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Eine Statiftik ländlicher Bücherelarbeit. 


Don Dr. Franz Schriewer, Flensburg. 


Wenn die Anzeichen nicht trügen, bereitet ſich in der äußeren 
Entwicklung des Büchereiweſens in Deutſchland ein bemerkenswerter 
Umſchwung vor. Man kann vielleicht ſagen, daß die Büchereiſache bis 
vor kurzem im weſentlichen eine ftädtıfche Angelegenheit war, während 
fie jetzt auch auf dem Lande durchzudringen ſich bemüht. Die Sukunft 
wird daher vorausſichtlich eine ſtarke Entwicklung der kleinen Bücherei 
bringen. Wir erleben da vielleicht die Umkehrung des Entwicklungs⸗ 
ganges, den Daͤnemark durchgemacht hat. Es iſt bekannt, daß das Bücherei⸗ 
weſen dort, den bauerntümlichen Verhältniſſen entſprechend, vom CTande 
ausging und auf die Städte übergriff. Die Feſtſtellung, daß wir jetzt 
in Deutſchland, faſt möchte man ſagen, mit einer gewiſſen Verſpätung 
in eine neue Phaſe eintreten, bedeutet natürlich nicht, daß die erſte ab⸗ 
geſchloſſen ſei oder daß früher in den Kleinſtaͤdten und auf den Dörfern 
keine Büchereien vorhanden geweſen ſeien. Das Neue liegt vielmehr 
darin, daß jetzt plan maͤßige Derjuche auch auf dem Lande gemacht werden, 
die Büchereien aus dem volks unterhaltenden Fürſorgezuſtand privater 
Initiative zu Bildungseinrichtungen öffentlicher Körperſchaften zu ent⸗ 
wickeln, indem man ihnen innerlich und äußerlich andere Grundlagen 
gibt. Sweifellos hängt dieſe Entwicklung mit der viel ſtärkeren Auf⸗ 
rollung der Grenzfrage zuſammen. Iſt man doch in den Grenzgebieten 
genötigt worden, auch der Kulturarbeit auf dem flachen Lande erhöhte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Als das wichtigſte Mittel derſelben kann 
ohne weiteres das Büchereiweſen angeſehen werden. 


Will man aber die Bücherei als öffentliche Bildungs einrichtung 
auch auf dem Lande, fo muß man ernfthaft den hier ſich ergebenden 
beſonderen Problemen näherzutreten verſuchen. Der Durchführung eines 
ſolchen Derfuches ſtehen jedoch beträchtliche Schwierigkeiten im Wege. 
Denn bei der beftehenden Serſplitterung und mangelhaften Entwicklung 
des Büchereiwefens auf dieſem Sondergebiete fehlen nahezu alle Brund. 
lagen dafür, namentlich auch zur Beurteilung des Leſezuſtandes. Wir 
werden aber auf dem Lande nicht leicht zu einer qualitativ wertvollen 
und bo denſtändigen Büchereiarbeit kommen, wenn wir nicht daran 
geben, uns dieſe Grundlagen zu verſchaffen. Gerade die Dorfbücherei 
i in der großen Gefahr, als ein kümmerlicher Trabant des großſtädtiſchen 

arktes ein bildungspfleglich unwirkſames Daſein hinzuſchleppen. 
diefer Suſtand wird eben heute bedenklich dadurch gefördert, daß Stellen 
mu mehr gutem Willen als Sachkunde das Problem des ländlichen 
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Büchereiwefens dadurch zu löſen glauben, daß fie irgendwelche Bücher 
aufs Eand fchiden, wobei fie dann namentlich Grenzgebiete zu bedenken 
pflegen. 

Mit den folgenden Darlegungen möchte ich einen beſcheidenen 
Beitrag zu dem Fragenkomplex des ländlichen Büchereiweſens geben, 
nicht ſo ſehr in dem Glauben etwas Abſchließendes ſagen zu können, 
als vielmehr um zu Frageſtellungen anzuregen. Die Unterlagen ent. 
ſtammen der Büchereiarbeit im ſchleswigſchen Grenzgebiet und wurden 
ermöglicht durch eine beſonders günſtige Suſammenfaſſung derſelben in 
der „Sentrale für Nordmarkbüchereien“. Die Berechtigung zu ihren 
ſtatiſtiſchen Derfuchen in größerem Maßſtabe liegt in folgenden Umſtänden: 
Es haben alle Büchereien einen nach der Größe der Orte allerdings 
etwas ſchwankenden, gemeinſamen Grundſtock. Die Ausleihe⸗ 
technik iſt dieſelbe. Das Verhältnis der Büchereileiter zur 
Bücherei, welches ja der Hauptfaktor für die Geſtaltung der Bücherei⸗ 
ſtatiſtik iſt, war ziemlich gleich, da ihnen die Bücherei neu war. Als 
paͤdagogiſches Hilfsmittel für die Ausleihe hatte jeder Büchereileiter 
den Beſprechungskatalog der Grenzbüchereien in Händen. 
Ferner war, was ja von ganz bedeutender Rückwirkung auf die Aus⸗ 
leiheergebniſſe iſt, der Erhaltungs zuſtand der Bücher gleich. 
Die Sentrale gab nur neue aus. Auch begann die Arbeit in den 
einzelnen Dörfern ungefähr zur gleichen Zeit, und zwar ohne daß 
weſentliche Anſätze zur planmäßigen Büchereiarbeit vorhanden waren. 
Su erwähnen iſt noch, daß in den Lehrgängen der Zentrale verfucht 
wurde, den Büchereileitern eine gleiche geiſtige Einftellung zur 
Bücherei zu geben. Beſonders wichtig iſt aber, daß die Ceſer ſelbſt 
noch keinen Katalog in Händen hatten. 

Nun ſoll nicht verkannt werden, daß dieſer Suſtand gerade bei 
der verhältnismäßigen Unvertrautheit der Büchereileiter mit ihrer Bücherei 
ſicher im Anfang ein ſtarkes Taſten bei der Ausleihe im Gefolge gehabt 
hat. Es würde aber falſch fein, zu folgern, daß eine Suſammenfaſſung 
der Ergebniſſe der vielen Orte deswegen unſtatthaft ſei. Denn ſchließlich 
it die Grundlage der Büchereiſtatiſtik auf dem Lande in gewiſſem 
Sinne eine ſicherere als in der Stadt, weil, wo Mißgriffe von den Bücherei- 
leitern auf dem Cande begangen werden, ſie ſich ſehr viel ſchneller regulieren 
als in der Stadt, da der ländliche Büchereileiter nicht bloß durch die 
Bücherei mit feinen Leſern verkehrt, und weil außerdem eben durch die 
Summierung vieler gleichgearteter Orte ſtarke Einzelabweichungen von 
der Normallinie der Benutzung aufgehoben werden. Auch der Einwand, es 
erſcheine ja in der Statiſtik garnicht der tatſächliche CTeſewille der Be: 
völkerung, iſt nicht ſtichhaltig. Keine Büchereiſtatiſtik wird darauf aus⸗ 
gehen, nur dieſen feſtzuhalten. Denn Büchereiarbeit iſt niemals das 
freie Caufenlaſſen des meiſt unentwickelten Leſewillens der Benutzer, 
ſondern die Mittellinie aus dieſem und dem Kulturwillen des Bücherei ⸗ 
leiters. Dieſe beiden Pole ftehen ſich aber in der ländlichen Bücherei⸗ 
arben, aus den erwähnten und anderen Gründen, fehr viel näher, als 
fie es 1 der ſtädtiſchen zu tun brauchen. Es ſteht alſo auch die 


\ 
\ 


\ 


4 


— © 


von Dr. Franz Schriemwer. 3 


folgende Benutzungsſtatiſtik dem tatfächlichen Ceſezuſtand der Bevölkerung 
recht nahe. Wenn nun die Ergebniſſe vieler Orte ſummiert werden, 
wie dies in unſerem Falle möglich iſt, heben ſich auch wie bereits an⸗ 
gedeutet wurde, eine Reihe von Fehlerquellen auf, die durch ungenaue 
Derbuchung oder aus ähnlichen Gründen ſich auftun. 

Einem Einwand gegen die Statiſtik, daß man nämlich doch nicht 
die wahre Benutzung erfahre, wenn man nur die Verbuchung zähle, 
ſei noch kurz begegnet. Natürlich iſt hier die Hauptfehlerquelle jeglicher 
Büchereiftatiftil. Aber fie iſt verhältnismäßig konſtant, wenn die Erhebungen 
laufend gemacht und zueinander in Beziehung geſetzt werden. Um Be⸗ 
nehungs werte handelt es ſich aber bei jeder ehrlichen und vernünftigen 
Auswertung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe, nicht um abſolute. Darum kann 
auch die unten gebotene Statiſtik nur ein Derſuch und Anfang fein. Tiefere 
Einblicke würde fie geben, wenn die Ergebniſſe mehrerer Jahre unter- 
einander verglichen werden könnten. Immerhin bietet fie auch fo mehr 
als bloße Feſtſtellungen belangloſer Tatſachen. 

Am meiſten intereſſieren natürlich ſolche pſychologiſcher Art, z. B. 
die zahlenmäßigen Niederſchläge der Benutzung beſtimmter Bücher. Für 
die Büchereiarbeit auf dem Lande, die nicht unter fachlicher Ceitung und 
nicht im Gemeinde ⸗Etat ſteht, find aber die wirtſchaftlichen Daten nicht 
minder wichtig. Dazu gehört z. B. die Feſtſtellung, daß bei uns im 
Jahre 1923—24 pro Familie durchſchnittlich 25 Bände offiziell entliehen 
wurden. Hiermit gewinnt man eine weſentliche Hilfe für die Berechnung 
der finanziellen Grundlage der Bücherei. Man wird auf dem Cande 
fat immer auf ein Teſegeld angewieſen fein, und dieſes muß fo berechnet 
werden, daß nicht nur die Erhaltung der Bücherei, ſondern auch ein hin. 
reichender Ausbau gewährleiſtet if. Da iſt aber in Betracht zu ziehen, 
daß jedes Buch etwa zwei bis dreimal ſoviel benutzt wird, als die 
eigentliche Benutzungsziffer angibt, wie eine ſorgfältig durchgeführte 
Snchprobe auch bewies. Auf dem Cande iſt die Familie viel mehr eine 
geſchloſſene Kefereinheit als in der Stadt. Man geht alſo wohl nicht 
fehl, wenn man die Benutzung der Bücherei durch eine Familie durch⸗ 
ſchnittlich mit 50—60 anſetzt. Da die Abnutzung des Buches auf dem 
Lande ſtärker iſt, als in der Stadt und außerdem die Bücher feltener 
wirklich bibliothefsmäßig gebunden find, fo kann man ungefähr den 
Satz aufftellen, daß jede, in der Bücherei mitleſende Familie im Caufe 
eines Jahres ein Buch ſozuſagen zerlieſt. So kommt man auf ein 
ceſegeld von M. 5,— pro Familie im Jahr. 

Doch nun zu den Ergebniſſen der Ausleihe, für welche das Material 
von 50 Orten zu Grunde gelegt wurde. Es iſt vielleicht nicht ohne 
Intereſſe, zunächſt einmal das Geſamtergebnis zu erfahren. Das 
von den 50 Büchereien verſorgte Gebiet hatte 24 700 Einwohner. Die 
Bändezahl der darin aufgeſtellten Büchereien beträgt 15 850. Benutzt 
wurden fie von 2 165 Familien. Die Geſamtentleihungen betrugen 
54 581. Davon entfielen auf Schulentlaſſene 43 565 Bände, auf 
Schulpflichtige 10 816. Auf den einzelnen Einwohner macht das eine 
Benutzung von 2,2 Büchern. 
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Das Verhältnis der Entleihungen durch Schulpflichtige zu denjenigen 
durch Schulentlaſſene iſt ſehr weſentlich für die Beurteilung des Leſe⸗ 
zuſtandes eines ländlichen Gebietes. Iſt dieſer noch ſehr unentwickelt, 
ſo wird die Sahl bei den Schulpflichtigen im Verhältnis ſehr viel höher 
fein. Bier macht fie etwa ein Fünftel der Geſamtentleihungen aus. Es 
ſcheint, als ob dies Verhältnis doch ſchon auf eine recht weit entwickelte 
Teſetätigkeit der Bevölkerung hinweiſe. Die Teſetätigkeit iſt aber 
die erſte Dorausfegung für die Entwicklung der CLeſefähigkeit. Die 
einzelnen Ortſchaften verhalten ſich hier ganz außerordentlich verſchieden. 
Wenn man den kLeſezuſtand beurteilen will, iſt in jedem Fall ſehr zu 
prüfen, ob das Bild nicht durch äußere Hemmungen, die dem Durch⸗ 
dringen der Bücherei im Wege ftehen, beeinträchtigt wird oder ob es 
tatfächlich den Teſezuſtand der Bevölkerung wiederſpiegelt. Dieſe Frage 
kann hier mit Beiſpielen nicht eingehend erörtert werden. Es muß bei 
der Bemerkung bleiben, daß der Schluß, es liege an der Bevölkerung, 
in den allermeiſten Fällen falſch iſt. Er iſt meiſt ein Trugſchluß, dem 
der Büchereileiter ſich um der eigenen Beruhigung willen hingibt. Ge⸗ 
wohnlich ſteckt irgendwo ein unerkannter Fehler der Organiſation oder 
der Perſönlichkeiten. 

Selbftverftändlich iſt ohne weiteres zugegeben, daß gewiſſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Ergebniſſe aus geiſtigen Unterſchieden der Bevölkerung 
hervorgehen. Bei uns beſtehen fie 3. B. zwiſchen der Oſtküſte, dem 
Mittelrücken, der Weſtküſte und den Inſeln. Sie zeigen ſich allerdings 
ftärfer noch nach der quantitativen als nach der qualitativen Seite. Andrer. 
ſeits ergibt ſich kein Beweis, daß die zunehmende quantitative Benutzung 
einer Bücherei ihre qualitative herabſetzen müſſe. Im Gegenteil, dort, 
wo die meiſten Ausleihen zu verzeichnen waren, waren auch in der 
Regel die meiſten qualitativ erfreulichen Fälle feſtzuſtellen. Hier laßt ſich 
aber noch kein abſchließendes Urteil fällen. 

Eine quantitativ recht abweichende Sahl weiſen durchweg die 
Inſeln auf (Sylt, Föhr). Es erhebt ſich hier die Frage: Iſt das in 
der geiſtigen Regſamkeit der Frieſen, die ja bekannt iſt, oder in der 
inſularen Abgeſchloſſenheit begründet d Der fernerſtehende Beurteiler 
wird, je nachdem wie er die geiſtige Seite der Frieſen einſchaͤtzt, fein 
Urteil nach der einen oder anderen Seite mehr gefühlsmäßig abgeben. 
Unſere Statiſtik gibt uns hier deutlichere Fingerzeige. Die frieſiſchen 
Ortſchaften auf dem Feſtlande hatten nämlich die ſtark nach oben ab⸗ 
weichende Ausleihezahl nicht. Es iſt daher der Schluß wohl gerecht⸗ 
fertigt, daß die inſulare Abgeſchloſſenheit die eigentliche Urſache der 
verſtärkten Ceſetätigkeit iſt, wenngleich nicht verkannt werden darf, daß 
die ſtarke Seebefahrenheit der Frieſen, die manchen in fremde Länder 
führte, eine für das Lefen günſtige, geiſtige Regſamkeit erzeugte, die fich 
dann in der Stille der Inſeln eben doppelt auswirken mußte. Die 
qualitative Eigenart derſelben zeigt ſich namentlich in der ſtaͤrkeren Be⸗ 
nutzung der Reiſebeſchreibungen. 

Schon dieſer eine Punkt beweiſt, wie wichtig eine landſchaftliche 
Statiſtik iſt. Wenn einmal alle Beratungsſtellen imſtande wären, genaue 
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ſtatiſtiſche Erhebungen zu machen, fo würden ſich bei einem Vergleich der 
Ergebniſſe der einzelnen Gebiete, etwa in Preußen, ganz erhebliche Unter⸗ 
ſchiede zeigen, die nicht bloß in der verſchiedenen Heimatliteratur zu 
Tage kämen. Bei uns würde eine ſolche Statiſtik für Angeln (die Oſt⸗ 
füfte füdlich Flensburgs) 3. B. einen etwas ſtärkeren hiſtoriſchen Sinn 
aufweiſen können, wofür als Grund einmal eine Jahrhunderte lange 
materielle Wohlhabenheit anzuführen iſt, dann aber auch, daß ſchon bis 
tief in das vorige Jahrhundert hinein Bildungs, und namentlich Bücherei⸗ 
beſtrebungen nachweisbar find, welche das geiſtige Intereſſe der Be⸗ 
völkerung geweckt und jenes geſchichtsloſe Dahinleben des primitiven 
Menſchen in eine nächſthöhere Entwicklungsſtufe emporgehoben haben, 
der ſtärkeren Anteilnahme an dem geſchichtlichen Geſchehen der Gegenwart. 
Gleichwohl aber würde ein Dergleich ausführlicher Statiſtiken der ver⸗ 
ſchiedenen Beratungsſtellen gewiſſermaßen den Urtypus des naiven Leſers 
zeigen, und es ſcheint eine aus gemachte Sache, daß dieſer demjenigen der 
Stadt ſehr nahe fteht, bezw. ſich ihm immer mehr nähert. 

Dafür, daß verſchiedene Ausleiheergebniſſe nicht ohne weiteres auf 
das Konto der verſchiedenen geiſtigen Befchaffenheit einer Bevölkerung ge⸗ 
fegt werden können, noch ein ſchlagendes Beiſpiel. Ein Ort mit einer 
Arbeiter bevölkerung von 1500 Köpfen hat eine Ausleihe von 1 263 Bänden. 
Dieſe Sahl iſt um nahezu 50% niedriger, als diejenige eines Ortes, der 
nur ein Drittel der Einwohnerzahl des vorigen haf, im übrigen aber 
ebenfalls Arbeiterbevölkerung. Auch qualitativ waren die größten Unter⸗ 
ſchiede zu bemerken. Der letztere Ort ift ein Induſtriewerk, eine Kupfer: 
mühle, Werk und Ort decken ſich nahezu. Die Bücherei ſteht im Werk, 
während ſie im anderen Ort in der Schule ſteht, die ſich natürlich in 
ſtark ſozialiſtiſcher Umgebung nicht der nötigen Neutralität erfreut. Außer⸗ 
dem kamen auch rein perſönliche Derhältniffe erſchwerend hinzu. Wenn 
alſo eine Beratungsſtelle eine Statiſtik der Büchereibenutzung vieler 
Ortſchaften einzieht, ſo iſt von vornherein keine Ausſicht, daß ſie ein 
Werturteil über die an den einzelnen Stellen geleiſtete Arbeit fällen könne, 
wenn fie nicht eine perfönliche Kenntnis aller Dorausfeßungen der dortigen 
Büchereiarbeit hat. Sie kann ſonſt geradezu grotesken Taͤuſchungen verfallen. 

Dieſe Tatſache zwingt aber zu der Forderung, daß die Beratungs- 
ſtellen viel mehr als bisher inſtand geſetzt werden, perſönliche Verbindungen 
mit den Büchereien aufzunehmen. Das kann nicht ausreichend geſchehen 
auf Lehrgängen, ſondern nur am Orte der Bücherei ſelbſt, wo man 
auch die Ausleihe zu beobachten Gelegenheit hat. 

Soviel an Betrachtungen der Sahlenergebniſſe allgemeiner Art. 
Die ſtatiſtiſchen Kiften, die dafür als Grundlage dienten, wurden hier 
der Raumerſparnis wegen nicht abgedruckt. 


Die Benutzung der Abteilungen. 
Der Inhalt der Grenzbüchereien, die im allgemeinen aus 250 bis 
400 Bänden beftehen, iſt eingeteilt in 8 Abteilungen: Schöne Literatur, 
Beimatliteratur, Plattdeutſches, Cebens beſchreibung und Cebensanſchauung, 
Erdkunde und Keiſen, Geſchichte und Verwandtes, Naturkunde und Land⸗ 
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wirtſchaft, Jugendbücher. (Ich möchte der Vorſicht wegen bemerken, 
daß dies nicht die Benennungen ſind, unter welchem ſie dem Leſer 
erſcheinen. Darüber vergleiche man den „Leſerkatalog der Grenz 
büchereien“.) Im folgenden wird die Benutzung dieſer Abteilungen 
kurz erläutert. Es iſt dabei natürlich nicht möglich, auf das Verhalten 
der einzelnen Ortſchaften einzugehen, geſchweige denn, die Geſamt— 
tabellen abzudrucken. Es kann daher wieder nur das Geſamtergebnis 
beleuchtet werden. Auf den Inhalt der Büchereien kann hier ebenſo 
wie in dem folgenden Abſchnitt, der von der Benutzung einzelner Bücher 
handelt, nicht ſtärker eingegangen werden. Voraus geſchickt ſei, daß die 
belehrenden Bücher ungefähr ein Drittel des Beſtandes ausmachen. 


Durchſchnittl.] Benutzung im 


Benutzung = Gen 


ausleihe 


Ent⸗ 
leihungen 


Gruppen 


Schöne Literatur 


Heimat ⸗Citeratur Mittel zahl 
Plattdeutſche Bücher der 
Cebensbeſchreibung. 

Erdkunde Benutzung 
Geſchichte überhaupt 
Naturkunde g 4,29 
Jugendbücher 19,0% 


Auf die Benutzung der belehrenden Abteilungen entfallen 12,4%. 

Die abſolut höchſte Siffer hat natürlich die „Schöne Literatur” 
aufzuweiſen. In der durchſchnitilichen Benutzung ſteht die Heimat. 
literatur höher, was nicht weiter verwunderlich iſt. Ein Beweis auch 
dafür, daß man in Gegenden mit unentwickelter Leſetätigkeit dieſe 
beſonders ſtark einſetzen muß. Bier entſteht dann allerdings gleich die 
Schwierigkeit, daß dieſe Citeratur meiſt weder inhaltlich noch formal auf 
der Höhe if. Nur wenig Landfchaften werden eine fo ausgeprägte und 
reiche Heimatliteratur haben wie Schleswig Holftein, ſodaß die Büchereien 
ſie noch ſtärker für ihre Swecke durchſichten können. Iſt auch das 
literariſche Niveau dieſer Bücher meiſt noch nicht ganz einwandfrei, ſo ſind 
doch dafür ihre Affektwerte ſtärker als bei einem Buche des gleichen 
Niveaus etwa der Schönen Literatur. Alſo doch ein gewiſſer Erſatz 
für die Mängel. 

Plattdeutſch wird offenbar noch nicht in dem Maße geleſen, wie 
das der Fall ſein müßte in einem Grenzgebiet, das dieſe Mundart als 
beſten Vorkämpfer für das Deutſchtum hat. Sum Ceil erklärt ſich das 
aus dem Dorhandenfein anderer Mundarten (frieſiſch, plattdaͤniſch). Die 
tiefere Urſache liegt aber einfach darin, daß die Leſer es noch nicht 
gelernt haben, ohne Schwierigkeit das plattdeutſche Schriftbild zu 


») Wurde nicht errechnet, da in dieſem Fuſammenhang belanglos. 
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bewältigen. Die ganze Angelegenheit iſt alſo mehr eine Frage der 
techniſchen Entwicklung, eine Tatſache, die wir überhaupt bei der 
Beurteilung des Verhältniſſes einer Bevölkerung zum Buch und der 
Erziehung zu ihm, ganz abgeſehen von dieſem Sonderfall, nicht außer 
Adıt laſſen dürfen. 

Die Benutzung der CTebensbeſchreibungen iſt noch recht 
gering. Hier wird bei fortgeſetzter planmäßiger Pflege in den nächſten 
Jahren ſicher eine Anderung eintreten. 

Sehr niedrig ſteht auch die Benutzung der geſchichtlichen und 
naturkundlichen Abteilungen. Für die, Geſchichte iſt das nicht weiter 
auffallend, denn zweifellos iſt der Menſch, je primitiver er iſt, umſo 
geſchichtsloſer. Andrerſeits hat aber die zünftige deutſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung faſt keine Werke hervorgebracht, die tiefer ins Volk eindringen 
koͤnnen. Was wir an volkstümlichen Geſchichts darſtellungen beſitzen, 
entbehrt meiſtens der ſchöpferiſchen Originalität und iſt zurecht gemacht 
in usum delphini. Man könnte den Derfaffern für geſchichtliche Bücher 
(das gilt für belehrende überhaupt) den Ausſpruch Storms: „Wenn 
man für die Jugend ſchreiben will, darf man nicht für die Jugend 
ſchreiben“ in der abgewandelten Form entgegenhalten: „Wenn man für das 
bolk ſchreiben will, darf man nicht für das Volk ſchreiben“. 

Hinzu kommt zur Erklärung der geringen Benutzung der gefchicht- 
lichen Abteilung, daß ein verfehlter älterer Geſchichtsunterricht es nicht 
verſtanden hat, den hiſtoriſchen Sinn im Volke zu wecken. 

Ahnliche Gründe müſſen auch herangezogen werden für die 
Erklärung der niedrigen Benutzungs ziffer der Naturkunde. Es iſt ja 
ſchlechterdings unglaublich, daß ein Menſch, der wie der Bauer ſtetig 
in der Natur lebt, kein Intereſſe für ſie haben ſollte. Aber vielfach 
fehlen ihm ſchulmäßige Voraus ſetzungen, um naturkundliche Bücher ohne 
Schwierigkeit mit Genuß zu leſen; dann aber wünſcht er weniger die 
Tatfachen einer Naturbeſchreibung zu erfahren, als ſich einführen zu 
laſſen in die Geheimniſſe derſelben. Von den Tatſachen iſt er ſtets 
ſelbſt umgeben. Was er will, iſt die Erkenntnis. 

Gerade dieſe beiden Abteilungen zeigen, daß die Benutzung 
belehrender Bücher auf dem Lande vielleicht weniger an den Leſern als 
an der durchſchnittlichen Art dieſer Bücher und an der Nachwirkung 
der auf dieſem Gebiete unzureichenden Schulbildung liegt. Die Aus. 
wahl dieſer Bücher für das Cand iſt daher eine der allerſchwierigſten. 
Es wäre dankenswert, wenn ſich die Fachwelt dieſer Aufgabe mehr 
als bisher zuwenden wollte. 

Von der Ausleihe entfallen auf die belehrenden Abteilungen 
(cebens beſchreibungen, Erdkunde, Geſchichte und Naturkunde) 12,4% . 
Die Sahl erſcheint niedrig, wenn man ſie etwa mit ſtädtiſchen Ergebniſſen 
vergleicht, und ſie iſt ein Beweis dafür, in welchem Maße die zum 
Roman führende Erlebnisfucht des Städters ſchon auf das Land hinaus: 
gedrungen if. Dies iſt eigentlich verwunderlich, da man ſonſt häufig 
beobachtet, daß der konkrete Sinn des Bauern den Phantaſiewerten viel 
kritiſcher gegenüberſteht. Man wird aber auf dem Lande überhaupt 
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nicht eine ſo ſtarke Benutzung der belehrenden Bücher wie in der Stadt 
erwarten dürfen. Es iſt ſchließlich noch ſehr die Frage, ob man an 
dieſer Tatfache einen Wertmeſſer für die Qualität der betreffenden Bücherei. 
arbeit hat. Wird die Sahl zu hoch getrieben, ſo iſt ſie ein Anzeichen 
davon, daß die Bücherei ihren Aufgaben zu intellektualiſtiſch gegenüber ſteht. 
Die Benutzung der belehrenden Bücher in der Stadt hat ihre Urſache ja 
auch vielfach in ganz beſtimmten Swecken (Beruf), die nicht Bildungs. 
abſichten im tieferen Sinne des Wortes entſpringen. Hier iſt eben das 
Buch ſehr viel mehr Inſtrument der Siviliſation und des Fortſchritts 
im äußeren Sinne als auf dem Lande. Darum wird die Benutzungs- 
ziffer der belehrenden Abteilungen in der Stadt immer höher ſein als 
in der Dorfbücherei. Immerhin kann die Sahl 12,4 auch für das 
Cand noch als zu niedrig bezeichnet werden. 


Benutzung einzelner Bücher. 


Da alle Büchereien einen ungefähr gleichen Grundſtock hatten, 
war es moglich ein Formular zu verſchicken, das den Inhalt der größten 
Büchereien den Titeln nach aufzählte. Hinter jeden Buchtitel ſchrieb 
dann jeder Büchereileiter die jeweilige Benutzungsziffer. Dieſe Ziffer 
wurde nachher in der Sentrale addiert und durch 50 beziehungsweiſe 
durch die Geſamtzahl der Exemplare, in der das Buch in den Büchereien 
vorhanden war, dividiert. So ergab ſich die durchſchnittliche Benutzungs ziffer 
der einzelnen Bücher. Es iſt nun nicht möglich, alle Bücher in der 
Reihenfolge von der höchften bis zur niedrigſten Benutzungs ziffer aufzuführen. 
Es können nur grundſaͤtzliche Betrachtungen an Erſcheinungen angeknüpft 
werden, die ſich zu Gruppen zuſammenfügen laſſen. Sunächſt die zehn 
Bücher, die am höchſten ſtehen. Es find die folgenden: 


Cobſin: Der Halligpaſtor 12 
Edert: Der Schuſter von Tondern 119 
Speckmann: Heidehof £ohe 11.5 
Cobſin: Candunter 11,1 
Roſen: Der deutſche Causbub in Amerika 10,29 
Speckmann: Neu- Cohe 10,1 
Herzog: Die Wiskottens 9,7 
Hahn: £ufas Hochſtraßers Baus 9,6 
ofen: In der Fremdenlegion 9,4 
Srenffen: Die drei Getreuen 9,3 


Dieſe zehn meiſt geleſenen Bücher geben offenbar den Geſchmack 
oder die Eefeneigung der ländlichen Bevölkerung in unſeren Verhaͤltniſſen 
wieder. Das ſind aber auch gerade Bücher, welche in der Stadt ebenfalls 
zu den meiſtgeleſenen nicht nur, ſondern auch zu den durch den Buch. 
handel in Schleswig ⸗Holſtein am meiſten vertriebenen gehören. Man 
ſieht daraus einmal, wie ungeheuer ſtark die Auswirkung buchhändleriſcher 
Reklame auch auf das Land hinaus if. (Natürlich geht fie auch zum 


) Bei Rofen: „Lausbub“ iſt zu bedenken, daß das Werk in der dreibändigen 
Ausgabe in unſeren Büchereien fteht, wodurch die Ausleihziffer natürlich erhöht wird. 
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guten Teil durch den Büchereileiter vor ſich, der noch nicht in feinem 
Stoff drin oder — richtiger geſagt — noch nicht über ihm ſteht.) Ferner 
kommt hier aber eines der allerwichtigſten Geſetze der Dolksbildnng zum Vor⸗ 
ſchein, welches durch die Jahrhunderte immer wieder zu beobachten iſt, 
das Geſetz nämlich, daß die Lebensinhalte und Lebensformen der 
geſellſchaftlich führenden Oberſchicht von der nächſtfolgenden Schicht 
erſtrebt werden. Daß dieſes Geſetz in unſerem Fall waltet, kann man 
bedauern, außer Kraft ſetzen kann man es nicht. Ihm begegnen kann 
man nur dadurch, daß man für die Büchereiarbeit gleichſam eine neue 
führende Oberſchicht erzeugt, die ſich dann nach unten auswirkt. Daß 
dieſes nicht ausſichtslos iſt, zeigen Benutzungsziffern von Büchern wie: 


Moeſchlin: Der Amerikajohann 8 
Francois: Die letzte Reckenburgerin 7,6 
Böhlau: Der Rangierbahnhof 7,5 
Fehrs: Maren 6,1 
Knudſen: Fortſchritt 6 


Die Benutzung dieſer Bücher liegt über der Mittelzahl der 
„Schönen Literatur“ (5,25), und zweifellos handelt es fich hier 
um wertvolle Bücher. Bezeichnet die erſte Gruppe die Leſeneigung 
oder ſozuſagen die natürliche (kritiſch oder logiſch empfindliche £efer 
dieſes Aufſatzes mögen gerne „unnatürliche“ ſagen) Leſefaͤhigkeit der 
Bevölkerung, fo wird man hier von einer gewiſſen CTeſemöglichkeit 
ſprechen dürfen. Nun zeigen ſich gerade bei dieſen Büchern, die ja 
vielfach auch den Büchereileitern nicht bekannt waren, innerhalb der 
einzelnen Büchereien ſtarke Schwankungen in der Benutzung. Es iſt 
ganz deutlich zu erkennen, wie in dem Dorfe mit feiner engen perfön- 
lichen Verbundenheit, zwei Begriffe für die Büchereiarbeit beachtet 
werden müſſen, die für die Stadt keine fo große Rolle ſpielen: die 
Aufdeckung und die Verdeckung des Buches. Bei einem 
qualitativ höheren Buch iſt es von entſcheidender Bedeutung, daß man 
die erſten paar Male das Buch an den richtigen Mann bringt. Dieſer 
bereitet ihm dann den Weg, namentlich dann, wenn er ſelbſt etwas 
geiſtige Autorität genießt. Begeht man in dieſem Falle aber einen 
Mißbegriff, fo genügt dieſer unter Umftänden, das Buch für lange 
Seit zu verdecken. Gerade in dieſem Fall zeigt ſich die Aufgabe 
einer pädagogischen Ausleihe beſonders klar. 


Wenn man ſich die Gruppen der Teſeneigung und Teſe⸗ 
möglichkeit nocheinmal vergegenwaͤrtigt, ergibt ſich auch ganz klar, 
daß der Büchermarkt als ſolcher ein volksbildneriſch wirk⸗ 
ſames Verhältnis zwiſchen Volk und Buch nicht herſtellen 
kann. Dies kann nur die öffentliche Bücherei, und ſie kann es auch 
wiederum nur, wenn ſie ſich nicht zum Trabanten des Büchermarktes 
machen läßt, indem ſie ſich der Einwirkung einer gewiſſermaßen künſtlich 
durch ihn in der Leſerſchaft gezüchteten Tradition hingibt. 


Am wenigſten wurden folgende Bücher benutzt: 
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Wafferzieher: Bans und Grete 0,% 
Bismard: Reden 0,4 
Bismarck: Briefe 0, 
Berlepſch: Bienenzucht 0,5 
Srance: Das Sinnesleben der Pflanzen 0,5 
Arnim u. Brentano: Des Knaben Wunderhorn 0,5 


Bei den hiſtoriſchen Romanen ftehen wir vor fehr bemerfens- 
werten und nicht unerfreulichen Tatſachen. Die 21 hiftorifchen Romane 
haben als durchfchnittliche Siffer 6,13, liegen alſo über dem Durchſchnitt 
der Schönen Literatur (5,25). Don dieſen 21 liegen wiederum nur 5 
unter dem Durchichnitt, alle anderen ſtehen erheblich darüber von 
9,3 5,5. Am Anfang ſtehen die hiſtoriſchen Heimatromane. Scott wird 
nicht mehr ſo ohne weiteres geleſen. Sum Nachdenken Anlaß gibt die Er⸗ 
ſcheinung, daß Scotts „Ivanhoe“ die Ziffer 6 hat, dagegen der „Talisman“ 
2,4. Da der „Talisman“ das zweite Buch Scotts in der Bücherei iſt, 
ſo kommt damit in dieſem Unterſchied eine nicht unerhebliche Ablehnung 
Scotts zum Vorſchein. Jedenfalls hat der am häufigften ausgegebene 
erſte Band es nicht vermocht, ſehr ſtark für den zweiten zu werben. 
Allerdings muß man in Abzug bringen, daß zweite Bände gewöhnlich 
ſchon eine etwas niedrigere Benutzungsziffer aufweiſen als die erſten und 
daß gerade in dieſem Fall den Büchereileitern „Ivanhoe“ von früher her 
vertrauter iſt als der „Talis man“. 


Don ganz weſentlichem Einfluß auf die Ausleiheziffer zeigt fich 
immer wieder das Format, überhaupt das Außere des Buches. Die 
ländliche Bücherei wird gut tun, ſofern fie die Möglichkeit hat, dasſelbe 
Werk auch in verſchiedener Ausſtattung zu bekommen, die beſte zu 
wählen, wenn ſie auch teurer iſt. Gerade in dieſem Punkte findet man 
bei den ländlichen Büchereiverwaltern in der Regel zu wenig Überlegung. 
Es iſt eine gründliche Täuſchung, wenn man glaubt, daß die billigen 
Keihenſchriften zu dem Aufbau der ländlichen Bücherei verwandt werden 
könnten. Es geſchieht aber immer wieder, damit eine möglichſt hohe 
Baͤndezahl herauskommt. Die ländlichen Ceſer gehen jedoch ebenſo wie 
die ftädtifchen außerordentlich ungern an fie heran. Dies ift namentlich 
beachtenswert für alle Stellen, die ohne Kenntnis der bodenftändigen 
Derhältniffe Dorfbüchereien aufbauen wollen. Ihnen darf man häufiger 
ſagen: „Weniger wäre mehr“. Daß auch in dieſem Punkte eine Ent- 
wicklungsfrage vorliegt, ſei doch noch hervorgehoben. 


Eine beſondere Erläuterung verdient fchlieglich Fehrs: „Maren“. Platt. 
deutſche Bücher werden, wie die durchſchnittliche Benutzungsziffer (2,58) 
beweiſt, noch nicht ſo ſehr ſtark geleſen. Das iſt, wie geſagt, eine Frage der 
techniſchen Entwicklung, und es iſt garnicht zu bezweifeln, daß die heran. 
wachſende Generation, die ſchon in der Schule plattdeutſch leſen lernt, 
den plattdeutſchen Büchern anders gegenüber ſtehen wird. Fehrs „Maren“ 
hat, obwohl es ein umfangreiches Buch iſt, was doch im allgemeinen 
bei plattdeutſchen Büchern etwas abſchreckend wirkt, die Durchfchnitts- 
ziffer 6,1. Das iſt außergewöhnlich hoch. Sie wird verſtändlich, wenn 


von Dr. Franz Schriewer. 11 


geſagt wird, wie ſtark in den Lehrgängen bei Vortragen über Heimat. 
literatur für Fehrs, und gerade auch für „Maren“ eingetreten wurde. 
So wurde zundchft einmal das Augenmerk der Büchereileiter ſehr ſtark 
auf dieſes Buch gerichtet. Es erſchien dann auch in der Schriftenreihe: 
„Arbeit am Volkstum“ ein beſonderes Heft über Fehrs, worin „Maren“ 
wieder ausführlich dargeſtellt war. Alles dies trug dazu bei, dem Buch 
den Weg zu bereiten, Vorurteile zu beſeitigen und gleichſam eine neue 
Tradition zu ſchaffen. Gerade an dieſem Beiſpiel zeigt ſich aber auch 
eine der wichtigſten Aufgaben der Beratungsſtellen, nämlich eine literariſche 
Vertiefung der Büchereileiter zu erſtreben. Das Verhaltnis der Leſerſchaft 
zum Buch iſt gerade in den kleinen Büchereien ein Spiegel des Ver⸗ 
hältniffes des Büchereileiters zum Buch. 


Die verfchiedenen Formen der „Arbeitsgemeinſchaft“ 
im Uolkshochſchnlleben.“ 


Don Dr. Otto Tacke, Stettin. 


Wie im ganzen die Volkshochſchule von voreingenommenen 
Standpunkten aus organifiert wurde, ftutt die Krönung der deutſchen 
allgemeinen Volksſchule — die wir nebenbei nicht haben — zu fein, 
ſo geſchah es auch mit der Arbeits gemeinſchaft, einer Form des Erwachſenen⸗ 
unterrichts, der außerhalb der Univerſität — und ſelbſt da nur zu oft! — 
die ſoliden Grundlagen durchaus fehlen. Man ging von der an ſich 
richtigen Meinung aus, daß „Verſtand und rechter Sinn ... ſich von 
ſelber vortrage“, ohne zu bedenken, daß es Hemmungen der Erziehung und 
des Suſammenlebens gibt, die wenigſtens für viele Menſchen den obigen 
Ausſpruch illuſoriſch machen. Eine gewiſſe Schulung in der finnlichen 
Raum- und mündlichen Wortbeherrſchung iſt unerläßlich, wenn Rede 
und Gegenrede in einer Arbeitsgemeinſchaft nicht zu einer laͤhmenden 
Qual werden ſoll, die das Weiterbeſtehen gefährdet, ganz abgeſehen 
von der Gefahr des „Drumherumredens“, die ſich aus der geiſtigen 
Unerzogenheit ergibt. Die Engländer rbiſſen ſchon, warum fie ihre 
debating clubs als weſentliches Element der Jugendaus bildung anſehen, 
und wer Jugendlichen ⸗Ausſprachen miterlebt hat, weiß, wie die Gewoͤhnung 
an Debattieren die Hör-, Denk. und Redefähigkeit befruchten kann. 
Unſere herrſchende Suhörerſchicht aber von heute iſt 
weder techniſch noch geiſtig zur Arbeitsgemeinſchaft 
genügend hochgeſchult. Die Volkshochſchule iſt überhaupt ein 
Mittelſtück, dem das Kopfftüd, die Schulreform, erſt vorgeſetzt werden 
muß. Mir ſcheint deshalb die erſte Form der Arbeitsgemein- 
ſchaft, die wir ohne Scheu pflegen ſollten, die der ſchul mäßigen 
Frage Antwort-⸗Methode zu fein; fie erlaubt dem Dozenten, 
mit zarter Hand Hemmungen zu lockern bei den arbeitswilligen Hörern, 
die ſich nicht ſelbſt „entbinden“ können, und dieſe pflegen nicht die wert⸗ 


J vgl. auch „Bildungspflege“ S. 166 f. 
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loſeſten zu ſein! Geht man nicht ſo behutſam vor, ſondern eröffnet 
gleich die Ausſprache, ſo bekommen die hemmungs ärmeren oder gar 
hemmungsloſen Elemente freies Spiel und die Sache verſandet oder 
verflacht. Beſonders wenn Dauerredner, die fertige Ergebniſſe auf 
der Walze haben, — aus den Parteifabriken jeder Art zu beziehen! —, 
vorhanden ſind. Es gehört Mut dazu, eine Ausſprache, die mit dieſen 
Fertigfabrikaten arbeitet, eine Arbeitsgemeinſchaft zu nennen, fehlt ihr 
doch gerade dasjenige Element, auf das alles ankommt, das vom £ehrer 
in der Reibung mit den Hörern entzündete, an dieſe Stunde, dieſen Ort, 
dieſe Meuſchen gebundene, ganz „zufällige“ Erfahrungserlebnis! „Auch 
in Wiſſenſchaften kann man eigentlich nichts wiſſen, es will immer getan 
ſein.“ (Goethe) Es ragen ja in das eben aufwuchernde geiſtige Gewächs 
Sedimente und Foſſilien hinein, die es geradezu gefährden, ihm mindeftens 
£uft und Raum nehmen. Es würde einer langen Einfpielung zwiſchen 
dem Diskuſſionsleiter und den Hörern einerſeits und den letzteren unter⸗ 
einander andrerſeits bedürfen, ehe man auf ein ergiebiges Aufeinanderhören 
und daraufhin Miteinanderſprechen hoffen könnte. Selbſt mehrere Semeſter 
überfpannende Dorlefungsreihen werden in der Großſtadt iinmer vor 
ſtarkwechſelnden Mehrheiten gehalten werden; nach meinen Erfahrungen 
liegen aber in der Kleinſtadtvolkshochſchule, wo vielleicht die Hörerfchaft 
leidlich konſtant bleibt, andere Hemmungen, mehr konventioneller Art, 
vor, die ein Sich einhören (vgl. frz. s’entendre ſich hören und verftehen) 
erſchweren. 

von den am hemmungsloſeſten mitredenden Kategorien von 
Hörern, Arbeitern und Jugendlichen, bieten naturgemäß die letzteren 
beſſere Ausſichten auf Umſtellung, wenn es auch dank der Parteierziehung 
ſelbſt unter ihnen viele Feſtgefahrene gibt. 

Als ins beſondere für die laufende Wechſelrede in Frage kommende 
Stoffgebiete möchte ich noch einmal, wie bereits früher in dieſen Blättern 
(Ihrg. 1923 Heft 2, S. 79 und 1921, H. 2, S. 44) eingehend von mir 
dargelegt wurde, Orts geſchichte, Sprachkunde und Pfychologie bezeichnen. 
Hier ſind immer konkrete Einzeltatſachen wenigſtens die Erſtgrundlage 
der Beſprechung, und zwar ſolche, die irgendwie auf Erlebniſſen der 
Hörer ruhen, und bei denen das philoſophiſche Staunen leicht wachzurufen 
iſt und damit der Keim zur ſelbſtwachſenden Bildung. „Die Wiſſenſchaft 
hilft uns vor allem, daß ſie das Staunen, wozu wir von Natur berufen 
find, einigermaßen erleichtere.“ (Goethe, Sprüche in Profa.) 

Als Gegenbild zu dieſer verhältnismäßig tief ſtehenden propä- 
deutiſchen Form der Dolkshochſchularbeitsgemeinſchaft, die ohne den 
Charakter der Volkshochſchule aufzugeben — wie die materiellen Sach. 
vorleſungen z. B. fremde Sprachen, kaufmänniſches Rechnen —, doch 
eine Art Suſammenhang mit den Schulverſaͤumniſſen herſtellt, nenne ich 
nun die ganz das Irrationale ſuchenden, auf das erklaͤrende Wort zeit. 
weilig ganz verzichtenden Erlebnis gemeinſchaften. „Ich kann 
das Wort jo hoch unmöglich fchägen“, möchte ich über dieſe, ſoweit ich 
in der Literatur ſehe, noch wenig eingeordneten Arbeits möglichkeiten 
ſetzen. Bier iſt allerdings dem Wort „Arbeiten“ ein anderes, unperſönliches 
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Subjekt untergefchoben: „es“ arbeitet ein X an uns; unſere Seit ift aber dazu 
angetan, den Glauben an dieſe Art der „Bearbeitung“ wieder aufzunehmen 
und von ihr befondere Nachwirkungen im Sinne des An-fich-weiter: 
arbeitens zu erhoffen. Natürlich iſt es vorzugsweiſe das Gebiet der Muſik 
und der bildenden Kunſt, das hier in Frage kommt. Bei der Muſik⸗ 
pflege läßt ſich die Verbindung zur Mitarbeit in aͤußerlich ſichtbar 
werdendem Sinne auch durch gemeinſames Singen von Liedern, ev. 
Begleiten auf der Laute noch aufrecht erhalten, und mit ganz befonders 
nachhaltender Wirkung, ift die Mufik doch die ſoziale Kunſt ſchlechthin. 
Bei der Bildbetrachtung wird man, wenn fie Selbſtzweck der 
Dorlefung iſt, ohne Vorübungen über das Wort kaum auskommen. 
Reine Wirkungen „des Bildes an ſich“ aber erreichte ich, glaube ich, 
einmal, als ich in einer Vorleſung über die Spiegelung des Spaniertums 
in feinem Schriftwerk, zur Illuſtration meiner Ausführungen und Chefe 
Dalazquez und Murillo „ſprechen“ ließ. Das gab mir zu denken. 
Vielleicht ſollten wir in der Volks hochſchule jede ſyſtematiſche und damit 
erlebnisferne Darbietung meiden und nur „Bilderkreiſe“ zuſammenſtellen 
nach Sufaͤlligkeitsmomenten; wenigſtens habe ich mit Schülerinnen auf 
Studienfahrten vor den Originalen mit dieſem Verfahren das Selbft. 
weiter ⸗ wollen erreicht, das m. E. auch für den Volkshochſchulhörer das 
Endziel fein muß. Wenn wir durch Arbeitsgemeinſchaften über Bild. 
kunſt die Schar der Urteil⸗Automaten, die ſowieſo herumlaufen, noch ver⸗ 
mehrten, müßten ſolche Übungen verboten werden im Namen der Kunſt! — 
Ich möchte nun aber auch die Wortkunſt in die Erlebnisgemeinſchaften 
Eingang finden laſſen. Wir haben in der Schule uns angewöhnt, kein 
literariſches Kunſtwerk unbeſprochen und unberedet zu laſſen, und find in 
Gefahr, den intellektualiſtiſchen Irrweg nun in der Volks hochſchulmethodik 
noch einmal zu gehen. Welche Kleinglaͤubigkeit gegenüber den Wirkungs⸗ 
möglichkeiten der Kunſt und des Künſtlers, und ſchließlich auch gegen⸗ 
über der Auffaſſungs fähigkeit des Hörers — des im eigentlichen Sinne 
„hören“ Könnenden — ſpricht aus dieſer Methode! Wir lernen jetzt 
allmählich die irrationalen Ausdrucks möglichkeiten, die der Stimme, der 
Mimik, einer vorſichtigen Pantomimik der Hand, der Pauſe innewohnen, 
wieder ſchaͤtzen, nachdem uns das Pathos langer Jahrzehnte für dieſe 
feinen Mittel unempfaͤnglich gemacht hatte. Sie reichen für die Cyrik im 
allgemeinen ſicher aus. £yrif, die mit ihnen nicht zur Wirkung gebracht 
werden kann, gehört gewiß nicht in einen größeren Kreis von Hörern 
und iſt auch mit Hilfe der Wortinterpretation nicht zum Erlebnis 
zu bringen, kann höchſtens intereſſant ſein. Für das Drama verweiſe 
ich auf die Arbeitsgemeinſchaften, die ich als Textbehandlungen weiter 
unten anführe, möchte nur hier gleich bemerken, daß die Erlebnis gemeinſchaft 
bei Höhepunkten der Handlungsballung oder Charakterzeichnung felbft- 
verftändlich gegeben iſt und nicht durch Serredung gefährdet werden 
darf. Ein beſonderes Eingehen auf die nur bietende Behandlung von 
erzählender Proſa erübrigt fich in dieſer Seitſchrift, weil die Ceſer durch 
die eingehende Behandlung der „Vorleſeſtunden⸗Derzeichniſſe“ genau im 
Bilde find; ich rechne die Ackerknechtſchen Vorleſeſtunden durchaus unter 
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die Volks hochſchuleinrichtungen, und zwar unter die Erlebnis⸗Arbeits⸗ 
gemeinſchaften. ) Nicht weſentlich anders als fie habe ich oft Teile 
eines Vortrags angelegt, wenn ich aus Aſchylos' Perſern (vor Arbeitern!) 
aus der „Göttlichen Kömödie“ oder aus „Cervantes“ vortrug. 


Die m. E. letzte Stufe der Arbeitsgemeinſchaft, die heute noch ſelten 
verwirklicht werden dürfte, wenn man den Begriff Arbeits⸗Gemeinſchaft 
nach beiden Seiten hin ganz ernſt nimmt, waͤren die Textbehandlungen. 
Ihrer leichteren Form rechne ich die gemeinſame TCektüre von drama 
tiſchen Werken zu (ſ. o.). Vorbedingung iſt die Textbeſchaffung 
für die Hörer. Der Vortragende hat dafür zu ſorgen, daß der anatomifche 
Aufbau des Werkes klar geſehen wird, waͤhrend die Hörer aus ihrer 
Kenntnis der Dichtung heraus die einzelnen Organe lebendig, ſozuſagen 
phyſiologiſch — die übliche Methode iſt Anatomie! — ſpielen laſſen. 
Hierbei die Dielheit der Stellungnahmen der Hörer heraus zulocken, iſt 
die Kunſt. Oft dürfte das Leſen mit verteilten Rollen, wenn gut im 
oben gekennzeichneten Sinne vorbereitet — bloß kein Stimmprotzentum 
und Augenverdrehen! — genügen, aber doch nur ſelten. Das oft 
empfohlene Verfahren, Referate zu geben, ſcheint mir zu theoretifch zu 
ſein; es hat ungefähr den Grad von Lebens nähe wie das demokratiſch⸗ 
parlamentarifche Syſtem der Delegation. Die Suhörerſchaft hat das 
beruhigende und ihrem Selbſtbewußtſein ſchmeichelnde Gefühl: einer von 
uns ſagt dieſe klugen Dinge, es fehlt aber durchaus das Gefühl 
gemeinſam geleiſteter Arbeit. Die Derhältniffe im Univerſitätsſeminar, 
die ſicher ſtark mitgewirkt haben bei der Prägung des „Symbolum 
der Arbeitsgemeinſchaften“ (verkappter Afademismus!), liegen tatſächlich 
ganz anders, weil eine relative Homogenität der Mitarbeiter nach Alter, 
Bildungsgang uſw. vorausgeſetzt werden kann, wie fie in der Volks⸗ 
hochſchule höchſtens die Arbeiter, oder Frauen- oder Jugendvolks⸗ 
hochſchule aufweiſt. Nur unter dieſen bildungs pfleglich günſtigen Umſtaͤnden 
würde ich heute noch eine philoſophiſche Tertbehandlung 
(etwa für die genannten Gruppen irgend einer kleineren Schrift der 
ſyſtembildenden Sozialiſten oder Staatslehrer) zu unternehmen wagen. 
Ob aber heute ſchon die Seit reif iſt, daß man ſo etwas in der Volks. 
hochſchule machen kann, erſcheint mir fraglich. Gar zu leicht verfallen 
wir £ehrer an Volkshochſchulen in den Fehler, aus der Fülle unferer 
Geſichte und Kenntniſſe den langſamen organiſchen Bildungsprozeß in 
der Seele des Hörers, und gar des alt und ſtarr gewordenen Hörers, 
zu verkennen und entweder unzart in feine Wachstumsbedingungen 
hineinzugreifen oder ſie zu ignorieren. Vor beidem zu warnen, iſt der 
Sweck dieſes mentorhaften Artikels, der mir darum zeitgemäß erſcheint, 
weil es ſich jetzt zeigen muß. ob anſtelle des aufgetriebenen und 
nun vor den großen Schwierigkeiten des organiſchen Aufbaus in ſich 


*) Ich möchte vor der organiſatoriſchen Einbeziehung der „Vorleſtunden“ 
in die eigentliche Volkshochſchularbeit warnen. Man zerfaſert fonft leicht den Dor- 
tragsplan der Volkshochſchule ins rein „Stimmungsmäßige!“ Mindeſtens ſollten 
10 ‚ wo die Dorausſetzungen dafür gegeben find, als regelmäßige Deranftaltung in 
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zuſammengeſunkenen großen „Optimismus“ die Hoffnungstreue der 
wahren Bildungspfleger tritt, voll der Sähigkeit des Goetheſchen Ur⸗ 
wortes an die Epis: 

Doch ſolcher Grenze, ſolcher ehernen Mauer 

Höchſt widerwärt’ge Pforte wird entriegelt! 


Com CTheaterfpielen. 


Einige Ratſchläge, beſonders für Grenzlandkollegen, 
von Dr. Pirmin Biedermann, Guben. 


1 ‘ 


1. Der Grenzlandbildungspfleger hat in ſtärkerem Maße als fein 
Inlandkollege die Pflicht, mit allen außerſchulmäßigen Mitteln geiſtig 
und ſeeliſch feine Gemeinde und Gemeinden zu fördern. Er darf ſich 
nicht bloß auf das Buch beſchraͤnken, das er etwa von einer Sentrale 
aus durch Wanderbüchereien in die Dörfer und büchereiloſen Städtchen 
leitet und dann dem Belieben der mehr oder minder einſichtigen Filial⸗ 
leiter überläßt. Er muß und kann noch viel nachhaltiger auf das Geiſtes⸗ 
und Gemuͤtsleben der Gemeinden einwirken, indem er ſich der örtlichen 
Unterhaltungsabende annimmt. 

Hierzu iſt die Gründung einer Unterhaltungszentrale nötig, welche 
£ehrer, Geiſtliche, Gemeindeſchweſtern und die Dorftände der verſchiedenen 
vereine und Vereinchen mit rezitatoriſchem, ſzeniſchem, ge ſanglichem und 
inſtrumentalem Vortrags material verſorgt und bei der Programmaufſtellung 
berät. Die Beratung iſt koſtenlos, wenn auch zeitraubend — fie muß 
tunlichſt mündlich erfolgen und ſich nicht nur auf die Aus wahl des Stoffes, 
ſondern auch auf die Art der Wiedergabe erſtrecken —, die Entleihung 
des Materials iſt mit einer Gebühr belaſtet. 

Unter dem Dortragsmaterial iſt das Wichtigſte das Theaterſtück. 
Es bewegt ſich eine größere Anzahl von bildungspfleglichen Objekten 
wochenlang durch das Einüben in einer geiſtig geſpannteren, über 
dem materiellen Alltag liegenden Sphäre. Die geiſtige und ſeeliſche 
Aktwität des Einzelnen wird ftärfer als bei der Lektüre geweckt (und 
wir brauchen in den Grenzländern einen regen und hellen Menſchen⸗ 
ſchlag). Der Menſch der Grenzländer mit ihrer ſorgenvolleren 
und politiſch geſpannteren, darum oft niederdrückenden und ſeelen⸗ 
verſtumpfenden Atmoſphäre bedarf einer Erlöſung oder zum mindeſten 
einer Entſpannung durch Betätigung der ſonſt verkümmernden ſeeliſchen 
und geiſtigen Kräfte im Spiel. Schließlich wählt aus dem Theater- 
ſpielen und Schauen bei dem und jenem Geſchmack und Freude am 
£iterarifchen, am Buch hervor. Das Theaterſpielen ebnet der bildungs- 
pfleglichen Beeinfluſſung durch das Buch den Weg. 


2. Wer ſoll ſpielend Alle. Schulkinder und im Beruf ſtehende 
Jugendliche — alſo Jugend — und Erwachſene. Eine Grenzland⸗ 
bidungspflege, die nicht in erſter Cinie die Jugend betreut, iſt Arbeits⸗ 
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verſchwendung. Je früher die bildungspflegliche Beeinfluſſung beginnt, 
umſo ſicherer der Erfolg. Binſenwahrheit. | 

Darum ift vor allem ſzeniſches Material für die Jugend bereit. 
zuſtellen und in jedem Dorf die Gründung einer Jugendbühne 
anzuregen. Seitungsaufſätze, Vortrage auf Cehrerverſammlungen helfen 
neben perſönlicher oder ſchriftlicher Fühlungnahme mit den maßgebenden 
Perſönlichkeiten. 


Ganz abgeſehen von der Bedeutung des Theaterſpielens für die 
Jugend — wer ſie nicht aus eigener Erfahrung kennt, dem ſei Pallat 
und Tebeke: „Jugend und Bühne“, erſchienen bei Birt, Breslau 1924 
empfohlen — rüttelt das Spiel der Jugend die Familienangehörigen, 
die ſich ſonſt höchſtens um die Seitung kümmerten, aus ihrer geiſtigen 
Trägheit. Sie nehmen Anteil am Stoff, an deſſen Darſtellung einer 
der Ihrigen beteiligt iſt, gewinnen Freude an Schöpfungen der Phantaſie 
und werden allmahlich Bücherleſer. Es wird in der Familie die für 
die jungen Pflänzchen jo wichtige „literariſche“ Atmofphäre erzeugt. 


3a. Was ſoll man ſpielend Damit kommen wir zum 
ſchwierigen Kapitel. Sunächſt, was für Stücke fol die Schulju gend 
ſpielen d Über die Stoffwelt als ſolche zu reden iſt überflüffig. Aber welche 
Anforderungen ſind vom Bildungspfleger an Stücke der Kinderbühne 
zu ſtellen d 

Als ich in Polen eine Theaterbücherei einrichtete, beſaß ich trotz 
einiger Erfahrungen aus der Vorkriegszeit her, da ich auf einem 
pommerſchen Dorfe eine Jugend. und Volksbühne „leitete“, den Ehrgeiz 
in den jungfräulichen polniſchen Boden nur das Beſte zu ſäen. Der 
Ehrgeiz aller Grünen ⸗Tiſch⸗ Theoretiker, denen die Idee oder Theorie 
wichtiger iſt als das Ceben. 

Die deutſch⸗polniſche Jugend follte nur Gümbel-Seilingſche Maͤrchen⸗ 
ſtücke (Breitkopf und Bärtel), Spiele von E. A. Hermann und K. v. Selner 
(Patmosverlag Frankfurt) ſpielen. Da fie ſich bisher mit Theaterſpielen 
kaum befaßt hatte, alſo nicht verbildet und verdorben war, hoffte ich, 
daß der Sprung aus der Unſchuld auf das literariſche Niveau gelingen 
und die literariſche Luft ihren kerngeſunden Tungen für alle Seiten 
behagen werde. Nun, es ging mir ähnlich wie in der Bücherei, als ich 
einen auf Erotik Verſeſſenen als Ceſer gewinnen wollte und ihm Goethes 
Wahlverwandtſchaften und Hauptmanns Ketzer von Soana in die 
Hand drückte. 

Die Natur macht keine Sprünge. Und mit tauſend Schritten 
macht's der Menſch und iſt beſtenfalls: 

Wie eine der langbeinigen Cikaden, 
Die immer fliegt und fliegend ſpringt 
Und gleich im Gras ihr altes Ciedchen ſingt. — 

Die meiſten Lehrer ſtreikten, weil ſie das Lernen der in gewählter, 
oft gedrängter, literariſcher Sprache geſchriebenen Stücke ihren allenfalls 
an Teſebuchpoeſie gewohnten Kindern nicht zumuten wollten oder 
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fürchteten, daß vor lauter Inanſpruchnahme des Gedächtniſſes durch 
ungewohnte Versſprache Mimik, Tempo und Spiellaune und damit die 
Wirkung des Spieles zu kurz käme. Und wo ſich ein wagemutiger 
Dorfſchullehrer fand — meiſt junge Heißſporne —, da konnte ich mich 
ſelbſt (bei der Aufführung vom Gümbel⸗Seilingſchen „Glückskind“ und 
„Bruder Luſtig“) überzeugen, wie recht die Streikenden hatten. Die 
Kinder ſpielten nicht, ſondern ſchleppten voll heroiſchen Pflichteifers 
mühſelig eine £afl. Und das Schlimme war: Sie verloren die £uft zu 
weiterem Theaterſpiel. 

Ich hatte alſo die Wahl: Entweder ich mußte die 80% Dorf. 
jugend laufen laſſen als rettungslos verloren und mich an die 20%, 
meiner Meinung nach, felnerreife Stadtjugend halten (d. h. auf extenſive 
Bildungspflege unter der deutſchen Minderheit verzichten, dafür aber 
den Beifall der Büchereipäpfte gewinnen) oder ich mußte es aufgeben, 
zugunſten einer ehrgeizigen Grünen ⸗Tiſch⸗Theorie die Natur zu ver⸗ 
gewaltigen, und mußte zurückkehren zur Ehrfurcht vor dem Organiſchen. 

Natur macht keine Sprünge. Alſo her mit Stücken, die ohne 
literariſchen Ehrgeiz aus der Kinderfeele heraus gereimt, ſchlicht und 
ſinnig, der Kinderphantaſie gemäß, einen Stoff geſtalteten, bei deren 
Cektüre man ſpürte: Der Derfaffer will nichts als Kindern Freude 
machen, ſpielenden wie ſchauenden. 


Ich fand ſie — davon unten — und hatte die Freude, daß nach 
anderthalb Jahren mancher Spielleiter kam und um „wertvollere“ 
Stücke bat. Und ſiehe da, der Bruder Luſtig rüpelte ſich in den Himmel 
hinein, daß es eine helle Freude war. 


3b. Die Stücke der ſchukpflichtigen Dorfjugend. 
Was mir von den Cheaterverlagen Bloch und Danner in die Hände kam, 
mußte abgelehnt werden, weil es dürftig an Erfindung und poetiſchem 
Reiz, ohne die geheime kindliche Muſik, von gemütslofen oder gemüts⸗ 
triefenden, unkindlichen, aber geſchäfts tüchtigen, die Druckbogenzahl be- 
rechnenden Vereinsonkeln und ⸗Tanten zuſammengeſtoppelt war. 

Bei Arwed Strauch.⸗Ceipzig dagegen fand ich in der von P. Matzdorf 
Heraus gegebenen „Volks. und Jugendbühne“ Brauchbares. Die Stärke 
dieſer Sammlung liegt in den Jugendſtücken. Sie ſind meiſt geſchrieben 
von erzieheriſch Tätigen aus Ciebe zum Kind, voll Verſtändnis für Kinder⸗ 
ſeelen und nicht zuletzt aus der Praxis heraus. Sie find leicht zu lernen 
und zu ſpielen und ſprechen zu Gemüt und Phantafie Bier kann das 
Kind wirklich ſpielen. Sie ſetzen der erweiternden Phantaſie oder dem 
beſchneidenden Verſtand des Spielleiters oder der Kinder keine großen 
Hinderniſſe entgegen. Das iſt ſehr wichtig. Wollen wir die Kinder 
auch nicht zu Dichtern erziehen, ihre Phantaſie muß Szenen erſinnen 
oder umgeſtalten dürfen und können, ohne daß der einheitliche Stil des 
Stückes gefährdet wird. — Ein muſikaliſcher Spielleiter hat bei Stücken 
der Matzdorfſchen Sammlung immer wieder Gelegenheit zu muſikaliſcher 
Ausſchmückung. Wobei ich gleich bemerken möchte — überempfindliche 
Aſtheten mögen ihr Haupt verhüllen —, daß die Siehharmonika Klavier 
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und Barmonium erſetzen kann. Auch mit der Mundharmonika laſſen 
ſich feine Wirkungen erzielen. Ein Elfenreigen zu einer Mundharmonifa- 
phantafie machte tieferen Eindruck als der zu Mendelsſohns oder Grieg 
Muſik, die aus einem verſtimmten Dorfwirtshausklimperkaſten piepſte. 
Nur nicht, angekränkelt von äfthetifchen Theorien, ängſtlich fen, ſondern 
möglichſt viel Klang ins Spiel unter Verwendung volkstümlicher 
Inſtrumente! Ihr tut ein gutes Werk an eurer Gemeinde. Und wenn 
ihr die luſtige „Saubergeige“ aufführen wollt, aber keinen muſizierenden 
Spieler habt, fo nennt das Stück „Sauberflöte“ oder „Sauberorgel“ 
und laßt hinter der Bühne blaſen. Ihr bewahrt Spieler und Spiel 
vor der peinlichen Tächerlichkeit unbeholfener Bewegungen. — Ich gebe 
im folgenden nun eine erſte Auswahl von Stücken, die zum Teil von 
der Dorfſchuljugend öfter aufgeführt wurden. Sie ſind für Ungeübte, 
ſoweit nichts bemerkt, geeignet und ſämtlich bei Arwed Strauch 
Leipzig erſchienen. Weitere Liſten ſollen folgen. 


I. Weihnachts märchen. Don H. Harleß. 


10 Perſonen, darunter der verärgerte Schneemann, der brummige Nup⸗ 
precht und der böſe Cudwig, den Rupprecht bei ſeinem Beſuch in den Sack ſtopft 
und mitnimmt. Das Schweſterlein eilt ihm nach. Vergeblich iſt ihr Flegen, da 
miſcht ſich das Chriſtkind ein und der reuige Sünder wird frei. Der Schneemann, 
der den Rupprecht eigentlich ſcharf gemacht hat gegen Ludwig, kriegt vom 
Chriſtkind ſeinen Denkzettel: Er darf nicht mehr rauchen. — Das Stückchen hat 
10 ſeinem humoriſtiſchen Einſchlag überall viel Freude gemacht. Verſe. Etwa 
½ Stunde. 


2. Weihnachtsfeſtſpiel. Von M. Müller. 


9 Perſonen. 2- und Zftimmiger Geſang. Tannenwald. Die Chriſtblume harrt 
wie alljährlich der Erweckung durch das Chriſtenglein in der heiligen Nacht, um 
die Krippe zu ſchmücken. Aber die Melt iſt liebeleer geworden. Chriſtenglein meint, 
es habe keinen Sinn mehr, zu den Menſchen zu gehen. Da naht tröſtend ein 
Sternlein mit Licht am Sterne Bethlehems entzündet und heißt das Englein 
die Kerze zu den Menſchen tragen. Im 2. Akt beicheren 6 Mägdlein das Kind 
in der Krippe und ſingen ihm ein Wiegenlied. Chriſtenglein kommt und weiht 
ſie zu Eichtträgerinnen. Für jedes entzündet es ein Cicht an der Weihnachtskerze. Ein 
zartes Spiel voll Innigkeit. Für Mädchenfeiern beſonders geeignet. Verſe. ½ Stunde. 


3. Der Marchenkinder Weihnachts gaben. Don E. Sauerland. 


15 Perſonen. Die Katze hat Hannchen den ganzen Chriſtbaumſchmuck zer⸗ 
riſſen, auch ſonſt das Stübchen in Unordnung gebracht, das fo fein zum Weih⸗ 
nachtsabend als Überrafchung für die heimkehrende Mutter hergerichtet war. 
Voll Mitleid läßt Rupprecht durch Däumling die Goldmarie holen und fordert 
zur Hilfe auf. Während Hannchen ſchläft, ſcheuern und ſäubern die Märchen⸗ 
geſtalten. Als dann Hannchen erwacht, beſcheren ſie einen Chriftbaum und 
neuen Chriſtbaumſchmuck. Das Mädchen mit den Schwefelhölzern zündet zuletzt 
den Baum an. Die Mutter kehrt zurück und in Freude und Seligkeit endigt das 
ſinnige, beſonders für Mädchen geeignete Stückchen. Verſe. Etwa ½ Stunde. 


A. Winternacht und Weihnachtsſchein. Don P. Matzdorf. 


12 Perſonen. Beliebig viele Engel, Flocken, Sternlein. Sonnenſtube. Reigen 
zu Iſtimmigem Geſang. Weſen und Bedeutung des Winters und der winterlichen 
Naturvorgänge werden in dieſem dramatiſierten Mythos in ſchlichter, trotz den 
Allegorien gar nicht froſtiger Weiſe Kindern und beſinnlichen Leuten nahe ge- 
bracht. Er ſpricht zu Herz, Sinnen und Derftand. Iſt als gehaltvolle, neuartige 
Einleitung zu einer Weihnachtsfeier zu empfehlen. Verſe. Etwa 3, Stunde. 
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5. Im Weihnachtswald. Don H. Krall. 


8 Hauptperſonen. Beliebig viele Kinder. Waldſzenerie. 2 Kinder haben 
ſich im Weihnachtswald, wo Chriſtkind und Rupprecht zur Erdenfahrt vom 
Himmel landen, verirrt und ſchlafen ermüdet ein. Zwei Häslein wecken ſie. 
Chriſtkind und Rupprecht kommen hinzu. Neizende Examensſzene. Als die beiden 
verſchwunden, kommt die ganze Schule und erfährt, was vorgegangen. Sehr 
hũbſch die Wirkung des Berichtes auf die einzelnen mehr oder minder artigen 
Menſchlein. Das Chriſtkind herbeizulocken, feiert man nun durch Lieder und Ge⸗ 
dichte Weihnachten im Walde. Chriſtkind und Rupprecht erſcheinen wirklich, 
beglücken und ermahnen. — Das eintönige Aufſagen, das ſonſt dörfliche Weih⸗ 
nachtsfeiern ſo langweilig macht, wird hier in einen belebten Rahmen einge⸗ 
ordnet. Das ſtimmungsvolle Stück läßt ſich leicht und überall (auch in der 
Kirche) ſpielen. Verſe. Etwa 1 Stunde. 


6. Peters Chriſtbaum. Weihnachtsmaͤrchen in 5 Bildern von 
M. Plath. 

8 Hauptperſonen. Beliebig viele Geiſter und Geiſtlein. Wald, CThronſaal, 
KRupprechts Stube. Märchenſtube. Koftümierung leicht. Geſang und Reigen. 
Proſa. Peter, ein friſcher Bub, gerät beim Schlagen eines Tannenbaumes, in 
dem Prinzeſſin Tannengrün wohnte, in die Gewalt der Tannengeiſter und 
wird zum König Winter geſchleppt, wo man ihn für alle Seiten zu halten 
ſucht. Er entflieht mit der eisherzigen Prinzeſſin zu Rupprecht, kann aber weder 
da noch bei Großmutter Märchen fein Heimweh vergeſſen. Schließlich zieht die 
Prinzeffin, deren Herz inzwiſchen erfahren, was Liebe iſt, mit Peter nach Haufe 
und zwar als Tannenbaum zum Feſt der Liebe. Das Spiel ift ſpannend, bewahrt 
den Märchenton und ſpricht zum Gemüt. Mit etwas Phantaſie läßt ſich das 
Schlußbild wirffamer mit dem 4. Bild verbinden. Etwa 11, Stunde. 


7. Ein Spiel von Chriſti Geburt. Nach alten Weihnachts- 
ſpielen und Ciedern frei bearb. von W. Arndt. 


20 Perſonen. Beliebig viele Engel. Treuherzige Schlichtheit zeichnet die 
geſchmackvolle Bearbeitung alter Weihnachtsſpiele aus. Die tiefe, lautere Fröm⸗ 
migkeit und das deutſche Weſen der alten Spiele blieb erhalten. Bei der Auf⸗ 
führung iſt wichtig, daß die Chöre gut ſingen. Das Stück ſollte ein um das 
andere Jahr in der Gemeinde aufgeführt werden. Es iſt ein Wegbereiter den 
bei Breitkopf und Härtel erſchienenen Dolfsfchaufpielen des Mittelalters. Derſe. 
Etwa 21/ Stunden. 


8. Die Flöte des heiligen Nikolaus. Märchenfpiel in 5 Akten 
von D. Schulz. 

15—20 Perſonen. (Menſchen, Swerge, Hexen, Teufelchen und Menſchen⸗ 
freſſerpaar.) Winterwald. Hexenhütte. Stube. Schloßzimmer. Swergen⸗ und 
Nixentanz zu dreiſtimmigem Geſang.— Gretel iſt im Hexenwald in die Krallen 
der Hexe geraten. Hänſel will fie mit Hilfe von Nikolaus und den Swergen 
befreien. Bis es ihm dank der Flöte gelingt, erlebt er allerlei Abenteuer im 
Hexental, bei Menſchenfreſſern und im verwunſchenen Schloß. Suletzt Weih- 
nachtsbeſcherung daheim. Das Stück beſitzt Ceben, hat grusliche und luſtige 
Szenen. Altere Schuljugend hat es trotz feines Umfanges mit Erfolg geſpielt, 
weil die einzelnen Situationen recht nach Jungensgeſchmack ſind, ein Ein⸗ und 
Mitleben alſo leicht it. Es find jedoch gute Kerner nötig. Proſa. Etwa 
2 ½ Stunden. Su empfehlen als große Deranftaltung am 2. Weihnachtsfeiertag. 


9. Sternenkind. Märchen⸗Keigen von A. Holft. 


5 Perſonen und Chor von 8 Sternen. Waldſzenerie. Reigen zu 2ſtimmigem 
Geſang mit Klavierbegleitung. Schlichte Dramatiſierung des Sterntalermärchens. 
Derfe. Wirkung erprobt. ½ Stunde. 
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10. Frau Holles Schleier. Von R. Weber. 


10 Perſonen. Beliebig viele Swerge. Stube. Märchenwald. I dreiſtim⸗ 
miges Cied. — Wie Frau Holle den liederlichen Schneider beſtraft und die be⸗ 
trübte Hilde beglückt. Numoriſtiſche neben ernſten, ſtimmungsvollen Szenen. 
Derfe. Etwa 34 Stunde. 


Il. Schneeweißchen und Roſenrot. In 4 Aufzügen von 
Martens. 


5 Perſonen. Stube. Wald. Bach. Heide. Mit reizenden Liedern ge⸗ 
ſchmückte, den Märchenduft wahrende Dramatiſierung des Märchens. Schneeweig 
und Roſenrot müffen fingen können. Das Spiel war in unſeren Spielorten der 
weiblichen Jugend Tieblingsſtück. Verſe. Etwa 1 Stunde. 


12. Die drei Brüder und die Wunderkrone. Maͤrchenſzene 
in 5 Bildern von D. Schulz. 


14—18 Perſonen. Beliebig viele Elfen und Zwerge. Schuſterſtube. Wald. 
Schloßgarten. Schloßtor. Schloßſaal. Ein lehrreich, ſpannend und luſtig Stück 
von den ungleichen Brüdern, deren Edeliter die Wunderkrone gewinnt und die 
Band der Prinzeſſin Dröſelia nach allerhand Abenteuern, während die beiden 
andern, Schelme und Gauner, trotz anfänglicher Erfolge das Nachſehen haben. 
Kommt wegen des Umfanges nur für geübtere Spieler in Betracht. Ebenſo iſt 
Saalbühne nötig. Aber Jungens und Dolf werden ihren Spaß haben. Proſa. 
Etwa 2½ Stunden. e 


15. Was der Wald erzählt. Ein frohes Spiel von H. Ernſt 
und E. Colberg. 


Die ganze Klaſſe kann ſich beteiligen. Mehrſtimmige Lieder von Mendels⸗ 
john, Schumann, Volksweiſen. Gedichte von C. F. Meyer, Storm u. a. Leichte 
Tänze. Des Waldes Seele und Leben während der vier Jahreszeiten, des 
Menſchen Gemütsverhältnis zu ihm wird in Liedern und Gedichten lebendig, 
die geſchickt zu Szenen geſtaltet ſind. Das Stück iſt nichts für Verſtandesmenſchen, 
aber für die Jugend. Es fördert deren Einleben in die Natur. Der Humor 
iſt nicht vergeſſen. Kürzungen find möglich und nötig. Dann für einen Volks- 
unterhaltungsabend „Wald und Menſch“ zu verwerten. Etwa 40 Minuten. 


14. Wohin? Don W. Ulbricht. 


15 Perſonen. Schulentlaſſene Mädchen und Knaben am Scheidewege. 
„Freude“ winkt. „Genußſucht“ lockt. Bereits im Leben Stehende kommen hin- 
zu, Wandervögel, Turner, Arbeiter. Genußſucht zieht enttäuſcht davon. Herz 
und Derftand der Jungen iſt für Lebensfreude, die wächſt aus dem Dienſt am 
Schönen, Guten, Wahren, gewonnen. Trotz der (ſympathiſchen) Tendenz und 
trotz der beiden allegoriſchen Geſtalten ein friſches, in kernigen Verſen geſchrie⸗ 
benes, lebendiges Spiel, das nachhaltiger wirken wird als eine Rede. Der 
Verfaſſer kennt das moderne Leben. Beſonders für Schulentlaffungsfeiern, anch 
außerfeſtliche Elternabende geeignet. Etwa 1 Stunde. 


Bücherei und Politik. 
Leitſätze von Dr. E. Ackerknecht. 
„Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da.“ 
Sofern unter Politik ganz allgemein verſtanden wird die Betätigung 
des Verſtaͤndniſſes für die Lebensbedingungen eines gefunden, zeitgemäßen 


und bodenſtaͤndigen Staatsweſens, muß die Bücherei eine wichtig e 
Pflanzſtätte politiſcher Bildung für Angehörige aller Schichte: 


Neues von der däniſchen Sentralbücherei. 21 


des Geſamtvolkes ſein. Ins beſondere muß ſie, angeſichts der ſchweren 
ſozialen Aufgaben, die unſerer Seit geſtellt ſind, der ſozialen Seite 
dieſer politiſchen Bildung ihre Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Eine ſolche Pflanzſtätte kann fie aber bloß fein, wenn fie ſich 
peinlich davor hütet, auch nur den Schein zu erwecken, als bevorzuge 
ſie in ihrer Anſchaffungspolitik, in ihrer Ausleiheberatung oder gar in 
ihrem Perſonalbetriebe die Intereſſen irgendeiner politiſchen Partei. 


Vielmehr hat ſie, von der Ueberzeugung ausgehend, daß wohl das 
Parteiweſen als ſolches unvermeidlich iſt (aus Gründen wirtſchaft⸗ 
licher Selbſterhaltung), daß aber der Parte ige iſt einer der gefaͤhrlichſten 
Feinde echter Volksbildung iſt, eine möglichſt reichliche Auswahl ſolcher 
£iteratur aller Parteien (auch ihrer Zeitungen und Seitſchriften) 
darzubieten, die zur Orientierung über deren geiſtige und wirtſchaftliche 
Tendenzen geeignet iſt. Sie muß es dabei darauf ankommen laſſen, ob 
parteibornierte Ceſer mit freundlicher oder feindlicher Doreingenommenheit 
an dieſe Beſtände herantreten. ö 


Die Bücherei ſoll insbeſondere in Seiten wechſeln der po- 
litiſcher Konjunktur, ſofern an behördlich übergeordneter Stelle 
Neigung zu parteipolitiſcher Bindung ihrer Tatigkeit bemerkbar wird, 
keinen Sweifel darüber laſſen, daß fie ſich zu irgendeiner Be. 
ſchränkung der Redefreiheit der augenblicklich ſchwächeren 
Parteien nicht mißbrauchen läßt. Volksbildungsarbeit iſt eine Aufgabe, 
deren Grund und Siel in dem Reiche liegt, das „nicht von dieſer Welt 
iſt“, in dem Reiche, das wohl Volksgenoſſen, aber keine Parteigenoſſen kennt. 

In Fragen der äußeren Politik hat ſich die politiſche Bildung, 
auf welche es die Volksbücherei abgeſehen hat, darin zu bewähren, daß 
aus einer ernſthaften geſchichtlichen, wirtſchaftlichen und pfychologifchen 
Weſenserforſchung anderer Völker und des — eigenen Volkes heraus 
jenſeits aller chauviniſtiſchen Hetzbedürfniſſe Mittel und Wege für eine 
würdige kulturelle Selbſtbehauptung des eigenen Volkes geſucht 
werden. Die Bücherei ſoll jene Weſenserforſchung namentlich auch dadurch 
fördern, daß ſie zu der Benutzung der unerſchöpflich reichen pſychologiſchen 
Schätze anleitet, die ſich in der Schönen Citeratur der einzelnen Völker finden. 


Neues von der dänifchen Zeutraibücherei. 


In einem Vortrag über däniſche Sentralbüchereien (vgl. 4. Ig. dieſer 
Seitſchrift S. 26 und S. 90), welchen der CTandes⸗Büchereidirektor Doeſſing 
aus Kopenhagen auf der vorjährigen Tagung des ſchwediſchen Büchereiver⸗ 
bandes in Haelſingborg hielt, führte er folgendes aus: Der Arbeitsbereich einer 
Sentralbücherei umfaßt in der Regel ein „Amt“ (Derwaltungsbezirf von etwa 
100 000 Einwohnern). Ihre beiden Hauptaufgaben ſind: J. Sie ſoll die kleinen 
Büchereien ihres Bezirkes von der Beſchaffung teurer und weniger gebrauchter 
Werke entlaſten, weshalb ſie einen ſehr reichlichen Beſtand an wiſſenſchaftlicher 
£iteratur anſchaffen muß, beſonders an Handbüchern aus allen Wiſſensgebieten. 
(Selbſtverſtändlich iſt dabei namentlich auch die heimatkundliche Literatur in 
möglichſter Dollftändigfeit und in genügenden Mehrſtücken zu ſammeln und darzu- 
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bieten.) 2. Sie ſoll für die kleinen Büchereien ihres Bezirkes eine bücherei⸗ 
techniſche und literariſche Beratungs⸗ und Auskunftsſtelle ſein, wozu ſie vor 
allem „einen ganz großen bibliographiſchen Apparat“ und ein bibliothekariſch 
gut vorgebildetes Perſonal haben müſſe. 

Anſchließend gab der Leiter der Sentralbücherei in Kalundborg, Biblio- 
thekar Haugstrup, ein anſchauliches Bild der „täglichen Arbeit in einer 
däniſchen Sentralbücherei“. Er beſchrieb zunächſt ihre Ausleihetätigkeit, bei der 
nur die Schöne Citeratur mit Ceihgebühren belaſtet wird und bei der auch die 
koſtenloſe Vermittlung von wiſſenſchaftlichen Werken aus größeren Bibliotheken 
des Candes eine erhebliche Rolle ſpielt. Beſonders ging er auf die 3 verſchie⸗ 
denen Formen der Verleihung nach auswärts ein: die perſönliche Einzelauswahl 
und Abholung, die Sendung feſter Wanderbeſtände in Käſten an die „Ausleihe: 
ſtellen“ des Bezirkes (mit zweimonatlicher Leihfrift) und die Derjendung wahlfreier 
Beſtände in Paketen für einzelne Entleiher an die längs der Auto⸗, Bahn⸗ und 
Dampferlinien des Bezirkes gelegenen „Verteilungsſtellen“ (mit vierzehntägiger 
Ceihfriſt). Hierauf ging er über zur Beſchreibung der „Ceſeſaalarbeit“, die vor 
allem Auskunftsdienſt if. Was Haugstrup hier über die Kurſe zur Einführung 
der Ceſer in den Gebrauch der Nachſchlagewerke berichtete, ſowie die Beiſpiele 
von erteilten Auskünften, die er gab (Wer iſt der Cleophas, der im Kalender 
unter dem 25. September angeführt iſt? Wer iſt der däniſche Generalkonſul 
in Ciſſabon d Welche engliſchen Firmen handeln mit Bienenwachsd uſw.), erinnern 
ſehr an amerikaniſche Derhältnifie (vgl. 4. Jg. dieſer Seitſchrift S. 288). Das 
dritte und letzte Arbeitsgebiet, über das er berichtete, war die „büchereitechniſche 
Anleitung und Hilfe für ſtaatsunterſtützte Büchereien“. Der Bücherbeftand 
jeder Bücherei des Bezirkes wurde von der Sentralbücherei aus ſyſtematiſch 
gruppiert und katalogiſiert und der Verwalter bei der Vermehrung, wie auch 
bei der Ausſcheidung veralteter . planmäßig beraten. Fernur wurden 
die Verwalter in die moderne Ausleihetechnik eingeführt und mit den nötigen 
Karteien ausgeſtattet. Eine gemeinſame Einkaufsſtelle und Buchbinderei für den 
Bezirk ergänzt dieſe Tätigkeit. Als nächſte Aufgabe ſoll die Durcharbeitung der 
Schülerbüchereien in Angriff genommen werden. N 

Welch große Bedeutung der ſchwediſche Büchereiverband dieſen 
beiden Vorträgen beimaß, geht am deutlichſten daraus hervor, daß die Tagung 
mit einer Reſolution geſchloſſen wurde, in welcher der ſchwediſchen Regierung 
nahegelegt wird, „aufs allerſchleunigſte“ Sentralbüchereien („Candesbüchereien“ 
zu ſchaffen, wie fie ſchon in dem „Gutachten der Volksbildungsſachverſtändigen 
und Büchereiſachverſtändigen (vgl. 3. Jg. dieſer Seitſchrift S. 156 ff.) ſkizziert 
worden ſeien. „Das Büchereiweſen des Landes kann nach der Meinung der 
Derfammlung nicht rationell geordnet werden, wenn nicht auf dieſe Weiſe die 
kleinen Büchereien draußen auf dem Lande Hilfe und Rat erhalten können von 
den größeren und beſſer ausgerüſteten Büchereien mit ihrem reichhaltigeren Buch- 
beſtand und ihrem fachlich ausgebildeten Perſonal.“ 

übrigens ſchloß ſich an die Tagung in Haelſingborg noch eine dreitägige 
Studienreiſe (mit 50 ſchwediſchen Teilnehmern) durch Dänemark an, die beſonders 
dem Beſuch zweier Sentralbüchereien galt. A. 


Das ftädtifche Büchereiwefen in München. 


Das Münchener Volksbüchereiweſen unterſcheidet fich in feiner Organiſation 
weſentlich von dem Berliner. Die meiſten volkstümlichen Büchereien unferer 
Stadt ſtehen nur in loſer Verbindung mit der Stadtbibliothek. Unmittelbar unter- 
ſtellt find dieſer die ſtädtiſche Volksbibliothek im Roſenthal, die Lehrerbibliothek, 
die beiden Kinderleſehallen, die ſtädtiſche Leſehalle und eine Anzahl Fach— 
bibliotheken, während die ſechs Bibliotheken des Volksbildungsvereins, die 
29 Büchereien des katholiſchen Preßvereins, die Gewerkſchaftsbibliothek und die 
vier Bibliotheken der evangeliſchen Gemeinde z. T. nur bibliothekstechniſch. 
3. T. nur durch finanzielle Unterſtützung mit der Stadtbibliothek verbunden ſind 
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Urſprünglich waren ſämtliche Bibliotheken mit Ausnahme der im Roſen⸗ 
tal und der Lehrerbibliothef bibliotheks⸗ und verwaltungstechniſch von der Stadt- 
ratsbibliothek getrennt. Die im Jahre 1845 gegründete Stadtratsbibliothek um⸗ 
faßte ihrem Charakter a Dienftbibliothet für die ſtädtiſchen Beamten entſprechend 
nur Werke der Rechts⸗, Kommunal» und Staatswiſſenſchaft. Erſt in den neun⸗ 
ziger jahren begann — vielleicht ſchon in dem Gedanken einer ſpäteren Ent⸗ 
wicklung der Bibliothek zu einer allgemein zugänglichen — eine Einſtellung 
der wichtigſten Werke der allgemeinen Geſchichte, bayriſchen und deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, Kunſtgeſchichte, Philoſophie und Dölferkunde. 

Erſt mit der Aufſtellung eines hauptamtlichen Bibliothekars 1920, als 
welcher der Privatgelehrte (Religionsgeſchichte und Bibliographie) Hans Ludwig 
Held berufen wurde, ſetzte ein methodiſcher Auf- und Ausbau der Bibliothek, 
zugleich eine Zuſammenarbeit mit den Volksbüchereien ein. Dank der Initiative 
des Bibliothefsreferenten gelang die Gründung einer Arbeitsgemeinſchaft der 
privaten und ſtädtiſchen Volksbüchereien, zu deren beſonders wertvollen Ceiſtungen 
die Erſchließung der Gewerkſchaftsbibliothek für die Öffentlichkeit, weiter der 
bibliothekstechniſche und wiſſenſchaftliche Neuaufbau der ſechs Bibliotheken des 
Münchener Volksbildungsvereins, ſowie die Unterſtützung dieſer Bibliotheken aus 
ſtädtiſchen Mitteln gehören. 

Die größte und ältefte VLolks bibliothek Münchens, im Roſen⸗ 
talſchulhaus, erfuhr eine ſtarke Dermehrung ihres Bücherbeitandes. Don 
belletriſtiſcher Citeratur wurden beſonders viele neue und neueſte Werke einge⸗ 
ſtellt. Vor allem aber wurden die Abteilungen Völkerkunde und Reiſen, ſowie 
Kunſtgeſchichte vergrößert. In jeder Abteilung iſt die Auswahl von Werken 
aller Nationen ſehr groß; ohne Rückſicht auf den Preis wurde, was wertvoll 
und begehrt war, angeſchafft, ſodaß die Dolfsbibliotkef im Roſental, was ihren 
Beſtand anbetrifft, jetzt mit den vorzüglichſten volkstümlichen Büchereien Deutſch⸗ 
lands konkurrieren kann. Ihre geringen Gebühren und ausgedehnten Gffnungs⸗ 
zeiten haben ihren Beſuch ſehr ſtark vermehrt. Der techniſche Ausbau, der viele 
Erleichterungen bei Bewältigung des großen Ausleihverkehrs bringen wird, iſt 
im Gange und wird 1925 wohl vollendet ſein. 

Die urſprünglich als Fachbibliothek gedachte TCehrer bibliothek 
erfuhr zu ihrem reichen Beſtand an pädagogiſcher Literatur einen ſtarken Su- 
gang an Werken allgemein wiſſenſchaftlicher wie auch rein belletriſtiſcher Art. 
Sie iſt nur Cehrkräften zugänglich. 

1925 erfolgte die Gründung von zwei Kin derleſehallen, vom 
Stadtrat einſtimmig genehmigt. Bücherbeftände für eine dritte find aus dem Etat 
für 1923 geſchaffen. Dem kindlichen Publikum der verſchiedenen Stadtteile ent- 
ſprechend ſind die beiden Büchereien ganz verſchieden zuſammengeſetzt. Ein 
ſyſtematiſcher und ein Schlagwort⸗ (Kreuz) Katalog ermöglichen Kontrolle der 
Bücher und raſche Auffindung eines gewünſchten Werkes. Eine ausführlich an⸗ 
gelegte Statiſtik läßt „Seftitellung des genauen Milieus, aus dem die Kinder 
ſtammen, der Bücherwünſche der Knaben und Mädchen uſw. zu. Die Erziehung. 
zum Leſen machte bei den Münchener Kindern, die nicht wie die Berliner durch 
die jahrelang beſtehenden Ceſehallen an Ruhe und Diſziplin in der Lektüre ge- 
wöhnt ſind, erſt große Schwierigkeiten. Allmählich hat ſich aber ein gutes 
Stammpublikum gebildet, das den Sauerteig in dem großen Betrieb, der im 
Herbſt wieder einſetzen wird”), bilden muß. Die Benützung der Lefchalle ift un⸗ 
entgeltlich. 

Im März 1924 wurde die ſtädtiſche Ceſehalle im alten Polizeigebäude 
eröffnet — die erſte der Stadt München, die einem großen Bedürfnis der 
Bevölkerung entgegenkommt und außerordentlich ſtark — trotz der ſchönen 
Jahreszeit — beſucht wird. Nach einem nur dreimonatigen Beſtehen ſind nahezu 
1000 £ejer eingeſchrieben, ſodaß durch Durchbrechung zweier Wände zwei weitere 
Räume gewonnen werden mußten. Ein Raum iſt zum Rauchzimmer umgeſtaltet. 


) Der Aufſatz iſt uns ſchon im Sommer zugegangen, mußte aber älterer 
Verpflichtungen wegen bis jetzt zurückgeftellt werden. 
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über 300 Seitungen und Seitſchriften, in⸗ und ausländiſche, aller Parteien und 
Richtungen, liegen auf. Dementſprechend ſetzt ſich auch das Publikum aus allen 
Schichten zuſammen. Nachſchlagewerke und die hauptſächlichſten Klaſſiker find 
eingeſtellt, ſämtliche deutſchen Heimatkalender liegen auf, in einer beſonderen 
Mappe werden glle Münchener Theater- und Kunſtkritiken geſammelt. Die Gff⸗ 
nungszeit iſt 2—8 Uhr, die Benützung unentgeltlich. 


Don den Bibliotheken des Dolktsbildungspereines iſt die im Kegelhof 
der Vorſtadt Au einer beſonders gründlichen techniſchen Umgeſtaltung unterzogen 
worden. In den anderen Büchereien des Volksbildungsvereins wurde haupt⸗ 
ſächlich auf Erneuerung der veralteten Beſtände Wert gelegt. 


Als Hauptaufgabe betrachtet der Oberbibliothekar den Ausbau der Stadt- 
ratsbibliothek zu einer wiſſenſchaftlichen, allgemein zugänglichen Bibliothek, die 
neben der Univerſitäts⸗ und Staatsbibliothek als dritte öffentliche Bibliothek 
Münchens fungieren ſoll. Eine Vergrößerung des Stats, reiche Schenkungen 
und Stiftungen unterſtützen die Arbeit ſehr, ſodaß ſich jetzt, kaum drei Jahre 
nach dem Amtsantritt des Direktors, die Bibliotheksbeſtände faſt verdoppelt haben. 
Es wurde ein neuer alphabetiſcher Katalog eingerichtet, für den der ausgezeicknete 
der Staatsbibliothek als Vorbild diente. Auch Schlagwort- und ſyſtematiſcher 
Katalog wurden neu aufgeſtellt. Don den Bücherbeſtänden erfuhren die der 
Monacenſiaſammlung, die ſich verdreifachten, größte Beachtung. Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, Religionswiſſenſchaft, Volks⸗ und Heimatkunde, auf die bisher zu geringes 
Gewicht gelegt wurde, fanden daneben beſondere Berückſichtigung. 


Als Spezialſammlungen, wie fie ſich wohl ſelten im Rahmen ſtädtiſcher 
Bibliotheken finden werden, wurden eine buddhologiſche, eine Handſchriften⸗ 
ſammlung zeitgenöſſiſcher Münchener Gelehrter, Schriftſteller und Künftler an- 
gelegt, die ſchon ein reiches und hochintereſſantes Material enthält. 


Unterſtützt wurde die Arbeit des Bibliotheksdirektors in hervorragendem 
Maße durch die beiden Bürgermeiſter, die Mitglieder des Stadtrates und die 
beratende Tätigkeit einer Bibliothekskommiſſion, die ſich aus Dertretern der 
Staats⸗ und Univerſitätsbibliothek, der ſämtlichen Volksbibliotheken und des 
Stadtrats zuſammengeſetzt. Rofe v. Aich berger (München). 


Lehrgänge und Verfamminugen. 


Sericht über den 5. volksbüchereilehegang für die Provinz Pommern. 
Vom 8. bis 9. September fand in den Räumen der Stettiner Stadtbücherei 
der 5. Lehrgang für Leiter und Mitarbeiter pommerſcher Volksbüchereien ſtatt. 
Im Gegenſatz zu der letzten Tagung in Putbus war der Lehrgang infolge 
der beſſeren wirtſchaftlichen Verhältniſſe recht ſtark beſucht (anweſend waren 
66 Teilnehmer, darunter ein Mitglied der Stadtbücherei Memel). Erfreulicher- 
weiſe waren auch einige Leiter von Kreiswanderbüchereien erſchienen, die durch 
die Sufammenarbeit mit der Candeswanderbücherei dem Verband pommerſcher 
Büchereien angeſchloſſen ſind, fo daß eine gewiſſe Einheitlichkeit in den bildungs 
pfleglichen Beſtrebungen immer mehr erkennbar wird. 


Nach einem einleitenden Rückblick auf die vergangenen Tagungen, der Siel 
und Arbeitsgeſinnung noch einmal kurz umriß, eröffnete Dr. Ackerknecht die 
Tagung durch einen Vortrag über den Druckkatalog. Er führte aus, inwiefern 
dieſer vor allem als Werbemittel, erſt in zweiter Linie als Erſchließungs⸗ 
inſtrument in Betracht komme, wenigſtens ſoweit er als einfacher Titelkatalog 
angelegt werde. Dann ſprach er unter Heranziehung von Beiſpielen und 
Gegenbeiſpielen, namentlich aus pommerſchen Volksbüchereien, alle die Geſichts⸗ 
punkte durch, die bei der Abfaſſung des Druckmanuſkripts und bei der Druck⸗ 
legung ſelbſt berückſichtigt werden müſſen. 
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Der anſchließende Vortrag von Dr. Homann⸗Berlin galt dem Thema 
„Das kritiſche. Handwerkszeug der Bücherei“. Dr. Homann gliederte einleitend 
die Buchkritiken und Beſprechungen in ſolche, die dem altbekannten und »be⸗ 
währten Schrifttum gelten und zumeiſt zur Beratung bei der Ausleihe gebraucht 
werden, und andere, die das neu erſcheinende Schrifttum ſichten und bekannt 
machen, und vor allem bei der Bücheranſchaffung zu Rate zu ziehen ſind. Eine 
eingehende Sichtung des vorhandenen Materials zeigte, daß es ein vollkommen 
zu verläſſiges kritiſches Küſtzeug für den Bibliothekar der kleinen Dolksbücherei 
noch kaum gibt, daß überall vorſichtige und aufmerkſame Beachtung der Einſeitig⸗ 
keiten der beſprechenden Seitſchriften und Derzeichnijje geboten iſt, und daß nur 
ein unermüdlicher Ausbau der bibliothekariſchen Arbeitsgemeinſchaften das er⸗ 
wünſchte Handwerkszeug wird ſchaffen können. Den Ausführungen Dr. Homanns 
ſchloß ſich gleich am erſten Tage eine ziemlich lebhafte Ausſprache über den 
Vortrag Dr. Ackerknechts über den Druckkatalog an, da mehrere Teilnehmer 
unmittelbar vor der Drucklegung ihres Kataloges ſtanden. 


Die Deranftaltungen des zweiten Tages eröffnete Dr. Schuſter⸗Kattowitz 
durch einen Vortrag über die Pflege der deutſchen Sprache in der Bücherei. 
Dieſer betonte die Bedeutung der Mutterſprache für die Volkserziehung, indem er 
ſie als Weſensausdruck des Sprechenden kennzeichnete. Unter Heranziehung von 

roben aus den verſchiedenſten Epochen von den Heiligenlegenden bis zum 
Expreſſionismus ließ der Vortragende die Wandlung in der Erlebnisfähigkeit der 
verſchiedenen Seiten erkennen und wies zum Schluß auf die Wichtigkeit der 
büchereimäßigen Pflege des Deutſchen in den zweiſprachigen Gebieten hin. 

Dann folgte ein Referat von Dr. Braun über die Pommerſche Landes- 
wanderbücherei und ihre Stellung in der Geſamtheit des pommerſchen Bücherei- 
weſens, das auch Gelegenheit zu einer Ausſprache über die z. T. ſehr refornt- 
bedürftigen Kreiswanderbüchereien bot. 

In der anfchliegenden Ausſprache wurde vor allem die Notwendigkeit ein- 
heitlicher Zählgrundſätze für ſtatiſtiſche Zwecke betont; ebenſo wurde die Ein⸗ 
führung von eigentlichen Ausbildungslehrgängen für nebenamtliche Büchereileiter 
an der Stettiner Volksbücherei gefordert. Als Ort der Zuſammenkunft im nächſten 
Jahre wurde Köslin ins Auge gefaßt. 

Die Nachmittage waren der Beſichtigung der Volksbücherei und ihrer 
Sweigſtellen ſowie der Betrachtung und Beſprechung der (wie bei allen pom— 
merſchen Büchereilehrgängen) reichlich gebotenen Derfaufsbeftände gewidmet. Eine 
von Dr. Ackerknecht gehaltene Vorleſeſtunde, die die Hörer auf das ſtärkſte be⸗ 
eindruckte, gab der Tagung einen ſtimmungsvollen Abſchluß. E. 


Reichsverband deutſcher Bibliothets-Seamten und ⸗Angeſteilten. Die Be⸗ 
zirksgruppe Rheinland⸗Weſtfalen hielt am 5. Oktober in Köln ihre Herbſt⸗ 
Hauptverfammlung. ab. Den Mittelpunkt der Sitzung bildete ein Vortrag von 
Bona Peiſer⸗ Berlin über „Gffentliche Bücherei und Geſin⸗ 
nungsbücherei“. Rednerin umgrenzt den Begriff der Geſinnungsbücherei, 
die von Geſinnungsgemeinſchaften getragen werde, für die ſie werben wolle, 
die ihre Mitglieder inniger mit ihr verbinden ſolle, die aber auch die Jugend 
vor Gedanken ſchützen ſoll, die der Überzeugung dieſer Gemeinſchaft nach une 
geſund und verderblich ſind. Als Träger dieſer Geſinnungsgemeinſchaften 
kommen religiöſe und politiſche Faktoren in Betracht. Zwei typiſche Beiſpiele 
find der Borromäus-Derein der katholiſchen Kirche und die Arbeiter-Bibliothefen 
der ſozialdemokratiſchen Partei. Wer möchte verkennen, daß eine ſo in ſich ge⸗ 
ſchloſſene Bildungsarbeit die Vorausſetzung für eine fruchtbare Arbeit bietet d 
Der Umfang des gebotenen Leſeſtoffes iſt begrenzt, in feiner Begrenzung aber 
vertieft und wird in feiner Suſammenſetzung folgerichtig zu einem Dertiefen 
des Wiſſens, des Gefühls, der Überzeugung nach einer beſtimmten Richtung 
führen. Bei ſolcher Anerkennung des Wertes dieſer Büchereien drängt ſich die 
Frage auf: was ift der Wert und die Aufgabe der öffentlichen Bücherei? Nach 
Beſprechung der 5 Forderungen, die eine Einſtellung nach 3 Richtungen, dem 
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religiöfen, dem ſozialen, dem völkiſchen Moment bedeuten, kommt die Rednerin 
zu der Frage: Wird die Aufgabe der öffentlichen Bücherei erfüllt, wenn ihr 
geiſtiger Inhalt nach einer dieſer Richtungen hin einſeitig ausgeprägt und begrenzt 
wird d Für den Gedanken der VDolksgemeinſchaft, dem die öffentliche Bücherei 
dienen ſoll, können hier Gefahren entſtehen. Wir dürfen nicht überſehen, daß die 
leidenſchaftliche Überzeugung, mit der ſoziale, politiſche, religiöſe Gedanken ge⸗ 
ſinnungsgemeinſchaftlich vertreten werden, ſehr leicht nicht zur Stärkung der Volks⸗ 
gemeinſchaft, ſondern vielmehr zur inneren Serriſſenheit führt: Nur wenn gegen- 
ſeitiges Derftehen, die Anerkennung des guten Willens auch bei den anders 
Denkenden gefördert wird, kann aus den verſchiedenen geiſtigen Kraftquellen und 
Kraftzentren im Volke ein verbindendes, einigendes Volksgefühl erwachſen. Und 
wie ſoll Verſtändnis geweckt, Kenntnis fremder Überzeugungen erlangt werden, 
wenn es nicht auch Bildungsſtätten gibt, die nicht einſeitig für die ſchon gewon⸗ 
nenen Anhänger ‚einer Weltanſchauung, eines religiöfen oder politiſchen Ideals 
beſtimmt ſind, ſondern die gleichſam in einer Syntheſe das Kulturgut aus den viel⸗ 
fältigen Quellen zuſammenfaſſen und zum Kennenlernen auch des fremden Ge⸗ 
dankenkreiſes anregen. — Nach einem Kückblick über die Büchereibewegung 
der letzten 30 Jahre, in deren Anfängen die volks verbindenden, Gegenſätze ver⸗ 
ſöhnenden Tendenzen zum lebendigen Ausdruck kamen, kommt Rednerin zu der 
Aufgabe des Bibliothekars und weiſt auf die hohen Anforderungen hin, die die 
öffentliche Bücherei an Können, Wiſſen und Begabung ſtellt, an Begabung 
beſonders für die Büchereiausgabe, die keine Verwaltungsaufgabe, keine Technik, 
auch keine wiſſenſchaftliche Keiftung, vielmehr eine Kunſt ſei. Hieran ſchließen 
ſich Ausführungen über die Vorblidung der Volksbibliothekare, die als Grund⸗ 
lage eine möglichſt hohe Schulbildung fordern. Können Aufgaben, wie fie ſich 
unter den gekennzeichneten Geſichtspunkten darſtellen, gelöſt werden, wenn wir 
nicht Perſönlichkeiten heranbilden, die durch Schulung, praktiſche Berufserfahrung 
und £ebensreife auch das Küſtzeug mitbringen, das für jo hohe Aufgaben 
nötig iſt? — Weitere Punkte der Tagesordnung waren: Ausbildung, Beſoldung, 
Eingruppierung, Abbau. Eine rege Diskuſſion zeigte das Intereſſe der zahlreich 
erſchienenen Mitglieder und Gäſte. Derichiedene Klagen und Wünſche wurden 
ausgeſprochen, die erkennen ließen, daß durch Verkennung des Wertes der 
Bücher eiarbeit die Verhältniſſe in einzelnen Orten unwürdige find. Aus der Der- 
ſammlung heraus wurde der Wunſch laut, die Unterhaltung öffentlicher Büche⸗ 
reien durch ein Geſetz ſicher zu ſtellen. 


* \ 

Der dritte Lehrgang für Volksblichereiwefen in der Provinz hannover 
fand zu Hannover vom 8. bis I. Oktober 1924 ftatt unter Leitung von 
Dr. Heiligenſtaedt. 

Im Gegenſatz zu den zwei früheren Cehrgängen, welche mit ihren Einzel⸗ 
vorträgen und Deranftaltungen alle Gebiete des volkstümlichen Büchereiweſens 
behandelten, hatte ſich die Beratungsſtelle im Einverſtändnis mit dem Dorftande 
des Hannoverſchen Volksbüchereiverbandes entſchloſſen, in dieſem Jahre von einem 
anderen Geſichtspunkte bei der Aufſtellung des Arbeitsplanes auszugehen. Unter 
bewußtem Verzicht auf eine Anzahl nicht unwichtiger, aber doch unweſentlicher 
Gebiete ſollte der geſamten Tagung nur ein Thema zugrunde gelegt werden, 
nämlich das Thema: „Der Leſer und das Buch der öffentlichen Bücherei“. Nach 
den Erfahrungen, die hier wie auch anderswo gemacht worden ſind, iſt es 
notwendig, mit Klarheit und Nachdruck die allgemeinen kulturellen und geiſtigen 
Grundlagen der Dolfsbüchereiarbeit zu entwickeln und hieraus die Praxis als 
einheitliches, in allen ſeinen Teilen gegenſeitig beſtimmtes Gebilde abzuleiten. 
Aus dieſem Grunde konnte auch nicht eine größere Anzahl von Praktikern als 
Vortragende zu Worte kommen, ſondern es mußte darauf Bedacht genommen 
werden, zur Durchführung des Grundgedankens bei einer Doppelteilung des 
Stoffgebietes zwei Perſönlichkeiten zu gewinnen, die bei eingehender Kenntnis der 
Praxis doch vor allem imſtande waren, jene geiſtigen Grundlagen herauszu- 
arbeiten und von den gewonnenen Ergebniſſen aus die Wege der Praxis zu 
weiſen. Außerdem aber mußte mit der ſtarren Form der Vorträge gebrochen 
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werden, denn erfahrungsgemäß führt eine anſchließende Ausſprache, wenn ihr 
nicht reichliche Zeit zur Verfügung ſteht, nur ſelten zu fruchtbaren Ergebniſſen. 
Es wurde deshalb nur der erſte Tag, welcher der theoretiſchen Grundlegung 
gewidmet war, mit Vorträgen ausgefüllt. Ihnen folgten kurze Ausſprachen, die 
ſich aber auf das rein Theoretiſche beſchränken konnten. An den folgenden Tagen 
wurden jene Grundgedanken in der Form des Kundgeſpräches praktiſch behandelt, 
wobei die Vortragenden bald im Suſammenhange der Darbietung, bald in 
Frage und Antwort die gemeinſame Arbeit lenkten und förderten. Ließ der erſte 
Tag in einigen Teilnehmern vielleicht die Befürchtung aufkommen, daß ihnen 
der Kurſus zu wenig praktiſche Erträgniſſe in ihre heimiſche Arbeit mitnehmen 
ließ, ſo änderten die folgenden Tage dieſen Eindruck von Grund auf. Und als 
der Sonnabend herangekommen war, da wurde allſeitig der Wunſch laut, recht 
bald die gemeinſame Arbeit fortzuſetzen und zu einem neuen, längeren Lehrgang 
zuſammenzukommen. Dieſer Wunſch hat dann in einem Beſchluß des Hannover- 
ſchen Volksbüchereiverbandes ſeinen Ausdruck gefunden. Wenn auch ſichere Aus⸗ 
ſichten, der geldlichen Schwierigkeiten eines ſolchen etwa vierzehntägigen Lehr⸗ 
ganges Herr zu werden, nicht eröffnet werden konnten, ſo vermag vielleicht die 
diesmal gewährte Beihilfe des Herrn Miniſters, für die auch an dieſer Stelle 
wärmftens gedankt ſei, die Hoffnung auf weitere Unterſtützung zu erwecken. 

Der Tehrgang bot nicht nur in feinem äußeren Gepräge das Bild har- 
monifcher Suſammenarbeit, ſondern er hat auch theoretiſch wie praktiſch den 
Erfolg in erfter £inie Dr. Wieſer⸗ Spandau und ans Rofmann⸗ Leipzig 
zu danken. Geſtützt auf ein reiches Material, verſtanden ſie es, dem Grund⸗ 
gedanken des Lehrgangs gerecht zu werden und die beiden häufig übereinander 
und ineinander greifenden Sachgebiete jo zu behandeln, daß jede Betrachtungs⸗ 
weiſe ihre ſelbſtändige Bedeutung behielt und die Teilnehmer zur Stellungnahme 
anregte. 

Als eine willkommene und nützliche praktiſche Ergänzung der Dormittags- 
verhandlungen erwieſen ſich die Ceſeſtunden, die in dem Dortragsraum der Städ⸗ 
tiſchen Volksbibliothek zu Hannover veranſtaltet wurden. Etwa 90 für Volks- 
büchereien wichtige Neuerſcheinungen der letzten zwei Jahre waren hier ausgelegt, 
jedes Buch wurde kurz gekennzeichnet und regte zur Ausſprache an, andere, ver⸗ 
wandte Werke wurden genannt, Urteile aus praktiſcher Erfahrung wurden aus⸗ 
getauſcht. Einem Wunſche der Teilnehmer entſprechend wird die Liſte der aus⸗ 
gelegten und beſprochenen Bücher demnächſt veröffentlicht werden. Es zeigte ſich, 
wie notwendig gerade die Erweiterung der Bücherfunde bei unſern Volksbücherei— 
verwaltern iſt, die in ländlichen Verhältniſſen nur ſchwer die Unterlagen für ihre 
Bũcheranſchaffungen erhalten. H. 


Bücherfchan. 
N. Samuſelbeſprechungen. 


Eine Auswahl wichtiger Fachliteratur der Technik *). 
Gefamtdarfiellungen : 
Cueger, Otto: Lexikon der geſamten Technik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. 
10 Bde. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 4904-1920. 
Im Verein mit Fachgenoſſen von Cueger bearbeitet. Enthält zahlreiche 


Citeraturhinweiſe. Für große Büchereien empfehlenswert; doch wäre eine bald 
erſcheinende neue Auflage wünſchenswert. 


) Dieſe Liſte ſoll kein Muſter verzeichnis fein. Es iſt weder Vollſtändigkeit 
in irgend einem Sinne erſtrebt worden, noch ſtrenge planmäßige Auswahl nur 
der jeweils allerbeſten Werke, wenn wir auch hoffen, daß die „Stand⸗Werke“ 


U 
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Joly, Hubert: Techniſches Auskunftsbuch für das Jahr...... Klein⸗Witten⸗ 
berge (Elbe): Joly. 
Bringt die wichtigſten Notizen aus Theorie und Praxis in alphabetiſcher 
Anordnung unter Berückſichtigung der neueſten Errungenſchaften. 


Hütte: Des Ingenieurs Taſchenbuch. Herausgegeben vom Akademiſchen Verein 
„Hütte“. Berlin: Ernſt & S. Neueſte Aufl. 1923 —24. 
Das verbreitetſte und wichtigſte Handbuch des Technikers. 


Dubbel: Taſchenbuch für den Maſchinenbau. 2. Aufl. Berlin: Springer 1921. 


Dieſes Taſchenbuch fteht ungefähr auf der gleichen Stufe mit der ſoeben er- 
wähnten „Hütte“. 


Schuchardt & Schütte: Techniſches Hilfsbuch. Berlin: Springer. 
Dieſes techniſche Hilfsbuch iſt ein äußerſt geſchickt zuſammengeſtelltes 
Taſchenbuch für den Betrieb, das in allen fachtechniſchen Kreifen eine ſehr 
gute Aufnahme gefunden hat und warm empfohlen werden kann. 


Uhlands Ingenieurkalender. Leipzig: Kröner 1025. 
kann als elementares Taſchenbuch empfohlen werden. 


Einleitende und vermiſchte Schriften: 


Eyth: Lebendige Kräfte. 7 Vorträge aus dem Gebiet der Technik. 3. Aufl. 
Berlin: J. Springer 1920. 


Ford, Henry: Mein Leben und Werk. Leipzig: Lift 1024. 


Dieſes Buch iſt keine Biographie, wie man vielleicht aus dem Titel an⸗ 
nehmen könnte, es befaßt ſich vielmehr mit der Eigenart und dem Aufbau der 
Fordſchen Fabrik in Detroit. Es iſt ein ſehr empfehlenswertes Buch, das einen 
guten Einblick in die ſozialen Verhältniſſe bei Ford bietet, die der Weltanſchau⸗ 
ung des Fabrikherrn entſprechend von einem ausgeſprochen amerikaniſchen Nütz⸗ 
lichkeitsſtandpunkt ihren Ausgang genommen haben. 


Der Techniker, fein Seruf und feine Hilfsmittel: 
Freytag: Die Laufbahn des Ingenieurs. % Aufl. Hannover: Jänecke 1920. 
156 S. 


Das Werk befaßt ſich mit dem Ingenieurberuf der Fabrikorganiſation. 
Es kann für alle, die dem Ingenieurſtande Intereſſe und Wohlwollen ent- 
gegenbringen, empfohlen werden. 


Schlomann⸗ Oldenburg: Illuſtrierte techniſche Wörterbücher. Berlin: 
V. D. J.⸗Verlag. 


Die illuſtrierten techniſchen Wörterbücher von Schlomann⸗ Oldenburg, in 
denen die ſechs Sprachen deutſch, engliſch, franzöſiſch, italieniſch, ſpaniſch und 
ruſſiſch nacheinander geordnet ſind, bilden ein unentbehrliches Hilfsmittel für 
jeden, der ſich mit fremdländiſcher techniſcher Literatur beſchäftigen muß, jet 
es nun ein Ingenieur oder ſei es ein Kaufmann. Die einzelnen Bände be⸗ 
handeln folgende Gebiete: 


im allgemeinen nicht vergeſſen ſind. Es iſt ein Verzeichnis neuer und wichtiger 
Werke aus allen Gebieten der Technik, die von fachmänniſcher Seite geprüft 
und als gut und dem heutigen Stande der techniſchen Entwicklung entſprechend 
befunden ſind. Die Anmerkungen beſchränken ſich auf kürzeſte Angaben über 
den Inhalt, Umfang und beſonders über den Schwierigkeitsgrad der Werke und 
wollen keineswegs als Kritiken oder Charakteriſtiken angeſehen werden. 

Die Schriftleitung. 
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: Maſchinenelemente. 

: Elektrotechnik. 

: Dampfkeſſel, ⸗maſchinen, »turbinen. 

: Derbrennungsmafchinen. 

: Eijenbahnbau. 

: Eiſenbahnmaſchinenweſen 

: Hebemaſchinen. 

: Eiſenbeton. 

9: Werkzeugmaſchinen. 

10: Motorfahrzeuge. 

1: Eiſenhüttenweſen. 

12: Waſſer⸗, Cuft⸗ und Kältetechnik. 
Bd. 13: Baukonſtruktion. 
Bd. 14: Saferrohftoffe. 

Die fremdſprachlichen techniſchen Wörterbücher der Sammlung Göſchen kommen 

nur für untergeordnete Zwecke in Betracht. 


Setrieb und Betriebsleitung: 


Betriebshütte. CTaſchenbuch für Betriebsingenieure, hrsg. vom Akadem. 
Verein, Dr. Stauch. 2. Aufl. Berlin: Ernſt & S. 1924. 1544 5. 
Der Derfafier behandelt nicht allein die Betriebswiſſenſchaften, ſondern auch 
die für den Betrieb wichtigen Nachbargebiete, z. B. Gewerkſchafts⸗ und Tarif⸗ 
politik. Daß innerhalb kurzer Seitabſtände zwei Auflagen erſchienen find, iſt 
wohl der beſte Beweis für die Notwendigkeit dieſes Werkes. 


Dubbel: Taſchenbuch für den Fabrikbetrieb. Berlin: Springer 1925. 885 5. 
Dieſes Taſchenbuch ſteht ungefähr auf gleicher Stufe mit der ſchon cr- 
wähnten Betriebshütte. Der Herausgeber behandelt die geſamte Betriebswirt⸗ 
ſchaft, die ſich in drei Abſchnitte: Kraftbetrieb, Herſtellung und Organiſation, 
Anlage und Einrichtung von Fabriken gliedert. Frei von theoretiſchen Erörte⸗ 
rungen, lediglich auf den praktiſchen Betrieb zugeſchnitten, kann Due Werk 
nur beſtens empfohlen werden. 


Leitner: Die Selbſtkoſtenberechnung. 8. Aufl. Frankfurt a. M.: Sauerländer 
1923. 407 5. 
iſt ein Werk, das auf ſtreng wiſſenſchaftlichen Grundlagen aufgebaut und 
dennoch von größtem praktiſchen Werte iſt. 


eee 


Friedländer: Der Weg zum Käufer. Eine Theorie der praktiſchen Reklame. 
Mit 108 Abb. Berlin: Springer 1925. 181 5 
Behandelt die Propaganda auf äſthetiſchem, pſychologiſchem und prakti⸗ 
ſchem Gebiete für den Reklame-Fachmann und Kaufmann, iſt aber auch für 
den geiſtig Intereſſierten ein vorzügliches Buch. 


Cilienthal: Fabrikorganiſationen. Fabrikbuchführung und Selbſtkoſtenberech⸗ 
nung der Firma Ludwig Loewe. Berlin: Springer. 
Klarlegung des gewählten Syſtems der Firma Ludwig Loewe. 


Taylor⸗Wallichs: Die Betriebsleitung, e der Werkſtätten. Berlin: 
Springer. 
Ein ausgezeichnetes Buch für Betriebsleiter Der Inhalt befaßt ſich mit 
der Organiſation und Betriebsführung in Fabrikanlagen. 


Geschichte der Technik: 


Feldhaus: Kuhmesblätter der Technik. Leipzig: Brandſtetter. 
Allgemein verſtändlich, bietet dem Gebildeten viel Wiſſenswertes. ie 
Werke von Feldhaus können ganz allgemein empfohlen werden, da Feldhaus 
Spezialiſt auf dem Gebiete der Geſchichte der Technik iſt. 


30 A. Sammelbeſprechungen. 


Beiträge zur Geſchichte der Technik und Induſtrie. Jahrbuch 
des D. D. J., herausgegeben von Matſchoß. Berlin: Springer. 
Die Beiträge zur Geſchichte der Technik und Induſtrie ſtellen in ihrem 
bunten Nebeneinander eine lehrreiche und höchſt anregende Lektüre dar, die 
auch der Nichtfachmann, der gebildete Caie mit dem größten Genuſſe leſen wird. 


hoch ⸗ und Tiefbau: 


Hütte des Bau⸗ Ingenieurs. (Band 5 der unter Gruppe „Geſamt⸗ 
darſtellungen“ erwähnten Hütte des Ingenieur⸗CTaſchenbuches.) 


Sergbau⸗ und Hüttenweſen: 


Treptow: Grundzüge der Bergbaukunde. Wien⸗Leipzig: Klemm. 
Im großen und ganzen gemeinverſtändlich dargeſtellt, wenn auch oft auf 
fachtechniſche Einzelheiten eingegangen wird. Dieſes und auch das nach⸗ 

ſtehende Werk kann den Volksbüchereien warm empfohlen werden. 


NHeiſe⸗Herbſt: Bergbaukunde. Berlin: Springer. 


Cedebour: Handbuch der Eiſen⸗ und Stahlgießerei. Leipzig: Engelmann. 
und 
Oſann: Cehrbuch der Eiſen⸗ und Stahlgießerei. Leipzig: Engelmann. 
dienen zur Einführung, wie zu Nachſchlagezwecken. Man findet in den 
Werken wenig Berechnungen, wie ſie überhaupt mehr einen beſchreibenden 
Charakter beſitzen. 


Gemeinfaßliche Darſtellung des Siſenhüttenweſens. Der 
ausgegeben vom Derein Deutſcher Eiſenhüttenleute. Düſſeldorf: Stahl und 
Eiſen. 2 

Die Haupteigenſchaften der verſchiedenen Eijenarten, ihre Darſtellung und 
weitere Verarbeitung werden gemeinfaßlich dargeſtellt. Dieſes klaſſiſche Werk 
der ELiſenhüttenkunde darf in keiner Bücherei fehlen. 


Chemiſche Technologie: 
Alle Sweige der chemiſchen Induſtrie berührend, bietet 
Dit: Tehrbuch der chemiſchen Technologie. Leipzig, Jänecke, 


allen intereſſierten Kreiſen, ſei es Fachmann oder Nichtfachmann, viel 
Wiſſenswertes. 


Schmidt: Chemie für Techniker. Stuttgart: Wittwer. 
Dieſes Buch iſt dazu berufen, eine Lücke auf dieſem Gebiete auszufüllen, 
ohne viel Theorie zu bringen. 


Mathematiſche und phyſikaliſche Grundlagen: 


Schüle: Techniſche Thermodynamik. 2. Bde. Berlin: Springer. 

Ein beſonderer Vorzug dieſes Buches iſt es, daß es im Gegenſatz zu 
anderen wärmetechnifchen Büchern durch die Geſchloſſenheit feiner Kapitel die 
Möglichkeit bietet, raſch über ein Spezialgebiet Aufſchluß zu erhalten, ſoweit 
die allgemeinſten Grundlagen der Wärmetechnik vorausgeſetzt werden können. 
Das Werk beſteht aus zwei Bänden, wovon der erſte auch in den Dolfs- 
büchereien vorhanden ſein ſollte, da gerade heute die Wärmetechnik durch die 
wirtſchaftlichen Derhältniffe in der Technik eine beſondere Rolle ſpielt. Der 
zweite Band, der ſich mit den höheren Theorien in der Wärmelehre befaßt, 
fommt nur für ſehr große Büchereien in Frage. 
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Vater: Einführung in die techniſche Wärmelehre. (Aus Natur und Geiſtes⸗ 
welt) Ceipzig: Teubner. 
5Sö ppl: Techniſche Mechanik. 6 Bde. Leipzig: Teubner. 

Ein grundlegendes Werk auf dem Gebiete der techniſchen Mechanik, deſſen 
erſte vier Bände ſehr zu empfehlen ſind, während der fünfte und ſechſte Band 
für eine Volksbücherei zu weit gehen; es werden nämlich in dieſen Bänden 
die Probleme der höheren Mechanik eingehend behandelt. 


Maſchinenzeichnen: 
Riedler: Maſchinenzeichnen. Berlin: Springer, 
gibt weniger ausführliche Anweiſungen zur handwerksmäßigen IS EEE 
von Zeichnungen, verſucht vielmehr, den Anfänger ſowie den Ingenieur auf 
das wichtigſte Moment beim Entwurf bezw. bei der Konſtruktion hinzuweiſen: 
die wirtſchaftliche Richtung des Maſchinenbaues, die ſich beſonders durch die 
Maſſenherſtellung im Maſchinenbau ergibt. 
Schiffner⸗Tochter mann: Praktiſches Maſchinenzeichnen. an (Samm⸗ 
lung Göſchen) Berlin: Walter de Gruyter. 
Der Sweck der beiden Bändchen iſt es, allen denen, die Sa Maſchinen⸗ 
zeichnen ſtudienhalber betreiben, die Möglichkeit zu geben, richtige und jaubere 
Seichnungen herzuſtellen. 


Meß- und Prüfinſtrumente: 
Wawrzinick: Handbuch des Materialprüfungsweſens. Berlin: Springer. 

Ein TCehrbuch für Studierende und die im praktiſchen Leben ſtehenden 
Ingenieure. Es behandelt alle Gebiete eingehend und kann daher warm 
empfohlen werden. 

Gramberg: Tedmifche Meſſungen. Berlin: Springer. 

Die Tatjache, daß ſich 1 Buch einer ſehr großen Wertſchätzung er⸗ 
freut, beweiſt, welch lebhaftes Bedürfnis nach einem Werke auf dieſem Ge- 
biete beſteht, das den behandelten Stoff in ausführlicher, überſichtlicher und 
kritiſcher Darſtellung bringt. 

Keinath: Die Technik der elektriſchen Meßgeräte. München⸗Berlin: Olden⸗ 
bourg. 

Bücher auf dieſem Gebiete find nicht beſonders reichlich geſät, umſo höher - 
iſt daher dieſes Werk eines in der Praxis ſtehenden Fachmannes zu bewerten, 
das außer Beſchreibungen auch viele Angaben für den Konfteufteur enthält. 


Maſchinenele mente: 


Bach: Maſchinenelemente. 2 Bde. Stuttgart: Bergſträßer. 


Das grundlegende Werk der Maſchinenelemente, das den Stoff ſtreng 
wiſſenſchaftlich behandelt. 


Lindner: Maſchinenelemente. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt, 
it ein Werk für den Konftrufteur, das im Gegenſatz zu Bach die Feſtig⸗ 
keitslehre voraqusſetzt. 


Vater: Die Maſchinenelemente. (Aus Natur und Geiſteswelt.) Ceipzig: Teubner. 
Als kurze beſchreibende Einführung in die Maſchinenkunde empfehlenswert. 


Werkzeugmaſchinen und Searbeitungs verfahren: 


Buelle: Die Werkzeugsmaſchine und ihre Konftruftionselemente. Berlin: 
Springer. 


Das grundlegende Werk des Werkzeugmaſchinenbaues. 
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Jurthe⸗Mietzſchke: Handbuch der Fräſerei. Berlin: Springer. 
Das „Handbuch der Fräſerei“ iſt ein kurzgefaßtes Eehrbuh und Nach⸗ 
ſchlagewerk für den allgemeinen Gebrauch in der Werkſtatt. Es kann für Tech⸗ 
niker, Meiſter und Maſchinenbauer warm empfohlen werden. 


Demuth: Grundriß der mechaniſchen Technologie. Wien: Deuticke, und 


Cü decke: Mechaniſche Technologie. (Sammlung Göſchen) Berlin: Walter de 
Gruyter. 
Beide Werke find allgemein verftändlich geſchrieben und beſchreiben die 
Herſtellungsverfahren, Werkzeuge und Werkzeugmaſchinen. 


Waſſerkraſtmaſchinen: 
Pfarr: Turbinen für Waſſerkraftbetrieb. Berlin: Springer. 


Das grundlegende Werk für den Fachmann, kann nur großen Büchereien 
empfohlen werden. 


Quantz: Waſſerkraftmaſchinen. Berlin: Springer. 
Eine Einführung in Weſen, Bau und Berechnung von Waſſerkraft⸗ 
maſchinen, bringt wenig Theorie und iſt für den angehenden Waſſerturbinen⸗ 
ingenieur geſchrieben. 


Cawaczek: Waſſerkraftausnutzung und Waſſerkraftmaſchinen. (Aus Natur und 
Geiſteswelt) Leipzig: Teubner. 
Die Aufgabe dieſer Schrift iſt es nicht, tiefgehende Probleme zu ergründen, 
ſondern ſie verſucht, einem größeren Kreiſe von Leſern das Weſen der 
Waſſerkraftmaſchinen verſtändlich zu machen. 


Dampfmafhinen: 
Scholl: Führer des Maſchiniſten. Braunſchweig: Vieweg. 

Eine der beften Einführungen in die Dampfmaſchinenlehre. Sie gebt 
gründlich auf den einzelnen Gebieten vor, iſt trotzdem im großen und ganzen 
elementar und bietet auf dieſe Art und Weiſe allen intereſſierten Kreiſen viel 
Wiſſenswertes. 


Pohlhauſen: Berechnung, Konftruftion und Anlage der Transmiſſionsdampf⸗ 
maſchinen. Band I Text, Band 2 Atlas. Mitweida: Schulze. 
Ein gleichfalls wichtiges und gutes Werk, das im allgemeinen. elementar 
gehalten iſt. 


Dubbel: Kolbendampfmaſchinen und Dampfturbinen. Ein £ehr- und Hand⸗ 
buch. Berlin: Springer. 
Behandelt den Stoff klar und überſichtlich unter beſonderer Berückſichti⸗ 
gung der Theorie. Als Lehr- und Handbuch ſehr empfehlenswert. 


Dubbel: Steuerung der Dampfmaſchinen. Berlin: Springer. 


Dieſes Buch trägt der Anforderung des heutigen Standes dieſes Spezial⸗ 
gebietes volle Rechnung. 


Dampfturbinen: 


Stodola: Die Dampfturbinen. Berlin: Springer. 

Dieſes Werk iſt mit der Reihe der Auflagen auf eine Höhe gebracht 
worden, die es aus der techniſchen Citeratur in auffallender Weile hervorragen 
läßt. Alle für das Turbinenfach wichtigen Fragen ſind in gründlicher Weiſe 
behandelt. Kurz geſagt, Stodolas Werk iſt das Rüſtzeug des Dampfturbinen⸗ 
ingenieurs. Allerdings ſtellt es auch hohe n an die theoretiſche 
Vorbildung des Leſers. 
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Nachſchlagewerke, die das Wichtigſte der Dampfturbinen in aller Kürze 
bringen, find: | 
Wilda: Die Dampfturbinen. (Sammlung Goöſchen.) 
Sietemann: Die Dampfturbinen. (Sammlung Göſchen.) 


dampfreſſel: 
Berberg: Handbuch der Feuerungstechnik und des Dampfkeſſelbetriebes. 
3. Aufl. Berlin: Springer. 
Tetzner: Die Dampfkeſſel. Tehr⸗ und Handbuch. 6. Aufl. Berlin: Springer 
Das Werk von Herberg erfaßt den Stoff wiſſenſchaftlich tiefer, während 


das Werk von Tetzner den geſamten Stoff in leichter, faßlicher Art bringt 
und ſomit als Kehr- und Handbuch warm empfohlen werden kann. 


verbrennungsmaſchinen 8 
Güldner: Entwerfen und Berechnen von Verbrennungsmotoren. Berlin: 
Springer. 

Ein recht umfangreiches Werk, welches das Gebiet der Verbrennungs⸗ 
mafchinen eingehend behandelt und durch viele Abbildungen und umfang» 
reiches Zahlenmaterial den Text gut zu ergänzen weiß. 

Riedler: Dieſelmotoren. Wien-Berlin: Verlag für Fachliteratur. 

Das Werk befaßt ſich mit der Entſtehungsgeſchichte der Dieſelmotoren 

und iſt für einen großen Leſerkreis beſtimmt. 
töffler⸗Riedler: Glmaſchinen. Berlin: Springer. 
Diarlegung der wärmeteckmiſchen Grundlagen, der Entwicklung der Gl⸗ 


maſchine und der Betriebserfahrungen; aber keine Darlegung praktiſcher An⸗ 
wendungsgebiete. Klar und überſichtlich abgefaßt. 


Sonſtige Maſchinen: 
Bethmann: Die Hebezeuge. Braunſchweig: Vieweg. 
Durch eingehende Betrachtung der Elemente der Hebezeuge, Flaſchenzüge, 


Winden und Krane, durch Rechnungsbeiſpiele und zahlreiche Skizzen gibt das 
Werk gute Grundlagen für Aufgaben aus dieſem Gebiete. 


Buhle: Maſſentransport. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt. 

Buhles Maſſentransport iſt ein ausgezeichnetes Nachſchlagewerk für den 
geſamten Maſſentransport und iſt durch feine zahlreichen Literaturhinweiſe 
beſonders wertvoll geworden. 

verkehr: 
Suffien: Automobiltechniſches Handbuch. Berlin: Krayn. 
färft: Die Welt auf Schienen. München: Eangen. 


| 8 Das Weltreich der Technik. Bd. 2. Verkehr auf dem Lande. Berlin: 
ein. 


Strauß: Don eiſernen Pferden und Pfaden. Berlin: D. D. J. 


Dieſes treffliche Werk behandelt das geſamte Eiſenbahnweſen von ſeinen 
Anfängen bis zur Gegenwart. In über 400 Kunſtdrucktafeln wird uns 
die Schönheit der Cokomotive und ihre Reiches fo recht zum Bewußtſein ge⸗ 


1 mag: Die Tokomotive in Kunſt, Witz und Karikatur. Hannover -Linden: 
momag. 
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Garbe: Die Dampflokomotiven der Gegenwart. Berlin: Springer. 


Stockert: Handbuch des Eiſenbahnmaſchinenweſens. Bd. I: Fahrbetriebs⸗ 
mittel. Bd. 2: Sugförderung. Bd. 3: Werkſtätten. Berlin: Springer. 


Dürr: 25 Jahre Seppelinbau. Berlin: D. D. J. 

Eingehende Beſchreibung des SZ. R. III. 

Don den Werken der Fachgruppe „Verkehr“ ſeien noch beſonders her⸗ 
vorgehoben die beiden Werke von Fürſt. Sie dürften im allgemeinen auf 
Grund ihrer leichten Verſtändlichkeit und ihres fließend geſchriebenen Textes 
recht dazu angetan ſein, in weiteſten Kreiſen Verſtändnis für die Technik zu 
erwecken. 

Im Gegenſatz hierzu ſtehen die beiden umfangreichen Werke von Garbe 
und Stockert die auf Grund ihres ſpeziell⸗fachtechniſchen Inhaltes nur zur 
Anſchaffung für große Büchereien zu empfehlen ſind. 


Elektrotechnik. 
LCebensbeſchreibungen: 


v. Siemens, Werner: Lebenserinnerungen. Berlin: Springer. 
Inter eſſante und allgemein verſtändliche Schilderung feiner Tätigkeit. 


Nachſchlagewerke, Tabellen und Normalien: 
Dettmar: Normalien, Vorſchriften und Leitſätze des D. D. E. Berlin: Springer. 
Weber: Erläuterungen dazu. 


Als notwendiges Küſtzeug des Elektrotechnikers können die Normalien, 
Vorſchriften und Teitſätze, die neuerdings vom D. D. E. ſelbſt herausgegeben 
werden, bezeichnet werden. Als Ergänzung hierzu dienen die Erläuterungen 
von Weber, Darlegungen, die ſich auf die Anſchauungen gründen, die bei 
den Beratungen über die Dorſchriften im D. D. E. zu Tage getreten find. 


Jol y: Elektrojahrbuch. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt. 


Unter anderem bringt dieſes Jahrbuch Geſchichtliches, Erläuterungen der 
Fachbegriffe, Angaben über elektrotechniſche Vereine und Verbände, Angaben 
über Fachzeitſchriften der Elektrotechnik uſw. Aus dieſen kurzen Andeutungen 
it zu erjehen, wie vieljeitig dieſes Nachſchlagebuch iſt; deshalb kann es ſo⸗ 
wohl dem Bibliothekar, wie auch dem Leſerkreis der Bibliotheken empfohlen 
werden. 


Elektrotechniſche Materialien: 
Schering: Die Iſolierſtoffe der Elektrotechnik. Berlin: Springer. 


In leichtverſtändlicher Form unter Einfügung guter Abbildungen werden 
die Iſolierſtoffe behandelt. Man findet in dem empfehlenswerten Buche 
reichſte Auskunft und Anregung. 


Einführungen und Grundlagen der Elektrotechnik: 
Wilke: Die Elektrizität. Berlin: Neufeld und Henius. 


Dieſes von Fachleuten bearbeitete Werk iſt durch feine Allgemeinverſtänd⸗ 
lichkeit faſt allen zugänglich; beſondere Beachtung verdient der Abjchnitt 
„Drahtloſe Telegraphie und Telephonie“. Aber auch andere Abſchnitte, be⸗ 
ſonders die induſtriellen Anwendungsgebiete der Elektrotechnik, erwecken bei 
jedermann großes Intereſſe. 


Graetz: Die Elektrizität und ihre Anwendung. Stuttgart: Engelhorn. 


Dieſes Buch iſt durch ſeine klare Darſtellungsweiſe auch dem Leſer zugäng⸗ 
lich, der nicht über große Vorkenntniſſe auf dieſem Gebiete verfügt. Es darf 
nicht verwechlelt werden mit dem fünfbändigen „Handbuch der Elektrotechnik 
von Graetz, einem Werke, das für Dolfsbüchereien zu weit geht. 
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Bolzt: Die Schule des Elektrotechnikers. Leipzig: Schäfer. 

Ein Werk, das beſonders durch feine Aufgaben und Reckmungsbeiſpiele 
einen nicht zu unterſchätzenden Wert beſitzt. Es iſt theoretiſch leicht verſtänd⸗ 
lich geſchrieben und kann daher zum Selbſtſtudium bezw. zur Ergänzung für 
den Unterricht ſehr gute Dienſte leiſten. 


Gôörges: Grundzüge der Elektrotechnik. Leipzig: Engelmann. 


Thomälen: Kurzes Lehrbuch der Elektrotechnik. Berlin: Springer. 


Beide Werke arbeiten zuweilen mit höherer Mathematik. Görges faßt 
ſich im theoretiſchen Teile oft ſehr kurz, während er eine Reihe Anwendungs⸗ 
gebiete, 3. B. elektriſche Beleuchtung, elektriſche Apparate, elektriſche Kraft⸗ 
betriebe, allgemein verftändlich behandelt. Thomälen bietet in feinem päda- 
gogiſch wertvollen Cehrbuche die Möglichkeit, in möglichſt gründlicher Weiſe 
in das Gebiet der Elektrotechnik eingeführt zu werden. 


Schenkel: Elektrotechnik. Leipzig: Weber, 
bringt in zwei Teilen angeordnet, einem praktiſchen und einem theoreti⸗ 
ſchen, in einfacher, anſchaulicher Weiſe das Wichtigſte der Starkſtromtechnik. 


Gaisberg: Taſchenbuch für Monteure elektriſcher Beleuchtungsanlagen. 
München ⸗Berlin: Oldenbourg. 


Gaisberg: CTaſchenbuch für Monteure elektriſcher Starkſtromanlagen. München⸗ 
Berlin: Oldenbourg. 
Die Taſchenbücher von Gaisberg ſind auf die Praxis zugeſchmitten. 


Elektriſche Rraſtergeugung und Fortleitung: 
Arnold: Gleichſtrommaſchine. Berlin: Springer. 


Arnold: Wechſelſtromtechnik. Berlin: Springer. 


Die grundlegenden, umfangreichen Werke von Arnold verlangen gründ⸗ 
liche Vorkenntniſſe und können nur großen Büchereien empfohlen werden. 


Na y p: Dyvnamomaſchinen für Gleich⸗ und Wechſelſtrom. Berlin: Springer, und 
Mänchen-Berlin: Oldenbourg. 


Happ: Transformatoren. Berlin: Springer, und München⸗Berlin: Oldenbourg. 


cebmann: Die Elektrotechnik und die elektromotoriſchen Antriebe. Berlin: 
et. 

Dieſes Buch behandelt im erſten Teile mit elementaren Mitteln die all» 
gemeinen Grundlagen der Erzeugung und Verteilung der Energie, während im 
zweiten Teile die Anwendungsgebiete in der Induſtrie, ſei es in der Papiers 
iduſtrie, im Hebezeug⸗ und Transportmaſchinenweſen oder im Werkzeug⸗ 
ban, behandelt werden. Dabei wird wenig Wert auf eine ftreng wiſſenſchaft⸗ 
liche, ſondern auf eine praktiſche Behandlung des Stoffes gelegt. 


Klingenberg: Bau großer Eleftrizitätswerfe. Berlin: Springer. 


Kyſer: Die elektriſche Kraftübertragung. Berlin: Springer. 


Die beiden Werke von Klingenberg und Uyſer gehen gründlich auf den 
Sachgebieten vor. 


Elektrizität im Hauſe: 
Dettuar: Die Elektrizität im Haufe. Berlin: Springer. 


Dieſes allgemein verftändliche Buch behandelt die verſchiedenen Einrich⸗ 
dungen des Haushaltes. 
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Rad iotechniſche Literatur: 
Für ſt: Im Bannkreis von Nauen. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt. 


Für ſt: Im Weltreich der Technik. 1. Band: Der Verkehr im Drahte und im 
Ather. Berlin: Ullſtein. 


Günther: Radiotechnik der elektriſchen Wellen. Stuttgart: Franckh. 
Lorenz: Das kleine Radiobuch. Leipzig: Dietrich. 


Günther ⸗ Fuchs: Der praktiſche Radio⸗Amateur. Stuttgart: Franckh. 
Kappelmayer: Radio im Beim. Berlin: Scherl. 
Günther Vatter: Baſtelbuch für Radioamateure. Stuttgart: Franckh. 


Neſper: Der Radioamateur, Broadcaſting. Berlin: Springer. 


Funktaſchenbuch, herausgegeben om Funktechniſchen Verein. Berlin: 
Weidmann. 


Rein⸗ Wirtz: Radiotelegraphiſches Praktikum. Berlin: Springer. 
(Radiotechniſche Seitſchriften ſiehe unten.) 


von den radiotechniſchen Büchern ſind die erſten vier genannten Werke 
von Fürſt, Günther und Lorenz leicht verftändliche und fließend geſchriebene 
Darſtellungen, die es ermöglichen, die Allgemeinheit für die KRadiotechnik zu 
intereſſieren. 

Die nächſten drei Werke von Günther⸗Fuchs, Günther⸗Vatter und Kappel- 
mayer ſind Bücher lediglich praktiſcher Tendenz, die dem Baſtler Gelegenheit 
geben wollen, ſich praktiſch auf dieſem Gebiete zu betätigen. 

Neſper hat fi in feinem Werke „Broadcaſting“, einem der wertvollſten 
der deutſchen radiotechniſchen Citeratur, von dem Beſtreben leiten laſſen, 
möglichſt viel zu bringen. Er überläßt es dem Leſer, ſich das Geeignetſte 
auszuſuchen. Suſammenſtellungen vielbenutzter Formeln, zahlreiche Tabellen 
und Nomogramme machen das Buch auch für den Radiofachmann wertvoll. 

Ein Werk, das nur für den Fachmann in Frage kommt, iſt das „RNadia⸗ 
telegraphiſche Praktikum“. Dieſes Buch, welches auch in der ausländifchen 
Fachpreſſe ſehr eingehend und gut kritiſiert wurde, iſt eine Art Lehrbuch ge⸗ 
worden, das an ſeine Teſer große Anſprüche ſtellt. Für große Büchereien 
ſehr zu empfehlen. | 


Empfehlenswerte Suhfammlungen: 


Aus Natur und Geifteswelt. Leipzig: Teubner. 

Sammlung Göſchen. Teipzig: Walter de Grupter. 

Wiſſenſchaft und Bildung. Leipzig: Quelle & Meyer. 

Einzeldarſtellungen in der Elektrotechnik von Beniſchke. Braunſchweig: Vieweg. 

(Beilagen zu den Techniſchen Monatsheften.) 

(Beilagen zu Natur und Technik.) 

Teubners kleine Fachwörterbücher. 

Werkſtattbücher für Betriebsbeamte, Dor- und Facharbeiter. Arsg. von Eugen 
Simon. Berlin: Springer. 

Mothematifchephyfifaliiche Bibliothek. Ceipzig: Teubner. Hrsg. von Tietzmann, 
Wittingen. 

Autotechniſche Bibliothek. Berlin: R. Carl Schmidt. 

Bibliothek der geſamten Technik: Max Jaänecke. 

Uhlands techniſche Bibliothek; Teipzig. 

Kultur der Gegenwart, Abteilung Technik. Teipzig: Teubner. 

Firmendruckſchriften, 3. B.: 
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AE 
Elektrizität im Eiſenhüttenweſen. 
BR im Gaswerk. 
5 in der Textilinduſtrie. 
75 in der Sementinduſtrie. 
5 in der Papierinduſtrie. 
5 im Steinkohlenbergwerk. 
45 im Nahtransport. 
auf Schiffen. 
Handbuch für elektriſche Cicht⸗ und Kraftanlagen. 
Demag 
Stahlwerk Demag ⸗-Duisburg. 
Siemens 
Siemens - Handbuch. 


Panzerbieter und Dehn. Schaltanlagen. 
Derichiedene Druckſchriften. 


Gerade unter den volkstümlich geſchriebenen Werken befinden ſich leider 
auch eine Reihe, die technifch nicht als einwandfrei bezeichnet werden müſſen. Aus 
dieſem Grunde ſind einige empfehlenswerte Buchſammlungen genannt worden. 

Nur zur Sammlung Göſchen iſt zu erwähnen, daß ſie oft nicht populär, 
ſondern vielmehr im Stile von Repetitorien und Nachſchlagewerken geſchrieben 
iſt, d. h. alſo lediglich für den Fachmann, was nicht zu verhindern braucht, 
daß man in der Volksbücherei gerade dieſer Sammlung ein recht großes Intereſſe 
bei der Anſchaffung entgegenbringen möge. 

Ferner find die Firmendruckſchriften ſehr zu beachten, da ſie wertvolle 
Ergänzungen in den einzelnen Fachgebieten bringen. Sweifelsohne ſind dieſe 
Druckſchriften eine wünſchenswerte Bereicherung auch der Volksbüchereien. 


Zeitſchriſten: 


Elektrotechniſche Seitſchrift. Berlin: Springer. 
Induſtrie und Technik. Hrsg. vom D D. J. 

Kosmos. Stuttgart: Franckh. 

Natur und Technik. (Schweiz) Zürich: Raſcher & Co. 

Technik für Alle. Stuttgart: Dieck & Co. 

Umſchau, Die. Frankfurt a. M.: Bechhold. 

Werkſtattechnik. Berlin: Springer. 

Seitſchrift des D. D. J. Brsg. vom D. D. J. 

Beilage zu den Tageszeitſchriften, z. B.: Berliner Tageblatt, Frankfurter Zeitung. 


Ausländiſche Jeitſchriſten: 
Scientific American. New Vork. Publishing Co. u. Munn & Co. 


Sirmenzeitfäriften: 
Ae G⸗Mitteilungen. AEG. 
BBC⸗Mitteilungen. Brown, Boveri & Co., Baden (Schweiz). 
Brown, Boveri & Co. „Mannheim. 
Kruppfche Monatshefte. Krupp⸗Eſſen. 
Siemens ⸗Seitſchrift. SSW. 
Werk, Das. Ebenda. 


Radiozeitſchriſten: 


Die Antenne. Berlin SW. 48: Dr. Huth G. m. b. H. 

Der deutſche Rundfunk. Berlin: Rothgieger & Dieſing. 

Der Radioamateur. Berlin: Springer und Krayn. 

Die Radioumſchau. Frankfurt a. M.: Bechhold. 
Telefunkenzeitung. Berlin, Halleſches Ufer 12: Celefunkenkonzern. 
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Die raſtloſe weiterentwicklung, die wir faſt auf allen Gebieten der Cechni 
zu verzeichnen haben, bringt einen Übelftand für die Büchereien mit ſich; ſie 
läßt i 


materials, der tech ni ch e n Seitſchriften, bedienen. Dieſe 


fenden zu halten, und ſtellen einen nicht zu unterſchätzenden Faktor in der tech 
niſchen CTiteratur dar. Sie ſind der Niederſchlag der lebendi 

Su den aufgeführten Seitſchriften ſei kurz noch folgendes bemerkt: 

Die E. C. S., die Bauptzeitfchrift der Elektrotechnik, iſt rein fachtechniſch 
und verlangt viel fachtechniſche Vorkenntniſſe. 

Die Induſtrie und Technik“ iſt für einen größeren Leſerkreis beſtimmt 
und befaßt ſich mit allen Gebieten der Technik. Auch enthält ſie eine regelmäßig 
erſcheinende Bücherbefprechung, die befonders den Dolfsbibliothefaren ſehr viel 
bietet. 


Die drei Geitſchriften 
Natur und Technik, 
Kosmos, 
Umfchau 
tragen mehr einen allgemein · naturwiſſenſchaftlichen Charakter und bringen nur 
ab und zu techniſche Aufſätze. 

Eine ausgeſprochene techniſch⸗ populäre Geitſchrift iſt die „Technik für 
Alle“. Sie muß in jeder Dolfsbücherei vorhanden fein. 

Die „Werkſtattechnik“ iſt ein ausgezeichnetes Blatt für die Praxis. ES 
bietet Lehrlingen, Meiſtern und Ingenieuren vie Anregung, ohne ſich dabei in 
theoretiſchen Erörterungen zu ergehen. 

Die wichtigſte Fachzeitſchrift für das geſamte Gebiet der Technik iſt die 
S. d. V. d. J. mit einer Beigabe, den „D. D. Z. Nachrichten“. Das Hauptblatt 
bringt außer den Fachaufſätzen eine ausgezeichnete Bücherbeſprechung. 

Von ausländifchen Seitfchriften wurde die „Scientific American” erwä nt, 
da fie befonders ducch ihre guten Illuſtrationen eine hervorragende Stellung 
unter den populären Seitſchriften einnimmt. 

Don den Firmenzeitſchriften ſind nur die wichtigſten genannt, da dieſe Zeit- 
ſchriften meiſt weit in die Sondergebiete eingehen. Die Siemens-Zeitjchrift zeichnet 
ſich vor den anderen Firmenzeitſchriften durch ihre Seitſchriftenſchau aus. 

Das „Werk“ bringt neben techniſchen, allgemein verftändfichen Auffägen 
Abhandlung i i 


en auf allen Gebieten; iſt es ja auch als Uaterkaltungszeitſchrift 
für die Angehörigen der Montangruppe der Siemens⸗Rhein⸗Elbe⸗ Ani 


Don den radiotechniſchen Seitſchriften enthält die „Antenne“ 
fäßen und kleinen Mitteilungen eine Bücher- und Seitſchriftenſchau. 

„Der deutſche Rundfunk“ und „Radioumfchau” find Geitſchriften populärer 
Natur, während die „Eelefunfen-Zeitung“ wiſſenſchaftlicher Natur iſt. Eine Der 
beſten radiotechniſchen Geitſchriften iſt der „Radioamateur“ 


bücherbeſprechungen: 


Bücherverzeichnis Nr. 4 der Stãdtiſchen Bücherhallen zu Leipzig. 
Technik, Handwerk, Gewerbe. Leipzig: Felix Dietrich. 
Laufende Bůcherbeſprechungen: | 


Dinglers Polytechnifches Journal. Berlin W. 50: Derlag Dietze. 

E. T. F. N 
Induſtrie und Technik. A 
Siemens-Feitſchrift. 

G. d. V. d. J. 


B. Wiſſenſchaftliche Citeratur. 39 


Techniſch⸗literariſche Geratungsſtelle: 
Bũcherſtube des D. D. J. Berlin SW. 19, Beuthftr. 7. 


Dipl. ing. W. Windiſch. 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
1. Religion, Philofopbie, Erzlehung. 


Die Sokratiker. In Auswahl überſ. und hrsg. von Wilhelm Neſt le. 
Jena: Diederichs 1922. 302 S. Broſch. 5. —, geb. 6,50. 


Die Nachſokratiker. In Auswahl überſ. und hrsg. von Wilhelm 
Neſtle. 2 Bde. Ebenda 1923. 305 S. Broſch. 10. —, geb. 13.—. 


Wilhelm Neſtle, deſſen vorzügliche Ausgabe der Fragmente der Dorr 
ſokratiker in eigener Überfegung und mit einer ungemein lebendigen Einleitung 
geradezu entſcheidend geworden iſt für die Erkenntnis der Bedeutung jener 
Erzväter der europàͤiſchen Philoſophie durch Nichtfachleute, hat jetzt in derſelben 
Weiſe Bruchſtücke der ſpäteren griechiſchen Philoſopgen — von Plato und Arı- 
ftoteles abgeſehen — in den vorliegenden drei Bänden erſcheinen laſſen und 
ihnen vortreffliche Einleitungen vorausgeſchickt. Der erſte Band umfaßt die 
kleineren ſokratiſchen Schulen (Kyniker, Kyrenaiker, Megariker und eliſch⸗ ere- 
triſche Schule), ſowie die ältere Akademie und die Peripatetiker. Die beiden 
andern Bände bringen (unter dem nicht ganz befriedigenden Titel „Die Nach⸗ 
ſokratiker“/ die Haupturkunden des Epikuräismus und der Stoa, der Skepſis 
mit der mittleren und jüngeren Akademie, der helleniftiich-jüdiichen Philoſophie, 
der Neupythagoräer und der Neuplatoniker, ſodaß alſo jetzt in dieſem jedem 
Gebildeten zugänglichen Sammelwerk eine Auswahl aus den Reſten der geſamten 
griechiſchen Philoſophie (außer den anderweitig leicht zugänglichen Werken von 
Plato und Ariſtoteles) in mufterhafter Ausftattung vorliegt. — Größere Büchereien 
werden alle vier Bände anſchaffen müffen. E. Ackerknecht. 


Friedländer, Paul: Der Große Alcibiades. Ein Weg zu Plato. 
Bonn: Cohen 1921. 51 S. | 


In knapper, klarer, von Begeifterung für Platos Geſprächskunſt gehobener 
Darſtellung gibt Friedländer in dieſer kleinen Schrift zunächſt einen Überblick über 
den Inhalt des ſeit Schleiermachers ablehnendem Urteile wenig mehr beachteten 
Dialoges „Der Große Alcibiades“ und ſucht dann weiterhin zu zeigen, daß 
er einige der Hauptlehren Platos, deren Entfaltung der Meiſter ſpätere Dialoge 
gewidmet habe, keimhaft enthalte; insbeſondere ſei er von großer Bedeutung 
für die richtige Beurteilung von Platos Verhältnis zur „Selbſterkenntnis“, wie 


fie der bekannte delphiſche Tempelſpruch forderte. — Für große Büchereien. 
E. Ackerknecht. 


Kulemann, W.: Der Kampf der Weltanſchauungen. Ceipzig: 
Hinrichs 1922. VII, 224 S. Hlw. 6,—. | 

Der durch zahlreiche juriſtiſche und ſtadtswiſſenſchaftliche Schriften be⸗ 
kannte Derfaller will den vielen, die ſich nach einer innerlich befriedigenden 
Weltanſchauung ſehnen, behülflich fein. Um die Ceſer mit den Hauptproblemen 
der Welterklärung vertraut zu machen, legt er ihnen zunächſt „in ſtreng objel- 
tiver Darſtellung“ die Gedankengänge der wichtigſten metaphyſiſchen Syſteme 
— des Dualismus, Materialismus, Idealismus, Poſitivismus, der Einheitslehre 
und ihrer Abzweigungen — vor, läßt aber zugleich jeder Einzeldarſtellung ſeine 
eigene Berurteilung folgen. Dieſe Methode kann wohl, obgleich eine völlig 
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ſcharfe Scheidung des Subjektiven und Objektiven natürlich nicht möglich id, 
dei einer Einführung in den Gegenſtand von Nutzen ſein, beſonders dann, wenn 
fie, wie es bei Kulemann der Fall iſt, auch durch eine klare und in beſtem 
Sinne gemeinverftändliche Darſtellung unterſtützt wird. Zu einem Siele führt 
Kulemann feine Ceſer inſofern, als er ihnen nach Prüfung des Annehmbaren 
und des Unzulänglichen in den verſchiedenen Syſtemen die Dorzüge feiner 
Entfaltungsthgeorie“ nahelegt, einer Cehre, die wie der Idealrealismus Materie 
und Geiſt als Erſcheinungsformen einer höheren Einheit faßt, die aber durch den 
Entfaltungsgedanken auch dem fortſchreitenden Übergang vom unbewußten zum 
bewußten Zuftand, alſo der Entwicklung der Perſönlichkeit und überhaupt dem 
Problem des Werdens gerecht zu werden verſucht. G. Kohfeldt (RNoſtock). 


Fechner, Guſtav Theodor: Die drei Motive und Gründe des Glaubens. 
Hrsg. und erläutert von W. Platz. Stuttgart: Strecker & Schröder 
1923. 256 5. Kart. 2,50, Hlw. 3,50, Glw. 3,80. 


In dieſer Schrift (1863 erſchienen) will Fechner „den Glauben lehren . ., 
ohne daß es der Gelehrſamkeit der Tehrbücher oder der Dorausjegung Der 
Erbauungsbücher dazu bedarf“, indem er durch ſorgfältige Prüfung die drei 
Motive des Glaubens, — das hiſtoriſche, das praktiſche und das theoretiſche 
— zu Gründen erhärten will. Um es vorwegzunehmen, ſo dürfte die erſtrebte 
Gemeinverſtändlichkeit auch durch die Anmerkungen der jetzigen Ausgabe nicht 
erzielt ſein. — Während die erſten beiden Motive in wenig überzeugender, zu 
breiter Weiſe auf einen weſentlich pragmatiſchen Grund zurückgeführt werden, 
iſt die theoretiſche Begründung beachtenswerter. Der Ausgangspunkt iſt für 
jedes religiöſe Sinnen von tiefſter Bedeutung: „In unſerer gründlichen Un⸗ 
kenntnis von Teib und Seele liegt noch ein ungeheurer Schatz verborgen. 
Nach Maßgabe, als es gelingt, ihn zu heben, wird immer mehr vom Glauben 
in Wiſſen aufgehoben werden; der Glaube aber damit nur um eine Stufe höher 
darüber ee Die trotz dieſer Unkenntnis von Fechner verſuchten phantaſtiſchen 
Analogieſchlüſſe auf Gott, das Jenſeits und die Exiſtenz der Engel können nicht 
überzeugen, weil wir, als das unterſte Glied dieſer Analogie, nicht „wie Gott 
oder Geiſter uns, wieder ganze Weſen mit einem Ich einſchließen“, und well 
die Folgerungen allzu enge konfeſſionelle Wände haben. Fechners religiöſe und 
philoſophiſche Schriften werden mehr als zu feinen Tebzeiten geleſen. Das 
ſcheint mir mehr einer etwas ſentimentalen Mode als dem Bedürfnis nach 
größerer Wahrhaftigkeit in unſerem religiöfen Keben zu entſpringen. Sum 
mindeſten dürfte eine Notwendigkeit, die vorliegende Schrift weiten Kreiſen zu- 
gänglich zu machen, nicht vorliegen. J. Tangfeldt d. J. (Flensburg). 


Schrempf, Chriſtoph: Vom öffentlichen Geheimnis des Lebens. 
Stuttgart: Frommann 1920. 168 5. Alw. 3,—. 


Für die religiöſe Bewegung unſerer Seit haben wenige Schriften eine 
ſo große Bedeutung wie die vorliegende, und wenige ſind ſo unbeachtet geblieben. 
„Offentliches Geheimnis iſt: was jedermann weiß und niemand wiſſen will... 
was man mit großem Ernſt beſpricht — nur daß man mit dem großen Ernſt nie 
Ernſt macht.“ Was Schrempf hier über Jeſus, Gott, das ewige Eeben fagen 
will, meint er, ſei ein ſolches öffentliches Geheimnis: er will nichts Neues 
bringen, nur aus dem Leſer die eigenen Gedanken herauslocken; allerdings nicht 
alltägliche Gedanken eines ganz in der Haft des Tages aufgegangenen Menſchen, 
ſondern ſolche Gedanken, die ſein „Gewiſſen“ gern in Stunden des Nachſinnens 
nach vorne drängen möchte, die fürs Leben fo unbequem, die für die „Gemüt 
lichkeit des oberflächlichen Treibens, das ſie gerade zum öffentlichen Geheimnis 
gemacht hat, fo ſtörend find. — Er beginnt mit Jeſus, den er ſozuſagen — 
man vergleiche den Titel feines Lutherbuches — aus dem Chriſtlichen ins Menſch⸗ 
liche überſetzt, indem er feine Arzt⸗, feine Heilands⸗Natur herausſchält. Daß 
das nicht in einem engen konfeſſionellen Sinn geſchieht, erhellt ſchon aus der 
Tatfache, daß Schrempf keiner Konfeffion angehört. Daß er es nicht in frivoler 
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Weile tut, dafür bürgt die unerbittliche Wahrhaftigkeit und der tiefe Ernſt, 
der Aber dem Schrempfſchen Schaffen liegt. — Im zweiten Teil ſucht Schrempf 
ſein Verhältnis zu dem wirklichen Gott darzuſtellen. Er geht dabei aus von den 
bekannten Goetheworten über das Dämonifche (Dichtung und Wahrheit, Buch 20), 
um dann herauszuarbeiten, wie er felber im Erleben des Dämoniſchen Gott 
nahe zu kommen ſtrebt. Wie anders Schrempf eingeſtellt iſt als Fechner, mag 
ein Satz dartun: „Auf den wirklichen Gott hinzuweiſen, ſcheint mir einen guten 
Sinn zu haben, auch wenn ich recht wenig und überhaupt nichts ganz Sicheres 
über ihm zu ſagen habe.“ Fechner wußte nur allzuviel zu ſagen. — Man wird 
in dieſem Abſchnitt daran erinnert, daß Schrempf von Kierkegaard beeinflußt iſt, 
dem immer noch ſo unbekannten däniſchen Philoſophen. — Im dritten Teil 
ſpricht Schrempf vom ewigen Leben. Hier ſcheint mir der ethiſche Schrempf 
vor dem religiöſen das Wort zu führen und den weiten Geſichtswinkel des 
zweiten Teils zu verengern. Eine dabei gegebene Kritik des Buddhismus iſt 
vorzüglich. Für unſere Seit, die fo gerne alle Religiofität in gehaltloſe 
Gefühlsfeligfeit auflöfen möchte, ſcheint mir nichts fo notwendig wie unerbitt- 
liche Wahrhaftigkeit, zu der ich keinen beſſeren Führer für jedermann — nicht 
umſonſt ſchrieb Schrempf über „Gemeinverſtändlichkeit als Aufgabe der Philo- 
ſophie“ — weiß, als eben Schrempf. Möglichſt vielen Büchereien möchte ich 
dies Buch empfehlen. J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


Ingenieros, Joſé: Prinzipien der biologiſchen Pſychologie. Mit 
einer Einführung von Wilhelm Oſtwald. Leipzig: Meiner 1922. 
397 5. HAlw. 10,—. 

Der Verfaſſer des Werkes lebt in Buenos Aires und ein Hauch der 
von allem hiſtoriſchen Ballaſt freien wiſſenſchaftlichen Kultur Amerikas liegt 
über feinem Buche, obwohl dieſes die Vorarbeiten vorzugsweiſe der romaniſchen 
Pſyvchologen (der Geſtalt Wilhelm Wundts wird er zweifellos nicht gerecht; 
er fieht feinen Einfluß auf die Pfychologie begründet in den erſten Werken 
bis zum „Grundriß“) ausgiebig benutzt, in dieſem Sinne alſo nicht jungfräulich 
if. Das Überzeugende und auch den Anhänger anderer pſychologiſcher Grund⸗ 
auffaſſungen Befreiende iſt die Konſequenz, mit der bier die Pſychologie als 
Sweig der Biologie, unabhängig von jeder metaphyſiſchen „Voreingenommen⸗ 
heit“, poſitiviſtiſch⸗miniſtiſch neu aufgeriſſen wird. Das ſeeliſche Ceben wird als 
phylogenetiſche Einheit (von der Amöbe bis zum Kulturmenſchen) überſchaut, 
und auch die ontogenetiſche Seelenentfaltung folgerichtig über die gewöhnlich 
von der Pädagogik oder Kinderpſychologie betrachteten Seitabſchnitte hinaus 
erſtreckt bis ins Greiſenalter hinein. Ihre Grundlage iſt überall die ſtark 
differenzierter werdende Struktur der das pſychiſche Leben vermittelnden Organe 
(biopſychbiſches Grundgeſetz). In eigenartiger Beleuchtung erſcheinen uns nun 
die kollektiv⸗pſychiſche Entwicklung (in Deutſchland gewöhnlich eee 
genannt), die auch als Einſtellungsprinzip der Geſchichtsbetrachtung empfohlen 
wird, das Problem Führer und Maſſe u. a. Gänzlich verändert wird die Stel⸗ 
lung zur Ethik, die ſtreng determiniſtiſch zu einer nützlichkeitsbedingten „Natur ⸗ 
gejchichte der Sitten” herabſteigt, und zur Logik, die ſich frei macht von der 
Aberſchätzung der klaſſiſchen Cogik und auf die tatſächlichen Denkoperationen 
des „Bl aubens“, des Analogieſchluſſes, auf die Gleichartigkeit des Denkvorganges 
bei einer nach t ra glich als wahr oder irrig herausgeſtellten Denkoperation, 
endlich auf die Bedeutung des Intereſſes und der Abſicht (‚der Wunſch, der 
Vater des Gedankens“) beim Denken hinweiſt. Der kritiſchen Ablehnung geht 
immer eine kurze Geſchichtsbetrachtung voraus, die, oft meiftechaft, die weſent⸗ 
lichen Behandlungen der betreffenden Fragen im Laufe der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung ins Gedächtnis ruft. Methodiſch gut iſt auch die Suſammenfaſſung 
am Schluſſe jedes größeren Abſchnittes; überſichtlicher könnte noch das Literatur» 
verzeickmis fein, die Maſſenaufzählung der Autorennamen entmutigt. Was 
die piychologiiche Methode des Oerfaſſers anbetrifft, jo gründet er ſich ganz 
auf die ertroſpektive Beobachtung, der er weitaus den Vorzug vor der Selbſt⸗ 
beobachtung — für die geniale Veranlagung vorausgeſetzt werden müſſe, wie 
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bei Rouſſeau — und vor dem Experiment. Er if unbefangen genug, 
die geborenen Pſychologen neben den Fachpſychologen als hochwertig zu er 
kennen, wie überhaupt fein Streben fortführt von der Analyſe zur Syntheſe, 
von der Pſychologie zur Seelenkunde. O. Tacke (Stettin). 


Gieſe, F.: Berufspſychologie und Arbeitsſchule. (Schriften für Cehrer⸗ 
fortbildung Nr. 20.) Teipzig: Schulwiſſenſchaftlicher Verlag Haaſe 
1921. 80 8. 


Die Schrift des bekannten Piychotechnifers in Halle ⸗Töthen enthält für 
jeden kulturwiſſenſchaftlich eingeſtellten Cehrer viel Anregendes, gerade durch 
ihre Unſyſtematik. Im erſten und zweiten Abſchnitt wird mit aller Schärfe die 
Abkehr vom literarifch-äfthetifch-hiftorifchen „Gebildeten“⸗ typ und die bewußte 
Erſtrebung des techniſchen Menſchen behandelt, deſſen Produktivität für die 
Kultur () (als Schloſſer oder Barackenbauer) der ſogenannten Produktivität des 
durchſchnittlichen Geiſteswiſſenſchaftlers weit überlegen ſei. Daß Amerika für 
Gieſe das ideale Eand iſt, das berufen erſcheint, nach dem „Untergange des 
Abendlandes“ Europa zu beerben, wird nicht mehr überraſchen, um ſo weniger, 
als Gieſe die Ethik des techniſchen Typs und die geſunde „innere Polarität“ 
(Arbeits⸗ und Erholungs», offizieller und privater Menſch) dort bereits entwickelt 
findet. Der techniſche Typ wird von Gieſe einer ſyſtematiſchen Eignungsprüfung 
unterworfen, die dann unmittelbar in didaktiſche Forderungen (Arbeitsſchule) 
einmündet. Dieſe werden in dem dritten Abſchnitt, ſpezialiſiert auf die „Vor⸗ 
bildung der Arbeitshand“, fortgeſetzt. Durch „zerlegende Funktions behandlung“ 
werden Hämmern, Pinfeln, „Hand⸗in⸗Hand⸗ arbeiten“ (Bezahlen in der Straßen- 
bahn) ſowie Ermüdungserfcheinungen und »beſeitigungen aufprechend und neu⸗ 
artig beleuchtet. Die Arbeitsſchulpſychologen ſollten dieſen Elementarfunktionen 
ihre Aufmerkſamkeit zuwenden. Auf Grund feiner Erfahrungen mit Kriegs- 
beſchädigten und Tehrlingen im Provinzial⸗Inſtitut für gewerbliche Pſychologie 
bei Halle berichtet Gieſe über berufskundliche Vorberatung auf Grund von 
arbeitsſchulmäßigen Derjuchen und regt jeden Lehrer an, mit feinem durch den 
Unterricht nahe gelegten Erfahrungsmaterial, ohne koſtſpielige Apparate, zu 
experimentieren, voll Skepſis gegenüber dem Teſt. Die von den Oberlehrern 
noch gar nicht geahnten Differenzierungs möglichkeiten der höheren Schule werden 
ebenfalls aufgezeigt. Ein letztes Kapitel verweiſt auf das Sentralproblem der 
Pädagogik der Reifezeit: die Erotik des Jugendlichen (gegen Blühers Anti⸗ 
feminismus). — Einige Kenntnis der neueren Piychologie und ihrer Termino⸗ 
logie iſt Vorausſetzung für das Derftändnis der Schrift, die wegen ihrer Kon⸗ 
zentriertheit ſtatt mancher breiteren Werke auch ſchon in Büchereien mittleren 
Umfanges eingeſtellt werden ſollte. O. Tacke (Stettin). 


Erdmann, K. O.: Die Kunſt recht zu behalten. Methoden und Kunft- 
griffe des Streitens u. a. Auffäge. Leipzig: Haeffel 1924. XV, 323 ©. 
Broſch. 3,50, Hlw. 5. —. | 

Wer, durch den etwas marktſchreieriſchen Titel verleitet, in dem vor⸗ 
liegenden Werk ein Tehr⸗ und Handbuch zu finden hofft, durch deſſen Studium 
er die beneidenswerte Fähigkeit erwirbt, in jedem Wortkampf obzuſiegen, dürfte 
nach dem Teſen des Buches enttäuſcht fein. Denn der Verfaſſer will keineswegs 
die Handgriffe und Kniffe dieſer „„Kunft” als etwas erſtrebenswertes vermitteln, 
ſondern im Gegenteil fie in ihrer — euphemiſtiſch geſprochen — logiſchen und 
moraliſchen Sweifelhaftigkeit aufdecken, um ſie zum Heil der Wahrheit zuſchanden 
zu machen. Und das iſt in der Seit des Schlagworts und der Agitationsrede 
auf allen Gebieten ein beſonderes Verdienſt. Statt einer ars oratoria haben wir 
alſo vielmehr im eigentlichen Sinne das Gegenſtück dazu vom Standpunkt des 

Suhörers vor uns. Mit unerbittlicher Strenge deckt der Verfaſſer die bewußt 

oder inſtinktmäßig begangenen Schleichwege der Debattierkunſt auf. Sehn metho⸗ 

diſche Gruppen unterſcheidet er dabei: Unſachliche Kampfweiſe, Verdrehung des 

Streitpunktes, Schlußfehler, Mißbrauch der Sprache, falſche Verallgemeinerung, 
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die Ausnutzung von Analogien und Bildern, das Ausſpielen entgegengeſetzter 
Werte, die wechſelſeitige Einnahme des moraliſch⸗pathetiſchen und des alles ber 
greifenden Standpunktes, die Berufung auf Autorität und die Abſolutierung 
relativer Worte und Sätze. An der Hand treffender Beiſpiele aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten der Wſiſenſchaft und des praktiſchen Cebens veranſchaulicht 
er die ſpezifiſche Eigenart der einzelnen rhetoriſchen Kunſtgriffe. Dabei bleibt er 
keineswegs bei der Seichnung ihrer äußeren Erſcheinungs⸗ und Anwendungs⸗ 
weiſe ftehen, ſondern deckt ihre logiſchen und pſychologiſchen Vorausſetzungen 
bloß und dringt bis an den Kern des Problems vor, denn dem tiefer Schauenden 
enthüllt die Frage nach der Wahrheit ihre ganze Problematik. So behandelt Erd⸗ 
mann in weiteren Aufſätzen u. a. die „Unmöglichkeit der abſoluten Gerechtigkeit“, 
das „Doppelgeſicht der Toleranz“ und „Sinn und Wert der Abſicht“ und er⸗ 
reicht dadurch in der Behandlung ſeines Hauptthemas eine bedeurende Tiefen- 
wirkung. Wie wir es aus ſeinen früheren Arbeiten kennen, geht er bei ſeinen 
Unterſuchungen ſtets von dem Wort als der letzten ſinnvollen und gefühls⸗ 
betonten Spracheinheit aus. Dabei ift die Leichtigkeit und Eleganz in der Dar- 
ſtellung ſelbſt der auf den erſten Blick logiſch undurchſichtig erſcheinenden Fragen 
erſtaunlich. Allen denen, die bei ihrem Nachdenken über die Sprache als Haupt 
mittel der menſchlichen Derftändigung Antwort und Anregung ſuchen und ihr 
Sprachgefühl nach der ſinnhaften Seite ſchärfen wollen, ſei das, man kann ruhig 
ſagen, ſpannende Buch aufs wärmſte empfohlen. B. Sauer (Stettin). 


Ackerknecht, Erwin: Büchereifragen. Berlin: Weidmann 1924. 168 5. 
Broſch. 3,60. f 

In dem vorliegenden Buch faßt Ackerknecht ſeine in den letzten zehn 
Jahren an zum Teil wenig zugänglichen Stellen erſchienenen Büchereiaufſätze 
zuſammen, um einen „Überblick über die äußere und innere Tragweite“ der 
Bücherei zu geben. Für den Beurteiler erhebt ſich, abgeſehen von feiner Stellung- 
nahme zu den Einzelheiten des Inhalts, die grundſätzliche Frage, ob der 
Problemkreis einigermaßen vollſtändig abgegangen wurde und ob „eines ſich 
zum anderen fügt“, ſodaß ein geſchloſſener Eindruck entſteht. Schließlich iſt 
aber auch die Frage, ob eine ſolche Suſammenfügung zurückliegender Aufſätze 
eine grundſätzliche Notwendigkeit in ſich trägt mit Hinblick auf die Situation, 
in die ſie erneut hineintreten. 

Die erſte Frage ſei beantwortet in einem kurzen Überblick über die ein⸗ 
zelnen Stücke. Daß man dabei über Andeutungen nicht hinauskommen kann, 
da jeder Aufſatz genau genommen eine ausführliche Beſprechung erfordert, muß 
in Nauf genommen werden. — Die Reihe wird eröffnet durch „Die Bücherei⸗ 
aufgaben der deutſchen Städte“, wobei in aller Kürze die weſentlichen Geſichts⸗ 
punkte den ſtädtiſchen Behörden und Büchereikommiſſionen zu nutze dargeſtellt 
werden. — Die „Werbemittel und Benutzertaktik“ find wegen ihrer pfychologi⸗ 
ſchen Feinfühligkeit gerade auch für die ſcheinbaren Außerlichkeiten beſonders 
dem Büchereiwart kleiner Büchereien wertvoll, der in der Regel aus einer ge- 
wiſſen läßlichen Gewohnheit heraus die Wichtigkeit dieſer Dinge verkennt. Zu⸗ 
gleich wird hier in praktiſchen Ratſchlägen die leider immer noch zu wenig 
gelöfte Aufgabe der Büchereien geſchildert: die Aufklärung der Öffentlichkeit 
und Behörden durch alle zu Gebote ſtehenden Mittel (Preſſe, Führung, An⸗ 
ſchläge uſw.), nicht zuletzt durch den „genius loci!“ der Bücherei ſelbſt im weiteſten 
Sinne (Raum, Perſonal, Buchbeſtand uſw.). — Die daran anſchließende Plauderei 
über einen „Beſuch in der Dolksbücherei“, welche in dem für Jungmädchen 
beſtimmten Sammelwerk „Friſch ins Teben hinein“ erſchien, wirkt als eine 
anſchauliche Ergänzung der Benutzertaktik und zeigt in ihrer anſprechenden Volks- 
tümlichkeit den Geiſt der Büchereiarbeit dem Laien ſchneller und klarer als 
wiſſenſchaftliche Erörterung. — Als einer der für die Entwicklung des Bücherei⸗ 
weſens bemerkenswerteſten fachlichen Aufſätze darf ſicher die „Wanderbücherei“ 
bezeichnet werden. Nach einer klaren Feſtſtellung der prinzipiellen und der durch 
eine falſche Praxis eingeriſſenen Mängel werden hier an einem Beiſpiel RNicht⸗ 
linien von der Wanderbücherei als einem Entwicklungsmoment im Bächerei⸗ 
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weſen gezeigt, bei deren Innehaltung eine bedeutende Förderung der Bücherei⸗ 
arbeit in die Weite ſowohl wie in die Tiefe erwartet werden darf. Die Leiter 
von Kreiswanderbüchereien ſollten das hier Geſagte ebenſo gut kennen und 
beherzigen wie diejenigen von Beratungsſtellen. — Von den drei folgenden 
Darſtellungen: „Jugendlektüre und deutſche Bildungsideale“, „Jugendbücherei“, 
„Sur Pſychologie der Schundliteraturwirkung“ gibt namentlich die erſte eine über 
bloße Pſychologie ins Kulturphiloſophiſche hineinführende Grundlegung der 
innerſten Vorgänge bei der Entwicklung zur Bildung, wofür in dem Eingangs⸗ 
aufſatz des Buches die Formulierung geprägt iſt, daß „der Weg der Kultur not⸗ 
wendig vom (relativen) Naturzuſtand durch die Aufklärung zur Bildung führe 
(für den Einzelnen wie für die Geſamtheit)“. Was nun die Jugendpſyche an 
belange, ſo habe der Erzieher keine Urſache, durch eine von gegenwärtiger, 
rationaliſierter Cebensauffaſſung her beſtimmten Auswahl der Tektüre für die 
Jugend den Rationaliſierungsprozeß derſelben zu beſchleunigen. — An dieſen 
drei nicht ganz leicht zugänglichen Aufſätzen zeigt ſich beſonders ſchön und faſt 
ergreifend, wie das Verhältnis Ackerknechts zur Büchereiarbeit aus einem wirk⸗ 
lich blutvollen Verhältnis zur Kultur und zum Menſchen „herauswächſt“. 
Wer allerdings glaubt, daß die hierin ausgeſprochene Anerkennung von „über⸗ 
gangswerten” zu einer fahrläfjigen Buchauswahl und Ausleihe berechtige, möge 
nicht nur von dieſem Buch feine Hände laſſen, ſondern von der Büchereiarbeit 
überhaupt. — Die beiden nächſten Aufſätze: „Cehrer⸗ und Schülerbüchereien“, 
„Deutſche Belletriſtik in der wiſſenſchaftlichen Bibliothek“ führen dann in zwei 
der eigentlichen Büchereiarbeit naheliegende Sonen. Namentlich der erſte ſei 
Cehrern und Schulleitern angelegentlich empfohlen. 


Die eingangs aufgeworfene Frage, ob der Problemkreis einigermaßen voll» 
ſtändig abgegangen iſt, läßt ſich, wie man wohl ſchon an dieſem kurzen Umriß 
erkennt, recht poſitiv beantworten, und auch die Geſchloſſenheit iſt da. Sie er⸗ 
gibt ſich immer wieder auf Grund jenes blutvollen Kulturverhältniſſes. In 
methodiſcher Hinſicht iſt es geradezu günftig, daß die Erörterung der gleichen 
oder ähnlichen Grundprobleme, in den verſchiedenen Aufſätzen in verſchiedenen 
Brechungen wiederkehren. So wird auch derjenige, der ſich das Weſen der 
Büchereiarbeit noch nicht fo klar gemacht hat, ſei es nun ein Büchereileiter 
oder ein Kaie, bei einigem Bemühen an die nicht immer ganz leichten Gedanken ⸗ 
gänge herankommen. Dann werden ihm die am Schluß zu den verſchiedenen 


Themen abgedruckten Ceitſätze nicht nur einleuchten, ſondern ſich als „Saatkorn 
erweiſen“ können. 


Nicht ohne Abſicht habe ich ſozuſagen die hauptſächlichſten Intereſſenten⸗ 
gruppen für die einzelnen Aufſätze genannt. Teitet doch die Feſtſtellung, daß es 
ſolche gibt, ſchon die Antwort auf die zweite Frage ein, ob das Buch in der 
gegenwärtigen Situation unſeres Bildungslebens ſeine Berechtigung habe, indem 
es ſie nach der einen oder anderen Seite entwickeln hilft. Als Antwort fteht 
geradezu programmatiſch der Aufſatz über „Die Büchereiaufgaben der deutſchen 
Städte“ an der Spitze. Damit ſtellt das Buch ſich bewußt auf die gegenwärtige 
cage ein. Nachdem nämlich das Büchereiweſen infolge feiner Belaſtung mit 
Vergangenheit in Gefahr geweſen iſt, von der Springflut der Volks hochſchulwelle 
an einen abſeitigen Strand unſeres Bildungslebens verſchlagen zu werden, ſucht 
es jetzt bei normal werdenden „Gezeiten“ und dem Aufleben des Intereſſes der 
Gemeinden den ihm zukommenden Standort, wobei die „Büchereifragen“, die 
eben nicht bloß für „Ceute vom Bau“ gedacht find, ſich als führend oder an⸗ 
treibend erweiſen werden, wenn anders die Entwicklung eine geſunde ſein wird. 
Dieſer Standort kann aber nur — und darin liegt das zweite wegbereitende 
Moment des Buches — eine Mittelpunktſtellung fein: die Bücherei als Zentrum 
der freien Bildungspflege. Das wird fie werden, wenn ſich die planmäßige 
Ausleihe organiſch mit einer ebenſo planmäßigen Dolfsbildungs- und Volks hoch⸗ 
ſchularbeit verbindet, wie Ackerknecht es an zahlreichen Stellen wenigſtens in den 
allgemeinſten Umriſſen ausführt. Hoffen wir darum, daß dies zur rechten Seit 
erſchienene rechte Buch in vielen Fällen an den rechten Mann kommt. 


$. Schriewer (Flensburg). 
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Groos. Karl: Das Spiel. Zwei Vorträge: Der Lebenswert des Spiels. 
Das Spiel als Katharſis. Jena: Fiſcher 1922. 37 S. 


Das Teben des Kindes iſt zu einem großen Teil vom Spiel ausgefüllt. 
Es muß daher in irgend einer Form den eigentlichen Swecken des Kebens 
dienen und durch Vererbung erhalten ſein als Glied einer Kette von An⸗ 
paſſungen, welche die Erhaltung oder Darſtellung von Tebenswerten zum 
Ziele haben. Don dieſer Vorausſetzung ausgehend findet Groos den Kebenswert 
des Spiels darin, daß es einmal eine Einübung von Fertigkeiten zur Rüſtung 
für die ernſten Aufgaben des Lebens darſtellt, eine abſichtsloſe Selbſterziehung 
und unbewußte Lehrzeit, die als wertvolle Ergänzung der abſichtlichen Fremd⸗ 
erziehung durch Familie und Schule zu betrachten iſt. Weiter fieht der Verfaſſer 
im Spiel eine Ergänzung des Dafeins, da es erlaubt, Cebens möglichkeiten zu 
durchkoſten, die im Alltag der Verwirklichung in der Regel entbehren, und da 
es auf dem Wege über die Illuſion in höhere Lebensiphären wie Ordnung, 
Einklang, Gerechtigkeit und Sympathie zu rücken vermag. Hier ähnelt es ſchon 
ſtark dem Hineingeriſſenwerden und inneren Miterleben des Nomanleſers in die 
Handlung der Erzählung. In den Spielen der Erwachſenen aber ſteht die Er⸗ 
holung im Dordergrunde. Dermöge des Spiels befreien wir uns vorübergehend 
von den realen Swecken des Ernſtlebens, ſchlüpfen zeitweilig in eine völlig 
felbftändige Bewußtſeinsſphäre, die uns aus der Welt des Swanges löſt und 
in eine Welt des holden Scheins führt, die als ſelbſtgeſchaffene uns das Gefühl 
der Freiheit gibt und äſthetiſch genoſſen werden kann. — Im zweiten Vortrage 
ſchildert Groos die Bedeutung des Spiels als Katharſis, d. i. als harmloſe 
Entladung (beſonders) der Kampf- und Sexualtriebe, die im Spiel unmerklich 
entgröbert, entſtofflicht und idealiſiert, ja in eine ſymboliſche Form, in die 
Sphäre des „Als ob“ gehoben werden und ſchließlich durch das äfthetifche Ge⸗ 
nießen dieſer Form unſchädlich aufgelöſt werden. Beide Vorträge enthalten 
eine Fülle von feſſelnden Einzelbeobachtungen und verdienen einen Platz in 
der Bücherei eines jeden, der ſich ernſtlich mit der erzieheriſchen Bedeutung 
des Spiels beſchäftigt. Für den Bibliothekar enthalten ſie eine Fülle von 
Anregungen. F. Plage (Frankfurt a. d. O.). 


2. Gefchichte, Ruiturgefchichte, Blegrapbie. 


Raumer, Friedrich von: Die römiſche Staatsverfaſſung. (Schriften und 
Abhandlungen zur Kulturgeſchichte. Bd 2.) München: Allgem. Verlags 
anftalt 1923. 114 ©. 


Das Werk iſt eine alte Arbeit des bekannten Hiſtorikers Friedrich von 
Raumer, wurde zuerſt im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ abgedruckt und enthält 
eine geſchichtliche Darſtellung und kritiſche Unterſuchung der Staatsverfaſſung 
im alten Rom. Das Maß des Rechtes und der Macht für die Könige, Patrizier, 
Klienten und Plebejer und ihr Verhältnis zu den Tribus, Curien, Centurien 
und dem Senat werden von einem ſtaatsrechtlichen und politiſchen Standpunkte 
betrachtet. Die Mängel der römiſchen Staats verfaſſung werden aufgedeckt, und 
der Derfaljer zeigt, daß Rom nie eine wahre Staatsverfaſſung, ſondern nur 
eine Stadtverfaſſung beſaß und daß die geſamte römiſche Rechtswiſſenſchaft nur 
eine halbe war. Die andere Hälfte aber ſei das Staatsrecht, und der Mangel 
eines wahren, wirkſamen Staatsrechts habe wie kein anderer einzelner Grund 
zum Untergange der Römer beigetragen. — Für die Leſer der Volksbüchereien 
iſt die Unterſuchung zu ſpeziell fachwiſſenſchaftlich und bisweilen zu ſchwer ver⸗ 
ſtändlich. Durch das Fehlen einer fichtbaren, nach Kapiteln vorgenommenen 
Gliederung iſt die Arbeit unüberſichtlich, die Übergänge find verſchwommen und 
nicht gut zu erkennen. Der Stil iſt trocken; die Satzkonſtruktionen erinnern an 
wörtliche Überjegungen aus dem Kateinifchen. — Für juriſtiſche Fachbibliotheken, 
aber nicht für Dolksbüchereien geeignet. W. Klein (Eſſen). 
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Bauer, Adolf: Vom Griechentum zum Chriſtentum. 2. veränderte 
Auflage aus dem Nachlaß des Verfaſſers. Hrsg. von Wilh. A. Bauer. 
(Wiſſenſchaft und Bildung 78.) Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 
VI, 168 S. Geb. 1,60. 


Trotz des nicht gerade ſpärlichen Religionsunterrichts der höheren und 
niederen Schulen wiſſen nur wenige heute etwas von dem wichtigen, ja ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß des Griechentums auf die Geſtaltung der chriſtlichen 
Slaubenslehren. Das kleine, ſchon im Jahre 1010 erſchienene Buch Bauers, das 
den Gegenſtand in beſtem Sinne wiſſenſchaftlich und volkstümlich zugleich behandelt, 
hätte hier aufklärend wirken können, fein Wirken ſcheint aber, da jetzt erſt eine 
neue Auflage nötig geworden iſt, doch auf kleinere Kreiſe beſchränkt geblieben 
zu ſein. Möchte nun die Neuausgabe wenigſtens den vielen, die in unſeren 
ernſten Seiten durch religiöfe Probleme bewegt werden, in die Hände fallen. 
Wie Bauer das Leben und Denken der ſpätgriechiſchen Zeit, beſonders auch den 
neuen Staat und den kosmopolitiſchen Zug des Hellenismus ſchildert, wie er 
die tief im Griechentum wurzelnden Vorſtellungen von der Göttlichkeit hervor 
ragender Perſönlichkeiten, eines Alexander, eines Plato u. a., entwickelt, wie 
er die Verquickung dieſer Ideen mit der neuen aus Paläſtina kommenden 
Lehre, die anfänglich den göttlichen Urſprung ihres Stifters durchaus nicht gerade 
betont hatte, aufdeckt, wie er dem Einfluß griechiſcher Denkweiſe bei der Ab⸗ 
faſſung der Evangelien nachgeht — das alles iſt ſo klar und anſchaulich vor⸗ 
getragen, daß die Lektüre nicht ohne ſtarken Eindruck bleiben kann und daß 
man dem Herausgeber zuſtimmen muß, wenn er meint, die eine oder andere 
Hypotheſe möge noch ſpäter eine Korrektur erfahren, als Ganzes ſtehe Bauers 
Buch aber dort, wo aus der Wiſſenſchaft Kunſt geworden ſei. 

G. Kohfeldt (Roftod). 


Wiedenfeld, Kurt: Lenin und fein Werk. München: Wieland ⸗ Verlag 
1923. 163 S. | 


über Sowjetrußland iſt ſchon viel geſchrieben worden, aber faſt immer 
von einem parteipolitiſchen Standpunkt aus: die Gegner zeigten die Schatten⸗ 
ſeiten, die Anhänger die CLichtſeiten. Die wenigen, die nicht parteipolitiſch ein⸗ 
geſtellt waren und als Gäſte in das ſonſt fo ſtark abgeſperrte Cand hineim⸗ 
gelangen konnten, hielt man natürlich von ſolchen Stellen fern, wo man 
fie nicht tiefer ſehen laſſen wollte, machte ihnen wohl gar potemkinſche Dörfer 
vor, denn — noch immer iſt Potemkin der eigentliche Nationalheilige der Ruſſen. 
Das vorliegende Buch iſt dagegen „unvoreingenommen durch irgend eine politiſche 
oder wirtſchaftliche Syſtem⸗Einſtellung - und mit viel Sachkenntnis geſchrieben. 
Wiedenfeld, bekannt als volkswirtſchaffficher Schriftſteller und deutſcher Geſandter 
in Sowjet⸗Rußland, faßt den Komucknismus mit der politiſchen Frageſtellung 
an: „Was hat er aus dem Sarenreiche ſtaatlich gemacht d Welche Kräfte hat er 
für den ruſſiſchen Staat gebunden oder gelöſt ““ Selbſtverſtändlich ſpielt dabei die 
Wirtſchaft eine bedeutende Kolle, denn der Kommunismus iſt ja nicht weniger 
— wenn nicht ſogar noch mehr — ein wirtſchaftliches als ein politiſches Syſtem! 
Der Inhalt gliedert ſich in ſechs Kapitel. Die ſcharfen ſozialen Spaltungen im 
alten Rußland, das Haupt der kommuniſtiſchen Partei £enin, in dem ſich die 
Diktatur des Proletariats konzentriert, und dieſe Diktatur ſelbſt werden in den 
erften drei Kapiteln behandelt, der Käteſtaat, die Wirtſchaftspolitik und der 
ruſſiſche Kommunismus als Kulturerſcheinung in den übrigen. Dabei gibt der 
Verfaſſer nicht nur Tatſachen wieder, ſchildert alſo nicht nur das Rußland, 
wie es heute iſt, ſondern geht auch den tieferen Urſachen und Suſammenhängen 
nach. — Das Buch iſt leicht, aber nicht ſeicht geſchrieben, es kann jedem Kejer 
in die Hände gegeben werden, auch den politiſch links oder rechts ſtehenden. 
Bei dem ſtark verbreiteten Intereſſe für Sowjetrußland und dem geringen Preiſe 
kann das Buch auch mittleren Büchereien empfohlen werden. 

5 W. Klein (Eſſen). 
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Allen, Henry T.: Mein Rheinland⸗Tagebuch. Berlin: Hobbing 1924. 
400 S. 1 Tafel, 1 Karte. Geh. 10,—, Lw. 12.—. 


Schildert ein Deutſcher die Zuſtände im beſetzten Gebiet, fo geht die Welt 
ſtillſchweigend darüber hinweg oder bezweifelt die Wahrheit des Geſagten. Um 
jo wichtiger iſt darum dieſes Tagebuch des Generals Allen, der 1919 —1923 
Oberbefehlshaber der amerikaniſchen Beſatzungstruppen und Mitglied der Rhein⸗ 
land⸗Oberkommiſſion war. Der ODerfaſſer kann nicht als prodeutſch im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes angeſprochen werden, aber er iſt eine offene und ehr⸗ 
liche Soldatennatur, mit ſtarkem Gefühl für Gerechtigkeit und Humanität. Es 
kam ihm in feinem Tagebuch darauf an, „Möglichkeit und Vorzüge einer auf- 
rechten Politik zu zeigen, die auf Ehrlichkeit, Anſtand und Rechtlichkeit begründet 
iſt“. Darum geißelt er — allerdings vorſichtig und diplomatiſch — das Derhalten 
der Franzoſen, die mit ſadiſtiſcher Grauſamkeit auf Demütigung und völlige 
Vernichtung Deutſchlands hinarbeiteten. Die Unterſtützung der verbrecheriſchen 
Separatiſtenbewegung durch die Franzoſen und die Vorbereitung der Ruhr⸗ 
beſetzung werden ſcharf beleuchtet. Das intereſſante Buch kann ſomit als ein 
unparteiifches Seugnis gegen Frankreich bezeichnet werden. Jede größere und 
mittlere Bücherei ſollte es einſtellen. W. Klein (Eſſen). 


Filchner, Wilhelm: Sturm über Aſien. Erlebniffe eines diplomatiſchen 
Geheimagenten. Hrsg. von W. Filchner. Berlin: Neufeld & Henius 
1924. VIII, 311 S. Lw. 8.—. 


Was der Balkan für Europa, iſt Tibet für Aſien: ſtändig umſtrittene Inter⸗ 
eſſenſphäre großer Mächte, ıftändiger Kriegsherd. Rußland und Enland beſonders 
kämpften feit Jahrzehnten ‚offen und heimlich um die Vormachtſtellung, und die 
beſonderen religiöfen und geograptiifchen Derhältnijfe bedingen auch das lebhafteſte 
Intereſſe Chinas und Japans an der tibetaniſchen Frage. Und gerade in der 
Gegenwart gärt es wieder gewaltig in Inneraſien — man träumt dort von 
einer Wiederaufrichtung des Dſchingis⸗Chan'ſchen Reiches — kein Menſch ver- 
mag zu ſagen, welche Überraſchungen uns noch von dieſer Seite bevorſtehen. — 
W. Filchner, der bekannte Südpol⸗ und CTibetforſcher, hat es dankenswerterweiſe 
übernommen, an Hand von Tagebüchern des Mongolen Serempil, der in ruſſi⸗ 
ſchen Geheimdienſten ſtand, den Kampf der beiden Großmächte England und 
Rußland ſeit Beginn des Jahrhunderts darzuſtellen. „Sturm über Alien” er⸗ 
ſcheint faſt als eine Art Konkurrenzbuch zu Oſſendowskis „Tiere Menſchen und 
Sötter“. Beide Werke find in ihrer Art wertvoll: Filchners Arbeit hat im 
Ganzen mehr wiſſenſchaftlichen Charakter, ſetzt gewiſſe politiſche und hiſtoriſche 
Intereſſen und Kenntniſſe voraus, führt gründlicher, wenn auch etwas trockener 
in die Wunderwelt des Buddhismus ein, bringt daneben aber auch genug des 
Abenteuerlichen und Spannenden aus dem Leben ſeines Helden und der tibetani⸗ 
ſchen Geſchichte, um den Durchſchnittsleſer zu feſſeln. Beſonders ſei auf das 
glänzende 8. Kapitel hingewieſen. Das Werk iſt zudem reich und ausgezeichnet 
illuſtriert — jede zahlungskräftige Bücherei ſollte es einftellen. 

K. Fuß (Eſſen). 


Below, Georg v.: Die deutſche Geſchichtſchreibung von den Befreiungs⸗ 
kriegen bis zu unſern Tagen. Geſchichtſchreibung und Geſchichts⸗ 
auffaſſung. 2. Aufl. (Handbuch der mittelalterlichen und neueren 
Geſchichte.) München : Oldenburg 1924. XVI, 207 S. 

Vor acht Jahren ſelbſtändig erſchienen, iſt die Arbeit jetzt bei ſtarker 
Erweiterung ins „Handbuch“ aufgenommen. Die Teilwerke dieſes Unternehmens 
Kind ſtraffe Suſammenfaſſungen von Einzelgebieten der Geſchichte, das Syſtem 
Des Ganzen aber ift vorläufig ein loſeres, da die Bände in freier Folge jeit 
geraumer Seit erſchienen find, und fo ſtört es nicht, daß hier neben Sueters 
(vergriffener) Geſchichte der neueren Biftoriographie von 10, die den letzten 
Seitaltern wenig Raum zumaß, eine nach Volk und Seit enger begrenzte Be» 
Handlung tritt. Aach befolgt fie den Stilgrundſatz, weit mehr zu unterſuchen 
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und zu werten als den eigentlichen Stoff vorzulegen. Als Maßſtab dient 
planmäßig „die Romantik“, nämlich die wiſſenſchaftliche Richtung, wie fie vom 
Blütenalter unferer deutſchen Bildung hervorgebracht wurde. Sie lehrte die 
Einzelheiten realiſtiſch erfaſſen, ohne doch überempiriſche Mächte beiſeite zu 
drängen, und bleibt auch heute das methodische Vorbild der Forſchung. Weil 
das Buch in dieſer Art von Gedankenführung, gleichzeitig viel Polemik auf⸗ 
nehmend, ſich ſowohl vom knappen Lehrbuch wie von der volkstümlichen Bil- 
dungsſchrift entfernt, kann es höchſtens in den allergrößten Dolfsbüchereien 
angeſchafft werden, die etwa ſchon Bände vom „Handbuch“ eingeſtellt haben. 
R. Petſch (Stettin). 


Gräf, Hans Gerhard: Goethe. Skizzen zu des Dichters Leben und 
Werken. Leipzig: Haſſeel 1924. XI, 488 S. Broſch. 16. —, geb. 18,—. 


Dieſe Sammlung von Aufſätzen des bekannten, unermüdlichen Goethe⸗ 
Philologen hat auch weiteren Kreiſen manches höchſt Intereſſante zu bieten: 
Aufſätze über Johann Heinrich Merck, über Chriſtianens Tagebücher, über 
Goethe“ Anteil an der erſten Weimarer Fauſtaufführung, über die erſte Weimarer 
Egmontaufführung, über Goethes letztes Lebensjahr (nach feinen Tagebüchern) 
— um nur die wichtigſten zu nennen. Das umfangreichſte Stück des Bandes iſt 
eine ungeheuer fleißige Zuſammenſtellung aller Beziehungen Goethes zu Schweden 
(ſeiner Begegnung mit ſchwediſchen Seitgenoſſen und ſeiner Beſchäftigung mit 
ſchwediſcher Geſchichte, Dichtkunſt und Naturforſchung). Swölf Abbildungen 
nach Originalen aus dem Goethe⸗Nationalmuſeum bereichern den Text und 
ein ausführliches Regiſter erſchließt feinen Stoffreichtum auch dem nachſchlagenden 
Goethefreund. — Für größere Büchereien. N E. Ackerknecht. 


Benndorf, Paul: Weimars denkwürdige Grabſtätten. Mit 32 Ab- 
bildungen und einem Plane des alten Friedhofs. Leipzig: Haeſſel 1924. 
56 S. und 16 Taf. Geb. Pp. 8.—, Hlw. 10,—. 


Wer ſich im klaſſiſchen und nachklaſſiſchen Weimar auch nur ein wenig 
auskennt — und dazu dient vor allem das prächtige Erinnerungsbuch von 
Adelheid von Schorn „Das nachklaſſiſche Weimar“ —, der wird von einem 
Gang durch den alten Weimarer Friedhof tief berührt werden. Nicht nur die 
allen Beſuchern Weimars eindrucksvolle Fürſtengruft mit den Sarkophagen der 
beiden „Dichterfürſten“ wird ihn zur Andacht ſtimmen, ſondern auf Schritt und 
Tritt wird ſein Blick von ehrwürdigen Namen angezogen werden: gleich hinter 
der Fürſtengruft ruht der treue Johann Peter Eckermann, als ob er am jüngſten 
Tage dem zu neuem Wirken auferſtehenden Meiſter zur Hand ſein müſſe; an der 
Mauer drüben, die den alten vom neuen Friedhof trennt, Goethes Schwieger ⸗ 
tochter, Alma und ihre beiden unſeligen Brüder; eine kleine Strecke weiter Char⸗ 
lotte von Stein und da und dort zerſtreut der Kanzler von Müller und Riemer 
Coudray und die Schorns, Hummel, Schwerdgeburth und Genelli. Das vor» 
liegende, ſehr gut ausgeſtattete Werk iſt nun für alle, die ſich auf den Beſuch 
Weimars vorbereiten möchten oder die ſich zunächſt darauf beſchränken müffen, 
in Gedanken zu den heiligen Stätten zu pilgern, ein vorzüglicher Führer. 
Es gibt auf 53 Textſeiten die biographiſchen Daten aller denkwürdigen Begräbnis 
ſtätten Weimars (nicht nur der auf dem alten Friedhof, ſondern auch der an 
und in der Jakobskirche und der Stadtkirche) und überdies noch 32 gute photo- 
graphiſche Abbildungen der wichtigſten Grabmale. Den Text wünſchte man bei 
den fürſtlichen Gräbern und Epitaphien zuweilen ſummariſcher (wenn irgendwo 
ſo hat es ſich ja in Weimar gezeigt, daß im Intereſſe der Nachwelt der geiſtige 
Adel den Vortritt vor dem Geburtsadel hat); auch iſt der Tonfall gelegentlich 
etwas kaſtellanmäßig. Bei den Bildern iſt beſonders eindrucksvoll, wie unſäglich 
geſchmacklos die paar Grabdenkmäler wirken, die um die Wende des 9. zum 
20. Jahrhundert entſtanden ſind. Größere Büchereien ſollten an dem fleißigen 
Buche nicht vorübergehen, deſſen praktiſcher Wert noch erhöht wird durch einen 
überſichtlichen Plan des alten Friedhofes und ein Namensregiſter. 

E. Ackerknecht. 
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Fichte in vertraulichen Briefen feiner Seitgenoſſen. Geſammelt und 
herausgegeben von Hans Schulz. Leipzig: Haeſſel 1925. 275 S. 
Broſch. 4,.—, Hlw. 5,—. 


Die vorliegende Sammlung mag durch Bodes gleichbetitelte Bücher über 
Goethe veranlaßt fein, aber fie iſt ſehr viel mehr als eine bloße Wieder⸗ 
Bolung. Iſt es ſchon von größtem Intereſſe, die ſtarke, männliche Perſönlich⸗ 
keit Fichtes in ihrer unmittelbaren menſchlichen Wirkung auf Freunde und 
Gegner kennen zu lernen, jo iſt es über ſolch ein „altertümelndes Wohlbehagen“ 
hinaus von größter geiſtesgeſchichtlicher Wichtigkeit, die Stellung ſeiner Seit 
überhaupt zu ihm ſich in dieſen Briefen ſpiegeln zu ſehen: „Es gibt dadurch 
einen Einblick in die geiſtige Haltung und geiſtige Bewegung einer großen Seit, 
ein Stück der Seele dieſer Seit, ihre Stellung zu Fragen, die aber nicht nur 
die damaligen Menſchen bewegten, ſondern die immer wieder, ebenſo oder in 
andrer Form, von neuem geſtellt oder beantwortet werden müſſen.“ Wie wert⸗ 
voll es iſt, uns Beutige, die wir Fichte wieder zu ſehen beginnen, vor ein Ber 
kenntnis für oder gegen ihn zu ſtellen, wie feine Seitgenoſſen es haben tun 
mülien, wird durch die Bekanntſchaft mit ſolchen brieflichen Seugniſſen ent⸗ 
ſcheidend deutlich. Und darin ſcheint mir die bildungspfleglich überaus nützliche 
Bedeutung der von Schulz taktvoll und weitſichtig zuſammengeſtellten Sammlung 
za liegen. Eine Kenntnis der Geiſtesgeſchichte jener Seit iſt zunächſt allerdings 
zum vollen Genuß unerläßlich. Das Buch iſt deshalb in großen Büchereien am 
vorteilhafteſten zu verwenden. G. Kemp (Memel). 


Brandenburg. Hans: Joſeph von Eichendorff. Sein Leben und ſein 
Werk. München: Beck 1922. 531 S. Broſch. 6.50, Glw. 9,—. 


Da es eine, modernen Anſprüchen genügende, Eichendorff-Biographie bis- 
ber nicht gegeben hat, wird man der umfangreichen Veröffentlichung, die Han; 
Brandenburg als Ergebnis langjähriger Arbeit hier vorlegt, eine gewiſſe Sonder⸗ 
ſellung zubilligen, die allerdings ein wenig außerhalb ihres objektiven wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wertes liegt. Die geiſtige Leiftung des Biographen iſt nicht gerade 
überwältigend, dem reichlich prätentiös gehaltenen Vorwort, das der Biographie 
den Charakter eines „kritiſchen Epos“ zuweiſt, entſpricht die pedantiſche und 
ı iemperamentlofe, im Urteil wenig tiefe Darſtellung leider allzu wenig. Die Ana⸗ 
lien der Werke geben ſelten mehr als Inhaltsangaben. Aber das biographiſche 
W Material iſt reichlich zuſammengetragen, was über den Menſchen Eichendorff 
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a erfahren iſt, erfährt man hier, und jo mag das Buch eine Tücke ausfüllen, 
die unſtreitig vorhanden war. Daß die ganze Art der Betrachtung von einem 
kt aus erfolgt, der für die Titeraturgeſchichtsforſchung heute kaum 
nach Intereſſe beſitzt, iſt eine Sache für ſich. Das Bild der künſtleriſchen Perſön⸗ 
lichkeit Eichendorffs träte doch wohl in fchärferen Umriſſen hervor, wenn die 
ellung zu einer Ideen⸗ und Formgeſchichte der jüngeren Romantik erweitert 
und vertieft wäre, die nach fo zahlloſen Werken über die ältere Romantik nach⸗ 
gerade eine Notwendigkeit geworden iſt. Hierfür mag dieſe Eichendorff⸗Biographie 
als Vorarbeit immerhin in Frage kommen. Größeren Büchereien ſei die Anſchaf⸗ 
ung des Buches anheimgeſtellt; mittlere und kleinere Büchereien haben wenig 
von ihm und tun beſſer, den Dichter ſelbſt wirken zu laſſen, deſſen ein⸗ 
fahes Gedicht für feine Weſensart mehr beſagt als dieſe nüchterne Darftellung, 
2 der bei aller Ausführlichkeit grade für die Erfaſſung von Stimmungswerten 
wenig Naum iſt. 5 G. Kemp (Memel). 


Holzmann, Max: Doſtojewski. Sein Leben und Werden. München: 
Nuſarionverlag 1923. 90 S. Kart. 1,80. 

Bei dem lebhaften Intereſſe für ruſſiſche Titeratur bedarf jede Bücherei 
auch einer Einführung in Leben und Werk des dämoniſchen Doſtojewski. Dor- 
lazendes Bändchen erfüllt ſeinen Sweck in ausgezeichneter Weiſe: auf knappem 
— gibt es die nötigen äußeren Daten, vermittelt das Derftändnis für 
‚Weisiensfis Werke — und das alles allgemein verſtändlich, packend und in die 
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Tiefen gehend, ohne je in den bei der Doſtojewski⸗Citeratur üblichen Schwulſt 
zu verfallen. Die Werke werden nicht einzeln analpliert, ihre Kenntnis wird 
vorausgeſetzt. Nur vermiſſe ich ein Kapitel über die allgemeine Stellung Doſto⸗ 
jewskis in der Geſamtheit der ruſſiſchen Geiſtesgeſchichte. — Allen Büchereien 
zu empfehlen. K. Fuß (Eſſen). 


Schneider, Wilhelm: Joſef Ponten. Stuttgart: Deutſche Verlags ⸗ 
Anſtalt 1924. 

Das Buch bringt eine Reihe von Aufſätzen über Ponten, die eingehende 
Vertrautheit mit den Werken des Dichters bekunden. Beſonders aufſchlußreich 
iſt die Gegenüberſtellung des Schriftſtellers Thomas Mann und des 
Dichters Joſef Ponten, die durch den Vergleich der Wortkunſt und Wort⸗ 
wahl der beiden zu dem Ergebnis kommt, daß Mann einen Abſchluß, Ponten 
aber einen Anfang bedeute. Aber auch der Aufſatz „Ponten als Candſchafts⸗ 
ſchilderer“ — hier liegt zweifellos auch feine Stärke — verdient Beachtung. 
Dennoch kommt das treffliche Buch, das dem Biographiſchen bloß ganz geringen 
Raum gewährt (nur 3 Seiten!), für die Volksbücherei kaum in Frage. 

w. Eggebrecht (Stettin). 


Karrillon, Adam: Erlebniſſe eines Erdenbummlers. Berlin: Grote 1923. 
378 S. Broſch. 4. —, Hlw. 6, —. 


Das Buch iſt nicht eben bedeutend, aber amüſant und witzig. Was man 
vermißt, iſt die Geſtaltung eines abgerundeten Kulturbildes ſtatt einzelner Moſaik⸗ 
ſtücke, außerdem fehlt der Hintergrund einer wahrhaft bedeutenden Perſönlichkeit, 
der ſolche autobiographifchen Werke fo beſonders wertvoll für die Volksbücherei 
macht. Karrillon iſt ein temperamentvoller Menſch, hat allerlei erlebt, als 
wilder Student, als kleiner Candarzt, auf ausgedehnten Reiſen (Italien, Nor- 
wegen, Holland, Kamerun), und weiß hiervon in leichtem Plauderto. zu erzählen, 
was einem immerhin ein paar unterhaltſame Studen bereitet, zumal reichlich 
viele Anekdoten und Geſchichtchen eingeſtreut ſind. Um ein vollftändiges Bild von 
feinem Leben zu erhalten, muß man allerdings auch noch einige andere Bücher 
Karrillons leſen, auf die er öfters verweiſt. Im übrigen verliert er ſich oft in 
unweſentliche Nebenſächlichkeiten, die wenig intereſſieren. Bemerkenswert iſt ſein 
überaus ſcharfer Ausfall gegen die Sozialverſicherung und das Krankenkaſſen⸗ 
weſen mit ſeiner Verlogenheit und demoraliſierenden Wirkung, womit er wohl 
vielen Ärzten aus dem Herzen ſpricht. — Die große Bücherei wird Autobio 
graphien der bei ihr vertretenen Autoren grundſätzlich einſtellen, die kleinere kann 
auf dieſes Werk verzichten. K. Fuß (E ſſe n). 


3. Staat, Politik, Wirtschaft. 


Dbft, Georg: Volkswirtſchaftslehre. 3. umgearb. Aufl. Stuttg 
Poeſchel 1924. 406 S. Lw. 4.—. 


Der ſtürmiſchen Fortentwicklung der Volkswirtſchaftslehre unter der U 
bildung aller wirtſchaftlichen Dinge in den letzten Jahren iſt auch der „Ulei 
Obſt“ gefolgt. Alle Kapitel ſind in ihren ſämtlichen Angaben auf dem laufen 
gehalten. Der Überblick iſt wie bisher vollſtändig. Tieferes Eindringen in 
Theorie iſt zwar nirgends geboten und auch gar nicht beabſichtigt. Erfreuliche 
weiſe zeigt in dieſer neuen Auflage eine praktiſch begrenzte, aber gut ausgewähl 
Titeraturangabe den Weg zu weitergehenden Studien, aus der volkswirtſcha 
lichen Praxis in die eigentliche Wirtſchaftswiſſenſchaft. E. Dovifat (Berlin). 


Staats bürgerliche Erziehung. Im Auftrage des Zentralinſti 
für Erziehung und Unterricht hrsg. von F. Lampe und G. H. Frank 
Breslau: Hirt 1924. 494 S. 


Das Buch umfaßt eine Reihe von Vorträgen, die im Juli 1923 auf 
Staats bürgerlichen Woche des Sentralinſtituts gehalten wurden. Sie geben 
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ihre Antwort auf das Problem der ſtaatsbürgerlichen Erziehung von den ver⸗ 
ſchiedenſten pädagogiſchen Disziplinen aus und — was unſeres Erachtens von 
beſonderer Bedeutung iſt — aus oft gänzlich verſchiedenen politiſchen und welt⸗ 
anſchaulichen Bekenntniſſen. So iſt ein Buch entſtanden, das erfreulich einheitlich 
im Siel, aber ſehr bunt mannigfaltig in den Wegen iſt. Dafür zeugen ſchon 
die Namen der Verfaſſer. Der Leipziger Pſychologe Theodor Citt be⸗ 
handelt in einem einleitenden Aufſatz die philoſophiſchen Grundlagen der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Erziehung, die er im Zeichen des echten deutſchen, . h. des fitt- 
lichen Staatsgedankens zuſammenfaßt. In weiteren allgemeinen Auf⸗ 
ſätzen kommen neben Guſtav Radbruch (Aufgaben des ſtaatsbürgerlichen 
Unterrichts) Sartorius v. Walters hauſen (die wirtſchaftliche Ent- 
wicklung Deutſchlands) Konrad Beyerle (die Reichsverfaſſung) und Karl 
Druckmann (die ſoziologiſchen Grundlagen der Derfaflung) zu Worte. In 
einem zweiten Teil werden die einzelnen Unterrichtsgebiete von namhaften Fach⸗ 
leuten behandelt, wobei die Herausarbeitung der ſtaatsbürgerlichen Erziehungs- 
werte auch in fernerliegenden Gebieten (Mathematik, Naturkunde u. a.) zum 
Teil mit überzeugender Beweiskraft gelungen if. — Das Buch gibt kein ge 
ſchloſſenes methodiſches Bild feiner Aufgabe, vermittelt aber einen Überblick über 
die Vielartigkeit der Kräfte, die bildend am Werke find, und gibt in den ein⸗ 
zelnen Arbeiten auch Tiefblicke in die verſchiedenen Arbeitsgebiete, die erfreulich 
gründlich und anfchaulich find. E. Do vis at (Berlin). 


4. Sprach- und Eiteraturkunde, Theater. 


Heyden, Franz: Volksmärchen und Volksmärchenerzähler. Zur litera⸗ 
riſchen Geſtaltung des deutſchen Volksmärchens. Hamburg: Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt 1922. 86 S. 1.—. 


Die leſenswerte kleine Schrift enthält vier Aufſätze. Im erſten werden 
die beiden Volksmärchenerzähler vor Grimm, nämlich Jung Stilling, der in 
ſeiner Jugendgeſchichte „Jorinde und Joringel“ zum erſten Mal und gleich in 
klaſſiſcher Form mitgeteilt hat, und Philipp Otto Runge mit feinen beiden 
plattdeutfchen Märchen „Von den Fiſcher und fine Fru“ und „Von den Machandel⸗ 
boom“ in ihrer beſonderen Erzählungskunſt treffend charakteriſiert. Der zweite, 
umfangreichſte Aufſatz veranſchaulicht an zahlreichen, gut gewählten Sitaten aus 
der erſten und der letzten Auflage der „Kinder⸗ und Hausmärchen“, wie Wilhelm 
Srimm vermöge feiner Gabe, kindlich märchenhaft zu erzählen, in unabläſſiger 
ſtilkünſt!eriſcher Arbeit und mit „aufmerkſamer Anmut“ (um ein Wort Jakob 
Grimms zu benutzen) „auch dem ſpröden Schriftdeutſch die Naivität des Märchen⸗ 
tones abzuzwingen wußte“. Der dritte Aufſatz verſpricht zwar „über die 
Märchenſammlungen von Grimm bis Wiſſer“ zu berichten, enthält im weſentlichen 
aber nur eine eingehende Kritik der Bechſteinſchen Märchenbücher, welche in die 
Behauptung gipfelt, daß „dieſe neben den Grimmſchen keine Exiſtenzberechtigung 
hätten”, da „Bechſtein dem Geiſt unſeres Volksmärchens völlig verſtändnislos 
gegenũberſtehe“. Der vierte Aufſatz kennzeichnet treffend die plattdeutſchen 
Märchenſammlungen von Wilhelm Wiſſer. „Die Wiſſerſchen Märchen ſind weniger 
dichteriſch, weniger romantiſch und weniger kindlich als die Grimmſchen. Das 
bedeutet aber nichts anderes, als daß fie dem Volksmund treuer nacherzählt find: 
Sie ſind mehr reine Volksmärchen, während die Grimmſchen im Geiſte der 
Romantik dichteriſch geſtaltete Volks⸗Kindermärchen ſind.“ Es wird dann weiterhin 
mit Recht darauf hingewieſen, wieviel auch hier die ſtilkünſtleriſche Arbeit des 
Herausgebers bedeute: „Der Vergleich zwiſchen Wiſſers Niederſchriften und den 
ſtiliſierten Faſſungen ſeiner Märchen überzeugt immer wieder davon, daß nur die 
ſeltene Vereinigung von Sammler- und Erzählertalent in der Perſönlichkeit 
Wiſſers es ihm möglich machte, den Schatz der oſtholſteiniſchen Volksmärchen 
nicht nur zu heben, ſondern auch auszumünzen. Durch Wiſſers Geſtaltung 
gewinnt die auch bei den beiten Erzählern von den Gufälligkeiten einer augen⸗ 
blicklichen mündlichen Darſtellung niemals freie Erzählung eine gewiſſe Abge⸗ 
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ſchloſſenheit und Einmaligkeit, ohne doch den Eindruck der friſchen Unmittelbarkeit 
einer im Angeſicht teilnehmender Zuhörer entſtandenen Formung einzubüßen.“ — 
Für größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


Tetzner, Liſa: Aus Spielmannsfahrten und Wandertagen. Ein Bündel 
Berichte. (Vom Märchenerzählen im Volke, 2. Teil.) Jena: Diederichs 
1922. 108 S. Broſch. 1.75, geb. 2.50. 


Sicher hat Liſa Tetzner ſchon viele Kinder durch ihr Märchenerzählen be⸗ 
glückt und tut es wohl heute noch. Auch iſt fie eine gewandte Schriftſtellerin, die 
ſich auf ſtimmungsvolle Wiedergabe wanderſeliger Erinnerungen verſtegt. Mit 
dem „Geiſt von Ludwig Richter und Hans Thoma“ und mit dem „Glauben an 
Deutſchlands Sukunft“ hat das — trotz der Leibbinde des Derlages — freilich 
nichts zu tun. Dazu iſt dieſe junge Dame viel zu kokett, übrigens auch in ihrer 
bildungspfleglichen Arbeit ſelbſt, ja in ihrem Berbältnis zum Dolke überhaupt. 
Es ift im Grunde der durch Wandervogelerziehung ein wenig gemilderte Sommer- 
friſchlerſtandpunkt, ein dekoratives Spielen mit Dolfstümlichfeit, was beſonders 
in dieſem Bändchen zuweilen höchſt unerfreulich hervortritt. Es iſt kein Zufall, 
daß uns die reizende junge Herzbrecherin mitteilen muß, ſie habe von Seit zu 
Seit „das dringende Gefühl, nach guter, ſehr guter Seife duften zu müſſen“, 
und daß ſie uns an einer anderen Stelle verrät, es ſei „engliſche Pear soap“ 
die ſie in ſolchen Fällen benutze. Und die Zitate aus Däubler und Werfel, die 
Erwähnung von Geſprächen über „Goethe, Chriſtus und Steiner“ und fo manche 
anderen Bildungsornamente wollen gar nicht zu einer echten „Märlesbaaſ“ 
paſſen. Sur ſprachlichen Form des den Erinnerungen eingeſchalteten Märchens 
vom dicken fetten Pfannekuchen möchte ich noch bemerken, daß es weder den 
Brüdern Grimm noch erſt recht einer ſchwäbiſchen Märlesbaaſ' je paſſiert wäre, 
daß ſie „herunter“ für „hinunter“ geſetzt hätten. Gerade bei einem Darſteller, 
der unmittelbar zum Volke ſprechen will, dürfte das Sprachgefühl nicht Jo ab⸗ 
geſtumpft ſein, daß es dieſen Feinheiten der Anſchauung nicht mehr gerecht wird. 
Damit komme ich ſchließlich noch auf die vielen mundartlichen Geſpräche des 
Büchleins, mit denen Liſa Tetzner beweiſen will, daß ſie „es gelernt habe, mit 
den Ceuten und Kindern ſchwäbiſch zu ſchwätzen“. Was müſſen das für taft- 
volle Keute geweſen fein, die über dieſes Schwäbiſch nicht gelacht haben oder 
einer begreiflichen Nervoſität Ausdruck gegeben haben! Warum hat ſich Tiſa 
Tetzner aber nicht wenigſtens die Dialektſtellen im Buche von ihrem Maulbronner 
Freund durchkorrigieren laſſen? Das wäre dieſen vielleicht auch noch lieber ge⸗ 
weſen, ais durch offene Briefe angefeiert zu werden. E. Ackerknecht. 


Marcufe, Ludwig: Die Welt der Tragödie. Mit 12 Porträts. 
Berlin: Schneider 1925. 180 5. Blw. 10,—. 


Die antike Tragödie entlaſtet den Menſchen durch feine Einbeziehung in 
den univerſalen, wenn auch tragiſchen Weltſinn, die chriftlich-Innmaniftiiche be⸗ 
freit ihn durch die Ausſicht auf eine endliche Erlöſung, die moderne Tragödie 
aber iſt nur ein zielloſer Aufſchrei der Kreatur ohne Überwindung und Ab⸗ 
ſchwächung des Leides. Wie ſich in den fo geftellten Rahmen die großen tragi⸗ 
ſchen Dichter einfügen und wie ſich in ihren verſchiedenen Perfönlichfeiten dann 
die beſondere Stellung zu dem Eeidproblem ausdrückt und ausdrücken muß, das 
ſucht Marcuſe in ſeinen philoſophiſchen Eſſays, „indem er in abſtrakten Be⸗ 
griffen die dramatiſchen Manifeſtationen des tragiſchen Erlebniſſes umkreiſt“, zu 
erfaſſen. Aeſchylus, die Myſterienſpiele, Shakeſpeare, Schiller, Kleiſt, Büchner. 
Grabbe, Hebbel, Ibſen, Hauptmann, Schnitzler, Wedekind, Shaw, Kaiſer gelten 
ihm als die eindrucksſtärkſten Geſtalter des tragiſchen Erlebniſſes. Durch die 
oft nur ſkizzenhafte, aber immer gedankenſchwere und gedankenklare Darftellung 
dieſer Typen des tragiſchen Menſchen vermittelt er mit zwingender Kraft dem 
Teſer das vielgeſtaltige Ceidproblem und die Formen des tragiſchen Erlebens. 
Die dem Buche beigegebenen, künſtleriſch bedeutſamen Porträttadierungen tragen 
in dieſem Fall nicht unweſentlich zur Derftärfung 155 Worteindruckes bei. 

G. Kohfeldt (Roſtock). 
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5. Bildende Runft, Mufik, Lichtfpiel. ' 


Lichtwark. Alfred: Briefe an die Kommiſſion für die Verwaltung der 
Kunſthalle. In Auswahl mit einer Einleitung hrsg. von Guſtav Pauli. 
2 Bde. Hamburg: Weſtermann 1924. Geb. 12,50. 


Don den vielen Zeilen, die er im Dienſte der Hamburger Kunſthalle 
Jahr für Jahr gemacht hat, berichtete Tichtwark an die ſtaatliche Kommiſſion, 
mit der er zuſammen zu arbeiten hatte. Selbſtverſtändlich, daß dieſe Briefe von 
Kunſtausſtellungen, Kongreſſen, Auktionen, kurz von all dem handeln, was dem 
Aufbau der Sammlung unmittelbar zweckdienlich war. So wären ſeine Berichte 
eine interne Angelegenheit und höchſtens von beſonderem Intereſſe für Muſeums⸗ 
beamte. Allein Lichtwark war nicht der Mann, der fein Amt als eine berufs⸗ 
mäßig enge Funktion zu betrachten geneigt war. Wie er ſein Muſeum in den 
Dienſt lebendiger Bildungsarbeit ſtellt, jo gewinnt er aus feinen Reiſen überall 
den Stoff zu erzieheriſcher Wirkung. Er zieht alles in den Kreis ſeiner Be⸗ 
obachtung und Erörterung, was ſich auf das Künftlerifche, ja im weiteſten Sinne 
auf das kulturelle Leber feiner Gegenwart bezieht. Stadtentwicklung und ftäd- 
tiſche Baupflege, die geſelljchaftlichen Strömungen in Deutſchland, Frankreich. 
Belgien, Holland, England und Skandinavien, die Individualität des ſchaffenden 
Menſchen, die Bedeutung der gewerblichen Arbeit für dekorative und angewandte 
Kunft — auf alles richtet er ſeinen Blick und ordnet es zu einem Geſamtbild 
der kulturellen Ceiſtung. Er geht von der Beziehung zu Hamburg aus, aber 
ganz zwanglos ergibt ſich daraus die Beziehung zur deutſchen Gegenwart über- 
haupt. Die erſchreckenden Symptome des Verfalls hat er geſehen und gebrand⸗ 
markt, als die meiſten nur die prunkvolle Faſſade ſahen. In feinem Kreife 
hat er als mahnender Erzieher gewirkt wie kaum ein anderer an einem Platze 
von ähnlicher Wichtigkeit, wie Hamburg es war. Dieſer raſtlos wirkende päda⸗ 
gogiſche Ernſt, von dem die Arbeit des Mannes zeugt, macht die jetzt erfolgte 
Veröffentlichung der Briefe ſo unſchätzbar. Man ſtelle ſich vor, von welchem 
Wert es für Eehrende und Lernende fein müßte, ein entſprechendes Seugnis 
über die bildungspflegliche Arbeit zu beſitzen, die wir heute durch Buch und 
Wort zu treiben uns anſchicken. Freilich wird man aus der ausgezeichneten Schil⸗ 
derung, die Pauli von der menſchlichen Eigenart Cichtwarks in der Einleitung 
bietet, mit Reſignation erkennen, daß Perſönlichkeiten von ſolcher paͤdagogiſchen 
Genialität nur einmal in Generationen da ſind. Ein Vorbild bleiben ſie deshalb 
doch, vielleicht auch ein Gegenſtand neidvollen Derwunderns, daß Menſch und 
Wirkungskreis ſich einmal fo glücklich zuſammengefunden haben. — Das Werk 
iſt für mittlere und größere Büchereien unentbehrlich. G. Kemp (Memel). 


Lemper. Heinr. G., und Carl Becker: Einführung in die Entwicklung 
der Kunſt. Mit 52 Abb. Köln: Bachem. 45 S. Lw. 1.20. 


In der von den beiden Derfaſſern herausgegebenen Folge „Der Weg zur 
Kunft für Schule und Haus“ bildet das vorliegende Heft den dritten Teil. 
Wie in den beiden andern iſt auch hier die für Schüler gedachte Anleitung 
zum äſthetiſchen Verſtändnis des kunſtgeſchichtlich Gewordenen bei aller An⸗ 
ſpruchsloſigkeit zuverläſſig und brauchbar. Wieder iſt anzuerkennen, daß der 
modernen Hunſt viel Derftändnis entgegengebracht wird. Das iſt ein zwar 
felbftverftändlicher, aber gerade deshalb für Unterrichtszwecke recht zu emp⸗ 
fehlender Gewinn der Methode, die äſthetiſch und geſchichtlich vorgeht, und fo 
eins aus dem andern verſtehen lehrt. — Für kleine Büchereien als erſte An⸗ 
leitung. G. Kemp (Memel). 


Sifcher, Hans W.: Das Tanzbuch. Mit Anhang: Drei Tanzſpiele. 
München: Langen 1924. 162 S. Broſch. 2,—, geb. 4,—. 
In glänzender Weiſe hat es der Derfaſſer in dem vorliegenden Werkchen 
verſtanden, auf wenig Seiten in knappſter Formulierung die Herkunft des Tanzes 
zu ffizzieren und aus der Unterſchiedlichkeit feiner geſchichtlichen Geſtaltungen 


\ 
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das Urweſen des Tanzes herauszuſchälen, das in der Kunſt des neuen Einzel 
und Gruppentanzes der Gegenwart wieder ſchlackenfrei ſich zum Lichte ringt: 
Selbſt Vorkämpfer und Berater der neuen Richtung, die zur Seit in dem auf 
die Darſtellung der „abſoluten Bewegung“ gerichteten tänzeriſchen Beſtreben 
v. Tabans und ſeiner genialen Schülerin Mary Wigman gipfelt, betrachtet er 
aus den Suſammenhängen der Kunft und des kulturellen Lebens überhaupt her⸗ 
aus die bisherigen „Errungenſchaften des modernen Tanzes“, um auf Grund 
feiner dur chden Gang der Entwicklung als richtig erwiefenen Theorie die „Ziele 
des Tanzes“ herauszuſtellen. So unterſucht und würdigt er nicht nur Teiſtung 
und Art der tänzeriſchen Perſönlichkeiten der letzten zwanzig Jahre, ſondern 
weiſt aus den vorhandenen Keimen auf die Bereicherung und Dertiefung 
des Gemeinſchaftsgefügles durch die kommende Tanzgemeinſchaft hin, welche 
die Erneuerung des Theaters nachhaltig zu beeinfluſſen verſpricht. Die drei an⸗ 
hangsweiſe beigegebenen Tanzſpiele veranſchaulichen dieſen jüngſten Zweig der 
behandelten Kunſtgattung. — Die Prägnanz und die Anſchaulichkeit der Dar⸗ 
ſtellung erhöhen den Wert des aufſchlußreichen, ernſthaften Buches. Es gehört 
in jede größere und mittlere Bücherei. B. Sauer (Stettin). 


Der Film von Morgen. Hrsg. von Hugo Zehder. Mit ſechs 
Zeichnungen von Marc Kallin. Berlin: R. Kaemmerer 1923. 167 S. 


Nachdem ſchon Ackerknecht letzthin ein paar tüchtige Teiſtungen aus dem 
Gebiet der modernen Filmliteratur an dieſer Stelle gewürdigt hatte, iſt es erfreu⸗ 
lich, auch die vorliegende Schrift dieſen beizählen zu können. Hugo Sehder hat 
es als Herausgeber mit gutem Geſchick verſtanden, ſich ſeine Mitarbeiter bis 
auf ganz wenige Ausnahmen aus den Freunden junger Kunſt herauszuſuchen. 
Das gewinnt dem Buch eine neue, energiſche und klare Einſtellung, die dort, 
wo guter Wille zum Derftändnis der Problematik des Films vorauszujegen iſt, 
ihren Eindruck nicht verfehlen wird. Alle bekennen ſich zum Film, voran Carl 
Hauptmann, der in ihm die unerſchöpflichen Möglichkeiten zu einer neuen Ge⸗ 
bärdenkunſt ſieht, die mit dem Theater und mit der kindiſchen Nachäffung des 
Theaters durch das Kinodrama nichts mehr gemein hat. Aus ähnlichen Doraus« 
ſetzungen erwächſt auch der gediegene Aufſatz von Willy Haas über die Un⸗ 
möglichkeit einer Dramaturgie des Films. Was an andern Stellen über das 
Filmmanuſkript (5. Siemſen), den Großfilm (Eug. Tannenberg), die Dekoration 
(Balthaſar) an guten und nützlichen Anſichten geäußert wird, verdient angeſichts 
der Nibelungen⸗Kataſtrophe nur zu große Beachtung. Die „ethiſchen Möglich- 
keiten im Film“ hat K. Pinthus vorzüglich herausgearbeitet; er verſteht darunter 
alles, was heute etwa unter Kultur-Silm zuſammengefaßt wird. Dem Natur⸗ 
Film ſelbſt iſt A. v. Dungern bei aller Kürze ſehr gerecht geworden. Chaplins 
phantaſtiſche Komik, die künſtleriſch etwas völlig Neues darſtellt, wird von 
P. Beyer hübſch beleuchtet. Schade, daß die intereſſante vielfältig anregende 
Schrift in ein fo affektiert törichtes Gewäſch ausklingt: Was E. Rothſchild über 
„Film und Erotik“ von ſich gibt, iſt Filmgeiſt von vorgeftern., — Für größere 
Büchereien. G. Kemp (Memel). 


6. Länder- und Uölkerkunde, Reiſebeſchreibungen. 


Möller, Theodor: Das Geſicht der Heimat. Natur: und Kulturbilder 
aus Schleswig⸗Holſtein. 4. Aufl. Mit 166 Bild. i. T. u. 5 Nunſtbl. 
Kiel: Schleswig ⸗Holſteiniſche Derlagsanftalt 1922. 130 5. 4. 


Ein feiner Uenner des „Tändeken deep“ zeigt uns das Geſicht Schleswig 
Holſteins: die liebliche Schönheit der „buckligen Welt“ am Oſtſeegeſtade, die 
ſpröde Margheit des Mittelrückens, die endloſe Weite der Marſchen und Watten. 
Die angeregte, flüſſige, ruhig erzählende oder lebhaft ſchildernde Darſtellung. 
die ſtets frei iſt von trockener Unterweiſung, läßt das Candſchaftsbild erwachſen 
aus erd⸗ und kulturgeſchichtlicher Vergangenheit und ſtellt es ins Licht leben ⸗ 
diger Gegenwart. Es entſtehen Kulturbilder mit ihren heimatlich bäuerlichen 
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Formen in Hansbau und -ausftattung, in Sitte und Brauch, Sprache und Lied. 
Das ſchönheitskundige Auge des Verfaſſers hat immer die Kandfchaften aus⸗ 
geſucht, die mit charakteriſtiſcher Eigenart formale Schönheit verbinden und ſie 
in wundervollen Photographien feſtgehalten. Es iſt ein Heimatbuch entſtanden, 


wie es Schleswig⸗Holſtein in der Vollendung nicht wieder beſitzt. Der Verlag 


ermöglichte durch Verwendung guten Uunſtdruckpapiers eine vorzügliche Wieder ⸗ 
gabe der Photographien; ſeine Druckerei verhalf dem Buche durch fein ge⸗ 
ſchnittene Typen und geſchmackvolle Satzordnung drucktechniſch zu einheitlicher 


Wirkung. Das Buch darf in keiner ſchleswig⸗holſteiniſchen Bücherei fehlen; 
Darüber hinaus ſei es allen großen und mittleren Büchereien empfohlen. 
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Jungclaus (Kiel). 


Dauthendey, Mar: Erlebrife auf Java. Aus Tagebüchern. 
München: Langen 1924. 256 S. Broſch. 3,50, geb. 6,—. 
Dauthendey berichtet von der Hochzeit eines javaniſchen Sultans, des 


„Nagels der Erde“ (1015), bei der er Gaſt war, und von ſeiner Smeroe⸗ 


Beſteigung im Mai 1917 (der Smeroe iſt der höchſte Vulkan der Inſel). Unter 
den vielen, allzuvielen Reiſebeſchreibungen der letzten Jahre nimmt dies Buch 
einen ganz hervorragenden Platz ein. Es iſt nicht eine Erzählung aufregender 


Abenteuer, nicht wird hier das Problem aſiatiſcher Kultur und weſtlicher Sivi⸗ 


liſation erörtert. Nein, hier iſt ein Menſch, der nur ſchildern will, was immer 
ſeine Augen zu faſſen vermögen an buntem und ſchönem, edlem und feier⸗ 
lichem Menſchentreiben, an erhebenden, ernſten und heiteren Natureindrücken. 
Und es ift erſtaunlich, mit welch unerſättlicher Bier Dauthendeys Augen alles 
trinken, mit welcher Genauigkeit und anſchaulichen Hiarkeit das Gedächtnis 
alle Bilder feithält, mit welch eindrucksweichem Gemüt die Seele ſich dem Ge⸗ 
ſehenen hingibt, mit welch dankbarer Freude ſie alles Reflektieren fernhält, 
einer erſtaunten Uinderſeele gleich, die über die Beſcherung am Weihnachtsabend 
jubelt. Gibt ſo einerſeits die Plaſtik der Bilder, eine faſt kindlich heitere Rein⸗ 
heit des Fühlens dem Buch feine Eigenart, fo ergreift es dadurch noch beſonders 
tief, daß der Kefer ahnt, wie im deutſchen Dichter das Herz vor Sehnſucht 
nach der Heimat zittert, von der er durch den Krieg getrennt war und die er 
nicht wiederfehen ſollte. — Auf fein beſaitete Menſchen wird dies Buch ſehr 
tief wirken, und wir ſähen es gerne in möglichſt vielen Händen. 
J. CLangfeldt d. J. (Flensburg). 


8. Verfchiedenes. 


Heffter, Lothar: Was iſt Mathematik d Unterhaltungen während 
einer Seereiſe. Freiburg (Br.): Fiſher 1922. 160 S. Steifbroſch. 3,50. 


Dieſe Unterhaltungen finden ſtatt zwiſchen einem gelehrten Mathematiker 
und einem gebildeten Kaien, einem Kaufmann, an Bord eines nach Amerika 
fahrenden Paſſagierdampfers, der hier den bedeutungsvollen Namen „Gauß“ 
trägt. Am Ende der Reife hat der Kaufmann an der Hand feines gelehrten 
Fahrtgenoſſen einen Einblick in die Aufgaben der höheren Mathematik ge⸗ 
wonnen, hat ihr Arbeitsfeld kennen gelernt, iſt ein gut Stück ihren Teiſtungen 
gefolgt und hat fein eigenes und höckſt elementares Wiſſen von dieſen Dingen 
um die grundlegenden Begriffe dieſer Wiſſenſchaft vermehrt. Das Mittel waren 
zwangloſe Geſpräche, die immer an bekannte Erſcheinungen und landläufige 
Beobachtungen anknüpften. In dieſer hübſchen Einkleidung macht der Verfaſſer 
dem mathematiſch Ungeſchulten die Abgrenzung der einzelnen Arbeitsgebiete 
der Mathematik klar, führt ihn in den Sahlbegriff in allen feinen Verzweigungen 
(reelle, rationale, irrationale, imaginäre, tranſzendente Sahlen) ein, lehrt ihn 
das Weſen der Gleichungen aller Grade, der Funktionen, der Grenzwerte, des 
Differentials und des Potentials kennen, verſchafft ihm eine Vorſtellung von der 
Dualität des Raumes und von der Vierten Dimenſion und einen Einolick in 
die Analyſis situs (der Fläche). Der Fermatſche Satz wird geſtreift, eine ganze 
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Reihe anderer Probleme werden perſpektiviſch gezeigt, und die hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung der mathematiſchen Erkenntnis in ihren Hauptdaten wird an den ge⸗ 
eigneten Stellen unaufdringlich eingeſchaltet. Den Schluß bildet eine gemein ⸗ 
verſtändliche Darlegung des ſpeziellen und allgemeinen Aelativitätsprinzips der 
Theorie Einſteins. Das kleine Büchlein iſt ſehr geſchickt dem Bedürfnis eines 
gebildeten Eaien angepaßt, der ſich etwa in die Begriffswelt der höheren Mathe⸗ 
matik · hineinfinden möchte und dafür einige Erinnerungen aus einem ſumma⸗ 
riſchen Schulunterricht mitbringt. Wie aber der „Gauß“ erſt nach einer mehr⸗ 
tägigen Quarantäne am Siele landen darf, ſo wird ſich der Leſer, der ſich 
dem Verfaſſer anvertraut, auch erſt einmal durch die Sperre der elementaren 
Mathematik ſchlagen müſſen, wenn er das ihm vom Derfaſſer geſteckte Ziel der 
Einſicht in das Weſen der Mathematik erreichen will. Das treffliche Werkchen 
erfordert Mitarbeit durch den Leſer und iſt daher auch wohl nur für größere 
Büchereien zu empfehlen. F. Plage (Frankfurt a. d. O.). 


Hiſchberg. Leopold: Der Taſchengoedeke. Frankfurt a. M.: Tiedemann: 
& Uzielli 1924. VI, 815 S. Lw. 40,—. 


Ich möchte den literaturkundigen Bücherfreund ſehen, der dieſes handliche, 
ſehr hübfch auf dünnem Papier gedruckte, vielverſprechend betitelte Ganzleinen⸗ 
bändchen nicht mit den freundlichſten Erwartungen zur Hand nähme. Und gar das 
Vorwort ſcheint ihn dann gleich durch feine erſten Sätze zu den kühnſten bibliogra- 
phifchen Hoffnungen zu berechtigen. Da wird ſchlicht und volltönend verheißen: 
„Die „deutſche Citeratur“ von etwa 1650 an, die ausländiſche in Aberſetzungen vom 
graueſten Altertum bis zur Neuzeit, die Philoſophie von Plato bis Nietzſche, die 
Graphiker von Chodowiecki bis Wilhelm Buſch, die Muſikwiſſenſchaft von Bach bis 
Robert Franz, Sahlloſes aus den Grenzgebieten (Kulturgeichichte, Volkskunde, Theo⸗ 
logie uſw.) — all das wird man auf den 816 Seiten des Taſchen⸗Goedeke in über⸗ 
ſichtlichſter, ſofort verſtändlicher Anordnung finden und ſich von ihm wie vom 
„Baedeker“ begleiten laſſen.“ Donnerwetter, ſagt man ſich, das iſt ja ein Nach⸗ 
ſchlagewerk, wie es uns für Privatbüchereien und für kleinere öffentliche Büche⸗ 
reien, die ſich den großen Goedeke nicht leiſten können, längſt gefehlt hat! Im 
weiteren Verlauf des Vorwortes wird jene Verheißung freilich bereits dahin 
eingeſchränkt: „Von vielen Autoren, namentlich neueren und drittgradigen älterer 
Seit, gab ich meiſt Stichproben (die meiner Anſicht nach wichtigſten und charak⸗ 
teriſtiſchſten Werke).“ — Gut, denkt man, Vollſtändigkeit iſt ja ohnedies eine 
Utopie und zudem meiſt ein Abel, und ein Mann, der uns ſo ſicher aus dem 
Garten der Weltliteratur heraus begrüßt, wird gewiß mit der Gartenſchere 
richtig umzugehen willen. Und nun fängt man guten Mutes an, ſeinerſeits 
Stichproben zu machen und — den Kopf zu ſchütteln. Daß keine Lebenden 
(außer Gerhard Hauptmann!) aufgenommen ſind, hat man ſich vorweg gedacht, 
ſchon bei dem Namen Goedeke, und iſt deshalb darüber nicht enttäuſcht. Aber 
mit welch unglaublicher Willkür ſind die Toten behandelt! Bei der „deutſchen 
Literatur” (warum ſetzt fie Hirſchfeld eigentlich in Anführungsſtriche ?) fehlen 
ganz (um nur zu nennen, was mir ſo ohne planmäßige Vergleichung mit Citeratur⸗ 
geſchichten und anderen Nackſchlagewerken aufgefallen iſt): Marie von Ebner⸗ 
Eſchenbach, Friedrich uch, Greif, Cingg, Eyth, Chriſtian Wagner, J. G. Fiſcher, 
Ludwig Thoma, Löns, Gorch Fock, Schmitthenner, Morgenſtern, Fans Hoff- 
mann, Heinrich Seidel, Trojan, J. V. Widmann, Dauthendey, Flaiſchlen, Schön- 
aich⸗Carolath. Dielleicht hielt fie Hirſchberg noch nicht einmal für „drittgradige“ 
Autoren? Aber auch dann hätte er fie bringen müſſen, denn er führt vierte, 
fünft⸗ und ſechſtgradige Autoren aus der erſten Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts und aus weiter zurückliegenden Seiten in Unmengen und zum Teil 
mit einer Unzahl von Werken auf; fo 3. B. Raupach mit 45, Saphir mit 50, 
TCyſer mit 65, Vulpius mit 103 und Bechſtein mit Ill Werken. Noch merk⸗ 
würdiger liegt die Sache bei den Überſetzungen ausländiſcher Titeratur „vom 
graueften Altertum bis zur Nenzeit“. Da find wohl Rouſſeau, Voltaire, Beau- 
marchais, Balzac und viele ihrer kleineren Candsleute, aber kein Rabelais, 
Claude Tillier, Beyle, Flaubert, Eofter, Maupaſſant, Sola. Da find wohl 
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Chaucer, Shakeſpeare, Swift, Defoe, Byron, Dickens, Thackeray, Congfellow, 
boe ufw., aber kein Irving, Cooper, Wilde, Norris; da find Dante, Taſſo, 
Aretin, Arioſt, Manzoni (allerdings ohne die „Verlobten“) uſw., aber kein 
Sogayaro; da find Cervantes und Calderon, aber kein Eſchegaray und Loloma; 
da it Anderſen, aber kein Hierkegaard, Jacobſen, Ibſen, Björnſon, Kielland, 
Jonas Cie, Strindberg, Geijerſtam; da iſt Puſchkin und Turgenjew, aber kein 
Doſtojewski und Tolſtoi; und da iſt ſchließlich kein Multatuli und Maartens. 
Bei den Philoſophen fehlen beiſpielsweiſe Eduard von Hartmann und Friedrich 
Albert Lange, J. E. Erdmann, Sigwart, Kuno Fiſcher, Wilhelm Dilthey, 
Deuſſen. — Neben dieſen fachlichen Cücken fallen einige formelle Mängel kaum 
ins Gewicht. Doch möchte ich nicht unerwähnt laſſen, daß es grundſätzlich be⸗ 
denklich iſt (und überdies angeſichts der wenigen Fälle auch keine bemerkenswerte 
Raumerſparnis bedeutet), wenn bei den Illuſtratoren die Werke nicht auf⸗ 
geführt werden, die von einem „auch ohne feinen Illuſtrator des Sammelns 
werten“ Autor ſtammen. Es geht hier, gerade wenn man den Sammler im Auge 
hat, wirklich nicht ohne Doppelaufführungen ab. Sonſt iſt der Nachſchlagende 
m Gefahr, 3. B. bei Hoſemann ganz deſſen Illuſtrationen der Werke von 
E. C. A. Hoffmann zu überſehen. — Alles in allem: Das Handbuch iſt, nament⸗ 
lich auch feines Verzeichniſſes der nicht gelüfteten Anonyma und Pſeudonyma 
und feiner Anhänge (über die Werther⸗, die Fauſt⸗ und die Xenien⸗Citeratur) 
wegen wertvoll für den Antiquar und den Bücherſammler, dem es auch auf 
Schriftſteller ten Ranges ankommt, wenn fie nur lange genug tot ſind. Für 
den an den weſentlichen literariſchen Erſcheinungen der Weltliteratur namentlich 
der letzten Menſchenalter intereſſierten Bücherfreund iſt es, trotzdem es darauf 
Anipruch macht, kein Yufsmittel, das eine oft ſchmerzlich empfundene Cücke in 
der bücherkundlichen Fachliteratur ausfüllt. E. Ackerknecht. 


C. Schöne Literatur. 
ı. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


£udus de Antichriſto oder Das Spiel vom Kaiferreich und vom 
Antichriſt. Der latein. Urtext und die deutſche Übertragung dargeboten 
von £udwig Benninghoff. (Aus alten Bücherſchränken.) Hamburg: 
Hanſeatiſche Verlags anſtalt 1922. 113 S. Geb. 1,50. 


Die Neuherausgabe oder vielmehr die Wiederbelebung des aus der Seit 
Barbaroſſas ſtammenden Spiels vom Antichriſt iſt eine dankenswerte Tat des um 
Wilhelm Stapels deutſches Volkstum und die Hanſeatiſche Derlagsanftalt geſcharten 
Kreiſes. Wiſſenſchaftlich iſt das alte Spiel immer zugänglich geweſen, am leich⸗ 

ten in Fronings Sammlung des mittelalterlichen deutſchen Dramas, aber die 
Wiſſenſchaft hat es nie recht verſtanden, vielleicht auch nie verſucht, dem Freund 
drutſcher Vergangenheit zum Bewußtſein zu bringen, welchen unvergänglichen 
ag wir in dieſem älteſten politiſchen Drama unferer Literatur beſaßen. Ben- 
ringkoff hat ſich dieſer Aufgabe mit hingebender Ciebe angenommen und ſchon 
duch ſeine kräftige Überfegung aus dem Mönchslatein erreicht, daß nun auch 
das Volk ahnen kann, wie ſtark im Mittelalter eine Kulturgemeinſchaft geweſen 
kin muß, die das Bekenntnis zum Reich als eine feierliche Handlung voll 
schgisfer Weihe empfand. Aus dieſem Einheitsgefühl wächſt ein lebendiges 
Derfändnis für den Sinn des alten Dramas überhaupt, den der Herausgeber 
mn einem einſichtigen Vorwort erläutert. Bildungspfleglich hat die Erneuerung 
des Spiels beſonderen Wert dadurch, daß ſie ein ſehr brauchbares Textbuch 
eine Aufführung durch Gemeinden der Jugendbewegung bietet. Dadurch 
für die nationale Sache zweifellos mehr Segen erwachſen als durch das 
Peradieren mit Hakenkreuzen. Für Aufführungen liegt ein beſonderer Druck der 
Verlags anſtalt vor, der nur den deutſchen Text und die reichlichen 
Bihnenanweifungen bringt. G. Kemp (Memel). 


58 C. Schöne Literatur. 


Holberg, Ludwig: Der politifche Kannegießer. Der Franzoſennarr. 
de France.) Komödien. Deutſch von Heinrich Goebel. (Holbergs 
gefammelte Komödien Bd 1.) Leipzig: Haeſſel 1922. 235 S. 
Broſch. 2,20. Hlw. 3,30 


Ludwig Holberg, der „däniſche Molière“, ſcheint unſerer Seit wenig 
mehr zu fagen haben. Wie fremd muten uns auf den erſten Blick feine naiv 
unerotiſchen Fabeln, ſeine biedermeierlich⸗ſteife Darſtellungsweiſe, ſeine patriar⸗ 
chaliſch⸗unproblematiſche Weltanſchauung an! Wer ſich aber erſt in den be⸗ 
häbig-fatirifchen Stil dieſer ausgeſprochen germaniſchen Cuſtſpiele ein wenig ein⸗ 
gelebt hat, der ſpürt, daß hier eine eigenwüchſige, echt dramatiſche Kraft der 
Auseinanderſetzung mit der menſchlichen Torheit jeder Sorte am Werke iſt. Die 
neue Überſetzung von Heinrich Goebel verſucht mit Geſchick, die Sprechweiſe der 
handelnden Perſonen unſerer heutigen Umgangsſprache anzupaſſen (und überdie⸗ 
unter Anlehnung an die Inſzenierungen nordiſcher Bühnen der Aufnahme Hol⸗ 
bergs in den deutſchen Theaterſpielplan unſerer Seit die Wege zu ebnen). 
Vielleicht wäre es aber da und dort beſſer geweſen, die Seitferne der Handlung 
durch eine altmodiſchere Färbung der Sprache anſchaulicher zu machen. Der 
vorliegende erſte Band enthält die Erſtlingskomödie Holbergs, den im Jahre 
1722 gedichteten „Politiſchen Kannegießer“, welcher ja bis zum heutigen Tage 
die ſprichwörtliche Bezeichnung geblieben iſt für einen politiſchen Nichtswiſſer 
und Nichtskönner, der am Stammtiſch trefflich darüber zu ſchwatzen weiß, wie es 
eigentlich hätte gemacht werden müſſen, und den „Franzoſennarr“, 
dieſen komiſchen Vertreter des germaniſchen Caſters der Auslandsſucht und Aus⸗ 
ländernachahmung. — Für größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


2. Neuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Keller, Gottfried: Erzählungen. Ausgewählt und eingeleitet von Walter 
von Molo. München: Langen 1922. 228 S. Geb. 4, —. 


Die vorliegende Auswahl enthält 5 Erzählungen aus den „Leuten von 
Seldwyla“, nämlich „Kleider machen Leute”, „Der Candvogt von Greifenſee“, 
„Die drei gerechten Kammacher‘, „Der Schmied feines Glückes“ und „Romeo 
und Julia auf dem Dorfe“. Man kann darüber im Sweifel ſein, ob es richtig 
war, eine ſolche Auswahl lediglich mit Stücken aus der einen Novellen 
ſammlung Hellers zu beſtreiten. Am eheſten läßt ſich ein ſolches Verfahren 
rechtfertigen, wenn der Band für Eefer gedocht iſt, denen eine erſte Bekannt⸗ 
ſchaft mit Kellers Erzählungskunſt vermittelt werden ſoll. (Andere Kejer werden 
zum Eigenbeſitz ohnedies jetzt, wo es genug billige Drucke gibt, Geſamtausgaben 
der einzelnen Novellenſammlungen Kellers vorziehen.) Was ſollen aber ſolche 
Leſer mit der Einleitung Molos anfangen, die ſich in ſüffiſantem, gefallſüchtig 
geiſtreichem Literatengerede ergeht, anſtatt — im Anſchluß an Kellers eigene 
Vorworte zu den „Leuten von Seldwyla“ — in die beſondere Welt dieſer 
Novellen und weiterhin in das Geſamtwerk des Dichters wirklich „einzuführen“. 
Wir find ja von Molos Einleitungen zu den ſonſt fo dankenswerten Cangenſchen 
Auswahlbänden allerhand gewöhnt (vergleiche beſonders Hamſun und Ludwig 
Thoma); aber mit folder — Freiheit hat er noch nie feine literaturpädagogiſche 
Aufgabe zur Spiegelung des eigenen Geiſtes mißbraucht. Nur drei beliebig 
herausgegriffene Stilproben ſeien dem Leſer zur Nachprüfung meines Urteils 
unterbreitet: „Keller war geiſtig ein Lehrling der Klaſſik, er erwarb ſeinen 
Geſellentitel bei Goethe; als ſich Keller „ſelbſtändig machte“, erinnerte fein 
„Betrieb“, daß er bei „erſtklaſſigen“ Meiſtern „gelernt“ hatte, daß er im beſten 
Sinne, ſo „würdig“ als er vermochte, ſein „Publikum“ nach ſeines Meiſters 
Grundfägen „bediente“ .“ So heißt einer der erſten Sätze dieſer Einleitung. In 
ihrer Mitte aber prangt der Satz: „Durch Kellers gütigen Humor, durch die 
beſcheidenen Sötchen, die er durch ſeine Darſtellung veredelte, iſt er dem Bürger ⸗ 
tum im weiteſten Sinne fo „reizend“, fo „entzückend“, fo „goldig“, fo „füß“ 
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ons Herz gewachſen. Und gegen den Schluß hin leſen wir bei eine 
mung des „Grünen Heinrich”: „Wer wiſſen will, wieſo im letzten 
Ahn die Beſitzenden deuticher Art Dilettantismus, zu 
warum ſich damals wieder die Revolution geiſtiger Kräfte 
i wi Kellers großen Kulturroman leſen, vo 
i ion; uß weiter 


branſen, e brau 
e t, in de tation Keller zu halte nd 
es täte das dem geregelten literariſchen iſenb hnverfehr je Wie ſchade, 
daß der we chafte m ttfri nicht gerade, herigem Genu 
ſolcher Einfüh gskünſte, vorübertam, Is brauſende Genie Walter von 
die Folgen einer ſolchen Konfeontier 
Es töte 


n 

Molo bei ihm Waſſer nahm! 3 glaube, ie So 

nen den gan en Moloſchen Fahrplan durcheinander gebracht. 5 
das. dem geregelten literariſchen Eiſenbahnverkefnt ſehr . 


gen der erräblenden Literatur. 
Roman. Konſtanz Wöhrle 


1923. 319 S. Broſch. 3.— Glw. 5.— 
Diejes Jugendwerk des dänischen Dichters ein ländliche Idyll von 
ne. alle zaliſnſche Tendenz — reicht menſchlich 
| roletarierdichtungen „gel e der 
r 


e wur u 
d ich wohl vermeiden laſſen. Abgeſehen von einigen 
i anchen ſcharf beobachteten 


und 

Aaturſchilderur gert namentlich im n 

Einzelſzenen, in denen i er ſpäter Dichter ankündigt, iſt die Handlung 
\ \ as Buch wohl nur für 


angatın 

große Büchereien UF Anſchaffung in e a ie e 

ng des Geſamtbilde? von Anderſen · Nexos Schaffen einſtellen werden. 
Kida En? ell (Stettin). 


ſik. Drei Novellen. Leipzig: Staackmann 


Die erſte 
wiel am Hofe de⸗ ſt 
einer frivolen Wette überkreuz gegen einander gelebt 
große Niederlage aller Beteiligten. Scherzhaft und ein wenig iron 
das berichtet und als hiftoriione 
ö ie beid 


auf die böſe Bartſch⸗ Werk nachgerade in unerträg” 
cher Weiſe wiederholen. Dazu komm i erſten Novelle noch eine Grell 
in d Charakteriſtit nd Motivierung, je gerade iu 

{ erhin bieten 


teu und nverbetonung in de u 

der ſoriſt ſo leichten und ſpiele iſchen Art arnicht paſſen will. Imm 

die zweite und dritt Novell ch ſoviel Reizvolle, daß — während man die 

erde gern miſſen könnte hretwillen die Anjchaftung des Buches größeren 
H. J- go mann. 
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60 C. Schöne Citeratur. 


Befte, Konrad: Grummet. Roman. Buchſchmuck von Rolf Schlichte 
Berlin: Schneider 1923. 191 S. Hlw. 4.—. 


Die einfache, ja banale Fabel von dem Dichter, der in der Mitte fein 
Lebens vom Großſtadtekel gepackt aufs Land flieht, ein gebildetes Baue 
mädchen findet und ſchnell zur Frau gewinnt, um mit ihr die zweite Ernte fer 
Lebens (daher der Titel „Grummet“) einzuheimſen, dieſe einfache Fabel bie 
dem Verfaſſer Gelegenheit, alles abzuladen, was er auf dem Herzen Bat: 
Haß gegen die feelenmordende, menſchenſchändende Großſtadt, an Erbitterm 


gegen Enge und Jämmerlichkeit der Kleinſtadt, an Verzweiflung über unheilberf 


Scheußlichkeiten unſerer ſozialen Derhältniffe und ſchließlich auch an rouffeauiit 
Begeiſterung für die Natur, das Landleben und einfaches Menſchentum. d 


Reflexion und eine etwas angeftrengte, eraltierte, nicht ohne Mühe auf 14 


Höhe gehaltene Schwärmerei überwuchern die Handlung vollkommen. So 
wird man nicht ſelten erfreut durch eingeſtreute lyriſche Schönheiten, die all: 
dings meiſt recht ſentimentaler Art ſind, häufig auch durch ſcharfe Beobachtunge 


durch boshaft treffende Darſtellung von Philiftertypen (beſonders in einer cf | 


geſchobenen, einigermaßen abgeſchloſſenen Epijode, die den beften Teil d 
Buches bildet), und durch einzelne gute Prägungen. Doch im ganzen übermi:: 
der Eindruck, daß hier ein junger Hopf vieles, was ihn beſchäftigt, bedrü! 
und begeiſtert, ausgeſchüttet hat ohne Plan und Siel, ohne Klarheit u. 


ohne geftaltende Kraft. Sur Anſchaffung kann das Buch nicht empfohlen werdak 


weil gerade die darin angetaſteten wichtigen Probleme ſchon öfter mit unde 
gleichlich größerer Tiefe und Klarheit behandelt worden ſind. — Die wenige 
Bildbeigaben von Rolf Schlichter müſſen ganz beſonders bemängelt werde 
bei dieſem Erzeugnis eines Verlages, der feine Bücher ſonſt jo ſorgfältig au: 
zuſtatten pflegt: es ſind überaus plumpe Plagiate George Großſcher ˖ 
deren leicht nachahmbare ſatiriſche Manier hier wiederkehrt ohne eine Sm: 
von ihrem Geiſt und künſtleriſchen Charakter. NB. J. Romann. 


Böhlau, Helene: Im Garten der Frau Maria Strom. Roman 
Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1922. 330 S. Geb. 5.—. 

„Eine Mutter muß rein fein, ganz do fein, nicht geteilt und nicht zer 
riſſen!“ Darum entſagt die Mutter der beiden „Ströme“ Heinrich und Otte 
mar, nicht ohne Kampf, der neuen Kiebe, mit der „König David“, der. Künftler, 
ihr nach dem Tode des Mannes ihr Teben hell machen will. Nun gehört It 
ganz den Kindern. Niemals ſorgt fie fih um Heinrich, das einfache, ruhig: 
heitere Gemüt, das mit ſtiller Sicherheit ein frohes Ceben lebt, bis der Kric: 
feine Jugend verſchlingt. Aber Ottomar, der Jüngere, beanſprucht durd 
feine ſonderbare Frühreife, fein Sweifeln und Suchen, ihre ganze Kraft, bi 
der Krieg aus ihm einen Mann macht, der fein Ceben vor ſich weiß. — Di 
Vorzüge und Mängel des Buches halten einander die Wage. Erfreulich iſt di. 


Heimatliebe und Wanderfreudigkeit, die darin zu Worte kommt, erfreulich det 
heftige Kampf, den Ottontar gegen den Fluch feiner Seit führt, welcher au 


lebendigen Menſchen „Hirnfünftler” macht. Aber allzu dunkel und geheimnis 


voll find oft Gefühle und Gedanken der jungen lebendigen Seelen. Faſt ſtaun 


man, daß überhaupt eins immer des andern abgründige Reden recht verſteh. 
So wirkt nur Heinrich, der Frühvollendete, in feiner Schlichtheit echt. In bezue 
auf die Handlung läßt fich eine leiſe peinliche Erinnerung an Herzogs „Buben 
der Frau Opterberg“ nicht unterdrücken. Aber wo Herzog allzu oberflächli k 
wirkt, erſcheint Helene Böhlau allzu tiefſinnig. — Da ſich das Buch wegen 
dieſer Eigenart vermutlich nur eine kleine Gemeinde von Leſern gewinnen wird, 


kommt es zur Anſchaffung nur für große Büchereien in Frage. 
Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Boldt, Johannes: Iwan Kuklinow. Roman. (Der Abenteuer-Roman | 


Bd 12.) Stuttgart: Deutſche Berlags-Anftalt 1923. 293 S. Pp. 4. —. 
In fchlichter, trocken⸗ſachlicher, aber ungemein eindringlicher Weiſe ſtellt 
Boldt in Iwan Kuklinow die Geſtalt eines naiven, faſt möchte man ſagen, 


5. Neuerſcheinungen der erzählenden Literatur. 61 


chuldigen Derbrechers dar. Erſt nach ſeiner Flucht in die Einöde Sibiriens 
t der durch Zufall zum Verbrecher, durch eigene Kraft dann in zehn Jahren 
reichen und mächtigen Mann Gewordene als Menſch denken und fühlen, 
Mitmenſch in die menſchliche Gemeinſchaft ſich einfügen. Dieſe Wandlung, 
im Anfang ganz überzeugend geſchildert if, wird zum Schluß bedauerlicher- 
eife durch Übertreibung und Phraſe verzerrt. Trotz dieſes Mangels bleibt 
as Buch ein ungewöhnlich gut erdachter und erzählter Kriminal- und Aben⸗ 
mer⸗Roman, der ſchon kleinen Büchereien für ſtoffhungrige Kefer empfohlen 
erden kann. 8. J. Bomann. 


Ihriſtoph. Hans: Die Fahrt in die Zukunft. Ein Relativitätsroman. 
(Der Abenteuer-Roman, Bd 9.) Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
1922. 281 S. Pp. 4. —. 

Chriſtoph will eine leicht verſtändliche Deranichaulichung der Einſteinſchen 
telativitätstheorie geben. Aber fein Roman wird eher verwirren als aufklären. 
nit Hilfe der Relativität der Zeit reift ein Ingenieur mit feiner Tiebſten in die 
zukunft, zunächſt in das Seitalter des kommuniſtiſchen Zukunftsſtaates, deſſen 
Tenſchheit in recht alberner Parodie als eine in Stumpfſinn verſunkene, einer 
ierherde ähnliche Maſſe geſchildert wird. Der Verſuch, in der Seit rückwärts 
1 fahren und wieder in der Gegenwart zu landen, mißlingt dem Paar, und es 
erät ins Jahr 1983, ins Seitalter der höchſtentwickelten Technik. Auch dieſe 
delt mit ihrer Mechaniſierung alles Seeliſchen behagt ihnen nicht, und ſie be⸗ 
hließen das Buch mit einem Xobpreis auf unſere ſchönen Seiten, da Menſch 
nd Menſchheit, Seele und Geiſt in ſo wohl abgewogenem Gleichgewicht ſeien. — 
us der Idee hätte ſich wohl etwas machen laſſen, doch fehlt es dem Derfaſſer 
— von der Oberflächlichkeit feiner Anſichten über kulturelle Dinge abgeſehen — 
an; und gar an anſchaulicher Phantaſie. So iſt ſein Roman langweilig und 
hr haft geworden. Von der Anſchaffung iſt abzuraten. H. J. Bomann. 


laudius, Hermann: Das Silberſchiff. Die Geſchichte einer Sehnſucht. 
Lũbeck: Antäus⸗Verlag 1923. 224 S. Hlw. 4,50. 


Unter all den „Geſchichten der Sehnſucht“, die uns — vor allem im 
sten Jahrzehnt — geſchrieben worden find, iſt wohl nur in der von Hermann 
laudius, dem Urenkel des Matthias, geſchriebenen ein Kunſtwerk von bleibendem 
dert geſchaffen. In dieſer Erzählung von dem Maler Harm Störmer, der durch 
me bunte, oft getrübte Kindheit, eine ſchwere, einſame Jugend, eine kurze, mit 
em Tod von Frau und Kind endigende Ehe geht, bis er „zu ſich ſelber 
ömmt“ — in dieſer Erzählung iſt die große Sehnſucht nach der Menſch⸗Werdung 
‚nithaft gefaßt und geftaltet, von einem jchwerblütigen Niederdeutſchen. Darum 
t auch die Sprache zuweilen fo ſchwer, abgebrochen, aber ohne daß dies als 
Srend oder gar als Fehler empfunden werden könnte. Freilich find die Frauen⸗ 
araftere nicht ganz durchgeführt. Bei der Mutter Störmer ſowohl als auch 
ei Agneta fehlen einige Striche zu ihrem Geſamtbilde, die Harm nicht ſieht, 
e wir aber vermiſſen. Umſo geſchloſſener ſind die männlichen Figuren, vor allem 
arm und fein Dater. Wie in dieſer Erzählung eine jahrhundertalte Sehnſucht 
ihren wechſelnden Erſcheinungen bald ideeller, bald materieller Art ſich aus⸗ 
irkt, das zeugt von großer Geſtaltungskraft. Das Sinnbild dieſer Sehnſucht iſt 
15 „Silberſchiff“, auf das Großvater und Vater warten, „das von Amerika 
ıterwegs jei und aller Not ein Ende machen werde“. Es wird für Harm, 
en Enkel, den Künftler, zum Sinnbild feiner Sendung: „Seine Hände find nur 
ie zum Grutze erhoben. Beſitzen wollen ſie nicht. Denn ſie wiſſen, was der 
te Dater Harm Hinrich noch nicht gewußt: daß alle Silberſchiffe des Glücks 
zeitern, wenn fie landen wollen. Daß fie ferne bleiben, iſt der Sinn ihrer 
endung und das ewige Geheimnis ihrer Fracht.“ So entwickelt ſich Harm hin⸗ 
if unter dem goethiſchen Ceitwort von dem „Gläcke ſich feines eigenen Selbſt, 
ne fremde Formen, in reinem Suſammenhang bewußt zu fein“. — Für 
ittlere und größere Volksbüchereien bedeutet der Claudius'ſche Roman eine 
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- nſt, Otto: Heidede. Eine neue Liebe. Leipzig: S aadmann 1923 


-907 ©. Hlw. 4.—. 

Es if nur zu wünfchen, daß Otto Ernſt nicht noch Urgroßvater wird — 
as würde dann für ein Urenkelbuch herauskommen „Appelſchnut“ war ja 
ch zu ertragen —, diefer „Heidede“ aber, „Seine Hoheit“, erlebt wirklich 
cht mehr und nicht weniger als jedes andere normale Kind, und das wird 

tauſendmal gehörten, täglich uns begegnenden Redewendungen 207 Seiten 
ng zum Gegenſtand wortreichſter Entzückungen gemacht. Daß alle normalen 
roßväter den erſten Enkel närriſch lieben, iſt wohl nicht zu beſtreiten; und 
iß ihr Enkel ſtets ein ganz außerordentliches Kind iſt, wollen wir ja nich 
in Buch darüber, in dem der eigentliche Mittelpunkt doch 
sr Herr Großvater iſt, der trotz gegenteiliger Bemühungen alles doch immer 
jeder allzu ſehr mit Erwachſenen⸗Augen ſieht, — das iſt zu viel. Sudem 
mernd eingeflochtene Bemerkungen über dieſe böfen Zeiten zu hören, iſt wir! 
ch nicht Jedermanns Sache, und die „weiſen Erziehung⸗ gedanken“. die der 
erfaſſer äußert, haben wir in Asmus Sempers Geſchichte ſchon reichlich ge 
sffen. Wer jo viel Hoffnung auf Deutſchlands Jugend ſetzt, wie Otto Ernſt 

zu tun vorgibt, der biete ihr etwa⸗ anderes als dieſen Baby ⸗ Hymnus 

ciſa Kunftmann (Stettin). 


allada, Hans: Anton und Gerda. Roman. Berlin: Rowohlt 1923 
997 S. Broſch. 2.— geb. 3.—. 


Dieſes neue Buch Falladas iſt in gewiſſem Sinne eine Fortſetzung feines 
zr einigen Jahren erſchienenen Pubertätsroman⸗ „Der junge Boedeichal” und, 
as die künſtleriſche Zucht der Sprache anbelangt, ohne Sweifel ein guter Fort- 
aritt. Auch dieſes Werk hat ſich aus einer gärenden und aufbegehrenden Seele 
‚sgerungen, aber der ſprachliche Ausdruck wird nicht mehr durch das ſtürmende 
haos des Erlebens vergewaltigt, ſondern verſucht es ſelbſt durch künſtleriſche 
orm zu bändigen. Die urewige Melodie des Kebens, das nicht von den Waſſer⸗; 
ppen naturentfremdeter Doktrin und Konvention notdürftig geſpeiſt wird, ſondern 
15 frei von allem Weiensfremden, Außerlichen, bloß Anerzogenen, Hemmenden, 
nechten und Unwahren im Urerlebnis des Eros die fchöpferiiche Kraft des 
Heltalls triebhaft empfindet. dieſe gewaltige, wilde und weiche Melodie ſucht 
allada wiederzugeben, wie er ſie in ſich vernommen hat. 
‚olarität zweier junger Menſchen, des Roftoder Drofefjoreniohnes und Abi⸗ 
ırienten Anton Färber und der kleinen Kellnerin und Dirne Herda geſtaltet er 
as Problem der ſinnlich⸗überſinnlichen Kiebe nicht als eine Erfüllung im Sinne 
ürgerlich⸗ träger Glücksſattheit, ſondern als raſtloſes und ſchmerzvolle⸗ Ringen 
m ein tieferes Erkennen des anderen und um die innere Erhebung aus der 
anheit und Cũge des Alltäglichen. Mit rückſichtsloſer Offenheit ſchaut er in 
as Dunkel, aber auch in die Helle des ſeeliſch⸗geſchlechtlichen Trieblebens hinein 
nd ſchrickt gelegentlich auch nicht vor naturaliſtiſch⸗ brutalen Szenen zurück. Durch 
e erweiſt er ſich auch in dieſer Stilart als ein Könner; ja, dadurch gerade 
gt fein Erpreifionismus offenjichtlich die innere Derwandtichaft mit dem Yatura- 
smus. Wollte man Salladas Art auf eine Formel bringen, müßte man fie als 
ſychologiſchen Naturalismus bezeichnen. Fallada geſtaltet die ſeeliſchen Vorgänge 
icht als ganze, in ſich geſchloſſene Akte, er ſucht ſie vielmehr in der Wider⸗ 
sruchsfülle ihrer einzelnen Stimmungen und Regungen feftzuhalten. 
(nfchwellen und Abebben der Gefühlwellen iſt der eigentliche Inhalt des Romans. 
dem gegenüber treten die äußeren Dorgänge als an ſich nebenſächlich zurück, 
s Miilien: Roſtock, Berlin, Leipzig, Rügen. Und doch kommt beiden 


benſo da 

bieder eine große Bedeutung ZU, inſofern ſie nämlich die ſeeliſche Entwick⸗ 

ing — denn eine ſolche bringt der Roman in ſeinem Fortſchreiten aus dumpfen 
d weſentlich beeinfluſſen. Nach der un⸗ 


Dirrungen zur Klarheit — tragen un 
u hevollen, vergifteten Atmoſphäre der Großſtadt bringt der ſommerliche Strand 
nd das Meer Befreiung und Erlöſung. — Es bedarf nach dem Voraus- 
egangenen eigentlich keiner beſonderen Erwähnung, daß 
aß es zwei erotiſch äußerſt ſenſitive Naturen als „Helden“ gewählt hat, weit 


* 
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Befte, Konrad: Grummet. Roman. Buchſchmuck von Rolf Schlichter. 
Berlin: Schneider 1923. 191 S. Hlw. 4,—. 


Die einfache, ja banale Fabel von dem Dichter, der in der Mitte feines 
Lebens vom Großſtadtekel gepackt aufs Cand flieht, ein gebildetes Bauern; 
mädchen findet und ſchnell zur Frau gewinnt, um mit ihr die zweite Ernte feines 
Lebens (daher der Titel „Grummet“) einzuheimſen, dieſe einfache Fabel bietet 
dem Derfalfer Gelegenheit, alles abzuladen, was er auf dem Herzen hat an 
Haß gegen die ſeelenmordende, menſchenſchändende Großſtadt, an Erbitterung 
gegen Enge und Jämmerlichkeit der Kleinſtadt, an Verzweiflung über unheilbare 
Scheußlichkeiten unſerer ſozialen Verhältniſſe und ſchließlich auch an rouſſeauiſcher 
Begeiſterung für die Natur, das Landleben und einfaches Menſchentum. Die 
Reflexion und eine etwas angeſtrengte, exaltierte, nicht ohne Mühe auf der 
Höhe gehaltene Schwärmerei überwuchern die Handlung vollkommen. Swar 
wird man nicht ſelten erfreut durch eingeſtreute lyriſche Schönheiten, die aller⸗ 
dings meiſt recht ſentimentaler Art ſind, häufig auch durch ſcharfe Beobachtungen, 
durch boshaft treffende Darftellung von Philiſtertypen (beſonders in einer ein⸗ 
geſchobenen, einigermaßen abgeſchloſſenen Epiſode, die den beſten Teil des 
Buches bildet), und durch einzelne gute Prägungen. Doch im ganzen überwiegt 
der Eindruck, daß hier ein junger Kopf vieles, was ihn beſchäftigt, bedrückt 
und begeiſtert, ausgeſchüttet hat ohne Plan und Siel, ohne Klarheit und 
ohne geſtaltende Kraft. Sur Anſchaffung kann das Buch nicht empfohlen werden, 
weil gerade die darin angetaſteten wichtigen Probleme ſchon öfter mit unver⸗ 
gleichlich größerer Tiefe und Klarheit behandelt worden ſind. — Die wenigen 
Bildbeigaben von Kolf Schlichter müſſen ganz beſonders bemängelt werden 
bei dieſem Erzeugnis eines Verlages, der feine Bücher ſonſt jo ſorgfältig aus 
zuſtatten pflegt: es find überaus plumpe Plagiate George Großſcher Kunſt, 
deren leicht nachahmbare ſatiriſche Manier hier wiederkehrt ohne eine Spur 
von ihrem Geiſt und künſtleriſchen Charakter. H. J. Romann. 


Böhlau, Helene: Im Garten der Frau Maria Strom. Roman. 
Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1922. 330 S. Geb. 5.—. 

„Eine Mutter muß rein ſein, ganz do ſein, nicht geteilt und nicht zer⸗ 
riſſen!“ Darum entſagt die Mutter der beiden „Ströme“ Heinrich und Otto- 
mar, nicht ohne Kampf, der neuen Liebe, mit der „König David“, der Künftler, 
ihr nach dem Tode des Mannes ihr Leben hell machen will. Nun gehört ſie 
ganz den Kindern. Niemals ſorgt fie ſich um Heinrich, das einfache, ruhige 
heitere Gemüt, das mit ſtiller Sicherheit ein frohes Ceben lebt, bis der Krieg 
ſeine Jugend verſchlingt. Aber Ottomar, der Jüngere, beanſprucht durch 
feine ſonderbare Frühreife, fein Zweifeln und Suchen, ihre ganze Kraft, bis 
der Krieg aus ihm einen Mann macht, der fein Ceben vor ſich weiß. — Die 
Vorzüge und Mängel des Buches halten einander die Wage. Erfreulich iſt die 
Heimatliebe und Wanderfreudigkeit, die darin zu Worte kommt, erfreulich der 
heftige Kampf, den Ottontar gegen den Fluch feiner Seit führt, welcher aus 
lebendigen Menſchen „Kirnkünſtler“ macht. Aber allzu dunkel und geheimnis- 
voll find oft Gefühle und Gedanken der jungen lebendigen Seelen. Saft ftaunt 
man, daß überhaupt eins immer des andern abgründige Reden recht verſteht. 
So wirkt nur Heinrich, der Frühvollendete, in feiner Schlichtheit echt. In bezug 
auf die Handlung läßt ſich eine leiſe peinliche Erinnerung an Herzogs „Buben 
der Frau Opterberg“ nicht unterdrücken. Aber wo Herzog allzu oberflächlich 
wirkt, erſcheint Helene Böhlau allzu tiefſinnig. — Da ſich das Buch wegen 
dieſer Eigenart vermutlich nur eine kleine Gemeinde von Teſern gewinnen wird, 
kommt es zur Anſchaffung nur für große Büchereien in Frage. 

Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Boldt, Johannes: Iwan Kuklinow. Roman. (Der Abenteuer-Roman 
Bd 12.) Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1923. 293 S. Pp. 4. —. 


In ſchlichter, trocken⸗ſachlicher, aber ungemein eindringlicher Weiſe ſtellt 
Boldt in Iwan Auklinow die Geſtalt eines naiven, faſt möchte man fagen, 
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unſchuldigen Derbrechers dar. Erſt nach feiner Flucht in die Einöde Sibiriens 
lernt der durch Zufall zum Verbrecher, durch eigene Kraft dann in zehn Jahren 
zum reichen und mächtigen Mann Gewordene als Menſch denken und fühlen, 
als Mitmenſch in die menſchliche Gemeinſchaft ſich einfügen. Dieſe Wandlung, 
die im Anfang ganz überzeugend ı geichildert iſt, wird zum Schluß bedauerlicher- 
weile durch ertreibung und Phraſe verzerrt. Trotz dieſes Mangels bleibt 
das Buch ein ungewöhnlich gut erdachter und erzählter Kriminal⸗ und Aben⸗ 
tener⸗Roman, der ſchon kleinen Büchereien für ſtoffhungrige Kefer empfohlen 
werden Tann. NH. J. Bomann. 


Chriſtoph. Hans: Die Fahrt in die Zukunft. Ein Relativitätsroman. 
(Der Abenteuer-Roman, Bd 9.) Stuttgart: Deutſche Verlags- Anſtalt 
1922. 281 S. Pp. 4—. 


Chriſtoph will eine leicht verſtändliche Veranſchaulichung der Einſteinſchen 
Relativitätstheorie geben. Aber fein Roman wird eher verwirren als aufklären. 
Mit Hilfe der Relativität der Seit reift ein Ingenieur mit feiner Liebften in die 
öufunft, zunächſt in das Seitalter des kommuniſtiſchen Sukunftsſtaates, deſſen 
Menſchheit in recht alberner Parodie als eine in Stumpfſinn verſunkene, einer 
Tierherde ähnliche Maſſe geſchildert wird. Der Derfuch, in der Zeit rückwärts 
A fahren und wieder in der Gegenwart zu landen, mißlingt dem Paar, und es 
gerät ins Jahr 1985, ins Zeitalter der höchſtentwickelten Technik. Auch dieſe 
Welt mit ihrer Mechaniſierung alles Seeliſchen behagt ihnen nicht, und ſie be⸗ 
ſchließen das Buch mit einem Cobpreis auf unſere ſchönen Zeiten, da Menſch 
und Menſchheit, Seele und Geiſt in fo wohl abgewogenem Gleichgewicht feien. — 
Aus der Idee Hätte ſich wohl etwas machen laſſen, doch fehlt es dem Derfaffer 
— von der Oberflächlichkeit feiner Anſichten über kulturelle Dinge abgeſehen — 
gam; und gar an anſchaulicher Phantaſie. So iſt fein Roman langweilig und 
lehrbaft geworden. Don der Anſchaffung iſt abzuraten. H. J. Homann. 


Claudius, Hermann: Das Silberſchiff. Die Geſchichte einer Sehnſucht. 


Lübeck: Antäus-⸗Verlag 1923. 224 S. Hlw. 4,50. 


Unter all den „Geſchichten der Sehnſucht“, die uns — vor allem im 
lezten Jahrzehnt — geſchrieben worden ſind, iſt wohl nur in der von Hermann 
dius, dem Urenkel des Matthias, geſchriebenen ein Kunftwerf von bleibendem 
Vert geſchaffen. In dieſer Erzählung von dem Maler Harm Störmer, der durch 
eme bunte, oft getrübte Kindheit, eine ſchwere, einſame Jugend, eine kurze, mit 
dem Tod von Frau und Kind endigende Ehe geht, bis er „zu fich ſelber 
komm! — in dieſer Erzählung iſt die große Sehnſucht nach der Menſch⸗Werdung 
ernthaft gefaßt und geſtaltet, von einem ſchwerblütigen Niederdeutſchen. Darum 
in auch die Sprache zuweilen fo ſchwer, abgebrochen, aber ohne daß dies als 
forend oder gar als Fehler empfunden werden könnte. Freilich find die Frauen⸗ 
Haruftere nicht ganz durchgeführt. Bei der Mutter Störmer ſowohl als auch 
dei Agneta fehlen einige Striche zu ihrem Geſamtbilde, die Harm nicht ſiebt, 
dne wir aber vermiſſen. Umſo geſchloſſener find die männlichen Figuren, vor allem 
m und fein Vater. Wie in dieſer Erzählung eine jahrhundertalte Sehnſucht 
in ihren wechſelnden Erſcheinungen bald ideeller, bald materieller Art ſich aus- 
virkt, das zeugt von großer Geſtaltungskraft. Das Sinnbild dieſer Sehnſucht iſt 
des „Silberſchiff“, auf das Großvater und Vater warten, „das von Amerika 
uerwegs ſei und aller Not ein Ende machen werde“. Es wird für Harm, 
den Enkel, den Künftler, zum Sinnbild feiner Sendung: „Seine Hände find nur 
bit um Gruße erhoben. Beſitzen wollen fie nicht. Denn ſie wiſſen, was der 
ate Vater Farm Hinrich noch nicht gewußt: daß alle Silberſchiffe des Glücks 
„ wenn fie landen wollen. Daß ſie ferne bleiben, ift der Sinn ihrer 
Serdung und das ewige Geheimnis ihrer Fracht.“ So entwickelt ſich Harm hin⸗ 
af unter dem goethiſchen Ceitwort von dem „Gläcke ſich feines eigenen Selbſt, 
Ka fremde Formen, in reinem Zufammenhang bewußt zu fein“. — Für 
tiere und größere Dolfsbüchereien bedeutet der Claudius ſche Roman eine 


62 C. Schöne Citeratur. 


Bereicherung. Aber nur ernſte und vorurteilsfreie Teſer werden Gewinn aus 
dem Buche ziehen und feine Erotik verſtehen können, die, wie der Derfaſſer ſelbſt 
bekennt, „nicht um ihrer ſelbſt willen da iſt, ſondern um meines Wiſſens willen: 
daß alle Fünftlerifche Entwicklung und alle Kunft aus ihr heraus den Antrieb 
erhalten, möge ſie noch ſo verborgen dahinter liegen.“ 

Ciſa Kunſtmann (Stettin). 


Dunſany: Die Seele am Galgen. Ein Buch von Menſchen, Göttern 


und Geiſtern. Frankfurt a. M.: Rütten & Loening 1924. 149 S. 
Broſch. 2.50, geb. 4.—. 


Nach der Ankündigung des Derlages erwartet man, in dieſem Buche einen 
neuen „Meiſter der phantaſtiſchen Erzählung“, zum mindeſten von der Urſprüng⸗ 
lichkeit und Stärke der Erfindungsgabe feines Candsmanns Wells, kennen zu 
lernen. Es handelt ſich jedoch hier in Wirklichkeit um einen ſtiliſtiſch hoch⸗ 
kultivierten Citeraten von ſchwacher Eigenart, um einen minderbedeutenden Geiſtes⸗ 
verwandten von Oskar Wilde, der ſeine ziemlich dürftigen Fabeln allerdings 
mit manchem Iyrifchen Reiz zu ſchmücken verfteht, indem er den Ton aſiatiſcher 
Götter⸗ und Geiſtergeſchichten und orientaliſcher Märchen geſchickt nachahmt. 
gelegentlich auch den Sauber ſchottiſcher Moore beſchwört. Sehr bezeichnend für 
das Angelſachſentum dieſes Dichter⸗Cords iſt es, wie ihm immer wieder ſatiriſche 
Anwandlungen ſeine lyriſchen Wirkungen gefährden. (Das erkennt man beſonders 
deutlich, wenn man auf den zarten, durch und durch poetiſchen Bumor der 
— im ſelben Verlag von Martin Buber herausgegebenen — unſterblichen 
„Chineſiſchen Ciebes⸗ und Geiſtergeſchichten“ binüberblickt.) So ziemlich das ge⸗ 
lungenſte Stück iſt denn auch die kleine Skizze „Der Traum von Kondon”, 
in dem die lpriſche Feierlichkeit des Erzählertones und die ſatiriſche Grund⸗ 
abſicht ausnahmsweiſe einen im tieferen Sinne romantiſchen Einklang bilden. — 
Für Volksbüchereien entbehrlich. E. Ackerknecht. 


Ehrhardt. Robert von: Hradiſchko. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Berlags-Anftalt 1922. 274 S. Geb. 4.50. 


Die junge Gräfin Cotte von Eybenberg ſieht ſich nach dem Tode ihres 
Gatten ebenſo überraſcht wie hilflos gänzlich zerrütteten Vermögensverhältniſſen 
gegenüber, nach deren beſtmöglicher Ordnung fie ſich, einem Impuls folgend, 
mit ihrem Söhnchen auf den in ihrem Beſitz verbliebenen mähriſchen Landſitz 
„Hradiſchko“ zurückzieht. An die Anſprüche und Sorgloſigkeit einer Weltdame 
gewöhnt, empfindet ſie den Aufenthalt auf dem abgelegenen und herabgewirt⸗ 
ſchafteten Gute als ein Martyrium, doch fie erfaßt nat reger Tatkraft ihre neue 
Lebensaufgabe und ſchafft in etlichen mühevollen Jahren ſich ſelbſt eine ge⸗ 
ſicherte Wohlhabenheit und ihrem kleinen Sohn ein ſtattliches Erbe. Trotz 
aller Erfolge ſieht fie in Hradiſchko eine ihr aufgezwungene, nicht freiwillige 
Feſſelung ihrer perſönlichen Freiheit, und der Wunſch, ſich ihrer zu entledigen, 
erliſcht nie. Ein junger Diplomat, der in ihren Geſichtskreis tritt und ihr eine 
ſchnell erwiderte Liebe entgegenbringt, öffnet ihr einen Weg in die alten 
Lebensverhältniffe, doch vor die Entſcheidung geſtellt, ob fie ſich für immer 
von Hradiſchko trennen will, fühlt fie nun erſt ganz den Fluch und die Seg- 
nungen einer Scholle, der man ein Jahrzehnt feiner beſten Cebenskraft geweiht 
Bat, und löſt ſich von dem Derlobten, um der ſchwer errungenen Heimat treu 
zu bleiben. — Der ſtoffliche Gehalt des Romans iſt nicht groß und nicht neu. 
und doch iſt er feſſelnd und eigenartig. Einige Schwächen und Längen (be- 
ſonders im zweiten Teil) treten ganz zurück hinter dem wohlgelungenen Ganzen. 
Beſonders hervorzuheben iſt die künſtleriſch vollkommene Durchzeichnung der Ge⸗ 
ſtalt Cottis in all ihren Wandlungen. Trotz einer ſchönen Munterkeit der &r- 
zählungsweiſe iſt das Buch anſpruchsvoll und wird nur unter bedachtſamen 
Lefern Freunde finden. — Für mittlere und große Büchereien. 


Eva Burchardi (Charlottenburg). 
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Ernſt, Otto: Heidede. Eine neue Liebe. Leipzig: S aackmann 1923 
207 S. Hm. 4. —. 


Es iſt nur zu wünſchen, daß Otto Ernſt nicht noch Urgroßvater wird — 
was würde dann für ein Urenkelbuch herauskommen! „Appelſchnut“ war ja 
noch zu ertragen —, dieſer „Heidede“ aber, „Seine Hoheit“, erlebt wirklich 
nicht mehr und nicht weniger als jedes andere normale Kind, und das wird 
in tauſendmal gehörten, täglich uns begegnenden Redewendungen 207 Seiten 
lang zum Gegenſtand wortreichſter Entzückungen gemacht. Daß alle normalen 
Großväter den erſten Enkel närriſch lieben, iſt wohl nicht zu beſtreiten; und 
daß ihr Enkel ſtets ein ganz außerordentliches Kind iſt, wollen wir ja nicht 
bezweifeln — aber ein Buch darüber, in dem der eigentliche Mittelpunkt doch 
der Herr Großvater iſt, der trotz gegenteiliger Bemühungen alles doch immer 
wieder allzu ſehr mit Erwachſenen⸗-Augen ſieht, — das iſt zu viel. Zudem 
dauernd eingeflochtene Bemerkungen über dieſe böſen Zeiten zu hören, iſt wir’ 
lich nicht Jedermanns Sache, und die „weiſen Erziehungsgedanfen”. die der 
Derfafier äußert, haben wir in Asmus Sempers Geſchichte ſchon reichlich ge 
noſſen. Wer jo viel Hoffnung auf Deutſchlands Jugend ſetzt, wie Otto Ernſt 
es zu tun vorgibt, der biete ihr etwas anderes als dieſen Baby⸗ Hymnus! 

£ifa Kunftmann (Stettin). 


Fallada, Hans: Anton und Gerda. Roman. Berlin: Rowohlt 1923 
297 S. Broſch. 2,—, geb. 3.—. 


Diefes neue Buch Falladas iſt in gewiſſem Sinne eine Fortſetzung feines 
vor einigen Jahren erſchienenen Pubertätsromans „Der junge Goedeſchal“ und, 
was die künſtleriſche Zucht der Sprache anbelangt, ohne Zweifel ein guter Sort 
ſchritt. Auch dieſes Werk hat ſich aus einer gärenden und aufbegehrenden Seele 
losgerungen, aber der ſprachliche Ausdruck wird nicht mehr durch das ftürmende 
Chaos des Erlebens vergewaltigt, ſondern verſucht es ſelbſt durch künſtleriſche 
Form zu bändigen. Die urewige Melodie des Lebens, das nicht von den Waſſer⸗ 
ſuppen naturentfremdeter Doktrin und Konvention notdürftig geſpeiſt wird, ſondern 
das frei von allem Weſensfremden, Außerlichen, bloß Anerzogenen, Hemmenden, 
Unechten und Unwahren im Urerlebnis des Eros die ſchöpferiſche Kraft des 
Weltalls triebhaft empfindet, dieſe gewaltige, wilde und weiche Melodie fucht 
Fallada wiederzugeben, wie er ſie in ſich vernommen hat. In der erotiſchen 
Polarität zweier junger Menſchen, des Roſtocker Profeſſorenſohnes und Abi⸗ 
turienten Anton Färber und der kleinen Kellnerin und Dirne Herda geſtaltet er 
das Problem der ſinnlich⸗überſinnlichen Ciebe nicht als eine Erfüllung im Sinne 
hürgerlicheträger Glücksſattheit, ſondern als raſtloſes und ſchmerzvolles Ringen 
um ein tieferes Erkennen des anderen und um die innere Erhebung aus der 
Cauheit und Tüge des Alltäglichen. Mit rückſichtsloſer Offenheit ſchaut er in 
das Dunkel, aber auch in die Helle des ſeeliſch⸗geſchlechtlichen Trieblebens hinein 
und ſchrickt gelegentlich auch nicht vor naturaliſtiſch⸗ brutalen Szenen zurück. Durch 
ſie erweiſt er ſich auch in dieſer Stilart als ein Hönner; ja, dadurch gerade 
zeigt fein Expreſſionismus offenſichtlich die innere Derwandtichaft mit dem Natura⸗ 
lismus. Wollte man Falladas Art auf eine Formel bringen, müßte man ſie als 
piychologijchen Naturalismus bezeichnen. Fallada geftaltet die ſeeliſchen Vorgänge 
nicht als ganze, in ſich geſchloſſene Akte, er ſucht ſie vielmehr in der Wider⸗ 
ſpruchsfülle ihrer einzelnen Stimmungen und Regungen feſtzuhalten. Dieſes 
Anſchwellen und Abebben der Gefühlwellen iſt der eigentliche Inhalt des Romans. 
Dem gegenüber treten die äußeren Dorgänge als an ſich nebenſächlich zurück, 
ebenſo das Milieu: Roſtock, Berlin, Ceipzig, Rügen. Und doch kommt beiden 
wieder eine große Bedeutung zu, inſofern ſie nämlich die ſeeliſche Entwick⸗ 
lung — denn eine ſolche bringt der Roman in ſeinem Fortſchreiten aus dumpfen 
Wirrungen zur Klarheit — tragen und weſentlich beeinfluſſen. Nach der un⸗ 
ruhevollen, vergifteten Atmoſphäre der Großſtadt bringt der ſommerliche Strand 
und das Meer Befreiung und Erlöſung. — Es bedarf nach dem Doraus- 
gegangenen eigentlich keiner beſonderen Erwähnung, daß das Buch dadurch, 
daß es zwei erotiſch äußerſt ſenſitive Naturen als „Helden“ gewählt hat, weit 
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davon entfernt iſt, ein allgemeingültiges Bild des Lebens zu geben oder auch nur 
der Dielfältigkeit der erotiſchen Erlebnismöglichkeiten gerecht zu werden. Aber 
das ehrliche Ringen des Dichters, der ſich von jeder billigen Gefühlsſchwelgerei 
oder gar Sentimentalität fernhält, ſein ehrliches Ringen um die Erkenntnis 
des erotiſchen Myſteriums verſöhnt mit der Einſeitigkeit und noch nicht ge 
lungenen epiſchen Geſtaltung dieſes Werkes. — Für größere Büchereien. 

B. Sauer (Stettin). 


Federer, Heinrich: Wander⸗ und Wundergeſchichten aus dem Süden. 
Berlin: Grote 1923. 321 S. Broſch. 3,60, Lw. 5,—. 


Nicht die Natur, wie der Titel vermuten laſſen möchte, ſondern der 
Menſch iſt auch diesmal wieder die Hauptſache in dem neuen Erzählungs- 
band Federers, der Geſchichten, Sagen und Abenteuer aus den Abruzzen in 
ſich vereinigt. Aber Seit und Beſtimmung zum Zuhören muß man beſitzen und 
„das Geheimnis nicht verloren haben, in der komplizierten Außerlichkeit von 
heutzutage eine unkomplizierte Innerlichkeit zu bewahren“. Urweltsgeruch um⸗ 
gibt hier den Teſer, der in dieſer Umgebung ſoviel Überflüſſiges von ſich zu 
chütteln lernt. Keine Menſchen, die „in die einſt fo beliebten, gekämmten und ge⸗ 
albten Dorfgeſchichten unſerer Citeratur um Auerbach herum paſſen“, führt 
uns der Dichter in dieſen behaglich erzählten Geſchichten vor, ſondern kraft⸗ 
volle, urwüchſige Geſtalten von unverfälſchter Natürlichkeit in ihrem Leben und 
Erleben; eine Koft für geſunde, Geſundes liebende Leſer. 

W. Sggebrecht (Stettin). 


Sir Galahad: Die Kegelſchnitte Gottes. Roman. München: Langen 
1921. 542 S. Broſch. 5.50, Glw. 8.—. 


Das Buch iſt weniger kompliziert, als es der merkwürdige Titel vermuten 
läßt. „Kegelſchnitte Gottes“: das iſt nach einer Idee Fechners die Deutung 
mathematifcher Figuren wie Ellipſe, Hyperbel, Parabel als Symbol ethiſcher 
Begriffe wie Tiebesfreundſchaft, bitterſter Haß, Liebe gegen das Unendliche. 
Im Verlauf des Buches ſprechen dieſe Gleichnisfunktionen nicht übermäßig 
mit, doch behalten fie immerhin ihren Sinn als Hintergrundsmomente. Sir 
Galahad — wer verbirgt ſich hinter dieſem Pſeudonym d — unternimmt es, eine 
Kritik des europäifchen Kulturkreiſes, ſeiner ſittlichen, religiöſen und geſellſchaft⸗ 
lichen Anſchauungen zu liefern, und zwar bedient er ſich zu dieſem nicht mehr 
neuen „Meiſter der phantaſtiſchen Erzählung“, zum mindeſten von der Urſprüng⸗ 
Welt erzogenen anglosindiichen Jünglings. Etwas wie eine Handlung liegt 
lediglich im letzten Teil des Romans vor, den Hauptteil bilden nach einer pracht⸗ 
vollen Schilderung der aſiatiſchen Atmoſphäre die kritiſchen Gloſſen, die ſich an 
den Gang einer Reiſe durch Frankreich, die Schweiz, Deutſchland. Oſterreich und 
England anknüpfen. Die Urteile ſind von einer beiſpiellos herben Bitterkeit, 
meiſt grauſam treffend, nicht ſelten allerdings auch ſo einſeitig, daß ihre Schärfe 
ſich Ceſern mit eigener Urteilsfähigkeit als ſubjektive Willkür erweiſt. Immerhin 
iſt das Buch intereſſant, in vielen Dingen auch durchaus fruchtbar, feine An⸗ 
ſchaffung dürfte ſich aber doch nur großſtädtiſchen Büchereien empfehlen. 

ö Kemp (Memel). 


Hanſtein, Otfried von: Der Kaiſer der Sahara. Roman. (Der Abenteuer- 
Roman, Bd 11.) Stuttgart: Deutſche Verlags-Anftalt 1922. 235 S. 
Pp. 3,75. | 


Ein großer Bankier hat den Niger in die Sahara leiten laſſen und organie 
ſiert in diefen« fruchtbaren Lande, der Kornkammer der Welt, fein abenteuerliche 
Kaiſerreich. Ein ungeheurer Vulkanausbruch macht der Herrlichkeit ein Ende. 
Eine Ciebesgeſchichte zwiſchen einem Ingenieur und der Tochter des Kaiſers 
bildet die Grundlage der Handlung, die geſchickt aufgebaut, gut und ſpannend 
erzählt und mit vielen intereſſanten phantaſtiſchen Einzelheiten ausgeſchmückt 
iſt. — Für mittlere und größere Büchereien. H. J. Bomann. 


— — mare — — — 
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Banftein, Otfried von: Der blutrote Strom. Roman aus der Seit 
eines Titanen, (Der Abenteuer- Roman, Bd 14.) Stuttgart: Deutfche 
Verlags Anſtalt 1924. 202 S. Pp. 3,—. 


Hanſtein erzählt hier von der Vernichtung der mittelaſiatiſchen Reiche und 
Städte Bamian und Balkh durch den Dſchingizz Khan. Die Geſtalt des Fürſten, 
ſeine Beere und ungeheuren Schlachten find mit einer gewiſſen Großartigkeit 
geſchildert. Die Intrigenhandlung, die dazwiſchen läuft, und ihre Spieler find 
aber aus unlebendigen und abgenutzten Kliſchees zuſammengeſetzt. Schlimmer noch 
ſind die ſprachlichen Mängel des Romans, der mit einer beiſpielloſen Sorgloſig⸗ 
keit geſchrieben iſt; lange Strecken hindurch findet man Seite für Seite ein oder 
mehrere Nachläſſigkeiten und grobe Sprachſchnitzer. In dieſem Zuſtand ſollte 
der Roman in keine Bücherei eingeſtellt werden. H. J. Homann. 


Beyfing, Eliſabeth von: Weberin Schuld. Novellen. Berlin: Grote 
1921. 156 S. Broſch. 2,20, Hlw. 4,.—. 


Der Begriff „Schuld“ wird hier in verſchiedenen Erzählungen abge⸗ 
wandelt, ohne jedoch ſeinen Urſprung und ſein Weſen ſonderlich zu verändern. 
In den ſechs Novellen iſt ein Schickſal im Spiel, dem keiner entrinnt, das ſeine 
Opfer lebenslänglich umlauert und ſie unter dem Deckmantel irgend einer Schuld 
plötzlich faßt. Alle Geſtalten des Buches find von lebensmüder Reſignation er⸗ 
üllt, und von der Erkenntnis durchdrungen, „daß die meiſten Leben ein Flick⸗ 
werk“ ſeien. Nirgends ein Überwinden, kaum ein Kampf. Am beſten iſt noch 
die erſte Novelle „Die Trommel“, die ſogar gut wäre, würde ſie nicht durch 
ſentimentale Intermezzi in die Länge gezogen. Knapp und darum eindrucksvoll 
iſt „Der letzte Schuß“. Mit dem überflüſſigen Schlußſatz des „Paquito“ zerftörte 
ch die Verfaſſerin die ganze Novelle. Die übrigen drei Erzählungen find 
Kufch. Der Stil iſt fließend, wenn auch manchmal recht geſucht. — Alles in 
allem: Die Anſchaffung lohnt nicht. fifa Kunftmann (Stettin). 


Höffner, Johannes: Melodie des Herzens. Novellen. Heilbronn: 
Salzer 1924. 100 S. Geb. 1,20. 


Das ſchon früher im Salzerſchen Verlage unter dem Titel der erſten Novelle 
„Der ſcharfe Weingeſang“ erſchienene Erzählungsbändchen iſt jetzt in die 
Taſchenbũcherei“ aufgenommen worden. Es enthält drei ſauber erzählte Ge⸗ 
ichten, deren Menſchen noch in altväterlichem Boden wurzeln. Der neue 
tel iſt recht glücklich gewählt, da die „Melodie des Herzens“ in allen drei 
Erzählungen ertönt, ſei es, daß der Meiſter Zeinert, der Jahr für Jahr 
un Wald die Finken behorcht, durch feine Kiebhaberei zum Dieb wird und 
khlieglich feinen Derftand verliert, fei es, daß die vornehme Patriziertochter 
Sibylle Notnagel an ihrer heimlichen Ciebe zu einem ſtürmiſchen Burſchen ver- 
brennt, oder daß dem würdigen Ratsſchreiber, Herrn Thaddäus auf einer 
Landfahrt mit der Poſtkutſche nach jahrelangem Spießertum fein Wander⸗ und 
Aünſtlerblut zu neuem Leben erweckt wird. Die drei Erzählungen eignen ſich 
m ihrer Anſpruchsloſigkeit und natürlichen Wärme gut zum Dorlefen. Zu der 
weilen „Um 1800“ laſſen ſich leicht ähnliche ſtimmungsvolle Stücke bei Storm 
finden. Schon für kleinſte Büchereien. Frida Endell (Stettin). 


Iſemann, Bernd: Jean Philipps Erbe. Ein lothringer Roman. 
Stuttgart: Seifert 1920. 267 5. Geb. 3,50. 


Der Roman if eine Art Fortſetzung der Geſchichte von Jean Philipps 
eben in den „Cothringer Novellen“ des Verfaſſers (Berlin: Siſcher, 1913), die 
mir nicht zugänglich waren. Im Mittelpunkt ſteht die Geſtalt Jean⸗Pierres, 
emes der jüngeren Söhne des alten Jean Philippe, und feine Liebe zu der 
führenden Cecilie — fie geht unglücklich aus, denn der Liebende fühlt ſich ſozu⸗ 
gen vom Dater her erblich belaſtet, dem es beſchieden war, „unglücklich zu 
kin und unglücklich zu machen“. So löft er ſich mit ſchwerem Herzen von dieſer 
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Liebe los, die ſchließlich zuguterletzt feinem alteren Bruder zufällt. — Dem 
Roman iſt eine gewiſſe fachliche Nüchternheit eigen, mitunter gehts geradezu 
etwas langweilig her. Auch vermiſſe ich eine zeitliche und landſchaftliche Fär⸗ 
bung: wenn nicht Nancy und franzöſiſche Namen genannt wären, ſo würde 
man kaum auf Lothringen als Schauplatz der Handlung raten; von der Seele 
dieſer Landfchaft bekommt man keinen richtigen Eindruck, was doch ſchließlich 
den Roman erſt wertvoll machen würde. Ebenſo unbeſtimmt iſt das zeitliche 
Kolorit: man hört einmal fo nebenbei, daß in Frankreich gerade Krieg iſt — 
aber wann, iſt wirklich nicht feſtzuſtellen. Ich kann das Buch trotz gelungener 
Einzelheiten (die Geſtalten ſind ſcharf charakteriſiert) nicht für eine Bereicherung 
der Volksbücherei halten. K. Fuß (Eſſen). 


Koh ne, Guſtav: Regina Stockhans. Eine heitere Jagd. und Tiebes 
geſchichte. Leipzig: Grunow 1922. 272 S. Broſch. 2,80, Hlw. 
4,50, Tw. 5,20. | 


In der neuen Auflage feines Romans „Regina Stockhans“ hat Hohne 
die Geſtalt der Titelheldin umgearbeitet und ihr „jeden Hauch von Schwere und 
Befangenheit genommen“. Dazu iſt „der rein plattdeutſche Dialog beſeitigt und 
der Sprache der Heidebauern nur ein plattdeutſcher Anklang gegeben worden“: 
So ſagt der Waſchzettel aus. Nun, die Titelheldin hat ſicher gelitten bei 
der Umänderung; denn die problematiſche Figur, als die ſie uns im erſten 
Teil des Buches entgegentritt, paßt ſchlecht zu der kecken, koketten Regina, die 
zum Schluß doch nicht ganz genau zu wiſſen ſcheint, ob ſie auch wirklich dem 
Sug des Herzens folgen ſoll. Der Dialog iſt für Kenner des Plattdeutſchen ein 

eifelhafter Genuß — immerhin wird das Buch nun einen größeren Leſerkreis 
inden. Denn als freundliches Unterhaltungsbuh — zumal für ältere Ceſer — 
verdient es eingeſtellt zu werden. Die Geſchichte der Gaſtwirtstochter Regina 
Stockhans, die ihre ſtädtiſchen und bäuerlichen Verehrer an der Naſe herum⸗ 
führt, um ſchließlich den Tiſchlergeſellen Leopold und feine „Weltanſchauung“ 
zu heiraten, ift hübſch und lebendig erzählt und wird in ihrem Spiel und Gegen⸗ 
ſpiel ſicher Lachen erwecken. Jäger werden ihre beſondere Freude daran haben. 

Ciſa Kunſtmann (Stettin). 


Kurz, Hermann: Die Guten von Gutenburg. Roman. Baſel: Rhein⸗ 
Verlag 1924. 380 >. 


„Die Guten von Gutenburg“ ſind die in Engheit befangenen Bewohner 
eines oberrheiniſchen Kleinſtädtchens, dem es an Seitkolorit fehlt. Den durch⸗ 
laufenden Erzählungsfaden bilder das Heranwachſen eines Findlings zum recht⸗ 
ſchaffenen Menſchen, welche Normaltugend bereits genügt, um in ihm den 
künftigen Reformator ſeiner Adoptiv-Vaterſtadt zu ſehen. Dies läßt auf den 
Tiefſtand feiner Umwelt ſchließen, die uns vorgeführt wird in Geſtalt des Bes 
meinderates, der nur das Seine ſucht, des Doktors, dem fein Skatſpiel er 
heblich über die Patienten geht, — wie in ſich wiederholenden Motiven betro- 
gener Mädchen und Frauen, deren Kinder allerdings die Sünden der Väter ab⸗ 
wechſlungshalber durch Wohlgeratenheit aufheben. Man fragt ſich, mit welcher 
Berechtigung dieſe kleinlichen Geiſter und Geſchehniſſe feftgehalten find und be⸗ 
dauert dies umſomehr, als die friſche Darſtellung, der volkstümliche Ton und 
geſunde Spott auf größere Au zwirkungsmöglichkeit des Derfaſſers hinweiſen. 
Das vorliegende Buch vermehrt nur das ſchon allzu reichlich vertretene Mittel» 
gut unjerer Dolksbüchereien. Edith Goßmann (Breslau). 


Cübbe, Axel: Ein preußiſcher Offizier. Novelle. (Der Falke.) 
Stuttgart: Deutſche Derlaas-Anttalt. 43 S. Kart. 0,60. 


Mit einer pſychologiſchen Unerbittlichfeit und epiſchen Konzentration, die 


bisweilen an Kleiſt gemahnt, hat der Dichter in die knappe Form einer kurzen 
Novelle ein Menſchenſchickſal gebändigt, das ſich aus dem engen Kreis eines 


Standes ins Allgemeinmenſchliche erhebt. Ein junger tapferer Offizier aus 
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märkiſchem Uradel erlebt nach einem mißglückten Sturmangriff in dem Höllen⸗ 
krater der Weſtfront die „ſinnloſe Angſt der Kreatur“. Durch die körperliche 
Züchtigung feiner Leute ſucht er ſich zu behaupten und die Erinnerung an ver⸗ 
gangene und die Furcht vor der Möglichkeit zukünftiger Angſt zu betäuben. 
Auch das Verbot ſeines Kommandeurs, der ihm mit Surückſendung in die Heimat 
droht, vermag ihn nicht davon abzuhalten. Als er vor dem bevorſtehenden An⸗ 
iff um eines neuen ſolchen Vergehens willen aus der Front entfernt werden 
ſoll, gelobt er ſeinem Oberſt, aus dem nächſten Gefecht nicht mehr zurückzukehren 
und fällt. So fühnt er vor ſich ſelber durch den Tod den Derrat ſeines Herzens. 
Kein äußerliches Ehrgefühl beſtimmt das Cos dieſes wahrhaften Helden, ſondern 
die ſittliche Notwendigkeit, die von dem preußiſchen Offizier und Adligen den 
Mut als Pflicht fordert. Die Sprache iſt gepflegt: weſentlich und knapp, die 
dem Stoff angemeſſene Form. Das Buch ſei mittleren und größeren Büchereien 
zur Anichaffung empfohlen. B. Sauer (Stettin). 


Mathar, TCudwig: Die Monfchäuer. Ein Roman aus dem weſtlichen 
Deutſchland. Kempten: Köfel & Puſtet 1922. 580 5. Geb. 8,—. 


An der deutſchen Weſtgrenze, am Fuß des Hohen Venn, liegt Monſchau 
ontjoie), ein Tuchmacherſtädtchen; feine Einwohner — fie alle in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit ſind ſozuſagen „Held“ des Buches, nur konzentriert in der Geſtalt eines 
einzelnen Monſchauer Kindes — find eine köſtliche Miſchung von Kernhaftigkeit. 
Arbeits freudigkeit und Windbeutelei, ſodaß im Roman einige köſtliche Schnurren, 
Monſchauer Stückchen, abfallen. Das ganze dicke Buch iſt ein Lobgejang auf 
die Heimat, Monſchau und Köln beſonders werden mit der Kiebe des hier 
Dermwurzelten liebevoll breit geſchildert. Man muß ſeine Freude an dieſem 
Buch haben trotz mancher künſtleriſchen Einwände, die es bei einem Erſtling 
immer geben wird. Gewiſſe Breiten der Darſtellung, zu erklären wohl durch 
viele autobiographiſche Züge, ermüden nicht, weil man dahinter den Swang 
und Drang einer warmherzigen Perſönlichkeit fühlt, ſich einmal dieſe Heimat- 
begeiſterung herunterzuſchreiben, ſodaß eine Unzahl von Geſtalten vor uns hin- 
treten, in immer wieder neuer Beleuchtung. Sugleich wird auch ein vortreff⸗ 
lichet kulturgeſchichtlicher Ausſchnitt gegeben: wie das alte Tuchmachergewerbe 
durch die Abſchnürung vom Weltmarkt leidet, wie es wieder auflebt nach dem 
Bau einer Eiſenbahn, wie aber auch die weniger angenehmen Wirkungen der 
Induſtrialiſierung ſich bemerkbar machen uſw. — Der Held des Buches, 
das „Texle“, ein echtes Monſchauer Kind, von der reſoluten Mutter zum Kauf- 
mann beſtimmt, erzwingt ſich ſchließlich doch noch die „gelehrte“ Caufbahn 
(d. h. ein zu feinen Gunſten abgefaßtes Teſtament taucht rechtzeitig als deus ex 
machina auf), „fliegt“ aber, ſozuſagen aus Verſehen, aus Oberſekunda, traut 
ſich nicht mehr nach Baufe, wird Buch⸗ und Kunſthändler in Köln, und über⸗ 
ſiedelt als ſolcher ſchließlich, nach dem Tod des Daters mit der ſtrengen Mutter 
ausgeföhnt, in die geliebte Daterftadt, wird Heimatdichter und Derleger, Vor⸗ 
and des Geſchichts⸗ und Derfchönerungsvereins (hier am Schluß wirds ein 
bißchen philiſtrös und zu dick aufgetragen) und ſchließlich, am 1000 jährigen 
Studtjubiläum, Ehrenbürger von Monſchau. — Alles in allem: ein kernhaft⸗ 
deutſches Buch, innerlich geſund und echt. Jede Bücherei, nicht nur im 
Weiten, ſollte es einſtellen, es eignet ſich für alle Alters⸗ und Bildungsſtufen, 
wegen des faſt völligen Mangels an Erotik auch ſchon für die aufgewecktere 
Jugend. H. Fuß (Eſſen). 


MRuſchler, Reinhold Conrad: Douglas Webb. Leipzig: Grunow 1921. 
324 5. Broſch. 3,—, Hlw. 5,—, Glw. 5,80. 

— Der lachende Tod. Ebenda 1922. 271 5. Broſch. 2,80, 
Blow. 4,50, Glw. 5.20. 


Don Douglas Webb, dem etwa vierzigjährigen Aſtronomen, der nicht nur 
Gelehrter iſt, ſondern auch Weiſer, deſſen verhaltene Kraft Magnet und Stahlbad 
% für alle, die in die Nähe feiner nicht nur äußerlichen, ſondern zur Reifwerdung 
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ausgekoſteten Einſamkeit kamen, — von ihm, den alle ſuchen, wendet ſich Ina 
Wilde, feine Braut und Geliebte, ab. Nicht daß ihre Liebe zu ihm aufgehört 
hätte. Aber ihr Blut will in Flammen ſtehende Ciebe, während Douglas die 
Glut mit Aſche deckt, weil er Ina phyſiſch und pſychiſch erſtarken laſſen will, bis 
fie feine Einſamkeit teilen kann. Flüſterte ein Inſtinkt ihr zu, daß fie todgeweiht 
iſt, nicht Seit hat zu warten d So flüchtet fie ſich in die Ciebe des Stelio Lenz, 
Webb's beſten Freundes, deſſen gottbegnadetes Künftlerleben auch ihr, der auf⸗ 
ſtrebenden Sängerin, den Weg zu den Höhen der Kunft zu weiſen beſtimmt 
zu fein ſcheint. — Ein Beachtung verdienendes Kunftwerf iſt dieſer Erſtling; 
bemerkenswert durch pſychologiſche Vertiefung und klare Herausarbeitung der 
Hauptgeſtalten wie der Nebenfiguren; durch die äußerſt knappe, zuweilen zwiſchen 
die Seilen gedrängte, aber faſt lückenloſe Handlungsführung; durch ungewöhn⸗ 
lich reife Dialogkunſt und eine durchaus eigene, glutvolle und ſinnenfrohe, oft 
durch Neuſchöpfung beglückende Sprache. Alles in allem ein Eindruck, ſtark 
genug um dieſen oder jenen Einwand (ſo gegen den abfallenden Schluß) zu ent⸗ 
kräften. — Die Anſchaffung kann auch ſchon mittleren Büchereien empfohlen 
werden; man vermeide aber die Ausgabe an unreife Leſer. 

Gegen den Douglas Webb fällt Muſchlers zweiter Roman ſehr ab. 
In der Problemſtellung weitgehend einfache Wiederholung: Douglas Webb 
heißt hier Friedrich Ammon, für Ina Wilde leſen wir Dora Oswin, und die 
Rolle des Stelio Lenz ſpielt der „Tatmenſch“ und Lyriker Mannfred Gehrmann. 
Der Roman umſpannt den einen Tag, an dem die große Schauſpielerin Dora 
Oswin zu Ammon, ihrem Gatten, zurückkehrt, den ſie vor ſieben Jahren nach 
einjähriger Ehe verließ. Unklar bleibt, ob ihre Rückkehr wirklich dem Gatten 
gilt — oder dem Umſtand, daß in deſſen Nähe der inzwiſchen zu größter Be⸗ 
rühmtheit gelangte Dichter Bergſon leben ſoll, den Dora nach feinen Werken 
als „Tatmenſchen“ und Verwirklichung ihres Ideals vom Manne beurteilt und 
ſucht. Sie findet aber dieſe Verwirklichung binnen weniger Stunden in Gehr⸗ 
mann, dem Freunde ihres Mannes. Und wie ſie ſchon einmal nach der erſten 
Trennung bei einem halb zufälligen Suſammentreffen nach einer Nacht bereits 
wieder fortging, ſo zieht ſie auch diesmal am Morgen nach ihrer „Heimkehr“ 
davon, mit Gehrmann — obwohl ſie inzwiſchen erfuhr, daß Bergſon nur 
Pſeudonym ihres Mannes war. Hier iſt nichts als innere Hohlheit, von der ein 
Friedrich Ammon, ſo wie er ſonſt gezeichnet iſt, ſich nicht dreimal dürfte düpieren 
laſſen. Die äußere Form des Romans enttäuſcht nicht weniger als die innere 
(wenn man auch Keime zu dem nun aufgeſchoſſenen Unkraut ſchon im „Dougla— 
Webb“ findet). Unaufhörliches Schwelgen der Hauptperſonen in Dithyramben 
und Sentenzen, in deren Dienſt die Umriſſe aller zuweilen ſo ſchwinden, daß ſie 
nur wie verſchiedene Sprachrohre des Verfaſſers wirken, ſowie kleine und große 
Stilfehler (ein großer 3. B. der unerträgliche ſtändige Wechſel zwiſchen direkter 
und indirekter Rede S. 78 ff.) laſſen keine Freude über das Auffunkeln manch 
köſtlicher Prägung hochkommen. E. A. Meyer (Stettin). 


Nieſe, Charlotte: Als der Mond in Dorotheens Simmer ſchien. 
Erzählung. Hamburg: Hermes 1924. 155 S. 

Es iſt zu begrüßen, daß der Verlag R. Hermes das etliche Seit ver⸗ 
griffen geweſene Büchlein zum 70. Geburtstag der Dichterin in ſchöner Aus⸗ 
ftattung neu herausgegeben hat. Freunde einer feinen und ſtillen Erzählungs⸗ 
kunſt werden immer ihre Freude an dieſer ſchlichten Geſchichte haben, in der ſich 
die alten, nach wechſelvollem Geſchick in ein Jungmädchenſtübchen verſchlagenen 
Möbel und Nippſachen mit dem hereinſcheinenden Monde von einer weit zurück⸗ 
liegenden Vergangenheit unterhalten. So erfahren wir von ihnen bruchſtückweiſe 
die Schickſale einer Anzahl vor der großen Revolution nach Deutſchland ge⸗ 
flohener Emigranten. Gar manche find hoffärtige und undankbare Menſchen, 
welche ſelbſt die bittere Not nicht reifen ließ, aber auch gute und brave ſind 
unter ihnen; fo die beiden kleinen vornehmen Demoilellen, die ſich tapfer in 
die veränderte Cage ſchicken und mit ihrer Hände Arbeit durchs Leben ſchlagen. 
Sart und weich wie der Mondſchein ſind die Farben der Erzählung, auch da, 
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wo die Dichterin das unerfreuliche Benehmen der mit offenen Armen aufger 
nommenen Gäſte zeigt. Die ſinnende Nachſicht der Erinnerung hat allem Un⸗ 
willen das Anklagende, Bittere genommen. Not und Tod, Schlechtigkeit und 
fille Größe, Liebesleid und Kiebesfreude find zu einer verträumten Melodie 
geworden, die leiſe aufklingt. — Allen Büchereien, insbeſondere für die Ausleihe 
an Frauen und junge Mädchen, die ihren Geſchmack noch nicht verdorben haben, 
zur Anſchaffung empfohlen. B. Sauer (Stettin). 


Deruß, Ceo: Turlupin. München: Langen 1924. 183 S. Broſch. 3,—. 
cw. 5,—. 


— Die Geburt des Antichriſt. Wien: Rikola⸗Verlag. 129 S. 


Der Wert der Romane von Peruß liegt in der erſtaunlich kühnen Motiv⸗ 
Auswahl und dem Geſchick, mit welchem der ODerfaſſer die ſicher aufgebaute 
Handlung einem überraſchenden Ausgang zuführt. Das gilt auch wieder von den 
beiden vorliegenden Büchern, von denen das erſte in die Seit des Kardinals 
Richelieu führt. Turlupin heißt ein einfältiger Barbiergeſelle, der in ſeinem 
Wahn, zu großen Dingen berufen zu fein, tatſächlich das Geſchick feines Vater⸗ 
landes lenkt, indem er im entſcheidenden Augenblick in die Pläne Richelieus 
eingreift und den Staat dadurch noch einmal von den Greueln einer Revolution 
rettet. 

Auch das zweite Buch hält uns in wachſender Spannung. Hier wird von 
dem merkwürdigen Schickſal eines Kindes berichtet, welches nach der angeblichen 
Verheißung eines Heiligen dazu geſandt iſt, dereinſt das Chriſtenreich zu zer⸗ 
ſtören. Erſt die letzte Seite der Erzählung gibt uns — und zwar durch eine recht 
verblüffende Zufälligfeit — Aufſchluß über dieſe rätſelhafte Geſtalt. — Wie alle 
Bücher des Derfaflers, fo wenden ſich auch dieſe wieder an Leſer, die genug 
luerariſche Erziehung beſitzen, um ſich von äußerſt geſchickt gemachten phantaſti⸗ 
ſchen Spielereien geſchmackvoll unterhalten zu laſſen. Sie werden darum nur 
in größeren Büchereien am Platze ſein, wenn man nicht wegen ihrer Kürze von 
der Anſchaffung der zweiten Erzählung für den Ausleihbetrieb abſehen will. 

Elſa Ramann (Memel). 


Pirhan, Emil: Pyramide. Roman. Berlin: Juncker 1922. 245 S. 
Alm. 5,50. 


„Alles um Liebe“ lieft man auf der erſten Seite dieſes Buches, und wirk⸗ 
lich entwickelt ſich alles Geſchehen um dieſen einen Punkt menſchlicher Erlebens 
möglichkeiten; nicht im Sinne einer alltäglichen Ciebesgeſchichte, ſondern vom 
rein Körperlichen zum Kosmiſchen hinaufgeſteigert, Derfuch einer Übertragung 
Fauſts ins Weibliche. — Eva Minne, Urenkelin Goethes, fo verrät der Ver⸗ 
faſſer, verlebt als mutterloſes Kind eine kurze, verträumte Kindheit im Pater- 
Baus, dem „Krug zur langen Liebe”, wandert dann in die Stadt, um Kellnerin 
in einem Gartenlokal zu werden, und lernt dort das Theater kennen. Schönheit 
and Begabung führen fie — eine romantiſche Jugendliebe ſpielt dabei mit — 
zur Bühne, die ſie trotz aller Erfolge in ungeſtillter Sehnſucht nach Erleben 
verläßt. Auch als Dirne in einer italieniſchen Hafenſtadt findet ſie keine 
Erfüllung dieſer Sehnſucht. Mutterhoffnungen führen ſie in ein kleines Dorf, 
wo ihre Großeltern leben. Der Tod ihres Kindes und anderes Unglück laſſen 
ke zur Büßerin werden. Doch ſtreift fie den religiöſen Wahn ab, als ihr Dater 
firbt. Wirtſchaftlich unabhängig gibt fie ſich eifrig allen erdenklichen Studien 
hin, da ihr nach wiederholtem Feſen des „Fauſt“ neue Weisheiten offenbar 
werden und „Evas ungebrochene Liebeskraft verlangte nun danach, dieſe Er⸗ 
ſcheinung⸗welt in ihrem natürlichen Weſen, in ihrer ſichtlichen Außenſeite, in 
ihrer Geiſtigkeit und in ihren Geheimniſſen allmenſchlich zu erleben, durch die 

Welt tiefhindurch ewigen Suſammenhängen näherzukommen“. Indes 
bleibt ihr die Erfüllung überall verſchloſſen auf ihrem Weg als nachgeborenes 
Und Goethes. So wählt fie den Tod, den „mächtigen Dermittler“, und im 
Augenblick des Sterbens „brach das Wunder in ihrem Blut auf... fie gewahrte 
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den hochaufſtrebenden geſchloſſenen Bau der Pyramide ihres Fauſttums, ihres 
Ciebesleidens. — Ohne Sweifel haben wir es hier mit einer kühnen, reichen 
Schöpfung zu tun, die Kunſtwerk hätte werden können. Es fehlt aber an vielem. 
Die Erzählung entbehrt bis zum letzten Drittel der künſtleriſchen Geſchloſſen⸗ 
heit. Nicht ſelten, zumal im letzten Drittel des Buches zerſtören die ungeſchickt 
und unpaſſend in die Sätze hineingeſchweißten Fanuſtſentenzen den ſonſt eigenen 
und guten Rhythmus des Stils. Der Derfaffer ift zu ſehr „von des Gedankens 
Bläſſe angekränkelt“, um urſprünglichſtes Erleben und Geſchehen urſprünglich 
zu geſtalten. Auch die Durchführung ſeiner Idee — die eg Frau — miß⸗ 
lingt ihm infolge des Abbiegens am Schluß ins Sagenhafte. Immerhin wird 
das Buch reifen Leſern in größeren Büchereien eben ſeines Problemes wegen 
Anlaß zu reichlichem Nachdenken geben. Ciſa Kunſtmann (Stettin). 


Purwins-Irrittié: Der Kampf um die Heimaterde. Teipzig: 
W. Härtel 1924. 230 5 


Eine neue Heimatdichterin verſetzt uns mit dieſem ihrem erſten Buch in 
das Memelgebiet nach ſeiner Abtrennung von Deutſchland. In lebens voller Dar⸗ 
ſtellung veranfchaulicht die Verfaſſerin die Händel und Streitigkeiten zwichen 
Großlitauern und Memelländern an dem Schickſal eines litauiſchen Großbauern, 
der in feinem blinden Haß gegen das Deutſchtum jegliches Gefühl und Der- 
ſtändnis für das Tebensglück feiner beiden Kinder verloren hat und damit den 
Frieden des ganzen Hauſes untergräbt. Mit nicht geringerer Ceidenſchaft und 
Ausdauer kämpft die Gegenpartei für die Gleichberechtigung ihrer Nation. Der 
Roman kann in feiner echten Liebe zur Scholle als wertvolle Bereicherung der 
Heimatliteratur angeſehen werden und ſei darum jeder volkstümlichen Bücherei 
zur Anſchaffung empfohlen. Natürlich wird das Stoffliche — 3. B. auch der 
Einblick in die Sitten und Gebräuche der Citauer — beſonders für Leſer des 
Oſtens von Intereſſe ſein. Elſa Hamann (Memel). 


Ratz ka, Clara: Das Rätſel von Odry. Roman. Leipzig: Dürr & Weber 
1923. 312 S. Hlw. 6,—. 


Der Baumeiſter Georg Witmar iſt ein eigenwilliger, verſchloſſener Menſch, 
„alles war voll von Kätſeln, von tief Unerklärlichem im äußeren, wie im 
inneren Ceben dieſes Mannes“. Seine Mutter, „di ei ſchwarze Valeska“, die bis zu 
ihrem Ende in der reichen Weichſelniederung und im nahen Danzig auf der 
Suche nach immer neuen Liebesabenteuern umhervagabondiert, bringt ſeine 
Ehe mit der lebensfrohen Käte Kujath, der Erbin eines reichen Hofes in Odry 
zu Stande. Trotz aller Liebe ſeiner Frau ſchließt er ſich dieſer erſt ku 
vor ihrem Ende näher an. Die Frau, welche ihn, den ruheloſen, ſich ſelbſt 
nicht erkennenden Mann, nach langen ſchmerzlichen Irrwegen zu ihrer Ruhe 
und reinen Klarheit hinaufzieht, iſt Monika Wieden. Viele Verdächtigungen 
und Migverftändnifie erſchweren den Weg dieſer beiden: Brandſtiftung, Mitgift⸗ 
jägerei, ja heimtückiſchen Giftmord des an feiner eigenen Charakterſchwaäche zu- 
grunde gehenden Hans Thiele, des Bruders ſeiner zweiten Frau, wirft man 
Witmar vor, und es ſind ſchon die Vorbereitungen zur Scheidung der noch 
garnicht Wirklichkeit gewordenen Ehe getroffen. Da erkennen vor Gericht der 
Baumeiſter und Monika, daß ſie doch unlösbar innerlich verbunden ſind, und 
auch die Anklagen werden durch die Entdeckung der wahren Schuldigen, Wit⸗ 
mars mißgünſtiger und habſüchtiger Schweſter Sophie Napolje, zunichte. — 
Clara Ratzka hat hier ſowohl in dem Aufbau der ſtark und ſtraff zuſammen⸗ 
gefügten Handlung, wie in der kräftigen Geſtaltung der Menſchen, der Be⸗ 
wohner der Weichſelniederung, der Deutſchen, Polen und des „Fellchen juden“ 
Goldſtrom wie der inneren Entwicklung der Hauptperſonen ihr Erzählertalent 
bewieſen. Das Landſchaftliche, zuweilen an die Schilderung des Memelgebietes in 
„Urte Kalwis“ erinnernd, wird ſtimmungsvoll dem Ganzen eingefügt. Aller ⸗ 
dings bildet der Roman ſtofflich nicht immer eine erfreuliche Lektüre; das 
Milieu eines Dorfwirtshauſes und die vielen unlauteren Charaktere ſchaffen oft 
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eine bedrückende Stimmung. Als guter Unterhaltungsroman für ernſtere reifere 
tefer ſei das Buch mittleren und größeren Büchereien empfohlen. 
M. Thilo (Stettin). 


Renker, Guſtav: Irrlichter. Seltſame Geſchichten. Leipzig: Grethlein 
1924. 273 5. Broſch. 4,—, geb. 6, —. 


„Okkulte“ Geſchichten ſind Mode geworden. Ihr literariſcher Wert ir 
in den meiſten Fällen gering. Umſo erfreulicher, wenn dies nicht der Fall 
it, wie bei vorliegendem Buch, das würdig neben Scholz' „ZSwiſchenreich“ 
ſteht. Es iſt kein Leſefutter für Senſationsſpekulanten, denn die „Seltſamkeit“ 
dieſer Geſchichten — oft von unheimlicher Spannung — hat nichts mit Tiſch⸗ 
rücken, Telekineſe oder Materialiſationsphänomenen zu tun, ſondern berührt das 
„Okkulte“ nur ſoweit, als eben Menſchenſchickſale oft einer magiſchen, dem Der- 
ſtand unzugänglichen Kette vergliedert erſcheinen, als die dämoniſchen Geheimniſſe 
der Natur mit dem Menſchengeiſte zuſammenſtoßen. Dieſes Gebiet — Suſammen⸗ 
hang von Menſch und Natur — verlockt nie oberflächliche Schriftſteller zur 
Geſtaltung, es müſſen ſchon Leute wie Ponten (in feinem jüngft erſchienenen 
„Urwald“) oder wie hier Renker kommen, der ſich mit dieſen „Irrlichtern“ 
den Beſten feiner Zeit zugeſellt. Der Dichter — Schweizer — kennt und liebt 
die ſtolzen Berge ſeiner Heimat; in zwei Geſchichten („Die ſelige Frau“ und 
„Dämon Berg“) gibt er eine tiefe Beſeelung des „ewig Unbeſeelten“, ſchildert 
er den dämoniſch anziehenden Sauber ſchneegipfliger Berge, ſtolzer Felsmaſſen 
auf einen empfänglichen Menſchengeiſt. Andere Geſchichten („Muſik des Mönches“, 
„Das Modell“, „Die Maſchine“) haben Künſtler im Mittelpunkt, deren Kunft 
und Leben durch ſeltſame, tief aufwühlende Erlebniſſe beſtimmt werden. „Die 
Schiffbrüchigen“ ſind im beſten Sinne tief ſymboliſch, „Die Ciebe des Junkers 
Cyrill“ nimmt das alte Motiv der Seelenwanderung auf geſchickte und ſpan⸗ 
nende Weiſe auf. — Ich bin mit Unbehagen an dieſe „ſeltſamen“ Geſchichten 
berangegangen in Erwartung von Kitich und wurde angenehm enttäuſcht. Span⸗ 
nende Geſchichten, die trotzdem literariſches Niveau haben, wird der Volks- 
bibliothekar ſtets freudig begrüßen bei dem Stoffhunger fo vieler Kefer. Schade, 
daß die abſtrakteſte der Geſchichten („Die ſelige Frau“) gerade am Anfang 
des Buches fteht, über fie wird der einfache Ceſer leicht ſtolpern. 

K. Fuß (Eſſen). 


Rosner, Karl: Befehl des Kaiſers! Roman. Stuttgart: Cotta 1924. 
135 S. Broſch. 2,50, £w. 4,20. 


Mit einer Botſchaft von Napoleon in der Not des Kückzuges aus Ruß⸗ 
land reitet der Ceutnant Jean-Roch Coignet, der alte kaiſerliche Gardiſt, durch 
die Strapazen des ruſſiſchen Winters, dauernd in Lebensgefahr, und muß am 
Siel hören, daß er mit feiner Depeſche von dem Korfen nur dazu beſtimmt 
war, den Feinden in die Hände zu fallen. Nur der verletzte Stolz, der in feinen 
Wurzeltiefen erſchütterte Glaube hält den ehrſüchtigen Mann, der fich eine 
Generalſtelle zu erreiten glaubte, auf dem ſchweren Rückweg zum Kaijer, dem 
er nun ſeine Verachtung ins Geſicht ſchleudern will, aufrecht. Aber da er ihn 
wiederſieht, verfällt er aufs Neue dem Sauber des einſt angebeteten Mannes 
und bricht mit dem Ruf: „Vive l’empereur!“ vor ihm zuſammen. — Das ungemein 
ſeſſelnd und ſpannend geſchriebene Werk wird in größeren und mittleren Büche- 
reien feine Ceſer finden. W. Sggebrecht (Stettin). 


Schenk, Marie: Ceute von der Rauhen Alb. Erzählungen. Freiburg i. Br. 
gerder 1922. 222 5. Geb. 3,60. 


. Rauh wie der Boden ihrer hochgelegenen Heimat iſt auch das Daſein der 
ſchwer um des Lebens Notdurft ringenden Alb⸗Bauern. Von dieſer ſtillen Welt 
der ſchwäbiſchen Dörfler gibt uns die Derfafferin in kurzen ernſten und 
beueren Geſchichten ein anfchauliches und lebendiges Bild. Sie erzählt in ſchlichtem 
bolkston friſch und ungekünſtelt von großen und kleinen Käuzen und ihren oft 
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tragiſchen Schickſalen. Beſonders die Kinder liebt ſie und die Sonderlinge, die 
einſam und verkannt abſeits vom Leben ſtehen. Das mit reizendem Buchſchmuck 
ausgeſtattete Werk iſt als gute, geſunde Koft für einfache und jugendliche Leſer 
zu empfehlen. Charlotte Gollnow (Frankfurt a. O.). 


Sſologub, F.: Der Kuß des Ungeborenen und andere Novellen. 
Potsdam: Kiepenheuer 1918. 261 S. 


Ein echt ruſſiſches Buch mit dem nachgerade bekannten pathologiſchen 
Einſchlag: Symnajiaften von 12 Jahren führen philoſophiſche . mit 15 
gehen ſie in den Tod, man weiß nicht recht warum. Aber das Buch entzückt 
durch die Originalität der Vorwürfe: Da hat (in der Titelnovelle) ein Mädchen 
myſtiſchen Umgang mit ihrem Kind der Liebe, das ſie in den erſten Keimen durch 
Operation entfernen ließ — wie diskret, faſt anmutig iſt dieſe heikle Sache be⸗ 
handelt. Da iſt die geradezu dämoniſche Geſchichte von Mutter und Sohn 
(„Schatten“), die von der fixen Idee beſeſſen ſind, überall an lichten Stellen 
mit den Händen Schattenfiguren zu bilden; dann die etwas unfaßliche Novelle 
von zwei Knaben, einem Muſterjungen und ſeinem Widerpart — beide gehen 
in den Tod. Überall beſtrickende Technik, ein Glanz und eine Eindringlichkeit 
des Ausdrucks, die den Ceſer in Bann halten. Abzulehnen iſt die Erzählung 
„In der Menge“, wo das Grauenhafte künſtleriſch ſo wenig bewältigt iſt, daß 
man nicht erſchüttert, ſondern abgeſtoßen wird. — Jedenfalls ein glänzendes 
Zeugnis neuruſſiſcher Novelliſtik, die nicht in ſeichten Problemen plätſchert, ſon⸗ 
dern tief ins Seeliſche ſchürft. — Für größere Büchereien. K. Fuß (Eſſen). 


Strobl, Karl Hans: Wir hatten gebauet. Roman. Leipzig: Staad: 
mann 1923. 184 S. Broſch. 3,50, HAlw. 5,—. 


Um einen Roman unſerer Seit zu ſchreiben, bedarf es eines Dichters von 
großer Geſtaltungskraft, vorurteilsfreier Gerechtigkeit und umfaſſender politiſcher 
Bildung. Das alles geht Strobl ab und ſo iſt ſein Haus Freißleben, der Mittel⸗ 
punkt ſeines neuen Romans, ein Puppentheater, in dem alle Spieler ohne 
inneren Suſammenhang in eine „Familie“ gepfercht ſind und zu jeder Seit ſo 
ſprechen, wie der Verfaſſer es benötigt, um feine Meinung über Seit und Men⸗ 
ſchen kund zu tun. Mit witzig ſein ſollenden, zum Teil überaus geſchmackloſen 
Vergleichen und Gleichniſſen iſt die Erzählung faſt bis zur Unerträglichkeit 
durchſetzt. Nirgends auch nur die Andeutung einer pſychologiſchen Vertiefung; 
ſtatt deren aber fauſtdicke Sentimentalitäten, die eine moderne Wiederaufbau⸗ 
ſtimmung vortäuſchen — „öſterreichiſch“ im übelften Sinne des Wortes. — Ab⸗ 
geſehen von dem allen aber gehört dieſer Roman ſchon wegen feiner politiſch 
einfeitigen, nie anders als in gehäfliger Weiſe zum Ausdruck gebrachten Ge⸗ 
ſinnung in keine Volksbücherei. Ciſa Kunftmann (Stettin). 


Stockhauſen, Juliane von: Die Kichterfladt. Roman. Kempten: 
Köfel & Puſtet 1922. 408 S. Geb. 4,— 


Es it — vom künſtleriſchen Standpunkt aus vor allem — noch eine 
beträchtliche Strecke, welche Juliane von Stockhauſen von einer Enrica von 
Handel⸗Mazzetti entfernt, und doch drängt ſich einem beim Leſen der „Lichter⸗ 
ſtadt“ dieſer Vergleich auf. Denn mit dieſem Buch liefert Juliane v. Stock⸗ 
haufen den Beweis, daß fie nicht auf der zweifelhaften Höhe einer beſſeren 
Unterhaltungsſchriftſtellerin ſtehen zu bleiben gedenkt, ſondern eine Höhe erſtrebt, 
zu der ihre „Lichterſtadt“ ein erfreulicher Schritt vorwärts iſt. — „Die Cichter⸗ 
ſtadt“, das iſt Rom, aber Rom als Sinnbild für die ewige himmliſche Stadt. 
Su der CLichterſtadt treibt es den Ritter Georg von Frundsberg auf dem mühe⸗ 
vollen und ſiegreichen Weg feines fampffrohen Reiterlebens. Die geſchichtliche 
Epoche, in deren Mittelpunkt Frundsberg fteht, iſt der Hintergrund für den 
TCebensroman des Feldherrn, der wie ein Symbol wirkt für die Südenſehmſucht 
des deutſchen Weſens. Mit großer Kraft hat die Derfaſſerin vor allem die 
Kampfſzenen geftaltet und der verlogenen KLüfternheit des Borgia⸗ Italiens die 
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herbe Nüchternheit deutſchen Reitertums entgegengeſtellt. Der erſte Teil des 

1 0 it pſyckologiſch beſonders gut. — Volksbüchereien jeder Größe werden 
dem Buche um einen guten geſchichtlichen Roman reicher werden, der einer 

Ionfeffoneflen Tendenz durchaus entbehrt. Ciſa Kunſtmann (Stettin). 


TCremel⸗Eggert, Kuni: Fazer Rapps und feine Peiniger. Eine 
Erzählung aus dem Frankenland. München: Langen 1923. 220 S. 
Broſch. 3,50, Glw. 6,—. 


Wer die Umſchlagszeichnung zu dieſem Büchlein ſieht, mag nicht viel Cuſt 
zum Leſen bekommen und wird dann freudig erſtaunt fein, hinter dieſem „viel- 
veriprechenden” Titel nur ein mit unendlicher Liebe gepinſeltes ſüddeutſches 
Kleinſtadtbild verborgen zu finden. — Dem Gemeindearmen Fazer Rapps, 
deſſen wohlgenährte, aber ſonſt völlig verwahrloſte Candſtreichergeſtalt ebenſo zu 
den Eigentümlichkeiten des Städtchens Görau gehört wie etwa der alte Bruſt⸗ 
beerbaum an der dickmauerigen Vogtei, fehlen all die ſympathiſchen Eigenſchaften 
eines „Kunden“, die uns Neſſes „Knulp“ ſo liebenswert machen. Er iſt nichts 
als ein Freſſer und Lungerer. Der einzige Sinn feines wenig menſchenwürdigen 
Daſeins iſt darin zu finden, daß er den alten und jungen Görauern, unter denen 
wir einige prächtige urwüchſige Geſtalten kennen lernen, unfreiwillig immer 
neuen Anlaß zur Heiterkeit gibt. — Von einer Handlung kann man eigentlich 
nicht reden: es ſind Bilder aus wechſelnden Jahreszeiten, aus der und jener 
fandwerkers familie; manchmal, wenn es ſich um den Fazer handelt, ein wenig 
unappetitlich derb, immer aber jo unſentimental und lebensecht, mit einer ſolchen 
Herzensgüte wiedergegeben, wie ſie dafür nur eine Frau aufbringen kann, die 
ſelbſt unter dieſen Menſchen aufgewachſen if. Die ſüddeutſche Mundart wird 
manchem bequemen Leſer Schwierigkeiten machen, einer oder der andere wird 
die Manier, bei indirekter Rede vorkommende Dialektworte immer zu apoſtro⸗ 
phieren, mit Recht als überflüffige Schulmeifterei empfinden, die Leſewölfe 
werden aus Mangel an „Spannung“ das Buch ſchon bei Seite 30 zumachen, 
und dennoch ſei größeren Büchereien die Anſchaffung empfohlen. 

Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Tſchecho w, Anton: 30 komiſche Erzählungen. Deutſch von Johannes 
von Günther. München: Drei Masken Verlag 1925. 195 S. 
Broſch. 4, —, Hlw. 5,50. 


Tschechow war Arzt und Junggeſelle, beides kommt in ſeinen Dich⸗ 
tungen zum Ausdruck. Es iſt nicht Humor, was in ihnen lebt, dafür iſt fein 
Witz zu bitter. Aber es iſt wenigſtens Witz, geiſtreicher, ſarkaſtiſcher Witz. 
Ichechow iſt wirklich ein Meiſter der witzigen Kurzgefchichte. In feiner „Ruſſi⸗ 
ſchen Bibliothek“ hat der Dreimaskenverlag 30 ſeiner beſten Geſchichten ge⸗ 
ſammelt, von Günther gut verdeutſcht. Es ſind wahre Prachtſtückchen dabei, be⸗ 
ſonders die Geſchichtchen, in denen Tſchechow ganz . on Schrulle nach⸗ 

en kann und mit einem liebenswürdigen (nicht peinlichen) Schuß von Synis⸗ 
mis Szenen aus den ruſſiſchen Beamtenkreiſen gibt (‚Lebendige Chronologie“, 
„Das war Sie“, „Das ſchutzloſe Geſchöpf“, „Im Finſtern“). Ein Dutzend 
der vorliegenden Stücke finden ſich auch in den 1901 bei Diederichs erſchienenen 
„Beſammelten Novellen“, ungefähr ebenfoviel auch in der Ausgabe des Muſarion⸗ 

„andere find auch in den Cangen'ſchen Bändchen zerſtreut. Hier find 
grundſätzlich möglichſt kurze (5—10 Seiten) und ſchlagkräftige Geſchichtchen 
geſammelt. Die große Bücherei wird ſie unbedingt einſtellen bei dem Mangel 
an guter humoriſtiſcher Titeratur und der ſtarken Nachfrage nach ihr. 

K. Fuß (Eſſen). 
Doigt- Diederichs, Helene: Regine. (Die neue Reihe.) Köln: 
Schaffſtein. 149 5. Hiw. 4,— 


Die Verfaſſerin zeigt ſich auch in dieſer Erzählung als feinſinnige Kennerin 
«holfteiner Bauernwelt. Sie ſchildert keine Kämpfernaturen, die dem 
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Schickſal mit Heftigkeit widerftehen, ihre Menſchen tragen ihren Wert in der 
tiefen wahrhaften Innerlichkeit, die herber Derichloffenheit nahe kommt. Bier 
it es die von Geburt an verwaiſte Regina, der unire Teilnahme gehört 
und die wir auf ihrem Lebenswege durch die troſtloſe Kindheit und die an 
ſeeliſcher Qual und Bitterkeit reiche Jugendzeit begleiten. Eine unausgeſprochene 
Wehmut geht durch das ganze Buch, die aber nie die Empfindung von Rühr⸗ 
ſeligkeit aufkommen läßt. In ſtill gefaßter Reſignation klingt die Erzählung 
aus. — Das Buch ſei Volksbüchereien jeder Größe empfohlen. Es eignet ſich 
wegen ſeiner ſchlichten Erzählungsweiſe ſchon für junge Leſer, bei denen man 
eine gewiſſe innere Reife vorausſetzen kann. Elſa Hamann (Memel). 


Dollmoeller, Kurt: Schein. Stuttgart: Cotta 1922. 318 S. 
Alw. 4,—. 

Bei dieſem Buch fällt es ſtellenweiſe ſchwer, zu entſcheiden, ob es eine 
mißglückte Spekulation auf den okkultiſtiſchen „Zeitgeſchmack“ iſt oder das Be⸗ 
kenntnisbuch eines Menſchen, der ſich mit dem grauſigen Dualismus ſeiner 
beiden entgegengeſetzten Willen genugſam herumgeſchlagen hat und nun mit 
Hilfe dieſer Schrift nach Klarheit ringt. Nur der Senfationen vermeidenden 
Art feiner Darſtellung hat es der Verfaſſer zu verdanken, wenn man ſich doch 
für das letztere entſcheidet. Er, der fortwährend Bilder aus allen lebenden und 
bereits erſtarrten Religionen heraufbeſchwört, ſtrebt danach, ſich mit dem chriſt⸗ 
lichen Glauben feiner Kindheit und der Frage nach dem Sinn alles Cebens 
auseinanderzuſetzen. Gleichzeitig will er die Probleme „der Hypnoſe und Auto⸗ 
ſuggeſtion, der Gedankenſünde und des „Doppel- Ich“ unter Zuhilfenahme 
eigenartiger Bilder und Erſcheinungen löſen; man weiß ſchließlich nicht mehr, was 
Traum, was Leben iſt. Die Art, in der der Held des Buches fein Leben er⸗ 
zählt, wechſelt zwiſchen einer rein naiven reflexionsloſen Wiedergabe ſeiner inneren 
und äußeren Erlebniſſe und einer gefährlich treuen Selbſtbeobachtung, die gleich 
einem böſen Geiſt „mit Eisaugen und harten krummen Fingern unſer Weſen 
in Faſern zerzupft“. Daß er dabei ſich niemals ſchont und uns auch aus abſcheu⸗ 
lichen Inſtinkten geborene Taten nicht verſchweigt, liegt auf der Hand, ohne 
daß er uns durch dieſe Offenheit ſympathiſcher würde. Dieſe Entwicklung einer 
Seele, deren Empfindlichkeit bis ins Krankhafte geſteigert iſt, bewegt ſich nicht 
in aufſteigender Cinie. Im Anfang nimmt wohl den Leſer die impreſſioniſtiſche 
Sprache, die jede Stimmung bis ins feinſte zum Ausdruck bringt, reſtlos ge⸗ 
fangen. Nach und nach ſtumpft ſich ihre Wirkung ab, je verworrener der Inhalt 
der Geſchichte wird, die ſich in Straßburg, Baſel, Paris und einem engliſchen 
Badeort ungefähr nach 1880 abſpielt. Für Büchereien iſt das Buch ungeeignet, 
da es für die Bildungspflege keinen Wert hat. 

Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Waſſermann, Jakob: Der Geiſt des Pilgers. Drei Erzählungen. 
Wien: Rikola- Verlag 1925. 196 S. Hiw. 4,50. 


„Das Gold von Caxamalka“ hat die Eroberung des Inka⸗ 
Reiches, Anfang des 16. Jahrhunderts, durch die beutegierigen Spanier zum 
hiftorifchen Hintergrund. Ein ehemaliger Teilnehmer, den die Erkenntnis der 
Weltirrſal zum Mönchstum getrieben, berichtet uns von jenem Naubzuge, wie 
von der Paradieſesunſchuld der Peruaner und der Höhe ihres Menſchentums. 
Mit welchem Recht der rohe Materialismus der ziviliſierten Eroberer, deren 
Seelen „ſonnenlos“ geworden vor Beſitzſucht, dennoch den Sieg davonträgt, 
dieſe Frage läßt der Ehronift ohne Antwort; man ſuche fie denn in einem Teit⸗ 
motiv der älteften bis zur jüngften Menſchheit: „Am Solde hängt, zum Golde 
drängt doch alles. Ach! Wir Armen!“ — Su Künftlertum und innerſter Ge⸗ 
ſtaltung ringt der ruſſiſche Student „Witberg“, nachdem er durch Töſung 
einer, von Alexander I. geſtellten Preisaufgabe eines Kathedralenbaus feinen 
wahren Tebenstrieb erkannt hat. Neid und Mißgunſt ſtellt die Mitwelt ger» 
wohnter Weiſe dem Genie entgegen, das daran, wie an eigener Stoffgebunden- 
heit, äußerlich ſcheitert. In bitterſter Einſamkeit, nahe dem Tode, verhilft die 
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Weisheit eines Pilgers dem greifen Künftler zu der Erkenntnis, daß, gegenüber 
der zeitlichen Begrenztheit alles Verwirklichten, das im Traum erſchaute Ideal 
des Menſchen, des Künftlers Geſicht von feinem Werke, Ewigfeitswert hat, 
ſomit fein Leben rechtfertigt. — In der ſymboliſchen Skizze „Das Tier” 
befinnt ſich eine in Nevolutionsempörung entfeſſelte Menge auf ihre Menſchen⸗ 
wurde / angeſichts des majeſtätiſch beherrſchenden Blickes aus Töwenaugen. — 
Feinſinnige Ceſer werden ſich mit dem gedanklichen Inhalt in „Witberg“ und 
dem mehr ethiſchen im „Gold von Caxamalka“ gerne beſchäftigen. In der letzt⸗ 
genannten Erzählung hat ein jetzt allgemein beliebter Stoff in Waſſermann 
einen formſicheren Bildner gefunden. Doch erſcheint fraglich, ob den Dichter 
zu dieſem Buche „die Kraft der Dilion‘ getrieben, die nach feinem eigenen 
Ausspruch (Die Kunft der Erzählung. 1904.) die Kraft des Werkes beſtimmt. 
Edith Goßmann (Breslau). 


Gerkaulen, Heinrich: Urſula Bittgang. Die Chronik eines Lebens. 
Warendorf: Schnell 1922. 91 S. Geb. 1,.— 


Urfula, die Tochter eines Sörfters, erlebt eine ftille Kindheit im Eltern; 
haus, wird nach dem Tode ihrer Mutter zu einer Tante gebracht, einer ewig 
liebenswürdigen, unangenehmen Perſon, verlebt ein Jahr in einer Penſion, 
ſchließt eine Freundſchaft, erlebt nach der Rückkehr ins Elternhaus, wo ihr Vater 
imzwiſchen wieder verheiratet iſt, ihre Jugendliebe und heiratet, nachdem der Aus⸗ 
erwãhlte eines Tages davongegangen iſt, einen ſpießigen, korrekten Arzt, ſchenkt 
ihm drei Töchter und entſagt, nachdem ihr Mann geſtorben iſt, einem wirklich 
großen Glück — weshalb? iſt allerdings pſychologiſch nicht gefaßt. Dieſe Ge⸗ 
khichte eines Lebens „voll Güte und Derftehen” iſt ſchlicht und warm erzählt 
und wird anſpruchsloſen Frauen jeden Alters gefallen. Das Büchlein zeichnet 
ſich durch großen, klaren Druck aus. Ciſa Kunflmann (Stettin). 
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Belanntmachung 
betr. Diplomprüfung für den mittleren Bibliothelsdienft uſw. 


Die nächfte Prüfung findet Donnerstag, den 19. März 1925 und an 
den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek zu Berlin ſtatt. 


Da eine große Sahl von Prüflingen zu erwarten iſt, wird es wieder 
nötig werden, die Prüfung in zwei — unmittelbar aufeinanderfolgende — 
Teile zu zerlegen; Beginn der zweiten Prüfung etwa am 26. März. 

Geſuche um Sulaſſung zu einem der beiden Termine ſind nebſt 
den erforderlichen Papieren (Prüfungsordnung vom 24. März 1916 
9 5) fpäteflens am 19. Februar 1925 dem unterzeichneten Vorſitzenden, 
Berlin NW 7, Unter den Linden 38, einzureichen. Die Derteilung 
der Prüflinge auf die beiden Termine bleibt vorbehalten. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreib⸗ 
maſchine der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können nur 
Adler⸗Maſchinen (Univerſaltaſtatur) zur Verfügung geſtellt werden; 
Bewerber, die eine andere Maſchine benutzen wollen, haben ſich dieſe auf 
ihre Koften ſelbſt zu beſchaffen. 


Berlin, den 19. Dezember 1924. 


Kaiſer. 
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Prüfung für den Dienft an den volkstümlichen Büchereien Sachſens. 


Die nächſte Prüfung findet am Donnerstag, den 19. März 1925, 
und an den folgenden Tagen in Leipzig ſtatt. 


Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Papieren 
(Bekanntmachung des Miniſteriums des Kultus und öffentlchen Unter. 
richts vom 24. September 1917 im Gefeß- und Verordnungsblatt für 
das Königreich Sachſen 1917, Stück 15, S. 92 ff.) bis ſpäteſtens zum 
2. Dezember 1924 an den Dorſitzenden des Prüfungsamtes Prof. 
Dr. Glauning, Direktor der Univerſitäts⸗ Bibliothek zu Leipzig, 
Beethovenſtraße 6, einzureichen. 


Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliothekswe ſen. 


Serlin. Die ſtädtiſchen Körperſchaften bewilligten für die Groß⸗Berliner 
Stadte und Dolfsbüchereien eine außerordentliche Beihilfe von 250 000 M., 
die lediglich zur Erneuerung des Bücherbeſtandes und für Einbindezwecke ver⸗ 
wendet werden ſoll. 50000 M. von dieſer Summe ſollen zur Unterſtützung 
beſonders bedürftiger Büchereien dienen und werden nach Maßgabe der er⸗ 
mittelten Verhältniſſe direkt von der Sentralſtelle (Stadtbibliothek) verteilt. 


Schiedsſpruch. Das am II. Juni 1924 in der Sache Hofmann⸗Plage 
zu Erfurt ſtattgehabte Ehrengericht, beſtehend aus den Kollegen Dr. W. Renken, 
Städt. Öffentl. Bücherei Hameln, und Dr. E. Sulz, Stadtbüchereien Eſſen, als 
Vertreter der beiden Parteien, und Herrn Kollegen Dr. Reismüller, Landesbibliothet 
Speyer, als Vorſitzenden, iſt zu folgendem Ergebnis gekommen: Das Schiedsgericht 
iſt der Auffaſſung, 


I. daß Herr Plage in feiner Erklärung (in „B. und B.“, Jahrg. 2, Heft 4, 
S. 110) feine tatſächliche Überzeugung davon, daß Herr Hofmann bei der Be⸗ 
ſetzung der Swickauer Bibliothekarſtelle unbeteiligt war, nicht klar genug 
zum Ausdruck gebracht hat; | 


2. daß es bedauerlich war, wenn Herr Plage zugleich mit der Surücknahme 
des erſten Vorwurfs neue voreilige Vorwürfe erhob, zu deren Formulierung 
er allerdings ſubjektiv auf Grund von Vorgängen kommen konnte, bei denen 
eine unſachliche Beeinfluſſung durch Anhänger der Beſtrebungen der Ceipziger 
Sentralſtelle vorzuliegen ſchien. 


Mitteilungen vom Verband deutſcher Volksbidliothekare. (Geſchäftsſtelle: 
Charlottenburg, Wilmersdorfer Str. 166/67). 5 


Der Verband hat „Richtlinien für die Anſtellung und Beſoldung 
des Perſonals der Volksbüchereien“ aufftellen und drucken laſſen. Abzüge in be⸗ 
ſchränkter Anzahl ſtehen den Intereſſenten koſtenlos zur Verfügung. Ebenſo 
können Abzüge der Kaſſeler „Richtlinien für die Vor⸗ und Ausbildung volks⸗ 
bibliothefarifchen Perſonals“ (abgedruckt auch Jahrg. 1922, S. 161—52 dieſer 
Seitſchrift) noch verſandt werden. 

Ende Januar hat der Verband an alle Büchereien in Städten mit über 
10000 Einwohnern ausführliche Fragebogen verſandt, die uns die Grund- 
lage für das erſte, vorausſichtlich im Frühjahr erſcheinende Statiſtiſche Jabr · 
buch der deutſchen Volksbüchereien verſchaffen ſollen. Wir möchten auch an 
dieſer Stelle noch auf die Wichtigkeit dieſes Unternehmens hinweiſen und um 
genaue Ausfüllung und pünktliche Kückſendung der Fragebogen bitten. 

Der Mitgliedsbeitrag für das I. Halbjahr (bezw. Vierteljahr) 
1925 war am 1. Januar fällig. Ordentliche Mitglieder ben halbjährlich 
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4.— M (vierteljährlich 2.— M.), nebenamtliche und außerordentliche Mitglieder 
Praktikanten, Volontäre, Unbeſchäftigte) halbjährlich 3.— M. (vierteljährlich 
1.50 M.) zu zahlen. Die Beiträge find auf Poſtſcheckkonto Berlin 86723 (Dr. He⸗ 
lene Nathan, Neukölln) einzuzahlen. H. J. Homann. 


Die Jenteale für Noròmarkbücherejen, deren Beſprechungskatalog für 
die Grenzbüchereien“ Noſin im Jahrgang 1923 dieſer Seitſchrift S. 205 f. mit 
Recht die bis dahin gediegenſte Ceiſtung ihrer Art genannt hat, gibt ſoeben ein 
neues, umfangreicheres Verzeichnis heraus, das nicht, wie jenes frühere zum 
Handgebrauch der Büchereileiter beſtimmt iſt, ſondern zu dem der Ceſer jelbft. 
Da wir zu unſerer Freude in einem der nächſten Hefte einen Aufſatz von 
Dr. Schriewer über die methodiſchen Grundlagen dieſer Arbeit bringen 
komen, begnügen wir uns heute mit einem kurzen Hinweis auf dieſe ganz vor⸗ 
treffliche neue Veröffentlichung der Flensburger Kollegen. Sie wird in weiteſtem 
Umfange auch in anderen deutſchen Candſchaften fruchtbar gemacht werden 
können. Beſonders ſeien die Leiter der Beratungsſtellen auf das gegen 500 Be- 
ſprechungen von belletriſtiſchen und belehrenden Büchern enthaltende, gefällig 
gedruckte und ausgeſtattete Heft hingewieſen. Ausdrücklich erwähnt fei noch, daß 
Dr. Schriewer ein „Vorwort für den Benutzer (alſo die Entleiher der Nord⸗ 
markbücher eien) lehrreich ergänzt hat durch ein von Fall zu Fall auf einem loſen 
Blatt beigelegtes „Vorwort für die Büchereileiter“. — Intereſſenten 
wollen ſich wegen eines etwaigen Bezuges an Dr. Schriewer, Flensburg, Sen⸗ 
trale für Nordmarkbüchereien, Neues Gymnaſium, wenden. Das einzelne Exem⸗ 
plar wird zum Preife von 1 M. abgegeben. A. 


Ueubauten für die Lübecker Stadtbibliothek. Die geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften des Lübecker Freiſtaates faßten am 18. Dezember einen für die Ent⸗ 
wicklung des Lübecker Bibliotheksweſens bedeutſamen Beſchluß: für die Stadt⸗ 
bibliothek ſoll ein neues Bibliotheksverwaltungsgebäude und 
ein zunächſt vierſtöckiger neuer Magazinflügel errichtet werden; beide 
Bauten ſchließen ſich an die vorhandenen, in einer ſtillen Straße, in nächſter Nähe 
des Zentrums gelegenen Bibliotheksbaulichkeiten an, die 3. T. in den ſiebziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts errichtet wurden, 3. T. aber bis in das 15. Jahr⸗ 
hundert zurückreichen. Die Stadtbibliothek, die zugleich die Sentralverwal⸗ 
tungsſtelle des ſtaatlichen öffentlichen Büchereiweſens Lübecks iſt, erhält damit 
nickt nur für ihre Sammlungen die künftighin nötigen Aufſtellungsräume; fie 
wird dann vor allem auch über moderne öffentliche Derwaltungsräume, deren 
Fahl, Art und Ausmaße den heutigen Anforderungen entſprechen, verfügen. 
Das rege Geiſtesleben Lübecks wird durch die Errichtung der geplanten Biblio⸗ 
theksbanten, für die alle politiſchen Parteien des Parlaments einſtimmig die 
erforderlichen Mittel bewilligten, aufs wirkſamſte gefördert werden. Pieth. 


Leſefrüchte. 


Zum kindlichen Kunfterlebnis finden wir im Novemberheft 1924 der aus⸗ 
gezeichneten lichtſpielreformeriſchen Seitſchrift „Der Bil dwart“ einen Bei⸗ 
tag in Geſtalt eines Aufſatzes von Maria Berthold (München) „Kinder⸗ 
utteile über den Nibelungenfilm“. Es handelt ſich um „die zu 
Papier gebrachten Eindrücke dreizehnjähriger Volksſchuljungen“. Swei Proben, 
welche die Verfaſſerin ſelbſt als Gegenſtücke bezeichnet, feien hier als „Material“ 
* Jngendſchriftenfrage wiedergegeben. Der erſte Junge, von dem Maria 
Berthold ſagt, er ſei bemüht, „in verſtandesmäßigem Erfaſſen Werte und Ver⸗ 
halmiſſe aufzuſuchen und zu verknüpfen“, er gebe ſich nicht mehr fchranfenlos 
dem Eindruck hin, ſondern verhalte ſich kritiſch, äußert ſich folgendermaßen: 
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„Im großen und ganzen war der Siegfriedfilm techniſch und künſtle⸗ 
riſch eine Glanzleiſtung. Mit dem Vortrag bin ich voll und ganz einver⸗ 
ſtanden (deutliche Ausſprache, hauptſächliche Erklärungen). 


Der Film ſelbſt: 


Ich ſtellte mich von Anfang an ſchon auf die Seite Siegfrieds. 
(Echtes Vorbild eines deutſchen Jünglings; flink, kräftig, germaniſche 
Geſtalt und Kleidung.) 


Die Szenerie im erſten Lied hat mir ſehr gut gefallen. Das felſige 
Gelände und der Wald paßte äußerſt gut, ebenſo die Ausſtattung der 
Schmiede und der Höhlen. Die Swerge ſpielten gut; ich hätte ſie mir 
aber bedeutend kleiner vorgeſtellt. 


Den Drachenkampf halte ich für eine Glanzleiſtung für ſich. Der weiße 
Siegfried⸗ und Pferdekörper ſtach von dem knorrigen, finſteren Urwald 


gut ab. Siegfried machte mir beim heißen Kampf den heldenhafteſten 
Eindruck. 


Der Grundgedanke des Films: Ein Kampf zwiſchen Gut und Bsſe, 
Schön und Häßlich, Cicht und Schatten kam vortrefflich zum Ausdruck. 
Sehr gut gefiel mir die Szene vorm Dom, Kriemhild und Siegfried unter 
den blühenden Sträuchern. Überhaupt brachte Kriemhild die Frömmigkeit 
und Milde, ebenſo die Königswürde gut zum Ausdruck. Dann die Bluts⸗ 
bruderſchaft (Siegfrieds ſcharfer Blick) und der Todeskampf! (Willens⸗ 
ſtärke, Aberwindung.) 


Mängel: 
Bei der Jagd die gleichgültige Aufnahme von Siegfrieds Tod. 
Ich hätte mir den Schmerz Kriemhilds ftärfer vorgeſtellt. 


Die einzelnen Bilder bei der Meſſe paßten nicht hinein, ebenſo das 
Weihrauchſchwingen der Miniftranten.” 


Der andere Junge wird von Maria Berthold als „ein Naturkind mit 
ſtarken Empfindungen und uneingeſchränkter Hingabe an die Außeneindrücke“ 
bezeichnet; außerdem ſei er „hervorragend zeichneriſch begabt“. Er ſchreibt, mit 
der Aufzählung der Szenen beginnend, die ihm am beſten gefallen haben: 


„Der Swerg, wie er das Schwert Siegfrieds prüfte — Siegfrieds 
Pferd — Wie Siegfried durch den Wald reitet — Der Kampf mit dem 
Drachen. 


Alberich war ſehr gut, wie dieſer Siegfried den Schatz zeigt. Der 
Einzug Siegfrieds in Burgund. Wie die 12 Könige den Kreis ſchließen. 


Das Flammenmeer. Der Kampf mit Brunhild, das ſingende Döge- 


lein. Siegfried ſpringt auf den Wagen und verteilt den Nibelungenſchatz 
unter das Volk. 


Ich mußte mich abwenden, um die Tränen zurückzuhalten beim Ab- 
ſchied vor der Jagd. Aber ich bekam eine Wut, als Kriemhild Hagen 
bat, er ſolle ihren Gatten beſchützen, weil ich es ſchon wußte, daß Hagen 
falſch ſchwur. Man möchte direkt dazu helfen. Noch größer wurde meine 
Wut, als der falſche Hagen beim Wettlauf den Speer packte und Sieg⸗ 
fried von hinten mit demſelben ermordete. Sehr rührend war der Todes⸗ 
kampf. Faſt zu Tränen rührte mich das Bild, wie Kriemhild an der 
Bahre Siegfrieds kniet. 


Nicht beſonders gefiel mir, wie ſie die Stufen zum Dom hinauf⸗ 
gingen, in der Kirche die vielen Miniſtranten und die Trauung der beiden 
Brautpaare. Wenn ich jetzt entſcheiden müßte, zu welcher Perſon ich 
mich ſtellen würde, ſo brauchte ich gar nicht lange zu überlegen. Ich habe 
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immer Siegfried geholfen. Und an Siegfrieds Bahre wäre ich auf keinen 
Fall auf der Seite des treuloſen Hagen und des wortbrüchigen Gunther 
geſtanden, ſondern hätte Kriemhild, der Derlaſſenen, geholfen. 

Der Vortrag paßte für mich ſehr gut, denn ſonſt wäre mir manches 
unklar geweſen. Ich hätte auch nicht gewußt, warum der einäugige 
Schuft immer ſchwarz gekleidet war und Siegfried und Kriemhild weiß.“ 


Anatole France. Anfprahe bei der Eröffnung einer volksbücherei. 
Anatole France, der Sohn eines Buchhändlers, ſelbſt von Beruf Bibliothekar 
und ein feiner Kenner der Weltliteratur, iſt ein leidenſchaftlicher Verehrer des 
Buches geweſen. In einer gedankentiefen, wenig bekannt gewordenen Rede, die 
er einmal bei der Eröffnung einer Dolfsbücherei hielt, dat er ſich über den 
Geiſt und den Sauber des Buches ausgeſprochen: „In einer reichausgeſtatteten, 
ant geleiteten Bibliothek glaubt man, nichts zu hören als tiefes Schweigen. Wie 
oberflächlich und leichtfertig gedacht iſt das! Man höre nur hin mit dem geiſtigen 
Or, und man wird das reichſte Stimmengeſchwirr vernehmen, dröhnender als 
das der ftürmifchften Volksverſammlungen. Die Bücher ſprechen alle auf einmal 
und in allen Sprachen. Da gibt es luſtige Bücher und traurige, kecke und 
ehrwürdige Bücher, umfangreiche und kurze. Es gibt auch nicht zwei, die mit⸗ 
einander übereinſtimmen. Sie ſtreiten um alles: um Gott, um die Natur und 
den Menſchen, um Seit und Sahl und Raum, um das Erkennbare und das 

nliche; ſie unterſuchen alles, beſtreiten alles, behaupten alles, leugnen alles. 
Und nicht zufrieden, einander zu widerſprechen, geraten ſie auch mit ſich ſelbſt 
in Widerſpruch, wodurch die Unficherheit ihrer Gedanken, die Mannigfaltigkeit 
ihrer Urteile bis ins Unendliche geſteigert wird.. Was lehren nun aber 
dieſe endloſen Irrtümer, dieſe ewigen Widerſprüche, die uns aus den Büchern 
entgegentönen? Sollen wir in ihnen nur Stoff zu Sweifeln und bitteren 
Derneinunaen finden d Nein, meine Herren, wir werden in ihnen eine ſehr geſunde 
und zuverläfjige Richtſchnur finden und dürfen aus allen widerſprechenden Wahr⸗ 

uten eine einzige große moraliſche Wahrheit ziehen: wir erkennen aus der Fülle der 
Bücher, daß die Größe und die Schönheit des Menſchengeiſtes darin beſteht, ohne 
Ermüdung, ohne Unterlaß, mitten unter Mühſalen und Gefahren ftets die 
Wahrheit zu ſuchen, die vor ihm immer wieder zu entfliehen ſcheint. Wenn wir 
nit rechtem Sinne den Stimmen der Bücher lauſchen, fo bewundern wir in 
ihnen die erhabenen Anſtrengungen des menſchlichen Geiſtes, und wenn wir die 
abſolute Wahrheit nicht beſitzen können, ſo gewinnen wir doch wenigſtens aus dem 
Studinm der Bücher die ſchönſte, vornehmſte und klügſte aller 
Tugenden: die Toleranz! Das iſt es, was uns die Bücher und Biblio⸗ 
theken lehren.“ (Börfenblatt für den deutſchen Buchhandel, 1924, Nr. 247.) 


Im Dezemberheft der „Jungen Menſchen“ iſt ein höchſt leſenswerter 
Brief von Alfons Paquet an Kurt Kläber abgedruckt, der, aus dem Ge- 
ſichtswinkel dieſes tiefſinnigen und fortſchrittlichen Weltpilgers, eine großlinige 
geſchichtsphiloſophiſche Skizze von der weltpolitiſchen Sendung des deutſchen Men⸗ 

bietet. Die folgenden Abſchnitte daraus berühren die deutſche Literatur und 
werden daher unſeren Leſern, auch denen, die von dem allgemeinen Gedanken- 
gang des Briefes zunächſt befremdet ſind, willkommen ſein: 


„Das Erlebnis der Auslandsdeutſchen (in der Zeit vor dem Kriege) war 
ſehr wenig einheitlich, es war noch nicht der Stoff zu einem geſchloſſenen großen 
1 eſang, aber es war doch etwas wie der Anfang dazu. Der Stoff ver⸗ 
ſprach immer reicher und kräftiger zu werden, vielleicht einmal vielgeftaltiger und 
gedrungener als der britiſche. Denn in dieſem modernen Auslandsdeutſchtum, das 
doch ſchon irgendwie eine große nationale Arbeits⸗ und Kampfgemeinjchaft war, 
o ungeheuer verſchieden fie im einzelnen aufgefaßt wurde, ſchmolzen ganz andere 

e zuſammen als der Engländer, der Schotte und der Irländer in Kiplings 
begeiſterten Erzählungen vom britiſchen Kolonialfoldaten und Beamten. Wir 
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haben einen jüngeren Zweig der Literatur, der einzelne ſchöne und intereſſante 
Anſätze zur Lebensdarftellung des Auslandsdeutſchen enthält, zum Beiſpiel Emil 
Straußens „Engelwirt“, in dem freilich die braſilianiſche Koloniſtenzeit nur eine 
kurze Epiſode iſt, auch Frenſſens „Peter Moor“, der allerdings ein ausgeprägtes 
Stück holſteiniſcher Biographie iſt, vielleicht auch mein Paläſtinabuch, das ein 
Stück vom Epos jener deutſchen Templerbauern enthält, die in den ſechziger 
Jahren hinauszogen, um ſich auf arabiſchem Boden einzuſiedeln. Daneben auch 
einige Romane begabter Unterhaltungsſchriftſteller, wie Artur Zapp und Olga 
Wohlbrück, die das Leben in einer gewiſſen großbürgerlichen Schicht Rußlands 
zu ſchildern wußten, einen Boden, auf dem ſich viele Deutſche bewegten. 


Gerſtäckers und Sealsfields ältere Romane ſind noch ganz Abenteuer- 
romantik und ſtehen unter dem Einfluß der engliſchen Seeromantik, deren großer 
Anreger Walter Scott geweſen ſein mag. Die Seit des wilhelminiſchen Deutſch⸗ 
lands war für die jüngſte Generation die Blütezeit von Karl May. Die Wirkung 
dieſes Schriftſtellers auf den Ferndrang der deutſchen Jugend kann gar nicht 
hoch genug veranfchlagt werden. Nur iſt Karl May ohne jede nationale, ohne 
jede politiſche Subſtanz. Karl May hat in der Jugend den Sug zur Welt ſehr 
ſtark geweckt, aber er hat ihr das Serfahrene, Sielloſe, das ſie zum Teil noch 
jetzt hat, nicht genommen. Seine Bücher haben alle etwas Sufälliges, Märchen 
haftes, und das iſt ſeine verhängnisvolle Seite. 


Dann kam der Krieg. Der Krieg hat Millionen Deutſcher zum erſten Male 
die Welt gezeigt und fie zugleich ſehr ftreng an das Kreuz des geographiſchen 
Geſetzes geſchlagen, das den Deutſchen noch bis zu dieſem Augenblick und immer 
wieder ans Kreuz ſchlägt. Der L rieg hat dem Deutſchen Titauen, Finnland, 
Rußland, den Kaufafus und Sibii en gezeigt, er hat ihn dann mit wunden 
Gliedern zurückgejagt und in das Gefängnis unſerer jetzigen unerträglichen engen 
Cage eingeſperrt. Nur ganz wenigen Deutſchen draußen hat der Krieg auf 
Augenblicke, auf Monate höchſtens, die Möglichkeit und das Kraftgefühl jener 
kühnen Selbftbehauptung gegeben, in dem ſich der Engländer ſeit Jahrhunderten 
bewährt. Einen Augenblick ſtanden vor uns die Träume eines großen afrifani- 
ſchen Kolonialreiches; gewaltige aſiatiſche Siele, geſamteuropäiſche Aufgaben. 
Dann war alles aus. An wenige, heut erloſchene Namen heftete ſich der Ruhm 
heldenhafter und beiſpielloſer Ceiſtungen, aber die Erzählungen davon ſind heute 
ſchon wie ein Märchen. Das deutſche Weltreich war ein Irrtum, vollkommen 
falſch konſtruiert. Der deutſche Menſch war noch gar nicht vorbereitet. Er hatte 
es auf See viel zu engliſch angefangen, auf dem Cand viel zu ruſſiſch. Schließ⸗ 
lich mußte das Fazit gezogen werden, und das Fazit ergab Bankrott. CTeſen Sie 
doch einmal Armin T. Wegeners „Knabe Hüſſein“ und fein Manifeſt an die 
aſiatiſchen Völker. Aus dieſen Buchſeiten dämmert ſchon, wer wir eigentlich ſind; 
unſere Aufgabe liegt in einem Verhältnis zu fernen Völkern, das dem Engländer 
ebenſowenig jemals zuzutrauen ſein wird wie dem Ruſſen. Was nun d Wir 
verzichten nicht auf die Berührung mit dem Farbenglanz und den Möglichkeiten 
des ganzen Erdballs, aber wir müſſen jetzt unſere Aufgabe anders ſehen. Wir 
müſſen ſie ganz anders anfaſſen. Wir müſſen den ſubſtanzloſen Karl May in 
die Ede werfen, wir dürfen den vergeblichen Anſätzen, die wir machten, nicht 
allzu ſehr nachtrauern. Wir müſſen unſere Aufgabe im Licht des Tages ſehen. 
Wir ſind ein für allemal heraus aus der Rolle des Welteroberers im weſtlichen 
Sinne, des Monopolkaufmanns, der mit der Bibel und der Whiskyflaſche in der 
Hand bei Wilden und Halbwilden ſeine Geſchäfte machte, und der jetzt, da 
die Cage draußen brenzlich wird, ſich immer mehr als der pure Ausbeuter ent- 
hüllt, der ohne den bewaffneten Kolonialjoldaten an feiner Seite, ohne Tanks 
und Bombenflugzeuge nicht mehr auskommt. Unſer Schickſal hat uns in Armut 
und Verzicht geſtoßen. Wir find den Möglichkeiten der Welt gegenüber Pro- 
letarier, Weltproletarier.“ 
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Volksbildung 


und Wirtfchaftsitufe in ihren Wechlelbezſehungen.) 
(Die Arbeit der Städte auf dem Gebiete des freien Volksbildungsweſens.) 
Don Dr. Engen Sulz, Leiter der Stadtbüchereien in Eſſen. 


Unter freiem Volksbildungsweſen verſteht man den Teil 
des Bildungs weſens, der nicht durch ſtaatliche Geſetze feſtgelegt iſt, wie 
etwa die Schulpflicht, gleichgültig, ob die Träger private Vereine oder 
öffentliche Körperfchaften find. Das Objekt der freien Volksbildung iſt 
im allgemeinen der Erwachſene über 18 Jahren, deshalb hat man 
neuerdings auch den Begriff der „Erwachſenenbildung“ eingeführt. Das 
Siel des freien Volksbildungsweſens iſty ein doppeltes: 


a) extenſiv, möglichft breite Schichten der Bevölkerung in eine 
gewiſſe innere Beziehung zu den Kulturgütern unſeres Volkes und der 
Völker unſeres Kulturkreiſes zu bringen, um dadurch ein Gefühl der 
ſeeliſchen und ſchickſals maͤßigen Verbundenheit mit unſerem Volkstum zu 
erwecken und ererbte ſeeliſche und geiſtige Kräfte in ihnen frei zu machen; 


b) intenſiv, einer Ausleſe der Bevölkerung, die durch Erziehung, 
Tradition und Veranlagung zu einem tieferen Eindringen in wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fragen und in Probleme der Lebensführung und der Welt⸗ 
anſchauung fähig iſt, die Möglichkeit zu ſchaffen, von jenen Kulturgütern 
organiſch durchdrungen und damit im Berufsleben, als Einzelperſönlichkeit 
und als Glied übergeordneter Gemeinſchaften innerlich lebendiger, reicher 
und weſentlicher zu werden. 3 


Wenn fo durch die beiden Sielrichtungen zwei Kulturfchichten der 
Bevoͤlkerung unterfchieden werden, fo ſind auch die einzelnen 
Bildungseinrichtungen nicht nur durch ihre Organiſation und 
Methode unterſchieden, ſondern auch durch ihre leitende Idee, ihre Eig⸗ 
nung für ertenfive oder intenfive Bildungswirkung und für die beſtimmte 
Schicht der Bevölkerung, die ſie erfaſſen können, weil alle dieſe Faktoren 
im engen Suſammenhang miteinander ſtehen. Es laſſen ſich alſo in der 
vorfichtigen Ausdrucksweiſe des Praktikers folgende zwei Normen aufftellen: 


1. Den Bedürfniffen beſtimmter wirtſchaftlicher und fozialer Be⸗ 
voͤlkerungstypen entſprechen beſtimmte Volks bildungs einrichtungen mehr 
oder weniger. 


) Mit freundlicher Erlaubnis des Verlages dem „Deutſchen Kommunal ⸗ 
kalender für 1925“ entnommen. 
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2. Unter den ſich für die Volkskultur verantwortlich Fühlenden 
neigen beſtimmte Weltanſchauungstypen und die daraus ſich ergebenden 
Auffaſſungen von Volksbildung mehr oder weniger zur Schaffung 
beſtimmter Volksbildungseinrichtungen. 


Damit ſind die einzelnen Bildungseinrichtungen ſowohl zur leitenden 
Kulturidee einer Seit, d. h. ihren aktivſten Kulturträgern, wie auch zu 
den kulturellen Bedürfniſſen ihrer ſozialen Hauptſchichten in einen 
beweglichen Suſammenhang geſtellt. Für eine Stadtverwaltung 
handelt es ſich alfo nicht in erſter £inie darum, mit der 
neueſten Volksbildungsmode zu gehen, ſondern darum, 
nach Maßgabe der ihr zur Verfügung ſtehenden Perſön⸗ 
lichkeiten als Bildungsträger und der in ihrer Bevölke⸗ 
rung beſonders ſtark vertretenen ſozialen Schichten ihr 
freies Bildungsweſen zu geſtalten und auszubauen. Als 
ſolche Schichten unterſcheiden ſich mit Rückſicht auf Wirtſchaftsſtufe, Beruf, 
Vor-. und Fachbildung etwa folgende: Das höhere Bürgertum einſchlie ßlich 
der akademiſch gebildeten Beamten; das Kleinbürgertum; der Mittel⸗ 
ſtand (Angeſtellte von Handel und Induſtrie, mittlere Beamte); die 
organiſierte Arbeiterſchaft (vor allem die Facharbeiter); die Maſſe der 
ungelernten Arbeiter, Tagelöhner uſw. “). 


Da die Volksbildungs verhältniſſe der meiſten Städte heute wie 
Konglomerate der verſchiedenſten übereinander geſchobenen geologiſchen 
Schichten ausſehen, wodurch alle ſoziologiſchen Suſammenhänge ver⸗ 
wiſcht werden, iſt es notwendig, das Auftreten der wichtigſten Volks. 
bildungseinrichtungen hiſtoriſch⸗genetiſch darzuſtellen und zwar im Su- 
ſammenhang mit den drei bedeutſamſten Bildungswellen der letzten 
hundert Jahre in Deutſchland. 


Die erſten Anſätze von Dollsbildungsarbeit zeigen ſich 
in Deutſchland nach Anregungen aus Amerika und England ſchon in 
den dreißiger und vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, bedeutſam 
werden fie aber erſt zwanzig Jahre ſpaͤter in der Begründung von 
Bildungs vereinen, (vielfach „Gewerbevereine“ genannt), Suſammen⸗ 
fchlüffen von Gewerbetreibenden der Klein. und Mittelſtädte, die fich 
bekannte Fachwiſſenſchaftler, auch Dozenten benachbarter Univerſitäten, 
als Vortragende beſtellen, gewöhnlich ohne einen planmäßigen Leit⸗ 
gedanken in Auswahl und Reihenfolge. Dieſen Beſtrebungen verwandt 
find die der Univerſitäts⸗Ausdehnungsbewegungen (nach engl. Muſter). 
Einen Kern erhalten fie durch die „Geſellſchaft zur Verbreitung von 
Volksbildung“ (begr. 1871), in welche die vorhandenen Bildungs vereine 
vielfach einmünden. Siel iſt: Bildung und Aufklärung für das „Volk“ 
(die Unterſchicht) im rein intellektualiſtiſchen Sinn durch populäre Dar⸗ 
ſtellung von allerhand intereſſanten Dingen aus allen Fachgebieten. 
Hauptbildungsmittel: Der Einzelvortrag eines perſönlich unbekannten 


) Die bäuerlichen Schichten, überhaupt ländliche e liegen außer» 
halb des Rahmens dieſer Abhandlung. 
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auswärtigen Redners. Selten noch die Dortragreihe über ein größeres 
Gebiet. Auch Büchereien werden von den Dereinen errichtet, meiſt 
aus Unterhaltungsliteratur trivialfter Art, dem unerzogenen Geſchmack 
der Mitglieder entſprechend, von Dilettanten nebenamtlich geleitet, und 
darum und wegen Mangels an genügenden Mitteln einſeitig und 
lückenhaft. Dieſe Büchereien find noch nicht als Volksbildungsanſtalten 
zu betrachten. Leitidee iſt die Anſchauung des Liberalismus mit 
der Scheidung von Fachgelehrten und Laien, Betonung des Wiſſens, 
mit dem Wohlfahrtsgedanken des Herabſteigens des „Gebildeten“ zum 
„Ungebildeten“. Träger find private Dereine unter Betonung der 
Freiheit von amtlichen Einflüſſen. Neutralität wird als Grundſatz 
aufgeſtellt im Sinne des juste milieu und des Patriotismus, ſtrenges 
Ans ſchalten aller radikalen Richtungen parteipolitiſcher oder religiös. 
konfeſſioneller Art. Daneben beſtanden konfeſſionelle und parteipolitiſche 
Bildungs vereine mit einſeitiger und ausſchließlicher Tendenz. 


Solche Vortrags einrichtungen allgemeinbildenden Charakters, 
wie ſie hier in ihrer Entſtehung geſchildert wurden, beſtehen heute noch 
vielfach, beſonders in Klein und Mittelſtädten, fie entfprechen eben der 
beſonderen geiſtigen Einſtellung des Kleinbürgertums und der Auffaſſung 
vieler Fachwiſſenſchaftler von Volksbildung. Es liegt durchaus in ihrer 
natürlichen Entwicklungslinie, wenn ſie beſſer organiſiert und in plan⸗ 
mäßigen Sufammenhang gebracht werden, und wenn dies etwa durch 
einen von der Kommune bezahlten Geſchäfts führer oder Direktor geſchieht. 
Bedauerlich iſt nur, daß häufig dieſe Vortragsinſtitute allgemein bildenden 
Charakters, etwa noch erweitert durch Elementarkurſe und wiſſenſchaftlich⸗ 
praktiſche Fachkurſe, unter dem Namen „Volkshochſchule“ aufgemacht 
werden, bedauerlich im Intereſſe der hiſtoriſchen Sachlichkeit und der 
Idee der Volks hochſchule, die auf ganz andern Leitgedanken, Trägern 
und kulturellen Bedürfniſſen ruht. 


Eine zweite Bildungswelle am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts erhielt ihre Anregung ebenfalls von Amerika aus. Sammel. 
punkt der Bewegung war die „Commeniusgeſellſchaft zur Pflege der 
Wiſſenſchaft und der Volks erziehung“. Leitende Gedanken find etwa 
folgende: | ; 

I. Volksbildung ift mehr als populäres Fachwiſſen, als Vermehrung 
der Kenntniſſe, fie ift zugleich fittliche Erziehung im Sinne der Charakter- 
und Perſönlichkeits bildung. 

2. „Volk“ bedeutet in dieſem Begriffe das ganze deutſche Volk in 
allen ſozialen und wirtſchaftlichen Schichten, nicht nur die Ungebildeten. 

3. Dieſe wichtige Kulturpflicht darf nicht dem Sufall und der 
Selbſthilfe von Dilettanten überlaſſen bleiben, ſowenig wie etwa die 
Schule, fondern fie iſt Aufgabe der öffentlichen Körperſchaft, in erſter 
£mie der Kommune. 

4. Sweckentſprechendſtes Hilfsmittel einer alle Kreiſe in gleicher 
Weiſe erfaſſenden Bildungsarbeit iſt das Buch, vor allem das fchön- 
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geiſtige, deſſen hervorragende Bedeutung im Sinne der oben erwähnten 
Perſönlichkeits erziehung nun allmählich richtig erkannt wird. | 


5. Die führende Bildungseinrichtung. iſt damit die öffentliche 
Bücherei, damals gewöhnlich Bücher. oder TLeſehalle genannt, von 
einem bibliothekstechniſch und wiſſenſchaftlich ausgebildeten Fachmann 
hauptamtlich geleitet. 


Aus der Art dieſer Forderungen: Volksbildung als Bedürfnis und 
Notwendigkeit für alle Schichten, Bildungsinſtitut als kommunale Ein- 
richtung, Bildungsbeamter . . .. erkennt man ſchon die ganz andere 
weltanſchauliche Vorausſetzung ihrer Träger, es find demokratiſch⸗ 
ſozialiſtiſche Ideen (es iſt hier fo wenig wie oben beim „Liberalismus“ 
an politiſche Parteien gedacht). Daß dieſer Bewegung von unten her, 
und zwar beſonders vom Mittelſtand und der gelernten Arbeiterfchaft, 
aber auch den übrigen ſozialen Schichten, ein ſtarkes Bedürfnis entgegen; 
kam, beweiſt der bis heute noch wachſende Andrang zu den Büchereien, 
die neutral geleitet und gut ausgeſtattet ſind. Neutralität bedeutet 
hier nicht Ausſchaltung des Gegenſätzlichen, Radikalen, ſondern Un⸗ 
parteilichkeit in der Berüdfichtigung aller Standpunkte: Parität, etwa 
mit Rückſicht auf das literariſch und wiſſenſchaftlich Wert. und Bedeutungs⸗ 
volle einerſeits, auf die beſonderen Wünſche der Benutzer andererſeits. 


Iſt auch ohne Sweifel die Grundforderung dieſer Bewegung das 
extenſive Bildungsziel, das vor allem auch im Weſen der Bücherei mit 
ihren Ausdehnungsmöglichkeiten begründet iſt (Sweigſtellen, Wander: 
büchereien), fo liegt doch in der Forderung der Perſönlichkeits erziehung 
ein Hinweis auf die intenſive Bildungsnotwendigkeit und damit vielleicht 
ſchon über die Büchereiarbeit im engeren Sinn hinaus. 

Es ergeben ſich für ihre Vertiefung zwei Wege: 

a) Neben der perſönlichen Beratung am Ausgabetiſch, Erfaſſung 
der einfachſten Leſerſchichten durch regelmäßige Vorleſea ben de, um 
Freude und Verſtändnis für Wortklang, Stil und Rhytmus einfacher 
Erzählungskunſt zu erzielen, wobei auch Lied und Muſik in den Dienſt 
der Sache geſtellt werden zur Umrahmung des Abends“); Angliederung 
von Vortragsreihen an die Bücherei, beſonders zur Einführung 
in die künſtleriſch wertvolle Literatur; Ausbau der Bücherhalle zur 
modernen „Bildungsbibliothek“ durch Beifügung eines Oberbaus 
der ſchwierigen wertvollen Werke aus allen Gebieten der allgemeinen 
Bildung, als vertiefende Ergänzung für die anderen Bildungseinrichtungen 
(Eſſener Richtung). 

b) Abſtoßung der unteren Leſerſchicht durch engeres Aus leſe⸗ 
prinzip bei der Bücherbeſchaffung, wobei bewußt der alte demokratiſche 
Grundgedanke der möglichſten Breitenwirkung aufgegeben wird; Ausbau 


) Solche Dorlefeabende find nicht zu verwechſeln mit der Anwerbun ı gefchulter 
Kezitatoren, die gewöhnlich ohne tieferen Sufammenhang wirkſame Stücke und 
Stellen für ein ſenſationshungriges Publikum vortragen. Dies gehört nicht zur 
Volksbildung. 
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der Einzelberatung durch Derfeinerung des Ausleiheapparates, „In- 
dividualiſierung der Ausleihe”, möglich infolge der geringeren Benutzung 
(ceipziger Richtung). 

In der Praxis ſind die Unterſchiede der beiden Richtungen vielfach 
ſtark verwiſcht, da beide zum gleichen Siel ſtreben: un aus intenfiver 
und ertenfiver Bildungsarbeit. 


Diefe ſchon in der Büchereipolitik auftretende Betonung der 
intenſiven Bildungsarbeit ſteigert ſich nun nach dem Weltkrieg zu einer 
dritten Bildungswelle, die ihre äußeren Vorbilder den nordiſchen 
Staaten, Dänemark und Schweden, entnimmt, von denen auch die 
Bezeichnung ihrer beſonderen Bildungseinrichtung herſtammt: Volks 
hochſchule. Die treibenden Kräfte der neuen Bewegung find einer- 
ſeits von oben her eine Schicht von Intellektuellen, Gelehrten und 
bolksſchullehrern, andererfeits von unten her die oberen Schichten der 
Arbeiterſchaft mit ihrem erſtarkten Selbſtbewußtſein. Als Grundforderungen 
von jener Seite ſind etwa folgende zu betrachten: 


1. Die Volkshochſchule dient nicht der Verbreitung von Kenntniſſen 
und nicht beruflichen Nützlichkeitszwecken, ſondern der Perſönlichkeits⸗ 
entwicklung in der Richtung des Gemeinſchaftsgefühls. Dies kann nicht 
gelehrt oder gepredigt, ſond ern nur durch gemeinſames Ringen um 
ein Problem erlebt werden. Aus dem Gemeinſchafts erlebnis des Einzelnen 
ſoll die innere Erneuerung des deutſchen Volkes ihren Ausgang nehmen. 


2. Die dieſem Siel am beſten entſprechende Arbeitsform iſt die 
Arbeitsgemeinſchaft d. h. eine kleine Gruppe von Menſchen 
gleicher Vorbildung, die ſich durch gemeinſames Geſpräch unter Teilung 
der Vorarbeiten um tieferes Eindringen in ein gegebenes Problem 
bemühen, das wieder Teil eines größeren Ideenzuſammenhangs iſt. 


3. Der Arbeitsſtoff beſchränkt ſich auf die weltanſchaulichen Stoff. 
gebiete der Geiſtes⸗ und Kulturwiſſenſchaften, bei den übrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften auf die Teile, die von der weltanſchaulichen Seite her erfaßt 
werden können. 

4. Die wichtigfte Vorausſetzung iſt das Vorhandenſein gewiſſer 
Führerperſönlichkeiten, die nicht nur wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, paͤdago⸗ 
giſche Fähigkeiten und die Gabe populärer Darſtellung, d. h. der Ein⸗ 
fühlung in Denkt: und Gefühlsart ihrer erwachſenen Schüler beſitzen, 
ſondern die mit ihrer lebendigen Perſönlichkeit aus einer zufälligen Gruppe 
von Menſchen einen geſchloſſenen Organismus mit Eigenleben ſchaffen. 
In der Arbeitsgemeinſchaft iſt der Dozent nur Erſter unter Gleichen. 

Wichtig iſt auch hier die Neutralitäts frage. Es kann ſich 
keines falls um Dertuſchung oder Ausſchaltung der weltanſchaulichen, 
teigiöfen, politifchen . .. Gegenſätze handeln, ſondern um Neutralität 
in dem Sinne, daß die volkshockhſchule ſich nicht in den Dienſt einer 
befimmten Weltanſchauung ſtellt und für fie Propaganda treibt. Es 
ſoll eine Art von Weltanſchauungslehre geboten werden, d. h. bei jedem 
wiſſenſchaftlichen Reſultat ſoll auf die verſchiedenen Weltanſchauungen 
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hingewiefen und dem Hörer die letzte Entſcheidung in dieſer Hinſicht 
freigeſtellt werden. 

Es iſt klar, daß bei ſolcher Ausſchließlichkeit der Forderungen im 
Sinne intenſiver Bildungsarbeit von einer Erfaſſung der Maſſen oder 
auch nur breiterer Schichten nicht die Rede fein kann, der Name Volks- 
hochſchule hat hier höchſtens die Bedeutung, daß keine höhere Vorbildung 
als Volksſchule erwartet wird, während im übrigen die meiſten Vor. 
fämpfer der neuen Gedanken ſich darüber einig find, daß dieſe reine 
Volks hochſchule nur für eine kleine Ausleſe des Volkes aus allen ſozialen 
Schichten in Betracht kommt, wobei man ſich der (volkspſychologiſch 
nicht leicht begründbaren) Hoffnung hingibt, daß dieſe Ausleſe eine 
Elite von Führern ſchaffe, die das von ihnen Aufgenommene wieder in 
einfacherer Geſtalt an dia Maſſe weitergeben. Will man die Grund. 
gedanken dieſer Ideen auf eine weltanſchauliche Formel bringen, ſo 
könnte man fie (mit dem gleichen Vorbehalt wie oben) ariſtokratiſch⸗ 
ſozialiſtiſch nennen. 

Ehe man nun zu all dieſen bildungspolitiſchen Forderungen und 
den ihnen entſprechenden Einrichtungen Stellung nimmt, iſt es notwendig, 
zu unterſuchen, in welche Richtungen die Kulturbedürfniſſe der ver⸗ 
ſchiedenen ſozialen Schichten der Bevölkerung weiſen, nicht etwa um 
die Kulturpolitik in direkte Abhängigkeit von der Bedürfnisfrage zu 
ſtellen — intenſive Siele, wie Vertiefung der Perſön⸗ 
lichkeit und Pflege des Gemeinſchaftsgefühls, müſſen 
immer von den Volkserziehern hin zugebracht werden —, 
aber andererfeits wäre die Gefahr vorhanden (und wir find heute viel⸗ 
fach ſchon ſo weit), in Bildungsſchulmeiſterei zu verfallen, wenn nur 
von oben her Bildungsziele aufgeſtellt werden, und wenn nicht ein 
funktioneller Suſammenhang zwiſchen Bildungspolitik 
und Bildungsbedürfnis gewahrt bleibt. 

Was die Hauptmaſſe der Bevölkerung in erſter Linie ſucht, iſt 
neben der Unterhaltung (als ſeeliſcher Anregung in primitiver Form) 
die Erweiterung des Horizonts, d. h. Belehrung, ſei es in Richtung 
auf die ſog. allgemeine Bildung (intereſſante Probleme aus allen Wiſſens⸗ 
gebieten, die aber nicht an menſchliche Kernfragen rühren), ſei es auf 
wiſſenſchaftliche Elementarbildung in Ergänzung der Lücken der Volks. 
ſchule, ſei es auf Berufsfortbildung (techniſche, kaufmänniſche Fächer, 
Sprachen, Volks wirtſchaft), ſei es auf Probleme der Weltanſchauung 
und Lebensführung (die menſchlichen Kernfragen). Eine gewiſſe Ver⸗ 
tiefung des oben charakteriſierten Unterhaltungsbedürfniſſes bedeutet 
dann noch das Bedürfnis nach künſtleriſchem und dichteriſchem 
Genuß und der Anleitung hierzu. 

Sucht man dieſe geiſtigen und ſeeliſchen Bedürfniſſe unter den 
verſchiedenen Bevölferungsfchichten zu differenzieren, was natürlich keine 
genauen Deckungen ergeben kann, ſo kommt man etwa zu folgenden 
Suſammenhängen: 

Die ſoziale Unterſchicht ſtrebt nach Unterhaltung in primi ⸗ 
tiver Form: Durchſchnittsroman, Kino, Dilettantenbühne. Eine gewiſſe 
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hoͤhere Schicht ſchon nach Ergänzung oder Wiederauffriſchung der 
Schulbildung: Elementarunterricht. 

Die organiſierte und gelernte Arbeiterſchaft ſucht auf 
dem Unterhaltungsgebiet ſtark nach weltanſchaulicher Tendenz, Geſell⸗ 
ſchaftskritik, ethiſcher Auseinanderſetzung, im Leſeſtoff und im Theater. 
Auch im Dortragswefen zieht fie kritiſche und weltanſchaulich betonte 
Dorträge und Vortragsreihen vor. In der Volkshochſchule aus⸗ 
geſprochener Wunſch nach Dozenten ihrer Geſinnung (d. h. ihres Ver⸗ 
trauens), ohne etwa von dieſen weltanſchauliche Propaganda in ihrem 
Sinne oder Dernadläffigung anderer weltanſchaulicher Auffaſſungen zu 
erwarten. Im allgemeinen beſteht Gleichgültigkeit gegenũber künſtleriſchen 
Problemen bei der Arbeiterſchaft bis in ihre Oberſchichten hinein. 
Unterrichtskurſe in Volks wirtſchaft, Betriebs räte⸗ und anderen aktuellen 
Fragen des praktiſchen Cebens, auch in Sprachen (Eſperantol), ſind geſucht. 

Das Kleinbürgertum bevorzugt im Buch, Theater, Kino 
kart gefühlsmäßig eingeſtellte Stoffe, und zwar weniger religiös ⸗welt⸗ 
anſchaulicher, als moraliſcher Tendenz, im Vortrag mehr den Einzel⸗ 
vortrag über Fragen allgemeiner Bildung, als die Vortragsreihen zur 
weltanfchaulichen Vertiefung. 

Der Mittelſtand, die Angeſtelltenſchaft, mittlere Beamte und 
Volks ſchullehrer, hat auf allen Gebieten rührige Vertreter, beſonders in 
der jüngeren Generation. Vor allem werden Unterrichtskurſe auf 
Berufs fortbildung von ihnen beſucht, aber auch in Vorträgen und 
Vortragsreihen weltanſchaulichen und künſtleriſchen Inhalts ſtellen ſie 
einen großen Teil der Hörerſchaft. Für die Volkshochſchule der betont 
neutralen Form bilden fie meiſt den zuverläffigen Stamm, im Gegenſatz 
zur Arbeiterſchaft. 

Die bürgerliche Oberſchicht ſtellt ihr Hauptkontingent zur 


Bildungs bibliothek, Theater, Vortrag mit mehr wiſſenſchaftlichem als 


einſeitig weltanſchaulichem Gepräge, künſtleriſchen und literariſchen 
Darbietungen. 

Bei normaler Derteilung der ſozialen Schichten einer Stadt iſt 
das Schema der Gliederung ihrer Bildungseinrich⸗ 
tungen etwa folgendes: 


I. Vortragsweſen. 

a) Volksunterhaltungsabende mit leichtem muſikaliſchen 
programm; Vorleſeabende, einfach aber planmäßig. Beides am 
beften in den Händen der Stadtverwaltung. 

b) Einzelne Vorträge allgemein bildenden In⸗ 
halts. Beſonders in Städten mit ſtarker Kleinbürgerſchicht. Am 
beſten der privaten Vereinstätigkeit überlaſſen, evtl. mit Erleichterungen 
und Suſchüſſen von Seiten der Stadtverwaltung. 

c) Vortragsreihen weltanſchaulicher und künſt⸗ 
leriſcher Art. Dom ſtädtiſchen Vortrags inſtitut oder der Bücherei. 
leitung organiſiert. 


> 
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d) Wiſſenſchaftliche Unterrichtskurſe zur Weiter 
bildung. Elementarfächer, Sprachen, techniſche und käufmänniſche 
Fächer. Sind auf ſtädtiſche Schulraͤume angewieſen. Leiter ſtaͤdtiſcher 
Beamter. 


II. Gffentliche Bücherei mit Sweigſtellen in allen Stadt. 
teilen. Hauptamtlich verwaltet durch Fachmann, d. h. Perſönlichkeit 
mit wiſſenſchaftlicher und bibliothekstechniſcher Vor- 
bildung. Bei ſtarker ſozialer Unterſchicht breiteſter Ausbau des volks. 
bibliothekariſchen Teils. Finanzielle Unterſtützung von konfeſſionellen, 
Partei- und ſonſtigen Dereinsbüchereien bei genügender Leiſtungsfähigkeit 
der ſtaͤdt. Bücherei nicht zu empfehlen. Der Bücher eileitung kann ein 
Teil des Vortragsweſens la, b, c nach Bedarf unterſtellt werden. 


III. volkshochſchule. Sie bedeutet eine Art von Überbau 
über das ſtädt. Vortragsweſen, follte aber aus den oben angeführten 
Gründen nicht mechaniſch damit verſchmolzen werden. Die Einrichtung 
einer Volks hochſchule iſt in erſter Tinie vom Vorhandenſein entſprechender 
Dozenten abhängig zu machen, fie wird ſich vielfach auf wenige Arbeits. 
gemeinſchaften beſchraͤnken können. Da das Vertrauens verhältnis zwiſchen 
Hörern, Dozenten und Leitung beſonders eng ſein muß, empfiehlt ſich 
ſeitens der Stadtverwaltung nur die äußere Organiſation, Geſchäfts⸗ 
führung, finanzielle Überwachung zu übernehmen, im übrigen die innere 
Verwaltung den eigenen, frei gewählten (evtl. wechſelnden) Organen der 
Volks hochſchule zu überlaſſen. Auch dadurch unterſcheidet fich die Volks. 
hochſchule von dem notwendig zentral und ſtraff geleiteten ſtädtiſchen 
Vortragsinſtitut. 


Für den Praktiker iſt noch eine Frage von beſonderer Bedeutung: 
wie ſoll die Neutralität der Volkshochſchule mit dem ſtarken 
Drang der Arbeiterſchaft nach weltanſchaulich beſtimmter Einſtellung des 
Dozenten und der Problemftellung, alſo mit der Forderung der Arbeits 
gemeinſchaft als Geſinnungsgemeinſchaft, zum Sufammen- 
klang gebracht werden d Es verſteht ſich von ſelbſt, daß im Intereſſe 
der „Volks“ bildung eine Cöſung nicht gefunden iſt, wenn man die Maſſen 
vorläufig der Bildungsarbeit der Gewerkſchaften und Parteien über⸗ 
laſſen will, weil man in der Volkshochſchule ihrer Forderung nach 
weltanſchaulicher Entſchiedenheit nicht willfahren, und außerhalb 
der Volkshochſchule die Daſeins berechtigung von öffentlichen Vortrags⸗ 
einrichtungen mit ertenfiver Arbeits methode nicht anerkennen will. Denkt 
man an ähnliche erflufive Forderungen nach intenfiver Bildungspflege 
im Büchereiweſen, die theoretiſch (von Leipzig aus) ſchon über einen 
großen Teil Deutſchlands die Herrſchaft errungen haben, ſo erkennt 
wohl auch der Late allmählich, warum man in Deutſchland ſchon an 
vielen Orten auf dem Gebiet des freien Volksbildungsweſens vor dem 
— Nichts ſteht. Und es iſt falſch, hier einfach der Intereſſenloſigkeit 
der Bevölkerung die Schuld dafür zuzuſchieben. 


In Eſſen hat man unter Anerkennung der intenſiven Arbeitsmethode 
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für die Volks hochſchule nach einem Ausgleich mit den Bedürfniſſen der 
organiſierten Arbeiterſchaft geſucht. Das „Eſſener Syſtem“ hält ſtreng 
an der Forderung der Arbeitsgemeinfchaft feſt und lehnt alle Vortrags. 
reihen, Nützlichkeit facher und Fortbildungskurſe ab, d. h. weiſt fie den 
„Akademiſchen Kurſen“ (dem öffentlichen Dortragsinftitut) zu. Auch in 
der Frage der Neutralität iſt man für Parität, faßt dieſe aber fo auf, 
daß es den Hörern überlaſſen wird, ſich zu Weltanſchauungsgruppen 
mit den Dozenten ihres Vertrauens zuſammenzufinden, und ſo die 
Arbeits gemeinſchaften zugleich zu Gefinnungsgemeinfchaften zu machen. 
Selbſtverſtaͤndlich ſteht es Hörern anderer Weltanſchauung frei, an 
einer ſolchen Arbeitsgemeinſchaft teilzunehmen uud ausgiebig ihren 
abweichenden Standpunkt zu vertreten. Allerdings neigen ſolche 
Dozenten mehr dazu, die gemeinſame Weltanſchauung 
zu vertiefen, als nur jeweils Überblicke über die verſchiedenen 
Weltanſchauungs möglichkeiten zu geben, was natürlich im gegebenen 
Geitpunkt ebenfalls geſchieht, aber m. E. entſpricht jenes auch 
mehr dem Erlebnischarakter der Arbeits gemeinſchaft als die letztere 
Methode, die ſich doch wieder vorwiegend an das Erkenntnisvermögen, 
den Intellekt, wendet. Dabei iſt die Verknüpfung der nun einmal 
weltanſchaulich entſchiedenen Arbeiterſchaft mit der Eſſener Volkshochſchule 
viel inniger als mit einer rein neutralen, was ſich ſchon äußerlich in der 
Werbetätigkeit und der ſtarken Teilnahme zeigt. Der praktiſche Erfolg 
dieſes Syſtems bei der Arbeiterſchaft im Vergleich mit dem der anderen 
echten Volks hochſchulen (d. h. nur mit Arbeitsgemeinſchaften, ohne Vor⸗ 
traͤge und Vützlichkeits fächer) dürfte die Theoretiker allmählich davon 
uͤberzeugen, daß hier doch mehr vorliegt, als ein „mißglückter Kompromiß⸗ 
verfuh“. Der ſpringende Punkt des Unterſchieds liegt übrigens nicht 
ſo ſehr beim Problem der Neutralität, als bei dem des Vertrauens 
und der Werbetaktik. 


Daß es in Deutſchland auch einige Volkshochſchulheime 
nach daͤniſchem Muſter gibt, und daß die ländliche Volks hochſchule, 
den beſonderen bäuerlichen Derhältniffen entſprechend, als Halbtagsſchule 
mit ſtarkem berufswiſſenſchaftlichen Charakter an einigen Orten mit 
gutem Erfolge arbeitet, ſei in dieſem Suſammenhang kurz erwähnt. 


Sum Schluß ſeien noch zwei Bildungseinrichtungen genannt, die 
noch mehr, als bisher geſchehen, in den Dienſt des freien Volks 
bildungs weſens geſtellt werden müſſen, das Kino und das Theater 


Beim Kino, das in erſter Linie für die Unterſchichten in Frage 
kommt, handelt es ſich darum, die dabei möglichen erzieherifchen Werte. 
u erkennen, Filme ſolcher Art zu ſammeln, und an ftädtifche oder 
ſubventionierte und überwachte £ichtfpielhäufer zu verleihen *) 


Beim Theater hat ſich eine ähnliche Entwicklung vollzogen wie 
bei der Volksbibliothek, es iſt in den meiſten Städten aus privaten 


) Näheres darüber |. Ackerknecht, & Das Lichtſpiel im Dienſte der Bildungs» 
Hege. Berlin 1918. 


% 
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Händen in ſtädtiſche Verwaltung übernommen und nun erſt in die Cage 
geſetzt worden, Volks bildungsarbeit zu leiſten. Wenn früher gelegentlich 
„Volks vorſtellungen“ (zu ermäßigten Preiſen) gegeben wurden, fo waren 
es meiſt geringerwertige Unterhaltungsſtücke für ein oberflächliche; 
Publikum der Unterſchicht. Die ftädtifchen Theater betrachten es dagegen 
als kulturelle Pflicht, Volks vorſtellungen (meiſt Klaſſiker) mit 
künſtleriſchem Gepräge den weniger zahlungsfähigen Schichten des 
Mittelſtandes zu bieten, allerdings meiſt nach dem Sufall des Spiel; 
planes ohne beſtimmtes erzieheriſches Syſtem, fo daß hier höchftens von 
extenſiver Bildungsarbeit geſprochen werden kann. In die gleiche 
Tinie fällt es, wenn Theatervereinen mit Bildungscharakter Vorſtellungen 
zu ermäßigten Pauſchalſätzen überlaffen werden. Als ſolche Theater 
vereine, die vor allem die Arbeiterſchaft, den Mittelſtand und Teile 
des Kleinbürgertums umfaſſen, haben ſich der „Bühnenvolksbund“ und 
der „Verband der deutſchen Volksbühnenvereine“ zu großen Organi⸗ 
ſationen entwickelt. . 


Intenſive Bildungsarbeit kann aber nur die Theatergemeinde 
leiſten, wie ſie in manchen Städten, ſei es von einem jener genannten 
Verbande, ſei es vom ſtädtiſchen Theater ſelbſt, geſchaffen wurde. 
Beſondere Merkmale dieſer Arbeits methode find etwa folgende: 


I. Derftärfung des Gemeinſchaftserlebniſſes durch den geſchloſſenen 
Charakter jeder Vorſtellung. Feſte Gruppen meiſt derſelben ſozialen 
Schichten. 


2. Dieſelbe Gruppe erhält im Laufe eines Spieljahres eine Reihe 
von Dorftellungen in beſtimmtem inhaltlichen und künſtleriſchen, aber 
auch weltanſchaulichen, Suſammenhang. 


3. Durch regelmäßige kurze Einführungsvorträge von der Bühne 
aus, die der Vorſtellung direkt vorausgehen, wird dieſer literariſche und 
künſtleriſche Suſammenhang aufgedeckt, ſchwierige Probleme beleuchtet, über 
den Dichter uud fein Schaffen das zum Derfländnis Notwendige gefagt. 


Das Theater hat durch ſeine Anſchaulichkeit und die Eindringlichkeit 
ſeiner Wirkung für die intenſive Bildungsarbeit eine ganz beſondere 
Bedeutung, wendet ſich doch zugleich an breite Kreiſe und iſt vor allem 
ſelbſt für die unterſte Schicht noch werbend. Es iſt alſo ein ideales 
Dolfsbildungsinftitut gerade im Sinne der erlebten Kultur und der 
Entwicklung des Gemeinſchaftsgefühls. Die Schaffung von Theater⸗ 
gemeinden oder die weitgehende Unterftügung von beſtehenden privaten 
ift alſo eine der wichtigſten Sukunftsaufgaben für die freie Volksbildungs · 
arbeit der Städte. 


Für Großftädte ſei noch kurz die Möglichkeit einer Konzentration 
der freien Volksbildungsarbeit zur Erſparung von gleichlaufender oder 
entgegenlaufender Kräftevergeudung erwähnt: Das Städtifhe Bil. 
dungsamt. Es hat die Suſammenarbeit der ſtädtiſchen freien Bildungs: 
inſtitute einſchließlich der Bücherei und des Theaters zu fördern, die 
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Vortrags taͤtigkeit etwa unter Aufſtellung von Leitgedanken für ein Jahr 
ſowohl unter den ftädtifchen Vortrags inſtituten, wie auch in Vereinbarung 
mit den privaten Bildungsvereinen (auch künſtleriſcher und literariſcher 
Richtung) einheitlich und planmäßig zu geſtalten, Häufungen ähnlicher 
Themen, Sufammenfallen und Häufungen von Terminen zu verhindern, 
einheimiſche und auswärtige Redner zu vermitteln und zwecks Koſten⸗ 
erſparnis in dieſen Fällen auch mit Nachbarſtädten in Verbindung zu 
treten. Alſo ein kulturelles clearing house, das auch mit der Herausgabe 
von Wochen programmen aller in der Stadt geplanter Deranftaltungen 
betraut werden kann. 


Als Krönung ſolcher planmäßigen Volksbildungsarbeit wäre die 
Begrundung eines Volksbildungsheims zu betrachten, das kleine 
und größere Dortragsfäle für die Dortragsinftitute, Cehrſäle für Volks. 
hochſchule und Fachkurſe, die ſtädt. Cichtſpielbühne, evtl. Räume für das 
naturwiſſenſchaftliche, Kunſt⸗ und Heimatmuſeum enthielten, Büroräume 
für die verſchiedenen Verwaltungen und das Bildungsamt, vor allem 
einen beſonderen Flügel für die ſtädtiſche Volksbücherei und Bildungs⸗ 
bibliothek, verbunden mit einem oder mehreren Leſeſälen, die wiederum 
von den anderen Flügeln her leicht erreichbar ſein müſſen. Durch ein 
ſolches Heim könnte die Idee der deutſchen Dolksgemeinſchaft 
als Kulturgemeinſchaft ſichtbar und wirkſam verkörpert werden. 


Vorleſeſtunden. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. : 
IV. 


Der immer ſtärkere Beſuch unferer vormittäglichen Vorleſeſtunden 
während der letzten Jahre und das Bedürfnis, den durch Arbeitsloſigkeit 
oder ſonſtige Erwerbs nöte auch ſeeliſch Bedrückten ſtärker zu Hilfe zu 
kommen, veranlaßte uns, im Winter 1923/24 außer an den Sonntag⸗ 
Dormittagen auch an den Sonntag ⸗ Nachmittagen und zwar von 6— 78 
Uhr vorzuleſen. Der Erfolg war überrafchend groß. Den ganzen Winter 
hindurch find gerade dieſe nachmittäglichen Vorleſtunden außerordentlich 
kart beſucht geweſen (ohne daß übrigens der Beſuch der vormittäglichen 
Dorlefeftunden darunter gelitten hätte). Mehr als einmal war der 
Börfaal überfüllt und mußten manche Beſucher unverrichteter Dinge 
wieder abziehen. 


Obwohl ſich alfo dieſe nachmittäglichen Programme durch ihre 
Länge von den vormittäglichen unterfcheiden, glaube ich fie doch in 
üer zeitlichen Reihenfolge zwiſchen dieſen mitteilen zu ſollen. Die 
gegebenen Leſezeiten laſſen ja jeweils deutlich erkennen, ob es ſich um 
eme vor. oder eine nachmittaͤgliche Vorleſeſtunde handelt. 
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Für die Einleitungsſtunde wählte ich diesmal die Dortragsfolge: 
J. 
Sommer. 


Keller: Sommernacht (Gedicht) ))))))))))))) 2 Min. 
Supper: In der Sommernacht) 20 „ 
Ina Seidel: Mondnacht (Gedicht)) )))))) 14 „ 


Heſſe: Es war einmal‘). . er 2 
Keller: Stille der Nacht (Gedicht) 5 . e e I 2 
v. Taube: Sonnenwende ) „ e 

a Der verborgene Herbſt (Gedicht) s 15 „ 


Aus: 1) Keller: Gedichte. Inſel⸗B. 320.7) 2) Supper: Der Weg nach 
Dingsda. Stuttgart, Deutſche Derlagsanftalt. 3) Ina Seidel: Weltinnigkeit. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 4) Heſſe: Kleiner Garten. Wien, Thal. 
5) Freiherr Otto von Taube: Der verborgene Herbſt. Leipzig, Inſel. S. 198 bis 
206 u. das Gedicht auf S. 591. 


In meinen einleitenden Worten pries ich „das Menſchenrecht, 
das uns Natur vergönnt“, das Recht, den Einklang mit der Natur zu 
ſuchen und zu finden, ſei es draußen im Anſchauen der Candſchaft, ſei 
es drinnen in unſerm Innnern, wenn wir uns mit allen Kräften der 
Phantaſie hingeben an Wort und Werk des Dichters, des Offenbarers 
jenes Einklanges. Er ſollte uns noch einmal die Wonnen des Sommers 
empfinden laſſen. Die Sphärenharmonie der Sommernächte ſollte er- 
klingen, „die Muſik des ewigen Spielwerkes“, das die Griechen Kosmos, 
die Deutſchen Welt genannt haben. Ich begann dann mit den hohen 
und tiefen Durklaͤngen des Kellerſchen Gedichtes, der geheimnisvollen 
Geſchichte von Auguſte Supper, die auch durch manche ſprachlichen 
Schönheiten ſtark wirkte, und dem wunderbar melodiſchen Tiede von 
Ina Seidel. Die für Heſſes romantiſches Lebensgefühl ſo ungemein 
bezeichnende Skizze „Es war einmal...“ leitete mit ihrer ſchmerzlich. 
ſüßen Sehnſucht nach „alten unnennbaren Tagen“ (um an ein Moörike⸗ 
wort zu erinnern) hinüber in Moll, das dann noch einmgl durch das 
Kellerſche Gedicht gemildert wurde, ehe es orgelhaft ausflang in dem 
Kapitel und dem Schlußgedicht aus dem „verborgenen Herbſt“, dieſem 
hohen Lied auf die Schönheit eines gelaſſenen Todes in voller Reife 
der Menſchlichkeit. — Es ſei noch beſonders darauf hingewieſen, daß 
das Supperſche und das Heſſeſche Proſaſtück ſich auch zu einem Programm 
„Bäume“ ergänzen ließe (etwa durch das Kapitel „Bäume“ aus Beffes 
„Wanderung“, vergl. mein Dorlefeftundenbüchlein S. 79). Die Suppe rſche 
Erzählung würde übrigens auch gut in ein Totenſonntagsprogramm paſſen. 


) Die mit bezeichneten Bücher kommen auch für den Verkauf in Betracht. 
Auf Verkaufsbücher“, die in meinem Dorlefeftundenbuch aufgezählt find, wird 
hier im allgemeinen nicht mehr beſonders hingewieſen. Man ziehe alſo dieſes 
(im Anſchluß an im Regiſter) ergänzend heran. 
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2. 
Begegunugen. | 
Paquet: Reiſekameraden )))) 20 Min. 
Banfe: Der Stromer yyy 15 
He ve: Pyramidenzauber ) „ „% „ „ 30 
Paquet: Wir erwarten das Diiffinger Boot 2) „ 10 „ 

Aus: 1) Paquet: Erzählungen an Bord. Frankfurt a. M., Rütten & Coening, 
) Banſe: Die Wage der Herzen. Braunſchweig, Weſtermann. 5 Heye: Wanderer 
ohne Ziel. Berlin, Safari-Derlag. 

Wie zuweilen Begegnungen, bei denen wir, äußerlich betrachtet, 
einen andern Menſchen nur flüchtig ſtreifen, einen tiefen und nachhaltigen 
Eindruck auf uns machen, wie das Leben ſelbſt uns durch das Bruch⸗ 
ſtückhafte ſolcher Begegnungen reizt, unſere fchöpferifche Phantaſie an 
den Menſchenſchickſalen zu üben, mit denen wir ein paar Augenblicke 
in eine weſentliche Verbindung geraten find, das ſollten die zwiſchen 
Wahrheit und Dichtung ſchwankenden Erzählungen dieſer Dortragsfolge 
bezeugen. Der rhythmifche Wechſel von Ernſt und Heiterkeit wirkte 
vorzüglich, beſonders aber die von innigſter Menſchenliebe erfüllte 
Schwermut des Schlußſtückes. — Bei der erften Erzählung von Paquet 
las ich die erſten 32 Seiten der Originalausgabe bis zu den Worten 
„da lachten fie beide“, bei der andern S. 67—77 ohne das Schluß⸗ 
abſchnittchen der Rahmengeſchichte. — Die Paquetſchen Stücke dienten 
gleichzeitig als Vorbereitung auf eine Vorleſung aus eigenen Werken, 
die der Dichter bald darauf in unſerm Hörſaal bot. 


3. 
Cervantes. 
Geſchichte von Eklein und Schnittel (oder die . 
von Sevilla) )) .. 85 Min. 


Aus: 1) Die Novellen des e 2 de) Bd. 1. ceipzig, a 


Programm eines Mitarbeiters, der oleichzeitig in der Dolfshoch- 
ſchule eine Vortragsreihe über fpanifche Literatur hielt. Er wies ein ⸗ 
leitend auf das ſoziologiſch Intereſſante der Geſellſchafts bildung unter 
Derbrechern und ihre beſonderen Züge (nationaler Ehrenpunkt, religiöſe 
verkleidung des Verbrecherberufes) hin. 


* 


4. 
Totenfeſt. 


Grimm: Gevatter Tod!) .. . 7 Min 
von der Traun: Deradıte nicht den Cod ) 5 . „. 30 
Strauß - Torney: Geſchloſſener Friedhof . 0 3 3 
Beffe: Der Tod des Bruders Antonio) „145 
kiliencron: Auf dem Kirchhof (Gedicht) ?) Dmwꝙm 1 


2 2 82 


" 
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Aus: 1) Grimm, Jakob und Wilhelm: Deutſche Märchen. Ill. Eben⸗ 
hauſen, Cangewieſche⸗Brandt, Bücher der Roſe. 2) von der Traun (Pſeudon. f. 
Schindler): Der Schelm von Bergen. Berlin, Meyer & Jeſſen. 3) Strauß⸗ 
Torney: Neue Balladen und Kieder. Stuttgart, Deutſche Derlagsanftalt. ) Heſſe: 
Kleiner Garten. Wien, Thal. 5) CTiliencron: Ausgewählte Gedichte. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 

Sehr wichtig iſt bei dem Hauptſtück (von Schindler), daß die 
Länge des Öden Wohllebens des Helden auch dynamiſch zu ihrem Recht 
kommt, indem man die betteffenden Schilderungen mit innerlich betonter 
TCangſamkeit, faſt ſchleppend lieſt. Dann wird die ungeheure Dämonie 
des Schluſſes jeden Hörer zwingen. Und der kunſtvoll ſchlichte Schwanen⸗ 
gefang des Bruders Antonio wird umfo tröftlicher klingen. 


5. 
Jenſen: Seltſame Genoſſen 
Kroepelin: Allerfeelen . 
Meyer: Die toten Freunde Br De er 
Keller: Die Entfchwundene . . . 4 Gedichte) 15 Min. 
Claudius: Der Sämann. a 
Klopftod: Der Tod 
Keller: Bei einer Kindesleiche. g 
Hofmannsthal: Der Tor und der Cod ) . 0 


” 
Aus: 1) Avenarius: Hausbuch deutſcher Cyrik. München, Georg D. W. 
Callwey. ) Hofmannsthal: Der Tor und der Tod. Inſel⸗B. 28. 


Programm eines Mitarbeiters für den Totenſonntag⸗Nachmittag. 


6. 
Seemanns humor. 


Anderſen · Nexöô: Jacobs wunderſame ae 1). . . 15 Min. 
Jacobs: Der geprellte Schiffer) „ e DI 
Poeck: Reimer Fahjes Menagerie ) ee BD. 


Aus: 1) Anderſen⸗Nexö: Küfte der Kindheit. München, Langen. 2) Ja- 
cobs: Der geprellte Schiffer. Stuttgart, Cutz. 3) Poeck: De Herr Innehmer 
Barkenbuſch u. a. luſtige Geſchichten von der Waſſerkant. Hamburg, Glogau. 


Sehr luſtiges Programm eines Mitarbeiters. Auf der erſten Seite 
der Schnurre von Anderſen⸗Nexöô wurde ein allzu derbes „Ornament“ 
weggelaſſen. 

75 


Hermann heſſe. 
Der Weltverbeſſerer 6... 80 Min. 

Aus: Heſſe: Umwege. Berlin, 5. Sifcher. 

Da unvorbereitete Hörer heutzutage dieſe vortreffliche Satire leicht 
weltanſchaulich unterſchätzen können, wies ich einleitend darauf hin, daß 
fie zwar erſt vor 12 Jahren gefchrieben, aber für uns bereits „hiſtoriſch 
geworden“ ſei und ſelbſt als Maßſtab dienen könne für den Wandel 
des Seitbewußtſeins, der inzwiſchen ſtattgefunden habe. Heute ſeien die 
Nöte unſerer Kultur längſt ſo dringend geworden, daß auch der Typus 


ar 
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des Weltverbeſſerungsdilettanten nicht mehr fo fpielerifch und harmlos 
erſcheine. Vor allem aber fei vor dem Mißverſtaͤndnis zu warnen, als 
verfpotte hier Hefe Kulturreformen als ſolche, ein Mißverſtändnis, das 
freilich dem Kenner von Heſſes fpäteren Werken, beſonders dem „Demian“, 
nicht unterlaufen könne. Der Dichter verſpottet hier vielmehr eine 
Spielart des Weltverbeſſerungsdilettanten, einen Mann, der mit viel 
gutem Willen und mit echtem, wenngleich zartem ſozialem Empfinden 
an dieſe ſchwerſten Aufgaben herantritt, aber ohne Augenmaß für ihre 
Größe und ohne die Führereigenſchaften, deren jeder Vorkämpfer der 
Weltverbeſſerung bedarf. So gelte es, ſich unbeirrt durch die andere 
Perſpektive jener noch fo nahen Vergangenheit der liebenswürdigen 
Fabulierkunſt und heiteren Anmut dieſer Erzählung hinzugeben. — Dieſe 
Mahnung hatte durchaus die gewünſchte Wirkung. Übrigens empfand 
ih (und mit mir mancher Hörer, den ich hernach fprach) diesmal 
beſonders ſtark, wie wohltuend und erziehlich es iſt, ein fo gutes und 
ſchönes Deutſch zu vernehmen. 


8. 


Irre. 
Möfchlin: Der glückliche Sommer (Aus wahl) )). 30 Min. 
Emil Strauß: Der Spiegel (Aus wahl) N ME 
Lilienfein: Hölderlin ). . „ 32 

Aus: 1) Möſchlin: Der glückliche Sommer. 1 Grethlein. S. 255 
bis 256. 2) Strauß: Der Spiegel. Berlin, S. . S. 54— 62. 5) Krauß: 
Schickſalstage deutſcher Dichter, Bd. 1. München, C. H. Beck. 

Ausgehend von der Derwunderung über die Leitidee dieſes 
Programmes, die ich bei den meiſten Hörern vorausſetzen durfte, ſagte 
ich einleitend, es werde wohl nach Anhörung der drei Erzählungen 
jedermann berechtigt erſcheinen, daß wir auch einmal eine Dorlefeftunde 
jenen Unglücklichen widmen, welchen ein Gott den Sinn verwirrt hat, 
wie die alten Griechen zu ſagen pflegten. Ja wir werden tiefer ver⸗ 
ſtehen, warum die Irrſinnigen manchem aſiatiſchen Volke als von der 
Gottheit Ausgeſonderte heilig ſind. Die Dichter, die von ihnen künden, 
erſcheinen uns ganz beſonders als Repräſentanten liebevollſter Menſch⸗ 
lichkeit, als hellſehende Künder von den Geheimniſſen dunkler Menſchen⸗ 
herzen und Menſchenſchickſale. — Das (handlungsmäßig ganz in ſich 
geſchloſſene) Kapitel aus dem „glücklichen Sommer“ wurde geleſen von 
den Worten an: „Es war vor 10 Jahren im Juli“. Die Swiſchen⸗ 
rede auf Seite 250 („Ganz wie jener ...) und die darauf bezüglichen 
Erwiderungs worte blieben natürlich weg, da fie nur im Suſammen⸗ 
hange des ganzen Romanes Bedeutung haben. Wünſchenswert iſt, 
daß vorher geſagt wird, der Roman ſpiele im nördlichen Schweden. 
Die wundervolle, ganz ſtreng durchkomponierte Darſtellung des Wald⸗ 
brandes (vergl. das immer wieder neue Einſetzen: „Der Wald brennt“) 
mug natürlich in rhythmiſch ſteigendem und fallendem Tempo und 
durchweg mit größter (ſprachtechniſcher) Eindringlichkeit geleſen werden. 
— Das Stück aus dem (viel zu wenig bekannten) „Spiegel“ muß 
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erſchloſſen werden durch eine kurze Vorbemerkung über die Perſönlichkeit 
der erzählenden Tante und die Situation, in der die Geſchichte erzählt 
wird. Dann beginnt man am beſten Seite 54 mit den Worten „Weißt 
du, wenn du wirklich Arzt wirſt“. Abſchließen wird man natürlich 
Seite 67 mit den Worten „belanglos war“. — Es iſt mit größter 
Wahrſcheinlichkeit zu erwarten, daß beide Stücke in den Hörern das 
lebhafte Verlangen erwecken, nun die Werke, denen ſie entnommen ſind, 
ganz zu leſen. (Vergl. das in meinem Dorlefeftundenbüchlein Seite 12 
über die Gefahr von „Ausſchnitten“ Geſagte.) 


9. 
Don alten Weiblein. 
Cagerlöf: Der Sonnenfinſternistag 00 . . 12 Min. 
Emil Söôött: Die Wallfahrt) „ MD 

Aus: 1) Cagerlöf: Die Prinzeſſin von Babylonien. München, Tangen. 
2) Gött: Kalendergeſchichten. München, . H. Beck. 

Einleitend wies ich darauf hii. daß man die beiden Erzählungen 
geradeſogut auch unter dem Titel „Allerlei Gottesdienſt“ hätte zuſammen⸗ 
faſſen können, wobei die reizvolle Derfchränfung des Motives heraus» 
käme, daß in dem erſten Stücke ein wirklicher Gottes dienſt vorliege 
(zudem eine artige Spiegelung altgermaniſcher Julfrömmigfeit), während 
es ſich ſcheinbar nur um einen Kaffe“ klatſch handle, daß wir es im 
zweiten Stüd jedoch zwar mit einer Haupt- und Staatsaktion katholiſchen 
Gottes dienſtes zu tun haben, in Wirklichkeit aber von irgendwelcher 
Herzensfrömmigkeit gar keine Rede it. Durch dieſe Vorbemerkung 
wurde (außer der Derftärfung des Spannungsreizes) vor allem erreicht, 
daß das erſte Stück, das leicht in Gefahr gerät, zunächſt allzu „harm⸗ 
los“ zu erſcheinen, von Anfang mit höher geſpannten Erwartungen 
angehört wurde. Vor der Göttſchen Kalendergeſchichte habe ich durch 
einen Hinweis auf die Stammesverwandtſchaft des Dichters mit Gottfried 
Keller noch beſonders vorbereitet auf die bäuerlich derbe, ſatiriſche 
Kleinmalerei und ihre wunderbare kontrapunktiſche Einfügung in die 
Natur, die groß und begnadend alle ſatiriſchen Disharmonien des 
Mikrokosmos Menſch in ihren makrokosmiſchen Einklang auflöft. 


10. 
Arbeitslos! | 

Petzold: Drei Tage 3... . 90 Min. 

Aus: Petzold: Von meiner Straße. Wien, Eduard Strache. 

Programm eines Mitarbeiters. Die Erzählung iſt zu einer Seit, 
in welcher ihr Thema „aktuell“ iſt, durch die erlebnistreue Schilderung 
des troſtloſen Seelenzuſtandes eines Arbeitslofen äußerft wirkſam. Wegen 
ihres ebenmäßigen Fluſſes ſtellt ſie hinſichtlich der Modulation ſtimmlich 
an den Dorlefenden erhebliche Anforderungen. Es empfiehlt ſich, die 
gedankliche Einſtellung der Hörer dadurch vorzubereiten, daß einleitend 
mit einigen Worten das vielumſtrittene Problem des „Rechts auf Arbeit“ 
herausgeſtellt wird. 
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Il. 
Heitere Kindergefchichten. 
Ponten: Das Haus des Arztes!) ... . 30 Min. 
Bernt Cie: Peter Napoleon Sk 9 r AD = 
Delle Molin: Rams) Es Bee es: DO 5 

Aus: 1) Ponten: Der Knabe vielnam. Stuart, Deutſche Derlagsanftalt. 
2) Bernt Lie: Peter Napoleon. Berlin, Morawe & Scheffelt. S. 1—Ad. 
3) Molin: Nordlandserzählungen. Leipzig, Merſeburger. 

Programm eines Mitarbeiters. Die Reihenfolge der Stücke ergab 
ſich aus der Schwierigkeit ihrer Sugänglichkeit. Darum wurde die 
Ponten' ſche Erzählung mit ihrem bizarren Humor zum Anfang geleſen, 
wobei die völlige Friſche der Hörer noch vorausgeſetzt werden durfte. 
Auch erfordert die preziöfe Stiliſtik Pontens eine immerhin geſpannte 
Aufmerkſamkeit des Vorleſenden. 


12 
de 


Max Eyth. 
Wanderlebensregeln (Gedicht) ) .» » 2: 2 2 ren. 3 Min. 
Der Dr Paſſagier ) e e See 


8: J) Erth: Hinter pflug und Schraubſtock. Stuttgart, Deutſche Der- 
„ 2) *Eyth: Der blinde Paſſagier. Dtſch. Dichter ⸗Ged.⸗Stift. Volks⸗ 


Das Gedicht wirkte als Auftakt vorzüglih. Die Erzählung wird 
auch von denen, die ſie kennen, als überraſchend neues Erlebnis 
genoſſen, wenn ſie mit ſorgfältiger Beachtung ihrer Dynamik vorgeleſen 
wird. Insbeſondere muß innerhalb der Friſche und Munterkeit des 
Ganzen der Schluß der Beſchreibung der Seekrankheit mit zunehmender 
Müdigkeit, Gleichgültigkeit und Ergebung geleſen werden, ohne daß 
natürlich ein „Theater“ daraus gemacht wird. 


15. 
Nordiand, 
RBaukland: Bär !)) V 1I0 Min. 
— Wolf ) ee 
— In Bärentatzen 9 E u 8 „ 
Pelle Molin: Kernvolk ) e e DO 
Aanrud: Wo der Schnee leuchtet 9 ei 20 


Aus: 1) Baufland: Anſiedlergeſchichten aus Korrlan. Berlin, Axel 
Junker. 2) Molin: Nordlandserzählungen. Leipzig, Merſeburger. 3) Aanrud: 
Wo der Schnee leuchtet. Leipzig, Merſeburger. 

Programm eines Mitarbeiters. Thema iſt der Menſch des Nordens 
in feiner Verwurzelung im Boden feines Candes; alle drei zur An⸗ 
ſchauung gelangenden Menſchentypen — der natürliche Anſiedler auf 
ſelbſtgerodeter Hofſtelle, der ſeit Generationen im Flußtal ſeßhafte Bauer, 
der Kulturmenſch der Stadt — ſind ein Stück der nordiſchen Candſchaft 
ſelbſt. — Bei der letzten Erzählung weiſe man beſonders darauf hin, daß 
fe nicht nur eine koͤſtliche Situationskomik gibt, ſondern daß hier zwei 
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Erfcheinungen des Kulturmenfchen, der Sohn aus wohlgefittetem höheren 
Stande und der zigeunernde Verbrecher, eins find hinfichtlich des „Auf 
triebes der nordifchen Landſchaft; gegenüber dieſer Tatſache find alle 
geſellſchaftlichen und „moraliſchen“ Unterſchiede gleich Null. 


14. 
Abenteurer. 
Arthur Heye: Cramps. ee ee 3 Min. 
au Blinde Paffagiere > ee er TO 


= Nächtlicher Spullk 2 2 110 
= Böllenfahtt. . » 2 2 2 2 2 45 „ 

Aus: Beye: Wanderer ohne Ziel. Berlin, Safari-Derlag. 

Sunächſt fegte ich dieſes Programm in Verbindung mit dem 
Eythprogramm des vorigen Sonntags durch den Hinweis, daß es ſich 
auch diesmal um blinde Paſſagiere handle, aber nicht mehr um fo 
harmlos idylliſche wie dort. Im übrigen bildete das erſte Stck ſelbſt 
die eigentliche Einleitung. Die herrliche Schluß ⸗ Szene der letzten 
Erzählung gab einen ergreifenden und erhabenen Ausklang. 


15. 

Münchhauſen: Brennettelbuſch ))) 2 Min. 
Rilke: Die Weiſe von Liebe und Tod)) . 20 
Raabe: Der Junker von Denow))) . 60 

Aus: 1) Börries von Münchhauſen: Das Herz im Harniſch. Stuttgart, 
Deutſche Derlagsanftalt. 2) Rilke: Die Weiſe von Ciebe und Tod des Cornets 
Chriſtof Rilke. Inſel⸗B. 1. 3) Raabe: Der Junker von Denow. Berlin⸗Grune⸗ 
wald, Herm. Klemm. Wilhelm Raabe⸗Bücherei Bd. 2. 

Programm eines Mitarbeiters, das ſich trotz mannigfacher Kürzungen 
der Raabeſchen Novelle als etwas zu lang erwies. 


16. 
In Schnee und Eis, 
Heſſe: Vor einer Sennhütte im Berner Oberland ? .. 10 Min. 
Rau Hoffmann: Eistug ) . .. 40 „ 
us: 1) Heſſe: Am Weg. ceipzig⸗ Heſſe 4 Becker. 2) Hoffmann: Don 
eu zu Frühling. Berlin, Gebrüder Paetel. 

Programm einer Mitarbeiterin. Die Heſſeſche Skizze bildet einen 
außerordentlich zarten, ſtimmungsdurchtränkten Auftakt zu der harmlos 
heiteren, ein wenig derben Hoffmannſchen Erzählung. Auch die land- 
ſchaftlichen Begenfäße zwiſchen Hochgebirge und Waſſerkante find reizvoll. 


le. 
„Künstler“. 
Schmitthenner: Unſer Cello )).. 80 Min. 
Thoma: Die Hinterſeer “) 


0 5 
Aus: 1) Schmitthenner: Neue Novellen. eig, Grunow. 2) cudwig 
Thoma: Aſſeſſor Karlchen. München, Cangen. 


Einleitend wies ich darauf hin, daß die Überfchrift auf Bänfe- 


n 


—— — — Terme 
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füßchen daher komme, daß es ſich alſo um Künftler in einem fehr 
bedingten Sinne handle. Beim erſten Stück bereitete ich auf ſeine 
Länge, insbeſondere auf die beabfichtigte Cangatmigkeit der Erzählung 
vor. Es handle ſich um einen Ich-Erzähler, der ſich durch die Art 
feiner Darſtellung als überaus gutmütig und „gebildet“ (Honoratioren- 
atmofphärel), aber im Grunde als wichtigtueriſcher Kleingeiſt und 
Philiſter erweiſe. Die Erfaſſung dieſer menſchlichen Perſpektive ſei die 
Dorbedingung für den vollen Genuß des Eumores, der die Geſchichte 
erfülle. Der faftige Thomaſche Schwank werde umſo kürzer fein. Er 
wirkte denn auch auf die ſchon ſehr beluftigten Hörer wie ein über: 
mutiger, wirbelnder Kehraus. — Leider fehlen in der Originalausgabe 
der Schmitthennerſchen Novelle die Anführungsſtriche bei den direkten 
Reden. Da dieſe ohnedies ſchon ziemlich große Anforderungen an den 
Dorlefenden ſtellen (fie dürfen ja, bei aller Individualiſierung der 
Sprehenden, nie ganz aus dem epiſchen Ton des Ich⸗Erzählers 
heraus fallen, auch iſt das Tempo zuweilen ziemlich flott), ſo rate ich 
dringend, jene Signale ſich vorher im Buche zu ergänzen. 


18. 
Rind erleld. 
Anderſen: Herzeleidt--·:·: )) 5 Min. 
Kiellan d: Ein Volks feſte) : E 


Willy Seidel: Dom kleinen Albert 95 a e re RO 

Aus: 1) Anderſen: Märchen. Il Reclam. 2) A. CL. Kielland: 
Nene Novelletten. Leipzig, Reclam. Willy Seidel: Dali und fein weißes 
Weib. Dom kleinen Albert. Novellen. Er, 133. 

Vor der dritten Erzählung ift ein kurzer Hinweis auf ihre faſt 
übergroße Feinnervigkeit (beſonders auch in den Vaturerlebniſſen) 
wünſchenswert, damit ſich die Hörer, die von den beiden vorhergehenden 
Stücken aus nicht darauf gefaßt ſein können, bewußt oder unbewußt 
entſprechend „anſtrengen“. — In der Reclamüberſetzung des Anderſenſchen 
Maͤrchens (von den anderen Überſetzungen, die ich verglich, war keine 
weſentlich beſſer) habe ich folgende Berichtigungen vorgenommen (die 
Sperrungen bezeichnen die Anderungen genauer): 

Seite 502 „ich bin nur eine Frau“ 
treu und knurrig 
die alte Haut 
dieſe gehörte der Witwe 
Seite 505 begraben worden 
oben drauf hatten fie eine halbe Bierflafche 
gefegt mit dem Hals nach oben, und das war 
gewiß nicht allegoriſch 
für alle Kinder der Straße 
Seite 504 von oben herab (an zwei Stellen!) 
— dieſes wie ſoviel eigenes und fremdes 
Leid — ja, dann können wir darüber 
lächeln! — 


— 
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19. 
Ruffifcher Humor. 
Lienen Die Freude! !) „ e e e Mi 


Ein wehrloſes Gefchöpf 1) ne ee e 

— Der Dramatiker ) ee ee, 

— Der Gaſt ) 40 

— Starker Toback ))) 18 

— Die Feuerwehr) N 

— Der Löwen: und Sonnenorden 9 . . . . I0 

— Ein Pferdename ) K. „ ee A AO 

— Eine Schreckensnacht 95 * 10 

Aus: 1) CTſchechow: Luſtige Geſchichten. München, Muſarion-Verlag. 
2) CTſchechow: Humoresken und Satiren. Leipzig, Reclam. 

Programm eines Mitarbeiters. Die aͤußerſt prägnanten Humoresken 
CTſchechows find, vielleicht gerade wegen ihres uns fremd anmutenden 
Milieus, ſehr beluſtigend und von außerordentlicher Wirkung. Schwierig ⸗ 
keiten für den Vorleſenden bereiten allenfalls die zahlreichen Dialog- 
ſtellen in ihnen, von deren charakteriſierender Wiedergabe, (ohne jedoch 
in eine naheliegende Übertreibung zu verfallen), die ganze Wirkung 
abhängt. Swiſchen den einzelnen Geſchichten müſſen reichliche Pauſen 
zur „Entſpannung“ gelaſſen werden. 


20. 
hoch- nnd niederdeutſehe don Hermann Boss dorf. 
Rode Ucht! )))) ..... . . 22 Min. 
Glockenlaͤuten ) ne ee ee AO. 
De Schult un de Hort 5 e u Te a Te a > 
Der Honfirmations hut) . AL: 5 


Aus: 1) Rode Ucht un anner Geſchichten. n Hermes · Verlag. 
2) Der Schädel von Grasbrook und andere kurioſe Geſchichten. ebda. 3) De 
verhexte Karnickelbuck un anner dulle Dingen. ebda. ) Der Poſtſekretär und 
andere Humoresken. ebda. 

Programm eines Mitarbeiters, der gleichzeitig in der Volks 
hochſchule eine Vortragsreihe über plattdeutfche Tyriker und Balladen 
dichter hielt. 


21. 
Mufik und mufixer. 


Wackenroder: Ein wunderbares morgenländifches a 
von einem nackten Heiligen ) 10 Min. 

— Die Wunder der Tonkunſt !) 2 
Seidel: Die Muſik der kleinen Ceute (Gedicht) 383 


£iliencron: Die Muſik kommt (Gedicht)) Do 
E. C. A. Do N ann: Johann Kreislers, des Hapellmeiers 
muſikaliſche Leiden) 15 „ 


— Ritter Gluck ))) 25 
Schäfer: Beethoven und das Liebespaar) . 15 
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Aus: 1) Wackenroder: Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſter⸗ 
bruders. Phantaſien über die Kunſt für Freunde der Kunſt. Potsdam: Kiepen- 
heuer: 2) Heinrich Seidel: Neues Glockenſpiel. Leipzig, Liebeskind. 3) Lilien⸗ 
cron: Ausgewählte Gedichte. Stuttgart, Deutſche Derlagsanftalt. ) E. C. A. Hoff⸗ 
mann: Werke. Leipzig, Helle & Becker. Bd. 1—5. 5) Schäfer: 35 Anekdoten. 
München, Müller. 


Programm eines Mitarbeiters. 


8 | 22. 
Legenden. 


Beffe: Cegende vom Seldteufel!) )))). 15 Min. 
£agerlöf: Santa Caterina di Sieg) 20 
Keller: Die Jungfrau und die Nonne) . 17 „ 
Ans: 1) Heſſe: Kleiner Garten. Wien, Thal. 2) Cagerlöf: Legenden und 
Erzählungen. München, Langen. 3) Keller: Sieben Legenden. Inſel⸗B. 327. 
Ich wies einleitend darauf hin, daß es ſich diesmal auschließlich 
um moderne Legenden handle, d. h. um ein bewußtes „Spiel“ (in 
des Wortes höchſter und reinſter Bedeutung!) mit dem Heiligen. Be⸗ 
ſonders das erſte und dritte Stück (die auch in ihrer eigenartigen Sprach 
kunſt nah verwandt erſcheinen) ſeien recht eigentlich moderne Heiligen⸗ 
märchen voll ernfter Sinnbildlichkeit; nicht nur heilige Schnurren, ſondern 
Geugniſſe einer tiefen und zarten, aber „wiſſenden“ Frömmigkeit. — 
Der Rhythmus dieſer Vortrags folge erwies ſich als ganz befonders 
glücklich und eindrucks voll. 


23. 


Auderſen - exò. 


Der Cotterieſchw eden 380 Min 
Aus: Anderſen⸗Nexö: Geſammelte Novellen Bd. 1, Proletarier⸗Novellen. 
Munchen, Cangen. 
Programm eines Mitarbeiters. Dieſe in ihrer Schlichtheit er 
greifende bornholmer Proletariergeſchichte iſt vornehm lich geeignet, vor 
einem bürgerlichen Hörerkfreis geleſen zu werden. 


24. 
Timmermans. 


Die ſehr fchönen Stunden von Jungfer Symforoſa, dem Beginchen 57 Min. 
Aus: Timmermans: Die ſehr ſchönen Stunden von Jungfer Symforoſa, 
dem Beginchen. Inſel⸗B. 308. 
Programm eines Mitarbeiters. Man achte darauf, daß dieſe 
Erzählung nicht zu ſchnell, aber auch nicht zu ſchleppend geleſen wird. 
ie einzelnen Stücke müſſen behutſam aneinandergereiht werden wie 
Tafeln eines zierlichen Bilderſchreins. 
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25. 
Oſtpreuss en. 


Miegel: Heimat (Gedicht) ) . Mi 
Bulcke: Eine Ferienfahrt nach Maſuren ) ä 9 . . 40 
Miegel: Das EEE : 

ET Die a nennen 5 (Gedichte )) 15 „ 

Aus: 1) Miegel: Gedichte und Spiele. Jena, Diederichs. 2) Unſer Ma⸗ 
furen in Forſchung und Dichtung. Bsrg. von Harry Schumann. Berlin, 
Schuſter & Löffler 1016. 

Dieſe Vorleſeſtunde hielt ich auf beſonderen Wunſch des oſtpreußiſchen 
Heimatbundes: In dem Bulckeſchen Stück ließ ich weg S. 179/180 
die Sätze: „Sie zog das Hemd über den Kopf“ bis „über die Pflafter- 
ſteine“. So hübſch die kleine Szene an ſich iſt, in einem größeren, 
gemiſchten Kreiſe bleibt ihre Ausmalung doch beſſer weg. 


* 


| 26. / 
Tod dem Philifter! 
Goethe: Regen und Regenbogen N 2: .. . . 2 Min. 


Heſſe: Brief an einen Philiſter ) „ Ge Ger. pe 
Maupaffant: Madame Baptfe) . )) 15 „ 
Schäfer: Die Grabrede) . 


— Vom Schwarzverſiegelten 0 no „ „ 4 

Aus: 1) Goethes Gedichte. Auswahl in zeitlicher Folge. Leipzig, Infel- 
Verlag. 2) Heſſe: Kleiner Garten. Wien, Thal. 3) Maupaſſant: Ausgew. 
Novellen Heft 6. Leipzig, Reclam. “) Schäfer: 33 Anekdoten. München, Müller. 
Einleitend ſagte ich ungefähr: „Wie ein Schlachtruf klingt die 
Überfchrift unferer heutigen Vorleſeſtunde. In der Tat follen die 
Dichtungen, die wir heute vornehmen, jeden Hörer daran mahnen, daß 
wir unabläſſig im Kampfe ſtehen müſſen gegen jenen ſchwungloſen, 
unjugendlichen, zweckbeſeſſenen, ſelbſtgerechten, in ſeinen Alltagskram 
verſunkenen Menſchen, der das Erſtgeburtsrecht ſeiner Seele für das 
£infengericht eines unbarmherzigen, herzens trägen Behagens verkauft 
hat, gegen den Menſchen, den man in Deutſchland ſeit Goethe allgemein 
den Philiſter nennt. Die Herzensträgheit iſt recht eigentlich ſeine Haupt. 
eigenſchaft, die Herzensträgheit, die noch viel mehr Unheil in der Welt 
angerichtet hat und’ täglich anrichtet als die abgefeimtefte Bosheit. — 
Es iſt kein Zufall, daß wir diefe Dortragsfolge mit einem Gedicht 
Goethes beginnen. Hat er doch ſelbſt in feinem Dierzeiler auf das 
Denkmal Blüchers ſich gerühmt: „er hat von Franzen euch befreit, ich 
von Philiſternetzen“. Vor allem aber hat er in den beiden bedeutendſten 
Geſtalten, die er ſchuf, im Fauſt und in — ſeiner eigenen Perſon, zwei 
große Beiſpiele des Antiphiliſters aufgeſtellt, jenes Menſchen, der, mit 
Nietzſche zu reden, ſeinem Genius niemals ausweicht. — So mögen 
denn die Dichtungen dieſer Stunde uns in dem Geloͤbnis beſtärken, kein 
Sugeſtäͤndnis ans Ewig ⸗Geſtrige zu machen, den Philiſter, wo wir ihm 
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begegnen, beſonders in der eigenen Bruſt, zu bekämpfen. „Keiner fpare 
Kraft und Blut! ewige Feindſchaft dieſer Brut!““ 

Die „Harmloſigkeit“ des erſten Stückes wurde danach von vielen 
Hörern gleich richtig gewertet und nach der gedanklichen Auflockerung 
durch den Heſſe⸗Brief wurden die drei Hauptſtücke in ihrer ganzen, 
ungeheuren dichteriſchen und weltanſchaulichen Wucht erlebt. Aus⸗ 
gezeichnet war der kontraſtreiche Suſammenklang der Maupaſſantſchen 
und der Schäferfchen Kunſt, die Maupaſſantſche Novelle hart, ſcheinbar 
kalt und doch im tiefſten Grunde von derſelben glühenden Tiebe zur 
Menſchlichkeit erfüllt wie die von Herzlichkeit durchfluteten beiden 
Erzaͤhlungen des deutſchen Meiſters der Kurzgeſchichte. 


27. 
Eberhard König. 
Das Märchen vom Waldfchratt . . . 90 Min. 


Aus: König: Don dieſer und jener welt. senden. ceipzig, Matthes. 
Programm eines Mitarbeiters. 


28. 
Anekdoten. 


Berufs. und Standes bilder in Anekdotenform. (Der 

Soldat, Der SGeiſtliche, Der . Die 

Witwe, Der Schüler u. a.“) .. 25 Min. 
Schäfer: Der falſche Sohn. ). . E 
Kiſtoriſche Perſonen im Spiegel von Anekdoten 

(Napoleon, Gottfried Keller, Seppelin u. a.) ) 20 „ 


Aus: 1) Der Spiegel. Anekdoten zeitgenöſſiſcher Erzähler. Hrsg. von 
Kari Cerbs. Potsdam, Kiepenheuer. 2) Schäfer: 35 Anekdoten. München, 
Mäller. | | l 


Programm eines Mitarbeiters. Im erften Abſchnitt wurde ge⸗ 
leſen: Binding „Anekdote“, Binding „Wie ein preußiſcher General einen 
Juden zum Offizier vorſchlug“, Bulcke „Der ſchlaue Akademiedirektor“, 
von Stenglin „In einem Seminar“, Scheffler „Die Seitungen“, Scheffler 
„Die Witwe von Ephefus”, Cerbs „Das unterbrochene Erlebnis“. Im 
dritten Abſchnitt wurde geleſen: von Schullern „Engelberth Meifenheimers 
Kriegs beute, Molo „Napoleons größter Sieg“, Gleichen⸗ Rußwurm 

Anekdote“, Ettlinger „Swei Anekdoten vom Marquis Bonvivant“, 
Henckell „Gottfried Keller und der freche Student“, Paul Keller „Der 
ungebetene ſchwarze Gaſt“. 


29. 
Jakob Schaffner, 


Die Brobfhmiede » > 2 2 2 2 nr 2 2er 2... 60 Min. 
Die Begegnung 30 
Aus: Schaffner: Die e u. a. Bovellen. Berlin, S. Fiſcher. 


4 
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Dieſe Vorleſeſtunde diente zugleich als Vorbereitung auf eine Vor. 
leſung aus eigenen Werken, die der Dichter ſelbſt bald darauf in unſerem 
Hörſaal bot. Die Gegenſatzwirkung zwiſchen dem unproblematiſchen 
Grobſchmiedhumor der erſten und dem dämonifch-fatirifchen Glaſt der 
zweiten Geſchichte war ſehr ſtark. Bei dieſer habe ich übrigens 
S. 61/62 die Säße: „Wie feine Finger, fo mahnten auch“ bis „durch 
verborgene Feinheiten an Gliedern oder Organen“ weggelaſſen, da fie 
gedanklich und ſtiliſtiſch überlaſtet ſind, ſodaß ſie von den meiſten Hörern 
beſtimmt nicht erfaßt worden wären. Sie ſind überdies entbehrlich. 


30. 
Theodor Storm. 


Draußen in Heidedorrf 5 .. 60 Min. 
Aus: Storm: Sämtliche werke. Braunidineig; Wee Bd. 3. 
Programm eines Mitarbeiters. Dieſe verhältnis mäßig wenig 

bekannte Novelle Storms hat den Vorzug, daß fie Herbheit und Weichheit 

des norddeutſchen Dichters in beſonders glücklicher Vereinigung zeigt. 

Die Geſtalten der Novelle ſind ganz individuell und faſt realiſtiſch ſcharf 

gezeichnet, ſie verblaſſen ſchwerlich jemals in der Erinnerung und ſind 

doch durch einen alles verbindenden geheimnisvollen Hauch in eine 

Fläche gebracht. Beim Ceſen wahre man durchaus den Charakter des 

Berichts, zumal dadurch das Düftere dieſer Novelle beſonders eindringlich 

zum Ausdruck gelangt. 


31. 
Hermann Horn. 
Der Seeaffe E a ae ie ie er a A m: 
Der verwundete Knabe . . . 80 
Aus: Horn: Meer und Matroſen. Sie Deutſche Derlags-Anftalt. 
Das rätjelhafte Seeabenteuer, mit dem ich begann, rüttelte die 


Hörer auf, ſodaß fie dann für die nachfolgende Pubertätstragödie doppelt 
empfänglich waren. 


7. 


32. 
Tlergeſehlehten. 
£agerlöf: Jarro und Cäſar ) . 12 Min. 
Bonfels: Die Schlacht der Bienen und Horniſſen * 16 „ 
Grimm: Haſe und Swinegel “) 8 : 9 „ 
Gedichte von Buſch und Morgenſtern 9 ee. Ar 5 „ 
Heſſe: Der Wolf)) 55 Vu 


Aus: 1) Kagerlöf: Wunderbare Reiſe des Heinen Nils l mit 
den Wildgänſen. München, Cangen. Volksausgabe in 2 Bänden. I. Bd. S. 291 
bis 318. 2) Bonſels: Die Biene Maja und ihre Abenteuer. Stuttgart, Deutiche 
Derlagsanftalt. 3) Grimm, Jakob und Wilhelm: Deutſche Märchen. Ill. Eben- 
haufen, Cangewieſche⸗Brandt. Bücher der Roſe. „) Buſch: Su guterletzt. 
München, Baſſermann. — Morgenſtern: Palmſtröm. Berlin, B. Eaffirer. 
5) "Helle: Am Weg. Leipzig, Heſſe & Becker. 
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35. 


Plattdeutfche Märchen, 


De twe Bröder . 2: 2 2 2 er 2 nn 35 Min. 
De Königsföhn - > 2 0 0 nr re nenn. 20 
De Köni un de ent 110 
Wo bleibt denn der Sohn . » 2: 2 2 2 2 2 nn R „ 
Dat Un weder — 4 

Aus: Wiſſer: plattdeutsche Märchen. Jeg, Diederichs. 

Programm einer Mitarbeiterin. Der Abſchluß durch die beiden 
kurzen ſchwankartigen Anekdoten erwies ſich als ſehr glücklich. Die 
Vortragende hatte ein tiefes und volles Organ und las mit echt nieder⸗ 
ſaͤchſiſcher Breite. Das Programm lag ihr alſo durchaus. In der 
Regel dürfte ihm eine männliche Stimme gemäßer ſein. 


34. 
Derfehiedene Weiten. 
Keller: Die Berloden ). „ 30 Min. 
Huch: Die Familie im Walde 9 . e 25: :;; 


Aus: 1) Gottfried Keller: Das Sinngedict. Stuttgart, Cotta. *) Fried- 
rich Emch: Erzählungen. München, Müller. 

Einleitend erklärte ich den Titel: es ſeien beidemal verſchiedene 
Welten, die ſich begegnen oder vielmehr zuſammenſtoßen, — und 
beidemal laufe es auf eine Ent Täuſchung hinaus. Das erſte Mal 
aber entſtehe dabei ein heiterer und derber Mißklang, das zweite Mal 
ein erunſter und zarter Einklang. Bei den „Berlocken“ ift es zweck. 
mäßig, daran zu erinnern, daß Keller dieſe Anekdote die Eucie dem um 
ſie werbenden Reinhard erzählen läßt. 


35. 
Uugarifche Novellen. 


Brody: Der uiul rte J30 Min. 
Kisban: Wölfe e e 
Moricz: Tragödie r MD 25 


Aus: Ungarn. Ein Novellenbuch. München, Müller. 
Programm eines Mitarbeiters. 
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Führer Tür Uolksbilduer.“ 


Im Oſterreichiſchen Schulbücherverlag erſcheint unter dem Titel „Führer 
für Volksbildner“ eine bemerkenswerte Schriftenreihe des Öfterreichiichen Volks⸗ 
bildungsamtes, von der die untengenannten Bändchen vorliegen. Solche Einzel ⸗ 
darſtellungen find gerade im Intereſſe aller derer zu begrüßen, welche Dolfs- 
bildungsarbeit im Nebenamt betreiben, da jeder ſich die für ſeinen Aufgabenkreis 
beſonders in Betracht kommenden herausſuchen kann. Mit Rückſicht darauf iſt 
für dieſe Schriftenreihe eine ſtarke Einſtellung auf die Praxis zu fordern. Dieſe 
iſt den Verfaſſern auch durchweg gelungen, wenn auch nicht immer in Rin- 
reichendem Maße. 

Die geiſtige Geſamthaltung der Reihe liegt in der mehr oder weniger 
ſcharf formulierten Ablehnung des früheren „Betriebes“ und der Forderung 
einer neuen „intenſiven“ Bildungsarbeit. Man kann ſich aber des Eindrucks nicht 
erwehren, daß bei manchen Derfaffern Widerſprüche zwiſchen der Theorie und 
der Praxis ſind oder bei der Arbeit ſelbſt eintreten würden, oder daß die Nonſe⸗ 
auenzen jener Forderungen nicht immer klar genug erkannt worden ſind. Um ein 
Beiſpiel zu nennen: es bedeutet eine Untergrabung aller bodenſtändigen und indi⸗ 
viduellen Büchereiarbeit, wenn £aßmann am Schluß feiner „Dorfbücherei“ eine 
gänzlich unkritiſche Suſammenſtellung von „Ratgebern“ für die ländliche Bücherei gibt. 

In den Heften werden durchweg Fragen der Kulturarbeit auf dem Lande 
erörtert. Bei der Darftellung dieſer Probleme wird es gegenwärtig immer zwei 
Richtungen geben. Die eine wird romantiſch volkskundlich eingeſtellt ſein und iſt 
daher leicht in Gefahr, mit unklarer Gefühligkeit und dem ſchillernden Begriff 
der Volksſeele zu arbeiten, in der Praxis aber in eine betriebſame Heimat- 
pflege zu verfallen. Die andere wird mehr auf das Gegenwärtige und Su⸗ 
künftige ſchauen und alle Lebensformen, gerade auch die der Dergangenheit, 
ſachlicher, kühler werten. Es handelt ſich gewiſſermaßen um zwei verſchiedene 
Projektions möglichkeiten, wobei einmal die Vergangenheit, das andere Mal die 
Sukunft als Hintergrund dient. Daß es auch in der öſterreichiſchen ländlichen 
Dolfsbildungsarbeit noch nicht zu einer völligen Klärung dieſes Hauptproblems 
gekommen iſt, zeigt ſich an den nicht unerheblichen Unterſchieden etwa zwiſchen 
Geramb und Laßmann, von denen jener zur erſten, dieſer zur zweiten Richtung 
neigt. Welche Einſtellung für die öſterreichiſchen Derhältniffe berechtigter iſt, 
kann ein fremder Beurteiler nicht leicht entſcheiden. Im allgemeinen hat wohl die 
zweite mehr Sukunft, denn die erſte führt in der Praxis faſt immer zu dem Der⸗ 
ſuch, Formen zu beleben ſtatt Inhalte“). 


) Führer für Dolfsbildner. Hrsg. vom OGſterreichiſchen Volks⸗ 
bildungsamte. Wien: Schulbücherverlag. — I. Geramb, Viktor: Don länd- 
licher Dolfsbildungsarbeit. 1922. 48 5. — 2. Roſenberg, Karl: Das 
Experiment. 1921. 38 S. — 3. Strzygowski, Joſef: Plan und Verfahren 
der Kunſtbetrachtung. 1922. 39 S. — 4. Gärtner, Wilhelm, und Marius 
Faber: Die Dilettantenbühne als Mittel der Volksbildung. 1925. 30 S. — 
5. Caßmann, Alfred: Dorfmuſeen. 1922. 24 5. — 6. CTaßmann, Alfred: 
Das Gemeindehaus. 1022. 25 S. — 7. Gärtner, Wilhelm: Kulturarbeit in 
der Kleinftadt. 1922. 55 5. — 8. Caßmann, Alfred: Die Dorfbücherei. 
1922. 55 5. — 9. nn Alfred: Deutſche Volksfeſte. Ein Beitrag zum 
neuen Feſtſtil. 1923. 116 S. — 10. Teufels bauer, Leopold: Der Dorf⸗ 
pfarrer als Volksbildner. 1025. 56 5. — [l. König, Anton: Anregungen 
für naturgeſchichtliche Arbeitsgemeinſchaften. 1922. 39 5: = H 1 Anton: 
Pflege der Familienkultur im Rahmen der Volksbildungsarbeit. 

13. Metzler: Wege und Ziele der Volksbildungsarbeit auf 55 ae — 
14. Kriechbaum, Eduard: Der Arzt als Dolfserzieher. 1923. 33 S. 

*) Wer ſich für die Grundfragen ſtärker intereſſiert, ſei 5 auf 
Moeſchlins „Amerikajohann“ und Skjoldborgs „Neues Geſchlecht“, Roman⸗ 
dichtungen, die an Erkenntnis des Problems des Bauerntums mehr geben als 
manche theoretiſchen Erörterungen. Hier zeigt ſich beſonders ſchön, daß der 
Dichter auch Deuter iſt. 
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Grundſätzlich richtig ſtellt Geramb in dem Heftchen: „Don länd⸗ 
licher Volksbildungsarbeit“ einleitend den Satz auf: „Die Volks⸗ 
kunde muß aller Volksbildung Anfang ſein.“ Je nach dem aber, wie man den Be⸗ 
griff Volkskunde verſteht, wird man dieſen Satz verſchieden auslegen. Für 
Geramb hat er noch jenen hiſtoriſch⸗romantiſchen Inhalt, den wir heute nach 
den Arbeiten von Naumann nicht lange mehr werden halten können, für die Er⸗ 
kenntnis der Bildungs vorgänge ſchon gar nicht, da dadurch der Blick für Ent⸗ 
wicklungsgeſetze verdunkelt wird. Auf Grund ſeiner Auffaſſung ſpricht Geramb 
ſeine Überzeugung dahin aus, „daß nur das, was an unjerer bäuerlichen Volks⸗ 
ſeele einſt gut war, als ein erreichbares und unbedingt anzuftrebendes Ziel länd⸗ 
licher Volksbildungsarbeit voranleuchten muß“. Er glaubt, daß man nur die 
Hemmungen beſeitigen müſſe, um es wieder zu wecken. Im übrigen ſtützt er ſich, 
um die Grundlagen der Bauernart und damit der ihr entſprechenden Bildungs⸗ 
arbeit zu gewinnen, ſtark auf l' Houets Pfychologie des Bauerntums, auf Riehl 
und Roſegger. Es muß doch nach einmal unterſtrichen werden, daß man auf 
dieſem Wege nur zu leicht in den „Betrieb“ einer äußeren Heimatpflege hinein⸗ 
gerät. Das gilt namentlich auch für die ſonſt ſo ernſthaft zu erwägenden Vor⸗ 
ſchläge des ſogenannten Steinbergſchen Programms: Die Gründung einer Art 
Seminar zur Ausbildung der Lehrer in Dolkskunde, Volkspädagogik, Zeimat⸗ 
pflege uſw. 

Recht unbefriedigend wirkt Metzler: „Siele und Wege der Dolfs- 
bildungsarbeit auf dem Cande“, nicht nur deswegen, weil der Ver⸗ 
faſſer in die Sonderprobleme, wie ſie der ländlichen Bildungsarbeit geſtellt wer⸗ 
den, kaum einzudringen verſtanden hat, ſondern weil ihm überhaupt die ſelb⸗ 
ſtändige Auseinanderſetzung mit der Volksbildungsarbeit abgeht. Das Schriftchen 
ft zwar, wenn man die Kapitelüberfchriften anſieht, recht groß angelegt, gibt 
aber ſtatt eines Syſtems ein ſchulmeiſterliches Schema, das durch eine ſchier un⸗ 
glaubliche Fülle von Zitaten eine fatale Cektüre wird. 


Gärtner: „Kulturarbeit in der Kleinftadt”. Hier wird 
ganz beſonders ſcharf gegen den alten „Betrieb“ vorgegangen, wie auch eine 
charfe Kritik des kleinſtädtiſchen Cebens unter Gegenüberſtellung von Gegenwart 
und Vergangenheit vorgenommen. Bedenklich ſcheint dann aber doch der prak⸗ 
tiſche Weg des Derfalfers: Das Anknüpfen an beſtehende Organiſationen. In den 
meiſten Fällen wird man dabei Gefahr laufen, Schiffbruch zu erleiden. Gerade 
dieſes Heftchen iſt ein Beiſpiel dafür, daß aus der Theorie nicht die praktiſchen 
Folgerungen klar gezogen find. Sonſt würde der Derfaffer es ſich ſicher nicht 
haben nehmen laſſen, die Frage der Deranftaltungen in der Art des Dürerbundes 
ſchärfer zu unterſuchen nach ihrer Übereinſtimmung mit feinen Forderungen und 
ihrer Verwendbarkeit für die Kleinſtadt. Auch Paul Luthers „Volksabende“ 
hätte man von den neuen Forderungen her gern kritiſcher gewürdigt geſehen. 
Auch die Gefahren des Regulativs für die Organiſierung des Dolfsbildungs- 
weſens in Gſterreich hätten dann notwendig aufgezeigt werden müſſen, da es gar 
zu leicht zu einer leeren Organiſierung des Volksbildungsweſens führen kann. 


Caß mann: „Die Dorfbücherei“. Für die Leſer dieſer Seitſchrift 
ft das Heftchen ficher eins der wichtigſten und intereſſanteſten. Darum ſei einiges 
mehr darüber geſagt. In einer etwas befremdenden Einleitung ſucht Caßmann 
die Rolle, welche das Buch heute ſpielt, aus der Sehnſucht des in Disharmonie 
mit dem Leben befindlichen Gegenwartsmenſchen nach dem Glückszuſtand zu er⸗ 
klären. Zu begrüßen iſt es, daß er es unternimmt, einen ſcharfen Vergleich zwi⸗ 
ſchen der ſtädtiſchen und der dörflichen Bücherei zu ziehen. Seine einſeitigen 
Schlüſſe mülfen aber angefochten werden: „Dort eine große Anzahl von Typen, 
die innerhalb gewiſſer gemeinſamer Eigenarten ausgeſprochene individuelle Der- 
anlagungen und Neigungen haben. — Im Dorfe aber haben wir es im allge⸗ 
meinen nur mit einem Typus von Menſchen zu tun —. Im Dorf gibt es nur 
einen einheitlichen Ceſerkreis. — Auf dem Dorf ſteht der Büchereileiter nicht 
vor pſychologiſchen Rätſeln“ uſw. In dieſer Derallgemeinerung ſind feine Be⸗ 

tungen ſicher unzutreffend. Sie können für völlig abgeſchloſſene Bauern- 
gebiete halbwegs zutreffen. Für das Bauerntum als Ganzes gilt — doch auch wohl 
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Oſterreich — die Feſtſtellung nicht, ſondern eher das Gegenteil, da die ſchon 
ſeit geraumer Seit im Gange befindliche Angleichung der ſtädtiſchen und dörf⸗ 
lichen Ceſerſchaft immer mehr fortſchreitet. Das Cand iſt gleichſam in der techni⸗ 
ſchen Seite des Leſens zurück. Daher wirkt auch Caßmanns Erklärungsverſuch 
für die geringere Leſebetätigung des Bauern, daß er nämlich ein „hörender Typ“ 
ſei, durchaus gezwungen. Don dieſer ganzen, ſozuſagen problemloſen Auffaſſung 
muß man dann allerdings zu der Schlußfolgerung kommen, daß „das Buch (auf 
dem Lande) nur ein unbedeutendes Hilfsmittel fein kann.“ Es ſei aber doch aus⸗ 
drücklich erwähnt, daß Caßmann viele gute Beobachtungen mitteilt, namentlich 
was die formalen Dorausjegungen für das Teſen auf dem Lande anbetrifft. 
Dieſe können hier aber ebenſo wenig herausgehoben werden, wie die andern, 
bei denen ein Fragezeichen zu machen wäre. So würde auch eine Beſprechung 
der techniſchen Formen, die er hinzufügt, zu weit führen. Im großen und ganzen 
wird man dieſes Büchlein trotz feines Hauptmangels, daß es nur von der Dorf⸗ 
bücherei ſtatt vom ländlichen Büchereiweſen ſpricht, wobei ſich ganz andere Ge⸗ 
ſichtspunkte noch ergeben würden, nicht ohne Gewinn aus der Hand legen, wenn 
man es mit Kritik lieſt. 


Beſſer ſcheint Caß mann das Thema „Das Gemeindehaus“ 
gelegen zu haben. Seine Darſtellung iſt wohl geeignet, die Notwendigkeit eines 
ſolchen eindringlich vor Augen zu führen. Alle Kulturarbeit auf dem Lande 
krankt, wie er richtig ſagt, an einer großen Schwierigkeit, dem Fehlen eines 
neutralen Raumes. Gegen Schulen, Paſtorat, und namentlich das Wirtshaus 
beſtehen ſchwere Bedenken. Nachdrücklich ſchildert Caßmann die große Gefahr, 
die durch die Auflöſung der patriarchaliſchen Verhältniſſe auf dem Lande ge- 
geben iſt, daß nämlich das Geſinde, da es gleichſam herrenlos geworden iſt, 
immer ſtärker ins Wirtshaus wandert. Mit Recht iſt auch ſcharf betont, daß auf 
dem Lande Kultur- und Wohlfahrtsfragen nicht getrennt werden können. So 
muß das Gemeindehaus Sitz aller Genoſſenſchafts⸗, Wohlfahrts- und geiſtigen 
Kulturbeſtrebungen fein. Es iſt ein recht fruchtbarer Gedanke von Laßmann, 
daß man gerade durch das ſtärker zunehmende Genoſſenſchaftsweſen auf dem 
Cande zu neuen Gemeinſchaftsbindungen gelangen könne. Er verfällt hier alſo 
nicht in den häufigen Fehler der Volksbildungstheoretiker, daß er eine Lebens- 
form der Gegenwart, die, an denen der Vergangenheit gemeſſen, als eine ratio- 
naliſierte erſcheint, ſchon aus dieſem Grunde verwirft. Wir müſſen durch den 
Sweck zum Sinn. Das Gemeindehaus wäre alſo ſowohl die Stätte der Bücherei 
wie der Sparkaſſe, des Ortsmuſeums wie der Säuglingsfürjorge, der Tanzpen- 
anſtaltungen der Jugend wie der Wohnort der Gemeindeſchweſter uſw. 


Laß manns „Dorfmuſeum“ ſpricht ebenfalls recht an. Er unter⸗ 
ſucht zunächſt, warum die Muſeen für die Volksbildung verſagt haben. Sur 
Hauptſache nach feiner Meinung aus dem Grunde, weil die geſammelten Gegen- 
ſtände nicht mit jenem Kreiſe des Volkes in engſte Berührung gebracht wurden, 
aus deſſen Vergangenheit ſie genommen ſind. Er will das Dorfmuſeum nicht des⸗ 
halb, weil es die Pietät erfordert oder damit alte Kulturformen wieder erftchen, 
ſondern als ſichtbaren Ausdruck der Geſchichte des Dorfes, als Mittel, dem 
Augenblicksmenſchen der Gegenwart Tradition zu ſchaffen. Er will auch nicht 
grundſätzlich alles Alte ins Muſeum ſchleppen, ſondern, was ſich am Standort 
erhalten läßt, ſoll dort bleiben. Das Beiſpiel einer Einteilung des Dorfmuſeums 
wird demjenigen, welcher etwas Ahnliches unternimmt, ſehr willkommen ſein, wie 
der Verfaſſer überhaupt zahlreiche Winke gibt, wie man das Muſeum lebendig 
mit dem Ceben des Dorfes verbinden kann (Ceihgaben uſw.). Die ausführliche 
Darſtellung über das „Freiluftmuſeum“ mit der Vorführung der nordiſchen Bei⸗ 
ſpiele hätte wohl etwas kürzer ſein können, da ſie den Rahmen der Schrift zu 
ſprengen droht. 

5 Caß mann: „Deutſche Volksfeſte“. Mit der ſehr ſchwierigen 
Frage der Volksfeſte — Wiederbelebung oder Neuſchaffung — iſt Laßmann nicht 
reſtlos fertig geworden, weil dieſe Frage wohl nur von dem lebendigen Volks⸗ 
leben ſelbſt gelöſt werden kann. „Vor zwei Möglichkeiten ſtehen wir, wir können 
alte Feſte neu erſtehen laſſen oder fie wahren, und neue Feſte veranſtalten. Feſte 
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aber werden, das dürfen wir nicht vergeſſen, erft dann das, was fie fein follen, 
wenn fie Gebrauch geworden find.“ Den Anfang eines neuen „Brauchtums“ fieht 
er in der Pflege des Familien⸗ und ſchließlich auch des kirchlichen Feſtes. Er 
ſchildert dann das ländliche wie das ſtädtiſche auf Grund zahlreichen hiſtorjiſchen 
Materials, um die Elemente des Volksfeſtes zu gewinnen. Als ſolche gelten ihm 
vor allem: Feſte dürfen keine bloße Schauftellung fein (Trachtenumzüge), ſondern 
müſſen auch die Suſchauer einbeziehen und alle Dolfsteile umfaſſen. Bei der 
Unterſuchung der Neuſchaffung von Feſten mißt er doch wohl denjenigen der 
heutigen Jugendbewegung zu viele Möglichkeiten bei (Sonnenwendfeier uſw.). Die 
Schwierigkeit in unſerer heutigen differenzierten Geſellſchaft, wahre Volksfeſte 
zu feiern, die die ganze Volksgemeinſchaft umfaſſen, hat Caßmann ſehr klar er⸗ 


* 


kannt, weiß aber doch auch . letzte Heilmittel nicht, eben deswegen, weil ſich 


hier nichts „machen“ läßt. Zo verweilt die Schrift bezeichnenderweiſe auch mehr 
bei den alten Feſten und gibt faſt zuviel hiſtoriſches Detail. Namentlich kommt 
die Frage der Arbeiterfeſte etwas zu kurz. 


Teufelsbauer: „Der Dorfpfarrer als Dolfsbildner”. 


Das Büchlein ift aus warmem Herzen geſchrieben und ftellt maßvolle Anforde⸗ 
rungen für die Bildungsarbeit auf dem Lande, was man übrigens bei Seel⸗ 
ſorgern faſt immer beobachten kann. Es wird nahezu der ganze Kreis der Fragen 
durchgegangen, wobei nicht gerade neue Erkenntniſſe herausſpringen. Das Heft⸗ 
chen wird inſofern ſeinem Titel nicht ganz gerecht, als es die ſpezielle Aufgabe 
des Pfarrers in dem Bildungsleben der Gemeinde nicht deutlich genug be⸗ 
leuchtet. Auch Teufelsbauer fußt wie Geramb ſtark auf l'Houet. 


Es folgen jetzt noch Hefte, die ſich Spezialaufgaben zuwenden. Da iſt 
zunächyſt Gärtner⸗ Faber: „Die Dilettantenbühne als Mittel 
der Dolksbildung.“ Die geiſtigen Grundlagen der Dilettantenbühne 
werden von Gärtner dargeſtellt. Treffend iſt dabei ſeine kritiſche Einſtellung zu 
den Hans Sachs⸗ oder überhaupt den mittelalterlichen Spielen. Er erkennt klar, 
daß dieſe Rückkehr zum Primitiven etwas Gekünſteltes hat und hält es „für 
einen Irrtum zu glauben, daß auch nur das, was wir Wandervogelgeiſt nennen, 
im Bauerntum von heute vorhanden ſei oder geweckt werden könnte“. Faber gibt 
dann eine ſehr eingehende Darſtellung der technifchen Fragen: Regiebuch, Tätig⸗ 
keit des Spielleiters, Leſe⸗, Stell⸗, Spielproben uſw. Für kleine Verhältniſſe fordert 
er zuviel. Doch iſt gerade dies wohl geeignet, den Dilettanten den Ernſt ihrer 
Aufgabe, an die ſie meiſtens etwas ſpieleriſch herangehen, vorzuhalten. 


Str zygowski: „Plan und Verfahren der Kunſtbetrach⸗ 
tung.“ Wertvoll iſt die ſtark betonte Forderung, daß man erft einmal ſehen und 
beſchreiben lernen müſſe. Allerdings birgt das Verfahren das theoretiſch und an 
einem Beiſpiel, dem Grabmal der Hegeſo, recht eingehend erläutert wird, die 
Gefahr in ſich, daß es zu einem Schema erſtarrt, wenn es von zweiter oder 
dritter Hand geübt wird. 


König: „Anregungen für naturgeſchichtliche Arbeits- 
gemeinſchaften.“ Das in ſeiner Methode und der Stoffauswahl recht ge⸗ 
ſchickte Heft fordert als Ausgangspunkt die exakte Durchforſchung der Heimat 
und erſt von dort das Vordringen in kosmologiſche Probleme. Wenn auch der 
pãdagogiſche Grundſatz: vom Nahen zum Fernen nicht immer ftichhaltig iſt, fo 
M es doch in dieſem Falle ganz gut, daß das Reden über intereſſante Kosmos 
gonien energiſch zurückgewieſen wird. Klar und anſchaulich erläutert König ſeine 
eigene Arbeitsweiſe in der Erdgeſchichte, in der Biologie uſw. Auch rein metho⸗ 
diſche Fragen werden beſprochen, wie Vortrag, Arbeitsgemeinſchaft, Bücherei, 
Ausſtellung uſw. Wertvoll wird das Büchlein auch durch Citeraturangaben. 


Auch) Roſen berg: „Das Experiment“ iſt recht brauchbar. 
Nach der Trennung der Verſuche in grundlegende und beſtätigende 
führt er die vielen praltiſchen Vorbedingungen für das Gelingen derſelben an, 
wobei er lebhaft für die Freihandverſuche eintritt. Ein hübſch durch⸗ 
geführtes Beiſpiel: „Dom Schwimmen der Körper” macht die Darſtellung noch 
anſchaulicher. Auch hier find Citeraturnachweiſe hinzugefügt. 
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Kriechbaum: „Der Arzt als Dolkserzieher“ iſt ein durch⸗ 
aus wertvoller Beitrag. Auch hier wird die Art der Lehrtätigkeit in allge 
meinen Umriſſen vorgeführt. Es iſt zu wünſchen, daß dies Heftchen in die Hand 
recht vieler Arzte kommt, da fie ſich bisher in der praktiſchen Volksarbeit viel zu 
wenig zum Wort gemeldet haben. 

Als letztes, aber nicht geringſtes Büchlein ſei Heinens „Pflege 
der Familienkultur“ beſonders hervorgehoben. Sicherlich brauchten wir 
keine Volksbildungsarbeit, wenn in der Familie überall ein Quell der Kultur 
vorhanden wäre. Daß dieſer durch die ſozialen Suſtände der Gegenwart viel⸗ 
fach zum ODerſiegen gebracht iſt, zeigt feine warmherzige Darftellung. Daß hier 
aber mit einer Methode überhaupt nichts zu „machen“ iſt, da die Familie als 
organifche LCebensgemeinſchaft aus irrationalen Kräften wächſt, ſpricht er mit 
feinen, 1 und ehrfürchtigen Worten aus. Kulturpflege iſt ihm nicht 
eine techniſch organiſatoriſche, ſondern gleichſam eine künſtleriſche Aufgabe. Wie 
er ſie ſich praktiſch in Angriff genommen denkt, führt er an einigen Beiſpielen 
aus ſeiner eigenen Tätigkeit vor, worüber man ſeine Bücher (wie „Feierabende“ 
uſw.) zu Rate ziehen kann. 

Abſchließend ſei von der ganzen Schriftenreihe geſagt, daß das Durch⸗ 
arbeiten derſelben eine Bereicherung bedeutet. Man wird auch da, wo man 
widerſprechen möchte, eben aus der Auseinanderſetzung Gewinn ziehen. 


F. Schriewer (Flensburg). 


Lom Theaterſpielen. 


Sortfegung der Lifte von Spielen für die ſchulpflichtige Dorfjugend. 
Don Dr. Pirmin Biedermann (Guben). 


II. 


15. Chriſtfeier bei St. Peter. Nikolaus. oder Weihnachtsſpiel 
von H. Gamm. 


9 Perſ. Bimmelsftube. — Nikolaus iſt auf die Menſchenkinder nicht gut zu 
ſprechen. Auch das Chriſtkind klagt über das aufgeklärte Geſchlecht. Nicht ein⸗ 
mal Wunſchzettel gehen mehr ein. St. Peter, dem die Leitung des ordnungs⸗ 
mäßigen Weihnachtsbetriebes obliegt, hat ſeine Not mit den beiden. Da bringt 
das Poſtengelchen doch drei Wunſchbriefe (einen frechen, einen bittenden, einen 
rührenden) an. Die kleinen Schreiber werden vom Traumengelchen geholt, 
während inzwiſchen für ſie alles zur Beſcherung hergerichtet wird. Nachher Be⸗ 
ſcherung, wobei Trutzteufelchen, das ſich in den Himmel eingeſchlichen, den frechen 
Störenfried ſpielen will, aber hübſch geduckt wird. Gerührt von der Kinder 
Seligkeit machen ſich Nikolaus und Chriſtkind dann doch noch zu den Menſchen 
auf. Trutzteufelchen, das ein Englein werden möchte, darf verſuchsweiſe im HBim⸗ 
mel bleiben. Das Stücklein iſt voll Humor und löſt doch zum Schluß weihnacht⸗ 
liche Stimmung aus. Die Geſtalten beſitzen Leben und Charakterfarben. Die 
pommerſchen Jungens mußten das Stück zweimal ſpielen, ſo gut gefiel es der Ge⸗ 
meinde, und wollten es im anderen Jahr wiederum ſpielen, ſoviel Freude Hatten 
ſie daran. Proſa. 34 Stunde. 


16. Weihnachten in der Waldklauſe. Don P. Matzdorf. 


6 Perſ. Beliebig viele Kinder. Klauſe. Drei zweiſtimmige Geſänge. — 
Drei luſtige und neugierige Swerge find in Ruprechts Abweſenheit in deſſen Wald⸗ 
klauſe eingedrungen. Allerliebſte kindliche Szene. Ruprecht kommt von ſeiner 
Erdenfahrt zurück, entdeckt die Schelme und berichtet von feinen Erlebniſſen. Zwei 
Kinder haben verſprochen, zu ihm zu kommen. Er glaubt nicht an die Dankbar⸗ 
keit. Da hört man Geſang und eine Kinderfchar erſcheint und beſchenkt Ruprecht und 
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die Zwerge. Feierliche Worte Ruprechts beſchließen das fo recht aus der Kinder- 
ſeele und für die Kinderſeele erſonnene Stücklein. Es hat unter anderem erziehe⸗ 
riſchen Wert. Derfe. 20 Minuten. 


7. Weihnachten bei den Swergen. Don Fr. Engel. 


6 Perſ. Beliebig viele Zwerge. Wald. Stube. — Gotthelf, auf der Flucht 
vor ſeinem verbrecheriſchen Stiefvater, wird von ſeinem Schutzengel zu den luſtigen 
Swergen gebracht. Er lehrt fie Weihnachten feiern und wird am Schluß von 
König Treuherz an Kindes ftatt angenommen. Aufgeklärte Verſtandsmenſchen wer⸗ 
2 Stück ablehnen. Aber die Kinder haben ihre Freude daran. Proſa. 
54 nde. 


18. Der erſte Chriſtbaum. Geſpräch im Himmel. Don 
H. Schmidt. 

3 Perſ. bezw. 4 Perſ. Wald bezw. Engelſtube. In der erſten Szene zwi⸗ 
ſchen zwei Englein und Chriſtkind wird Sinn und Bedeutung des Chriſtbaumes 
klar. In der zweiten Szene erfahren wir etwas von den Weihnachts vorberei⸗ 
tungen im Himmel. Swei hübſche Einfälle, die leicht zu lernen und zu ſpielen find. 
Natürlich nicht hintereinander. Derfe. Jede Szene ½ Stunde. 


19. Der Weihnachtsſtern und die Weiſen. Don P. Matzdorf. 


12 Perſ. Mehrere Hirten. Saal des Herodes. Feld. Stall. Swei drei⸗ 
ſtimmige alte Weihnachts volkslieder. Schlichte, aber wirkſame Dramatifierung 
der Weilmachts⸗ und Dreikönigsgeſchichte. Wertvoll u. a. als Vorbereitung von 
Spielern und Gemeinde für die Aufführung von alten Krippenfpielen. Selbſt ver⸗ 
wöhntes Stadtpublikum war ergriffen. Vorausſetzung iſt einfaches Spielen und 
Innigkeit im Ton während der letzten Szenen. Das Stück ſteht im gleichen Heft 
wie Nr. 16. Verſe. ½ Stunde. 


20. Als Nikolaus brummte. Chriſtkindleins Weihnachts- 
kuchen. Swei luſtige Spiele von A. Kohlftadt. 


5 bezw. 4 Perſ. Himmelsſtube. 

1. Nikolaus iſt alt und faul geworden. Die Beſcherungsplackerei mag er 
nicht mehr mitmachen. Swei ſchelmiſche Englein wollen ihn durch einen Schaber⸗ 
nack doch herumkriegen. Angeblich ſind ſie vom Chriſtkind beauftragt, an Niko⸗ 
laus und des Unechtes Ruprecht Statt mit dem Chriſtkind zur Erde zu fahren. 
Sie laſſen ſich aufputzen und belehren von Nikolaus, dem die Weigerung ſchon 
leid tut. Da kommt das Chriſtkind dazwiſchen. Die Schelmerei wird entlarvt, 
und Nikolaus iſt froh, wieder dabei ſein zu dürfen. Geeignet als Einleitung der 
Beſcherung. Verſe. 20 Minuten. 


2. Nikolaus rührt den Weihnachtskuchen ein, den er dem Chriſtkind be⸗ 
ſcheren will. Drei Englein, gar nicht artig, helfen dabei und freſſen den Teig 
aus, als Nikolaus eine Sitrone holen geht. Nikolaus will die Miſſetäter be⸗ 
trafen. Aber da fie tüchtig Bauchſchmerzen haben, jagt er fie bloß ins Bett und 
fängt von vorne an. Derfe. 10 Minuten. Wer etwas Phantaſie beſitzt, kann 
einen zweiten Akt anhängen. Etwa Beſcherung des Chriſtkindes, an der ſich auch 
dankbare Erdenkinder beteiligen. Meine pommerſchen Jungens dichteten folgenden 
Schuß: Alle Augenblick wird Nikolaus von den kranken Miffetätern gerufen. 
& muß Tee kochen. Schließlich kann er den Kuchen doch in den Ofen fchieben 
und ſetzt ſich ermüdet daneben. Da kommen die drei Miſſetäter und wollen zum 
Dunk für ihre Heilung helfen. Nikolaus lehnt ab, aber ſchließlich heißt er ſie 
auf den Kuchen aufpaſſen. Er will inzwiſchen ein wenig ſchlafen. Die Englein 
ſchnüffeln und gucken und horchen um die Wette und da nichts zu ſpüren iſt 
weder mit Auge, Naſe noch Ohren, legen fie zur Beſchleunigung mehr Feuer 
ter. Prompt iſt die Wirkung, zumal dem klügſten einfällt, man dürfe nicht zu 
oft nachjehen. Als es aus dem Gfen raucht, groß Geſchrei. Nikolaus wird wach, 
endeckt das Unglück und wirft voll Wut den verbrannten Kuchen den Engeln 
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nach. Dann jammert er, daß er dem Chriſtkind nichts ſchenken könne. Auguſt 
Plenz aus dem Publikum klettert auf die Bühne und ſtellt dem Nikolaus Pfeffer ⸗ 
nüſſe zur Verfügung. Andere Jungens folgen. Als Nikolaus gerührt ablehnen 
will, hält Auguſt eine Rede von der Dankbarkeit und Nikolaus nimmt die Gaben 
an. Der Krieg hat dann freilich leider die Aufführung verhindert. 


21. Das tapfere Schneiderlein. Don P. Matzdorf. 


11 Perſ. Doppelrollen möglich. Schneiderftube. Wald. Schloßzimmer. — Das 
luſtige Spiel (nach dem bekannten Märchen) verſetzt Spieler und Zufchauer in die 
fröhlichſte Stimmung. Die flüſſigen Verſe ſind leicht zu lernen. Wo noch nicht 
öffentlich geſpielt wurde, beginne man mit dieſem Stück. Es iſt ein Kleinod 
der Kinderbühne. Verſe. ½ Stunde. 


22. Wir Sechſe kommen durch die ganze Welt. Don 
P. 5 


O Perf. Simmer. CTuſtig und ausgelaſſen wie Nr. 21, das übrigens im 
gleichen Heft ſteht. Mit beiden Spielen kann man ohne techniſche und ſonſtige 
Schwierigkeiten einen erfolgreichen luſtigen Märchenabend beftreiten. Oerſe. 
1½ Stunde. 


23. Sie benſchön. Don P. Matzdorf. 


9 Perſ. Simmer. Wald mit Häuschen. 1. Akt. Siebenſchön hat unter dem Haß 
der Stiefmutter und den Taunen der bequemen Stiefſchweſter viel zu leiden. Der 
Vater, ein Handelsmann, muß verreiſen. Er verſpricht, einen grünen Wallnuß⸗ 
zweig für Siebenſchön mitzubringen. Als er gegangen, ſchickt die Stiefmutter, 
obwohl es Winter iſt, das Mädchen in Papierkleidern in den Wald, Erdbeeren 
zu holen. 2. Akt. Bei den drei Haulemännlein im Walde. Ein Bär gewinnt 
Intereſſe an dem lieben Menſchenkind. 3. Akt. Vater (mit feinem Diener 
Kaſperle) auf der Heimfahrt. Beim Pflücken des Nußzweiges Abenteuer mit dem 
Bär, dem der Dater, was zuerſt ihm begegne, als Eigentum verſpricht. 4. Akt. 
Not des Vaters, der Siebenſchön zuerſt getroffen. Suverſicht Kaſperles. Der Bär 
kommt. Kajperle in Frauenkleidern. Aber Siebenſchön zieht freiwillig mit dem 
Bär. 5. Akt. Die Stiefſchweſter und Mutter wollen bei den Haulemännchen 
ihr Glück probieren. Sie werden in Wölfe verwandelt. Siebenſchön und Bär 
erſcheinen. Des Mädchens mitleidende Ciebe erlöſt den Prinzen. — Der kecke, ehr⸗ 
liche Kaſperle mit ſeinem geſunden Mutterwitz bringt Leben in die Szenen und 
macht das Stückchen auch größeren Schuljungens lieb. Verſe. 34 Stunde. 


24. Rumpelſtilzchen. Don M. Nicolaus. 


7 Perſ. Simmer. Wald. Die einfache Dramatiſierung des bekannten 
Märchens eignet ſich für Anfänger. Mehr Spannung als Stimmung. Derfe. 
1½ Stunde. 


25. Aſchen brö del. Märchen oper von P. Matzdorf. 


Abzulehnenl Ich gehe auf das Stück ein, weil es typiſch nl die 
Geſchmackloſigkeiten auf dem Gebiete des „Singſpiels“. I. Bekannten Melodien 
werden Texte untergelegt, die wie die Fauſt aufs Auge zum Charakter der Muſik 
paſſen. Wenn Aſchenbrödel nach der freudig beſchwingten Melodie von „Ich hab 
mich ergeben“ ihre Klage über die viele Arbeit jammert und gar mit einem 
Seufzer ſchließt oder nach der friſchtrotzigen, ſoldatiſchen Melodie „Du Schwert 
an meiner CTinken“ reſigniert, wenn der Chor der Gäſte nach der frohlockenden 
Melodie „O Tannenbaum“ ſich wundert und nach des Kätſels Cöſung fragt, dann 
bedeutet das eine ſchwere Gefahr für den ohnedies heute vielfach verkümmerten 
Sinn für die Ausdruckswerte der Muſik. 2. Wenn die Mutter nach der Melodie 
„Morgen kommt der Weihnachtsmann“ die Mädchen auffordert, ſich zu putzen 
oder nach der Melodie „Du Schwert an meiner £infen” dem Aſchenbrödel Arbeit 
anweiſt, wenn der Diener nach der Melodie „Komm lieber Mai“ die Pantoffel- 
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probe ankündigt und nach der Melodie „Schier dreißig Jahre“ vornimmt, dann 
heißt das die Ehrfurcht vor organiſch Gewachſenem in der Kunft vernichten und 
pietätlofe Willkür züchten. 3. Wenn der Chor der Gäſte vier Seilen nach der 
melodie „Der Mai iſt gekommen“, darauf der Prinz ſeine vier Seilen nach der 
Melodie „Ach wie iſt es kalt geworden“ und daran anſchließend der Diener 
feinen Part nach „Fuchs, du haft die Gans geſtohlen“, dann der Prinz feinen 
Part nach „Fiſcherin, du kleine“ und Aſchenbrödel ihren Part nach „Kommt ein 
vogel geflogen“ ſingt, ja dann vergeht dem Publikum Hören und Sehen von dem 
ſtändigen Wechſel, und entweder iſt an eine Hingabe an das Spiel nicht mehr 
zu denken oder die Muſik wird dem Publikum gleichgültig, jo daß es auch die 
richtige Oper, das richtige Singſpiel für überflüſſige Firlefanzerei hält und ſich 
hütet, dergleichen ſich einmal anzuhören. 4. Was bisher gefagt, gilt für alle 
„Singſpiele“ nach bekannten Melodien. Es wäre noch zu betonen, daß bei 
Märchenſingſpielen A la Aſchenbrödel der Märchencharakter, wenn er überhaupt 
anfangs vorhanden, zerſtört wird. — Alles in allem ein Bildungs pfleger, auch 
der weitherzigſte, darf mit ſolchen gefährlichen Albernheiten nicht arbeiten. Die 
Jugend darf er nicht damit bekannt machen und Erwachſenen, die ja dergleichen 
Geſchmackloſigkeiten von ihren Vereinsvergnügen her kennen, muß er einwand⸗ 
freies Material bieten. Davon ſpäter mehr in einer £ifte von Singſpielen. 


26. geulſuſe. Von E. Mücke. 


10 Perf. Beliebig viele Zwerge und Elfen. Straße. Wald. Höhle. Elfen⸗ 
reigen ohne Beſchreibung. — Wie die weinerliche, empfindliche Suſe von der 
enmuhme geholt, aber vom Bruder, dem Elfen und Swerge um feiner Liebe 
willen helfen, erlöſt wird zugleich mit den andern in Tränenkrüglein verwandelten 
Kindern. Von erzieheriſchem Wert. Verſe. Etwa 9 Stunde. 


27. Winter und Frühling. Von Guſtav Falke. 


14 Perſ. (Blumen, Schmetterlinge, Schneeflocken.) Wieſe. — Kein Streit- 
ſpiel; aber ſinnig und humorvoll wird Natur im Winter und ihre Auferſtehung 
im Frühling lebendig. Man fühlt an den Einfällen und Verſen, daß ein Dichter 
das Stückchen geſchrieben. Eignet ſich beſonders für Cenzfeiern. Kann cuch als 
Oſterſpiel verwendet werden. Leicht zu lernen. Verſe. Etwa ½ Stunde. 


28. Cenzfeier. Don H. Bertelmann. 


9 Perſ. Kinderchor. Gedichte (Mörike, Cenau, Goethe) und Lieder (Die 
linden Lüfte, Maiglöckchen läutet in dem Tal, Baidenröslein, Der Mai iſt ge- 
kommen), die auf den Lenz Bezug haben und in der Schule behandelt werden, 
Ind zu einem einheitlichen ſzeniſchen Bilde verwoben. Spielende und Schauende 
erleben fo, was ſie ſonſt gedankenlos aufſagten oder fangen. Etwa 34 Stunde. 


29. Wie das Oſterhäslein geſchaffen wurde. Von E. Sauerland. 
5 Perſ. Wald. — Der Frühling, der alle beglückt, gibt auch dem unſchein⸗ 
baren, arg verfolgten Häslein einen beglückenden Poſten: er fendet es mit Gaben 
die Kinder ins Menſchenland. Von poetiſchem Reiz iſt auch die Szene zwi⸗ 
ſchen Südwind, Schneeglöckchen und Lerche. Für Mädchen. Derfe. 15 Minuten. 


30. Die Sterntaler. Don H. Höpfner. 


6 Perſ. Beliebig viele Sternenkinder. Wald. — Ein Stückchen, das das 
etntalermotiv verwertet in einem Rahmen allerliebſter Einfälle. Stimmungs⸗ 
doll und doch voll feinem EKumor. Leicht zu ſpielen. Verſe. ½ Stunde. 


Il. Pilzmärchen. Don E. Haacke. 


9 Perſ. Wald. Fliegenpilze (Feuernaſe, Wackelbauch, Humpelbein uſw.) 
detzen und necken ſich, hecheln auch die Menſchen durch. Sie ſtehen ſtill und 
8 als der Bauer und fein Sohn kommen. Der Bauer, Realiſt vom Scheitel 
zar Sohle, ſucht ſeinem Sohn den Märchenſinn, den er beim Anblick der Pilze 
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entwickelt, erſt durch Worte, dann durch Ohrfeigen auszutreiben. Dieſe Fliegen⸗ 
pilze ſeien ja ein giftiges Teufelszeug. Als ſie gegangen, groß Wehklagen unter 
den Pilzen über die Beleidigung und Verdammung. Waldgroßmutter tröſtet ſie, 
berührt hierbei das Problem von Gut und Böſe im Kosmos. Da finden die 
Männlein ihre Lebensfreude wieder. Das Stückchen macht Spielern und Schau⸗ 
enden viel Spaß. Wichtig iſt, daß die einzelnen Pilze charakteriſtiſch aufgeputzt 
ſind und ihren Namen und Charakteren entſprechend ſpielen. Beſonders für 
Jungens. Derſe. 25 Minuten. 


32. Hans Pechvogels Glücksfahrt. Von H. Neumann. 


8 Perſ. Schloßgarten mit der Tafel: „Wer weint, drei Taler Strafe 
zahlt.“ Wie der melancholiſche Hans Pechvogel, ein Wanderburſch, durch den Kuß 
der Prinzeſſin zum frohen Menſchen, die Prinzeſſin aber zur großen Sorge von 
König und Miniftern todtraurig wird, jo daß man den Dagabunden zu hängen be⸗ 
ſchließt, wie ſchließlich die Prinzeſſin durch den zurückerſtatteten Kuß Pechvogels, 
der lachend in den Tod gehen will, halb und nach Ernennung Pechvogels zum 
Prinzen Freudenmund und Gemahl der Prinzeſſin ganz ihre frühere Fröhlichkeit 
wiedergewinnt, das iſt mit viel Humor und Friſche in Szene geſetzt.? Jungens 
haben reichlich Gelegenheit, witzig zu geſtalten. Für Spieler von Nr. 21 eine 
Leichtigkeit. Verſe. ½ Stunde. 


33. Die Saubergeige. Don A. Holſt. 


5 Perſ. Beliebig viele Kinder. Wald. Straße. £uftige Dramatiſierung des 
„Juden im Dorn“. Beſonders humoriſtiſch durch die Geſtalten des Richters und 
des Poliziſten. Ein Spiel für Jungens, das Groß und Klein in die fröhlichſte 
Stimmung verſetzt. Leicht nach Nr. 21. Verſe. 3/4 Stunde. 


34. Das Wunderkäpplein. Nach einer Sachs Erzählung. Von 
H. Lindau. 


6 männliche Perf. Wirtsſtube. Der landmüde Bauer wird von 5 Sahren« 
den um 100 Gulden geprellt, die er für die Tarnkappe hingibt. Als er beim 
Bezahlen der Seche das Wunderding erproben will, erlebt er einen böſen Nein⸗ 
fall und kehrt reuig zum Pflug zurück. Während man im allgemeinen mit 
Hans⸗Sachsſpielen auf dem Lande vorſichtig fein muß — Bauern find empfind- 
lich —, eignet ſich dies Schelmenſpiel für Stadt und Land. Derfe. ½ Stunde. 


35. Aſchen brödels Schuh. Don R. Weber. 


12 Perſ., beliebig viele Statiſten. Schneiderwerkſtatt. 8 Ein zwei⸗ 
ſtimmiger Blumenreigen. Freie Bearbeitung des Aſchenbrödelmärchens. Statt der 
Inhaltsangabe ein paar Steckbriefe: Schneider Fridolin, großer Maul⸗, noch 
größerer Pantoffelheld, aber ſonſt ein brauchbarer Menſch. Seine Frau, em 
zänkiſcher, hochmütiger Drache. Fritz, ein kecker Tehrbub. Elfe, ein geplaates, 
beſcheidenes Waiſenkind bei Fridolins. Der Bürgermeiſter ein amtseifriger Herr, 
der ſich zu benehmen weiß. Prinz von Samarkand, etwas melancholiſch, unter 
ſeiner Einſamkeit und vergeblichem Suchen leidend. Das z. T. ſehr fröhliche 
Spiel verlangt geübte Spieler. Oft lebhafter Dialog. Eignet ſich für die älteſten 
Schulkinder. Verſe. Etwa 1½ Stunden. 


36. Aſchenbröͤdel. Don W. Hagen. 


12—16 Perſ. Küche. Königsſaal. Simmer. 1. Akt. Aſchenbrödels Ceiden zu 
Haufe. 2. Akt. Miniſterrat wegen Verheiratung des Prinzen. 3. Akt. Die 
Stiefmutter und Schweſtern gehen zum Feſt. Während ihnen Aſchenbrödel beim 
Ankleiden hilft, bringen Zwerge Kleid und Schuh. 4. Akt. Nach dem Feſt. 
Der Prinz berichtet im Rat über ſein Erlebnis und fein vergebliches Suchen. Mor⸗ 
gen will er noch einmal ſein Glück probieren. 5. Akt. Der Prinz kommt in 
Aſchenbrödels Haus. Dergeblihe Schuhprobe bei den Stiefſchweſtern. Dann 


wird das verleugnete Aſchenbrödel herbeigeführt. Krönung. — Brauchbare Dra⸗ 
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matiſierung ohne viel Sentimentalität, und doch wird den kleinen Herzen warm 
dabei. Etwas gehobene Sprache. Verſe. 1 Stunde. 


37. Des Kaiſers neue Kleider. Von A. Holſt. 


6 Perf. Simmer. Die ſehr ergötzliche Dramatiſierung von Anderſens 
Märchen. Die ſpielenden Jungens müſſen Sinn für Witz und Karikatur haben. 
Das Schelmenſtücklein verſetzt dann Jung und Alt in übermütige Stimmung. 
slüſſige Verſe. ½ Stunde. ’ 


58. Schwan, kleb an! Don E. Soercke. 


12 Perſ. Beliebig viele Statiſten. Wald. Park. Ein luſtig Stücklein 
nach dem bekannten Märchen. Am beſten im Freien oder auf einer geräumigen 
Bühne aufzuführen. Doch nur für geübtere Spieler. Derfe. Etwa 35 Minuten. 


39. Der geſtiefelte Kater. Don E. Goercke. 


10 Perſ. Einige Statiſten. Wald. Simmer. Feld. Nach dem bekannten 
Märchen. Steht Nr. 58 an Wirkung nicht nach. Lauter dankbare Rollen. Schon 
für Anfänger geeignet, die Spiellaune beſitzen. Verſe. ½ Stunde. 


40. Die Heinzelmännchen. Von H. Höpfner. 


9 Perf. Beliebig viele Zwerge. Wald. Schneiderſtube. Die Bilderbuch⸗ 
perſe gehen leicht ein. „Swergles“ ſpielen Kinder zudem immer gern. Schon 
für gedächtnisſtarke Anfänger. 35 Minuten. 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Ludwig Thoma. 


. cudwig Thoma gehört in die Reibe der Dichter, die unter der Ungerech⸗ 
tigkeit der ſchwankenden Beurteilung zu leiden haben. Das entſpringt der Swei⸗ 
heit feines Schaffens: einerſeits als Redakteur des „Simpliziſſimus“ und ander 
ſeits als wirklicher Dichter. Als „Peter Schlemihl“ iſt er bekannt geworden 
und gewann ſich durch ſeine Satiren die Gunſt des großen Publikums, freilich 
ſchuf er ſich durch feine Angriffe auf Monarchie, Kirche, Bürgertum viele Gegner. 
Dabei hatte Thoma ſelbſt nichts von einem Revolutionär an ſich; er war ein 
Mann des Temperaments mit unerbittlicher Wahrheitsliebe und mit einem 
kharfen Blick für das Gegenſtändliche, insbeſondere für das Komiſche. Noch 
heute beurteilt die breite Maſſe Thoma in erſter Linie als humoriſtiſchen Schrift- 
ſteller. Sein Dichtertum iſt aber von weit höherer Art. Ich brauche da nur 
an ſeine altbayeriſche Cegende „Weihnacht“ zu erinnern, an der er ſelbſt ſehr 
und der ich keine andere Weihnachtsdichtung von demſelben Stimmungs- 
zauber und dieſer echt deutſchen Innigkeit an die Seite zu ſtellen wüßte. Auch 
in feinen großen Bauernromanen, im „Andreas Döfl” und vor allem im „Wit⸗ 
iber“ (von dem Ludwig Thoma ſelbſt fagte: „Wenn ſich ein Deutſcher nach 
meinem Tode über bayeriſche Bauern ein rechtes Bild machen will, wird er 
wohl den „Wittiber“ leſen müſſen“) erweiſt er ſich als großer Geſtalter und 
als echter Hei matkũnſtler. 
Ludwig Thoma war ein ungewöhnlich ſtarker und zugleich gütiger, dabei 
lemesweg⸗ ſentimentaler Menſch und ein ganzer, kernhafter Mann, in dem eine 
lebendige Seele glühte und der das Leben gewiß nicht ſo leicht nahm, wie es 
den Anſchein hatte, ſondern die Schwere, mit der es auf die Seele drückt, tief 
empfand. Er ſtand immer mitten unter feinen Mitmenſchen im Alltag; aber er 
brauchte volle Unabhängigkeit. Thoma konnte grimmig haſſen; doch haßte er 
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immer nur das, von dem er für die Heimat Böſes fürchtete und was ſie ein⸗ 
engen und unterdrücken konnte. So ſteht hinter all ſeinem Schaffen eine un⸗ 
endliche Ciebe zu ſeiner altbayeriſchen Heimat; freilich iſt ihm eine gewiſſe Be⸗ 
grenztheit nicht abzuſprechen. Auch wiederholen ſich manche ſeiner Probleme, 
Ideen, Geſtalten, wir begegnen ihnen ſowohl im Roman als auch in der Anek⸗ 
dote und im Schauſpiel. 


Die Art ſeiner Darſtellung hat man oft mit farbiger Holzſchnittkunſt ver⸗ 
glichen — der Urwüchſigkeit und Primitivität wegen, die beiden gemeinſam. 
Ein beſonderer Vorzug iſt die Treffſicherheit feines Wortes und die ſchier epigram⸗ 
matiſche Kürze; am liebſten gebraucht er die direkte Rede. Daß er viel im Dialekt 
— ſeiner Kindheits⸗ und Heimatſprache — geſchaffen, gehört zu ihm als boden⸗ 
ſtändigem Heimatdichter; freilich wird dadurch die Tesbarkeit, bezw. die Der⸗ 
breitung ſeiner Bücher erſchwert, hauptſächlich für Norddeutſchland. Für das 
katholiſche Bayern wiederum ift Vorſicht geboten um feiner häufigen Angriffe 
auf die Geiſtlichkeit willen und ſeiner freien Art, mit der er natürliche Dinge 
immer beim rechten Namen nennt. 


Es iſt nicht leicht, Ludwig Thoma in den Volksbüchereien den paſſenden 
Platz anzuweiſen. Da er zudem ungemein viel geſchaffen hat, heißt es aufmerk⸗ 
ſame Sicht zu halten. Auch ich möchte die Teilung ſeines geſamten Schaffens 
5 ſeiner Anſchaffungseignung für kleine, mittlere und große Büchereien bei⸗ 
ehalten. 


Für die kleine (und ſomit für jede) Bücherei kommen folgende Werke 
in Betracht: 


Der Ruepp). Roman. 1922. 304 5. Geh. 3,50, Cw. 6,—. 


Lebenswahres Bild aus dem Bauernleben. Der Ruepp von der Leiten, ein 
wohlhabender Bauer, ift dem Trunk verfallen und richtet durch fein gewiſſen⸗ 
loſes Wirtſchaften den Hof zu Grunde. Unfrieden in der Familie, die Enttäuſchung 
über die geſcheiterte Laufbahn des Michel, den er aus Eitelkeit zum Prieſter 
beſtimmt hat, wachſende Schulden und ſchließlich eine drohende Suchthausſtrafe 
eines Erbſchwindels wegen treiben ihn zum Selbſtmord. Gehört zu den ſtarken, 
. Werken Thomas — nur die Kammerfenſterln-Szene r wäre un en 
geblieben. a 


VF Eine Tegernſeer Geſchichte. 1921. 192 S. Geh. 2,50, 
geb. 4,50 

In dieſer fröhlichen Sommergeſchichte aus den oberbayerifchen Bergen 
wird erzählt, wie der hübſche, junge Jagerloisl von feiner falſchen Lieb’ zu 
einem feinen, luſtigen Stadtfräulein durch ein liebes, frifches Bauernmädel ge- 
heilt wird. Erquickender Unterhaltungsroman mit dem Unterton warmer Heimat- 
liebe und voll behaglichen, liebenswürdigen Humors. 


1 


Causbubengeſchichten. 1905. 161 5. Geh. 3,—, £w. 5,50. 


Tante Frieda. Neue Tausbubengeſchichten. 1007. 152 S. 
Geh. 3,—, £w. 5,50. 


Oberflächliche Leſer werden die beiden Bände „Causbubengeſchichten“ mir 
als Aufzählung zum Teil luſtiger, zum Teil roher Bubenſtreiche anſehen und ſich 
an ihnen ergötzen. Dabei handelt es ſich hier um die ernſte Geſchichte einer un⸗ 
verdorbenen Knabenſeele, die von unvernünftiger Pädagogik in Schule und Baus 
gequält aus Notwehr gegen die dumpfe und ſeelenloſe Atmoſphäre, die fie um⸗ 
gibt, ſich in Causbubenſtreichen £uft macht. Thoma erzählt ſachlich und knapp 
im Tagebuchſtil und in der unbeholfenen Schreibart eines Schülers. Für Jugend⸗ 
. Nicht vergeſſen ſeien die köſtlichen Illuſtrationen von O. Sul⸗ 

ranſſon. 


) Sämtliche Werke C. Thomas erſchienen bei A. Cangen, München. 
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KAleinſtadtgeſchichten. 1008. 195 S. Geh. 3,—, Tw. 5,50. 

Gehört zu den wirklich dichteriſchen Werken Thomas. Enthält 7 Novellen, 
von denen die beſten ſind: „Bismarck“, mehr eine anekdotiſche Erzählung 
von einer Huldigung, die dem alten Recken durch einige Bernauer Bürger auf 
dem Bahnhofe ihrer Stadt zuteil wird, und „Kabale und Liebe”, die 
Schilderung der ergreifenden Wirkung dieſes Trauerſpiels auf die kunſtliebenden 
Bewohner des oberbayeriſchen Städtchens Dürnbuch. Auch das letzte Stück: 
„Ein bayveriſcher Soldat“, Erlebniſſe des Xaver Glas im Jahre 1870 
zeigt des Dichters Meiſterſchaft in knapper, lebendiger Darſtellung. — Die erſte 

ählung „Peter Spanningers Liebes abenteuer“ iſt unter⸗ 
haltend, jedoch weniger bedeutend; auch der „Weſtfäliſche Glaubens- 
dote“, die Geſchichte von einem jungen, übereifrigen Nooperator, der durch 
den UMulturkampf aus dem Münſteriſchen nach Oberbayern verſchlagen wurde, 
und dort feinen „heiligen Eifer“ durch die Verſtümmelung des bronzenen Engels 
vom neuen Kriegerdenkmal beweiſt und ſich dadurch unmöglich macht, wäre ent⸗ 
behrlich; dieſer Erzählung wegen iſt in ſtreng katholiſchen Gegenden bei der 
Ausleihe Dorficht geboten. — „Krawall“, die Geſchichte von der Dürnbucher 
Revolution, welche ſich Anno 67 durch den Preußenhaß zugetragen hat, und 
„Aaſpar Aſam“, der ſeine Mitbürger durch das Gerücht von ſeiner ruhm⸗ 
vollen Mitwirkung bei Vertreibung der Boxer zu blenden und auszunützen ver⸗ 
feht, bis „der nüchterne Erwerbsſinn über höher ſtehende Gefühle ſiegt“ — 
beweiſen Thomas Vorliebe für die Seitſatire. Der kräftige Humor, der das ganze 
Buch durchzieht, macht es für die weiteſten Kreiſe leſenswert. 


Die Wilderer. 1903. 90 S. Zur Seit vergriffen. 


Dieſe drei Wilderernovellen: Die Wilderer, die Halſenbuben und Schnee⸗ 
bendlpfeifen zählen zu den beſten Werken Thomas überhaupt; fie find von ſtärkſter 
künſtleriſcher Prägnanz. Kindheitserlebniffe werden lebendig, die Sprache der 
Heimat klingt voll und echt. Für jedermann. 


Heilige Nacht. Eine deutſche Weihnachtslegende. 1917. 65 S. geb. 4,—. 
Dieſe im oberbayerifchen Dialekt erzählte und in die Gegenwart verlegte 
weilmachts legende beſitzt höchſten dichteriſchen Wert und offenbart uns Thomas 
reine, kindliche Seele. Wirkungsvoll iſt die volkstümliche Dersform. Die Bilder 
von W. Schulz vertiefen die herzliche Stimmung. Sum Dorlejen beſonders ger 
eignet, auch zur Aufführung in der Vertonung von M. Römer. 


Für die mittlere Bücherei eignen ſich: 


Erinnerungen. 1919. 321 S. Geh. 3,50, geb. 5,50. 


Ein Einblick in des Dichters eigene „Erinnerungen“ iſt der beſte Weg, um 
m das volle Derftändnis Cudwig Thomas einzudringen. Denn gerade bei ihm, 
dem oft Verkannten, iſt es wichtig, feine eigenſte Sprache zu hören, feinen Cebens⸗ 
wurzeln nachzuſpüren und ſeinen Werdegang zu verfolgen. Da dieſe Biographie 
ee über das Allerperſönlichſte hinausgeht — überhaupt bei aller Wärme 
leiſe und zurückhaltend it — gibt fie uns reiche Kunde von Perfonen und Zu- 
anden des München aus der Seit des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Für 
reifere Ceſer. 


Andreas Döft. Bauernroman. 1905. 434 S. Geh. 5,—, Cw. 7,50. 


Erſchütternder, realiſtiſcher Bauernroman, ein oberbayerifcher „Michael 
Kohlhaas“: vergeblicher Kampf eines Bauern um fein Recht gegen den Pfarrer. 
Politifch-jatirifches Kultur- und Seitbild. (Aus dem Beginn des Bauernbundes.) 
Känftlerifch nicht geſchloſſen. Wegen der einfeitigen Zeichnung des Geiſtlichen 
m ſtreng katholiſchen Gegenden mit Vorbehalt auszuleihen. 


Der Wittiber. Ein Bauernroman. 101. 288 S. Geh. 4,.—, Cw. 6,50. 


N Düſtere Familientragödie zwiſchen Dater und Sohn aus dem Bauernleben: 
em 50 jähriger, eben verwitweter Bauer, noch tatkräftig und friſch, will den Hof 
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nicht übergeben. Der Swieſpalt zwiſchen ihm und ſeinen Kindern treibt zur 
Kataftrophe, als der Dater ſich im Rauſch mit einer Magd vergeſſen hat und 
dieſe ſpäter heiraten will. Der Sohn wird zum Mörder an dem Mädchen und 
kommt ins Zuchthaus, der Vater endet als Trinker, der Hof verfällt. Das dich⸗ 
teriſch weitaus ſtärkſte Buch Thomas. Ungemein dramatiſch in Aufbau, Handlung 
und Sprache; von tragiſcher Größe und antiker Schickſalsgewalt. Allerdings be⸗ 
reitet hier der Dialekt — wenigſtens dem norddeutſchen Ceſer — nicht unerhebliche 

techniſche Schwierigkeiten. Für reife Leſer. 


Altaich. Eine heitere Sommergeſchichte. 1918. 394 S. Geh. 4,50, geb. ,—. 
Thoma beſchreibt uns hier den vergeblichen Verſuch, den von aller Welt 
abgeſchiedenen oberbayeriſchen Marktflecken „Altaich“ zu einem Höhenluftfurort 
zu erheben. In der Darſtellung der Fremden, die ſich im erſten Sommer hier zu⸗ 
ſammenfinden, beweiſt / Thoma wieder feine unvergleichliche Charakteriſierungs⸗ 
kunſt. Höſtliches, echt humorvolles Buch ohne tief gehende Probleme. Für alle 
Kreiſe. 


Agricola. Bauerngeſchichten. 1897. 124 5. Geh. 4,—, w. 6,50. 

„Ohne die Abſicht, jemanden zu verſpotten“, gibt Thoma mit dieſem Buch 
eine humoriſtiſche Volkskunde der Dachauer Bauern in kleinen Erzählungen; er 
berichtet von ihren Sitten und Gebräuchen, ihren Streitigkeiten und Feſten, vom 
Wildern, Kaufen, Prozeſſieren, kurz: von ihrem ganzen kärglichen Ceben und 
Sterben. Dieſe letzte Skizze „Sterben“ zeigt den großen Dichter. Die ganze Art 
der Darftellung eignet ſich nur für ſtädtiſche Ceſer. Die gediegene künſtleriſche 
Ausſtattung, insbeſondere die köſtlichen, ſtimmungsgemäßen Illuſtrationen von 
A. Hölzel und B. Paul verdienen eigene Erwähnung. 


Hochzeit. Eine Bauerngeſchichte. 1902. 144 S. Geh. 3,—, Tw. 5,—. 

Wie nüchtern und geſchäftsmäßig bei den oberbayerifchen Bauern gefreit 
und geheiratet wird, erfährt man aus vorliegender Bauerngeſchichte. Suerſt 
kommt die Tätigkeit des Schmuſers, des Heiratsvermittlers, dann die Brautſchau, 
die Beſichtigung des Hofes, das Derlöbnis, die amtliche Übergabe und endlich die 
Hochzeit ſelbſt. Trotz der Offenheit, mit der Thoma die Schwächen und Eigen⸗ 
heiten der Bauern ſchildert, fühlt man auch hier wieder die herzliche Ciebe, die er 

zu ihnen hat. Keine Karikatur. 


Nachbarsleute. Erzählungen. 1913. 172 5. Geh. 2,50, geb. 4,50. 

Il Novellen ohne tiefere Bedeutung, die jedoch Unterhaltung und Freude 
bringen und deswegen nicht vergeſſen werden ſollen. Einige, wie das „Volks⸗ 
lied“, „Unſer guater, alter Herzog Karl“, „Auf der Elektriſchen“ eignen ſich gut 
zum Dorleſen. 


Ahnlich ſteht es mit dem kleinen Nachlaßband: 


Die Dachſerin u. a. Geſchichten. 1922. 211 S. Geh. 3,50, Cw. 6,—. 
der wohl allerlei Ungleichartiges enthält, jedoch andererſeits die verſchiedenen 
Seiten Thomas beleuchtet; das Beſte daraus iſt die letzte, längere Erzählung 
„Die Marget“. Sum Teil ziemlich derb, daher nur für vorurteilsloſe Ceſer. 


Brautſchau. 3 Einakter. 1016. 168 S. Geh. 2,—, geb. 4,.— 


Dieſes Bändchen könnte man in die Gruppe für mittlere Büchereien höch⸗ 
ſtens zum Swecke von Selbftaufführungen aufnehmen, und zwar wegen des darin 
enthaltenen Stückes „Die kleinen Verwandten“, das in launiger Weiſe den un- 
willkommenen Beſuch der bäuerlichen Verwandten bei dem noblen ſtädtiſchen 
Schwager darftellt. 


Für die große Bücherei: 


Sur Abrundung des Cebens⸗ und Perſönlichkeitsbildes von Ludwig Thoma 
kommen noch zwei biographiſche — erſt nach N Tode erſchienene — Werke 
in Betracht: 


g 
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Ceute, die ich kannte. Ein Erinnerungsbuch. 1923. 162 S. Geh. 2,50, 
Tw. 4,50. | 


Diefe treffenden, kurzen, wenn auch ſehr fubjeltiven Charakteriſtiken über 
bekannte Größen aus vergangener Seit, wie Jg. Taſchner, Karl Haider, 
Auederer, Hartleben, Wedekind u. a. bilden einen wertvollen Beitrag zur 
Kulturgeſchichte Münchens und werden infolge der warmherzigen und lebendigen 
Darſtellungsweiſe gerne geleſen werden; freilich nur von ſolchen Teſern, die da⸗ 
für Derftändnis haben. 


Das Stadelheimer Tagebuch. 1923. 103 S. Geh. 1,50, geb. 3,—. 
Die Niederſchrift dieſes Tagebuches ſtammt aus dem Jahre 1906. Wir 
hören weniger von ſeinen Gefühlen und Stimmungen als von den Büchern, die 
er während ſeiner Haft geleſen und ſeinen Gedanken dazu und von ſeiner Arbeit 
. Bay „Moral“, damals noch „Papa Beermann“ geheißen. Schlicht und grad 
geſchrieben. 


Münchnerinnen. Roman. 1925. 100 S. Geh. 3,50, Cw. 5,50. 

Es iſt ſchade, daß die „Münchnerinnen“ Fragment geblieben ſind, die ganze 
Anlage läßt auf einen großen Roman ſchließen. Wir haben hier ein Stimmungs- 
bild einer behäbigen, bürgerlichen Ehe aus dem München um 1900. Die junge 
bübfhe Frau Paula, die in ihrer Ehe kein Genügen findet, lernt einen friſchen 
Studenten kennen, mit dem ſie einen glückſelig verliebten Sommer verlebt. Der 
Berbft aber bringt die Trennung und „es wird leer und ganz ſchwarz um fie 
herum“. — Der plötzliche Schluß, wie überhaupt die ganze Ausarbeitung machen 
durchaus den Eindruck des Unfertigen, trotzdem leſenswert der glänzenden Charak⸗ 
teriſtik und plaſtiſchen Schilderung wegen. 


Der heilige Hies. Eine Bauerngeſchichte. 190%. 43 S. Cw. 5,—. 
Erzählt im Chronikenſtil die „merkwürdigen Schickſale des hochwürdigen 
Herrn Matthias Fottner von Ainhofen, Studioſi, Soldaten und ſpäterhin Pfarr- 
herrn zu Nappertswyl“, den der reiche obere Brücklbauer zur Entſühnung eines 
falſchen Eides „auf das geiſtliche Fach ſtudieren“ läßt. Trotz der Satire gehört 
es zu den dichteriſchen Werken Thomas. Für religiös empfindliche Ceſer weniger 
geeignet. 


Don Thomas dramatiſchen Werken ſteht weitaus an erſter Stelle: 


Magdalena. Volksſtück. 1912. 151 S. Geh. 2,—, geb. 3,50. 


Magdalena, die einzige Tochter rechtſchaffener Eltern, wird durch die 
Polizei als Dirne aus der Großſtadt in die Heimat geſchafft. Weder die Liebe 
und Güte der Mutter noch die Härte und Strenge des Vaters vermögen fie aus 
ihrer Stumpfheit zu reißen; als dann Bosheit und Haß des ganzen Dorfes ihr 
nachſtellen, will ſie wieder in die Stadt zurück. Im letzten Augenblick erſticht ſie 
der eigene Vater. — Von ungemein tiefer Wirkung, erſchütternd durch die Kealiſtik 
und Menſchlichkeit, mit der der Dichter dieſes Geſchick erfühlt hat. Zugleich 
bezeichnend für die bäuerliche Auffaſſung von Sittlichkeit. 

Außerdem ſchrieb C. Thoma hauptſächlich Komödien, in denen er bürokrati⸗ 
ſches Weſen und kleinſtädtiſches Spießertum in naturgetreuer Lächerlichfeit auf die 
Bühne bringt, wie 3. B. in der „Medaille“ (1901. 102 S. Geh. 2,—, 
geb. 3,50) und in „Cokalbahn“ (1902. lei 5. Geh. 2,—, geb. —), 
emer köſtlichen Satire auf die „Geſinnungstüchtigkeit“. In der „Medaille“ ver⸗ 
pottet Thoma ſubalterne Streberei. In einer anderen Komödie, „Moral“ 
(1909. 16 S. Geh. 2,50, geb. 4,50) geißelt er die ſogenannte Moral der Mit⸗ 
glieder des neu gegründeten Sittlichkeits vereins, deren Verlogenheit auf uner⸗ 
wartete Weiſe aufgedeckt wird. Etwas übertrieben, jedoch amüſant und witzig. 
„Erſer Klaſſe“, Bauernſchwank (1010. 88 S. Geh. 1,50, geb. 3,50) beſitzt 
viel Situationskomik, dagegen wenig dramatiſche Handlung. Der durch den Brief⸗ 
wechſel bekannte Jozef Filſer iſt die Hauptfigur dieſes kurzweiligen Einakters. 
En weiteres Cuſtſpiel aus dem Jahre IQ: „Cottchens Geburtstag“ 
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(69 S. Geh. 1.—, geb. 2,—) behandelt mit feiner Satire das Thema der 
Jugendaufklärung. Erwähnung verdient außerdem das Schauſpiel: „Die 
Sippe“ (1913. 142 S. Geh. 2,—, geb. 3,50). Bier ſtellt Thoma in der Ehe 
zwiſchen einem Reſerveoffizier und einer Künftlerin zwei Welten einander gegen- 
über. Der „Sippe“, das ſind die kleinbürgerlichen engherzigen Verwandten, ge⸗ 
lingt es den Mann fo auf ihre Seite zu ziehen, daß er feine Frau aufgibt und fie 
mit ihrem Dater allein hinausziehen läßt in die „Freigeit und Reinlichkeit“. 
eich hier iſt die Situation etwas erzwungen, trotzdem möchte ich das Stück nicht 
ablehnen. 


Nicht vergeſſen ſei ferner der „Briefwechſel eines bayeriſchen 
Candtagsab geordneten“ (1909. 131 S. Geh. 2,—, Cw. 4, —) und 
der zweite Teil mit dem Titel: „Jozef Filſers Briefwexel“ (1012. 
156 S. Geh. 2,—, geb. 4,—), beide illuſtriert von Thöny. Der „Briefwechſel“ 
gehört zu den Werken der Simpliziſſimus⸗Gruppe, die Thoma vor allem bekannt 
gemacht haben. Glänzende, rein politiſche Satire, ſpeziell auf füddeutiche Ver⸗ 
hältniſſe und deshalb nur für Bayern und aus der Seit heraus verſtändlich. 

Um Thoma auch als CTyriker kennen zu lernen, möchte ich noch den Ge⸗ 
dichtband „Peter Schlemihl“ (1906. 107 5. Geh. 2,50, geb. 4,50) 
zum Einſtellen empfehlen. Dieſe Sammlung enthält teils luſtige, teils bitter ernfte 
Gedichte, vorwiegend politiſchen Inhalts, doch ſpürt man auch hier den echten 
Dichter; von tiefſtem dichteriſchen Empfinden ſind die religiöſen Cieder. 

Für große Büchereien empfiehlt ſich neben den Einzelausgaben als 
„ die Anſchaffung der — ebenfalls bei Langen erſchienenen — 

Geſamtausgabe, in vier Bänden, Tw. 60, — M. 
Suletzt find noch die Werke zu nennen, die als zu zeitgemäße, rein tages 
politiſche Erzeugniſſe in den Büchereien zu entbehren ind: 
die en Piſtole oder Säbel, Aquarium, Aſſeſſor Karlchen, Das 
Kälbchen; 
die Burleske „Das Säuglingsheim“ und das Kuftipiel „Gelähmte Schwingen“; 
die Gedichtbände „Grobheiten“, „Neue Grobheiten“, „Moritaten“, „Nirch⸗ 
weih“, „Simpliziſſimus⸗Gedichte“ und „Die böſen Buben“ von Th. ‚Beine 
und C. Thoma. 

Ablehnen möchte ich auch den Auswahlband „Geſchichten von Ludwig 
Thoma“ von W. v. Molo wegen der ungleichartigen, ja unmöglichen Auswahl; 
wir finden dort neben feinen beiden beſten Kurzerzählungen „Bismarck“ und dem 
„Sterben“ eines ſeiner allerſchwächſten, beſſer ungeſchrieben gebliebenen Stücke 
die „Probier“ aufgenommen. 

Einzeln erſchienen: 


„Beſſerung“ in der Hausbücherei der D. D. Ged.⸗St. Deutſche Humoriſten, 
Bd. 6. 


„Unſer guater, alter Herzog Karl“, ebenda, Bd. 7. 
„Kabale und Liebe”, ebenda, Bd. 8. 


„Bismarck — Kirta“ in der Sammlung „Schatzgräber“, Nr. 80. 
Margarethe Schmeer (München). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
I. Rellgion, Philofophle, Erziehung. 


Frick, Heinrich: Aeligiöfe Strömungen der Gegenwart. Das Heilige 
und die Form. (Wiſſenſchaft und Bildung 187). Ceipzig: Quelle & Meyer 
1925. 140 S. 1,60. 


Die kleine, aber inhaltreiche Schrift fucht durch eine Reihe ſehr geſchickt 
angelegter Durchblicke den Ceſer durch das Gewirr des religiöfen Cebens der 
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Gegenwart hindurchzuführen. Sie iſt ausgezeichnet durch die tiefe Einſicht in die 
Polarität alles höheren Geiſtigen und fo auch alles religiöfen Cebens, das ſtets 
in Gegenſätzen ſich bewegt, und von einem Pol zum andern, von dieſem wieder 
zurück zum erſten getrieben wird, und durch den weiten und freien Blick, mit dem 
die religiöfen Erſcheinungen verſchiedenſter Art katholiſcher und proteſtantiſcher, 
chriſtlicher und nichtchriſtlicher Färbung gewürdigt werden. Der Derfaffer fucht 
das Religiöſe unter jeder Hülle; in ſozialen, in literariſchen, in allgemeinen 
cebensbewegungen zeigt er dem Leſer die verborgene Bewegung und Kraft in 
einem religiöfen Impuls. Das Buch, das lebendig und verſtändlich geſchrieben 
iſt, iſt für Theologen wie für Laien gleich lehrreich. 
HK. Bartmann (Stettin). 


Platz, Hermann: Großſtadt und Menſchentum. München: Köſel & Puſtet 
1924. VIII, 276 S. 5,—, Hlw. 6,—. 


In einer Reihe von Aufſätzen, die zumeiſt ſchon in „Hochland“ erſchienen 
ſind, ſetzt ſich der Verfaſſer mit Denkern wie Lagarde, Friedr. Naumann, Karl 
Sonnenſchein, denen das Kulturproblem Herzensangelegenheit war, auseinander. 
Sein eignes Ideal iſt das der katholiſchen Kirche. In ihrem liturgiſchen Geſamt⸗ 
kunſtwerk ſieht er die „einfachſten, menſchheitlich erprobteſten, durchgängigſten 
Urftimmungen und Urgedanken verſinnbildlicht“. Sie allein könne „der zeit⸗ 
geihichtlichen Serſplitterung und Unficherheit in Ich⸗ und Kulturjucht die unbe⸗ 
dingt notwendige Heilung“ verſchaffen. G. Kohfeldt (Boſtock). 


vorlän der, Karl: Volkstümliche Geſchichte der Philoſophie. 2. Aufl. 
Stuttgart: Dietz 1922. 316 S. 8,—. 


Dorländer, deſſen zweibändige Geſchichte der Philoſophie längſt zu den be⸗ 
liebteſten Cehrbüchern zählt, macht mit dieſer einbändigen Ausgabe den Verſuch 
„eine kürzere Darſtellung desſelben Stoffes für den freidenkenden Mann aus dem 
Dolfe zu bieten, der für die großen Weltanſchauungsfragen intereſſiert iſt“. Er 
fordert mit Recht von einem ſolchen Werke, daß es trotz aller Kürze die Haupt- 
probleme der Philoſophie klar hervortreten laſſe und ihre Hauptgeſtalten lebens- 
voll ſchildere. Es iſt ihm gelungen, dieſe Forderung zu erfüllen. Die Darſtel⸗ 
lung iſt klar, anſchaulich (ohne ſich im Anekdotiſchen zu verläppern) und eindring⸗ 
lich. Die eigentliche Fachſprache mit ihren fremdwörtlichen und abſtrakten Wen⸗ 
dungen iſt auf ein Mindeſtmaß herabgedrückt. Die Sitate ſind zahlreich und gut 
gewählt, jo daß der Eefer meiſt von der beſonderen Ausdrucks⸗ und damit Erleb⸗ 
nisweiſe des einzelnen Philoſophen einen unmittelbaren Eindruck gewinnt. Die 
eigene Einſtellung Dorländers iſt die eines rationaliſtiſch gefärbten Idealismus. 
Die Philoſophie iſt ihm recht eigentlich die „Quelle alles wiſſenſchaftlichen 
Denkens“. Für die romantiſche Art des Philoſophierens hat er daher wenig 
Derftändnis, wie denn auch die Kapitel über Schelling, über Schopenhauer und 
über Nietzſche die ſchwächſten des Buches ſind. Des Derfaſſers beſondere Stärke 
R die Behandlung der ſtaats⸗ und geſellſchaftsphiloſophiſchen Probleme. Sie 
werden bei einzelnen Philoſophen und philoſophiſchen Seitſtrömungen ſtark hervor» 
gehoben und auf ihren jeweiligen ſozialiſtiſchen Einſchlag unterſucht. Das Buch 
(liegt auch mit einem Kapitel über „Die Philoſophie des Sozialismus“, inner- 
halb deſſen wiederum Marx, Engels und Lajjalle je ein eigener Abſchnitt ge⸗ 
widmet iſt. Von lebenden Philoſophen ſind die Neukantianer am ausführlichſten 
behandelt; Dagegen fehlt Rehmke merkwürdigerweiſe ganz und ebenſo (natürlich) 
fein Antipode Klages. — Trotz aller Gemeinverſtändlichkeit der Darſtellung wird 
ein im philoſophiſchen Denken nicht geübter Arbeiter dieſen gediegenen Leitfaden 
in der Regel nur dann mit vollem Derftändnis leſen können, wenn er nebenher 
oder vorher philoſophiſche Vortragsreihen und Arbeitsgemeinſchaften mitmacht. 
Das Dorländerjhe Buch iſt deshalb namentlich ſolchen Büchereien zu empfehlen, 
die zugleich auf Volks hochſchulhörer Bedacht nehmen. E. Ackerknecht. 
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Philoſophie- Büchlein. Ein Tafchenbuch für Freunde der Philo⸗ 
ſophie. Hrsg. von Auguſt Horneffer. Band I. Stuttgart: Franckh 
96 5. Geh. 1.20. 

Das wohlfeile kleine Bändchen iſt ſehr reichhaltig. Von den darin ver⸗ 
öffentlichten Aufſätzen erwähne ich namentlich den von Horneffer über Sokrates, 
den von Wuſt über Fichte und den von Tiebert über Bergſon (mit ausdrucks⸗ 
vollen Porträts der drei Philoſophen). Dielen Leſern werden auch die guten 
Spruauswahlen aus CTaotſe, Pascal, Fichte, Nietzſche und Goethe ſehr will⸗ 
kommen fein. Im großen Ganzen ſetzt die Ceſung des Bändchens bereits einige 
philoſophiſche Bildung und dialektiſche Schulung voraus (nur die Schilderung 
der Todesſtunde des Sokrates nach dem „Phaedon“ iſt ohne weiteres für jeden 
Lefer verſtändlich und ihres tiefen Eindrudes ſicher) und ſolchen Leſern werden 
wiederum dieſe kurzen Aufſätze zu ſummariſch ſein. Jedoch rate ich den kleineren 
und mittleren Büchereien, einen Verſuch mit dem Bändchen zu machen. 

E. Ackerknecht. 


Müller⸗Freienfels, Richard: Philoſophie der Individualität. 
2. Aufl. Leipzig: Meiner 1923. 289 S. 7,—, geb. 10,—. 

In dem neuen Buche des fruchtbaren Schriftſtellers iſt der erſte Teil mit 
der ſorgfältigen Sonderung der 7 Erſcheinungsweiſen der Individualität (Ber 
wußtſein, Ceib, Seele, „Mein“ Innenleben, Außenleben und Objektivation) und 
der feinen Schilderung ihres Fließens und Ineinandergreifens beſonders wert⸗ 
voll. — Im 2. und 3. Teile — Individualität und Rationaliſierung, Individua⸗ 
lität und Wertung — behandelt der Derfaffer Probleme, die auch in anderen 
von ihm veröffentlichten Büchern berührt ſind. Er faßt ſie von einer neuen 
Seite, mit derſelben lebhaften, geiſtreichen und friſch zugreifenden Darſtellung, 
die auch ſeine übrigen Werke auszeichnet. Im letzten Teil verſucht er ſich an der 
metaphyſiſchen Frage von Individualität und Leben. Die Individualität iſt für 
ihn eine Kategorie; fie iſt auch eine Realität, aber allerdings nicht eine letzte 
Realität, da das Leben ſelbſt etwas Überindividuelles iſt, das ſich nur in Indi⸗ 
vidualitäten offenbart. Dieſe Antwort kommt nach dem Dorausgehenden etwas 
überraſchend. Wenn auch, wie der Verfaſſer mit Recht ſagt, die Frage an ſich 
transcendent iſt, ſo würde doch einem Werke, das das Individuelle ſo ſchroff 
betont, ein anderer Ausblick auf das Unerforſchliche mehr entſprechen. Das 
Buch iſt, wie alle Werke des Derfaſſers, zur Einführung in die Probleme ſehr 
geeignet, insbeſondere iſt es auch für Volksbüchereien durchaus empfehlenswert. 

K. Bartmann (Stettin). 


Keyſerling, Graf Hermann, Graf Kuno Hardenberg, Carl 
Happich: Das Okkulte. Darmſtadt: Reichl 1923. 158 S. 6,—. 


Drei Aufſätze, die von unparteiiſchen und durchaus unbefangen urteilenden 
Forſchern herrühren und die deshalb wohl zur Aufhellung der vielumſtrittenen 
okkulten Fragen beitragen können. Keyſerling beſchäftigt ſich in gedankenvollen 
Ausführungen mit den für die okkulten Erſcheinungen eigen⸗ und neuartigen For⸗ 
ſchungsmethoden. Happich ſchildert die mit einem Medium angeſtellten Derſuche, 
die in die Gebiete des räumlichen und zeitlichen Helle und Fernſehens, der Ge⸗ 
dankenübertragung, der Krankheitserkennung und »heilung, des Magenleſens und 
des Auraſehens fallen. Hardenberg beleuchtet in intereſſanter Weiſe die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen der Medien⸗ und der Künftlerbegabung. Das kleine Buch 
ſollte gerade auch den Teſern volkstümlicher Büchereien zugänglich gemacht werden. 

G. Kohfeldt (Roſtock). 


Jahrbuch der Jugendbewegung in einer märkiſchen 
Stadt. Mit Linolſchnitten von Brun ⸗Stiller. Hrsg. von Erich 
Worbs. Guben: Jugendwerkverlag 1925. 122 S. 


Aus bodenftändiger Arbeit heraus äußern ſich in dieſem von dem ver⸗ 
dienten Jugendpfleger der Stadt Guben herausgegebenen, mit Cinoleumſchnitten 
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und Photographien geſchmückten Büchlein Vertreter der Jugendverbände aller 
Aichtungen (Arbeiter jugend, Naturfreunde, Fahrende Geſellen, Freideutſche Jugend, 
Loheland⸗ Bund, Wandervogel, Bühnenſpielſchar, Bibelkreis, Jugendbund für 
entſchiedenes Chriſtentum, Bund der Kaufmannsjugend) über ihre Gemeinſchafts⸗ 
ideale und Wege zu deren Verwirklichung. Dazwiſchen ſteht manches Stimmungs⸗ 
bild voll Liebe zur märkiſchen Heimat. Ein Geiſt vertrauensvoller Duldſamkeit 
waltet über dem Ganzen, ein Geiſt, der nirgends auf Verwiſchung weltanſchau⸗ 
licher Eigenart und Gegenſätzlichkeit ausgeht, der aber an ein kameradſchaftliches 
Zuſammenklingen zuchtvoller Jugendlichkeit glaubt und glauben heißt. Beſonderer 
Aufmerkſamkeit empfehle ich den Bericht von Worbs über feine Erfahrungen mit 
den Bühnenſpielen im Gubener Jugendheim und in benachbarten Dörfern und 
ſeinen Aufſatz „Vom Schrifttum der Jugendbewegung“, für den ihm die meiſten 
Büͤchereileiter dankbar fein werden, auch wenn fie manche literariſche Erſcheinung 
weſentlich kritiſcher beurteilen, als Worbs es tut. Nicht unerwähnt laſſen möchte 
ich ſchließlich noch, daß auch der Magiſtratsdezernent für die Jugendpflege der 
Stadt Guben, Dr. Richard Moes, mit zwei Beiträgen vertreten iſt. 
ö E. Ackerknecht. 


Buddenfieg, Hermann: Die Kultur des deutſchen Proletariats im 
Seitalter des Frühkapitalismus und ihre Bedeutung für die Kultur: 
idee des Sozialismus. Lauenburg (Elbe): Saal 1923. 178 S. 


. . Ablebnung des vorliegenden Buches hat im weſentlichen zwei 
runde: 

1. Es iſt von einem noch ungereiften, grübleriſchen Menſchen geſchrieben, 

der mit ihm eine „überzeugende“ Probe von einer neuen Geſchichtsauffaſſung 
geben will, die er kaum gelernt, jedenfalls nicht verdaut hat, einer Geſchichts⸗ 
auffaſſung, die „eine metaphyſiſche Durchdringung der Wiſſenſchaft aus dem 
Geiſte der Kunſt“ anſtrebt. Der Derfaffer hat ſicher viel guten Willen, aber es 
fehlt dieſem Jünger des neuen Evangeliums an jener letzten Klarheit des Ge⸗ 
miens, der das Weſen einer Sache „im Grunde auffaßt“. Statt vieler Fälle 
ſei nur auf die Unklarheit über Kultur und Siviliſation (S. 164 und S. 168 Anm.) 
hingewieſen, die bald als qualitativ, bald als quantitativ unterſchieden werden. 
Die Schuld liegt aber nicht beim Schüler allein, ſondern bei der Lehre: jeder 
Monismus, der die Mannigfaltigkeit des Cebens aus einem Urquell herleiten 
will, wie dieſe Cehre möchte, muß zur Dichtung werden. Eine Verquickung von 
Dichtung und Wiſſenſchaft aber iſt ein übles Gemiſch. 

2. Für die Volksbücherei kommt das Buch wegen feines entlegenen Stoffes 
und wegen der Art der Behandlung dieſes Stoffes nicht in Frage. Der Verfaſſer 
beſchäftigt ſich vornehmlich mit Weitling, einem Vertreter des ſogenannten „utopi⸗ 
ſchen“ oder — wie der ODerfaſſer will — „prophetiſchen“ Sozialismus (1808 
bis 1871) vor Marx. Er gibt aber eine fo unklare Darſtellung von deſſen Leben 
und Wirken, daß jeder Laie verraten und verkauft iſt, wenn der Autor nach 
einigen Seiten der Einführung das Material feiner früheren Doktorarbeit hervor- 
neht und langweilige Beweiſe führt, die nicht überzeugend wirken können, weil 
man keinen klaren Geſamtüberblick vorher erhalten hat. 

o wird dies Werk des ſonſt oft recht ſympatiſchen Verfaſſers wohl das 
Schickſal haben, in dem wiſſenſchaftlichen Oberbau großer Dolfsbüchereien ein 
recht beſchauliches, wenig geſtörtes Daſein zu führen. Mit anderen Worten: es 
ct auch für fie entbehrlich. J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 
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Dolf, Heinrich: Angewandte Kulturgeſchichte in Mythus, Sage, 
Dichtung. Leipzig: Weicher 1923. XI, 398 S. 4,—, geb. 6,—. 
Dieſes Werk reiht ſich den bereits erſchienenen desſelben Derfafjers: 
dte Geſchichte“, „Angewandte Kirchengeſchichte“, „Weltgeſchichte der 
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Lüge” in Auffaſſung und Darftellung an. In einzelnen Abſchnitten werden ihm 
hervorragend wichtig erſcheinende Züge aus der Antike, dem germaniſch⸗deutſchen 
Volkstum des Mittelalters und aus der Neuzeit, die in allen möglichen Erſchei⸗ 
nungsformen ſich zeigen, in Mythos, Sage und Dichtung, behandelt. Es ſind 
gewiß recht intereſſante Unterſuchungen und Ergebniſſe, die Wolf dort vorbringt; 
doch ſteht er auf einem fo extremen Standpunkt, daß er überall jüdifche, ultra⸗ 
montane, internationaliſtiſche Einflüſſe wittert, und daß er übermäßig ſcharf den 
oölkiſchen Gedanken betont. Kulturgeſchichte, mit beſtimmter Tendenz „ange⸗ 
wandt“, bietet gewiß genug Belege für jede Auffaſſung. Es iſt aber nicht Sache 
der Dolfsbüchereien, unkritiſchen Ceſern derartige parteiiſch eingeſtellte Werke als 
belehrende Cektüre in die Hand zu geben. M. Thilo (halle). 


Bühler, Johannes: Die Sächſiſchen nnd Saliſchen Kailer. Nach 
zeitgenöſſiſchen Quellen. Mit 16 Bildtafeln und Karte. Leipzig: 
Inſel- Verlag 1924. 476 5. Alw. 8,—. 


Dieſer 4. Band der in raſcher Folge erſcheinenden Sammlung „Deutſche 
Vergangenheit“ berückſichtigt hauptſächlich die politiſche Geſchichte von Konrad l. 
bis Heinrich V. In einer vorzüglichen Einleitung gibt der Herausgeber einen 
klug zuſammengefaßten Überblick über die Entſtehung des deutſchen Staates, die 
mittelalterliche Staatsverwaltung, über die Italien⸗ und Kirchenpolitik der deut⸗ 
ſchen Kaiſer, um nach einer kurzen Charakteriſierung der einzelnen Herrſcher die 
Quellen ſprechen zu laſſen. Dieſe find für einen Teil der Epoche recht dürftig, 
annaliſtiſche Darſtellungsweiſe und befchränfter Geſichtskreis ließen fie bisher 
nur dem Geſchichtsforſcher intereſſant erſcheinen. Umſo mehr iſt anzuerkennen, daß 
der Herausgeber es verſtanden hat, durch geſchickte Auswahl und Gruppierung 
der Ausſchnitte aus den Annalen, Chroniken und Lebensbeſchreibungen (Hers⸗ 
felder, Altaicher, Quedlinburger, Hildesheimer Annalen, Wipo, Ekkehard, Leben 
Heinrichs IV. u. a. m.), aus Briefen und den temperamentvollen Streitſchriften 
aus der Seit des Inveſtiturſtreites, ein abgerundetes Bild der Seit, beſonders 
der überragenden Herrſcherperſönlichkeiten zuſammen zu fügen. Es iſt von einem 
eigenen Reiz, die faſt ein Jahrtauſend zurückliegenden Geſchehniſſe von den Seit⸗ 
genoſſen berichtet zu hören; der uns ſo unverſtändliche und weſensverſchiedene 
mittelalterliche Menſch wird in dieſen Selbſtzeugniſſen uns nahe gebracht; der 
angekündigte, mehr die Kulturgeſchichte berückſichtigende Band wird dann einzelne 
Süge noch mehr erhellen. Das gut ausgeſtattete, mit überſichtlich angeordneten 
Kegiſtern und Anmerkungen verſehene Buch wird ſchon in mittleren Büchereien 
Verwendung finden, da es auch älteren Schülern empfohlen werden kann. 

M. Thilo (Halle). 


Die Timburger Chronik. Eingel. von Otto H. Brandt. Mit 
17 Abb. und Anhang. Jena: Diederichs 1922. LVIII, 124 S. 
7,—, geb. 11,.—. 


Man ſchickt ſich heute gern an, zu den alten Quellen wieder zurückzuge hen, 
aus denen unſer Wiſſen um die Seiten der Väter und Ahnen gefloſſen iſt. Roman⸗ 
tiſche Sehnſuchtsſtimmung mag mitſprechen, aber man will doch wohl auch mehr: 
die Dinge zeitlos anſehen, gewiſſermaßen ohne Perſpektive, ſich losmachen von 
dem Swang einer pragmatiſchen Geſchichtsbetrachtung, deren Folgerungen man 
leicht mißtraut. Man ſucht nicht die „Kultur“, ſondern die Seele, nicht das 
Muſeum, ſondern den Menſchen. Der Stadtſchreiber Tilemann, der die Kim- 
burger Chronik am Ende des 14. Jahrhunderts ſchlicht und getreu aufzeichnete, 
hätte, als er damals ſo fleißig am Werke war, ſchwerlich geahnt, daß er in 
Jahrhunderten nicht nur der Forſchung, ſondern erſt recht einem Gemütsbedürfnis 
dienen würde. Die hier gegebene Auswahl iſt verſtändnisvoll getroffen, der Text 
ft auch für den einfachſten Mann gut lesbar, die reichlich beigefügten Abbil⸗ 
dungen erläutern und ergänzen, wo das Wort noch nicht genug Kraft beſitzt. 
Die Einleitung des Herausgebers iſt eine ausgezeichnete Orientierung über die 
hiſtoriſchen Verhältniſſe, aus denen die Chronik herausgewachſen iſt; fie könnte 
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für ihren nicht rein wiſſenſchaftlichen Sweck, ſo ſehr ihr reichhaltiges Material 
qu ſchätzen iſt, doch etwas kürzer fein. — Für mittlere und größere Büchereien. 
G. Kemp (Memel). 


Pauls, Eilhard Erich: Das Ende der galanten Seit. Gräfin Voß 
am preußiſchen Hofe. Lübeck: Quitzow 1925. 216 5. Tw. 7,50. 


Es iſt anzuerkennen, daß Pauls es verſtanden hat, das hinter dem Titel 
vielleicht zu vermutende Auskramen ſchlüpfriger Affären der Hofgeſellſchaft 
von 1740—1810 zu vermeiden, ohne wiederum trocken und ſchulmeiſterlich ſich 
über die Derderbtheit der Welt auszulaſſen. Er verfteht es, feuilletoniſtiſch zu 
plaudern, ein Bild der Menſchen und der Kultur der Geſellſchaft des Rokoko 
zu entwerfen, „die nicht tief iſt und nicht prüde, aber immer ſchön, lächelnd, 
heiter.“ Aus den Tagebüchern der Gräfin Voß, der ſpäteren Oberhofmeiſterin 
der Königin £uife, erfahren wir gerade von deren Leben mehr. Lange hat fie 
am preußiſchen Hofe eine Kolle geſpielt, von manchem weiß ſie zu erzählen, 
von oberflächlichen Liebeleien und ergreifenden Schickſalen, wie dem des Prinzen 
Auguſt Wilhelm oder der Julia von Voß. Auch manch geſchichtliches Ereignis 
erfährt hier eine andere Beleuchtung als die gewohnte der Hiſtorie. Größeren 
Büchereien ſei das gut ausgeſtatte Buch empfohlen. M. Thilo (Halle). 


tangewieſche, Wilhelm: Georg Forſter. Das Abenteuer feines 
Lebens. Unter Wiedergabe vieler Briefe und Tagebucheintragungen 
erzählt. Ebenhauſen: Langewiefche- Brandt 1923. 278 5. Cw. 3,50. 


Das buntbewegte Ceben Georg Forſters, des begabten jungen Polyhiftors, 
zieht in Briefen, Tagebucheintragungen und Teilen aus ſeinen Schriften, zu 
denen Tangewieſche den verbindenden Text ſchrieb, an uns vorüber. 175% in 
Naſſenhuben bei Danzig als Sohn des vielſeitig intereſſierten, nur rechneriſch 
ungewandten, egoiſtiſchen Vaters und der ſtillſorgenden Mutter geboren, nimmt 
der Jüngling bereits 1772 an der Forſchungsreiſe William Cooks zu den Süd⸗ 
polarländern teil. Dieſe Reiſe bleibt „das große, fortwirkende Ereignis feines 
Lebens”, auf ihren Ergebniſſen beruht die geſamte neuzeitliche Erdkunde. Die 
dylliſche Inſel O⸗-Taheiti (jetzt Tahiti), die fie auf der mühſeligen Fahrt be⸗ 
rühren, erfcheint dem jungen Forſter fein Leben lang als die Inſel der 
Seligen; noch in feiner Todesſtunde gedenkt er ihrer. — Don Caſſel, wo er als 
Profeſſor der Naturwiſſenſchaften am Carolineum wirkt, wird er 178% an die 
Univerfität Wilna berufen; feine Keiſe dahin gleicht einem Triumphzug, denn 
der Nuhm des jungen Gelehrten und Weltreiſenden iſt überallhin gedrungen. 
Nach Wilna holt er ſich auch ſeine Frau Thereſe, die Tochter des Göttinger 
Profeſſors Heyne, aber das junge Eheglück geht ſchnell in die Brüche, und als 
Forſter 1788 als Bibliothekar nach Mainz berufen wird, gibt feine Frau, die 
den haltloſen, gutmütigen Schöngeift Huber liebt, den Anlaß dazu, daß man über 
ihn verächtlich die Naſe rümpft. Die franzöſiſche Revolution ſchlägt ihn in ihre 
Bande, und als er ſich den Jakobinern anſchließt und in Paris getrennt von ſeiner 
bereits mit Zuber in Deutſchland zuſammenwohnenden Frau, von Sehnſucht nach 
ihr und den Kindern verzehrt, lebt, wird er in der Heimat als Vater lands 
verräter verdammt. Noch nicht vierzigjährig ſtirbt er 1794 fern der Heimat. 

Das ergreifende Schickſal, das dieſes Buch lebendig werden läßt, wird 
nicht nur alle Ceſer von Biographien, ſondern auch geſchichtlich und geographiſch 
Inereſſierte in gleicher Weiſe feſſeln. Zugleich kann das Buch auch als Vor⸗ 
bereitung dienen zu Ina Seidels „Cabyrinth“, das den Lebenslauf Soriters 
dichteriſch verwertet. W. Eggebrecht (Flensburg). 


Kaus, Otto: Doſtojewski und fein Schickſal. Berlin: Caub 1923. 162 S. 

Das vorliegende Buch macht den kühnen Verſuch, Doſtojewski rein als 
geſchicktlich ſoziologiſches Phänomen zu erklären. Der ODerfaſſer beſtreitet eine 
tiefere nationale oder perſönliche Eigentümlichkeit Doſtojewskis. Doftojewsfi 
R für ihn nur Exponent des Kapitalismus und der pſychologiſchen Verände⸗ 
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rungen, die dieſer in den Menſchen hervorbringt. Der Kapitalismus, der an 
ſich eine allgemein europäiſche Erſcheinung iſt, hat in Rußland mit »ejonderer 
Wucht und Plötzlichkeit eingeſetzt, und dem entſpricht Doſtojewskis literariſche 
Größe. Dieſe Auffaſſung Doſtojewskis iſt etwas gewaltſam; das Genie iſt für die 
Formel immer inkommenſurabel, wie der Verfaſſer anderen Formulierungen gegen⸗ 
über mit Recht betont. Aber der ODerfaſſer führt ſeine Auffaſſung ſehr geiſtvoll 
durch, und der glänzende Stil und eine Fülle feiner Bemerkungen über Doſto⸗ 
iewski, wie über die kapitaliſtiſche Epoche, entſchädigen für die Einſeitigkeit des 
Grundgedankens. Das Buch zeugt von einer ſehr eingehenden philoſophiſchen, 
literariſchen und ſoziologiſchen Bildung und ſetzt ein gutes Teil davon auch bei 
dem Leſer voraus. K. Bartmann (Stettin). 


Spiero, Heinrich: Raabe. Leben, Werk, Wirkung. (Geiſtes helden 
Bd 73). Darmſtadt: Ernſt Hofmann & Co. 1924. 319 S. 5,—, 
geb. 6,50. 


Dieſe Biographie iſt nicht nur die Frucht einer ungewöhnlichen Vertrautheit 
mit dem Leben und der Dichtung Meiſter Wilhelm Raabes, ſie iſt zugleich 
ein Bekenntnis zu dem raabiſchen Geiſte, abgelegt in der Suverſicht, daß die 
Seit unabläſſig am Werke iſt, ihm weiter den Weg zu dem Herzen des deutſchen 
Volkes zu bereiten. Wenn der alternde Dichter den Freunden, die ihn wohl baten, 
eine Selbſtbiographie zu ſchreiben, abwehrend erwiderte: „es ſteht ja alles in 
meinen Büchern“, jo hat Spiero den Menſchen Raabe mit ſeinem trotz ſchlichteſter 
Lebensführung fo unendlichen Reichtum mit liebevollſter Teilnahme zu erfaſſen 
verſucht. Neben der biographiſchen Suverläſſigkeit, die ihre Grundlage in lang⸗ 
jährigen Studien und perſönlichen Beziehungen zu Raabe hat, ſteht die tiefein⸗ 
dringende Deutung und Würdigung feines Cebenswerkes von einem Standpunkte 
aus, der die rein dichteriſchen Werte ſeiner Schöpfungen zum erſten Male ſich vom 
zeitgeſchichtlichen Hintergrunde abheben und die Wandlungen erkennen läßt, die 
den Dichter des „Frühlings“ und der „Sperlingsgaſſe“ zu der Höhe der großen 
Weltanſchauungsromane und anderer Meiſterwerke führten. So iſt das Buch neben 
den „Sieben Kapiteln“ von Wilhelm Brandes — der uns nebenbeigeſagt ſeine 
große Raabebiographie hoffentlich nicht mehr lange ſchuldig bleibt — das Beſte, 
was dem deutſchen Leſer zur Einführung in die Hände gegeben werden kann. 
Eine willkommene Beigabe bildet die angehängte Bibliographie der in den letzten 
Jahren erfreulich angewachſenen Raabeliteratur. G. Fritz. 


Schweitzer, Albert: Aus meiner Kindheit und Jugendzeit. München: 
C. N. Beck 1924. 73 S. Geb. 2,80. 


Dieſe Jugenderinnerungen des bekannten Theologen, Bachkenners, Orgel⸗ 
meiſters, Miſſionsarztes und Kulturphiloſophen gehören zu den wertvollſten 
Lebensbüchern der Gegenwart. Ein Stück deutſcher Heimat und deutſcher Geſchichte 
iſt hier durch das Medium einer im innigſten und tiefſten Sinne ſeelſorgerlichen 
Perſönlichkeit geſehen, ſodaß das ſchmächtige Büchlein an menſchlichem Gehalt 
dicke Memoirenwerke übertrifft. Alle Freunde des Elſaßes ſollten es ſchon wegen 
feiner lebensvollen Schilderung von Land und Teuten leſen. Vor allem aber follten 
es Eltern leſen, die aus ihren heranwachſenden Söhnen nicht „klug werden“. 
Welche Tiefblicke in die Hemmungen und Antriebe einer Knabenſeele läßt uns 
hier Schweitzer tun! Der Schluß des Büchleins aber iſt die gedankenreichſte und 
gütigſte Gewiſſensmahnung für moderne Menſchen, die mir ſeit langem begegnet 
iſt. Was hier aus redlicher Selbſtprüfung und reifer Kebenserfahrung heraus 
über das Verhältnis von Menſch zu Menſch und über die Pflicht, jugendlich 
zu bleiben, geſagt wird, hat auch geiſtig ein ſo hohes Niveau und iſt ſo frei von 
aller Salbung, daß es ſelbſt ſolche Leſer ergreifen muß, die gegen alles Ange⸗ 
predigtwerden höchſt empfindlich ſind. — Schon mittlere Büchereien ſollten dieſes 
Kindheitsbuch einftellen. E. Ackerknecht. 
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Nieſe, Charlotte: Don geſtern und vorgeſtern. Lebenserinnerungen. 
Mit einem Vorwort von Dr. Reinhold Conrad Muſchler. Leipzig: 
Srunow 1924. 235 S. 2,50, Cw. 4,—. 


Als Siebzigjährige gibt Charlotte Nieſe einen Überblick über ihr Leben 
heraus. In erſter Linie ſcheint das Buch für ihre Familie beſtimmt zu fein, 
denn nicht nur ihr Ceben, ſondern auch das ihrer großen Familie ſpiegelt ſich in 
den Blättern wieder. Ihre Jugend verlebt die Dichterin auf der Inſel Fehmarn, 
deren Bewohner teils unter dem Dänenjoch, teils unter der unwillkommenen 
Herrſchaft der Preußen leiden mußten. Aus dieſer Seit finden wir ſehr intereſſante 
Berichte. Später ſiedelt die Dichterin nach Altona über. Hier weiß ſie ergreifend 
aus Hamburgs ſchwerer Cholerazeit zu ſchildern. Leider weiſt das Buch Längen 
auf, und die Verfaſſerin erzählt ſo manches, was weitere Kreiſe nicht intereſſieren 
kann. Im Vorwort gibt R. C. Muſchler einen guten Überblick über die Werke 


der Dichterin. Hertha Jerrman (Hamburg). 


3. Staat, Politik, Wirtschaft. 


Kuhn, Franz: Chineſiſche Staatslehre. Darmſtadt: Reichl 1923. XXIV, 
186 S. 6,—. 


Cieſt man die Ausſprüche der weiſen Herrſcher und Staatsmänner Chinas, 
die vor tauſend und ein paar tauſend Jahren ſchon immer wieder den Fürſten 
als den Diener des Volks, das Dolfswohl als das höchſte Ziel der Regierung, 
Arbeit und Tugendhaftigkeit als Quelle des Glücks, Cuxus und Genußſucht als 
Urſachen des Untergangs hinſtellen, fo muß man ſich wundern, daß auch heute 
die politiſchen Parteien noch nicht durchweg zur Anerkennung dieſer uralten Wahr⸗ 
heiten gekommen find. Kuhns Buch ſollte deshalb vielen Politikern in die Hände 
fallen, zur Anregung und Nacheiferung. Auf keinen Fall ſollten wir auf ein Volk 
herabſehen, in dem ſchon vor 4000 Jahren der ſoziale Gedanke lebendig geweſen 
iſt, in dem die Herrſcher nicht den geringſten Einfluß auf die Geſchichtsſchreibung 
gehabt haben, in dem Armut kein Hindernis zum Aufſtieg war, in dem die 
Sriedenstaten höher als Kriegsruhm geſchätzt wurden, u. ſ. f. 


G. Kohfeldt GRoſtock). 


Sternberg: Staatsphiloſophie. (Quellen⸗ Handbücher der Philofophie). 
Berlin: Pan- Verlag 1923. 241 5. 3, 30, geb. 4,50. 


Die Schrift bietet dem Plan der ganzen Sammlung entſprechend nach einer 
kurzen aber wertvollen hiſtoriſchen Aberſicht über die Geſchichte der politiſchen 
Theorien eine Reihe von Texten, die von Platon bis Hegel reichen und außer 
dieſen Ariſtoteles, die Stoiker, Auguſtinus, Thomas von Aquino, Morus, Machia⸗ 
pelli, Robbes, Cocke, Montesquieu, Rouſſeau, Kant und Fichte umfaſſen. Die 
Auswahl iſt ſorgfältig, und ſowohl die einzelnen Abſchnitte, wie die ganze Über⸗ 
ſicht in hohem Maße lehrreich. Der ODerfaſſer berückſichtigt ausſchließlich Klaſ⸗ 
fer der Theorie ohne Kückſicht auf die evtl. Wirkung in die Breite. Wenn 
dieſer Grundſatz auch für ein Quellenhandbuch der Philoſophie gebilligt werden 
und dem Derfaffer zugeſtanden werden muß, daß er auf engem Raum nicht 
alles bringen konnte, fo vermißt doch der heutige Ceſer das eigentlich Moderne, 
eine Darſtellung der ſozialiſtiſchen und vom Sozialismus irgendwie poſitiv oder 
zegativ beeinflußten Staatstheorien. Vielleicht ließe ſich bei einer neuen Auflage 
bier einiges aufnehmen, die Brauchbarkeit der ſchönen Sammlung würde dadurch 
noch erhöht werden. Das Buch ſetzt philoſophiſch gebildete Ceſer voraus, da es 
mir Texte bringt; es kommt alſo nur für große Büchereien in Betracht. 


K. Hartmann (Stettin). 
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4. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


Cehmann, Paul: Die Parodie im Mittelalter. München: Drei Masken 
Verlag 1922. 252 5. Geb. 5,—. N 


Das hier von Tehmann behandelte Fiteraturfapitel ift bisher von den 
größeren Geſchichtsdarſtellungen wohl etwas kurz abgetan worden. Und doch iſt 
es für das Derftändnis der ‚früheren Kultur- und Weltauffaſſung ganz außer⸗ 
ordentlich bedeutſam. Wer Lehmanns Ausführungen und die zahlreichen, oft 
recht draſtiſchen Beiſpiele von Parodien auf alles Heilige und Hohe in Kirche 
und Geſellſchaft auf ſich wirken läßt, der wird doch ſeinem Bilde vom mittel⸗ 
alterlichen Menſchen ein paar weſentliche neue Züge einzufügen genötigt ſein. 

G. Kohfeldt (Roftod). 


Gottfried Keller: Briefe und Gedichte. Mit lebensgeſchichtlichen 
Verbindungen von Ernſt Hartung. Ebenhauſen bei München: 
Cangewieſche. Brandt 1925. 428 5. Kart. 3,.—, Tw. 5,—. 


Die Auswahl von Briefen und Gedichten Gottfried Kellers, die Langer 
wieſche hier vorlegt, dürfte Ausſicht haben, alsbald unter die meiſt gelobten und 
meiſt gekauften Bände der bekannten Reihe „Bücher der Roſe“ einzurüden. Nicht 
fo ſehr um des halben Hunderts Gedichte willen, fo gut auch fie ausgewählt find, 
ſondern weil hier allen Freunden Kellers, die ſich die dreibändige Biographie und 
Briefſammlung von Ermatinger⸗Baechtold nicht leiſten können, hier zum erſten Mal 
eine reiche Fülle von Seugniſſen der hervorragenden Briefkunſt Kellers als Eigen⸗ 
beſitz zugänglich gemacht wird. Ganz beſonderes Cob verdient der Herausgeber 
dafür, daß er ſie durch wichtige Briefe an Keller tiefer erſchloſſen hat, daß er 
ſchriftliche und mündliche Erinnerungen von Seitgenoſſen ſinngemäß eingefügt, 
kurzum überhaupt ein geſchloſſenes Lebensbild geſchaffen hat, indem er über- 
wiegend die urkundlichen Quellen reden ließ. Man kann wohl ſagen, daß alles 
für den bloßen Liebhaber weſentliche biographiſche Material, das der Ermatinger⸗ 
Baechtoldſche Dreibänder enthält, ja noch einiges dazu, in der Bartungfchen Aus» 
wahl nunmehr weiteſten Kreiſen erſchloſſen iſt. Wieviel eigene Leiſtung des Her- 
ausgebers in den knappen berichtenden Abſchnitten des Sammelbuches ſteckt, kann 
nur der Fachmann beurteilen, da das Ergebnis vielſeitiger Kenntnis der jeweiligen 
Seitverhältniſſe, der Schauplätze von Kellers Teben und der Menſchen, die mit 
ihm in Berührung gekommen ſind, mit wohltuender Anſpruchsloſigkeit, ohne alle 
literatengafte „Aufmachung“ dargeboten wird. — Manchen Leſer werden wir 
auf dieſem Umwege erſt zur vollen Erkenntnis der geiſtigen und ſittlichen Größe 
des kleinen, knurrigen und knorrigen Meiſters Gottfried führen und ſeine un⸗ 


ſterblichen Dichtungen „recht verſtehen“ lehren können. — Schon für mittlere 
Büchereien; große Büchereien ſollten dieſen Sammelband in mehreren Exemplaren 
(neben dem Ermatinger⸗Baechtold) beſitzen. E. Ackerknecht. 


Sydow, Edart von: Die Kultur der Dekadenz. Dresden: Sibyllen. 
Verlag 1921. 326 5. Hlw. 8,—. 


Die Kultur der Dekadenz iſt nach Sydow nicht eine Dekadenz der Kultur. 
Sie hat durchaus ihren Eigenwert. Es iſt in ihr zwar das Derneinende, das Re⸗ 
lative, das Reſignierende ſtark betont, aber es fehlt ihr keineswegs an ſchöpfe⸗ 
riſcher Tat und an heißer cebensbejahung. Sydow hält deshalb den Typus 
des Dekadenten für berechtigt, ſchon als Gegenpol gegen den ſattzufriedenen, 
oberflächlichen Spießer. Eine durch das dekadente Erlebnis bereicherte Kultur 
werde auch der behaglichen Bürgerlichkeit des Proteſtantismus ferner ftehen 
geſchichte des Dekadenten, die dieſen in ſeinem Verhältnis zum ſozialen Leben, zur 
Religion und zur Kunft, ſowie in feinen geſchichtlichen Hauptvertretern — in Leo» 
pardi, Flaubert, Baudelaire, Chateaubriand, Kierkegaard, Michelangelo, Schopen- 
hauer u. a. — zeigt. G. Kohfeldt (Roftod). 
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5, Bildende Runft, Mufik, Lichtfpiel. 


Kuhl, Ferdinand: Der Kunftfreund. Eine Anleitung zur Kunſt⸗ 
betrachtung. 7. Aufl. Stuttgart: Franckh 1922. 96 S. 16 Taf. 
Broſch. 1,60. 


Ein Büchlein, das bei aller anſpruchsloſen Beſcheidenheit unter den volks⸗ 
tümlichen Anleitungen zur Kunſtbetrachtung einen bevorzugten Platz verdient. In 
geſprächsweiſer, man möchte ſagen freundſchaftlicher Form, wird erörtert, was den 
£aten überhaupt zur bildenden Kunſt führen und woran ſich auch die einfachſte 
Beurteilung eines Kunſtwerks halten kann. Dabei iſt ſelten der Kreis des beſchei⸗ 
denſten Bedürfniſſes verlaſſen, das zuerſt vom Stofflichen angeſprochen wird und 
für das gerade auch das Sittliche der Kunſt eine beſondere Geltung hat. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schwierigkeit iſt nicht angeſtrebt, der Verfaſſer hört mit Abſicht dort auf, 
wo der Gelehrte anfängt. Recht verdienſtlich iſt die dauernde Betonung der für 
jeden Caien beſtehenden Möglichkeit des privaten Sammelns. Als erfte Einführung 
für Büchereien jeder Größe. a G. Kemp (Memel). 


Schöpfung. Ein Buch für religiöfe Ausdruckskunſt. Frsg. von 
Oskar Beyer. Mit 64 Wiedergaben. Berlin: Furche⸗ Verlag 1923. 1815. 


Aus der Erkenntnis, daß eine neue wahrhaft große und geiſtige Kunſt nur 
aus mächtigen religiöfen Impulſen erwachſen kann, ift dies Buch hervorgegangen. 
Wir haben keinen Geſamtſtil, der allein eine wahre Kunſtkultur hervorbringen 
kann; wir haben ebenſowenig eine religiöfe Kunſt, wie wir heute ein religiöſes 
ceben haben. Aber wir haben doch das tiefe Bewußtſein wieder bekommen, in 
wie enger Beziehung beides ſteht, und wir haben die Sehnſucht danach in dem 
Schaffen einzelner Künſtler, die in dem lebendigen Derbundenfein des Menſchen 
mit dem Göttlichen wirken. Der weiteren Weckung und Stärkung ſolcher ſuchen⸗ 
den Kräfte und Erkenntniſſe will dies Buch dienen. Von den verſchiedenſten 
Standpunkten aus widmen ſich die zahlreichen Mitarbeiter der lockenden Aufgabe. 
Kunſt und Religion im 19. Jahrhundert werden unterſucht, modernſte religiöſe 
Graphik, der Kultbaugedanke in der neuen Architektur, einzelne religiöfe Künftler 
älterer und neuerer Zeit wie Menſe, van Gogh, Grünewald werden gewürdigt, 
Wackenroders Herzensergießungen und die Candſchaftsmalerei der Romantik auf 
ihren religiöſen Gehalt hin betrachtet, japaniſche Plaſtik und indiſche Tempel dieſem 

tskreis eingeordnet. Reichhaltiges Abbildungsmaterial in größtenteils vor⸗ 
Hglihen Wiedergaben führen auf das eindringlichſte die Ideenkraft des Themas 
in allen ſeinen Abwandlungen vor Augen. Der ſtattliche Band ſtellt eine Ceiſtung 
dar, auf die Verlag wie Herausgeber mit Recht ſtolz ſein können. Stimmung 
und Notwendigkeit einer Seit gelangen hier bedeutungsvoll zum Ausdruck. — 
Für größere Büchereien. G. Kemp (Memel). 


Eberlein, Kurt K.: Deutſche Maler der Romantik. Jena: Diederichs 
1920. 126 S. 


Auf dieſe kleine, aber ganz ungewöhnlich ergiebige Schrift ſoll man hin⸗ 
weiſen, wenn nach einem Buch über die romantiſchen Maler Runge, Friedrich, 
Kerfing, Nichter und Schwind gefragt wird. Selten findet man Wärme der Auf⸗ 

mit jo viel feinem hiſtoriſchen Verſtändnis und fo viel Blick für das 
Defentliche der Kunſtbetrachtung überhaupt vereinigt. In einer ſorgfältig gearbei⸗ 
leten Einleitung wird über den Sinn der Romantik ebenſo klar und eindringlich ges 
ſprochen wie in einem Schlußkapitel über das innige Einsfein von Kunit und 
i Wenn da;wiſchen in je einem Kapitel die romantischen Maler behandelt 
werden, fo läßt dieſe Anordnung des Stoffes ſchon erkennen, wie ernſt es dem 
Deriafier mit feinem fchönen Thema geweſen iſt. Die Schrift iſt aus Volkshoch⸗ 
Kulvorträgen herausgewachſen; auch darauf wird man freudig hinweiſen dürfen, 
da dieſe Art der Kunftbetrachtung ein methodiſches Ideal bedeutet. Das Büchlein 
ſcließt mit dem Lehrbrief Wilhelm Meiſters und bietet fo gewiſſermaßen das zu⸗ 
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ſammenfaſſende Symbol für eine Bildungsarbeit, die der Wortmacherei abſagt 
und aus dem Geiſte begreifen will. — Für Büchereien jeder Größe. 
G. Kemp (Memel). 


Schott, Rolf: Ludwig Richter. München: Recht 1925. 68 S. 
5,—, Hlw. 7.—. - 

Zu den bisher an dieſer Stelle gewürdigten Kunſtbüchern aus dem Verlag 
Recht⸗München gefellt ſich hier ein Werk über Ludwig Richter, das in jeder Hin⸗ 
ſicht als erfreulich und zweckentſprechend bezeichnet werden kann. Die Aufgabe, 
das künſtleriſch Eigenartige und Einzigartige an Richter herauszuarbeiten, iſt nicht 
ganz leicht. Vieles und gerade das landläufig Bekannte aus der Richterſchen 
Kunſt liegt auf einem Grenzgebiet, das ſich einer lediglich formalen Analyſe ent⸗ 
zieht. Aber es zeigt ſich ſo deutlich wie in wenigen andern Fällen, daß man bei 
einer Würdigung dieſer Dinge auf Werte ſtößt, die erziegheriſch und bildungspfleg⸗ 
lich gar nicht entbehrt werden können; was als Kunſt nur zu oft unergiebig iſt, 
ſtellt einen Gemütsfaktor dar, der nicht genug zu ſchätzen iſt und an dem niemand 
vorüber gehen darf, der die bildende Kunſt in die häusliche oder öffentliche 
Bildungspflege einzuordnen hat. Deshalb gehört zu einer Einſchätzung der Be⸗ 
deutung Richters im deutſchen Bildungsleben ebenſo viel Sicherheit des Kunſt⸗ 
urteils wie Wärme des Herzens. In der vorliegenden Arbeit ſind dieſe beiden 
Grunderforderniſſe auf das Glücklichſte vereinigt, jo daß man die wenigen Seiten 
mit rechter Befriedigung durchblättert. Auch der Stil hält ſich frei von den mani⸗ 
rierten Entgleiſungen, die bei den Kechtſchen Kunſtbüchern ſonſt leider nicht ſelten 
ſind und die mancher, dem die künſtleriſche Eigenart des als Graphiker in 
München lebenden Derfaffers bekannt iſt, doch wohl mit Unbehagen erwarten 
würde. — Für mittlere und größere Büchereien. G. Kemp (Memel). 


Sieſe, Fritz: Körperſeele. Gedanken über perfönliche Geſtaltung. Mit 
88 Abb. München: Delphin Verlag. (einſchl. der Tafeln 198 S.) 


Das neue Buch von Fritz Gieſe, dem bekannten Vertreter der experimen⸗ 
tellen Pſychologie, gipfelt, was der Titel allerdings nicht verrät, in einem neuen 
Verſuche, den Tanz als Eebens- und Bildungsform philoſophiſch zu charakteri- 
ſieren. Dabei erweiſt ſich, meiner Anſicht nach, das Schlagwort „KHörperſeele“ als 
nicht eben glücklich (im Sinne wiſſenſchaftlich richtunggebender Prägnanz). Ber 
deuten foll es, nach der Vorbemerkung des Derfaljers, „den geſamten Suſammen⸗ 
hang zwiſchen Ceib und Geiſtigem; die Wechſelwirkung, die zwiſchen der inneren 
und äußeren Natur des Menſchen gegeben iſt; das, was ſich zuſammenfaſſen läßt 
unter der Bezeichnung Perſönlichkeit des Menſchen“. Und fo ſcheint es ihm ge» 
eignet als Titel für „eine Art praktiſcher Philoſophie, dargeſtellt durch den Körper 
und gemeſſen am ſeeliſchen Erleben“. Dieſe praktiſche Philofophie baut Gieſe nun 
ſehr intereſſant auf auf eine Typologie der Mörperſeele. Da werden zunächſt die 
wichtigſten Derfuche der Typiſierung der Körperbauart und der Körperhaltung 
(mit Ausblicken auf die Mörperkulturſyſteme und auf die Rolle, welche Rhythmus 
und Periodizitätsbewußtſein bei ihnen ſpielen) und dann die Temperamente und 
„Tebensformen“ erörtert. Der praktiſche Wert dieſer Typenlehre, die am Schluſſe 
des Buches durch eine ſchematiſche Tafel rekapituliert wird, zeigt ſich dann in 
den beiden folgenden Abſchnitten, in denen die „formalen Wege“ zur Entwicklung 
der Körperfeele (die Unterrichtsmöglichkeiten und -methoden) und hernach „Stufen 
der Entwicklung“ an der Bedeutung der Einfühlung, der Entkrampfung, der Pola- 
rität, des Umweltgefühles, der Sinnbildlichkeit und des Lebensbewußtſeins dar⸗ 
getan werden. Die Unterſuchung mündet in ein „Dom Unbewußten zur Entper⸗ 
ſönlichung“ überſchriebenes Kapitel, das in einer Typologie des Tanzes das 
Fazit dieſer ganzen praktiſchen Philoſophie der Hörperſeele zieht. Im Tanze, ſo 
meint Gieſe, kann die Pflege der Hörperſeele „bis in die Gebiete echteſter Pro⸗ 
duktivität“ aufſteigen; nicht im „Geſellſchaftstanze“, ſondern im Kunſttanz e, 
den er ſtufenweiſe gruppiert in die Typen Akrobatentanz, Gewand⸗ und Aus⸗ 
ſtattungstanz, Schönheitstanz, Nackttanz und (als die 3 höchſten Stufen) den 
künſtleriſchen Kulttanz, den expreſſioniſtiſchen Tanz und den Ideentanz. Ein kleines 
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Schlußkapud ) „Über produktiven Ausgleich“ erörtert dann noch die ſehr wichtige 
Frage, für welche „Menſchengruppen“ eine planmäßige Entwicklung ihrer Körper- 
ſeele nie Tebensinhalt“, nie Weg zur Steigerung ihrer Erlebnismöglichkeiten 
fein könn We „Kranken“ und die „produktiven Köpfe“). — Was die Schreib- 
weile des es betrifft, ſo kann man ihr nachrühmen, daß fie ſehr lebendig 
und anregend it, ſodaß jeder pſychologiſch, kulturphiloſophiſch oder äfthetifch inter⸗ 
eſſierte Ceſer On den Ausführungen des Derfaſſers ſtark berührt werden dürfte. 
Manchmal ech gerät er ein wenig zu ſehr ins „Feuilletoniſtiſche“ und feine 
Freude an N Magworten und Bonmots verführt ihn gelegentlich zu ſchlechten 
Witzen. Auch es für den Bildungspfleger fchmerzhaft, zu ſehen, wie Gieſe das 
Problem der Nlkshochſchule fo nebenbei in drei Seilen „erledigt“ (es habe ſich 
„immer wieder "\ezeigt, daß die Wirklichkeit keine Volkshochſchule braucht, ſondern 
gũnſtigſtenfalls -Jeinbürger- und Mittelſtandsvorleſungen daraus macht“). — 
Ganz beſonderen Dank verdient der durch Fülle und durch Güte der Auswahl 
und der Reproduktionen bemerkenswerte Bildteil. Gieſe hat ihn mit Recht ſeinem 
Texte vorangeſtellt; denn jeder Ceſer, der ihn (ſamt Anmerkungen) gründlich 
ſtudiert hat, tritt an die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen des Verfaſſers heran 
im Beſitze eines Anſchauungsmateriales, das ſich durch keine noch ſo geſchickten 
Beſchreibungen erſetzen ließe. Dieſer Bildteil allein ſchon würde die Anſchaffung 
des Buches für jede größere Bücherei lohnen. E. Ackerknecht. 


6. Läuder- und Uömernunde, Reifebefchreibuugen. 


Schlicht, Oskar: Die Kuriſche Nehrung in Wort und Bild. Mit 
120 Abb. und Karten im Text. Königsberg: Gräfe & Unzer 1924. 1725. 
Seitdem die Kuriſche Nehrung nur noch zur Hälfte dem Reich angehört, 
faͤngt der liebe Deutſche an, ſich für ſie zu intereſſieren, was vorher nur die 
Malerfolonie in Nidden und die aus Oſtpreußen kommenden Badegäfte getan 
haben. Wie über nahezu alles, was hier oben im äußerſten Nordoſten zu ſuchen 
it, hat der Binnenländer über die Nehrung die verworrenſten Dorftellungen, 
oime u ahnen, daß ihre eigenartige und ſtimmungsſchöne Candſchaft ſeit jeher 
den tiefſten Eindruck auf alle gemacht hat, die ſie kennen gelernt haben. Es ge⸗ 
nũgt wirklich nicht, in der Geſchichtsſtunde dunkel gehört zu haben, daß auf der 
allen Nehrungsſtraße, auf der fich ehedem der Verkehr nach Rußland vollzog, die 
Königin Tuiſe 1807 nach Memel geflohen if. Das Buch von Schlicht trägt in der 
beſten Weiſe dazu bei, jeden Freund deutſcher Heimatskunde — und wir ſollen 
es heute alle fein! — mit dem in ganz Deutſchland einzigartigen Bild der Neh⸗ 
tung vertraut zu machen. Seine Anſchaffung ſei Büchereien jeder Größe warm 
empfohlen, und immer wieder ſei ganz beſonders betont, daß gerade Anſtalten 
m Weſten und Süden an keinem wertvollen Buch vorbeigehen ſollten, aus dem 
eine gute Kenntnis des iſolierten oder gar des verlorenen deutſchen Oſtens zu ge⸗ 
winnen iſt. G. Kemp (Memel). 


Unterwelz, Robert: In Tropenfonne und Urwaldnacht. Wanderungen 
und Erlebniſſe in Deutſch-Oſtafrika. Mit 40 Federzeichnungen des 
Derfaflerss. Mit einem Geleitwort von General v. Lettow-. Vorbeck. 
Stuttgart: Strecker & Schröder 1923. X, 206 S. lw. 4 50. 


Das Geleitwort bezeichnet den Verfaſſer, einen geborenen Steiermärker, als 
emen der „geborenen Unterführer”, der beim Kleinkrieg im afrikaniſchen Buſch 
darch eine Auge und menſchliche Behandlung der Schwarzen den Weg zu ihren 
Herzen fand. Darüber hinaus aber lernen wir ihn aus feinem prächtigen Buche 
als den geborenen Naturbeobachter kennen, der Pflanze und Tier, Candſchaft und 

mit einem Blick in ihrem Weſen erfaßt und ihre gegenfeitigen Cebens⸗ 
beziehungen durchſchaut. Das Buch nimmt in der ganzen Afrikaliteratur der letzten 
Jahre inſofern eine beſondere Stellung ein, als der Derfaſſer die Natur und die 
Menſchen wirklich kennt. Jedes Tier und jede Pflanze find bei ihrem Namen 
genannt. Der Derfafjer ſpricht und verſteht die verſchiedenen Negerſprachen und 
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dringt infolgedeſſen gründlich in das Seelenleben des Negers ein. Das Buch be⸗ 
reichert unſre Kenntnis des ſchwarzen Weltteils und ſeiner Bewohner außerordent⸗ 
lich. Die flüſſige Darſtellung und die packende Schilderung laſſen 3 für volks⸗ 
tümliche Büchereien hervorragend verwendbar erſcheinen. Auch Ju Vidliche wer⸗ 
den es mit Gewinn leſen. F. Plage (Frankfurt € d. Oder). 


7. Maturwiffenfchaft, Technik. 


> 
Behm, Hans Wolfgang: Entwicklungsgeſchichte des eltalls, des 
Lebens und des Menſchen. Dem gegenwärtigen Stahid des natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Geſamtforſchens entſprechend, kurz zyſammenfaſſend 
und allgemein verſtändlich dargeſtellt. Mit 4 Sarbtafeli und 520 Abb. 
4. Aufl. Stuttgart: Franckh. 252 5. Hlw. 10,40. 


Das ungeheure Gebiet des Geſtaltwandels der unbelebten und der leben ⸗ 
den Natur iſt in dieſem Werk zu einer Entwicklungsgeſchichte des Kosmos zu⸗ 
ſammenfaßt, die in einer Darſtellung des Werdegangs unſerer Weltlinſe mit 
ihren Sonnen, Sternhaufen, Nebeln und Wandelſternen anhebt, die Entwicklung 
der Erde bis zu ihrem gegenwärtigen Zuftande in ihren Weſenszügen kurz ver⸗ 
folgt, dann zur biogenetiſchen Darſtellung des Plasmas übergeht und dieſe mit 
einer Entwicklungsgeſchichte des Menſchen krönt. Seiner Abſicht einer volkstũm⸗ 
lichen und gemeinverſtändlichen Schilderung entſpricht der Verfaſſer aufs beſte, in⸗ 
dem er einmal nur die letzten geſicherten Ergebniſſe der Wiſſenſchaft überſichtlich 
zuſammenſtellt und die Problematik ſeines Stoffkreiſes ſowie die etwa wider; 
ſprechenden Theorien nur andeutungsweiſe ſtreift, im übrigen aber eine Zu 
ſammenſtellung gibt, die ohne Bedenken in den Beſtand volkstümlichen Wiſſens 
eingereiht werden kann. Die Darſtellung ſelbſt iſt flüſſig und ſchwungvoll, immer⸗ 
hin in einzelnen Teilen jo gewählt, daß der einfache Leſer nicht immer ohne Mühe 
folgen können wird. TCeſer von einer gewiſſen Vorbildung werden die gepflegte 
Sprache als einen beſonderen Reiz des Buches empfinden. Das Buch iſt in erſter 
Linie geeignet für Ceſer mit gewiſſen Vorkenntniſſen des Stoffes, die nun einmal 
einen vorläufig abſchließenden Überblick über die neueren Forſchungsergebniſſe 
erlangen wollen. Für dieſe iſt es allerdings hervorragend geeignet. Eine große 
Reihe von ausgezeichneten Bildern, deren jedem eine klare Bildbeſchreibung bei⸗ 
gegeben iſt, erhöht den Wert des Buches. In großen und mittleren Büchereien 
iſt das Werk ausgezeichnet verwendbar; auch eignet es ſich vorzüglich zur Selbſt⸗ 
belehrung und als Geſchenkwerk etwa für Schüler höherer Kehranftalten. 

F. Plage (Frankfurt a. d. Oder). 


8. Uerſehledenes. 


Geprägte Form. Seugniſſe unſrer ſeeliſchen Schöpferkraft. Dar⸗ 
geboten von Ludwig Benninghoff. Hamburg: Hanſeatiſche Verlags. 
anſtalt 1925. 464 S. 77 Abb. lw. 12.—. 


„Geprägte Form“, — nach Goethes großartig geformtem Ausdruck hier 
angewandt — tft die Kunjt, die nicht irgendwo und irgendwie als Sufalls⸗ 
produkt geſchickter Macher entfteht, ſondern die lebensvoller Organismus mit 
erdentiefer Wurzelung iſt. Das iſt die Kunft, in der das formgewordene Lebens« 
gefühl einer menſchlichen Gemeinſchaft geſtaltet iſt, die Kunſt, in der ſich die 
ſchöpferiſche Seele eines Volkes unabläſſig neu wieder ausprägt, fo lange die Ur⸗ 
mächte ſeines Daſeins in ihm lebendig ſind. In einem nach Umfang und Inhalt 
gewaltigen Bande ſtellt Eudwig Benninghoff hier zuſammen, was ſich ihm in der 
deutſchen Dichtung und bildenden Kunſt als machtvolles Seugnis dieſer Art zu 
erkennen gegeben hat. Der Stoff iſt ſyſtematiſch gegliedert: Die Kraft zum 
Mythos, die Gnade der Myſtik, Gott und All heißen die drei großen Abſchnitte, 
in die Benninghoff die ungeheure Fülle gedrängt hat. Die dichteriſchen Seugniſſe 
reichen von der Edda bis zu Morgenſtern, Rilke und Thylmann. Warum fehlt 
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George? Man kann begreiflicherweiſe ſubjektiv anders verfahren, aber der groß⸗ 
artige Schwung des Planes, der ſchon aus der prachtvollen Einleitung ſpricht, 
bleibt bis zuletzt fortreißend und begeiſternd. Der tiefgreifende Ernſt, der bei der 
Zuſammenſtellung des Textes gewaltet hat, iſt nicht minder bei der Wahl der 
Bilder zu ſpüren. Auch hier kein Fehlgriff und kein unreiner, etwa von „völki⸗ 
ſcher Verblendung getrübter Ton. Nordiſche Ornamentik kommt fo gut zu ihrem 
Recht wie die Bauten und Meiſter aus der Seit unſerer großen Kunft und die 
Werke unſerer Tage, in denen uraltes Gut wieder neu geworden iſt. Wäre es 
nicht auch möglich geweſen, wenigſtens einige Seiten allergrößte Muſik beizu⸗ 
fügen? Es gibt bei Bach, Beethoven, Mozart, Bruckner, Schubert, Weber ganz 
kurze Partien, wenige Tafte, die für die Muſik überwältigend bezeugen, was hier 
für Dichtung und bildende Kunſt getan iſt. Aber wir wollen auch ſo des Ber 
leiteten froh ſein. Man muß dem Buch weiteſte Verbreitung wünſchen, es zeugt 
mit ungewöhnlicher Werbekraft für einen großen und ſtarken Gedanken und es 
kann nnendlich vieles unſchädlich machen, was ſich gerade auf dem Gebiet des 
Dollstums und feiner Kunſt anmaßend und verblödend herandrängt. — Auch 
kllemere Büchereien ſollten das Werk anſchaffen, das trotz feiner glänzenden Aus⸗ 
Battung nicht eigentlich teuer iſt. Sehr gut zu verwenden für Vorleſeſtunden und 
Arbeitsgemeinſchaften. G. Ke mp (Memel). 


Forel, Auguſt und Eugen Schwiedland: Warum ſoll man den 
Alkohol meiden? Wien: Rikola-Verlag 1924. 172 5. 


Obwohl das Alkoholkapital immer wieder und nicht ohne Erfolg daran 
arbeitet, die Abſtinenzbewegung lächerlich zu machen, iſt dieſe doch allmählich aus 
dem Stadium herausgetreten, nur eine Angelegenheit der Trunkſüchtigen und ihrer 
Belfer zu fein. Die große ſoziale Bedeutung der Frage veranlaßt auch den Mäßigen 
mit und ohne Anführungsſtriche), ſich mit ihr auseinander zu ſetzen. Und es wird nicht 
lange dauern, bis ihre außenpolitiſche Wichtigkeit jeden zur Stellungnahme zwingt. 
Jedenfalls wäre es zu begrüßen, wenn der Jugend, die fo viel von der Er— 
neuerung des Volkes träumt und redet, die Enthaltſamkeit ſelbſtverſtändliche 

lage etwaiger Taten würde. 


Der Gedankengang der Forelſchen Schrift iſt ſehr einfach wie der aller 
Wahrheit. Die Gefahr des Alkoholgenuſſes ift erwieſen. In einer Reihe er— 
ſchünernder Kapitel wiederholt Forel kurz die bekannten Tatſachen. Dabei ver⸗ 
weilt er nicht ſo ſehr bei der der einmaligen oder doch ſeltenen regelrechten 
Betrunkenheit, ſondern vielmehr bei der des chroniſchen Alkoholismus', der ſich 
ſo gerne als nıäßig ausgibt. Die große Gefahr betrifft nicht nur das Individuum 
ſelber als viefmehr durch die Keimvergiftung (Blaftophtheorie) die ganze Nach⸗ 
kommenſchaft. Nur durch völlige Enthaltſamkeit kann man dieſer Not, die 
das Volk in feiner Geſundheit bedroht, begegnen. Daran gibt es kein Rütteln 
und Denteln für jeden, der den Ernſt der Frage annehmen will. Kampf 
der Mäßigkeit“! iſt daher die Parole der Schrift. Aber da liegt die Schwie⸗ 
tigkeit, daß keiner ſich im Ernſt mit der Frage beſchäftigen will. Es iſt die 
Aufgabe der Bpücherei, als der Bildungsſtätte der Erwachſenen, dieſe Kenntnis der 
Akoholfrage zul vermitteln. Denn was iſt wohl mehr Bildung, als immer tiefer 
von ſozialem Merantwortungsbewußtſein durchdrungen zu werden d 


Das Büchlein von Forel, dem ein kurzer Aufſatz von Schwiedland über 
die „Maßnahmen zur Bekämpfung der Rauſchtränke“ angehängt iſt, ſetzt leider 
ange Kenntniſſle von Fremdwörtern und im Anfang auch der Chemie voraus. 
er gerade in ſolchen Kreiſen, die dieſe Vorausſetzungen erfüllen, iſt die Auf⸗ 
ng Über Pie Bedeutung der Frage oft am notwendigſten. Möge in 
fe hinein dies Büchlein, durch Vermittlung großer und mittlerer Büchereien, 
enen ganzen auifrüttelnden Ernſt tragen. Für ländliche Büchereien iſt es leider 
ncht einfach genug geſchrieben. Bei einer Neuauflage könnte das 12. Kapitel 
gerne fehlen, dans 13. in ein früheres hineingearbeitet werden. Dadurch würde 
die Meine Sckriſft ſicher gewinnen. J. Tangfeldt d. J. (Flensburg). 
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Karl. May - Jahrbuch 1925. Hrsg. von Ludwig Gurlitt und 
E. A. Schmid. 8. Jahr. Radebeul bei Dresden: NKarl⸗May⸗ Verlag 
1925. 367 5. 


Das neue KarleMay- Jahrbuch enthält wieder mehr als zwei Dutzend 
Aufſätze und Gedichte und ein volles Dutzend Abbildungen. Das Grundſätzliche, 
was ich vom bildungspfleglichen Standpunkte aus zu dieſer ganzen Karl⸗May⸗ 
Forſchung zu ſagen habe, findet man in meiner Beſprechung des letzten Bandes 
(A. Ig. dieſer Seitſchrift Seite 26%). Für diesmal ſeien nur aus dem Inhalt ver ⸗ 
merkt die Aufſätze über „Die Senſuren des Schulamtskandidaten Karl May“ von 
Seminaroberlehrer Fritz Prüfer, über „Spannung“ von Eduard Engel, über 
„Karl May als Erzieher” von Ludwig Gurlitt und „Was meine Jungens 1923 
laſen“ von Studienrat Dr. Otto Rudert (Wurzen). Der letztgenannte Bericht eines 
offenbar ſehr eifrigen Verwalters einer gymnaſialen Schülerbücherei iſt auch für 
Leiter von Dolfsbüchereien beachtenswert, da er vor allem die eigenen Teſe⸗ 
erinnerungen (aus der Seit um 1900) mit den Erfahrungen an der heutigen 
Jugend ohne volksbildungsdogmatiſche Voreingenommenheit vergleicht. 

x E. Ackerknecht. 


C. Schöne Literatur. 
2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Deutſche Volksbücher. Till Eulenſpiegel. Die Schildbürger. 
Für die Deutſche Bibliothek eingel. und neu hrsg. von Alfr. Sternbeck, 
nach den Übertragungen von Karl Simrod, mit Holzfchnitten von 
F. Gubitz nach Seichnungen von Holbein. Berlin: Deutſche Bibliothek. 
335 5. Cw. 2,—. u 


Eulenſpiegel und Schildbürger liegen hier in einem Bande vor, der es 
geſtattet, die beiden unſterblichen Volksbücher ihren immer neuen £iebhabern in 
ſo gut wie vollſtändigen Ausgaben wieder vorzulegen. Für den populären Sweck 
genügt die Behandlung des Textes vollſtändig; es wird flott erzählt und das iſt 
die Hauptſache, wenn die alten Motive friſch bleiben ſollen. — Für Büchereien 
jeder Größe. G. Kemp (Memel). 


Roſeno w, Karl: Sanower Schwänke. Ein fröhliches Buch. Der 
deutſchen Jugend gewidmet. Rügenwalde: Albert Mewes. 141 5. 
Geb. 2,50. 


Sanow, die kleine Nachbarſtadt Köslins, iſt das e Schilda. 
Roſenow hat in dem vorliegenden Bande 45 Schwänke, die im Vylksmunde um⸗ 
laufen, in kräftig volkstümlicher Sprache wiedererzählt, ohne übeſttriebene Derb⸗ 
heiten und ohne läppiſches Breittreten des altväteriſchen Witzzes dieſer Ge⸗ 
ſchichten. Diele von ihnen ſind freilich „Wanderlegenden“ (Schſildbürgerſtreiche, 
darunter ſolche, die aus Kopiſchs meiſterhaften „Hiſtörchen“ bekannt ſind); aber 
man muß zugeben, daß Roſenow fie geſchickt in die Sanower Cafndſchaft hinein⸗ 
komponiert hat. Andererſeits fehlt es auch nicht an Schnurren aufs neuerer Seit, 
ja an geſchichtlichen Anekdoten aus dem 19. Jahrhundert, die ihn der Art von 
Kalendergeſchichten wirkungsvoll erzählt find. Als letztes Stück gift Roſenow eine 
Geſchichte eigener Erfindung, und zwar über die Entſtehung der weitberühmten 
Sanower Streichholzinduftrie. — Das ſehr gut gedruckte und mitß einfachen Holz 
ſchnitten geſchmückte Buch iſt Büchereien jeder Größe (auch außen; 
mern) für ihre jugendlichen Eefer, vor allem aber ländlichen Ki 
Alt und Jung zu empfehlen. E. Acßlkerknecht. 
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Dingelſtedt, Franz: Die Amazone. Roman in 12 Kapiteln. Berlin: 
Deutſche Bibliothek. 303 S. Tw. 2,—. 


Ein Derſuch, die Romane Dingelſtedts wieder lebendig zu machen, muß von 
vornherein an der Seitgebundenheit des Mannes ſcheitern, der bei aller Ciebens⸗ 
würdigkeit feines Talents zu klein war, um heute mehr bedeuten zu können als 
eine freundliche Erinnerung an eine hiſtoriſche Epiſode. „Die Amazone“, die ſein 
beſter Roman ſein ſoll, handelt von Geſellſchaftskreiſen und Herzenserlebniſſen, 
die uns völlig gleichgültig geworden find. Die Derftaubtheit des Stoffes wird 
durch die Hilfloſigkeit der Erzählungstechnik nur noch mehr hervorgehoben. Der 
Derlag hätte ſich die Mühe der Drucklegung ſparen ſollen. 

G. Kemp (Memel). 


3. Neuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 


Berſtl, Julius: Das Bild im Spiegel. Geſchichte einer Leidenſchaft. 
Braunſchweig: Weſtermann 1924. 194 5. Tw. 4,50. 


Mit viel Anmaßung und wenig Berechtigung nennt der Verlag dies Buch 
einen pſychoanalytiſchen Roman. Die banale Weisheit, daß wohl in jedem Men⸗ 
chen Regungen und Gelüfte ſchlummern, die unvermutet bei beſonderem Anlaß 
bervorbrechen können, hat mit Pſychoanalyſe im weſentlichen nichts zu tun. Hier 
wird ein Mann dadurch aus ſeiner Bahn geworfen, daß ſeine kühle tugendhafte 
Fran einer leidenſchaftlichen Dirne, die er zufällig trifft, ähnelt wie ein Ei dem 
andern. Dieſen törichten und unmöglichen Einfall hat Berſtl noch nicht einmal 
folgerichtig auszubauen verſtanden, ſondern bringt nur ein planloſes Gemengſel 
von Handlung und Reflexion, in dem noch ein Freund die dankbare Rolle des 
daͤmoniſchen Wüſtlings zu ſpielen hat. — Für alle Volksbüchereien abzulehnen. 

H. J. Bomann. 


Ebert, Juſtus: Der Götterſturz. Eine Erzählung aus Pommerns 
Vorzeit. Stolp: Eulitz 1923. 366 S. 


Der Derfaffer führt uns in die Seit Ottos von Bamberg. Anſchaulich wer⸗ 
den Landichaft und Volkstum des wendiſchen Pommern geſchildert und bilden 
den Hintergrund einer bewegten Handlung, in welcher Ebert geſchichtliche und 
von Chroniſten überlieferte Vorgänge phantaſievoll mit frei erfundenen miſcht. 
Alerdings beeinträchtigt die Weitſchweifigkeit der Darſtellung die Geſchloſſenheit 
der Handlung, auch find die Perſonen etwas unwahrſcheinlich und nach dem 
„Sdwarz⸗ weiß Schema! gezeichnet. Doch bedeutet das Buch für die pommerſche 
Beimatliteratur immerhin eine Bereicherung, ſchon als Erſatz für Gollnows Er⸗ 
zahlungen aus dieſer Epoche, die es doch weit übertrifft. Gerade in der breiten 
Ausmalung der kulturellen Derhältniffe des alten Pommern iſt in dem „Götter⸗ 
kurz’ den Büchereien ein Mittel gegeben, auch ihrerſeits die Pflege der Heimat⸗ 
kunde zu unterſtützen. Für einfache und jugendliche Ceſer iſt das Buch durchaus 
geeignet und ſei alſo beſonders allen pommerſchen Büchereien empfohlen. 

M. Thilo (Halle). 


$ederer, Heinrich: Papſt und Kaifer im Dorf. Eine Erzählung. 
Berlin: Grote 1924. 566 S. Cw. 7,50. 


In breiter, formvollendeter Darſtellung bietet uns der Kenner des Schwei⸗ 
zer Bergmenſchen in dieſer Erzählung eine Charakterſchilderung aus dem Leben 
emes Dorfes um die Wende dieſes Jahrhunderts. Das geiſtliche und das welt⸗ 
iche Oberhaupt — der Pfarrer und der Ammann — zwei Herrenmenſchen, 
heben ſich feindlich gegenüber wie weiland Gregor VII. und Heinrich IV. — 
Daft und Kaiſer. Der Pfarrer, ein ſtrenger, guter Hirte, der keine weltliche 

erei neben ſich duldet, doch verſchwenderiſch iſt mit Kirchengut, wo es 
um Neuerungen handelt, und mit einer Schwäche für Glanz und Prunk, die 
die Ehre Gottes allzuſehr nach außen verkündet. Ihm ſteht entgegen als Kirchen- 
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präfident der 80 jährige Ammann, ein Beſſerwiſſer, Feind alles Neuen und Geiz⸗ 
hals, aus deſſen Neinſagen und überall „im Wege ſein“ Mißverſtändnis über 
Mißverſtändnis und ſchließlich Schuld entſteht. So muß hier der Papft dem Kaifer 
weichen. Würdig eingerahmt ſind dieſe beiden prachtvoll herausgearbeiteten 
Hauptfiguren von einigen nicht minder anziehenden Geſtalten. 

Johanna Kilian (Spandau). 


Forbes. Moſſe, Irene: Gabriele Alweyden oder Geben und Nehmen. 
Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1924. Geb. 4, —. 


Irene Forbes⸗Moſſes Roman beſteht — beſonders in ſeiner erſten Hälfte — 
aus kleinen pſychologiſchen Betrachtungen, Gefühlsſtimmungen und beſchaulichen 
Kückblicken der handelnden Perſonen, wodurch die Romanform in gewiſſem Sinne 
aufgelöft wird. Dieſe Beſtandteile find in eine etwas weichliche Übergefühlſelig⸗ 
keit getaucht, die nur ab und zu von einigen leicht ironiſierend⸗ſnobiſtiſchen Be 
merkungen und bizarr⸗ humorvollen Epiſoden unterbrochen wird. Unangenehn 
fällt es beſonders auf, daß die Verfaſſerin das Gefühl nicht rein und geklärt 
darſtellen kann, ſondern es bald durch objektive Zuſätze, bald durch Einſchiehel 
wie — „ach wie ſchön, wie lieb“, — ins Geſchmackloſe verzerrt. Unter den ganz 
ins Weich⸗Sentimentale getauchten Geſtalten, ſei es die etwas abgeklärte und zrt⸗ 
fühlende Mutter, der pedantiſche und doch mädchenhaft empfindende Werken, 
der träumerifche, alles⸗verſtehende Felix, oder die bald backfiſchhaft heitere, bald 
ſich in Gewiſſensbiſſen zergrübelnde Gabriele ſelbſt, ragt die kritiſch⸗ireniſche 
Sylvia de Rey als Gegenſpielerin hervor, die aber auch nur ſcheinbar über dieſer 
Gefühlshaltung ſteht. Gabrieles heroiſcher Verzicht auf Felix, der vom Schickſal 
ſchwer getroffenen Sylvia zuliebe, die ſo gerne ſelbſt die Schickſalsfäden in der 
Band hält, läßt uns im Grunde kalt, da keine reine Gefühlsklarheit aufkommen 
will. Auch die leichthin angebrachten Cebensweisheiten ſind mehr in ſpieleriſcher, 
oft ſnobiſtiſch⸗hochmütiger Form gehalten. Ebenfo ſpricht ſich dieſe innere Haltung 
im Stil aus, wenn z. B. von den Brauen als „zitternden Antennen“ geſprochen 
wird, und man folgende Beſchreibung Sylvias lieſt: „Mit blondem, von der Stirn 
ſich aufbäumendem Haar — dithyrambiſches Haar Hatte es jemand genannt —, 
mit kleinen blaſſen Sommerſproſſen über den Backenknochen, grad unter den 
Augen, wo die Haut anfing, wie zart verknittertes Seidenpapier zu wirken, die 
freie Stirn, faſt zu groß für eine Frau, mit langen, feinen Nüſtern, hatte ſie etwas 
von einer reizenden, etwas ramponierten Muſe; in Momenten der Abſpannung er— 
innerte ſie aber in faſt rührender Weiſe an ein müdes, trauriges Pferd.“ Da der 
Roman verſchiedene Species einer Geſchmacksrichtung in feiner dahinplätſchernden 
Art befriedigen kann (mag ſich der Einzelne an den mit kokettierender Dekadenz 
vorgetragenen ſeelenanalytiſchen Bemerkungen Sylvias, den kindlich naiven Ge⸗ 
fühlen Gabrieles oder der Feinfühligkeit Felix' erbauen) wird er von „gebildeten“ 
Damen aus beſſeren Kreiſen an größeren Büchereien auch geleſen werden. Die 
Anſchaffung des Buches bleibe ſolchen Büchereien überlaſſen, in denen dieſe Kate- 
gorie von Leſern beſonders zahlreich vertreten iſt. W. Schieck (Stettin). 


Gottſchall, Margarete von: Wittekind. Deutſcher Heimatroman aus 
der Weltwendezeit des 8. Jahrhunderts. Münſter: Aſchendorff 1922. 
248 5. 

Die dankbare Aufgabe, den trogigen Widerſtand der Sachſen gegen Karl 
den Großen und das Chriſtentum in einem Roman zu geſtalten, hat die Ver⸗ 
faſſerin nicht zu erfüllen vermocht. Es iſt das leider oft übliche Gemengſel von 
Geſchichte, romanhafter Handlung, unmöglichen Menſchen, die teilweiſe alter- 
tümelndes Deutſch radebrechen. Da verſtand Dahn es wirklich beſſer, hiſtoriſche 
Romane zu „verfaſſen“! M. Thilo (Halle). 


Bamfun, Knut: Unter Herbfifternen. Roman. München: Kurt Wolff 
1922. 241 5. Hlw. 5,—. 


Erzählung eines Mannes, der einer erlittenen Enttäuſchung halber ſich auf 
Wanderſchaft begibt und in der Arbeit als brauchbarer Knecht Befriedigung ſucht 
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und findet. Die ſchwärmeriſche Verehrung für höherſtehende Frauen folgt ihm in 
feine freiwillige Derbannung. Wie im „Gedämpften Saitenſpiel“ wählt Hamſun 
das Candleben, um romantiſche Stimmungsbilder zu malen; er deutet Dinge und 
Begebenheiten nur fein an, um beim Leſer verſtändnisvolles Nachempfinden zu 
erwecken und Weiterſpinnen vorauszuſetzen. Der Schluß des Buches enttäuſcht. 
Im übrigen ſollte man die ſozialen Derhältniſſe norwegiſchen Candlebens genau 
kennen, um das Verhältnis zwiſchen Herrſchaft und Knecht beurteilen zu können. 
Das Buch eignet ſich mehr für gebildete als für einfache Kefer. 
Hertha Jerrmann (Hamburg). 


Heſſelbacher, Karl: Die Blonden und die Schwarzen. Erzählungen. 
Heilbronn: Salzer 1924. 159 S. Geb. 2,75. N 


Nach der erſten, an Umfang und Gehalt bedeutendſten dieſer drei Schwarz⸗ 
walderzählungen, iſt der Titel für das Bändchen gewählt. Aber dem Berggrund⸗ 
hof, wo die „Schwarzen“ ſeit alten Seiten ſitzen, liegt ein ſchwerer Fluch, der die 
Berggrunder mehr und mehr in hoffnungsloſe Schwermut hinabzieht. Die Er- 
löſung kommt von den „Blonden“ aus dem Tal durch ein Mädchen, welches die 
Frau des jungen Berggrundbauern wird. Ihrem ſoynigen Weſen müſſen allmäh- 
lich die ſchweren Schatten weichen. — Auch die beiden andern Erzählungen han⸗ 
deln von Menſchen, die durch ſelbſtloſe Güte ſich und andere glücklich machen. — 
Schwarzwaldmenſchen und »landſchaft find fein beobachtet und mit Wärme ge- 
ſchildert. Selten ſchweift der Blick über die Enge des Heimatdorfes hinaus. Liebe» 
voll verweilt der Dichter bei der Welt der Kleinen und des Kleinen, Alltäglichen. 
Seine Geſtalten haben die gewichtige Kraft alles Heimatgebundenen und Wurzel⸗ 
feſten, ſie ſind einfach, nüchtern und doch wieder weich und empfindſam, ſie haben 
nichts „Problematiſches“ an ſich und nicht die Geſte der großen Leidenſchaft. 
Der Stil Heſſelbachers iſt ſchlicht und beſinnlich, manchmal etwas breit. Die Er⸗ 
zählungen werden, beſonders die erſte, in einfachen Verhältniſſen für Vorleſeſtunden 
willkommen ſein. R. Gerſtlauer (Stettin). 


Knittel, John: Die Reiſen des Aaron Weſt. Roman. Baſel: Rhein- 
Verlag 1922. 429 5. 


Auf dem Derlegerumfchlag wird dies Werk eines Deutſch⸗Schweizers als in 
England ſehr erfolgreich angeprieſen. Es heißt dabei unter anderm: „Ein merk⸗ 
würdiges Buch: Sitten⸗ und Abenteuerroman, Kobinſonade, Kampf um Gott 
und — gegen Gott.“ Ein Sittenroman iſt es wohl, weil Aaron Weſt, ein etwas 
ſpleeniger Engländer, ſich an ein anrüchiges, hyſteriſches Frauenzimmer bindet. 
Von Abenteuerlichkeit und Robinſonade findet man nicht viel in dem Buch. Auf 
ſeinen Segelfahrten auf eigenem Schiff im Stillen Ozean trifft der „Held“ auf 
eine faſt unbekannte Inſel, die er von der franzöſiſchen Regierung kauft. Bier 
beginnt fein „Kampf mit Sott“: eine ziemlich bornierte Auseinanderſetzung mit 
der ſtreng religiöſen Somna, der Tochter eines verſtorbenen Miſſionars und einer 
Eingeborenen, und eine engſtirnige, angelſächſiſche Miſſionstätigkeit unter den 
von früherer Berührung mit der Siviliſation verfaulten Eingeborenen. Swiſchen⸗ 
durch verläßt er dieſe einſame Inſel, um im Hydepark in Condon für Gott und 
ſein Unternehmen in der Art der Heilsarmee zu eifern. Gerade dieſer „Kampf 
um Gott“ in ſeiner durch und durch unechten, man möchte faſt ſagen heuchleriſchen 
Frömmelei wird jeden Deutſchen anwidern. Als ſeine Pläne nicht reifen, als 
Somna, die er gewaltſam zu ſeiner Frau gemacht hat, ſpurlos verſchwunden iſt, 
ſagt er ſich von Gott los. Das iſt ſein ganzer „Kampf“ gegen Gott. 

Ein durch und durch unharmoniſches Buch, dem jeder innere Rhythmus 
fehlt. Die Charaktere find fo ſprunghaft und willkürlich wie die Ereigniſſe, ent⸗ 
weder wetterwendiſch der zufälligen Situation angepaßt oder ſtarr wie die ſüß⸗ 
liche, kitſchig religiös ausſtaffierte Somna, das „unſchuldige Naturkind“. Der 
äußere Rhythmus iſt ebenſo klapprig, und die ſchlechte Überſetzung von Nanny 
Collin macht ihn nicht beſſer. Kurz, ein Buch, nach dem man ſich nicht weiter 
umſehe. J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 
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Kohne, Suſtav: Jugendſehnen. Ein Scharnhorſt⸗Roman. Teipzig: 
Grunow 1924. 353 S. 3,—, Tw. 5,—. 


Zu den in einen biographiſchen Roman „verarbeiteten“ Männern hat ſich 
nun auch Scharnhorſt geſellt, deſſen Jugend von dem ſchon bekannten hannover⸗ 
ſchen Heimatdichter Kohne mit verſtändnis vollem Nachempfinden erzählt wird. 
Unter enger Anlehnung an die biographiſchen Tatſachen verfolgt er die Entwick⸗ 
lung des in ärmlichen Derhältnifien emporwachſenden Bauernjungen, der ſich ſehmt, 
einen ſeiner Begabung entſprechenden Beruf ergreifen zu können und die Er⸗ 
füllung feines Strebens mit der Aufnahme in die Offiziersſchule der Wilhelms⸗ 
feſte im Steinhuder Meer findet. Auch in der kräftigen Darſtellung der nieder⸗ 
ſächſiſchen Bauern, beſonders der Eltern Scharnhorſts, beweiſt Kohne wieder feine 
Stärke, die eben in der Schilderung der ihm vertrauten Heimat beruht. Das nach 
Form und Inhalt volkstümliche Buch wird alſo in jeder Bücherei feinen Leſerkreis 
finden. M. Thilo (Halle). 


Molo, Walter von: Auf rollender Erde. Roman. München: Langen 
1923. 202 5. £w. 5,50. 


Kaleidoffopartig zieht in dieſem „Roman“ eine Fülle von knapp jfiszierten 
Perſönlichkeiten und Begebenheiten an dem Auge des Eejers vorüber. Loſe zu⸗ 
ſammengehalten find fie alle nur durch die Hauptperfon der Dichtung, einen 
Großſtadtarzt, der in ſeinem lebhaften Drang zum Handeln und Helfen faſt 
ſtündlich mit neuen Menſchen aller Kreiſe zuſammengeführt wird, die ihm immer 
wieder Gelegenheit geben, mit ſchier unbeſtechlicher Wahrheitsliebe und Uneigen⸗ 
nützigkeit entwirrend und heilend, befreiend und feſtigend in die durch menſch⸗ 
liche Gedankenloſigkeit verfahrenen Verhältniſſe einzugreifen. Die Stellung dieſes 
Menſchenfreundes all den ſozialen und moraliſchen Wirrniſſen gegenüber gibt auch 
dem Leſer in jeder Seile Anlaß zum Nachdenken. Künſtleriſch bedenklich iſt in 
dem Buch allerdings die übergroße Häufung der durchweg auf ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtellten, nur durch die moraliſche Abſicht des Ganzen verbundenen Szenen. 

G. Kohfeldt (Noſtock). 


Mordtmann, A. J.: Aus tiefer Not.. SGeſchichtlicher Roman 
aus der Seit Kaifer Heinrichs IV. Nach einer alten Handſchrift. 
Braunſchweig: Weſtermann 1922. 358 S. lw. 6,30. 


Der Roman täuſcht in recht geſchickter Art die Wiedergabe einer alten 
Handſchrift vor, der Cebenserinnerungen des Benediktiners Sebaldus vom Klofter 
Marienſee. Anſchaulich berichtet er von feinem Werdegang und von dem Kaiſer 
Heinrich IV., deſſen treuer Anhänger er iſt, dem er manchen Dienſt leiſtet und 
deſſen Ceben er als Greis im Kloſter ſchildert. Die Machtkämpfe zwiſchen Kaiſer⸗ 
tum und Papſttum, das kulturelle Ceben und die Weltanſchauung des mittelalter⸗ 
lichen Menſchen werden kräftig entwickelt und geſtaltet, wie auch die 5 
unter denen Sebald und Anſelm mit ihrer reformatoriſchen Entſchiedenheit ihrer 
Seit vorauseilen, echt und lebensvoll dargeſtellt ſind. Der anſpruchsloſe Stil und 
der handlungsreiche und ſpannende Inhalt dieſer „Handſchrift“ laſſen das Buch 
auch als für einfache Leſer geeignet allen Büchereien empfehlenswert erſcheinen. 

M. Thilo (halle). 


Netzle, Chriſtoph: Fräulein Mozart. Ein Roman. Leipzig: Haeſſel 
1924. 522 5. 5,—, geb. 7,—. 


Die vorliegende Dichtung iſt nicht gerade das Erſtlingswerk Netzles, es 
fehlt ihr aber nicht an mancherlei Sügen eines ſolchen. Vor allem würde ein 
reiferer Dichter der Figur des Helden weniger harte, weniger umwelttrennende 
Konturen gegeben haben. Bei Netzle ſteht dieſer Held, der 23 jährige Münchner 
Student, gewiſſermaßen ohne Cuftperſpektive in dem Mittelpunkt des Bildes: er 
hat keine Eltern, keine Angehörigen, kaum einen Freund, man weiß nicht, woher 
er kommt und wie er eigentlich dieſer großartige Prachtmenſch geworden fein mag, 


3. Neuerſcheinungen der erzählenden Literatur. 13839 


der uns nicht bloß ſo im allgemeinen als charaktervoller braver Kerl entgegen⸗ 
tritt, ſondern auch als ein Genie, das auf allen möglichen Gebieten Hervor⸗ 
tragendes leiſtet, das muſiziert und dichtet, das Literatur, Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte ſo beherrſcht, daß es in ſeinem dem Roman eingefügten Eſſay allen irgend⸗ 
wie großen Männern aller Seiten eine Senſur erteilt, das in einem Geſchäfts⸗ 
unternehmen feinen Mann ſteht, u. ſ. f. Hübſch iſt dagegen das Gegenſpiel, die 
Braut dieſes Helden, geſchildert, deren Gewinnung und deren Einfluß auf den 
Mann das eigentliche Thema der Dichtung iſt. Auch die engere Umwelt der 
Braut und das ganze Münchner Treiben iſt Mn und farbig zur Darftellung 
gebracht. G. Kohfeldt (Roftod). 


Raithel, Hans: Die heilge Frucht des Feldes. Eine bibliſche Bauern⸗ 
geſchichte. München: Langen 1925. 242 S. Tw. 7,50. 

Als Schilderer lebensvoller echter Bauern aus Franken hat Raithel mit 
Recht einen guten Ruf; doch an dem Wagnis, eine echte Dichtung — das Buch 
Ruth — zu einem Roman zu verarbeiten, iſt er geſcheitert. Gewiß verfteht er es 
auch hier, in Boas den erdverbundenen Bauern zu geſtalten, dem nichts von der 
Geſchäftemacherei ſeiner Stammesgenoſſen anhaftet und der geradeaus das Rechte 
zu tun ſucht und vermag. Es iſt ſo wirklich ein bibliſcher Bauernroman; aber die 
Bandlung wird erdrückt von der Fülle des Kulturgeſchichtlichen, der zu ſehr her- 
vortretenden Suſtandsſchilderung und Kleinmalerei. Was die Bibel in wenigen 
poeſievollen Bildern zum Erlebnis bringt, das zerpflückt Raithel zu langatmigen 
Kapiteln. — Es wäre zu wünſchen, daß der Derfajler wieder zu feinen heimi⸗ 
ſchen Verhältniſſen zurückkehrte. Das vorliegende Buch kann nur Büchereien 
empfohlen werden, die über genügend Teſer verfügen, denen an einer ſpannungs⸗ 
loſen, ſo beſinnlichen Lektüre gelegen iſt, — und auch für dieſe gibt es dann 
immerhin wertvollere Werke. M. Thilo (Halle). 


Schulenburg, Werner von: Malateſta. Der Roman eines Renaiſſance⸗ 
menſchen. Dachau: Einhorn Verlag 1922. 197 S. 


Mit dem Begriff des Renaiſſancemenſchen iſt für uns auch die Dorftellung 
einer über alle gewöhnliche Moral ſich hinwegſetzenden Sinnlichkeit verbunden. 
Daß dieſe künſtleriſch geſtaltet werden kann, bewieſen C. F. Meyer und Mereſch⸗ 
kowski, die es trotzdem vermieden, bei aller Glut, die ihre Geſtalten beſeelt, in 
wollüftige Erotik zu verfallen. Dies iſt dem „Malateſta“ Schulenburgs vorzuwerfen, 
der als brutaler Gewaltmenſch durch das Teben jchreitet, feine Umgebung leiblich 
und ſeeliſch vergiftet, bis er ſchließlich zermürbt dem Willen einer Frau erliegt 
und untergeht. Troß der blendenden Technik, mancher wirkungsvollen Szenen 
und Bilder läßt die zuweilen geradezu obſzöne Cüſternheit der Darſtellung keine 
Freude an dieſem Werk aufkommen. Für Volksbüchereien iſt es auf jeden Fall 
abzulehnen. M. Thilo (Halle). 


Tagore, Rabindranath: Die hungrigen Steine. Alte und neue &r- 
zählungen. München: Kurt Wolff 1922. 296 5. lw. 4,— 
— Meine TCebens Erinnerungen. Ebenda 1923. 374 5. lw. 4,—. 


Eine der im erſtgenannten Bande vereinigten Erzählungen und Schilde⸗ 
rungen trägt den Sondertitel: Die hungrigen Steine. Sie gibt die Eindrücke wie⸗ 
der, die von den alten Palaſtmauern, den von langvergangenen Geſchehniſſen 
erfüllten und beſeelten, auf den ſpäteren Bewohner, den Dichter, übergehen. Wie 
die ſchweigenden und doch ſo beredten Steine in enger Swieſprache mit dem 
Dichter leben, fo fteht dieſer auch mit der ganzen übrigen Umwelt in innigem Ver- 
ſtändnis und Verkehr. Körperlichkeit und Beſeeltheit, Ceben, Traum und Tod 
haben für ihn keine ſchroffen Grenzen mehr. Aber doch bleibt alles zuletzt Ge⸗ 
heimnis und Wunder. Und für den abendländiſchen Leſer verſtärkt ſich der Ein⸗ 
druck des rätjelvollen Halbhellen noch dadurch, daß ihm alle dieſe Erlebniſſe in 
den Formen und Stimmungen einer fernen, fremden Welt entgegentreten. 

Die Tebenserinnerungen Tagores ſind von einer gleichen Stellung zu 
Welt und Dingen aus geſchrieben. Es ſind ſinnende Betrachtungen eines am 
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Rande des Welt⸗ und Alltagstreibens ſtehenden und doch auch in all das Ge⸗ 
dränge ſich hineinſehnenden Dichters. Auch fie enthalten für unſere Leſer, ob» 
wohl der indiſche Dichter ⸗Philoſoph immer wieder in Berührung mit der abend⸗ 
ländiſchen Kultur kommt, viel Fremdartiges. Ihr eigentliches Siel iſt aber nicht 
die Vermittlung von irgendwie wichtigen Lebensereignilfen, fie wollen nur das 
„wahrhaft Gefühlte“ — und dies beſonders aus der Jugendzeit des Dichters — 
dem Gefühl anderer nahe bringen. G. Kohfeldt (Roftod). 


Thieß, Frank: Angelika ten Swaart. Stuttgart: Engelhorn 1923. 
181 S. Geb. 4,50. b 


Angelika ten Swaart ift eine junge Holländerin aus vornehmer Familie, die 
nach dem unabänderlichen Wunſch des Vaters den ungeliebten Mann, einen be» 
deutenden Arzt, heiratet. Der Dichter entſchleiert zart die Regungen dieſer jungen 
Seele. Sie wird in vermeintlichem Haß von ihrem Gatten teils faſziniert, teils 
verletzt. Dr. Moor hat eine Lehre über den Tod geſchrieben. Er errät faſt Bell» 
ſehend die geheimſten Gedanken ſeiner Frau, iſt gegen ſie ſtets rückſichts voll und 
übt eine zwingende Macht über ſie aus. Dieſe hat ſogar Teil am frühen Tod der 
geliebten Frau. — Im Aufbau und Stil iſt das Buch ein wirkliches Kunſtwerk. 
Die Sprache lyriſch, oft einem Gedicht in Profa zu vergleichen, zeugt von hoher 
Kultur. Das Buch iſt für alle Volksbüchereien durchaus zu empfehlen. 

Bertha Jerrmann (Hamburg). 


Wiers-⸗Jenſſen, H.: Der Paſtor von Korshagen. Aus dem 
Norwegiſchen. Leipzig: Dürr & Weber. 195 5. Hlw. 5,—. 


Den jungen Theologen Joachim Roggen und Brigitte Görtz, die Tochter 
des Kopenhagener Kammerherrn Görtz, in deſſen Haufe Roggen als Sekretär für 
einige Seit beſchäftigt iſt, bindet die Schuld und Folge einer unbeherrſchten 
Stunde als Mann und Frau für das ganze Ceben zuſammen. Auf Korshagen, 
einer einſamen Schäre in der Nähe von Bergen, vollzieht ſich das Schickſal dieſer 
von der Frau von Anfang an auf Haß und Derachtung geſtellten Ehe. Während 
die Frau in dem Kinde eine gewiſſe Ruhe findet, wird der Pfarrer, der jahrelang 
gegen die Sinnloſigkeit des Derhältniffes ankämpft, zum Trunk und Ehebruch 
getrieben. Schließlich, als er nahezu vertiert iſt, raubt er in der letzten wahn⸗ 
ſinnigen Stunde, in der er ſich auch an feiner Frau vergeht, den Knaben und 
ſucht mit ihm den Tod. — Das ſehr gewagte Thema iſt mit echt nordiſcher Un⸗ 
erbittlichkeit angepackt, dabei dichteriſch in einzelnen Szenen ſo groß geſtaltet, daß 
ein Werk von bedeutendem Gehalt entſtanden iſt. Den Volksbüchereien kann es 
des Stoffes wegen nur bedingt empfohlen werden; dabei iſt es gleichgültig, ob es 
ſich um kleinſtädtiſche oder großſtädtiſche Büchereien handelt. Wird es eingeſtellt, 
ſo muß jeder Ausleihende genaue Kenntniſſe des Buches haben, damit er ſich 
jederzeit der Verantwortung bei Verleihung desſelben bewußt iſt. Auch darf er 
es nur Leſern geben, die er genau, auch nach ihrer menſchlichen Seite hin, kennt. 
Bei richtiger Ausleihe iſt aber in manchen Fällen eine tiefe Wirkung zu er⸗ 
warten. Als Gegenſtück verfehle man dann aber nicht, das nicht minder tiefe 
aber anmutige „Cand des Glücks“ von Falk⸗Rönne anzuſchaffen und auszuleihen. 

F. Schriewer (Flensburg). 


5 


Kleine Mitteilungen. 


Die Rendsburger Volkshochſchulgemeinſchaſt iſt einer jener bildungs 
pfleglichen Kriſtalliſationspunkte, an denen Schleswig⸗Holſtein, wenigſtens ſeit 
dem Derluft von Nordſchleswig und dem Beginn des kulturpolitiſchen Grenz⸗ 
kampfes (auch auf deutſcher Seite), reicher ſein dürfte als irgend eine andere nörd⸗ 
liche Provinz Preußens. Sie verdiente in Deutſchland bekannter zu ſein, als ſie 
es bisher iſt. Wir hoffen auch, bald einmal aus der Feder des Rendsburger 


Kleine Mitteilungen. 141 


volkshochſchulleiter⸗ Axel Benn ingſen einen Aufſatz bringen 3u können, der 
unſere Leſer aus erſter Rand über die Siele und Leiſtungen des Rendsburger 
Arbeitskreiſe⸗ unterrichtet. Für heute ſei nur auf da⸗ neueſte (13.) Heft der von 
ihm herausgegebenen „Schlesien Blätter” hingewieſen, in dem 
außer Henn ingſen die beiden führenden Männer Rendsburgs, candrat Theo- 
dor Steltzer und Paſtor Johannes onneſen und, ſozuſagen „als 


Das eigentliche Chema des Heftes heißt „volksgochſchu le und 
voltspädagogi es Seminar” und jeine Aufſätze ſtellen in ihrer 
Geſamtheit eine „ enkſchrift über den Ausbau Des ſchleswig⸗Bolſteiniſchen Dolls» 
hochſchulweſens dar. In ſeiner Einführung gibt Steltzer die volks bürgerliche 
Perſpektive: „Wir leiden überall an einer ſchmerzlichen Entfremdung zwiſchen 
Theorie und Praxis, einem mangelnden Derftehen zwiſchen den leitenden Stellen 
und der Volkswirklichkeit. Dies gilt auch für Univerſität, verwaltung, Geſetz⸗ 
gebung, überhaupt für Führung aller Art. Das volkspädagogiſcke Seminar 


würde der Univerſität Unterführer heranbilden, die die in geeigneter Form be⸗ 
arbeiteten Forſchungsreſultate in kleinere Kreiſe weitertragen könnten. Es ver’ 
möchte Juriſten, Beamte, Paſtoren, cehrer in die Wirklichkeit des Doltslebens 
einzuführen. Und es könnte auch den Berufsorganiſationen, die ſich alle in auf⸗ 
reibender Tagesarbeit verzehren, wertvolle Anregungen für eine Dertiefung ihrer 
Arbeit im Sinne des Ganzen vermitteln. Seine Bedeutung für alle mit der wich⸗ 
tigen Frage der Cehrerausbildung zuſammenhängenden Gebiete liegt auf der 

nd.” Stapel skizziert dann in knappen Teitſätzen „Die Aufgabe eines volk? 
pädagogiſchen Seminares“ und Henningſen ſeinen „ au“. Ein zweiter Auf⸗ 
ſatz von Henningſen bringt ‚Allgemein-Pädagogiiches über die Doltshochichul- 
arbeit“, und den kräftigen Beſchluß bildet Tonneſens Betrachtung über den 
„Grundgedanken nationaler Erziehung“. In klarer Erkenntnis der Grenzen, die 
einer Heimvolk⸗ hochſchule (im Sinne des Rendsburger Arbeitskreiſe⸗) gezogen 
ſind, ſchließt er mit der Feſtſtellung, daß die Rendsburger Heimvolkshochſchule 
„niemal⸗ eine Stätte der Volkserziekung großer Maſſen werde, vielmehr Führer⸗ 

jule bleiben werde“ und mit der Forderung, daß ſie, eben um „dieſe Aufgabe 
erfüllen zu können, ſich in dem Sinne erweitern müſſe, wie es in den 
ſätzen dieſer Denkſchrift aufgezeigt ei.“ 

So wird hier auch ſehr ſchön deutlich gemacht, warum zur Ergänzung der 
Wirkung des geimvolkshochſchulweſe ne unerläßlich iſt der Ausbau des Dolfs- 
püdhereimwe ſens: Dieſem iſt die breite Wirkung grundfäglich möglich und 
mit feiner Hilfe können hernach die aus jener Führerſchule hervorgegangenen 
Bildungspfleger ihren Aufgaben voll gerecht werden. Da iſt es denn ein cke 
Daß ſich Flensburg auf Rendsburg reimt, mit andern Worten, daß dort ein Kri- 

alliſationspunkt für das Büchereiweſen der nördlichen Hälfte von Schlewig⸗ 
Holftein in Geſtalt der Zentrale für Kordmarfbüchereien ent⸗ 

nden iſt, deſſen Bedeutung unſeren ceſern ſchon aus den Aufſätzen von 
Dr. Schriewer offenbar geworden iſt. Wer überdies die neueſten Veröffent- 


und die von den Kollegen Jungclau⸗ und Schriewer herausgegebene Schriften⸗ 
xeihge „, rbeit am Volkstum“ (beſonders das ſoeben erſchienene 3. Heft „Dor- 
Lefeabende auf dem ande“), der kann nur ſeiner Bewunderung darüber Aus 
Druck geben, wieviel Praktiſche⸗ da ſchon in den wenigen Jahren erarbeitet worden 
iſt. Freuen wir uns, daß die Nordmark ſo tüchtige voltshochſchul⸗ und Dolls» 
Püchereipioniere in Rendsburg und Flensburg ihr eigen nennen darf A. 


— 


Im erſten Heft des neuen Jahrgangs der „Bücher we lt“ befindet ſich 
ein Aufſatz über „das werturteũ in der lüterariſchen Praxis”, auf den wir 
unſere £eier beſonder⸗ aufmerkſam machen. Sein Verfaſſer, Albert Rumpf, 
Generalſekretär des Borromäuspereines, unterſucht darin, inwiefern ſowohl der 
Pildungspflegliche Praktiker als der kiteraturwiſſenſchaftler ein fundamentale⸗ 
Intereſſe daran habe, die piychologiichen Dorausjegungen aller Urteilsbildung 
Aber den geben wert belletriſtiſcher Erzeugniſſe für die verſchiedenen Leſertypen 
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wiſſenſchaftlich geklärt zu ſehen. Don der, Walzelſchen Abhandlung über „Ge⸗ 
halt und Geſtalt im Kunſtwerk des Dichters“ (im „Handbuch der E£iteraturwillen 
ſchaft“) ausgehend, betrachtet er den Geſamtbereich der Aufgaben, die hier dem 
denkenden Volksbildner zufallen, unter den drei Geſichtspunkten: Bildung von 
„Werturteilen pädagogiſcher Art, die zuſtandekommen nach Maßſtäben, die von 
außen her an das Kunſtwerk herangetragen werden“, Bildung von „Werturteilen 
kritiſcher, zergliedernder, gelehrter Art, die immerhin das Kunſtwerk ſelbſt zum 
Gegenſtand haben“ und Bildung von „Werturteilen äſthetiſcher Art, die das 
künſtleriſche Erlebnis des Kunſtwerkes ſelbſt zum Ausgangspunkt haben“. Es 
ſcheint uns beſonders erfreulich, daß dabei auch das „Afthetifche” Erlebnis des 
vorkünſtleriſchen Ceſers im Sinne gefühlsbildender Wirkung biologiſch ernſt ge⸗ 
nommen, anſtatt einfach „moraliſch“ beiſeite geſchoben wird, und daß ſo die ganze 
Schwierigkeit volksbildneriſcher (d. h. an einer pſychologiſchen Durch 
leuchtung der Erlebnisart verſchiedener Lejertypen orientierten) Wertung auf dem 
Gebiet der Schönen Literatur deutlich hervortritt. 


Hamburg Bffentlihe Gücherhalle. Die Bücherhalle 
feierte am 15. April 1025 ihr 25 jähriges Jubiläum. Sie war 
gegründet von Rechtsanwalt Dr. Hallier, der noch heute 
Dorfigender des Arbeitsausfchuffes if. Bis zum Jahre 1919 
war ſie Eigentum der Patriotiſchen Geſellſchaft, die in 
1½ Jahrhunderten viele ähnliche gemeinnützige Inſtitute, 
3. B. das Gewerbeſchulweſen ins Teben gerufen hatte; ſeit 
1910 iſt die Bücherhalle eine Stiftung, die aber abgeſehen 
von den Betriebseinnahmen (74000 M. 1924—25) ſich nur 
durch ſtaatliche Unterſtützung erhält. Im Jahre 192% be» 
willigte die Bürgerſchaft einen Betrag von 100000 M. nur 
für Auffriſchung des Bücherbeſtandes. 

Die erſte bibliothekariſche Einrichtung übernahm Dr. 
Nörrenberg und nach ihm Dr. Fritz, unter dem die Bücherhalle am 1. Oktober 
1899 eröffnet wurde. Seit 22 Jahren wird fie von dem Unterzeichneten geleitet. 
Sie verlieh in 25 Jahren 35 Millionen Bände, erreichte die Höchſtausleihe von 
2½ Millionen Bänden im Kriegsjahr 1916, iſt aber ſeitdem auf ein Drittel der 
Entleihungen zurückgegangen; Grund dafür ſind die Schließung der vier Vorort⸗ 
filialen (Ausleihe in Barmbeck 1916: 450 000 Bände) an drei Wochentagen in⸗ 
folge von Beamtenentlaſſungen im Jahre 1922, das allmähliche Eingehen der 
Jugendſchriftenbeſtände auf Beſchluß der Bürgerſchaft, Erhebung von Leſe⸗ 
gebühren, die auf 60 Pfg. monatlich geſtiegen waren (1924 wurden ſie auf 
40 Pfg. monatlich und auf 1 M. vierteljährlich herabgeſetzt), ferner die allgemeine 
TCeſemüdigkeit. Bei der Bürgerſchaft beantragt iſt eine 7. Ausgabeſtelle. — Die 
Feſtſchrift „25 Jahre Öffentliche Bücherhalle“ (iſt bei Otto Meißner in Hamburg 
in Kommiſſion für Mk. 2.— käuflich zu haben) umfaßt auf 40 Seiten u. a. folgende 
Aufſätze: Hallier: „Streiflichter von der Bücherhallenbewegung“, Plate: „Aber 
das Suſammenarbeiten der Gffentlichen Bücherhalle mit anderen Bildungsinſtituten 
und mit Vereinen“, Ohnſorg: „Die niederdeutſche Bewegung und die Öffentliche 
Bücherhalle“. Sum Jubiläum entwarf Profefior E. R. Weiß beiſtehendes Signet, 
das vor allem als Bücherſtempel auf der Kückſeite des Titelblattes dienen ſoll. 
Das 3. Kapitel von Fritz und Plate: Volksbüchereien (Sammlung Göſchen) 
1924, S.17—11%, iſt auf den Einrichtungen der Hamburger Bücherhalle aufgebaut, 
gibt alſo einen Einblick in den Betrieb und die bibliothekariſchen Methoden. 
Oberbibliothekar Dr. O. Plate. 


Die „Beratungsftelle für volksbüchereien“ in der Sayerifihen Staats⸗ 
bibliothek in München, deren Leiter bekanntlich Staatsbibliothekar Dr. Höpfl iſt, 
läßt ſoeben ein Merkblatt aus der Feder ihrer Bibliothekarin Margarethe 
Schmeer erſcheinen, das wir der Aufmerkſamkeit aller Büchereileiter, beſonders 
aber der Leiter von Büchereiberatungsſtellen angelegentlich empfehlen. Es iſt 
betitelt „Richtlinien für die Sinrichtung und Verwaltung 
von Dolksbüchereien“ und kann zum Stückpreis von 40 Pfg. von der 


Kleine Mitteilungen. 143 


Baperiſchen Staatsbibliothek, München, Cudwigſtr. 25, bezogen werden. Man 
merkt es dem 12 Seiten umfaſſenden Druckſtück an, daß es nicht am grünen 
Tiihe ausgeheckt, ſondern der praktiſchen Kleinarbeit abgewonnen iſt. Es werden 
darin, unter verkleinernder Wiedergabe von ausgefüllten Formularen, dem 
nebenamtlichen Büchereiverwalter RNatſchläge erteilt über Bücherzugang, Kata 
loge, Aufſtellen und Signieren, Ausleihemethoden, Statiſtik. Dabei ift ſtets darauf 
Bedacht genommen, was an Mindeſtmaß von Organiſation und Technik nötig iſt 
für jede der vier i welche die Verfaſſerin unterſcheidet. 

Wir werden überall, wo das ländliche Büchereiweſen mit Hilfe land⸗ 
ſchaftlicher Beratungszentralen planmäßig entwickelt werden ſoll, danach ſtreben 
mũſſen, ſolche Merkblätter in immer neuer Faſſung herauszubringen. So wer⸗ 
den wir zwar — gottlob — nie zu einem endgültigen Normalmerkblatt für das ge⸗ 
ſamte deutſche Büchereiweſen gelangen; aber der einzelne Büchereiberater wird 
ſo immer neue Anregungen zum Durchdenken feiner Beratungsaufgaben und zur 
Schaffung eigener neuer Beratungsbehelfe bekommen. 


Die Deutſche Zuchausſtellung in Chicago. Das Börſenblatt für den Deut- 
ſchen Buchhandel bringt in der Nr. 36 einen Bericht über die Deutſche Buch⸗ 
ausitellung in Chicago von Ernſt Reinhardt⸗München. Auf amerikaniſcher Seite 
berichten über die Bücherſchau zwei Artikel im £ibrary Journal vom 15. Januar 
und 1. Februar 1925. Wir erfahren, daß die Anregung von der Dereini- 
gung amerikaniſcher Bibliothekare ausgegangen iſt, die gleichzeitig mit der Aus⸗ 
ſtellung vom 1.—15. Januar in Chicago ihre Jahresverſammlung abhielt. Es find 
ungefähr 12000 Bücher zuſammengekommen, die zum größten Teil der wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Citeratur angehören. Werke der Schönen Citeratur waren nur in jehr 
geringer Fahl vorhanden. Der geiſtige Ceiter der Ausſtellung war Miniſterial⸗ 
direktor Dr. Schüler, als Vertreter der deutſchen Bibliothekare war Ober⸗ 
bibliothekar Dr. Riedner von der Staatsbibliothek in München in Chicago 
anweſend. Daß der Erfolg der Deutſchen Buchausſtellung in Amerika groß war, 
ſcheint nach den vorliegenden Berichten unbeſtreitbar zu ſein. Umſo mehr muß 
man es bedauern, daß bei den Dorbereitungsarbeiten, die in übermäßiger Haft 
vor fih gingen, die Intereſſen des volkstümlichen Bücherei⸗ 
weſens völlig unberückſichtigt geblieben ſind. Es hätte nahe- 
gelegen, daß der Börſenverein irgendwelche Fühlung mit Vertretern des Volks- 
bücher eiweſens nahm: aber nicht das Geringſte iſt geſchehen. So iſt die Chicagoer 
Buchansſtellung nichts anderes als eine von den Intereſſen des Buchhandels dik⸗ 
tierte Ausſtellung wiſſenſchaftlich und künſtleriſch wertvoller Werke zur Hebung 
des Bücherabſatzes geweſen. Sine überaus günſtige Gelegenheit 
iſt damit verpaßt worden. Beſonders der Umſtand, daß die Tagung 
der Vereinigung amerikaniſcher Bibliothekare mit der Bücherausſtellung zu⸗ 
ſammenfiel, bot die Möglichkeit, mit dieſen Kreiſen Fühlung zu nehmen und in 
einen Austauſch von Intereſſen und Anſichten zu treten, der ſich für beide Teile 
als äußerſt förderlich erwieſen hätte. Bei dem Charakter der amerikaniſchen 
Public Libraries und der ganzen Einſtellung des Amerikaners zu den Fragen der 
Dolfsbildung muß man ſich wundern, daß nicht drüben bereits Stimmen laut ge» 
worden ſind, die ihrem Erſtaunen darüber Ausdruck geben, daß der deutſchen 
voſtstümlichen Literatur und dem deutſchen Büchereiweſen auf der Ausſtellung 
nicht der gebührende Platz eingeräumt worden iſt. Man erinnere ſich daran, 
welche Bedeutung für die Entwicklung unſeres Volksbüchereiweſens die Aus- 
ſellung von Chicago 1893 gewonnen hat und vergleiche damit die Ausftellung 
don 1925. Jeder Kenner amerikaniſcher Büchereiverhältniſſe weiß, wie gering 
die Sahl und Qualität deutſcher Bücher in amerikaniſchen öffentlichen Biblio⸗ 
theten iſt. Man braucht nur den Mufterfatalog der A. C. A. aufzuſchlagen, um zu 
ermeſſen, wieviel noch geſchehen muß, um der wertvolleren deutſchen Schönen 
ſueratur auch nur in beſcheidenem Umfange in den amerikaniſchen Bibliotheken 
Geltung zu verſchaffen. Was hätte auf der Chicagoer Buchausſtellung in dieſer 
Binjicht, nicht zuletzt auch im Intereſſe des deutſchen Buchhandels, geleiſtet werden 

en! Die Gelegenheit, mit amerikaniſchen Bibliotheken auf ſo breiter Baſis 
Fählung zu gewinnen, wird ſich, wie wir fürchten, jo bald nicht wiederholen. 
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Die Chicagoer Buchausſtellung von 1925 iſt ein neues trauriges Beiſpiel dafür, 
welche Rolle volkstümliches Schrifttum und Volksbücherei immer noch in der 
deutſchen Kulturpolitik ſpielen. G. Fr. 


Lehrgang für mecklenburg ⸗ſchwerinſche Volksbücherei⸗ Verwalter. Vom 
2.— 4. Oktober 1924 fand an der Volksbücherei Schwerin ein vom Arbeitsaus 
ſchuß für das Dolksbüchereiweſen des Candes veranſtalteter Lehrgang für Volks- 
büchereiverwalter im Cande ſtatt. An dem Lehrgang nahmen 12 Verwalter aus 
Stadt und Cand teil. In dem Tehrgange wurden folgende Vorträge gehalten: 
1. Mittelſchullehrer Möller, Leiter des Dolksbüchereiweſens des Landes: 
„Volk⸗ bildung und Volksbücherei“ — „Nach welchen Geſichtspunkten müſſen die 
Bücher für die Volksbücherei ausgewählt werdend“ 2. Cehrer Metel mann, 
Leiter der Volksbücherei Roſtock: „Bücherkunde der unterhaltenden Literatur” — 
„Bücherkunde der belehrenden Titeratur“. 3. Strenge, Leiter der Dolls 
bücherei Schwerin: „Werbetätigkeit und Werbemittel der Volksbücherei“ — „Ein⸗ 
richtung und Verwaltung der VolksbüchereiJ. — Am 2. und 3. Oktober wurde 
den Teilnehmern die abendliche Ausleihe der Schweriner Volksbücherei vorgeführt, 
und am 4. Oktober wurde ihnen die Candes bibliothek Schwerin ſowie eine größere 
Druckerei gezeigt. Der Eindruck, den ſowohl dieſer Cehrgang, wie ein vom Be⸗ 
richterftatter Anfang November v. J. in Roſtock gehaltener Vortrag über: „Die 
Organiſation des ländlichen Volksbüchereiweſens (Wanderbücherei)“ hinterließen, 
war der, daß das Volksbüchereiweſen im ganzen Lande im Aufblühen begriffen 
iſt, daß es aber zu feiner Weiterentwicklung noch kraftvollerer Suſammenfaſſung, 
namentlich nach der Seite praktiſcher Hilfen, bedarf. Der Volksbücherei in Schwer 
rin ſind damit weitgehende Aufgaben geſtellt, die aber erſt verwirklicht werden 
können, wenn die Bücherei ſelbſt auf feſterer Grundlage ſteht. 

E. Strenge (Schwerin). 


volksbücherei Schwerin. Seit dem J. September v. J. find an der hieſigen 
Bücherei ſeitens der Stadt Schwerin Mittel für die Stelle einer fachmänniſch 
geſchulten Kraft bewilligt. In die Stelle wurde eine Schwerinerin, Fräulein Elli 
Dröſcher, berufen, die die preußiſche Diplomprüfung beſtanden hat. 


Der „Stettiner General-Anzeiger“ hat in der „Zeneral⸗Anzeiger⸗Zücherei“ 
ein beachtenswertes Unternehmen begonnen, das ein ſchönes Feugnis iſt für die 
weitgreifende Auswirkung der von der Bücherei her betriebenen Bildungspflege. 
Es iſt bei dieſer Feitung ſchon längſt die Erkenntnis herrſchend, daß „die Preſſe 
ein unerläßliches und hochwichtiges Inſtrument der Bildungspflege iſt“. So hat 
ſie ihre Spalten ſolchen Beſtrebungen immer weitherzig zur Verfügung geſtellt. Die 
wichtigeren Aufſätze erſcheinen jest in kleinen gefälligen Sonderdruden, als erſtes 
Heft von Ackerknecht: „Die kleine Eigenbücherei“ (Stückpreis 50 Pfg. Wegen 
etwaiger Großbezüge zu billigerem Preiſe ſetze man ſich mit der Vertriebsſtelle 
unſerer Feitſchrift in Verbindung). Es iſt feſſelnd und werbend gefchrieben für den 
Leſerkreis der Heitung und hebt aus den mannigfachen Sammlungen wie Reclams 
Univerſal⸗Bibliothek uſw. dasjenige literariſche Gut hervor, welches geeignet iſt, 
den Inhalt einer Eigenbücherei zu bilden.“) Und doch hat dieſe kleine Arbeit einen 
über das bloß Seitungsmäßige hinaus gehenden Wert, z. B. für den Bücherei⸗ 
fachmann. Denn gerade er iſt ſehr geneigt zu glauben, von ſeiner Arbeit hänge 
allein die Bildung eines le zwiſchen Buch und Menſch ab, und er über⸗ 
fieht nur zu leicht die natürlichen Sugangswege zum Buch, die viele unſerer Dolfs- 
genoſſen mit allerdings meiſt unſicheren Schritten zu begehen verſuchen. Wer ſich 
des Böcherbretts eines Lehrlings, Seminariſten oder Gymnaſtaſten erinnert — viel ⸗ 
leicht auch feines eigenen — wird wiſſen, daß Reclam ⸗ Ausgaben, Inſelbändchen uſw. 


*) Es ſei mir geſtattet, als Derfaffer noch zu unterſtreichen, daß die in meinem 
Aufſatz getroffene Auswahl nicht als planmäßig im Sinne irgendwelcher Vollſtändig ⸗ 
keit gelten will und kann (eine ſolche ließ ſich im Rahmen eines Seitungsaufſatzes 
ja N nicht geben), ſondern nur als eine erſte, zwangloſe e ge⸗ 
meint iſt. 8 
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ſolche Wege zum Buch darſtellen. Da aber das Buch, welches „erworben iſt, um 
es zu beſitzen“, zweifellos einen tieferen Bildungswert für die Perſönlichkeit hat, als 
ein geliehenes, da es ferner vielen Menſchen, namentlich der zugend, nur möglich 
iſt, ſich mit ſolchen billigen Büchern eine Eigenbücherei aufzubauen, und es ja 
ſchließlich auch hinſichtlich des Bildungswertes auf den Preis des Buches nicht 
ankommt, hat der Büchereileiter alle Urſache, auf ſolche Möglichkeiten zu achten 
und fie zu fördern. Die Fülle iſt aber auch hier fo groß, daß der Irrwege viele 
find. So wird er Ackerknechts kleine Arbeit mit Freuden begrüßen, befonders, wenn 
er in der Kleinftadt oder auf dem Dorf arbeitet. Denn hier werden ihm, wenn 
er nur recht zuſchaut, unter feinen Leſern viele begegnen, denen er an Hand dieſes 
ührers ein Helfer fein kann. Dankbar werden dafür auch fein die Verwalter von 
ugendbücherſtuben und überhaupt alle diejenigen, welche führend in der geiſtigen 
Jugendarbeit tätig find. Die klare Wärme und Feinheit des Stiles geſtatten es 
aber auch, es jedem jungen Menſchen zur Selbfthilfe in die Hand zu geben. Dar · 
über hinaus aber iſt das Büchlein für die Leiter kleiner Büchereien ſelbſt wichtig, 
weil es nicht bloß zur Eigenbücherei, ſondern überhaupt zur Literatur zu führen 
vermag. Gerade die weit von den Brennpunkten des geiſtigen Lebens entfernten 
Dorf, und Kleinftadtbüchereien kranken durchweg daran, daß der Blick in der Enge 
buchhändleriſcher Buchvermittlung befangen bleibt. Hier zeigt Ackerknecht Wege in 
die Weite, die der Büchereileiter gehen wird, wenn er aus der Fülle geben will. 
F. Schriewer (Flensburg) 


Leſefrüchte. 


Tarzan und hoffentlich ein Ende. Wer wird nicht feinen „Tarzan“ 
leſen ? Doch wird ihn jeder lobend Nein! Wir haben nicht einmal Grund, 
ihn zu leſen, denn erſtens — und zweitens birgt ſich hinter dem Derfaffer der 
„Tarzan“ ⸗Bände ein giftiger Deutſchenfeind. Dies zeigt ein Band, 
der wohlweislich nicht ins Deutſche überſetzt iſt: „Tarzan the untamed“ (der Un- 

ngene), in dem Edgar Rice Burrough auf den blinden Deutſchen⸗ 
haß des angelſächſiſchen Publikums ſpekuliert. Über dies Buch macht die „Köln. 
89. einige Enthüllungen: Es iſt ja überhaupt ein Kunftgriff Rice Burroughs, 
den Inſtinkten des gedankenloſen Spießers zu ſchmeicheln. Die Art, wie ſich in 
dem zwiſchen wilden Affenbeſtien groß gewordenen Tarzan das blaue Blut ſeiner 
Ahnen äußert, wie er, der noch nie einen Menſchen geſehen hat, ſich im Urwald⸗ 
dickicht ganz gentlemänniſch aufführt — es fehlt nur noch, daß er zu feiner 
Banptmahlzeit, die er aus dem warmen dampfenden Ceib eines eben erlegten 
Tieres zu reißen pflegt, triebhaft eine Art Frackerſatz anlegte —, nimmt ſich für 
einen vernünftigen Ceſer wie eine Parodie auf engliſche Selbſtgerechtigkeit und 
engliſchen Dünkel aus, ift aber durchaus ernſt gemeint. Citerariſch ſteht der 
Noman: Tarzan the untamed fo hoch wie die landläufigen Detektivgeſchichten und 
Abenteuernovellen eines volkstümlichen engliſchen oder amerikaniſchen Magazins, 
alſo auf einer ſo tiefen Stufe, daß er als Kunſtwerk gar nicht in Betracht kommt. 
Er ſpielt in Oſtafrika zur Seit des Weltkrieges. Tarzan und fein Weib Jane 
baben in Britiſch⸗Oſtafrika eine Farm angelegt. Während einer Abweſenheit 

beſetzt unter Führung des Hauptmanns Fritz Schneider eine deut ſche 
Abteilung die Farm. Schneider iſt ein Ausbund von Roheit und Feigheit. 
er macht feinem „Prussian Spleen“ in Torturen der ſchwarzen Träger .£uft, 
armen, zerſchundenen Körpern die Marke Kultur in verſchiedenen grau- 

amen Wunden und Beulen aufgeprägt war“. Cady Jane, die noch nichts vom 
krieg weiß, empfängt die Weißen mit größter Gaſtfreundſchaft. Als Tarzan bald 
darauf nach Hauſe zurückkehrt, findet er feinen Beſitz verwüſtet und ausgeraubt, ein 
ener ſdnvarzer Diener iſt gekreuzigt worden, und den gräulich verſtümmelten und ver⸗ 
emen Körper Janes erkennt er nur an den Ringen an ihren Fingern. Seinem Schmerz 
geiellt fich bald eine andere Empfindung fo deutlich, als ginge fie als Weggenoſſe 
a ſeiner Seite: „Es war der Haß — und er brachte ihm einen gewiſſen Troſt 
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und eine gewiſſe Stärkung, denn es war ein heiliger Haß, der ihn adelte, wie 
er ſeitdem unzählige Tauſende geadelt hat —, der Haß gegen Deutſch⸗ 
land und die Deutſchen. Der Haß richtete ſich natürlich zunächſt gegen 
die Mörder feines Weibes, aber er ſchloß alles Deutſche, lebendig oder tot, ein.“ 
Dem Hauptmann Schneider bereitet Tarzan eine beſonders raffinierte Todesart. 
Er ſperrt eine Schlucht, in der ſich die Höhle eines Löwen befindet, durch Felſen 
jo ab, daß der Cöwe keinen Ausweg mehr findet. In der Schlucht ein Baum. 
Tarzan fängt den Hauptmann ab, bringt ihn zu der Schlucht und zwingt ihn, 
während der Löwe in feiner Höhle ſchläft, jenen Baum zu erklettern. Der auf⸗ 
gewedte Cöwe belagert den Baum, und Tarzan läßt den Deutſchen, der zur 
Abwechslung auch Hunne oder Boſch genannt wird, zurück in der ange⸗ 
nehmen Erwartung, daß er nach einigen Tagen furchtbarſter ſeeliſcher und körper⸗ 
licher Qualen ſeine Kräfte verlieren und vom Baum herunter in die Pranken 
des Cöwen purzeln werde. Den weiteren Verlauf der Geſchichte, in der Tarzan 
als Franktireur Dutzende von Deutſchen meuchelt, haben wir nur flüchtig durch⸗ 
geblättert; den läppiſchen, blutrünſtigen Quark genau zu leſen, ging über unſere 
Kraft. Tarzan hat hier viel zu ſchaffen mit einem Fräulein Kircher, einer deut⸗ 
ichen Spionin. Er müßte ihr ja eigentlich auch den Hals umdrehen, ſchon weil 
ſie eine Deutſche iſt, aber er iſt viel zu edel, eine Frau umzubringen. So zieht 
er denn mit ihr durch die löwenbrüllende, pantherfauchende Wildnis. Bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten bewährt ſich die deutſche Spionin als tapferes, Hilfs 
bereites Mädchen. Der Ceſer glaubt ſchon, der Verfaſſer habe feinen deutſchen 
Ungeheuern wenigſtens einen bis auf den ſchimpflichen Spionenberuf annehmbaren 
Menſchen deutſcher Herkunft beigeſellen wollen. Weit gefehlt. Sum Schluß ent⸗ 
puppt ſich die deutſche Spionin als engliſche Lady, die für ihr Land fpioniert 
hat —, was ſelbſtverſtändlich durchaus verdienſtlich und ehrenvoll if. Auf der 
letzten Seite wird dann noch offenbar, daß die Frau Tarzans nicht tot iſt. Die 
Deutſchen haben fie gefangen mitgeführt, beileibe nicht aus Menſchlichkeit, fon- 
dern weil ihnen die lebendige Cady Jane wertvoller erſchien als die tote. Sie 
haben eine hingeſchlachtete Negerin angebraten und ihr die Ringe Janes an die 
Finger geſteckt, um ihrem Gatten, dem „engliſchen Schwein“, einen Streich zu 
ſpielen. Alſo Ausſicht auf eine Fortſetzung. — Die Auszüge genügen wohl, um einen 
Begriff von der Gemeinheit zu geben, mit welcher der fingerfertige Edgar Rice 
Burrough die Konjunktur auszubeuten verſteht. Man braucht kein Chauviniſt 
zu fein, um zu hoffen, daß ein natürliches nationales Reinlichkeitsgefühl trotz 
aller Reklame, die für Tarzan ins Werk geſetzt wird, nicht länger duldet, daß 
ein ſolcher gewiſſenloſer Schmierfink fich auf dem deutſchen Bücher⸗ 
markt breit macht. Er hat auch eine Reihe von Mars⸗ Romanen zufammen- 
geſchuſtert. Wenn nicht beizeiten ein Riegel vorgeſchoben wird, droht die Ge⸗ 
fahr, daß auch dieſe Machwerke über das geduldige deutſche Publikum, die 
haſſenswerten Hunnen, die erbärmlichen Boches, niedergehen. An Kunſt verlieren 
wir nichts, wenn wir den garſtigen Ehrabſchneider zum Tempel hinaus- 
jagen. (Hannoverſcher Kurier.) 


In einem Aufſatz von Nadel in der franzöſiſchen Seitſchrift „La pensée 
francaise wird eine Zifte franzöfifher Autoren in der Reihenfolge ihrer Beltebt- 
heit aufgeſtellt. „An der Spitze marſchieren Bourget, 5 und Anatole 
France. Siemlich weit hinter dieſen kommen Alexander Dumas d. A., Coti, Victor 
Margueritte, Dictor Hugo, Bazin und Benoit, gefolgt von den Brüdern Tharaud, 
Maupaſſant, Balzac, Muſſet, Paul de Kock, Ohnet, Prévoſt, Alphonſe Daudet, 
Sola uſw. Einen ſicheren Geſchmack traut Nadel dem Publikum nur in ſeltenen 
Fällen zu. Es läßt ſich von der Reklame leiten, die gewiſſen Schriftſtellern zum 
Erfolge verhilft, ebenſo wie der gute Ruf einem Warenhauſe. Die kühne Be⸗ 
hauptung, daß Anatole France den Erfolg mehr ſeinen Kritikern als dem eigenen 
Talent zu verdanken hat, wird jeden Literaturfreund befremden.“ (Nach dem 
Börſenblatt f. d. dtſchn. Buchhandel vom 24. 10. 24.) 
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Lom Weſen der wahren Voiksdichtung. 
Don Franz Nabl, Graz. 


Wir möchten dieſen Aufſatz des immer noch nicht nach Gebühr be⸗ 
kannten öſterreichiſchen Dichters unſeren Ceſern nicht bieten, ohne daran zu 
erinnern, daß feine beiden großen Romane „Der Odhof“ und „Das Grab 
des cebendigen“ zu den e Werken zeitgenöſſiſcher Erzählungs⸗ 
kunſt gehören. 

Die Frage, welcher Dichter, oder kürzer und richtiger geſagt, was ein 
Volksdichter ſei, iſt ſchwer zu beantworten, wie alle elementaren Fragen. 
Eine Grundfrage aber bleibt ſie für jeden denkenden Menſchen, der ſich, 
ſei es nur betrachtend oder der Verlangen nach werktätiger Mithilfe 
beſeelt, dem Gebiet des Volksbildung y sweſens: ähert. Denn das Werk des 
Dichters iſt jener Schlüſſel, der nicht nur die erſte und ſchwerſte von den 
vielen Türen aufſchließt, durch die das Volk Jahrtauſende lang ausgeſperrt 
war von den wertvollſten und unvergänglichſten Beſitztümern der Menſch⸗ 
heit, ſondern der überhaupt zu den meiſten, auch ganz veralteten und ver⸗ 
roſteten Schlöſſern paßt. Die Wiſſenſchaft als Volksbildungsmittel wird 
95 immer und überall ohne Schwierigkeiten Einlaß finden, mögen ſie 

in ihren einfachſten Anfängen, in der Kunft des Schreibens, Ceſens und 
Reckmens, deren Kenntnis übrigens vor Jahrhunderten noch an ſich als 
ein Zeichen der Gelehrſamkeit galt, heute ſchon allgemeines Gut geworden 
ſein. Um ſie in ihren höheren Stufen zu erreichen, dazu bedarf es mancher 
Vorbedingungen, die dort, wo fie fehlen, nicht erzwungen, dort aber, wo 
ſie wohl im Keim vorhanden ſind, nicht immer mit den zum weiteren 
Wachstum nötigen Entwicklungs möglichkeiten umgeben werden können. 
Um ſeine Bildung über die gewiſſermaßen geſetzlich vorgeſchriebenen An⸗ 
fangsgründe hinaus zu vertiefen, dazu kann man noch zu jung, oder — der 
Boffnungslofere Fall — ſchon zu alt fein, man kann ſich von dem um des 
Brotverdienftes willen geleiſteten Tagwerk zu ermüdet fühlen, um dem 
Geiſt nun noch eine geſteigerte Tätigkeit zuzumuten, oder man kann ganz 
einfach in den Räumen, die einem zu Gebot ſtehen, nicht die für ange⸗ 
ſpannte Gehirnarbeit erforderliche Sammlung und Ruhe finden. Der 
Aufnahme einer volkstümlichen Dichtung ſtellen ſich alle dieſe Hindernifje 
nicht in den Weg. Jugend und Alter, beide ſind, wenn auch vielleicht in 
verſchiedener Form, dafür empfänglich; mag Einer ſeinem Körper tagsüber 
die ſchwerſten Leiſtungen abgerungen haben, jo bis zur äußerſten Teil⸗ 
namsloſigkeit erfchöpft wird er doch nicht fein, daß er, in den Seſſel ge⸗ 
ſchmiegt oder meinethalben aufs Bett hingeworfen, nicht noch ein Weilchen 
in einem guten Unterhaltungsbuch, ja dabei ſogar ein beſonders genuß⸗ 
reiches Ausruhen entdecken könnte. Und wenn er gerade kein eigenes Ge⸗ 
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laß für fich allein beſitzt, wenn Kinder um ihn herum ihre lärmenden 
Spiele treiben oder ältere Familienmitglieder ihre behaglich⸗ breiten Feier⸗ 
abendgeſprãche führen, irgend einen Winkel wird er ſich doch ſichern, und 
zur Swieſprache mit dem Dichter, noch dazu wenn es einer iſt, der ſelbſt 
aus dem lauten Leben ſchöͤpft, braucht es nicht gar fo feierlich ſtill zu 
fein, wie zur ängſtlich⸗ſorgſamen Einordnung lehrhafter Sätze und Begriffe. 
Und was das Wichtigſte von allem iſt: wer keine Cuſt und ungenügende 
Fähigkeiten hat, wiſſenſchaftliche Volksbildung auf ſich einwirken zu laſſen, 
der wird ſich gleichwohl gern bereit erklären und auch die beſcheidene 
Menge natürlichen Derftandes dafür aufbringen, eine ſchönwiſſenſchaftliche 
Darbietung, ſei es gehört oder geleſen, anzunehmen. Und ſo werden auf 
Einen, der ſich bewußt volkswiſſenſchaftlich weiterbildet, viele Hunderte 
kommen, die, obgleich ſie Wiſſenſchaft aus Unluſt oder Unfähigkeit ent⸗ 
ſchieden abwehren, doch ohne jedes Sträuben durch das volkstümliche, 
richtig gewählte Dichtwerk unbewußt eine Erhohung ihrer Geiſtigkeit 
empfangen. 

Wer iſt nun Volksdichter im vollſten und beſten Sinn der Bezeich⸗ 
nung? Wer ſchafft Werke, die bei ihrem Leſer, ohne an fein Faſſungs⸗ 
vermögen und an ſeine Vorbildung übermäßige Anforderungen zu ſtellen, 
neben dem als Anlockung nötigen Zeitvertreib für müßige Stunden eine 
Veredlung und Bereicherung des inneren Weſens anſtreben d Soll er ein 
Dichter fein, der für das Dolk dichtet, oder einer der vom Dolke dichtet? 
Oder beides zugleich? 

Verſuchen wir zunächſt einmal, bevor wir uns eindringlicher mit 
dieſer Frage beſchäftigen, einen häßlichen, zur Gewohnheit erſtarrten Be⸗ 
griff zu beſeitigen oder wenigſtens zu berichtigen. Seien wir uns klar 
darüber, daß wir mit dem Namen „Volk“ heute kaum mehr die ſchöne, 
umfaſſende Gemeinſamkeit, die er im Grunde bezeichnen ſoll, auszudrücken 
wünfchen, ſondern meiſt geradezu das Gegenteil ausſprechen, eine Tren- 
nung, und zwar in einem Tonfall, der keineswegs einer gewiſſen Derächt- 
lichkeit entbehrt, ja in manchen gebräuchlich gewordenen Redensarten ſich 
förmlich zur Beſchimpfung ſteigert. Wenn wir uns immer getreulich vor 
Augen halten, was wir unter „Volk“ eigentlich verſtehen müſſen, daß wir 
auch dort, wo wir damit auf den Klaffenunterfchied hinweiſen wollen oder 
auf die vom geiſtigen Menſchheitsbeſitz noch ausgeſchloſſene große Menge, 
immer mit einem und oft genug dem beſſeren Teil von uns ſelbſt zu 
rechnen haben, dann wird uns die Beantwortung der Frage vom Weſen 
des wahren, berufenen Volksdichters wahrſcheinlich ein wenig leichter 
fallen. Weil wir nicht gezwungen ſein werden, uns erſt völlig in die 
Denk⸗ und Empfindungsweiſe eines fremden Kreiſes einzuleben und aus 
ihr heraus, natürlich nie ohne eine leiſe Unficherheit, unſere Schlüſſe zu 
ziehen, ſondern unſer eigenes, uns vertrautes Denken und Fühlen zur 
feſten Grundlage nehmen können, von der aus wir die Brücke ſchlagen 
ans andere Ufer, als an ein weſens verwandtes und mithin durchaus nicht 
ſchwer zugängliches Land. 

In der Theorie waren ſich alle berufenen und unberufenen Be⸗ 
urteiler ſtets einig darüber, daß der echte Volksdichter vor den übrigen 
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Dichtern die höchſte und vornehmſte Stelle einnehme. In Wahrheit aber 
hatte dieſe Bezeichnung, ſo wie das Wort „Volk“ überhaupt, einen leicht 
geringſchãtzigen Beigeſchmack erhalten, oder zum mindeſten ſollte mit ihr eine 
gewiſſe Abgrenzung vollzogen werden zwiſchen den Dichtern für die ge⸗ 
bildeten oberen Klaſſen und denen, die für die breite Menge verſtändlich 
und gut genug waren. Ja oft wurden mit dieſem Namen, in grober Ver⸗ 
kennung des richtigen Sachverhaltes, einfach jene Schaffenden abgefertigt, 
die ſich bei Abfaſſung ihrer gereimten oder erzählenden Arbeiten einer 
volsktümlichen Mundart bedienten. Damit ſoll durchaus nicht behauptet 
werden, daß ein Dolfsdichter nicht im Dialekt ſchreiben dürfe, obgleich 
der Einwirkung des gedruckten mundartlich wiedergegebenen Wortes 
auf den Leſer aus dem Dolfe felbft noch nicht genügend Beachtung ge⸗ 
ſchenkt worden ſein mag. Jeder Menſch lernt, unabhängig davon, welchen 
Kreiſen er fpäter einmal angehören wird, nach der Schriftſprache leſen. 
Ein Angehöriger des Bauernſtandes oder der ländlichen Bevölkerung nun, 
— hier deuten wir zum erſtenmal eine berechtigte und berückſichtigens⸗ 
werte Trennung an — der auch in unſeren Tagen und in gar nicht ſo 
weit entfernten Gegenden die Kunft des Leſens oft nur ſehr mühjelig 
meiſtert, weil er, über die Schule hinaus, eben nicht allzu häufig Gelegen⸗ 
heit hat, ſie zu üben, mag vor dem in ſeiner eigenen Mundart geſchrie⸗ 
benen und gedruckten Wort vielleicht ſtutzen wie vor etwas Unbekanntem, 
Fremdartigem. Er ift wohl mit dem Klange ſelbſt vertraut, mit dem Bild 
des Klanges aber weiß er nichts rechtes anzufangen. Keinesfalls ſoll be⸗ 
ſtritten werden, daß eine wertvolle Volksdichtung in der Mundart ent⸗ 
ſtehen kann, nur darf der Dichter ſich's nicht zu leicht machen und glauben, 
daß die Anwendung des Dialektes ihm gleichzeitig einen Freibrief für alle 
Nachläſſigkeiten ſichert, die er ſich im Hochdeutſchen bei einiger Gewiſſen⸗ 
haftigkeit ſchwerlich erlauben würde. Erſt die Erneuerung des Naturalise 
mus in den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts hat, wenn 
wir von dem in unſerer Heimat noch immer unerreichten Vorläufer Franz 
Stelzhamer abſehen, auch hier keimfäghigen Samen ausgeftreut, der, 
um nur einige Namen zu erwähnen, in manchen Werken Gerhart Haupt- 
manns, fowie im Schaffen Cudwig Thomas und Peter Rojeggers 
ſchon zu köſtlichen Früchten ausgereift iſt. 

Wir haben uns nun, allerdings auf einem ſcheinbaren Umweg, ein 
wenig der Bedeutung deſſen genähert, was unter Dolfstümlichfeit eines 
Dichters und feiner Arbeiten verſtanden werden foll. Wir find, eben durch 
unfere Betrachtungen über die Anwendung der Mundart, dahin gelangt, 
zu erkennen, daß eine wahrhaft volkstümliche Dichtung auch — das Wört⸗ 
lein „auch“ verdient hier beſondere Betonung — von den weiteren 
mindergebildeten Kreiſen eines Volkes zunächſt rein äußerlich verſtanden 
und dann, iſt dies einmal gelungen, mit ehrlicher, innerer Teilnahme auf⸗ 
genommen werden muß. Jetzt aber dürfen wir nicht länger ſäumen, auf 
eme im Dorhergehenden ſchon angedeutete, wichtige Trennung innerhalb 
des Volksganzen ausdrücklich hinzuweiſen: auf die Trennung in eine länd⸗ 
Ihe, oder genauer geſagt, bäuerliche und eine ftädtifche Bildungsminder- 
beit. An dieſer Scheidung wird nicht nur hinſichtlich der Volk⸗ dichtung 
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allein, ſondern was die geſamte Volksbildung anlangt, von dem für 
unſeren Staat in Betracht kommenden ethnographiſchen Geſichtspunkte aus 
noch für lange Seit, vielleicht ſogar für immer, feſtzuhalten ſein. Denn 
was man dem ſeit Generationen oder ſeit feiner früheften Jugend an 
unter dem unentrinnbaren Einfluß ſtädtiſcher Raſtloſigkeit und Beweglich⸗ 
keit lebenden Arbeiter und kleinen Angeſtellten zumuten darf, das wird 
dem eingeſtammten Landbewohner zum Teil infolge feiner rückſtändigen 
Schwerfälligkeit noch für eine kaum näher abſehbare Seitdauer, zum Teil 
infolge ſeiner völlig verſchiedenen Weſensart wohl überhaupt unzugäng⸗ 
lich bleiben. Die Einbeziehung der jüngeren Altersklaſſen dieſer ſehr be⸗ 
trächtlichen Gruppe unſeres Volksganzen in die jahrelange Kriegsdienſt⸗ 
leiſtung und ſpäter in die politiſchen Umformungen, die damit verbundenen 
Kreuzungen und Erweiterungen ihrer Intereſſenſphären mögen ja eine 
gewiſſe Wandlung, wenn auch nicht gerade vollzogen, ſo doch bis zu einer 
beſtimmten Grenze vorbereitet haben. Ob eine ſolche Wandlung aber ſtark 
genug fein wird, nach dem Derblaffen eines fo außergewöhnlich grellen 
Naupt⸗ und Staatsfeuerwerks ſich ganz in ſich felbft zu vollenden, ob fie 
nicht unter dem faſt myſtiſchen Einfluß einer tauſendjährigen, erdent⸗ 
ſtammten und erdverbundenen Überlieferung wieder zurückgedreht werden 
wird, iſt eine Frage, die der denkende, vorurteilsfreie Beobachter nicht ſo 
leichthin beiſeite ſchieben kann. Man muß aus eigener Anſchauung er⸗ 
fahren haben, wie völlig abgeſchloſſen von jedem zeitlichen Fortſchreiten 
ſich in den einſchichtigen Bauerngehöften unſeres Doralpenlandes — und 
ſicherlich noch viel abgeſchloſſener im Gebiet der Fochalpen — das Leben 
aller Angehörigen fortſpinnt. Wie, wenigſtens noch knapp vor Ausbruch 
des Krieges, den Kindern die notdürftigſten Grundformen menſchen⸗ 
würdiger Bildung manchmal in einem einſam ſtehenden Schulhäuslein von 
einem einzigen Lehrer für die Schüler aller Klaſſen gemeinſam beigebracht 
wurden, ſodaß es gar nicht verwunderlich erſchien, unter fünfzig⸗ und 
ſechzigjährigen Bauern regelrechte Analphabeten en Sieht man 
zu all dem in Betracht, daß von nun an mit der Abſchaffung der Militär⸗ 
dienſtpflicht die einzige, vom Geſetz vorgeſchriebene Möglichkeit ausge⸗ 
ſchaltet iſt, die die meiſten Mitglieder wenigſtens der männlichen Tand⸗ 
bevölkerung bisher mit dem forttreibenden und häufig auch befruchtenden 
Leben einer anderen und letzten Endes beſtimmenden Welt in Berührung 
brachte, jo wird ohne weiteres zugegeben werden können, daß die Volks⸗ 
bildungsarbeit, ſofern fie ſich auch auf dieſen in der Einſamkeit verwur⸗ 
zelten Teil unſeres Volkes erſtrecken ſoll, nicht vollkommen einheitlich durch⸗ 
führbar iſt, daß eine berechtigte Scheidung innerhalb des Dolfsganzen 
auch eine entſprechend geänderte Einſtellung der Bildungsarbeit zur Folge 
haben muß. 


Auf der Grundlage dieſer Erkenntnis wollen wir nun, ohne uns der 
Gefahr einer ſich fpäter als notwendig ergebenden Einſchränkung auszu⸗ 
ſetzen, die endgiltige und abgegrenzte Frage ſtellen, welche Dichtung als 
Dolfsdichtung im weiteſten Sinn, alſo auch für den Angehörigen des noch 
in feiner ſchwerfälligſten Zurückhaltung verharrenden Bauernſtandes gelten 
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mag. Peter Roſegger, dieſem Stande ſelbſt entſproſſen und in vielen 
ſeiner Werke ein echter Volksdichter, hat im „Volksleben in der Steier⸗ 
mark“ und in den „Bergpredigten“ über die vom Candvolk bevorzugten 
Bücher das Ergebnis bemerkenswerter Betrachtungen feſtgehalten. Wenn 
es auch um einige Jahrzehnte hinter unſerer heutigen Gegenwart zurück⸗ 
liegt, fo hat es, eben mit Kückſicht auf die bäuerliche Kückſtändigkeit, 
durchaus noch nicht jede Bedeutung eingebüßt. Viel Ermutigendes iſt 
darin freilich nicht zu finden. Die Hauptrolle ſpielen Erzeugniſſe, die mit 
volk⸗ dichtung und Dichtung überhaupt fo gut wie gar nichts zu tun haben 
und nur auf die tiefſten Schattenſeiten der feſthaltenden Überlieferung 
abzielen, ohne ſich die in ihren Vorzügen ſchlummernden Moglichkeiten 
zunutze zu machen. Seit Urgroßväterzeiten immer wieder ohne jede Ande⸗ 
rung abgedruckte Traumbücher und Sammlungen von lächerlich⸗ albernen 
Arznei⸗ und Heilvorſchriften, die alles andere verfolgen, nur keine Auf⸗ 
Härung oder volkswiſſenſchaftliche Weiterbildung, obgleich gerade bei den 
in der Einſamkeit lebenden Bauern, weil ſie den Arzt oft nur ſchwer er⸗ 
reichen können und überdies ein angeborenes Mißtrauen gegen ihn hegen, 
auf allgemeinere Bereitwilligkeit und Empfänglichkeit gerechnet werden 
dürfte als in der Stadt. An nächſter Stelle ſtehen die zahlloſen, fabrik⸗ 
mäßig verfertigten, geiftlichen Troſt⸗ und Erbauungsbücher; endlich aber 
ſind auf dem ländlichen Büchermarkt und im Bücherſchatz des Bauern⸗ 
hofes neben den aufgezählten Erzeugniſſen und neben den fortlaufenden 
Kalenderjahrgängen doch immer wieder Hefte und Büchlein zu entdecken, 
die, mögen ſie auf den erſten Blick hin manchmal danach angetan ſein, ge⸗ 

linde Verzweiflung zu erwecken, doch bei ruhiger und eingehender Über⸗ 
legung ins Bereich der Dichtung hinüberleiten und dem forſchenden Sinn 
nicht jede Hoffnung auf ein emporſteigendes Lichtlein benehmen. Ritter⸗ 
und Schauergeſchichten ſind es, dazwiſchen Heiligenlegenden und ſogenannte 
Volksbücher, allerdings in den kläglichſten Ausgaben und mit höchſt frag⸗ 
würdigen, keineswegs nach Geſchmacksveredlung ſtrebenden Abbildungen 
geſchmückt. Allein wer für eine ſchlechte und nur blutrünſtige Rittergeſchichte 

etwas übrig hat, deſſen Aufmerkſamkeit wird zuletzt auch für eine gute 

Rittergeſchichte zu gewinnen fein, die ihm außer einem vollgerüttelten Maß 

ſpannender Abenteuer, ohne daß er ſich deſſen bewußt zu werden braucht, 

eine Fülle geſchichtlicher und kulturgeſchichtlicher Belehrung übermittelt. 

Er wird, beſonders in geeigneter Bearbeitung, Alexis“ „Die Hoſen des 

Herrn von Bredow“ oder Gotthelfs „Die ſchwarze Spinne“ und „Kurt 

von Koppigen“ ſowie manche andere Werke echter, volkstümlicher Dicht⸗ 

kunſt nicht von der Hand weiſen. Und wer an der „Rührenden Hiſtoria 

von der Pfalzgräfin Genofeva“ und an den „Vier Heimonskindern“ Ge⸗ 

fallen findet, warum follte ſich der an dem Volksbuch vom „Doktor Fauſt“, 

an der Geſchichte von „der fchönen Magelone“ oder am „Hörnenen Sieg⸗ 

fried“ nicht auch ergötzen und von da aus ſchrittweiſe in den unermeß⸗ 

ichen Garten der deutſchen Märchendichtung eingeführt werden können, 

die in jeder ihrer Schöpfungen, gleichſam in ſinnbeſtrickender Faſſung, ein 

furkelndes, koſtbares Kleinod tiefſter ſittlicher Welt⸗ und Lebensauffaſſung 

umjchliefgt ? 
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Die zeitgenöſſiſchen Dichter, die über unſer Candvolk fchreiben, wer⸗ 
den in der Gunſt der ländlich⸗bäuerlichen Ceſerkreiſe ein wenig zu kurz 
kommen, denn es iſt kaum anzunehmen, daß der jeder Außerlichkeit ab⸗ 
holde Bauer ſein von ihm ſelbſt gelebtes Leben für jo beachtenswert und 
abſonderlich nimmt, daß er es nun auch noch in einem Buch abgeſchildert 
zu leſen wünſcht. Eher wird er ſich um Erzählungen und Geſchichten aus 
dem Bauernleben ſehr weit von feiner Heimat entfernter Candſtriche 
kümmern, wird ſich berichten laſſen, wie anders ſeinesgleichen es dort 
treibt, welche anderen Bräuche man dort übt, er wird, bei ſeiner Boden⸗ 
ſtändigkeit und feinem Mißtrauen gegen alles Fremde ohne Gefährdung des 
eigenen, urſprünglichen Weſens, vergleichen und ſo, wieder ganz unbe⸗ 
wußt, ſeine Kenntniſſe und ſeinen Geſichtskreis erweitern. Und noch 
einer Dichtungsart, die vielleicht nicht volkstümlich im eigentlichen Sinne 
des Wortes genannt werden darf, wohl aber zu großer Volkstümlichkeit 
gelangen kann, wird, wenigſtens bei uns, in den Kreiſen bäuerlicher Be⸗ 
völkerung nicht nur ein breiter Erfolg verſagt bleiben, ſondern oft genug 
heftiger Widerſtand bereitet werden: das iſt die zum Angriff gegen eine 
beſtehende Ordnung oder die Macht einer herrſchenden Klafje aufreizende 
politiſche Kampfdichtung. Die Erinnerung an die Qualen der Leibeigen⸗ 
ſchaft, an die Caſten des Sehent und der Robot ſind längſt aus dem Blut 
des Bauern geſchwunden. Er iſt heute, nicht immer zu feinem Dorteil, in 
allem und jedem, mag es um Recht oder Sitte gehen, förmlich ein Sinn⸗ 
bild für die Erhaltung des Beſtehenden, und einer noch ſehr langen Ent⸗ 
wicklung wird es bedürfen, bevor hier eine merkliche Anderung eintritt, 
wenn dieſe Anderung nicht überhaupt den Untergang des Bauernſtandes 
bedeuten muß. Nur gegen das giltige Jagdgeſetz, welches das Recht zur 
Ausübung der Jagd an ein beſtimmtes Ausmaß des Grundbeſitzes bindet, 
vermöchte der Bauer ſich ernftlich aufzulehnen, weil er darin nicht bloß 
eine Schädigung erblickt, die durch die Verpflichtungen des Jagdherrn oft 
ungenügend vergütet wird, ſondern geradezu die gewaltſame Entziehung 
einer ihm gleichſam von Natur aus gebührenden Machtausübung. Und ſo 
dürften vielleicht Werke, die ähnlich wie Roſeggers Roman „Jakob 
der Letzte“ dieſen Gegenſtand in dichteriſcher Form behandeln, in den 
Kreiſen kleiner bäuerlicher Grundbeſitzer lebhaften Widerhall finden. 

Darum braucht aber der Dichter, der feine Stoffe aus dem Teben 
der Landbevölkerung ſchöpft, nicht zu fürchten, daß er feine redliche und 
wertvolle Arbeit vergeblich oder nur für eine ſtark eingeſchränkte Teſer⸗ 
gemeinde leiſte. Die ungeheuer zahlreiche, in den Bannkreis der Städte 
hineingezogene Bildungsminderheit hat immer mit Vorliebe nach Schilde» 
rungen und Erzählungen aus dem Bauernleben gegriffen. Ein ganz klein 
wenig iſt wohl die Überlegenheit ſchuld daran, die ſich auch der den unter⸗ 
ſten Schichten der ſtädtiſchen Bevölkerung Angehörige, in vielen Fällen zu 
Unrecht, dem Candbewohner gegenüber anmaßt. Jenes ſchmunzelnde, 
ſchadenfrohe. Behagen, das man am innigften bei der irrtümlichen Ein⸗ 
bildung empfindet, der Geſcheitere zu ſein, der, dem dieſes oder jenes 
traurige, oft auch nur lächerliche Mißgeſchick keineswegs hätte begegnen 
können. Die Haupturſache liegt jedoch ſicher nicht in dieſer zwar unerquick⸗ 
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lichen, aber allgemein menſchlichen Eigenſchaft, ſondern hat ihre Wurzeln 
viel tiefer und weiter ausgeſendet, als die Betroffenen ſelbſt ahnen. Eine 
überraſchend große Menge von Menſchen aus allen Gruppen der ſtäd⸗ 
tiſchen Arbeitnehmer iſt, wenn auch nicht gerade in der erſten Generation, 
fo doch in ihren Vorfahren oder ſonſt auf irgend einem Umwege vom 
Lande her zugewandert und trägt, ſicher völlig unbewußt, im Blut eine 
ererbte Sehnſucht mit ſich herum nach allem, was mit der längſt ver⸗ 
funfenen Vergangenheit zufammenhängt. Die jählings aufgeflammte Freude 
an dem im nächſten Umkreis, ja oft im Weichbild der Stadt ſelbſt in be⸗ 
ſcheidenſtem Ausmaß betriebenen Gartenbau iſt als eine Ausſtrahlung dieſer 
bisher dumpf empfundenen Sehnſucht zu betrachten. Dazu geſellt ſich das 
einem rein animaliſchen Cebenswillen entſpringende Bedürfnis, aus der 
verderblichen Staub ⸗ und Dunſtwelle der Arbeitsſtätten erlöft zu werden 
zur unverbrauchten Wald- und Wieſenluft. Auch hier hat der Wandel der 
Seit ja ſchon manche Beſſerung und Erleichterung gebracht, noch immer 
aber gibt es ungezählte Tauſende, die ihr Verlangen nicht ſo oft und nicht 
in dem Maße ſtillen können, als Geiſt und Körper es notwendig hätten. 
Sie nun nehmen in ihren Feierſtunden gern ein Buch zur Hand, das 
wenigſtens ihre Gedanken dorthin führt, wohin ihre Sehnſucht ſie zieht, 
und je echter und ſchlichter, je volkstümlicher die Kunſt des Dichters iſt, 
dem ſie als Führer ſich anvertrauen, deſto echter und wahrer, deſto los⸗ 
gelöſter von aller armſeligen Kleinlichkeit wird der empfangene Genuß 
ſein. Für dieſe Menſchen haben Roſegger und Anzengruber ihre 
Dorf» und Bauerngeſchichten geſchrieben, für fie ſind im Schatze unſerer deut⸗ 
ſchen Dichtung Adalbert Stifters überwältigende Naturſchilderungen 
aufbewahrt. Ebenſo wird Adolf Pichler ihnen manches zu geben haben 
und Tudwig Thoma in feinen noch immer unübertroffenen, bis in die 
letzte Einzelheit erſchütternd echten Schöpfungen. Weil ſie aber nicht ſonder⸗ 
lich verwöhnt fein und ſich nicht auf ganz beſtimmte Gegenden verſteifen 
dürften, fo werden fie der Ebner⸗Sſchenbach, werden fie Ferdi⸗ 
amd Saar und J. J. David willig Gefolgſchaft leiſten bei ihren 
Wanderungen durch die mähriſche Candſchaft und ſchließlich den Sitten⸗ 
und Candſchaftsſchilderern fremder Nationen ihre Aufmerkſamkeit ſchenken. 
Einſeitig auf Dichtungen aus dem Candleben beſchränken werden fie ſich 
allerdings nicht. Dazu ſind ſie ſchon zu tief verſtrickt in das ſchickſalsvolle 
Derhängnis der auf ein enges Gebiet unentweichbar zuſammengedrängten 
Menſchenmaſſe. In geradlinigen, nur ſelten durch eine Abweichung ver⸗ 
rückten Grenzen ſpielt ſich noch heute das Bauernleben in der Einſamkeit 
ab. Noch entwickelt das Geſchick des Bauers ſich ſo, wie das ſeines Vaters 
und Großvaters ſich entwickelt hat, noch wird das Geſchick des Kindes 
und Enkels ſich ſo fortſpinnen wie ſein eigenes. Nichts iſt in ſeinem 
Inneren vorhanden, das ihn zu einer Anderung drängen, nichts ſieht er in 
ſeiner Umgebung, das ihn zur Nachahmung treiben würde. Leben und 
Sterben, Liebe und Ehe, alles geht feinen Gang wie er gegangen werden 
m, all das find Dinge, die da find, wie der Wechſel der Jahreszeiten, 
wie Tag und Nacht, über die man nicht nachzudenken braucht, über die 
radzudenfen man kein Bedürfnis fühlt. Dort aber, wo oft der Tag zur 
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Nackt, die Nacht zum Tag gemacht wird, wo zwiſchen Steinmauern der 
Übergang vom Winter zum Frühling kaum in einem grün ſchimmernden 
Gebüjch ſich verrät, der Wechſel vom Sommer zum Herbſt kaum in einem 
Blätterfall, dort laufen viele tauſend Geſchicke neben einander her, reiben 
ſich aneinander und kreuzen ſich, dort gibt es in den einfachſten Dingen 
nichts Selbftverftändliches mehr, das Leben des Menſchen verzerrt ſich 
und der Menſch iſt bemüht, dieſen Verzerrungen mit ſorgendem Auge, 
mit bebenden Fingern nachzutaſten. Da wird es häufig gefchehen, daß 
er auf den ſeltſam verſchlungenen Wegen, in die der umkreiſende Wirbel 
ihn gewaltſam hineinreißt, ohne ihm dazu die nur durch ſpäte, ängſtlich 
gehütete Reife oder durch ein Gnadengeſchenk des Schickſals zu er⸗ 
werbende Fähigkeit des kennenden Blickes zu verleihen, — daß er auf 
dieſen verſchlungenen, dunkeln Pfaden nicht mehr weiterfindet und ver⸗ 
zweiflungsvoll ausſchaut nach einer helfenden Hand. Wer ſollte berufener 
ſein, ihm in ſolchen Stunden ſuchender, ratloſer Qual den leitenden Faden 
durchs Labyrinth zu ſchlingen, den erhellenden Kichtftrahl ins Dunkel zu 
werfen, als der Dichter d Schwer und verantwortungsvoll iſt die Auf⸗ 
gabe, die der Dichter an dem in feiner Einſamkeit un vorbereiteten und 
daher empfindlicheren Candbewohner löſen muß, noch ſchwerer und ver⸗ 
antwortungsvoller, allerdings vielleicht auch reicher, die Sendung, die 
ihm an der Bildungsminderheit der Stadtbevölkerung zu erfüllen bleibt. 
Die Menſchen, zu denen er hier ſeine Stimme erhebt, ſind wohl weniger 
mißtrauiſch, fie werden ihm durch das, was ſie aus Eigenem mitbringen, 
die handwerksmäßige Außerlichkeit feines Werkes erleichtern, aber fie find 
in vielen Fällen auch ſchon verbildet, anmaßend und leichtfertig bereit, auf 
einer falſch verſtandenen Spur blindlings und hemmungslos weiterzujagen. 
Strengſte Gewiſſenhaftigkeit wird er bei feinem Amt ſich auferlegen müſſen 
in niemals ruhender Durchforſchung ſeiner ſelbſt und ſeiner Umwelt. 
Nicht darin wird er ſein höchſtes Siel erblicken dürfen, ſeine Schützlinge 
noch tiefer in die Wirrſale ihres Daſeins hineinzuſtoßen, auch wenn er 
ſelbſt Beſcheid weiß um die vielerlei tief beſchatteten Irrwege. Er wird 
ſich mühen müſſen, die Verzerrungen, denen ſie halb grauengeſchüttelt, 
halb lüſtern⸗gierig nachſuchen, zu ſtrecken, zu zeigen, daß all dieſe Ver⸗ 
worrenheit oftmals gewollt und unwirklich ſei, und ſie zuletzt aus der ver⸗ 
derblichen, geheimnisvoll⸗lockenden Dämmerung herauszuleiten ins kalt⸗ 
klare Licht der geraden Straße. Im Anfang werden ſie wohl murren 
und widerſtreben, ſie werden ihn ſchmähen als einen Feind wahrer, un⸗ 
erſchrockener Erkenntnis, endlich werden ſie ihm aber doch dankbar ſein 
dafür, ihre Kraft vor der Vergeudung an dunkle, ungewiſſe Siele be- 
wahrt zu haben für den ruhevollen Genuß einer ſicheren, über allen 
Wandel hinaus fortbeſtehenden Schönheit. n 

Eines wird ſich der Dichter, der in Wahrheit ein Dolfsdichter heißen 
will, bei all ſeinem Streben und Trachten immer und als das Weſent⸗ 
lichfte vor Augen zu halten haben, als leitendes Zeichen, ohne das er den 
Weg zur letzten Vollendung ſeines Werkes ſtets verfehlen wird: daß die 
breite Menge des mindergebildeten Volkes einem Kinde gleicht, das all⸗ 
mählig ſelbſt zu denken beginnt. Ein ſolches Kind ſchreckt nichts ſo ſehr 


Der Raum der Kleinftadtbücherei 155 


ab und verletzt nichts fo tief, als wenn der Erwachſene es noch als denk⸗ 
unfähiges Weſen behandelt, zu dem er nicht in feiner eigenen Sprache, 
ſondern in irgendwelchen lächerlichen, läppiſch⸗ albernen Wendungen reden 
zu müſſen glaubt. Seine beſte, ſeine reinſte Sprache wird gerade gut 
genug ſein, wenn er wünſcht, daß ſein Volk ihn nicht nur hört, ſondern 
auch ehrt, wenn er mehr fein will als ein Hanswurſt, ein Seitvertreiber 
oder wohl gar noch etwas ſchlimmeres. Immer und immer wieder muß 
er ſich in's Gedächtnis rufen, daß er ſich nicht zu einem Geringeren herab⸗ 
läßt, ſondern zu einem Teil ſeiner ſelbſt, zu etwas, was er in ſeinen 
vorfahren war und in ſeinen Nachkommen wieder werden kann. Nicht 
alles, was für die auf feiner Höhe Stehenden taugt, muß auch für die 
erſt Aufſtrebenden ſchon taugen, aber alles, was für dieſe taugen ſoll, 
wird auch den Beſten ſeinesgleichen noch etwas zu bieten haben. Und 
endlich einmal wird eine Seit anbrechen, in der der Begriff „Volk“, ſo 
wie er heute im Umlauf iſt, aus der Gedankenwelt der Menſchheit ge» 
ſchwunden fein wird; aber gerade dann wird jeder wahrhafte Dichter auc“ 
ein Volksdichter fein. 


k 


Der Raum der Kleinstadtbücherei. 


Don Karl Jungclaus, Kiel. 


In der Praxis ift die Forderung Schriewers (ſ. „B. u. B.“ 
4. Jahrg., S. 188 ff.), daß für die kleine Dorfbücherei ein Schrank durch⸗ 
aus Erfordernis ſei, noch nicht allerorts erfüllt. Wir kennen kleine Büche⸗ 
teien, deren Beſtände offen auf einem Wandregal im Flur des Schul» 
hauſes, im Flur der Cehrerwohnung oder in der Schulklaſſe ſtehen. Um 
jo nachdrüdlicher muß auf die Beſchaffung eines Schrankes hingearbeitet 
werden. 

Wächſt der Bücherbeſtand über 7-800 Bände hinaus, wird in der 
Regel der Platz für die nötige Sahl von Schränken nicht reichen. Aus 
dieſem Grunde allein ſchon wird die Einrichtung eines beſonderen 
Raumes nötig. Es entſpricht aber auch der Bedeutung der Bücherei⸗ 
arbeit, wenn ſie nicht als Anhängſel einer andern Arbeit erſcheint, ſondern 
wenn der Raum ſchon ausdrückt, daß ſie ſelbſtändiges Glied iſt in der 
Kette unſerer Volksbildungsmittel. 

Nur ſelten wird es möglich ſein, die Form des Büchereiraumes, 
wie eine Kleinſtadt ſie braucht, von den Bedürfniſſen der Bücherei her 
in einem Neubau (Einbau in ein Volkshaus, ein Jugendheim, Anbau 
an ein Schulhaus uſw.) zu entwickeln. Die Bücherei wird zufrieden ſein 
müffen, wenn ihr ein Raum zur Verfügung geſtellt wird, in dem fie 
ſich praktiſch und zweckentſprechend einrichten kann. Durch die Zur 
weiſung unzureichender, ſchlecht gelegener Räume bekunden die Ver⸗ 
waltungen mancher Groß und Kleinſtädte einen Mangel richtiger Ein⸗ 
ſchãtzung der Büchereiarbeit. In einer recht wohlhabenden Kleinftadt 
unferes Beratungsbezirks ift die Bücherei ſeit Jahren ſchon und immer 
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noch untergebracht auf dem zwar hinreichend großen, aber nicht heiz- 
baren, offenen Dachboden. Der Büchereileiter und feine Helfer müſſen 
ſchon mit viel Idealismus ſich wärmen, wenn fie im ‚Winter mit ſteif⸗ 
gefrorenen Händen arbeiten; zumal ſie weder durch den Anblick der 
vielen dachhinausſtrebenden Kamine noch durch die im Sommer unter 
dem Dache lagernde Bruthitze für das Winterleid getröſtet werden. 
Beiſpiele derart unwürdiger Unterbringung ſind gottlob ſelten. Häufiger 
lehrt die Praxis, daß bei ausreichendem, gut gelegenem Raum die Raum⸗ 
geſtaltung nicht die beſte der möglichen Köfungen gefunden hat. Das 
möchte ich an zwei Beiſpielen (deren Zahl ſich vermehren ließe) zeigen. 

Im Beiſpiel A (Skizze I) müſſen die Leſer, um an den Ausgabe- 
tiſch, der trotz ſeiner Länge (5,80 Meter) den Raum für die Leſer nicht 
vom Verwaltungs- und Bücherraum trennt, zu gelangen, ſich um eine 
Reihe niedriger Schränke herumbewegen. Das Gegenbeiſpiel A zeigt in 
demſelben Raum eine beſſere Cöſung: die Leſer können ſich freier bewegen; 
die Trennung der beiden Raumabteilungen iſt durch den Tiſch und tiſch⸗ 
hohe Schranken ganz durchgeführt; es laſſen ſich trotz der größeren 
Swiſchenräume zwiſchen den Regalen und der größeren Breite der 
Doppelregale mehr Bücher ſtellen und einige notwendige Stücke (Waſch⸗ 
kommode, Garderobenhaken) unterbringen. Die Gliederung des Raumes 
erſcheint gefälliger. 

Beim andern Beiſpiel (Skizze 2) fällt auf, daß zwei der Fenſter 
durch hohe Schränke verſtellt ſind. Die Bücherei der Kleinſtadt iſt zu⸗ 
meiſt in den Abendſtunden nach Geſchäftsſchluß offen (im vorliegenden 
Fall von 7½ Uhr ab); dann iſt man auf künſtliches Licht angewieſen. 
Warum will man aber ohne Nötigung das natürliche Licht ausſchließen d 
Der Büchereileiter hat wahrſcheinlich auch außerhalb der Ausleihſtunden 
in der Bücherei zu arbeiten. Eine zweckmäßigere Aufſtellung der Schränke 
iſt hier beſonders leicht vorzunehmen, weil die drei an der Fenſterwand 
ſtehenden Schränke zuſammen genau ſo lang ſind wie die beiden in der Mitte 
des Raumes ſtehenden Schränke. Man ſtelle fie mit den Rückwänden gegen⸗ 
einander, ſenkrecht zur Fenſterfront; dann gewinnt man außerdem Platz für 
ein weiteres Doppelregal. — Das Beiſpiel zeigt ferner, daß es falſch iſt, 
die Bücher in Schränken aufzuſtellen, wenn der Raum ganz und allein 
für die Bücherei da iſt. Während der Ausleihſtunden behindern die offenen 
Schranktüren außerordentlich den freien Verkehr. Kann man die Schränke 
nicht gegen Regale eintauſchen, ſollte man die Schranktüren ausheben. 


Skizze 3 zeigt eine normale Löfung der Raumfrage. Der 6X8 
Meter große Raum iſt durch eine tiſchhohe Schranke, den Ausgabetiſch 
und einen kleinen Tiſch für die Schreibmaſchine zweigeteilt. Die Tren⸗ 
nung zwiſchen dem Verwaltungsraum und dem Raum für die Leſer 
iſt alſo ganz durchgeführt. Sie hindert oder ſtört aber nicht den Verkehr 
zwiſchen dem Büchereileiter und den Leſern, wie es eine hohe Schalter⸗ 
wand tun würde. Die Leſer haben Gelegenheit zum Sitzen, zum Ab⸗ 
legen der Garderobe, zum Schreiben, zum Einſchlagen der Bücher. Die 
in der Ecke angebrachten Wandtafeln dienen für Bekanntmachungen, für 
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Hinweiſe auf beſondere Bücher, die im Anſchluß an Theatervorſtellungen, 
vorträge oder andere bildungs pflegliche Deranftaltungen am Orte benutzt 
werden können; auch die Neuerwerbungen werden hier veröffentlicht. 

Die Schranke, die durch die Zugangstür verlängert wird, iſt wie 
der Ausgabetiſch nach außen, nach dem £eferraum hin, mit Holz ver⸗ 
kleidet. Innenwärts ſind Borde angebracht, auf die die zurückgelieferten 
Bücher abgelegt werden. Auf dem Ausgabetiſch ſtehen die Buchkarten⸗ 
und Terminkäſten. Der Tiſch iſt als Schreibtiſch und Kartothek (für 
Normalkarten, Verpflichtungskarten) ausgebaut. Im Schrank werden 
Druckſachen, Akten, Anſichtsſtücke und dergleichen untergebracht. Gelegen⸗ 
heit zum Waſchen und zur Kleiderablage darf nicht fehlen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen die Regale. Am zwed- 
mäßigſten, vielleicht auch am billigſten ſind Eiſenregale mit beweglichen 
Borden, die bei vollſtändigen Neueinrichtungen vor allem in Frage 
kommen. Sie werden hergeftellt in den Fabriken Wolf Netter & Jacoby, 
Berlin, der Panzer⸗A.⸗G., Berlin, Briel & Co., Frankfurt a. M. u. a. 
Die Firmen erklären ſich zu beſonderen Angeboten für den Einzelfall 
bereit. Ein Einzelregal von I Meter Breite und 2,25 Meter Höhe mit 
6 Borden koſtet ca. 60, — M. als Wandregal, als Doppelregal etwa 
10,— M. Jedes der eingezeichneten Doppelregale würde demnach etwa 
462, — M. koſten. Auch beim Eijenregal kann für die Borde ſelbſt Holz 
genommen werden. Vorhandene alte Holzregale können dabei Verwendung 
finden; dadurch wird die Anlage verbilligt. — Bei der Herſtellung von 
Holzregalen kann das örtliche Handwerk berückſichtigt werden. Es emp⸗ 
fiehlt ſich, die Borde beweglich zu machen, in der Art, wie es beim 
Normalſchrank der „Zentrale für Nordmarkbüchereien“ vorgeſehen iſt 
(. B. u. B.“ a. a. O.). Dann müſſen aber die Seitenwände der frei⸗ 
ſtehenden Doppelregale beſonders ſtark gearbeitet werden, damit die 
Bücherlaft das Regal nicht aus dem Kot drückt. Bei Holzregalen in Nor⸗ 
malhöhe (2,25 Meter) find außer dem in ca. 10 Sentimeter Höhe an⸗ 
gebrachten Bodenbrett ſieben Borde möglich. Die Entfernung zwiſchen 
den Borden beträgt 25 Sentimeter; die beiden unteren Borde müſſen 
weiter voneinander entfernt fein (55 Zentimeter), damit die hochforma⸗ 
igen Bücher geſtellt werden können. Unten beträgt die Tiefe der Borde 
25 Zentimeter; bei den andern kommt man mit 22 Zentimetern aus. Ein 
Doppelregal iſt danach am Boden 50 Zentimeter, höher hinauf 44 Senti⸗ 
meter tief. Die gut trockenen Bordbretter aus Föhrenholz find 22 Milli- 
meter dick, gut geglättet und gebeizt, nicht geſtrichen. Auf den laufenden 
Meter laſſen ſich durchſchnittlich bequem 40 Bände ſtellen, ſodaß bei 
der angenommenen Raumausnutzung 7500 Bände untergebracht werden 
können. Die Entfernung der Doppelregale voneinander ſollte mindeſtens 
80 Zentimeter betragen; nur im Xotfalle kann man den Gang auf 
70 Zentimeter verengen. Die freiſtehenden Regale ftehen ſenkrecht zur 
Fenſterwand, damit das natürliche Cicht ausgenutzt werden kann. 

Die elektriſche Cicht anlage, die heute wohl in allen Bücherei⸗ 
täumen möglich iſt, läßt fo mancherlei Formen zu, daß ſich leicht örtliche 
Löfungen finden laſſen. Zu bedenken iſt aber, daß namentlich zwiſchen 
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den Regalen auch die unteren Borde belichtet werden müſſen. Das läßt 
ſich erreichen durch beſondere Handlampen, die nach Bedarf neben den 
in der Höhe des oberſten Bordes angebrachten Pendellampen verwendet 
werden. 

Natürlich dürfen die Bücher nicht unter direkter Wärmeſtrahlung 
der Heizanlage leiden. Sammelheizung iſt der Gfenheizung der 
geringeren Staubentwicklung wegen vorzuziehen. (In der Skizze ſind die 
Heizkörper unter den Fenſtern gedacht.) b 

Die Bücher müſſen auch vor Feuchtigkeit, unter der in 
Schleswig⸗Holſtein, z. B. beſonders an der Weſtküſte, die Wohnungen 
leden, geſchützt werden. In Neubauten muß man Außenwände an der 
Wetterfeite mit guter Iſolierſchicht bauen, in alten Bauten unter Um⸗ 
faͤnden auf ein Wandregal an der Wetterwand verzichten. 

Durch guten Wandanſtrich (bis 150 Meter mit Glfarbe), ge⸗ 
eigneten Wandſchmuck und paſſende Fenſtervorhänge iſt der Raum 
freundlich auszugeſtalten. 

Don Bedeutung ift natürlich auch die Cage des Bücherei 
raumes im Haufe. Nur ſelten wird ein eigenes Häuschen für die 
Bücherei zu haben fein. Auch ein eigener Eingang läßt ſich nicht immer 
erreichen. Keinesfalls aber ſollte der Büchereileiter zufrieden ſein mit 
irgend einer Ecke. Bei der Raumzuweiſung iſt die Möglichkeit der Er⸗ 
weiterung oder die Angliederung eines Leſeſaals zu bedenken. 

Wenn es gilt, etwas oder nichts zu bekommen, werden leicht Ab⸗ 
ſriche von Wünſchen gemacht. Doch iſt es nötig, an einem Mindeſtmaß 
notwendiger Forderungen feſtzuhalten und jede Gelegenheit wahrzunehmen, 
die Bücherei in einem Eigenheim ſeßhaft zu machen. 


Ein internationales Filmarchiv in Deutſchland. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. 


Wer jemals verſucht hat, dem Verbleib von belehrenden oder von 
mterhaltenden Filmen nachzuſpüren, die vor Jahren in einer größeren 
Sahl von Kopien vielleicht ſogar in mehreren europäiſchen Cändern ge⸗ 
laufen find, der weiß, daß meiſt weder gute Kopien noch das Negatip 
mehr aufzutreiben ſind. Und zwar nicht nur in Fällen, wo die Firma, 
die einſt den Film herſtellte, inzwiſchen erloſchen iſt, oder wo das Negativ 
der deutſchen Rohſtoffnot zum Opfer fiel. Auch franzöſiſche Weltfirmen 
haben ihre Produktion offenbar urfprünglich nicht planmäßig archiviert. 
das iſt für jeden Kenner der Entwicklung des CLichtſpiels nicht allzu ver⸗ 
wunderlich. In den erſten 10—15 Jahren feines Daſeins ſah das Ficht- 

ewerbe den Film nur unter dem Geſichtswinkel des Aktualitätsreizes. 

er „zog“, galt es, das Negativ zu erhalten. Wenn keine Kopien 
seht zu verwerten waren, hatte in der Regel der Beſitzer des Negativs 
kin Intereſſe mehr an deſſen pfleglicher Aufbewahrung. Das wurde mir 
dor bald zehn Jahren beſonders deutlich, als ich zu einem Filmvortrag im 
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großen Saalbau der Seppelinwerft in Friedrichshafen Aufnahmen von den 
erſten Flügen des Grafen Seppelin aufzuſpüren ſuchte: keines der Nega⸗ 
tive, deren Kopien einſt in jo vielen Lichtipieltheatern gelaufen waren, 
war mehr aufzutreiben. 

Inzwiſchen iſt ja nun vieles beſſer geworden, und die Erkenntnis, 
daß eine Archivierung von bezeichnenden Filmen, ſozuſagen von laufbild⸗ 
lichen Urkunden, auch im Intereſſe aller am Film ſelbſt arbeitenden Kräfte 
liege, hat ſich bei einer ganzen Reihe von Stellen durchgeſetzt. Aber manche 
der diesbezüglichen Einzelaufgaben ſcheint mir doch noch nicht allgemein 
erkannt zu fein, und vor allem die organiſatoriſche Löſung der Geſamtheit 
dieſer Aufgaben bedarf dringend einer öffentlichen Erörterung. Als Bei⸗ 
trag dazu möchten die folgenden Ausführungen gelten, in denen verſucht 
wird, die wichtigſten Geſichtspunkte für dieſe Erörterung zuſammenzuſtellen. 

Sunächſt möchte ich veranſchaulichen, was unter laufbildlichen Ur⸗ 
kunden zu verſtehen iſt. 

Ohne weiteres einleuchten dürfte dieſer Begriff auf dem Gebiete, auf 
dem er beim Lichtbilde bereits anerkannt iſt, nämlich auf dem Gebiet der 
laufbildlichen Natururkunde. Jedermann weiß, daß in unſerer Seit trotz 
allem Heimatſchutze und trotz allen Naturſchutzparken zahlreiche Naturformen 
auf immer aus der Welt verſchwinden: Moränenhügel oder charakteriſtiſche 
Felsbildungen werden abgetragen, Pflanzen⸗ und Tierarten werden aus⸗ 
gerottet, Naturvölker werden vernichtet oder wenigſtens „Denaturiert” 
(vgl. Klages ene und Erde“). Da hat nun der Film eine große 
Aufgabe. 

Schon bei der bildlichen Aufbewahrung von Candſchafts⸗ 
formen und von Pflanzen übertrifft er das photographiſche Steh⸗ 
bild an Ausdrucksfülle, da er in lückenloſem Zuſammenhang der Der- 
ſchiebung der Perſpektive (für den feinen Standpunkt verändernden Ber 
trachter) und der Einbeziehung auch jener Naturformen in die Bewegt⸗ 
heit der Welt Rechnung tragen kann. 

Ganz außer Wettbewerb fteht er aber vollends bei Natururkunden 
von Tieren und Menſchen. Da werden nicht nur ausſterbende Tier⸗ 
arten (europäifche Wiſente, Elche, Biber ufw.) in voller Kebendigkeit der 
Nachwelt erhalten, ſondern auch ſeltene und ſchwer zu beobachtende 
Momente aus dem Leben einheimiſcher und fremdländiſcher Tiere werden 
der Forſchung erſchloſſen, die überwältigende Fülle und Sutraulichtkeit des 
Tierlebens in Gegenden, wo der Menſch noch nicht im Namen des Fort⸗ 
ſchritts verwüſtend eingegriffen hat (vergleiche Bengt Bergs Sugvogelfilm 
und Scotts Polartierfilm) werden Tauſenden von gedankenloſen „Nultur⸗ 
menſchen“ als Gewiſſensmahnung vor Augen geführt, und der wunderbare 
Einklang zwiſchen den Körper- und Cebensformen der einzelnen Tiere und 
den Formen ihrer Umwelt (Robben in der Brandung, Elche im birken⸗ 
beſtandenen Bruchwald) werden jedem Empfänglichen fühlbar gemackt. 
In allen dieſen Fällen iſt es fraglich, ob je eine zweite gleichwertige 
Aufnahme gelingen wird. Aber auch wenn eine ſolche gelänge, wäre 
dadurch die Bedeutung bereits vorhandener Filme für die Wiſſenſchaft 
nicht entkräftet; denn ſolche Natururkunden können auch bei der ſorg⸗ 
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fältigften und ſachverſtändigſten Vorbereitung und — beim größten „Jagd⸗ 
glück“ immer nur Sufallsausſchnitte ſein aus der ungeheuren Sahl von 
febensmomenten, welche der Wiſſenſchaft als „Material“ wichtig find. 
Da ergänzt immer eine Aufnahme Einzelheiten, die auf der anderen nicht 
oder nur mangelhaft zu ſehen ſind. 

Im höchſten Grade gilt das natürlich bei der Aufnahme von 
Menſchen. Selbſt wenn es ſich zunächſt um Filme von Natur völkern 
(vergleiche den Bali⸗Film, den Nanuk⸗ Film uſw.) handelt, die ſich einer 
gewiſſen Geſchichtsloſigkeit ihres Daſeins erfreuen, ſo ſtehen wir bei ihnen 
doch ſchon mit einem Fuße im Bereich geſchichtlicher Filmurkunden. 
Mag ſein, daß dieſe Menſchen ſchon ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſenden 
ihre Bräuche ſo geübt, ihre Waffen und Werkzeuge ſo geführt, ihre 
Kleider und Schmuckſtücke fo getragen haben, wie der Film uns das jetzt 
mitteilt, das Eine ſteht leider feſt: lange wird es nicht mehr dauern, dann 
werden alle dieſe „Naturformen“ ihres Lebens für immer dahin ſein 
und, was der Film feitgehalten hat, wird ſich einer etwaigen Ge⸗ 
ſchichte dieſes Volkes als eine Art Endſtadium und Extrakt feiner „Vor⸗ 
geſchichte“ einfügen, oder — und das wird die Regel fein — es wird 
außer ſeinen Sprachdenkmälern überhaupt das einzige aufſchlußreiche ur⸗ 
kundliche Seugnis von ſeinem Weſen ſein; denn bei Naturvölkern, die der 
„Auswertung“ durch die europäiſch⸗amerikaniſche Siviliſation erſchloſſen 
worden ſind, heißt es faſt ausnahmslos: „Der Reſt iſt Schweigen“ (und 
Karikatur!). | 

Mit den Filmaufnahmen aus dem Leben der Kulturpölfer 
treten wir dann vollends ganz in jenes Gebiet geſchichtlicher Cebens⸗ 
urkunden ein, deſſen Umfang und Bedeutung infolge der Jugend des Licht⸗ 
ſpieles heute noch wenig erkannt iſt, ja oft nicht überſehen werden kann. 
Wer vermag z. B. im einzelnen Falle vorauszuſehen, ob die laufbildliche 
Wiedergabe eines „lokalen Ereigniſſes“ (einer Denkmalseinweihung, der 
feierlichen Eröffnung eines neuen Verkehrsmittels oder Derfehrsweges 
ulm.) nicht allein ſchon dadurch eine urkundliche Bedeutung gewinnt, 
die weit über ihren ortsgeſchichtlichen Wert hinausreicht, daß dabei 
eine Perſönlichkeit in ihren Ausdrucksbewegungen, in ihrem ganzen „Auf- 
treten“ protokolliert worden iſt, die ſpäter in der Geſchichte des be⸗ 
treffenden Volkes eine beſondere Rolle ſpielt? Was für ein reiches An⸗ 
ſchauung⸗ material wird hier künftigen Geſchlechtern aufbewahrt, die aus 
charakterologiſchen und geſchichtlichen oder aus künſtleriſchen Gründen jo» 
wohl einzelne Ereigniſſe und Perſönlichkeiten als überhaupt das typiſche 
Gehaben der verſchiedenen Volksſchichten in unſerer Zeit und in den ver⸗ 
ſckhiedenen Ländern ſtudieren wollen, ihre Art zu gehen und zu grüßen, 
m eſſen und zu trinken, zu rauchen und zu tanzen uſw.! Denken wir uns 
laufbildliche „Wirklichkeitsaufnahmen“ aus dem Rokoko, aus der napoleoni⸗ 
ſchen Seit, aus dem Biedermeier, aus den fiebziger Jahren — wieviel 
wire daran zu lernen, ſchon wenn es ſich um Szenen aus dem täglichen 
leben, ohne weltgeſchichtliche „Stars“, handelte, vollends aber wenn wir 
a ihnen Haltung, Miene und Blick eines Friedrich des Großen, eines 
Napoleon, eines Cavour, eines Bismarck unmittelbar nacherleben könnten! 
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Ehe wir von hier aus zum belletriſtiſchen Film übergehen, deſſen 
Intereſſe an zeitgeſchichtlichen Urkunden wir — wenigſtens ſoweit es ſich 
um „hiſtoriſche Filmdramen“ handelt — ſoeben bereits geſtreift haben, ſei 
wenigſtens noch andeutend erwähnt die beſondere Bedeutung der tech⸗ 
niſchen Filmurkunde, von der ich eingangs ſchon ein Beiſpiel gab. Was 
für eine Bereicherung des „Deutſchen Muſeums“ in München würde es 
bedeuten, wenn wir gute laufbildliche Wiedergaben der erſten Eiſenbahn⸗ 
und Dampfſchiffahrten oder der Handhabung längſt verſchollener Werk⸗ 
zeuge hätten! Wie brennend würde es aber auch den Muſikfachmann 
intereffieren, Mozart oder Beethoven oder Chopin oder Brahms Klavier 
ſpielen oder Paganini geigen zu ſehen! 

Am längſten hat es wohl gedauert, bis die Erkenntnis vom urkund⸗ 
lichen Wert des belletriſtiſchen Filmes aufdämmerte. Verhältnis 
mäßig am früheſten ſah man ein, daß an bezeichnenden Szenen hervor⸗ 
ragender Filmſchauſpieler auch die Nachwelt ein Intereſſe nehmen werde. 
Schon etwas länger dauerte es, bis man merkte, daß belletriſtiſche Filme 
auch dadurch kunſtgeſchichtliche Urkunden (im weiteſten Sinne des 
Wortes, nämlich auch als „Gegenbeiſpiele“) ſein können, daß ſie den Stil⸗ 
wandel auf dieſem Sondergebiete der Ausſtattungs⸗ und Schauſpielkunſt, 
insbeſondere das allmähliche Sichbeſinnen ſämtlicher am Film arbeitender 
Künſtler auf deſſen eigenſte Ausdrucksmittel, veranſchaulichen. Ich nenne 
in dieſem Sinne bloß als einige deutſche Typen den „Studenten von 
Prag“, den Wegenerſchen „Rübezahl“, den „Caligari“, den „Golem“, 
die „Madame Dubarry“, den „Fridericus Rex“, die „Flamme“, die „Nibe⸗ 
lungen“, den „Letzten Mann“, und mache noch beſonders darauf auf- 
merkſam, daß man über den großen Filmdramen den graphiſchen Scherz⸗ 
film (Bergdahl⸗ Filme, die amerikaniſchen „Mutt und Jeff“⸗Filme) in 
ſeiner Bedeutung als kunſtgeſchichtliche Urkunde nicht unterſchätzen darf. 
Am langſamſten ſcheint ſich die Erkenntnis einzuſtellen, daß wir auf dem 
Gebiet des belletriſtiſchen Filmes auch eine reiche Ausbeute von völker⸗ 
pſychologiſchen und von kulturgeſchichtlichen Urkunden gewinnen 
können. Bezüglich der völkerpſychologiſchen Ausdruckswerte möchte ich nur 
an die Filme erinnern, die wir — nicht bloß in ihrem Milieu, ſondern 
vor allem in ihrer Gefühls⸗ und Darſtellungsweiſe, beſonders auch in 
ihrem Humore — als ausgeſprochen ruſſiſch, ſchwediſch, amerikaniſch oder 
italieniſch empfinden. Bezüglich der kulturgeſchichtlichen Beurkundung durch 
den Film will ich nicht jo boshaft fein, fie in erſter Cinie in negativen 
Erſcheinungen erwieſen zu ſehen. So bezeichnende Dokumente für die 
kulturgefährdende Macht des Lichtſpiels die zenſurloſe Seit unſeres deut⸗ 
ſchen Filmgewerbes leider hatte liefern können, ſo handelt es ſich dabei 
doch glücklicherweiſe um ganz akute Erſcheinungen einer auch ſonſt un⸗ 
verfennbaren Krije unſeres deutſchen Volkslebens in jener unglückſeligen 
Seit. Wir ſehen vielmehr den kulturgeſchichtlichen Wert der Filmbelletriſtik 
in der kulturell durchaus pofitiven Erfcheinung, daß ſowohl in der Wahl 
der Stoffe wie in den Bemühungen um die künſtleriſche gebung des 
Cichtſpieles in allen Kulturländern, beſonders aber in Deutſchland und 
Skandinavien, unverkennbar iſt der ernſte Wille des c ichtſpielgewerbe⸗ 
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und des Publikums (denn beide ſtehen doch in unlöslicher Wechſelwirkung), 
das Cichtſpieltheater immer mehr zu einer Stätte geiſtig und ſeeliſch auf⸗ 
banender Wirkungen zu machen. 

Daß alle dieſe urkundlichen Werte des belletriſtiſchen Filmes noch 
außerordentlich bereichert würden, wenn neben den (durch natürliche Far⸗ 
bigkeit und Plaſtik geſteigerten) lautloſen Film der ſprechende Film 


'träte, braucht wohl nicht ausdrücklich bewieſen zu werden. Ich beeile 


mich vielmehr, nun in aller Kürze das organiſatoriſche Fazit aus den 
obigen Ausführungen zu ziehen: 

Wir brauchen em Reichsfilmarchiv, und zwar bald, damit 
nicht noch mehr unerſetzliches urkundliches Material ſpurlos wieder ver⸗ 
ſchwindet. Dort müßten aus der deutſchen Filmproduktion alle nicht⸗ 
belletriſtiſchen Filme und eine reiche Auswahl der belletriſtiſchen Filme 
möglichſt in Negativen, aus der ausländiſchen Filmproduktion 
aber in je einer tadelloſen Kopie pfleglich aufbewahrt werden. Die pro⸗ 
dnzierenden deutſchen Firmen würden wohl, mindeſtens bei den belle⸗ 
triſtiſchen Filmen, jeweils nach dem endgültigen Erlöfchen der Monopole, 
bereit ſein, das Negativ käuflich abzugeben, wenn ihnen zugeſichert würde, 
daß ſie es jederzeit zur Anfertigung neuer Kopien entleihen können und 
daß das Reichs filmarchiv ſelbſt nur Kopien für feinen Hausgebrauch, d. h. 
für die Vorführung zu Studienzwecken in feinen eigenen Räumen, an« 
fertigt. Und bis zur Freigabe des Negativs würden ſie dem Archiv wohl 
eine Kopie zu Studienzwecken verkaufen. 

Ich könnte mir vorſtellen, daß das deutſche Filmgewerbe, wenn es 
erſt die Tragweite einer ſolchen Sammlung eingeſehen hat, ein ähnliches 
Intereſſe an ihr nehmen würde wie der deutſche Buchhandel an der 
„Deutſchen Bücherei“ in Leipzig und ihm auch ähnliche Einkaufsvergünſti⸗ 
gungen gewährte. Während aber dort — aus Gründen, die für unſere 
Nutzanwendung belanglos ſind — die Sammlung auf die deutſche Er⸗ 
zeugung begrenzt werden muß, wäre es im Falle des Reichsfilmarchives 
nicht nur möglich, ſondern im Hinblick auf feine wiſſenſchaftliche und 
fünftlerifche Bedeutung vielmehr unerläßlich, daß es auch die belletriſtiſche 
und nichtbelletriſtiſche Filmerzeugung aller anderen Länder planmäßig 
heranzöge. Schon die bisherige Entwicklung des belletriſtiſchen Filmes in 
Dentſchland hat gelehrt, daß er ſich vor Inzucht hüten muß. Nicht um ſeine 
deutſche Sonderart zu verwiſchen, aber um ſich an der Kenntnis und am 
Wettbewerb mit den ausländiſchen Leiſtungen geiſtig zu bereichern und 
künſtleriſch zu ſteigern, muß der deutſche Kichtfpielfachmann ſtets ein 
teihes internationales Studienmaterial einſehen können. 
Dazu würde ihm ein Reichsfilmarchiv unvergleichliche Gelegenheit bieten. 
(Und das Ausland würde eine ſolche Einrichtung bald nachahmen, ſodaß 
das Intereſſe an der Abgabe einer Archivfopie an die Auslandsarchive 
bald auf Gegenſeitigkeit beruhte!) 

Um ein Archiv dieſer Art zuſtande zu bringen, dazu würde jedoch 
richt nur Geld gehören, ſondern auch ein hohes Maß von wiſſenſchaft⸗ 
bchem, künſtleriſchem und techniſchem Sach verſtändnis. Wie bei der 
„Deutichen Bücherei“ die Vertreter des Buchgewerbes und die Vertreter 
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der Wiſſenſchaft und des Büchereiweſens zuſammenwirken mußten, fo 
würde auch bei einem Reichsfilmarchiv das Filmgewerbe einen Bund 
ſchließen mit Wiſſenſchaftlern und Kunftfachverftändigen, die allerdings in 
erſter Cinie über eine gründliche Kenntnis aller Faktoren des Kichtipieles 
und über einen guten Blick für ſeine Entwicklungsmöglichkeiten verfügen 
müßten. Und auch der eigentliche Filmtechniker dürfte natürlich im Per⸗ 
ſonal eines ſolchen Archives, das die Verantwortung für die Erhaltung un⸗ 
erſetzlicher Filmſchätze zu tragen hat, nicht fehlen. Aber ſollte in einem 
Volke, das ſich ſchon ſeit mehr als einem Jahrzehnt mit am eindring⸗ 
lichſten und erfolgreichſten unter allen Völkern praktiſch und theoretiſch mit 
dem Lichtſpiel befaßt, nicht verhältnismäßig leicht das halbe Dutzend 
vertrauenswürdiger Spezialiſten zu finden ſein, das einen ſolchen Plan 
verwirklichen könnte und fo die breiteſte und tragfähigfte Grundlage und 
Tradition für eine allſeitige Auswertung des Filmes ſchüfe d 
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Während das volkstümliche Büchereweien in der Tſchecho⸗ Slowakei bei 
der Gründung dieſes neuen Staates aus kulturpolitiſchen Gründen ſozuſagen über 
Nacht von der Regierung hingeſtellt worden iſt, entwickelt es ſich in Schweden, 
auch vom Staat aus kräftig unterſtützt, weſentlich langſamer und organiſcher. 
Da überdies der Geiſt Schwedens dem unſern ſo nahe verwandt iſt, lohnt es 
ſehr, dem Wachſen des dortigen freien Volksbildungsweſens beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken. 

Ein tüchtiges Stück vorbildlicher Arbeit ſteckt namentlich in den vom „Allge⸗ 
meinen Schwediſchen Büchereiverein“ herausgegebenen Handbüchern. Bisher ſind 
davon erſchienen: I. „Die Büchereien, ihre Bedeutung und die Arbeit in ihnen. 
Ein Leitfaden für kleinere Büchereien“, 2. das „Klaſſifikationsſyſtem für ſchwe⸗ 
diſche Büchereien“ und außerdem der „Grundkatalog“ (der bereits in 2. Auf⸗ 
lage vorliegt), wenn dieſer auch nicht ausdrücklich in die Serie der „Handbücher“ 
hineingehört*). Weitere folgen in Kürze über die „Titelaufnahme“, die „Signie⸗ 
rung mit Nummern“ uſw. 

I. 
Die Büchereien, ihre Bedeutung und die Arbeit in ihnen. 
Ein Leitfaden für kleinere Büchereien. 


Dieſer Leitfaden iſt ausgearbeitet von Dr. Hjelmquiſt und Dr. Tynell, den 
um das Büchereiweſen Schwedens beſonders verdienten Büchereikonſulenten, in 
gemeinſamer Arbeit mit der Bibliothekarin Frl. Cindberg. Schon die Tatſache, daß 
man das „Handbuch für kleinere Büchereien“ als eine der dringendſten Auf⸗ 
gaben im volkstümlichen Büchereiweſen erkannt hat, veranlaßt zum Nachdenken. 
Gerade die Fragen, die mit der Dorf- und Kleinftadtbücherei zuſammenhängen, 
werden bei uns noch bei weitem nicht genügend beachtet, drängen aber immer un⸗ 
geſtümer zur Beantwortung. Iſt doch dies Problem noch viel brennender als das 
der Großſtadtbücherei. 

über die Bedeutung der Bücherei verliert das Büchlein nicht viele Worte. 
Es gibt nur ein Bild von der Ausleihftunde und vom Leſeſaalbeſuch, um zu zeigen, 
wieviel Freude, Glück und Cebenswärme von der Bücherei ausgehen. Man iſt in 


) Bibliotek. Deras Betydelse och Skötsel. En Handledning för mindre 
Bibliotek. Utg. av Sveriges allmänna Biblioteksförening. Stockholm (1924) — Klassi- 
fikation ssyste m för svenska Bibliotek. Stockholm (1921). — Katalog över 
Böcker som Folk- och Skolbiblioteck .. . . . » kunna erhälla i Statsbid ag 
Utgiven av Bibliotekskonsulenterna. Grundkatalog 2. Stockholm (1924). 
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Schweden in der Beziehung beſſer dran als bei uns; man braucht dort nicht erſt 
diel von der Bedeutung der Bücherei zu reden, iſt doch faſt jeder, vor allem 
die Behörde, von ihr überzeugt. Wollte man bei uns ein ähnliches Büchlen ver⸗ 
alien, ſo müßte man von der Bedeutung ſckon mehr ſagen, denn der Nichtfach⸗ 
mann, der in kleinen Orten vielfach die Gründung einer Bücherei unternimmt, 
weiß bei uns nicht, wo er das Material finden ſoll, das wirklich durchſchlagend 
die Bürger oder Bauern davon überzeugt, wie wichtig die Bücherei (auch volks⸗ 
wirtſchaftlich l) if. 

Wenn das Büchlein dann mit wenig Sätzen über die Frage der Geldbeſchaf⸗ 
fung hinweggeht, fo iſt auch das bezeichnend für die viel weiter entwickelte Büche⸗ 
reibewegung in Schweden. Für uns gilt auch hier, daß ein ſolcher Punkt breiter 
erörtert werden müßte, da er nicht nur rein wirtſchaftlich wichtig iſt, ſon⸗ 
dern die Art ſeiner Durchführung auch für das Durchdringen des Bücherei- 
gedankens auf dem cande von größter Bedeutung iſt. 

Dann kommt das Heft zur eigentlichen Büchereiarbeit. Drei Umſtãnde find 
für die Bücherei von größter Bedeutung: das Cokal, der Büchereileiter und die 
Vücherſammlung. Dieſe drei Sragen ſind in dem Heft gründlich beſprochen. Im 
1 hebe ich nur ſolche Punkte heraus, die uns eine Anregung bieten 

nen. | 
In der Lokalfrage geht der geitfaden auf die Räumlichkeiten der klein⸗ 
den Bücherei ein. € heißt da: „Selbſt, wenn die Bücherei klein iſt, muß ſie 
ſich ſo bald wie möglich einen eigenen Raum ſchaffen. In der Regel iſt es beſſer, 
einen kleineren, nur für die Bücherei beſtimmten, zu haben, als einen größeren, 
den man mit andern teilen muß. Bereits eine ganz kleine Bücherei braucht in⸗ 
deſſen einen ſo großen Platz, daß man ſowohl die Regale wie den Tiih des 
Bůchereileiters, an dem die Ausleihe ſtattfindet, wie auch mindeſtens einen Tiſch 
und ein paar Stühle für diejenigen unterbringen kann, die Nachſchlagewerke der 
Bücherei einſehen wollen oder ſich einige⸗ erſt anjehen möchten, bevor ſie es mit 
ſe nehmen.“ wenn dieſer Vorſchlag auch von dem Syſtem der offenen 
Regale” ( Freihand“) ausgeht, wo jeder Beſucher an den Beſtand herangehen 
bann, alſo einem Syftem, das für uns nicht in Frage kommt, fo dürfte das Ge⸗ 
ſagte doch auch bei uns gerade für die kleinere Bücherei gelten, wo die. Ausleihe 
patriarchaliſcher durchgeführt werden kann als in der großen, und wo es daher 
ehr wohl vorkommen kann und darf, daß ein Beſucher ſich erſt einmal ein Buch 
anjchen möchte. Auch iſt es wegen der neueintretenden Ceſer angebracht, Tiſche 
und Stũhle zu haben, damit ſie ſich in Ruhe etwa vorhandene Kataloge durch⸗ 
ſehen können. Weiter wäre in einem kleineren Ort ein ſolcher Raum mit einigen 
Nachſchlagebũchern als Erſatz für einen kleinen Lejejaal nur zu begrüßen. Im 
Inter eſſe des Büchereigedantens muß auch bei uns, ſelbſt auf dem cande, immer 
wieder angeſtrebt werden, einen eigenen Raum für die Bücherei zu erhalten. Da 
dies Ziel auch auf dem Dorfe erreicht werden kann, zeigt uns die Cõſung der 
Raumfrage in einigen kleinen Orten der Nordmark. 

Wenn das Handbüchlein weiter bejonders nachdrücklich auf die freundliche 
Ausſtattung des Raumes hinweiſt, ſo möchte man dieſe Notwendigkeit auch für 
Deutfchland betonen; ſieht man doch ſogar größere Büchereien bei uns oft recht 
griesgrämig ausgeſtattet. 

Unter der Lokalfrage behandeln die Derfaffer auch das Problem des Aus 
fammenarbeitens zwiſchen Baupt- und Nebenftellen der Bücherei im grögeren 
Ort. Engſte Zufammenarbeit, ſodaß auch durch die Filialen Bücher der Hauptſtelle 
bezogen werden können, iſt ihnen ſelbſtverſtändlich. Wo in einem Ort mehrere 
Bäckereien ſind, die nicht in Beziehung zueinander ftehen, ſoll durch ein neues 
Greg, das in Ausarbeitung begriffen iſt, die Juſammenarbeit obligatoriſch ge⸗ 
macht werden: Juſammenarbeit beim Einkauf durch Rüdfichtnahme aufeinander, 
bei der FHerſtellung eines gemeinſamen Kataloges, bei der Ausleihe durch gegen⸗ 
ſeuige⸗ Auslegen der Kataloge und Vermittlung von gewünſchten Büchern. 

Die wichtigſte Frage der Bücherei aber iſt die Perſon de⸗ Büchereileiters. 
Das Heft ſchildert natürlich nicht nur einige allgemein menſchliche, wertvolle und 
win e Eigenichaften des Bibliothefars, ſondern gibt Richtlinien für die 
Ausbildung von Büchereileitern kleinerer Orte. Die Einrichtung von Ausbildungs- 
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kurſen ift fo wichtig für uns, daß ich das hierüber Geſagte wörtlich zitiere: 
„Jeden Sommer werden in den verſchiedenen Provinzen des Reiches Kurſe hierfür 
abgehalten, beſtimmt für Volks-, Schule und Studienzirkel⸗ Bibliothekare in der 
betr. Provinz, die eine Woche dauern. Der Staat veranſchlagt hierfür Kr. 12000, 
die in der Regel auf vier Kurſe mit je Kr. 3000 verteilt werden. Dieſer Staats- 
zuſchuß iſt zu verwenden als Honorar für die Dozenten, als Tagegeld für die 
Teilnehmer und zur Erſtattung der halben Reiſekoſten. Die Vorbereitung der 
Kurfe liegt gewöhnlich in den Händen eines Ausſchuſſes von Provinzialbũcherei⸗ 
leuten. Auf Antrag geben die Büchereikonſulenten nähere Anleitungen für die 
Ordnung ſolcher Kurſe. Um die Staatsunterſtützung zu erhalten, müſſen gewiſſe 
ea erfüllt werden, die in genauen Beſtimmungen vom Staat formu- 
iert ſind.“ 

Von größter Bedeutung iſt der Grundſatz, daß ſolche Lehrgänge mindeſtens 
8 Tage dauern. Auch bei uns wird ſich die Erkenntnis immer mehr 
brechen, daß Kurſe von kürzerer Dauer nur ein NVotbehelf find. Bleibt nur zu 
wünſchen, daß die Behörden hierfür die genügende Einſicht haben, daß ſie durch 
Gewährung von Urlaub auf der einen Seite und genügende geldliche Unter⸗ 
ſtützung andererſeits unſern Beratungsſtellen ſolche Lehrgänge immer mehr er 
möglichen. Für Büchereileiter mittlerer Büchereien find in Schweden längere 
Lehrgänge von mindeſtens 3—4 monatiger Dauer vorgeſehen. 

Auch über die Fragen der Bücherſammlung als ſolcher ſagt der kleine 
„atgeber! recht Bemerkenswertes. Hinſichtlich des Einkaufs von Büchern iſt 
man in Schweden ähnlich wie in Dänemark vorgegangen. Die Büchereien haben 
ſich unter Beihilfe der Regierung zuſammengetan und erhalten auf die Weile 
ihren beſonderen Rabatt beim Buchhändler. Dies Suſammenarbeiten mit dem 
Buchhandel iſt für eine künftige Regelung in Deutſchland nachahmenswert. Der 
Einkauf geſchieht mit Hilfe des „Grundkataloges“, eines beſprechenden Bücher⸗ 
verzeichniſſes für die Hand des Büchereileiters (ſ. u.). — Über den Bibliotheks- 
einband ſind bei uns viele verſchiedene Anſichten im Umlauf. Das Prinzip, 
das die Büchereikonſulenten Schwedens hier ausſprechen, wird vielleicht etwas 
dieſe Meinungen klären: Es gibt nicht einen Normaleinband, ſondern das Ein⸗ 
binden hat ſich nach der Größe des Buches und nach der wahrſcheinlichen Be⸗ 
nutzung zu richten; für Schönliteratur dürfte am geeignetſten der Halbleinenband 
mit guter Heftung und guter Einhängung ſein. Wenn möglich, iſt der Original⸗ 
einband, vor allem bei Kinderbüchern, zu erhalten! Man muß den neuerlichen 
Derfuchen in Dänemark und Schweden, Bücherei ⸗Verlegerbände herzuſtellen, 
volle Beachtung ſchenken. — Für die Aufſtellung der Bücher in der Bücherei 
wird ſyſtematiſche Anordnung, innerhalb der einzelnen belehrenden Abteilungen 
alphabetiſche Aufreihung mit ſpringenden Nummern vorgeſchlagen. Man erreicht 
auf die Weiſe, daß man die Bücher gleichzeitig nach den Verfaſſernamen alpha⸗ 
betiſch und nach Nummern geordnet hat, neu hinzukommende Derfaffer können 
nach ihren Namen alphabetiſch immer in die Lücken der ſpringenden Sahlen ein⸗ 
gereiht werden. Hat 3. B. in einer Abteilung Hedin die Nummer 218 und 
Paquet 576, dann würde Candor etwa 375 bekommen. Natürlich muß man für 
das Springen der Sahlen eine feſte Tabelle haben. Eine ſolche Tafel wird z. St. 
‚von den Büchereikonſulenten ausgearbeitet. 

Von grundſätzlicher Bedeutung iſt es, daß man dem Jugendlichen den Su⸗ 
tritt zur Bücherei ſofort geſtattet, wenn er die Schule verlaſſen hat, ſodaß nicht 
erſt eine Seit der Entwöhnung eintreten kann. Daß man in Schweden überall 
Schul⸗ und Kinderbüchereien eingerichtet hat, bedarf nicht erſt der Erwähnung. 

Im weiteren bringt der Leitfaden dann eine Reihe von Anweiſungen und 
Katſchlägen für das Regiſtrieren der Bücher in Sugangsliſten, in verſchiedenen 
Arten von Katalogen, für die Regiſtrierung der Ausleihe uſw., die wir hier 
übergehen können, da fie ſich von den uns bekannten nicht weſentlich unterſcheiden. 
Es iſt dann noch zu erwähnen, daß das Büchlein das amtliche Material (Er⸗ 
laſſe uſw.) enthält, ſoweit es die kleine Bücherei angeht. 

Eine Frage allerdings iſt auch für uns von großer Bedeutung, das iſt die 
des Klaſſifizierens, ſie wird in dem Büchlein nur geſtreift, da ſie für Schweden 
ihre Beantwortung gefunden hat in dem 
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II. 


Klaſſifikationsſyſtem für ſchwediſche Büchereien“) 

Bekanntlich haben Dänemark und Norwegen ſich dem Dezimalſyſtem Deweys 
angeſchloſſen, wobei Dänemark ſich eine gewiſſe Freiheit gewahrt hat, während 
Norwegen ſich recht ſklaviſch in dies Joch gezwängt hat. Es iſt nicht nötig, hier 
eine Kritik des Dewey⸗Syſtems zu bringen, nachdem Schneider ſie in ſeinem 
„Handbuch der Bibliographie“ ſo glücklich formuliert hat. Recht bezeichnend 
ſcheint es mir für den Unterſchied des ſchwediſchen Weſens von dem ſeiner mehr 
rationaliſtiſchen weſtlichen Nachbarn, daß man in Schweden nicht dem Dewey⸗ 
Syſtem gefolgt iſt. Man hat an alte heimatliche Überlieferung angeknüpft, nämlich 
an die der Sugangsliften, für welche in der Klaſſifikation allgemeine Richtlinien in 
Sveriges offentliga biblioteks acceſſionskatalog“ vorliegen. Dadurch iſt erreicht, 
daß man, was die Hauptabteilungen angeht, von dem ſyſtematiſchen Aufbau der 
größeren Bibliotheken nicht unnötig abweicht und ein einigermaßen gleichmäßiges 
nationales Syſtem erhält. 

Sunächſt find 22 Hauptabteilungen gebildet, die — nicht mnemotechniſch — 
mit großen Buchſtaben bezeichnet find. Dieſe Hauptabteilungen können, wenn der 
Beſtand einer Bücherei wächſt und ein Bedürfnis dafür vorhanden iſt, in Unter⸗ 
abteilungen eingeteilt werden, ſo iſt z. B. Geſchichte in 24 Unterabteilungen ge⸗ 
gliedert, die durch Hinzufügung eines kleinen Buchſtabens bezeichnet werden. Jede 
von dieſen Unterabteilungen kann bei Bedürfnis weiter aufgeteilt werden und 
dam noch weiter gegliedert werden. Das „Klaſſifikationsſyſtem“ gibt das Vorbild 
dafür in ſeinen durchgeführten Aufteilungen, wobei es immer wieder anſtrebt, nicht 
rein logiſch zu gliedern, ſondern wie das praktiſche Bedürfnis es vorſchreibt. 
G. B. hätte die Sprachwiſſenſchaft rein logiſch fo aufgeteilt werden müſſen: 

F allgemein und vergleichend | 
Fa indoeuropäiſch 
Faa germaniſch 
Saaa ſchwediſch 
Saaaa altſchwediſch 
Saab däniſchnorwegiſch 
Faac engliſch 
Faad deutſch ö 
Saae übrige germaniſche Sprachen 3 
Fab romaniſch uſw. 
Fb ſemitiſch uſw. 
Statt deſſen hat man feſtgelegt: 
Fa indogermaniſch 
germaniſch 
Sc ſchwediſch 
Hd däniſchnorwegiſch uſw. 
Anlich iſt bei der Geographie nach den Forderungen der Praxis, nicht der Cogik 
aufgeteilt. Auch hat man nicht durchgegliedert für Abteilungen, die wahrſcheinlich 
nur geringen Umfang haben werden, ſondern läßt dieſe einfach in der allge⸗ 
meineren Unterſchlupf finden, während ihnen nebengeordnete Gebiete, die groß 
genug ſind, „ausgebrochen“ werden, d. h. eigene Unterabteilungen bilden. Als 
Beiſpiel iſt angegeben, daß man für Darftellungen von Jeſu Ceben einen eigenen 


.) Wir erwägen eine deutſche Ausgabe des ſchwediſchen Klaflififations- 
ſytens, bei der natürlich alles, was für unſere deutſchen Derhältniffe ohne Inter⸗ 
fe ft, wegbleiben würde. Ehe wir mit dem „Allgemeinen Schwediſchen Büche⸗ 
tewerein diesbezügliche Verhandlungen anknüpfen, würden wir gerne wiſſen, 
erf wieviele Käufer aus den Reihen unſerer Berufsgenoſſen wir vorausſichtlich 
rechnen dürfen. Wenn die Zahl der Intereſſenten, die ſich uns als ſolche jetzt 
zu erkennen geben, zu klein iſt, können wir ÜAberſetzung und Druck natürlich 
ucht wagen. (Unverbindliche Zuſagen an die Dertriebsftelle der „B. u. B.“, 
Settin, Stadtbücherei.) Die Herausgeber. 
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Abſckmitt mit Ce d a Tann hat, während alle Arbeiten über andere biblifche ug 
ſonen in der übergeordneten Abteilung Ecd Platz gefunden haben uſw. — 
find alles recht geſunde Grundſäͤtze. 

Bei Büchern der Schönliteratur läßt man die Abteilungsfignaturen gam 
fort und bezeichnet die Bücher nur durch die Nummer. Es gibt dann noch eine 
Reihe von Feinheiten: Bezeichnung von Jugendbücher durch vorgeſetztes u 
(= ungdom), Bezeichnung von Seitſchriften, geſammelten Werken durch Klammer⸗ 
ſignaturen uſw. 

Dies ganze Syſtem iſt nun in dem Buch außerordentlich überſichtlich dar⸗ 
geſtellt. Ein großgedruckter Text gibt zunächſt die Aufteilung mit ihren Unter⸗ 
abteilungen, wie ſie für eine größere Bücherei in Frage kommt. Dann iſt über 
die Seiten ein Querſtrich gezogen und unterhalb des Striches ſind Anmerkungen 
gegeben. Dieſe geben zunächſt das Prinzip an, nach dem nun unter den einzelnen 
Abteilungen numeriert wird, entweder alphabetiſch nach Derfafjernamen oder nach 
dem behandelten Gegenſtand 3. B. bei Biographien uſw. — Sie geben Der 
weiſungen auf nah benachbarte Gebiete und treffen Entſcheidungen in Zweifels⸗ 
fällen. Vor allem aber wird auch hier auf die Bedürfniſſe der kleinen Bücherei 
beſonders Kückſicht genommen, indem Vereinfachungen für fie hier vorgeſchlagen 
werden und dieſe Anmerkungen durch einen ſenkrechten Strich am Rande beſonders 
herausgehoben find. Für Spezialbibliothefen finden ſich Anweiſungen für weiter⸗ 
gehende Aufteilungen. Dann iſt dem ganzen Buch ein Sachregiſter angehängt, 
das vor allem wertvoll iſt, und es iſt eine allgemein gehaltene, praktiſche An⸗ 
leitung zum Klaſſifizieren angegeben. 

Was fo angenehm von dem Dewey⸗Syſtem abſiicht, iſt vor allem der Um⸗ 
ſtand, daß man die Einteilungen nicht ſo weit getrieben hat wie dort, wo allein 
das Behalten der Abteilungsſignatur und noch mehr das Einordnen eines Buches 
ein Kunſtſtück if. Das vorliegende Syſtem kommt im allgemeinen mit drei Bud’ 
ſtaben aus, einem großen und zwei kleinen; in einigen Wiſſenſchaftsgebieten finden 
wir allerdings auch vier Buchſtaben, und dies dürfte uns oft doch etwas reichlich 
erſcheinen. Wenn dann für Spezialbibliotheken etwa Tjt a ab als Signatur von 
Kompofitionen für Geige vorgeſchlagen wird oder Eacdada für Militär 
geſchichte des Weltkrieges auf dem Cande, va möchte es einem ſcheinen, als ob 
man leicht von einem Hauch der Demwey’fchen Klaſſifikationsmanier geſtreift 
werde. Aber das ſind glücklicherweiſe Ausnahmen. Sonſt können wir gerade 
als beſondere Werte dieſer bewunderungswürdigen Leiſtung feſtſtellen, daß man 

1. die Einteilung nicht zu weit getrieben hat, 

2. an die heimatliche Überlieferung angeknüpft und fo einen erfolgreichen 
Schritt zur nationalen Gemeinſchaftsklaſſifikation gemacht hat, 

3. daß die Einteilung nicht jo ſehr logiſch als vielmehr praktiſch iſt, 

4. daß die kleine Bücherei ihre Bauptabteilungen ebenſo bezeichnet wie die 
große und daß ſie daher bei ſtarkem Wachstum ihre Signaturen leicht und 
nach den Erfahrungen der größeren Büchereien erweitern kann. 

Man hat auch in Deutſchland ſchon mehrfach Dorfchläge für zweckmäßige Klaſſifi⸗ 
kationen gemacht, und ein Klaſſifikationsſyſtem für die deutſchen Büchereien iſt 
ohne Sweifel eine der dringlichſten Aufgaben, die der Erledigung harren. In 
der Vorläuferin dieſer Seitſchrift, der „Bildungspflege“ 1920 Heft 10, erſchien 
ein ſolcher Dorichlag von Plage, Frankfurt a. O. Er hat eine Klaſſifikation 
ausgearbeitet für die kleinſte Bücherei bis zur großen von 40 000 Bänden. 
Der Vorſchlag ift inſofern gut, als er ſelbſt für große Büchereien nicht zu viele 
kleine Unterabteilungen macht, weiter als zu Bezeichnungen mit zwei Buchſtaben 
geht Plage nirgends, mitunter ſind es aber doch etwas zu große Sektionen, wie 
3. B. Soologie. Er hat im Unterſchied von dem ſchwediſchen Vorgehen mnemo⸗ 
techniſche Signaturen vorgeſchlagen, deren Vorteil wohl, wie die Schweden auch 
hervorheben, im allgemeinen etwas übertrieben wird. Der Vorſchlag krankt, wie 
mir ſcheinen will, 

1. daran, daß er von keiner Tradition ausgeht. — Es iſt allerdings die 
Frage, ob die Tradition in Deutſchland viel für ein Normalſyſtem des 
Volksbücherei⸗Sachkataloges hergibt. Aber fie muß wenigſtens darauf ge- 
prüft werden; 
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2. daran, daß die Signaturen von Größenſtufe zu Größenſtufe völlig wechſeln, 
alſo bei ſtarkem Wachstum eine Neuſignierung kaum durchzuführen iſt; 
3. daran, daß als geeignet für den kleinſten Typ von 400 Bänden die Ein⸗ 
teilung: unterhaltende, belehrende, vermiſchte und Jugendabteilung für 
ausreichend angeſehen wird. 
Wir haben in Schleswig⸗Holſtein ſelbſt bei den kleinſten Dorfbüchereien eine 
eingehendere Aufteilung vorgenommen, vor allem der belehrenden Abteilung. 
Dorausjegung dafür ift natürlich, daß man unter 200 Büchern etwas mehr als 
10 oder 20 belehrende Bücher hat. Wir verſuchen hier, den Grundſatz durch⸗ 
zuführen, daß mindeſtens Ys des Beſtandes belehrend fei. Wenn man dann 
dieſen Beſtand in Unterabteilungen aufteilt, wirkt dies außerordentlich werbend 
für die ganze Abteilung. 5 
Sollte einmal eine Arbeitsgemeinſchaft in Deutſchland zuſtande kommen, 
die eine gemeinſame Durchführung der Klaſſifikation wenigſtens für die Volks⸗ 
büchereien anbahnt, jo darf fie die ſchwediſche Arbeit nicht überjehen; finden 
ſich doch in dem Buch bei den einzelnen Abteilungen noch eine Fülle werivollfter 
Anmerkungen, die überall eine intenſive Berührung mit der Praxis verraten. 
Auch eine Berüͤckſichtigung der Plage ſchen Arbeit dürfte ſich empfehlen. 

Zu den Bemühungen der Leipziger Zentrale in dieſer Richtung möchte 
ich hier einiges kurz anmerken. Ihre Dreiteilung: Phantaſie, Erkenntnis, Praxis 
erſcheint mir grundſätzlich verfehlt. Auf die Weiſe wird die für wahre Bildung 
notwendige, langſame Umwandlung des rein praktiſchen Bedürfniſſes zum tieferen 
Erfenntnistrieb abgeriſſen. Weiter: die Iſolierung der belehrenden Abteilung, in 
ſolcher Strenge durchgeführt, indem alles Feſſelnde und Packende ins Gebiet der 
Phantaſie oder Praxis verwieſen wird, zeigt einmal eine grobe Verkennung 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes (um dies verpönte Wort zu gebrauchen). Dann aber: 
Nicht ſcharfe Iſolierung iſt hier am Platze, ſondern Verknüpfung durch möglichft 
zahlreiche Derweifungen. Wer von den Ceſern in der belehrenden Abteilung „drin- 
ſteckt“, ſoll aus ihr immer wieder zu wertvollen Werken der Schönliteratur hin⸗ 
gewieſen werden; iſt doch die Arbeit in jener Abteilung, die gewöhnlich ſehr auf- 
merkſames Ceſen verlangt, die Dorübung zu der Sammlung, welche von ſchweren 
und gehaltvollen Dichterwerken gefordert wird. Macht man aber die belehrende 
Abteilung zur trocken wiſſenſchaftlichen, dann lebt ſich ja kein Ceſer in eins ihrer 
Gebiete hinein und ein wichtiges Glied der Volksbildung: durch die Erkenntnis 
N zum Derftändnis (Kleiſt: Aber das Marionettentheater), wird abge⸗ 

itten. ; 

Hier wird, wie auch bei andern Arbeiten der Leipziger Sentrale, einmal 
die Einheit des Seelenlebens und zweitens die Möglichkeit der Entwicklung des 
Menſchen, mit einem Wort: das eigentlich ſeeliſch Cebendige nicht genügend ge⸗ 
fehen, weil man die Unzulänglichkeit der augenblicklich ſo modernen typiſierenden 
Pfychologie, wo immer es ſich um das lebendige Ceben von Menſchen und nicht 
um die Auswahl für einen Konkurrenzkampf dreht, nicht klar erkennt. 


III. 


Grundkatalog 2. 


Die wertvollſte und ſchwierigſte Arbeit der Schweden iſt aber bisher die 
Ferſtellung eines beſprechenden „Grundkataloges“ für die Büchereileiter, der mir 
m 2. Ausgabe vorliegt. Die erfte, ſowie mehrere Nachträge find längſt ver⸗ 
griffen. Leider iſt die 2. Ausgabe nicht ſo umfangreich wie die erſte war, und 
fie Bat vielfach den Charakter eines großen Nachtrags. Ein neuer Anhang er⸗ 
ſchreint in dieſen Monaten. Der Grundkatalog iſt, von den Büchereikonſulenten 
redigiert, durch die Mithilfe von weit über 50 Mitarbeitern entſtanden. Schon 
eine ſolche Auswahl vorzunehmen, iſt ja eine gewaltige Arbeit. Hier iſt 
außerdem jedes einzelne Buch recht eingehend beſprochen. Da der Katalog 
160 Seiten hat und auf jeder Seite über 10 Beſprechungen ſtehen, kann man den 
Umfang auf etwa 2000 Titel ſchätzen. Wie groß die Arbeit war, kann man 
vielleicht daran ermeſſen, daß wir an dem Beſprechungskatalog für Nordmark⸗ 
küchereien, der 0 Titel enthält, etwa 2500 Stunden gearbeitet haben. 
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Der Katalog folgt in ſeiner Einteilung den Hauptabteilungen des Klaſſifi⸗ 
kationsſyſtems. Um eine genauere Einordnung zu ermöglichen, find bei jedem 
Titel die Signaturbuchſtaben hinzugefügt. Dorangeſtellt find in den Abteilungen 
die Sammlungen und Seitſchriften. Um kleineren Büchereien die Auswahl zu er- 
leichtern, ſind die bemerkenswerteſten Bücher mit zwei Sternen bezeichnet, die in 
zweiter £inie ſtehenden mit einem Stern. Werke, die durch ein Kreuz herausge⸗ 
hoben ſind, kommen vor allem für größere Büchereien in Frage. Mit Kreuz und 
Stern ſind ſolche für alle Büchereien geeigneten Bücher verſehen, die leider 
recht teuer ſind. (Solche Bücher kommen alſo bei uns in Deutſchland vor allem 
für Candeswanderbüchereien in Frage.) Dann bleiben noch eine Menge Bücher 
übrig, die nicht herausgehoben werden. Durch ein vorgeſetztes „u“ werden 
Jugendbücher bezeichnet (wie im Klaſſifikationsſyſtem). Die Titel find abgekürzt 
aufgenommen, hinzugefügt ſind in ſtarker Kürzung Verlag, Jahr, Seitenzahl und 
Preisangabe. Vor der Beſprechung iſt dann noch etwas Eigenartiges zu be⸗ 
merken: ein Stichwort. Es ſoll die Herſtellung eines Stich⸗ oder Schlagwort⸗ 
kataloges erleichtern, deſſen Bedeutung man ſehr hoch ſchätzt. Sur ferneren Hilfe 
hierbei kann man von den Büchereikonſulenten ein Heft erhalten, durch das in 
die vielen Möglichkeiten von Schlagwörtern bei einem Gegenſtand durch zahl⸗ 
reiche Derweiſungen Ordnung gebracht werden ſoll. Ohne Sweifel eine ſehr 
notwendige Arbeit hierfür. Was eigenartig anmutet, iſt der Umſtand, daß man 
auch bei vielen Romanen ein ſolches Stichwort angebracht hat; ein recht ratio⸗ 
nales Vorgehen. So lieſt man z. B. bei J. P. Jacobſen: „Niels Cyhne“. Schlag⸗ 
wort: „Die religiöfe Frage in der Schönliteratur“, bei Frenſſen: „Jörn Uhl“: 
„Schleswig Holſtein“, bei Th. Manns „Buddenbrooks“: „Cübeck“, bei S. Lager 
löfs „Göſta Berling“: „Därmland“ uſw. Man wird hier ſtark an den kräf⸗ 
tigen rationalen Zug in Dänemark erinnert. 


Der Katalog iſt für die Büchereileiter beſtimmt und ſoll vor allem wohl 
denjenigen eine Hilfe ſein, die ihren Beruf nebenamtlich verſehen und nicht ſelber 
die genügende Seit haben, die Erſcheinungen des Büchermarktes zu verfolgen. 
Es war ſicherlich ungeheuer ſchwer für die Büchereikonſulenten, allen Mitarbeitern 
dieſen Zweck des Buches und die dafür notwendige volkspädagogiſche Einſtellung 
genügend nachdrüdlich einzuprägen, und es kann nicht wunder nehmen, daß die 
Beſprechungen bei einem großen Mitarbeiterſtab recht uneinheitlich geworden ſind. 
Um eine Probe von der Mannigfaltigkeit der Ausführung zu geben, führe ich 
hier einige Beſprechungen an: 


Falk⸗Rönne: „Die roten Glücksroſen“. „Eine Schilderung von Nordſchles⸗ 
wig (Südjütland!), die ein Bild von dem däniſch⸗deutſchen Gegenſatz während 
des Weltkrieges gibt und mit dem Tag endigt, wo das Kand däniſch wurde.“ 
(Reine Inhaltsangabe.) 


C. F. Meyer: „Jürg Jenatſch“. 8 J. war z. St. des dreißigjährigen 
Krieges ein berühmter Sreiheitsheld der Schweiz.“ (Lediglich Aufklärung über 
den Segenſtand des Buches.) 

Goethe: „Werthers Ceiden“. „In dieſem Roman hat Goethe die Schilde⸗ 
rung einer eigenen unglücklichen Cebensgeſchichte verſchmolzen mit dem Bericht 
vom traurigen Schickſal eines andern Jünglings. Das Buch erweckte beim Er⸗ 
ſcheinen das größte Aufſeghen.“ (Nur literargeſchichtliche Aufklärung.) 


Adolf Johanſſon: „Die Rotköpfe“. „Ein ſehr ungleich beurteiltes Buch. 
Auf einige wirkte ſeine Naturromantik echt und urſprünglich, von anderer Seite 
iſt es als unecht und rein literariſch abgelehnt worden.“ (Objektive Kritik.) 


Keller: „Ceute von Seldwyla“. „N., ein Schweizer Verfaſſer, einer der 
hervorragendſten Erzähler der deutſchen Sprache, ausgezeichnet durch ſcharfen 
Wirklichkeitsſinn, warmen Humor und poeſierefüllte Schilderungskunſt. Dieſe 
Novellenſammlung enthält Erzählungen aus der Schweiz, unter ihnen Romeo und 
Julia auf dem Dorf.“ (Die Beſprechung iſt ſtark werbend.) 


Ahnlich: O. Cudwig: „Swiſchen Himmel und Erde“. „Eines der Meiſter⸗ 
werke deutſcher Literatur, in ſeiner Wirklichkeitstreue e wie der ſpan⸗ 
nendfte Phantaſieroman.“ 
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Diele ſtarken Unterſchiede laſſen deutlich erkennen, welche Schwierigkeiten 
einem ſolchen Katalog entgegenftehen; umjomeht ift natürlich anzuerkennen, da 


nehmen nicht zu groß gezogen werden darf und daß die einzelnen ausführenden 
Mitarbeiter ſich genau kennen mũſſen und Gelegenheit haben müſſen, ſich recht 
lebhaft auszujprechen. Ein weiterer Kreis von beratenden Mitarbeitern, die nur 
beſtimmte Werke vorſchlagen, iſt dagegen ſehr erwünſcht. Dieſer kann nicht 
groß genug ſein. Auch das erkennt man deutlich, wenn man ſich dieſen Katalog 
näher anfieht. Nimmt man ſich z. B. die Auswahl vor, die hier aus der deub⸗ 
ſchen Literatur getroffen iſt, ſo wird man manches Werk vermiſſen, das dort hin⸗ 
gehört. Natürlich hat das zum Teil feinen Grund darin, daß manche zur Welt⸗ 
ſiteratur gehörige deutſche Dichtung garnicht ins Schwediſche überſetzt iſt, aber 
doch vielleicht auch darin, daß man die Arbeitsgemeinſchaft mit deutſchen Kollegen 


gehen, und man wird nur Gewinn davon haben. Für un⸗ Deutſche iſt an dem 
Katalog betrübend, daß er an ddppeltbeſternten deutſchen Büchern ſo ſehr wenige 
enthält, viel weniger als franzöſiſche und engliſche, ebenſo daß man die Kennt- 
nis der engliſchen und franzöſiſchen Geſchichte für wichtiger hält als die der deut⸗ 
ſchen: Ju unſerer Geſchichte iſt kein einziges Werk genannt. | 

Wenn man im ganzen auf dieſe drei Maude ſiegt, und auf die vielen 
übrigen Schriften und Kilfsmittel, die dem ſchwediſchen Büchereiweſen von den 
Bũüchereikonſulenten zur Verfügung geſtellt werden, kann uns etwas wie leiſer 
Reid ankommen. Aber ſollten ähnliche Teiſtungen nicht auch bei uns möglich fein? 
Wir wünfchen ſie uns vorderhand nicht von einer fachmänniſchen Stelle im Reichs⸗ 
minifterium des Innern oder in einem bundesſtaatlichen Kultus miniſterium, aber 
von einer, vom Staat allerdings kräftig zu fordernden, aus der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft der Bücherei» und Beratungsſtellen her vorgehenden Sentralſtelle, wie ſie 
in dieſer Seitſchrift ſckon jo oft gefordert wurde. 

J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


— — 


Ans der Beratungspraxis. 


München aus unjerem Teſerkreiſe folgend, nehmen wir mit der Ein⸗ 
führung dieſer Abteilung eine Gepflogenheit der „Bildungspflege“ wieder 
auf, die ſich ſeinerzeit beſonderer Beliebtheit erfreute. In zwangloſer Form 
und Folge geben wir hier bekannt ſolche Schrift⸗ und Druckſtücke aus der 
axis der Büchereiberatungsſtellen, die über ihre urſprüngliche Sweck⸗ 
beſtimmung hinaus anregend zu wirken geeignet ſind, namentlich auch 
Teitſãtze von Lehrgängen, Merkblätter, bildungspflegliche werbenotizen 
für die örtliche Preſſe, Winke für Buchpflege, bemerkenswerte Erfahrungen 
über die Zufammenarbeit mit Dertretern bildungspfleglicher Nachbar⸗ 
gebiete uſw. Wir bitten unſere £efer, nicht nur die Leiter amtlicher 
Büchereiberatungsſtellen und ihre Mitarbeiter, überhaupt nicht nur die 
Vertreter des Büchereiweſens, ſondern vor allem auch die vertreter des 
Volks hochſchulweſens, des bildungspfleglichen Lichtſpiels und der Jugend⸗ 
pflege, mit geeigneten Beiträgen aus ihrem Arbeitsbereich nicht zurück⸗ 
zmhalten. Die Herausgeber. 


Zentralftellen Tur Bekämpfung der Schundliteratur? 


Der preußiſche Münifter für Doltswohlfahrt hat unlängft an die, Herren 
Regierungsprälidenten, unter Hinweis auf die unten wiedergegebenen Richtlinien 
für den Regierungsbezirk Ciegnitz, die Anregung ergehen laſſen, gleiche oder ähn- 

Einrichtungen zu treffen und hat zu ihrer Ermöglichung geldliche Beihilfen 
angeboten. Wir vermuten, daß es den meiſten Kollegen lieb ſein wird, beizeiten 
von dieß en Beſtrebungen zu erfahren. Die von uns beigefügte gutachtliche Auße⸗ 
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rung der Stettiner Beratungsſtelle mag veranichanlichen, wie wir über die An⸗ 
regung des Wohlfahrtsminiſteriums denken. Vielleicht können von anderer Seite 
bereits praktiſche Erfahrungen mitgeteilt werden d 


Richtlinien 
für den vom Bezirksausſchuß für Jugendpflege im Regierungsbezirk Ciegnitz ein⸗ 
geſetzten Arbeitsausſchuß zur Bekämpfung der Schundliteratur. 


Mit dem Swecke, gegen die in letzter Zeit in verſtärktem Maße in die 
Erſcheinung getretenen Auswüchſe auf dem Gebiete der Citeratur (Schundliteratur) 
eine geſchloſſene Kampffront innerhalb des Regierungsbezirks herzuſtellen und auf 
dieſem Wege zur Erhaltung und Vertiefung der deutſchen Volkskultur beizutragen, 
iſt als Arbeitsausſchuß im Rahmen des Bezirksausſchuſſes für Jugendpflege eine 


„Sentralſtelle“ 


zur Bekämpfung der Schundliteratur gebildet worden. 

Die Geſchäftsführung der Sentralſtelle übernimmt der Lehrer Tappert in 
Ciegnitz. Ihm ſtehen helfend zur Seite die beiden Sachbearbeiter für Jugend⸗ 
pflegcangelegenheiten bei der Regierung und der Bezirks jugendpfleger. Eine Er⸗ 
weiterung des Arbeitsausſchuſſes bleibt vorbehalten. 

Die Erfüllung ihrer Aufgabe ſieht die Sentralſtelle darin, daß ſie ſich in 
enger Fühlungnahme mit den im Regierungsbezirk bereits beſtehenden Organiſa⸗ 
tionen gleicher Richtung (Jugendſchriftenausſchüſſe u. dergl.) bemüht, möglichſt 
in allen Städten und größeren Landgemeinden des Bezirks Kaufitellen ins Ceben 
zu rufen und geeignete Leiter und Mitarbeiter dafür aus den intereſſierten Kreiſen 
(Cehrern und Tehrerinnen, Geiſtlichen, Kreisjugendpflegern, Jugendämtern, Ju⸗ 
gendvereinen, Frauenvereinen, Elternbeiräten, Volksbildungsvereinen, Buch⸗ und 
Schreibwarenhändlern uſw.) zu gewinnen. Die örtlichen Organiſationen werden 
zu veranlaſſen und dahin zu überwachen ſein, daß ſie ihre Tätigkeit auf folgende 
allgemeine Geſichtspunkte einſtellen: 

1. Feſtſetzung der am Orte vorhandenen Geſchäfte, die Schundliteratur feil⸗ 
bieten, und Feſtſtellung, wieviel und welche Sorten an Schundheften die ein⸗ 
zelnen Geſchäfte führen; ö 
Verhandlungen mit den Schundliteratur vertreibenden Geſchäftsinhabern im 
Sinne einer Beeinfluſſung zur Aufgabe dieſes Geſchäftszweiges; 
koſtenloſer Austauſch ſchlechter Bücher gegen gute; 
Verbreitung von Flugblättern; 
Einwirkung auf die Öffentlichkeit durch 
a) Deranftaltung öffentlicher Kundgebungen gegen die Schundliteratur und 
für das gute Buch, 
b) Deranitaltung von Vorträgen über das gute und ſchlechte Buch, 
c) die Preſſe (eindrucksvolle Aufrufe in den Seitungen), 
d) Dorlefeabende (Dichter⸗ und Märchenabende), 
e) Volksunterhaltungsabende, 
X Deranftaltung von Ausftellungen guter Bücher, 
g) Verbreitung von Derzeichnijjen guter Bücher; 
6. Einrichtung beſonderer Verkaufsſtellen für Jugendliteratur (Derwaltung durch 
Jugendliche ſelbſt); 
7. Einrichtung neuer und Ergänzung vorhandener Büchereien, insbeſondere von 
Dolfs- und Jugendbüchereien; 
8. Schaffung einer Buchberatungsſtelle; 
9. Beſchaffung der zu einer fruchtbringenden Tätigkeit erforderlichen Geldmittel 
(Geſuche an Behörden, Korporationen, vermögende Einzelperſonen). 
Daneben wird die Sentralſtelle ſelbſt aktiv tätig ſein durch 
a) Deranftaltung von Lehrgängen im Anſchluß an Bezirksausſchuß für Jugend» 
pflege und Kreisjugendpflegetagungen, 
b) Beſchaffung und Derteilung von Flugblättern und von Derzeichniſſen emp⸗ 
fehlenswerter Bücher und Schriften, 
c) ſoweit möglich durch finanzielle Unterſtützung der örtlichen Organiſationen 
und einzelner Büchereien. 0 


0 
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An den Bern Minifter für Dolfswohlfahrt 


Berlin W. 66. 
Teipzigerſtr. 3. 


In meiner Eigenſchaft als Leiter der dem hieſigen Oberpräſidium an⸗ 
gegliederten „Beratungsſtelle für das Dolksbüchereiweſen der Provinz Pommern“ 
iR mir dieſer Tage ein an die Herren Regierungspräſidenten gerichteter Erlaß 
des Preußiſchen Miniſteriums für Volkswohlfahrt vom 13. März 1925 über Er⸗ 
richtung von Sentralſtellen zur Bekämpfung der Schundliteratur bekannt ge⸗ 
a der mich veranlaßt, Eurer Exzellenz folgende Ausführungen zu unter⸗ 

eiten. 


Seit ich das ſtädtiſche Büchereiweſen Stettins verantwortlich leite und ent⸗ 
wickle, d. h. ſeit bald zwei Jahrzehnten, habe ich der Frage der Schundliteratur 
und ihrer Bekämpfung lebhafte Aufmerkſamkeit zugewandt, da ich es für eine 
der felbitverftändlichen Berufspflichten jedes Vertreters zeitgemäßen volkstümlichen 
Büchereiweſens halte, alle die Erſcheinungen des öffentlichen Cebens planmäßig zu 
ſuudieren und zu beeinfluſſen, die den volksbildneriſchen Erfolg feiner Arbeit ent⸗ 
ſcheidend berühren. Ich habe mich dabei nicht beſchränkt auf eine theoretiſche 
oder rein „organiſatoriſche“ Behandlung der Schundliteraturfrage; vielmehr habe 
ich mir zunächſt eine möglichſt umfaſſende eigene Kenntnis der Schundliteratur 
ſelbſt verſchafft und mich mit den einzelnen Händlern an Ort und Stelle ein⸗ 
dringlich über ihre Stellung zu dem Dertrieb dieſes „Artikels“ beſprochen und habe 
dann eine Gruppe von Herren und Damen aus allen Kreifen unſerer Bürger- 
ſchaft, namentlich aus der Tehrerſchaft, um mich geſammelt, um zuſammen mit 
ihnen in mühjeliger Kleinarbeit den Verkauf und den Verleih von Schundliteratur 
durch Einführung zugkräftiger und billiger guter Jugendſchriften nach Möglich⸗ 
keit zurückzudrängen (wie wir auch einen einmaligen, ſehr erfolgreichen Umtauſch 
von Schundſchriften gegen gute Jugendſchriften für ſämtliche hieſigen Schulen ver⸗ 
anſtalteten). Außerdem überwachten wir die ſämtlichen Darbietungen der hieſigen 
Kinos und legten unſere Wahrnehmungen, ſoweit ſie als Material wichtig waren, 
ſchriftlich nieder. (Dieſe Tätigkeit, auf die ich weiterhin nicht mehr zu ſprechen 
komme, mündete aus in die Gründung der hieſigen halbſtädtiſchen Lichtſpiel⸗ 
bülme „Urania“, die durch poſitive Leiftungen mehr zur Zurückdrängung des 
minderwertigen Lichtſpieles in unſerer Stadt beigetragen hat als jede unmittelbar 
bekämpfende Tätigkeit.) In den letzten Jahren vor dem Kriege arbeitete dieſer 
Ausihug jo planmäßig und eifrig, daß jeder Papierhändler ſich dauernd kon⸗ 
trolliert fühlte, daß keiner mehr es wagte, polizeilich belangbare Schundliteratur 
feil zu Halten und daß mancher zum Vertrieb von Heften der „Deutſchen Jugend» 
bũcherei“, der „Bunten Jugendbücher“, der „Bunten Bücher“ uſw. übergegangen 
war. Der Krieg ſprengte dann dieſen Kreis und ſchuf in Geſtalt der verbots⸗ 
gewaltigen Generalkommandos Kampfftellen gegen die Schundliteratur, die zwar 
nicht ſehr planmäßig und ſachverſtändig, aber umſo energiſcher vorgingen und 
bekanntlich im großen ganzen, eben infolge ihrer diktatoriſchen Macht, weit⸗ 
gehende Erfolge erzielten. 


Ich ſchicke dies alles voraus, um zu beweiſen, daß ich mit der in dem 
Erlaß des Miniſteriums für Dolfswohlfahrt erwähnten praktiſchen Arbeit gründ⸗ 
lich vertraut bin, und darf nun auf Grund meiner Erfahrungen zur Sache 
kommen, d. h. zu den grundſätzlichen Erwägungen, für welche ich die Aufmerk- 
ſamkeit Euer Exzellenz erbitte. 

Der Erfolg unſerer Arbeit hat mich und meine Mitarbeiter gelehrt: 

1. daß es immer nur ein kleiner Teil der eigentlichen Schundliteratur iſt, 
deſſen Verkauf und Verleih man durch zentrale organiſatoriſche Einrichtungen 
örtlicher Art wirklich unterdrücken kann, ſolange wir auf die heutigen geſetzlichen 
handhaben beichränft jind, 
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2. daß manche Schundbefämpfer die Schundbekämpfung zu einer Ger 
ſchmackszenſur erweitern wollen oder unbewußt erweitern, was dem jugendlichen 
Ceſer gegenüber noch gefährlicher iſt als dem erwachſenen gegenüber und wozu 
geſetzliche Verbotsmöglichkeiten nicht beſtehen und nie beftehen werden, 

3. daß die Verbreitung von Flugblättern und auch von Bücherliften, die 
nur Titel enthalten, faſt gar keinen praktiſchen Wert hat, 

4. daß „öffentliche Kundgebungen gegen die Schundliteratur und für das 
gute Buch“, ſofern ſie ſich im Weſentlichen auf grundſätzliche Ausführungen be⸗ 
ſchränken, höchſtens eine Anregungswirkung haben und alſo günftigften Falles 
als Einleitung zu praktiſchen Unternehmungen in mehrjährigen Swiſchenräumen 
wiederholt werden können. In den allermeiſten Fällen iſt es eine bequeme Selbſt⸗ 
täufchung der Deranftalter, zu glauben, daß das Pathos ſolcher Kundgebungen 
in einem für den Dolksbildungspraktiker diskutablen Verhältnis zu der nach⸗ 
folgenden Arbeitsleiſtung ſtehe, 

5. daß entſcheidend iſt, wieviel Gelegenheit zur Beſichtigung, zur Entleihung 
und zum Kauf guter jugend» und volkstümlicher Citeratur geboten wird und ob 
Einrichtungen zur Heilung verwahrloſter und ruinierter Ceſeorgane von ſachver⸗ 
ſtändiger Seite geſchaffen und entwickelt werden, alſo Bücherausſtellungen, Volks 
und Jugendbüchereien einſchließlich der Schülerbüchereien, Derfaufsftellen billiger 
volkstümlicher Literatur mit entſprechender Beratung, Dorlefeflinden und Er⸗ 
ziehung des Leſebedürfniſſes durch die Preſſe. 

Das find aber gerade die Aufgaben, die jede zeit ⸗ 
gemäße öffentliche Bücherei als ihr eigenſte⸗ Tätigkeits- 
gebiet anſieht. 


Meine Meinung iſt daher, es werde nur zu einer unheilvollen Serſplitte⸗ 
rung der Mittel und Kräfte führen, wenn jetzt wieder beſondere Sentralſtellen zur 
Schundliteraturbekämpfung meiſt ſozuſagen in den leeren Raum hineingeſtellt 
werden und dabei all das Lehrgeld von neuem und an manchen Stellen gewiß 
völlig vergeblich bezahlt werden muß, das fchon fo oft in den letzten zwanzig 
Jahren bezahlt wurde. Gewiß iſt es gut, wenn ein größerer Kreis von Herren 
und Damen ſich zu planmäßiger Kontrolle der Schundliteraturverhältniſſe ihrer 
Stadt zuſammenſchließt; aber wo ein halbwegs entwickeltes Büchereiweſen vor⸗ 
handen iſt, lege man die Sache in die Hand des Büchereileiters. Was das Mini⸗ 
ſterium für „die erſte Einrichtung und die Vergütung des Leiters der Zentrale” 
an Geld auszugeben gedenkt, iſt im Sinne einer ſachverſtändigen Schundliteratur- 
bekämpfung mit poſitiven und erprobten Mitteln viel beſſer ausgewertet, wenn 
es an die Büchereiberatungsſtellen gegeben wird, die ihrerſeits wieder 
dafür ſorgen können und ſorgen werden, daß ſolche Beihilfen in ihrem Bereiche 
überall da eingeſetzt werden, wo eine vollwertige volksbildneriſche Ceiſtung zu 
erwarten iſt. A. 


Bücherſchau. 
A. Sammelbeſprechungen. 
Bücher über Kunft für mittlere und kleine Büchereien. 


Es gibt für den Leiter einer kleinen oder mittleren Volksbücherei kaum eine 
ſchwierigere Frage als die, geeignete Einführungswerke in die Kunſt für feine 
Bücherei zu beſchaffen. Geht er vom Standpunkt der möglichſt geringen Anſchaf⸗ 
fungskoſten aus, jo gerät er an die kleinen Ceitfäden und populären Darftellungen, 
die vielleicht in der Hand eines Volkshochſchuldozenten unter Beiziehung von 
Mappenwerken noch eine gewiſſe praktiſche Bedeutung haben können, im übrigen 
aber höchſtens zu auswendig gelerntem Kunſtgeſchwätz verführen. Andrerſeits 
find die bekannten großen, wiſſenſchaftlichen Kunſtgeſchichten zu teuer und zu 
gelehrt, fie wenden ſich ihrer ganzen Anlage nach an Dorgebildete und find von 
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Fachleuten geſchrieben, für welche die Kunft, ja häufig eine beſtimmte Kunft, fo 
ſehr im Mittelpunft ihres geſchichtlichen und weltanſchaulichen Denkens ſteht, wie 
dies für den normalen Büchereibenutzer niemals Voraus ſetzung iſt, der ſich durch 
fein Kunſtſtud ium im allgemeinen nur ſein Weltbild nach dieſer Richtung abrunden 
will, und dem Anknüpfungspunkte an feine gewohnten Denkbegriffe geboten wer“ 
den müſſen. Im folgenden ſeien einige Werke beſprochen, die, jedes in ſeiner Art 
gründlich und dennoch nicht ermüdend oder langweilig, jene Vorausſetzung erfüllen, 
und deshalb trotz ihres natürlicherweiſe nicht ganz niedrigen Anſchaffungspreiſe⸗ 
ihren Weg auch in die kleinen Doltsbüchereien finden ſollten. 


. B. hae nd de, Entwicklungsgeſchichte der Stilarten. 2. Aufl. mit 29 farb. 
Einſchaltbildern ſowie 3589 Abb. im Text, darunter 10 farb. Bielefeld und 
£eipzig: Delhagen u. Klaſing 1924. Tw. 30,—. 


Dieſes Handbuch gleicht äußerlich noch am eheften den bekannten kunſt⸗ 
geſchichtlichen Nauptwerken, es bringt ein jchönes und vielfältiges Anſchauungs⸗ 
material auch in farbigen Tafeln, und kann wegen feines ausführlichen Inhalts- 
verzeichniffes auch als Nachſchlagewerk im Ceſeſaal Verwendung finden. Al⸗ Hand- 
buch hat es in erſter Linie die Aufgabe, den Benutzer in die ſtilgeſchichtlichen 
Probleme einzuführen, und zwar ſoweit in die wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit 
hineinzuführen, daß es ihm die Möglichkeit gibt, bei Spezialfragen an der Hand 
eines ausführlichen Schriftennachweiſes ſelbſtändig die Probleme weiter zu ver⸗ 
folgen, indem überall, wo beſondere Meinungen vertreten werden, Hinweiſe auf 
das Schriften verzeichnis erſcheinen. 


man mag gegen werke wie Spenglers Untergang des Abendlandes, 
wegen ihrer wiſſenſchaftlichen Einſeitigkeiten und erzwungenen Konſtruktionen, be / 
rechtigte Bedenken haben, man mag auch im Falle Spengler die kulturpſychor 
logiſchen Schlußfolgerungen als nicht überzeugend, ja gefährlich für unſere Kultur» 
entwicklung ablehnen, die ungeheuer belebende Wirkung, ſowohl auf die Fach⸗ 
wiſſenſchaften wie auf das geiſtige Intereſſe der Allgemeinheit, muß man jenem 
werk unbedingt zubilligen. Es war ja der Fluch der Philoſophie, Wiſſenſchaft und 
Kunſt der vergangenen Seitſpanne, daß ſie keine verbindung mehr hatten zum 
geiſtigen und ſeeliſchen Intereſſenkreis des Volkes, daß fie den an ſeiner Welt⸗ 
anſchauung Bauenden zwar unter einer Fülle von Baumaterial begruben, aber 
ihm keine Baupläne, allgemeine Zuſammenhänge, keine ſelbſtſchöpferiſche Geſtal⸗ 
mngs möglichkeiten boten. Philoſophie und Wiſſenſchaft waren Spezialiſtenſache, 
Kunft Cliquenſache geworden. Der Umſchwung erfolgte im letzten Jahrzehnt auf 
allen Gebieten. Weltanſchauungsbücher, Kulturphilojophien, religiöſe Syſteme 
ſchießen wie Pilze aus dem Boden, und heute ſchon ift mit der Gefahr zu rechnen, 
datz die ſeeliſch ausgehungerte, aber nicht zur Kritik erzogene Maſſe irgendwelchen 
zufällig auftauchenden, dunklen Propheten nachläuft. Dieſe tauſend ſprudelnden 
Quellen ſeeliſchen Bedürfniſſes gilt es nun in das Bett eines großen Kultur- 
roms zuſammenzuleiten, der nicht austrocknet, auch wenn auf die fruchtbaren 
Jahre wieder unfruchtbare folgen. Gewiß wird es die Aufgabe der nächſten Seit⸗ 
alter ſein, dem Abendland eine neue Kultur und Weltanſchauung In erſchaffen. 
für uns Deutsche bleibt es als wichtigſte Vorarbeit, unſer Weſen ſelbſt vorher 
zu ergründen und herauszuentwickeln, um die beſondere Bedeutung und Aufgabe 
der deutſchen Kultur innerhalb der abendländiſchen Geſamtentwicklung zum Be⸗ 
wußtſein und zur Geltung zu bringen. Daß es in Werken, die dieſem Weſen nach⸗ 
zufpüren verſuchen, vorläufig nicht ohne ſub jektive Einſeitigkeiten und Abertrei⸗ 
bungen, vor allem in Bewertungs fragen, abgehen wird, iſt beinahe hiſtoriſches 
Seſetz. Die Kritik wird ſich deshalb vorläufig darauf beſchränken müſſen, da ein⸗ 


des eigenen Doltes und der anderen NKulturvölker heraus ſchiefe Urteile gefällt 
werden, wo der berechtigte Stolz auf die Leiſtungen des deutſchen Volkes zu 
Selbſtgerechtigkeit und nationaler Phraſe entartet iſt. 


Aus dieſen Geſichtspunkten heraus ſind die folgenden beiden Werke zu 
beurteilen: 
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2. Fritz Knapp, Die künſtleriſche Kultur des Abendlandes. 3 Bde. . bis 
4. Aufl. Bonn: Schröder 1923. Cw. 36,—. 


Aus dem Geiſte der deutſchen Romantik heraus geboren kämpft das Werk 
gegen die einſeitige Bewertung der Kunſtwerke nach formal-äfthetifchen oder gar 
nur illuſioniſtiſchen Maßſtäben, die aus der Antike ſtammen und den romaniſchen 
(italieniſch⸗franzöſiſchen) Kunſtauffaſſungen entſprechen. Es ſetzt den Formwerten 
gegenüber die dem germaniſch⸗nordiſchen Empfinden verwandtere Beurteilung 
nach Stimmungswerten, ſymboliſchen und Phantafiegehalt, Charakteriſtik und de 
fühlsausdruck als gleichberechtigte Forderung und als beſondere künſtleriſche 
Miſſion unſeres Volkes. Im negativen berührt ſich dieſer Standpunkt mit den 
Gedankengängen der Gotiker, eines Worringer, Benz und Scheffler u. a.; 
während dieſe aber poſitiv im Expreſſionismus einen letzten Höhepunkt finden, 
läßt Knapp die deutſche Kunſt bei Feuerbach und Böcklin ausmünden. Das reich 
illuſtrierte Werk gibt mit umfaſſender Stoffverwertung und dennoch allgemein ver⸗ 
ſtändlich eine Entwicklungsgeſchichte der bildenden Künſte vom Mittelalter ab. 
Aberall werden die Suſammenhänge zwiſchen der Kunjt und der übrigen geiſtigen 
Atmoſphäre einer Seit beleuchtet, überall ſpürt man in ſeiner Darſtellung den 
unterirdiſchen Kampf nationaler Spannungen und Gegenkräfte durchklingen, ſo⸗ 
daß man die ganze Kulturentwicklung als eine Kette von immer neuen Ent 
ſcheidungen und Cöſungen ſolcher geheimer Spannungsgegenſätze lebendig emp⸗ 
findet, zuerſt zwiſchen plaſtiſchen und maleriſchen Elementen, ſpäter innerhalb der 
Malerei wieder zwiſchen formalen und impreſſioniſtiſchen Werten einerſeits, ſym⸗ 
boliſchen und Gefühls⸗Werten andrerſeits. Daß und wie der Derfaſſer in diefem 
Kampf Partei nimmt, wurde ſchon angedeutet, trotzdem kann das Werk mit feinem 
reichhaltigen Inhalts verzeichnis auch als Nachſchlagewerk verwertet werden. Wet 
davon ausgeht, daß auch in. iner kleinen Volksbücherei mindeſtens ein umfang⸗ 
reiches, kunſtgeſchichtliches W.. , vorhanden fein muß, und wer weiterhin fordert, 
daß ein ſolches Werk nicht ſtreng fachwiſſenſchaftlich ſein ſoll, wohl aber feſſelnd 
geſchrieben und durch eine große Grundidee bewegt, und daß es ſchließlich in 
erſter Linie den deutſchen Kulturftandpunft vertreten muß, ohne einſeitig und un⸗ 
ſachlich zu werden, dem ſei vorliegendes Werk empfohlen. 


Eine intereſſante Ergänzung zu dieſem erk iſt: 

3. an Fiſcher, Deutihe Kunft und Art. Dresden: Sibyllenverlag 1924. 
B . 8,—. 

Hier foll nicht etwa eine Geſchichte der Philofophie der deutſchen Kunft ge 
geben werden, ſondern die Kunft ſoll nur Mittel fein, um die beftimmten Men 
ſchentypen beſtimmter Seiten zu kennzeichnen, eine Entwicklungsgeſchichte der 
deutſchen Seele, geſehen durch den Spiegel der Kunſt. Die verſchiedenen Kürfte 
werden nicht etwa getrennt abgehandelt, da der Derfaſſer von der Anſchauung 
ausgeht, daß es in jeder Seitepoche ſchöpferiſche Menſchen und ſomit kulturelle 
Höhepunkte gegeben habe, nur wechſelnd in den Formen der künſtleriſchen Betäti⸗ 
gung. Die Seitbedingtheit dieſes Wechſels, die Suſammenhänge zwiſchen beſtimm⸗ 
ten Epochen und beſtimmten Kunſtformen aufzudecken, iſt die beſondere Aufgabe 
dieſes hochintereſſanten Werkes. Daß die Muſik (als die „Deutſche Kunſt“) eine 
bevorzugte Rolle ſpielt, unterſcheidet dieſes Werk ſchon ſtofflich anderen ähn⸗ 
lichen Kunſtgeſchichten. Auf methodiſche Darſtellung iſt weniger Wert gelegt 
als auf lebendige Anſchauung. Das ſchöne Bildermaterial ſteht leider nur in 
loſem Sufammenhang zum Text. Das Buch ſetzt zum Derftändnis etwas funf- 
geſchichtliche Vorbildung voraus, iſt aber gerade ſeiner unkonventionellen Art 
wegen für £efer der Dolfsbücherei beſonders zu empfehlen. 


4. Wilhelm Baufenftein, Das Gaſtgeſchenk. Wien: Rikola⸗VDerlag 1925. 
15,—, Tw. 20,—. 

Dieſes wundervolle Werk des bekannten Kunſtforſchers iſt ein Muſeum von 

23 Nachbildungen von Werken berühmter Meiſter in ausgezeichneten Lichtdruck⸗ 

tafeln, jedesmal mit einer Plauderei über den Künftler, Inhalt, Wert, Schickſale 

des betreffenden Bildes. Trotz der ſcheinbaren Suſammenhangloſigkeit iſt eine 

innere Linie da, die Wahl der Beiſpiele paßt ſich fortlaufend den wichtigen 
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Stilepochen an, von den erſten Anfängen italieniſcher Kunſt (um die Wende des 
15. Jahrhunderts) bis zu den großen Franzoſen der letzten Vergangenheit, den 
Dätern des Expreſſionismus. Auch die Plaudereien find mehr als bloße Bild⸗ 
Deutungen, fie ſtellen Bild und Uünſtler in ihre Seit hinein und laſſen andeutend 
Suſammenhänge aufleuchten von einem Bild zum andern. Intereſſant im Ver⸗ 
gleich zu den vorher beſprochenen Werken iſt die Tatſache, daß hier als Be⸗ 
wertungsmaßſtab ganz die vom romaniſchen ſtammende äſthetiſch⸗formale Betrach⸗ 
tungsweife durchgeführt iſt, ſodaß 3. B. als Vertreter der modernen deutſchen 
Kunft Hans von Marcées erſcheint. Trotzdem gelingt es dem Derfaffer, die Werte 
auch aus den fremdartig anmutenden italieniſchen, franzöſiſchen und alten deut⸗ 
ſchen Meiſtern auszuſchöpfen und als Gefühlsausdruck einer anderen Seit und 
Art verftändlih und nachfühlbar zu machen. 

Wir Deutſche vergeſſen bisweilen, daß Erziehung zum Kunſtverſtändnis nur 
unter dauernder Mitarbeit des Auges geſchehen darf; wo aber an kleineren 
Platzen wertvolle Originale oder gute Nachbildungen fehlen, oder wo die rich⸗ 
tigen Ausdenter mangeln, da kann die Dolksbücherei, auch die kleine, durch An⸗ 
ſchaffung ſolcher Werke für Kunſtanſchauung und deutung eine Cücke ausfüllen. 
Daneben empfiehlt es ſich dann, noch eine methodiſche Kunſtgeſchichte, wie unter 
J. und 2. beſchrieben, zu beſchaffen. Sulz (Eſſen). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
l. Rellglen, Philofophie, € Wiehnng. 


Refer, Karl: Der Heiland. Das Wort und Werk Jeſu nach den drei 
erſten Evangelien dargeſtellt. Berlin: Furche⸗Verlag 1924. 265 S. 
Broſch. L—. 

Das Buch ſucht auf Grund . erſten drei Evangelien ein Geſamtbild des 
Tebens und der Tehre Jeſu zu geben, in chronolagiſcher, wo das nicht mög⸗ 
lich iſt, in einer Sachgruppen folgenden Ordnung. Die Auffaſſung der Wirkſam⸗ 
keit Jeſu geht am deutlichſten hervor aus den Stichworten: Morgenröte, Sonnen- 
aufgang, Der junge Tag, Aufſtieg, Mittags höhe, Schatten, Stille, Der Sturm, 
Der Niedergang, Morgenglanz der Ewigkeit. Die einzelnen kleinen Abſchnitte 
zeigen einen Text, der zwwiſchen dem Cuthertext und einer modernen Überſetzung 
ſteht, doch mit möglichſter Anlehnung an Luthers klaſſiſche Form. Der Der- 
faſſer verſieht die einzelnen Abſchnitte mit Anmerkungen, die manche wertvolle 
Gedanken noch hinzufügen. Er iſt außer von Jeſus ſelbſt beſonders von Goethe 
und von Nietzſche beinflußt. Seine theologiſche Auffaſſung iſt konſervativ, er will 
aber dabei zugleich modern ſein. An manchen kritiſchen Punkten, vor allem bei 
den Wundererzählungen, hat ſeine Darftellung infolgedeſſen etwas Schillerndes. 
Die Geſchichte vom „Jüngling zu Nain“ und die Auferſtehungsberichte der 
Evangelien find vorſichtshalber weggelaſſen. Das Buch ift von dem Derfajjer 
nicht als Erſatz der Evangelien, ſondern als Führer zu ihnen gedacht, beſonders 
für die „Gebildeten unter ihren Derächtern‘ und ift für dieſen Sweck ſehr wohl 
geeignet. K. Hartmann (Stettin). 


Richter, Julius: Die Religionen der Völker. München: R. Oldenbourg 
1923. IV, NO S. Geb. 1,50. 


Dieſes Buch führt die Religionen der Dölker in einer im weſentlichen geo— 
graphiſchen, zugleich aber möglichit hiſtoriſchen Ordnung vor. Es iſt in erfter 
£inie für den Unterricht an höheren Schulen gemacht, iſt aber auch ſehr brauch⸗ 
bar zum Selbſtunterricht durch die Fülle von Material, die es bringt, nament- 
lich durch die vielen ſchönen Proben fremder, insbeſondere aſiatiſcher Religioſität. 
Der Derfaſſer ſteht perſönlich auf entſchieden chriſtlichem Standpunkte, wird aber 
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auch den vor- und außerchriſtlichen Religionen gerecht. Die Darſtellung iſt ver⸗ 
ſtäͤndlich und anſprechend und ſetzt keine beſonderen Vorkenntniſſe voraus. 
K. Hartmann (Stettin). 


Wolf, Friedrich: Das Heldenepos des Alten Bundes, aufgeſpürt und 
in deutſchen Worten. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1925. 
141 5. Tw. 5,—. 


Unter der Bibel, jagt der Verfaſſer in der Einführung, verſtehen wir zu⸗ 
meiſt ihre hervorragenden Monumente: die Evangelien, die Pfalmen, das Hohe 
lied, das Sehngebot uſw. „Aber daß die Bibel ein großes, zertrümmertes und 
verſchüttetes Heldenepos birgt, wievielen iſt das gegenwärtig d“ Freilich gelingt 
es nur einem kühnen Griff, die zerſtreuten Fragmente wieder zu binden: das 
„dichteriſche Ohr“ vermag die Klänge „zu der alten einheitlichen Melodie zu- 
ſammenzuhören.“ Die „Teitſpur“ des Epos deutet Wolf an durch Aberfchriften, 
unter denen er die alten poetiſchen Stücke aus Moſe, Joſua, Richter und Sammel 
zuſammenfaßt: Rieſen — Recken und Helden — Interregnum — Könige — 
Saul — David. — Ein origineller Aufriß und eine von ſprachlicher Kraft zeu⸗ 
gende Derdeutihung! Die flott geſchriebene Einleitung zeigt, daß Wolf die 
„Pionierpfade der Literar- und Textkritik“, die er mit dieſem Werk bewußt ver; 
laſſen will, kennt. Ob aber der unbefangene Teſer in dem Dargebotenen eine 
geſchloſſene, für ſich ſprechende Dichtung, das Epos des Alten Bundes, finden 
wird, iſt mir zweifelhaft. Jedoch iſt zu begrüßen, daß auch einmal dieſe rhyth⸗ 
miſchen Fragmente, aus ihrer Umklammerung gelöft und in ſinnvolle Ordnung 
gebracht, breiteren Kreiſen zugänglich gemacht werden. — Citerariſch einigermaßen 
geſchulten Ceſern wird das Buch Freude machen. R. Gerſtlauer (Stettin). 


Klatt, Fritz: Ja, nein und trotzdem. Geſammelte Aufſätze. Jena: Diede⸗ 
richs 1024. 204 S. Broſch. 4,—, Cw. 6,—. 

Mit den drei Ausrufpartikeln des Buchtitels möchte auch die Beſprechung 
beginnen: ja, um vielen Teſern die Tore zu öffnen in den „engliſchen“ Garten 
dieſer Naturpädagogik; nein, weil es unmöglich iſt, Klatts impreſſioniſtiſche Be⸗ 
handlungsart in einem kurzen Referat feftzuhalten; und trotzdem, damit wenigſten⸗ 
einige — beſonders auch beruflich auswählende — Lejer auf die Schrift und 
damit auf das noch „ungeſetzte“ Leben der neueſten Pädagogik aufmerkſam wer⸗ 
den. Die elegiſche Stimmung des vom Krieg Derfchonten beherrſcht glücklicher⸗ 
weiſe nur wenige Artikel; im allgemeinen iſt Klatts Temperament zu geſund und 
aufbauwillig, als daß es ſich im Negativen erſchöpfen könnte. Gleich der erſte 

Kreis von zuſammengehörigen Aufſätzen (Cebensrhythmus und Erziehung, Schule 

und Jugendgarten, Jugendheim als Schickſalsſtätte der Jugend, Erziehung um 
Erholung, Geſtaltung der Freizeit) zeigt Klatt als tätigen Pädagogen, der die 
„erdachten” Wahrheiten auch zu organiſcher Ausgeſtaltung kommen laſſen will, 
wobei ihm fein Ferienheim in Prerow als Experimentierſtätte dient. Es iſt 
der Klatt der „Schöpferiſchen Pauſe“, der u. a. den Schulzwang abbauen will, 
den wir hier hören. Brennende pädagogiſche Gegenwartsfragen kommen in den 
Abhandlungen „Jugendfreundſchaft“, „Autoerotik und Gemeinſchaftserotik“ und 
„Das Bild des Führers“ zum Austrag. Die übrigen zahlreichen Aufſätze ſteben 
mehr oder minder iſoliert da — obwohl ſie ſich alle zuſammenfügen! — und 
können am beiten unter dem Namen „Neueichung unferer Werte“ zuſammengefaßt 
werden, womit ja gleich erkennbar wird, ob ſich die Einſtellung dieſes chaoti⸗ 
ſchen Buches empfiehlt: ich möchte das befürworten, namentlich wegen der jungen 
Menſchen, die unſere Büchereien benutzen und unter fo linder Band wie der 
Klatts zu ſelbſterkämpften Wertſetzungen gelangen können. Wenn dieſer Sweck 
erreicht würde, fo erfüllte ſich gleichzeitig eine Forderung des Derfafjers, die 
er in dem grundlegenden Aufſatze „Bücher im Lebensauf bau des 
Menſchen“ erhebt, daß nämlich Bücher geleſen werden, „um das cigene 
Selbſt in irgend einem Sinn zu füllen oder zu ergänzen, nicht aber um das 
fremde Gebilde zu beurteilen“. O. Tacke (Stettin). 
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Dorländer, Karl: Immanuel Kant. Der Mann und das Werk. 
ſeipzig: Meiner 1924. 2 Bde. XII, 450 u. VI, 40% S. Hlw. 24,.—. 


Meſſer, Auguſt: Immanuel Kants eben und Philoſophie. Stuttgart: 
Strecker u. Schröder 1924. VIII, 335 S. Kart. 4,50, Alw. 5,50. 


Das Kantjubiläum hat dem deutſchen Volke endlich die längſt vermißte, 
Kants würdige Biographie gebracht. Es iſt merkwürdig, daß in einer Seit, wo 
5 Zettel aus Kants Nachlaß einbalſamiert wurde, wo die Flut der Literatur 
über Kant von Jahr zu Jahr ſtieg, keine eingehende Biographie Kants 97 
Idrieben wurde. Dieſe Cücke it nun ausgefüllt durch das Werk Dorländers, 
der ganz gewiß in erſter Tinie dazu berufen war. Er ſchildert uns das Ceben 
Kants mit der Ausführlichkeit, die der Genius verdient. Den Hintergrund der 
Zeit, die Königsberger Umwelt, die philoſophiſchen und literariſchen Stimmungen 
der Zeit, alles läßt er in lebendigem Bilde vor dem heutigen Leſer erftehen. 
Die Einteilung i glücklich. Der erſte Band behandelt Kant⸗ ceben und Werke 
bis zu den drei berühmten Kritiken, der 2. Band Kants Alter. Ein Bild des 
alten und des jungen Kant iſt den beiden Bänden beigegeben. wer Kant kennen 
lernen will, ſo, wie er wirklich war, der muß zu dieſem Buch greifen. 


Ganz anderer Art iſt das Buch von Meſſer. Dem geben Kants wird hierin 
nur ein kurzer Abriß gewidmet, der du einem lebendigen Bilde des großen Philo⸗ 
ſophen nicht ausreicht. Sehr ausführlich dagegen iſt die Kantſche Philoſophie 
behandelt, und zwar in einer originellen Anordnung, ausgehend von der Philo- 
fophie des Sittlichen, die der Derfaffer mit Recht als da⸗ Innerſte der Kant» 
ſchen Philoſophie betrachtet. Seine Auffaſſung Kants berührt ſich mit der 
5 lens. Das Buch iſt wie alles, was der Derfajler ſchreibt, gut und verſtänd⸗ 
lich geſchrieben und zur Einführung in die Kantſche Philoſophie ſehr geeignet. 
Insbeſondere verfteht es der Derfaffer, die Kantſchen Probleme und Töſungen 
vom heutigen Standpunkt aus zu beleuchten und intereſſant zu machen. 


vorländer, Karl: Kant als Deutſcher. Darmſtadt: Reichl 1919. 61 S. 


Das kleine Büchlein Dorländers iſt kurz nach dem Kriege erſchienen und 
wohl im Kriege entſtanden. Er ſucht mit der eingehenden Einzelkenntnis, die dem 
Biograpken Kants wie keinem anderen J Gebote ſteht, die deutſchen Züge in 
Hants Weſen herauszuftellen. Er findet ſie im weſentlichen in dem Idealismus 
und der Difziplin des Kantſchen Geiſtes. So unanfechtbar dieſe allgemeine 
Charafteriftif ift, ſo ift doch die etwas exkluſive Art, wie Kant für das Deutſch⸗ 
tum in Anſpruch genommen wird, mehr der Seit der Abfaſſung des Buches, 
als der Zeit und Stellungnahme Kants ſelbſt entſprechend. 
K. Rartmann (Stettin). 


Meiginger, Karl Auguft: Kant und die deutſche Aufgabe. Eine 
Handreicung zu Kants 200. Geburtstage. Frankfurt a. M.: Englert 
u. Schloſſer 1924. 101 S. Broſch. 2, —. 


Noch külmer als Dorländer ſucht meißinger Kant in die Gegenwart ZU 

vexſetzen. Auf dem Grunde einer in großen Zügen gegebenen hiſtoriſchen Wür⸗ 

iqung der Kantſchen Philoſophie ruft er Kant, insbeſondere den Kant des 

kate goriſchen Imperativs, vor allem als Helfer an gegen die Nöte der Gegenwart, 

den Materialismus, gegen den Kapitalismus, gegen den Imperialismus. 

die Philoſophie Kants dieſe Erſcheinungen der heutigen „Ziviliſation“ ab⸗ 

en würde, iſt unzweifelhaft richtig. Ob aber das Studium dieſer Philoſophie 

die Kraft hat, den mächtigen geidenſchaften, die dieſe Gebilde geſchaffen und er⸗ 

haften haben, ein Gegengewicht zu bieten, iſt fraglich. Es liegt zuviel, auch 

geistige, Umwälzung zwiſchen Kant und uns, als daß wir ihn ohne weiteres 
als nunſeren Seitgenoſſen betrachten könnten. K. Hartmann (Stettin). 
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Bernoulli, Ehriftoph: Die Pſychologie von Carl Guſtav Carus und 
deren geiſtesgeſchichtliche Bedeutung. Jena: Diederichs 1925. 67 5. 
Broſch. 2,50. 


Carus, Carl Guſtav: Über cebensmagnetismus und über die magiſchen 
Wirkungen überhaupt. Unverändert hrsg. und eingeleit. von Chriſtoph 
Bernoulli. Baſel: Schwabe 1925. XVII, 245 8. 


Wer in Ricarda Huchs lebensvollem Buche über die Romantik (im zweiten 
Bande) das Kapitel „Romantiſche Arzte“ aufmerkſam geleſen hat, der erinnert 
ſich gewiß des ſächſiſchen Arztes und Seelenforſchers Carl Guſtav Carus. Wenn 
dieſer einſt mit Recht berühmte, dann aber gründlich vergeſſene Mann heute nicht 
nur als eine reiz⸗ und würdevolle Geſtalt ſozuſagen im Bilderbuche der ſpäteren 
Romantik ein beſcheidenes Schattendaſein friſtet, ſondern recht eigentlich als Denker 
feine Auferſtehung feiert, iſt das den unermüdlichen Hinweijen von Cudwig Klage; 
zu verdanken. Er hat es ſchließlich erreicht, daß auch die Piychologen unſerer 
Zeit wieder auf die Stimme jenes wahrhaft ſeelenkundigen Philoſophen zu hören 
bereit find. Ein Schüler von Klages, der junge Baſeler Philoſoph Ehriftoph 
Bernoulli, iſt es denn auch, der in einer eindringlichen Studie die Pſychologie 
von Carus im Suſammenhange dargeſtellt hat. Er geht in auffallender Weiſe aus 
von einer Unterſuchung über das Verhältnis des romantiſchen Denkens zur vor⸗ 
aufgegangenen Pſychologie ſeit Descartes, wobei gleich der Blick des Ceſers dafür 
geſchärft wird, daß „das Unbewußte“ der Carusſchen Pfychologie nichts zu tun 
hat mit jenem „Bewußtſeinsdifferential“, jenem winzig kleinen Bewußtſein in 
der Art Teibnitzens. Nach einer Darlegung feiner „genetiſchen Methode“ und 
ſeiner metaphyſiſchen Grundmeinungen (welche merkwürdige Anklänge an die pla⸗ 
toniſche Ideenlehre aufweiſen, aber nicht deren geheimen Rationalismus) gibt 
er einen „Aufriß der Carusſchen Pſychologie“, an dem klar hervortritt die 
Gegenſätzlichkeit zwiſchen ſeiner Lehre von der bildenden Tätigkeit des Unbe⸗ 
wußten und den Theorien der ſenſualiſtiſchen Pſychologie des letzten Menſchen⸗ 
alters. In je einem beſonderen Kapitel werden dann „die Entſtehung des Be⸗ 
wußtſeins und deſſen Beziehungen zum Unbewußten“ dargelegt, wird gezeigt, wie 
die alte Kantiſche Dreiteilung des menſchlichen Innenlebens in „Fühlen, Er⸗ 
kennen und Wollen“ bei Carus ſchon die Entwicklung zu einer Sweiteilung ahnen 
läßt, werden als Beiſpiel für die Fruchtbarkeit ſeiner „ſpeziellen Pſychologie“, 
ſeine Lehren von der zwiefachen Polariſierung der Gefühle und vom Weſen der 
Krankheit erörtert. Suletzt wird ein Ausblick auf die pſychologiegeſchichtliche 
Stellung der Carusſchen Gedankenwelt geboten, an dem beſonders wertvoll iſt, 
was über die Pſeudonachfolge Eduard von Hartmanns, über die eklektiſche 
Wiederbelebung der romantiſchen Pſychologie durch Bergſon und über die kon⸗ 
geniale Weiterbildung der Carusſchen (biozentriſchen) Pſychologie durch Palagyi 
und Klages geſagt wird. 

Gewiſſermaßen als Probe aufs Exempel hat dann Bernoulli die im 
Jahre 1856 geſchriebene, aber heute wieder beſonders zeitgemäß erſcheinende 
Schrift über Cebensmagnetismus herausgegeben und vorzüglich eingeleitet. Mit 
überlegener Beſonnenheit, ohne alles okkultiſtiſche Geſchwöge, und doch wiederum 
ohne alle rationaliſtiſche Altklugheit beſtätigt hier Carus die diesſeits unferes 
Bewußtſeins entſpringende Quellkraft des Seeliſchen in ihrer durchaus elemen⸗ 
taren Eigenart. Jeder aufmerkſame Leſer gewinnt aus dieſem in goethever⸗ 
wandtem Stil geſchriebenen Buche den Eindruck, daß er es hier mit einem Geiſt 
von hoher Bildung zu tun habe, der — um ſeine eigenen Worte auf ihn anzu⸗ 
wenden — „nicht einſeitig geworden iſt, der beide Vermögen, das des Schauens 
in die Tiefen des Inkommenſurablen wie das des feſten Blicks auf die Flächen 
des wirklich Berechenbaren ſich kräftig erhalten hat“. Und er wird ſich trotz aller 
Fortſchritte, welche die naturwiſſenſchaftlich orientierte Erforſchung der magneti⸗ 
ſchen, hypnotiſchen und mediumiſtiſchen Erſcheinungen ſeither gemacht hat, dieſem 
Führer gerne anvertrauen, ob er ihn nun durch den Irrgarten der „ſympathi— 
ſchen Wirkungen“ der Geſtirne, des Bodens, der Pflanzen, der Tiere, der Men- 
ſchen auf Menſchen (3. B. des „Verſehens“ der Schwangeren, des böſen Blickes, 
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der religiöfen Heilungen) führt, oder ob er „magiſche Bewegungen“ (3. B. magne⸗ 
tiſche Pendelſchwingungen, Wünſchelrute, Ciſchrücken) oder „magiſches Empfinden 
und Erkennen“ (3. B. Ahnungsträume, Schlafwachen und Hellſehen, zweites Ger 
licht und Derzüdungen) erörtert, oder ob er ſchließlich von höchſter Warte aus 
hinweiſt auf „die Magie des Geiſtes in Leben, Wiſſenſchaft und Kunſt“. 


Die erſtgenannte Schrift wird nur für größere Büchereien in Betracht 
fommen, die zweite follten aber ſckon mittlere Büchereien für ihre an den Fragen 
der „Nachtſeiten“ des menſchlichen Seelenleben? ernſthaft intereſſierten Ceſer 
bereit halten. E. Ackerknecht. 


Klages, cudwig: Einführung in die Pſychologie der Handſchrift. Mit 
25 Figuren. Stuttgart: Seifert 1024. 105 S. Alw. 4,50. 


Wie Klages im Vorwort hervorhebt, will er hier nicht, wie in ſeinem 
bekannten Standardwerk „Nandſchrift und Charakter“ (vergl. I9- 3 dieſer Seit⸗ 
ſchrift Seite 120) eine eigentliche Handſchriftendeutungskunde bieten mit allen ihren 
theoretifchen Doransiegungen und techniſchen Verzweigungen. Dafür hat er in 
dieſem ausgezeichneten Büchlein jeine ausdruckswiſſenſchaftlichen Grundüberzeu⸗ 
gungen bejonders überjichtlich zufammengefaßt. „Es iſt dabei“, ſagt er ſelbſt, 
„zumal an Zweifler und „Ungläubige“ gedacht, die jedem Forſcher willkommen 


Handſchrift ſeine wahrheitſuchende Neigung zuzuwenden.“ Für ſolche ernſten Ceſer, 
die von der Graphologie mehr erwarten als ein intereſſantes Geſellſchaft⸗ſpiel 
oder eine Art Köntgeneinrichtung zur „Enthüllung“ ihrer Umgebung, gibt Klages 
in fünf Kapiteln eine Skizze dieſes ganzen, vor allem durch ſeine Philoſophie 
erſchloſſenen Forſchungs feldes. In dem Kapitel „Mittel und Wege der Weſens⸗ 
ertundung“ beſpricht er die methodiſche Dorfrage, wie es überhaupt möglich 


Hlagesiche „Theorie der Ausdrucksbewegung“ („jede ausdrüdende Hörperbewe⸗ 
ng verwirklicht das Antriebserlebnis de⸗ in ihr ausgedrückten Gefühls“), wobei 
gleich einige treffende Anſchauungsbeweiſe aus der Nandſchriftenkunde gegeben 
werden. Die „Anwendungsbeiſpiele aus der Charakterkunde“ zeigen dann vor 
allem, wie ſich die Stärke des Willens in einer Einengung der Schwankungs⸗ 


Bewegung führung“, alſo der b e wußten Erwartungen des anſchaulichen Be⸗ 
wegung erfolges, wobei all die landläufigen Einwendungen gegen die Möglich⸗ 
eit einer exakten charakterologiſchen Deutung von Schriftzügen erörtert werden. 
Em letztes Kapitel veranfchaulicht dann noch in äußerft intereſſanter Weile am 
Verhaltnis der Kandichrift zur Pſychologie der Geſchlechter, zum Beruf und zu 
den ſeeliſchen Erkrankungen, was die Graphologie (ihrem Weſen nach) nicht oder 
(infolge der Yinentwideltheit der wiſſenſchaftlichen Charakterkunde) noch nicht 


za tieferem eigenen Nachdenken anregen. Schon mittlere Büchereien dürfen ſich 
dieſes übrigens auch vorbildlich ausgeſtattete Büchlein nicht entgehen laſſen. 


E. Ackerknecht. 
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Feldkeller, Paul: Graf Keyferlings Erkenntnisweg zum Aberſinn⸗ 
lichen. Die Erkenntnisgrundlagen des Reiſetagebuches eines Philo⸗ 
ſophen. Darmſtadt: Reichl 1922. 101 S. Broſch. 6,—. 


Der Verfaſſer iſt ein durchaus ſelbſtändiger Anhänger des Grafen Keyler- 
ling. Er zeigt ſeine Selbſtändigkeit vor allem dadurch, daß er die Philoſophie 
Keyſerlings, zu der er ſich im weſentlichen bekennt, als einen „Denkdialekt“ be ⸗ 
zeichnet und gegen andere Denkdialekte, insbeſondere gegen den hocheuropäiſchen, 
amerikaniſchen und den ſüdaſiatiſchen abgrenzt. Der „hocheuropätiche Dialekt“ 
iſt die exakt wiſſenſchaftliche Auffaſſung der Welt, die auf dieſe Weiſe wenig⸗ 
ſtens als eine berechtigte Auffaſſung anerkannt wird, anſtatt wie in den üblichen 
Polemiken gegen den Rationalismus einfach als wertlos weggeworfen zu werden. 
Der ODerfaſſer ſieht in Keyſerlings Denkdialekt eine Syntheſe der europäiſchen 
und aſiatiſchen Denkform und betrachtet ſeinen Meiſter als den eigentlichen Erben 
des deutſchen Idealismus, beſonders Hegels, der zu dieſer Syntheſe den erſten 
Grund gelegt hat. Das Werk ift lebhaft und friſch geſchrieben und für philo⸗ 
ſophiſch gebildete Ceſer ſehr anregend. K. Bartmann (Stettin). 


Schrie wer, Franz: Vorleſeabende auf dem Lande. Bordesholm: 
Nordiſcher Heimatverlag H. H. Nölke 1925. 32 S. Broſch. 0,25. 


Die vorliegende Schrift iſt kürzlich in der von den Kollegen Jungclaus 
und Schriewer herausgegebenen Reihe „Arbeit am Volkstum“ als 3. Heft er 
ſchienen. Wie das erſte und zweite Heft iſt ſie mit innerer Notwendigkeit aus der 
praktiſchen, heimatgerechten Büchereiarbeit herausgewachſen, die wir in Schleswig⸗ 
Holſtein vorbildlich ſich entwickeln fehen. Schriewer bringt hier auf engſtem 
Raume und in klarer, werbekräftiger Form ſoviel Grundſätzliches und CTatſäch⸗ 
liches über fein Thema, daß ſich jeder Leiter einer ländlichen Bücherei, der 
dieſes Heft aufmerkſam durchgeleſen hat, verpflichtet und ermutigt fühlen muß, 
ſelbſt auch durch Vorleſeabende an der Erſchließung ſeiner Bücherei zu arbeiten 
und ſo zugleich ihre gemeinſchaftsbildende Wirkung zu verſtärken. Beſonders wert⸗ 
voll iſt, daß Schriewer in dem Abſchnitt „Die Programmgeſtaltung“ den ganzen 
Inhalt eines Vorleſeabends („Menſch und Tier“) wiedergibt, d. h. die vor⸗ 
geleſenen Stücke allerdings jeweils nur mit ihrem Titel, aber den einleitenden 
und verbindenden Text wörtlich und in voller Ausdehnung. So wird für den 
TCeſer des Heftchens unmittelbar erſichtlich, welche methodiſchen Forderungen 
Schriewer an den Aufbau des Programms und an feine Darbietung ſtellt. An- 
ſchließend wird dann die Forderung einer Leitidee noch genauer erörtert, wobei 
fie mit Recht als Entwicklungsprinzip (für die einzelne Vortragsfolge) im Sinne 
weltanſchaulicher Antriebe beſtimmt wird. Die anſchließende ergänzende Betrach⸗ 
tung gilt dem literariſchen Niveau und der Abwandlung des Spannungsreizes. 
Ein beſonderer Abſchnitt „Die Praxis“ bringt dann noch eine kurze Erörterung 
der Raum⸗ und Seitfragen und anderer techniſcher Einzelheiten. Vierzehn Pro⸗ 
gramme mit genauer Angabe der Leſezeiten und der Quellen und mit metho⸗ 
diſchen Nachbemerkungen beſchließen das Heft. — Wir wünſchen dem Derfajler 
und uns, daß die erſte Auflage recht ſchnell vergriffen ſein möchte, ſodaß er 
beim Neuerſcheinen des Heftes die inzwiſchen hinzugewonnenen Erfahrungen und 
Programme alsbald auch wieder einem weiteren Kreiſe von Bildungspflegern vor⸗ 
legen kann. Jeder Leſer unferer Seitſchrift ſollte ſich das Heft kaufen. 

E. Ackerknecht. 
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Coon, Hendrik van: Die Geſchichte der Menſchheit. In deutſcher 
Bearb. von G. Schultze Buchwald. Berlin: Moſſe 1925. XII, 
456 5. Tw. 13,50. 


Am Anfang dieſer Weltgeſchichte erzählt der Verfaſſer, wie er von emem 
hohen Kirchturm feine Heimatitadt in neuem Lichte ſah, wie der weite Ausblick 
auf ruhmreiche Vergangenheit neue Hoffnung verlieh, die Aufgaben der Zukunft 
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zu löſen. Gleichſam von dem „Zewa igen Turm der Erfahrung“, der Geſchichte, 
möchte er gerade Kindern in einer ihrem Derftändnis angepaßten Darftellung 
emen Überblick über die Entwicklung der Menſchheit geben. Er hat ſich gewiß 


keine leichte Aufgabe geſtellt, und in origineller Weiſe hat er fie zu löſen ver⸗ 


zieht. Er gibt ſo gewiſſermaßen eine W 
die Kinder zur bildlichen Darſtellung der ihnen geſchilderten geſchichtlichen Vor⸗ 
gänge anzuhalten, wird zur Seit der Arbeits ſchule gewiß nicht tauben Ohren be⸗ 
gegnen. — Doch ſind nicht die Bilder die Hauptſache, ſie ſind nur Mittel zum 

Auch der Text iſt in recht geſchickter Weiſe unter Verwendung vieler Bei⸗ 


ft van Coon nicht, wie es bei ähnlichen 
ng von endloſen Anekdoten 
Weiſe ſchildert er die wejent- 
ich ‘ae Geſtaltung des 
Weltbildes wirklich maßgebenden Einfluß hatten. Natürlich iſt es leicht, irgend⸗ 
welche Lücken aufzuſpüren; fo fehlt 3. 3. völlig eine Würdigung Chinas, doch 
von Konfuzius und gaotſe. Mehr als die Hälfte des Bandes wird der 
„Nenzeit“ gewidmet, und der Entwicklung der Technik, der Staats verfaſſungen, 
der Wirtſchaft und Kunft mehr Raum gegeben al⸗ den Kriegen und Frieden; 
ſchlüſſen. Es iſt trotzdem keine bloße Kulturgeſchichte, ſondern eine recht geſchickte 
ver einigung von politiſcher und Kulturgeichichte. Eine beftimmte Tendenz, abge- 
ſehen von einer ſtarken Neigung zur Demokratie, drängt ſich nicht hervor. Aller; 
dings hat die wohl durch die poſitiviſtiſche Geſchichtsphiloſophie beeinflußte Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung des Verfaſſers zur Folge, daß über manche doch recht problema; 
tiſchen Dinge mit einer gar zu natürlichen Erklärung hinweggegangen wird, — 
doch mag das mehr an dem Wunſche liegen, jekti ändli 


i. Doch iſt es dies keineswegs, ſondern ein 
i :ainellen Durchführung recht glück ⸗ 
icher Verſuch, infachen Ceſern eine bildhafte Doritellung 
der Menichheitsgeichichte von der Urzeit bis in unſere Tage zu geben. Das ert 
kommt ſchon für mittlere Büchereien in Frage; freilich darf i 


Ausleihe verwendet werden. 5 


Opitz, Walter: vöͤlkergeſchichte werdend und wirkend. Kurze Darſtellung 

der Entſtehung, Geſchichte, des weſens und der Zuftände der für 

Deutſchland wichtigſten anderen völter und Staaten. Keipzig: Voigt⸗ 
S. 


länder 1921. 226 Geb. 2,25. 
Der ODerfaſſer, der ſchon ein Buch unter dem Titel „Deutſche Geſchichte 
hat, gibt hier eine aberſicht über die Ge⸗ 
ichtigſten außereuropäiſchen Völker 
von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. Auf einem kleinen Raum iſt ein ſehr 
großer Stoff in glücklicher und überſichtlicher Weiſe verarbeitet. Beſonders berüd» 
ſichtigt iſt überall die neuere und neueſte Seit und in ihr die wirt chaftlichen und 
ſoʒialen Verhaltniſſe und Derjchiebungen. Die Ausdrucksweiſe iſt dem Sw 
eutſprechend knapp, fie ſucht überwiegend die Tatſachen zu geben und überläßt 
das Urteil dem feier. Die ganze Haltung iR von einer ebenſo ſeltenen wie er⸗ 


freulichen Sachlichkeit. politiſch intereffierte und geſchulte ceſer werden viel 
Wertvolles in dem Buche finden, zur erſten Einführung iſt es nicht beſtimmt. 
M. Bartmann (Stettin). 


Sehr, Hans: Maſſenkunſt im 16. Jahrhundert. Denkmale der Volks- 
kunſt, Bd 1. Berlin: Stubenrauch 1924. 121, 86 5. 10,.—. 

Der Derlag Stubenrauch gibt unter dem Titel „Denkmale der Volkskunſt“ 
und „Kleine volfstundliche Bücherei eine Sammlung in zwei Reihen heraus, 
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welche von jedem in der Volksbildungsarbeit Stehenden beachtet werden muß. 
Für die erſte Reihe find vorläufig angezeigt: Fehr: Maſſenkunſt im 16. Jahre 
hundert. — W. Fraenger: Altdeutſches Bilderbuch, Hans Weiditz und die Volks- 
kunde des Humanismus. — W. Fraenger: Der Neuruppiner Bilderbogen. Für 
die zweite Reihe: Pniower: Berliner Tragantfiguren. Eine vergeſſene Sierkunſt 
aus dem Biedermeier. — Hampe: Der Sinnſoldat. Ein deutſches Spielzeug. — 
Fraenger: Alte Fibeln. Schon dieſe Titel beweiſen, wie wichtig dieſe Deröffent- 
lichung für die Gewinnung einer entwicklungsgeſchichtlichen Auffaſſung der 
Volksbildungsvorgänge zu werden vermag. Gerade neuerdings hat ja Hans Nau⸗ 
mann in den beiden empfehlenswerten Büchern „Grundzüge der deutſchen Volks 
kunde“ (Quelle & Meyer) und „Primitive Gemeinſchaftskultur“ (Diederichs) die 
doppelte Grundlage aller Volkskultur herausgearbeitet, indem er cine klare 
Scheidung zwiſchen geſunkenem Kulturgut und primitivem Gemeinſchaftsgut macht. 
Etwas Ähnliches verfolgen auch der Verlag und die Herausgeber mit dieſer 
Sammlung, nämlich: „Hervorhebung des volkshaften Gemeinſchaftsgutes, das 
in dem Schaffen der großen volksſtändigen Meiſter Geſtalt gewonnen hat! 
Sammlung und Sichtung aller volkswüchſigen Bildnerei, die ſich unter und nach 
der Herrenkunſt ihre beſonderen Formen geprägt hat!“. Eine wirklich brauchbare 
und dauerhafte Löfung des Dolksbildungsproblems kann nur von einer entwick⸗ 
lungsgeſchichtlichen Betrachtungsweiſe herkommen, die angewendet wird nicht bloß 
auf Völker und Seiten, ſondern auch auf Volksteile und das Individuum. So 
iſt das Unternehmen des Verlags, welches wertvolle geiſtesgeſchichtliche und 
pſychologiſche Einſichten verſpricht, warm zu begrüßen. 

In der „Maſſenkunſt des 16. Jahrhunderts“ gibt Fehr aus der großen 
Sammlung des Chorherrn Johann Jacob Wick zu Zürich (1522 —1588) eine ſehr 
feine Auswahl von illuſtrierten Flugblättern ſeiner Seit. Er hat ſie, um die 
Buntſcheckigkeit des Dolfslebens zu zeigen, nach beſtimmten Gruppen geordnet: 
Der Sternglaube, Wundergeburten und Wundergeſtalten, Die Dämonen und das 
Recht, Hinrichtungen, Mordgeſchichten und andere Erzählungen, Himmelserſchei⸗ 
nungen, Türkengreuel uſw. Schon dieſe Gruppen beweiſen, daß Senſation keine 
Erſcheinung nur der Gegenwart iſt, ſondern — mutatis mutandis — zu allen 
Seiten geſucht wurde. In einem feinſinnigen Text würdigt Fehr dieſe ganze 
Dorftellungswelt und hält ſich dabei vom Komantiſieren ebenſo fern wie vom 
hochmütigen Aburteilen. — Das Werk iſt als kulturhiſtoriſches Bilderbuch an⸗ 
regender als die an überfülle leidende „Deutſche Kultur des Mittelalters“ von 
Herre. Denn es gibt ein beſtimmtes Stück Ceben in Abrundung und Vertiefung. 
Darum kann das Buch ſchon gut von Kleinſtädten mit entwickelterer Bücherei ein⸗ 
geſtellt werden. Der Gefahr, daß es bloß zum Durchblättern benutzt wird, 
ſollte man allerdings bei der Ausleihe zu begegnen ſuchen. 

F. Schriewer (Flensburg). 


Martens, Kurt: Schonungsloſe Lebenschronik. Bd. I. 1870—1900. 


3. II. 1901—1925. Wien: Rilola-Derlag 1021 u. 24. Geb. 3,50 
u. 4.—. 


Eine wirklich „ſchonungsloſe“ Cebenschronik zu ſchreiben, hätte Sinn, wenn 
der Verfaſſer von Dingen ſprechen konnte, deren Geständnis für ihn eine Be⸗ 
freiung, für den Leſer ein erſchütterndes Erlebnis wäre. Aber Kurt Martens 
iſt keine Perſönlichkeit, die erſchütternde Geſtändniſſe zu machen hätte. Er hat 
in den Perioden, von denen er „ſchonungslos“ berichtet, immer nur zur „Bohème 
doréè e“ gehört, und bei aller nützlichen Tätigkeit im Dienſte der neuen Literatur · 
bewegung darin doch eben gelebt wie Dutzende anderer auch, die deshalb nicht 
gleich ihre kleine Biographie mit ihren im tiefſten Grunde philiſterhaft öden 
Details wichtigtueriſch der Welt als ſchonungsloſe Cebenschronik feilbieten. Ob 
man es tut, iſt im Grunde Sache des guten Geſchmacks: Kurt Martens verſagt 
darin genau fo wie Sudermann in feinen unappetitlichen Jugenderinnerungen. 
Was die beiden Bände intereſſant macht, iſt nicht der ſchonungsloſe Kurt Martens, 
ſondern das, was über literariſche Strömungen und eine Unzahl von Citeratur⸗ 
größen, mit denen der Derfaſſer in Berührung gekommen iſt, berichtet wird. 
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Keilich auch das meiſt Dinge, die aus Gründen des Caltes ruhig der Der- 
geſſenheit anheim fallen dürften. Es geht wirklich nur den Citeraturſnob an, 
u wiſſen, was ſolche von ihren Cliquen hinaufgelobten citeraten wie Hartleben 
und Bierbaum für erotiſche gebensgewohnheiten gehabt haben. wertvoll ift der 

b des zweiten Bandes, der eine Schilderung des literariſchen München 
während des Krieges und der Revolution bringt. Für Doltsbüchereien unver“ 
wendbar, nicht aus moraliſchen Bedenken, ſondern weil die Abſicht des Buches in 
einem nahezu komiſchen Mißverhältnis zu ſeinem tatſächlichen Gehalt ſteht. 


cudwig, Emil: Genie und Charakter. Swanzig männliche Bildniſſe. 
Berlin: Rowohlt 1024. 277 S. 8,50. 


Der Untertitel erläutert das etwas mißverftändliche „Genie und Charakter“. 
Die wanzig Bildniſſe ſind in zwei Hauptgruppen von politiſchen und Münſtler⸗ 


poträts, was 18 Eliays ergibt. Die Sahl wanzig wird dadurch erreicht, daß 
zwei dieſer Aufſätze zwei Männer zugleich darſtellen. Die Folge beginnt mit 
Hönig Friedrich dem Großen, Stein, Bismarck; drei Afrikamänner reihen ſich 
an: Stanley, Peters und Rhodes, es folgen drei Politiker der jüngſten Seit: 
cenin, Wilſon und Rathenau. In der Reihe der Künftler ftehen zuerft Cionardo, 
Shakeſpeare, Rembrandt; dann Voltaire. Byron und Laffalle, in einem Aufſatz 
in Parallele geſtellt, folgen. Goethes und Schillers Freundſchaft wird in einem 
Eſſay für ſich behandelt, In der jüngeren Seit endet auch dieſe Reihe mit 
Dehmel und Bang. Sendler, das Bild eines öſterreichiſchen Offiziers, ſchließt 
das Buch ab. 

Eine ſo ſtattliche Reihe von Bildniſſen kann nicht gleichmäßig ſein. Wo 
über einen Menſchen ſchon viel geſagt worden iſt, iſt die Aufgabe, ſich bedeutſam 
über ihn auszulaſſen, viel ſchwerer. Es iſt für einen klugen und geiſtreichen 
Schriftſteller dann verlockend, etwas ZU ſehr ins Geiſtreiche, ins Blendende zu 
verfallen. Das hat £udwig bei König Friedrich, bei Bismarck, bei Shakeſpeare 
und auch ſonſt nicht ganz vermieden. 

Die Darſtellung von Männern, deren ceben in das unſrige hineinreicht 
— ganz bewußt hat der verfaſſer keinen gebenden dargeſtellt — ift wegen der 
großen Nähe nicht immer ganz geglückt, ſo vor allem die Darſtellung Wilſons. 
wo Ludwig überdies da⸗ Gebiet der reinen Dichtung betritt: Wafhington ver⸗ 
ieidigt in einem fingierten Geſpräch mit Wilſon dieſen vor den eigenen Vor; 
mwürfen. Don dem letzten Eſſav über den öſterreichiſchen Offizier foll hier ab⸗ 
geſehen werden, da offenbar der Freund dem Freunde hier ein Denkmal errichtet. 

Wie tief die Menſchenkenntnis Eudwigs if, wie ſtark ſein Wille zur Ge⸗ 
rechtigkeit, wie warm ſein Herz in der Tiebe zum Mitmenſchen, das zeigt ſich 
am ſchönſten vielleicht dort, wo er an ſich unſympatiſche Menſchen wie Stanley, 
Peters oder Lafjalle zeichnet. Aber dem Leſer wird doch am wärmſten dort, wo 
die Menſchlichkeit der Dargeſtellten ſelber reich und koſtbar iſt, ſo vor allem bei 
Stein, bei cionardo, Rembrandt, Goethe und Schiller. Hier zeigt ſich, daß Ludwig 
emer der Berufenen iſt, von denen er in ſeiner Vorrede ſpricht. „Er allein, 
der fein Ceben als ein Gleichnis erlebt, iſt reif, das Gleichnis anderer Menfchen 
u erfaſſen. Denn, wie er ſelbſt Notwendigkeit in ſeinen Tagen ſpürt, ſo wird 
er mit Ehrfurcht in fremden Geſchicken nichts anderes als Notwendigkeit er⸗ 
kennen und mit behutſamer Hand das, was geſchah, aus dem verſchlungenen Ge⸗ 
webe der Charaktere deuten, in denen Gottes Finger winkt.“ 

Der Stil TCudwigs iſt ſprunghaft, ſtreift mitunter leicht das Citeratenhafte. 
Ex verlangt von ſeinen Ceſern ganz außerordentlich viel. So wird die Geſamtheit 
dieſer Bildniſſe nur hochgebildeten Ceſern zugänglich ſein, die überdies über eine 
recht eingehende Sachkenntnis verfügen, um die häufigen, knappen Angaben ſofort 
zu verſtehen. Solchen Leſern aber wird das Buch etwas bedeuten. Aus dem Ge⸗ 
ſagten geht ohne weiteres hervor, daß es ſich nur zur Anſchaffung an Bühe- 
reien großer oder anfehnlicher, mittlerer Städte eignet oder an candes Wander 

J. Langfeldt d. J. (Flensburg). 
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Spieß, Johannes: Sechs Jahre U-Bootfahrten. Mit 33 Abb. und 
16 Kunſtdrucktafeln. Berlin: Hobbing 1925. 212 S. Broſch. 7,—. 


Spieß, der von 1912 —18 als U-Bootsoffizier und Kommandant tätig war, 
kennzeichnet in dieſem Buche einige wichtige Abſchnitte des U⸗Bootkrieges. So 
ſchildert er kurz den Stand der U⸗Bootswaffe vor dem Kriege, berichtet — aller; 
dings etwas breit — von der Torpedierung der drei Kreuzer „Aboukir“, „Hogne“ 
und „Creſſy“ und der Tätigkeit von U 9 im Oſtſeegebiet und führt dann einzelne 
Erlebniſſe aus dem eingeſchränkten und uneingeſchränkten U⸗Bootskrieg bis zum 
Suſammenbruch vor. Da Spieß längere Seit bei der U-Bootwaffe geſtanden hat, 
wird bei ihm /mehr als bei anderen derartigen Schriften die dauernde Ent⸗ 
wicklung des U-Bootes, durch Wechſel der Angriffs⸗ und Abwehrmöglichkeiten 
bedingt, herausgearbeitet, ohne daß freilich ein vollſtändiges Geſamtbild ert; 
ſteht. Auch kann der kritiſche Ceſer aus dem Buch manches Wiſſenswerte über 
die Taktik des Seekrieges erfahren. Der „flotte Plauderton“, der ſonſt ähnlichen 
Darſtellungen eignet, wird hier durch eine gewiſſe Nüchternheit erſetzt, wie dem 
Buche überhaupt die Betonung des „Erlebniſſes“, des Abenteuerlichen, fehlt, da⸗ 
unſere Leſer ſehr oft in ſolchen Kriegsdarſtellungen ſuchen. So nimmt das Buch 
nach der kriegsgeſchichtlichen wie abenteuerlichen Seite hin eine Switterſtellung 
ein, zumal die einſeitige politiſche Einſtellung des Verfaſſers und feine Tendenz, 
für die U-Bootswaffe Propaganda zu machen, eine kritiſchere Betrachtung der Er ⸗ 
eigniſſe nicht aufkommen laſſen. Büchereien, die ſchon mit Darſtellungen aus 
dem U- Bootskriege reichlich verſehen find, mögen daher auf eine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung warten; ſonſtigen größeren und mittleren Büchereien, deren 
Leſer beſonderes Intereſſe für dieſe Gebiete haben, mag es immerhin als ein 
verſuch, über die gewohnte Art der Darſtellung hinauszugehen, empfohlen 
werden. W. Schieck (Greifswald). 


Binding, Rudolf G.: Aus dem Kriege. Frankfurt a. M.: Rütten & 
£oening 1925. 356 S. | 


Binding begleitet mit Tagebuchaufzeichnungen und Briefen den Krieg vom 
Oktober 1914 bis zum Ende; er hat ihn als Offizier an der Front und im Stab 
mitgemacht und hat als ernſte, tapfere Perſönlichkeit das Recht, fein Zeugnis abzu⸗ 
legen für all das Schickſal, in dem der deutſche Menſch geſtanden iſt, bis ihm 
„alle Glocken genommen waren“, die in den erſten Monaten noch in ihm ge⸗ 
Mungen hatten. Binding hat den Krieg ſehr tief erlebt und mit erjchüttertem 
Schweigen geduldet. Sein Buch iſt ohne Haß, aber es iſt da, wo er geſehen 
hat — und er iſt ſehr hellſichtig geweſen — von einer fo furchtbaren Klarheit, 
daß es auch ohne ein Wort der Anklage für das Elend, das über das che, 
Volk und über die europäiſchen. Völker Herr geworden iſt, ergreifend Rechen , 
ſchaft fordert. Binding ſteht mit ſchöner und bewußter Haltung zum deutſchen 
Schickſal, er lebt mit feiner Truppe und hört den Herzſchlag feiner Ceute, und 
die gütige Menſchlichkeit, mit der er berichtet, iſt ſo erwärmend, daß ſein Buch 
in die erſte Reihe der wenigen literariſchen Seugniſſe des Krieges eingeordnet 
werden muß, die wegen ihres hohen ideellen Wertes dauernde Geltung behalten 
werden. Es gehört in jede, auch die kleinſte Bücherei. Was Binding erlebt und 
berichtet, iſt ſo ſehr unſer aller Not, daß es kläglich wäre, wenn es nicht gelänge, 
einer derartig reifen und ehrlichen Männlichkeit die gebührende Achtung anch 
in den trägſten Dolfsichichten zu verſchaffen, die bis auf den heutigen Tag ge | 
wohnt find, ihren Hunger nach Heldenverehrung an den Scherl- and Allſtem⸗ 
Bänden zu ſättigen. G. Kemp (Memel). 


Much, Hans: Akbar, der Schatten Gottes auf Erden. Dachau: Einkom- 
Verlag 1925. 227 S. Broſch. 5,—, geb. 7,50. 
Vor genau 40 Jahren erſchien der Schlußband des Werkes, in dem Prin 


Friedrich Auguſt von Schleswig⸗Holſtein⸗Auguſtenburg, der unter dem Namen 
eines Grafen von Voer ſchrieb, den dritten Kaiſer der timuridiſchen Mogul 
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dynaſtie, Abar, die größte perſonlicſkeit der neueren Geſchichte Indiens, ge” 
ſchidert hat. Indiſche Gelehrte haben ſeither Einzelheiten ſeiner Regierung und 
berwaltung unterfucht; die Kunft feiner Zeit, die er als gewaltiger Bauherr und 
als Gönner, ja Begründer der indiſch⸗perſiſchen Malerei entſcheidend beeinflußt 
hat, it — me iſt durch engliſche Arbeiten — bekannt gemacht worden. In eutſch⸗ 
land hat der Tübinger Indologe Garbe in einer Univerſitätsrede Perſönlichkeit 
und Wirken Akbars in großen ſicheren Strichen umriſſen. Und Vincent A. Smith 
dot 1917 in Oxford Das bis auf weiteres abſchließende Werk über den großen 
Ummtiden erſcheinen laſſen. | 

Der Verfaſſer des hier anzuzeigenden werkes ſagt uns nicht, ob er in ihm 
Geschichte, Dichtung oder Homilie geben wollte. Aber bald fieht der ceſer: mit 
den oben genannten ernſthaften Arbeiten hat das vorliegende Buch nichts zu tun. 
Hier führt hemmungsloſe Begeiſterung die Feder. Kapitel in gehobener Proſa, 
die aber nicht ſelten in Plattheit abſinkt, wechſeln mit Dialogſzenen, in denen über⸗ 
lieferte und erfundene Perſönlichkeiten dem Kaiſer die Stichworte für ſeine Aus⸗ 
ſprüche geben. Das Bild des Fürſten und Kriegers wird dabei in das des 
ſentimentalen vorſitzenden eines Kränzchens für ethiſche Kultur verzeichnet. Wo 
ſo im großen daneben gegriffen iſt, hat es keinen Sinn, um verfehlte Einzelheiten 
zu rechten; nur ein paar als Beleg: „Gangas“ wiederholt ſtatt Ganga oder 
Ganges; Kaſchmir iſt keine „gewaltige Hochebene“; und die Hof ⸗ und Reichs 
kunſt, die Akbar pflegte, kann man, wenn Worte überhaupt einen Sinn haben 
ſollen, ganz ſicher nicht „Heimatkunſt“ nenen. Der Verfaſſer wünſcht auf 


perſon aufgetürmt zu ſehen, bewahrt bleiben möge. Dieles Buch wenigſten⸗ 
brauchen die Bibliotheken nicht aufzubewahren trotz der ſchönen Ausſtattung, 
die der Verlag daran gewendet hat. E. Gra tz 


3. Staat, Politik, Wirtfebaft. 


Reichwein, Adolf: Die Rohſtoffe der Erde im Bereich der Wirtſchaft. 

2. Aufl. Jena: Sromann 1924. 100 >. 

Dem Derfaljer iſt es gelungen, in knappen und Haren, durch eine Anzahl 
Wirtschafts kärtchen ergänzten aberſichten ein Bild von der geographiſchen Der- 
teilung der Rohſtoffe der Erde zu zeichnen, welche die Grundtatſachen bilden 
für die gegenwärtigen weltwirtſchaftspolitiſchen Geſchehniſſe und eine außen⸗ 
politiſche Selbſtbeſinnung. Wegen dieſer grundlegenden Bedeutung iſt die kleine 
Schrift allen Volksbüchereien zu empfehlen. H. Rorſtmann (Gleiwitz). 


5. Bildende Ruult. mufik, CLlehtipiel. 


Beyer, Oskar: Norddeutfche gotiſche Malerei. Braunfchweig: Weſter⸗ 
mann 1924. de >, 50 Taf. Tw. 8,—. 


Als 5. Band der für norddeutſche mittlere wie größere Büchereien höchſt 
beachtlichen veröffentlichung „Hanſiſche Welt“ iſt die „Norddeutſche gotiſche 
i jenen. Ausſtattung, Druck, Tafelwerk ſind wie bei den 
vorhergehenden Bänden vorzüglich. Beionders erfreulich aber ift die wohl⸗ 
gelungene Einführung. In dem erſten Kapitel, dem „Geſicht der Gotik“ hält 
der Derfaller ſich beſonnen fern von den extremen Chejen Worringers und 

s, wonach Gotik und Ekſtaſe gleichbedeutend ſind, ebenſo aber auch von 
der anderen von Much und auſenſtein vertretenen Auffaſſung, welche in der 
Gotit ſie lt den felbftverftändfi en Glauben an die weſentliche und alſo ruhende 


fiher ift (Hauſenſtein). Die Wahrheit liegt nach Beyer in der M 
i nic nur Erregung, ſondern gleichermaßen auch Beruhigung.“ Sehr fein 
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wird in dem zweiten Kapitel die Eigenart der niederdeutſchen Gotik in Gegen⸗ 
überftellung zur ſüddeutſchen umriſſen. „In der Schlichtheit und Feſtigkeit ihres 
Gebarens ift fie vollkommen geſund bis ins Mark hinein .. , ift fie volkstũmlich 
von Grund auf.“ Der eigentlichen Schilderung des Stoffes wenden ſich dann 
die beiden Kapitel Wandmalerei und Tafelmalerei zu, in denen die grundſätz⸗ 
lichen Verſchiedenheiten dieſer beiden Arten aufgezeigt werden. Gerade in dieſen 
beiden Abſchnitten ſteckt außerordentlich viel Kunfterziehliches (nicht in dem ge 
wöhnlichen äſthetiſchen Sinne). Das Was der Bilder wird ebenſo behandelt, wie 
die Grundvorausſetzungen und das Wie des Stiles, und energiſch das Ineinander⸗ 
greifen von Form und Inhalt gewahrt, wobei die „abſtrakte Richtung“ nnferes 
heutigen Hunftbetriebes als „Erzeugnis reflektierender Geſchlechter“ gebührend 
gekennzeichnet wird. Der durch Wärme und Klarheit ausgezeichnete Stil macht 
das Buch ſchon für kleinſtädtiſche Büchereien — mindeſtens in Norddeutſchland — 
unentbehrlich. Gleichwohl wendet es ſich naturgemäß an den gebildeteren Leſer. 


F. Schriewer (Flensburg). 


Paſtor, Willy: Das Leben Albrecht Dürers. Mit 50 Bildern. 
Ceipzig: Haeſſel 1923. 399 S. 7,50, geb. 9, — 8 


Albrecht Dürer, der als echter Deutſcher zwiſchen dem Nordiſchen und der 
Antike hin⸗ und hergeriſſen wurde und ſomit der zünftigen Kunſtgeſchichte nur 
allzu ſehr als rein formales Problem gilt, ſetzt einer volkstümlichen Darſtellung 
große Schwierigkeiten entgegen, wenn ſie mehr als Oberfläche und künſtliche Be⸗ 
geiſterung geben will. Darin mag es denn mit begründet liegen, daß wir außer 
der ganz trefflichen und preiswerten dreibändigen Veröffentlichung von Waldmann 
im Inſelverlag, welche mit lebendigen Einleitungen Gemälde, Handzeichnungen, 
Stiche und Holzſchnitte in guten Wiedergaben bringt, kaum ein für die mittlere 
und kleinere Volksbücherei in Betracht kommendes zuſammenfaſſendes Werk be⸗ 
ſitzen. Paſtor hat, was die eigentliche Darſtellung anbelangt, ein Buch ge⸗ 
ſchaffen, das manchem Dürer. wirklich nahe bringen kann. Denn er hat klar er⸗ 
kannt, daß „Menſch und Künſtler bei Dürer nicht zu trennen ſind. Wer ſein Werk 
nur als ein Stück Kunſtgeſchichte behandelt, unterbindet einen Teil ſeiner Kraft. 
Keichlich viel zu jagen hat Dürer ja wohl dem Auge, das nur Auge fein will. 
Volles Ceben aber durchrauſcht die wunderbare Folge von der Apokalypſe bis 
zu den Apoſteln doch dann erſt, wenn wir den Strom der Kulturgeſchichte in 
fie hineinfluten laſſen, wenn wir achthaben, wie der Menſch Dürer zu den Dingen 
ſtand und ſich mit ihnen auseinanderſetzte in feiner Kunſt.“ Dieſes volle Teben 
der Seit, der Kunſt, des Menſchen, hat Paſtor in feine Darſtellung in einer 
vorbildlichen Weiſe hineingebracht, wobei ganz dahin geftellt fein mag, ob eim 
zelne Süge nicht zu ſehr aus unſerer Seit gedeutet find. Auch über die Uunſt, 
Bildinhalte durch Beſchreibungen wiederzugeben, verfügt er in beſonders glück ⸗ 
lichem Maße, ſodaß, wenn man alles zufammenhält, ein ſtiliſtiſch ausgezeichnetes 
Werk von ſtellenweiſe dramatiſcher Kraft entſtanden iſt. Bei alledem bewahrt 
ſich Paſtor eine geſunde Kritik den künſtleriſchen Werken gegenüber, ſodaß er 
auch hier ein Führer if. Was will es da verfchlagen, daß eine gewiſſe „nor 
diſche“ Einſtellung zuweilen über das Ziel hinausſchießt. So, wenn die fiber ' 
einſtimmung zwiſchen Dürerköpfen und Chriſtustyp aus einer Art unio mystia 
erklärt wird, ſtatt wie näher liegt aus dem Suchen Dürers nach dem auf Pros . 
portionen beruhenden Idealtyp. Auch der Deutungsverſuch der ‚Kupferflihe; N 
Xitter, Tod und Teufel, Melancholie, Hieronymus im Gehäus als einer CTrilogit 
des Todes iſt kaum möglich. Auch anderes wäre hier wohl anzumerken. Das 
aber kann die Wärme dieſer kunſtvoll ſchlichten Darſtellung nicht beeinträchtigen, 
der man einen hohen Erziehungswert zugeſtehen muß. So möchte man das f 
rũckhaltlos empfehlen, wenn nicht die Abbildungen wegen ihrer Kleinheit 
genügend, ja bisweilen auch in der Reproduktion ſchlecht wären. Auch dürften 
fie gerne zahlreicher fein, da es grundſätzlich verfehlt ifl, in einem für weite 
Kreiſe beſtimmten Buch Beſprechungen von Bildern zu geben, die der Ceſer nich i 
gleichzeitig betrachten kann. So wird die Bücherei daneben noch Abbildungs werke 
haben müſſen. Man wird ſich dabei am eheften für den Dürerband der „Klaſſiker 


| 
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der Kunſt / trotz der wenig [hönen Wiedergaben entſcheiden, weil die Beſchaffung 
der Einzelausgaben auf Schwierigkeiten ſtößt und auch meiſt, abgeſehen von den 
Inſeſbändchen (die „kleine Paſſion“ und das „Marienleben“) zu teuer iſt. 

F. Schrie wer (Flensburg). 


Beyer, Oskar: Bach. Eine Kunde vom Genius. Berlin: Surche-Derlag 


1924. 65 5. Broich. 1,20. 

Aus der Überzeugung heraus, daß Bach als Erſcheinung, die Leben und 
denken neun zu formen imſtande iſt, noch bei weitem nicht genügend gewürdigt 
ſei, hat Bever dies Büchlein geſchrieben. uber dem menſchlichen Einzelſchickſal, 
das nur ganz kurz geſtreift wird, werden größere verhältniſſe ſichtbar: mit Bach 
kommt die Geſtaltungskraft ſeiner Vorfahren zum Ende und zum Gipfel, er führt 
die Firchlichschriftliche Muſik auf die Nöhe, die über die Konfeljionen ragt. 

it als Schaffender für Beyer der Genius, der ausſchließlich das Werkzeug 
höheren Willens war, und als ſolcher eine der größten Beſtätigungen für das 
neu keimende „magiſche“ weltbewußtſein, das an Stelle zerbröckelnder Kultur» 
formen fefte, reinere Gebilde fegen will“. Das Buch, das eine eingehende Be- 
ſchäftigung mit Bach und feinen Werken vorausſetzt, kommt nur für größere 
Büchereien in Frage und wird auch dort nur einem ganz engen £eferfreis zu⸗ 
gänglich ſein. w. Eggebrecht (Flensburg). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebeſebreibungen. 
Bürger, Otto: Spaniens Riviera und die Balearen. Eine gemächliche 
Frühlings ⸗ und Sommerreiſe. Mit A Abb. auf 52 Tafeln. 2. Aufl. 
ceipzig: Dietrich 1924. 355 9. Broich. 10,—, geb. 12,—- 

Profeſſor Bürger, bekannt durch ſeine Naturforſchertätigkeit in Südamerika, 
ſchildert hier, was er in ſieben Sommermonaten des Jahres 1012 an der ſpani⸗ 
(hen Weſrküſte bis hinab nach Murcia und auf den Balearen, aljo im ganzen 
cataloniſchen Gebiet gejehen hat. Mit der ficheren Beobachtung des Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlers und der mühelojen Beherrſchung der candesſprache verbindet der Ver- 
faſſer warme Teilnahme am geben des Volkes und an ſeiner Geſchichte, ſowie 
einen feinen, nie aufdringlichen Humor. Das Buch, reich und gut illuſtriert, iſt 
eine der beſten deutſchen Keiſeſchilderungen aus Spanien und muß allen größeren 
Büchereien, die feine erſte Auflage (015) nicht beſitzen, zur Anſchaffung emp! 
fohlen werden. E. Gratzl (München). 


Burlimann, Martin: Tut Kung Bluff. Das unvermeidliche Buch 


eines Weltreiſenden. Zürich: Grethlein & Co. 1924. 282 H. u. Tafeln. 
Zunäcft verſtimmt der geſuchte Titel, der die drei hauptſächlich in dieſer 
Schilderung der üblichen Kavalierstour um die Welt behandelten Länder, 
Agypten, China, Amerika, andeuten ſoll. Auch die unglaubliche Dürftigkeit und 
Gberflächlichkeit der Impreſſionen aus Agypten, Ceylon, Yıiederländich- Indien 
beifert die Laune des Teſers nicht. Dann aber kommt das Hauptſtück, die chine⸗ 
ſiſchen Eindrücke. Sie haben den Derfafjer offenbar am ſtärkſten bewegt; ſo 
weiß er auch hier das beſte und tiefſte zu ſagen. In dem Kampf zwiſchen dem 
alten China und dem amerikaniſchen Seiſt ſtellt er ſich entſchloſſen zu den Konſer⸗ 
vativen. In den Schilderungen aus Japan ſtehen ein paar beachtenswerte 
Seiten über die moderne Kunft des Tandes. Was über Nordamerika geſchrieben 
it, ſinkt wieder zur Belangloſigkeit des Anfangs herab. Nur ganz große Büche- 
teien werden das Buch — um der chineſiſchen Kapitel willen — einftellen. 
E. Gratzl (München). 


Lehmann, 5. W. Paul: Japan. (Jedermann’s Bücherei. Abt. Erd» 
kunde.) Breslau: F. Hirt 1925. 154 S. m. 32 Bildern u. Karten⸗ 
ſkizzen. lw. 5,— 


[4 2 0 
In dem knappen durch die Sammlung vorgeſchriebenen Rahmen ſehr in⸗ 
haltreiche Candeskunde, gegliedert nach Phyſiographie, Kulturgeographie, Land- 
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ſchaften Japans, Kolonialländer. Bemerkenswert iſt das Beſtreben des Der- 

faſſers nach gerechter Beurteilung des japaniſchen Charakters. Gute Bilder, 

Index und Literatur verzeichnis, dieſes nicht ohne Druckfehler, find beigegeben. 
E. Gratzl (München). 


Reiner, Otto: 18 Jahre Farmer in Afrika. Leipzig: Liſt 1924. 362 5. 
Hlw. 4,50, Cw. 5,—. 


Als junger, faſt mittelloſer Handwerker zog Reiner 1005 nach Südafrika. 
In der engliſchen Kolonie ſuchte er als wandernder Uhrmacher und Photograph 
ſein Brot; da Deutſche dort nur geduldet waren, ging er, um manche Erfahrung 
reicher, nach Deutſch⸗Südweſt. Er erwarb ſich die Mittel, Cand zu kaufen, wurde 
Farmer, und da er nicht nur Glück, ſondern geſunden Menſchenverſtand hatte und 
eine unermüdliche Schaffenskraft ihn beſeelte, konnte er 1014 auf einen anſehnlichen 
Beſitz als ſein Eigentum blicken. Der Krieg und die Übergabe des Candes an 
die Engländer zwangen ihn, faſt von vorn mit ſeiner Cebensarbeit zu beginnen, 
bis er ſeine Farm verkaufen konnte. — Trotz einer Überarbeitung hat das in ur⸗ 
ſprünglichem, zuweilen derbem Tone geſchriebene Buch nicht an unmittelbarer Wir⸗ 
fung verloren, Mit Humor weiß Reiner von feinen Erlebniſſen als Anſiedler 
und Jäger, als Diamantenſucher und Viehzüchter zu plaudern. Friſch und lebhaft 
lt er, wie im Ausland nur unverzagte Arbeit und kräftiges Draufgängertum, 
nicht Beſcheidenheit, zu Achtung und Erfolg verhelfen. Immer wieder weiſt er an 
Beiſpielen die koloniſatoriſche Befähigung des Deutſchen nach. So will er auch 
mit ſeinem Buche dazu beitragen, das Intereſſe an unſeren jetzt verlorenen Kolo⸗ 
nien wach zu halten. — Das gut ausgeſtattete, durchaus volkstümlich geſchrie⸗ 
bene Buch wird allen Büchereien empfohlen. M. Thilo (Halle). 


Bates, Henry Walter: Elf Jahre am Amazonas. Abenteuer und Natur⸗ 
ſchilderungen, Sitten und Gebräuche der Bewohner unter dem Aquator. 
Bearb. u. eingel. von B. Brandt. Mit 10 Abb. u. 14 Kt.-Sfizzen. 
Stuttgart: Strecker & Schröder. XII, 290 S. Broſch. 5,—, geb. 7,50. 


Henry Walter Bates hat in den Jahren 1848 —1859 das Amazonenſtrom⸗ 
gebiet bereiſt, die Paramündung, die Stromſchnellen des Tocantins und den 
Stromlauf hinauf bis in die Nähe der braſilianiſch⸗peruaniſchen Grenze. Er 
war in erſter Cinie Soologe — eine Riefenfammlung von 14712 Tierarten, dar 
von 800 neuen, brachte er als wiffenfchaftliches Ergebnis nach England zurück —, 
doch mit der gleichen Schärfe und Anteilnahme wie das Tierteben des Urwaldes 
beobachtete er die Vegetation, das Leben der verſchiedenraſſigen Eingeborenen 
und Anſiedler. Von alledem berichtet er in der etwas trockenen, aber anſchau⸗ 
lichen, gehaltvollen und keineswegs langweiligen Weiſe älterer Reiſeſchilderer. 
Nach der Einleitung des Herausgebers iſt trotz mannigfacher Fortſchritte in der 
Kenntnis Nordbraſiliens Bates’ Bericht noch immer nicht überholt. Aber auch, 
wo das der Fall ſein mag, bleibt die Darſtellung eine wertvolle kulturgeſchicht⸗ 
liche Quelle für eine Seit, wo die moderne Technik noch nicht in ſo weitgehendem 
Maße ſelbſt den zähen und ſtarken Urwald mit ſeinem Rätfelhaften zurückgedrängt 
Hatte. B. Sauer (Stettin). 


Schmitthenner, Heinrich: Tuneſien und Algerien. Die Candſchaft 
und ihre Bewohner. Mit 30 Abb. auf Tafeln und 5 Karten. Stutt- 
gart: Strecker & Schröder 1924. le S. Broſch. 5,50, Cw. 7, —. 

Der Heidelberger Geograph ſchildert auf Grund einer Bereiſung im Jahre 

1012 die Cande vom Weſtrand der Syrte bis zur Stadt Algier. Su einem vollen 

Bilde Alaeriens, das der Titel doch wohl veripricht, fehlt alſo das ganze Departe- 

ment Oran, das in Landichaft und Bevölkerung von den öſtlicher gelegenen £andes- 

teilen doch ſtark abweicht. Was aber gegeben iſt, eine Landeskunde, aufgebaut 
auf den geologiſchen und geſchichtlichen Gegebenheiten und belebt durch eigenes 

Sehen, iſt gut; nur gelegentlich merkt man, daß das Urteil durch Vorkriegsein; 


d 


6. Länder- und Völkerkunde, Reiſebeſchreibungen. 193 


drucke 5 it, fo bei Beſprechung des Derhältniſſes der Eingeborenen zur 
herrſchenden Macht (S. 61): der Gegenſatz hat ſeither durch Krieg und Kriegs- 
folgen an a ſehr zugenommen. Don ſolchen Einzelheiten abgejehen, verdient 
Buch, dem auch gute und charakteriſtiſche Bilder und ein verläßlicher Index 
ef fehlen, durchaus empfohlen zu werden. E. Gratzl (München). 


Frobenius, Teo: Der Kopf als Schickſal. München: Kurt Wolff 1924. 
3 Bl., 186 S., 2 Bl., 13 Tafeln. Tw. 12,—. 

Ein Nebenergebnis der Forſchertätigkeit des Verfaſſers. 15 Lebensbilder 
aus Afrika von der Habylie bis zum Kongo, deren jedem ein Porträt voran- 
gestellt iſt, allerdings ohne daß jeweils die Beziehung von Phyliognomie zum 
meren Weſen und dem dadurch bedingten Cebensſchickſal ausdrücklich aufgezeigt 
wurde, was der Titel eigentlich erwarten läßt. Nur für große Bibliotheken, die 
die übrigen Werke des Verfaſſers vollſtändig beſitzen. E. Gratzl (München). 


Brandt, B.: Kulturgeographie von Braſilien. Mit 5 Taf. u. 10 Abb. 
Stuttgart: Engelhorn 1922. 112 S. 

Die Anbahnung eines tieferen Derftehens der braſilianiſchen Kultur iſt der 
Grundgedanke dieſes ausgezeichneten Buches, das einen Teil einer Mono⸗ 
graphie über Braſilien in der von A. Penck herausgegebenen Bibliothek länder⸗ 
kundlicher Handbücher bildet. Mit geographifch geſchultem Blick hat der Der- 
faſſer die beſtimmenden Faktoren der braſilianiſchen Kultur aus den räumlichen 
Beziehungen, ans den wirtſchafts⸗, ſiedlungs⸗ und verkehrsgeographiſchen Ge⸗ 
gebenheiten des Candes erſehen und durch Hinzufügung zahlreicher einprägſamer 
Skizzen und Harten zur Anſchauung gebracht. Das Buch wird allen denen, die 
ſich für das „Zukunftsland“ Braſilien, insbeſondere als Auswanderer intereſſieren, 
eine höchſt willkommene Gabe fein. Es ſollte daher zum Beſtand bereits jeder 
mittleren Volksbücherei gehören. 8. Rorſtmann (Gleiwitz). 


Hedin, Spen: Derwehte Spuren. Orientfahrten des Reiſe⸗Bengt und 
anderer Reiſenden im 17. Jahrhundert. Mit 62 bunten u. farb. Abb. 
n. 1 Kt. Leipzig: Brockhaus 1923. 366 5. Hlw. 15,—, Tw. le, —. 

Das vorliegende Buch iſt das Ergebnis emſiger Forſchertätigkeit, um das 
Leben und vor allem die Reifen des Bengt Bengtſſen Gxenſtierna aufzuhellen 
und zu ſchildern. Nach intereſſanten familiengeſchichtlichen Darlegungen über die 
Dorfahren des Bengt, der aus uraltem ſchwediſchem Adelsgeſchlecht ſtammt und 
ein Vetter Axel Gxenſtiernas, des Kanzlers Guſtav Adolfs, war, folgt der Der- 
faſſer den Spuren des Reiſe⸗Bengt, wie er von den Seitgenoſſen wegen feiner 
großen Reiſen benannt wurde, durch Deutſchland und nach den Ländern des 
Orients. Da die Quellen über Bengts Reiſe äußerſt dürftig ſind — von dem 
„ Bengts iſt nur ein kleines Bruchſtück aufgefunden worden —, ſo 

in für die Darſtellung der kulturgeographiſchen und geſchichtlichen Ju- 
de 11 von Bengt damals bereiſten Städte und Länder Aufzeichnungen 
anderer zeitgenöſſiſcher Reiſender herangezogen. Durch zahlreiche wertvolle 

Bilder aus dem 17. Jahrhundert, die dem Laien ſonſt nicht leicht zugänglich 

ind, hat er außerdem die kulturgeſchichtliche Darſtellung belebt. Gerade in letz⸗ 

erer beruht auch der Hauptwert des Buches, das keine der üblichen Reiſe⸗ 
beihreibungen voll ſpannender Abenteuer und glänzender Candſchaftsſchilderung 
alſo nur denjenigen befriedigen wird, der ſich ernſterem Studium widmen will. 

Nur für größere Volksbüchereien kommt Daher dieſes Werk Hedins zur An⸗ 

(deffung in Frage. H. Rorſtmann (Gleiwitz). 

Koppers, Wilhelm: Unter Feuerland Indianern. Eine Forſchungs⸗ 
reiſe zu den ſüdlichſten Bewohnern der Erde mit M. Guſinde. Mit 
74 Abb. und 1 Karte. Stuttgart: Strecker & Schröder 1924. 
245 5. 4,50, Cw. 6,—. 


Der Derfajfer ſchildert Sitten, Gebräuche und Kulturzuftand des Hagan⸗ 
es der Seuerlandindianer, zu denen er im Jahre 1921/22 eine längere ethno- 
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logiſche Forſchungsreiſe unternahm. Er dringt gründlich in ihre Geheimkulte 
(Jugendweiße, Totenfeier), ihren Geiſterglauben und ihre Dorftellungen vom Jen- 
ſeits ein, fchildert ihre Spiele, ihre abergläubiſchen Gebräuche und ihre primi⸗ 
tiven Mythen und widerlegt gründlich die landläufige Legende von ihrem Kanni⸗ 
balismus. Seigt doch ihre Kleidung ſchon unverkennbar, wie weit die Kultur 
ihre Urſprünglichkeit verwiſcht hat. Im Derhältnis zu der Umfänglichkeit und 
Breite der Darſtellung erſcheint mir der wiſſenſchaftliche Gewinn etwas karg. 
Farbe und Spannungsreiz gehen dieſen faſt tagebuchartigen Aufzeichnungen ab. 
Die Breite der Darſtellung ermüdet. Das Buch iſt für volkstümliche Büchereien 
nicht verwendbar; fein wiſſenſchaftlicher Wert bleibt davon unberührt. 


F. Plage (Frankfurt a. d. Oder). 


Unterwelz, Robert: Ligohoya. Aus dem Leben eines Elefanten. 
Stuttgart: Strecker & Schröder 1925. 149 5. £w. 5,50. 


Der Derfaſſer erzählt von einem alten Elefanten, der in einem waldreichen 
Gebiet Deutſch⸗Oſtafrikas hauſt und von ihm erlegt wird. In die Lebens- 
geſchichte des Dickhäuters, die von guter Tierbeobachtung zeugt, ſind, neben 
Jagderlebniſſen aller Art, Betrachtungen über CTand und Leute eingeſtreut. Da⸗ 
durch wirkt das Ganze etwas uneinheitlich. Es iſt eine Tiergeſchichte, die das 
Tier nur vom Standpunkt des Jägers aus betrachtet. Jagdfreunden und folchen, 
die Intereſſe an afrikaniſchen Kulturbildern haben, wird das Buch viel Freude 
machen. W. Eggebrecht (Flensburg). 


7. Hatarwiſſenſehaft, Technik. 


Deutſche Rausbücherei. Hrsg. vom Öfterreichifchen Volksbildungs⸗ 
amt, Wien, Gſterreichiſcher Schulbücher Verlag. 


Bd 21. Püringer: Das Eiſen, feine Herkunft und Gewinnung. 735. 

Bd 41. Tertſch: Aus dem Schoße der Erde. (Don der Kohle und 
vom Schwefel.) 71 5. 

Bd 48. Tertſch: Was man vom Erdinnern erzählt. 87 S. 


Die Abſicht dieſer techniſchen Serie, deren Ausgabe von der „Freien Ver⸗ 
einigung für techniſche Volksbildung“ veranlaßt wurde, iſt eine „planmäßige und 
nach möglichſt einheitlichen Geſichtspunkten durchgeführte Aufklärungsarbeit“ über 
die techniſchen Errungenſchaften unſerer Seit. Da dieſe Bücher in der Sammlung 
der „Hausbücherei“ erſcheinen, iſt die Meinung doch wohl die, daß ein ein⸗ 
facher Teſer zu Haufe ohne andere Anleitung aus dieſen Büchern allein die Auf⸗ 
klärung ſchöpfen kann. Wer als Bibliothekar für feine Bücherei wirklich allge- 
mein verſtändliche Bücher belehrenden Inhalts ſucht, weiß, wie dünn ſie geſät 
ſind. Die weitaus größte Sahl dieſer Darſtellungen ſetzt höhere Schulbildung 
voraus. Auch von dieſen Bänden muß man leider dasſelbe ſagen. Am beſten 
ſcheint mir das Büchlein von Püringer noch gelungen, aber in ſeiner Kürze und 
Gedrungenheit fordert es doch auch ſchon ein fo genaues Teſen, wie es nur der 
aufbringt, der durch feinen Beruf ein beſon deres Intereſſe an der Sache hat. 
Für den einfachen Leſer bedeutet ein ſolches Ceſen eine zu ſchwere Arbeit. Noch 
mehr ift das der Fall bei dem Büchlein von Tertſch über die Kohle und den 
Schwefel. Eine Darftellung etwa wie die der geſamten chemiſchen Kohleninduſtrie 
auf einer Tafel verſteht ein einfacher Teſer gar nicht zu leſen. Recht gut if 
in dem Büchlein der Abſchnitt über die praktiſchen Folgerungen für die häusliche 
Heizung. Der zweite Teil des Buches „Herrn von Schwefels Erdenwallen“ in 
Form eines naturwiſſenſchaftlichen Märchens fällt in das andere Extrem „volks⸗ 
tümlicher“ Darſtellung. Es iſt ganz einfach und vergnüglich zu leſen, aber die 
vielen Andeutungen in dieſem launigen Geſpräch des Schwefels mit Frau Aragonit 
verſteht doch nur der Eingeweihte. Der naive Ceſer wird vielleicht amüfiert fein, 
aber er wird kaum irgendwelche Aufklärung hierdurch erhalten. 
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Das Intereſſanteſte von den Büchlein für den Gebildeten iſt ſicher das 
letzte „Was man vom Erdinnern erzählt“. Aber es ſetzt ſoviele vorkenntniſſe 
der Phyſik und daneben noch recht genaue⸗ £ejen voraus, daß es eben nur für 
den Gebildeten in Frage kommt. Wie naiv der Derfaffer zu der ſcyweren Frage 
der Volksaufklärung ſteht, zeigt ſich vielleicht am klarſten in ſeiner Anmerkung 
auf 5.5, wo es heißt, daß „die hier gebotene Darſtellung in der Hauptſache 
die Wiedergabe eines im 2. Jahresbericht der Staatsrealſchule Wien XIII (1908) 
abgedruckten Aufſatzes des Derfaffers” iſt. Daß man auf ſolche Weiſe nicht 
Volksaufklärung betreiben kann, ſcheint mir ziemlich ſelbſtverſtändlich zu ſein. 

Die Büchlein haben alle wenig Wert, wenn man ſie einfach ſo in die 
Bücherei einſtellen wollte. Im Anſchluß an gut einführende Doltshochichulfurfe 
dagegen würden fie recht brauchbar fein, da fie ja auch nicht zu teuer ſind. 
ceider wird der Wert der erſten beiden dadurch für reichsdeutſche Derhältnilfe 
herabgemindert, daß fie zu ſehr auf Oſterreich zugefchnitten find und von den 
deutſchen Vorkommen an Kohle oder Eiſen oder von ihrer Verarbeitung bei un⸗ 
ſo gut wie nicht⸗ ſagen. J. gangfeldt d. J. (Flensburg). 


C. Schöne LIteratur. 


1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


In diſche Gedichte aus 4 Jahrtauſenden. In deutſcher Nach⸗ 
bildung von Otto von Glaſenapp. Mit einer Einleitung und Er⸗ 
fäuterungen von Helmuth von Glaſenapp. Berlin: Grote 1925. 
XXII, 17 s. Broſch. 5,—, Cw. 7, —. 

Das Buch iſt aus der gemeinſamen Arbeit von Vater und Sohn entſtanden. 
Der Sohn, Profeſſor an der Univerſität in Berlin, bekannt durch ſein ausge⸗ 
zeichnetes Wert „Der Hinduismus“ (München 1022), hat die Texte ausgewählt 
und überſetzt, der Vater hat ihnen im Anſchluß an die Form der Originale die 
dichterijche Geſtalt gegeben. Die knappe und klare Einleitung, die in großen 
Sügen die Geſchichte der indiſchen Dichtung ſchildert ſowie die Erläuterungen und 
biographiücen Angaben hat dem werk des Daters wiederum der Sohn bei⸗ 
gefũgt. Die Überſetzungen ſind immer klar, wenn auch nicht immer frei von 


darin liegen, daß mehr als die Hälfte den großen religiöfen Dichtern der 
nachflafjifchen Zeit und den bengaliſchen Poeten der letzten hundert Jahre ge⸗ 
widmet iſt. Bei dieſen letzteren und bei den Wiedergaben der Urdugedichte de⸗ 
lebenden Dr. Ikbal erhebt ſich die fiberfegung oft zu wirklicher dichteriſcher 
She. Große Büchereien, die einen ernfthaft an der Gedankenwelt Aliens inter⸗ 
eſſierten Feſerkreis haben, werden das Buch, das auch geſchmackvoll gedruckt iſt, 
einſtellen müſſen. E. Gratzl (München). 


2. Menansgaben älterer Werne der erzäblenden Literatur. 


Keller, Gottfried: Martin Salander. Hrsg. und eingeleitet von Max 
Zollinger. Berlin: Deutſches Derlagshaus Bong 1924. 281 >. 


gew. 4,50. 

Dieſe Ausgabe von Gottfried Keller noch immer nicht nach Gebühr de⸗ 
fanntem und erkanntem dickhteriſchem und ſtaats bürgerlichem Vermächtnis iſt ganz 
beionders 3u empfehlen. Und zwar nicht nur wegen ihrer hübjchen Ausſtattung 
und der Handlichkeit ihres Formates, ſondern vor allem wegen der vorzüglichen 
Einleitung des Herausgebers. Zollinger ſtizziert darin zunächſt knapp und klar 
die Entwicklung die Kellers Verhältnis zu den politiſchen Zuſtänden ſeiner engeren 
und weiteren Heimat von der Niederſchrift des „Fähnleins der ſieben Aufrechten“ 
bis zur Niederſchrift des „Martin Salander“ durchgemacht hat. Er beſchließt 
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diefen Abfchnitt mit den treffenden Worten „Keller durfte feinem Daterland nicht 
nur Björnfon, er mußte ihm auch Ibſen fein. „So ſeid Ihr!“ jubelt die goldene 
Inſchrift des Freundſchaftsfähnleins. „So ſeid Ihr!“ beftätigt mahnend, zürnend — 
vertrauend „Martin Salander“, Kellers letztes Bettagsmandat.“ Dann führt er, 
unter geſchickter Heranziehung der aus dem Nachlaß bekannt gewordenen Vor⸗ 
arbeiten Kellers zu ſeinem letzten Romane und ſeiner vielfachen brieflichen Auße⸗ 
rungen, in die Entſtehungsgeſchichte des „Martin Salander“ ein. Dabei wird die 
Milderung der urſprünglich geplanten Handlungsführung überzeugend ausge⸗ 
wertet für eine Charakteriſtik der Hauptgeſtalten des Werkes und zur Aufhellung 
von Kellers volfserziehlicher Abſicht. Die Geſchichte der Wirkung des Werkes 
gibt dem Herausgeber dann ſchließlich Gelegenheit, ſein eigenes Urteil noch einmal 
kraftvoll zuſammenzufaſſen. Mit Recht läßt er es in die Behauptung gipfeln, 
der „Martin Salander“ fei, ſo gut wie Fontanes „Stechlin“, nicht der greiſenhafte 
Epilog, ſondern der tüchtige Schlußſtein eines dichteriſchen Cebenswerkes. 
E. Ackerknecht. 


Jacobſen, J. P.: Niels Cyhne. München: Beck 1923. 313 S. Broſch. 
3,20, £w. 5,—. 
— Frau Marie Grubbe. ebd. 1922. 357 S. Broſch. 3,50, Cw. 5,50. 


Vor dem Überfeger J. P. Jacobſens liegt eine ganz beſonders jchwere 
Aufgabe. Nicht nur iſt ſein Wortſchatz von beſonderer perſönlicher Prägung, oft 
gar das Geſuchte nicht meidend; auch die Satzkonſtruktion iſt eigenartig, ja 
eigenwillig, mit großer Sprachgewalt und verwöhntem Ohr für Tonfall und 
sttärfe gebaut. Bei Beck iſt eine neue Übertragung von J. Sandmeier heraus- 
gekommen; ſie iſt im folgenden neben die des Inſelverlags gehalten — mehrere 
Überfeger: Mathilde Mann, Anka Matthiefen u. a. — ſowie neben die der Marie 
Herzfeld bei Diederichs. Um es vorweg zu nehmen, es fehlt immer noch die 
überſetzung J. P. Jacobſens. 

Was die Genauigkeit der Wiedergabe des „Niels Tyhne“ angeht, fo be⸗ 
friedigt die neue Übertragung durch Sandmeier am wenigſten: „Hun rakte ham 
Haanden til et langt, kondolerende Haandtryk“ (wörtlich: fie reichte ihm die Band 
zu einem langen, kondolierenden Händedruck) kann nicht wiedergegeben werden 
mit: „ſie legte ihre Hand in die ſeine, mit einem langen teilnahmsvollen Hände⸗ 
druck“. Ganz abgeſehen davon, daß zwiſchen „Hineinlegen“ und „Händedruck“ 
ein Widerſpruch beſteht, hätte der Überſetzer ſich ſagen müſſen, daß dieſe deutſche 
Faſſung ein anderes Original fordert, alſo nicht notwendig aus der däniſchen 
hervorgeht. Die Probe der Rücküberſetzung entſcheidet über die Notwendigkeit 
einer Übertragung, jede Abweichung vom Griginal, die ſich dabei ergibt, muß 
begründet fein. Damit ſoll nicht einer rein wörtlichen Derdollmetichung das 
Wort geredet, ſondern einer willkürlichen oder auch nur ſorgloſen Arbeit ein 
ſtrengerer Maßſtab angelegt fein. Die Feinheit der Wortwahl geht bei Sand- 
meier oft verloren: „Reflexlyſet... . ſiedes ind mellem de gule Trenner“ 
(„ſiedes“ heißt wörtlich „wurde geſeiht, ſickerte“) gibt er wieder als: „Der 
Reflex... drang gedämpft wiſchen den gelben Stäben herein“. 
Auch „Trenner“ iſt ein ſeltenes Wort, das mit „Stäben“ nicht getroffen wird. 
Die unvergleichliche Charakteriſtik, die Jacobſen oft durch die Rede ſeiner Per⸗ 
ſonen erreicht, fordert feinerhörige Nachdichter als Sandmeier. Wenn Frau Boje 
ſich vor Niels wegen ihrer Verlobung entſchuldigt, und er ſie herbe zurückweiſt, 
wie kommt ihre Verwirrung da prächtig in dem Anhängſel eines Satzes zum 
Ausdruck. Sie ſagt: „Det troede jeg, jeg vidſte ikke andet för nu eller lige den 
Gang, jeg havde gjort det, ſagt ja og det.“ (Wörtlich: Das glaubte 
ich, — daß deine Ciebe nur Flügel hätte —, ich wüßte nichts anderes vor heute 
oder gerade dem Mal, als ich es getan hatte, ja geſagt und das andere.) 
Es iſt eine gewiſſe Scham in ihr, ausführlicher von ihrer Verlobung zu ſprechen, 
ſie faßt das alles zuſammen in dem „og det“. Sandmeier unterſchlägt es ganz 
und überſetzt viel robuſter „bis damals, da ich es getan hatte, da ich ja geſagt 
hatte“. Auch der Rhythmus des däniſchen Dichters kehrt bei Sandmeier nicht 
wieder. Wohl iſt feine Übertragung nicht ohne Rhythmus, aber es iſt ein anderer 
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wieder zu finden iſt. Die angeführten Belege ſind nur einzelne Proben von 
Kallen, wie ſie ſich Seite für Seite herausgreifen laſſen und die ſich zu dem Geſamt⸗ 
1 verdichten, daß der neue Jacobſen keine hervorragende fiberjegung iſt vor 
andern. ; 

Hält man den „Niels Cyhne“ des Inſel⸗Derlag⸗ daneben, ſo merkt man 
hier größere Sorgfalt. Immerhin iſt er auch hier vielfach noch viel zu frei 
wiedergegeben. Die Rücküberſetzung als Probe auf die Notwendigkeit gerade 


Um die Übertragung Z. P. Jacobjens hat ſich ohne Zweifel Marie Herz⸗ 
feld ein beſonder es Derdienft erworben; fie hat erſt Das Gewiſſen der Aberſetzer 
geweckt und iſt von ähnlicher Bedeutung für den deutſchen Jacobſen wie M. Nohl⸗ 
für den deutſchen H. C. Anderſen. Das Bewußtſein von der Eigenart 


nach der einzig möglichen Aberſetzung. In dem Wunſch, im Deutſchen ähnlich 
eigenartig zu wirken, wie das Griginal im Däniſchen, geht fie leider oft zu weit 
bis ins Geſuchte. Sie wählt ungewöhnliche oder poetiſche Worte, wo Jacobſen 
es nicht tut: „TCommetörklaede“ iſt ein ſimples „Taichentuch”, ein Zwang, ſtatt⸗ 
deſſen „Sacktuch“ zu wählen, liegt nicht vor; das deutſche „Haupt“ iſt viel 
poetiſcher als da⸗ däniſch „Hoved“ gleich „Kopf“. „Saadan“ entſpricht „ſo“: 
al ſſo kannſt du von mir ſcheiden ! wirkt daneben geſpreizt. Frau Boje über 
die Vorlage hinaus charakteriſieren zu wollen, iſt unnötig: ſie nennt ihren Bruder 
„Hatte“, nicht „Hatu“; auch müſſen Nebenſätze aus ihrem Mund nicht poetiſch 
verkürzt werden, der Dichter kommt ohne ſolche Mittel aus. Mitunter iſt das 
Deutfch, das bei den Derfuchen, das Original zu erreichen, herauskommt, geradezu 
ſchauder Haft. Eine Probe aus Frau M. Grubbe: „Sie war in ihre Kammer 
hinaufzuſtürzen gekommen.“ Mit ſolchem Satz erweiſt man ſicherlich nicht die 
unvergleichliche Sprachmeiſterſchaft Jacobſens. So wirkt die Uberſetzung der Berz- 
feld leider zu fünftlich, zu gewollt und oft verframpft, obwohl die außerordentliche 
Mühe und auch die keiſtung, als Ganzes genommen, anerkannt werden muß. 
Don „Frau Marie Grubbe“ gilt Ahnliches. Nur ſtammt hier die ÜAber⸗ 
tragung des nfel-Derlages von Math. Mann. Sie iſt bedeutend ſorgloſer als die 
von Anta Matthieſen und der neuen von Sandmeier nicht weiter überlegen. Für 
alle drei Wiedergaben iſt noch zu ſagen, daß bei einer Neuauflage eine neue 
kritiſche Au⸗gabe als Vorlage genommen werden müßte, die einige Abweichungen 
gegenũber der gebrauchten hat. 
Jens Peter Jacobſens geſamte werke ſind ja nicht an allen Büchereien 
einzuftellen und werden immer nur wenigen reifen Lejern zugänglich ſein. Für 


ehen find dabei die Einzelausgaben des Inſel⸗Derlages. Daneben müßten dann 
mittlere Büchereien eine Geſamtausgabe mit Gedichten uſw. anſchaffen, die 


J. Can 5 feldt d. J. (Flensburg). 


3. Deuerfcheiuungen der erzählenden Literatur. 
Aner, Grethe: Die Seele der Imperia. Eine Derwandlung. (Der Falke. 
BD. A.) Stuttgart: Deutſche Derlags-Anftalt 1925. 76 5. Kart. 0,90. 


Mit dieſer „Verwandlung“, deren Schauplatz das Italien der Borgia iſt, 
bat G. Auer ein unbeſchreiblich anmutiges und farbenreiches Gewebe geſponnen, 
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deſſen einzige künſtleriſche Schwäche vielleicht ſein halb novelliſtiſcher, halb 
legendärer Charakter iſt. — Aus der Einſicht, daß ſie nicht alle Saiten im 
Weſen ihres Gatten zum Klingen bringen kann, erwächſt der Tukretia Carpi, 
einer italieniſchen Edelfrau, in ihrer ländlichen Abgeſchloſſenheit die Furcht, 
den in päpſtlichen Dienſten ſtehenden Gemahl um dieſes Mangels willen an 
die heitere, geiſtige, prächtige und zugleich ſittenloſe Welt des damaligen Rom 
zu verlieren. In einer myſtiſchen Verwandlung erlebt ſie, deren Seele in die 
leibliche Hülle einer klugen, ſchönen und edlen Kurtifane übergegangen iſt, die 
ihren Gatten beglückende Ergänzung der eigenen Weiblichkeit. Nach kurzem 
Ringen um die Alleinherrſchaft erkennt fie ihr Glück, ihm, für den fie lebt, 
das „Hausbrot“ zu fein, deſſen er ebenſo ſehr, ja noch mehr bedarf, wie der 
liebenden Zuneigung der geiſtvollen Imperia. Nach erneutem Tauſch der Seelen 
vereinen ſich die beiden Frauen in Freundſchaft im Werk der Liebe für ihren 
Ritter. — Die wirklichkeitsfreudige vortreffliche Sprache (zu beachten iſt bejonders 
die eines Gottfried Keller würdige Einführung) verhindert freilich ſpäter eine 
unbefangene Hingabe an die Schilderung der geheimnisvollen Verwandlung. Aber 
die liebevolle Vertiefung der Schriftſtellerin in die problematiſche Seelenlage der 
drei Menſchen hilft über dieſen Mangel leicht hinwegſehen und läßt das äußere 
Wunder nur als einen Hintergrund erſcheinen, auf dem ſich die Entfaltung der 
Seelen zu einer edleren Form abſpielt. — Für größere und mittlere Büchereien. 


Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Bienenſtein, Karl: Heimat. Roman. Leipzig: Grethlein 1922. Broſch. 
—, Hlw. 6, —. 


Dieſer ſchlichte Unterhaltungsroman behandelt das tragiſche Schickſal einer 
feingeiſtigen Frau, die bei ihrem einſtigen Jugendfreund und Gatten, einem 
„ſtudierten“ Großbauern im Gberöſterreichiſchen, die innere und äußere Heimat zu 
finden hofft; doch allmählich — zumal im Kriege — muß fie immer deut 
licher erkennen, daß keine wahre Gemeinſchaft zwiſchen dem primitiv-egoiftijchen 
Bauernherzen ihres Mannes und ihrer „nach reinen Lebenshöhen ſehnſüchtigen 
Seele“ möglich iſt. Ein plötzlicher Tod befreit die um der Pflicht willen ehrlich 
für ihre Ehe kämpfende Frau aus dem Konflikt einer tiefernſten Neigung zu 
einem andern feingebildeten Mann. — In einem gefühlvollen Stil, der ſich be⸗ 
ſonders in den anſprechenden, aber zu breiten Naturſchilderungen auslebt, erzählt 
der Verfaſſer dieſe Liebes und Ehegeſchichte. Wenn fie ſich auch nicht durch 
beſonders tiefe oder feiner nuancierte Pſychologie auszeichnet und die Löfung des 
ſeeliſchen Konflikts durch den Tod künſtleriſch nicht befriedigt, empfiehlt ſie ſich 
doch durch die Einfachheit der Kompoſition und der Darſtellung, die auf alles 
änßerliche, für Ciebes⸗ und Eheromane fo häufig charakteriſtiſche Beiwerk ver- 
zichtet. Mittleren und größeren Büchereien ſei das Buch daher als Frauen⸗ 
lektüre zur Anſchaffung empfohlen. B. Sauer (Stettin). 


Böhlau, Helene: Die leichtſinnige Eheliebſte. Ein Liebeswirrwarr. 
Roman. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1925. 261 S. Geb. 3,— 


Don feinem väterlichen Schloſſe „Cumpzig“ bei Leipzig, wo er ſich fremd 
fühlt in der robuſt⸗ſpießerhaften Umgebung, zieht in der guten alten Seit der 
junge Freiherr von Einſiedel aus und findet bei der ſchönen Schweſter ſeiner 
verftorbenen Mutter eine geiftverwandte Stätte. Swiſchen ihm und dieſer an⸗ 
mutigen, feinfühligen, gemütstiefen Frau knüpfen ſich bald Bande der ſiebe. 
Da Einfiedel noch „ſo wenig Welt“ geſehen hat, geht er auf den Wunſch der 
Geliebten nach Weimar, um den Hof des Herzogs Karl Auguſt kennen zu lernen, 
wo Goethe war „wie ein mächtiger Strom“, an dem „viele kleine Mühlen klap⸗ 
pern“. Dort wartet ein Abenteuer auf ihn: Die hübſche, lebenſprüghende Gräfin 
von Werthern verliebt ſich in ihn, läuft ihrem Gemahl, dem Stallmeiſter Wer⸗ 
thern, davon und ſpielt den lebenden Leichnam, um mit dem Freiherrn, der dem 
Unternehmen mit wenig Derjtändnis gegenüber ſteht, die bittende Frau aber 
nicht zurückſtoßen will, zu fliehen. Der „Ciebeswirrwarr“ wird am Hofe bekannt 
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und neigt ſich einem bedrohlichen Ausgang zu: da wird die „leichtſinnige Ehe⸗ 
liebſte“ von ihrem ritterlichen Gemahl heimgeholt, und Einſiedel kann zu feiner 
Geliebten zurückkehren. — Dies iſt mit anmutigem Humor und zarter Empfin⸗ 
dung erzählt. Die Stärke des Buches liegt jedoch weniger in ſeinem allgemein 
menſchlichen Gehalt als in der warmen, von begeiſterter Einfühlung zeugenden 
Art, mit der das alte Weimar und die thüringifche Heimat lebendig gemacht 
werden. Dabei verliert ſich aber die Dichterin manchmal zu ſehr in Ausmalung 
liebenswürdiger Intimitäten Weimariſchen Hoflebens und ermüdet durch allzu 
häufige Wiederholung gewiſſer Ausdrücke, Wendungen und Situationen. — 
Stofftungrige Ceſer, die, durch den Titel angezogen, das Buch verlangen, werden 
eine arge Enttäuſchung erleben. R. Gerſtlauer (Stuttgart). 


Bonfels, Waldemar: Narren und Helden. Aus den Notizen eines 
Dagabunden. Frankfurt a. M.: Rütten & Coening 1923. 265 S. 
—, Div. 5,—. 

Bonſels iſt der Modeſchriftſteller der Revolutionszeit geweſen und wird in 
gewiſſen Kreiſen, wohl vor allem in folchen, die der Jugendbewegung naheſtehen, 
noch heute viel geleſen. Darum ſei eine etwas längere Beſprechung hier geſtattet. 

Ein guter Erzähler iſt Bonſels nicht, auch nicht in dieſem neuen Buch, 
das zwei Geſchichten enthält: „Die Stadt am Strom“ und „Gregor“. In wenig 
Worten läßt ſich die eigentliche Fabel wiedergeben. In der erſten Erzählung be⸗ 
richtet der Vagabund, der durch die „Menſchenwege“ zuerſt bekannt wurde, wie 
er krank in einer großen Stadt von einem Mädchen, Els, und deſſen Liebhaber, 
Jannot, aufgefunden wird und von ihr gepflegt wird, während jener eine mehr- 
monatige Befängnisitrafe wegen Diebſtahls verbüßt. Als Jannot zurückkehrt, wird 
unſer Vagabund von dem ſeltſamen Paar verlaſſen. Hineingeflochten iſt die tiefe 
Neigung einer Dame der Geſellſchaft zu Jannot, der an ihr jenen Diebſtahl be⸗ 
on hat, und das hündiſche, gemeine Verlangen eines Kleider juden nach dem 

Mädchen. An beiden gehen Jannot und Els vorüber. In der zweiten Erzählung 
wird nur eine kurze Spanne aus dem Leben des Gregor erzählt, eines alten, ſeiner 
Dunderlichkeit“ und ſeiner „Ungeeignetheit“ wegen entlaſſenen Dorfſchulmeiſters, 
den der Vagabund auf ſeiner Wanderung kennen lernt. Gregor iſt in Wahr⸗ 
heit eine edle, einfältige Seele — wenigſtens bemüht Bonſels ſich, ihn ſo zu 
ſchildern — deren übergroße Güte und Kindlichkeit die Menſchen nicht verftehen, 
in deren warmen Strahlen aber die Kinder fröhlich wuchſen und aufblühten. 

Dieſe Geſchehniſſe nun werden ganz an die Wand gedrückt von fort- 
währenden Betrachtungen und Reden, in denen nicht fo ſehr die Perſonen leben, 
als vielmehr der Dichter ſeine Weltweisheit auszubreiten ſucht. Bonſels iſt kein 
Epifer, ſondern eher Tyriker, daneben aber vor allem Dialektiker, der alle Dinge 
zwiſchen Himmel und Erde zerredet. Die Art nun ſeiner Betrachtungen gilt es vor 
allem zu unterſuchen, wenn wir zu einem Urteil über Bonſels kommen wollen. 
Er tritt für die Menſchen und Suſtände ein, die aus irgend einem Grunde von der 
Geſellſchaft nicht geachtet werden, hier für „Narren“ und „Helden“. Das wäre 
eme Faltung, die ihm unſere Sympathie gewinnen könnte, iſt ſie es doch ſicher 
auch, die ſeinen Erfolg bei jungen Menſchen herbeiführt. Dieſe Stellungnahme 
gegen die Siviliſation iſt von jeher einer der Hauptantriebe in Dichternaturen ge⸗ 
weſen. Und es iſt ſicher eine der ſchönſten Aufgaben des Dichters und Philo- 
tophen, die kurzſichtige „Gerechtigkeit“ unſerer Geſellſchaft, die Beſchränktheit ihrer 
Willkürherrſchaft im weiten Blick auf die Ewigkeit als verzerrt aufzuweiſen, als 
Abwege von Gottes Weg auf Erden. 

Warum findet Bonſels trotzdem nicht unſere Suftimmung? Weil feine Ein⸗ 
ſtellung gegen die Geſellſchaft und die Siviliſation unecht iſt wie der ſchönredne⸗ 
rifche, weichliche Rhythmus ſeiner ſchwülſtigen Sprache. Er ſieht nicht sub specie 
aeternitatis, wie uns feine müde, verſchwommene Myſtik weismachen möchte, ſon⸗ 
dern unter dem ganz engen Geſichtswinkel der geiſtreichen Eitelkeit. Sein Kampf 
gegen unjere Seit entſpringt nicht wirklicher Kraft, ſondern der Schwäche des 
Unterlegenen, der ſich ſelbſt überreden möchte, Sieger geblieben zu ſein, und der 
deshalb jo maßlos in feiner Sprache iſt, fo übertrieben in der Derteidigung aller 
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Taten und Suſtände, die gegen die Sitte nicht nur, ſondern gegen die Sittlich⸗ 
keit verſtoßen, jo die Rechtfertigung des Mordes (S. 108) (Wer denkt Hier 
nicht voll Kummer an Irrwege, die unſere Jugend in den letzten Jahren vielfach 
gegangen iſt, auch aus — Schwäche). In wenigen Betrachtungen des ODerfaſſers 
iſt wirkliche Ehrlichkeit. Die Bemerkungen ſind willkürlich, nicht folgerichtig, weil 
nicht erlebt, durchaus ad hoc und darum, wenn man genau zuſieht, widerſpruchs⸗ 
voll. In dieſer ſchillernden Geiſtreichigkeit, in dieſer unfaßbaren Proteusart jeines 
Denkens liegt die große Gefahr dieſes Buches. Die meiſten Lefer, vor allem 
junge, haben nicht die überlegende und darum überlegene Art des Teſens und 
Denkens entgegenzuſetzen, die den Dichter ſchließlich vom Boden hebt und zwingt. 
Während der Gegenſtand der zweiten Geſchichte harmlos iſt, und fie leſen mag, 
wer ſein Vergnügen an ſolchem Stil findet, iſt die erſte gefährlicher. Denn ſie 
iſt außerdem parfümiert mit einer Erotik, die alle Verhältniſſe ſtark durchdringt 
und die in ihrer Unklarheit jungen Menſchen ſehr ſchaden kann. Man ſei daher 
vorſichtig bei der Ausleihe des Buches, wenn man denn in eifler großen Bücherei 
überhaupt für nötig hält, es einzuſtellen. J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


Bührer, Jakob: Kilian. Roman. Leipzig: Grethlein 1922. 265 5. 
Broſch. 5,—, Hlw. 5,—. 


Bührer ſucht in dieſem Roman den Entwicklungsgang des Hütebuben und 
Suchthäuslerfohnes Kilian Billwanger zum Großkapitaliſten darzuſtellen und 
verbindet mit dieſem äußeren Emporſteigen des Helden aus der Sphäre ſozialer 
Bedrücktheit fein Fortſchreiten aus geiſtiger Gebundenheit zu dem weitausfchauen- 
den Führer einer völkerbeglückenden Bewegung, welche durch die Dertruftung 
der ganzen Welt, durch die Organiſation des Weltkapitals die wirtſchaftliche und 
damit auch geiſtige Unfreiheit des Einzelnen wie der Dölfer überwinden zu 
können glaubt. Swei Überzeugungen beſtimmen den Tebensweg des Schweizer 
Proletariers. Einmal der ererbte ſelbſtiſche Trieb, für den als das Wichtigſte 
gilt, „daß man es zu etwas bringe auf der Welt“, und dann das von einem 
ruſſiſchen Juden und Anarchiſten empfangene Evangelium, „daß des Menſchen 
Siel wäre, den Tod zu bezwingen, zu den Sternen zu gehen und die Erde vor 
ihrem Untergang zu bewahren”. Don dieſen einander widerſprechenden Stimmen 
feines Innern getrieben, durchſchreitet er ein wechſelvolles Keben, um nach feinem 
gewaltigen Aufſtieg zum „Weltbankdirektor“ als Menſch und als ſozialpolitiſche 
Idee durch ein Bombenattentat völlig vernichtet zu werden. — Es ſoll nicht ver- 
kannt werden, daß der Roman einzelne kräftige, holzſchnittartige Szenen und 
manche Wahrheit birgt, als Ganzes aber iſt er künſtleriſch und weltanſchaulich 
unzulänglich. Der Held iſt — und das gilt erſt recht von den nur ffizzierten 
Nebenfiguren — kein Menſch von Fleiſch und Blut, der Anteil erweckte, ſondern 
eine Konſtruktion, eine Summierung von verſchwommenen modernen Ideen. So 
kann man bei ihm auch von einer inneren Entwicklung nicht eigentlich ſprechen. 
Da der Roman auch nur ſtellenweiſe durch äußere Spannung feſſelt, werden die 
Büchereien auf ſeine Einſtellung verzichten. B. Sauer (Stettin). 


Fiſcher, Wilhelm: Das Burgkleinod. Erzählung. Heilbronn: Salzer 
1924. 95 S. Geb. 1,20. 


In Alfred von Schrenkenbach, dem letzten Sproß eines altadeligen Ge⸗ 
ſchlechts, der den bürgerlichen Beruf eines Architekten ergriffen hat, lebt die 
Sehnſucht, die Burg feiner Vorfahren im ſteiriſchen Oberland, die, um ein Spott⸗ 
geld von der nahen Ortſchaft erworben, ihrem Derfall entgegengeht, wieder an 
ſich zu bringen und zu neuem Leben erſtehen zu laſſen. Bei der Derwirklichung 
ſeines Planes findet er zugleich das eigentliche Kleinod der Burg, die Tochter 
des dort wohnenden alten Malers. — Mit wenigen Strichen ſind dem kleinen, 
anſpruchsloſen Heimatidyll einige Schlaglichter aufgeſetzt, die den Kampf der 
„neuen Seit“ mit der „alten“ beleuchten: „der Arbeiter hat keine andre Burg⸗ 
hoheit mehr- als fein Recht, Werk und Cohn gleichzuſtellen“; und andrerfeits: 
„So hat die alte Seit ihr Recht heut noch, wenn ſie in uns lebendig geblieben 
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iſt. ..“. — An der warmen Erzählungsweile des Dichters und der kernigen, treff⸗ 


ſicheren Art zu charakteriſieren, mögen auch anfpruchsvollere ceſer Geſchma 
finden. R. Gerſtlauer (Stuttgart). 


Gals worth, John: Die dunkle Blume. Das ciebesleben eines 
Mannes. Wien: Rikola · Verlag 1922. 172 5. 

In drei Abteilungen: Frühling, Sommer und Herbſt, erzählt das Buch vom 
Innenleben (lies: Ciebesleben) eines Mannes, des Bildhauers Mark Kennan, der 
als junger Grforder Student ſich in die alternde Frau feines Eehrers verliebt, als 
Mann von Leidenſchaft zu der Gattin eines brutalen Bekannten erfaßt wird, die 
er zugrunde richtet, während der Alternde, nun längſt mit ſeiner etwas farbloſen 
Jugendgeſpielin verheiratete, noch einmal von glühender ciebe zu einem ganz 
jungen, kaum den Kinderjchuhen entwachſenen mädchen rauſchhaft hin ⸗ and her- 
geſchüttelt wird. An dieſer letzten ceidenſchaft zerbricht faſt feine Ehe, und nur ein 
verzichtendes Leben in Dunkelheit bleibt ihm übrig. — Don der großen Ceiden⸗ 
ſchaft, die das Werk vorſpiegelt, ſpürt man in der durchaus konventionellen Dar / 


ſtãndlich vorausgefegt wird. Die Volksbücherei kann auf das Buch, das den Mann 
nur von der erotiſchen Seite her ſieht, als ob dieſe allein das ceben aus fülle, 
gern verzichten, wenngleich es für die Erkenntnis des engliſchen Dolfscharafters 
von einigem Wert ſein mag. W. Eggebrecht (Flensburg.) 


Gjellerup, Karl: G⸗ dur. Kammernovelle. ceipzig: Quelle & Meyer. 
165 >. Hlw. 125. . 

Eine ohnehin ſchwächliche Suneigung, die nur auf dem unfruchtbaren 
Boden verfrühter Reſignation gedeihen konnte, wird von einer plötzlich auf⸗ 
flammenden neuen geidenichaft in Kürze gänzlich erſtickt, und den Kampf, den 
Oflichtgefühl und cebensdurſt in dem fiebhaber kämpfen, hilft die Muſik 
(Schmberts &-dur-Quartett) ahnlich wie im „Beethoven und das Kiebespaar”, 
zu Gunſten der neuen Liebe fchnell beenden. — Bei einem ſolchen vergleich mu 
Gjellerup den Kürzeren ziehen. Während bei W. Schäfer Beethovens Muſik 
einer edlen Neigung zwiſchen zwei jungen Menfchen dient, kommt man bei dieſer 
freilich komplizierteren Seelenlage nicht von einem peinlichen Sweifel an der 
Tiefe dieſer Ceidenſchaft los. Ju viel Außerliches drängt ſich überall in ſeeliſche 
Höhepunkte, am unerträglichſten in der entſcheidenden Szene zwiſchen dem Cehrer 

und dem Siel ſeiner neuen Sehnſucht, der 17 jährigen Antonie, deren ältere 
Sdveſter er vor ſeiner Verlobung hoffnungslos liebte. Wohl hat Sjellerup 
die einzelnen Charaktere, auch die nebenſächlichen, pſychologiſch ſcharf erfaßt. Aber 
es iſt eine Seelenanalyje, bei der einem nicht warm ums erz wird. til 
bleibt ſtellenweiſe geradezu im Konventionellen ſtecken. Es iſt eben eine Ceiden⸗ 
ſchaft, deren kaum gehemmtes Entftehen in dieſer Novelle ihren Ausdruck findet, 
nicht das heimliche naturgewollte Wachſen einer echten Liebe. — Die Novelle 
follte nur von größten Büchereien aus Rückſicht auf den beliebten Derfaller 
angefcafft werden. Elifabeth Werne de (Berlin). 


Begeler, Wilhelm: Der Apfel der Eliſabeth Hoff. Roman. Stutt- 
gart: Deutſche Derlags-Anftalt 1925. 231 S. £w. 4,50. | 

Der Dichter erzählt eine, Epiſode aus der Ehe der jchönen Elifabeth Hoff. 
Ihr ruhiges Zufammenleben mit dem menfchlich hochftehenden, aber etwas trocke⸗ 
nden Wiſſenſchaftler⸗ Hoff wird aufgeftört durch das Eintreffen eines leidenschaftlich 


15 lichkeit der Ehe in Streit. Mancherlei Verwicklungen führen ſchließlich dazu, 
Daß fie, durch die treue, ciebe ihres Mannes beſchämt, innerlich gefeſtigt zu ihm 
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bilden die etwas oberflächlich erfaßten deutſchen Derhältniffe nach dem Krieg; 
die Hauptaufmerkſamkeit iſt jedoch dem Eheproblem gewidmet. — Das Buch if 
leicht und unterhaltſam zu leſen, vermag aber nur geringe Bildungswerte zu 
vermitteln. R. Gerſtlauer (Stuttgart). 


Katſchinski, Alfred: Der Bauerndoktor. Ein Oſtlandroman. Danzig: 
Kafemann 1924. 247 5. 4,— 

Katſchinskis erſter Roman „Die zweite Heimat“ erweckte die begründete 
Hoffnung auf einen neuen gediegenen oſtdeutſchen Heimatſchriftſteller; ſein vor» 
liegender zweiter Roman enttäuſcht dieſe Hoffnung leider auf das empfindlichſte. 
Er verſagt als Erzähler und Erfinder hier vollkommen. Was er bringt, iſt eine 
gut gemeinte, aber reichlich unklar herausgearbeitete Darſtellung verſchiedener 
Gedanken und Beſtrebungen Damaſchkes, die in eine höchſt dürftig erſonnene 
und arg kitſchige Erzählung eingekleidet ſind, deren Inhalt anzugeben die Mühe 
nicht lohnt. Auch die Perſonen ſind matt und unlebendig, ſie werden dadurch 
nicht anziehender, daß fie zu poſſenhaften Originalen karikiert find oder ihre 
oſtpreußiſche Bodenſtändigkeit durch ein unerträgliches Übermaß von lokalen 
Redewendungen und alkoholfreudiger Geſinnung bezeugen wollen. Es ſoll nicht 
beſtritten werden, daß der Roman in dem ſtarken Hinweis auf die kulturelle Ver⸗ 
pflichtung des oſtdeutſchen Menſchen auch feine Derdienfte hat. Aber als ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Leiſtung zeugt das Buch von einer peinlichen Hilfsloſigkeit. Es iſt zu 
bedauern, daß ein tüchtiges Talent ſich hier ſchon auf den Weg der Skowronnek 
und Speckmann verliert. G. Kemp (Memel). 


Küchler, Kurt: Zwifchen den Dünen. Roman. Leipzig: Grethlein & Co. 
341 5. 4,—, geb. 6,—. 


Wir tönen heute jene „Helden“ wohl nicht mehr recht ertragen, welche 
340 Seiten hindurch mit „ſtieren“ Augen in 'r mpfiger Erſchütterung über Schuld 
und Schickſal durch die Welt laufen. So können wir auch nichts mit dieſem 
Juſtus Bork anfangen, dem Hamburger Großkaufmann, „deſſen ganzes verfluchtes 
Leben nur Dämonium (1) iſt“, Dämonium (um denn bei dieſem Ausdruck zu 
bleiben), weil er drei Frauen zum Fluch werden muß. Die Geſchichte beginnt 
damit, daß wir ihn in Montevideo in einem Bordell nach Ingrid, feiner Ge— 
liebten, forſchen ſehen, einer jungen ſchleswig⸗holſteiniſchen Auswanderin. Sie iſt 
an einem unglückſeligen Tage, da er ſie allein ließ, verſchleppt worden. Der 
Zettel: „Man hat mich betäubt. Ich kann mich nicht retten. Man wird mich ver⸗ 
ſchleppen Ich weiß nicht wohin. Ingrid.“, iſt alles, was er von ihrem 
Schickſal weiß. Da er ſich die Schuld daran zumißt und das Mädchen nicht wieder ⸗ 
finden kann, will er fein verfluchtes Leben durch den Tod fühnen, und zwar ſoll 
Gott ſelbſt das Urteil ſprechen. Die Gelegenheit iſt günſtig. Ein paar Erzgauner 
laſſen einen zum Untergang beftimmten, hoch verſicherten alten Kaften eine See⸗ 
fahrt machen und nehmen ihn als Kapitän. Natürlich geht das Schiff mit Mann 
und Maus unter, natürlich wird er gerettet, denn „mit Armen und beiden Füßen 
eingeklemmt in die zackige Bruchſtelle einer Kajütenwand wurde er mindeſtens 
drei Tage lang über das Meer getragen“. Er läßt feine Derwandtichaft, auch 
ſeine Frau, in dem Glauben, daß er mit dem Schiff untergegangen ſei und ver⸗ 
bannt ſich in die Dünen bei Skagen, woſelbſt ein leichtlebiger Großonkel von ihm 
einſt ein Sommerhaus hatte. In dieſem Hauſe, das er aus dem Dünenſand 
wieder ausbuddelt, will er Antwort ſuchen auf feine Frage an das Schickſal. Bier 
trifft er auch feine erſte Jugendgeliebte, auf der ebenfalls — mutatis mutandis — 
der gleiche Fluch laſtet wie auf ihm (ihr Mann geht deswegen in den Tod). 
Sie, Kare, nimmt ſich, nachdem fie einige Zeit mit ihm zuſammen gelebt hat und 
ein Kind erwartet, das Leben. Er ſchlägt gleichzeitig einen gemeinen Menſchen 
tot, der ihr viel nachgeſtellt Kat, und zwar mit dem Brett feines ſoeben mit ihm 
geſtrandeten und in Trümmer gegangenen Bootes, auf dem der Name „Ingrid“ 
ſteht. (Tief ſymboliſch!) Aus der ihm von ſeinem Schwiegervater überſandten 
Huſumer Seitung vom 20. Juli 1906 erfährt er dann von der Aufhebung einer 
kanadiſchen Sklavenfarm. Unter den befreiten, mehr als 100 deutſchen Mädchen 
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und Frauen, befindet ſich auch Ingrid Corn. „Sie lebt, iſt frei.“ Bei genauerem 
Juſehen entdeckt er den Suſatz der Notiz: „Ingrid Torn iſt geftorben in einem 
fahrenden Zug nach New Nork () am 3. Juli mittags um 12 Uhr 
„Seiner Kehle entrang ſich kein Laut, kein Stöhnen, nur ſeine Augen zerbrachen zu 
Schnitt 4. Zehn Jahre ſpäter, nach der Schlacht im Skagerak. Bei Stavanger 
wird eine Matroſenleiche angetrieben. An dem mpfteriöjen Zettel erkennt der 
£efer den Juftus Bork. Grabkreuz mit Inſchrift: „N. 53, Gott gab ihm Frie⸗ 
den.“ — Es iſt ein Jammer, daß das Gute und Tiefe, was Küchler in ſich 
hat, durch eine geradezu kinomäßige Kaufalität der Handlung — ganz abgejehen 
von den Sprachverzerrungen — zu Grunde gerichtet wird. f 


F. Schriewer (Flensburg). 


Mühlau, Helene von: Frau Bilſon und ihre Freundin. Stuttgart: 
Deutſche Derlags-Anftalt 1022. 256 5. Geb. 4,.—. 


In dieſem ihren wohl letzten Roman verſucht die vor zwei Jahren ver” 
ſtorbene verfaſſerin das in der modernen Sexualwiſſenſchaft viel erörterte Pro- 
blem der „ſexuellen Swiſchenſtufen künſtleriſch zu geſtalten. Mit ſicherem Takt 
hat ſie dem heiklen Stoff jede Kraßheit genommen und die geſchlechtliche Hetero- 
gonie zweier Frauen allein im ſeeliſch⸗erotiſchen Gefühlsbereich gezeichnet; aber 
eine letzten Endes erquickliche Lektüre hat ſie trotzdem nicht geſchaffen, weil 
ſchuldloſe Menſchen zwangsläufig für einen Irrtum der Natur büßen. — Einer 
alten Neigung folgend, holt fich der in Amerifa zum Millionär gewordene 


er fein verwöhntes Frauchen mit dllen erdenklichen Beweiſen ſeiner echten Ciebe 


Britta Bilſon die herzliche Nei gyn, ihres guten, unproblematiſchen Gatten an, 
aber um die tieffte Erfüllung ihrer ſehnſüchtigen, komplizierten Frauenſeele licht 


treibt. Erſt mit ſichtlichem Wohlwollen, dann mit wachſendem Mißtrauen ſteht 
Bilſon dem immer inniger werdenden Freundſchafts verhältnis der beiden Frauen 
gegenũber und nach einer qualvoll durchwachten Nacht, in der er ſeine Frau ver⸗ 
geblich von ihr zurückerwartet hat, erſchießt der ſeeliſch Serrüttete in einem 
Anfall maßloſen, eiferſüchtigen Haſſes die ihm begegnende Karla Blunk und dann 
ſich ſelbſt.— Die Verfaſſerin hat eine ſchlichte und glaubhafte, wenn auch nicht 
gerade tiefe Darſtellung des pathologiſchen Themas erreicht; größere Büchereien 
mögen den Roman aus ſtofflichen Gründen einſtellen. B. Sauer (Stettin). 


Ratz ka, Clara: Die Venus von Syrakus. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Derlags-Anftalt 1924. 101 >. Geb. 4,50. 


wie in der „Blauen Adria“ hat Clara Ratzka hier wieder Italien zum 
Schauplatz eine⸗ Romans gewählt. Und man darf ihr das nicht verargen, denn 
fje hat ein größeres Recht dazu als die Mehrzahl der Unterhaltungsſchriftſteller 
und ⸗ſchriftſtellerinnen; ihr iſt Italien nicht nur eine äußerlich wirkungsvolle 
Folie für eine beliebige Handlung, ſondern Ausdruck eines leichter beſchwingten 
ebensgefühls, als es uns gemeinhin in unſerer ſeeliſchen Beichwertheit eigen 
iſt. In der Hauptſache iſt es Sizilien, das für dieſe heitere ſommerliche Künſtler⸗ 
ungengefchichte den ſrimmungs vollen Untergrund abgibt, ja ſie eigentlich erſt 
das finnenfrohe Naturell der Eandjchaft und ihrer Bewohner ermöglicht. 

Und in dieſer inneren Einheitlichkeit von Milieu und Handlung ebenſo wie in 
der friſchen, anmutigen Darſtellung, der auch ein verſchmitzter, bisweilen ſatiri⸗ 
ſcher Tumor nicht fehlt, liegt der Wert dieles guten Unterhaltungsromans, in dem 
die Küntlertat eines jungen ſizilianiſchen Bildhauers zu Beginn des vorigen 
hunderts mit einer Liebes und Entführungsgeſchichte zu einer feſſelnden 
Nandlung verwoben if. — Das Buch ſei mittleren und größeren Büchereien 
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zur Anſchaffung empfohlen. Da für die Erfaſſung des Stimmungsgehaltes im 
Buche ein gewiſſer Bildungsgrad Dorausfegung iſt, kommt es für ganz einfache 
Ceſer nicht in Frage. B. Sauer (Stettin). 


Ritter, Albert: Das Nibelungenjahr. Roman aus der Seit der Hohen- 
ſtaufen. 4. Aufl. München: G. Langes 1924. 283 5. 3,50, Hlw. 4,50 

— Der Gottesfreund. Roman aus dem alten Graubünden. Ebenda 
1924. 261 5. 3,50, Alw. 4,50. 


Der Derfaſſer ſchildert das Verſagen Kaifer Friedrichs II. vor der ihm von 
dem Hochmeiſter des Deutſchen Ordens gezeigten Aufgabe, fein Kaiſertum auf die 
Grundlage der Königsmacht zu ſtellen und es jo zur deutſchen Weltmacht zu er⸗ 
heben. Es iſt dasſelbe Jahr (4226), in dem das Nibelungenlied auftaucht. Beide 
Vorgänge werden geſchickt miteinander verbunden, ritterliches und höfiſches Leben 
des Hochmittelalters wird oft maleriſch geſchildert. Doch das Haften an ghiſto⸗ 
riſchen Tatſachen hemmt den Fortgang der Handlung, und auch formale Unge⸗ 
wandtheit beeinträchtigen den Wert des Buches. 

Nicht ganz ſo ſtark mit Wiſſenſchaft überladen wie das „Nibelungenjahr“, iſt 
„Der Gottesfreund“, ſtraffer aufgebaut, handlungsreicher und ſpannender: Der 
Freiherr Donat von Daz verſucht vergeblich den König Cudwig den Bayern für 
ſeinen Gedanken der Löſung vom römiſchen Papſttum und der Aufrichtung einer 
deutſchen Kirche zu gewinnen. Den Gedanken einer deutſchen Reformation hat er, 
der Gottesfreund, von dem Meiſter Sckhart, feinem Seitgenoſſen, übernommen; 
in die politiſchen und kirchlichen Folgerungen der Lehre der Gottes freunde verfteht 
der Verfaſſer beſſer einzuführen als in die innerlichen, religiöſen Gründe dieſer 
Geſtalten aus der deutſchen Myſtik. 

Beide Werke leiden unter dem Beſtreben des Verfaſſers, lehrhaft zu wirken; 
er hat die Bahia, in großen Sügen mittelalterliche „große Politik“ darzu⸗ 
legen, doch die Geſtalten, welche ſie entwerfen und vortragen, wirken, trotz der 
aufs Peinlichſte gewahrten hiſtoriſchen Treue, papieren und unecht. Immerhin 
können die Romane als zuverläſſige Sd aus dem politiſchen und kultu⸗ 
rellen wie kirchlichen Leben des Mittelalters Teſern, — beſonders auch älteren 
Schülern —, die ihre Geſchichtskenntnis durch Tektüre hiſtoriſcher Romane zu 
beleben ſuchen, gegeben werden. Büchereien, die ſolche unter ihren Ceſern haben, 
mögen die ſonſt unbedeutenden Werke unter dieſem Geſichtspunkt einſtellen. 

M. Thilo (Halle). 


Seeger, Johann Georg: Brigittens Liebe. Leipzig: Grunow 1923. 
199 5. Hlw. 4,— 


Eine alte Geſchichte von zweien, die ſich liebhaben, einer Reutlinger Rat 
herrntochter und einem fränkiſchen Malersknaben, die aber erſt ihren jugend⸗ 
lichen Abermut von mancherlei üblen Widerſtänden zähmen laſſen mülfen, ehe 
das Glück bei ihnen bleibt. Inhaltlich iſt an der mittelalterlichen Erzählung 
(16. Jahrhundert) nichts auszuſetzen. Freilich dürfte der abgedroſchene Stoff nur 
ſehr anſpruchsloſe Gemüter feſſeln. Aber formal wird dem Leſer, neben mancher 
humorvoll und ungekünſtelt erzählten Begebenheit, ein gehöriges Quantum Ge 
ſchraubtheit vorgeſetzt. „Diminutivformen wie „Seichlein“ ſtatt Zeichen und „ein 
artig Freudlein“ ſelbſt in der indirekten Rede wirken recht abgeſchmackt. Wenn 
der Verfaſſer mit ſeinem Stil ſich der mittelalterlichen Ausdrucksweiſe hat nähern 
wollen, fo iſt es ihm wenig geglückt. Dieſer mißlungene Derjuc hat dem Buch 
mehr geſchadet als genützt. — Die Anſchaffung iſt kaum anzuraten. Bildungs 
werte hat das Buch nicht aufzuweiſen, und auch als reine Unterhaltungslektüre 

wird es nicht viel Freunde finden. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Wentſcher, Erich: Freiheit. Eine Preußenjugend. Berlin: Grote 1020. 
Broſch. 2,50, geb. 4, — 


Den Werdegang eines Fürſtenberger Bürgerſohnes, deſſen wohlbehütete 
Kindheit in Preußens dunkelſte Seit fällt, ſchildert dieſe Erzählung. Dem in der 
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mark Brandenburg, feiner zweiten nicht minder geliebten Heimat, Beranwachjen- 


den wird die Notwendigkeit klar: „Wenn wir leben wollen, müſſen wir frei fein!" 


In = braven, fleißigen Cehrling des Berliner Handels hauſe⸗ ſiegt angeſicht⸗ 
des großen 
der Wunſch, bei der Befreiung mitzuwirken, über das Pflichtgefühl dem Cehr⸗ 
herrn gegenüber. Kämpfend erlebt er das wechſelnde Glück der Befreiungs⸗ 
kriege, und nach endgültiger Unte 
feib und Seele, im Kriege zum Mann geworden, in die befreite Heimat zurüd. — 
Nicht ohne Gelingen hat der Verfaſſer verſucht, alle Geſchehniſſe in gedrängter 
Kürze zu erzählen. Allerdings werden dadurch, bejonders in der zweiten Hälfte 
ſtarke Anforderungen an die Kombinationsgabe der Teſer geftellt. Die 
gesuchte Kürze des Ausdrucks läßt einige Kapitel nicht al⸗ erzählende Proſa er⸗ 
{ als dramatiſche Dialoge mit eingeſtreuten ſzeniſchen Bemer⸗ 


d 
kungen. Wenn das Buch dadurch nicht unter einer gewiſſen Atemloſigkeit, litte, 


aß es eines trockenen 


. D 
Humors nicht entbehrt, erhöht feinen Wert und entſchädigt vielleicht manchen 
feier für die Käufung von Schlachtſchilderungen in der zweiten Hälfte, die für die 


eigentliche Handlung recht unweſentlich erſcheinen. 
Elifabeth Werne cke (Berlin). 


wichner, Joſef: Auf der Nibelungenſtraße. Geſchichtsbilder aus dem 
Donautale Wachau. Stuttgart: Bonz 1922. 332 5. Geb. 6,—. 
„Das Buch bietet Ausſchnitte aus Jahrtauſenden Wachaueriſcher Ge⸗ 
(chichte. Es beginnt mit der Charakteriſtik des Wachauer Steinzeitmenſchen 
endet mit dem Ausklang des Weltkrieges. Dazwiſchen liegen u. a. Bilder aus 
der Minneſänger, des Raubrittertums, der Slãdte⸗ 
kämpfe, der Religionskämpfe und Franzoſeneinfälle ſowie der Glanzzeit de⸗ 
Barock. Mit dieſem Abſchnitt des Dorwortes iſt der Inhalt genügend gekenn ⸗ 
zeichnet. Es iſt gewiß ein glücklicher Gedanke, durch Erzählung einzelner Epi⸗ 
ſoden aus der Geſchichte einer Candſchaft dieſe dem £efer lebendig zu machen; do 
if, wie bei vielen der ſo entſtandenen Werke, auch hier feſtzuſtellen, daß die Ge⸗ 
ſchichten doch gar zu anſpruchs los in Inhalt und Form ſind, als daß ſie einem 
Ceſerkreis, der nicht ſtofflich für die Geſchichte des Donautales intereſſiert it, 
Intereſſe abgewinnen könnten. Auch hätte der Verlag durch ei 
Ganze anſchaulicher geſtalten können. — In reichsdeutſchen Büchereien iſt das 
Buch wegen dieſer Unzulänglichfeiten entbehrlich. m. Thilo (Halle). 
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Sekanntmachung beit. das preußiſche Diplom⸗Examen. 


Der Herr Miniſter hat in einem Erlaß vom 19. Mai 1925 ſich 
dahin aus geſprochen, daß es dringend notwendig ſei, daß bei den 
Praktikanten mehr als bisher auf beſondere geiftungen in Steno 
graphie und Maſchinenſchreiben Gewicht gelegt wird. 
Die Praktikanten haben in Jukunft keine Ausſicht mehr, auf die ftaat- 
liche An wärterliſte für den mittleren Bibliotheksdienſt aufgenommen zu 
werden, wenn das Prüfungsergebnis in den erwähnten Fächern mangel⸗ 
baft oder ungenügend it. Auch als Hilfsarbeiter ſollen Bewerber mit 


derartigen unzureichenden geiftungen in ſtaatlichen Bibliotheken nicht 


mehr angenommen werden. 
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Dieſer Erlaß wird hoffentlich dazu beitragen, die in der Tat oft 
ſehr unbefriedigenden Keiftungen in einem wichtigen Prüfungsfach in 
Sukunft zu verbeſſern und zu heben. 


Im Anſchluß daran die Mitteilung, daß die naͤchſte Diplom. 


prüfung vorausſichtlich am Donnerstag, den 8. Oktober, beginnen 
wird. Kſr. 


35. und 36. Diplomprüfung. In der Seit vom 19. März bis 4. April 
1925 fanden in der Preußiſchen Staatsbibliothek die 35. und 36. Diplomprüfung 
ſtatt. Es hatten ſich 36 Bewerber gemeldet, und zwar 4 männliche und 32 weib⸗ 
liche. 2 Bewerber (1 männlicher und | weiblicher) traten während der Prüfung 
zurück, 2 weitere beſtanden fie nicht. Von den übrigen 32 beſtanden II mit „Gut“ 
(1 männlicher, 10 weibliche), 21 mit „Genügend“. 
| Die Keiftungen in der Stenotypie waren wiederum vielfach recht unbe- 
friedigend, beſonders aber fielen die geringen Kenntniſſe in der Bibliographie 
auf. Die Mehrzahl der Prüflinge tennt| allechächtens die Titel der Biblio⸗ 
graphien, ohne über deren Inhalt und Anordnung etwas ſagen zu können. 


Die nächſte Prüfung beginnt vorausſichtlich am 5. Oktober d. J., nähere 
Mitteilungen erfolgen noch. 


Folgende 32 Damen und Herren haben die Prüfung beftanden, davon 
die 4 bezw. 7 erſtgenannten mit „Gut“: 


55. Diplomprüfung. Sditha Brandis, Agnes Delkeskamp, Käthe 
Lange, Irmgard Rößler; Edith Becker, Margrit Behre, Gerda Doweg, Tydia 
Gerloff, Gertrud Glabe, Margarete Hallier, Otto Kampfhenkel, Cisbeth Kapitzky, 
Erna v. Klocke, Irmgard Kranold, Gertrud Neuffer, Ingeborg Strauch, Mathilde 
Thofehrn, Ingeborg Wedler, Lily Sweck. 

56. Diplomprüfung. Liſelotte Saenger, Elly⸗Lotte Schleif, Alexandra 
Wachlin, Sigrid Hentſchell, Eliſabeth Keune, Ewald Lüpke, Johanna Reinheimer; 
Olga Alberti, Käte Aſch, Cucie Meyer, Charlotte Pittag, Eva v. Schaewen, 
Maximilian Steinhagen. ä 


verband niederrheiniſcher Süchereien. In Düſſeldorf fand unter Dorſitz 
des Büchereidirektors Dr. Winker eine ſtark beſuchte Vollſitzung des „Verbandes 
niederrheinifcher Büchereien“ ſtatt. Als Gäſte wurden begrüßt: Vertreter der 
Regierungen Düſſeldorf und Aachen, des CTandes jugendamtes der Rheinprovinz, 
mehrere Stadtverwaltungen, Jugendämter uſw. Sur Verhandlung ſtand: „Die 
liter ariſche Verſorgung der werktätigen Jugend zwiſchen 
14 und 187. In einem Referat des Dorſitzenden wurden die pſychologiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen, die Hauptprobleme des Themas und die Organiſationsformen der 
Jugendbüchereien behandelt und dann der Fragekomplex in eingehender Debatte 
durchgeſprochen. Auf einſtimmigen Beſchluß hin wurden mehrere Anträge an die 
Bezirks⸗Regierungen weiter geleitet. Aus der Erkenntnis heraus, daß die Reifezeit 
für das Verhältnis zum Buch von ausſchlaggebender Bedeutung iſt und der Er⸗ 
fahrung, daß trotz ſtark erweiterter öffentlicher Jugendpflege und trotz weſent⸗ 
licher Ausdehnung der Erziehungsaufgaben in den öffentlichen Berufs- und Fort⸗ 
bildungsſchulen eine methodiſche literariſche Derforgung und Führung der werk⸗ 
tätigen Jugend noch nicht im wünſchenswerten Umfange vorhanden iſt, werden die 
Staatsbehörden gebeten, in höherem Maße als bisher auf dieſe 
Seite der Jugendpflege ihr Augenmerk zu richten; fie durch 
entſprechende Erlaſſe und durch Bereitſtellung öffentlicher Mittel zu unterſtützen 
und den in Betracht kommenden Perſonen (Jugendpflegern, Fortbildungsſchul⸗ 
lehrern uſw.) mehr als bisher das Rüſtzeug zu wirkſamer literariſcher Jugend» 
pflege in die Hand zu geben. Dazu wird empfohlen, die Fragen der literariſchen 
Fürſorgearbeit bei Jugendpflege⸗ und Lehrertagungen als regelmäßiges wieder⸗ 
kehrendes Thema mit zu behandeln; ferner ſtaatliche Mittel bereit zu ſtellen, um 
Jugendpflegeorganiſationen, Berufs« und Fortbildungsſchulen regelmäßig die beſten 
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unter Mitarbeit der in Frage kommenden Verbände und Schulen ein Derzeichnis 
gängiger Schundſchriften periodiſch zu bearbeiten und in umfaſſender Weiſe allen 
entſprechenden Stellen zugänglich zu machen. 

An das Landesjugendamt und die anderen in Frage kommenden ſtaatlichen 
Stellen wurde ferner eine Eingabe gemacht, daß eine nähere Zufammen- 
arbeit zwiſchen den Jugendämtern, den öffentlichen Bü⸗ 
chereien und den Gewerbe⸗ und Fortbildungsſchulen bis 
jetz noch nicht vorhanden ſei, für eine wirkſame literariſche Jugendpflege aber 
unbedingt gefordert werden müſſe. Es wird gebeten, dahingehende Maßnahmen 
zu unterftüßen. 

Zum Schluß der Sitzung wird zum Ausdruck gebracht, daß eine literariſche 
Sürforgearbeit ſich im beſonderen Maße auch auf die Gefährdeten er- 
freden müſſe. Die ſtaatliche Beratungsſtelle für Büchereiweſen wird beauftragt, 
an die entſprechenden Inſtanzen die Bitte zu richten, den Büchereien der Für⸗ 
ſorgeanſtalten und Gefängniſſe beſonderes Intereſſe entgegenzu⸗ 
bringen und zu ihrer Unterſtützung öffentliche Mittel mehr als bis⸗ 
her bereit zu ſtellen. 


Leſefrüchte. 


Bur Frage des Nichtleſenkönnens ſogenannter Gebildeter ſchrieb der geiſt⸗ 
reiche Ferdinand Kürnberger im Jahr 1872 einen Beitrag unter dem 
Titel „Oſterreichiſche Sinne“. Der Aufſatz iſt wiederabgedruckt in der Sammlung 
„Fünfzig Feuilletons“ (Wien: Daberkow). Da auch dieſes Buch ziemlich verſchollen 
üt, ſei hier wenigſtens das wichtigſte und heute noch zeitgemäße Stück aus jenem 

ffatz zu Nutz und Frommen aller Bildungspfleger, die ſich um das Leſenlehren 
bemühen, der Dergefienheit entriſſen: a 


. . . Das Außerſte von verflachten liederlichen und ſtumpfſinnigen Sinnen 
erlebte ich aber in dieſem Genre von zwei vaterländiſchen Dichtern. Der Kafus 
war folgender: Bieronymus Corm hatte weiland im Citeraturblatt der „Preſſe“ 
einige Novitäten beſprochen und zum Schluſſe ſeiner Kritik geſagt, es wäre jetzt 
noch ein Haufe neueſter Cyrik abzuurteilen oder vielmehr abzuſchlachten, aber er 
könne das ganze Geſchäft in einer kurzen Kollektivkritik erledigen, da an all 
dieſen Reimbüchlein nur die verſchiedenen Einbände eine Art trügeriſcher Indivi⸗ 
dualität vorſpiegelten, im übrigen das form⸗ und geſtaltloſe Nebelchaos bloß 
den Gattungsbegriff des Blödſinns darſtelle, den gleichartigen und ewig ſich 
ſelbſt gleichen Urſtoff der Reim⸗Diarrhöe. Auch ſei er überhaupt des trockenen 
Tons nun ſatt und fühle ſich begeiſtert, Dichter wie er ſelbſt ſei, mit dieſen 
Dichtern um die Wette zu dichten und ſo bringe er das, was er von Geiſt und 
künſtleriſcher Beſonnenheit bei ihnen gefunden, wie in einem Spiegel zur An⸗ 

ng unter dem Schema der nachſtehenden „Ballade“: 


Der Ritter ſprach zum Knappen: 
Auf, fattle mir den Rappen! 
Drauf ritt er ins Getümmel 
Der Schlacht auf ſeinem Schimmel. 


Bei, wie er flog zum Tanze 
Mit Schwert und Schild und Canze! 
Er war der Feinde Schrecken 
Auf ſeinem wilden Schecken. 


Da ſchwirrten die Geſchoſſe — 
Der Ritter ſank vom Roſſe, 
Er ſank zu aller Staunen 
Berab von feinem Braunen: — 
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Beſah die Todeswunde 
Und rief: O Kunigunde, 
Ich ſterbe deinethalben — 
Cag tot bei feinem Salben! 


Kaum war ich aus dem Kaffeehauſe getreten, wo ich dieſe Seitungsnummer 
gelefen, ſo begegnete mir der vaterländiſche Dichter F.. „Teſen Sie die heutige 
Preſſe“, ſagte er. Pe fteht eine Ballade von Corm, eine Fadaiſe, die mir rein 
unbegreiflich iſt. Ein Ritter reitet in die Schlacht und wird erſchoſſen. Das iſt 
alles. Kein Bild, kein Gedanke, keine Pointe; ein Pfeil, der einen Ritter vom 
Pferde ſchießt, das iſt die ganze Poeſie. “ 


„Und es iſt eine reizende Poeſie. Das leichte, neckiſche Ding könnte in 
jeder Chreſtomathie als ein kleines Meiſterſtück von parodiſtiſcher Satire ftehen.” 


„Wieſod Wie meinen Sie das d“ 


„Mein Gott, haben Sie denn nicht bemerkt, daß das Pferd in vier 
Strophen fünfmal die Farbe wechſeltd Daß das Ganze ein ſatiriſches Scherz⸗ 
epigramm auf gedankenloſe Reimſchmiede iſt d“ 


Der Daterländifche ſchaut mich an, ſtutzt, wird verlegen und murmelt ver- 
drießlich: „Ich bitte Sie, wer kann denn heutzutage jedes Seitungsblatt förmlich 
nor Aber gut, daß Sie mich aufmerkſam machen; ich will das Ding noch 
einmal leſen.“ 


An demſelben Abend beſuchte ich — damals beſuchte ich noch! Melancho⸗ 
liſche Erfahrungen haben ſeitdem gemacht, daß ich nur noch jene gewählteſte Ge⸗ 
ſellſchaft liebe, welche man die Einſamkeit nennt, aber der Zufall wollte es, daß 
ich an dem Abend desſelben Tages den vaterländiſchen Dichter W. .. beſuchte. 


Er fing ſogleich an: „Was ſagten Sie heute zu der Ballade von Cormd 
Ich finde doch gar nichts daran. Das Ding iſt entſetzlich leer und gehaltlos.“ 


„Natürlich; weil es die Manier der Ceeren, Gehaltloſen parodiert. Haben 
a denn nicht bemerkt, daß das Pferd in vier Strophen fünfmal die Farbe 
wechſelt d 


Er ſchaut mich verwundert an... „Du, Frau, da höre einmal, was der 
Doktor ſagt. Das wäre freilich was anderes! Geh und ſuche ſogleich das Blatt, 
wenn es noch da if. Wir müſſen es jetzt noch einmal leſen.“ 


„Gar nicht nötig. Ich rezitiere es Ihnen aus dem Gedächtnis. Nachdem 
ich es zum erſtenmal geleſen, las ich es zum zweiten Male zu meinem Der- 
gnügen und damit weiß ich's auch auswendig.“ 


Der Ritter ſprach zum Knappen: 
Auf, ſattle mir den Rappen! 
Drauf eilt er ins Getümmel 
Der Schlacht auf ſeinem Schimmel 


So ſagte ich das Gedicht her und markierte durch die Betonung jede wech ⸗ 
ſelnde Pferdefarbe. — „Ah, jetzt verſtehen wir! Aber ſehen Sie, dann liegt 
der Fehler des Gedichtes darin, daß dieſe Schlagwörter nicht durchſchoſſen ſind!“ 


„Das auch noch! Mit der Naſe ſoll man ſie drauf ſtoßen! Das wäre 
noch ein Witz, der ſich auf den Sehen reckte, das Maul aufriffe und durchſchoſſen 
ſchrie: Ich bin ein Witz! Wie fein iſt ohnedies der Kunſtgriff, den der Dichter 
gebrauchte, daß das Pferd gleich in der erſten Strophe die Farbe zweimal 
wechſelt! “..“ 


Verantwortlich für dle Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann. Charlottenburg. Stadebücherel. 
Verlag „Bücherei und Bildungs pflege. Stettin. Stadtbücherel. — Druck von Herrcke & Lebellng. Stettin. 


Bücherei und Bildungspflege 


Zeitfehrift für die geſamten ausserfchuimässigen Bildungsmittel 
Jahrgang 5 1925 Heft a 


Bibliothekarifche Berufsgeſinnung. 


Don Dr. Erwin Ackerknecht. 


Seitdem ich in das dritte Jahrzehnt meiner Berufstätigkeit ein⸗ 
getreten bin, regt ſich in mir immer ſtärker das Bedürfnis, die vielen 
baupt⸗ und nebenamtlichen Kollegen und Kolleginnen, die ich teils von 
Angeſicht, teils nur geiſtweiſe kennen gelernt und in ihrer perſönlichen 
und beruflichen Eigenart zu erfaſſen verſucht habe, ſozuſagen für den 
Hausgebrauch in gewiſſe Typen zu gruppieren. Nicht als ob ich an der 
aus Herrſch ' und Spieltrieb gekreuzten Klaſſifizierungsſucht litte, die 
Multatuli in feinem „Kleinen Walther“ durch Meiſter Pennewips pyra⸗ 
midales Syſtem klaſſiſch karikiert hat. Es ift mir überhaupt dabei nicht 
letztlich um die Herausſtellung von bibliothekariſchen Berufstypen ſelbſt 
zu tun oder gar um reſtloſe Aufteilung aller Einzelfälle unter ſolche 
Typen. (Alles „Cebeweſen“ iſt gottlob als ſolches, trotz Meiſter Pennewip, 
unberechenbar und ſchlüpft durch jedes Begriffsnetz, mit dem wir es 
fangen wollen!) Vielmehr iſt mir dieſe Typologie nur Mittel zum Sweck. 
Sie dient mir lediglich zur Spektralanalyſe des bibliothekariſchen Berufs⸗ 
ideales. Und in dieſem Sinne möchte ich die folgenden Ausführungen ver⸗ 
trauensvoll aufgenommen und die Berechtigung dieſer perſönlichen Vor⸗ 
bemerkung anerkannt ſehen. 

Jede Unterſuchung bibliothekariſcher Berufsgefinnung wird an den 
beiden Geſichtspunkten Buch und TCeſer orientiert fein. Denn die 
Funktion Büchereiarbeit — phyſiologiſch geſprochen — iſt in ihrem Kultur- 
wert und deſſen individueller Prägung abhängig davon, ob die Organe 
wohlbeſchaffen ſind, die den Bibliothekar mit dem Buche einerſeits und 
mit dem Leſer andererſeits verbinden. (Wobei, ſofern wir den Begriff 
Funktion mathematiſch faſſen, das Buch als die abhängige Deränderliche, 
der £efer aber als das Argument der Funktion anzuſehen iſt.) 

Die fünf Spielarten, auf deren Betrachtung ich mich heute be⸗ 
ſchränken möchte, ſollen denn auch zunächſt unter dem Geſichtswinkel des 
Derhältniffes der bibliothekariſchen Berufsvertreter zum Buche erörtert 
werden und dann ergänzend unter dem des Derhältniffes zum Leſer. 
Dabei denke ich vor allem an männliche Berufsvertreter. Anhangsweiſe 
füge ich noch einige Bemerkungen über ausgeſprochen weibliche Formen 
des Verhältniſſes zum bibliothefarifchen Beruf hinzu. 

Beginnen wir an der äußerften Peripherie bibliothekariſcher Berufs⸗ 
geſmnung, nämlich mit dem Regiſtratoren verhältnis zum Buch. 
für dieſen Typ iſt das Buch nur Verwaltungsob jekt. Mit einem 
gewiſſen Recht kann man alſo auch ſagen, dieſer Typ habe überhaupt 
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„kein Verhältnis zum Buche“. Für ihn ift es nämlich im Grunde belang⸗ 
los, ob er die Kleiderkammer einer Kaferne oder die Einlagen einer 
ſtädtiſchen Sparkaſſe oder die ſtaatlichen Ciegenſchaften eines Candes ver⸗ 
waltet. Man mißverſtehe mich nicht: Ich will damit keine⸗wegs ſagen, daß 
er ſich an feine Derwaltungstätigfeit nur durch die Notwendigkeit des 
Geldverdienenmüſſens gebunden fühle oder gar daß er ihr gegenüber 
gleichgültig ſei. (Natürlich gibt es ſolche an ſich minderwertigen Der- 
treter in allen Berufen, auch in den eben genannten; von ihnen können 
wir aber füglich ganz abjehen.) Ich meine vielmehr die „tüchtigen Der- 
waltungsbeamten“. Es iſt mir nicht von ungefähr als erſtes Beiſpiel 
ein militäriſches in die Feder geraten. Wir alle wiſſen, welch peinlich 
gewiſſenhafte Verwalter in der Regel unſere preußiſchen Militäranwärter 
waren und ſind. Wer aber Gelegenheit gehabt hat, zu beobachten, wie 
3. B. Kazarettbüchereien vor dem Kriege und auch noch im Kriege (wie 
es jetzt ſteht, weiß ich nicht aus eigener Anſchauung) verwaltet zu werden 
pflegten, der verſteht mich ohne weiteres, wenn ich behaupte, daß in 
jener Derwaltungstüchtigfeit an ſich noch kein produktives Verhältnis zum 
Buche begründet fei, ja daß fie geradezu eine Gefahr für die bibliotheka⸗ 
riſche Erſchließung von Büchern bilde.) Don ihrem Standpunkt aus er⸗ 
ſcheint es faſt als Ideal, die Bücher einzupökeln, damit ſie am Jüngſten 
Tage, wenn alles „kollationiert“ wird, gewiß noch alle da find. 

Aus der nebenamtlichen und meiſt nur vorübergehenden Bücherei⸗ 
tätigkeit reiner Verwaltungsbeamter in die Tätigkeit hauptamtlicher, 
lebenslänglicher Bibliothekare hinüber führt uns dann der Gedanke an 
die eigentliche Regiſtrierung der Bücher, die man, ſoweit wiſſenſchaftliche 
Dorfenntniffe dazu nötig find, vornehmer als katalogiſieren und biblio⸗ 
graphieren bezeichnet. Es ſei ferne von mir, den handwerklichen Wert 
exakten Katalogiſierens und Bibliographierens gering zu ſchätzen. Aber 
es gibt einen gewiſſen Berufstyp, deſſen Verhältnis zum Buche ſich im 
weſentlichen in dieſer Tätigkeit erfchöpft; den es keine Überwindung koſtet, 
ſich bei feinem Umgang mit den Büchern auf die für ihre Regiſtrierung 
maßgebenden Formalien zu beſchränken. Im weiteren Sinn gehören zu 
dieſer Spielart auch jene Vertreter des modernen Büchereiweſens, denen 
die „Büchereitechnik“ alles iſt. 

Schon etwas weniger peripheriſch iſt das Archivarverhält⸗ 
nis zum Buche. Ihm iſt das Buch nur Sammelobjekt. Hier liegt 
zweifellos ſchon ein weſentliches Verhältnis zum Buche als ſolchem vor. 
Seine relative Unfruchtbarkeit (im Sinne lebendiger, kultureller Wir⸗ 
kung) zeigt ſich jedoch meift deutlch ſchon an der Bücherauswahl. 
Das ſind die Bibliothekare, die furchtbar ſtolz ſind, wenn ſie, beſonders 
auf ihrem engeren wiſſenſchaftlichen Fachgebiet, recht viel „wichtige 
Werke“ oder gar „Seltenheiten“ zuſammengebracht haben, auch wenn 
die Ceſer dafür nicht vorhanden ſind und die für dieſe Käufe aufgewen⸗ 


) Wer ſich einige Beiſpiele aus der Kriegszeit vergegenwärtigen will, 
den darf ich auf, meinen Aufſatz über „Die Ceſeſtoffrerſorgung von Cazaretten 
und Feldtruppen“ hinweiſen, der im Jahrgang 1915 der „Monatshefte der 
Comeniusgeſellſchaft“ ſteht. 
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deten Gelder an einer anderen Stelle, wo fie dem lebendigen Leben der 
Gegenwart dienen könnten, „geſpart“ werden müſſen. Das ſind die Biblio⸗ 
thekare, die für irgendeinen ſeltenen Druck längſt bekannter oder wiſſen⸗ 
ſchaftlich wenig belangvoller Bücher aus früheren Jahrhunderten, den 
ſie im Bedarfsfalle überdies von einer anderen Bibliothek entleihen 
könnten, hunderte von Mark ausgeben und dann kein Geld haben, wenn 
es ſich darum handelt, von vielgebrauchten Werken der heutigen wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Citeratur Mehrſtücke anzuſchaffen. Als beſonders problematiſche 
Spielart des Bibliothekars, dem das Buch nur Sammelobjekt iſt, ſei noch 
der Bibliophile genannt. Seine nähere Betrachtung würde jedoch hier zu 
weit führen. 

Bilden die beiden erſtgenannten Formen bibliothekariſcher Berufs 
geſinnung vor allem für die Tätigkeit an Gelehrtenbibliotheken eine nicht 
zu unterſchätzende Gefahr, ſo treten wir mit dem dritten Typ mitten hinein 
in die Gefahrzone der Dolfsbüchereitätigfeit. Ich brauche wohl nicht aus⸗ 
drücklich zu ſagen, daß ich keinerlei Anſpielung auf den Lehrerſtand be⸗ 
abſichtige, wenn ich von dem Schul meiſter verhältnis zum Buche 
ſpreche. Ihm iſt das Buch Senſierobjekt. Sein Ideal, das er 
freilich nicht wahr haben will, iſt es, jedem Buch eine Senſur zu erteilen. 
Er hat in den allermeiſten Fällen den unfehlbaren Maßſtab, an dem er 
den Wert eines Buches ableſen kann, ſchon gezückt, wenn ſchüchternere 
Beurteiler noch dabei ſind, ſich zu fragen, mit welchen Augen wohl der 
Derfaffer fein Stück Welt geſehen habe, und dann zu verſuchen, dieſes 
Stück Welt aus denſelben Augen zu ſehen. Beſonders bei der Beurteilung 
der Schönen Citeratur feiert dieſer Typ Triumphe. Ob er nun in der 
akademiſchen Spielart auftritt, die aus den Univerſitätsſeminaren bewährte 
Rezepte zur kritiſchen Cöſung von Formproblemen mitbringt, oder in der 
diktatoriſchen, die mit dem Flammenſchwert der „Werthaftigkeit“ die 
Geifter ſcheidet, die Guten zur Rechten, die Schlechten zur Cinken, immer 
bleibt er im Genuß feiner zenfurenserteilenden Macht. Iſt die Spann⸗ 
weite feines Geiſtes oder die Cebendigkeit feiner Seele einem Werke 
nicht gewachſen, umſo ſchlimmer für das Werk — wenigſtens ſolange es 
nicht von dem Urteil eines Menſchenalters bereits als Meiſterwerk ab⸗ 
geſtempelt und in die Konvention der oberen Sehntauſend (im Geiſte) 
eingegangen iſt. Nicht das ſelbſtändige, wagemutige, mühſelige, liebevolle 
Eripüren von Meiſterwerken, ſondern das Aufzeigen von Mängeln oder 
das Sur⸗Strecke⸗Bringen von „Afterliteratur“ iſt die eigentliche Wonne 
dieſer Spielart. 

Ahnelt der bibliothekariſche Schulmeiftertyp in feinem Verhältnis 
zum Buche ſchon ſo ſehr dem echten Büchereipädagogen, daß er von 
Fernerſtehenden nicht ſelten mit ihm verwechſelt wird, ſo kann man 
dasſelbe unter dem literariſchen Geſichtswinkel von dem vierten Typ be⸗ 
Baupten, der gekennzeichnet wird durch das Genießer verhältnis 
zm Buche. Für ihn iſt das Buch in erſter Linie Genußmittel — 
für den Bibliothekar. Er lieſt nur die Bücher, die ihm „Spaß machen“. 
N er ein ausgeſprochener „Intellektueller“, fo kennt er faſt nur Citeraten⸗ 
leratur. Freilich iſt es eine der eindrucksvollſten Erfahrungen, die 
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unfer Beruf jedem feiner bücherliebenden hauptamtlichen Vertreter ver- 
ſchafft, daß immer nur ein lächerlich geringer Prozentſatz von den Büchern, 
die wir anſchaffen müſſen und gerne leſen möchten, von uns tatſächlich und 
„zum Vergnügen“ geleſen werden kann. Aber nicht nur die Anſchaffungspolitik, 
ſondern auch die berufliche Selbſtzucht des Bibliothekars überhaupt gibt 
deutlich davon Kunde, ob ſein Verhältnis zum Buche über dem moorigen 
Grund egoiſtiſchen Genießertums irrlichteriert oder nicht. Es gibt bekannt⸗ 
lich vor allem für die jungen Bibliothekare, welche von der Kiebe zur 
Citeratur unſerem Berufe zugeführt werden, eine Gefahr, die ich die 
Schmöfergefahr nennen möchte; jenes Hängenbleiben an Büchern, ſei 
es beim Führen der SZugangsliſte, ſei es beim Katalogijieren, ſei es beim 
Gang durch das Magazin. Die Aberwindung dieſes Hanges — er kann die 
Bedeutung eines heimlichen Caſters gewinnen! — bedeutet für den An⸗ 
fänger nicht ſelten die erſte und wichtigſte berufliche Charakterprobe. 

Wie aber ſollen wir nun den eigentlich zentralen Typ nennen? 
Am liebſten würde ich ihn den Erziehertyp nennen. Das Wort Er⸗ 
ziehung hat aber leider (wie das Wort Bildung) in der intellektualiſti⸗ 
ſchen Cuft der letzten Menſchenalter ſoviel von ſeiner menſchenfreundlichen 
Wärme verloren, daß es mir nicht ſtark genug die faſt religiöfe Innerlich⸗ 
keit und die freudige Verantwortlichkeit kennzeichnet, die wir, zum mindeſten 
in den beſten Stunden unſerer Berufstätigkeit, dem Buche gegenüber er⸗ 
leben. Ich möchte daher, auf die Gefahr hin, von kulturkämpferiſchen 
Gemütern heimlichen Pfaffentums verdächtigt zu werden, lieber von dem 
Seelſorger verhältnis ſprechen. Für dieſen Typ iſt das Buch 
eine ihm anvertraute Quelle lebenſteigernder, ſinnſpenden⸗ 
der, gemeinſchafts bildender und darum beglückender 
Kräfte. Er wird ſich aus der Wandlungsfähigkeit eines dienenden 
Herzens heraus („nur wer ſich wandelt, bleibt mit mir verwandt“) und 
mit wachſtem Verſtande an die Werte hingeben, die jeweils in dem ſtecken, 
was der Derfaller gekonnt und gewollt hat, und er wird den Wag zu 
ihren verſchiedenen aufbauenden Wirkungs möglichkeiten, d. h. aber zu 
den entſprechenden Leſern, unabläſſig ſuchen. 

So weiſt uns dieſe Art der bibliothekariſchen Berufsgeſinnung 
deutlicher und unmittelbarer als jede andere darauf hin, daß zwiſchen dem 
Verhältnis des Bibliothekars zum Buche und ſeinem Verhältnis zum 
£efer ein vollkommener Einklang der Hingabe beſtehen ſollte. Wie ſteht 
es nun aber damit bei den verfchiedenen Typen? 

Der Regiſtratorentyp wird im Hinblick auf fein Verhältnis zum 
Ceſer wohl meiſt noch treffender als die bürokratiſche Spielart des Biblio⸗ 
thekars bezeichnet werden können. Jene (nach Nietzſches ketzeriſcher Mei⸗ 
nung) im „kategoriſchen Imperativ“ und damit im landläufigen Pflicht⸗ 
bewußtſein enthaltene ſublimierte Grauſamkeit kann ſich den Büchern 
gegenüber nicht recht ausleben, ſchon weil der Bürokrat an ſich zu ihnen 
kein Verhältnis hat. So konzentriert fie ſich auf den Ceſer und gewinnt 
dann zuweilen einen leichten ſadiſtiſchen Beigeſchmack. Da werden mit 
Wonne umſtändliche Formalitäten, vergebliche Gänge (namentlich in der 
Großſtadt zu empfehlen!) und andere zeitfreſſende und demütigende Sweck⸗ 
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loſigkeiten von den Eefern verlangt. Mit Humor gewürzte Freundlichkeit 
und offenbare Hilfsbereitſchaft den Kefern gegenüber gilt ſolchen ſtrengen 
Hütern heiliger Bibliotheksordnungen als ſträfliche „Verwöhnung des 
Publikums“. Ihr geheimes Glaubensbekenntnis lautet: „Bibliotheks⸗ 
verwaltungen find Behörden und Behörden find nicht zum Vergnügen da. 
Wer ſich ihnen naht, wappne ſich mit Untertänigkeit und Geduld und 
danke ſeinem Herrgott, wenn er nicht unſer Mißfallen erregt.“ 

Der Archivartyp iſt für den Leſer minder gefährlich. Sofern dieſer 
ein „ernſthafter Benutzer“ (will ſagen: ebenfalls ein Archivartyp) iſt, 
wird er ſogar in der Regel mit Wohlwollen betrachtet. Ein allzu heftiger 
Gulauf, namentlich von „Nichtfachleuten“, wird freilich nicht geſchätzt. 
Denn die koſtbaren Sammelobjekte ſind doch für „die Forſchung“ da, und 
der Bibliothekar iſt oft ſelbſt Forſcher. Da kann es denn paſſieren, daß 
ein alter Bücherwurm, dem die Gabe der Selbſtironie zu eigen iſt, der 
alſo doch wieder mehr als ein Bücherwurm iſt (denn die eigentlichen 
Bücherwürmer pflegen „ſtreng ſachlich“ zu ſein), in den komiſchen Stoß⸗ 
ſeufzer ausbricht: „Die Bibliotheken find was Wunderſchönes! Wenn bloß 
das verdammte Publikum nicht wäre!“ 

Am bedenklichſten iſt das Verhältnis des Schulmeiftertyps zum 
Leſer. Denn hier drapiert ſich, beſonders bei der Verleihung von Schöner 
Literatur, die ſublimierte Grauſamkeit, die beim Büchereibürokraten fo 
ſchmucklos in die Erſcheinung tritt, mit einem modegerechten pädagogiſchen 
Mäntelchen. Zu deinem Beſten, lieber Ceſer, wirft du zum Objekt geiſtiger 
Herrſchſucht zurechtgemacht. Denn du biſt unmündig, ſofern du nicht etwa 
ſchon auf eigene Fauſt „goethereif“ geworden biſt. Sollteſt du noch auf 
der vorkünſtleriſchen Entwicklungsſtufe ſtehen, fo macht dich dieſer Cha⸗ 
rakterfehler der Betreuung durch hochqualifizierte Büchereimeiſter un⸗ 
würdig. Es ſei denn, daß du genügend Talent zur Bildungsheuchelei 
haſt und dich literariſch zwangsernähren läſſeſt. Eine ariſtokratiſche Spiel⸗ 
art dieſes Typs rechtfertigt ihr Syſtem der „erziehlichen “ Swangswohl⸗ 
taten dem Leſer gegenüber durch die Behauptung, es ſei ganz verfehlt, 
ſich den Leſerindividualitäten hinzugeben in unendlicher Wandlungsfähig⸗ 
keit; vielmehr ſei es Pflicht der „ſtarken bibliothekariſchen Perſönlich⸗ 
keit“, dem Leſer ihren Stempel aufzuprägen. Als ob es ſich hier um ein 
Stück totes Metall handelte und nicht um einen lebendigen Organismus, 
5 als ob nicht jeder Organismus ſeine ureigenen Wachstumsgeſetze 
ätte!“) 

Beim bibliothefarifchen Genießertyp ähnelt das Verhältnis zum Leſer 
wieder dem des Archivartyps. Nur iſt hier das bedauernde Begleitgefühl 


*) Ich brauche wohl nicht ausführlich darzutun, daß ich — ganz unab⸗ 
bängig von der Zurückweiſung der oben gekennzeichneten bibliothekariſchen Be⸗ 
rufsgeſinnung — das Problem der autoritativen Erzeugung einer literariſchen Kon⸗ 
vention durch die Bücherei ſehr wohl ſehe. Ich bin ſogar der Meinung, es ſei eine 
der bedenkenswerteſten Tatjachen, daß wir für viele unſerer Leſer nur eine 
böbere Konvention anſtelle einer niederen ſetzen, nicht aber ein wirkliches Eigen⸗ 
verhältnis zur Citeratur. Wie ja auch viele Ceſer (mehr oder weniger bewußt) 

8 nur danach verlangen, ſich die literariſche Konvention der Geſellſchafts⸗ 
ſckicht anzueignen, die ihnen höher als die ihrige erſcheint. | 
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bei der Ausgabe hochgeſchätzter Bücher an das „große Publikum“ ein 
wenig anders gefärbt. So etwas von den bekannten Perlen, die man 
nicht vor die Säue werfen ſoll, ſchwebt ſolchen literariſchen Schatzmeiſtern 
vor. Jedenfalls mögen ſie nicht Ernſt machen mit dem Gedanken, daß 
die Verwaltung einer Bücherei zu der vertrauensvollen Aktivität eines 
Sämanns verpflichtet ſei, der ausging zu fäen. 

Und ſo wären wir denn wieder beim Seelſorgertyp angelangt, der 
dienen will mit dem Buche, nichts als dienen, der auch zu Büchern und 
£efern, die auf vorkünſtleriſcher Stufe ſtehen, ſofern es ſich nur überhaupt 
um gefühlsbildende Erlebniſſe handelt, das Vertrauen hat, daß lebendige 
Kräfte im Sinne kultureller Wegbereitung vorhanden ſind, die eine liebe⸗ 
volle Pflege verdienen. „Sind's Roſen — nun fie werden blüh'n!“ Man 
muß nicht immer mit der Erreichung der eigentlichen Bildungshöhe in 
einer Generation rechnen. Wer den geiſtigen Boden in den Eltern ver⸗ 
wahrloſen läßt, weil fie ja doch über das Aufklärungsniveau einerjeits 
und die vorkünſtleriſche Einſtellung andererſeits nicht hinausgelangen, 
der erſchwert ihren Kindern den Weg zur vollen Bildung. 

Wenn wir nun die beſondere Nutzanwendung unſerer bisherigen 
Betrachtungen auf die bibliothekariſch arbeitenden Frauen 
machen, ſo dürfen wir wohl mit der allgemeinen Feſtſtellung beginnen, 
daß unter den Kolleginnen, die aus inneren Gründen zu unſerem Be⸗ 
rufe kommen, nicht viele dem Schulmeiftertyp, wenige dem Regiſtratoren⸗ 
typ und nur ganz wenige dem Genießertyp und dem Archivartyp zuneigen, 
daß vielmehr die meiſten ein — freilich oft verkümmertes oder verwahr⸗ 
loſtes — Seelſorgerverhältnis zu Buch und Ceſer haben. Es iſt gottlob, 
trotzdem es ſo oft in lobhudelnder Weiſe behauptet wird, immer noch 
wahr, daß ſolche Berufe, die an das mütterliche Grundweſen der Frau 
appellieren, die glücklichſten Frauenberufe ſind. Und wenn dabei auch die 
Gefahr allzuweiblicher Parteilichkeit mit in Kauf genommen werden muß, 
fo iſt doch in der Tat die Betreuung des Leſers, nicht bloß des kindlichen 
Ceſers, bei der weiblichen Vertreterin unſeres Berufes beſonders gut auf⸗ 
gehoben. *) 

Aber zwei Mängel trüben dieſes im ganzen ſo erfreuliche Bild. 
Der eine iſt pſychologiſch grundſätzlicher, der andere hiſtoriſch tatſächlicher 
Art. 


Der erſte beſteht, ganz grob geſagt, darin, daß die meiſten Mädchen 
ſchon damit ihren Beruf verfehlen, daß ſie einen „Beruf“ wählen. Es 
iſt nun einmal nicht anders: der naturgemäße Frauenberuf iſt für die 
meiſten weiblichen Menſchen, Gattin und Mutter zu werden. Im griechi⸗ 
ſchen Götterhimmel gab es nur eine Pallas und auch unter den ſterb⸗ 
lichen Frauen werden die zur Jungfräulichkeit vorherbeſtimmten immer 
nur die ſeltenen Ausnahmen bilden. Und es iſt daher meiſt ein Beweis 
hoher ſittlicher und geiſtiger Zucht und ſeeliſcher Reife, wenn ein Mäd⸗ 


2) Die Karikatur der „Bemutterung“ des Leſers iſt dann freilich (beim 
weiblichen Schulmeiftertyp) unſagbar peinlich, mag es fih nun um eine Aus- 
wirkung der Prüderie oder um das fanatiſche Werben für beſtimmte Autoren 
oder um was ſonſt immer handeln. 
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chen in einem Berufe „ganz aufgeht“. Bei vielen wird ſich die Kom⸗ 
promißnatur ihrer Berufswahl, auch wo fie ſich ihrer nicht bewußt find 
oder werden, dem kundigen Blick oft und oft verraten. Und wir wollen 
uns freuen, daß in unſerem Berufe die Heiratsquote ſo hoch iſt 
lübrigens auch ein gutes Seichen für die Männer, die eine höhere 
Geiſtesbildung, wie ſie unſer Beruf jedem ſeiner eifrigen Vertreterinnen 
ermöglicht, als gute Mitgift zu ſchätzen wiſſen!) und wollen es nicht allzu 
„moralifch nehmen“, wenn da und dort einmal die weibliche Gefallſucht 
ihre Trägerin und deren Opfer ein wenig „ablenkt“ von den eigentlichen 
Aufgaben der Ausleihe oder des Leſeſaales. Womit ich aber nicht im 
mindeften empfohlen haben will, ſolche Dinge im Sinne der Betriebs⸗ 
führung leicht zu nehmen. Das Dienſtliche verſteht ſich von ſelbſt. Wir 
ſollen nur nie vergeſſen, daß es ſich hier im Grunde um natürliche Dinge 
handelt, deren allmähliche Surückdrängung durch die Berufsdiſziplin — 
meiſt nicht ganz ſchmerzlos — gelernt ſein will. 

Der andere Mangel iſt dagegen „moraliſch zu nehmen“. Dafür ift 
er aber gottlob völlig überwindlich. Ich halte ihn im weſentlichen für 
eine Nachwirkung jenes patriarchaliſchen Samilienzuftandes, wie er vor 
dem Durchbruch des Bewußtſeins der ſozialen Notwendigkeit von Frauen⸗ 
berufen beſtand. Wir Alteren zum mindeſten erinnern uns noch wohl, 
wie vielen Pionieren der Frauenberufe mit dem patriarchaliſchen Dogma: 
„Die Frau gehört ins Haus!“ das Keben ſauer gemacht wurde. Nun kann 
man wohl im allgemeinen ſagen, daß es glücklichere Seiten waren (zum 
mindeſten idylliſchere), da noch jede Frau, auch die unverheiratete, ein 
familienhaftes Betätigungsfeld fand. (Immerhin: auch damals fehlte es 
nicht an Martprien weiblichen Dienens!) Aber alles Wehmüteln ändert 
nichts an der Tatſache, daß jene Seiten wenigſtens für uns Deutſche 
vorbei ſind, endgültig vorbei. Jetzt, nach der Geldentwertungszeit, wird 
— von einigen heraufgekommenen Schieberfamilien abgeſehen, welche 
glauben und tun, als habe die Welt mit ihrem Reichtum neu ange⸗ 
fangen — niemand mehr die törichte Behauptung wagen, die man früher 
nicht ſelten hörte: „Wir haben's eigentlich nicht nötig, unſere Tochter 
einen Beruf erlernen zu laſſen.“ Aus dieſer Sachlage zieht die berufs⸗ 
tätige Frau (bezw. deren Eltern) jedoch nicht immer die vom ſittlichen 
Standpunkte aus einzig mögliche Folgerung: daß ſie, ſolange ſie einen 
bürgerlichen Beruf bekleidet, dieſen ganz ebenſo als die über ihr Privat⸗ 
leben entſcheidende Inſtanz *) anſieht, wie wir Männer es im Normal⸗ 
fall ſelbſtverſtändlich tun. Ich nenne es einen Mangel an Berufsbewußt⸗ 
fein überhaupt, wenn ſich 3. B. eine junge Bibliothekarin auf den „Haus⸗ 
tochter⸗Standpunkt“ ſtellt: „Wenn ich hier in meiner Heimatſtadt keine 
Stelle bekomme, ſodaß ich bei meinen Eltern bleiben kann, dann ſetze 
ich eben vorerſt aus.“! *) Was würde man von einem männlichen Be⸗ 


*) Damit meine ich natürlich nicht eine ihr Privatleben e 
Inſtanz! | 

) Ich meine natürlich nicht jene verhältnismäßig jeltenen Salle wo eine 
ſoziale Notwendigkeit beſteht, daß eine Tochter bei der Mutter oder eine Schweſter 
bei der Schweſter bleibt und dieſe an den Ort gebunden ſind. Ich ſage auch 
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ruf⸗anwärter fagen, der ſich auf einen ſolchen Standpunkt ſtellted Wir 
Männer find fchon fo erzogen, daß uns ein ſolch wähleriſches Verhaltnis 
zum Beruf gar nicht in den Sinn kommen kann. Wo der Beruf uns 
hinführt, wo wir hoffen dürfen, beruflich unſer Beſtes geben zu können 
und dafür unſeren Lebensunterhalt zu finden, da gehen wir eben hin. 
Unſere Berufsgenoſſinnen müſſen ſich darüber klar ſein, daß auch für ſie 
dieſe ſchickſalhafte Bindung an den Beruf eine unabweisliche ſittliche 
Forderung geworden iſt, deren Erfüllung freilich naturgemäß der Frau 
meiſt ſchwerer fallen wird als dem Manne. 

Su Beginn dieſes Aufſatzes ſprach ich davon, daß ein ſolcher 
Verſuch, die Hauptipielarten bibliothekariſcher Berufsgeſinnung heraus⸗ 
zuſtellen, eine Art Spektralanalyſe ſei. Dieſes Bild iſt inſofern nicht ganz 
befriedigend, als dabei nicht das Berufsideal als ſolches dem weißen 
Cichte, das, kunſtgerecht durchleuchtet, bei dem einen dieſe, bei dem andern 
jene Miſchung der ſpektralen Beſtandteile zeigt, zu vergleichen iſt, ſondern 
die jeweilige individuelle Berufsgeſinnung des einzelnen Bibliothekars. 
Dafür iſt dieſes Bild jedoch in anderer Hinſicht ſehr vergleichskräftig, 
nämlich indem es uns daran erinnert, daß wir alle bei der täglichen 
Ausübung unſeres Berufes gelegentlich zu allen oben gekennzeichneten 
Typen neigen. Oder will jemand unter uns ernſtlich behaupten, er habe 
auch in feinen Kehrjahren nie gegen die Verſuchung anzukämpfen gehabt, 
ſich als Bücherpoliziſt zu fühlen oder in jedem bedruckten Blatt Papier 
einen „Wert an ſich“ zu ſehen oder feine Ceſer danach zu „klaſſifizieren“, 
ob fie feine Lieblingsautoren oder feine Cieblingswiſſenſchaften ſchätzen, 
oder ſich an Büchern zu verſchwelgen, wo der Dienſt eigentlich etwas 
anderes von ihm forderted Ich will es jedenfalls nicht behaupten. 
Oder glaubt jemand unter uns, es ſpüre nicht auch gelegentlich der 
verfnöchertfte bibliothekariſche Regiſtratorentvpp eine Anwandlung der 
Liebe zum Buche, als zu einem Mittel geiſtiger Hilfe und Er 
quickung, und der Liebe zum Leſer, als zu einem feiner Mittlerfchaft 
bedürftigen Menſchenbruder d Dann hat er die Vielfältigkeit und Wider⸗ 
ſprüchlichkeit menſchlichen Weſens noch nicht erfahren. 

Aber ich möchte — um fo perſönlich zu ſchließen, wie ich be⸗ 
gann — bekennen, daß jenſeits allen volksbildungsideologiſchen Geredes 
unſer Beruf gottlob einer der (wenigen) Berufe iſt, die gerade heute, in 
einer Seit der äußerſten Kulturproblematik, als ganz ſinnvoll erlebt 
werden können, ſofern eben das Verhältnis zum Buch und zum £efer 
im Sinne weltlicher Seelſorge auch unſeren von Nöten bedrängten und 
von Mängeln gehemmten Berufsalltag durchdringt. Denn wo die 
Seele ſpricht, da iſt ſtets auch verbindende Wirkung, da wird mit⸗ 
gewirkt an der Gottheit lebendigem Kleid. 


andererſeits gewiß nichts dagegen, daß namentlich geſundheitlich zarte Mädchen 
ſich nach Abſchluß der Berufsausbildung eine reichliche Freizeit gönnen. Ich 
wünſchte im Gegenteil, daß ſich auch mancher nervöſe junge Mann eine ſolche 
Ruhepauſe vor dem Eintritt in die berufliche Tretmühle leiſten könnte. Ich rede 
oben nicht von hygieniſchen Sweckmäßigkeits⸗, ſondern von Geſinnungsfragen. 
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Volks bücberei oder Bildungs bücherel ?“) 


Don Dr. W. Winker, Düffeldorf. 


Wir vom Beruf wiſſen es, müſſen es aber denen von draußen 
immer wieder ſagen, daß die modernei Volksbücherei nicht eine Angelegen⸗ 
heit iſt, erfüllt durch eine Reihe von techniſchen Handlungen, daß ſie 
vielmehr eine Geſinnungsangelegenheit iſt, erfüllt durch das tatbereite 
Einſetzen einer ganzen Perſönlichkeit. Freilich wiſſen wir auch, daß die 
Umriſſe dieſer mitten in die breite Maſſe geſtellten und aus der Gegenwart 
geborenen Büchereien zerfließen, daß ihre Grenzſetzung ſchwankt und ihre 
Problemſtellung noch immer im Streit der Meinungen ſich verwirrt. 

Fortſchritt muß klare Sielſetzung und ſcharf gezogene Grenzen 
fordern. Drum iſt immer wieder eine aus Skeptizismus geborene Kritik 
und ein Sweifel an letzten Vorbedingungen notwendig, um Klarheit zu 
ſchaffen. 

Die moderne Volksbücherei miſcht Elemente der wiſſenſchaftlichen 
und Fachbibliothek, der amerikaniſchen Public Library und der Volks⸗ 
bücherei alten Stils in mannigfachen Spielarten und ſchält nur langſam 
eine eigene Geſtalt heraus. Je mehr ſie zum Eigenleben erwacht, je mehr 
wird ſie ſich ihrer Gegenſätzlichkeit gegenüber den älteren feſtgefügten 
Bibliotheksformen klar. Da iſt die wiſſenſchaftliche Bibliothek, die das 
Schrifttum vergangener Seiten wahrt und pflegt; die in möglichſter Totali⸗ 
tät des Buchbeſtandes ihren Sinn erfüllt; die dem Wiſſenſchaftler und 
Forſcher dient. Da iſt die Fachbibliothek, die in feſtgeſteckten Grenzen fach⸗ 
liche Einzelkenntniſſe fördert. Da iſt auf der anderen Seite die reine 
Leihbibliothef, die planlos Literatur verbreitet und die Wünſche des 
Publikums als oberſtes Geſetz betrachtet. Swiſchenhinein iſt die 
bolksbücherei geſtellt; all zu oft ohne feſte Umriſſe; bald 
mit der wiſſenſchaftlichen Bibliothek nach Buchbeſtand und Ausleihformen 
ſich fchmeidend, bald nicht viel mehr als eine Leihbibliothef mit amtlichem 
Aushängeſchild. f 

In den letzten Jahren hat man die Gegenſätzlichkeit zweier Formen 
der volkstümlichen Büchereien immer ſchärfer zu betonen verſucht: die 
ſogenannte „Bildungsbibliothek“, die ſich ausſchließlich in den 
Dienſt der Bildungsaufgabe ſtellt, und die eigentliche „Volks büche⸗ 
tei“, die neben der Bildung der Aufklärung dient und hedoniſtiſche 
Giele bewußt als Aufgabe anerkennt. Die reine Bildungsbibliothek muß 
an die Möglichkeit der Volksbildung als Weg zur Volkskulturgemeinſchaft 


) Dem Wort Bildungsbibliothek wird in dieſem Aufſatz ein neuer und 
ungewohnter Sinn gegeben. Obgleich das in dieſem Sufammenhang wohlbegründet 
würden wir doch empfehlen, im allgemeinen dem Worte ſeinen alten Sinn zu 
en und unter „Bildungsbücherei“ alſo auch weiterhin — im Gegenſatz zur kleineren 
und kleinſten, vorwiegend auf Belletriſtik gerichteten Volksbücherei — den Typus der 
Stadtbücherei (Einheitsbücherei) zu verſtehen, bei dem die Tendenzen der 

ehrung und Aufklärung, der beruflichen n und der fachlichen Ausbildung 

n ihrem Rechte kommen neben denen der Bildung im eigentlichen (Goetheſchen 
ind romantiſchen) Sinne, der kulturellen, gemüthaften Bildung (vor allem durch 
iſtik, Kunft und Lebensphiloſophie). f Die Herausgeber. 
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glauben; fie muß vorausſetzen, daß das Buch als Mittel dienen kann, 
um „das Menſchliche im Menſchen zu Bilden‘, d. h. zu Swecken gebraucht 
wird, die von außen an das Buch herangebracht werden. Sie muß des 
halb all die ſkeptiſchen Fragen beiſeite laſſen, ob durch Leſen überhaupt 
Bildung erzielt werden kann; oder vielmehr die Entwicklung „plaftijcher 
Triebe“ — Rhythmus — Tanz — Naturverbundenheit — innere Schau 
und Hingebung an das tätige Leben wichtiger ſind; ob nicht die Bildung 
durch die Tat am unmittelbaren Werk in ſchaffender Arbeit der Bildung 
durch Wort und Buch weit vorangeht. Sie muß vorausſetzen, daß der 
Menſch von heute den Suſammenhang mit dem ewigen Stirb und Werde 
der einfach großen Natur meiſt verloren hat und im Buch den farbigen 
Abglanz des Lebens ſucht. Sie muß den Optimismus haben, daß es 
in ihren Leſerreihen genug Bildungswillige gibt, die ſich durch die Biblio⸗ 
thek zu einem umfaſſenden geiſtigen Sein führen laſſen wollen. Das ſind 
alles Vorausſetzungen, die, als Theſe bejaht, die Notwendigkeit der Bil⸗ 
dungsbibliothek ergeben könnten. 

Was will die Bildungsbibliothef? 

Sie will aus dem Schrifttum in ſchärfſter Auswahl nehmen, 
was als Bildungsmittel dienen kann. Dahin gehören die Weltanſchauungs⸗ 
und Erkenntnisbücher, die eigentlichen Kunftbücher, die, aus der ſchöpfe⸗ 
riſchen Auseinanderſetzung des Ichs mit der Welt entſtanden, ſeelen⸗ 
geſtaltend wirken können. Dahin gehören ſchließlich alle Bücher, die zum 
Arbeiten zwingen: nicht nur der adäquate Bildungsſtoff, ſondern ebenſo 
ſehr auch das Inadägquate, deſſen Stoffremdheit durch Kampf und Energie 
überwunden werden muß. Denn die Arbeit iſt Mittelpunkt der Er⸗ 
ziehung. „Arbeitsbildung ſteht an der Pforte der Menſchenbildung“ 
(Kerjchenfteiner). 

Die Bildungsbibliothef muß auch fchärffte Auswahl unter den 
Teſern treffen. Wir haben die bunte Mannigfaltigkeit unſerer Kefer- 
ſchaft, die da täglich mit ihren Forderungen an uns herantritt. Die meiſten 
von ihnen find ſogenannte „aktive“ Ceſer, die aus beſtimmtem Wunſch 
und Willen bewußt das Einzelbuch fordern. Sie können ihre Wünſche 
ebenſo in der wiſſenſchaftlichen wie in der eigentlichen Volksbibliothek 
befriedigen. Da iſt ferner die große Maſſe derer, die aus allgemeinem 
Spannungsbedürfnis heraus zur Bibliothek kommen und für die Ent⸗ 
leihung eines Buches nicht viel mehr bedeutet als etwa der Beſuch 
eines Kinos. Sie kleben am Stofflichen, ſuchen ihr Reiz⸗ und Spannungs 
bedürfnis zu befriedigen und entziehen ſich im allgemeinen erzieheriſcher 
Beeinfluſſung. Da iſt ſchließlich ein Leſerkreis, der ſich über irgend 
eine Einzeltatſache, einen einzelnen Wiſſensſtoff orientieren will und weder 
Luft noch Kraft hat, das Einzelwiſſen als Bauſtein zu einer allgemeinen 
Weltanſchauung und zu einer philoſophiſchen Betrachtungsweiſe zu er⸗ 
heben. Auch ſie gehören nicht in die eigentliche Bildungsbücherei, da 
ſie ihre Wünſche in jeder wiſſenſchaftlichen und fachlichen Bibliothek be⸗ 
friedigen. 

Bleibt ein verſchwindender Teil von Bildungswilligen, die geleitet 
werden wollen. Die Bildungsbibliothek müßte mit ihnen eine Gemein 
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ſchaft bilden können. Denn nur durch die erzieheriſche Kraft der Ge⸗ 
meinſchaft kann ſie ihren Sweck erfüllen. Damit würde ſie ſich in ihrer 
Methodik auf die gleiche Stufe mit Volkshochſchule und Volkshaus ſtellen 
mäffen. Aber ſelbſt bei dieſer Gemeinſchaftsform bliebe es 
noch unendlich ſchwer, Bildungsaufgaben zu erfüllen. 

Swar hat man eine Reihe von bibliothekstechniſchen Hilfsmitteln 
entwickelt, um ſich an die Pſyche des Einzelmenſchen heranzutaſten: das 
£eferheft, den Wunſchzettel, die beſprechenden Kataloge, den Präſenz⸗ 
apparat mit ſeinem Netz von Verweiſungen, feinen Charakteriſtiken und 
Gruppenkarten. Dazu die Verſuche, durch differenzierteſte Statiſtik experi⸗ 
mentelle Grundlagen zu ſchaffen. Aber das alles find nur Dorftufen 
und bleibt am Typifchen hängen. Denn „fie ſetzen Gemein- 
ſamkeiten voraus, die nur ſelten vorhanden find“ (Herrigel). Der Einzel⸗ 
menſch iſt jeweilig ein Ureinziges und entbehrt der Geſetzmäßigkeit. Die 
Erfaſſung des Geiſtigen wird immer eine Seltenheit bleiben, da das Meta⸗ 
phyſiſche der Einzelperſönlichkeit immer ein Unwägbares iſt. Nur in ganz 
ſeltenen Fällen alſo, da, wo der ausleihende Bibliothekar 
mit dem Leſer eine „ESrlebnisgemeinſchaft“ bildet, 
wird die Bildung aufgabe erfüllt werden können. Unter dieſen Geſichts⸗ 
punkten könnte die reine Bildungsbücherei eine Notwendigkeit, ja höchſte 
Zielſetzung werden, vorausgeſetzt, daß fie den Mut und die wirtſchaft⸗ 
liche Grundlage hätte, nur kleinſtem Kreiſe dienen zu können. 

Solche reine Bildungsbücherei als allgemein gül⸗ 
tige Form der Volksbücherei fordern, hieße jedoch die 
bolksbücherei in ſich ſelbſt vernichten. Nur in realpolitiſcher 
Abwägung ihrer Wirkungsmöglichkeiten darf fie Grenzen ſetzen und Grenzen 
ſprengen, Willen zur Totalität haben oder beſcheiden Reſignation üben. 
Als Volksbücherei kann fie nur dem ganzen Volke dienen und niemanden 
ausſchließen. Sie wird wirtſchaftlich von der Gemeinſchaft getragen und 
muß deshalb allen geiſtigen Entwicklungsſtufen und Spielarten dieſer Ge⸗ 
meinſchaft nach ihren Bedürfniſſen dienen. Das iſt ihre ſozialethiſche und 
ſozialpſychologiſche Vorausſetzung. Sie kann niemanden ausſchließen um 
eines Sieles willen, das nicht aus den Bedingungen der Dolfspfyche her⸗ 
aus gefordert wird. Sie dient alſo auch dem, der nicht bildungsfähig iſt. 
Aufklärung und Unterhaltung kann ſich in den Dienſt der Bildungs⸗ 
aufgabe ſtellen, hat aber auch ihre ſelbſtändige Bedeutung, des nur 
Freudebringens, des nur Aufklärenwollens. Die Totalaufgabe der Volks- 
bücherei liegt in der Erweiterung, Vertiefung und Verklärung des Welt⸗ 
bildes, um ſo den drei Funktionen des Denkens, Fühlens und Wollens 
zu dienen. Das iſt ihre poſitive Aufgabe. Auch da, wo ſie dieſen 
Forderungen nicht gerecht werden kann, leiſtet ſie wertvolle Arbeit durch 
den Kampf gegen den Schund und gegen die „Entgeiſti⸗ 
gung der Maſſen“. Darin beruht ihre negative Aufgabe. Ihre 
eigentliche Bildungsarbeit kann nur propädeutiſcher Natur ſein. Der 
Empfängliche, bei dem ſie ihre poſitive Aufgabe erreichen kann, löſt 
fh oft von der Beinfluſſung ſeitens der Bibliothek los. Für die Dolfs- 
bücherei iſt der minder Empfängliche ein eben ſo wich⸗ 
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tiges Objekt, weil ſie mit ihm jedenfalls als Minimum 
ihre negative Aufgabe voll erfüllen kann. Dieſe Spann⸗ 
weite ihrer Aufgaben kann nicht erreicht werden durch planlofes Aus 
leihen von Büchern jeder Art. Auch die Volksbücherei kann nur in der 
Buchauswahl ihren Sinn erfüllen. Aber freilich wird die Auswahl 
nicht diktiert ſein können durch normative Geſetze und aprioriſtiſche Wert⸗ 
maßſtäbe. Bei ihr ergibt ſich dieſer Wertmaßſtab für gute und ſchlechte 
Citeratur aus ihrer natürlichen Sweckſetzung. Für einen großen Teil 
des Leſerkreiſes iſt die reine Unterhaltungsliteratur 
der entſprechende Ausdruck ſeeliſcher Erlebnisfraft. 
Folglich wird die Volksbücherei ihrer nicht entraten 
können. Aber mit dem Leſerbedürfnis als der einen Dominante kreuzt 
ſich unſer Erzieherwille als die zweite Dominante. Daraus formt 
ſich eine untere Grenze und die Phyfiognomie der 
Vvolksbücherei. Dieſe untere Grenze jedoch wird ſich zeitlich 
und örtlich verſchieben. 

Seitlich! Die wahre Kunſt wurzelt in der Ewigkeit, ragt viel⸗ 
leicht ins Seitliche, behält aber ihren Ewigkeitswert auch nach Derfall 
des Seitwertes. Anders die Unterhaltungsliteratur, die zeitgeboren und 
zeitgebunden iſt. Form und Gehalt ſind nur unter beſtimmten ſeeliſchen 
oder ſinnlichen Vorausſetzungen zu genießen. Fallen dieſe fort, fo wird 
das Werk überflüſſig oder behält beſtenfalls noch wiſſenſchaftlichen Wert 
eines Seitdokuments. So wandelt ſich alſo der Wertmaßſtab, wie ſich 
das Antlitz der Seit wandelt. Ortlich ferner variiert die untere Grenze 
durch die verfchiedenartige pſychiſche Dispoſition der jeweilig zu ver⸗ 
ſorgenden Leſer in den verſchiedenen Kulturkreiſen. Als dritte Komponente 
kommt noch die individuelle Einſtellung des Bibliothekars und ſteigert 
die Relativität der Entſcheidung über Wert und Unwert. Bei ſo wandel⸗ 
baren und abhängigen Bedingungen kann die Skepſis, überhaupt Wert⸗ 
urteile fällen zu können, durch die Forderung „kontrollierter Subjektivität“ 
zwar gemildert, aber nicht aufgehoben werden. 

Um zuſammenzufaſſen: Die Volksbücherei ſtellt ſich mitten in das 
Volk hinein und baut ſich ohne Ideologie auf induktivem Wege ihr Baus; 
zwingt niemanden in ſchulmeiſterlicher Aufdringlichkeit zu Bildungszielen 
hin, ſondern dient — dient in Demut und ſchenkender Tugend. 

„Verſuche Du“, jagt Bry, der Derfajfer von „Verkappte Reli⸗ 
gionen“ uns allen zur Warnung, „Deine Bücher nach dem, was Du leſen 
magſt, ſelbſtändig zu wählen. Mit Selbſtändigkeit fängt alles Leſen an, 
das mehr als Gedächtnisbelaſtung iſt; mit der Sehnſucht nach Rat und 
Weiterführung endet es.“ Und an anderer Stelle: „Kannft Du Bücher 
als „Cebensmittel“ ſtatt als „Bildungsmittel“ gebrauchen, ſo wer⸗ 
den ſie Dir ihr letztes Geheimnis enthüllen, ihre innerſte Kraft ſpenden, 
Dir den Weg zu Dir ſelbſt zeigen.“ — Das allen bildungswütigen Dolls 
bibliothekaren ins Stammbuch. 

Ich meine alſo: Glück iſt, hier und dort zu höherer geiſtiger Er⸗ 
kenntnis zu führen. Und doch wird die Freude darüber nicht größer ſein, 
als wenn man durch gute Unterhaltung den trägen Schritt der Stunden 
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vergejfen macht, durch einen Abenteurer⸗Roman Wagemut und Erfin⸗ 
dungskraft beflügelt oder durch eine beſinnliche Geſchichte einſamen 
Stunden Leuchtkraft gibt. 

Dolfsbücherei oder Bildungsbücherei dd 
Ich meine, die Theſe ift falſch geſtellt. Korrigieren wir alſo den Irrtum! 


Vom Theaterfpielen. 
Fortſetzung der Lifte von Spielen für die ſchulpflichtige Dorfjugend. 
Don Dr. Pirmin Biedermann (Guben). 


III. 


.“ hans Jörg. Don F. Fulda. Enthalten in „Märchenſpiele“. 
Wolfenbüttel: Swißler. f 


8 Perſ. Wald. Wirtsſtube. HKönigsſaal. — Kürzer und ſchlichter kann 
man Grimms Märchen „Die goldene Gans“ nicht dramatiſieren. Leicht zu lernen 
(von einer Mutter für ihre Kinder geſchrieben) und äußerſt brauchbar für die 
Mimen der unterſten Klaſſen. Derje. ½ Stunde. 


2. Johann, der muntere Seifenſieder. Don F. Fulda. 
Enthalten in „Märchenſpiele“ wie Nr. 4. 


7 Perſ. Simmer. — Dramatiſierung des Hagedornſchen Gedichtes. Ge⸗ 
eignet für ältere Schulkinder. Derje. Etwa / Stunde. 


B. Das Wirtshaus im Speſſart. 4 Akte von F. Fulda. Ent⸗ 

halten in „Märchenſpiele“ wie Nr. Il. 

8 männliche und 4 weibliche Perſ. Banditen, Volk. Wald, Wirtshaus, 
Räuberzelt, Schloßhof. — Dramatiſierung von Hauffs Märchen, die befonders 
friſche Jungens zwiſchen 13 und 15 anſprechen wird. Verlangt tüchtige Cerner. 
Derfe. 1½ Stunde. ö 


4. St. Nikolaus“ Einkehr. Don M. Hüttig. Unterhaltungs- 
bühne t Ig. I. H. 2. Warendorf i. W.: Wulf. 

7 Perſ. Wohnzimmer. — Es iſt St. Nikolaustag. Die Kinder voll Unruhe. 
Allerliebſtes Geplauder mit der Mutter. Hans glaubt den Schwindel nicht. Da 
kehrt Nikolaus ein. Aufſagen. Beſcherung. Hans kriegt Hiebe und verfpricht 
Beſſerung. Allgemeine Fröhlichkeit. Ein einfaches Spiel, deſſen Reiz in der ge⸗ 
fälligen Geſtaltung einer „alltäglichen“ Familienſzene liegt. Für katholiſche 
Gegenden beſonders geeignet. Verſe. 20 Minuten. 


. Beim Weihnachtsmann. Don J. Hartmann. Unterhaltungs- 
bühne Ig. I. H. 3. Warendorf i. W.: Wulf. 

3 Perſ., beliebig viele Englein. Stube des Nikolaus. — Der Weihnachts- 
mann kommt müde und mürriſch von feiner Erdenfahrt zurück. Er hat diesmal 
in ſeinem Sack den ungläubigen Paul mitgebracht. Ein naſeweiſes Englein befreit 
ihn, und Paul weiß es zu beſchwatzen, daß es ihm wieder nach Hauſe verhilft: 

verfriecht ſich wieder in den Sack, den das Englein mit Paketen vollſtopft. 
Nachher ſchleppt ihn Nikolaus ahnungslos zum Schlitten, der zur Weihnachts⸗ 
beicherung auf die Erde fährt. Ein kleines leichtes Spiel, geeignet als Einleitung 
einer Uinderbeſcherung. Verſe. ½ Stunde. 


. Xr. 1—40 erſchienen bei Arved Strauch, Ceipzig. Don Nr. A ab ver⸗ 
ſchiedene Verleger. 

1 Was von den bisher erſchienenen Spielen in der (fatholifchen) Seit⸗ 
ſchrift brauchbar, iſt in dieſer Lifte aufgezählt. Es iſt nicht viel! 
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46. Gretel Wunderhold. Weihnachtsmärchenfpiel von A. Bern⸗ 
hardy. Unterhaltungsbühne Ig. I. H. 3. Warendorf i. W.: Wulf. 
8 Perſ., beliebig viele Englein. Wald. Himmelstor. Spielzeugſtube im 
Pimmel. — Die kleine Gretel erlebt das Märchen von Hans Wunderſam, der 
zum Dank für feine Barmherzigkeit von einem Englein in den Himmel geführt 
wurde. Auch ſie rettet ein faſt erfrorenes Englein und kommt in den nun 
wo fie von den kleinen „Spielzeugfabrikanten“ beſchenkt wird. Daß alles em 
Traum, wird nur dem erwachſenen Publikum zuletzt klar. Ein Spiel voll 
Kindlichkeit, beſonders für Mädchen geeignet. Ein muſikaliſcher Spielleiter hat 
Gelegenheit zu allerlei Improviſationen. Verſe. 3% Stunde. 


ge. Cieschen im Märchenwald. Don Th. Heinz. Unterhaltungs 
bühne Ig. I. H. 6. Warendorf i. W.: Wulf. 


16 Perſ. Darunter Rübezahl, Swerge, Aſchenbrödel, Rotkäppchen, Schnee⸗ 
wittchen, Hänſel und Gretel. Wald. — Tieſel hat ſich in den Märchenwald ver⸗ 
laufen und trifft mit den Märchengeſtalten zuſammen, mit denen ſie ſich unterhält 
oder die ſie belauſcht. Den Höhepunkt bildet die Huldigung der Swerge vor 
Schneewittchen. Suletzt gerät Cieſel faſt in die Hände der Knufperhere, wird 
aber durch Rübezahl gerettet, der ihr den Weg nach Hauſe zeigt. Ein reizender, 
ſinniger Einfall. Leichte Proſa. ½ Stunde. 


48. Der Bauer und die drei Studenten. Don R. Peſchke. 
Berlin: Deutſche Candbuchhandlung. 


5 männliche Perf. Gaſtzimmer. — Ein luſtig Spiel, in dem ein von 3 Stu⸗ 
denten betrogener Bauer an den Herrchen ergötzliche Rache nimmt. Gutes Gegen⸗ 
ſtück zu Nr. 34 „Das Wunderkäpplein“. Verſe. 40 Minuten. 


40. Ein altdeutſch Schelmenſpiel. Don H. Landgraf. TLeip⸗ 
zig: Neulandhaus. 


U männliche, 1 weibliche Perſon. Bauernhof. Vor dem Schneiderladen. 
Gerichtshof. — Einem Bauern, der bisher feiner Frau Hab und Gut im Wirts- 
haus durchgebracht, wahrſagt ein Zigeuner Ruhm, Anſehen und Ehre, nur feien 
hübſche Kleider nötig. Der Knecht findet im Stall einen Beutel Gold, den die 
ſparſame Bäuerin vor dem Manne dort verſteckt hat. Schleunigſt ſchickt der Bauer 
den Knecht nun in die Stadt, feines Tuch zu kaufen. Aber der Sigeuner über⸗ 
redet den Unecht zum Betrug: der Knecht holt das Tuch, ohne es zu bezahlen, 
und macht dem Bauern vor, er habe das Geld beim Schneider gelaſſen, aber 
kein Tuch mitgebracht, weil er die Farbe ja nicht gewußt. Nun, der Betrug 
kommt zu Tag und der Unecht vor das Gericht. Auf Rat des Sigeuners ſagt 
er zu allem nichts als „Buh“. Er wird dann auch freigeſprochen. Als der Si⸗ 
geuner feinen Cohn holen kommt, kriegt er nichts zu hören als „Bug“ und 
ſchließlich Prügel. Ein Prolog und Epilog würzt das witzige Spiel noch mora⸗ 
liſch. Geeignet für ältere Schuljungens, die zu charakteriſieren vermögen. Knittel 
verſe. 1 Stunde. 


50. Heidezauber. Märchenſpiel in 7 Bildern von F. Gebhardt. 
Berlin: Deutſche Candbuchhandlung. 


9 weibliche, 7 männliche Perſ., beliebig nn Irrlichter, Immen, Elfen. 
Heide. Hütte. Beleuchtungswechſel. Reigen. — Ein ſchlichtes ſymboliſches Spiel, 
das Heimatliebe predigt, Heidezauber und Heideſpuk (Birke, Wacholder, Cärche, 
Moorfrau, Mittagsgeſpenſt) lebendig macht. Unruhige, mit einfachem Teben un⸗ 
zufriedene, in die Ferne ſchweifende Jugend findet ihren Untergang, heimattreues 
Gemüt ſein Glück. Ohne beſondere Anforderungen an die Spieler. Nur iſt viel 
zu lernen. Erzieheriſch wertvoll für ältere Schuljugend. Aufführung für Beide 
gegenden beſonders empfehlenswert. Verſe. 1½ Stunde. 
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5 Dornröschen. Tanz und Märchenfpiel von J. Blaſche. Tänze 
von A. Helms. Ouvertüre und Tieder von W. Köhler⸗Wümbach. 


Kettwig (Ruhr): Cichtkampf⸗Verlag. 

5 männliche, 7 weibliche Perſ., beliebig viele Edelknaben und Tanz- 
mädchen. Burghof mit Treppen. — Genaue Tanz und Bülmenbauanweiſung 
mit Zeichnungen iſt beigegeben. Ebenſo die ein ⸗ und zweiſtimmigen Geſänge mit 
Klavierbegleitung. — Szeniſch, ſprachlich, muſikaliſch ein Meiſterſtück, Das ich 
allen Kinderbühnendichtern als Dorbild empfehlen möchte. Die Muſik iſt wirk⸗ 
lich Ausdruck der Situation, der Tanz wirklich Geſtaltung durch Bewegung und 
die Dramatisierung in Aufbau und Sprache wirklich künſtleriſch ſchlicht, geſchmack⸗ 
poll und kindlicher Seele gerecht. Alles in allem nicht bloß ein wirkungsvolles, 
poeſieerfülltes, ſondern auch ein kunſterzieheriſch wertvolles Spiel, das die Brücke 
zu Spielen von künſtleriſchem Niveau für alle jugendlichen Mimen ſein ſollte. 


Verſe. 1½ Stunde. 


52. Bruder £uftig. von M. Bümbel-Seiling. TCeipzig: Breitkopf 


& Härtel. | 

6 männliche, 3 weibliche Perl. Engelchor. Im Freien. Wirtsſtube. 
Im Schloß. Dor dem Himmels · und Böllentor. — wie der freche, dreiſte, nie 
verlegene Bruder Cuſtig ſchließlich doch noch in den Himmel kommt, das iſt mit 
viel anſteckender Laune in Szene gejeßt. Für Ernſt ſorgt der gütige St. Petrus. 
Ein Spiel ſo recht nach den Herzen älterer Schuljugend. Der Spielleiter hat zu 
muſitaliſchen Improviſationen Gelegenheit. 5. B.: Am Schluß des einen Auf⸗ 
zuges holt ein Englein den Petrus ab in den Himmel. Um dieſen ganz von 
Petrus beherrſchten Aufzug ſtimmungsvoll ausklingen zu laſſen, den Kontraft 
Erde und Himmel zu betonen und die Wanderung anzudeuten, haben wir einen 
5 ſtimmigen Engelchor exit hinter verſchloſſener, dann bei immer weiter geöffneter 
Cär in anwachſender Stärke in H⸗dur fingen laſſen: „Eja, feht St. Petrus kömmt 
von der Erde wieder. Caßt uns ihm entgegenziehn uſw.“. Die Hauptſache war 
nicht der Text, ſondern das Glockengetön der Melodie mit ihren dynamiſchen 
Reizen. Ebenſo iſt im letzten Aufzug muſikaliſche Ausihmüdung- möglich. 
Die Szenerie macht vielleicht im letzten Aufzug einige Schwierigkeiten: Bimmels- 
tor! Hoöllentor! Laßt fie von den Kindern ſelbſt löfen. Im Notfall bringt Tafeln 
an, wenn ihre und eure Phantaſie verſagt. — Derfe. 1 Stunde. 


53. Das Glückskind. von M. Gümbel⸗Seiling. Ceipzig: Breit⸗ 


kopf & Härtel. 

2 männliche, 6 weibliche Perl. (Doppelrollen leicht möglich). Vor der 
Mühle. Vor der Rãuberhütte. Im Rönigsſchloß. In der Hölle (trübrotes 
icht). — Die Szenen dieſer ſchlichten, ſehr geſchickten Dramatifierung des Grimme 
Ichen Märchens „Der Teufel mit den drei Haaren“ wirken wie treuherzige, leben⸗ 
dige Holzſdmitte. Szeniſche Schwierigkeiten ſind nicht vorhanden. Die Sprache 
bald gedrungen kräftig, bald volkstümlich bequem, bald treuherzig naiv, je na 
dem Stimmungsgehalt der einzelnen Situationen. Ders und Proſa. 1 Stunde 


54. Das tapfere Schneiderlein. von M. Gümbel⸗Seiling. 
Ceipzig: Breitkopf & Härtel. 
6 männliche, 2 weibliche Perſ. Schneiderwerkſtatt. waldrand und Höhle. 
SchioßRof- Königsjaal. — Hier kann ſich Spiellaune austollen. Die Aufführung 
weckte überall helle Freude bei jung und alt. Natürlich muß, dem Geiſt des 


— — 

20) Nr. 51 ff. beſitzen künſtleriſche Qualitäten. Es ſollte der Ehrgeiz jeder 
fein, nach den „Gehverſuchen“ an der Hand von Spielen aus der Reihe 
dieſe Stücke aufzuführen. Sie verlangen vor allem künſtleriſch empfindende 
Spielleiter Man wage ſich aber nicht zu früh an diejenigen Spiele, für die nur 


ältere Sctnilt inder in Betracht kommen. 
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Spiels entfprechend, bei den einzelnen Geſtalten (Rieſen und Rittern) dick unter 
ſtrichen werden. Den alten König bloß nicht mit Ehrfurcht ſpielen! Abermũtig 
alle Spieler vom erften bis zum letzten Wort! Verſe. 1 Stunde. 


55. Der Schweinehirt. Don W. Blachetta. Frankfurt a. M.: 
Bühnenvolksbund⸗Verlag. 


3 männliche, 2 weibliche Perf. Schloßhof. — Ein köſtliches Spiel voll 
feinem Spott. Anderſens Geiſt ift lebendig geblieben. Verlangt Spieler, die für 
feine Karikatur Gefühl haben. Nur kein derbes Unterſtreichen. Alſo nicht ſo 
leicht zu ſpielen, aber der Dorfjugend doch nicht unzugänglich. Es kommt nur 
auf den Spielleiter an. Proſa. / Stunde. 


56. Das Marienkind. Don M. Gümbel⸗Seiling. Leipzig: Breit 
kopf & Härtel. 


7 männliche, 5 weibliche Spieler. Beliebig viele Engel. Wald. Himmels⸗ 
faal. Mönigsſaal. Scheiterhaufen. — Cichteffekte, Beleuchtungswechſel weſentlich! 
— Ein Engelchor ſingt Strophen eines alten Marienliedes (Supfgeigenhansl). — 
Grimms Märchen iſt unter Wahrung des innigen, goldgrundigen Märchentones in 
Szene geſetzt. Szeniſche Schwierigkeiten, außer dem Beleuchtungswechſel, ſind nicht 
vorhanden. Die Wiedergabe verlangt von Spielleiter und Spielern Ergriffenheit 
und Sich⸗Verſenken in den Stimmungsgehalt der Szenen. Es iſt ratſam, an der 
Band von Scholz’ künſtleriſchem Märchenbuch „Das Marienkind“ die Spieler zuerſt 
mit dem Märchen bekannt zu machen. Das verzückt ſeufzende Ach! der Kinder 
vor deſſen Bildern muß in Spiel und Sprechen bei der Aufführung noch nach⸗ 
klingen. Tunlichſt iſt Maria von einer zarten Erwachſenen zu ſpielen. Da zu 
Weihnachten des Marienkindes Leid ein Ende hat, eignet ſich das Spiel am beſten 
für eine Feier im Dezember, wo ja alt und jung für Himmliſches auch empfäng⸗ 
lich find. Mittelpunkt darf nur das Schickſal des Marienkindes fen. In all 
proteftantifchen Gegenden kann der Vorſicht halber die eine und andere Marien⸗ 
liedſtrophe geſtrichen oder durch ſonſtige geiftliche Volksliedſtrophen erſetzt werden. 
Derje. 2 Stunden. 


57. Gevatter Tod. Don M. Gümbel⸗Seiling. Leipzig: Breitkopf 
& Härtel. 


7 männliche, 3 weibliche Perf. Stube. Kreuzweg. Im Palaſt. Kerzen 
faal des Todes. Chor: „Es iſt ein Schnitter. .“. — Das Grimmſche Märchen 
lieſt man gewöhnlich mit Neugier. Die ſzeniſche Bearbeitung Gümbels weiß trotz 
oder gerade wegen ihrer Schlichtheit Ernſt und Schauern zu wecken, ſo daß ich 
kein gehaltvolleres Jugendbühnenſpiel für die Oſterwoche oder den Totenſonntag 
wüßte. Thema iſt nicht: „Wie einer dem Tod ein Schnippchen ſchlägt, aber 
ſchließlich doch den Kürzeren zieht“, ſondern: „Es iſt ein Schnitter, heißt der 
Cod. Hat G' walt vom großen Gott.“ Spielleiter und Spieler müffen den wach 
ſenden Mollton beachten, doch darf darunter die Friſche des Arztes nicht leiden. 
Wirkungsvoll iſt ein muſikaliſches Nachſpiel, das in ſphäriſchen Durklängen 
endet. Den Tod, der gedanklich die Hauptperſon iſt, ſpielt am beſten der Spiel⸗ 
leiter ſelbſt. Er muß körperlich die andern überragen. Die kleine Rolle des 
lieben Gottes, den man am beſten als Wanderer auftreten läßt, ſoll auch ein 
Erwachſener übernehmen. Dann liegt alles, was Menſch iſt, ganz in Händen 
der Jugend, und Himmliſches und Irdiſches tritt wirkſam in Erſcheinung. Vers 
und Profa. 1½ Stunde. 


Die nächſte Ciſte ſoll eine Auswahl von Spielen für die erwachſene Dorf⸗ 
jugend bringen. a at 
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Die Büäcbereioerbännniſſe Flunlands. 


Die Büchereiverhältniſſe in Finnland find in mancher Binjicht von der politi⸗ 
ſchen Geſchichte des Landes beeinflußt worden, was ja auch ſehr verſtändlich iſt. 
Während der Unheilsjahre, der Zeit der böſeſten Bedrückung, erwachte ein 
ziemlich großes Intereſſe für Dolksbildungsarbeit überhaupt, denn man hatte 
eingeſehen, daß für das Bewahren der Selbſtändigkeit des Staates ein auf 
boher Bildungsſtufe ſtehendes und von lebendigem Nationalgefühl beſeeltes Volk 
die allerwichtigſte Dorausfegung ſei. Dieſe Volksbildungsarbeit war aber ſehr 
zerſplittert, und auf einem Gebiete, wie es das Büchereiweſen iſt, beruht der 
Erfolg unzweifelhaft auf feſter Organiſation und planmäßig durchgeführter 
Sentraliſierung. Staatsbeiträge ſcheinen, ſchon um das Intereſſe zu erwecken, 
ganz unentbehrlich zu ſein. Da aber die ruſſiſche Regierung kein Freund der 
Volksbildung war, wurde, bis das Cand unabhängig geworden war, von Seiten 
des Staates ſo gut wie nichts für das Büchereiweſen getan. Unſer Reichstag 
forderte wiederholt Staatsbeiträge für die Büchereien, jedes Mal aber wurde 
die erwünſchte Anſchlagsſumme höheren Ortes geſtrichen. Nach 1918 haben ſich 
die Verhältniſſe indeſſen ganz geändert, und wir hoffen, daß unſer Büchereiweſen 
jetzt einer günſtigen Entwicklung entgegengeht, denn an CTuſt zum Leſen und 
Studieren mangelt es dem finniſchen Volke nicht. 

Die erſte Volksbücherei in Finnland wurde nach einer Angabe im Jahre 
1802 vom Baron Rabbe Gottlieb Wrede auf deſſen Herrengut in Anjala Kirch- 
ſpiel, hauptſächlich zur Benutzung ſeiner Untergebenen, gegründet. Dieſe Bücherei 
blieb aber eine Zeitlang die einzige; ein größeres Intereſſe für die Bücherei⸗ 
ſache kommt erſt in den vierziger und fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
zum Dorjchein. Es waren die jungen begeifterten Anhänger der finniſch⸗ nationalen 
Bewegung, die in ihrem hitzigen Eifer um das Wohl des finniſchen Volkes 
und um die Entwicklung ſeiner Sprache und Literatur vor allem für Volks- 
bildung eintraten, u. a. durch Begründung von Kirchſpielbüchereien. 
Der Haushalt dieſer Büchereien ſtützte ſich im allgemeinen auf Einfanımlungen, 
Lotterien und derartiges, und ſie wurden meiſtens von dem Pfarrer oder irgend 
einer Standesperſon des Kirchſpiels verwaltet. Die Bücher beſtanden haupt- 
ſächlich aus religiöſer oder didaktiſcher Citeratur. Durch fein großes Intereſſe 
für Büchereiweſen hat ſich vor allem ein junger Kontorift in Wiborg, Juho Pyn⸗ 
ninen, bekannt gemacht. Sein Intereſſe zeigte ſich in der Begründung einer 
Bücherei in Wiborg und in den Spalten einer in Wiborg erſcheinenden Seitung 
um das Jahr 1845. Manche Büchereien im öſtlichen Finnland verdanken Juho 
Pynninen ihre Entſtehung. Auch in den von ſchwediſcher Bevölkerung bewohnten 
Gegenden des Candes wurden um die Mitte des 10. Jahrhunderts Büchereien 
begründet, wie die finniſchen hauptſächlich zwecks Wohltätigkeit. Zu derſelben 
Seit entſtanden auch mehrere Stadtbüchereien: 1856 in Uleäborg, 1860 in Helſing⸗ 
fors, 1861 in Tammerfors und in Waſa im Jahre 1863. 

In den neunziger Jahren macht ſich in Finnland eine Beeinfluſſung durch 
die amerikaniſchen Büchereien bemerkbar, wodurch die Büchereibewegung ein 
anderes Gepräge erhält. Die Büchereien werden zu dieſer Seit allmählich von 
den Gemeinden oder Jugendvereinen übernommen. Ihre Verwaltung wird jetzt 
don den Bauern ſelbſt ausgeübt, nicht, wie es früher der Fall war, von den 
bfarrern und Beamten. An der Spitze des Büchereiweſens ſtehen zu dieſer 
geit zwei Vereine: der „Verein für Volksaufklärung“, der bald ſein Streben nur 
auf das Wohl der finniſchſprechenden Bevölkerung einrichtet, und der Derein 
„Die Freunde der ſchwediſchen Volksſchule“, der auch freie Volksbildungsarbeit 
auf fein Programm geſchrieben hat. Dieſe haben kleine Schriften der Bücherei⸗ 
kunde herausgegeben, kleine Geldſummen aus zu dieſem Zwecke gegründeten 
Fonds erteilt uſw. Erſt im Jahre 1910 wurde ein beſonderer Verein für finniiches 
Büchereiweſen geſtiftet (Finnlands Büchereiverein), der u. a. ein Büchereiblatt 
in finniſcher Sprache herausgegeben hat, das aber jetzt mit der Seitſchrift des 
„Vereins für Volksaufklärung“ vereinigt worden iſt. 

Die erwähnte eigenartige politiſche Stellung des Candes iſt daran ſchuld 
geweſen, daß der Staat ſich ſo ſpät erſt mit den Büchereien direkt befaßt hat. Im 
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Jahre 1913 wurde ein ſtaatlicher Ausſchuß gebildet, um die Frage der eventuellen 
Gründung einer ſtaatlichen Sentralbücherei zu unterſuchen, die an der Spitze 
des Büchereiweſens unſeres Landes ftehen ſollte. Im Sommer 1912 entſchloß 
ſich der Reichstag, den Vorſchlag des Büchereiausſchuſſes zu verwirklichen, aber 
aus politiſchen Gründen wurden die Beſchlüſſe dieſes Reichstages nicht beſtätigt. 

Im Herbſt 1920 wurde die Frage dem Reichstage wieder vorgelegt, der 
den vom Kulturausichujfe ausgearbeiteten Entwurf zur Organiſation des Bücherei⸗ 
weſens auch bewilligte. Laut dieſes Beſchluſſes wurde die früher geplante 
Sentralbücherei nicht zur Wirklichkeit, ſondern das Hauptintereſſe wurde auf 
direkte Unterſtützung der Büchereien und auf eine tatkräftige von Büchereitoniu- 
lenten“) ausgeübte Werbe⸗ und Beratungstätigkeit gelegt. Für das Jahr 1921 
bewilligte der Reichstag 405 000 Fmk., die der ſtaatlichen Büchereiarbeit zugute 
kommen ſollten. Die gleiche Summe erging für das Jahr 1922, im Jahre 1923 
war die Anſchlagsſumme 642 000 und im Jahre 1924 850 000 Fmk. Für dieles 
Jahr find 1000 000 Fmk. bewilligt worden. Obwohl die Summe mit jedem 
Jahre erhöht worden iſt, entſprechen die bewilligten Mittel dem Bedarfe nicht, 
denn die von den Büchereiverwaltungen jelbft angewieſenen Summen, nach denen 
die Größe der Staatsbeiträge berechnet wird, find ſchneller geſtiegen. Die Schwie⸗ 
rigkeiten beim Auswirken zureichender Anſchläge haben eine geſetzmäßige Ordnung 
der Büchereiverhältniffe wünſchenswert gemacht. Bisher hat ſich das Bücherei⸗ 
weſen nur auf die vom Reichstage angewieſenen Mittel und die vom Kultur 
ausſchuß angezeigten Richtlinien geſtützt. Da die ſtaatliche Büchereiarbeit erſt 
jo ſpät, nämlich im Jahre 1921, aufgenommen wurde, iſt es der Sache ganz gemäß, 
daß ſich eine Menge von großen Aufgaben darbietet, und daß es eine längere 
Seit dauern wird, ehe die Organiſation beendigt iſt. Die Leitung der ſtaatlichen 
Büchereiarbeit gehört nach geltenden Satzungen der Büchereikommiſſion 
des Staates, deren Dorſitzender ein Schulrat if, und deren übrige Mitglieder 
von ſechs Volksbildungsvereinen ernannt werden. In dieſer Kommiſſion find die 
verſchiedenen Parteien und Sprachgruppen vertreten. Die grundſätzlichen Be⸗ 
ſchlüſſe der Kommifjion werden von den Beamten ausgeführt. An ihrer 
Spitze ſteht der Vorſteher des ſtaatlichen Büchereibüros zu Helſingfors. Das 
Land iſt in fünf Bezirke eingeteilt und jeder Bezirk hat feinen Büchereikonfu⸗ 
lenten. Von dieſen Bezirken umfaßt einer die ſchwediſchen Büchereien des Landes. 
Die Aufgabe der Büchereikonſulenten iſt, die verſchiedenen Gemeinden und Büche⸗ 
reien zu beſuchen, mit den Büchereiverwaltungen die Etats- und Raumfrage zu 
beſprechen und den Bibliothekaren mit gutem Rate beizuſtehen. Die Seit von 
drei Jahren, während der dieſe Konſulenten nunmehr gewirkt haben, hat ſchon 
vielfach erwieſen, wie wichtig ihre Wirkſamkeit an den verſchiedenen Orten ge⸗ 
weſen iſt, und wie ſchnell ſich die Provinzbüchereien unter ihrer Aufſicht ent⸗ 
wickelt haben. 

Das Büchereibüro iſt der Mittelpunkt der praktiſchen Büchereiarbeit des 
Staates; dort werden Fragen über die verſchiedenſten Büchereiangelegenheiten 
beantwortet, von dort werden Rundſchreiben betreffs der Staatsbeiträge dausge⸗ 
ſandt, dort die eingelieferten Anträge geprüft, nachdem die Büchereikonſulenten 
erſt ihr Urteil geſprochen, dort Büchereiſtatiſtik und dort inftruftive Büchereiliteratur 
ausgearbeitet uſw. Auch ein beſprechender Katalog über beinahe die geſamte 
in Finnland erſcheinende Literatur wird vom Büchereibüro herausgegeben. Dieſer 
Katalog erſcheint auch als Beilage des Büchereiblattes. Eine Bearbeitung von 
Deweys Dezimalſyſtem für ſpezifiſch finnländiſche Verhältniſſe iſt ſchon lange 
vorbereitet worden und dürfte bald, mit Noten und Regiſter verſehen, im Druck 
erſcheinen. Dieſer Bearbeitung hat das däniſche Büchereiſyſtem vielfach als 
Muſter gedient. Die nächſte techniſche Aufgabe wird die Ausarbeitung von 
Katalogiſierungsregeln und eines Stichwortverzeichniſſes ſein. 

Staatsbeiträge werden fowohl an die gemeindlichen Büchereien 
als an die der Vereine erteilt. Dabei nehmen die erſten jedoch eine bevorzugte 
Stellung ein. Die Staatsbeiträge werden teils als Fiteraturbeiträge, teils als 


K) Hier hätte nun einmal der Ratstitel Sinn. Denn die nordiſchen 
Büchereikonſulenten ſind wirklich Büchereiräte. (Die Schriftleitung.) 
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can des büchereien 
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Zuschläge zu den Bibliothekargehältern verteilt, dazu ſind noch kleinere Extra⸗ 
oder Umbildungen der Büchereien verteilt worden. 

ls eingebundene Bücher nach der Wahl der ein⸗ 
Die Größe der Beiträge wird von der Größe der 
Summe beſtimmt, welche die entſprechenden Büchereien im vorhergehenden Jahre 
m Bücher erwerb angewandt haben. Jedoch wird der wiſſenſchaftlichen Citeratur 
ein höherer Prozentſatz als der belletriſtiſchen angewieſen, ſo auch den Provinz; 
büchereien ein höherer Prozentſatz als den ftäd Gemeindebüchereien 
ein höherer als den Dereinsbüchereien. Der Höchſtbetrag der Literaturbeiträge 
indli ädti ü ien, 500 $mt. an Bezirks 


nnen die Provinzgemeinden noch zur Beſoldung 
des Bibliothekar Beiträge erhalten, welche ſich Summe belaufen, 
die von den Gemeinden ſelbſt dazu aufgewandt worden iſt. Der Höchttbetrag 

n hervorgeht, find die Provinz. 


it hier 5000 Smt. Wie aus dem Geſagte 
5 i ſtaatlichen Büchereiwirkſamkeit angeſehen 


aber in allzu hohem 
die Provinz von 


zelnen Büchereien verteilt. 


und deshalb in mancher Hinſicht bevorzugt worden. Dieſes iſt 
Grade gefchehen, da gute ſtãdtiſche Büchereien ja auch für 


groher Bedeutung ſind. 
urden im Jahre 1924 an 466 Büchereien in allem 


177 000 Smk. verteilt. Die Anzahl der Büchereien iſt natürlich erheblich größer. 
vielleicht 25000; die meiſten Büchereien aber haben entweder die aufgeſtellten 


Forderungen nicht erfüllt oder aus irgend einer Urſache die Nachſuchung der 
ſäumt. Die wichtigſte dieſer Bedingungen iſt, daß die von der 
iaſtens 50 Pfg. pro Einwohner ſein müſſen, 


a bewilligt werden können. Beiträge zu den Ge 
Bibliothekare werden nur in dem Falle bewilligt, wenn ſie ein jährliche Gehalt 


von wenigſtens 600 Imk. genießen. f 
Sur fachlichen Ausbildung von Büchereibeamten ſind in Finnland zwei 
der erſte aus 


gehrgänge von drei bezw. vie 

Privatmitteln, nämlich aus dem Kordelin-Sonds, im Jahre 1920. Seit dem An⸗ 
fang der ſtaatlichen Büchereitätigkeit hat ſich das Büchereibüro auch dieſes Ge⸗ 
bietes unferes Büchereiweſens angen ü i 

der zweite Hurſu⸗ veranſtaltet. Die Eintrittsforderungen waren: das 
Doitsjcmtlehrereramen und eine Büchereipraris von zwei Monaten. Die Ein⸗ 
ridtuna einer Büchereiſchule tft mehrfah zur Erörterung geftellt worden, jedoch 
ohne praktiſche⸗ Ergebnis. Kürzere cehrgänge ſind während der letzten Jahr- 
zehnte auch in den Provinzen dann und wann abgehalten worden, zuerſt auf 
Beranlaſſung der Dolfsbildungsvereine, dann auf Deranlajjiung des Staates. 


Unter den volkstümlichen Büchereien des Landes ftehen die ſtädtiſchen hin⸗ 
Ausleihe an erſter 


ſichtlichkeit der Räumlichkeiten, des Bücherſchatzes und der 
Stelle. Die Hauptabteilung der Stadtbücherei zu Helſingfor⸗ hat ſchon ſeit 1880 
ihr eigenes Gebäude (wie auch eine von ihren drei Sweigſtellen). Auch die 
Bũchereien zu Abo, Wiborg, Uleaborg und Björneborg haben eigene Gebäude, 
und Abo und Björneborg durch Stiftung. In Tammerfors wird jetzt ein 
ganz modernes Büchereigebäude aufgeführt. ic Zahl der Ausleihen in Helſing⸗ 
fors war im Jahre 1923 593 666, was vier Ausleihen pro perſon macht. 
Nachdem ein Anbau an die Hauptbücherei fertig geworden war, 
Freihand vſtem eingeführt, wa⸗ früher aus räumlichen Gründen nicht moglich 
war. Alle bedeutenderen Stadtbüchereien haben jetzt dieſes Syſtem durchgeführt. 
Die Büchereien der kleinen Städte haben oft ſehr ungünſtige Raumverhältniſſe; 
inen mangelt es auch in hohem Grade an ſachverſtändiger Keitung, weil die 
Bibliothekare ihre Amter nur zweds Nebenverdienſt innehaben. Jede Stadt hat 
aber Doch ihre eigene Bücherei. 
Eine Zentralbüd erei für das ganze rand iſt noch nicht vorhanden. 
Wie ſchon erwähnt worden iſt, hat der Reichstag den vorſchlag, eine zentrale 
Bücherei für das ganze rand zu bilden, im Jahre 1920 nicht bewilligt. Von 
2) iſt bei uns viel geredet worden, und einige ſtãd⸗ 


) Vgl. die däniſchen Zentralbüchereien (S. A. dieſes Jahrgangs). 
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tiſche Büchereien haben für eine etwaige Umbildung zu einer CTandesbücherei 
großes Intereſſe gezeigt. Da aber bisher auf weitere geldliche Unterſtützung 
von Seiten des Staates oder der Gemeinde nicht gerechnet werden konnte, ſind 
auch dieſe Pläne unverwirklicht geblieben. Da jedoch die Frage der Staatsbeiträge 
nächſtens wieder aufgenommen werden ſoll, wird die Frage einer Sentralbücherei 
bald wieder aktuell werden, und es iſt zu hoffen, daß ſie einer günſtigen 
Cöſung entgegengeht. 

Die meiſten Candgemeinden haben auch eine oder mehrere Büchereien, 
deren Beſitzer entweder die Gemeinde ſelbſt oder irgend ein Kulturverein iſt. 
Da die meiſten Landgemeinden in Finnland von ſehr großer Ausdehnung ſind. 
kann eine einzige Bücherei für ſie nur in ſeltenen Fällen als zureichend angeſehen 
werden. Das nächſte Siel iſt, die oft ganz iſolierten Donfbüchereien in 
engere Verbindung mit einer Hauptbücherei, einer ſogenannten Stamm büũche ⸗ 
rei, zu bringen. Das Gehalt des Stammbibliothekars ſollte ſo groß ſein, daß 
ihm außer der Verwaltung der Stammbücherei auch die Überwachung und 
Unterſtützung der Bezirksbüchereien, beſonders durch Vermittlung von Entleihungen 
aus der Stammbücherei, auferlegt werden könnte. Es iſt der Dorfclag ge 
macht worden, die Bibliothekarſtellen der Stammbücherei zu Amtern mit gleichem 
Gehalt wie die der Dolksſchullehrer umzubilden. Dabei ſollten die Bibliothekare 
auch durch Dorleſungen, Arbeitsgemeinſchaften und andere freie Dolksbildungs⸗ 
arbeit wirkſam ſein. Keine Gemeinde hat aber bisher einen ſolchen Bibliothekar 
anſtellen können; die Bibliothekarſtellen der Provinzbüchereien werden, wie ge— 
ſagt, nur als Nebenverdienſt geſucht. 

Was die Büchereiräume betrifft, wird jetzt für jede gemeindliche 
Bücherei ein eigenes Sun angeſtrebt. Der große Wohnungsmangel im 
Lande hat auch in dieſer Hinſicht die Erfüllung der Wünſche der verſchiedenen 
Büchereien erſchwert. Während der letzten Jahre iſt aber eine erfreuliche Beſſe⸗ 
rung eingetreten. Eine von den ländlichen Büchereien hat ſogar ein eigenes Haus. 


Der obenerwähnte finniſche Büchereiverein „Suomen Kirjaſtoſeura“ hat, 
nachdem die Büchereitätigkeit des Staates begonnen hatte, weiterhin hauptſäch⸗ 
lich als eine Fachverbindung von Büchereibeamten gewirkt. Dieſer Verein hält 
u. a. größere und kleinere Deriammlungen ab, unter denen beſonders die Derfamm 
lung der ſtädtiſchen Büchereibeamten zu erwähnen iſt. Auf der letzten Hu— 
ſammenkunft im Juni 192% wurden beſtimmte Einzelforderungen bezüglich det 
Zuständigkeit und der Gehälter der ſtädtiſchen Büchereibeamten aufgeſtellt. Dieſe 
Fragen werden natürlich von den verſchiedenen ſtädtiſchen Behörden entſchieden, 
es iſt aber zu erhoffen, daß die Wünſche der Verſammlung einen gewiſſen moralt: 
ſchen Einfluß haben a Die Entwicklung der Stadtbüchereien beruht ja im 
weſentlichen darauf, daß ſie von ſachverſtändigen, gründlich ausgebildelen und 
gut entlohnten Beamten verwaltet werden. 


In Nordamerika wird die Schuljugend durch beſondere Übungen zur Ge— 
wandtheit im Gebrauch der Bücher erzogen. Das Ergebnis, welches auf dieſem 
Wege erreicht worden iſt, verdient unſere Bewunderung. In Finnland kann 
auf dieſem Gebiete kaum von dem Beginn die Rede ſein. Im großen und 
ganzen haben die Cehrer dafür ſehr wenig Intereſſe gezeigt, die meiſten dürften 
kaum etwas von der Sache wiſſen. In finniſcher Sprache iſt ein Buch, welche 
dieſe Frage behandelt, herausgegeben worden. Bisher iſt aber die Idee nur in 
einigen Volkshochſchulen praktiſch angewandt worden. 

Wie aus dem Geſagten hervorgeht, gibt es in Finnland noch viele Auf— 
gaben, die ihrer Cöſung harren, ehe die erſte Organiſationsarbeit als einiger 
maßen beendigt angeſehen werden kann. Trotz aller Schwierigkeiten und Mängel 
entwickelt ſich jedoch das Büchereiweſen in Finnland dauernd und wir hoffen, 
daß jetzt, wo das Land unabhängig geworden iſt und über ſeine eigenen Ange 
legenheiten beſtimmen darf, auch dieſer bedeutende Sweig des kulturellen Lebens 
die Stellung erreichen wird, die ihm gebührt. 


Originalbericht des „Staatlichen Büchereibüros“ (Belfingfors'. 
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Rundfchreipen 
dr Beratungsftelle tür das Boikspüchereiwefen der Provinz Pommern 
üpder Buchgemeinfchaften. 


An die pommerſchen Volksbüchereien. 


Wir ſind in letzter Seit wiederholt von Büchereileitern aus unſerer 
Provinz ſchriftlich oder mündlich gefragt worden, wie wir über Buchgemein⸗ 
ſchaften denken. Auch haben wir aus Jahresberichten erſehen, daß manche Büche⸗ 
reien einer der zahlreichen Buchgemeinſchaften — es ſind jetzt über ein halbes 
Dutzend, darunter einige konfeſſionell und parteipolitiſch gebundene — als Mit⸗ 
glied beigetreten ſind oder ſich ſogar als Werbeſtelle für ſie aufgetan haben. 


Es ſcheint uns daher an der Seit, vorläufig erſt ganz allgemein und 
grundſätzlich mitzuteilen, wie wir über Buchgemeinſchaften denken. Ein ausführ⸗ 
licher Aufſatz in der „Bücherei und Bildungspflege“, den wir im nächſten oder 
übernächſten Heft bringen zu können hoffen, wird dann auf die einzelnen Buch⸗ 
. eingehen und ſo die anſchaulichen Belege für unſere Behauptungen 
nachliefern. 


Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß der Grundgedanke der Buchge⸗ 
meinſchaften, nämlich durch Wohlfeilheit, hübſche Aufmachung und ſach⸗ 
verſtändige Auswahl weite Kreife zu regelmäßigem Erwerb von Büchern anzu» 
reizen, bildungs pfleglich entſchieden ernſt genommen werden muß. Es fragt ſich 
für uns nur, ob jene Auswahl ſo wertvoll im Sinne unſerer Bücherei⸗ 
arbeit iſt, daß wir ſie nicht durch eine beſſere zu erſetzen imſtande ſind. Das 
Beſſere iſt des Guten Feind, ſagt ein bekanntes Sprichwort. In der Tat iſt 
die Auswahl, die wir Beratungsſtellen auf Grund volksbüchereimäßiger Erfah⸗ 
tungen jeweils ratſuchenden Büchereien vorſchlagen können, viel weniger ſchema⸗ 
liſch und „großſtädtiſch“ als die der Buchgemeinſchaften. Vor allem aber iſt fie 
ra von der Swangsläufigkeit des Bezuges. Auch iſt die Ausſtattung der Buch⸗ 
gemeinſchafts⸗Bände, fo geſchmackvoll ſie meiſt iſt, für den ſtark ſtrapazierenden 
Büchereigebrauch nicht zweckmäßig (Halblederbände aus geſpaltenem und impräg⸗ 
niertem Leder). Wir können daher wenigſtens den kleineren Büchereien die Mit⸗ 
gliedſchaft nicht empfehlen. 


Ganz entſchieden abraten müſſen wir davon, den Buchgemein- 
haften offiziell Mitglieder zu werben. Gewiß werden namentlich die 
Leiter größerer Büchereien und ihre Mitarbeiter den einen oder anderen Leſev 
kennen, dem mit gutem Gewiſſen empfohlen werden kann, neben anderen Kauf- 
gelegenheiten auch eine der Buchgemeinſchaften zur Vermehrung feiner Eigen- 
bücherei heranzuziehen. In der Regel wird die Bücherei jedoch Gefahr laufen, 
ſich felbit — als die viel höher qualifizierte, weil individuell eingeſtellte Werbe— 
Kelle für den ESigenbeſitz von Büchern — auszuſchalten, wenn fie ihre Teſer den 
Zuchgemeinſchaften zuführt. Ja, fie kann dabei geradezu Anlaß geben zur Der- 
krgung eines beſtimmten Leſers mit Büchern, die für feine Bildung völlig uns 
fuctbar, ja, die für ihn irreführend und ſchädlich find. Mit andern Worten: 
Die Ceſerſchaft allgemein zum Eintritt in eine der Buchgemeinſchaften auffordern, 
beißt, die Mehrzahl der Leſer einer nicht abzuſehenden Buchauswahl überant— 
worten, von welcher die bildungspfleglichen Wirkungen, um die wir uns in 
den Volksbüchereien bemühen, zum Teil rückgängig gemacht werden können. 


A. 
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A. Sammelbeſprechungen. 
Jakob Ehriftopb Heer. 


J. C. Heer, der Schweizer, iſt ein Sohn des Kantons Sürich. Er hat 
aus der Enge ſeines Candlehrerlebens keinen leichten Weg gehabt, ehe er ſich dem 
endgültigen Beruf hemmungslos zuwenden durfte. Immerhin find die Zweifel 
des maſchinenbauenden poeſiefeindlichen Vaters an des dichtenden Dorfichulmeifters 
Lebenstüchtigfeit feinem künſtleriſchen Gewiſſen dienlicher geweſen als der nach⸗ 
folgende Begeiſterungsſchwall der Seitungen. Die Kurve ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Entwicklung bewegt ſich in einer merkwürdigen Sickzacklinie, bei der nicht zu ver⸗ 
kennen ift, daß der Erfolg, — wie gewöhnlich, — keinen günſtigen Einfluß auf 
das Schaffen Heers ausgeübt hat. Iſt ſein erſtes und gelungenſtes Werk, der 
Roman „An heiligen Waſſern“, im beſten Sinne Heimatliteratur, ſo ſtempeln ihn 
feine ſpäteren literariſchen Erzeugniſſe, mit einigen Ausnahmen, zum Modeſchrift⸗ 
ſteller. Es darf bei der Beurteilung ſeiner Schriften nicht außer Acht gelaſſen 
werden, daß außer feiner Seminarausbildung nur ein kurzer Aufenthalt in Paris, 
eine Ferienreiſe nach Südöfterreich und in erſter Tinie ſeine zahlreichen Schweiz⸗ 
wanderungen zur Erweiterung ſeines Blickes und Schulung ſeiner geiſtigen Kräfte 
beigetragen haben; daß er nicht zu den vom Schickſal Begünftigten gehört, die 
mit dem Gewinn einer langen ſtudien⸗ und erlebnisreichen Jugend beſchenkt, 
von vornherein ſtofflich und ſprachlich aus dem Vollen ſchöpfen können. 


Treue und ein hochentwickeltes Ehrgefühl kennzeichnen die meiſten Ge⸗ 
ſtalten ſeiner Erzählungskunſt, in denen uns, beſonders unter den Männern, die 
nicht im Vordergrund der Handlung jtehen, ganz prächtige Menſchen, urwückſig, 
unkompliziert und bodenſtändig, begegnen. Überhaupt iſt Heer ſeiner engeren und 
weiteren Heimat das Preislied ihres Wertes nirgends ſchuldig geblieben. In 
allen Werken tritt die Schweizer Kandichaft in ihrer Erhabenheit und Schön⸗ 
heit, freilich nicht überall mit der gleichen Anſchaulichkeit, vor den Ceſer. Dieſe 
Aufgabe, einen angemeſſenen Hintergrund zu ſchaffen, hat er überall reiner zu 
löſen verſtanden als die der folgerichtigen, widerſpruchsloſen Charakterzeichnung. 
Er ſtellt feine Helden mit ihren guten und ſchlechten Seiten gleich bei der Ein⸗ 
führung wie mit der Kamera hin und beraubt damit den Leſer der nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Entdeckerfreude, ihr anfangs nur angedeutetes körperliches und ſeeli⸗ 
iches Bild durch ihr Tun und Laſſen an Farbe, Wärme und Tiefe gewinnen zu 


ſehen. 

Der wiederholt betonten ſchwerblütigen Natur feiner Romangeſtalten 
widerſpricht nicht nur der Mangel an einer gewiſſen Berbheit und Sprödigkeit der 
Sprache, ohne die man ſich ſeine ſtolzen, freien Schweizer nicht denken mag. 
ſondern auch das beunruhigende Tempo, mit dem dieſe jo zurückhaltenden Männer 
und Frauen ſich in Liebes angelegenheiten ſtürzen. Starke Teidenſchaftlichkeit einer⸗ 
ſeits und unerbittliches Ehrgefühl andrerſeits laſſen viele an Aufgaben ſcheitern, 
denen Menſchen mit ruhigerem Temperament ſicherlich gewachſen wären. Cha⸗ 
rakteriſch ohnehin iſt an den von ihm geſchaffenen Geſtalten ein oft lange wäb- 
rendes Schwanken zwiſchen zwei verſchiedenen Menſchen ihrer Neigung, von denen 
der eine dem haltlos Liebenden gewöhnlich in unwandelbarer Treue ergeben it. 


Stiliſtiſche Wiederholungen — man denke an die immer wiederkehrenden 
„Silberſchiffe der Wolken“ — ſind bei einem Schriftſteller, der mehr mit „Pro 
duktivität“ als ſchöpferiſcher Kraft begabt iſt, begreiflich. Weniger verzeihlich 
iſt bei dem Schweizer ein Schwelgen in ſüßlichen Wortbildungen überhaupt — 
„wundergern“, „herbſtolz“, „zartkräftig“ —. 

Aus dieſen Eigentümlichkeiten Beerſcher Erzählungskunſt geht hervor, daß 
ſie, mit einigen Ausnahmen, Leſer mit künſtleriſchen Anſprüchen nicht befriedigen 
kann. Nicht zu entbehren iſt ſie dagegen für die große Menge der Unterhaltung 
ſuchenden. Dieſen bieten die Werke Heers bei weitem nicht die ſchlechteſte 
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geiſtige Nahrung. Don den „heiligen Waſſern“ und dem „langen Balthaſar“, 
„Joggeli“ und „Tobias Heider“ darf gejagt werden, daß auch anſpruchs vollere 
Gemũter Freude daran haben werden. | 


Für alle Büchereien. 


An heiligen Waſſern. Roman aus dem ſchweizeriſchen Nochgebirge. 
Stuttgart: Cotta 1898. 399 5. Hlw. 5,—. 

Mit dieſem Roman aus dem Wallis, der an natürlicher Schlichtheit des 
Ausdrucks und ſeiner von Übertreibungen freien, überzeugenden und lebendigen 
Menſchendarſtellung unter allen ſpäteren Werken ſeinesgleichen ſucht, hat Heer 
ſeinen Ruf als Schweizer Erzähler begründet. — In Segen und Fluch der 
„heiligen Waſſer“, einer periodiſch durch Cavinen zerſtörten und unter Lebens⸗ 
gefahr wieder aufzubauenden Felſenwaſſerleitung, ſind die Schickſale zweier Fami⸗ 
lien eines kleinen Alpendorfes verflochten, der des ehrgeizigen, feuerköpfigen 
Bärenwirtes und Gemeindeoberſten und der eines tapferen, opferbereiten Wild⸗ 
heuers. Erlöſung von den Menſchenopfern der „heiligen Waſſer“, denen das Tal 
ſeine Fruchtbarkeit verdankt, Befreiung des Dorfes von dem ſeinen Frieden und 
ſeine ländlichen Sitten zerfreſſenden Fremdenverkehr bringt nach Jahren der Sohn 
des Wildheuers durch den Bau einer modernen unzerſtörbaren Waſſerleitung. 
In der jahrelang alle Hinderniſſe überwindenden ſiegreichen Liebe des Wildheuer⸗ 
ſohnes und der Bärenwirtstochter ſingt Heer ein ſchönes einfaches Eied der Treue. 
— Der Roman wird rein ſtofflich alle Ceſer erwärmen und künſtleriſch auch an⸗ 
ſpruchsvollere Ceſer zufriedenſtellen. 


Der lange Balthaſar. Dorfroman. Stuttgart: Cotta 1915. 256 S. 
Geb. 4,50. 

Ohne Umſchweife und „literariſche“ Entgleiſungen erzählt dieſe Dorf⸗ 
geſchichte die innere Umwandlung eines Student gewordenen Bauernſohnes durch 
einen Dummejungenſtreich. Der zugewanderte, durch eine entbehrungsreiche 
Jugend körperlich verunſtaltete Burſche, welcher dieſem törichten Streich faſt 
mit feinem Leben zum Opfer fällt und durch ſeine tragikomiſchen Erlebniſſe etwas 
Humor in die flotte Erzählung bringt, gibt dem Buch den Titel. An der an⸗ 
ſpruchsloſen Geſchichte iſt nichts gekünſtelt oder unecht. Dörfliche Menſchen reden 
Ei blumige Ausſchmückungen, auf die Heer jo gern hereinfällt, friſch von der 

er weg. 


Tobias Beider. Roman. Stuttgart: Cotta 1922. 336 S. Hlw. 5, —. 

Was an ſeinem letzten Werk, der Selbſtbiographie — das iſt ſie ohne 
Sweifel, allerdings in romanhaftes Gewand gekleidet — ſo wohltuend berührt, 
it die unverblümte, gleichſam alltägliche Sprache, die Heer hier redet. Sicherlich 
ſind frühere Tagebuchaufzeichnungen benutzt worden, die wirklich den Menſchen 
Beer vor uns hinſtellen. So iſt es auch von den abenteuerlichen Bildern der Ver⸗ 
gangenheit, die der „Wetterwart“ heraufbeſchwor, bis zu dieſen ſelten ſorgloſen 
Gedanken des ehemaligen Dorfſchullehrers und ſpäteren Journaliſten ein weiter 
Schritt geweſen. Die Nöte und Freuden des Tobias Heider glaubt man ihm. 
Bier geht er in die Tiefe und packt uns mit wirklichem Erleben. So hat er 
alſo mit dem erſten und dem letzten Werk ſein Beſtes gegeben. Das Buch ver⸗ 
5 Menſchen, die ſich nicht unterhalten wollen, ſondern mitleben und mitleiden 
önnen. 

Für mittlere und große Büchereien. 


Felix Not veſt. Roman. Stuttgart: Cotta 1901. 385 S. Aw. 5,—. 


In der Lebensgeſchichte dieſes Pfarrers ſpielt der Kampf patriarchaliſchen 
Bauerntums mit dem modernen Fabrikweſen die Hauptrolle. Felix Notveſt iſt ein 
unbeſtechlicher und ſelbſtloſer Streiter für die Erhaltung der Volksgeſundheit, auf 
welche die fortſchreitende Induſtrialiſierung ſchwere Angriffe macht. Geſundheit, 
Anſehen, den Frieden mit den Eltern, faſt auch das Glück jeines Herzens bringt 
der Pfarrer zum Opfer für das Gedeihen ſeiner Gemeinde und ſtirbt über der 
berwirklichung feines liebſten Traumes, der Schaffung eines Candesmuſeums zur 
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Erhaltung der Altertümer und Hunftichäße feines Kantons. — In dem Roman 
ſind die einfachen, geſunden Cebens bedingungen der vorinduſtriellen Seit und die 
ſich von vielen Schlacken langſam reinigenden modernen Daſeinsformen mit ihren 
typifchen Vertretern unparteiiſch und tendenzlos gegenübergeſtellt. Einzelne 
Charaktere leiden an Übertreibung nach irgend einer Seite, 3. B. Sigune Hob- 
ſpang, und in der Beſchreibung der Menſchen tut Heer zuviel des Guten. Der 
Roman iſt aber feſſelnd und lebendig genug gefchrieben, um als Unterhaltungs 
lektüre im beſſeren Sinne — bei vereinzelten Leſern vielleicht ſogar als beſchei⸗ 
dener Ruf an ihr ſoziales Bewußtſein! — zu dienen. 


Joggeli. Die Geſchichte einer Jugend. Stuttgart: Cotta 1902. 334 5. 
Hlw. 5,— 


Das mit Wärme und Herzlichkeit geſchriebene Buch iſt Heers Jugend- 
geſchichte. Frei von Sentimentalität und Überheblichkeit, den beiden großen Ge⸗ 
fahren der Selbſtdarſtellung, breitet Heer feine Kindheit und Jugend vor dem 
Ceſer aus. Der ſchaffensfreudige Vater, deſſen ernſte Tüchtigkeit und ſtete 
Hilfsbereitſchaft dem Sohn bei vielen feiner kräftigen, unerſchütterlichen Mannes 
geſtalten vorgeſchwebt haben mag, die unermüdliche, alles vergebende Mutter. 
das ſanfte und ſcheue Friedli, ſeine kindliche Spielgefährtin und todgeweihte 
Jugendliebe, die drei ſtehen im Vordergrund der heimatlichen Menſchen aus dem 
Kanton Sürich, die dem Joggeli zur Entfaltung und Klärung ſeines Weſens 
mit ihrem Einfluß geholfen haben. Die letzten Kapitel nehmen Heers ſpätere 
Entwicklung in einer kurzen Suſammenfaſſung voraus, deren Darſtellung in grö⸗ 
ßerer Breite er ſpäter dem „Tobias Heider“ gewidmet hat. 


Der Wetterwart. Roman. Stuttgart: Cotta 1905. 418 5. lw. 5,—. 
„Unendlich größer als jein Zorn war feine Liebe.“ Der Roman iſt das 
ſelbſtgeſchriebene Cebensbuch eines zu Unrecht von der Heimat Derftoßenen, der 
nach einem „Zugvogelleben“ ſeine Tage unerkannt als Hüter des Objervatoriums 
ſeiner heimatlichen Berge — es find die Htztaler Alpen — beſchließt. Swei 
Frauen, das treue, belrogene Duglörli und Abigail, die durch ſelbſtſüchtige Ciebe 
in Schuld Verſtrickte, geſtalten ſein Schickſal und ernten nach Derdienft den Cohn 
ihrer Liebe, die eine im Gewinn vollſten ſeeliſchen Friedens, die andere in einem 
friedloſen Glück und ſelbſtgewählten frühen Tode. — Durch die Ichform und 
die Verbindung von Dergangenheitserlebnijjien und Betrachtungen des Schreibers 
über feine gegenwärtige Lage hat Heer der Erzählung ein gut Teil Urſprünglich⸗ 
keit und Unmittelbarkeit mitgegeben. Die durch das Reiſeleben bedingten Schil- 
derungen fremder Länder ſcheinen freilich in ihrer Reichhaltigkeit gewollt. Die 
Charaktere ſind gut herausgearbeitet. Nur Herr Konrad Balmer, des Wetter 
warts ehemaliger Cehrherr, und Abigails anfängliches Verhalten in feiner maß⸗ 
loſen Schroffheit ſcheinen menſchlich nicht ganz begreiflich. 


Was die Schwalbe ſang. Geſchichten für jung und alt. Stuttgart: 
Cotta 1916. 31 S. Geb. 4,50. 

Im weſentlichen iſt das Buch lieben und fröhlichen Erinnerungen ver- 
gangener Jahre gewidmet. Erlebniſſe mit mehr oder weniger lieben Heimat- 
genoſſen, auch einige traurige und tragikomiſche Kindheitseindrücke, hat Heer 
für ſeine zahlreichen Enkel hier feſtgehalten und ſich auch der mahnenden Wieder⸗ 
gabe ſeiner eigenen Jugendſtreiche vor den Jungen nicht geſcheut. Nicht alle 
ſind jo aus einem Guß gefchrieben wie der „Choleraſturm“ oder die aus dem 
„Joggeli“ ſchon wohlbekannte koſtbar humorvolle „Baßgeige“. Einigen, 5. B. 
dem erſchütternden Bild des „Mädchens aus der Fremde“ fehlt doch wieder die 
nötige Einfachheit des Stils. Aber alle find, je weiter fie zurückliegen, um iv 
ſchöner überglänzt von der wehmütigen Freude des Erinnerns an eine ferngerückte 
Zeit kleiner Sorgen und kühner Hoffnungen. In den letzten Geſchichten, die ſchon 
Bilder aus ſeinem Schriftſtellerleben bringen, findet ſich ſtellenweiſe eine leichte 
Satire. Die Kriegsbilder, aus denen man ſpürt, daß er das finſterſte Geſicht 
jener Seit nie geſehen hat, hätte man ihm lieber geſchenkt. — Seines gemüt- 
vollen und herzlichen Tones wegen iſt das Buch im großen und ganzen, be- 
ſonders für bedächtige Leſer, recht geeignet. 
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Für große Büchereien. 


Der König der Bernina. Roman aus dem ſchweizeriſchen Kochger 


birge. Stuttgart: Cotta 1000. 361 5. Geb. 5, — 
die gegen den Schluß übermäßig bewegte Handlung und eine gewiſſe 
tberſchwenglichkkeit des Stils ſtellen den Roman, der in d 
die „heiligen Waſſer“ folgt, gegen dieſe erheblich in den Schatten. 
tam, der erſt gehaßte und ſpäter verehrte, immer aber gefür 
wunderte „König der Bernina‘, und Ciglia Premont, eine für menſchliche Be- 
griffe faft zu edle Frau, müſſen ihr Glück an Paltrams, des großen Jägers, un⸗ 
hen und bauen jedes ihr £eben mit einem 


beherrſchtem Temperament ſcheitern fe 
andern Gefährten auf, ohne bis zu ihrem Code von ihrer giebe zu einander 


laſſen zu können. Den Rahmen zu dem doppelten Derhängnis gibt das Engadin 
um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts ab, deſſen Bevölkerung unter der 
ſeitung einiger weitblickender beharrlicher junger Führer mit Erfolg den Kampf 
gegen die wachſende Verarmung und die damit verknüpfte Auswa 
aufnimmt. — In die Beſchreibung der Menſchen, ihres Außeren, ihrer Be⸗ 
wegungen ulm. drängt ſi igkei 
druck⸗weiſe an Einfachheit noch nichts zu wünſchen übrig läßt. Auch die große 
Natur dieſer Bergwelt wird i | 
Heinert. Aber die Charaktere erſcheinen 3. T 
großer Aufwand an Nebenperſonen zerſplittert einen ſtarken Eindruck. Der 
Untergang von Paltram⸗ Tochter wird als künſtliche Verlängerung der Bandlung 
Der „Hönig der Bernina“ eignet ſich für ftoffe und idealhungrige 
er. 
Da träumen ſie von cieb und Glück. Drei Schweizer Novellen. 
Stuttgart: Cotta u. 524 S. HAlw. 4,50. 
Die letzte Geſchichte, der „Bergführer“, bietet zwar nichts Neues, ſondern 


wiederholt in knapperer Form das Problem des „König „Jet Bernina“, iſt aber 


pſychologiſch von den drei Novellen noch die glaubwürdigſte. Die beiden andern 


leiden zu ſehr an den Hauptfehlern Neerſcher Geſtalten, dem Wanfelmut und 
der allzugroßen Bereitwilligkeit in Herzens angelegenheiten, um einen überzeugen“ 
den Eindruck zu hinterlaſſen. Im „Baus am See“ ringt ſich ein genial veran- 
lagter junger Mediziner unter gleichzeitiger ſchmerzhafter Klärung ſeines inneren 
Menſchen zu ſeiner wahren Beſtimmung durch. In den „Luftfahrten des Herrn 

velle noch einem andern Bande einverleibt 


bat, verwertet er ſeine Erlebniſſe als Tuftballonfahrgaſt unter Hinzufügung einer 
ämtli | der drei Erzählungen 


Der Wert des Buches 


für die Volksbücherei iſt recht gering. Ganz abgelehnt zu werden verdient es 


immerhin nicht. 
Für alle Büchereien ungeeignet ſind: 


Der Spruch der See. Novelle. Leipzig: Keil o. J. WO S. 
Die Handlung dieſer halb ländlichen Liebes- und Schmugglergeſchichte von 
der franzöſiſch⸗ſchweizeriſchen Grenze iſt ganz hübſch erfunden. Aber der Stil 
it faſt ſo füglich wie die Bilder, welche die typiſche Buchilluſtration der 90er 
Jahre in fürchterliche Erinnerung bringen. 
gaubgewind. Roman. Stuttgart: Cotta 1908. 586 S. 
ar Caubgewind iſt ein Zugejtändnis Beers an die Menge der Senſations⸗ 
lälternen unter ſeinen Verehrern. Abgejehen von a ichke 
m die Cölung des Konflikts, der dieſes Hünſtler⸗ und Mädchenſchickſal verhäng⸗ 
nispoll geſtaltet, ſo gewaltſam und menſchlich unbegreiflich zugeſpitzt, i 


att zu überzeugen, beim £eler ſchärfſten inneren Proteſt erwecken muß. Der 
Roman hatte vielleicht zur Zeit ſeiner Entſtehung einige Daſeinsberechtigung, 


heute nicht mehr. 
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Die £uftfahrten des Berrn Walter Meiß u. a. Novellen. 
Stuttgart: Cotta 1912. 189 S. 

Die unheimliche Geſchwindigkeit, mit der in allen vier Erzählungen die 
Herzen zuſammenfliegen, und die Poeſie der „ſüßen Blicke und des rührenden 
Seelentons“ laſſen die kleine Sammlung allzudeutlich als Gelegenheitsware er⸗ 
kennen. 


Heinrichs Romfahrt. (Roman. 1914 erſchienen.) 

Dieſe Romfahrt kommt aus nicht immer überzeugenden Gründen nicht zu 
Stande, ſondern der junge Tübinger Student mit dem leicht entzündlichen Herzen 
ſtrandet ſchon in der Schweiz an einer unglücklichen Ciebe. Der Roman ſteht im 
Wert immer noch über „Caubgewind“. Die erften Abenteuer des um fein Reiſe⸗ 
geld Geprellten find ſogar mit recht erfreulicher Friſche erzählt. Schade, daß die 
flotte Einführung ſich zu dieſer tragiſchen und hochdramatiſchen Liebesgeſchichte 
verbreitert. 


Nick Tappoli. Roman. Stuttgart: Cotta 1920. 305 S. 

Es handelt ſich um die CTebensbeſchreibungen eines Ehepaares, die Heer auf 
ihren Wunſch zu einem Roman verarbeitet hat. Es ſcheint aber, als habe ſeine 
Geſtaltungskraft gegenüber einem ſo fertig dargebotenen Stoff verſagt. Wider⸗ 
ſprüche in verſchiedenen Charakteren und in ihrer Abenteuerlichkeit wenig glaub⸗ 
hafte Schickſalsläufte geben ein verzerrtes, wenig erquickliches Bild. 


Swei kleine Früchte feiner Reiſen, „Ferien an der Adria“, „Streifzüge im 
Engadin“, und ein Bändchen Bilder vom Bodenſee „Freiluft“, kokettieren gar zu 
ſehr mit Stimmungspoeſie und find nicht anſchaulich genug, um als Reiſebeſchrei⸗ 
bungen dem Volksbüchereipublikum Intereſſe abzugewinnen. 


Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


B. Wiffeuschaftliche Literatur. 
1. Religion, Pbilofopbie, Erziebung. 2 


Kronenberg, M.: Die All⸗Einheit. Grundlinien der Welt⸗ und 
Lebensanfchauung im Geiſte Goethes und Spinozas. Stuttgart: Strecker 
und Schröder 1024. XV, 103 S. 


Der Verfaſſer hat in ſeinen Werken über Kant und den deutſchen Idealis⸗ 
mus gezeigt „daß er die Gabe beſitzt, ſchwierige philoſophiſche Gedankengänge 
gemeinverſtändlich darzuſtellen, ohne fie zu verflachen. Er beweiſt dieſe Nunſt 
auch in dem vorliegenden Schriftchen, das die Grundlinien der Weltanſchauung 
Goethes und Spinozas geben ſoll. Er verfolgt zuerſt den Gedanken der All⸗ 
Einheit im Objektiven, wie er in der Betrachtung, in der künſtleriſchen An⸗ 
ſchauung Geſtalt gewinnt, dann den ſubjektiven Ausdruck der All⸗Einheit, die 
Liebe in ihren verſchiedenen Formen, und zuletzt in wenigen dem Geheimnisvollen 
angemeſſenen Worten die abſolute All-Einheit. Das Werk iſt hervorragend ge 
eignet zur Einführung in die Weltanſchauung, die man gewöhnlich Pantheismus 
nennt. Eine Ergänzung dazu, in der Spinoza und Goethe ſelbſt zu Worte 
kommen werden, ſtellt der Verfaſſer in Ausſicht. 

K. Bartmann (Stettin). 


Heſſen, Johannes: Auguſtinus und feine Bedeutung für die Segen⸗ 
wart. Stuttgart: Strecker und Schröder 1924. XI, 129 S. Kt. 1,20, 
Hlw. 2,50. 

Die eigentliche Abſicht des Buches iſt, zu beweiſen, daß der heilige 

Auguſtinus eine unmittelbare, myſtiſch⸗ intuitive Gotteserkenntnis lehrt im Unter⸗ 
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ven des heiligen Thomas. Der verfaſſer zeichnet 
zu dieſem Swecke Auguſtinus als Menſchen, Philoſophen und Myſtiker und ſetzt 
eine eigene Auffaſſung in Beziehung zu der Auffaſſung neuſcholaſtiſcher Theo⸗ 
logen, welche Auguſtinus nach Thomas auslegen und ihm nur die rationale 
Gotteserkenntni⸗ zuerkennen. So intereſſant dieſe Auseinanderſetzungen für den 
lenner der Philoſophie⸗ und Dogmengeſchichte ſind, ſo führen fie doch von der 
eigentlichen Aufgabe, die ſich der verfaſſer geſtellt hat, etwas ab. Für den 
unbefangenen Ceſer iſt der erſte Teil der wextvollſte, der zweite iſt ohne ziem⸗ 
lich eingehende philoſophiſche und theologiſche Kenntniſſe nicht völlig zu durch⸗ 
dringen. K. Bartmann (Stettin). 


Jahrbuch der Charakterologie. Hrsg. von Emil Utitz. 1. Jahrg. 


„Bd. Berlin: Pan- Verlag Rolf Heiſe 1924. 375 g. 
Es iſt zweifellos ein Derdienft von E mil Utitz, dem bekannten Kunſt⸗ 


wiſſenſchaftler und Hulturpſvchologen, hier auch für den 

Querfhmitt durch die vielfältigen und oft widerſpruchsvollen Bemühungen um eine 
Neuorientierung der Piychologie geboten zu haben, wie wir i | 
jagen. Denn um eine Neuorientierung der geſamten ſeelenkundlichen Forſchung 
bandelt es ſich bei den meiſten heutigen Vertretern einer wWiſſenſchaft vom Cha⸗ 
rakter, und es iſt kein Jufall, daß £udmwig Klages, der eigentliche Bahn⸗ 
brecher und Meiſter einer lebenskundlich vertieften Pſychologie, in jeder Vinſicht im 
Mittelpunft dieſe⸗ Bandes ſteht. Seine Abhandlung über „Nietzſches yſychologiſche 


Errungenſchaften“, von der zunächſt nur der erſte Teil geboten wird (der zweite 
„ohne Verwertung zen“ 


ſoll im nächſten Jahresbande folgen), weiſt nach, daß 
traler Befunde Rietzſches eine Wiſſenſchaft von der Derjönlichfeit niemals ge⸗ 
lingen könne“ und daß Wietzſche zu dieſen zentralen Befunden nur gelangen 


konnte durch ſeine neue, auch entwicklungsgeſchichtlich grundftürzende und grund⸗ 
irgends abirrender 


legende Methode der Ent⸗Täuſchung. Er habe „als erfter mit nirge 
Creffſicherheit betätigt, was ſelbſt die größten unter den neueren Weiſen nur 
zufällig auszuüben vermochten: eine Selbſterforſchung, die ihre Probleme wie au 
die Fingerzeige zu deren Coſung empfängt von der eichenſprache der 
Cbaraktere des Fremdichs“. Mancher Ceſer wird es beſonders dankens⸗ 
wert finden, daß Klages eindringlich unterjuct, inwiefern Nietzſche ſich hierbei 
grundſãtzlich unterſcheide von den Enttäuſchungsphiloſophen, die man als ſeine 
Vorläufer anſehen könnte (Stoiker, Epikuräer, franzöſiſche Skeptiker, Stirner). > 
ft die Klagesſche Abhandlung ſchon in ihrem erſten Teile ein Beitrag nicht nur 
zum Derftändnis von Nietzſche⸗ geiſtesgeſchichtlicher Sendung, ſondern überhaupt 
Derftändnis der methodiſchen Bedingtheit und der philoſophiſchen Tragweite 
aller ſeelenkundlichen Forſchung. Don den übrigen 12 Aufſätzen des Bandes kommt 
ihr keine an programmatiſcher Bedeutung gleich, weder die umfangreiche Skizze 
von A. Pfänder „Grundprobleme der Charakterologie“, die mit ihrer Tehre 


vom fonſtanten individuellen Grundcharakter“ und ihrer Methode der „theore- 
offenbar den Anſpruch macht, für 


nicken Idealiſierung ! und „Generaliſierung“ 

die weitere Forſchung maßgebend zu fein, noch das ſtoffverwandte Aufſätzchen 
von Kurt Schneider „Der triebhafte und der bewußte Menſch“, in welchem 
der metabiologiſche Klagesiche Dualismus anklingt, noch der ſtoff verwandte, eben⸗ 
falls kurze und gedanklich recht dünne, aber dialektiſch anſpruchsvollere Aufſatz 
von Arthur Kronfeld „Der Derftandesmenich”, noch die geiſtreiche Ab⸗ 
bandlung von Kurt Hildebrandt „Der Gelehrte“, die an dem Grund- 
mangel leidet, daß ſie zuerſt den Gelehrten als eine Abart vom umfaſſenden Typ 
des wiſſenſchaftlichen Forſchers (im Sinne Goethes und der Vorſokratiker) ab⸗ 
ſondert und ihn nachher doch als den Erkenntnismenſchen par exellence gelten 
fig. Als gute Referate ſeien hervorgehoben der ſehr anregende und lebendige 
Aufſatz von Gerhard Geſe mann „Grundlagen einer Charakterologie 
Sogols“, die eindringlich knappe Unterſuchung von J. in dworsky S. J. über 
„Die charafterologiihe Bedeutung der Ererzitien des Hl. Ignatius von Covola“, 


die forgfältige Studie von Rudolf Allers „ 
eine ausgezeichnete Durchleuchtung der methodiſchen Grundlagen und der welt⸗ 


ſckied von der rational⸗diskurſi 
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anſchaulichen Vorausſetzungen der pſychoanalytiſchen (Freudſchen) und der indivi⸗ 
dualpſychologiſchen (Adlerſchen) Theorien gibt, und der kleine Beitrag von Sran- 
ziska Baumgarten „Charakterologiſches in dem Berufe des Regulie⸗ 
rungsbeamten“. Die umfangreiche Abhandlung von Arthur Ciebert über 
„Immanuel Kants geiftige Geſtalt“ ſcheint mir dagegen, ſoviel Scharfſinn ſich 
in ihr kundgibt, hinſichtlich ihrer charakterkundlichen Ausbeute dürftig. Nur 
Feuilleton find die paar Seiten über Wilhelm Buſch und Adolf Oberländer, 
welche Karl Scheffler beigeſteuert hat. Was er da um das Schlagwort 
„Der lachende Nihiliſt“, mit dem er Wilhelm Buſch charakteriſieren will, herum⸗ 
geſchrieben hat, beruht offenbar nicht einmal auf einer vollſtändigen Kenntnis der 
Werke Buſchs (Gedichtbände, „Eduards Traum“). Schließlich ſeien noch zwei 
an ſich wertvolle Abhandlungen erwähnt, die jedoch ihrem Thema nach kaum 
in ein Jahrbuch der Charakterologie gehören: der namentlich auch durch ſeine 
Abbildungen, den Nichtfachmann bequem in die allgemeinſten Ergebniſſe der ver⸗ 
gleichenden Gehirnanatomie einführende, philoſophiſch freilich ziemlich primitive 
Aufſatz von Fr. K. Walter „Die materiellen Grundlagen der geiſtigen Per⸗ 
ſönlichkeit und der ausführliche „Steafrechtstheorie und Praxis“ betitelte Bericht 
Robert Heindl⸗ über ſeine Eindrücke in den franzöſiſchen Strafkolonien 
(namentlich in Neukaledonien), der zwar infolge der munteren, vielfach ſarka⸗ 
ſtiſchen Darſtellungsweiſe des weitgereiſten Verfaſſers höchſt intereſſant zu leſen 
iſt, in feiner literariſchen Aufmachung jedoch (Kapitelüberſchriften wie „Das 
Liebesleben in Bourail“) wie in der Wahl jeiner Abbildungen (Photographien 
grauenhafteſter chineſiſcher Hinrichtungen, die gar nicht zum Thema gehoren!) 
eines peinlichen ſenſationellen Beigeſchmackes nicht entbehrt. Bemerkenswert ober⸗ 
flächlich iſt, was über die Lektüre der Sträflinge mitgeteilt wird. — Größeren 
Büchereien ſei der ſtattliche Band zur Anſchaffung dringend empfohlen. 
E. Ackerknecht. 


Weigert, Joſeph: Die Volksbildung auf dem Lande. Schriften des 
Sentralbildungsausſchuſſes der katholiſchen Verbände Deutſchlands Nr. 2. 
München⸗Gladbach: Volksvereins-Verlag 1922. 102 S. 


Die katholiſche Volksbildungsarbeit iſt ſicher in vielen Fällen in der gün— 
ſtigen Cage, daß ſie noch mit einigermaßen patriarchaliſchen Verhältniſſen rechnen 
darf, andererſeits liegt es in der ganzen Art des Katholizismus begründet, daß 
er dieſe leicht zu gewollt pflegt, auch wenn die Dorausiegungen dafür nicht 
mehr recht vorhanden ſind. Immerhin hat aber dieſe Einſtellung ein Gutes im 
Gefolge, fie bewahrt den Bildungspfleger davor, ſeine Arbeit als eine intellek⸗ 
tualiſtiſche Angelegenheit zu betrachten, und führt ihn dazu, ſeelſorgeriſch an die 
gemütlichen Bedürfniſſe des Menſchen anzuknüpfen. Dieſe Einftellung iſt — and 
mit ihren leichten Schattenſeiten — bei Weigert deutlich ſpürbar und gibt dem 
Buch eine ſchöne Wärme, ſowohl in den erſten einleitenden Abſchnitten, worin die 
Rede iſt von der Bildung des Bauern, ihrer Serſetzung und der Schwierigkeit, ſie 
wieder aufzubauen, als auch in dem Hauptteil „die Bildungsmittel auf dem 
Lande” und „die Volksbücherei und das Teſen“. Wo der Derfaffer allgemein 
Grundſätzliches geben will — wie namentlich im erſten Teil des Buches —, wird 
er leicht etwas breit und bleibt eben „allgemein“. Auch gelangt er häufig über 
ein ausgiebiges Sitieren nicht hinaus, wobei es denn auch hin und wieder ge⸗ 
ſchieht, daß die Sitate ihre Beweiskraft verlieren, weil ſie, da älteren Schrift 
ſtellern entnommen, das Gegenwartsleben nicht treffen. Recht gut iſt die No:⸗ 
wendigkeit hervorgehoben, bei der Bildungsarbeit auf dem Lande an die Be— 
rufsansbildung anzuknüpfen. Aus eigenen Erfahrungen ſchöpft Weigert in dem 
intereſſanten Teil „die Dolfsbücherei und das Leſen“. Aber ländliches Bücherei 
weſen erfahren wir allerdings ſo gut wie nichts, aber doch recht viel über das 
Verhältnis des Bauern zum Buch, wie es ſich Weigert bei ſeiner eigenen Arbeit 
dargeſtellt hat. Namentlich um dieſes Abſchnittes willen kann das Buch den 
Volksbildnern auf dem Lande empfohlen werden. 


F. Schriewer (Flensburg). 
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wells, H. G.: Die Grundlinien der Weltgeſchichte. Eine einfache Schil- 
derung des Lebens und der Menſchheit. Mit vielen Bildern und Karten. 
Berlin: Verlag für Sozialwiſſenſchaften 1925. 60 S. Cw. 20, —. 


H. G. Wells, bekannt als Dichter von Utopien, als Soziologe und Kultur- 
yhiloſoph mit ſozialiſtiſchen Ideen, hat 1920 das jetzt in deutſcher Aberſetzung 
vorliegende Werk zuerſt veröffentlicht. Die Entſtehungszeit wie die Perſon des 
Autors iſt charakteriſtiſch für die Tendenz des Buches: die Erkenntnis von der 
Notwendigkeit eines Weltbundes der ganzen Menſchheit auf Grund gleicher ſitt⸗ 
licher Anſchauung zu verbreiten. Dieſer Gedanke ergibt ſich ihm aus dem 
Studium der Weltgeſchichte. Er leitet die kurze hiſtoriſche Seit von 8—10 000 
Jahren ein durch einen Überblick über die Entſtehung der Erde, die Entwicklung 
der Pflanzen⸗ und Tierwelt und zuletzt des Menſchen. Er zieht dann nicht nur 
die Völker Dorderafiens, des Mittelmeerbeckens und Europas in feine Betrach⸗ 

tungen, ſondern ſchildert auch außerordentlich lebendig die Geſchichte Chinas, 
Indiens und der alten mexikaniſchen und peruaniſchen Kulturen. In der ganzen 
frühen Geſchichte ſieht er den Kampf der „Gemeinſchaften des Willens“, ver⸗ 
körpert durch die geſunden nomadiſchen Völker, auf der Grundlage perſönlichen 
Selbſtbertrauens und perſönlicher Selbſtbehauptung gegen die „Gemeinweſen 
de⸗ Glaubens und des Gehorſams“, die erſten Siviliſationen, die ſich „auf der 
Grundlage von Anbetung und perſönlicher Unterwerfung“ entwickeln, erſtarren, 
durch jene unterworfen und aufgefriſcht werden und bis zu einer neuen Erobe⸗ 
rung wieder verfallen. So geſchah es nachmals in Meſopotamien, in Agypten, 
Indien und China; die ägäiſche Kultur wurde von den ariſchen Griechen, das 
römiſche Reich von den Germanen überrannt. Dieſer zykliſche Wechſel iſt der 
„Rhythmus der Geſchichte“. Das Gemeinweſen des Gehorſams wird in der ſo— 
genannten Neuzeit vertreten durch das machiavelliſtiſche Prinzip in der Politik 
der abſoluten Herrſcher und der Großmächte. Vermehrt werden die Schwierig⸗ 
keiten durch die große „mechaniſche Revolution“ des 10. Jahrhunderts und die 
ſich daraus ergebende ſoziale Umſchichtung. Die Kataftrophe der in alten Gleiſen 
ſich bewegenden Politik iſt der Weltkrieg (von Wells in Urſprung und Verlauf 
nach offenbar unzureichenden einſeitigen Quellen dargeſtellt!), ſein Abſchluß der 
beftig verurteilte Derfailler Friede, der aber nicht der „Anfang einer neuen not- 
wendigen aufbauenden Bewegung in ſozialer, ökonomiſcher und politiſcher Be⸗ 
ziehung“ iſt. Deren Ziel heißt Weltfrieden und Gerechtigkeit, der „Weltbund der 
Menſchheit“, von dem Wells im Schlußkapitel („Das nächſte Stadium der Ge—⸗ 
ſchichte“) eine Dorftellung zu geben ſucht. Doch verfolgt er nicht nur die politiſche 
Geſchichte, ſondern läßt ſich eben ſo ſehr die Entwicklung der Wirtſchaftsformen, 
der Religionen, des geiftigen und ſozialen Lebens angelegen fein. 


Man mag dies demokratiſch⸗pazifiſtiſche Ideal von Wells ablehnen, ſeine 
Urteile über manche Perſönlichkeiten und Zufammenhänge z. B. der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte mit Recht anfechten: dem ſtarken Geſamteindruck dieſes außerordentlich 
geſchickt, ja künſtleriſch aufgebauten Werkes, das trotz der Mitarbeit verſchiedener 
Gelehrter ein vollkommen einheitliches Gepräge zeigt, wird man ſich ſchwer ent⸗ 
Heben. Praktiſch gerichtet, faſt utilitariſtiſch iſt die Geſchichtsauffaſſung dieſes 
Engländers, die ſich auf dem Poſitivismus gründet. Und wie praktiſch find 
auch die Swecke, die er mit dieſer Arbeit verfolgt, dieſelben, die auch 
€. Troeltſch in einer Rede 1922 formulierte, als er die „Rückkehr zu univerjal- 
geichichtlichem Denken und Lebensgefühl“ forderte. So bedarf es keiner Frage, 
daß dieſes Werk auch für die Büchereiarbeit nutzbar gemacht werden ſollte. 
Es iſt nicht ſchwer verſtändlich geſchrieben, allerdings iſt die Aberſetzung teilweiſe 
techt ſchwerfällig und mit einigen Auſtriazismen („beiläufig“) durchſetzt. Sahl⸗ 
reiche und anſchauliche Kartenſkizzen und einige Tabellen erhellen oft weſentlich 
die Darſtellung; die anſtändige Ausſtattung, klarer Antiqua-Drud auf gutem 
dünnen Papier, ſei noch beſonders hervorgehoben. Als Gegenſtück zu Spenglers 
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„Untergang des Abendlandes“ ſollte es überall, wo dieſer vorhanden, eingeſtellt 
werden. Darüber hinaus ſei das ſtofflich außerordentlich reichhaltige und trotz 
ſeiner Cänge gleichbleibend intereſſante Buch allen größeren und mittleren Büche⸗ 
reien empfohlen, die Kejer mit ernſthaftem Intereſſe für umfangreichere hiſto⸗ 
riſche Werke haben. | M. Thilo (Halle). 


Poland, Franz, Ernſt Reiſinger, Richard Wagner: Die antike 
Kultur, in ihren Hauptzügen dargeſtellt. Mit 150 Abb., 6 Tafeln und 
2 Plänen. 2. Aufl. Leipzig: Teubner 1925. 270 5. tw. 9,—. 


Schon beim Erſcheinen der erſten Auflage vor drei Jahren konnte an dieſer 
Stelle auf die hervorragende Eignung des Werkes für mittlere und große Volks- 
büchereien hingewieſen werden. Es bietet knappgehaltene Überblicke über alle 
Gebiete des griechiſch⸗römiſchen Kulturkreiſes in allgemeinverſtändlicher Sprache 
(den angeführten Dichterſtellen ſind durchweg gute Überſetzungen beigegeben), 
ſteht inhaltlich auf der Höhe wiſſenſchaftlicher Forſchung und enthält ein gut aus⸗ 
gewähltes vielſeitiges Bildermaterial zur Unterſtützung des Textes. Die neue 
Auflage zeigt in Wort und Bild manche Verbeſſerung und und Bereicherung, 
namentlich die für die Gegenwart bedeutſamen Züge und Beziehungen des Ge 
ſamtbildes ſind noch klarer herausgearbeitet worden. Die Ausſtattung iſt wieder 
völlig friedensmäßig. Somit kann das Buch in feiner neuen Geſtalt durchaus 
empfohlen werden. — Die allgemeine Brauchbarkeit des Werkes, das vor allem 
der Einführung und Orientierung im ganzen dienen will, würde durch Fiteratur- 
angaben am Schluſſe jedes Abſchnittes unter vorzugsweiſer Berückſichtigung 
volkstümlicher Werke und guter Überjegungen noch erheblich gewinnen. 

H. Reiligenſtaedt (Goslar). 


Kirkeby, Anker: Ruſſiſches Tagebuch. Einführung von Otto Flake. 
Berlin: E. Gottſchalk 1924. XII, IA S. 


Der Däne Kirfebv gibt hier in einzelnen Skizzen, die von guter Beobach⸗ 
tung und novelliſtiſchem Talent zeugen, Eindrücke von ſeinem Aufenthalt in 
dem Rußland von 1922/25. Er iſt, wie die meiſten Berichterſtatter über die 
Sowjetrepublik, nicht ein genauer Nenner Rußlands, aber er ſucht mit anerken⸗ 
nenswerter Unvoreingenonmenheit Verſtändnis für das neue Werden dort zu ge— 
winnen, von dem er wenigſtens Anfänge in ſeinem ſechswöchentlichen Aufenthalt 
zu gewahren glaubt. Er ſchildert die verſchiedenen Volksſchichten, berichtet von 
Interviews mit Radek und Cunatſcharski, und beſchäftigt ſich beſonders mit den 
kulturellen und geiſtigen Kämpfen: der ruſſiſchen Kirche und den Besboſchniki, 
den „Gottloſen“, die alles tun, um die traditionelle ruſſiſche Gläubigkeit umzu⸗ 
ſtoßen, der Jugenderziehung — welcher Berichterſtatter wird dort nicht in ein 
mufterhaftes Erziehungsheim geleitet? —; bei den jetzt hier fo oft ſtattfindenden 
Aufführungen ruſſiſcher Schauſpielertruppen werden ſeine anſchaulichen Berichte 
über das ruſſiſche und beſonders über Meyerholds Revolutionstheater gewiß 
beſonderem Intereſſe begegnen. Er ſieht wohl die Schwächen und Fehler der 
Regierung, aber er kann ſich nicht der Überzeugung verſchließen, daß dort Kräfte 
am Werke ſind, die nicht nur zerftören, ſondern auch aufbauen und nach feiner Mei- 
nung Beweiſe für ihre Fähigkeit und Tatkraft gerade in der beginnenden Nen⸗ 
orientierung des ſchwerfälligen ruſſiſchen Volkes auf geiſtigem Gebiet erbracht 
haben. — Da bei der ſchnellen Veränderung der ruſſiſchen Zuftände, der Un- 
möglichkeit, mehr als einen ſubjektiv erfaßten Ausſchnitt zu geben, viele der 
mitgeteilten Tatſachen überholt find, liegt der Nauptwert des Tagebuches in 
dem Bemühen, zu einem Derftändnis der letzten Urſachen und geiſtig⸗ſeeliſchen 
Grundlagen dieſes neuen Lebens zu gelangen. Es iſt jo nicht nur ein inter- 
eſſantes hiſtoriſches Dokument, ſondern in der Art, wie es die dort ſchwebenden 
Fragen behandelt, ein Buch von mehr als zeitgeſchichtlichem Wert. Da ohnehin 
keine Bücherei, wenn ſie nicht überhaupt darauf verzichten will, ſich auf ein 
Buch über Sowjetrußland beſchränken ſollte, da notwendigerweiſe jedes mehr 
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oder weniger ſub jektiv gefärbt iſt, ſei das vorliegende mittleren und größeren 
m. Thilo (Halle). 


Büchereien ur Ergänzung empfohlen. 


3. Staat, Politik, Wirtſedatt. 


schone mann, Friedrich: Die Kunſt der Maſſenbeeinfluſſung in den 
bereinigten Staaten. Stuttgart: Deutſche verlagsanſtalt 1024. 212 9: 
Der Deutſche hat immer noch eine unbegründete Abneigung gegen jegliche 
ganda. Schon das Wort allein iſt ihm unangenehm und meiſtens erachtet 
für unter ſeiner Würde liegend, Propaganda zu treiben. Wie ſehr uns 
dieſe falſche Einſtellung geſchadet hat, i Henüge während des 
Krieges erfahren müſſen. Gegen die Propaganda der Entente konnte unſere 
i i i ämpfen. — Der Verfaſſer hat während des 


den Dereinigten Staaten gelebt und gibt ein anſchauliche⸗ 
anda im amerika⸗ 


igen und geord⸗ 
und Gedankenausbreitung“. Träger 


Audie, „ſondern nelmehr um die Ausdeutung eines umfaſſenden 
8 des großen öffentlichen Lebens der Vereinigten 


Staaten hineinſtrahlt, ja eines i 
Wirkens“. So gibt uns das Werk eine auf langen Studien und Erfahrungen 
gegründete Aufklärung über das amerikani 
Für größere Büchereien. 


6. Lauder - und Uöikerkunde, Reifebelebreibungen. 


Dauthendey, Max: Letzte Reife. Aus Tagebüchern, Briefen und 
Aufzeichnungen. München: Langen 1925. 58% S. Cw. 10,—- 

Max Dauthendey unternahm im Frühjahr 1014 eine Reiſe nach Indien 

Ausbruch des Weltkrieges auf Sumatra und Java feſtge⸗ 


halten, wo er im Sommer 1918 ſtarb, in der Verbannung aufgezehrt vom Heim⸗ 
weh und der nie nachlaſſenden Sehnſucht nach ſeiner Frau, von der er ſchon 
Jahre vorher in ſeinem großen Reiſegedicht „Die geflügelte Erde! fo rührend 
geſchrieben hatte. In dieſen ü d einem in faſt vier Jahren 
m 30 Bänden geſchriebenen Tagebuch erſcheint al⸗ das wichtigſte nicht die 
Schilderung von and und Teuten und dem Leben in den Tropen, obwohl die 

reiten Dichters uns ſeltene Einblicke in das täg⸗ 


Erzählung des ſtets aufn hmebe 

ihrt. Das Wichtigſte iſt vielmehr das Bild dieſes Men⸗ 
Tierfreunde, der übera 
3 i ſcheint und 
wie ein empfindliches Inſtrum Reinheit 
wiedergibt. Aberraſchend und ſehr befre 
t dem früheren Entwick⸗ 
ʒunächſt verſucht iſt, an einen krank⸗ 


en Ju ſammenbruch zu denken. Vielleicht gibt Das unter dem Eindruck dieles 
noch nicht veröffentlichte „Tied der Weltfeſtlichkeit 


darüber mehr Aufſchluß. — Die „Letzte Reife” eignet ſich beſonder⸗ für große 

und mittlere Büchereien. Sie wird indes wegen ihrer allem Effekt abgewandten 

Innerlichkeit von den Leſern wenig begehrt werden; ſie muß ihnen vielmehr nahe 
H. Z. 


gebracht werden. gomann. 


Dauthendeys 10 ſcharf, daß man 
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7. Naturwiffenfchaft, Technik. 


Weyrauch, Robert: Die Technik. Ihr Weſen und ihre Beziehungen 
zu anderen Lebensgebieten. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1922. 
X, 280 S. 


Das vorliegende Werk des Stuttgarter Hochichullehrers „it wohl der 
erſte Derfuch, die Beziehungen der Technik zum ganzen Umkreis menſchlicher 
Lebensäußerungen darzuſtellen“. Der Verfaſſer zeigt, daß die Technik ein Kultur⸗ 
faktor iſt, daß ſie mehr iſt als nur eine „ſelbſtverſtändliche Helferin in allen 
materiellen Nöten und Bedürfniſſen des Lebens“, und daß ihre Beziehungen 
zu allen anderen, auch den geiſtigen Lebensgebieten, mannigfaltig und eng find. 
Nicht nur mit den Naturwiſſenſchaften und der Wirtſchaft, auch mit den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften und mit Kunſt und Kultur iſt die Technik verknüpft. Aber die 
Erkenntnis von der Bedeutung der Technik für Siviliſation und Kultur fehlt 
ſelbſt vielen Technikern, die ſich auf der Hochichule wohl Einzelkenntniſſe erworben 
haben, jedoch für die Fragen „Was iſt das Weſen und der Sweck des techniſchen 
Schaffens d Was find die Beziehungen der Technik zu anderen Cebensgebieten d“ 
keine Seit hatten. So iſt es kein Wunder, wenn auch der Laie in der Technik 
nur „die Anwendung der Naturwiſſenſchaften“ ſieht und ihre kulturellen Einfluß⸗ 
möglichkeiten nicht erkennt. Dieſes Mißverſtehen und die daraus entſpringende 
Geringſchätzung der Technik zu beſeitigen, iſt der Sweck des Buches. Da es nicht 
nur für Ingenieure, ſondern auch für weitere Kreife geſchrieben iſt und alle 
Formeln und techniſchen Spezialkenntniſſe vermeidet, ſollte jede größere Bücherei 
und jede Werksbücherhalle das Buch einſtellen, denn „wie unauflöslich und eng 
unſer ganzes Ceben mit den Leiſtungen der Technik verknüpft iſt, erkennen wir 
nicht zuletzt aus der Selbſtverſtändlichkeit, mit der wir ihre Errungenſchaften 
benützen.“ W. Klein (Eſſen). 


Neudeck, G.: Geſchichte der Technik. Mit 550 Abb. und Taf. Stutt⸗ 
gart: Seifert 1025. VIII, 400 S. Geb. 22, —. 


Neudeck iſt der Verfaſſer des bekannten, bereits in 40. Auflage erſchie⸗ 
nenen Werkes „Das kleine Buch der Technik“, zu dem der vorliegende Band die 
Ergänzung bildet. Von den primitiven techniſchen Mitteln der Urzeit führt da⸗ 
Werk über das Altertum und Mittelalter bis zu den großen Erfindungen der 
Neuzeit. Der Leſer erhält eine umfaſſende Überſicht über die Entwicklung der 
Technik, ohne daß er zum Derſtändnis dieſer Materie wiſſenſchaftliche und mathe⸗ 
matiſche Dorkenntniſſe nötig hätte. Die Technik der Kriegszeit wird in einem 
beſonderen Kapitel behandelt. Ein ausgezeichnetes und zahlreiches Bildermaterial 
erleichtert das Eindringen in dieſes große Gebiet menſchlicher Kulturgeſchichte 
und fördert das Derjtändnis für Technik, das ſelbſt den meiſten Gebildeten noch 
fehlt. Alle Büchereien, deren Stat die Anſchaffung zuläßt, ſollten das Buch ein⸗ 
ſtellen. W. Klein (Eſſen). 


3. Uerſebledenes. 


Jahresberichte des Citerariſchen Zentralblattes. Hrsg. 
von Dr. Wilhelm Frels. Leipzig: Verlag des Börſenvereins der Buch⸗ 
händler 1925. J. Jahrg. Bd. 1—24. 


Bekanntlich iſt das „Citerariſche Sentralblatt“ unter der neuen Teitung von 
Wilhelm Frels zu einem einzigartigen bücherkundlichen Arbeitsinſtrument ge⸗ 
worden für den deutſchen Wiſſenſchafter und damit erſt recht für alle Biblio» 
thefen mit bedeutendem wiſſenſchaftlichem Zuwachs. Sum erſten Mal if hier 
in großem Stile und mit Erfolg der Verſuch gemacht worden, die bibliothekariſche 
Berufstätigkeit (in dieſem Falle der „Deutſchen Bücherei“ in Leipzig) planmäßig 
für die fachwiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit auszuwerten. Und das iſt eine orga⸗ 
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niſatoriſche Leitung, die wir beſonders im Intereſſe der Herausbildung einer 
öffentlichen Meinung über das geſamte deutſche Bibliotheksweſen leinſchließlich 
des volkstümlichen Büchereiweſens) freudig begrüßen. Die vorliegende Samm⸗ 
lung bedeutet nun eine weitere Nutzbarmachung der im „Literariſchen Sentral⸗ 
blatt“ geleifteten Arbeit: Das dort auf die 21 Hefte des Jahrganges 1924 zer⸗ 
freute Material an Referaten und Notizen über deutſche Bücher und Seit⸗ 
ſchriftenaufſätze wird hier in weitgehender ſyſtematiſcher Gliederung (und mit 
einigen Ergänzungen) in 24 Einzelbändchen, von denen jedes ein größeres 
Wiſſensgebiet umſchließt, dargeboten. Jedem Bändchen iſt eine allgemein orien⸗ 
tierende Einleitung feines Sonderbearbeiters und ein Regiſter der Autoren bei⸗ 
gegeben. — Die Auswahl, beſonders aus der Seitſchriftenliteratur iſt in dieſem 
erſten Jahrgange begreiflicherweiſe noch etwas lückenhaft (3. B. in dem Bändchen 
„Techmik“) und auch nicht ganz gleichmäßig verarbeitet (da bisweilen die Be⸗ 
arbeiter gewechſelt haben). Wer das „Literariſche Sentralblatt“ ſelbſt zu leſen 
pflegt, weiß jedoch, daß ſich die Arbeitsüberlieferung dort immer mehr ver⸗ 
beſſert, und es iſt bei der organiſatoriſchen Rührigkeit des Herausgebers ſicher 
zu erwarten, daß ſich ſchon in wenigen Jahren auch dieſe Jahresberichte zu 
einem Arbeitsinſtrument von internationaler Bedeutung ausgewachſen haben wer⸗ 
den. — In ihrer Geſamtheit kommen die „Jahresberichte“ nur für große Büche⸗ 
teien zur Anſchaffung in Betracht, doch wird ſich wohl manche mittlere Bücherei, 
welche das „Titerariſche Sentralblatt“ ſelbſt nicht hält, wenigſtens die Bändchen 
über „Buch⸗ und Schriftweſen und Bibliothekskunde“, über „Philoſophie und 
Pſyckologie ! und vielleicht auch noch über „Geſchichte“ anſchaffen. 
E. Ackerknecht. 


Bielfcher, Kurt: Deutfchland. Baukunſt und Candſchaft. Mit einem 
Geleitwort von Gerhart Hauptmann. Berlin: Wasmuth 1924. XVII, 
504 S. 40. Cw. 24,—. 


— Das unbekannte Spanien. Baukunſt, Candſchaft, Volksleben. Ebenda 
1922. XXIV, 304 S. 40. cw. 24,—. 


Kurt Hielſcher widmet ſein Bilderwerk „Deutſchland“ Hans Thoma, „dem 
treuen Künder deulſcher Weſensart“. Wenn Hielſcher als Photograph — hier 
ſollte man einmal „Lichtbildner“ ſagen! — nicht der Schüler Meiſter Thomas 
iſt, ſo iſt er doch ſicher ſein Jünger. Wie Thoma von dem lithographiſchen Hand⸗ 
werk herfam, jo nahm Hielſcher feinen Ausgang von der photographiſchen Technik 
und zwang fie, einer künſtleriſchen Abſicht zu dienen. Ihm iſt wie Thoma ge⸗ 
geben, ergriffen zu ſein vom deutſchen Weſen in den Werken unſerer Baukunſt, 
abzuleſen aus der Geſtaltung der deutſchen Candſchaft die Grundrichtung des 
deutſchen Gemüts und ſchließlich ſchmerzhaft wach werden zu laſſen in unſerer 
Empfindung das deutſche Schickſal. 

Das Weſentliche des Deutſchlandwerkes Hielſchers liegt ſchon in dem, 
was er in ſtrengſter Selbſtzucht aus feinen Tauſenden von Aufnahmen ausge- 
wählt hat: Das Bergneſt am Neckar oder im Altmühltal, die köſtlichen Winkel 
an der Moſel, an der Lahn, am Inn, die maleriſchen Waſſerburgen in Weſt⸗ 
falen, das Schwarzwaldhaus, die ehrwürdigen Rathäuſer und die grauen Dome, 
die Dielen und Beiſchläge in Danzig, die Wanderdünen der Kurifchen Nehrung, 
unfere Bergjeen und unſre Inſeln, unſere deutſchen Alpen im winterlichen Kleide: 
Alles Dinge, die zum Geſamtantlitz Deutſchlands gehören. Vieles davon lebt in 
uns als verblaſſende Erinnerung, anderes in vagen Formvorſtellungen ohne über- 
zeugende Kraft. Bielfcher aber ſtellt ein Bild unſeres Vaterlandes in Aus⸗ 
Idmitten von quellender Lebensfülle anſchaulich und unverlierbar vor uns hin, 
daß es uns warm ums Herz wird und wir mit immer neuem Entzücken dieſe 
Blätter wenden. Als Hausbuch und als Erziehungsbuch für das heranwachſende 
Geſchlecht gehört Hielſchers „Deutſchland“ in jede kulturbewußte deutſche Familie. 
Auch im Auslande vermöchte es mehr für deutſche Cande und deutſches Weſen 
zu werben als alle Verkehrsvereine und Werbeartikel zuſammen genommen; 

in dieſen unvergleichlichen Tiefdrucken vereinigen ſich einmal echt deutſche 
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zielſichere Beharrlichkeit und ſichtender Geſchmack, hochentwickelte Technik und 
verlegeriſcher Wagemut zu einem buchgewerblichen Erzeugnis erſten Ranges, und 
zum andern ſteht erſichtlich hinter dem allen als treibende und wegweiſende 
Kraft die Perſönlichkeit eines echt deutſchen Mannes. 


Tritt nun Bielſcher in feinem Deutſchlandwerk bereits als unerreichter 
Meiſter photographiſcher Darſtellung vor uns hin, ſo ſehen wir in ſeinem Spa⸗ 
nienwerk, wie er es geworden iſt. So gut wie mittellos überraſcht ihn der 
Ausbruch des Weltkrieges auf einer Studienreiſe in Spanien. Sum Aufbau einer 
Exiſtenz in einem fremden Lande bleiben ihm ein paar Peſeten und ſeine Kamera. 
Und damit zieht er als bedürfnisloſer und glücklicher Abenteurer durch das 
liebenswerte Sonnenland, das im währſten Sinne des Wortes „unbekannte“ 
Spanien, fünf Jahre lang kreuz und quer: von Andaluſien zu den Pyrenäen und 
wieder zurück, über die verſengten Hochflächen und zu den einſam verfallenden 
Felſenneſtern, von den ſtolzen Schlöſſern zu den vorgeſchichtlich anmutenden 
Höhlenwohnungen und den dürftigen Schenken. Er findet den Weg in die könig⸗ 
liche Familie und in die Herzen jener kindhaft fröhlichen und in Armut hei⸗ 
teren Menſchen, wie ſie nur im ſüdlichen Spanien zu finden ſind. Nie bleibt 
fein prüfendes Auge und fein forſchender Sinn an der Oberfläche der Dinge 
und Menſchen hängen, ſondern er ruht nicht, bis er zum Weſentlichen vorge⸗ 
drungen iſt, bis er das Kennzeichnende einer Berglandſchaft, eines Palmenhains, 
eines Stiergefechts, hier im Glanz der Hauptſtadt, dort in Selbſtbeſcheidung und 
Naivität des kleinen Provinzneſtes, bildhaft erfaßt und in ſeinem Kern ebenſo 
überrafchend wie überzeugend herausgeſtellt hat. So iſt bei Hielſcher die Wahl 
des Bildausſchnittes nie gleichgültig oder dem Zufall überlaſſen, ſondern das 
Ergebnis vielfacher Verſuche und unermüdlichen Standortwechſels. Wie ein 
Jäger paßt er den Augenblick der reizvollſten Beleuchtung ab, umwandert 
und überliſtet ſein Objekt, bis es ihm ſeine adligſte Form enthüllt. | 


Infolgedeſſen erſcheinen in dem Spanienwerke die köſtlichen Baudenkmäler 
der mauriſchen Hochkultur in einer faſt märchenhaften Verklärung. Wie ein Dom 
wölbt ſich der Himmel über dieſen Blütenparadieſen und Schloßzinnen. Faſt fühl⸗ 
bar von tiefen Schatten gekühlt erſcheinen uns die Säulengänge um die Brunnen 
und Gärten der Alhambra, menſchlich nahe gebracht die ſchlichten weißen 
Treppenhöfe, in die ſich das häusliche Ceben des Spaniers fo gern zurückzieht. 


Wir merken, daß hier im Sonnenlande Hielſcher die photographiſchen Pre 
bleme des Lichts und des Dunkels, der Schrägbeleuchtung und des Halbſchattens 
aufgegangen find. Hier in den rein räumlichen Hinderniſſen der verkehrsarmen 
Hochflächen Innerſpaniens hat fich fein unbeirrbarer Wille entwickelt, feinen Por 
wurf nicht aus dem Bereich der Linje zu entlaſſen, bis er ihn geſegnet but 
Hier hat er jo ſehen gelernt, daß er ſehen zu lehren vermag. 


Schenkt er uns Deutſchen mit feinem Spanienwerk eine wehmütig be 
glückende Anſchauung von einer verlorenen Kultur, ſo legt er zugleich damit vot 
aller Welt — am meiſten natürlich bemerkt in den Kändern ſpaniſcher Zunge — 
ein Zeugnis ab einer Hingabefähigkeit und Eindringlichkeit, wie fie eben mt 
Fa leer Forſcher eigen if. Darauf aber beruht die hohe Werbekraft feines 

erkes. 


Der Bildungspfleger aber kann an dieſen beiden Büchern nicht vorüber 
gehen, ohne fie als Vorbild methodifcher Arbeitsweiſe und als erzieheriſch mir 
kendes Erbauungsmittel erſten Ranges zu empfehlen. Wenn die beiden Werke 
infolge ihres Preiſes auch nur in wenigen Büchereien als Derbrauchsftüde der 
Ausleihe eingeſtellt werden können, fo ſollten fie doch aus bildungspflegliche 
Gründen im Leſeſaal jeder größeren Bücherei ſtehen. 


F. Plage (Frankfurt a. d. Oder). 
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3. Neuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 


Berend, Alice: Betrachtungen eines Spießbürgers. München: Cangen 
024. 16 S. Cw. 4,—. 


— Der Schlangenmenſch. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1925. 262 5. 
£w. 6,50. 


Die Betrachtungen über Welt und Menſchen, die bei Alice Berend meiſt 
das weſentliche ausmachen, überwiegen in dem erſten dieſer Bücher, das ſich als 
das Alterstagebuch eines biederen Großkaufmannes a. D. ausgibt, noch mehr als 
ſonſt; ein harmloſer Familien- und Ciebesroman läuft nur nebenher. Alice Berend 
beſitzt Menſchenliebe ohne Illuſion, ohne billige Selbfttäufchung; fie weiß, daß 
am Menſchen meiſt nicht viel dran iſt. Im Spießbürger findet ſie die rechte, 
wenn auch beſcheidene Art der Cebensklugheit, die alle kleinen und unſchwer 
erreichbaren Freuden und Annehmlichkeiten des Lebens hervorzuziehen weiß, ohne 
ſich über die Kläglichkeit des Ganzen zu täuſchen, nach dem Motto: „Heiterkeit 
iſt Mut“. — Dies liebenswürdigſte unter allen Büchern der Berend iſt für alle 
Büchereien gut geeignet, wird aber (beſonders wegen feiner Bandlungsarmut) 
nur unter Leuten mit ähnlich geſtimmter ruhiger Lebensauffaffung Ceſer finden. 


Ihr neuſter Roman „Schlangenmenſch“ iſt Alice Berend weitaus ſchlechter 
gelungen. Das liegt zweifellos an ſeinem Gegenſtand: fie will einen problemati- 
ſchen, ja faſt dämoniſchen Menſchen ſchildern. Aber ſo gewiß es auch falſch 
iſt, Schriftſteller auf einen beſtimmten Typus, der ihnen einmal gut gelungen iſt, 
feſtzulegen, fo gewiß hat Alice Berend ſchon öfter („Die zu Kittelsrode“, „Bru⸗ 
ders Bekenntnis“, „Der Floh und der Geiger“) gezeigt, daß jedes Heraustreten 
aus der ihr gemäßen Sphäre einen Mißerfolg bringt. Hier erzählt fie von dem 
vaterlojen Jungen, der eine ärmliche aber an innerem Glück reiche Jugend bei 
der Mutter in Florenz erlebt, nach deren Tode friedlos und haltlos im Kloſter 
aufwächſt, halb durch Zufall, halb durch geheimnisvollen Trieb zum Außerordent⸗ 
lichen gelockt, einem Sirkusunternehmer in die Hände fällt, ſchnell als Schlangen⸗ 
menſch zu einer ſchrankenlos bewunderten Weltberühmtheit wird und noch ſchnel⸗ 
ler, nach kurzem Aufflackern einer hoffnungsloſen Ciebe, ſich vor der ihn be- 
drängenden, aber nie beglückenden Welt in ſein ſtilles Kloſter wieder zurück⸗ 
zieht. Es iſt Alice Berend gar nicht gelungen, dieſes außerordentliche Leben 
wahrſcheinlich zu machen oder überzeugend darzuſtellen; überall ſpürt man viel 
zu deutlich Abſicht und Überſpannung der Möglichkeiten durch. Unſere Büchereien 
können dieſen Band entbehren. 8. J. Homann. 


Blunck, Hans Friedrich: Stelling Rotkinnſohn. Die Gefchichte eines 
Derfünders und feines Volkes. München: G. Müller 1024. 302 S. 

— Bein Hoyer. Ein Roman von Herren, Hanſen und Hageſtolzen. Eben⸗ 
da 1922. 248 S. | 

— Berend Fock. Die Mär vom gottabtrünnigen Schiffer. Ebenda 1923. 
311 S. 

Eine große Trilogie von niederdeutſcher Geſchichte und niederdeutſcher Art 

Nest jetzt abgeſchloſſen vor uns. Stelling Rotkinnſohn lebt zur Zeit 


Chriſtianiſierung der Sachſen. Als letzter verweigert er die Unterwerfung 
unter Pfaffen und Grafen, als letzter hält er feſt am alten Glauben an die 
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Überirdiſchen und an der ererbten Freiheit. Als „der witte Knecht”, „der witte 
Herzog“, „der Heilende“ führt er den letzten Aufſtand, wird aber zur Sehnſucht 
nach friedlicher Gemeinſchaft der Menſchen bezwungen, noch ehe der Tod ihn 
trifft. — Bein Hoyer iſt Hamburgiſcher Feldhauptmann zur Seit des Nieder⸗ 
ganges der Hanſa. Der ſtreitbare einſame Mann muß alle ſchweren Kämpfe 
feiner Seit in der eigenen Bruſt ausfechten, den Kampf zwiſchen dem armen 
Mann und dem reichen Ratsherrn, zwiſchen religiöſer Freiheit und Anechtung, 
zwiſchen Hingabe an die Volksgemeinſchaft und Selbſtbehauptung. Doch kommt 
er endlich zur Ruhe und findet fein Heim. — Das Buch von Berend Fock 
hat gar keine Handlung mehr, die ſich umſchreiben ließe. Es kreiſt um dieſe 
eine mythiſche Geſtalt. Die Derfluchten Gottes: der Fliegende Holländer und 
der Ewige Jude und alle fauſtiſchen Geſtalten leben in ihm, in dieſem Schiffer, 
der Gott unerbittlichen Kampf angeſagt hat, weil er ſich nicht ſchauen und faſſen 
läßt, und der nun ohne es zu wollen als der „Ohneruſt“ fein ſchlafloſes Leben, 
dem kein Tod ein Ende ſetzt, in Sehnſucht und Suchen nach dem verhöhnten Gott 
hinbringt. 

Soviel des Geſchichtlichen dieſe Bücher auch enthalten, man darf doch 
kaum von geſchichtlichen Romanen reden. Blunck hat eine neue Form gefunden. 
Er hat in drei Abwandlungen den niederdeutſchen Menſchen geſtaltet in ſeiner 
Härte und Einſamkeit, in der Unerbittlichkeit feines Grübelns, in feiner Ver⸗ 
ſtricktheit mit dem Jenſeits. Im Hein Hoper ſchloß ſich Blunck noch am meiſten 
an gewohnte Formen an, faßte den Handlungsverlauf aber ſchon ſcharf in 
Einzelbilder und Epiſoden zuſammen, die teilweiſe geradezu balladenartigen Cha⸗ 
rakter haben. Im Stelling Kotkinnſohn iſt das noch geſteigert, und bejonders 
iſt das Herauswachſen des ganzen Gehalts des Buches aus dem inneren Weſen 
dieſes einen Menſchen noch weit bedeutſamer geworden. Im Berend Fock endlich 
ſcheint das Ziel der Entwicklung ganz erreicht zu fein, eine über das Hiſtoriſche 
ins Mythiſche und Märchenhafte hinaufreichende Darſtellung. Bier ſpielt in die 
irdiſche Welt der Menſchen eine über⸗ und unterirdiſche der Unholde, Trolle und 
Kobolde hinein, und überall iſt Gott, der große Widerpart Berend Focks, faß⸗ 
bar-unfaßbar anweſend. 


Die drei Bücher ſind von größter Bedeutung und nicht nur für Büche⸗ 
reien im niederdeutſchen Land, Aber fie ſtellen große Anforderungen an den 
£ejer. Darum müſſen kleinere Büchereien bei der Anſchaffung immerhin vor 
ſichtig ſein. Die drei Bände hängen ſtofflich und auch gedanklich nicht unmittelbar 
miteinander zuſammen. Trotzdem iſt es ratſam, fie ſtets alle drei zuſammen ein 
zuſtellen, da nur ſo Sinn und Bedeutung dieſes Werkes ganz deutlich gemacht 
werden kann. a 8. J. Bomann. 


Didring, Ernſt: Hölle im Schnee. Roman. Braunſchweig: Weſter⸗ 
mann 1924. 250 5. £w. 5,—. 


— Der Krater. Roman. Ebenda 1924. 264 S. kw. 5,—. 


1 

Swei Candſchaftsromane aus dem nördlichſten Norwegen. Ode, rieſenhafte, 
von ewigem Schnee bedeckte Berge, ein düſterer Himmel, der dem Tande nur 
einen kurzen, dafür um ſo heißeren und leidenſchaftlicheren Sommer gönnt, 
dieſe Candſchaft bildet die Umgebung für ein Häuflein Menſchen, die in ewigem 
Kampf liegen gegen Eis und Kälte, Sturm und Unwetter. „Hölle im Schnee“ 
ſchildert ihren Eiſenbahnbau in der Einöde, der täglich von neuen Serſtörungen 
und Kataſtrophen bedroht if. „Der Krater” iſt das Nordlands⸗Bergwerk, das 
nach dem Eiſenbahnbau errichtet wird. Neben dem Kampf des Menſchen gegen 
die Elemente, der faſt allein den Inhalt des erſten Romans bildete, kommt 
hier auch der Kampf von Menſch gegen Menſch zum Wort, der unter dieſen 
durch zu hartes Leben verrohten Menſchen wilde Formen annimmt. Beide Ro⸗ 
mane haben keine ſorgfältig geführten Handlungen, ſondern ſie ſetzen ſich aus 
einzelnen grell belichteten Bildern und ſcharf umriſſenen Situationen zuſammen. 
Die ſchroffen und herben Geſtalten einiger Männer bilden den Mittelpunkt. Im 
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zweiten Roman nehmen wirtſchaftspolitiſche Erörterungen unorganiſch zu viel 
Raum ein. Sonſt ſind es durchweg lebensechte, ſtarke und eigenartige Werke, die 
für jede Bücherei gut geeignet find. H. J. Homann. 


Die Chronik von Sankt Johann. München: Kurt Wolff 1925. 284 S. 
£w. geb. 6,—. 


Sechs junge Menſchen beiderlei Geſchlechts, deren Herkunft dunkel bleibt, 
erwerben ſich von dem Erlös ihres Beſitzes Haus und Garten von Sankt 
Johann, um dort in idealer Gemeinſamkeit und uneigennütziger Freundſchaft 
Lebensarbeit und Cebensfreude zu teilen. Auf unbegrenztes Vertrauen und gegen⸗ 
ſeitige ſeeliſche Hingabe gründet ſich ihr Suſammenleben. Die Chronik, die fie 
abwechſelnd führen, nimmt ihre Bekenntniſſe auf. Sie erzählt von ihrem mühe⸗ 
vollen Tagewerk, von den kindhaften, ihrer Ideenwelt entſprechenden Freuden, 
die ſie ſich ſchaffen, und von den kleinen Sorgen und Streitigkeiten. Doch auch 
in dieſem Paradies wächſt ein Baum der Erkenntnis. Die natürlichen Inſtinkte 
der Zuneigung zwiſchen Mann und Weib erwachen und zerftören die Traumwelt, 
die die jungen Menſchen erſchaffen und faſt ein Jahr erhalten haben. Jäh aus⸗ 
einandergeriſſen, zerſtreuen ſie ſich alle wieder ins Unbekannte, aus dem ſie 
kamen. — Dies Buch eines nicht genannten Derfaflers ift wie ein Gedicht in 
Proja, dem Geiſt der Seit geweiht. Die Reinheit der Form und eine tiefe 
Einfühlung in die Natur wirken beſtrickend. Der an ſich wertvolle Band bietet 
Anſprüchen, die ſich auf das Stoffliche richten, ſehr wenig; deshalb iſt ſeine 
Anſchaffung nur großen Büchereien zu empfehlen. 

Eva Burchardi (Charlottenburg). 


Fleuron, Spend: Schnock. Ein Roman von See und Sümpfen. Jena: 
Diederichs 1924. 141 S. 


„Andere zu verſchlingen, ſelbſt aber dieſem Schickſal zu entgehen — das 
iſt das Lebensziel.“ Nach dieſem Motto lebt Schnock, der Hecht, und dieſe 
Lebensweisheit hilft ihm, ſich zu einem Muſterexemplar feiner Gattung zu ent⸗ 
wickeln, obgleich ſeine unerſättliche Freßgier ihn in immer neue Gefahren treibt. 

er wird ein immer ſtärkerer und gewitzterer Räuber, erſt in dem großen 
däniſchen Binnenſee, dann in den abgeſchnittenen Waſſertümpeln des Sumpfes, 
wo er ſich beinahe zur Amphibie entwickelt, alle Konkurrenten verſchlingt, für 
die Dörfler eine fait ſagenhafte Figur wird, bis er doch ſchließlich durch die 
grotesken Angelgerätichaften des kleinen Rasmus ein tragikomiſches Ende findet. — 
Fleuron hat auch dieſe gewiß beſonders ſchwierige Aufgabe, ein Tier, das uns 
to viel ferner ſteht als etwa ein Fuchs oder Haſe, uns nahezubringen, durch 
ſeine anſchauliche Schilderung des Lebens in ſolchem See, der Begierden und 
Kämpfe, die feine Bewohner erfüllen, der mannigfachen Gefahren, die von den 
großen Raubfiſchen wie von den Sonntagsanglern und Fiſchern ihrer warten, mit 
ſeiner feinen Naturbeobachtung wie durch die ſtete Spannung in vollendeter 
Weiſe gelöft. Der „Schnock“ gehört als eines der beſten Bücher des däniſchen 
Dichters in jede Bücherei und wird auch jugendlichen Leſern gefallen. 

M. Thilo (Halle). 


Greinz, Rudolf: Gordian der Tyrann. Eine luſtige Kleinſtadtgeſchichte. 
Leipzig: Staackmann 1924. 335 S. 


Wieder iſt es „der heilige Bürokrazius“, dem Greinz in dieſer Geſchichte 
aus dem Innsbruck der Metternichzeit eine ſatiriſche Schilderung zuteil werden 
läßt. Seine robuſte Verkörperung, der k. k. wirkliche Gubernialrat Gordian 
von Schwingenbeutel, ein rechter Spießer, iſt der Tyrann ſeiner Umgebung, be⸗ 
ſonders des jungen Konzepts-Praftifanten Ferdinand von Plank. Doch deſſen 
Freund, der Schauſpieler Silbernagel, bringt den alten Bürokraten, in deſſen 

alt er nãchtlich allerlei dumme Streiche verübt, zur Strecke: Gordian wird 
penſioniert. Neben dieſer in derb⸗komiſcher Art erzählten Handlung malt Greinz 
mit behaglicher Ironie die ſpießbürgerlich ſelbſtzufriedene Geſellſchaft und den be» 
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engten Geiſt der Reſtaurationszeit; einigen alten gut gezeichneten Originalen wie 
dem Doktor, dem Dogelhändler und den Stadtchroniſten gehört feine beſondere 
Anteilnahme. Die zum Schluß loſe eingefügte Kiebesgefchichte iſt überflüſſig. — 
Greinz hat uns in ſeinen Bauerngeſchichten ſchon Beſſeres gegeben, manches wirkt 
hier unecht und geſucht; er läßt mehr Situationskomik als Humor walten. Doch 
bei dem großen und ſchwer zu befriedigenden Verlangen nach humoriſtiſcher Lek⸗ 
türe ſollte man das ganz annehmbare Buch den Leſern nicht vorenthalten. Für 
mittlere und größere Büchereien. M. Thilo (Halle). 


Hadina, Emil: Advent. Roman. Leipzig: Staackmann 1924. 264 5. 


Das Buch erzählt von den bedeutſamen Wendepunkten in der Lebens» 
und Entwicklungsgeſchichte feines Helden Hans Leidfried. Als Kind hatte man 
ihn, feiner verträumten Art gemäß, lange in dem Glauben an die lieben“ 
würdigen Heiligen, die zu den Kindern kommen, erhalten und die plötzliche Er⸗ 
kenntnis, daß alles nur freundlicher Trug geweſen, wird für ihn zu dem erſten 
großen Schmerz. Nach einigen Jahren, in dem heißen Erkenntnisdrang der 
Entwicklungs jahre, löſen ſich ihm die Rätſel des Daſeins und feiner Entſtehung 
und er ſieht erſchüttert häßlichſte Wirklichkeit. Wieder fünf Jahre ſpäter ſteht er 
als Derbindungsftudent in einem Ceben bunter und verwundender Tatſächlichkeiten 
und opfert viele ſeiner Ideale, um zuletzt als Mann, geſcheitert an den Wirr⸗ 
niſſen des Berufslebens und ſchwer geprüft durch den Cauf des Geſchicks, feine 
dichteriſche Sendung zu erkennen. — Vom Selbſterlebnis ausgehend hat der Dichter 
den Roman geſtaltet, der ſich in der Cebensgeſchichte jedes Mannes wiederfindet, 
ſoweit er zu ſeeliſchem Erleben fähig iſt. Hadina erzählt plaſtiſch und zwingend 
mit deutlichem lyriſchen Unterton. Techniſch iſt das letzte Kapitel leider nicht 
mehr ſo vollkommen wie die erſten. — Für jede Bücherei iſt das Buch gut ge⸗ 
eignet, denn es kann bedenkenlos jedem erwachſenen Leſer gegeben werden. €s 
wird allen Freude, den meiſten auch Gewinn bringen. 

Eva Burchardi (Charlottenburg). 


Bamfun, Knut: Das letzte Kapitel. Roman. 2 Bde. Leipzig: Greth⸗ 
lein & Co. 1024. 309, 325 S. Tw. 12,—. ö 


Hamſun bietet hier, wie ſchon oft, eine zerfahrene Handlung, die nicht das 
weſentliche iſt und doch eine ſtetige innere Spannung enthält. Ein Bauer rodet 
ſich einen Hof in der Wildnis, fern von ſeinem Dorf. In ſeiner Nachbarſchaft 
wird ein großes Sanatorium gebaut. Dort findet ſich ein Kreis ſonderbarer 
Kranker und Geſunder zuſammen: der unſchlüſſige ewige Selbſtmörder, der kleine 
Hochſtapler aus der Kopenhagener Bank, der ſich vor dem Geſetz flüchtet, Ehe⸗ 
leute, die ihre Shelaſten vergeſſen wollen, das Tippfräulein, das fern von der 
Stadt eine Rolle als große Dame ſpielen will. Das Tippfräulein, halb dumm 
und halb geriſſen, halb verlogen, ſchwächlich und verdorben und halb inſtinkt⸗ 
ſicher und ſelbſtbewußt, gerät zu ſeinem Pech an den Hochſtapler. Als der ver 
ſchwunden iſt, ſucht ſie für ihr und ſein Kind einen Vater und nimmt den be⸗ 
nachbarten Bauern aufs Korn. Doch als fie nach der Rückkehr des Hock⸗ 
ſtaplers, der noch gerade am Gefängnis vorbeigerutſcht ift, ihm wieder zufliegt, 
rührt ſich — nach endloſem Geplänkel — in dem Bauern robuſte, nalürliche 
Wut. Er ſchießt den Rivalen nieder. — Die Fäden des vielfältigen Gewebes 
laufen oft durcheinander und ſind ſchwer zu verfolgen. Doch dauernd packt die 
Kunſt der Menſchenſchilderung. Scheinbar ſind alle nur von außen geſehen, 
immer nur das gezeigt, was jeder an ihnen ſehen könnte, und doch iſt jeder mit 
unbergleichlicher Meiſterſchaft bis in die innerſte Seele entblößt, in den allein 
weſentlichen Zügen geſchildert. Scheinbar ſteht der Dichter kühl und unberührt 
neben allem, was er beſchreibt, ohne Liebe und ohne Haß; und doch urteilt 
er unerbittlich über alles. Viel Gutes entdeckt er nicht an den Menſchen in 
ſeinem „Letzten Kapitel“. Trotzdem iſt es kein niederdrückendes Buch, weil dieſe 
in ſich ruhende, abſichtsloſe, durch nichts getrübte Wahrhaftigkeit, dieſer ehrliche 
Wille, alles zu ſehen und zu geben, wie es einmal iſt, immer wieder ihre auf⸗ 
richtende Kraft beweiſen. — Für größere und mittlere Büchereien. 


H. J. Bomann. 
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Kurpium, Robert: Das Flammenhaus. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt 1924. 31 S. 

Georg Hanſen, aus dem Gefängnis entlaſſen, findet bei ſeiner vergeblichen 
Arbeitsſuche die Leiche eines Ertrunkenen und eignet ſich deſſen Papiere an. 
Als der verabſchiedete Feldwebel Reuter findet er bald eine Stelle als Fiſch⸗ 
meiſter in Maſuren. Aber weder ſtrengſte Pflichterfüllung noch die glückliche 
Ehe mit feinem verſtändnisvollen, durch Leid gereiften Weibe nehmen ihm das 
Bewußtſein, ein Betrüger zu ſein. Als der Jugendfreund, durch deſſen Schuld 
er einſt die Gefängnisftrafe erhielt, ihn trifft und erkennt und ihn durch feine 
monatelange erpreſſeriſche Ausbeutung zur Verzweiflung treibt, will er mit ihm 
im Baltingſee den Tod ſuchen. Den falſchen Freund erſchlägt der Blitz, er ſelbſt 
wird gerettet. Obgleich nun der einzige Mitwiſſer feiner Tat dahin iſt, treibt ilm 
ſein Gewiſſen zum Bekenntnis der ſchon zehn Jahre zurückliegenden Schuld und 
nach Derbüßung feiner milden Strafe beginnt er mit feinem treuen Weibe und 
Unterſtützung hilfreicher Freunde ein neues CTeben. — Dieſe etwas romanhafte 
Bandlung wird in einem kunſtloſen Stil, der alle Einzelheiten breit ausſpinnt, er⸗ 
zählt. Einige zu weitſchweifig geſchilderte Szenen aus dem Leben in dem 
Honoratiorenkreiſe Orlowen, zu naiv anmutende mit etwas krampfigem Humor 
erfüllte Geſpräche wirken zuweilen recht platt. Mehr Konzentration wäre beſſer 
geweſen. Das biedere und wohlgemeinte, wenn auch nicht hervorragende Werk, 
wird aber gerade einfachen £ejern gefallen. Es kann Büchereien, die ihren 
Beſtand in dieſer Hinſicht ergänzen wollen, empfohlen werden. 

M. Thilo (halle). 


Cauber, Cäcilie: Die Verſündigung an den Kindern. Leipzig: Greth⸗ 
lein & Co. 1024. 

Das Problem der Elternpflicht, die Kinder in der Umgebung, in die ſie 
hineingeboren ſind, aufwachſen zu laſſen, wird in dieſer kleinen ſchlichten Er⸗ 
zählung mit Eindringlichkeit vor Augen geführt. Jean Baptiſte, eimer der 
ärmſten Bewohner eines Fiſcherdorfes am Dierwaldftätter See, verſündigt ſich an 
ſeinen Kindern, indem er ſie alle drei der Mutter ſofort nach der Geburt aus 
Sorge um deren ſchwache Lebenskraft entreißt und der Obhut einer Verwandten 
übergibt. Die Kinder entfremdet er dem Elternhauſe, läßt fie ohne Liebe auf⸗ 
wachſen, und das Mutter herz ſtumpft allmählich ab, da fie jedes Kind nur immer 
bis zur Geburt zärtlich behüten darf. Als er entdeckt, daß er durch fein Der- 
Ihulden die Mutterliebe in ihr getötet hat, erfaßt Jean Baptiſte ein Abfchen 
gegen die einſt zu heiß geliebte Frau, und die Sehnſucht, die Kinder bei ſich 
zu haben, wächſt ſo mächtig in ihm, daß er auf Anraten der Nachbarn und 
Freunde vor dem ganzen Dorf als Zeugen ihre Entſcheidung für oder gegen den 
Vater einholen will. Zu dem Entſcheid läßt er es aus Furcht vor einer ihm 
ungünſtigen Antwort nicht kommen, ſondern fährt mit den drei Büblein im 
Sturm hinaus auf den See und ſucht mit ihnen den Tod in den Wellen. — 
Die Kämpfe des VDaterherzens werden mit feinſter pfychologiſcher Einfühlung 
geſchildert. Stimmungen aus der Natur, in ſeltenen zarten Farben gemalt, laſſen 
das Vorbild, den Altmeiſter der Schweizer Erzählungskunſt, Gottfried Keller, 
ahnen. — Das Buch iſt zwar nicht für den Durchſchnittsleſer beſtimmt, doch lohnt 
ſich ſeine Einſtellung für alle Büchereien. Johanna Kilian (Spandau). 


tawrence, D. H.: Der Regenbogen. Roman. Leipzig: Inſel⸗Verlag 
1922. 662 S. Pp. 5,—. 


— Söhne und Liebhaber. Roman. Ebenda 1925. 631 S. Hlw. 6,50. 


Lawrence ſchlägt in feinen großen Romanen einen Ton an, der bisher 
m der engliſchen Citeratur nicht zu hören war. Er behandelt die Probleme der 
Ehe und Familie mit einer Unbefangenheit, Dorurteilslofigfeit und mit einem 
Fteimut, der ganz ungewohnt iſt. Er weiß nicht nur, daß in den Beziehungen 
wiſchen Mann und Frau neben der ätheriſchen Seele der ſchwere irdiſche Körper 
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eine wichtige Rolle, wenn nicht gar die Hauptrolle ſpielt, ſondern er ſpricht auck 
ganz ungeſchminkt davon, und er ſcherzt nicht nur ſpieleriſch darüber, ſondern 
er gräbt ſich mit dem ganzen ſchweren Ernſt eines germaniſchen Menſchen m 
dieſe Probleme hinein und iſt zuletzt ſogar ehrlich und ſtark genug, die ewige 
Unvermeidlichkeit dieſes Kampfes zwiſchen Mann und Weib zuzugeftehen. — 
In dem Roman „Der Regenbogen“ zeigt er dieſen Kampf in der Ehe und zwar 
in drei Generationen einer Familie. Die biederen, etwas phantaſievollen und 
träumeriſchen Männer aus angelſächſiſchem Bauernblut verbinden ſich mit ſtarken 
temperamentvollen Frauen deutſch⸗polniſchen Miſchblutes. So endet der Kampf 
zweimal mit dem Siege der Frauen; doch tragen fie eigentlich keine Frucht des 
Sieges davon, denn mit der Unterwerfung des Mannes iſt ihre ſeeliſche Aktivität 
verloren, und ihr Ceben verblüht im Dämmer. Mit dieſem Erlebnis ihrer Mũtter 
im Blut vermeidet die dritte in der Reihe die feſte Bindung an einen Mann, 
fo ſchwer auch der Schmerz um den Derftoßenen iſt, und ſucht ihrem Leben die 
ſtetig wiederkehrende Spannung zu erhalten. Hier endet das Buch. Die Frage 
nach der Erfüllbarkeit dieſes Wunſches wird nur andeutungsweiſe am Schluß 
durch das Symbol des hoffnungerweckenden, ewig wiederkehrenden Regenbogens 
beantwortet. — Enger iſt der Kreis des anderen Romans „Söhne und Tieb⸗ 
haber“. Es iſt die traurige Geſchichte von dem Sohn, den ſeine Mutter nicht 
verlieren, nicht feinem Mädchen abtreten will, der nach langem quälendem Hi 
und Her von ſeinem Mädchen aufgegeben wird und nach dem Tode ſeiner Mutter 
haltlos und hoffnungslos zurückbleibt. — Cawrences Darſtellungsweiſe iſt etwas 
ſchwerfällig und breit, aber ſehr eindrucksvoll und geſättigt. Der Ernſt ſeiner 
Denkweiſe äußert ſich darin, daß er ähnliche Gedankengänge häufig von ver⸗ 
ſchiedenen Ausgangspunkten her darſtellt, daß er alle ſeeliſchen Abläufe aus⸗ 
führlich und möglichſt lückenlos zu ſchildern verſucht. Daraus ergeben ſich ge⸗ 
legentlich etwas ermüdende Längen. Daneben beſitzt er aber doch jene nicht zu 
definierende Kraft des echten Dichters, in jedem Satz unmittelbar zu überzeugen 
und zu packen. Von beſonderem Reiz iſt die lyriſch⸗ weiche Einbettung der Hand⸗ 
lung in ftets neue ſchöne Candſchaftsſtimmungsbilder. — Die Bücher find immer⸗ 
hin nicht leicht zu leſen und eignen ſich nur für größere und mittlere Büche ; 
reien. H. J. Bomann 


Lewis, Sinclair: Babbitt. Roman. (Amerikaniſche Bücher) München: 
K. Wolff 1924. 601 S. cw. 6,50. 


— Herr Fettwanſt. Eine amerikaniſche Autobiographie. (Amerikaniſche 
Bücher) Ebenda 1924. 262 S. Tw. 6,50. 


Dieſe beiden Bände eröffnen eine Reihe amerikaniſcher Romane. Sie ge 
hören einer ſehr jungen Gruppe amerikaniſcher Literatur an, die ſich eme 
ſchonungsloſe Kritik der geſellſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe zum Siel geſetzt 
zu haben jcheint, ohne doch ganz aus der Sphäre des Geſellſchaftlichen heraus 
fallen und zur demagogiſchen Anklage in der Art Upton Sinclairs greifen zu 
wollen. Gute Kenner Amerikas ſehen in dieſer literariſchen Bewegung ein 
Symptom dafür, daß die ſchlimmſte Seit der geiſtigen Nivellierung, der kultu- 
rellen und geſellſchaftlichen Uniformierung in Amerika ihrem Ende zugehe. Aller- 
dings läßt ſich eine ſchonungsloſere Kritik, als ſie im „Babbitt“ am amerikaniſchen 
Durchſchnittsbürger geübt wird, ſchlechterdings nicht denken. Einige Jahre aus 
dem Leben des kleinen Grundſtücks- und Wohnungsmaklers Babbitt, der mit 
ſeinem kleinen Häuschen und dem billigen Auto gerade zur unterſten Schicht der 
„Geſellſchaft“ gehört, wird geſchildert, gemächlich, geruhſam, in ſorgfältigſter, 
nüchternfter Sachlichkeit, ohne ein Wort direkter Ironie. Aber gerade dieſe un⸗ 
beirrbare Sachlichkeit bei der Darſtellung eines alltäglichen Cebens, in dem ſo 
gut wie nichts Ungewöhnliches vorgeht, bringt die vernichtende Entlarvung der 
7 £eerheit und Jämmerlichkeit, Phraſenhaftigkeit und Verlogenheit dieſes 
ebens. 

„Herr Fettwanſt“ wird als Autobiographie ausgegeben. Man nnöchte es 
zwar kaum glauben, daß das Emporkommen des Arbeiterſohnes Mayer Birch 
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3. Neuerſcheinunge 


aus New Norks Eaſtſide, dem Judenviertel, zum Richter eines oberſten Ge⸗ 
Korruption und Verkommenheit gefũhrt 


rıdhtes durch einen ſolchen Moraſt von 
hat, man möchte dies alles für dichteriſche Suſpitzung halten, und muß im 
ch nicht buchſtãbliche Wahrheit der Scnilde⸗ 


ganzen doch wohl an eme, wenn au 
mung glauben. 

Den „Babbitt“ muß jede größere Bücherei einſtellen. Dies Buch vermittelt 
mehr Kenntnis des heutigen Amerika als viele dicke Reiſewerke. Außerdem aber 
zeigt es einen ganz neuen Typus der Darſtellung alltäglichen cebens, von einer 
bisher wohl unerreichten Wahrhaftigkeit. — „Herr Fettwanſt“ iſt weniger wich⸗ 
tig, kann aber als quellenartiges Dokument zur Amerikakunde verwandt werden. 

ö 5. J. Romann. 
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Ljezkow, Nikolai: Altchriſtliche Legenden. Deutſch von J. v. Hünther. 


München: Georg Müller 1025. 514 S. 
— Piychopathen von dazumal. Deutſch von J. v. Günther. Ebenda 1025. 


333 5. 

— Der Alexandrit. Deutſch von J. v. Günther. Ebenda 1025. 5% S. 
Cjeſſkow (8311895), der große ruſſiſche Dichter, wird erſt heute ſo ger 
würdigt, wie es ſein Talent verdient. Die deutſche Dolfsbücherei hat zwar fein 
Intereſſe daran, die übliche Aberſchätzung der ruſſiſchen Citeratur durch allzureichliche 
Einstellung ruſſiſcher Autoren noch zu ſtärke | 
jein dürfen, wo €5 ſich wirklich um bedeutende Manifeſtationen 
bandelt. Die hier in anſprechender Derdeutichung (einige Nuſſizi⸗ 
auszamerzen) gebotene Auswahl aus Cjeſſkow⸗ reicher Erzählkunſt mag alſo 
immerhin ihren Platz in größeren Büchereien finden, wo genügen 
öſtlich orientierten Intereſſen ſich finden, denn dieſe Novellen geben vor allem 
einen ſehr guten Einblick in die altruſſiſche patriarchaliſche welt vor der Leib» 
eigenenbefreiung, deren Vertreter aller | je der Titel des zweiten 
Bandes andeutet, „ein Schräubchen locker ſitzen hatten!“ „Die Epopoe von 
Wiſchnewski und ſeinen Angehörigen“ in dieſem Charakterſtudie 
aus dem kleinruſſiſchen Adelsleben: dieſer Wiſchnewski, der mit Unterſtützung 
i i trotz aller Caſter, und 


der eigenen Frau einen Harem hält, iſt Grandſeigneur 
r Art klingt jo etwas wie Heimwe 


aus der liebevollen Schilderung ſeine 

Dichters nach ſolchen Zeiten und ännern auf, ähnlich wie in der Erzählung 
„Anziebende Männer‘, die ſich, neben ihrem Wert als Sittenſchilderung, zu einer 
regelrechten fpannenden Kriminalgejchichte auswächſt. „Pawlin“, das dritte Stück 
des Bandes, ſteht künſtleriſch wohl am höchſten: wieder ein eindringliche Cha⸗ 
raftergemaͤlde eines Manikers des pflichtgefühls. — Im „Alexandriten“ ſind 
ichs Novellen vereinigt, die das Genie des Dichters von den verſchiedenſten 
Seiten beleuchten. In den beiden erſten („Der Alexandrit“ und „Der weiße 
Adler“) erweiſt er ſich als Meiſter der unheimlichen Geſchichte etwa in der Art 
E. Ch. A. Hoffmanns: „Lady Macbeth aus Minsk“ ift die grauſige Geſchichte 
einet Erotomanin, „Platzhalter“ eine harmloſere, humoriſtiſch gefärbte Erzähr 


lung aus der Beamtenwelt. Die beiden letzten Stücke des Bandes ſind die 
ceibeigenen, einem Friſeur und 


tärkſten: ., Der Toupetkünſtler“ handelt von zwei 

ner kleinen Schauſpielerin, beide in Dienſten eines tyranniſchen Herrn. Wunder⸗ 
voll iſt „Das Tier”: ein hartherziger Gutsherr wird zu chriftlicher Sanftmut be⸗ 
kehrt durch ein Jagderlebnis — ein junger Burſche, der einen Bären aufgezogen, 
Ihägt dieſen bei einer Bärenhetze, obgleich er ſchlimmer Strafe für ſeinen Un⸗; 
gekorjam gewärtig ſein muß. — Was dann noch die „Altchriſtlichen cegenden“ 
betrifft, ſo iſt die erſte „Der Berg“ entſchieden zu breit geraten und verliert 
ſich zu jehr in Zuftands- und Kulturſchilderung. Es handelt ſich um eine Chriſten⸗ 
verfolgung im römiſch⸗ägvptiſchen Alexandrien, die von einer durch einen Chriſten 
in ihrer Eitelkeit verletzten, weil verſchmähten Frau, inſzeniert wird. Die Chriften 
ſollen alle ausgerottet werden, wenn ſie nicht durch ihr Gebet einen Berg von 
der Stelle bewegen können, um den Nil zu ſtauen; infolge eines Naturereigniſſe⸗ 
(Gewinner und Bergrutſch) geht das Gebet in Erfüllung, jene eitle Frau bekehrt 
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ſich zum chriſtlichen Glauben und der fie einſt verſchmäht, holt fie nun zur 
Gattin. — Sehr fein und ethiſch tief iſt die andere Cegende „Der Saukler 
Pamphalon“, deren Moral man jo wiedergeben kann: „Diene ſelbſtlos deinem 
Nächſten, das iſt Gott wohlgefälliger denn ein Leben als Säulenheiliger.“ 

K. Fuß (Eſſen). 


Condon, Jack: Südfeegefchichten. Berlin: Gyldendal 1924. 264 5. 
Cw. 5,—. 

— Abenteurer des Schienenſtranges. Trampfahrten durch Nordamerika. 
Ebenda 1924. 268 S. kw. 5,—. N 

— In den Wäldern des Nordens. Aus der Goldgräberzeit in Klondike. 
Ebenda 1925. 267 S. Cw. 5,—. | 


Diefe drei Bände bilden den Anfang einer großen deutſchen Ausgabe der 
Werke Jack Eondons, die in der amerikaniſchen Originalausgabe 9 Bände 
umfaſſen. Jack Condon war einer der Schöpfer und Meiſter der Short Stories 
(Kurzgefchichten), jener typiſch amerikaniſchen Erzählungsform, die in Amerika 
den literariſchen Markt ſeit Jahrzehnten beherrſcht und neuerdings leider auch in 
Deutſchland in den vielen „Magazinen“ ſich wie eine epidemiſche Krankheit aus⸗ 
zubreiten beginnt. Aber wenn andere das Kurzgefchichten«Schreiben als ein recht 
oder ſchlecht gelerntes Handwerk betreiben, ſo iſt Jack Condon dieſe Form ſo⸗ 
zuſagen angeboren. Auch feine Erzählungen zeigen oft genug die Mängel dieſer 
eigentlich unliterariſchen Form: das Intereſſantſeinwollen um jeden Preis, den 
Hang zum Senſationellen, die Planloſigkeit des Aufbaus, die Abſchweifungen und 
Irrwege der mündlichen Erzählungsweiſe. Aber auch ihre Vorzüge weiß er aufs 
höchſte zu ſteigern: wie weiß er überall da, wo es ihm darauf ankommt, ſeine 
Mittel zuſammenzuraffen, ohne Künſtelei greifbar anſchaulich zu ſchildern, an den 
Höhepunkten mit einfachſten Mitteln ſchlagendſte Wirkungen zu erreichen. Und 
was das wichtigſte iſt und die ſchlechthin überzeugende Echtheit dieſer oft ganz 
unglaublichen Geſchichten ausmacht, — mag auch nur ein noch ſo kleiner Bruch⸗ 
teil buchſtäblich wahr ſein —, das iſt, daß dieſe Abenteurergeſchichten ein Menſch 
ſchrieb, deſſen Leben übervoll von Abenteuern war, dem das Leben als Tramp. 
als Jäger, als Südfeefahrer, als Abenteurer überhaupt Notwendigkeit, das 
Schreiben darüber nur eine vorübergehende angenehme Zugabe war, ein Menſch, 
der fein Leben lang gewohnt war, die eigene Kraft und Perſönlichkeit jede 
Stunde ganz einzuſetzen, und der die Freiheit und Friſche, die er ſtets atmete, 
in jedem Wort uns ſpüren läßt. 

Seine Erzählungen ſind für alle unſre Büchereien, große wie kleine, von 
hohem Wert, beſonders als Gegengewichte gegen die unechte und formloſe 
Abenteuerliteratur. Allerdings wird man ſich ſtets bewußt bleiben müſſen, daß 
man mit ihnen nun auch nicht zu ſehr dem reinen Stoffhunger dienen darf, 
der ſtets eine Gefahr für die Bildung durch das Buch bedeutet. (Auch bei Vor⸗ 
leſeſtunden, für die viele von den Geſchichten ſich vortrefflich eignen, iſt das zu 
bedenken.) Suerſt und am meiſten ſtelle man die „Abenteurer des Schienen- 
ſtranges“ ein. Der Band bringt lauter Ich⸗Erzählungen, die am lebendigſten 
und ſtärkſten find, und enthält am meiſten eigene Erlebniſſe Londons. In 
einigem Abſtand mögen die ſtofflich ſehr reizvollen „Südſeegeſchichten“ folgen und 
in noch weiterem Abſtand der Band „In den Wäldern des Nordens“. Er 
bringt Geſchichten von den zurückgedrängten und ausſterbenden Indianerſtämmen 
im hohen Norden Amerikas. Hier ſind doch öfter Fragen angerührt, die Jack 
London mit feiner friſchen CTebenstüchtigkeit nicht ganz bewältigte, auch ſtört uns 
gelegentlich ein Beiklang amerikaniſcher Sentimentalität. H. J. Homann. 


Meyver⸗eSckhardt, Victor: Die Möbel des Herrn Berthelemy. Ro⸗ 
man. Jena: Diederichs 1924. 319 S. Cw. 7,50. 

Meyer ⸗Eckhardt, bisher faſt nur aus lyriſchen Dichtungen bekannt, tritt 

hier mit einer meiſterlichen Romanſchöpfung er Das Thema der großen 

franzöfifchen Revolution verbindet er mit einem individuell⸗menſchlichen. Der 
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Archivar Berthelemy beſitzt im Temple ſein mit erlefenem £urus ausgeftattetes 
Beim, deſſen Herſtellung nach feinſtem Geſchmack dem verwöhnten genießeriſchen 
Nichtstuer Cebensinhalt bedeutet. Aus dieſer Behauſung wird er über Nackt ver⸗ 
trieben, als man den König im Temple einkerkert. Während der Herrſchaft der 
Guillotine gelingt es ihm, ſich unerkannt zu verkriechen. Alle großen und furcht⸗ 
baren Ereigniſſe der Seit ziehen faſt unbemerkt an ihm vorüber. Erſt als er 
die Zeit gekommen glaubt, einen Rechtsſtreit um ſeine geraubten möbel führen 
zu können, erwacht er wieder zum £eben. Dieſe Herzenshärtigkeit bringt ihn in 
Konflikt mit Jacqueline Dalder, ſeinem erſt ſpieleriſch⸗oberflächlich, dann immer 
tiefer geliebten Mündel aus alter Zeit, einer einſam zurückgebliebenen Tochter 
adligen Hauſes, die ſich mit warmem Herzen dem empörten Volke zugeſellt und 
ſich ein neues £eben geſchaffen hat. Der Konflikt dieſer beiden und eine allmäh- 
liche Wandlung Berthfélemys, nicht aber volle Bekehrung, die weiſe vermieden 
wird, bilden den Inhalt. — Die zarte Hand des Dichters bei der Zeichnung 
von Seelenſtimmungen und Wandlungen, die erſtaunliche Sicherheit im Aufbau 
und der Durchführung der Schilderung komplizierteſter innerer Erlebniſſe, die ſtets 
überzeugende Kraft der Darſtellung haben ein durchaus eigenartiges Werk von 
hoher Bedeutung geſchaffen. — Sür mittlere und größe Büchereien und für ger 
bildetere Ceſer geeignet. A. J. 


Puttfammer, Annemarie von: Die Schweftern. Roman. München: 


Kurt Wolff 1025. 316 5; 

Die Geſchichte dreier Schweſtern aus pommerjchem Adel (mit ruſſiſchem 
Einſchlag) von aufgewühlter Jugend an bis zum „Baum der Erkenntnis“: 
Die älteſte macht eine herkömmliche Standesheirat, die zweite, die ihr Selb⸗ 
ſtändigkeit⸗ drang nach München getrieben, verſchenkt ſich in großer ciebe einem 
Profeſſor mit viel „Caubgewind“ „Einſchlag, und die dritte, auf einer Nach⸗ 
kriegsſiedlung arbeitend, verliert ſich in einer Sommernacht an einen hüb⸗ 
ſchen Abenteurer. — Der Wafchzettel bejagt: in dieſen drei Geſchicken ſpiegelt 
ſich der tiefe Wandel im Weltgefühl der letzten 20 Jahre. Das iſt entſchieden 
zu viel geſagt. Sondern: es liegt hier ein im Grunde recht harmloſer Roman 
vor, beinahe ein „Engelhorn“. Dieles ift nicht ohne Reiz erzählt, beſonders an 
ſprechend find die Schilderungen aus der von idealiſtiſchen Dilettanten geſchaffenen 
Siedlung. Aber irgendwie zwingend durch Größe des Vorwurfs oder Kraft der 
Geſtaltung iſt Das Buch keineswegs, faſt ſämtliche Typen ſind bekannte Roman⸗ 
fchablonen. Kurz: im Grunde ſo harmlos, wie man es einem werk dieſes Ver⸗ 
lags nicht zugetraut hätte! Man mag es einſtellen oder nicht — Frauen werden 


gerne zu ihm greifen, in einigen Jahren wird es verſchollen ſein. 
K. Fuß (Eſſen). 


Schaeffer, Albrecht: Das Prisma. Novellen und Erzählungen. Teip⸗ 
ig: Inſel⸗Derlag 1925. 514 Ss, £w. 4,—- 


In dieſem Bande ſind 185 von den Novellen und Erzählungen vereinigt, 
die Albrecht Schaeffer in den letzten Jahren an den verſchiedenſten, oft ſchwer 
zugänglichen Stellen veröffentlicht hat. Mir dürfen alſo nicht einen wohlgefügten 
Kran; erwarten, ſondern nur eine Reihe bunter Bilder, in die das Prisma den 
feuchtenden Strahl der einzigartigen, aber in ihrem Reichtum und ihrer Eigen⸗ 
art zunächſt mit Worten kaum feftzuhaltenden Dichtkunſt Schaeffer zerteilt. Hier 
ift nicht wie im „Helianth“ die geiſtige Bedeutung des Werkes, der feſtgefügte 


— 


Bau einer weltanſchauung das, was uns zuerjt und zumeiſt packt, ſondern hier 


0 


RM es die eminente Wortkunſt, die uns immer wieder überrajcht und entzückt, 
vor allem in der ſanften Muſik der Ciebesgeſchichte in Briefen „Cux in tenebris“, 
in der ſchillernden Tr eib jagd“ oder im „Triumph der Empfindſamkeit“, einer 
virtuos zugeſpitzten Novelle im eigentlichſten Sinn des Wortes, die den hohen 
Reiz wertherifchelyriicher Stimmungsſchwelgerei aufs köſtlichſte mit einer feinen 
Ironie würzt. Daneben ſei noch beſonders die wundervolle mittelalterliche Er⸗ 

lung „Der Reiter mit dem Mandelbaum“ erwähnt, ſowie die wohl ſchon 
befannteren: „Fidelio“, „Das Gitter“, „Regula Nreuzfeind“. Einige Stücke, 
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das muß auch noch geſagt werden, enttäufchen und befremden, jo beſonders die 
allzu abſichtlich abſonderliche Irrenhauserzählung „Cene Stelling“ und die zu 
roh effektvolle Epiſode aus dem 30 jährigen Krieg „Der Hund“. — Für grö⸗ 
ßere Büchereien und gebildetere Leſer. H. J. Bomann. 


Stevenſon, Robert C.: Geſammelte Werke. Hrsg. von Marguecite 
und Curt Theſing. München: Buchenau & Reichert 1925. Je broſch. 
3,50, kart. 4,50, Cw. 6,—. 

Die Tollen Männer u. a. Erzählungen. 339 S. 

Der Junker von Ballantrae. Eine Wintermär. 352 S. 

Der Selbſtmörderklub u. a. Geſchichten. Moderne Märchen aus 1001 
Nacht. 251 S. 

In der Südſee. 2 Bde. 244, 231 S. 

Die Schatzinſel. Roman. 325 S. 


Hat man dieſe ſechs erſten Bände der auf zwölf Bände angelegten 
großen Stevenſon⸗Ausgabe geleſen, fo muß man ſtaunen, daß uns feine Werke 
erſt jetzt in würdiger Form vorgelegt werden. Gerade Abenteuergeſchichten roman⸗ 
tiſch⸗hiſtoriſcher und erotifcher Art erleben ſeit Jahren eine neue Blüte. Doch 
mögen auch die neueren Werke denen Stevenſons gegenüber in den Einzelheiten 
der Erfindung und Darſtellung oft moderner ſein und uns näher liegen, ſo bleiben 
dieſe doch als Geſamtwerke zum größten Teil unvergleichlich. Und das nicht nur 
durch die überaus ſorgfältige Formgebung, die manche von ihnen geradezu zu 
Kunſtwerken, mindeſtens im artiſtiſchen Sinne, macht, ſondern durch die echte, 
heiße Leidenſchaftlichkeit, mit der der Dichter ſich feinen Gegenſtänden hingibt, 
und die weit über der rationalen, konſtruktiven Art ſteht, mit der man heute 
Abenteurerromane zu ſchreiben pflegt. Erftaunlich iſt daneben vor allem Steven⸗ 
ſons Vielſeitigkeit. — Gleich der erſte Band dieſer Ausgabe bringt Erzählungen 
aus drei verſchiedenen Sphären. Die „Tollen Männer“ ſind ein Werk der 5ce- 
romantik. Hier liegt wohl Stevenſons ſtärkſte dichteriſche Begabung, in der 
Schilderung aller Schrecken und alles Grauens vor dem übermächtigen Element. 
dem ſich der Seefahrer fataliſtiſch anvertrauen muß. Bei den „Tollen Männern“ 
iſt es beſonders zu bewundern, wie das Naturſpiel einer ſonderbaren Klippen- 
bildung ganz unmittelbar die Grundlage gegeben hat zur Konzeption eines 
kleinen Kunftwerfes von höchſtem Stimmungswert. Weiter enthält der Band 
Kriminalnovellen, in denen Stevenſon ſtets neben geiſtreicher Erfindung die 
Fähigkeit beweiſt, ohne plumpe Effekte eine ſtetige Spannung zu erhalten. Da⸗ 
neben ſteht dann noch „Der Strand von Faleſa“, eine packende Südſeegeſchichte 


mit durchaus moderner Raſſenpſychologie. — Der zweite Band bringt den 
„Junker von Ballantrae“, den düſteren, in Schottland und Amerika ſpielenden 
Ronan eines lebenslangen Bruderzwiſtes. — Der dritte Band, „Der Selbſt⸗ 


mörderklub“, enthält lauter kleinere, zum Teil untereinander zuſammenhängende 
Kriminalgeſchichten der eben charakteriſierten Art. Bei dem empfindlichen Mangel 
an einwandfreien, gut geſchriebenen Kriminalgeſchichten und der unausrottbaren 
natürlichen Leidenſchaft primitiver Ceſer für dieſe Gattung verdienen fie unſer 
beſonderes Intereſſe. — Band 4 und 5 enthalten das umfangreiche Werk über 
die Südſee, das bald nur ſchildernd, bald auch in erzählender epiſodiſcher Form 
eine Darſtellung der glücklichen Inſeln der Südſee gibt, auf denen Stevenſon 
nach langem friedlichem Aufenthalt jein Leben beſchloß. Das Werk genügt wohl, 
beſonders in ſeinen geſchichtlichen Teilen, nicht allen heutigen Anſprüchen an 
wiſſenſchaftliche Objektivität, iſt aber durch ſeine liebevolle Wärme und ſeine 
Anſchaulichkeit immerhin brauchbar. — Der ſechſte Band endlich bringt die 
„Schatzinſel“, das unentbehrliche Urbild der See- und Abenteuerromane, mit 
der Nachſchrift „Mein erſtes Buch“, die ſehr intereſſante Aufſchlüſſe über Steven⸗ 
ſons Schaffensweiſe gibt. — Die Bände ſind ſehr geſchmackvoll gedruckt und 
ausgeſtattet, doch dürfte die zwar ſchöne und klare, aber ziemlich kleine lateiniſche 
Drucktype der Verbreitung etwas im Wege ſtehen. Für unfere Büchereien ber 
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deutet die Ausgabe einen ſehr erfreulichen Zuwachs. Kleinere Büchereien ſollten 
vor allem die „Schatzinſel“ und die „Tollen Männer“, vielleicht auch noch den 
„Junker von Ballantrae“ anſchaffen, mittlere den Selbſtmörderklub⸗ hinzunehmen 
und größere die ganze Reihe einſtellen. N. J. Bomann. 


viebig, Clara: Der einſame Mann. Roman. Stuttgart: Deutſche 
verlags⸗Anſtalt 1925. 289 S. 


Freiherr von Rettberg, ein penſionierter Oberſt, findet an dem Sohn ſeiner 
verwitweten Wirtin, durch deſſen kindliche Jutraulichkeit er erſt zum Bleiben 
in dem abgelegenen Hauſe einer Kleinſtadt an der Moſel bewogen wird, einen 
jungen Menſchen, dem ſich der Einſame anſchließt, und den er als väterlicher 
Freund zu einem lebenstüchtigen Mann zu bilden ſucht. Doch den engen Su⸗ 
ſammen hang lockert der Aufenthalt Nans Helmut in Bonn und Berlin: eine 
Jugend irrung treibt ihn in den Tod, am Sterbetage ſeiner Mutter. Wieder 
it der nun fait ſiebzigjährige Oberſt vereinſamt, ſinn⸗ und zwedlos erfcheint ihm 
ſein Ceben, bis er in der Erziehung von Hans Helmuts vaterloſem Kinde eine 
lebenswerte Aufgabe ſieht. Als die Mutter, das frühere Mädchen im Hauſe 
der Doktorin, den Jungen nicht hergeben will, gibt er ihr, die er mißachtet, 
ſeinen Namen um des Kindes willen. — Klara Viebig zeigt wieder in manchen 
lebendigen und bildhaften Szenen, in der Charakteriſierung der Nebenfiguren — 
beſonders echt mutet die lebenshungrige, vorwärts drängende Marie Kaſpers 
an, — ihre alte, kräftig und lebenswahr zeichnende und doch ſich nicht in Einzel⸗ 
beiten verlierende Kunſt. Doch die Nauptperſon, der alte Oberft, iſt zu ſentimen⸗ 
tal, zu weiblich dargeſtellt. Die Derjuce, ihn durch Reflexion zu charakteriſieren, 
wirken nicht überzeugend, höchftens das Mitgefühl der Derfafferin. Der Schluß⸗ 
abſchnitt mit dem Beginn des Weltkrieges iſt abgeſchmackt. Doch mögen Büche⸗ 
reien, die „den neueſten Viebig“ ihren Ceſern gönnen wollen, dieſen Roman, der 
noch nicht ihr ſchlechteſter iſt, 155 einſtellen. m. Thilo (Halle). 


voigt, Bernhard: Du meine Heimat Deutſchſüdweſt. Ein afrikaniſche⸗ 
Farmerleben. Berlin: Safari-Derlag 1925. 345 S. Alw. 7, —. 
Aus tiefſter, ſchmerzlichſter Sehnſucht nach der ſüdafrikaniſchen Wahlheimat 
iR dieſes treffliche Buch erwachſen. Das ſpürt ihm jeder Teſer an. voll kräf⸗ 
tiger Tatenfreude, aber ohne Schönfärberei, werden die Jahre des Friedens 
geſchildert. Keine der vielen Schwierigkeiten, welche die deutſchen Anſiedler zu 
überwinden hatten, wird verſchwiegen. Und all das Elend der Kriegs- und Nach⸗ 
friegszeit, zu dem im letzten Kriegsjahre eine fürchterliche Grippeepidemie hinzu- 
kam, wird in wuchtiger Knappheit berichtet. Don beſonderem Wert iſt die im 
vorwort hervorgehobene CTatſache, daß alle Begebenheiten, die in dem Buche 
ſo lebendig erzählt werden, „im Einzelnen wahr find“. („Nur die Orte, Zeiten und 
perſonen habe ich verändert“ .) Im Mittelpunkt der Erzählung ſteht ein junger 
dentſcher Farmer, deſſen wohlverdienten Aufſtieg und tragiſchen Tod (an der 
Grippe) wir miterleben. Er wird ſicher vielen jugendlichen ceſern als ein be⸗ 
geifterndes vorbild erſcheinen und mit Recht. Schade, daß das Buch in ſo maß⸗ 
lojer Bitterkeit endigt. Die Ausweiſung der deutſchen „Verbrecher“ ft doch — 
anch ſchon von heute aus gejehen — nicht das letzte Wort über das Deutſch⸗ 
tum in Sũdweſt. Noch haben dort Tauſende von Deutſchen eine deutſche Heimat 
und Tauſende werden ſie haben, hoffentlich auch wieder im ſtaatlichen Sinne. — 
Das voigtſche Erinnerungsbuch ſollte ſchon von kleineren Büchereien, ſofern es 
ihre Mittel erlauben, eingeſtellt werden. E. Ackerknecht. 
DEN Lem 
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SGekanntmachung betr. Diplomprüfung für den mittleren 
Sibliotheksdienſt uſw. 
Die nädfte Prüfung findet Donnerstag, den 8. Oktober 1025 und an 
den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin ſtatt. 
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Geſuche um Sulaſſung jmd nebſt den erforderlichen Papieren (Prüfung 
ordnung vom 24. März 1916, 8 5) ſpäteſtens am 10. September d. J. dem 
unterzeichneten Vorſitzenden, Berlin NW. 7, Unter den Linden 38, einzureichen. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreibmaſchinen 
der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können nur einige Adler⸗Maſchinen 
(Univerſaltaſtatur) zur Verfügung geſtellt werden. Bewerber, die eine andere 
Maſchine benutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koften ſelbſt zu beſchaffen. 

Der Herr Minifter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung hat durch 
Erlaß vom 19. Mai 1925 ſich dahin ausgeſprochen, daß bei den Prüfungen 
mehr als bisher auf beſondere TLeiſtungen in Stenographie und Maſchinenſchrift 
Wert gelegt werden ſoll. 


Berlin, den 8. Juli 1925. 
Der Dorfigende der Prüfungskommiſſion 
Kaiſer. 


Bekanntmachung 
über die Prüfungen I. für den mittleren, II. für den höheren Dienſt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken Sachſens. 

Es finden in Leipzig ſtatt die Prüfungen 
I. für den mittleren Dienſt am Montag, den 21. September 1925 und den 

folgenden Tagen, 
II. für den höheren Dienſt am Montag, den 28. September 1925. 

Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Papieren (Bekannt- 
machung des Miniſteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts vom 24. Sep⸗ 
tember 191? im Geſetz⸗ und Verordnungsblatt für das Hönigreich Sachſen 197 
Stück 15, Seite 92 ff., und Bekanntmachung über die Prüfungen für den höheren 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken vom 20. Auguſt 1910 im Geſetz⸗ und 
Verordnungsblatt für den Freiſtaat Sachſen 1910 Stück 20 Seite 226 ff.) für 
die unter I genannte Prüfung bis Sonnabend, den 8. Auguſt 1925, für die 
unter II genannte Prüfung bis Sonnabend, den 15. Auguſt 1925 an den Vor⸗ 
ſitzenden des Prüfungsamtes, Bibliothefsdireftor Profeſſor Dr. Glauning, Leipzig, 
Univerſitätsbibliothek, Beethovenſtraße 6, einzureichen. 

Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen. 


Stadtbücherei Spandau. Der Ausbau der Spandauer Stadtbücherei, die 
im Jahre 1920 gegründet wurde, 1923 das erſte Stockwerk des alten Ratkanjes 
bezog, iſt weiter fortgeſchritten. Im Frühjahr dieſes Jahres wurde den Räumen 
der Stadtbücherei das ganze zweite Stockwerk angegliedert. Auf dieſe Weiſe er⸗ 
möglichte ſich die Erweiterung der Magazinräume und der Arbeitsräume, konnte 
vor allem ein geräumiger £ejefaal geſchaffen werden. Für den Umbau war nur 
die Anlage einer Treppe notwendig, ferner die Entfernung einiger Wände und 
der Neuanſtrich ſämtlicher Räume. Ohne erhebliche Koften wurde aus dem alten 
Stadtverordnetenſitzungsſaal, in dem bis dahin die Kriegs⸗ und Nachkriegsbüros 
ihre Bretterverſchläge errichtet hatten, ein ſchmucker Leſeraum hergeſtellt, der im 
Winter auch zu Dortragszweden dient. Der bisherige kleine Ceſeraum wurde in 
einen Katalograum umgewandelt, die Buchbinderei wurde auch räumlich mit der 
Bücherei vereint. Demnächſt ſoll nun auch das Erdgeſchoß von dem Arbeits 
nachweis geräumt werden, ſo daß damit das ganze alte Rathaus in ſeiner Ge⸗ 
famtheit für die Stadtbücherei und die mit ihr zuſammenhängenden Arbeiten 
5 einer Muſikalien⸗Bücherei, Erweiterung der Jugendbücherei u. dgl.) 
rei wird. 

In der Gartenſtadt Staaken, die zum Bezirk Spandau gehört, wurde 
der Bodenraum der Schule für Büchereizwecke ausgebaut und eine Filiale der 
Spandauer Stadtbücherei geſchaffen. 


Um das bislang vielfach auseinanderſtrebende Volksbüchereiweſen der 
Rheinprovinz beſſer als bisher zuſammenzufaſſen, iſt von der Düſſeldorfer Bera⸗ 
tungsſtelle an das Miniſterium der Antrag gerichtet, einen Provinzialausfhuß 
für volkstümlich es Slichereiwefen der Rheinprovinz bilden zu wollen. 
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Das Volksbildungsminiſterium hat dazu feine Genehmigung erteilt. 

Unter Vorſitz des Herrn Dezernenten vom Oberpräſidium Coblenz fand am 
Freitag, den I. Mai die konſtituierende Sitzung des Provinzialausſchuſſes in der 
Zentralbücherei, Düſſeldorf, ſtatt. Als wichtige Ergebniſſe der Beratungen können 
regiſtriert werden: 

1. Unbeſchadet der unterſchiedlichen büchereipolitiſchen Anſichten der 3 provin- 
ziellen Beratungsſtellen, Düſſeldorf, Köln und Bonn (Borromäus-Derein) 
ſollen alle gemeinſamen Fragen ohne Polemik und dogmatiſche Einſtellung in 
vertrauensvoller Suſammenarbeit geregelt und etwaige Differenzen ange⸗ 
gliederter Stellen von Sentrale zu Sentrale behandelt und tunlichſt beigelegt 
werden. 

2. Die Verteilung der ſtaatlichen Mittel erfolgt nach der Bevölkerungszahl 
durch die beiden ſtaatlichen Stellen in Köln und Düſſeldorf, die wiederum 
in Sonderverhandlungen ſich mit der Borromäuszentrale jeweilig auseinander- 
ſetzen. Um die Autorität der Beratungsſtellen zu ſtärken, ſoll den Ceitern 
der Beratungsſtellen möglichſte Freiheit in der Verteilung der Mittel gelaſſen 
werden. 

Minderheitsgruppen (Sozialiſtiſche Vereinsbüchereien etc.), ſoweit ſie 
nur an Mitglieder Bücher ausleihen, tragen keinen öffentlichen Charakter, 
unterſtehen deshalb nicht den Beratungsſtellen und haben keinen Sitz im Pro⸗ 
vinzialausſchuß. 

3. Um genaue Unterlagen über das geſamte rgeiniſche Büchereiweſen zu be⸗ 
kommen, wird der Herr Oberpräſident auf Grund eines einheitlichen Frage⸗ 
bogens ſtatiſtiſche Erhebungen für die ganze Provinz anordnen, durch die auch 
die Borromäus-Bibliothefen uſw. erfaßt werden. 

4. Um für die geſamte Provinz ein gefchloffenes Netz von Büchereien zu be⸗ 
kommen, wird der Ausbau des Kreiswanderbüchereiweſens mit 
einer Candeswanderbücherei als Sentrale für wünſchenswert erachtet. Mit 
dem Ausbau ſoll von unten begonnen und die Kreiswanderbüchereien zunächſt 
allgemein ausgebaut werden. Seitens der Beratungsſtellen ſoll au den Herrn 
Landeshauptmann eine Denkſchrift eingereicht werden mit der Bitte, für das 
provinzielle Kreiswanderbüchereiweſen eine größere Summe zu bewilligen. 

In gemiſcht konfeſſionellen Gegenden wird die ſogenannte „geſchloſſene 
Form“ der Kreiswanderbüchereien empfohlen, ſodaß freieſte Buchauswahl des 
jeweiligen Bücheretleiters der kleineren Büchereien gewährleiſtet wird. j 

5. Da beim Schundkampf die pofitive Aufgabe, d. h. die Erziehung zum guten 
Buch an erſter Stelle ſteht, gehört der Schundkampf mit zu den Belangen 
der ſtaatlichen Beratungsſtellen. Sie ſollen als Sammelſtellen für das ge» 
ſamte Material, als Auskunftſtelle für Jugendbuchwochen, Schundkampfver⸗ 
anſta! tungen uſw., als Sentrale für Bearbeitung und Verbreitung von Schund⸗ 
heftreihen in Frage kommen. — Die neuerdings durch Verfügung des Herrn 
Miniſters für Volkswohlfahrt geforderte Sentralſtelle für Schundkampf kann 
zweckmäßig mit der Büchereiberatungsſtelle verbunden werden. 

Winker. 


Im kommenden Jahr findet unter weitgehender Beteiligung des Reichs 
und der Länder in Däffeldorf eine große Ausflellung für Geſundheits pflege, 
ſoziale Fürſorge und Leibesübungen ſtatt. Hierbei ſoll auch dem Dolksbücherei⸗ 

ein größerer Ausſtellungsraum zur Verfügung geſtellt werden. 

Die Ausſtellung iſt etwa in folgender Weiſe gedacht: 

. Aufſtellung von Modellbüchereien als Beiſpiel für Buchaufſtellung, Syſte⸗ 
matiſierung, Signierung, Bucheinband; zugleich als Darſtellung verſchiedener 
Ansleihſyſteme der modernen Volksbücherei. 

2. Sufammenftellung von Katalogen für Buchverwaltung und Buchvermittlung. 

5. Eine Materialienausſtellung der modernen Dolfsbücherei. 

. Eine Sammlung von Fachliteratur. 

5. Eine Sammlung von Druckkatalogen, Feſtſchriften, Tätigfeitsberichten uſw. 
bedeutender Volksbüchereien. 

6. Graphiſche Darſtellung der Volksbüchereibewegung; ſtatiſtiſche Darftellungen 
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(Summenſtatiſtik, Entleihung innerhalb beſtimmter Stoffgruppen. Verhältnis 
a Bevölkerungsſchichten zu beſtimmten Stoffgruppen und einzelnen 
Büchern). 

7. Ausſtellung von Bildern. (Bibliotheksgebäuden, Ausleihräumen, Leſeſälen, 
Magazin uſw.) 

8. Darſtellung der Arbeit ſtaatlicher Beratungsſtellen und ſonſtiger Sentralen. 
(Kartotheken, provinzielle Statiſtiken. Kartenmäßige Darſtellung des provin⸗ 
ziellen Büchereiweſens; Buchberatung und Materialien vermittlung, Einkaufs 
häufer uſw.) 

9. Das Kandes- und Kreiswanderbüchereiweſen. (Muſterbüchereien, Tauſchkäſten, 
Buchungsverfahren uſw.) 

10. Privates Volksbüchereiweſen. (Werkbüchereien, Borromäusvereinsbüchereien, 
evangeliſches und ſozialiſtiſches uſw. Büchereiweſen.) 

I. RR Volksunterhaltungsabende, Suſammenarbeit mit der Volksboch⸗ 
chule uſw 

12. Buchherftellung, Bucheinband, Buchpflege, bibliothekariſche Hygiene uſw. 

15. Vergleiche mit dem amerikaniſchen Bibliotheksweſen. 

Die für den bibliothekariſchen Bedarf arbeitende Induſtrie ſoll in weitem 
Umfange zur Ausſtellung herangezogen werden. 

Eine Beteiligung aller in Frage kommenden Volksbüchereien iſt dringend 
erwünſcht, damit die Ausſtellung ein umfaſſendes Bild des gegenwärtigen Stan⸗ 
des des Volksbüchereiweſens bietet. 

Anfragen aller Art und Anmeldungen für Beteiligung werden an die 
ſtaatliche Büchereiberatungsſtelle, Düſſeldorf, Jägerhofſtr. 1 erbeten. Die. 


Hauptverſammlung der Bezirfsgruppe Rheinland-Weflfalen. Die am 27. 
und 28. Juni erfolgte Suſammenkunft der Bibliothekarinnen brachte für alle 
Teilnehmer ſehr erfreuliche Anregung und einen engeren Suſammenſchluß. Vor 
allem war es ſehr wertvoll, daß die Tagung im Rahmen der Kölner Frauen ; 
woche abgehalten wurde, wodurch die Offentlichkeit mehr als ſonſt auf unſern 
Beruf hingewieſen wurde. 

Der Samstag vereinigte die Bibliothekarinnen zu einer Beſprechung, wobei 
ein Vortrag von Fräulein Peiſer (die im letzten Augenblick verhindert war zu 
kommen) „Iſt der bibliothekariſche Beruf ein Frauenberuf d“ nur vorgeleſen und 
beſprochen werden konnte. Ein Zuſammenſchluß mit den Sozialbeamtinnen ermög- 
lichte es, an den ſozialen Vorträgen des Frauenberufstages teilzunehmen. Die 
Ausführungen von Frau Miniſterialrätin Weber über Wohlfahrtspflege als Auf- 
bauarbeit rheiniſcher Kultur und über „Familie, Volk, Vaterland“ berhrten auch 
ſtark unſere Berufsgebiete. 

Am folgenden Tage fand die Hauptverſammlung unter reger Beteiligung 
ſtatt. Die verſchiedenen Berichte gaben einen erfreulichen Überblick über die ge⸗ 
leiſtete Arbeit. Ein Referat über die Berliner Tagung gab Anlaß zu reger Aus⸗ 
ſprache über die dort angeregte Gründung von Bezirksgruppen und über andere 
Vorſchläge. 

Der um I1 Uhr ſtattfindende Vortrag von Herrn Privatdozent Dr. Frenken 
über „Rheiniſche Bibliotheken und rheiniſche Kultur“ ſollte auch die Allgemeinheit 
von dem Wert der bibliothekariſchen Arbeit überzeugen. 

Eine Bootfahrt auf dem Rhein gab Gelegenheit zu einem gemütlichen 
Beiſammenſein der Teilnehmerinnen. 

Wir begrüßen es mit Freuden, daß dieſer erſte Verſuch eines Bekannt- 
werdens in der Gffentlichkeit wohlgelungen iſt und hoffen, daß bei allen ſich 
bietenden Gelegenheiten dieſer Weg weiter beſchritten werden wird. 

Burchard (Uerdingen). 

Sum Direktor der neu eingerichteten Stadtbücherei in Solingen wurde 
zum 15. Juni Stadtbüchereidirektor Dr. Kemp⸗Memel gewählt. Mit der 
vorläufigen Derwaltung der Memeler Stadtbücherei wurde die "Bibliothefs- 
ſekretärin Fräulein Elſa Hamann betraut, der als wiſſenſchaftlicher Berater 
Oberſtudiendirektor Dr. Schmitt beigegeben iſt; die baldige Neubeſetzung der 
Stelle iſt in Ausſicht genommen. 
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Serichtigung. In Heft 3 iſt verjehentlich der Cadenpreis der beſprochenen 
Schrift: Schrie wer, Dorlefeabende auf dem Lande, Bordesholm, 
Nord. Heimatverlag H. H. Nölke, falſch angegeben worden. Er beträgt M. 0,40. 
Ebenſo iſt fortgelaſſen worden: „wegen Großbezuges zu verbilligtem Preiſe wende 


man ſich an die „Zentrale für Nordmarkbüchereien“ in Flensburg.“ 


Leſefrüchte. 

Berthold Otto, der vielen unſerer Ceſer als ein unermüdlicher Vorkämpfer 
pädagogilcher und geſellſchaftlicher Neuorientierung bekannt ſein dürfte, gibt 
gegenwärtig im Derlage des Nauslehrers, Berlin⸗Lichterfelde, ein großes Wer 
in Lieferungen heraus, das er „Volks organiſche⸗ Denken, Dorübungen zur Neu⸗ 
begründung der Geiſteswiſſenſchaften“ betitelt hat. Wir kommen auf das unge⸗ 
mein anregende und gedankenreiche Buch, wenn es abgeſchloſſen vorliegt, im 
Beiprechungsteil unſerer Zeitſchrift zurück, möchten aber einftweilen ſchon die fol⸗ 
genden Ausführungen über die ful turpſychologiſche und foztolo- 

i ) dem Nachdenten 


giſche Bedeutung vielgeleſener Belletriſti 
aller Volksbildner dringend empfehlen. Wer unſere Bemühungen um eine wahr⸗ 
e Auswertung der Schönen Literatur verfolgt hat, der wird 
ie hier ein Führer zu neuen deutſchen Gemeinſchaft⸗werten, 
iſt, zu derſelben pſychologiſchen 
gelangt iſt, die wir der ſo viel 


flacheren rationaliſtiſch⸗äſthetiſchen Betrachtungsweiſe gegenüber durchzuſetzen ver⸗ 


fuchen, da wir überzeugt ſind, daß ſo erſt eine ſichere, weil lebensgerechte Grund⸗ 
lage auch für alle literariſche Erziehung im Sinne der Geſchmacksbildung 9°” 
wonnen werden kann. Wir unterſtreichen befonders, was Berthold Otto über die 
kulturkritiſche Bedeutung der Marlitt ſagt. Wer nie etwas von der vielge⸗ 
ſchmãhten und von ihren meiſten Verurteilern nicht gekannten Schriftſtellerin ge⸗ 
leſen hat, dem empfehlen wir, ſofern er ſich ein eigenes Urteil über die fol⸗ 
genden Ausführungen bilden will, „Das Geheimnis der alten Mamſell“ zu leſen. 
Dergnügen iſt das freilich vom äſthetiſchen Standpunkte aus keines; aber wer 
auch nur ein wenig hiſtoriſch und „volksorganiſch“ denken kann, der wird dabei 
Gelegenheit finden zu manchen für den Volksbildner weſentlichen Einſichten in 
die gemütliche Kraft, mit der altmodiſche und neumodiſche Kitſcherzähler auf die 
weltanſchauliche Einſtellung der ihrer Entwicklungsſtufe zugeordneten Leſer (der 
„vorkũnſtleriſchen Leſer“) wirken. 

* möchte da einmal aufmerkſam machen, daß man die Modegedanken 
am reinſten bei den beliebteſten Schriftſtellern der Zeit findet. Und zwar nicht 
etwa bei denen, deren Werke als künſtleriſch wertvoll anerkannt werden, ſondern 
durchaus bei den pielgelejenen Vielſchreibern. So iſt mir die Ma rlitt eine ganz 
unerſchõpfliche Quelle für das Modedenken und Modefühlen meiner Jugendzeit. 
Alle Backfiſche und frühreifen Knaben, die damals ſchwärmten, die ſich Lebens 
bilder und Zukunftsbilder ſelbſt ausdachten und in erträumten herrlichen Erleb⸗ 
niſſen alle die Kräfte ſpielen ließen, die ſie zu haben glaubten oder zu haben 
wünjchten, alle die fanden ihre Träume in der Marlitt wieder und jtanden viel⸗ 
fach utter dem Eindruck, daß ſie dort noch ichöner herausgekommen wären als 
in ihrem eigenen träumenden Denken. 

Aber Ahnliches muß ſchon die nächſt vorhergehende Generation geträumt 
und gedacht haben; denn ſie ſtand auch ganz und gar unter dem Banne der 
Marlitt; und das erklärt die ungeheure Auflageziffer dieſer Romane. Wer alſo 
den Geſamtgeiſt einer beſtimmten Bevölkerungsſchicht der ſechziger, ſiebziger und 
des Anfangs der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts kennen lernen will, 
für den bietet die Marlitt eine vorzügliche Quelle dar. Aber — ich fürchte, daß 
Boch richt jeder daraus wird ſchöpfen können. Der vorwiegend äſthetiſch Ge— 
bildete, der beim Leſen vor allen Dingen künſtleriſch wertet, findet zuviel, was 
ihn abftößt. Die mitunter lächerliche Unmöglichkeit der Charaktere und ihre 
Schabloni ierung, die uns immer wieder dieſelben in anderen Trachten und Um⸗ 
gebungen vorführt, erregen dann zu ſtarken Widerwillen. 
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Dann aber fehlt dieſen Kritikern die zur Ausdeutung nötige Selbſtbeob⸗ 
achtung. Denn die, namentlich die ſpäter geboren ſind, haben ganz anders ge⸗ 
träumt, nicht ſo wie die Marlitt. Ihnen iſt dieſe Art der Träumerei vollſtändig 
fremd. Und ſo glauben ſie etwas Ausgekünſteltes und verrückt Erdachtes vor ſich 
zu ſehen. Darum handelt es ſich aber durchaus nicht, ſondern um Geſtalten, 
die für die damals lebenden Menſchen genau ſo lebendig waren, wie etwa für 
uns alle die Geſtalten in Goethes Fauſt. Das Edle, was die Leute bei der 
Marlitt ſprechen, iſt juſt das, was damals als kühnes Neudenken galt und ſich 
angeblich veraltetem Denken gegenüber mit größtem Freimut durckzuſetzen 
ſuchte. Und dieſes Alte wird nicht nur mit Schonungsloſigkeit bekämpft, ſondern 
um dieſer Bekämpfung willen auch meiſtens ſcharf karikiert dargeſtellt. 

Wie ſtark aber gerade dieſe karikierte Darſtellung aus dem damaligen 
Geſamtdenken der literariſch Gebildeten hervorging, das weiß man natürlich 
nur, wenn man es jelber miterlebt hat. Aber wie ſtark es überhaupt im Volke 
wurzelt, das kann man gerade in der Seit, wo dieſes hier niedergeſchrieben wird, 
alſo gegen Ende des zweiten Jahrzehnts des 20. Jahrhunderts, bemerken, wo 
die ganze Gedankenwelt, die damals durch die Reichsgründung und das ſoziale 
Kaiſertum endgültig verdrängt zu fein ſchien, auf einmal wieder zur Regierung 
gelangt und die Ceitartikel aller Regierungsblätter der jetzt regierenden Reichs⸗ 
tagsmehrheit füllt. Was „Berliner Tageblatt“ und „Vorwärts“ in dieſen Tagen 
über Adel, Hof und Monarchie als neue Weisheit zu Markte bringen, das kann 
man alles von den Perſonen in den Marlittſchen Romanen hören. Ja, für mein 
Gefühl lebt es dort erheblich friſcher und natürlicher; denn damals wurde es mit 
Überzeugung vorgetragen. Heute dienen aber alle dieſe Redewendungn doch nur 
dazu, um den Leſer gegen die Geldherrſchaft und den Götzendienſt des Geldes 
blind zu machen. 

Der geneigte Leſer wird vielleicht erſtaunt darüber geweſen ſein, in den 
vorigen Abſchnitten etwas zu finden, was beinahe wie irgendein Paragraph aus 
einem Kapitel der Literaturgeſchichte ausſah. Das läßt ſich nicht ändern. Die 
gewöhnlichen Grenzen, die zwiſchen den herkömmlichen Geiſteswiſſenſchaften ge— 
zogen ſind, beſtehen für unſere Betrachtungsweiſe überhaupt nicht. Ich meine, 
das müßte auch auf unſeren bisherigen gemeinſamen Gängen ſchon klar geworden 
ſein. Und wenn man aus dem, was wir zuletzt gemeinſam beſprachen, irgendeinen 
Schluß auf die Literaturgeſchichte ziehen wollte, ſo ſcheint es vielleicht zunächſt der 
zu fein, daß die Literaturgeſchichte eigentlich von jedem Buche die Sahl und die 
Stärke der Auflagen und die Seit, über die dieſe ſich verteilen, angeben müßte. 

Und das wäre ein Gedanke, der mir wirklich ernſtlicher Erwägung wert 
erſcheint. Man müßte von jedem Schriftſteller, ja von jedem Buche wenigitens 
einigermaßen wiſſen, wieweit ſeine Wirkung ſich über das Volk ausgebreitet hat; 
und dazu wäre die eben vorgeſchlagene Maßnahme wirklich eines der Hilfsmittel. 
Ausreichend wäre es noch nicht, gerade bei der Marlitt und ihresgleichen nicht. 
Da würde man vielmehr noch die Ausleiheziffern der Leihbibliotheken mit in 
Betracht ziehen müſſen. Und das iſt auch ſchon ein Gedanke, der kaum noch aus— 
führbar erſcheint. 

Denen aber, die etwa der Marlitt überhaupt keine Stelle in der Literatur- 
geſchichte gönnen wollen, muß ich doch noch ſagen, daß ich bei den Ausführungen 
des vorigen Abſchnittes keineswegs nur ſolche Schriftſteller im Auge hatte, die 
von der herkömmlichen Kritif jo ſtark verurteilt werden; ſondern daß das dort 
Geſagte auch ſolche trifft, deren Platz in der Literaturgeſchichte gegen alle 
Sweifel geſichert iſt. Ich will auch da nur ein Beiſpiel herausgreifen, das be— 
liebig erſcheinen mag, für mich aber ebenſo wenig wie die Marlitt beliebig iſt. 
Ich meine einen Mann, der auch ſeinerzeit Modeſchriftſteller recht weiter Kreiiv 
war, der von einem Teil der ſachverſtändigſten Kritik damals auf das Ent— 
ſchiedenſte abgelehnt wurde und ſich dennoch ſeinen Platz in der deutſchen, ja in 
der Weltliteratur gewahrt hat. Das iſt Friedrich Richter, der unter dem Namen 
Jean Paul ſchrieb. 

Die Leute, die für dieſen Mann und ſeine Schriften ſchwärmten, genießen 
in der Literaturgeſchichte ein ganz anderes Anſehen als die Marlittſchwärmer. 
Teider lebt niemand mehr, der uns Kunde geben könnte, inwieweit das, was 
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Jean Paul ſchreibt, ſeinem eigenen und etwa ſeiner Bekannten Traumdenken 

entiprah. Nlir ſcheint aber, wir müſſen aus der großen Verbreitung dieſer 

Schriften ſchließen, daß die nbereinſtimmung ſehr groß geweſen iſt und ſich ziemlich 
weit erſtreckt hat. Wir müſſen es um ſo mehr ſchließen, als jetzt und faſt noch 
mehr in meiner Jugendzeit dieſelben damals mit ſchwärmeriſcher Begeiſterung 
begrüßten und allgemein verſchlungenen Schriften den meiſten Leſern, die ſich aus 
irgendeinem. Grunde herangetrauen, im höchſten Maße unangenehm ſind. Sie 
tonnen ſich mit Goethe tröſten, dem nach ſeinem eigenen Ausſpruch übel wurde, 
wenn er ein paar Seiten davon las. 

Die gefühlsielige Empfindungsſchwärmerei Jean Pauls mit ihrer unge⸗ 
heuerlichen bildgeſtaltenden Kraft, zu der ſich ſofort immer wieder ſeelenkundliche 
Beobachtung geſellt, aber auch dieſe wieder von Empyindungsichwelgerei ges 
tragen und auch zu den oft wunderlichſten Bildern weitergeſponnen — ja, es 
muß doch eine erſtaunliche Seit geweſen ſein, in der ſolche Seelenbewegungen 
ſich über Jehntauſende unſerer Volksgenoſſen hinüber erſtrecken konnten. Ganz 
ſind dieſe Bewegungen in unſerer Volksſeele noch immer nicht erloſchen, aber 
nur bei wenigen werden ſie ſo ſtark, daß ſie wirklich bei der £ofung Jean Paul⸗ 
ſtandhalten. Wo das jedoch der Fall iſt, da wirkt er auch jetzt noch ganz ge⸗ 
waltig. Ich habe auch in der Jugend meine Zeit gehabt, wo er mich packte 
und erschütterte, und muß ihn entſchieden auch zu denen zählen, die mich auf 
den Weg zum volksorganiſchen Denken geführt haben. | 

Es wird meinen £ejern nicht weiter überraſchend ſein, wenn ich bekenne, 
daß mich insbeſondere alle Spuren des Mammonismus in unſerem volksorgani⸗ 
ſchen Denken zur Beobachtung anreizen. Man ſagt, wie mir ſcheint, ziemlich 
meinem Buch „Mammonismus, Militarismus, Krieg und Frieden“ nach, daß es 
die Gedankengänge de⸗ Mammonismus recht lebendig wiedergibt, ſodaß im An⸗ 
fang wiederholt ceſer ins Stutzen geraten ſind, wie ſtark mammoniſtiſch das 
Denken in meinem Buche wäre, bis ſie merkten, daß es nur der eine Gedanken- 
gang war, dem dann regelmäßig der andere entgegengeſetzt wurde. Ja, es iſt 
ſogar vorgekommen, daß Ceſer ſtellenweiſe den mammoniſtiſchen Gedankengang 
als den endgültigen anſahen und mich in entrüſteten Briefen zur Rede ſtellten, 
ſo daß ich wiederum brieflich erſt auf den entgegengeſetzten Gedanken hinweiſen 
mußte, der wenige Seiten, ja mitunter auch wenige Zeilen ſpäter ſeinen An⸗ 
fang nahm. 

Ich bekenne nun offen, daß ich ſehr vieles von dieſer Darſtellung der 
Cefung unferer Modeſchriftſteller verdanke, allerdings keineswegs lediglich der 
unſerer letzten Jahrzehnte. Die erſte Einführung in kaufmänniſche⸗ Denken habe 
ich, ſoweit die fiterariiche Seite in Betracht kommt, G u ſt av Freytag „Soll 
und Haben“ zu verdanken, wo wir von Traugott Schröter erfahren, was die 
Sünde wider den heiligen Geiſt des Wirtſchaftsleben⸗ iſt. Sie iſt nämlich das 
Beſtreben, irgend etwas unverkäuflich zu machen. Der Freiherr von Rotfattel will 
ſein Gut in ein Majorat verwandeln, das gilt dem ehrenwerten Traugott Schröter 
als eine Nichtswürdigkeit. Der Freigerr von Rotfattel hat kein Glück mit ſeiner 
Beſtrebung. Sein Gut bleibt verkäuflich und wird ihm nun nach den Natur⸗ 
geſetzen des Wirtſchaftslebens von Birk Ehrenthal und Deitel Itzig aus den 
Händen geſpielt; er ſelbſt wird bis zum Selbſtmordverſuch getrieben. Der my⸗ 
ftilhe Unterricht im geſchäftlichen Gebrauch von Rechtsformen, den Deitel Itzig 
bei einem trunkfälligen Rechtsanwalt erhält, gibt einen angenehm gräulichen 
Hintergrund zu den helleuchtenden Geſtalten der eigentlichen Nandlung. 

Nun, für mich ſind Traugott Schröter, Birich Ehrenthal und Deitel Itzig 
drei Spielarten derſelben Geſinnung, die noble, die zweifelhafte und die uns 
noble Spielart; aber der Grundzug iſt in allen derſelbe: Für Geld muß alles 


viel oder mit wie wenig Anſtand man dabei auskommen kann. 

f Auch daß der Handel ein Kampf iſt, bei dem die Täuſchung innerhalb ge— 
wiſſer Anſtandsgrenzen erlaubt iſt, findet man dort in Freytags „Soll und 
Faben“. Traugott Schröter bekommt die Nachricht, daß in Ruſſiſch⸗Polen eine 
Revolution ausgebrochen iſt: und die bedeutet für ihn eine ernſte Gefahr, weil 
dort erhebliche Warenvorräte für ihn unterwegs ſind. Er verliert aber keinen 
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Augenblick die Selbſtbeherrſchung und behandelt die ganze Nachricht mit einer 
Gleichgültigkeit, daß die anderen daraus ſchließen, er habe es vorher gewußt 
und ſich in irgendeiner Weiſe geſichert. Durch dieſes Benehmen täuſcht er alſo 
unzweifelhaft die Ceute, die das glauben, und ſichert ſo ſeinen Kredit, der ſonſt 
vielleicht etwas ins Wanken geraten wäre. 

Selbſtverſtändlich iſt er dabei auch meiner Überzeugung nach im vollen 
Rechte, weil er eben in der Notwehr iſt. Dieſe Ceute würden ihn mitleidslos 
in den Bankerott treiben, wenn fie die Befürchtung hegten, ſonſt noch eine 
größere Summe an ihn zu verlieren, als fie beim Bankerott noch heraus- 
bekommen können. Darum täuſcht er ſie mit Recht. Und wenn ihm das kühne 
Unternehmen, durch das er ſchließlich ſeine Waren ſelber rettet, nicht gelungen 
wäre, ſo hätte er eben die Gläubiger um ihr Geld gebracht. Er ſelber hätte 
dann durch den Bankerott für eine Seitlang ſeine bürgerliche Ehre verloren. 

Denn das iſt ja der neue Ehrbegriff, der als Ablöſung des mittelalter⸗ 
lichen Offiziersehrbegriffes dienen ſoll. Die neue Ehre beſteht darin, daß man 
feine Schulden genau am verabredeten Tage bezahlt. Schon eine Sivilklage iſt 
ein leichter Flecken auf der Ehre, denn ſie beweiſt, daß man bei Einlöſung dieſer 
Verpflichtungen nachläſſig geweſen iſt; eine Swangsvollſtreckung iſt ichon ein 
ſtärkerer Schmutzfleck und Bankerott bedeutet, wie geſagt, zeitweiſen Ehrverluſt. 

Damit ſind in der Praris Ehre und Geldbeſitz vollkommen gleichgeſetzt. 
So lange einer Geld hat, kann er nicht in Unehre kommen, ſobald es ihm aus- 
geht, kann ihn die höchſte perſönliche Rechtſchaffenheit nicht vor Unehre ſchützen. 
Bis zu einer gewiſſen Höhe des Geldbeſitzes müſſen auch die Schranken des 
Strafgeſetzbuches geachtet werden; geht er über dieſe Höhe hinaus, ſo binden 
auch dieſe Schranken nicht mehr. Der amerikaniſche Milliardär ſteht praktiſch 
über jedem Geſetz. 

Aber das erzähle ich nur als Überleitung zu dem Beiſpiel, das ich eigent⸗ 
lich anführen wollte. Ich denke da an einen Roman, der in Hunderttauſenden 
von Exemplaren verkauft, alſo zweifellos millionenmal geleſen worden iſt, ſich 
demnach zweifellos der Billigung eines ſehr großen Teiles der deutſchen Kefer- 
welt erfreut. Der Derfajier it ein Modeſchriftſteller erſten Ranges, Rudolf 
Herz3og, und der Roman heißt „Die Hganſeaten“. Da wird das Urbild 
des edlen Geſchäftsmannes unſerer Seit geſchildert und — das Urbild der nächſt⸗ 
folgenden Seit. 

Der Kaufmann Twerſten leitet mit eiſerner glücklicher Hand feine Reederei 
und verſteht es vorzüglich, die Notlage der ſpaniſchen Regierung, die zum Kriege 
gegen Amerika notwendig Schiffe gebraucht, bei der Preisſtellung auszunützen. 
Unſer Kriegswucheramt würde vielleicht nicht ganz mit ihm einverſtanden ge 
weſen fein, Verfaſſer und Leſer find es um fo mehr. Noch größeren Beifall 
aber erringt der Sohn, der erſt als etwas ſchwieriger Fall erſcheint, dann aber 
doch durch richtige Erziehung den richtigen kaufmänniſchen Geiſt in ſich ent- 
wickelt und nun gleich zu einer höheren Stufe emporſteigt. Er verkauft mit noch 
viel größerem Vorteil ein Schiff an die ruſſiſche Regierung, und ſtatt eine Not- 
lage auszunützen, bedient er ſich des noch moderneren Kulturmittels der Be— 
ſtechung, und zwar in doppelter Weiſe, einmal durch beſtechende Ciebenswürdig⸗ 
keit, indem er ſich an Vergnügungen ſogar in den übelſten Cokalen Hamburgs 
vorurteilslos beteiligt, und dann in der allgemein üblichen und allgemein ver— 
ſtändlichen Weiſe der Barzahlung. 

Das iſt alſo nach der Empfindung des Derfaffers und der ihm begeiſtert 
anhängenden Leſer die nächſt höhere Stufe geſchäftlicher Tüchtigkeit, durch die 
der Sohn ſich über den Vater emporhebt. Wie mag dann erſt die Stufe ausſehen, 
die der Enkel erringtd Nun, das liegt jetzt noch außerhalb der unterhaltenden 
Erzählung, die ſich einen großen Leſerkreis erobert. Dafür gibt es bisher nur 
die nüchtern ſtatiſtiſche Darſtellung, wie ſie etwa Guſtavus Myers in der „Ge— 
ſchichte der großen amerikaniſchen Vermögen“ angibt.“ 
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Zur Methodik des Leſerkatalogs. 


von Dr. Franz Schriewer, Flensburg. 

Im Jahrgang 1925 der „Bücherei und Bildungspflege“ Seite 107 ff. 
hat Roſin die „Beſprechenden Bücherverzeichniſſe der Schönen Literatur“ 
kritiſch betrachtet. Es ergab ſich ein im Verhältnis zur Wichtigkeit und 
Dringlichkeit dieſer Arbeit ſehr ungünſtiges Bild. Dies iſt auch bis heute 
noch nicht viel beſſer geworden. Wenn das nun auch zur Hauptſache 
zweifellos daran liegt, daß die der bibliothekariſchen Fachleute hier harren⸗ 
den Aufgaben viel Seit und Kraft erfordern und der dafür notwendige 
Sufammenfchluß zu einer Art Arbeitsgemeinfchaft noch nicht eingetreten 
iſt, ſo iſt doch andrerſeits nicht zu verkennen, daß die bisher unternomme⸗ 
nen Verſuche methodifch noch zu weit voneinander abftehen, als daß man 
von einem ſolchen Zufammenfchlug ſchon allzu viel erwarten dürfte. Es 
iſt darum vielleicht nicht unangebracht, dieſe ſehr wichtige Frage erneut 
zur Verhandlung zu ftellen, obwohl in dem erwähnten Aufſatz ſchon 
wichtige methodiſche Forderungen aufgeſtellt und begründet worden ſind. 
Vorausgeſchickt ſei, daß für die folgende Darſtellung die Belehrende Tite⸗ 
ratur beiſeite gelaſſen iſt, da fie gegenüber der Schönen Literatur, abge⸗ 
ſehen von Gliederungsfragen, methodiſch nahezu problemlos iſt. 

Sunächſt iſt ein ganz ſcharfer Unterſchied zu ſetzen zwiſchen einem 
beſprechenden Verzeichnis für Büchereileiter, wie es etwa eine 
Beratungs- oder Einkaufsſtelle für Büchereien herausbringt, und einem 
ſolchen für die Ceſer einer Bücherei. Daß man an dieſe beiden Arten 
grundfäglich verſchiedene methodiſche Forderungen ſtellen muß, ſollte ſich eigent⸗ 
lich von ſelbſt verſtehen, wird aber in der Praxis nicht immer hinreichend 
beachtet. So iſt der neuerdings von Maximilian Meyer herausgegebene 
„Oſterreichiſche Vvolksbücherei⸗ Katalog“ ein büchereipäda⸗ 
gogiſcher Widerſinn, da er nach der Meinung des Derfajjers nicht bloß 
dem Büchereileiter, ſondern auch dem Ceſer dienen kann.“) Es ſoll noch 
ganz davon abgeſehen werden, daß die Einzeldurchführung völlig unzu⸗ 
länglich iſt. Daraus braucht dem ODerfaſſer kein Vorwurf gemacht zu 
werden, da es unmöglich ift, annähernd 1500 Bücher in wenigen Monaten 
für Beſprechungszwecke durchzuarbeiten. Jemand, der tiefer in das 
Bũchereiweſen eingedrungen iſt, wird eine ſolche Aufgabe gar nicht erſt 
anfangen. Es nimmt aber doch wunder, daß dieſe Walter Hofmann ſozu⸗ 
ſagen gewidmete Arbeit den erwähnten grundſätzlichen Unterſchied nicht 
ſcharf erkannt hat, da er doch in Leipzig gemäß der Unterſcheidung in 
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Grund- und Leſercharakteriſtiken deutlich genug betont zu ſein ſcheint. 
Dieſer Katalog von Meyer iſt in Schlagworten nach dem Rezept der 
„Eſelsbrücken“ auf den Buchkarten hergeſtellt, bleibt daher völlig blaß 
und beweiſt damit zugleich, wie unangebracht ſolche „Eſelsbrücken“ ſind. 

Wenn man zunächſt einmal die Grundunterſchiede zwiſchen den 
beiden Katalogarten ganz allgemein bezeichnen will, jo muß alſo das 
für die Hand des Büchereileiters beſtimmte Verzeichnis kritiſche Auf- 
klärung und pädagogiſche Beratung bieten. Der Bücherei⸗ 
leiter muß durch die Würdigung aus berufener Feder ein richtiges Bild 
vom Buch und Winke bekommen, für welche Leſertypen das Buch 
etwa in Frage oder nicht in Frag kommt. Der Leſerkatalog dagegen 
muß zur Hauptſache aufklärend, werbend und führend ſein 
und zwar aus der Leſerpſyche heraus. Es gibt für den erſteren ſehr viele 
Fälle, wo man aus kritiſchen Gründen manche Einſchränkung macht, die 
man bei dem zweiten aus erziehlichen Gründen einfach unterdrücken muß. 
Und fo wird der erſte immer ſehr viel mehr objektiv abwägend, 
analyſierend fein können, der zweite dagegen bleibt immer bewußt 
ſubjektiv werbend und zuſammenfaſſend. 

Die beiden Katalogen in gewiſſer Weiſe gemeinſame Forderung iſt 
die, daß die Beſprechung ein anfchauliches Bild von dem Weſen des 
Buches oder Autors geben muß. Dazu gehört nun zweifellos eine 
Schilderung des Inhaltes, alſo gewiſſe konkrete Angaben über Ort, Seit 
und Handlung. Diefe Inhaltsangabe iſt eine der Hauptfragen des Leſer⸗ 
katalogs. Wie weit ſoll man den Inhalt gebend In dieſem Punkt be⸗ 
ſtehen ganz erhebliche Unterſchiede der Auffaſſungen. Walter Hofmann 
fordert möglichſt wenig Handlung, ebenſo wie Maximilian Mayer. In der 
Einleitung zu den „Büchern des Lebens“), die bisher als einzig wirkliche⸗ 
Leipziger Beiſpiel eines beſprechenden Ceſerkataloges der Schönen Citeratur 
gelten können, fordert Hofmann: 

„Von der Handlung des einzelnen Buches ſoll möglichſt wenig gegeben 
werden. Wiedererzählung ſoll ausgeſchloſſen fein. Bei dem £eier 
ſoll nicht das Gefühl entſtehen, nach der Cektüre der Charakteriſtik 
das Buch eigentlich ſchon kennen gelernt zu haben. Dafür ſoll aber 
der geiſtige und ſeeliſche Habitus des Verfaſſers und fein weltanſchau⸗ 
licher Standort fo klar als nur möglich herausgearbeitet werden. Es 
ſollen Dichtergeftalten, geiſtige Köpfe, ſeeliſche Naturen vor den Augen 
des Benutzers des Verzeichniſſes erſtehen, fo weit erſtehen, daß durch 
die Charakteriſtik etwas Ahnliches erreicht wird, wie durch die Gliede⸗ 
rung (gemeint iſt hier die Gliederung der Sachkataloge), daß der Ceſer 
einen „Bezugspunkt“ in ſich kräftig (1) angeſprochen fühlt.“ 

Und Mayer fagt von feinen Charakteriſtiken: 

„Sie wollten möglichſt kurz fein und im Schlagwort kein Werturteil, 
ſondern immer nur grundlegende Buchkenntnis (!) vermitteln, obne im 
allgemeinen Konflikte und Handlung zu verraten. Sie wollen in 
vielen Fällen abſichtlich ſo gehalten ſein, daß ſie das Intereſſe nicht 
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zerſtören, ſondern wecken, und zwar gerade bei beſonders wertvollen, 
formenden, wegweiſenden, zur Selbſtkritik und Beſinnung führenden 
Werken, die Erlebnis werden können, wenn es entſprechend vorbereitet 
wurde.“ 


Ohne die auf Grund dieſer Forderungen entſtandenen praktiſchen 
Beiſpiele zu kennen, wird man ſich bei geringem Nachdenken ſagen 
können, daß hier zwei Klippen für die beſprechenden Kataloge auftauchen. 
Führt man das Prinzip nämlich rein durch, wie Mayer und Hofmann es 
verſucht haben, ſo iſt man auf der einen Seite in Gefahr, an dem 
blaſſen, abſtrakten, nichtsſagenden Schlagwort hängen zu bleiben, andrer⸗ 
ſeits aber in waſchzetteliges, hymnenartiges Gerede zu verfallen. Für 
die erſte Gefahr liefert Mayer Proben über Proben. Eine genüge: 


„Kolbenhever: Die Kindheit des Paracelſus. 

Übergangszeit des Mittelalters in das Zeitalter der Reformation. 
Im Knaben Theaphraſtus bereits ein geniales Entgegenſtreben der 
neuen Seit. Seine Entwicklung, erſte Betätigung außerordentlicher 
geiſtiger Regſamkeit und Tiefe. Bewegter Seithintergrund. Sym⸗ 
boliſcher Gehalt für unſere Übergangszeit. Im Mittelpunkt der 
Lebensprobleme der Mut zum eigenen Leben.“ 


Die andere Gefahr zeigt ſich an vielen Beiſpielen der „Bücher des 
Lebens”, 3. B.: 


„Elaude Tillier: Mein Onkel Benjamin. Heiterer Roman. 

Aus tiefer Weisheit und Kebensphilofophie quillt oft unermüdlicher 
Frohſinn. Es braucht durchaus nicht Oberflächlichkeit zu fein, wenn 
ein Menſch gefeit iſt gegen die Angriffe des Schickſals und ſeine Seele 
in höheren Regionen von ewiger Ruhe und Heiterkeit ſchwebt, wäh⸗ 
rend ſein Ceib ſich mit dieſen und jenen Widerwärtigkeiten des Alltags 
herumſchlägt. Aus ſolcher Stimmung heraus gelangt ein junger Arzt 
in einer franzöſiſchen Kleinſtadt zu wunderbarſtem Cebensgenuß. Durch 
die tollen Streiche, die fein Übermut anſtellt, durch fein ſtürmiſches 
Cachen hindurch ſpürt man das großmütige Herz und den aufrechten 
Stolz einer mannhaften Perſönlichkeit.“ 


Man könnte die Beanſtandungen, die an dieſer — faſt kitſchigen — 
Beſprechung zu machen find, daß fie eben Waſchzettel darſtellt, mit der 
Beſchwichtigung zu entkräften verſuchen, daß dieſe Einzelbeſprechung ver⸗ 
unglückt ſei. Dem ift entgegen zu halten: Hätte man die Aufgabe fo ge⸗ 
ſtellt, das Buch aus dem Inhalt heraus konkret lebendig zu machen, dann 
wäre nicht ein ſolches leeres Gerede entſtanden. Und fo iſt das von Hof⸗ 
mann aufgeſtellte Prinzip, gleichſam ein weltanſchaulich⸗literariſches, all⸗ 
gemein gehaltenes Porträt der Bücher oder des Autors zu entwerfen, 
der Derderber dieſer Beſprechung geweſen.“) Sehen wir uns aber ein 
Beiſpiel an, welches als gelungen ausgegeben wird. 


) Angemerkt ſei doch noch, daß ſchon der Titel „Bücher des Cebens“ alles 
andere als geſchmackvoll iſt. 
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„Gottfried Keller: | 


In der Klarheit des goldenen Herbſttages liegt die Welt. Auf 
dem weiten Plane unter der blauen Glocke des Himmels, ſcharf um⸗ 
riſſen, greifbar deutlich, tummeln ſich Männlein und Weiblein, unferes 
Herrgotts ſeltſame Koftgänger. Und indem des Dichters Auge feſt 
und ruhig auf ihnen ruht, indem er jetzt dieſe, jetzt jene Geſtalt mit 
feiner und ſicherer Hand ergreift und heraufhebt ins Cicht, wird jedes 
kleine Menſchlein und jedes winzige Menſchenſchickſal Symbol menſch⸗ 
lichen Wollens und menſchlichen Wähnens, menſchlicher Klugheit und 
menſchlicher Torheit. Frau Regel Amrain und ihr Jüngſter, die drei 
gerechten Kammacher, Kleider machen Teute, der Schmied ſeines 
Glückes, der Candvogt vom Greifenſee, das Fähnlein der ſieben Auf⸗ 
rechten — das ſind die Namen einiger dieſer Symbole, in denen 
Kleines groß, Seitliches zum Ewigen wird Der grüne Hein⸗ 
rich, ein Entwicklungs⸗ und Erziehungsbuch, ſetzt beſinnliche und aus 
dauernde Leſer voraus; dieſe aber wird er, wie kaum ein anderes 
deutſches Erzählungsbuch, mit einem unerfchöpflichen Reichtum an 
ſinnlichen und ſeeliſchen Schönheiten beſchenken.“ 


Der Glaube, daß man Gottfried Keller auf dieſe Weiſe den Leſern 
einer volkstümlichen Bücherei nahe bringen kann, iſt glatte Selbſt⸗ 
täuſchung. Eine begrifflich verdünnte Nachdichtung, worauf letzten Endes 
dieſe „ſynthetiſchen Charakteriſtiken“ hinauslaufen, wird für den Normal⸗ 
leſer der volkstümlichen Bücherei unverſtändlich bleiben. Und es kann 
wirklich nicht der Zweck beſprechender Leſerkataloge fein, daß fie ſich nur 
an die „Intellektuellen“ wenden. Wenn man etwa 10 Seiten der Be⸗ 
ſprechungen der „Bücher des Lebens” hintereinander gelefen- hat, dann 
widerſteht einem dieſe ſchillernde literatenhafte Methode. Der einfache 
TCeſer der Dolfsbücherei aber hat das beſprechende Verzeichnis der 
„Bücher des Lebens“ ſchon vorher entmutigt aus der Hand gelegt, weil 
ihm alle „Bezugspunkte“ verloren gegangen ſind. 


Der naive Leſer iſt konkret in feinem Vorſtellen und kann mit ab 
ſtrakten Dunſtgebilden nichts anfangen. Man braucht ihn, um das feſt⸗ 
zuſtellen, nur einmal genau zu beobachten. Wenn der eine LTeſer dem 
anderen ein Buch empfiehlt und der Empfehlende nur Seit und Luſt hat, 
auch hinreichend mit ſeinem Partner perſönlich vertraut iſt, ſo wird er 
der allgemeinen Empfehlung, das Buch ift ſchön uſw., eine Schilderung 
von der Geſchichte, d. h. der Handlung, beifügen. Und man kann ganz 
ſicher fein, daß bei feinem Zuhörer, wenn ihn eben der Stoff und die 
Handlung anſpricht, das Intereſſe nicht zerſtört iſt. Der Büchereimann 
kann in allen dieſen Dingen gar nicht einfach genug denken. Luthers 
Wort, man müſſe auf die Gaſſen gehen und dem gemeinen Mann auf: 
Maul fchauen, gilt auch für die Pfychologie der Bücherei. Kataloge, wir 
die „Bücher des Lebens“ find juft geeignet, den literariſchen Snobismus 
zu fördern, indem nämlich der Leſer, wenn er von den empfohlenen 
Büchern geleſen hat, bei ſpäterem nochmaligen Ceſen der Beſprechungen 
zu dem Glauben kommt, ſo müſſe man über ein Buch ſprechen können. 
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So entſteht die „Afterliterarkritik“. Schon Roſin hat es ausgeſprochen, 
daß man auf die Fortſetzung des Derzeichnijjes einigermaßen geſpannt 
ſein dürfe. Und daß bis heute noch kein weiterer Verſuch vorliegt, be⸗ 
weiſt ſchlagend, wie man in Leipzig mit der Schönen Literatur trotz 
aller ſchönen Erkenntniſſe und trotz des Beſprechungsſtabes noch genau ſo 
feſtſitzt wie die Büchereileute anderswo. Wir haben aber, da Leipzig 
uns mit ſo harten Worten abzuſtrafen pflegt, das Recht, gerade hier 
Großes zu erwarten und zu verlangen. 


Es iſt überhaupt bei vielen Verfaſſern ein mißlich Ding, nur ihr 
„Geſamtporträt“ zu geben. Der Normalleſer der volkstümlichen Bücherei 
ſucht zunächſt das einzelne Buch, nicht die literariſchen Geſamtgrößen, 
womit nicht geſagt ſein ſoll, daß dies kein Erziehungsziel für den Bücherei⸗ 
leiter wäre. Man wird aber viele Derfajjer erſt erſchließen müſſen. 
Nun wird aber keiner behaupten können, daß man mit der in den 
„Büchern des Lebens“ gepflogenen Methode etwa Wilhelm Raabe er⸗ 
ſchließen könne. Auch bei Timm Kröger iſt dieſes nicht ſtatthaft, und 
gerade hier ausdrücklich, „Wie mein Ohm Minifter wurde“, zum Ein- 
leſen zu empfehlen, iſt ein pädagogiſcher Mißgriff und ein weiterer Be⸗ 
weis, daß die Pädagogik dieſes Verzeichniſſes von der Literatur herkommt 
und nicht vom Menſchen. 

Der einfache Ceſer will alſo etwas Poſitives über das einzelne 
Buch wiſſen, daran kann gar kein Sweifel ſein. Es fragt ſich alſo, wie 
it es mit der Serſtörung des Intereſſes, wenn der Inhalt gegeben wird? 
Es darf doch nicht vergeſſen werden, daß es ſich bei ſolchen Inhalts⸗ 
angaben nicht um ſeitenlange Wiedergaben handelt, die allein imſtande 
wären, ein genaueres Bild der Handlung und der Verknüpfung der ein⸗ 
zelnen Momente und Motive zu geben, ſondern nur um einen ganz 
knappen Umriß in wenigen Seilen, worin nur die allerwichtigſten Rgaupt⸗ 
linien der Bandlung enthalten find. Man macht ſich über die plaſtiſche 
Schärfe, mit der ſolche kurzen Angaben in das Bewußtſein des Leſers 
treten, zumal des naiveren, meiſt falſche Vorſtellungen. Für den Durch⸗ 
jdmittslefer bleiben auch ſolche ziemlich konkrete Angaben immer noch 
allgemein. Er beſitzt ja nicht wie der Literaturbefliſſene auf Grund vielen 
Dergleichs materials die Fähigkeit, aus einer kurzen Beſprechung ſich gleich⸗ 
ſam das Buch zu erſchaffen. So wird der ſchlichtere Ceſer trotz der kon⸗ 
kreten Angaben in der Regel nur ein allgemeines Anklingen in ſich ſpüren, 
und darin liegt die werbende Kraft der richtigen Inhaltsangabe. 


Der Leſer iſt erſt, wenn er das Buch geleſen hat, imſtande, es aus 
den Grundelementen der Inhaltsangabe wieder aufzubauen. Und das iſt 
allerdings eine ganz weſentliche Aufgabe des Leſerkataloges, daß der 
Leſer ſich an Hand der Beſprechungen nach langer Seit nicht nur des 
Buches erinnern, ſondern es wieder zu greifbarer Geſtalt erwecken kann, 
damit es erneut ſeine bildende Kraft ausſtrömt. Da offenbar der normale 
fefer von dem Buch am eheſten die Handlung behält, fo kann auch aus 
dieſem Grunde der Leſerkatalog auf eine gewiſſe Inhaltsangabe nicht 
verzichten. 


— 
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Wenn man dann weiter bedenkt, daß der Büchereimann ja ſozuſagen 
die Pflicht hat, von dem bloß ſtofflichen Leſen abzuführen, was ganz 
hervorragend erreicht werden würde, wenn man die Spannungsreize 
ſchon vorwegnehmen könnte, ſo ließe ſich bei übertriebener Forderung ſogar 
folgern, man müſſe in der Beſprechung den Inhalt geben, damit der 
Ceſer nicht bloß das Was, ſondern mehr noch das Wie lieſt. Dieſe Forde⸗ 
rung wäre als Dogma natürlich pädagogiſch falſch und ihre Befolgung 
praktiſch gar nicht ſo ſehr wirkſam. Denn man muß ſich die Benutzung 
des Leſerkataloges doch ſo vorſtellen, daß der Leſer eine ganze Reihe von 
Beſprechungen lieſt, die Titel auf ſeinen Wunſchzettel ſchreibt und dann 
vielleicht nach Wochen das Buch erhält. Die Beſprechung iſt längſt in 
ihm verklungen. Eine unmittelbare Einwirkung der Beſprechung auf 
die Cektüre werden wir alſo kaum erwarten dürfen. Auch dieſe Erwägung 
ſpricht jedenfalls nicht gegen die Inhaltsangabe. Es wird ſich aber doch 
zeigen, daß in der Vorwegnahme des Inhalts, wenn dies mit maß⸗ 
voller Berechnung geſchieht, dem Leſerkatalog ein wichtiges Führungs⸗ 
mittel in die Hand gegeben iſt. 

Man wird im allgemeinen, und damit kommen wir zu dem metho⸗ 
diſchen Kernpunkt dieſer Frage, darauf zu achten haben, daß man bei 
der Inhaltsangabe möglichſt mit dem Stoffreiz auskommt und den 
Spannungsreiz vor der Serſtörung bewahrt. Praktiſch iſt dies gar 
nicht ſo leicht auszuführen, wie es ſich theoretiſch ausſpricht. Eingeſchaltet 
ſei doch der Vorſicht halber, daß man daraus niemals folgern kann, 
die Methode der Schlagworte (Mayer), in denen das Stoffliche ſich ganz 
gut einfangen läßt, wäre die richtige, ſondern es iſt durchaus daran feſt⸗ 
zuhalten, daß für den naiven Leſer zum Stoff in gewiſſer Weiſe der 
Gang der Handlung gehört. Und, man braucht bei der Inhaltsangabe 
in der Tat nicht ſo ängſtlich mit der Wiedergabe desſelben zu ſein, 
denn wenn ſie kurz gehalten iſt, kann ſie niemals die Spannungsreize 
auch nur andeuten, die der Dichter in ſeine Erzählung, oder was es denn 
ſei, hineinlegt. Der unverdorbene Leſer der volkstümlichen Bücherei wird 
dies ſehr ſchnell ſpüren und ſich dann ſelbſt an einer etwas ausgeführ⸗ 
teren Inhaltsangabe nicht ſtoßen. Es wird ſich alſo meiſtens darum 
handeln, daß man vermeidet, das Ziel der Handlung, alſo, um mit dem 
Leſer zu ſprechen, das Ende der Geſchichte, allzu deutlich zu geben. 

Sur Beurteilung dieſer Frage iſt aber auch nicht zu vergeſſen, daß 
die einzelnen Ceſerſchichten ſich zu dem beſprechenden Katalog durchaus 
verſchieden verhalten. Der primitive, rein ſtofflich eingeſtellte Ceſer, oder 
die Leſerin, die 10 Seiten anlieſt, und dann die letzten 10 Seiten, um zu 
ſehen, „ob fie ſich kriegen“, werden durch einen Leſerkatalog kaum zu 
führen ſein, jedenfalls nicht im Anfang ihrer Entwicklung. Für ſie beſteht 
die Bücherwelt aus den ſchönen und intereſſanten Büchern, den Romanen, 
und den anderen, die fie nicht mögen oder verſtehen. Solche Ceſer ſind 
zum großen Teil gar nicht fähig, aus den knappen Angaben einer Be⸗ 
ſprechung ein Bild zu gewinnen. Gerade aber bei dieſen würde man ja 
durch Inhaltsangaben etwas vorwegnehmen, was fie ſich nicht gern 
nehmen laſſen mögen. So wird man für die methodiſch⸗pſvchologiſchen 
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Grundforderungen, die man an den Leſerkatalog ſtellt, nicht in erfter 
Linie von ganz primitiven Lejertypen ausgehen können.“) 

Damit iſt aber immer noch nicht die große, bereits von Roſin ange⸗ 
deutete Schwierigkeit behoben, daß die Beſprechungen für den einfachen 
wie für den gebildeten Kefer paſſen müſſen, nicht bloß ſprachlich, ſondern 
in der ganzen Anlage, alſo pſychologiſch. Hofmann hat in den „Büchern 
des Lebens“ dieſe Schwierigkeit kühn überſprungen, indem er ſich an den 
Gebildeten wendet. Dieſe Schwierigkeit wäre gar nicht zu beheben, wenn 
wir die Beſprechungen alle über einen £eiften ſchlagen müßten. Man muß 
ſich die für das Buch in Frage kommenden oder zu erwartenden oder zu 
wünſchenden Leſertypen klar machen und jeweils von hier aus die Be⸗ 
ſprechung formulieren. Die Beſprechungsmethode für den Leſerkatalog 
kann alſo nicht normiert werden, ſondern muß durchaus ſinngemäß ab⸗ 
gewandelt werden, und daraus folgt, daß auch die Inhaltsangabe variabel 
ſein muß. 

Nunmehr rücken wir erſt den eigentlichen methodiſchen Fragen des 
Leſerkataloges auf den Leib. Die Spezialfrage nach der Inhaltsangabe 
darf gar nicht allzuſehr als die Hauptfrage in den Vordergrund ge⸗ 
jogen werden, denn ſie iſt ja nicht das einzige Mittel des Ceſerkataloges, 
ſondern die Beſprechungen haben ſozuſagen drei Seiten: J. die Auf⸗ 
klärung (das Buch muß fo konkret umriſſen werden, daß ein einiger⸗ 
maßen klares Bild in dem Leſer entiteht), 2. die Werbung (die Be⸗ 
ſprechung muß charakteriſieren), 5. die Führung (die Beſprechungen 
mũſſen geſtuft und möglichſt untereinander verbunden fein). 

Ausſchlaggebender nämlich für die Wirkung einer Beſprechung als 
die Inhaltsangabe ſind zweifellos die charakteriſierenden Suſätze, alſo alle 
ſtimmungs⸗ und werturteilsmäßigen Angaben. Dieſe dürfen aber zur 
hauptſache nur von dem Leſer her geſehen werden. Dabei iſt zu bedenken, 
daß die Urteile unſerer Normalleſer in der Bücherei nicht ſo differenziert 
md, wie fie ſich in der literar⸗äſthetiſchen Begriffswelt herausgebildet 
haben. Der Leſer kommt mit ganz einfachen Urteilen, wie ſpannend, ge⸗ 
mütvoll, ausgezeichnet, ſchön uſw. aus. Daß das Ausdrucksvermögen aller⸗ 
dings nicht ohne weiteres einen Rückſchluß auf das Eindrucks vermögen ge⸗ 
ſtattet, iſt bekannt. Dies muß jedoch ein Wink fein, die Werbung für das 
Buch in ähnlich einfachen Formen zu halten. Ganz ausgeſchloſſen iſt es, 
daß man überhaupt auf ſolche Zufäte verzichtet. Davon, daß keine noch 
ſo geſchickte Inhaltsangabe ein werbekräftiges Prädikat zu erſetzen vermag, 
kann ſich jeder ſehr ſchnell in der Praxis überzeugen. (Etwas anders liegt 
die Sache bei belehrenden Büchern.) Die pfychologifche Richtigkeit dieſer 
Methode wird ja auch durch das Werbeverfahren des Buchhandels be⸗ 
wieſen, das ſich allerdings zu ſehr auf dieſe Seite legt. 


) Daß das Derhalten zum beſprechenden Katalog auf dem Lande ein 
anderes iR als in der Stadt, ſei doch noch hervorgehoben. Die Sahl der Leſer 
auf dem Cande, die den Katalog nicht benutzt, wird im Verhältnis zur Geſamt⸗ 
leſerſchaft eine größere ſein als in der Stadt. Es können hier nun nicht erſt die 

ngen gezogen werden, die ſich daraus für die beſondere Methodik des 
Leſerkataloges auf dem Cande ergeben. 


268 Sur Methodik des Leferfatalogs 


Wenn man nun die mehr ſtimmungsmäßigen Attribute und die 
Werbungen mit der Inhaltsangabe verbinden will, dann kann man dies 
offenbar meiſt nur mit einiger Treffſicherheit aus der unmittelbaren 
Cektüre des Buches heraus und indem man ſich in die Seele des Leſers 
hineinverſetzt. Dieſe Feſtſtellung bedeutet aber für die praktiſche Arbeit 
an einem Beſprechungskatalog ſehr viel. Es ift nicht geraten, die Ceſer⸗ 
charakteriſtik an Hand einer Grundcharakteriſtik irgendwann ſpäter zu 
machen. Gerade dadurch entfteht die Gefahr des allgemeinen Herum⸗ 
redens, weil die Einzelheiten in dem Bearbeiter nicht mehr lebendig genug 
ſind, als daß er die Inhaltsangabe konkret machen und im Ton die 
Färbung des Buches richtig treffen könnte. ö 

Die Werbung wird man nun je nach dem Leſertyp in verſchiedenen 
Stärfegraden anbringen dürfen. Es liegt auf der Hand, daß ein naiver 
Menſch ſozuſagen eine ſtärkere Werbung und Führung verträgt als der 
fortgebildete. Dabei iſt die Stellung der werbenden Werturteile innerhalb 
der ganzen Beſprechung nicht ganz gleichgültig. Sicher wirken ſie mit be⸗ 
ſonderer Nachdrücklichkeit am Anfang. Aber dann beſteht die Gefahr, 
daß die darauf folgenden eigentlichen Beſprechungen gar nicht erſt geleſen 
werden, ſondern immer nur die Anfänge. Einen ganz leichten Auftakt 
werbender Art wird man häufig in den Anfang verlegen können, und nur 
in ganz beſonderen Fällen, wo es einem um das Buch zu tun iſt, den 
ganzen Nachdruck der Werbung voranſtellen. Bei der Werbung für das 
Buch darf ſich die Beſprechung gern etwas moralpädagogiſch einſtellen, 
d. h. den Leſer hin und wieder bei ſeinem Ehrgeiz zu faſſen ſuchen. 
Wenn das Buch einige mehr äußere Schwierigkeiten bietet, z. B. Ein⸗ 
gänge älterer geſchichtlicher Romane, wird man durch geeignete Binweiſe 
den Stein des Anſtoßes zu beheben verſuchen. 

In einfacheren Verhältniſſen wird man eine Normalijierung der 
Bücher in Romane, Erzählungen, Novellen, Gedichte und Dramen vor⸗ 
nehmen. Das find die literariſchen Begriffe, mit denen man — auch noch 
nicht einmal immer — wird rechnen können. Rein aus äußerlich metho⸗ 
diſchen Gründen empfiehlt es ſich, Untertitel dadurch zum Verſchwinden 
zu bringen, daß ſie irgendwie in die Beſprechung hineingezogen werden. 
Den Dichter⸗ oder Verfaſſernamen ſoll man auch aus erziehlichen Gründen 
mitanzubringen verſuchen, allerdings nicht pedantiſch. Für die Ceſer kleiner 
Büchereien iſt es zwar ziemlich belanglos, ob ein Werk eine Überſetzung 
aus fremder Literatur iſt, man wird dies aber doch, und zwar in der Be⸗ 
ſprechung, nicht im Titel angeben. 

Alle Werbungen müſſen ſehr behutſam angebracht werden. Wenn 
ſie auch ſo kräftig wie möglich ſein ſollen, ſo dürfen ſie doch nicht zu 
einer Enttäuſchung des Leſers führen, ſonſt verliert der Ceſerkatalog ſeine 
geiſtige Autorität. Man wird daher auch bisweilen eine leichte Warnung 
geben müſſen. Es iſt ſehr ſchwer zu ſagen, wo hier im einzelnen Fall 
die Grenze liegt. Es wird gut fein, alle charakteriſierenden Suſätze in 
möglichſt einfachen, faſt könnte man ſagen, formelhaften Wendungen zu 
machen. (Alſo etwa: ſpannend, feſſelnd, lebendig, anſchaulich, erſchũtternd, 
packend, ernſt, humorvoll, leicht uſw.). Die mögliche Reihe der Prädikate 
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und Attribute iſt natürlich groß und an und für ſich wohl reich an 
Nuancen. Dieſe laufen aber doch immer auf wenige Grundbegriffe hin⸗ 
aus. Sie ſollten auch nicht allzu differenzierte Verbindungen eingehen. 
Ein Gegenbeiſpiel, bei dem die Differenzierung begründet iſt, folgt weiter 
unten. Wenn man die Ausſagen über das Buch allzu nuancenreich 
anlegt, faßt der einfache Leſer fie nicht leicht. Hat man aber eine gewiſſe 
Kategorie ſolcher Werturteile, an die ſich auch der Ceſer nach und nach 
gewöhnt, fo wird er ſich, nach der Lektüre mehrerer Bücher, die er nach 
einem beſtimmten Werturteil ausgeſucht hat, leicht ein neues mit ähnlichem 
Werturteil herausſuchen können. Der Einwand, daß durch die Gleich⸗ 
mãßigkeit dann die Cektüre der Beſprechungen ermüdend wirke, iſt nicht jo 
ſchwer zu nehmen, da man doch nicht damit rechnen darf, daß ſich ein 
£efer hinſetzt und eine Beſprechung nach der andern lieſt, um das ihm 
Gemäße zu finden. Er wird es in der Regel nur von Seit zu Seit und 
zwar in kleinen Abſchnitten je nach Bedarf tun. 

Eine ſolche, in einfachen Formen gehaltene, wiederkehrende und 
ſomit für den Leſer leicht durchſichtige Stufung der Werturteile und ſtim⸗ 
mungsmäßigen Attribute iſt im Grunde ſchon das Hauptſtück der Führung 
innerhalb des Leſerkatalogs, Führung in dem Sinne, daß der Leſer an 
die ihm gemäßen oder möglichen Werte herangeführt wird. Gute 
Führungsmöglichkeiten liegen aber noch in anderen Dingen, hauptſächlich 
in der ſchon vorher angedeuteten Abwandlung der Inhaltsangabe. Man 
wird alſo etwa einem Modebuch ohne Gewiſſensbiſſe ſeine Spannungs⸗ 
reize nehmen dürfen, überhaupt die Beſprechung nicht ſo ſehr werbend 
zu halten brauchen, wenn man das Buch nicht noch fördern will. Da⸗ 
gegen wird man Bücher, die ſich lediglich infolge mangelnder Propagie⸗ 
rung der Kenntnis der Leſerſchaft bisher entzogen haben, etwas weiter 
ausführen, ohne daß man dabei zu ſehr in die Breite geht. Ausführ⸗ 
licher wird man jedoch bei Werken mit ſtark problematiſchem Gehalt wer⸗ 
den, dieſen ſucht man zweckmäßig für den Ceſer herauszuholen, indem man 
mehr die innere als die äußere Handlung gibt. So kann er an Hand 
der Beſprechung auch fein eigenes Eindringen in das Buch prüfen. Bier 
wird man auch die charakteriſierenden Suſätze feiner ſpalten und zus 
ſammenſetzen. Als Beiſpiel kann etwa dienen die Beſprechung von Nabl: 
„Das Grab des Lebendigen“: 

Die unanſehnliche Joſefine Ortlieb wird, indem ſich ihre Herrſch⸗ 
ſucht ſchließlich faſt zu einer Art Hyſterie entwickelt, ihren jüngeren 
Geſchwiſtern, der ehrlichen geraden Anna und vor allem dem guten, 
auch körperlich zarten Walter, ein furchtbarer Tyrann. Sie zerſtört 
ihnen jedes Lebensglück außerhalb der Familie, ſobald ſie aus ihrer 
Dumpfheit heraus in eine lichte andere Welt ſtreben. Schließlich aber 
büßt ſie ihre ſchwere Schuld im ſelbſtgeſuchten Tode, und es gelingt 
den ſich immer enger aneinander ſchließenden Geſchwiſtern, ſich in der 
Großſtadt Wien ein anſpruchsloſes Leben zu ſchaffen. Hier iſt mit 
großartiger Einfachheit und doch letzter Tiefe geſchildert, wie die 
Meinbürgerliche Beſchränkung und immer zunehmende Abſchließung der 
Familie ‚nach außen zur ſeeliſchen Verkümmerung und ſchließlich zur 
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Selbſtvernichtung führt. Der ernfte und nachdenkliche Ceſer weiß nicht, 
was er mehr bewundern ſoll, die überaus feine Seelenkenntnis des 
Dichters, ſeine unendliche Geduld, feine und feinſte Züge zuſammen⸗ 
zufügen, um ein farbiges Bild äußeren und inneren Lebens zu malen, 
die großartige, Spannung erweckende Steigerung von Abſchnitt zu 
Abſchnitt oder die einfache anſpruchsloſe, ſtille Weiſe, die eigenartig 
ſchlichte Wärme und tiefe Menſchlichkeit des Erzählers. Wer aus 
den Büchern O. Enkings das Problem der ſeeliſchen Verholzung, 
wie ſie häufig das Kennzeichen eines ſtumpfen Kleinbürgertums iſt, 
in ſich aufgenommen hat, wird für die von Nabl geſchilderte Welt ein 
offenes Auge haben. 
Eine ſolche mehr differenzierte Beſprechung iſt zu gleicher Zeit auch 
eine kleine Schranke für diejenigen Leſer, die mit dem Buch noch 
nicht ohne weiteres fertig werden würden. Bei ſchwereren Büchern 
wird man die Beſprechung in der Regel auch ſprachlich etwas ſchwerer 
halten. Wenn man alſo etwa Lienhards „Oberlin“ für den Leſer⸗ 
katalog beſprechen will und ſich darüber klar wird, daß Schwierig⸗ 
keiter des Buches in der darin enthaltenen Gedankenwelt des deutſchen 
Idealismus liegen, jo wird eine Wendung wie: „Goetheſches Humanitäts- 
ideal“ die Schranke ſein, vor der eine ganze Reihe von Leſern freiwillig 
Halt macht. Eine der Grundregeln für das beſprechende Keferverzeichnis 
iſt alſo etwa ſo zu faſſen: die Beſprechung muß ſprachlich 
einigermaßen auf den Schwierigkeitsgrad des Buches 
eingeſtellt ſein. Man darf dieſe Forderung ſelbſtverſtändlich nicht 
preſſen, und ſie iſt auch hier mehr deshalb prägnant herausgehoben, damit 
der Grundſatz der Abwandlung noch klarer beleuchtet wird. Sonſt verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß man, je einfachere Ceſer man im Auge hat, den Stil 
im ganzen umſo einfacher nimmt. Das gilt nicht bloß für den Satzbau, 
ſondern bis in die Einzelheiten hinein. Man darf nicht zuviel Subftantiva 
voneinander abhängig machen, überhaupt mit einem Wort, nicht zu ſehr 
konzentrieren. Beachtet man, daß die Beſprechungen variabel fein müſſen 
und hält den Stil im übrigen einfach, fo dürfte man vielleicht die erwähnte 
Schwierigkeit, die Beſprechungen dem einfachen wie dem gebildeten Leſer 
anzupaſſen, überwunden haben. 
Bei geſchichtlichen Erzählungen oder Romanen wird es im einzelnen 
Falle der Überlegung bedürfen, ob man den Helden in den Mittelpunkt 
rückt oder das Kulturgeſchichtliche. Werbender für den einfachen Ceſer 
iſt natürlich das große Einzelſchickſal. Als Beiſpiel könnte etwa dienen: 
Sienkiewicz: „Quo vadis?“ Noch klarer wird die Notwendigkeit einer 
ähnlichen Überlegung etwa bei Wilhelm Schäfers „Lebenstag“. Bier iſt 
die Frage, ſoll man das menſchlich ergreifende Schickſal Peſtalozzis als 
das Kernſtück der Beſprechung nehmen oder mehr das Ideengeſchichtliche. 
Iſt man nun davon überzeugt, daß das Buch von zwar einfachen, aber 
doch reiferen Kefern wird geleſen werden können, dann wird man wahr- 
ſcheinlich aus werbenden Gründen das Perſönliche zum Ausgangspunkt 
nehmen und von hier das Ideengeſchichtliche beleuchten. Iſt man aber der 
Meinung, daß das Buch nur für gebildete Kejer in Frage kommt, dann 


von Dr. Franz Schriewer, Flensburg. 271 


braucht man keine Bedenken zu haben, den geiſtesgeſchichtlichen Wert des 
Buches zum Kern der Beſprechung zu machen. 

Den Schwierigkeitsgrad eines Buches wird man auch durch Der- 
gleiche andeuten können (dies Buch ſei leichter oder ſchwerer als jenes). 
Eine ganz wichtige Forderung iſt die, daß man eine Führung ſchafft, in⸗ 
dem man die Einzelheiten des Katalogs möglichſt in einander verzahnt, 
Derweilungen auf verwandte und ergänzende Bücher werden möglichſt viel 
anzubringen fein. Hierher gehört auch, daß man auf beſonders zu pro⸗ 
pagierende Werke immer wieder hinzielt, 3. B. von den hiſtoriſchen Ro⸗ 
manen auf Freytags „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“. Die 
Reihenfolge mehrerer Werke eines Derfaſſers iſt ſehr zu überlegen; als 
Grundregel darf man wohl aufſtellen, daß die leichteren Werke vorangehen 
mũſſen. 

Ganz beſonders ſchwer iſt aber der Hinweis, für welche Leſertypen 
etwa das Buch in Frage kommt. Hier muß man ſich außerordentlich 
hüten, daß man nicht bevormundend wird, ſonſt hat man ſofort den Kredit 
verloren. Und darum werden Wendungen wie „der reife Kefer‘ oder 
überhaupt ſolche, die zu gleicher Zeit eine Art moraliſches Werturteil ent- 
halten können, ſehr mit Dorficht anzuwenden fein, immer aber jo, daß 
letzten Endes die Entſcheidung, zu welcher Kategorie er gehöre, bei dem 
£ejer bleibt. Warnungszeichen, z. B. vor erotiſchen Büchern, find außer⸗ 
ordentlich gefährlich. Man wird beſſer verſuchen, dem Buch einige 
Hemmungen allgemeinerer Art zu bereiten. Hier iſt dann auch einmal das 
Wort vom „reifen Ceſer“ am Platze, ſchon damit der Derfaffer des Leſer⸗ 
katalogs eine Art Sicherung vor dem Vorwurfe hat, er ſei ein „Derderber 
der Jugend“. a 

Es iſt anzuraten, das eine oder andere Buch mit der vollen Be⸗ 
ſprechung an mehreren Stellen aufzuführen, wenn es dort ſtofflich hin⸗ 
gehört. Man wird alſo etwa den Werken Storms feine Cebensbeſchreibung 
anhängen und dieſe außerdem in der entſprechenden Abteilung aufführen. 
Ganz beſonders wichtig aber iſt es, daß man in den Abteilungen, die 
für die erwachſenen Leſer beſtimmt find, auch Jugendbücher und zwar 
ohne fie als ſolche kenntlich zu machen, mit aufnimmt und beſpricht. Die 
Abneigung des Erwachſenen gegen das Jugendbuch iſt ja in der Regel 
auf äußeres Vorurteil gegründet. Da die einfachen Spannungsbücher für 
den naiven Leſer bekanntlich ſehr knapp ſind, ſo hat die Bücherei in den 
Jugendbüchern eine außerordentlich wichtige Ergänzung dazu. Will man 
nun Bücher kenntlich machen, die für die Jugend in Frage kommen, ſo 
bleibt wohl kein anderer Ausweg als die Wendung „Jung und Alt“. 

Halten wir es alſo feſt, erſt die abgeſtuften Werbungen 
für das Buch, die abgewandelten Beſprechungen und die 
ber zahn ungen innerhalb des Leſerkatalogs ergeben planmäßige Füh⸗ 
tung. Wenn man ohne Überlegung eine Reihe von Beſprechungen einfach 
an einander hängt, fo hat man noch nicht gerade ein Hilfsmittel von 
Pdagogiicher Qualität. Wenn man aber dem fo durchgeſtalteten be⸗ 
ſprechenden Bücherverzeichnis noch einführende und anregende Vorworte 
mitgibt, hat man ſoviel für die Führung zum Buch getan, wie man viel⸗ 
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leicht vorderhand tun kann. Der Reſt gehört in die Ausleihe, die ſelbſt⸗ 
verftändlich niemals durch „Hilfsmittel“ zu erſetzen iſt. Ein ſolcher Be⸗ 
ſprechungskatalog wird aber dem Ausleihebeamten auch eine beſſere Mög⸗ 
lichkeit bieten, feine Ceſer⸗Individualitäten klar zu erkennen, denn jetzt 
bekommt der Wunſchzettel des Ceſers, da er auf Grund der Anſchaunng 
von den Büchern wirklich nach ſeinen Neigungen ausſuchen kann, ein 
anderes Geſicht als vorher, wo die Mißgriffe auf Grund der Titel das 
Bild ſehr häufig trübten. 


Es wären nun noch einige minder wichtige Punkte zu erörtern. Da 
dieſe Darſtellung ſich zur Hauptſache mit dem Problem der einzelnen Be⸗ 
ſprechung befaſſen follte, braucht die Frage, ob man die Schöne Citeratur 
alphabetiſch oder ſtofflich und innerhalb der Stoffgruppen alphabetiſch 
oder wieder nach feineren ſachlichen Suſammenhängen ordnen ſoll, nur 
ganz kurz geſtreift zu werden. Es iſt klar, daß man dieſe Frage für die 
verſchiedenen Größentypen des Katalogs verſchieden zu beantworten hat. 
Der größere wird weiter gliedern müſſen, und man darf dann nicht ver⸗ 
geſſen, ein Autorenregiſter, und zwar ohne Titel, hinzuzufügen, damit 
nicht die Leſer doch wieder anfangen, den zugkräftigen Titel zu juchen. 
Eine völlige Auflöſung des Bücherbeſtandes nach Bezugspunkten, Stoff⸗ 
kreiſen uſw. hat wohl kaum den Erfolg, den man ſich davon verſpricht. 
Man wird alſo die Gruppen nicht allzu klein machen und dann ruhig 
innerhalb derſelben alphabetiſch vorgehen. Ganz ſicher wird man dies 
tun, wenn man nur einige hundert Bände zu bearbeiten hat. Wir dürfen 
uns nicht einbilden, daß unſere Leſer ſich in den Rubriken halten, die 
wir in den Katalogen als wünſchenswert für ſie aufſtellen. Sie werden 
ſich immer wieder auf Entdeckungsfahrten begeben. Das Recht dazu und 
die Freude daran ſoll man ihnen nicht nehmen. Wir wiſſen nicht, wann 
das Saatkorn in eine Seele fällt, das aufgeht und Frucht bringt, die 
noch am jüngſten Tag gewertet wird. 


Es darf aber nicht vergeſſen werden, daß die Durcharbeitung eines 
Ceſerkataloges von bodenſtändigen Geſichtspunkten her geſchehen muß. 
Das ſoll hier an Einzelheiten nicht erſt nachgewieſen werden. Es iſt aber 
völlig ungeſund, wenn etwa eine ſchwäbiſche Kleinſtadt einige Schablonen 
aus der Leipziger Sentrale holt und ſie in einen ſonſt nicht beſprechend 
durchgeführten Katalog einflickt. Wenn ein Büchereileiter Funktionär 
eines zentraliſtiſchen Bildungsgedankens iſt, deſſen weltanſchauliche und 
menſchliche Begrenztheit in mehr als einer Hinſicht zu Tage tritt, erwachſen 
ſeiner Arbeit ſchwere innere Gefahren. Geht aber eine Büchereizentrale 
darauf aus, ihre Einflußſphäre bildungs⸗ und machtpolitiſch durch ſolche 
und andere Mittel zu erweitern, dann werden wir in Deutſchland nicht 
einen Büchereiorganis mus bekommen, ſondern nur eine „Org a⸗ 
niſation“. Dor „Organiſationen“ zu warnen, follte aber heute nicht 
mehr nötig ſein. 
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Staatswissenschaft. 
Eine Gliederung für den ſyſtematiſchen Sachkatalog ). 
Don Dr. Max Wieſer, Spandau. 5 


J. Allgemeines. 

I. Einführungen: Bürgerkunden. 

2. Sur Geſchichte der Staatswiſſenſchaften. 
a) Im allgemeinen. 
b) Einzelne Männer und ihre Werke. 

5. Hilfsmittel. 
a) Wörterbücher. 
b) Statiſtik (Allgemeines, Einzelfragen). 

4. Geſamtdarſtellungen. 
a) Geſamtdarſtellungen. Nachſchlagewerke. 
b) Mehrere Gebiete der Staatswiſſenſchaft. 


I. Staatskunde. 


A. Allgemeine Staatskunde. 
I. Der Staat im allgemeinen: Weſen des Staates (Creitſchke). 
2. Staatsformen. 
5. Auf hiſtoriſcher Grundlage: Der Staat im Wandel der Seiten 
(Seſamtdarſtellungen, im Altertum, im Mittelalter, in der Neuzeit). 
4. Auf philoſophiſcher Grundlage (Humboldt, Saitſchik u. a.). 
5. Auf kultureller Grundlage (Kjellen). 
6. Auf rechtlicher Grundlage (Hertling). 
7. Staat und Geſellſchaft (Vierkandt). 
8. Staat und Wirtſchaft (Rathenau). 


9. Staat und Politik: ſ. Politik. e 
10. Allgemeine Staatskunde auf geographiſcher Grundlage (Supan, 
Kjellen). 


I. Auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage (Oscar Hertwig). 
B. Deutſche Staatskunde. 

I. Im allgemeinen: „Der deutſche Staatsgedanke“. 

2. Auf geſchichtlicher Grundlage (Rapp). 


») Dieſe Gliederung bildet einen Teil des Schemas für den ſyſtematiſchen 
atalog, das Dr. Wieſer für die von ihm geleitete Stadtbücherei Spandau 
ausgearbeitet und in mehreren Jahren praktiſch erprobt hat. Das geſamte Schema 
eignet ſich feiner Anlage nach für Einheitsbüchereien wie für größere und (nach 
reichung der kleinſten Unterabteilungen) auch fchon für mittlere Dolfsbüchereien. 
Es umfaßt rund 2000 Abteilungen. Es iſt verwendbar für alle Arten von 
ſachlich gegliederten Katalogen: Buchkartenapparat, Geſamt⸗Realkatalog, Ab⸗ 
teilungs⸗ und Sonderverzeichniſſe. Wir beabſichtigen, das geſamte Schema, 
mit einer ausführlichen Einleitung von Dr. Wieſer über ſeine Entſtehung und 
eine Verwendungsmöglichkeiten, im kommenden Monat als Beiheft der 
8. und B. erſcheinen zu laſſen, müſſen aber vorher feſtſtellen, ob wir eine ge⸗ 
mgende Anzahl von Abnehmern dafür finden werden. Wir bitten daher alle, 
die ſich für das Unternehmen intereſſieren, ihre Beſtellung auf dem im 
nzeigenteil abgedruckten Beſtellſchein bis zum 10. November 
1925 ſpãteſtens der Dertriebsitelle der B. und B. zuzuſenden. Dorausfichtlich wird 
das Beiheft Mk. 3,— koſten. Die Schriftleitung. 
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3. Auf philoſophiſcher Grundlage (Fichte). 

4. Auf erzieheriſcher Grundlage (ſtaatsbürgerliche Erziehung). 
5. Auf kultureller Grundlage (Breyſig). 

6. Auf politiſcher Grundlage (Stein, Spahn). 

7. Auf wirtſchaftlicher Grundlage (Rathenau). 

8. Auf geſellſchaftlicher Grundlage (Juſtus Möſer). 

9. Auf geographiſcher Grundlage |. auch Grenzlandſchaftskunde. 
O. Einzelne deutſche Staatsmänner und ihre Staatslehre. 


C. Außerdeutſche Staatskunde. 


II. Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung. 


1. Allgemeines: Hilfsmittel der Verwaltung. 
2. Das Geſamtgebiet. 
a) Einführungen. 
b) Staats verfaſſungen 
e) Allgemeine Staatsverwaltungslehre. 
3. Deutſche Staatsverfaſſung und verwaltung. 
a) Im allgemeinen. 
b) Deutſche Verfaſſungsgeſchichte im allgemeinen. 
c) Ältere deutſche Verfaſſungsformen. 
d) Die neue deutſche Reichsverfaſſung. 
e) Einzelne Sweige der deutſchen Staatsverwaltung: Haushalt 
wee'ſen |. auch Geldweſen: Steuerweſen, Polizei u. dgl. 
f) Verfaſſungen einzelner deutſcher Länder (Preußen, Bayern u. a.). 
4. Außerdeutſche Staatsverfaſſung und -verwaltung. 


Anhang: Heer und Flotte. 


1. Allgemeines. 
a) Geſamtdarſtellungen der Kriegswiſſenſchaft. 
b) Weſen und Bedeutung des Krieges. 
c) Sur Geſchichte des Krieges. 
d) Einzelne Probleme des Krieges (Krieg und Frieden). 
2. Kriegführung und Kriegstechnik. 
a) Kriegführung. 
b) Sur Technik des Krieges. 
c) Männer des Kriegsweſens, militärische Schriftiteller. 
3. Heerweſen. 
a) Heeresweſen im allgemeinen; Heeresformen u. dgl. 
b) Sur Geſchichte des Heeres und einzelne Truppenteile beſon⸗ 
ders Deutſchlands und Preußens. 
c) Der militäriſche Beruf, ſeine Geſchichte, ſein Schickſal. 
d) Fremdenlegionär. 
e) Beſchreibung einzelner Feldzüge. Schilderungen von Kämpfen. 
4. Marineweſen. 
a) Die Seemacht im allgemeinen. 
b) Der Seeſoldat, ſeine Geſchichte, ſein Schickſal. 
c) Sur Geſchichte des Seekrieges. 
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d) Die Seekriegsführung. 
e) Einzelne Mittel der Seekriegsführung und ihre Geſchichte. 
f) Schilderungen von Kämpfen zur See. 

5. Cuftflotte. 


IV. Geſellſchaftskunde (Soziologie). 
1. Allgemeines. 
a) Einführung. 
b) Seitſchriften. 
Grundprobleme der Soziologie. Geſamtdarſtellungen. 
a) Grundprobleme der Soziologie (Individuum und Gemeinſchaft). 
b) Geſamtdarſtellungen. 
Einzelne Probleme der Geſellſchaftskunde. 
Sur Geſchichte der Geſellſchaft in ihren Urformen, in Klaſſen und 
Ständen der verſchiedenen Länder. 
5. Einzelne Geſellſchaftslehren und ihre Geſchichte. 


V. Sozialismus, Kommunismus, Anarchismus. Kritik der 
Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsformen. 
A. Sozialismus. 
1. Grundlagen des Sozialismus. 
a) Die rein geiſtigen und ſeeliſchen Grundlagen des Sozialismus. 
b) Sozialismus und ſoziale Frage. 
2. Sozialiſtiſche Lehre. 
a) Sur Theorie des Sozialismus. 
b) Der Sozialismus in Theorie und Praxis. 
c) Sozialiſtiſche Programme. 
5. Einzelne Probleme des Sozialismus: ene des Sozialismus 
zu anderen Cebensformen. 
a) Sozialismus und Religion. 
b) Sozialismus und Politik. 
c) Sozialismus und Staat. 
d) Sozialismus und Wirtſchaft. 
e) Beziehungen des Sozialismus zu anderen Geſellſchaftsformen. 
4. Sur Kritik des Sozialismus. 
5. Sur Geſchichte des Sozialismus. 
a) Im allgemeinen. 
b) Im Altertum und Mittelalter. 
c) Das Seitalter des utopiſchen Sozialismus. 
Im allgemeinen. 
Einzelne Männer dieſes Zeitabſchnitts. 
d) Das Seitalter des theoretiſchen oder klaſſiſchen Sozialismus 
(19. Jahrhundert). 
Im allgemeinen. 
Einzelne Klaſſiker des Sozialismus (Marx, Engels, Caſ⸗ 
ſalle u. a.). 
e) Das Seitalter des praktiſchen Sozialismus. 
f) Geſchichte der Internationale. 


D 


an 
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6. Sozialismus einzelner Länder und feine Geſchichte. 
a) Deutſchland. 
b) Frankreich. 
c) England und Amerika. 
d) Italien. 
e) Rußland. 
B. Kommunismus. 
1. Sur Geſchichte des Kommunismus. 
2. Die Theorie des Kommunismus. 
3. Einzelne Probleme des Kommunismus. 
4. Kommunismus der einzelnen Cänder. 


C. Anarchismus. 
Anhang: Die Internationale und ihre Geſchichte. 


VI. Politik und öffentliches Leben. 


1. Grundlagen der Politik. 
a) Geographiſche Grundlagen der Politik (Geopolitik). 
b) Geiſtig⸗ſeeliſche Grundlagen: 
Führerpſychologie. 
Maſſenpſychologie. 
c) Politik als Beruf. 
2. Das Geſamtgebiet der Politik. Geſammelte und vermiſchte Schrif⸗ 
ten. Nachſchlagewerke. 
a) Einführungen. Lebensformen der Politik. 
b) Geſamtdarſtellungen. 
c) Politiſche Nachſchlagewerke. 
d) Geſammel Schriften. 
e) Politiſche Denkmäler. 
f) Politiſche Heitfcriften. 
5. Verhältnis der Politik zu anderen Grundlebensformen. 
a) Politik und Ethik ſowie Religion. 
b) Politik und Erziehung. 
A. Weltpolitik. 
a) Allgemeines: Hilfsmittel zum Derftändnis. 
b) Geſamtdarſtellungen. 
c) Einzelne Probleme der Weltpolitik. 
Weltpolitik und Weltwirtſchaft (Reparationsprobleme, Wirt⸗ 
ſchaftskongreſſe, Schulden- und Dalutaprobleme). 
Weltpolitik und Technik (Zeppelin). 
Völkerbund (Weltvölkerbund). 
d) Politik einzelner Staatenverbände und Staatengruppen (Groß⸗ 
Erdraum⸗ Organismen). ö 
Pan-Amerika. 
Pan-Europa (Kontinentaler Völkerbund). 
Südafrika. 
Südamerika. | 23 | 
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Oſtaſien (China — Japan). 
Das britiſche Imperium: Indien u. dgl. 
e) Geſchichte der Weltpolitik. 
Politik des Altertums. 
Politik des Mittelalters und Spätmittelalters. 
Die Seit der modernen Staaten (1500 —1870). 
Weltpolitik vor dem Kriege. 
Weltpolitik nach dem Kriege. 
Meiſter der Politik: Sammelwerke von Politiker⸗Monogra⸗ 
phien u. dgl. 
5. Deutſche Politik. 
a) Grundlagen deutſcher Politik. 
b) Deutſches Nationalbewußtſein und ſeine Geſchichte. 
e) Sur Geſchichte der deutſchen Politik im allgemeinen. 
d) Einzelne Seitabſchnitte deutſcher Politik. 
e) Deutſche Politik vor und nach dem Kriege. 
f) Politik einzelner deutſcher Politiker. 
in der Seit vor dem 18. Jahrhundert. 
im 18. Jahrhundert. 
im 19. Jahrhundert. 
im 20. Jahrhundert. | 
6. Politik einzelner. europäiſcher und außereuropäiſcher Staaten (außer 
Deutſchland). 
. a) Frankreich. 
b) England: 
c) Italien. 
d) Rußland. 
e) Amerika. 
f) Japan, China und Indien. 
7. ne Sweige der Politik. * = 
a) Staatspolitik: Außenpolitik und Innenpolitik. Grundſätzliches. 
b) Wirtſchafts⸗ und Handelspolitik. 
e) Verkehrspolitik. 
d) Kolonialpolitik (Deutſche — Außerdeutſche). 
e) Kulturpolitik (Deutſche — Außerdentſcke). 
f) Sozialpolitik. 
g) Finanzpolitik: ſiehe Geldweſen (Steuerwefen). 
8. Parteiweſen. 
a) Sinn des Parteiweſens. 
b) Das deutſche Parteiweſen im allgemeinen, ſeine Geſchichte. 
c) Einzelne deutſche Parteien, ihre Geſchichte und ihre Programme. 
Rechtsparteien (Volkspartei — Deutſchnationale — Dölfifche 
Partei). 
Mittelparteien (Demokratiſche partei — Sentrum). 
Cinksparteien (Sozialdemokraten, Kommnuniſtiſche Partei). 
d) Deutſche Parteiführer. 
e) Die Parteien einzelner außerdeutſcher Länder und ihre Führer. 
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VII. Wirtſchaft. 


J. Allgemeines. 
a) Geſchichte der Volkswirtſchaftslehre. | 
b) Grundſätze und Haupttheorien der Volkswirtſchaftslehre. 
c) Vermiſchte Schriften. 
d) Sammelwerke. 
e) Hilfsmittel. Nachſchlagewerke. 
f) Geſammelte Aufſätze u. dgl. 
2. Das Geſamtgebiet der Volkswirtſchaftslehre und Betriebswirt⸗ 
ſchaftslehre. 
a) Ganz leichte Einführungen in die Volkswirtſchaftslehre. 
b) Sonſtige Einführungen in die Dolkswirtſchaftslehre. 
c) Geſamtdarſtellungen zum eingehenden Studium der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre. 
d) Betriebswirtſchaftslehre. 
3. Einzelne Probleme zum Geſamtwirtſchaftsleben. 
a) Wirtſchaftsphiloſophie. 
b) Wirtſchaftsethik: Wirtſchaft und Religion (Chriſtentum). 
c) Struktur der Wirtſchaft. 
d) Wirtſchaftspolitik: ſ. Politik. 
4. Einzelne Zweige der Volks wirtſchaftslehre: Betriebsformen (Wirt⸗ 
ſchaft und Technik). 
a) Landwirtſchaft. 
b) Gewerbe. 
c) Handel. 
d) Induſtrie. 
Weſen und Allgemeines. 
Arten der Unternehmungen. 
Betriebsſyſteme: Taylorismus. 
Faktoren des induſtriellen Aufſchwungs. 
e) Güterumlauf und Güterverteilung: ſ. Geldweſen. 
f) Haushaltungslehre. 
5. Wirtſchafts⸗ und Verkehr⸗ geographie. Volk⸗wirtſchaft einzelner Erd 
teile und Länder (Wirtſchaft und Boden). 
a) Im allgemeinen. Geoöòkonomie. 
b) Einzelner Länder. 
Deutſchland. 
Außerdeutſche CTänder. 
6. Einzelne Männer der Wirtſchaft (Wirtſchaft und ö 
a) Im allgemeinen. 
b) Theoretiker. Wirtſchaftslehrer. 
Gründer. 
Die liberale Schule: Adam Smith, Malthus, Ricardo. 
Gegner des Liberalismus: Saint Simon, Friedrich Liſt. 
Realiften: Rodbertus, Caſſalle, Marx. 


von Dr. Max Wieſer, Spandau. 279 


Die Modernen: Hedoniſten (Menger), Anarchiſten (Bakunin, 
Krapotkin), Bodenreformer (Mill, Henry George), Syndi⸗ 
kaliſten (Sorel u. a.). 
c) Praktiker. Wirtſchaftsführer. 
Rathenau — Stinnes u. a. 
7. Wirtſchaftsformen (Wirtſchaft und Geſellſchaft). 
a) Im allgemeinen. 
b) Genoſſenſchaftsweſen 
der Arbeitgeber — der Arbeitnehmer. 
c) Freihandel. 
d) Kapitalismus. 
e) Sozialiſierung und Derftaatlichung. 
f) Mittelſtandsbewegung. 
8. Wirtſchaftsgeſchichte. 
a) Im allgemeinen. Geſamtdarſtellungen. 
b) Einzelner Seiten. 
c) Einzelner Länder (außer Deutſchland). 
d) Deutſche Wirtſchaftsgeſchichte. 
VIII. Geldweſen. 
I. Allgemeines. 
a) Begriff und Bedeutung des Geldes. 
b) Geld und Perſönlichkeit. 
c) Geſchichte des Geldes. 
d) Geſamtdarſtellungen. 
2. Steuerweſen (Geld und Staat). 
a) Im allgemeinen: Finanzwiſſenſchaft. 
b) Steuer⸗Geſchichte. 
c) Steuerweſen einzelner Cänder. 
Deutſche Stenerkunde. 
Im allgemeinen. 
Einzelne Steuern. f 
Sonftige Länder. 
d) Sollweſen und Soll politik. 
3. Bank⸗ und Börſenweſen (Geld und Wirtſchaf't). 
a) Allgemeines. 
Sur Geſchichte des Bank⸗ und Börſenweſens. 
Geſamtdarſtellungen. 
Sahlungsverkehr. 
b) Bankweſen. 
Im allgemeinen. 
Praxis des Bankweſens. 
Bankweſen einzelner Tänder. 
c) Börſe. 
4. Kreditweſen, Finanzierung. 
5. Cohnweſen und Einkommen. 
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6. Verſicherungsweſen. 
a) Im allgemeinen. 
b) Sozialverſicherung. 
e) Privatverſicherung. 
d) Sparkaſſenweſen. 


IX. Städteweſen. Gemeindeverfaſſung und Gemein 
verwaltung. 


a 1. Sur Geſchichte der Stadt. 

2. Das Stadtbild. 
a) Alte Stadtbaukunſt. 
b) Moderne Stadtbaukunſt. 
e) Die Gartenſtadt (Bau und Anlage). 

3. Städteverfaſſung und Städteverwaltung. 
a) Geſamtdarſtellungen. 
b) Kommunaltätigkeit einzelner Städte. 

4. Einzelne Sweige der Kommunaltätigfeit. 
a) Stadtrecht. Stellung der Gemeinden im Reiche. 
b) Kulturpolitik der Gemeinden. 
c) Kommunale Wirtſchaftspflege. 
d) Kommunale Cebensmittelverſorgung. 
e) Gemeindebetrieb. Gemeindeſozialismus. 
f) Kommunales Wohnungsweſen. 
g) Kommunale Geſundheitspflege. 


X. Bevölkerungsweſen. 
1. Bevölkerungswiſſenſchaft. 
a) Grundlagen der Bevölkerungsfrage. 
b) Bevölkerungslehre. | 
e) Bevölkerungszahl. Statiftik. 
d) Einzelne Probleme des Bevölkerungsweſens. 
e) Bevölkerungspolitik. 
2. Koloniſation. 
a) Innere Kolonifation Deutichlands: |. auch Siedlungsweſen, 
Bodenreform. 
b) Außere Kolonifation Deutſchlands. 
c) Innere und äußere Kolonifation fremder Länder. 
3. Auslandsdeutſchtum. 
4. Grenzlanddeutſchtum. 
5. Wohlfahrtspflege. 
a) Geſamtdarſtellungen. 
b) Armenpflege, Hinterbliebenen ⸗ und Kriegsbeſchädigtenfürſorge. 
c) Geſundheitsfürſorge. 
d) Säuglings⸗ und Mutterſchutz. 
e) Alkoholismus. 
f) Maßnahmen gegen Geſchlechtskrankheiten. 
g) Sozialpädagogiſche Wohlfahrtspflege. 
h) Wohlfahrtspflege für Arbeits ⸗ und Berufsleben. 
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I. Arbeiterfrage. 


1. Allgemeines. 
a) Soziale Frage im allgemeinen. 
b) Phyſiologie und Pſychologie der Arbeit. 
c) Geſamtdarſtellungen. | 
d) Allgemeine Sammelwerke. Dermiſchte Schriften. 
2. Grundlagen der Arbeiterfrage. 
a) Entſtehung der Arbeiterfrage. 
b) Die ſozialen Suſtände der Arbeiterklaſſe in Schilderungen aus 
Arbeiterkreiſen. 
c) Arbeiterfrage und Arbeiterbewegung. 
Im allgemeinen. 
In Deutſchland. 
In den übrigen Cändern (England, Amerika, Rußland). 
d) Einzelne Sweige der Arbeiterfrage. 
3. Die foziale Reform: Arbeiterſchutzgeſetzgebung u. dgl. 
a) Staatlicher Arbeiterſchutz: Arbeiterſchutzgeſetzgebung. 
Betriebsrãtegeſetz. 
Tarifverträge. 
b) Arbeiterſelbſtſchutz (Arbeiterberufsvereine). 
e) Arbeiterverſicherung. 
4. Arbeiter fürſorge und wohlfahrt. 
a) Im allgemeinen. 
b) Arbeitsvermittlung, Arbeitsnachweis. 
c) Arbeiter-Bildung: ſ. auch Pädagogik. 
III. Siedlungsweſen. 
J. Allgemeines. 
a) Zur Geſchichte des Siedlungsweſens. 
b) Siedlungsweſen im allgemeinen (Schmude). 
c) Bodenreform. 
d) Gartenſtadtbewegung. 
2. Einzelne Gebiete des Siedlungsweſens. 
a) Candſchaft. Ihre Geſtaltung durch den Menſchen (Schultze⸗ 
Naumburg). 
b) Dorf⸗ Siedlung. 
c) Gartengeſtaltung — Kleingärtenanlage. 
d) Hausbau (ſ. auch Technik). 
e) Die Wohnung (ihre Kultur). 
f) Wohnungsausftattung. 
g) Sriedhofsgeftaltung. 
IIII. Frauenfrage. 
1. Allgemeines. 
a) Urſachen der Frauenbewegung. 
b) Zur Geſchichte der Frauenbewegung. 
e) Geſamtdarſtellungen der Frauenbewegung. 
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d) Geſammelte Aufſätze und vermiſchte Schriften zur Frauenfrage. 
e) Geſamtdarſtellungen zur Frauenfrage. 
2. Einzelne Probleme zur Frauenfrage. 
a) Die Frau und das geiſtige und äſthetiſche Ceben. 
b) Frau und Geſundheit. 
e) Stellung der Frau im Staate und in der Geſellſchaft. 
d) Frauenarbeit. 
e) Frauenorganiſation. 
f) Frauenrecht. 
3. Die Frau in der Ehe (als Mutter und Gattin). 
a) Die Frau als Mutter. 
Sur Geſchichte. 
Aufgaben der Frau als Mutter. 
b) Die Frau als Gattin. ö 
Die körperlichen und ſeeliſchen Grundlagen der Ehe. 
Das Siel der Ehe: Ehekunſt und Eheglück. 


Bildungspflegliche Sonntagsfeiern auf dem Lande. 


Don Chr. Kock in Bohnert, Kreis Eckernförde. 


Auch im Winterhalbjahr 1924/25, dem ſechſten für unſre Arbeit, if es 
uns vergönnt geweſen, unfre „Sonntagsfeiern“ zu geſtalten. Wenn die Beſucher ; 
zahl als maßgebend angeſehen werden darf, ſo läßt ſich ſagen, daß in unſerm 
örtlichen Kreiſe das Intereſſe für die Feiern noch gewachſen iſt. Schwankte ſie 
in den vorhergehenden Jahren zwiſchen 68 und 150, ſo im letzten Halbjahr 
zwiſchen 120 bis 170 bei einer Geſamteinwohnerzahl der Schulgemeinde von 
nicht ganz 300 Seelen. Allerdings erſchienen jedesmal auch 10 bis 20 Beſucher 
aus der weiteren Umgebung Bohnerts. Bei mehreren Feiern war der Andrang 
ſo ſtark, daß unſer Schulzimmer mit rund 70 Quadratmetern Bodenfläche, das 
uns regelmäßig als Verſammlungsraum dient, die Hörergemeinde, die ſich aus 
allen Volksſchichten bildet, kaum faſſen konnte. Die einzelnen Deranftaltungen ge 
wannen dadurch beſonders Zugkraft und Wert, daß in ſelbſtloſer Hingabe ſich 
bewährte auswärtige Kräfte in den Dienſt unſrer ſchönen Aufgabe geſtellt hatten, 
die Herren Studienrat Dr. Cehmann aus Eckernförde, Lehrer Alfred Lorenzen aus 
Eckernförde, Stadtbibliothekar Jungclaus aus Kiel, ſowie Frau Adler aus 
Eckernförde. Ihnen allen gebührt unſer Dank. 


I. 
Storm⸗Feier am 2. November 1924. 

. Kied: Brüder, reicht die Hand zum Bunde (gemeinſ. 2ſtimm. Sang). 
Gedichte von Storm: 

8 Abſeits (junges Mädchen). 

b) Abſchied (Cehrling). 
. Kied: Heimat von Herm. Green (gemeinſ. 2ſtimm. Sang). 
Vortrag: Theodor Storm (Studienrat Dr. Cehmann aus Eckernförde). 
Lied: Ik wull wi weern noch kleen, Jehann (2 ſtimm. Schülerchor). 
Gedichte von Storm: 

c) Im Herbſte (51 jähriger Bauer). 

d) Die Seit iſt hin (Dienſtmädchen). 

e) Eliſabeth (junges Mädchen). 
. Dorlefung: Immenſee (Dr. Cehmann). 
. Kied: De Welt is rein jo ſachen (gemeinf. 2ſtimm. Sang). 


898 


NO 


0 


*) Dergl. „Bücherei und Bildungspflege“ 1924, Heft 6, S. 275. 
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II. 


Cichtbilder⸗ Vortrag „Unſer ſchöner Kreis“ 
(Eckernförde) am 30. November 1924. 


1. Cied: Umrauſchen auch Freuden und Glanz unſern Sinn von Freiligrath 
(2ſtimm. Schülerchor). 
2. Gedicht: Fremde Heimat von Hans Anton Schütt (Dienſtmädchen). 
5. Lichtbilder⸗Vortrag (40 Bilder und Vortrag vom 7 Lehrer Alfred Lorenzen 
aus Eckernförde). 
9 Erſte Abteilung: Die Stadt (Cageplan, Anſichten aus der Ferne). 
b) Sweite Abteilung: Geſchichte. 
J. Hünengräber. 
Gedicht: Die Heidenſchlacht von Aug. Freudenthal (Cehrling). 
2. Chriſtian VIII. | 
Gedicht: Süer gegen Füer! von Joh. Meyer (Schuhmachergehilfe). 
5. Das Rathaus. 
Gedicht: Un as de Kat to Kathus gohn von Joh. Meyer (junges 
Mädchen). | 
4. Preußers Grab. 
Gedicht: Un weller gaht de Kloden von Joh. Meyer (junges 
Mädchen). 
4. Lied: Schleswig⸗Holſtein Nr. J, 2 und 7 (gemeinf. 2ſtimm. Sang). 
5. Lichtbilder-Dortrag (Fortſetzung). 
c) Dritte Abteilung: Die Eckernförder Kirche. 
Vierte Abteilung: Fiſcherei und Fiſchinduſtrie. 
£ied: De Fiſcher von Klaus Groth (2 ſtimm. Schülerchor). 
e) Fünfte Abteilung: Badeleben. 
Gedichte: Oſtſeelieder von Theodor Souchay (Schülerin). 
f) Sechſte Abteilung: Ausflüge ins Cand. 
I. Buchenwald. | 
Lied: So fcheiden wir mit Sang und Klang von Hoffmann v. Sal- 
lersleben (2 ſtimm. Schülerchor). 
2. Herrenſitze. 
3. Käucherkate. 
Gedicht: Min Stammhus von Müller⸗Suderberg (Jungbauer). 
g) Siebente Abteilung: Die Eckernförder Bucht. 
Gedicht: An de Seekant von Emanuel Gurlitt (Schüler). 
h) Achte Abteilung: Blick von den Hüttener Bergen. 
TCied: Klein find deine Berge von Green (gemeinſ. 2ſtimm. Sang). 


II. 


Shleswig-Holftener Cand un Cüd (25. Januar 1925). 
(Programm von Stadtbibliothekar Jungclaus-Kiel.) 


. Groth: Min Vaderland (geſpr. von Stadtbibliothefar Jungclaus-Kiel). 
Green: Heimat (2 ſtimm. geſungen von jungen Mädchen). 
Tan: Op'n Schönbarger Karktorn (Vorleſung, Jungclaus). 

. Groth: De Jäger (gemeinſ. 2ſtimm. Sang). 
Groth: Dat Moor (Jungbauer). 
Fehrs: De Heidblom (2 ſtimm. Schülerchor). 
Storm: Meeresſtrand (Dienſtmädchen). 
Groth: Ol Büſum (Schüler). 
Groth: De Fiſcher (2 ſtimm. Schülerchor). 
- Stenfien: Cütte Witt, 1. Kapitel (Vorleſung, Jungclaus). 
U. Fehrs: De Burlad, aus „Maren“ (Dorlefung, Jungclaus). 
2. Wiſſer: De Bur un de Profeſſor (Vorleſung, Jungclaus). 
B. Fehrs: Sünnabend (Vorleſung, Jungclaus). 
1%. Groth: De Welt is rein fo ſachen (gemeinf. 2ſtimm. Sang). 


SOD 
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IV. 
Das Dolkslied (. März 1925). 


Lied: So viel Stern’ am Himmel ſtehen (junge Mädchen, 2ſtimm.). 
CTied: Su Straßburg auf der Schanz' (2 ſtimm. Schüͤlerchor). 
Gedicht: Deutſches Cied von v. Sedlitz (Cehrling). 
. Lied: Es waren zwei Hönigskinder (2 ſtimm. Schülerchor). 
Lied: Jetzt gang i ans Brünnele (junge Mädchen, 2ſtimm.). 
Lied: Tränen hab’ ich viele, viele geweint (2 ſtimm. Schülerchor). 
Vortrag: Das Volkslied (Cehrer Kock). 
. £ied: O Straßburg (2 ſtimm. Schülerchor). 
Cieder zur Laute (Frau Adler, Eckernförde). 
a) Kilofee. 
b) Schön Rotraut. 
10. Cied: Morgen muß ich fort von hier (junge Mädchen, 2ſtimm.). 
Il. Lieder zur Laute (Frau Adler). 
c) Der Spielmann. 
Ich hab’ die Nacht geträumet. 
9 Was hab' ich denn meinem Seinsliebchen getan. 
12. Lied: Ein Jäger aus Kurpfalz (2 ſtimm. Schülerchor). 
13. Cied: Das Lieben bringt groß’ Freud' (junge Mädchen, 2ſtimm.). 
14. Lied: Es, es, es und es, es iſt ein harter Schluß (2 ſtimm. Schülerchor). 
15. Cied: Muß i denn zum Städtele hinaus (junge Mädchen, 2ſtimm.). 
16. Cieder zur Laute (Frau Adler). 
f) Anne Marie, kumm danz mit mi. 
80 De ſware Kunft (Stinde). 
Lütt Anna Suſanna. 
j) Un wenn min Hanne lopen kann (Groth). 
Kk) Tanzliedchen: 
Wenn hier en Pott mit Bohnen ſteiht. 
Grotvader⸗Danz. 
Kaffeekannen⸗Walzer. 
J) Spinn, min leeve Dochder. 
m) Nu lat uns ſingen dat Abendleed. 


S ο D N 


Ans dem beigifchen Bücberelweſen. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht, Stettin. 


Während in Holland eine moderne Büchereibewegung (nach amerikaniſchem 
Vorbild) ſchon vor dem Krieg im Gange war, kann man in Belgien von einer 
ſolchen erſt ſeit Beginn dieſes Jahrzehntes reden. Und wie in der Tſchecho⸗ 
Slowakei, ſo ſteht auch in Belgien gleich an ihrem Beginne eine geſetzliche Rege 
lung der Büchereiverhältniſſe (während in Dänemark und Schweden die Bacherei 
geſetzgebung bekanntlich erſt erfolgte, als ſich das ‚Büchereiwejen ſchon in der 
offentlichen Meinung durchgeſetzt hatte). Das iſt eine nicht ganz ungefälkrliche 
Sachlage. Mindeftens verpflichtet fie die Führer des Büchereiweſens dazu, raſch 
die nötigen Ausbildungsgelegenheiten und literariſchen Hilfsmittel zu ſchaffen, 
um jedem nebenamtlichen Büchereiverwalter und den zahlreichen Bücherei · 
anwärtern die in anderen Tändern erarbeiteten fachmännijchen 5 und 
die Ergebniſſe eigenen Nachdenkens mitzuteilen und jo eine treibhausmäßige Der 
e des jungen Büchereiweſens zu verhüten. 

Da iſt es denn erfreulich, daß den belgiſchen Büchereibefliſſenen unlängſt 
ein Lehrbuch geſchenkt worden iſt, das unter referierender Heranziehung englisch 
amerikaniſcher, holländiſcher und franzöſiſcher Büchereierfahrungen eine bis ins 
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Einzelnfte gehende Anweiſung für die belgiſche Büchereipraxis darſtellt.“). Sem 
Derfalier, J. van Meel, iſt Büchereiinſpektor und Sekretär der provinziellen 
Bücher eikommiſſion von Antwerpen, alſo bodenſtändiger Praktiker, was man 
dem ungemein fleißigen Buche zu ſeinem Vorteile überall anmerkt. Leider zeichnet 
ſich weder die Auffaſſung noch die Darſtellungsweiſe van Meels durch Eigenart 
aus, und fo find denn die erſten Kapitel, in denen er ohne Dorausſetzung irgend⸗ 
welcher Fachkenntniſſe über die Grundfragen der Bibliographie, des Buchgewerbes, 
der Büchereiverwaltung und der bibliothekariſchen Berufseignung ſpricht, nur für 
den Neuling ergiebig. Anders fteht es mit den Kapiteln, in welchen van Meel 
die Einzelgebiete des Büchereiweſens beſpricht. Da iſt zwar auch das eine oder 
andere Kapitel ziemlich nichtsſagend, aber die meiſten bieten doch reiche Belehrung. 
für den deutſchen Leſer insbeſondere intereſſante Einblicke in den gegenwärtigen 
Stand, die Entwicklungsgrundlagen und die Entwicklungstendenzen des belgiſchen 
Büchereiweſens. Es ſeien zunächſt, um über Inhalt und Gliederung des geſamten 
Werkes einen Überblick zu bieten, die Kapitel namentlich aufgeführt: Einnahme» 
quellen, behördliche Anerkennung von Büchereien, Räume und Mobiliar, Be⸗ 
nutzungsordnung, Erziehung zum £ejen, Grundſätze der Bücherauswahl und Buch⸗ 
pflege, Inventariſierung der Bücher und des Mobiliars, Klaſſifikation und 
Signierung, Katalogijierungsregeln und Druckkatalog, hiſtoriſche und volkskund⸗ 
liche Sammlungen (wir würden ſagen: heimatkundliche Abteilung), Leſerkarten, 
Ansleihedienſt und Statiſtik, ſanitäre Maßnahmen, Reorganiſation veralteter 
Büchereien (ein auffallend mageres Kapitel!), Archiv der Bücherei (Aktenbeſtand 
uſw.), Statiſtik und Berichterſtattung, Werbetätigkeit, Verbände von Büchereien 
und von Bibliothekaren, Feuerverſicherung, techniſche und landwirtſchaftliche Büche⸗ 
reien und Blindenbücherelen, Kinderlejehallen und Jugendbüchereien, Teſe⸗ und 
Arbeitsjäle, Wanderbüchereien. Eine £ifte der wichtigſten einheimiſchen und fremd⸗ 
ländiſchen Schriftſteller, ſowie eine £ifte der für den Büchereimann wichtigſten 
Seitſchriftenredaktionen beſchließen den Band, dem übrigens auch etwa zwei 
Dutzend an ſich intereſſante, aber bemerkenswert ſchlecht wiedergegebene Photo- 
graphien aus belgiſchen, amerikaniſchen, engliſchen und holländiſchen Büchereien 
auf beſonderen Tafeln eingefügt ſind. 


Es dürfte für die Leſer unſerer Seitſchrift nicht unintereſſant ſein, zu er⸗ 
fahren, wie man in Belgien die organiſatoriſch⸗techniſchen und pädagogiſchen Auf⸗ 
gaben angefaßt hat, mit denen wir in Deutſchland ſeit Jahrzehnten in Praris 
und Theorie ringen. Und da iſt vorweg zu ſagen, daß von der uns deutſchen 
Volksbibliothekaren jo gewohnten Volksbildungs problematik hier 
nichts zu ſpüren iſt. Es hängt gewiß mit der katholiſchen Grundlage des belgi- 
ſchen Geiſteslebens zuſammen, daß man in van Meels Buche alle pädagogiſchen 
Fragen der Büchereiarbeit durchaus konventionell — man möchte fagen: im 
Sinne kluger Herkömmlichkeit und ohne alle revolutionären Untertöne — behandelt 
findet. Wichtig und lehrreich ſind dagegen, wie überall, wo eine geſetzliche Rege⸗ 
lung des Büchereiweſens ſtattgefunden hat, die organiſatoriſch⸗techni⸗ 
ſchen Geſichtspunkte, die bei der Darſtellung einheimiſcher Bücherei⸗ 
der hältniſſe zum Vorſchein kommen. 


Don den in van Meels Lehrbuch enthaltenen Büchereiſtatiſtiken 
der einzelnen (neun) belgiſchen Provinzen will ich hier aus räumlichen Gründen 
nichts wiedergeben. Es ſei jedoch wenigſtens aus den zufammenfaſſenden Angaben 
mitgeteilt, daß beim Inkrafttreten des Büchereigeſetzes, im Sommer 1921, 1500 
Gemeinden in Belgien noch keine öffentliche Bücherei hatten und daß unter den 
vorhandenen 1600 Büchereien „nur ſehr wenige waren, die jo ausgeſtattet, orga- 
nifiert und verwaltet waren, wie es ſich gehört“. Mehr als 600 von ihnen 
hatten noch nicht 300 Bände, ungefähr 250 hatten deren mehr als 1000 und 


) Dan Meel, J.: Bibliotheques, Salles de Lecture, Bibliotheque 
d’enfants, Bibliotheques techniques et circulantes. Traite theorique et pratique. 
Anvers: Veritas 1924. (XV, 288 S.) — In einer eriten, weniger umfangreichen 
Ausgabe iſt das Werk ſchon 1921 erſchienen und nach der Mitteilung ſeines Ver⸗ 
faſſers in wenigen Monaten vergriffen geweſen. 
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nur 46 Büchereien hatten mehr als 3000 Bände.“). Seither find 200 Büche⸗ 
reien neu organiſiert worden, 2092 Geſuche um Anerkennung ſind eingereicht und 
von dieſen wiederum find 1370 genehmigt worden (nämlich 355 kommunale Büche⸗ 
reien, 68 adoptierte und 884 freie). Außerdem wurden in einem Dutzend der 
größten belgiſchen Städte Leſeſäle eröffnet und in Antwerpen, Brüſſel, Gent, 
Frameries und Tirlemont auch Kinderlejehallen. Staat und Provinzen wetteifern 
in der Gewährung von Unterſtützungen. Jener hat allein ſchon im Jahre 1925 
für Perſonalzuſchüſſe gegen 400 000 Franken, für Suſchüſſe zu den Bücher 
anſchaffungen, zur Einrichtung von Büchereiräumen, zur Unterhaltung von Leſe⸗ 
ſälen uſw. faſt 1100 000 Franken, zuſammen alſo faſt 1½ Millionen Franken 
ausgegeben; von dieſen hat 3. B. die Provinz Antwerpen allein in demſelben 
Jahre 110 000 Franken für Büchereizuſchüſſe aufgewandt. 

Eingehende Beachtung durch den deutſchen Teſer verdient alles, was in 
dem Buche über die Büchereigeſetzgebung in Belgien berichtet wird. 
Und das iſt nicht wenig. Gibt doch van Meel nicht nur in einem beſonderen 
Anhange das Büchereigefeg vom 27. Juni 1921 und die einſchlägigen königlichen 
Erlaſſe vom l'. Oktober 1921, von denen gleich die Rede fein wird, in vollem 
Wortlaute wieder, ſondern er ſpricht auch in mehreren Kapiteln des Textes ein- 
zelne Hauptbeſtimmungen durch, ergänzt fie durch minifterielle Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen und macht Dorfchläge zur Weiterentwicklung und Derbeſſerung der ge⸗ 
ſamten ftaatlichen Anordnungen auf dem Gebiete des Büchereiweſens. 

Wenden wir uns alſo zunächſt dem Büchereigeſettz ſelbſt zu. 

Da wird erſt feſtgeſtellt, daß die ſtaatlichen Vorteile nur folchen öffent 
lichen Büchereien zugewendet werden können, die entweder von Gemeinden be⸗ 
gründet und verwaltet (kurz „kommunale Büchereien“ genannt) oder von Ge⸗ 
meinden übernommen worden ſind (kurz „adoptierte Büchereien“ genannt) oder 
ſich in der Hand von Dereinen, Privatperjonen uſw. befinden (kurz „freie Büche⸗ 
reien“ genannt) und die den ſtaatlichen Anforderungen genügen (ſ. unten). E; 
wird dann weiterhin verordnet, daß Gemeinden ohne öffentliche Büchereien (im 
Sinne des Geſetzes) verpflichtet ſind, eine ſolche zu ſchaffen, ſobald ein Fünftel 
der wahlberechtigten Einwohner es verlangt. (Eine ſpätere Ausführungsbeſtim⸗ 
mung ſchreibt überdies vor, daß die Bücherei drei Monate nach Einreichung 
der Forderung bei der Gemeindeverwaltung eröffnet ſein müſſe.) Wo die Errich⸗ 
tung je einer eigenen Bücherei nicht durch den Umfang des vorhandenen Be⸗ 
dürfniſſes gerechtfertigt erſcheint, können durch königlichen Erlaß mehrere Ge⸗ 
meinden zur Gründung oder Adoptierung einer gemeinſamen Bücherei (kurz „inter⸗ 
kommunale Bücherei“ genannt) berechtigt werden. Jede Gemeinde verwaltung 
muß zur Unterhaltung der von ihr verwalteten Büchereien mindeſtens 25 Cen- 
times auf den Kopf der Bevölkerung aufwenden“). Auch darf keine Gemeindo⸗ 
verwaltung eine kommunale Bücherei eingehen laſſen oder die Übernahme einer 
adoptierten Bücherei rückgängig machen, ohne daß der betreffende Gemeinde⸗ 
beſchluß vom König beftätigt worden iſt. 


Als öffentliche Bücherei im Sinne des Geſetzes gilt 
eine Bücherei nur dann, wenn ſie folgende Bedingungen 
erfüllt: 


1. Sie muß in einem geeigneten Raum untergebracht fein. 


*) Wenn man überdies berückſichtigt, wie beſcheiden bei ſolchen Zahlen 
angaben in behördlichen Statiſtiken über provinzielle Büchereien der Prozentſatz 
der äußerlich und innerlich brauchbaren Bände zu fein pflegt, fo muß man m 
der Tat ſagen, daß es hohe Seit war, dieſem dicht beſiedelten Induſtrielande 
wenigſtens die wirtſchaftlichen und organiſatoriſchen Vorausſetzungen für eine zeu⸗ 
gemäße Entwicklung ſeines Büchereiweſens von Staats wegen zu ſchaffen und 
damit den ſtärkſten Anſtoß für ſeine weitere bildungspflegliche Entwicklung zu 
eben. . 
5 **) Ein Mindeſtſatz, der nach der Meinung van Meels dringend der Er 
höhung bedarf, beſonders bei den Gemeinden zwiſchen 1000 und 10 000 Em: 
wohnern. f | 
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2. Sie muß eine Mindeſtzahl von Büchern befigen und eine Min- 
deſtzahl von Entleihungen geleiſtet haben. (Spätere Erlaſſe ſtufen 
folgendermaßen ab: Gemeinden bis zu 1000 Einwohner mülfen mindeſtens 
100 Bände Beſtand und Jahresausleihe — dieſe beiden Bandzahlen ſind 
immer gleichgeſetzt — nachweiſen, Gemeinden von 1000-10 000 Ein- 
wohnern“) mindeſtens 300 Bände, Gemeinden von mehr als 10 000 Ein- 
wohnern mindeſtens 800 Bände. Dieſe Mindeſtzahlen müſſen ſich jeweils 
ſpäteſtens fünf Jahre nach der ſtaatlichen Anerkennung der Bücherei auf 300, 
800 und 1500 Bände erhöht haben, ſonſt wird die Anerkennung rückgängig 
gemacht und die Bücherei gilt weiterhin nicht mehr als öffentliche Bũücherei 
im Sinne des Geſetzes. Auf die genauen Beſtimmungen über die Sählgrund⸗ 
lagen — was gilt als Band? — über die Nachprüfung der Richtigkeit dieſer 
Sahlen durch die ſtaatlichen Aufſichtsbehörden uſw. kann ich hier aus Raum⸗ 
mangel nicht eingehen.) 

5. Sie muß allgemein zugänglich ſein. (Was ſpätere Ausführungs⸗ 
beſtimmungen ausdrücklich durch die Forderung ergänzen, daß fie die Auf- 
ſchrift „Offentliche Bücherei“, nebſt Angabe der Öffnungszeiten und mit 
dem Suſatz „Eintritt frei“, tragen müſſe.) 

4. Sie muß koſtenlos zugänglich fein, 1 von einer geringen 
Gebühr für Entleihungen nach Haufe. (Spätere Ausführungs⸗ 
beſtimmungen geben als Norm 10 Centimes für den Band an und verfügen, 
daß dieſe Einnahmen nur für die Vermehrung und Erhaltung des Bücher⸗ 
beſtandes verwendet werden dürfen. Für teure Werke wird ausdrücklich 
eine höhere Leihgebühr erlaubt; ſie muß aber von der Büchereiinſpektion 
genehmigt und in der Bücherei angeſchlagen ſein.) 

5. Sie muß in Orten von weniger als 3000 Einwohnern mindeſtens einmal, 
in Orten von 3000-20 000 Einwohnern mindeſtens zweimal, in allen 
übrigen mindeſtens dreimal in der Woche je zwei Stunden für die allgemeine 
Benutzung geöffnet ſein. (Swiſchen Offnung des Leſeſaales und öff- 
nung der Ausleihe wird hier nicht unterſchieden.) N 

6. Sie muß ſich der Inſpektion durch den Staat unterwerfen. (Wenn 
ſie auf Unterſtützung ſeitens der Provinzialverwaltung rechnet, natürlich auch 
der Inſpektion durch provinzielle Büchereiinſpektoren, wovon wir aber weiter⸗ 
hin bei unſerer Beſprechung der Büchereiinſpektion abjehen.) 

7. Sie muß von einem männlichen oder weiblichen Bibliothekar bel⸗ 
giſcher Nationalität verwaltet fein, der im Beſitze eines Sig- 
nungsſcheines ccertificat d'aptitude, Näheres ſ. unten) iſt, ſofern er 
nicht durch Miniſterialerlaß davon befreit wurde. Von rechtswegen befreit 
ſind die Beſitzer des Diploms für den Unterricht an höheren Lehranſtalten 
und binnen drei Jahren nach der Bekanntmachung dieſes Geſetzes auch die 
Beſitzer eines Diploms für den Unterricht an Cehrerſeminaren. (Spätere Er⸗ 
laſſe verfügen, daß Bibliothekare, die nicht im Beſitz eines Eignungsſcheines 
ſind und auch nicht Dispens erhalten haben, im Amte bleiben dürfen, aber 
nicht die volle Summe erhalten, welche der Staat zu den Bibliothekars- 
gehältern zuſchießt. Neue Bibliothekare ohne Qualifikation im Sinne des 
Geſetzes ſollen an anerkannten Büchereien künftig überhaupt nicht mehr an⸗ 
geſtellt werden.) 


Am Schluß wird noch eine Regelung aller organiſatoriſcher Einzelfragen 
durch beſondere Erlaſſe angekündigt, bezüglich der Staatsunterſtützungen aber 
bereits grundſätzlich feſtgeſtellt, daß fie teils in barem Gelde, teils in Bücher- 
ſendungen geleiſtet werden ſollen und daß dabei die Bücherauswahl im Einver⸗ 
nehmen mit der einzelnen Büchereiverwaltung vorgenommen werde. 


Aus den Srlaſſen fei, in Ergänzung der oben ſchon e ge⸗ 
machten Angaben, wenigſtens noch folgendes mitgeteilt: 

*) Dieſe „zweite Kategorie” ſollte nach van Meels Meinung aus prak- 
tiſchen Gründen geteilt werden in Gemeinden von 1000 5000 und von 5001 
bis 10 000 Einwohnern. 
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deutſcher Buchliteratur durchaus zu fehlen,“) ja wahrſcheinlich ſogar an der 
Kenntnis der deutſchen Sprache. Denn ſonſt wäre es unbegreiflich, warum in 
feinen (an Fachſchriften in franzöſiſcher, holländiſcher und engliſcher Sprache ziem⸗ 
lich reichen) Citeraturnachweiſen nicht nur die Auswahl deutſcher Fachliteratur ſo 
lückenhaft und zufällig erſcheint, ſondern auch die Titel ſelbſt faſt alle ungenau, 
manche aber ſo entſtellt ſind, daß ſie nur der Eingeweihte errät. Sehr merk⸗ 
würdig iſt ferner z. B., daß van Meel bei der Erwähnung der modernen deut⸗ 
ſchen Büchereibewegung ſagt, es fänden ſich „außer den beiden großen Biblio⸗ 
theken von Berlin und von Bonn gut organiſierte Einrichtungen in Bremen, 
Breslau, Charlottenburg, Darmſtadt, Düſſeldorf, Elberfeld, Frankfurt und ander⸗ 
wärts“. Man ſieht ordentlich, wie ſich der Derfafier blindlings dem Alphabet 
anvertraute, wie ihm aber dann bald die Geduld des Abſchreibens ausging. Don 
den bibliothekariſchen Vereinigungen Deutſchlands nennt er als einzige den Bor⸗ 
romäus-Derein. Geradezu unfreiwillig komiſch aber iſt die Auswahl der beſten 
deutſchen Schriftſteller im Anhang, die ich in möglichſt wortgetreuer Überſetzung 
wiederzugeben mir nicht verſagen kann:“) „Auerbach, Novellen; Bren ⸗ 
tano, Gockel und Hinkel; Sichen dorff und Freytag, Novellen; 
Goethe, Deutſchlands größter Dichter und zugleich Gelehrter (18. Jahr- 
hundert), Fauſt, Werther; Grimm, Ausgewählte Märchen für die Jugend; 
Herchenbach, Hoffmann, Keller, Romane und Novellen; Kaiſer, 
Iſabella; Humboldt (19. Jahrhundert), Reiſen; Klopſtock, Dichter 
(18. Jahrhundert), Die Meſſiade; Leſſing (18. Jahrhundert), Die Drama⸗ 
turgie; Tudwig, Otto, Dichter und RKomanſchriftſteller; Marlitt, Die 
zweite Frau; May, K., Raabe, Roſegger, Romane; Reuter, Yo 
vellen; Schiller, Dichter und Hiſtoriker (18. Jahrhundert), Wallenſtein, Wil⸗ 
helm Tell; von Arnim, Novellen; von Scheffel, Hiſtoriſche Romane; 
von Keppler, Mehr Freude; von Ciliencron, Kriegsnovellen; von 
Münchhauſen, Abenteuer; von Suttner, Bertha, Die Waffen nieder!; 
Weber, Dichter, Dreizehnlinden; Zahn, Romane; Sedlitz, Dichter, und 
viele andere.“ 


Hoffentlich werden dieſe Einblicke in die belgiſchen Büchereiverhältniſſe 
und in das zurzeit wichtigſte Dokument belgiſcher Büchereikunde, die ich hier zu 
geben mich bemüht habe, wie früher die Berichte über ſchwediſche, däniſche, 
amerikaniſche und finnländiſche Büchereifragen, recht vielen unſerer Ceſer zum An⸗ 
laß, über unſere eigenen Büchereiaufgaben nachzudenken. Wie ich ſchon ſo oft 
hier und an anderen Orten angedeutet und ausgeführt habe, ſtehen wir mit der 
Entwicklung unſeres dentihen Büchereideſens an der Stelle, wo die Schaffung 
zentraler Umſchlagsſtellen für unſere Erfahrungen, nebſt angeſchloſſenen Be 
ratungs- und Unterrichtseinrichtungen, aus Gründen der Arbeitsökonomie unab- 
weislich if. Da iſt es denn notwendig — vor allem um einer Überzentrali⸗ 
ſierung, wie fie in der Leipziger Sentralſtelle verſucht worden iſt, oder einer 
diktatoriſchen ſtaatlichen Regelung vorzubauen — daß ſich immer wieder alle, 
die am deutſchen Büchereiweſen mitarbeiten, dieſe organiſatoriſchen Grundfragen 
gründlich überlegen. 


*) Auch unter den zahlreichen Bildern des Buches findet ſich keines aus 
einer deutſchen Bücherei. 


**) Was die Sahl der erwähnten Schriftſteller betrifft, fo können wir 
allerdings zufrieden fein, denn bei ruſſiſcher Literatur iſt als einziger Vertreter 
Tolftoi mit Anna Karenina aufgeführt, bei däniſcher Citeratur nur Ander 
ſen mit feinen Märchen und ein gewiſſer Jörgenſen (nicht Jürgen Jürgen⸗ 
ſen) mit feinem „Reiſebuch“, bei der norwegiſchen „Björnſon, Romane und 
Derfchiedenes, Synnöve Solbaken, Ibſen, dramatiſcher Dichter, Die Ge 
ſpenſter, Nora“ und bei ſchwediſcher „Lagerlöf, Selma, Erzählungen; 
Rordenſkiöld und Sven Redin, RKeiſen; Runa (Elijabeth Beskow) 
Romane, Alles oder Nichts; Strindberg, Romane“! 


Lehrgänge und Derfammlungen. 291 


Lehrgänge und Derfammlungen. 


Lehrgang der Zentrale für Norömarkblichereien. 


Nicht theoretischen, ſondern praktiſchen Bedürfniſſen iſt der achttägige Lehr⸗ 
gang entſprungen, den die Sentrale für Nordmarkbüchereien in Flensburg für die 
Ceiter der ihr angeſchloſſenen Büchereien veranſtaltete. Der Sweck dieſer Tagung 
war vor allem, die Keiter der ländlichen Büchereien in längere perſönliche Be⸗ 
rührung mit der Zentrale zu bringen und fie tiefer in das Weſen ihrer Arbeit. ein⸗ 
zuführen, um fo ein gemeinſames geiſtiges Band in der Büchereiarbeit herzu- 
ſtellen. Andererſeits aber ſollte auch den Kräften der Sentrale der Blick ge⸗ 
ſchärft werden für die inneren und äußeren Schwierigkeiten, mit denen die 
Büchereiarbeit auf dem Lande zu kämpfen hat. Daß man in den Kreifen der 
Büchereileiter dieſe Lehrgänge als durchaus berechtigt erkannt hatte, bewieſen die 
zahlreichen Meldungen, die zu einer Wiederholung des Cehrganges führten. Bei 
der Eröffnung der erſten Tagung (27. 7.— I. 8.) waren 32 Teilnehmer an⸗ 
weſend. Der zweite Lehrgang fand anſchließend ſtatt; an ihm nahmen weitere 
25 Bächereileiter teil. | 

Die Tagung ſelbſt wurde am Montag, den 27. Juli, durch Landrat Wall» 
roth, den Dorjigenden des Wohlfahrts⸗ und Schulvereins für Nordſchleswig, er⸗ 
öffnet, der im Namen des Vereins die Kurſusteilnehmer begrüßte und einen 
Aberblick über die bisher von den Nordmarkbüchereien geleiſtete Arbeit und ihre 
Siele mit dem Dank des Wohlfahrts- und Schulvereins für dieſe Arbeit verband. 
Ihm folgte der Teiter der Zentrale Dr. Schriewer. Er kennzeichnete in feinem 
Vortrage das Problem der Dorfbücherei als das Problem der Bodenſtändigkeit 
und ſprach das Siel der ländlichen Büchereiarbeit als ein Bildungsziel an. In 
unſerer Seit dringe der Geiſt der Stadt auch auf das Cand vor; dieſer Erkenntnis 
dürfe ſich auch die Bücherei nicht verſchließen, ſondern fie müſſe ihr Rechnung 
tragen und ſich alle lebendigen Kräfte in dieſer Bewegung zunutze machen. Dar⸗ 
auf ſprach Dr. Cangfeldt über „Swei Arten der Spannung in der Erzählung”, 
indem er zwiſchen der Spannung durch Neugierde und der durch Sympathie 
unterſchied. Er belegte ſeine Auffaſſung durch zwei ausführlich beſprochene Bei⸗ 
ſpiele „Der ſchwarze Kaſten“ von Erwin Roſen und „Krambambuli“ von M. von 
Ebner⸗Eſchenbach. Mit einer Darſtellung des Büchereiweſens in England, Ame⸗ 
rika, Dänemark, Schweden, Belgien und in der Tſchechoſlowakei, aus dem er für 
Deutſchland Schlüſſe zog, ſchloß Dr. Eggebrecht den erſten Tag ab. 


Der zweite Tag wurde durch einen Vortrag Dr. Cangfeldts über „Die 
Form der Bücherei als Ausdruck ihrer geiſtigen Abſichten“ eröffnet. Darin wurden 
die praktiſchen Einrichtungen der Bücherei zu ihrem Siel, der Erziehung zum Buch, 
in Beziehung geſetzt. In der anſchließenden Diskuſſion traten folgende Beſchlüſſe 
zutage: wo bisher Familienleſerkarten gebraucht wurden, da ſoll zu Einzelleſer⸗ 
karten für aktive Ceſer, d. h. für Entleiher von wenigſtens fünf Büchern im Jahr, 
übergegangen werden. Außerdem wurde zur Erleichterung der Ausleihe und zur 
beſſeren Ausnutzung des Ceſerkataloges die Herſtellung von Wunſchzetteln für die 
Ceſer angeregt. Dies ſoll demnächſt geſchehen. Am gleichen Tage ſprach 
Dr. Schriewer unter Sugrundelegung der Erzählungen „Dat Gaarnmeß“ von 
Timm Kröger und „Das verlorene Taſchenmeſſer“ von Hermann Heſſe über den 
Gehalt in der erzählenden Dichtung und ftellte die wahre Tiefe in der Kröger⸗ 
ſchen Erzählung der gewollten Symboliſtik in der jüngſten Dichtung gegenüber. 
Am Nachmittag ſprach Stadtbibliothekar Jungclaus⸗Kiel über die Arbeit mit 
Jugendlichen in der Bücherei. Unter Heranziehung von Sprangers „Pſychologie 
des Jugendalters“ entwickelte er zuerſt die Vorbedingungen für die Arbeit mit 
Jugendlichen und gab dann Grundlinien für die Aufſtellung eines Kataloges für 
eine Jugendbũcherei. 

Die Reihe der praktiſchen Vorträge ſetzte Dr. Schriewer mit Ausführungen 
über Statiftif fort; er zeigte die Grenzen aller Statiſtik auf und warnte ebenſo⸗ 
ſehr vor ihrer Überſchätzung wie vor der Unterſchätzung. Statiſtik ſei, ſo führte 
Dr. Schriewer aus, ſowohl für die Gffentlichkeit als Werbemittel als auch für 
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den einzelnen Büchereileiter als Maßſtab der geleiſteten Arbeit notwendig. Ge⸗ 
rade für die Büchereiarbeit auf dem Lande ſei eine zuſammenfaſſende Statiſtik, 
wie die Zentrale fie übe, nicht zu entbehren, da fie bei richtiger Berftellung und 
Ausnutzung diene zur Klärung der geiſtigen Grundlagen. An dieſen Vortrag 
ſchloß ſich ebenfalls eine Ausſprache an, in der noch vorhandene Unklarheiten 
klargeſtellt wurden. 

Die Reihe der literariſchen Themen ſetzte Dr. Eggebrecht mit einer 
Gegenüberftellung von Schäfers Anekdote „Das fremde Fräulein“ und der den 
gleichen Stoff behandelnden Erzählung „Verſchollen“ von Hans Gäfgen fort. 
Die beiden Erzählungen wurden auf ihre Form hin betrachtet und daran die 
Fromgeſetze des erzählenden Kunftwerfs beleuchtet. 


In einem „Gang durch den Eejerfatalog” am Donnerstag hob Dr. Cang⸗ 
feldt beſonders beachtenswerte Bücher aus den verſchiedenen Abteilungen des Be⸗ 
ſprechungskataloges für die Nordmarkbüchereien heraus und legte ihre beſondere 
Berückſichtigung bei der Ausleihe und Anſchaffung nahe. Im Anſchluß daran er⸗ 
örterte Dr. Schriewer die Methodik des Hataloges (ſ. den Aufſatz „Sur Metho⸗ 
oik des Ceſerkatalogs“ in dieſem Heft). 

Am Freitag ſprach Dr. Schriewer dann über Vorleſen und Dorleſeabende 
auf. dem Cande; er beſchäftigte ſich vorwiegend mit den in ſeinem Dorleſeheft nicht 
berückſichtigten Fragen nach der Art des Vorleſens und mit den äußeren Dingen, 
die bei einem Vorleſeabend fördernd oder hemmend mitwirken, wie Suſammen⸗ 
ſetzung der Hörerſchaft, Wahl des Eofals, Suſammenſtellung der Programme uſw. 
In der daran anſchließenden Ausſprache berichteten die Teilnehmer über ihre Er⸗ 
fahrungen bei der Arbeit mit Jugendlichen und beſtätigten die Ausführungen 
Dr Schriewers, daß Vorleſeſtunden dem Bedürfnis der Jugendlichen weniger ent⸗ 
ſprechen als gemeinſame Ceſung eines Buches mit darauffolgender Beſprechung 
oder gemeinſame Durcharbeitung eines beſtimmten Stoffes unter Leitung eines 
Erwachſenen. Am gleichen Tag ſprach Dr. Eggebrecht über Büchereileiter und 
Buchhandel. Er behandelte die verſchiedene Einftellung des Buchhändlers und 
des Bibliothekars zum Buch, beſprach die verſchiedenen Arten der Buchwerbung 
durch den Buchhandel ſowie das Beſprechungsweſen und ſchilderte den Weg des 
Buches bis zum Verkauf an den Verbraucher. Im Anſchluß an die täglichen, von 
ihr geleiteten freiwilligen Buchbindeübungen behandelte dann Frau Bibliothekarin 
Weber das Buch nach Material und Einband und teilte über Papierfabrikation 
und Einbandſtoffe das Wiſſenswerte mit. 

Eine von Dr. Schriewer und Dr. Eggebrecht gemeinſam gehaltene Dorleje- 
ſtunde über das Thema „Erziehung“ ſchloß am Sonnabend Vormittag die Tagung 
ab. Das Programm dieſer Dorleſeſtunde ſei hier noch angeführt: Schmitthenner: 
Das Geſchenk der Patin; Supper: Der Caubfroſch als Erzieher; Boßhart: Das 
Pasquill; Hebbel: Höchſtes Gebot; Supper: Der Serlumpte; Schieber: Die Er⸗ 
füllung; Keller: Erkenntnis. 

Mit dem Gefühl der Befriedigung ſchieden die Veranſtalter der Tagung 
und ihre Gäſte von einander. Wenn irgend möglich, beabſichtigt die Jentrale 
noch in dieſem Jahre einen weiteren Lehrgang zu veranſtalten. 

W. Eggebrecht. 


Aus der Beratungspraxis. 


Folgender Entwurf iſt uns für Beratungszwecke zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt worden. Da namentlich Verwalter von kleinſtädtiſchen Büchereien 
nicht ſelten zur Erziehung ihrer Ceſerſchaft autoritative Worte heranziehen, 
glauben wir, mit dem Abdruck dieſes Merkblattes manchem unſerer Leſer 
Anregung zu bieten. Der eine oder andere Spruch dürfte auch geeignet 
ſein, in guter Sierſchrift den Ausleiheraum größerer Büchereien zu ſchmücken. 
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Merkblatt fürs Leſen. 


„Die guten Deutſchen wiſſen nicht, was es einem für Seit und 
Mühe koſtet, um leſen zu lernen. Ich habe 80 Jahre dazu gebraucht 
und kann noch nicht ſagen, daß ich am Siel wäre.“ (Goethe.) 


Beurteile kein Buch nach dem Titelblatt oder nach wenigen Seiten, 
ſondern begegne jedem Buche mit Achtung. Vielleicht hat es ein edler 
Menſch mit Anſpannung aller ſeiner Kräfte ebe vielleicht iſt es 
ſein Cebenswerk. 


Wenn ein Buch dir nicht gefällt, o denke nicht gleich, daß es nichts 
tauge. Die Urſache kann auch bei dir liegen. Nicht nur prüfſt du das 
Buch, das Buch prüft auch dich. „Leſer, wie gefall ich dir; Kefer, wie 
gefällſt du mir.“ (Cogau.) 


Hüte dich vor dem ſchnellen, flüchtigen Kejen, es macht alles Ge⸗ 
leſene farblos und macht dich nicht wahrhaft froh. Du kommſt ſo nicht 
dazu, nachſinnend eigene Gedanken aus der Berührung mit dem Beift 
eines Andern zu gewinnen, und dein Gemüt wird um die Möglichkeit, 
ſich zu erbauen, betrogen. 


Wie es die Höflichkeit fordert, daß man einen Menſchen, der etwas 
zu ſagen hat, zu Ende hört, ſo fordert wahre Bildung, daß man ein 
Buch von Wert ohne Auslaſſung zu Ende lieſt. 


Cautes TCeſen oder Dorlefen vertieft die Wirkung eines Buches. 
Mache ein Buch zum Mittelpunkt der Familie an langen Winterabenden; 
das iſt gute, deutſche Pflege der Häuslichkeit. 


Cies ein Buch auch mehr als einmal. „Was nicht zweimal leſens⸗ 
wert geweſen, das war nicht einmal leſenswert.“ (Rückert. ) 


„Ein ſicheres Seichen von einem guten Buch iſt, wenn es einem 
immer beſſer gefällt, je älter man wird.“ (Cichtenberg.) 


„Mancherlei Bücher (durcheinander) leſen, macht Verwirrung.“ 
(cuther. ) 
Sei darum wähleriſch in dem, was du lieſt. „In Hinſicht auf unſere 
Cektũre (der ſogenannten Modebücher) iſt die Kunft, nicht zu leſen, 
höchft wichtig.“ ( Schopenhauer.) 


„Man muß die Bücher eigen haben, die man recht leſen will; 
namentlich die ganz guten Bücher, die unbeſtritten zum Geiſteserbe der 
Menſchheit gehören, wo immer möglich ſelbſt zu beſitzen, ſollte man fich 
zur Pflicht und zur Ehre rechnen.“ (Bilty.) 

C. 
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Bücherfchau. 


A. Sammelbefprechungen. 
Die Schweiz im deutschen Geistesleben. 


Unter dieſem weitgreifenden Titel gibt der bekannte Berner Citerarhiſtoriker 
Harry Maync im Derlag von Haeſſel ſeit einigen Jahren eine Monographien- 
ſammlung heraus,“) die zum größten Teil, trotz des ziemlich kleinen Formates, 
auch für Dolfsbüchereien in Betracht kommt. Ich möchte daher, nachdem ich die 
bisher erſchienenen 38 Nummern geleſen habe, hier — nicht nach der zufälligen 
Nummernfolge, ſondern in ſinnvoller Gruppierung — aufführen, was für die ver⸗ 
ſchiedenen Größentypen der Büchereien zur Anſchaffung empfohlen werden kann. 
Suvor aber möchte ich im Rückblick auf die Geſamtheit deſſen, was dieſe Samm⸗ 
lung bietet, bemerken, daß wir es mit einer Schriftenreihe von hohem geiſtigen 
Niveau zu tun haben, durch deren Herausgabe ſich alle Beteiligten, insbeſondere 
auch der Verlag, ein erhebliches Derdienft um das deutſche Bildungsweſen unſerer 
Seit erworben haben. Und ſie kann wohl als glänzende Veranſchaulichung der 
Tatſache dienen, daß die deutſche Schweiz eine der reichſten und glücklichſten deut⸗ 
ſchen Kulturprovinzen ſeit Jahrhunderten war und heute noch iſt. Möchte die vor⸗ 
liegende Schriftenreihe auch weiterhin im Sinne des Wortes wirken, das Friedrich 
Nietzſche, ein gewiß allem Kantönli⸗ Patriotismus fernſtehender Zeuge ſchweizer⸗ 
deutſchen Geiſteslebens, vor 50 Jahren geſchrieben hat: „Immer wieder wachſen 
dort Alpen- und Alpentalpflanzen des Geiſtes, und wie man zur Seit des jungen 
Goethe ſich aus der Schweiz ſelbſt ſeine hohen deutſchen Antriebe holte, wie 
Voltaire, Gibbon und Byron dort ihren übernationalen Empfindungen nachzu⸗ 


hängen lernten, fo iſt auch jetzt eine zeitweilige Derfchweizerung ein wirkſames 


Mittel, um über die deutſche Augenblicklichkeitswirtſchaft hinauszublicken.“ 


Die meiſten Bändchen der Sammlung beziehen ſich auf das literariſche 
Ceben der deutſchen Schweiz. Von dieſen insgeſamt 26 Nummern kommen für 
kleine Büchereien in Betracht: 


Nr. 20. Barrv Maync: Gottfried Keller. Sein Teben und 

ſeine Werke. Ein Abriß. 90 S. 

Dieſe kleine Keller⸗Monographie des Herausgebers der Sammlung iſt ein 
leicht überarbeiteter Wiederabdruck ſeiner Einleitung zu der ſechsbändigen Keller- 
ausgabe des Propyläen-Derlages. (Trotzdem werden auch die wenigen großen 
Büchereien, die im Beſitz dieſer teuren Ausgabe ſind, wohl daran tun, das Bänd⸗ 
chen anzuſchaffen, um es für eine tiefere geiſtige Erfaſſung von Hellers Leben 
werk werben zu laſſen.) Für kleine Büchereien, die noch keine Kellermonograpbie 
beſitzen, dürfte die vorliegende als Ergänzung zu dem neuen biographiſchen Keller- 
band des Cangewieſche⸗Verlages (vgl. den laufenden Jahrgang der B. u. B. 
Seite 128) in erſter Tinie in Betracht kommen. Beſonders lobenswert jind die 
knappen Charakteriſtiken der einzelnen Werke Kellers. In einem Nachwort hat 
Maync einen gewiß jedem Büchereileiter willkommenen Überblick gegeben über 
neue Keller-Ausgaben und über die wichtigſte Kellerliteratur. Unter dieſer ver⸗ 
miſſe ich nur den Briefwechſel mit J. V. Widmann (vgl. 4. Ig. der B. u. B. 
S. 506). “) 


*) Die Einzelnummer koſtet broſchiert 1,40, in Pappe gebunden (leider 
drahtgeheftet!) 2,— M. Die einzige Doppelnummer, die bisher erſchienen iſt, 
koſtet ur 2,%0, in Pappe 3,20 M. und die einzige dreifache Nummer 3,20 
bezw. 4, — 

=) 3% möchte bei dieſer Gelegenheit nicht verſäumen, als ein beſonderes 
Derdienft des Herausgebers zu preiſen, daß ſich in allen Bändchen der Samm⸗ 
lung reichliche und ſorgfältige Citeraturnachweiſe finden. 
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Nr. 10. Gottfried Keller: Gedichte. Ausgew. und eingel. von 
Emil Sulzer⸗Gebing. 110 S. 

Dieſe Auswahl kommt nur für ſolche Büchereien in Betracht, die außer dem 
eben erwähnten Cangewieſche⸗Band noch eine zweite Auswahl Kellericher Ge⸗ 
dichte einſtellen wollen. Als ſolche empfiehlt ſie ſich namentlich auch durch die 
Einleitung von Sulzer⸗Gebing, die das Eigenwüchſige der Kellerſchen CTyrik gut 
hervorhebt. Die Sahl der Gedichte iſt ungefähr dieſelbe wie bei Cangewieſche. 


Nr. 36. Robert Faeſi: Conrad Ferdinand Meyer. 146 5. 
Dieſe ausgezeichnete Monographie ſollte in keiner Bücherei fehlen. Sie 
gibt zunächſt unter dem Titel „Der Dichter“ eine Skizze vom äußeren und inneren 
Werdegang Meyers. „Ein Kebenstag herbſtlichen Charakters“, wie Faeſi treffend 
zuſammenfaßt, „bis in die Nachmittagsſtunden in dichtem Nebel liegend und ſo 
ſpät ſich lichtend, daß niemand mehr die Sonne erwartet, die glorreich aus den 
Wolken zu brechen vermag, — für wenige Stunden nur, denn neue Nebel ver⸗ 
frühen das Nachten”. Und wir empfinden bei der Betrachtung des ſtaunens⸗ 
werten Ringens um die Meiſterſchaft aufs tiefſte die Wahrheit des Wortes (aus 
Meyers „Hutten“ ): 
„Je ſchwerer ſich ein Erdenſohn befreit, 
je mächt'ger rührt er unſre Menſchlichkeit.“ f 
In ergreifende Verſe des Gebrochenen verklingt das erſte Kapitel, das mit liebe⸗ 
vollem Derftändnis das Weſen unſeres Dichters erſchließt (wie treffend iſt 3. B. 
die Bemerkung über „ſeine Fernliebe zur großen Politik“ !), aber nirgends „ideali⸗ 
ſiert“, ſodaß man begreift, warum Gottfried Keller dem Menſchen Conrad Fer- 
dinand Meyer nicht gerecht werden konnte. Den Hauptteil des Büchleins machen 
dann ſehr eingehende Charakteriſtiken der einzelnen Werke Meyers aus, in denen 
die Zuſammenhänge mit dem maskenbedürftigen, vornehm⸗ zarten Grundweſen des 
Dichters klar aufgezeigt werden. Beſonders gut gewählt ſcheinen mir die Beiſpiele 
für die formale Durcharbeitung, die Meyer ſeinen Gedichten zuteil werden ließ. 
Das letzte Kapitel „Das Geſamtwerk“ gibt dann noch einmal einen eindrucks⸗ 
vollen Querſchnitt. 


Nr. 2. C. F. Meyer: Gedichte. Ausgew. u. eingel. von Eduard 

Horrodi. 115 S. 

Dieſe reiche Auswahl (ungefähr 70 Gedichte), bei der die humaniſtiſchen 
Züge der Meyerfchen Cyrik — nicht zu ihrem Nachteile — zurücktreten, wird 
namentlich kleineren Büchereien, denen die Geſamtausgabe zu teuer und (für 
ihre Teſer) zu umfangreich iſt, hochwillkommen ſein. In den „Bemerkungen zu 
C. F. Meyers Gedichten“, die Korrodi ſeiner Auswahl vorausgeſchickt hat, wird 
mit Glück verſucht, die neuerdings vielfach angefochtene Eigenart der Meyerſchen 
Munſt tiefer zu erklären. 

Nr. 6. Jakob Boßhart: Zwei Erzählungen. Ausgew. und 

eingel. von Hartwig Jeß. 106 S. 

Jeß gibt einleitend ein Lebensbild des trefflichen Erzählers, der erſt jetzt, 
nachdem fein an Leiden reiches Ceben abgeſchloſſen iſt, außerhalb ſeiner engeren 
Heimat bekannt zu werden beginnt. Es folgt dann die Meiſternovelle „Das 
Pasquill“, eine Schülertragödie, die namentlich auch zum Dorlejen geeignet iſt. 
Die andere Geſchichte „Der Böſe“ ſteht trotz ihrer erzähleriſchen Stärke und ihres 
erziehlichen Ernſtes hinter der erſten Novelle zurück, da fie der letzten künſtleri⸗ 
ſchen Überzeugungskraft in der Seichnung der Perſonen (namentlich auch ihrer 
Selpräche) ermangelt. 


Don den Bändchen der Sammlung, welche Themen aus der Ber 
ſchicht e und Kulturgeſchichte der deutſchen Schweiz behandeln, kommen 
für kleine Büchereien nur die beiden folgenden in Betracht: 

Nr. 13/15. Johannes von Müller: Geſchichten ſchweize⸗ 
riſcher Sidgenoſſenſchaft. Ausgew. u. eingel. von Friedrich 
Gundolf. 298 S. 

Die 24 Seiten umfaſſende Einleitung Gundolfs iſt „Johannes von Müllers 
jckeizer Geſchichte als Sprachdenkmal“ betitelt und erweiſt überzeugend den 
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hohen fchriftitelleriihen Rang Müllers, des „Schweizer Tacitus“, deſſen aus Be 
geiſterung geborene Geſchichtsſchreibung, wie bei Tacitus, eigentlich ein „ver⸗ 
ſetztes Handeln” und darum ſtark rhetoriſch gefärbt iſt. Beſonders fein ift, wie 
Gundolf den ſtaatlich⸗tatlichen Charakter der Geſchichtsſchreibung Müllers und die 
prachtvolle Altertümlichkeit ſeiner Sprache aus ſeinem Schweizertum ableitet und 
die drangvolle Wucht und Farbigkeit ſeines Stils mit feinem Klaſſizismus in Su⸗ 
fammenhang bringt. Die Auswahl der mehr als 70 Stücke, die dann darge⸗ 
boten werden, iſt vorzüglich und wird jeden unverbildeten Teſer mit hiſtoriſchem 
Sinn hinreißen durch die Cebendigkeit ihrer (ganz unmodern monumentalen) Bilder 
von Perſönlichkeiten, hiſtoriſchen Schauplätzen und Vorgängen. Sie ſchließt äußerft 
wirkungsvoll ab mit den Charakterbildern von Bruder Claus, den ja neuerdings 
Federer zum Helden eines Romans gemacht hat, und von Hans Waldmann, deſſen 
Schatten auf Kolbenheyers „Kindheit des Paracelſus“ fällt. 


Nr. 38. Eduard Siehen: Friedrich der Große und die 
Schweiz. 10e S. 

Dieſes Bändchen bietet viel mehr Allgemein-Intereſſantes, als der Titel 
ahnen läßt. Es iſt ein kulturgeſchichtlicher Querſchnitt von reizvollſter Buntheit. 
Obwohl Friedrich der Große nie in der Schweiz war, ſind ſeine Beziehungen zu 
dieſem Lande, zu ſeinen Bewohnern und — zu jeinem republikaniſchen Geiſte 
erſtaunlich mannigfaltig und — fritziſch. Freilich muß dabei vor allem auch als 
Verdienſt des Derfajiers gebucht werden, daß er ſich keinen der Geſichtspunkte 
zur Betrachtung ſeines Themas entgehen ließ. Da ſehen wir Friedrich als Candes⸗ 
herrn feinen ſchweizeriſchen Staat Neuenburg (heute Neuchätel) „regieren“, er- 
leben ſeine zahlreichen Beziehungen zu dem von ihm in die Berliner Akademie 
berufenen Eidgenofjen mit, die ſchon durch ihre Sweiſprachigkeit bei ihm einiges 
voraus hatten, lernen ſeinen ſeltſamen Briefwechſel mit Rouffeau kennen, der ſich 
in Neuenburg feines Schutzes erfreute, und ſind Zeugen feiner Begegnung mit 
Salomon Candolt, die ja ſchon Keller in ſeinen Süricher Novellen erwähnt. Auch 
die Kehrſeite des fridericianiſchen Militarismus in Geſtalt der Rekrutenwerbungen 
in der Schweiz (vgl. den Armen Mann im Toggenburg) bleibt uns nicht ver 
borgen. Siehen hat die Anſchaulichkeit ſeiner Darſtellung dadurch noch verſtärkt, 
daß er anhangsweiſe einige literariſche Urkunden wiedergegeben hat, von denen 
als die wichtigſte erwähnt ſei die Goetheſche Überjegung der prachtvollen, über 
alle nur⸗preußiſche oder gar nur-monarchiſtiſche Betrachtungsweiſe erhabenen He 
dächtnisrede, die Johannes von Müller 1307 (in franzöſiſcher Sprache) in der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin hielt und die ihm bezeichnenderweiſe von 
Seiten „ſchlechter Europäer“ (um das Nietzſchewort vom „guten Europäer“ zu 
parodieren) viele Anfeindungen eingetragen hat. 


Mittlere Büchereien werden von den literariſchen Bändchen vor 

allem noch folgende einſtellen: 
Nr. 4. Adolf Frey: Cieder und Gedichte. Ausgew. u. eingel. 

von Gottfried Bohnenbluſt. 78 S. N 

Adolf Frey, der Sohn des Volksſchriftſtellers Jakob Frey, ift in Reichs⸗ 
deutſchland faſt nur durch das bekannt, was er zum Gedächtnis von Meyer und 
Keller geſchrieben hat, deren väterliche Freundſchaft er genießen durfte. Daß er 
ſelbſt ein Künftler von Rang war, haben weite Kreije erſt aus den wundervollen 
Kitornellen erfahren, die kurz nach ſeinem Tode mit Bildern von Kreidolf er⸗ 
ſchienen (vgl. J. Ig. der B. u. B. S. 220). Die vorliegende Auswahl aus 
ſeinem lyriſchen Geſamtwerk darf als glücklich bezeichnet werden. Sie gibt zugleich 
ein gutes Bild von ſeinem tiefernſten, gemütvoll⸗ſpröden Weſen. Beſonders her⸗ 
vorgehoben zu werden verdienen, abgeſehen von den auch hier wiedergegebenen 
Blumen⸗Ritornellen, die Totentanzgedichte (Totentänze in Bild und Wort jmd 
ja faſt eine alemanniſche Spezialität, vgl. Holbein, Stauffer-Bern, Reinacher) und 
die mundartlichen Gedichte (Aargauer Dialekt), unter denen ſich einige befinden, 
die es an Echtheit und künſtleriſcher Prägnanz mit Storms „Oewer de ſtillen 
Straten“ aufnehmen können. Leider iſt die pietätvolle Einleitung von Bohnenbluſt 
etwas zu wortreich, insbeſondere durch Namen, biographiſche Einzelheiten und 
Polemik überlaſtet. 
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Nr. 12. Heinrich Eeuthold: Eyrifhe Dichtungen. Ausgew. 
u. eingel. von Emil Sulzer⸗Gebing. 110 S. 

Der Herausgeber hat aus dem umfangreichen Werk des problematiſchen 
Dichters „vor allem die rein lyriſchen Klänge, die Bekenntnisgedichte, die Cieder 
der Schönheit, Sehnſucht und Schwermut und die Dichtungen, in denen ſeine ſtarke 
£iebe zu Deutſchland zum Ausdruck kommt, zuſammengereiht“. (Der Text iſt 
nach der gereinigten Neuausgabe von Bohnenbluſt wiedergegeben.) Im Vergleich 
zu der Eyrif eines Adolf Frey erſcheint vieles bei Ceuthold künſtlich, namentlich 
mancher Vergleich allzu geiſtreich. Am friſcheſten wirken jeine Gaſelen. Die Ein⸗ 
leitung iſt von lobenswerter Knappheit. 


Nr. 32. Eduard Korrodi: Schweizer Dichtung der Gegen 

wart. 85 S. 

Geiſtvoll und lebendig gibt Hier der Teiter des Feuilletons der „Neuen 
Süricher Zeitung”, der ſelbſt ein wichtiger Faktor des heutigen Citeraturlebens 
der deutſchen Schweiz iſt (was er aber beſcheiden verſchweigt), einen großzügigen 
überblick über die Schweizer Dichtung der Gegenwart, nachdem er einleitend 
„die Macht und Grenzen der Väter“, vor allem die Nachwirkung Gotthelfs, 
Kellers und Meyers, erörtert hat. Er charakteriſiert zunächſt in dem Kapitel 
„Kantone, Candſchaften und Städte“ die kulturgeographiſche Mannigfaltigkeit 
ſeines „Materials“, wobei beſonders aufſchlußreich der genius loci des „offenen“ 
Sürich dem des „echarakterſtolzen“ Bern einerſeits und dem des „ſkeptiſchen“ 
Baſel gegenübergeſtellt wird. Ein beſonderes Kapitel iſt dann dem „Roman der 
jüngeren Generation“ gewidmet, in dem Jakob Schaffner als die zurzeit größte 
Erzählerpotenz ausgezeichnet wird. (Befremdlich ift, daß von Schibli überhaupt 
nicht die Rede iſt, obwohl Korrodi in unverkennbarer Freude an der jüngſten 
ſchweizeriſchen Erzählergeneration zahlreiche Namen und Werke nennt.) In dem 
Kapitel „Die Cyrik“ gibt er ziemlich viele intereſſante Zitate. Seine Hochwertung 
einzelner Erſcheinungen hat mich jedoch nicht durchweg überzeugt. Suletzt be⸗ 
trachtet er noch in einem ganz kurzen Kapitel „Die Tendenzen der Kritik“, d. h. 
anſtatt die nicht vorhandenen bedeutenden ſchweizeriſchen Dramatiker der Gegen⸗ 
wart zu preiſen, preift er die Kritiker (Citerarhiſtoriker und Eſſayiſten). 


Nr. 18. Das Berner Oberland im Cichte der deutſchen 
Dichtung. Ausgew. u. eingel. von Otto Zürcher. 104 S. 

Nr. 21. Graubünden in der deutſchen Dichtung. Auswahl 
und Einleitung von Carl Cameniſch. 96 S. 


Beide Herausgeber geben eine gediegene kultur- und literarhiſtoriſche Ein⸗ 
führung. Bei der lokalen Abgrenzung ihrer Auswahl ſind ſie ziemlich weitherzig 
verfahren, haben es aber verſtanden, den Freunden der beiden Kandichaften in 
zeitlicher Folge eine anſprechende Ceſe von Gedichten und dichteriſchen Proſaſtücken 
zu bieten, die ihnen nebenbei Gelegenheit gibt, manchen Dichter, von dem ſie zu⸗ 
vor nichts gewußt haben, vorteilhaft kennen zu lernen. In dem Berner Bändchen 
werden wir von Haller, Baggeſen und Waiblinger bis J. D. Widmann, Adolf 
Frey und Heſſe geleitet, in dem Graubündener von den Candsknechtsliedern bis 
Scheffel, Meyer, Keller und Nietzſche. Bei dieſem Bändchen iſt dringend zu 
wünſchen, daß der Herausgeber einer neuen Auflage Paquets wunderbare Schil⸗ 
derung des Rheinurſprunges und des oberen Rheintales aus feinem „Rheinbuche“ 
(vgl. 4. Jg. der B. u. B. S. 30 f.) hinzufügt. 


Nr. 35. Schweizer Balladen. Ausgew. u. eingel. von Alfred 

Fiſchli. 107 S. 

Nach einer kurz und gut und ohne „Kantönligeiſt“ orientierenden Einleitung 
bietet der Herausgeber eine ſchöne, literariſch ziemlich hochſtehende Auswahl von 
Balladen ſchweizeriſcher Dichter. Dabei iſt er der Derfuchung, Keller, Meyer 
und Spitteler allzuſehr „auszuſchlachten“, nicht erlegen. Beſonders erwähnt ſei 
eine treffliche mundartliche Ballade von Meinrad Cienert. In Hans Rhyn, mit 
deſſen Gedichten „Karl der Kühne“ und „Rückzug von Meaur” die Sammlung 
ſchließt, lernen wir einen vielverſprechenden neuen Balladendichter kennen. In 
dem Bändchen fteht übrigens auch die Ballade „Zu St. Jacob an der Birs“, 
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die einft den jungen Gottfried Keller fo begeifterte, als er fie in München von 
ihrem Derfaffer Johann Georg Müller vorlejen hörte. 


Nr. 22. Klopſtock in der Schweiz. Berausg. u. eingel. von Albert 
Köſter. 68 S. 


Nr. 3. Emil Ermatinger: Wieland und die Schweiz. s. 


Nr. 54. Tilli Haller: Julie Bondeli. 69 Ss. 

Die beiden erſtgenannten Bändchen ſind in jeder Hinſicht Gegenſtücke: Das 
XKlopftod-Bändchen bleibt trotz aller neckiſchen Cichter, die aus der vorzüglichen 
Darſtellung von Klopftods denkwürdigem Süricher Beſuch auf den guten Vater 
Bodmer hinüberfpielen, ſchwärmeriſch und feierlich ſchon dadurch, daß Köfter bald 
Klopſtock ſelbſt und feinen Freunden (in Geſtalt von Oden und Briefen) das 
Wort gibt. Das Wieland⸗Bändchen erzählt, nach einer kulturgeſchichtlichen Ein⸗ 
leitung, mit munterer Ironie, wie der ſtrebſame junge Wieland, in dem Erma⸗ 
tinger lediglich einen Citeraten von großer intellektueller Geſchicklichkeit ſieht, 
Bodmern beſucht, ihm — im Unterſchied von Klopſtock — durch tugendſamen 
Wandel und epigoniſche „Dichtungen“ zwei Jahre lang ein geſchätzter Haus⸗ 
genoſſe und Jünger zu ſein ſucht, zuletzt freilich nicht mehr mit vollem Erfolge, 
wie er dann Hauslehrer wird und einen platoniſchen Kiebesgarten begründet, 
ſchließlich aber gerade zur rechten Seit für ſeine literariſche Karriere von dem 
Süricher Kreis ſich löſt und nach Bern überſiedelt, das für ihn nicht mehr eine 
Epoche wie Sürich, ſondern trotz ſeiner Verlobung mit der geiſtvollen Julie 
Bondeli nur eine Epiſode bedeutet, und wie er ſchließlich in feine Heimatſtadt 
Biberach entſchwindet. Das Bändchen von Lilli Haller ergänzt dann das 
Wieland ⸗ Bändchen in ſehr glücklicher Weiſe, indem ſie den gelungenen Der- 
ſuch macht, „den verblaßten oder auch gänzlich unbekannten Namen Julie Bon- 
delis dem Ohre zugänglich und geläufig zu machen“, „in den leeren Rahmen das 
menſchlich vertiefte Bild einer Frau hineinzuſtellen, die zu den Fähigſten, Charafter- 
vollſten ihres Geſchlechts gehört“. Wir lernen in ihr, die nicht nur eine Freundin 
Wielands war, ſondern auch Rouſſeaus und Simmermanns, auf dem Hintergrund 
„der Seit der anmutig geiſtreichen Oberfläche und des großen verborgenen 
Ernſtes“, die zugleich „das goldene Seitalter Berns“ war, eine höchſt originelle 
Perſönlichkeit kennen. Dieſes oft und lange kränkliche, früh abgeſtorbene Mädchen 
war faſt eine europäiſche Berühmtheit, obwohl ſie nur Briefe und nie ein Buch 
oder einen Eſſay geſchrieben hat. Aber dieſe Briefe, aus denen Lilli Haller ihrer 
TCebensgeſchichte zahlreiche Proben eingefügt hat, wirken auch heute noch als 
Denkmale einer grundgeſcheiten, lebendigen, innerlich freien Frau, die ſich wunder⸗ 
voll klar auszudrücken verſtand („durchſichtig, ohne Spielerei, aber auch nicht ohne 
Anmut und baulichen Schmuck“). Wie ſie, entſchieden und beſonnen zugleich, zu 
den noch umſtrittenen geiſtigen Werten ihrer Seit, z. B. zu Goethes erſten Werken, 
Stellung nimmt, das iſt bewunderungswürdig; und faſt noch mehr, daß ſich dieſe 
anima naturaliter christiana, dieſe heroiſche Seele voll Wohlwollen und ohne 
Bitterkeit, trotz ihrer vielen Eeiden jeder religiöjen Ausſprache enthalten hat. 

Don den allgemein-⸗geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen Bändchen der 
Sammlung kommen dann noch für mittlere Büchereien in Betracht: 

Nr. 7. Joſef Nadler: Don Art und Kunſt der deutſchen 

Schweiz. 96 S. 

Nr. 29. Joſef Nadler: Der geiſtige Aufbau der deut 

ſchen Schweiz (1798-1848). 100 S. 

Das erſtgenannte Bändchen iſt vielleicht das glänzendſte der ganzen Samm⸗ 
lung. Sein Derfafier ſetzt allerdings ein hohes Maß wirklicher Bildung und die 
Kenntnis der wichtigſten weltgeſchichtlichen Ereigniſſe und Suſammenhänge voraus. 
Für den alſo ausgerüſteten Leſer aber iſt es ein Hochgenuß, die großzügige 
Skizze vom Werden der ſchweizeriſchen Kultur im Wandel der Staatsformen des 
Schweizervolkes (denn „es führt kein Weg zur Seele dieſes Volkes, er ginge denn 
durch die Geſchichte ſeiner ſtaatlichen Wandlungen“) zu betrachten. Nadler zeigt 
in meiſterlichem Rhythmus der Darſtellung, wie „ein lebendiges Glied deutſchen 
Geiſteslebens in dem vorgezeichneten und gegliederten Raume zwiſchen Jura. 
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Rhein und Alpen durch die formende Kraft eines Staatsgedankens zu einem ſelbſt⸗ 
bewegten Organismus geworden iſt“. In welchem Sinne er aber in dieſem Zu- 
jammenhang das Weſen der ſchweizeriſchen Kunft gefaßt hat, dafür möge der 
Satz zeugen: „Die abendländiſchen Strömungen mochten fließen, wie fie wollten, 
eine Kunſt der Natur, des Tatſächlichen, deſſen, was ſich wirklich unter den Men⸗ 
ſchen begibt, eine männliche Kunft des Kebensverftandes, war immer das Einzige. 
was dieſem Volke entſprach, das in unbeeinflußter Seelerllage zu rechnen ver⸗ 
ſtand, das der Welt von je weder überſchwänglich noch bedrückt gegenübertrat, 
ſondern ihr feſt und mit kühler Suverſicht ins Auge fah, einem Dolfe, das in 
gemeſſenen Abſtänden ſein Abenteuer liebte, ſich aber auf Wunder nie verließ.“ 

Auch das andere Bändchen beweiſt, welch ſtaunenswertes Verſtändnis der 
geborene Deutſchböhme Nadler für alemanniſche Eigenart hat (wie fein Tands⸗ 
mann Kolbenheyer in feinem Paracelſus⸗Roman). Auch hier iſt die Stoffkenntnis 
und ⸗beherrſchung außerordentlich. Auch hier kommt aber nur der hiſtoriſch Ge⸗ 
bildete überall mit. Nadler hat ſein Büchlein energiſch und bedeutungsvoll in drei 
Abſchnitte gegliedert, ſodaß er ſozuſagen in drei gewaltigen Sprüngen ſeine Bahn 
durchmißt: Unter dem Titel „Räume der ſtärkſten Spannung“ beſchreibt er den 
Anteil von Solothurn und Cuzern und von Graubünden am geiſtigen Aufbau der 
heutigen deutſchen Schweiz, unter dem Titel „Räume der größten Verſchiebung“ 
den von St. Gallen und von Aargau und Thurgau und unter dem Titel „Räume 
der Stete“ den von Bern, von Baſel und von Zürich. Feiert hier ſchon Nadlers 
landſchaftlich und ſtammestümlich eingeſtellte Betrachtungsweiſe und Darſtellungs⸗ 
kunſt Triumphe, ſo erſt recht in dem zuſammenfaſſenden Schlußabſchnitt. Es ver⸗ 
dient hervorgehoben zu werden, daß Nadler den Anteil der Keichsdeutſchen — 
nicht nur der politiſchen Flüchtlinge, denen die Schweiz eine Freiſtatt gewährte — 
an dem ſchweizer Geiſtesleben des beſchriebenen Zeitraumes beſonders verftänd« 
nisvoll nachweiſt und am ſchönſten veranſchaulicht an Gottfried Kellers Werden 
und Wirken. Gerade auch, wer einen tieferen Einblick in die ſchweizeriſche 
Titeraturgeſchichte des 10. Jahrhunderts tun will, wird dieſes Bändchen ſtudieren 
müſſen. („Die Natur verbrauchte viele Modelle und viel Stoff, bis ſie mit Gott⸗ 
fried Keller den erſten großen Dichter der neuen, der radikalen Schweiz erzeugte.“) 


Nr. l7. ans Bloeſch: Kulturgeſchichtliche Miniaturen 

aus dem alten Bern. 88 5. 

Dieſes Bändchen enthält neun artig erzählte, literariſch anſpruchsloſe Skizzen 
aus der Feder eines Kenners und CTiebhabers feiner Heimatgeſchichte in zeitlicher 
Folge (vom 14. bis 19. Jahrhundert), ohne alles gelehrte Beiwerk, mit Daten, 
Namen und Ereigniſſen frei umſpringend. Am eindrudspollften iſt das letzte Stück 
„Ein Nachmittag in Cützelflüh“, aus dem die knorrige Geſtalt von Jeremias 
Gotthelf lebendig herausragt. 

Nr. 27. Franz Strunz: Paracelfus. Eine Studie. 102 S. 

Einer der beſten Kenner der modernen Paracelſus⸗Forſchung gibt hier ein 
ebenſo verſtändnis⸗ wie liebevolles „Geſamtbild des hiſtoriſchen Paracelſus und 
feines inneren Menſchen“. Beſonders eindringlich wird, von Kolbenheyers Para» 
celſus⸗Trilogie ausgehend, der religiöſe — um nicht zu ſagen: theologiſche — 
Paracelfus dargeſtellt, ohne daß deshalb zu kurz käme ſeine Genialität als 
Naturbeobachter im Goetheſchen Sinne. Jede Bücherei, die für den Kolbenheyer⸗ 
ſchen Paracelſus⸗Roman eine Teſerſchaft gewonnen hat, ſollte für fie auch dieſes 
trefflich orientierende Bändchen bereit halten. 

Nr. 9. Walther Köhler: Buldreih Swingli. 94 S. 

In gediegener Weiſe, aber ohne beſondere Originalität der Darſtellung 
wird hier der Lebensgang des wehrhaften Reformators geſchildert. Einem ein⸗ 
leitenden Kapitel, in dem die Verfaſſung von Zürich in der vorreformatoriſchen 
Zeit und fen kirchliches Ceben ſkizziert werden, folgt die Darſtellung von Zwinglis 
bänerlicher Kindheit, von feinen humaniſtiſchen Jungmannes jahren und von feiner 
teligiöfen, kulturellen, ſozialen und poͤlitiſchen Reformtätigkeit. Merkwürdigerweiſe 
läßt ſich der Verfaſſer beim Bericht von Swinglis tapferem Schlachtentod die ver⸗ 
flärte Stelle aus Hellers „Urſula“ entgehen, in der ja auch der humaniſtiſche 
Srundzug feines Weſens ſich herrlich ſpiegelt. 
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Nr. 5. Carl Albrecht Bernoulli: Nietzſche und die Schweiz 
108 S. 

Dies iſt zweifellos eines der wichtigſten Bändchen der Sammlung, und zum 
mindeſten kein Freund von Nietzſches Perſon und Werken follte ſich ſeine Ceſung 
entgehen laſſen. Denn der bekannte Herausgeber des Buches über Overbeck und 
Nietzſche gibt hier viel mehr als eine Suſammenfaſſung der geiſtesgeſchichtlichen 
Beziehungen Nietzſches zur Schweiz und ihrer biographiſchen Begleitumſtände. 
Es iſt hier ein Querſchnitt durch Nietzſches geſamte Gedankenwelt und der Nach⸗ 
weis ihrer zeitlichen Struktur verſucht. Man kann ſogar ſagen: Bernoulli zeigt 
einen freudig zu begrüßenden Ehrgeiz, neue Geſichtspunkte zur Beurteilung der 
philoſophiegeſchichtlichen Bedeutung Nietzſches — im Anſchluß an die biozentriſche 
Nietzſche-Auffaſſung von Klages — zu bieten, und dieſer Ehrgeiz erſcheint durch 
manche geiſtreich⸗ anſchauliche Formulierung voll gerechtfertigt. Kulturgefchichtlich 
ungemein anſprechend iſt, was Bernoulli über Nietzſches Verhältnis zur Baſeler 
Kultur im allgemeinen und zu Jakob Burckhardt, zu Rütimeyer und zu Bachofen 
im beſonderen ausführt. Das Bild des „intimen Nietzſche“, das Bernoulli um 
einige feine Füge bereichern konnte, iſt auch hier wieder, obwohl auf alle Schön⸗ 
färberei & la Förſter⸗Nietzſche verzichtet wird, überaus anziehend, ja tief er⸗ 
greifend. 5 g 
Nr. 37. Carl Albrecht Bernoulli: Johann Jakob Bach⸗ 

ofen als Religionsforſcher. 120 S. 

Nr. 350. J. J. Bachofen: Das lykiſche Dolk und ſeine Be» 
deutung für die Entwicklung des Altertums. Hrsg. von 
Manfred Schröter. 110 S. 

In nicht eben ſtraff disponierter, aber anregender und perſpektivenreicher 
Darſtellung berichtet Bernoulli über Bachofens Teben, über feine Forſchungsweiſe 
(„romantiſche Symbolforſchung“) und über feine Hauptlehren, die ſich im Grunde 
ausnahmslos um ſeine Intuition von der Mi.errgebundenheit alles organiſchen 
Lebens drehen (feine Cehre von der „pelasgifchen Seele“, an welche vor allem 
Klages angeknüpft hat mit feiner Theorie vom vorgeſchichtlichen Bewußtſeins⸗ 
zuftand, feine Lehren von den erdengöttlichen Mächten der mütterlichen und 
ſchweſterlichen Güte, von den Erynnien, vom Eros, vom Frauengotte Dionvyſos, 
von der Gräberſymbolik uſw.). Bernoulli verhehlt dabei nicht die ungewöhn⸗ 
lichen Schwierigkeiten und — den einzigartigen Gewinn, die ſich für den £efer 
der Werke Bachofens daraus ergeben, daß „ſich bei ihm vlößlich und im einzelnen 
Falle gar nicht ohne weiteres unterſcheidbar die wiſſenſchaftliche Erkenntnis in 
eine myſtiſche Gewißheit umwechſelt“. „Es redet c "lich zu uns ein Ein 
geweihter, wobei es zunächſt wenig verſchlägt, ob auch wir ihn dafür halten. 
Die Grenze der Wiſſenſchaft, die uns über Religion belehren ſollte, iſt über⸗ 
ſchritten: ein ſelbſt Religiöſer redet zu uns über Religion.“ 

Das andere, von Manfred Schröter mit einer knapp und gut orientie⸗ 
renden Einleitung verſehene Bändchen veranſchaulicht Bachofens eigene Außerung, 
es habe ſich ihm eine Spezialdiſziplin, nämlich die Erforſchung der alten Gräber⸗ 
ſtätten und ihrer Kulturen, zu einer Univerſaldoktrin erweitert, zu einer Fund- 
ſtelle allgemein philoſophiſcher Einfichten, inſofern da die letzten Aufſchlüſſe einer 
erſchöpfenden Lebens erklärung zu finden ſeien. Der Herausgeber hat die Schrift 
gekürzt und vom rein philologiſchen Beiwerk entlaſtet, ſodaß der edle Stil dieſer 
„myſtiſchen, gedankenüberſättigten, tiefſinnig träumenden und ahnenden Geſchichts⸗ 
ſchau“ noch deutlicher zu erkennen iſt als in der Originalausgabe. Hier iſt in 
der Tat ſchon vor Nietzſches „Geburt der Tragödie“ ein tiefer Blick getan in 
die innerſte Kammer antiken Cebensgefühles, die, wie die Cella des griechiſchen 
Tempels, das Bild des Gottes barg. 

Für die große Bücherei bleiben ſchließlich noch als empfehlens⸗ 
werte Neuerwerbungen zu erwähnen: 

Nr. 2. Salomon Geßner: Dichtungen. Ausgew. u. eingel. von 
Hermann Heſſe. 92 S. 

Mit einer ſchönen und gedankenreichen Einleitung bietet hier Hermann 
Heſſe eine knappe Auswahl aus den Idyllen des von Gottfried Keller (in 
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jeinem „Candvogt von Greifenſee“) jo meifterhaft porträtierten Rokokodichters. 
Wer Heſſe folgt und „alle dieſe Quellen, Hirten und edelkomponierten Baum⸗ 
gruppen“ aus den „Geſetzen der Oper und nicht aus denen der Wirklichkeit“ zu 
verſtehen ſucht, der wird den zarten Reiz dieſer vorgoetheſchen Stimmungskunſt 
auch heute noch jpüren: „Ihr Ton und innerſtes, beſtimmendes Tebensgefühl iſt 
ein ſtilles, heiter⸗reſigniertes In⸗ſich⸗hinein⸗Muſizieren, ein genügſames Schwelgen 
des einſamen Schäfers im Wohllaut feiner kleinen, ſchilfenen Flöte, welche wenig 
Tonarten und keinerlei Polyphonie beſitzt. Aber ſie tönt entzückend in der Däm⸗ 
merung.“ 


Nr. 25/24. Albrecht von Haller: Gedichte. Kritiſch durchgeſehene 
Ausgabe nebſt einer Abhandlung „Haller als Dichter“ von Harry Maync. 
235 5 


In feiner eileitenden Abhandlung gibt Maync ein packendes Tebensbild 
dieſes merkwürdigen Mannes, der als Enzyklopädiſt, Naturwiſſenſchaftler und 
Dichter die wohlverdiente Verehrung ſeiner Seitgenoſſen erfahren durfte und an 
deſſen Gedichten ſich Klopſtock, Ceſſing, Wieland, Herder und Schiller gebildet 
haben; zugleich legt er das Schweizertum Hallers auf dem Hintergrund ſeines 
Jabrhunderts überzeugend dar. Es folgt dann ein vollſtändiger und — einſchließ⸗ 
lich der ſehr bezeichnenden Anmerkungen — wortgetreuer Abdruck des urſprünglich 
namenlos erſchienenen und in ſpäteren Auflagen allmählich auf 30 Stücke ver⸗ 
mehrten Büchleins „Verſuch ſchweizeriſcher Gedichte“. CLiteraturgeſchichtlich am 
bekannteſten ſind daraus die Gedichte „Die Alpen“ und „Doris“ geworden. 

Nr. 10. Walliſer Sagen. Ausgew. u. eingel. von Johannes Jeaer- 

lehner. 119 S. 

In ſeiner Einleitung, die er mit einem — ach nur zu berechtigten — 
Alagelied über das Abſterben der Sagen eröffnet, berichtet Jegerlehner an⸗ 
ſchaulich von feiner eigenen Sammeltätigkeit und geht verſchiedene Motivgruppen 
durch. Dann gibt er etwa J0 agen aus dem deutſchen Wallis wieder, die meiſt 
auf Almen oder Gletſchern ſpielen. Es find echte Ausgeburten der Volksphan⸗ 
taſie, voll von Teufeln, Geſpenſtern („armen Seelen“), Drachen, Wehrwölfen, 
Swergen und Schätzen. Der Kenner der Weltliteratur wird ſich freuen, darunter 
ae die Quelle zu Selma Cagerlöfs ſchöner Legende „Die alte Agneta“ anzu⸗ 
treffen. 

Intereſſant, aber für Büchereien außer halb der ſchwäbiſch⸗alemanniſchen 
Gaue entbehrlich, ſind ſchließlich die Bändchen von Otto von Greyerz über 
„Die Mundartdichtung der deutſchen Schweiz“ (eine geſchichtliche 
Darſtellung, welche de. teiche mundartliche Produktion Iyrifcher, epiſch⸗proſai⸗ 
cher und dramatiſcher Gattung von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegen⸗ 
wart behandelt und aus der die hiſtoriſche Erzählungskunſt des Berners Rudolf von 
Tavel hervorgehoben ſei), die ebenfalls von Otto von Greyerz herausgebene 
Sammlung der „Hiſtoriſchen Volkslieder der deutſchen Schweiz“ 
(ie beginnt mit dem alten Tellenlied aus dem 14. Jahrhundert und endigt mit 
Swinglis Kappeler Cied; eine Unterſuchung über die Blütezeit des hiſtoriſchen 
Dolfsliedes der Schweiz, über die Dichter dieſer Cieder, über ihre Sänger und 
deren Suhörerſchaft, über ihre Versform, Singweiſe, Stil und Gehalt iſt bei— 
gegeben), das ſehr fachwiſſenſchaftliche Bändchen von Samuel Singer über 
„Die Dichterſchule von St. Gallen“ (mit Notenbeiſpielen von Note 
fers Sequenzen und Textbeiſpielen von Verſen und Proſaſtücken aller Großmeiſter 
der St. Galler Dichterſchule, von denen auch kurze Cebensbilder geboten werden) 
und des reformatoriſch geſinnten Berner Malers, Staatsmannes, Offiziers und 
Dichters Niklaus Manuel kräftiges Spiel „Die Totenfreſſer“ 
(eine ſehr eindrucksvolle Satire aus dem Jahre 1523 auf die hohe und niedere 
Pfaffheit jener Tage nebſt ihrem ganzen Anhang, mit einer reichlich philologiſchen 
Einleitung von Ferdinand Vetter). 

Ganz entbehren könnte man in der Sammlung die von Otto von Greyerz 
herausgegebene Auswahl aus den Gedichten von Dranmor (= £udwig Ferdinand 
Schmid), obwohl ſie. das Geſamtbild einer weltmänniſch vornehmen, ſchwermũtig 
gehaltvollen Perſönlichkeit vermitteln, den Wiederabdruck der dramatiſchen Schauer⸗ 


302 B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


ballade „Der 24. Februar“ von Sacharias Werner, trotz der ſachverſtändigen und 
liebevollen Einleitung von Eugen Kilian, die neuen Gedichte „Swiſchen Aar und 
Rhein“ von Arnold Büchli, obwohl fie manch feine Tandſchaftsſtimmung und 
einige ſprachkräftige Balladen enthält, und das ebenſo edle wie epigonenhafte 
und überflüſſige Drama „Parzival und Condwiramur“ des begabten Balladen; 


dichters Franz Rhyn. 
N E. Ackerknecht. 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
1. Religion, Philofopbie, Erziehung. 


Nietzſche, Friedrich: Dom Nutzen und Nachteil der Biftorie für das 
Leben. Leipzig: Kröner 1924. VII, 105 S. Schulausgabe kart. 0,90, 
in Kröners Tafchenausgabe 1,50. 

— Schopenhauer als Erzieher. Leipzig: Kröner 1925. 11 S. 0,90 
bezw. 1,50. 

Es ift namentlich auch im Intereſſe unferer Dolfsbüchereien dankbar zu 
begrüßen, daß Kröner von dieſen beiden wichtigſten „Unzeitgemäßen Betrach⸗ 
tungen“ Einzelausgaben veranſtaltet hat, die überdies ſo billig ſind, daß ſie 
mancher Leſer, der ſie in dem aus der Bücherei entliehenen Exemplar kennen 
gelernt hat, zu wiederholter Ceſung gleich kaufen wird. Beide Bändchen ſind mit je 
einem kurzen „Nachbericht“ des Herausgebers Max Oehler verſehen, der unter ge⸗ 
ſchickter Verwertung von eigenen Außerungen Nietzſches (in Briefen oder im Ecce homo) 
über Entſtehung, Abſicht und Wirkung der Schrift unterrichtet. Es gibt im philo⸗ 
ſophiſchen Schrifttum unſeres Volkes nur ganz wenige Werke, die ſich an Schoͤn⸗ 
heit, Klarheit, Kühnheit, edler Ceidenſchaftlichkeit und Weite des Geſichtskreiſes mit 
dieſen beiden Unzeitgemäßen aufnehmen können, und es gibt unter ihnen wiederum 
keines, das es fo wie fie verdiente, gerade jetzt von unſerer Jugend zwiſchen 
20 und 30 Jahren geleſen zu werden (vgl. auch 1. Ig. der B. u. B. S. le). 
Denn auch heute noch gelten weithin Nietzſches düſtere Sätze: „Die Gewäſſer 
der Religion fluten ab und laſſen Sümpfe oder Weiher zurück. Die Nationen 
trennen ſich wieder auf das feindſeligſte und begehren, ſich zu zerfleiſchen. Die 
Wiſſenſchaften, ohne jedes Maß und im blindeſten laisser faire betrieben, zer- 
ſplittern und löſen alles Feſtgeglaubte auf. Die gebildeten Stände und Staaten 
werden von einer großartig verächtlichen Geldwirtſchaft fortgeriſſen. Niemals 
war die Welt mehr „Welt“, nie ärmer an Tiebe und Güte. Die gelehrten Stände 
find nicht mehr Ceuchttürme oder Aſyle inmitten aller dieſer Unruhe der Der- 
weltlichung; fie ſelbſt werden täglich unruhiger, gedanken⸗ und liebeloſer. Alles 
dient der kommenden Barbarei, die jetzige Kunſt und Wiſſenſchaft miteinbegriffen. 
Der Gebildete iſt zum größten Feinde der Bildung abgeartet, denn er will die all⸗ 
gemeine Krankheit weglügen und iſt den Arzten hinderlich. Sie werden verbittert, 
dieſe abkräftigen armen Schelme, wenn man von ihrer Schwäche ſpricht und ihrem 
ſchädlichen Cügengeiſte widerſtrebt. Sie möchten gar zu gerne glauben machen. 
daß ſie allen Jahrhunderten den Preis abgelaufen hätten, und ſie bewegen ſich 
mit künſtlicher Cuſtigkeit.“ E. Ackerknecht. 


2. Geſchichte, Kulturgefchichte, Biographie. 


Deutſches Biographiſches Jahrbuch. Hrsg. vom Verbande 
der deutſchen Akademien. Überleitungsband I: 1914—1916. Stuttgart: 
Deutſche Verlagsanſtalt 1025. 372 S. 

Dieſes neue biographiſche Nachſchlagewerk füllt endlich die Tücke aus. 
die in allen größeren Büchereien ſchmerzlich empfunden wurde, ſeit das „Bio⸗ 


graphiſche Jahrbuch“ von Bettelheim ſozuſagen am Grabe Karl Mays einem Streit 
zwiſchen Herausgeber und Verleger aufgeopfert wurde. An die Stelle Bettel⸗ 
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heims iſt nun der Verband der Deutſchen Akademien getreten und den Derlag 
hat die zur Seit mächtigſte deutſche buchhändleriſche Großfirma übernommen, 
ſodaß nun alſo nach menſchlichem Ermeſſen dem Jahrbuche äußerſte wiſſenſchaft⸗ 
liche Ceiſtungsfähigkeit und ein langes Leben Zeſichert find. Zunächſt ſollen zwei 
„Aberleitungsbände“ erſcheinen (1014—1916 und 19171920), um den ſeit dem 
Eingehen des Bettelheimſchen Jahrbuches vorübergezogenen Sug der Toten auf⸗ 
zuholen; dann ſoll die eigentliche Reihe des neuen Jahrbuches mit dem Jahres- 
band 1921 beginnen. Dieſer ſoll „neben der Totenliſte eine breitere Fülle von 
Einzelaufſätzen liefern“, als es die Überleitungsbände tun. Don den 79 Einzel- 
aufſätzen des vorliegenden Bandes beziehen ſich neun auf literariſche Perſön⸗ 
lichkeiten, nämlich die biographiſchen Skizzen über Marie von Ebner⸗Eſchenbach 
(von Bettelheim), Johann Hinrich Fehrs (von Fromme), Gorch Fock (von Borch⸗ 
ling), Heinrich Hansjakob (von C. Bauer), Paul Heyſe (von Petzet), Hermann 
Löns (von Stammler), Chriſtian Morgenſtern (von Kayßler), Julius Rodenberg 
(von Spiero) und Johannes Trojan (von Spiero). Außerdem dürften die Ceſer 
unſerer Seitſchrift beſonders intereſſieren die Aufſätze über Juſtus Brinckmann, 
Eduard Brockhaus, Ludwig Frank, Karl Theodor Heigel, Reinhold Koſer, Karl 
Lamprecht, Alfred Cichtwark, Hugo Münſterberg, Paul Schlenther und Wilhelm 
Windelband. Die Eitergturangaben, die nach dem ſchon bei der „Allgemeinen 
Deutſchen Biographie“ eingeführten Brauche, jedem Aufſatze folgen, ſind durch⸗ 
weg reichlich und ſorgfältig. Sie erſtrecken ſich gelegentlich ſogar auf den hand⸗ 
ſchriftlichen Nachlaß und auf Bildniſſe (3. B. bei dem mehr als 15 Seiten um⸗ 
faſſenden Nekrolog auf Heyſe). Auch die etwa 1500 Perſonen umfaſſenden Toten⸗ 
liſten beſchränken ſich nicht auf die wichtigſten biographiſchen Daten, ſondern geben 
überdies Citeraturhinweiſe, beſonders auch Hinweiſe auf ſolche Stellen, an denen 
Derzeichniife von Werken des Derftorbenen zu finden find. 
E. Ackerknecht. 


Conrad, Heinrich: Der Graf Caglioſtro. Die Geſchichte eines Myſterien⸗ 
ſchwindlers. Sur Warnung für unſere Seit hrsg. Stuttgart: Lutz 1921. 
270 S. 4,—, geb. 5,50. 


Der Herausgeber hat nicht ſo unrecht, wenn er davon überzeugt iſt, daß 
auch unſere heutige „aufgeklärte“ Zeit einem ähnlichen Schwindler wie Laglioftro 
folgen würde. Okkultismus, theofophifcher Myſtizismus und dergleichen laſſen eine 
geiſtige Grippe aufkeimen, der viele erliegen werden. Vicht allein hyſteriſche 
weiber und gewöhnliche Dunſtköpfe fallen herein, leider ſind oft gerade die 
„beiten, nach Erkenntnis ſtrebſamſten, nach innerer Cäuterung fehnjüchtigften 
Menſchen“ dabei. „Okkulte Hellſeher werden kommen, ehrliche Narren, wie ſie 
auch einem Caglioſtro vorausgingen, und ihnen folgen dann die hellſeheriſchen 
Dunkelmänner mit dem ſicheren Blick für die Konjunktur und fürs Geſchäft.“ 
Davor zu warnen — ob es hilft Dp —, iſt der Sweck des Buches. — Um von 
Caglioſtro, dem größten, abenteuernden Betrüger der Weltgeſchichte, dem be⸗ 
rüchtigften Myſterienſchwindler, Wunderdoktor, Goldmacher und freimqaureriſchen 
Reformator, von feinen Methoden und feiner Seit ein klares Bild zu geben, 
bat der Herausgeber aus den wichtigſten Quellen, beſonders aus den Nachrichten 
der Eliſa von der Recke, Altes wieder neu ans Cicht gezogen. Wer die Figur 
Caglioſtros im „Geiſterſeher“ von Schiller und im „Groß-Kophta“ von Goethe 
kennt, intereſſiert ſich vielleicht für die vorliegende Geſchichte dieſes Abenteurers. 

W. Klein (Eſſen). 


Miſch, Karl: Varnhagen von Enſe in Beruf und Politik. Gotha: 
F. A. Perthes 1925. 

Karl Miſch macht es ſich in dieſem Buche zur Aufgabe, im Gegenſatz zu 

n Darſtellungen der romantiſchen Citerarhiſtoriker Haym und Walzel zu 

zeigen, daß Varnhagen von Enſe's Weſensart viel weniger zur Dichtkunſt als 

zur Politik neigte. Um tief in der romantiſchen Schule verwurzelt zu ſein, dazu 

war in ihm der Rationalismus zu ſtark. So fteht er auf der Grenze zwiſchen 
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Politik und Citeratur. Wenn er auch als aktiver Politiker nicht hervorragende 
Bedeutung hat, ſo kommt der hiſtoriſche Forſcher doch immer auf ihn zurück, 
da ſeine Flugſchriften und Sammlungen von politiſchen Nachrichten aus der 
Tagespreſſe von vier Jahrzehnten unentbehrliche Hilfsmittel für das Studium 
der Geſchichte des jungen Deutſchland geworden ſind. 

Johanna Kilian (Spandau). 


Oppenheim, Moritz: Erinnerungen. Frankfurt a. M.: Frankfurter 
Verlags- Anſtalt 1924. 127 S. 


Als eine wertvolle Bereicherung der Memoirenliteratur aus der Goethe⸗ 
Seit wird der kultur- und kunſtgeſchichtlich intereſſierte Ceſer die Erinnerungen 
des Frankfurter Malers Moritz Oppenheim begrüßen, die, von dem Enkel Alfred 
Oppenheim herausgegeben, erſchienen ſind. — In runder, bildreicher Sprache, 
die teilweiſe mit jüdiſchen Ausdrücken durchſetzt iſt, berichtet uns Oppenheim, „der 
Maler der Rothſchilds“, wie ihn die Seitgenoſſen nannten, von ſeinen Jugend⸗ 
eindrücken im frommen und feingeiſtigen jüdiſchen Elternhauſe und ſeinen ſpäteren 
Erlebniſſen als Maler in Paris, Rom, München uſw., wo uns viele wohl: 
dekannte Künſtlernamen aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts be⸗ 
gegnen. Man erhält intereſſante Einblicke in jüdiſche Weſensart und jüdiiche 
Religioſität, zu deren Verſtändnis die dem Buche zahlreich beigegebenen Offſet⸗ 
drucke feiner zum großen Teil Szenen aus dem jüdiichen Familien⸗ und 
Glaubensleben darſtellenden Bilder beitragen. — Für größere Büchereien. 
Johanna Kilian (Spandau). 


Hedin, Alma: Mein Bruder Spen. Nach Briefen und Erinnerungen. 
Mit 61 Abb. Leipzig: Brockhaus 1025. MO S. Cw. 15,—. 

Für reſtlos geglückt kann ich den guten Plan nicht halten, ein Cebensbild 
des großen ſchwediſchen Forſchers und Deutſchenfreundes zu geben, deſſen popu⸗ 
läre Werke ſchon die kleinſte Volksbücherei zieren. Die Schweſter Bedins gibt 
hier Auszüge aus ſehr vielen Briefen ihres Bruders, die beſſer für ſich ge 
ſammelt erſchienen, als wertvolle Ergänzung feiner Reiſewerke, als Seugnis eines 
prachtvollen Charakters. Aber die eintönige, mitunter etwas harmloſe Art, wie 
die Briefe durch den Text der Schweſter verbunden ſind, kann nicht beſtechen, 
ſie ermüdet oft, manchmal langweilt ſie auch. Mag die große Bücherei das 
Buch einſtellen, die kleinere mag abwarten, bis eine knappe, anſchauliche Leben 
ſkizze Hedins aus anderer Feder vorliegt. K. Fuß (Eſſen). 


3. Staat, Politik, Wirtfehaft. 


Dovifat, Emil: Die Zeitungen. Schwedler, Wilhelm: Das Nach⸗ 
richtenweſen. Die deutſche Wirtſchaft und ihre Führer. Hrsg. von Hurt 
Wiedenfeld. Bd. 5. Gotha: Slamberg-Derlag 1925. 218 S. Cw. 5,—, 
geb. 6,—. 

Dieſer Band der Sammlung „Die deutſche Wirtſchaft und ihre Führer“ 
darf als vorzüglich nach Inhalt und Form bezeichnet werden. Sowohl Dovifat 
wie Schwedler haben es verſtanden, ihr Berufsgebiet von innen heraus ver 
uändlich und reizvoll für den nichtfachmänniſchen Leſer darzuſtellen. Sie haben 
es dabei glücklich vermieden, im Geſchichtlichen aufzugehen oder im Grundſätz⸗ 
lichen ſtecken zu bleiben; vielmehr haben beide je aus der Sonderart ihres Stoffes 
. eine fruchtbare Einheit von hiſtoriſcher und ſyſtematiſcher Darftellang 
erzielt. 

. Dovifat beginnt mit zwei großzügigen Kapiteln über „Die Führerperſoͤn⸗ 

lichkeit im Seitungsweſen“ und über „Führungsprobleme im modernen Zeitung 

weſen“, wobei gleich die heutige Tragweite des Dualismus Verlag und Redak⸗ 
tion, Geſchäft und öffentliches Intereſſe deutlich umriſſen wird. Die „Arbeits 
gebiete für die Leiftungen führender Perſönlichkeiten im modernen Seitungsweſen“ 
werden programmatiſch zuſammengefaßt in die beiden Sätze: „In der Der- 
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legerarbeit gefcäftlihe Führung des Seitungsbetriebes zum Maſſenabſatz 
bei billigſtem Bezugspreis, aber größtmöglicher Ergiebigkeit zum Ausbau des 
Umfanges, der Qualität und der Schnelligkeit des Nachrichtendienſtes. Seine 
Aufarbeitung, Kommentierung und Einordnung in ein im öffentlichen und allge⸗ 
meinen Intereſſe vertretenes, mit dem Derleger vertraglich feſtgelegtes gei⸗ 
ſtiges Programm ſtellt das Arbeitsgebiet dar, auf dem der Redakteur 
ſeine Spitzenleiſtung zu vollbringen hat.“ Sehr lebendig wird dann über „Die 
Anfänge der Geſinnungszeitung und ihre Pioniere“ (Goerres und der „Rheiniſche 
Merkur“, Dumont und die „Kölnifche Zeitung“, die Anfänge der „HVoſſiſchen“ 
und der „Spenerſchen Zeitung“, Cotta und die „Augsburger Allgemeine Seitung“) 
und über die „Reife der Geſinnungszeitung“ (Karl Marx und die „Rheiniſche 
Zeitung“) berichtet und werden anſchließend alle wichtigen deutſchen Geſinnungs⸗ 
zeitungen der Gegenwart — natürlich auch die bedeutendſten „Provinzzeitungen“ — 
nebſt den für ihre Entwicklung ausſchlaggebenden Perſönlichkeiten charakteriſiert. 
Beſonders wohltuend berührt dabei die freundliche Beſonnenheit und Dorurteils- 
loſigkeit, mit der Dovifat auch ſolche Männer würdigt, von denen ſonſt nur der 
Parteien Haß und Gunſt tendenziöfe „Charakterbilder“ zu verbreiten pflegt. Ein 
ungemein lehrreiches Kapitel behandelt ergänzend „Die Geſchäftszeitung“ (Gene⸗ 
talanzeiger»Preffe, Scherl, Ullſtein). Die letzten Kapitel beſchäftigen ſich dann 
mit der großen Gefahr, die dem deutſchen Seitungsweſen droht, feiner Induſtria⸗ 
liſierung: Die „Intereſſentenzeitung“ (nach amerikaniſchem Muſter) wird ffizziert 
und gezeigt, wie die Stinnes und Hugenberg dieſer bedenklichen Entwicklung 
bereits Bahn gebrochen haben. Dovifat ſchließt mit einem ſehr eindrucksvollen 
Kapitel, das die Wichtigkeit des redaktionellen Führerproblems gerade für die 
innere Kriſe, die dem deutſchen Seitungsweſen der nächſten Zukunft bevorzuſtehen 
ſcheint, noch einmal klar hervortreten läßt. 

Schwedler weiſt einleitend auf die eigenartige ſoziale und gewerbliche 
Struktur des Nachrichtenweſens hin und veranſchaulicht fie dann durch eine Skizze 
des Cebenwerkes von Dr. Bernhard Wolff (dem in beſonderen Kapiteln „Havas 
und Reuter“ und „Das amerikaniſche Beiſpiel“ gegenübergeſtellt werden) und 
anderer deutſcher Dorfriegsgründungen. Dabei wird ſehr klar, wie alle dieſe zu⸗ 
nächſt rein geſchäftlichen Unternehmungen bald in den Einflußbereich 
ſtaatlicher Nachrichten politik gerieten. Ungemein intereſſant, ja man kann 
geradezu ſagen ſpannend iſt die Darſtellung der unheilvollen Wirkungen des 
Krieges, namentlich die Kapitel „Die Preſſekonferenz im Kriege“, „Der draht- 
loſe Kriegsnachrichtendienſt“, „Erzberger als Nachrichtenmann“ und „Der miß- 
verſtandene Northeliffe”. Das Nachrichtenweſen der Nachkriegszeit wird unter 
dem Geſichtspunkt der verſchiedenen nachrichtenpolitiſch intereſſierten Gruppen 
(Regierung, politiſche Parteien, Wirtſchaftsgruppen) ebenſo ſachkundig wie kri⸗ 
tiſch erläutert. Es iſt bezeichnend, daß dabei, ganz ähnlich wie beim Zeitungs 
weſen der Gegenwart, freimütig auf ſchwere kulturelle Gefahren hingewieſen wird, 
die ſich aus dem Machtſtreben von gewiſſen Handels- und Wirtſchaftskreiſen er⸗ 
geben. Der ſo wichtige Wiederaufbau unſeres Nachrichtenweſens muß dieſes „dem 
Kampf der Intereſſentengruppen entrücken und ſeinem wirklichen Sweck zuführen. 
nämlich dem, den Zeitungen diejenigen Nachrichten zuzuführen, durch deren Der- 
Sffentlihung die Preſſe den Ceſern und dem Reich und Volk in ſeiner Befamt- 
heit gegenũber ihre Pflichten erfüllt“. 

Da es für alle planmäßige Bildungspflege von größter Bedeutung ift. 
od die Preſſe ihren ziviliſatoriſchen und kulturellen Pflichten ehrlich dient oder 
nicht, ſollte ſich jeder Volksbildner einen tieferen Einblick in das Zeitungs- und 
Nachrichtenweſen zu verſchaffen ſuchen. Und dazu iſt der vorliegende Band ſehr 
geeignet. Schon deshalb ſollten ihn alle mittleren und größeren Büchereien an- 
Ichaffen. E. Ackerknecht. 


Ford, Henry: Mein Leben und Werk. Leipzig: £ift 1923. 328 5. 7,—, 
geb. 8,—, auf holzfr. Papier 8,50, geb. 9,50. 

„Eine praktiſche Cöſung der ſozialen Frage“ nennt eine Kritik dieſes Buch. 

Wenn ſo die ſoziale Frage gelöſt werden ſoll, dann wollen wir lieber auf dieſe 
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„Löſung“ verzichten. Gewiß: der Mindeſtlohn beträgt 6 Dollar für den §ſtün⸗ 
digen Arbeitstag und dafür braucht der Mann „nur einen einzigen Handgriff 
lernen, den auch der Dümmſte ſich in zwei Tagen aneignen kann“. Nur einen 
einzigen Handgriff!!! Dieſen einzigen Handgriff muß der Arbeiter täglich 8 Stun⸗ 
den lang wiederholen, tagein tagaus, jahrein jahraus, vorausgeſetzt, daß der 
Mann nicht trotz des hohen Kohnes bald davonläuft. Doch Ford behauptet, für 
die meiſten Menſchen ſei das Denkenmüſſen eine Strafe, ſie ſeien mit dieſer „repe⸗ 
titiven“ Arbeit zufrieden. Zugegeben, daß die meiſten Handarbeiter nicht gern 
denken, fo iſt es doch ein großer Unterſchied, ob die Handarbeit wenigitens 
etwas abwechſlungsreich iſt oder fortwährend ein und dieſelbe geringe Körper- 
bewegung erfordert. Und wenn von den 95 % der Ford⸗Arbeiter, deren Tätig- 
keit in dieſer ſtändigen Wiederholung ein und derſelben Bewegung in ein und 
derſelben Weiſe beſteht, auch nur die Hälfte Befriedigung in ihrer Beſchäftigung 
findet, dann iſt das ein ſchlagender Beweis dafür, daß die Ford⸗-Werke große und 
ſicher arbeitende Maſchinen zur Abtötung aller Denktätigkeit ſind. Nur voll⸗ 
kommen verblödete Menſchen können mit dieſer zum Stumpfſinn erhobenen Arbeit 
zufrieden fein. Wie Hohn muß es dann klingen, wenn Ford ſagt: „Dem Arbeiter, 
der ſeinem Tagewerk nicht eine gewiſſe Befriedigung abgewinnt, geht der beſte 
Teil ſeines Cohnes verloren. Denn es iſt etwas Großes um unſer Tagewerk — 
etwas ganz Großes! Die Arbeit iſt der Sckſtein, auf dem die Welt ruht, ſie iſt 
die Wurzel unſerer Selbſtachtung“ und „Der Menſch ift immer noch das höchſte 
Weſen der Erde“. Glaubt Ford wirklich, daß ein ſolcher „homo mechanicus“ noch 
Menſch genannt werden kann d Ford hofft und wünſcht, daß die in feinen Be⸗ 
trieben übliche Arbeitsweiſe auch in anderen Unternehmungen, in gewiſſer Weiſe 
ſogar in der Candwirtſchaft, eingeführt werden wird. Der Himmel bewahre uns 
vor Seiten, in denen der größte Teil der Menſchheit als lebendige Maſchinen 
herumläuft! Für die vollſtändige Mechaniſierung des Menſchen ſind auch 6 Dollar 
Mindeſtlohn kein Erſatz. 

Doch wir würden dieſem amerikaniſchen Automobilkönig unrecht tun, 
wollten wir nur die Schattenſeiten feines Werkes hervorheben. Ford iſt ein her⸗ 
vorragender Organiſator mit klarem Blick für das Notwendige und Praktiſche; 
er iſt auch ein vorurteilsfreier Menſch, der ſich nicht um die Vergangenheit des 
Mannes, den er einſtellt, kümmert, der bei der Beſetzung leitender Stellen nicht 
nach Examina fragt und der ſorgfältig auch die Ratſchläge des geringften 
Arbeiters prüft. Seine „Krüppelfürſorge“ könnte vorbildlich ſein, er ſtellt die 
Blinden wie die Arm⸗ oder Beinloſen, die Taubſtummen wie die Tuberkuloſe⸗ 
kranken an ſolche Stellen, die ſie voll ausfüllen können und wo ſie denſelben 
Cohn wie der Vollgeſunde verdienen. Er iſt endlich ein vorzüglicher prak⸗ 
tiſcher Nationalökonom, wenn auch ſeine zahlreich vorgebrachten Weisheiten 
über theoretiſche Nationalökonomie zum größten Teil Binſenwahrheiten 
ſind, die in jedem volkswirtſchaftlichen Cehrbuch ſtehen. 

Da Organiſator, Ingenieur, Kaufmann und Nationalökonom manches 
Intereſſante in dieſem Werk finden, und da augenblicklich die Nachfrage danach 
— dank einer guten Reklame — ſehr groß iſt, mögen es größere Büchereien 
einſtellen. Mittlere und kleinere Bücherhallen ſollten auf die Anſchaffung ver⸗ 
szichten, denn dieſes Buch wird nur einen kurzen Augenblidswert haben und bald 
abgetan ſein. W. Klein (Eſſen). 


5. Bildende Runft, Mufik, Llehtſplel. 


Pfuhl, Ernſt: Meiſterwerke griechiſcher Zeichnung und Malerei. München: 
F. Bruckmann 1024. 90 S., 160 Abb. Hlw. 14,50. 


Aus ſeinem großen, rein wiſſenſchaftlich gemeinten, dreibändigen Werk 
bietet Pfuhl hier eine erheblich gekürzte Auswahl, die auch dem weiteren 
Kreife von Freunden antiker Kunſt willkommen fein wird. Einer auf wenige 
Seiten zuſammengedrängten Einleitung über Weſen und Entwicklung der griechi⸗ 
ſchen Malerei folgen ausführliche Erläuterungen zu den prachtvoll wiedergegebe⸗ 
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nen Abbildungen, die den größeren Teil des Bandes füllen. Es wird immer 
merkwürdig fein, daß der Dorftellung des Lünftlerifch verftändnisvollen und ſelbſt 
des ſchon gut vorgebildeten Laien die antike Malerei faſt ganz fremd geblieben 
iſt. das wenige, was aus zufällig geſehenen Dafenbildern und dem Alexander⸗ 
moſaik landläufig bekannt iſt, reicht in keiner Weiſe aus, um entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich u veranſchaulichen, in welcher Weiſe ſich der abendländiſche Menſch die zwei⸗ 
dimenſionale Darſtellung des optiſchen Eindrucks erobert hat. So ſteht man vor 
der reichen Fülle größter maleriſcher Ceiſtungen, die der vorliegende Band ſelbſt 
in ſeiner knappen Auswahl vorführt, mit aufrichtigem Erſtaunen. Freilich iſt die 
antite Malerei keine Kunft, die ſich dem Derftändnis leicht erſchließt. Aber wer 
die große Form ſucht, die zu ſtrenger Stiliſierung hinſtrebt, dem enthüllt ſich hier 
eine faſt zu idealer Höhe erhobene Geſtaltung. Größeren Büchereien möge das 
werk zur Anſchaffung warm empfohlen ſein, zumal wenn es möglich gemacht 
werden kann, durch ſachkundige Beratung und den Anblick von Originalen ſeine 
Wirkung noch zu vertiefen. G. Kemp (Solingen). 


Weisbach, Werner: Der Barock als Kunſt der Gegenreformation. 
Mit 99 Abb. Berlin: P. Caſſirer 1921. 232 S. 


Weisbach unternimmt es, die weltanſchaulichen Grundlagen aufzuhellen, 
die zur Cockerung und allmählichen formalen Auflöſung der ſtrengen klaſſiſchen 
Kunſt geführt und damit die Herrſchaft des Barock begründet haben. Seine Ab⸗ 
leitung des Barock aus der geiſtigen Haltung der Gegenreformation vermag voll 
zu überzeugen. Er betont in den einzelnen Abſchnitten ſeiner Darlegung als 
grundlegend für die barocke Kunft die Elemente des Heroiſchen, Myſtiſchen, 
Erotiſchen, Asketiſchen, Grauſamen und Heiligen, zu denen er die artverwandten 
Erſcheinungen im religiöjen Leben der Gegenreformation aufzeigt. So wird die 
barocke Kunſt als eine Ausdruckskunſt im eigentlichſten Sinne des Wortes deut⸗ 
lich. Da Weisbach Rembrandt nicht in ſeine Betrachtung einbezieht, ſondern ſich 
lediglich auf die Kunſt der katholiſchen Länder beſchränkt, kann allerdings leicht 
der Eindruck ſchiefer Einſeitigkeit entſtehen. Man tut deshalb gut, bei der Cek⸗ 
türe des Buches nicht aus dem Auge zu verlieren, daß die barocke Ausdrucks⸗ 
form letzten Endes aus grundſätzlichen Inhalten des künſtleriſchen Geſtaltens 
überhaupt herauswächſt. Für den, der den Stoff überſieht, deutet Weisbach auch 
klar genug an, daß bei der Betrachtung aller Verzweigungen des barocken 
Kunſtgedankens auch die entſprechenden Beziehungen zum nordiſch ⸗ proteftan- 
tiſchen Religionsgefühl fichtbar geworden wären. In der Beziehung auf den 
teligiöſen Gehalt erweiſt ſich der Barock als nicht beſchränkt auf konfeſſionelle 
Bindungen. Er erfaßt das Religiöſe als ein menſchliches Grundelement, wie es 
im Augenblick und an der Stelle feines hiſtoriſchen Werdens am ſtärkſten und 
triebhafteſten im Anſchauungskreis der Gegenreformation zu finden war. — Für 
größere Büchereien und ſachkundige Lejer. G. Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Uölkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Bedin, Sven: Oſſendowski und die Wahrheit. Leipzig: Brockhaus 1925. 
MS. 


Man iſt nachgerade gewohnt, „Tarzan“ und Oſſendowski in einen Topf 
zu werfen. Der Oſſendowski⸗Streit hat Formen und einen Umfang angenommen, 
die der Wichtigkeit der Sache nicht entſprechen. Was nun aus dieſem Büchlein 
Bedins hervorgeht, das iſt: 1. Oſſendowskis „Tiere, Menſchen und Götter“ iſt 
wiſſenſchaftlich in vielen Punkten verfehlt, enthält eine Menge falſcher 

aben, it ro man haft, was Oſſendowski ſelbſt inzwiſchen zugeſtanden hat. 
2. Hedin hat Oſſendowski des Plagiats an einem franzöſiſchen Myſtiker bezichtigt 
und ſeine Behauptung durch Textgegenüberſtellungen bewieſen. Zwar liegt kein 
wörtliches Plagiat vor, aber doch ein inhaltliches. Damit mag Oſſendowski als 
Menſch gerichtet ſein — jedenfalls hätte er ſeine Quelle verraten müſſen —, 
aber immer noch nicht als Romancier, denn beim Plagiat handelt es ſich ja nur 
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um das ominöſe 5. Kapitel: „Das Myſterium der Myſterien“. Was nun die 
literariſche Bewertung betrifft, jo widerſpricht ſich Hedin hier ſelbſt: einmal gibt 
er zu, das Buch ſei, rein literariſch betrachtet, meiſterhaft, ein ander Mal rechnet 
er es zur Schundliteratur, nennt es „einen ungewöhnlich dürftigen Abenteuer⸗ 
roman“. Wie reimt ſich das zuſammend Hedin wirft Oſſendowski auch Blut- 
rünſtigkeit vor — aber eine von Blut und Mord und Schauerlichkeit tatſächlich 
ſo erfüllte Epoche wie die des ſibiriſchen Bürgerkrieges in einem Roman zu ge⸗ 
ſtalten, kann nicht zu einem Vorwurf gemacht werden. Ich kann nur aus Er- 
fahrung beſtätigen, daß leider die blutrünſtigſte Schilderung der Wahrheit am 
nächſten kommt. Einen kleinen Punkt bin ich zufällig in der Cage, richtigzu⸗ 
ſtellen: Hedin behauptet, Baron Ungern⸗Sternberg, der bekanntlich in Oſſen⸗ 
dowskis Buch eine wichtige Kolle ſpielt, ſei bei Koltſchak, dem Haupt der 
Omsker Regierung, geweſen, was Oſſendowski leugnet. Oſſendowski hat recht: 
Ungern⸗Sternberg war Unterführer von Semjonow, dem „weißen“ Ataman⸗Dikta⸗ 
tor von Oſtſibirien, der lange Seit mit Koltſchak gar nicht harmonierte; zur Zeit 
der Handlung von „Tiere, Menſchen und Götter“ hatte Semjonow ſeine Macht⸗ 
ſtellung ſchon eingebüßt und war flüchtig, Ungern⸗Sternberg wirkte damals ſelb⸗ 
ſtändig gegen die „Roten“. (Wer ſich näher über Einzelheiten unterrichten will, 
ſei auf meinen Aufſatz „Der ſibiriſche Bürgerkrieg“ im „Geſchichtsbüchlein 1925“, 
Stuttgart: Srandhicher Verlag, hingewieſen.) — Was dann überhaupt den 
buddhiſtiſchen Myſtizismus betrifft, fo muß ich noch einmal, wie in meiner Be⸗ 
ſprechung von „Tiere, Menſchen und Götter“ in der „B. u. B.“ betonen, daß 
auch Hedin in feinem „Tſangpo Lama” okkultes Geſchehen als möglich annimmt. 
Was dem einen recht, ſei dem andern billig. Bei allem Keſpekt vor Hedins 
Forſchereigenſchaften habe ich doch den Eindruck, als habe er ſich in dieſem 
Oſſendowski⸗Streit etwas übernommen. — Ich kann auch nach der Lektüre vor- 
liegenden Büchleins nicht von meiner Überzeugung abgehen, daß „Tiere, Menſchen 
und Götter“ ein hervorragend ſpannend geſchriebenes Reiſewerk mit romanhaftem 
Einſchlag iſt, das ruhig an die Stoffleſer der Volksbüchereien ausgegeben werden 
mag, und behaupte dasſelbe von Oſſendowskis anderem Buch „In den Dſchun⸗ 
geln der Wälder und Menſchen“, das Hedin nach einigen Seiten Lektüre ärgerlich 
wegwarf! Ich habe auch den Derdacht, daß mancher gegen Oſſendowskt 
wettert, ohne ihn geleſen zu haben, nur weil das Buch in einem Derlag er 
ſchien, deſſen ſonſtige politiſche Einſtellung ihm ärgerlich iſt (Frankfurter Sozie⸗ 
tätsdruckerei). Solche Momente follten aber keine Rolle ſpielen, wo es ſich um 
rein literariſche Dinge handelt. K. Fuß (Eſſen). 


Herzog, Theodor: Bergfahrten in Südamerika. Mit 12 Kupfertief⸗ 
drucken, 32 Kunſtdrucktafeln. Stuttgart: Strecker & Schröder. 240 5. 
cw. 7,50. 


„Ich bin ein Freund der Sonne, und nirgends fühle ich mich ihr, der 
gütigen Mutter alles Cebens, näher als auf den lichtumbrandeten Röhen.“ Das 
könnte man als Motto über das Buch ſchreiben, in dem Herzog von feinen Hoch⸗ 
touren im Grenzgebiet zwiſchen Chile und Argentinien in den Jahren 1907, 
1008 und 1911 erzählt. Nicht die nur ſportliche Cuſt am Überwinden der Berg- 
riefen, ſondern vielmehr die Freude an der Natur in ihrer Mannigfaltigkeit er- 
füllt dieſe bisweilen auch recht humorvollen Berichte, und gerade das macht ſie 
jo ſympathiſch. Auch von den Menſchen des Landes weiß Herzog manches zu 
erzählen; faſt noch mehr aber von feinen Maultieren, denen ein eigenes Kapitel 
in dem Buch gewidmet iſt. — Die ſehr guten Bilder teils in Kupfertiefdruck, 
teils in Kunſtdruck, laſſen eine wunderbare Welt vor unſern Augen erſtehen; ſie 
unterſtützen wirkungsvoll die Berichte Herzogs und geben dem gut ausgeſtatteten 
Buch einen ganz beſonderen Reiz. Größere Büchereien können es gern einſtellen. 

W. EeEggebrecht (Flensburg). 


Landenberger, Emil: Wanderjahre in Mexiko. Leipzig: Brockhaus 
1925. 304 S., 1 Kte. Ill. Geb. 8,50. 
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Ein Buch, das auch ſolchen Ceſern gefallen wird, die ſonſt nur nach leichten 
Romanen greifen. Flott und ſpannend, vielfach mit Humor gewürzt, im ganzen 
volkstümlich. Der Verfaſſer verſteht es ausgezeichnet, den Ceſer zu feſſeln und 
im faſt greifbar anſchaulich Cand und Ceute zu ſchildern. Keine weitſchweifigen 
Beſchreibungen, ſondern wuchtig hingehauene Pinſelſtriche mit einer ſicheren Er⸗ 
faſſung des Charakteriſtiſchen; keine Forſchungsreiſe eines Gelehrten, aber farben⸗ 
prächtige Eindrücke eines ſich unter das Volk miſchenden, helläugigen Wanders⸗ 
mannes. Eine Fülle bunter Bilder: Banditen und Indianer, Kaufleute, Offiziere 
und Beamte, Kaktuswüſten des Hochlandes und fruchtbare Suckerrohrplantagen, 
dichte Wälder und üppige Tropenpracht, Handel und Wirtſchaft, Kultur, Kunft, 
Geſchichte und Dolfsbräuche, großer Glanz in breiten Geſchäftsſtraßen und troſt⸗ 
loſes Elend in ſchmutzigen Gaſſen, alte Indianerweiber und blühende, ſchöne 
Mädchen. Ein Blick in das gute Regiſter zeigt am beſten die Reichhaltigkeit des 
verarbeiteten Stoffes. Intereſſant find auch die 86 vom Derfaffer ſelbſt auf⸗ 
genommenen Lichtbilder. — Für jede Bücherei geeignet. W. Klein (Eſſen). 


7. Naturwiffenfchaft, Technik. 


Knot t nerus⸗Meyer, Th.: Tiere im Soo. Beobachtungen eines 
Tierfreundes. Leipzig: Klinkhardt 1924. 262 5. Geb. 12,—. 


Der Direktor des zoologiſchen Gartens in Rom erzählt in dieſem mit mehr 
als 40 ausgezeichneten Photographien geſchmückten Großoktav⸗Bande eine Fülle 
von Beobachtungen, die er meiſt in den zoologiſchen Gärten von Hannover und 
Rom gemacht hat. Dabei verſteht er es trefflich, dieſe an ſich ſchon intereſſanten 
Dinge liebenswürdig darzuſtellen (und mit manchem paſſenden Buſchzitat zu 
würzen), ſodaß jeder Tierfreund viel Vergnügen an dem Buche haben wird. Es 
it kein Zufall, daß Knottnerus⸗Meyer fein Vorwort mit einem Hinweis auf Alfred 
Brehms Verhältnis zur Tierwelt beginnt und daß er mit den Worten ſchließt: 
„Abgefaßt ſind meine zwanglos hingeſchriebenen Betrachtungen mit warmer und 
herzlicher Liebe für die Tierwelt, und wenn mir eine perſönliche Bemerkung 
über mich geſtattet ift, fo ſei es die, daß ich mich darin zu den wenigen Glück⸗ 
lichen dieſer Welt zähle, daß ich zu denen gehöre, bei denen ſich Beruf und Nei— 
gung voll decken.“ Auch darin iſt Knottnerus⸗Meyer ein echter Erbe Brehms, 
daß er zwar beſonders reizvoll und eingehend von Affen und von den großen 
Raubtieren, Elefanten, Flußpferden, Zebras uſw. zu erzählen weiß, daß aber die 
kleinen Säugetiere und die Dögel darüber nicht zu kurz kommen. Die einzigen 
Tiergruppen, die bei ihm leider nicht vertreten ſind, weil es ſich hier eben nur um 
Beobachtungen in zoologiſchen Gärten handelt, ſind die kleinen Nagetiere, ſowie 
Reptilien, Amphibien und Fiſche. — Bei unſerem volkserziehlichen Beſtreben, 
„Liebe und Anteilnahme für das Tier zu wecken“, das wir mit Knotterus⸗ 
Meyer teilen, kann uns fein Buch ein wertvoller Bundesgenoſſe fein. Auch iſt es 
eine gute Vorbereitung auf den Beſuch zoologiſcher Gärten. Schon mittlere Büche⸗ 
reien ſollten es anſchaffen, ſofern ſie es erſchwingen können. Insbeſondere gehört 
es — neben dem „Großen Brehm“ — in Landeswanderbüchereien. 


E. Ackerknecht. 


8. Verfchiedenes. 


Ackerknecht, Erwin: Deutſche Büchereihandſchrift. 2. Aufl. Berlin: 
Weidmann 1925. 30 S. 21 Taf. 3,—. 

Sechs Jahre nach der erſten liegt nun die zweite Auflage der „Deutſchen 
Büchereihandſchrift“ vor — eine erfreuliche Tatſache, die ebenſoſehr das Bedürfnis 
% einer zweckentſprechenden Katalogſchrift, wie die gute Eignung der Ader- 
knechtſchen beweiſt. Die Kenntnis dieſer Schrift und ihre Anerkennung iſt in 
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Fachkreiſen ſo verbreitet, daß ſich Auslaſſungen über ihre Entſtehung und ihre 
Geſtaltung an dieſer Stelle erübrigen und ein Hinweis auf die Vorzüge der neuen 
Ausgabe des Buches gegenüber der erſten genügt. Dazu gehört zuerſt und rein 
äußerlich die Ausſtattung des Bändchens, auf deſſen gutem Papier die Hand⸗ 
ſchriftenproben ungleich klarer und eindeutiger ſtehen als auf dem Kriegspapier 
der Auflage von 1019, dann aber und beſonders die Vermehrung der Tafeln von 
15 auf 21. Es iſt hierdurch ein Anſchauungsmaterial geſchaffen, das nicht nur gur 
Erlernung der Handſchrift eine vollkommene Anleitung gibt, ſondern darüber hin⸗ 
aus in den Proben einer alten „Schönſchrift“ und der amerikaniſchen „Joined 
Hand“ gutes Dergleichsmaterial bietet und in den Tafeln mit den „Entwicklungs⸗ 
phaſen von drei Schülerhandſchriften“ wertvolle Fingerzeige für alle die Fach⸗ 
genoſſen, die das jüngere Büchereiperſonal in die Geheimniſſe der Büchereihand- 
ſchrift einfüghren wollen. Der Text iſt im weſentlichen unverändert geblieben, 
doch dienen häufige Vergleiche mit der „Joined Hand“ und der Druck⸗ und 
Maſchinenſchrift und ihren Ausdrucksmitteln einer ſtärkeren Anſchaulichkeit, und 
den letztgenannten Tafeln entſprechen aus der Unterrichtspraxis entſprungene An⸗ 
weiſungen. Auf Kritik an einzelnen Buchſtabenformen ſchließlich und die mög⸗ 
lichen Abwandlungen dieſer Schriftzeichen iſt in Anmerkungen eingegangen. 


Cherefe Krimmer (Berlin). 


Kohmann, Adolf Armin: Was foll ich leſen? Ein Führer durch 
die Weltliteratur der Neuzeit (1825—1925). Leipzig: E. Oldenburg 1925. 
157 S. Geh. 2,—, geb. 3,—. ü 


Wieder, ein Leſeführer, der Hoffnungen erweckt und vor dem doch nicht 
dringend genug gewarnt werden kann. Kochmann gibt zunächſt auf etwa 4 Seiten 
eine Anleitung: Wie leſe ich am ſchnellſten die deutſche National⸗Citeratur d Daß 
er fo unbekümmert den Ton auf die Schnelligkeit legt, kennzeichnet fein ganzes 
Machwerk. Tatſächlich beſchränkt ſich allerdings dieſe Einleitung garnicht auf 
Weſentliches und Wichtiges, ſondern gibt nur eine Aufzählung der bekannteſten 
deutſchen Dichternamen ohne Überlegung und Ordnung. Was haben denn in einer 
ſolchen engſten Auswahl dieſe Namen zu fuchen: Opitz, Cogau, Gryphius, 
Hagedorn, Gellert, Muſäus, J. F. Voß, Schlegels Cucinde, Hörner, Gutzkow, 
Laube, Moſer, Balm, Heyſed Ich kann es mir nicht verſagen, für die Stilart 
dieſer Aufzählung einige Proben zu geben: „Unſer größter und univerſalſter 
Dichter iſt bekanntlich Goethe..“ „Schwere Koft bieten die Philoſophen 
Fichte und Schelling. Von Tieck laſſen ſich Novellen und Märchen gut leſen. 
Intereſſanter iſt Friedrich Schlegels Cucinde, ein eigenartiger Roman.“ „Ins 
Volk gedrungen ſind die Erzählungen Peter Roſeggers und Theodor Fontanes.“ — 
Den Hauptteil bildet dann eine alphabetiſche Ciſte der „Charakteriſtiſchen Dichter- 
köpfe der Weltliteratur des 19. und 20. Jahrhunderts“ mit Angabe der Lebens 
daten und Aufzählung der bekannteſten und beliebteſten Werke im Rahmen einer 
allgemeinen Charakteriſtik. Aber feine Auffaſſung von feiner Aufgabe mit Koch⸗ 
mann zu ſtreiten, lohnt ſich nicht und iſt überhaupt kaum möglich, weil man von 
einer in irgend welchem Sinne ernſtlichen Durcharbeitung der behandelten Kite 
raturſpanne nichts bemerken kann. Die Auswahl iſt offenbar weithin durch Caune 
und die zufällige Suſammenſetzung der benutzten Quellen beſtimmt worden. (Das 
iſt ja das übelſte an dieſer wie an vielen ähnlichen Ciſten, daß fie nicht nach 
eigener Bücherkenntnis zuſammengeſtellt, ſondern aus Literaturgeſchichten und 
kritiſchen Seitſchriften zuſammengeſchneidert worden iſt.) Charakteriſtiſch für die 
im üblen Sinne „literatenhafte“ Auffaſſung, die nicht ernſtlich das irgendwie 
Wertvolle ſucht, ſondern nur das Intereſſante, was viel von ſich hat reden 
machen, iſt etwa, daß Hermann Heſſe in ſieben Seilen abgetan, Bierbaum dagegen 
auf anderthalb Seiten breit behandelt wird. Im erſten Viertel dieſer Kijte, deren 
Kreis ſoweit gezogen iſt, daß einerſeits die Bloem, Ganghofer, Herzog, A. Harder 
und andererſeits die Barlach, Edſchmid, Scheerbarth noch Platz gefunden haben, 
fehlen etwa folgende Namen: Alexis, Anderſen, Andreas » Salome, G. Auer, 
Auerbach, Balzac, Berend, Binding, Boßdorf, Brachvogel, Bröger, Dörfler, 
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Droſte⸗Hülshoff, van Eeden, Enking, Eyth, Fleuron, Ginzkey, Gotthelf, Z. Grimm 
Hallſtcöm. Später fehlen etwa noch: Kolbenheyer, Schaeffer, Ing Seidel, Heinrich 
Wolfgang und Willy Seidel u. ſ. f. Als Probe der unvergleichlichen Charakteriſie⸗ 
rungskunſt Kochmanns ſei zum Schluß noch angegeben, was er über Hermann Heſſe 
ſchreib: „geb. 2. 7. 1877 zu Calw; Mechaniker, Buchhändler, widmete ſich der 
Literatur; ward ein erfolgreicher Cyriker und Erzähler. Don feinen Hauptwerken 
ſeien genannt: „Gedichte“, die Romane „Peter Camenzind“, „Unterm Rad“. 
In den beiden Romanen wird das Leben zweier junger Menſchen geſchildert, 
wobei Z. im „Camenzind“ eine feſſelnde kulturkritiſche Betrachtung gibt.“ — 
Jedermann ſei gewarnt, das Buch auch nur als Nachſchlagewerk oder Gedächtnis- 
füge zu benutzen. HB. J. Bomann. 


Niederſachſenbuch 1925. Ein Jahrbuch für niederdeutſche Art. 
Hrsg. von Rich. Hermes und Albr. Janſſen. 7. Jahrg. Hamburg: 
Hermes. 13 S. 

Niederſachſenbuch 1924/25. 8. u. 9. Jahrg. Ebenda. 179 5. 


Das Jahrbuch der niederdeutſchen Vereinigung iſt von ſeinen Herausgebern 
je länger deſto reicher ausgeſtaltet und im letzten Jahrgang auch beſſer aus⸗ 
geſtattet worden. Es bietet „Aufſätze zur niederdeutſchen Literatur“, „Proben 
niederdeutſcher Dichtung“, eine Überſicht über „Tote und Jubilare“ und den 
„niederdeutſchen Kürſchner“. Für Büchereien — nicht nur in niederdeutſchem 
Sprachgebiet — ſtellt es ein wertvolles Nachſchlagewerk dar. 

HK. Jungclaus (Kiel). 


C. Schöne Eiteratur. 
I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Storm, Theodor: Am grauen Strand, am grauen Meer. Storm-Aus- 
wahl: Novellen, Gedichte, Briefe. Frsg. von Franz Etzin. Berlin: 
Warneck 1025. 220 S. Hlw. 3,50. 


Dieſer geſchmackvoll ausgeitattete und mit einem Stormbildnis verſehene 
Auswahlband gibt zunächſt in einer ausführlichen Einleitung einen guten Über- 
blick über den Cebensweg des Dichters und die Entwicklung feiner Dichtung und 
bietet dann mit bewußter Vermeidung der bekannteſten und einzeln oft gedruckten 
Novellen einige in fpäteren Lebensjahren des Dichters entſtandene Charakter- 
novellen, nämlich „Pole Poppenſpäler“, „Oſyche“, „Viola tricolor“, „Eekenhof“ 
und „Beim Vetter Chriſtian“. Es folgen 32 der beſten Gedichte Storms, die ihn 
als Cyriker zeigen. Eine Reihe intereſſanter Briefe, die an die Eltern, an die 
Braut und Gattin, an die Kinder, an Mörike und Gottfried Keller gerichtet ſind 
und uns den Dichter auch menſchlich näherbringen, bilden den würdigen Abſchluß 
des Buches. An den zum Schluß noch hinzugefügten Citeratur⸗Hinweiſen findet der 
£efer, der ſich genauer mit Storm beſchäftigen will, eine dankenswerte Hilfe. — 
Infolge der praktiſchen, ſachgemäßen Suſammenſtellung der Proben iſt dieſe 
Storm hl beſtens geeignet, neue anſpruchsloſe Ceſer zu Storm hinzuführen 
und ſie mit ſeiner lebensſtarken Dichtung zu befreunden. Die Anſchaffung des 
Buches ſei mittleren und größeren Dolfsbüchereien empfohlen. 

G. Metzmacher (Stettin). 


2. Newausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Die erneuerten Aſopiſchen Fabeln nebſt den hiezu geeigneten 
kehren, zufammengetragen zum wahren Nutzen und unterhaltenden 
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Vergnügen. Mit 20 handkolorierten Holzſchnitten aus der Ausgabe 
des Joh. Sainer, Augsburg 1475. München: Holbein⸗Verlag 1923. 
64 S. 40. Geb. 6,—. 


Geſchichte von der wunderlichen Geduld der Gräfin 
Griſeldis. Nach Boccaccios Novelle wiedererzählt von Guſtav 
Schwab. Mit den handkolorierten Holzſchnitten der Ausgabe von Joh. 
Sainer, Ulm 1473. München: Holbein⸗Verlag 1923. 36 S. 40 


Des Giovanni Boccaccio Buch: von den berühmten 
Frawen. Derteuticht von Hainrich Steinhöwel. Mit den Holzſchnitten 
der Ausgabe von Joh. Sainer, Ulm 1473. an Holbein-Derlag 
1924. 45 Blatt. Geb. 10,—. 


Es iſt dankenswert, daß der Holbein⸗Verlag mit dieſen drei wunderſchön 
ausgeſtatteten Bänden auch ſolchen Büchereien, die keine Originalausgaben von 
Dolfsbüchern aus der erſten Seit des Buchdruckes beſitzen, die Möglichkeit bietet, 
ihren Ceſern einen unmittelbaren Eindruck von der eigenartigen Ausdruckskraft und 
Treuherzigfeit zu verſchaffen, mit der Wort und Bild dieſer fpät-mittelalterlichen 
Volksbücher auch heute noch zu jedem nicht verbildeten Gemüte ſprechen. Am 
geſchloſſenſten wirkt der dritte Band, weil dort auch der Text der alten Vorlage 
genau nachgebildet iſt. Den meiſten Benutzern werden aber die äſopiſchen Fabeln 
und die Geſchichte von der Griſeldis leichter zugänglich ſein. Der zweite und 
dritte Band iſt mit kurzen literaturgeſchichtlichen Nachworten des Münchener 
Staatsbibliothefars Dr. S. Höpfl verſehen. — Die Ausgabe der Aſopiſchen Fabeln 
könnten ſchon mittlere Büchereien für ihre geſchichtlich intereſſierten Ceſer er— 
werben. E. Ackerknecht. 


3. Neuerfcheiuuugen der erzählenden Literatur. 


Dreyer, Mar: Mein Drachenhaus und was es ſich mit mir erzählt. 
Leipzig: Staackmann 1924. 173 S. Hlw. 3,— 


Auf der Höhe der pommerſchen Küjte ſteht das „Drachenhaus“, ganz in 
unheimlicher Einjamfeit, die nur von „Menſchen mit großem innern Reichtum 
ertragen werden kann.“ Der Dichter iſt nicht einſam. Aus der Fülle jener Gr 
ſichte gibt er uns ſieben Erzählungen von kleinen und großen Menſchen. So oder 
ähnlich ſind die Bewohner unſerer Oſtſeeküſte in ihrer fchwerfälligen Schweigſam⸗ 
keit, ihrer Treue und Hingebung, ihrem Aberglauben und ihrer Heimatliebe. 
Wenn auch die Naivität und Biederkeit eines Dienſtmädchens in der Humoreske 
unter den Erzählungen übertrieben erſcheint, iſt doch der hin und wieder durch- 
klingende froge Ton echt. Die letzte ſehr ernſte Erzählung („Das Geſchenk“ 
paßt in die Vorleſeſtunde für ein Weihnachtsprogramm, läßt ſich als Vorleſ ſeſtoff 
auch in anderm Suſammenhang gut verwenden. Für alle Büchereien. 

K. Jungclaus (Kiel). 


Heye, Arthur: Wanderer ohne Ziel. Don abenteuerlichem Swei⸗ und 
Dierbein. Mit Zeichnungen von Walter Roſch. Berlin: Safari-Derlag 
1022. 518 S. Cw. 6,50. 


Mit unübertrefflicher Friſche find hier zwei Dutzend Reiſeabenteuer aus 
Nordamerika, Agypten und Oitafrita, meiſt ſelbſtbiographiſcher Art, wieder 
gegeben. Die Erlebniſſe als Tramp (als nordamerikaniſcher Stromer) ſind noch 
bedeutend beſſer — im künſtleriſch-anekdotiſchen Sinne wie im Sinne epiſcher 
Spannung — erzählt wie bei Bertſch, Roſen oder Jack Condon. Abgebrühter 
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Humor, der nie in Frivolität umſchlägt, und ſtarkes ſoziales Empfinden erhöhen 
den volksbildneriſchen Wert des Buches. Beim Dorlefen, zu dem ſich dieſe Er- 
zählungen beſonders eignen (vgl. dieſen Ig. der B. u. B. S. 93 u. 98), treten 
dann auch ausgeſprochen dichteriſche Schönheiten, wie 3. B. der ergebende Schluß 


der grauſigen „Höllenfahrt“, ergreifend hervor. — Reyes „Wanderer ohne 
Siel“ wird reine Spannungsleſer fo gut wie literarifch anſpruchsvolle Ceſer ent⸗ 
züden. Er gehört daher in jede Bücherei. E. Ackerknecht. 


Buch, Rudolf: Altmännerſommer. Leipzig: Steffler 1925. 107 S. 


Bei dem Mangel an „humoriſtiſcher“ Literatur wird die Dolfsbücherei 
für dieſes Büchlein dankbar ſein, denn es iſt doch mehr als nur eine luſtige 
Geſchichte von den Backfiſchſtreichen des Geheimratstöchterleins Ilſe, das den 
altmodiſchen Papa mit neuen Schlipſen verſorgt, überhaupt ‚Leben in die Bude 
bringt“. Denn: das Motiv von der Tragik des Alterns iſt hier einmal von der 
anderen, der „jugendlichen“ Seite her angepackt — fo liegt ein heiter-gedämpftes 
richt über der Geſchichte von dem angejahrten „Geheimen Oberbibliothekar“, 
der in ſeinem luſtigen Mädel einen Duft vom Weine der Jugend ahnen darf, 
ehe auch dieſer verfliegt. Ich denke: der auch nicht mehr junge Dichter hat 
hier eigene Reſignation durch echten Humor überwunden. K. Fuß (Eſſen). 


Inglin, Meinrad: Wendel von Euw. Stuttgart: Deutſche Derlags« 
Anſtalt. 215 S. Geb. 4,50. 


‚. Die Entwicklung des jungen Schweizers Wendel von Euw, der ſeine 
Schickſale in dieſem Buche ſelbſt erzählt, ſtellt Inglin dar. Wendel entwickelt 
ſich vom planlos in den Tag hineinlebenden Menſchen zu zielbewußter Tätigkeit 
und findet in Tydia, der Frau aus ſeinen Berliner Tagen und Nächten, „ein 
menſchliches Herz‘. Unwahre Romantik und hohle Phrafe geben dem Buch 
ſeinen Charakter; die Bücherei kann darum gern auf ſeine Einſtellung verzichten. 

W. Sggebrecht (Flensburg). 


Ainau, Rudolf: Hinnik Seehund. Een Stremel Störm. Hamburg: 
Quickborn⸗Verlag 1023. 169 S. Hlw. 3,—. 


Kinau hat uns eine Reihe wertvoller, meiſterhaft platt deutſch ge 
ſtalteter Kurz geſchichten geſchenkt. Hier verſucht er in einer längeren Erzählung 
mehr in die Tiefe allgemein menſchlicher Seelenkämpfe zu dringen. Sein Held, 
Hinnik Seehund, kommt in ſchwerſte Seelennot. Er wird mitſchuldig am Tode 
des Schiffs jungen, der ein Bruder feiner Cisbeth if. Nun fteht die Geſtalt 
des Toten drohend zwiſchen den beiden Liebenden. Hinnik aber vergißt jeine 
Schuld und findet ſein Glück in der Vereinigung mit Cisbeth, bis fein Bruder das 
Slüd durch eine ruchloſe Tat wieder zerſtört. Den Schänder feiner Ehre aber 
läßt er ungeſtraft entkommen und findet doch den Hafen — „dat is Fro un 
Kind un een eegen Nök“. Das iſt beide Male keine Cöſung ernſter Konflikte. — 
Crotz dieſes Mangels, der im Kunſt mittel nicht begründet iſt, hat das Buch 
viele ſchöne Einzelheiten; denn Kinau iſt ganz in ſeinem Stoffgebiet: Niederelbe, 
Nordſee, Sturm und Seenot. Die Sturmſchilderung „Käppen Kraft —up“ (5. 93 

bis 96) eignet ſich gut zum Dorlefen. — Für alle Büchereien. 
K. Jungclaus (Kiel). 


Krane, Anna Freiin von: Der Spielmann Gottes. Erzählung aus der 
Seit des Heiligen von Aſſiſi. Köln: Bachem. 292 S. 6,—, Hlw. 7,50. 


der heißblütige vornehme Jüngling Orlando wird durch eine Begegnung 
mit dem heiligen Franz in Aſſiſi zu einem gottgefälligen Ceben bekehrt, wodurch 
er ſeiner geliebten Jungfrau Iſotta würdig wird und fie zur Frau erlangt. Das 
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gütige Wirken des heiligen Franz bildet den Hintergrund der Geſchichte. — An⸗ 
ſpruchsvollere Ceſer werden lieber zu den Quellen des Franziskus ſelber greifen, 
zu ſeinen wundervollen Cegenden, in denen die köſtliche Inbrunſt des Heiligen 
uns unmittelbar ergreift; aber für einfachere Gemüter, die einer Vermittlung 
bedürfen, kann das Buch — namentlich in katholiſchen Gegenden — eingeſtellt 
werden. Frida Endell (Stettin). 


Schmitt, Ernſt: Die Heimkehrer. Roman. Jena: Diederichs 1924. 
185 S. 3,—, geb. 4,—. | 


Man gewinnt den Eindruck, daß der Verfaſſer — allerdings ohne partei 
politifche Einſtellung — in dieſem Roman ein Spiegelbild des Deutfchlands nach 
dem Kriege geben will, wo das „Volk tat, als ob es fein Innerſtes verloren 
habe“ und wo „jeder prahlte, wie er den anderen betrog“. Es iſt die Seit der 
Dielen, der Herrſchaft der Maſſe, einer Maſſe, die alles und doch nichts weiß. 
Dieſe Maſſe läßt ſich die Führung nur ſo lange gefallen, bis die Wege geebnet 
ſind, dann aber ſchüttelt ſie die ihr verhaßten Führer ab und vernichtet ſie. — 
So ergeht es auch dem ehemaligen Hauptmann Ernſt Uhrig, einer geborenen 
Führernatur von großer Willens⸗ und Tatkraft. Erfüllt von einer übermächtigen 
Ciebe zu der Heimat feines geſchlagenen, haltloſen Volkes und zu dieſem Volk 
ſelbſt, ſammelt er, aus dem Felde zurückkehrend, eine Schar arbeitsloſer Heim⸗ 
kehrer. Mit dieſen zieht er ins oberheſſiſche Moor und bezwingt alle ſich ihm 
entgegenſtellenden Bindernijfe mit ſeinem eiſernen Willen, um ein Stau⸗ und 
Kraftwerk zu errichten und den Heimgekehrten ein neues Dorf, eine neue Heimat, 
zu bauen. Nicht Vorgeſetzter will er dabei fein, ſondern Kamerad und Bruder, 
ein ſtiller Handarbeiter zwiſchen den anderen und nur ein heimlicher Führer, 
deſſen einziges Gebot lautet: „Ihr follt lachend ſchaffen“. Doch das Volk, dieſe 
ſtumpfe Maſſe, verſteht ihn nicht, ſieht in ihm nur den Menſchen von anderem 
Blut, den Vertreter einer anderen Kaſte, der nie Fabrik⸗ und Mietskaſernenluft 
geatmet hat. Darum haßt es dieſen „Herrn“ und tötet ihn, als das Werk voll» 
endet iſt. — Die Sprache erinnert an Burtes Wiltfeber; anſchaulich, herb und 
bisweilen ſchwer, aber im allgemeinen leichter lesbar als bei Burte. Auch hier 
wie dort: wenig Handlung, deſto mehr Selbſtgeſpräche von ſozialem, religiöfen 
und ethiſchem Inhalt. Und endlich mal wieder ein Roman, in dem das Gr 
ſchlechtsleben keine Rolle ſpielt! — Für alle Büchereien geeignet. 


W. Klein (Eſſen). 


Schnackenberg, E.: Abjeits. Niederdeutſche Novellen. Braunſchweig: 
Weſtermann 1923. 155 S. Tw. 3,60. 


Der Erzähler der „Männer der Rebekka Meinert“ läßt ſeinem Erſtlings⸗ 
buche, das von der Kritik überall freundlich aufgenommen wurde, zwei Novellen 
von gleicher Kraft und Schönheit folgen. In der erſten, „HBüſung“, erwächſt 
in räumlicher und zeitlicher Nähe aus den ſtarren Satzungen einer noch 1866 
im Cauenburgiſchen zu recht beſtehenden Kirchenordnung, aus der unmenſchlichen 
Unerbittlichkeit eines eifernden Paſtors, inmitten einer geiſtig unfreien Dorf- 
gemeinſchaft ein Menſchenſchickſal von mittelalterlicher Grauſigkeit. Swei tüch⸗ 
tige, von der Natur für einander beſtimmte junge Menſchen, in treuer Liebe 
ſich zugetan, können nicht Hüfung finden, darum will die Kirche ihren Bund nicht 
ſegnen; fie fordert aber von ihnen nach der Geburt eines Kindes die Kirchen⸗ 
buße vor verſammelter Gemeinde, das Eingeſtändnis „ihres verderbten Sleijhes 
Unart“. Dagegen lehnen fie ſich auf. Da trifft fie, trotz vieler Demütigungen, 
der große Bann. Ausgeſtoßen aus der Kirche, werden fie bald auch von wohl⸗ 
wollenden Menſchen verlaſſen. Die Macht der zürnenden Kirche treibt fie in den 
Tod; ſie werden (im Bewußtſein ihrer Reinheit) zum Mörder an ſich und dem 
Paſtor. Die ſchlichte Erzählung iſt voll echter Tragik. Der Dichter hat Fäden 
mündlicher Überlieferung zu künſtleriſchem Gewebe geſchickt verknüpft. Nur die 
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Einführung hätten wir gern flüſſiger. — Während in „HRüſung“ nur der Dialog 
plattdeutſch iſt, iſt die zweite Novelle „De Bilöper“, ganz plattdeutſch er⸗ 
zählt. Ein alter Bauer wird zum Mörder an dem vorehelich geborenen Sohn 
ſeiner Schwiegertochter, weil er verhindern will, daß der Hof an einen blut 
fremden Erben kommt. Auch hier entwickelt ſich die unſelige Tat folgerichtig 
aus den ſcharf gezeichneten Charakteren. — Das Büchlein mit ſeiner kräftigen 
Sprache, die auch heikle Dinge mit rechtem Namen nennt, iſt warm zu empfehlen, 
beſonders für Büchereien in Niederdeutſchland. K. Jungclaus (Kiel). 


Schuſſen, Wilhelm: Medard Rombold, der Wirt zum Goldenen Anker. 
4. Aufl. Kempten: Köfel & Puſtet 1024. 170 S. Hlw. 3,60. 


— Der abgebaute Oſiander. Roman. München: Köjel & Puſtet 1925. 
10 S. | 


Alle Volksbüchereien ſeien darauf aufmerkſam gemacht, daß nun endlich 
wieder Schuſſens „Medard Rombold“, der ſchon ſeit dem Kriege vergriffen war, 
nen aufgelegt worden iſt. Und zwar iſt er jetzt in den Verlag von Köfel & Puſtet 
übergegangen. Er iſt zweifellos Schuſſens bedeutendſtes Werk. An Vollblütig⸗ 
keit des Fabulierens mag ihn der Dichter in manch anderer Erzählung übertroffen 
haben, in keiner erreicht er ihn an Sicherheit des Geſtaltens von Candſchaften 
und Menſchen (insbeſondere auch an Eindringlichkeit der Wiedergabe ſchwäbiſcher 
Stammesart), keine hat eine ſolche Sattheit und Fülle der Stimmung aufzuweiſen, 
die da und dort durch volksliedartige Verſe ungemein glücklich ornamentiert 
wird. Der „Medard Rombold“ bildet mit dem „Engelwirt“ von Emil Strauß 
und der „Jutta“ von Albert Geiger zuſammen (vgl. 4. Jahrg. der B. u. B. 
Seite 97, ein ſeltſames Dreiblatt ſchwäbiſcher Wirtsgeſchichten edelſter und zu⸗ 
gleich volkstümlichſter Art, das ſowohl feines dichteriſchen wie feines volkserzieh⸗ 
lichen Wertes wegen (ſowohl im „Engelwirt“ wie im „Medard Rombold“ handelt 
es fih um die glaubhafte Cäuterung eines Charakters) in keiner Dolksbücherei 
auf die Dauer fehlen ſollte. 


Der neue Roman Schuſſens gibt auf dem Hintergrund der Nachkriegszeit 
die entſcheidende Wendung eines etwas verſpäteten Künſtlerſchickſales. Oſiander. 
der Sohn eines bedeutenden Malers, ift gegen Ende feines vierten Tebensjahr⸗ 
zebntes aus einer großſtädtiſchen Beamtentätigkeit, die er ohne innere Anteil» 
nahme ausgeübt hatte, ausgeſchieden, um Maler zu werden. Da ſtellt die Geld⸗ 
entwertung ihn und feine alte Mutter vor das Nichts, und er muß froh fein, 
daß er zunächſt wieder in einer Beamtenſtellung unterkriechen kann. Der Geld⸗ 
entwertung folgt der Beamtenabbau und Oſiander iſt einer der erſten unter denen, 
die daran glauben müſſen; denn ſein Vorgeſetzter iſt zugleich fein Mitbewerber 
um die Liebe einer ſchönen und reichen Witwe. Aber es wird ſchließlich doch alles 
aut, indem er in der kleinen Ruth, der er aus der Hauptſtadt in eine ländliche 
Seeneinſamkeit nachzieht, die rechte Braut gewinnt, ſodaß er Frau Martina 
wohl verſchmerzen kann. Bei ihr findet auch ſeine arme Mutter eine Heimat, 
deren Geiſt ſich aus der ſorgenvollen Wirklichkeit hinübergeflüchtet hatte in ein 
Reich freundlichen Wahnes. — Der Eingeweihte erkennt leicht auch hier die 
beiden Cieblingsſchauplätze Schuſſens wieder, das Stuttgarter Tal und ſeine ober⸗ 
ſchwãbiſche Heimat. Der Dichter hat eine erſtaunliche Fähigkeit, ſie — buchſtäb⸗ 
lich — immer neu ins rechte Cicht zu ſetzen und fo zeitbedingtes Geſchehen im 
Elementariſchen aufgehen zu laſſen. Büchereien, die für Schuſſens „Rombold“ 
und „Noten Berg“ eine Teſerſchaft gewonnen haben, ſollten auch den „Abge⸗ 
bauten Oſiander“ einftellen. E. Ackerknecht. 


Speckmann, D.: Wolken und Sonne. Erzählungen. Berlin: Warneck 
1924. 289 5. Cw. 4,50. 


Blanke Sonne liegt auf niederdeutfchen Dorfſtraßen. Durch aufzie hende 
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dunkle Wolken bricht ſie immer wieder ſiegreich durch. „Gemütvoll“ find die 
vereinigten 14 Erzählungen, aber ohne Gefühlsüberſchwang; warmherzig, aber 
ohne ſtarke Teidenſchaftlichkeit; voll ethiſchen Gehalts, aber nicht lehrhaft. Die 
meiſten find ſchlicht und echt, ein paar nur ſcheinen konſtruiert. Trotz dieſer 
Schlichtheit verhindert die konventionelle Glätte des Stils, daß ſie wirken wie 
Volkserzählungen, die man einſt auf der Diele am offenen Herdfeuer ſich er⸗ 
zählte. — Für einfache Ceſer aller Büchereien, auch für Jugendliche vom 14. Jahr 
an, ſofern ſie nicht Abenteuer oder Problematik ſuchen. 
K. Jungelaus (Kiel). 


Tſchechow, Anton: Die Tragödie auf der Jagd. Roman. Berlin: 
Sſolnay 1025. 283 S. | 


Dieſer jetzt erſt aufgefundene einzige Roman Tſchechows, des Meiſters 
der Kurzgeſchichte, iſt nun ganz und gar eine „literariſche Senſation“, wie der 
Derlagswafchzettel will. Aber es iſt ein ſpannender Kriminalroman, der 
anſchauliches Gemälde ruſſiſchen Cebens auch literariſche Qualität beſitzt, und 
daher für die Stofflefer der Volksbüchereien willkommen. Es handelt ſich um die 
fingierten Aufzeichnungen eines Unterſuchungsrichters über einen Mordfall, wobei 
ſich ſchließlich der Richter als Mörder entpuppt. K. Fuß (Eſſen). 


Kleine Mitteilungen. 


Süchereiunterricht für Schüler. In der ſchwediſchen Büchereizeitichrift 
„Biblioteksbladet“ findet ſich in Heft 4/5 des laufenden nn 
ein hübfcher, Aufſatz von Helja Jacobſon über die neue Kinderbibliothek („Barn 
bibliotek 10 Ar“), in dem auch über das Ergebnis eines nach amerikaniſchem Re 
bild (vergleiche Jahrgang 1924 dieſer Seitſchrift Seite 289 f.) angeftellten Ver⸗ 
ſuches, den Kindern Büchereiunterricht zu erteilen, berichtet wird. Wir ſetzen die 
Stelle in deutſcher Überſetzung hierher, zu Nutz und Frommen aller derer, die 
auch unſer deutſches Büchereiweſen in dieſer Richtung ausbauen möchten: 


„Der erſte Verſuch eines Büchereiunterrichts in der Kinderbücherei zu 
Malmö fiel gut aus. Alle Kinder von 15—16 Jahren hatten das Recht zur 
Teilnahme. Daher fanden ſich Kinder von ſehr verſchiedenen Entwicklungsſtufen 
und Kenntniſſen ein. In der erſten Stunde hörten fie einiges von der Bücherei 
im allgemeinen, von Beſchaffengeit und Pflege der Bücher und machten ſchließlich 
Übungen im alphabetiſchen Nachſchlagen. Die Kinder von höheren Lehranitalten, 
die mit dem Wörterbuch umzugehen wußten, fanden ſchnell die diktierten Orts 
namen (als Übungsbuch diente „Sveriges Kommunikationer“, das ſchwediſche Kurs 
buch), aber für die Volksſchulkinder wurde es eine ſchwere, wenn auch unterhalt 
ſame Arbeit. In der nächſten Stunde wurden die Hauptgruppen des Einordnungs⸗ 
ſyſtems durchgenommen und das ganze Syſtem beſprochen, ſoweit es jich der 
Kinderbücherei anpaßt. Dann mußten ſie ſich üben, Bücher herauszunehmen und 
einzuſtellen, und verfuchen, vorgelegte unſignierte Bücher in Fachgruppen unter- 
zubringen. In der dritten Stunde kamen die Kataloge heran, in der vierten die 
Nachſchlagewerke. Beim letzten Mal hatten fie ſchon Fragen ſchriftlich mit Be⸗ 
nutzung der beſprochenen Bücher zu beantworten. Die Anteilnahme blieb die 
ganze Seit lebhaft, und verſchiedentlich wurde nachher angefragt, ob nicht noch 
mehr „Vorträge“ gehalten würden.“ 


Die füͤchſiſche Candesſtelle für freies volksbildungsweſen hat im Freiſtaat 
Sachſen Kreisberatungsſtellen für das volkstümliche Büchereiwefen errichtet, und 
zwar für die Kreishauptmannſchaft Ceipzig in Leipzig, und für die Kreishaupt- 
mannſchaft Swickau in Schwarzenberg (hier mit nebenamtlichem Bibliothekar als 
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Berater). Beide Berater ſind Anhänger der Hofmannſchen Richtung. Die haupt⸗ 
amtlichen Ceiter der ausgebauten volkstümlichen Büchereien in Dresden, Chemnitz 
und Swickau, die allerdings nicht bedingungslos zur Hofmannſchen Richtung 
ſtehen, werden mit keiner Beratungsſtelle betraut. 


Der Kurs der ſächſiſchen Candesſtelle iſt damit ohne viele Worte zur Ge⸗ 
nũge gekennzeichnet. Dr. Kleinebreil. 


Über die Ausbildung für den mittleren BSibliothelsdienft an wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Oibllotheken ſowie für den Dienſt an Volksbüchereien berichtet das ſo⸗ 
eben erſchienene Heft ! der „Veröffentlichungen der Bibliothekskurſe in der Berliner 
Stadtbibliothek“, hrsg. von Prof. Dr. G. Fritz, das gegen Einſendung von 40 Pfg. 
durch die Stadtbibliothek zu beziehen if. Das Heft enthält allgemeine Bemer⸗ 
kungen über die bibliothekariſche Caufbahn, daran anſchließend die Praftifanten- 
ordnung und die Diplomprüfungsordnung im vollen Wortlaut und zuletzt den 
Cehrplan der Bibliothekskurſe, die ſeit April in der Berliner Stadtbibliothek ſtatt⸗ 
finden. Anhangsweiſe werden die Prüfungen für den mittleren Dienſt an wiſſen⸗ 
‚haftlichen Bibliotheken und für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien in 
Zayern, Heſſen und Sachſen ſowie die Kurſe des Borromäus-Derems nachgewieſen. 


Leſefrüchte. 


Deutſche Schriſtſteller unſerer Zeit in ihrem verhältnis zur Jugend 
ſchriſtenfrage. Im Maiheft der vorbildlich ausgeſtatteten Seitſchrift „Die 
Sholle” (Blätter für Kunſt und Leben in Erziehung und Unterricht, hrsg. 
voi F. Fikenſcher; Ansbach: Michael Prögel) wird unter dem Titel „Das 
leſende Kind“ das Ergebnis einer „Umfrage bei den Dichtern der Gegen— 
wert“ wiedergegeben. Wer ſich mit Jugendſchriftenpſychologie eingehender zu 
befiſſen pflegt, wird jenen Aufſatz ſelbſt ſtudieren müſſen. Bier merken wir nur 
einiges Wenige daraus an, was überzeugend gegen die ebenſo bequeme wie un⸗ 
gerehte Theorie ſpricht, die in der Behauptung gipfelt: wer in ſeiner Jugend 
Wollgefallen an Erzäblern wie Chr. von Schmid einerſeits und Karl Mar 
andereerſeits gefunden hat, könne nie zum wahren Derfjtändnis unſerer großen 
Dichte gelangen. 


Wir geben noch vorweg den Wortlaut der Umfrage und ſtellen feſt, daß 
fie vor 34 zeitgenöſſiſchen Dichtern und Schriftſtellern, zum Teil ſehr ausführlich, 
beantvortet wurde, nämlich von Hermann Bahr, Hans Friedrich Blunck, Alfred 
Bock, Michael Georg Conrad, Alfred Döblin, Peter Dörfler, Paul Ernſt, Emil 
Ertl, udwig Finckh, Wilhelm Fiſcher⸗Graz, Bruno Frank, Sophie Höchſtetter, 
Bernd Iſemann, Juliane Karwath, Ottokar Kernſtock, Erwin Guido Kolben- 
heyer, Hermann Anders Krüger, Ernſt Ciſſauer, Emil Cudwig, Agnes Miegel, 
Walter von Molo, Börries von Münchhaufen, Jojef Ponten, Hans Reyhing, 
Hugo Salus, Wilhelm Schäfer, Richard von Schaukal, Wilhelm Schuſſen, Ina 
Seidel, Culu von Strauß und Torney, Frank Thieß, Will Defper, Paul Sch 
und Henrich Serkaulen. 


„Ein wertvolles Bild deutſchen Kulturwillens und ein fördernder Wegweiſer 
für die Beſtrebungen im Dienſt literariſcher Kunſterziehung erſtünde, wenn wir 
von den Dichtern der Gegenwart Seugniſſe über ihre Stellung zum guten Jugend- 
buch beäßen. Dieſem Sweck ſoll folgende Umfrage dienen: 

1. Weches Buch hat Ihnen in früher Jugend beſonderen Eindruck gemacht d 
2. ne würden Sie heute Ihren Kindern am liebſten ſchenken und 
waum 
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Sollten Sie ſich zu einer grundſätzlichen Erwägung über die Jugend⸗ 
ſchriftenfrage gedrängt fühlen oder Hinweiſe auf Ihr eigenes Werk anfügen, jo 
wäre uns dies ganz beſonders willkommen.“ 


Aus den Antworten: 


Peter Dörfler: Die erſte Frage: Welches Buch hat Ihnen in früher 
Jugend beſonderen Eindruck gemacht d verpflichtet, wenn fie zu einem ernſthaften 
Ergebnis führen ſoll, zu einem aufrichtigen Bekenntnis. Dieſe Frage zielt nicht 
auf Bücher, die nach dem Urteil des Gereiften noch der Ciebe wert erfcheinen. 
Ich wuchs in einem leſewütigen Bauernhaus auf. Wir durchftöberten Dach⸗ 
kammern nach Büchern. Aber was uns auch immer in die Hand fiel, nichts hielt 
mit Chriſtoph Schmid einen Vergleich aus. Mein erſtes Buch war „Der gute Fridolin 
und der böſe Dietrich“. Ihm folgten all die andern: „Oſtereier“, „Blumenkörbchen“ 
uſw. Aus meiner Hand nahm ſie der Vater und ich ſah mit heiliger Scheu, wie 
der herbe Mann Tränen vergoß. Chriſtoph Schmid hat uns mit echt epiſcher 
Nberredung in feinen Bann gezogen; er verflärte unſere Feierabende, er ließ uns 
die Burgruinen der Heimat, die Wälder, die Vergangenheit lebendig werden und 
führte uns in die erhöhte Welt der Poeſie ein. Ich war entſetzt, als ich ſpäter 
hörte, dieſer Mann, dem mein Gemüt ſo viel verdankt wie der Mutter, ſei ſozu⸗ 
ſagen entlaſſen, in Penſion geſchickt und aus der deutſchen Stube verbannt wor⸗ 
den. Ich konnte mich nie entſchließen, nachträglich das Urteil der Jugend zu 
prüfen. Nie mehr habe ich eine Seile Chriſtoph Schmid geleſen. Ich wollte 
nicht prüfend an Heiliges taſten. Und ich werde ihn allen Jugendbüchereiaus⸗ 
ſchüſſen zum Trotz weiter lieben. Denn wir waren doch, die Jungen wie die 
Alten, urgeſunde, unverbildete Teute. Und wenn Schmid uns alle anderen Er⸗ 
zählungen ausſtach, fo war etwas an dieſem Dichter. 


Hans Reyhing: Welches Buch mir in meiner Jugend am beſten ge⸗ 
fallen habe? Da muß ich ſchon eine ganze Reihe nennen. Aber beginnen muß 
ich mit der „Roſa von Tannenburg“ und dem „Heinrich von Eichenfels”. Dizfe 
Geſchichte habe ich alferdings nicht geleſen, ſondern der Ahne hat ſie mir an 
Winterabenden mit dem „Daniel in der Cöwengrube“ und den „Drei Männern 
im Feuerofen“ erzählt, iſt dabei in ſeinem einfachen Tehnſeſſel neben dem Ofen 
geſeſſen und der Ofen hat geglüht, die Katze hat behaglich geſchnurrt und der 
Ofenhafen die ſchönſten Weiſen geſungen. Das iſt ſo ſchön geweſen, wie ich ſeit⸗ 
her nichts mehr erlebt habe, im Theater nicht und im Ceben nicht, auch nicht 
beim Leſen der allerſchönſten Bücher. Als ich dann ſelbſt leſen konnte, habe ich 
dieſe Geſchichten ſelbſt oft, ſehr oft geleſen. Dazu kamen die hiſtoriſchen Erzäh- 
lungen von Cuiſe Pichler und ganz beſonders der „Robinſon“ und der „Lihten« 
ſtein“. Der „Lichtenſtein“ nicht deshalb, weil das Schloß Cichtenſtein nur zwei 
Stunden von meiner Heimat entfernt war. Im Gegenteil, es dünkte mich bei- 
nahe unmöglich, daß ſo etwas Wunderbares, das mir eine ganze andere Welt 
war, mit dieſem Eichtenftein verbunden geweſen fein könnte. Auch der „Schul- 
meiſter und ſein Sohn“ machte mir einen großen Eindruck, der heute noch 
lebendig iſt. 


Hans Friedrich Blunck: Ich habe in früher Jugend nigt viel 
zu leſen bekommen, bin mehr mit den mündlichen Überlieferungen und Närmen 
der Umwelt aufgewachſen. Ich erinnere mich lediglich eines alten „Jugend- 
frernds“, in dem eine Geſchichte von einer Schweizer Schriftſtellerin ſund — 
Johanna Spyri, glaub ich, „Wie Sanni mit den Dögeln ſingt“. Die lab ich 
ſiebenmal geleſen. Für ſpäter kommen dann die Indianergeſchichten ais dem 
„Guten Kameraden“, danach einige DVerherrlichungen von deutſchen Sammes⸗ 
ſtreitigkeiten und Stammesfehden, die mich damals ſchon abgeſtoßen chen, die 
uns aber ein ſehr törichtes Jugendſchriftentum in Maſſen vorſetzte. 


Bruno Frank: Als ich zehn Jahre alt war, gefiel mir Johanne Spyris 
„Heidi“ ganz ausnehmend; als ich zwölf war, nahm Mays Winnetou Erik oon 
meinem Herzen und Denken, ein heldiſches und erzieheriſches Buch, men moͤge 
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lagen, was man will. Für das Kind, das noch nicht zur Schule geht, gibt es im 
Deutſchen wohl nur ein vollkommenes Buch, den Struwelpeter; die Ders⸗ 
geſchichten vom „Böſen Friedrich“ und vom „Wilden Jäger“ ſind ebenſo dichteriſch 
geglückt, wie fie herzensanſtändig find. Ich genoß das immer mit Begeiſterung, 
auch als ich heranwuchs; ich finde es heute noch fchön und würde es für Raub 
an einem Kinde halten, wollte man ihm dies Buch verſagen. 


Paul Sech: Meine Lieblingsbücher waren zuerſt alle Bände von Karl 
May, ſpäter Stifter und Cenau. 


Bernd Iſemann: Es ſind nur eigentlich zwei Bücher, die ich immer 
wieder las und auch heute noch hervorhole, wenn ich etwa krank oder übermüdet 
bin: der berühmte „Waldläufer“ und eine Überfegung des „Don Quichote“. 
Das eine befriedigte vollkommen meine Abenteuerluſt und zugleich das Verlangen 
nach edlem Menſchentum, das andere erfüllte mein Bedürfnis nach tragiſcher 
Großartigkeit und Realiſtik des Lebens. Ich weiß, daß ich kaum dazu gelacht 
habe, in die rhetoriſche Größe der Selbſtgeſpräche habe ich mich mit wahrem 
Genuß verſenkt. Ohne dieſe beiden Bücher könnte ich mir meine Jugend nicht 
denken, fie waren die Vorbilder, nach denen ich allabendlich meinem jüngeren 
Bruder bis zum Einſchlafen Geſchichten erzählte. Alle anderen Bücher kommen 
erſt in weitem Abſtand. f 


Emil Ertl: Den größten Eindruck haben mir in der Jugend Coopers 
Cederſtrumpferzählungen gemacht, beſonders der „Kette Mohikaner“. Jahrelang 
identifizierte ich mich in meiner Einbildung mit dem Helden dieſer Tragödie der 
roten Raſſe und glaubte in eigener Perſon Unkas der flinke Hirfch zu fein. Ich 
erinnere mich noch gut daran und will nicht beſtreiten, daß der Edelmut und die 
vornehmheit, die in dieſer Geſtalt verkörpert ſind, gerade wegen ihrer primitiven 
und leichtfaßlichen Art ein nützliches Vorbild abgeben können. Das Skalpieren 
nimmt der Knabe unbewußt als eine ethnologiſch gegebene Abſonderlichkeit hin, 
die er ſeinem Jugendideal nicht ſchwer anrechnet und die auf ſein Empfinden auch 
nicht verrohend wirkt, weil in ihm nur haften bleibt, was nachahmungswürdig iſt. 
Denn der kleine Menſch iſt ein Affchen, das in der geiſtigen Hoſt, die ihm ver⸗ 
abreicht wird, triebmäßig die Werte ſucht, die zum Leben ſtärken. Eine Gefahr 
kann ich deshalb in keinem Leſeſtoff erblicken, der, in welchem Seitkoſtüm immer, 
ſittliche Werte — jelbit wenn fie durch Sitte, Gebrauch und völkiſche Bedingtheit 
eingeengt wären — hochhält. 


Agnes Miegel: Für mich war das Buch der Robinſon, ſpäter der 
Lederſtrumpf, daneben im Gutbürgerlichen das „Tagebuch dreier Kinder“ mit ent⸗ 
zidend altmodiſchen Bildern von Hoſemann. 


Ina Seidel: Was meine eigene Kindheit angeht, ſo ſtehen mir aus 
den früheften Jahren dieſes Zeitraumes Märchenbücher am lebendigſten in Er- 
innerung und zwar Grimms Märchen und die Wintermärchen meines Onkels 
Beinrich Seidel. Etwas ſpäter kamen dann Hauffs Märchen dazu, die ich immer 
von Neuem geleſen habe. Hierher gehört auch das mir heute noch ſehr koſtbare 
„Finkel, Gockel und Gackeleia“ von Brentano. Vom achten Jahr an ungefähr 
las ich ſehr gern im „Tagebuch dreier Kinder“ von A. Stein“), jedoch gleichzeitig 
und mit weitaus größerem Vergnügen „Cederſtrumpf“ und „Robinſon“ in un- 
verkürzten Ausgaben. Sehr früh gab mir auch mein Vater Brehms „Tierleben“ 
in die Hand, ein Werk, das durch ſeinen Reichtum an anekdotiſchen Zügen ebenſo 
unterhaltend wie belehrend iſt. Ceider bekam ich in dieſen Jahren außer Schwabs 
Sammlung klaſſiſcher Sagen kein Sagenbuch in die Hand und blieb mit der ger⸗ 
maniſchen Götter- und Heldenwelt unvertraut. Dieſes Derjäumnis ſuche ich nun 
bei meinen eigenen Kindern zu vermeiden, denen ich auch früh aus unſern 
ſchönen deutſchen Dolfsbüchern vorgeleſen habe. Nicht vergeſſen will ich die 
Schriften von Ottilie Wildermuth und zwei Bücher von Gerſtäcker, nämlich „Der 


*) noch im Handel in einer Ausgabe des Verlages Winckelmann u. Söhne, 
lin. 
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kleine Goldgräber“ und den „Chriftbaum‘‘*); ich fürchte nur, daß die letzteren aus 
dem Handel verſchwunden find, ebenſo wie ein mit Begeiſterung verſchlungenes 
Buch, das die Schickſale eines deutſchen Knaben in Amerika ſchildert. Es hieß 
„Carl Scharnhorſt“ und der Name des ODerfoſſers iſt mir entfallen“). 


Sum Schluß ſeien zum Erſtaunen und zur Aufmunterung allzu ängſtlicher 
Jugendſchriftenpädagogen die ſehr abgebrühten Sätze angeführt, mit denen 
Alfred Döblin feinen Beitrag beſchließt: „Man muß natürlich nicht 
ſchenken, was man will, fondern was das kleine Volk will. Man kann es nur 
ganz ungefähr dirigieren, aber im Rahmen der natürlichen Entwicklung. Was 
wäre damit geſchehen, wenn ich meinem zehnjährigen Jungen Buddhas Reden 
fchentte? Ich ſchenke Buſch, allerlei gemäßigte Räuberpiſtolen (die ungemäßigten 
beſorgen ſie ſich ſchon allein), Reiſeabenteuer mit möglichſt viel haarſträubendem 
Blödſinn. Wenn wir Erwachſenen ſoviel Blödſinn leſen, warum ſollen wir es 
den Kindern verſagen d Jedes Alter will ſein Recht. Es genügt, ſie im gröbſten 
zu überwachen. Im übrigen werden Kinder ſowohl mit ihren Krankheiten wie 
mit ihren Arzten fertig.“ 


An den „Guten Rameraden”. 


Guter Kamerad, den ich unter alten illuftrierten Büchern aufgeſpürt, 
dein herrlicher Titel hat mich heute ſo gerührt. 


Guter Kamerad! — Ich ſchlug dich auf — was ich da alles fah: 
Bilder, wie Schlacht bei Waterloo; dann wieder nützliche Ratſchläge: „Wie 
baue ich mir eine Kamera d“ 


Geſchichten: Die Buren, Ferienreiſe, Onkel Fritz, Kaiſer Julian, 
und vor allem von Franz Treller der trefflichſte Seeroman. 


Kleiner Schiffsjunge! Erich (hieß er nicht ſo d) mutig, geſcheit, treu und fonnen- 
gebräunt. 
Edler Lebensretter, tapferer Knabe, Kamerad und guter Freund! 


Wir beide, wir wußten damals, in jener guten Seit, 
in Schiffstakelung, Windnamen und Matroſenliedern wohl Beſcheid. 


Auch ich ſprach plattdeutſch, als ich noch am kleinen Flußhafen ſtand, 
einen Dreimaſter erträumend in dieſem engen braunen Waſſerband. 


Und erſt die Stelle! — Ich weiß noch die Seite — o Tränen, die ich hier 
niemals überwand, | . 

wo Erich auf Combok im dichteſten Feindesgewühl den alten gemütlichen Sachſen 
wiederfand. | 


Guter Kamerad! Ich war dir dankbar für all die Gaben, die ich von dir empfing, 
und du wußteſt es auch, denn mir war's, als ob eine leichte Briſe 
von Kindheit und Seeluft durch die bewegten Blätter ging. 
Franz Werfel. 

*) Es handelt ſich um „Georg, der kleine Goldgräber“, von dem es im 
verlag Neufeld u. Henius (Berlin) eine Einzelausgabe gibt (3. St. vergriffen) 
a ne um „Wie der Chriſtbaum entſtand“ (Einzelausgabe im jelben 
Verlage). 

**) Es handelt ſich um das Buch von K. Armand: Carl Scharnhorſt. 
Köln: H. Schaffſtein. ö 
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An unsere Leser und Freunde. 


Mit dem vorliegenden Heft 6 der „Bücherei und Bildungs- 
pflege“ ist der Jahrgang 1925 zum Abschluß gekommen. Auch 
in diesem Jahre hat sich der Bezieherkreis, wie wir mit Freuden 
feststellen können, gegenüber dem Vorjahre beträchtlich erweitert. 
Wiederum haben einige Verbände die Zeitschrift zu ihrem Ver- 
bandsorgan erklärt. Zum ersten Male seit ihrem Bestehen ist 
im Rahmen der Zeitschrift ein Beiheft erschienen; die Heraus- 
gabe weiterer Beihefte ist für das kommende Jahr geplant. 
Überhaupt mangelt es der Zeitschrift, dank der Opferfreudigkeit 
ihrer Mitarbeiter, keineswegs an Beiträgen aller Art aus den 
sämtlichen Gebieten der Bildungspflege, wie unsere Leser 
aus der Ankündigung von Aufsätzen für den nächsten Jahrgang 
in diesem Heft ersehen können. Gern würden wir den lang- 
gehegten Plan, die Zeitschrift monatlich in erweitertem Umfange 
erscheinen zu lassen, verwirklichen, wenn nicht der Bezugspreis 
der Zeitschrift dadurch und außerdem durch die in der Zwischen- 
zeit erfolgte allgemeine Preissteigerung außerordentlich hoch 
würde. Wir glauben, der wirtschaftlichen Lage unserer Bezieher 
Rechnung tragen zu müssen, und haben uns entschlossen, den 
Bezugspreis für den Jahrgang 1926 trotz der erheblichen Mehr- 
kosten für die Herstellung nicht zu erhöhen. 


Der Preis des ganzen Jahrganges 1926 beträgt also wie 
bisher Rm. 9.— beim Bezuge durch den Buchhandel oder direkt 
vom Kommissionsverlage. Mitglieder von Verbänden, deren 
Verbandsorgan die Zeitschrift ist, erhalten die Zeitschrift zum 
Vorzugspreise von Rm. 5.—. Die Lieferung zum Vorzugspreise 
erfolgt nicht durch den Buchhandel, sondern ausnahmslos durch 
die „Vertriebsstelle der B. u. B.“ Stettin, Grüne Schanze 8. 


Das 1. Heft des neuen Jahrganges wird allen Beziehern zum 
Vorzugs preise, soweit sie nicht ausdrücklich Abbestellungen 
vorgenommen haben, unverlangt zugehen. Wir bitten, möglichst 
bald, spätestens aber sogleich nach Empfang den Jahres- 
bezugspreis von Rm. 5.— einzuzahlen auf Postscheckkonto 
Stettin 9036 (Verband pommerscher Büchereien), damit bei der 
Versendung des 2. Heftes keine Verzögerung eintritt. Da die 
Zeitschrift wirtschaftlich auf sich selbst gestellt ist, kann das 2. 
Heft ausnahmslos nur nach Bezahlung des Jahresbezugspreises 
zugestellt werden. 

Abonnenten, welche die Zeitschrift” zum vollen Bezugspreis 
durch den Buchhandel oder direkt vom Kommissionsverlag 
bezogen haben, werden gebeten, ihre Bestellung auf den neuen 
Jahrgang rechtzeitig zu erneuern. | 

Die Herausgeber. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Aeitfebrift Tür die gefamten ausserfchulmässigen Bildungsmittel 


Jahrgang s 1925 heft 6 


Buchmarke und planmässige Gliederung des Bücherbestandes. 
Don F. Plage, Frankfurt a. d. Oder. 

Cangfeldts d. J.⸗Flensburg äußerſt dankenswerte Beſprechung des 
„Klaſſifikationsſyſtems für ſchwediſche Büchereien“ auf S. 169 in Heft 3 
des laufenden Jahrgangs der „Bücherei und Bildungspflege“ lenkt aufs 
neue die Aufmerkſamkeit auf das in der Überjchrift genannte Thema. Über- 
dies beweiſt mir der Umſtand, daß mir die letzten Stücke des Sonderdrucks 
der „Planmäßigen Gliederung des Bücherbeſtandes“ (Bildungspflege 1020 
S. 298 ff.) in den letzten Monaten van anderen Büchereiverwaltungen ab⸗ 
gefordert worden ſind, daß Syſtemfragen zur Seit eine größere Sahl von 
Büchereien beſchäftigen. Eine abermalige Unterſuchung erſcheint mir daher 
geboten. Um mich nicht zu wiederholen, muß ich an dieſer Stelle zunächſt 
auf meinen oben genannten Aufſatz in der „Bildungspflege“ von 1020 ver- 
weiſen, und zwar beſonders auf das dort in der Einleitung Geſagte. 

Der Übereinſtimmung halber wähle ich auch in der Folge für das 
Wort „Druckkatalog“ die von mir dort vorgeſchlagene Bezeichnung „Schlüſ⸗ 
ſel“, für „Syſtem“ das Wort „Netz“ und für „Signatur“ die bereits ein⸗ 
gebürgerte Bezeichnung „Buchmarke“. 

Die Wahl zweckentſprechender Buchmarken iſt in der volkstümlichen 
Bücherei von weitragender Bedeutung. Der Geſchäftsdrang der Bücherei 
erfordert kurze Buchmarken; denn die Buchungen dürfen nicht allzuviel 
Seit rauben. Der in Sahlen ausgedrückte Teil der Buchmarke muß mög⸗ 
lichft wenig Siffernſtellen enthalten, damit die Gefahr irrtümlicher Bu⸗ 
Hungen auf ein Mindeſtmaß beſchränkt bleibt. Aus demſelben Grunde 
ſind Häufungen des gleichen Kleinbuchſtabens (3. B. Gbbbc) tunlichſt zu 
vermeiden. Endlich muß die Buchmarke ein prägſam fein, damit ſie 
das ausleihende Perſonal in kürzeſter Zeit als gedächtnismäßiges Eigen⸗ 
tum aufnehmen kann und imſtande iſt, die Titel wenigſtens der gangbaren 
Werke bei Nennung der Buchmarke zu reproduzieren, ohne in den be— 
treffenden Derzeichniffen nachzufchlagen. Daraus geht hervor, daß eine 
nur aus Sahlen beſtehende Buchmarke (Springende Nummern!) oder 
eine Buchmarke nach dem Deweyſchen Syſtem für die volkstümliche 
Bücherei unbrauchbar ift.*) 

Die Buchmarke muß ferner der planmäßigen (= ſyſtematiſchen) 
Gliederung und Aufſtellung des Bücherbeſtandes entſprechen, damit jedes 
Buch ſchnell nach feiner Marke im Regal zu finden iſt. Mancherlei wird 
vom Standpunkte der wiſſenſchaftlichen Bücherei aus gegen das „Dogma 

*) Es darf ſchon jetzt darauf hingewiejen werden, daß bei Gelegenheit 


eines Aufſatzes von Profeſſor Steenberg im nächſten Heft die Frage der Dewey— 
ren nochmals berührt wird. ie Herausgeber. 
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von der ſyſtematiſchen Aufſtellung“ der Bücher ins Feld geführt. Auch 
wird eine andre Aufſtellung, die Aufſtellung nach Formaten, aus Gründen 
der Raumerſparnis befürwortet werden können. Dennoch wird die plan⸗ 
mäßige Aufſtellung nach Sachgebieten in der volkstümlichen Bücherei die 
Regel bilden und bei der dauernden Verjüngung des Perſonals jeder an⸗ 
deren vorzuziehen fein. Die planmäßige Gliederung des Bücherbeftandes 
bildet alſo die Vorausſetzung für alle hier angeſtellten Erwägungen. Daß 
ſie nicht zum Dogma wird, dafür ſorgen ſchon gewiſſe Einſchränkungen 
und Ausnahmen, von denen noch zu reden ſein wird. 

Das „Klaſſifikationsſpſtem der ſchwediſchen Büchereien“ weiſt nun 
offenbar dieſelben Grundzüge auf, wie der von mir in der „Planmäßigen 
Gliederung (ſ. oben) vor fünf Jahren niedergelegte Vorſchlag. Auch die 
Schweden ſuchen die Sahl der Glieder, aus denen die Buchmarke beſteht, 
klein zu halten. Auch ſie beziehen die Schöne Literatur in die Geſamt⸗ 
gliederung nicht ein. Auch ſie gehen aus von einer Hauptgliederung des 
Geſamtbeſtandes nach Disziplinen, die in dem Großbuchſtaben der Buch⸗ 
marke in Erſcheinung tritt, und entwickeln die weitergehende Gliederung 
aus der gröberen durch Aufnahme eines Kleinbuchſtabens. Wenn ſie nun 
gelegentlich weitere Unterſtaffeln durch Einfügung mehrerer Klein- 
buchſtaben zum Ausdruck bringen, ſo vermag ich ihnen hierin aus prak⸗ 
tiſchen Erwägungen heraus nicht zu folgen. 

Es iſt in der volkstümlichen Bücherei gar nicht nötig, daß der 
Kanon der Gliederung endlos weitergeführt wird. Hierfür möge mir 
ein Beiſpiel als Beweis dienen. Die Hauptabteilung „Technik“ ſei ſo 
in neunzehn Abſchnitte geteilt worden, wie unten in der Überſicht auf 
Seite 528 angegeben. Danach erſcheinen im Schlüſſel die einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte der Technik in der Reihenfolge C, Tm, Te, Tb, Ta, Tz, Tn, 
Tg, Tc, Tp, Tl, Th, Tw, Tt, Tf, Tr, Ti, To, Tk. Die fachlichen 
Gründe dieſer Anordnung werden unfchwer zu erkennen fein. Im Regal 
ſtehen dieſelben Abteilungen natürlich in der Reihenfolge T, Ta, Tb, Ce, 
Te u. ſ. f., damit das einzelne Buch nach der Buchmarke ſchnell auffind⸗ 
bar iſt. Die Reihenfolge der Aufzählung im Schlüſſel ſtimmt alſo bei den 
Unterabteilungen mit dem Standort nicht überein, weil es ſich im einen 
Falle um die logiſche, im andern um die räumliche Überficht handelt. Hier 
liegt alſo bereits eine der Einſchränkungen vor, auf die oben verwieſen 
wurde. | 

Nehmen wir an, es habe ſich nun die Notwendigkeit herausgeſtellt, 
den Abſchnitt Te = Elektrotechnik abermals zu teilen, weil die Zahl der 
eingeſtellten Bände mit der Seit ſo gewachſen iſt, daß dieſer Abſchnitt 
im Schlüſſel ohne Teilung zu lang und darum unüberſichtlich geworden 
wäre. Nach dem ſchwediſchen Syſtem würde man da vielleicht zu folgender 
Teilung gelangen: Tea = Wiſſenſchaftliche Grundlagen der Elektro⸗ 
technik, Leitung, Schaltung, Umformung des Stroms; Teb = Stark⸗ 
ſtromanlagen, Licht und Wärme aus Elektrizität; Tec = Der Schwach⸗ 
ſtrom und feine Anwendungen; Ted = Elektriſche Wellen, Radiotechnik; 
Tee = Elektrochemie, Galvanoplaſtik, Galvanoſtegie. Mit der Aufnahme 
des zweiten Kleinbuchſtabens in die Buchmarke wäre eine Umſignierung 
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des ganzen Abſchnitts Te und infolgedeſſen eine Umſtellung im Regal 
erforderlich. Aber dieſe Umſtellung und Umſignierung kann man ſich 
ſparen, wenn man einfach die Syſtemkarten des ganzen Abſchnitts auf die 
fünf neugeſchaffenen Unterabſchnitte verteilt und im Schlüſſel den Ab- 
ſchnitt Te nun in fünf Paragraphen zerlegt, ohne dieſe Unterteilung 
im Standort ebenfalls durchzuführen, fo daß ein dritter Kleinbuchftabe 
nicht erforderlich wird. Der Schlüſſel erfordert eben in vielen Fällen 
eine weitergehende Gliederung als der Standort; denn es iſt für den Leſer 
zeitraubender, einen Abſchnitt mit 300 Titeln im Schlüſſel durchzuleſen 
als für den Magazinbeamten, ein Regal mit 300 Bänden nach einer ge⸗ 
gebenen Nummer abzuſuchen. 

Nun können mit Hilfe eines Großbuchſtabens in Verbindung mit 
einem Kleinbuchftaben als zweites Glied mathematiſch 25 mal 25, praf- 
tiſch immerhin ſchon etwa 500 Abſchnitte gebildet werden. Dieſe ermög⸗ 
lichen ſchon eine ziemlich weitgehende Gliederung, und man wird um der 
wenigen Abſchnitte willen, die eine Unterſtaffelung nötig machen, keinen 
dritten Buchſtaben als Gliederungsmerkmal aufnehmen, ſondern ſich mit 
der Teilung dieſer Abſchnitte in Paragraphen ohne Sondermerkmal be⸗ 
helfen, da ſich Buchmarken mit mehr als drei Gliedern zu ſchwer ein⸗ 
prägen. Es entſteht nun allerdings die Frage, ob man nicht bei wach⸗ 
ſendem Betriebsumfang doch die Mehrzahl der Unterabſchnitte weiter 
gliedern und die weitere Staffelung in neuen Gliedern der Buchmarke 
zum Ausdruck bringen muß. Dieſe Sorge darf man aber getroſt den 
wenigen Büchereien überlaſſen, die über einen Beſtand von 40 000 Bänden 
hinausgewachſen ſind. Die volkstümlich gerichtete Einheitsbücherei kommt 
nämlich bei richtiger Auswahl und Anſchaffungspolitik ſelbſt in groß⸗ 
ſtädtiſchen Verhältniſſen mit einem Beſtande von 40 000 Bänden wirklich 
belangvoller Literatur vollftändig aus. Hiermit iſt auch die arbeitsöfono- 
miſche Grenze des Betriebs erreicht. Geht die Entwicklung darüber hin⸗ 
aus, ſo iſt eine örtliche Teilung der Bücherei nach Stadtbezirken in ge⸗ 
ſonderte Verwaltungseinheiten angezeigt. Bei der Aufſtellung der Buch⸗ 
marken muß man ſich nun entſcheiden, ob man die einzelnen Abteilungen 
fortlaufend mit einem Buchſtaben der alphabetiſchen Reihe A, B, C, D, 
E, F uſw. bezeichnet, oder ob man für fie Buchſtaben mit einer mnemo⸗ 
technifchen Beziehung wählt, z. B. N = NVaturwiſſenſchaften, G = Ge⸗ 
ſchichte, P = Philofophie, E = Erdkunde u. ſ. f. Bei der Zerlegung des 
geſamten Beſtandes in Hauptabteilungen ſpielt dieſe Frage keine ent⸗ 
ſcheidende Rolle; denn ſelbſt für den Fall, daß alle 25 Großbuchſtaben 
zur Hauptgliederung verwandt worden find, fo ſind die Anforderungen an 
das Gedächtnis kaum höher, wenn ich beiſpielsweiſe die Naturkunde = A, 
die Erdkunde = B, die Heimatkunde = C, das Derfehrswefen = D 
bezeichne, als wenn ich ihnen die Merkbuchſtaben N, E, H, D gebe. 
Wichtiger für die Einprägſamkeit der Buchmarke iſt das zweite Glied 
der Buchmarke, alſo der zur Kennzeichnung der zweiten Staffel gewählte 
Aleinbuchſtabe. Ich merke mir leichter Ke = Kunſterziehung und Kunſt— 
pflege, K = Kunſtſtätten, Kw = Kunftgewerbe, Kb = Baukunſt, Rm = 
Malerei, Kp = Plaſtik, Kg — Sraphiſche Künſte, als wenn ich dieſe 
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Abſchnitte etwa in derſelben Reihenfolge mit Ka, Kb, Mc, Kd, Ue, 
Uf, Kg bezeichnen würde, zumal ja dann dieſelben Kleinbuchſtaben in jeder 
Hauptabteilung in derſelben Wahl und Reihenfolge wiederkehren würden. 
Gewiß kann bei der mnemotechniſchen Bezeichnung der Fall eintreten, 
daß ein paſſender Kleinbuchſtabe nicht mehr zur Verfügung ſteht, die 
mnemotechniſche Brücke ſich alſo nicht bauen läßt. Nun dann wählt man 
eben getroſt und unbedenklich einen andern Buchſtaben ohne Beziehung; 
denn die mnemotechniſche Bezeichnung iſt ja nur ein Hilfsmittel, das man 
anwendet, wenn man kann, aber kein Evangelium. Iſt nur der größte 
Teil der Abſchnitte mnemotechniſch gekennzeichnet, ſo wird ein geringer 
Teil beim Kleinbuchftaben der Gedächtnisbrücke entraten dürfen, zumal 
ja auch die einzelnen Abſchnitte nicht durchweg nach logiſchen Kategorien 
gebildet werden können, ſondern auch zum Teil nach praktiſchen gebildet 
find. So kann es ohne Schaden geſchehen, wenn etwa ein technijches Ge⸗ 
biet wie „Tierzucht“ mit einem ethiſchen wie „Tierſchutz“ unter derſelben 
Bezeichnung Tz vereinigt wird. Wir müſſen uns durchaus dem Swang der 
Begriffe entziehen, wo immer der tatjächliche Beſtand der Bücherei eine 
Suſammenfaſſung und elementare Gliederung erfordert. 

Im großen und ganzen gebe ich der mnemotechniſchen Buchmarke 
den Vorzug, will ſie aber durchaus nicht als die alleinſeligmachende hin 
ſtellen. Wenn nun Langfeldt an meinen früheren Dorfchlägen bemängelt, 
daß ich (Bildungspflege 1920 S. 300) die Buchmarken von der kleineren 
zur mittleren Bücherei völlig wechſeln laſſe, ſo darf ich darauf hinweiſen, 
daß das nicht anders zu verſtehen iſt, als daß ich bei der kleineren. 
Bücherei (bis zu 1000 Bänden) als Beiſpiel einen Kennbuchſtaben 
nach der alphabetiſchen Folge und bei der nächſtgrößeren Stufe einen 
Merkbuchſtaben nach mnemotechniſchen Rückſichten gewählt habe, um an⸗ 
zudeuten, daß ich beide Wege für gangbar halte. Selbſtverſtandlich beab⸗ 
ſichtige ich nicht, beim Wachstum derſelben Bücherei und dadurch bedingter 
weiterer Gliederung eine Umſignierung in dieſem Umfange zu empfehlen. 
Wenn Cangfeldt ferner als Mangel meiner Aufſtellung empfindet, daß 
die von mir vorgeſchlagene Gliederung der kleinſten Bücherei (bis zu 
400 Bänden) zu wenig Abteilungen beſitzt, ſo glaubte ich als naheliegend 
annehmen zu dürfen, daß die von mir gewählten Größenklaſſen eine Grenz⸗ 
verſchiebung durchaus geſtatten, und daß kein Hindernis vorhanden iſt, 
die weitergehende Gliederung der nächſten Größenklaſſe (bis zu 1000 Bän⸗ 
den) ſchon bei einem Beſtande von geringerem Umfange anzuwenden. 
Der Vorſicht halber werde ich aber in der unten folgenden Überficht Band⸗ 
zahlen zur Kennzeichnung der verſchiedenen Größenklaſſen nicht mehr an⸗ 
wenden. Vielleicht darf ich auch hier einſchalten, daß ich ſolche Vor⸗ 
ſchläge zwar gern in einer feſten und beſtimmten Form mache, daß ich 
aber damit nur die Erörterung zu eröffnen und nicht hirtenbrieflich zu 
ſchließen wünſche. N 

Bevor ich nun auf die Gliederung des Bücherbeſtandes genauer 
eingehe, möchte ich auf einige weiteren Fälle hinweiſen, in denen es ſich 
empfiehlt, die planmäßige Aufſtellung der Bücher zu durchbrechen. In 
größeren Büchereien ſammeln ſich zahlreiche Flugſchriften an, die 
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in Hinblick auf ihre ſeltenere Benutzung nicht feſt gebunden, ſondern nur 
leicht kartoniert werden. Nicht zu empfehlen iſt der Ausweg, dieſe Heft⸗ 
chen etwa zu mehreren des gleichen Erſcheinungsjahrs oder mit inhalt⸗ 
lich verwandten in einem Sammelband zu vereinigen, da ſich hierdurch 
die Fahl der Fehlbeſtellungen außerordentlich vermehrt. Aber dieſe Heft⸗ 
chen bleiben die Schmerzenskinder des Magazins, da ſie ſich nur allzu⸗ 
leicht in der Reihe der ſtärkeren Bände verſchieben oder hinter andre Buch⸗ 
ſtapel oder gar unter fremde Buchdeckel flüchten, um ſich wochenlang der 
Erfaſſung zu entziehen. Darum werden Reihen fortlaufend erſcheinender 
Flugſchriften (z. B. „Meereskunde“, „Sozialer Fortſchritt“) am beſten im 
Regal zuſammengeſtellt unter einer Sammelmarke mit fortlaufenden Num⸗ 
mern, die den aufgedruckten Reihennummern entſprechen. Im Schlüſſel 
erſcheinen ſie nicht in zuſammenhängender Folge; ſondern jeder Titel 
wird in dem Paragraphen aufgeführt, zu dem er inhaltlich gehört. Der 
gleichen Behandlung unterliegen buchhändleriſche Sammlungen wie „Gö⸗ 
ſchen“, „Wiſſenſchaft und Bildung“, „Natur und Geiſteswelt“, „Webers 
Katechismen“ u. a. m., ſofern die Bücherei die vollſtändigen Reihen oder 
doch ihren größten Teil einſtellt. Für die anderen, nicht einer Reihe an⸗ 
gehörenden Flugſchriften werden am beſten zwei bis drei Formatklaſſen 
gebildet, für deren jede eine Buchmarke feſtgeſetzt wird, 3. B. Xa, Xb, 
Xc; die neu hinzukommenden Bände der aleichen Formatklaſſe erhalten 
dann die fortlaufende Nummer. Da nun auf dem ſchmalen Rücken dieſer 
dünnen Heftchen eine Buchmarke nicht geſchrieben werden kann, fo er- 
halten ſie ein Deckelſchild mit Buchmarke und Titel; im Regal wird 
hinter jedem zehnten Heft ein hervorſtehender kräftiger Pappftreifen 
eingeſchoben, von dem der Beginn einer neuen Sehnerreihe abzuleſen iſt. 

Eine beſondere Behandlung verlangen noch die außergewöhnlichen 
Formate, die auf dem Bord von Durchſchnittshöhe (28 cm) keinen Platz 
finden können. Sie erhalten durchaus die ihnen nach dem Netz zu— 
kommende Buchmarke, werden aber in einem Abſeitsregal mit großen 
Bordhöhen aufgeſtellt. An der Stelle, an der ſie nach ihrer Buchmarke 
ſtehen müßten, wird ein leerer Schutzkarton eingeſchoben, deſſen Rücken 
ihre Buchmarke aufweiſt und darunter den beſonderen Standort, in den 
ſie ihres Formats wegen ausgeſiedelt worden ſind. In der Abteilung 
„Kunſt“ find ſolche großen Formate (Mappen!) jo häufig, daß ſich hier 
die Einfügung eines beſonderen Paragraphen für Kunftmappen = Km 
empfiehlt, dem ein beſonderes Regal mit großen Bordhöhen (Großfolio) 
zugewieſen wird. ’ 

Seit der Aufſtellung meiner „Planmäßigen Gliederung“ (ſ. oben) 
ſind nun inzwiſchen fünf Jahre vergangen, und in dieſer Seit iſt die 
Brauchbarkeit der von mir vorgeſchlagenen Netze in der Praxis nach⸗ 
geprüft worden. Nach meinen letzten Erfahrungen muß nun in dem 
Netz für größere Büchereien die Geſamtzahl der ſ. St. aufgeftellten Para- 
graphen vermehrt werden. Einige mußten aus ihrer bisherigen Derbin- 
dung gelöft und unter andre Öberabteilungen gebracht werden. Die Ab⸗ 
teilung „Biographie“ wurde von der Weltgeſchichte abgetrennt und als 
neue Hauptabteilung unter einen beſonderen Großbuchſtaben gebracht. 
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Ebenſo wurden die „Deutſchen Kriege“ von der „Deutſchen Geſchichte, 
die „Citeraturgeſchichte“ von der „Kunſtgeſchichte“ abgezweigt. Der A 
ſchnitt „Selbſterziehung und Berufswahl“ wurde aus Gründen der beſſeren 
Netzbildung mit der Hauptabteilung „Spiel und Sport“ verbunden. 

Ich glaube daher heute für eine „Planmäßige Gliederung de 
Bücherbeſtandes in größeren, mittleren und kleineren Büchereien“ die hier 
folgenden Netze vorſchlagen zu können. 


2 [Die planmäßige Gliederung 
des, BSücherbeſtandes in größeren, mittleren und kleineren Büchereien. 


Die Paragrapheneinteilung der linken Spalte gilt für größere Büchereien. 
Für mittlere Büchereien gelten die mit arabiſchen Ziffern verſehenen Abſcknitte 
der rechten Spalte. Kleinere Büchereien werden aus den mit römiſchen Siffern 
verſehenen und geſperrt gedruckten Abteilungsüberſchriften in der 
mittleren Spalte eine geeignete Gliederung zuſammenſtellen können durch Weg⸗ 
laſſung nicht inbetracht kommender Glieder oder durch Suſammenziehung der ge⸗ 
gebenen. 


11 NVaturwiſſenſchaften 
und Geſundheitslehre. 


| 
Geſamtgebiet der Naturwiſſenſchaften, 


S IN 
Methoden und Geſchichte der Na⸗ e 
turforſchung, naturwiſſenſchaftliche 
Forſchungsgebiete und reifen. 

S 2e Entwicklungs- und Dererbungslehre, 


Biologie und Phyſiologie. 


Ss 5 Vm Mathematik. Sahlenkunde, Meßkunſt. 

S 4p pri. 

S 5 Ne | Chemie. 

S 6 Na Himmelskunde. Die Weltkörper und 
ihre Bewegungen. | 

S 7 Yw Wetterkunde und Klimalehre. 

§ 8g Geologie. Erdgeſchichte, e 

Erdbeben und Dulfane. 
$ INb Botanik. Das Pflanzenreich. Die 


Pflanze und ihr Leben. 
Ss 10 N; Soologie. Das Tierreich. Die Tiere | 
und ihre Verbreitung. e ee 


S II YTt Anthropologie. Der Menſch, fein Nr 2: 
per und ſeine Entwicklung, Raſſen⸗ Der Menſch, fein Kör- 
kunde. per und deſſen Pflege. 


8 12 nh Bypagiene. Allgemeine Geſundheitslehre, 
Körperpflege und Heilmittel. | 

15 No Pflege und Heilung einzelner Organe, 
Mutter und Kind. 

14 Ns Seuchenabwehr und öffentliches Ge- 
ſundheitsweſen, Alkoholfrage. 


I. 


Sf 


S re a 5 re — — —— — — ͤDͤ—; 
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II. S Erde u. völkerkunde. 


) 
154 Allgemeine Länder- und Dölkerkunde. 3. 
16 Ka Atlanten und Karten. Erd. und Völkerkunde 
le Er Reiſebeſchreibungen, Reiſeerlebniſſe. 
8E; Ozeane. Meereskunde. Meeresſtrö⸗ 
mungen. 


D ο UN 


19 Es Aſien und feine Dölfer. 

20 Em Vordamerika, einſchließlich Mexiko. 

21 Ec Mittel- und Südamerika. 

22 Ef Afrika. | 

23€o Ozeanien. Auſtralien, Südſeegebiete. 

24 Ep PDolarländer und »völfer. 

25 Eu Europa, feine Länder und Völker 
(ohne Deutſchland). 

26 Ed Deutſchland, Geſamtgebiet und Be⸗ 
völkerung. 

8 27 Ek Deutſche Kolonien, Deutſchtum im 

Auslande. 


III. H= Heimmatkunde. 


| 
828 Heimatkunde deutſcher Candſchaften 4. 
und Städte. Deutſche Stämme, Bur⸗ Heimatkunde. 
gen, Gebäude. | 
29 Ep Heimatprovinz, Heimatgau, heimat- | 
liche Landichaft. | 
| 
| 


| 
C 
| | 

| 

| 

| 

| 


＋ 


§ 350 ho Die Daterftadt. 


| 
IV. © = Derfehrswefen. 


! 


Ä | 


8310 Das Derfehrsweien als Geſamtheit. 5. 
Ortskunde, Adreßbücher, Kurs⸗ Derkehrsweſen. 
bücher. | 

§S 32 r Führer und Dorbereitungswerfe für 
die Reiſe. 


§ 35 Q p |Poft und Eiſenbahnen. | 
§ 34 Ws | Schiffahrt, Waſſerſtraßen, Häfen. | 
§ 35 Ol | £uftichiffahrt und Flugweſen. 


nik des Handels, Warenkunde, Buch⸗ 
führung, Bürotechnik, Handelskor⸗ 
reſpondenz. 
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V.T = Die Welt der Technik. 
§ 36 C Geſamtgebiet der Technif und ihre 6. 
Geſchichte. Handwerk und Indu⸗ Allgemeine Technik, 
ſtrie, Erfindungen und Entdeckun⸗ Maſchinen, Erfin- 
gen, techniſche Probleme. dungen, Elektro- 
§ 37 Tm | Mafchinenbau und Motorenkunde. Die technik. 
Kraftquellen der Technik. 
§ 38 Te Elektrotechnik. 
§ 39 Tb Bergbau und Hüttenwefen. Erze, 7. 
Kohle und Braunkohle. Die Technik der Roh 
$ 40 Ta Ackerbau und Gartenbau, Forſtkultur, ſtoffgewinnung. 
| Balkon⸗ und Simmergärtnerei. 
5 41 T; Tierzucht, Tierſchutz, Fiſchfang, Bie⸗ 
nenzucht, Seidenbau. 
§ 42 Tu Nahrungs- und Genuß ttel. Gäh⸗ 
Ä rungsgewerbe, Molkerei, Stärke⸗ 
fabrikation, Kochkunſt, Tabak. 
§ 45 Ta Glas und Porzellan, Steine und Er⸗ 8. 
den, Siegel und Tonw Verarbeitung und Der- 
§ 44 Tc Chemiſche Induſtrie, Sarbengerrinnung. | edlung der Rohſtoffe. 
§ 45 Tp Die Photographie und ihre Anwen⸗ 
dungen. Bildwerfer, Filmtechnik. 
8 46 Cl Die Technik des Eiſens und der ande⸗ 
ren Metalle. 
§ 47 Th Die Verarbeitung des Holzes. 
S 48 Tw Weberei, Spinnerei, Färberei. Verar- 
beitung der Faſern und Geſpinſt⸗ 
ſtoffe. Kleidung. 
S 49 Tt |Derarbeitung der tieriſchen Stoffe. 
Leder und Pelzwerk, Borſten und 
Bürſten, Gerberei. 
5 50 Tf Verarbeitung der Fette, Öle und 
Harze. Seife und Klebmittel, Lade 
und Anſtriche. 
$ 51 Tr Transportmittel, Fahr⸗ und Hebe⸗ 5 
zeuge. Warenbewegung, 
5 52 C Straßenbau, Tiefbau, Brunnen, Ka-| Handel, Bauweſen. 
näle, Brücken. 
§ 55 To Hochbau. Bauſtoffkunde, Bauhand⸗ 
werke, Baugewerbe. 
§ 54 Tk Kaufmänniſche Wiſſenſchaften. Tech⸗ 
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VI. X Geſet und Recht. 


§ 55 R Allgemeine Rechtskunde und Rechts⸗ 10. 
geſchichte. Rechtskunde. 
§ 56 Ro Völkerrecht. 
§S 57 RE Kirchenrecht. 
8 58 Rs Staats- und Derwaltungsrecht. 
§ 59 Rr Strafrecht. 
8 60 Rw Waſſer⸗, See⸗, Bergrecht. 
$ 61 Ah Handels-, Gewerbe⸗, Wechſelrecht. 
§ 62 Rf Familien⸗ und Vermögensrecht. Recht 
am geiſtigen Eigentum. | 
VII. S = Staat und | 
Schaft. | 
$ 635 Allgemeine Staatsleft und Statiftif. 
Staats-, Reichs, (Bemeindeverfaſ⸗ | Allgemeine Staats. 
lung, Selbftverwatt.. ing. lehre. 
§ 64 Sh Heer und Flotte. wehrmackt, Hrieg 
und Frieden. . 
§ 65 Sp Außere und innere Politik, Partei- 
weſen. 
§8 66 Sw Die Volkswirtſchaft und ihre Ge⸗ 12. 
ſchickte. volts wirtſchaft. 
$ 67 St Steuern und Finanzen. Geld und 
Währung, Banken und Börfen. | 
§ 685g Genoſſenſchafts⸗ und Verſicherungs⸗ 
weſen. F 
§ 69 SI Cohnkampf, Streik, Koalitionswefen, 13. 
Arbeiterfürforge, Arbeitsnachweis. Volks wohlfahrt und 
8 7OSE Kritik der Geſellſchafts⸗ und Wirt⸗ Volksbildung. 
ſchaftsformen. Sozialismus, Nom⸗ | 
munismus, Anarchismus. 
S 71 5o Soziale Wohlfahrt. | 
S 72 Sa |Derarmung und Verbrechen, Arbeits⸗ 
ftätten, Gefängniſſe. 
§ 73 Sb Bodenreform und Städtebau, Sied⸗ 
lungen und Heimſtätten, Wohnungs⸗ 
weſen. 
8 74 Sf Frauenfrage, Samilie, Ehe. Sittlich⸗ 
f keitsbeſtrebungen. 
8 75 Sp Außerſchulmäßige Volksbildung. Vor⸗ 


8 76 Su 


tragsweſen, Volkshochſchulen, Volks⸗ 
unterhaltung. 
Erziehung und Unterricht, Schulweſen. 
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VIII. & = Geſchichte und | 
Kulturgeſchichte. | 


S 77 6 | Dorgefchichtliche Forſchung. Totenkult, 4. 
Götter⸗ und Heldenſage. Geſchichte und Kultur. 

8 78 80h Hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften. Seit⸗ geſchichte. 
rechnung, Münzen, Wappen, Sie⸗ 
gel, Familienforſchung. 

5 79 Sw Allgemeine Weltgeſchichte im Su⸗ 
ſammenhang, Geſchichte von Staa⸗ 
tengruppen und größeren Seit⸗ 
räumen. 


8 80 G4“ Allgemeine Kulturgefchichte. 

8 81 HF EKirchengeſchichte. 

§ 82 6a Geſchichte und Kulturgefchichte des 
Altertums. 

8 85 Gf Geſchichte Frankreichs. 

S 84 Ge Geſchichte Englands, Hollands und 

N Belgiens. in 

S 85 Gr Geſchichte Rußlands. — 

S 86 Gp (Geſchichte Polens, Finnlands und des 
Baltikums. 

8 87 Gb Geſchichte der Balkanländer und der 
Türkei. 

8 88 Sm | Gefchichte der Mittelmeerländer. Ita— 
lien, Spanien, Nordafrika. 

S 89 Gn Geſchichte der nordiſchen Staaten. Nor⸗ 
wegen, Schweden, Dänemark, Is⸗ 
land. | 

S 9O Bu Geſchichte der außereuropäiſchen Län- 

der, Geſchichte der amerikaniſchen 
Staaten. 

IX. D= Deutfde Geſchichte 
und Kulturgeſchichte. | 

8912 | Geſamtdarſtellungen aus der Seien 15. 


Geſchichte und Kulturgeſchichte. Deutſche Geſchichte u. 
§ 92 Dr Deutſche Geſchichte von den älteften| Kulturgeſchichte. 

Seiten bis zur Reformation (1500). 
8 95 Dp Deutſche Geſchichte von der Nefor- 

mation bis zum Pariſer Frieden 

1815). 
S 94 Div Deutſche Geſchichte vom Pariſer Frie- 

den bis zum Ausbruch des Welt⸗ 

krieges (1919) 
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IX. D= Deutſche Geschichte 
| und Kulturgeſchichte. 


| 


8 95 Du Urſachen und Folgen des Weltkrieges, | 
politiſche Geſchichte Deutſchlands ö 
| 


während des Weltkrieges. 
8 96 Do Geſchichte des deutſchen Volksſtaates 


| ſeit 1018. 
x = Deutjche Kriege. 
8 97 C Allgemeine deutſche ER ſchichte | | 16. 
im Suſammenhang. Deutſche Kriege. 


8 98 Tm Deutſche Kriege in der Frühzeit und 
im Mittelalter bis zum Jahre 1600. 

8 99 Cd Der Dreißigjährige Krieg 1618 —48. 

§ 100 Cs Die Kriege von 1648 —1 65. Sieben⸗ 
jähriger Krieg. 

8 101 cb Die Kriege von 1765—1815. Befrei⸗ 

| ungsfriege. 

S (05 Co a. Kriege von 1815—66. 

S 102 Cf Der Deutſch⸗franzöſiſche Krieg 1870 
bis 71. 

S 104 Ck | Die Kolonialfriege 1890-1906. 

§ 105 Ew Der Weltkrieg 1014 —18. | . 

XII. 5 = Biographien, Er⸗ | 

innerungen, Briefwechſel, | 

Geſpräche, Reden. 


| 
| 


8 106 B | Biogräpkifche Sammelwerke. | 17. 
§ 107 Einzelbiographien. Ce bensbeſchreibungen 
Ba- z Lebenserinnerungen. 


XII. O = Sport und Körper⸗ 
kultur, Selbſter ziehung und 


Berufswahl. 
—— 
S 1080 Schulung und Kultur des Körpers. 18. 
Leibesübungen, : Athletik, Turnen. Sport und feibes: 
§ 109 Ob Bergſport, Winterſport, Wandern. übungen. 


Segeln. 
IL ©f Fahrſport, Rennſport, Reitſport, Rad⸗ 
fahren und Automobilismus. 
§ 112 OO | Jagd und verwandte Gebiete, Schieß⸗ 
ſport. 


| 
| 
| 
§ 110 Os Waſſerſport. Schwimmen, Rudern, 
| 

ä 
| 
| 
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III. O = Sport und Körper- 
kultur, Selbſterziehung und 
Berufswahl. 


8 1153 Or Raſenſpiele, Ballſpiele. 
8 11403 Simmerſpiele. 
§ 115 ©I Lebenskunde, Lebensformen, Selbſt⸗ 19. 
erziehung. TCebenskunde, Selbft. 
S 116 Oa Berufswahl und Berufsberatung. erziehung, Beruf 
8 117 ©m Männliche Berufe. wahl. 
S 1180 w | Weibliche Berufe. 
XIII. p = Philofophie und 
Religionswiſſenſchaft. 
8 119 P Geſchichte der Philoſophie, Philoſo⸗ 20. 
phen und ihre Schulen. Weltweis heit und Re 
S 120 Pm Metaphyſik, Erkenntnistheorie. Prak⸗ ligion. Geiſt und 
tiſche Lebensweisheit, Eſſays. Seele. 


S 121 Pw | Weltanfchauung, Religionsphilojophie. 
Gott, Menſch und Seele. Allge⸗ 
meine religiöfe Fragen. 

8122 Pr Allgemeine Religionsgeſchichte. Die 
Religionen, ihre Stifter und ihre 
Quellen. Konfeſſionen. | 

§ 125 Po Erlebte Religion. Okkultismus, Spiri⸗ 
mus, Magie. 

8 124 Pe Ethik und Aſthetik. Sitten⸗ und Kunft- 

lehre. 

Pſychologie. Das Seelenleben und ſeine 
Geſetze. Charakter- und Schriftdeu⸗ 
tung. 

8 126 Pa Pädagogik. Erziehungs⸗ und Lehr⸗ 

kunſt. 


§ 125 Ps | 


S ĩðͤ ³˙»Üwꝛmꝛ¹i. ⁰ . AAA 8 
XIV. K- Die bildenden Künfte 
und ihre Geſchichte. | 
T ee un si Blue en u a nn 
122 K Aligemeine Geſchichte der Kunft und 21. 
deren Epochen. Bildende Künſte. 
128 UM; | Bilder- und Mappenwerke. 
129 Ka Allgemeine Kunftfragen. Stilkunde. 
130 Ke | Kunfterziehung und Kunftpflege. 
131 Ks | Kunftftätten, Muſeen, Ausftellungen. 
132 Kıw | Kunftgewerbe und Kiebhaberfünfte. 
155 Kb Die Baukunſt und ihre Meiſter. 


MNNRMUNMNUN UN 
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XIV. K Die bildenden Künſte 
| und ihre Geſchichte. | 
§ 134 Kp plaſtit und Erzguß, Bildhauer⸗ und 
Schnitzkunſt. ö 
8 155 Km Die Malerei. Maler und Zeichner. 
§ 136 Kg die graphiſchen Künſte. Stein⸗ und 
| Kupferdrud, Radierung, Holzſchnitt. 
| Kunſtſchrift. 


xv. = Die £iteratur und 
| nn darſtellenden Künſte. | 


8 157 8 Cuerariſche Gattungen und Formen. | 22. 

§ 138 cw Die Weltliteratur. Literaturen frem- | Darftellende Künfte, 
der Völker. Citeratur. 

8 139 £d Geſchichte der deutſchen Literatur. 


§ 140 £e Einzelne Dichter, Schriftſteller und li⸗ 
terariſche Werke aller Literaturen. 

$ 141 £t | Theater und Dortragskunſt. Bildſpiel⸗ 
kunſt. 

§ 142 Cz Tanz und mimiſche Künfte. | 


Vl. m Die Mufit, | 


143 m | Mufifgefchichte, Muſikkritik. | 
144 MI Muſiklehre. Theorie und Technik der 
Muſik. Muſikinſtrumente. 0 


8 

8 Die muff. 
S 145 Mm Muſiker, Tonſetzer, muſikaliſche Werke. 
8 

8 


146 M Volkslieder und volkstümliche Lieder- 
ſammlungen mit Noten. 
147 Mo Operntexte. 


ꝗ—m̃—... N a 32 ͤ———ꝛ —— are Sn — 


| XVII. DW = Sprachwiſſen⸗ Ä 

| haft. Wort und Schrift. Ä 

| Fremdſprachliche Unter- 
richtswerke, Wörter⸗ 

| bücher. 


S 148 w Allgemeine und vergleichende Sprach⸗ 
wiſſenſchaft. 

8 140 wm Mehrſprachige Werke. 

8 150Wa Alte Sprachen. 

§ 151 wf Franzsſiſch. 

§ 152 wi Icalieniſch. 


24. 
Die Sprache. 


* 
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NN WM URUNWN 


NW ‚ UN 


155 Wp 
154 We 
155 On 


156 DI 
157 Ws 
158 wd 


159 wh 
160 Wo 
161 wk 


162 Wg 
165 Wz 


XVII. W = Sprachwiſſen⸗ | 
haft. Wort und Schrift. 
Fremdſprachliche Unter- 
richtswerke, Wörter⸗ 
bücher. 


Spaniſch und Portugieſiſch. 
Engliſch. 

Nordiſche Sprachen, Niederdeutſch, 
Holländiſch. | 
Slawiſche und uraliſche Sprachen, Fin⸗ 
niſch, Ungariſch. 
Aſiatiſche Sprachen. 
Deutſche Sprache. Wortbildung und 
Wortwandlung, Rechtſchreibung, 

Grammatik, Satzlehre, Stil. 
Geſchichte der Schrift. 
Schriftarten, Alphabete. 
Lehrbücher der Kurzſchrift. Reichs⸗ 
kurzſchrift. 
Bücher in Kurzſchrift Gabelsberger. 
Bücher in Kurzſchrift Stolze⸗Schrey. 


25. 
Schrift und Kur 
ſchrift. 


NUN UNUN co D UN WR 


XVIII. F = Fremdſprachliche 
Schriften in der Urſprache. 


Franzöſiſche Kiteratur. 

Italieniſche Literatur. 

Spaniſche und portugieſiſche Literatur. 
Holländifche und flämiſche Literatur. 
Die nordiſchen Literaturen. 

Engliſche und amerikaniſch⸗engliſche 

Literatur. 
Ruſſiſche, polniſche, tſchechiſche Lite⸗ 


ratur. 


XIX. 4 = Sammlungen. | 


26. 
Fremdſprachliche 
Schriften. 


Sammlung Göſchen. 

Aus Natur und Geiſteswelt. 

Wiſſenſchaft und Bildung. 

Webers illuſtrierte Katechismen. 

Reclams Univerſalbibliothek. 

Bilgers Volksbücher. N 

Sammlung Bard, Marquardt & Co. 

Inſelbücherei (ſoweit nicht zur Schö⸗ 
nen Literatur gehörig). 


27. 
Sammlungen. 


9 179D 
9 180 N 


9 181 X 
9 1823 
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| X. Vermiſchte Schriften. 


28 


Vermiſchte Schriften desſelben Ver⸗ 5 
Dermifchte Schriften. 


faſſers. 

Jahrbücher, Kalender, Nachſchlage⸗ 
werke, Konverſationslexika, Hand⸗ 
bücher. 

Flugſchriften. 

Seitſchriften. 


XXI. u Buchweſen, Buch⸗ 
gewerbe, Seitung, 


Bücherei. 


| | 


8 183 u 
$ 184 Up 
$ 185 Uh 


§ 186 Ub 
§ 187 Ut 


§ 188 Uk 
9 189 Ur 


So 


5 191 J 
$ 192 Jg 


9 193 Ja 
9 194 Je 


9 195 Jt 
9 196 In 


Buchdruck und Buchgewerbe. | 
Papierkunde und Buchbinderei. 
Buchhandel und gemeinnützige Buch⸗ 
verbreitung. ö 
Bibliographiſche 
Hilfsmittel. 
Technik und Verwaltung der Bücherei. 
Büchereiberufskunde, Büchereipolitik. 
Büchereiverzeichniſſe, Fachkataloge, 
| Derlagsberichte und »verzeichniſſe, 
Antiquariatskataloge. 
Die Seitung, das Preſſeweſen. 


20. 
Druck- u. Buchweſen. 
Seitung, Bücherei. 


und buchkritiſche | 


XXII. 3 Zugendſchriften. 


30. 
Jugendſchriften. 


Erzählende Schriften für die Jugend. 

Geſchichtliche Erzählungen, Kriegs- 
geſchichten. ö 

Abenteuer, Seegeſchichten, Indianer⸗ 
geſchichten. 

Erd» und Völkerkunde, Reiſebeſchrei⸗ 
bungen. 

Tierbücher, Jagdgeſchichten. 

Naturkunde und Naturlehre für die 
Jugend. ö 

Sammeln, Bauen, Baſteln. 

Jungmädchengeſchichten. 

Fabeln, Sagen, Märchen. 

Bilderbücher, Kinderreime, Kurzweil, 

| Nätſel, Spiele. 
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In der vorſtehenden Gliederung des Beſtandes größerer Büche- 
reien iſt der Derfuch unternommen worden, die Geſamtheit der belehrenden 
Schriften unter Hinzunahme der Jugendſchriften in 200 Paragraphen 
von annähernd gleicher Füllung unterzubringen. Die Möglichkeiten einer 
mnemotechniſchen Bezeichnung mit nur zwei Buchſtaben werden damit 
nahezu erſchöpft ſein, und es wird bei beſonders gut ausgebauten Be⸗ 
ſtänden ſchon hier die Notwendigkeit hervortreten, einzelne Paragraphen 
wie z. B. die Abſchnitte $ 9 Botanik, § 10 Soologie, $ 27 Deutſche Kolo⸗ 
nien, 8 38 Elektrotechnik, 8 53 Hochbau u. a. zu teilen, was ohne Auf⸗ 
eines neuen Buchſtabengliedes in der Weiſe geſchehen kann, wie oben auf 
Seite 322 angedeutet wurde. Damit wären dann auch allerdings die 
Grenzen erreicht, innerhalb deren das vorgeſchlagene Netz anwendbar 
bleibt. Andrerſeits ift in einfacheren Derhältniffen ſehr wohl eine Der- 
minderung der Paragraphenzahl möglich, und es iſt ſogar wahrſcheinlich, 
daß viele Büchereien nicht eine fo weitgehende Serlegung mancher Haupt⸗ 
abteilungen brauchen werden, wie ich ſie vorgenommen habe. 

In den einzelnen Paragraphen des Schlüſſels erſcheinen nun in 
der Regel die Buchtitel geordnet nach Verfaſſernamen in alphabetiſcher 
Folge. Hier werden folgende Ausnahmen angebracht fein: In den Para⸗ 
graphen 107: Einzelbiographien, 119: Philoſophen und ihre Schulen, 
155: Die Baukunſt und ihre Meiſter, 135: Maler und Seichner, 140: 
Dichter und Schriftſteller, literariſche Werke, 145: Muſiker, Tonſetzer, 
mufifalifche Werke treten als Gegenſtand der Darſtellung Perſonennamen, 
Gruppenbezeichnungen, Namen von Kunftwerfen auf, die oft von mehreren 
Verfaſſern behandelt find und nicht unter den Verfaſſernamen geſucht wer⸗ 
den, 3. B. „Bismarck“, „Die Dorſokratiker“, „Meſſel als Architekt“, 
„Raffael“, „Die Nazarener“, „Shakeſpeares Dramen“, „Das Werk Richard 
Wagners“. Man kann ſich 3. B. die verſchiedenen Fauſterklärungen nicht 
unter den verſchiedenen Derfaffernamen aus dem ganzen Paragraphen zu⸗ 
ſammenſuchen; ebenſo müſſen alle biographiſchen Werke über „Napoleon“ 
im Schlüſſel untereinander ftehen. 

Bier tritt alſo anftelle der Anordnung nach der alphabetiſchen Folge 
der Verfaſſernamen eine Anordnung nach dem Gbjekt in alphabetiſch ge⸗ 
ordneten Kennworten, die ſchon beim Schreiben der Netzkarten auszuwerfen 
ſind. Eine ſolche Anordnung nach ſachlichen Stichworten werden ferner 
zweckmäßig alle die Paragraphen aufweiſen, in denen als Objekt der Dar⸗ 
ſtellung verſchiedene Gattungen auftreten, die man nicht in Rückſicht 
auf die Verfaſſernamen auseinander reißen möchte. Dazu gehören die 
Paragraphen: 9: Das Pflanzenreich, 10: Das Tierreich, 122: Religionen 
und Konfeffionen, 132: Kunſtgewerbe, Liebhaberfünfte, 186: Graphiſche 
Künfte, 137: Literariſche Gattungen. Eine alphabetiſche Anordnung geo⸗ 
graphiſcher Kennworte anftelle der Verfaſſernamen werden folgende 
Paragraphen erfordern: 16: Karten, 25: £änder und Völker Europas, 
27: Deutſche Kolonien, 28: Heimatkunde, 32: Neifeführer, 131: Kunft- 
ftätten, Muſeen, 138: Literaturen fremder Völker. 

Don einem guten Schlüſſel iſt zu fordern, daß in ihm jedes geſuchte 
Werk in kürzeſter Seit für den Leſer auffindbar iſt. Es wird daher für 
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jeden einzelnen Paragraphen zu entſcheiden fein, ob dieſe Auffindung 
leichter iſt, wenn die Verfaſſernamen voranſtehen oder ein Kennwort, 
das den Buchinhalt ſachlich bezeichnet. Ja es kann ſogar der Fall vor⸗ 
kommen, daß in einzelnen Paragraphen Verfaſſernamen und Sachtitel 
kreuzkatalogartig durcheinandergeordnet ſind. In der volkstümlichen Bü- 
cherei iſt nicht die Konſequenz der Netzbildung und der Anordnung des 
Schlüffels entſcheidend, ſondern feine praktiſche Brauchbarkeit. Damit wird 
der Schlüſſel ein Abbild der Volksbildungsarbeit in der Bücherei, die nur 
Bauſtein an Bauſtein ſetzen kann in der jeweils möglichen Fuge, aber auf 
die ſtreng wiſſenſchaftlichen Methoden der Analyſe verzichten muß. 


Bildungsgemeinſchaft und Polemik. 


Ein neuer Derjuch zur endlichen Liquidation der „alten und neuen 
ö Richtung“. ) 
Don Stadtbüchereidirektor Dr. Kemp - Solingen. 

Einen Bericht über „Die Volksbüchereitagung auf Burg Cauenſtein“ 
(Volksbildung, Seitſchrift für die Förderung des Volksbildungsweſens in 
Öfterreih, Jahrg. 5, Heft 6) meint Hofrat Univ.-Prof. Dr. Campa als 
erwünſchten Anlaß zu einem neuerlichen Angriff auf die „alte Richtung“ 
wahrnehmen zu müſſen. Nach dem Derjuch, die Ausleihziffern der 
Bücherei einer befremdenderweiſe nicht genannten „norddeutſchen Mil⸗ 
lionenſtadt“ der „alten Richtung“ als allgemein charakteriſtiſch für ihre 
bildungswidrige Ausleihpraxis zu unterſtellen, gelangt Dr. Campa zu 
einer Erörterung des „Kitſch“⸗ Problems, der er einige Zitate aus meinem 
Aufſatz „Bildungspflege durch das Buch“ (Bücherei und Bildungspflege 
Jahrg. 4, Heft I) zu Grunde legt. Es kommt Dr. Lampa darauf an, der 
„alten Richtung“ zur Caſt zu legen, daß ſie ſich bei ihrer Auffaſſung des 
„Kitſch“⸗Problems lediglich von äſthetiſchen Geſichtspunkten leiten laſſe. 
Um das zu „beweiſen“, führt er die beiden folgenden Sätze aus meinem 
Aufſatz an, denen ſeiner Meinung nach maßgebende Bedeutung für die von 
ihm bekämpfte Auffaſſung zukommt: „. .. die Volksbücherei iſt nicht allein 
für die äſthetiſch fortgeſchrittenen, urteilsfeſten Ceſer da, die ſchon gelernt 
haben, in literariſchen Dingen ſelbſtändig zu denken, ſondern erſt recht 
für die große Maſſe derer, die ſich nicht ſelbſt zu helfen wiſſen und für 
die das Buch einen durchaus unliterariſchen Sinn hat... Man ſieht, daß 
gerade dieſer Kitſch für die Hauptmaſſe des leſenden Publikums eine 
eigene, pſychologiſch wie pädagogiſch nicht ernſt genug zu würdigende 
Bedeutung einnimmt.“ Iſt es ſchon überrajchend, daß in dieſen aus ihrem 

*) Profeſſor Fritz und ich haben ſchon vor Jahren einen ſolchen Verſuch ge— 
macht, und es war uns damals von dem Herrn Miniſterialreferenten verſprochen 
worden, daß der ebenſo irreführende wie kränkende Sprachgebrauch künftig unter— 
bleiben ſolle (vgl. auch meine Bemerkung im J. Jahrgang der „Bücherei und 
Bildungspflege“ S. 277 über das „nun glücklicherweiſe aufgegebene Schlagwort 
von der alten und neuen Richtung“). Keider iſt dieſes Verſprechen ebenſo wenig 
gehalten worden wie alle anderen, die ſich auf Unterlaſſung der Diskreditierung 
unſerer Volksbildungsarbeit bezogen. Ackerknecht. 
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Suſammenhang herausgeriſſenen Sätzen überhaupt eine Beſtätigung der 
Behauptung liegen foll, daß für die „alte Richtung“ der Begriff des Kit- 
ſches eben „von einem rein äſthetiſchen, oder beſſer von einem hyper⸗ 
äſthetiſchen Standpunkt aus“ gebildet iſt, jo wirkt die Verwendung dieſer 
Sitate noch eigentümlicher, wenn man die Stellen aus meinem Aufſatz 
heranzieht, die Dr. Campa bei ſeiner Verdächtigung der „alten Richtung“ 
klugerweiſe fortläßt. Meinen Ausführungen liegt, wenn man den Aufſatz 
ſelbſt, nicht Dr. CLampas willkürlich getroffene Auswahl abwägt, die 
Abſicht zu Grunde, zu zeigen, daß der „Kitſch“ gerade eben nicht mit 
literariſchen, alſo äſthetiſchen, ſondern mit bildungspfleglichen Maßftäben 
zu meſſen iſt, wenn man der Frage näher treten will, wie einfachen 
Leſern ein erſter Weg in das Schrifttum erſchloſſen werden kann. Ich 
habe auch durch den Hinweis auf Autoren wie Enking und Schröer aus⸗ 
drücklich angedeutet, was ich fachlich unter „Kitſch“ verftehe: eine Citera⸗ 
tur, die ohne künſtleriſch hochwertig zu ſein, doch ſo viel Gefühlwerte 
enthält, daß ſie dem einfachen Leſer, der einer künſtleriſchen Würdigung 
noch nicht zugänglich ift, ſchon genügend Gefühls⸗ und Lebensbereicherung 
bieten kann. Dr. Campa geht über dieſe zwar kurze, aber für die Be⸗ 
urteilung der Frage weſentliche Andeutung mit Stillſchweigen hinweg, um 
ſich den koſtbaren Trumpf, durch das ausdrückliche Zeugnis eines Ver⸗ 
treters der „alten Richtung“ deren bildungspflegliche Minderwertigkeit 
„beweiſen“ zu können, nicht aus der Hand nehmen zu laſſen. 

Das Unglück will es, daß die gleiche Seitſchrift, in der Dr. Tampa 
ſeine hier in Rede ſtehende Polemik gegen die „alte Richtung“ austrägt, 
wenige Hefte zuvor einen „Gſterreichiſchen Volksbüchereikatalog abdruckt, 
der als büchereiwürdig nicht nur Enking, ſondern auch Burg, Bulcke, 
Diers, Otto Ernſt, Ginzkey, Greinz, Heer und viele andere Autoren ähn⸗ 
licher Art aufführt, für deren Einordnung keine anderen als die von mir 
vertretenen Geſichtspunkte maßgebend geweſen ſein können. Dieſem, in 
dem amtlichen oder halbamtlichen Organ des öſterreichiſchen Volksbil⸗ 
dungsweſens veröffentlichten Katalog muß doch wohl eine verbindliche All⸗ 
gemeingültigkeit zugeſchrieben werden, die z. B. jene von Dr. Lampa an» 
geführte Ausleihziffer der Bücherei „einer norddeutſchen Millionenſtadt“ 
in feiner Weile in Anſpruch nehmen kann. Es iſt alſo ganz unverftänd- 
lich, weshalb Dr. Campa gerade das „Kitſch“⸗Problem zum Anlaß einer 
Polemik gegen die „alte Richtung“ nimmt. Seine Polemik, ſo anfechtbar, 
ja bedenklich ſie in ihrer Methode ohnehin ſchon iſt, wird durch ſolchen 
ſich geradezu aufdrängenden Dergleich mit einer amtlich oder halbamtlich 
ſanktionierten Praxis innerhalb der „neuen Richtung“ vollkommen gegen⸗ 
ſtandslos. Und wenn Dr. Campa an andrer Stelle mit beſonderer Emphaſe 
betont: „Der Aſthet wird die Hände über den Kopf zuſammenſchlagen, 
wenn er hört, daß die deutſche Volksbücherei der neuen Richtung die 
Werke eines Künſtlers wie Maupaſſant ausſchließt“ — ſo kann ihn der 
jüngſte unſerer Büchereianwärter belehren, daß dieſe mit beſonderem 
Geſchick auf die „alte Richtung“ gemünzte Unterſtellung nichts als ein 
Schlag ins Waſſer iſt, an dem Dr. Lampa in ſeinem kriegeriſchen Eifer 
ſich ganz unnötig außer Atem gebracht hat. Über die Problematik eines 
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Künftlers wie Maupaſſant für die bildungspflegliche Praxis hat in Wahr⸗ 
heit eine gegenſätzliche Auffaſſung zwiſchen „alter“ und „neuer“ Richtung 
nie beſtanden. Wo Maupaſſant überhaupt im Bücherbeftande erſcheint — 
auch bei der „neuen Richtung“ iſt er zu finden, was Dr. Lampa ent⸗ 
gangen iſt! — ift gerade er zum Prüfſtein für eine richtig verſtandene 
Ceſerberatung geworden. 

Dr. Tampa ſchließt dieſen Teil feiner polemiſchen Ausführungen 
ſchwungvoll mit den Worten ab: „Die „neue Richtung“ lehnt das unechte 
Buch ab, d. h. das Buch, das nicht aus einem inneren ſchöpferiſchen An⸗ 
trieb geboren und das nicht lebenswahr (im allgemeinſten Sinne) iſt.“ 
Dieſe Feſtſtellung entſpricht ſehr erfreulich dem Gedankengange auch der 
„alten Richtung“. Im letzten Teil meines Aufſatzes ſteht der folgende 
Satz: „ein langſames Fortſchreiten wird den primitiven Ceſer dann den 
Niederungen des Kitſches entwachſen laſſen, bis er auch im geſchmacklichen 
Urteil ſoweit gelangt, das ſchickſalhaft erlebte und ſchöpferiſch geſtaltete 
Kunſtwerk dem beſtenfalls gut gemeinten und gewollten Machwerk vor⸗ 
zuziehen.“ Auch dieſen Satz hat Dr. Campa feinen Leſern vorenthalten. 
Es hat in feiner Hand gelegen, wenn er ſich durchaus auf mich als Bes 
währsmann der „alten Richtung“ berufen wollte, gerade an dem Beiſpiel meiner 
Ausführungen das Gemeinſame in der Bildungsarbeit beider Richtungen 
in das richtige Cicht zu ſtellen, ſtatt durch das Unterſtreichen methodiſcher 
Derfchiedenheiten und den Gebrauch abgedroſchener Schlagworte das 
Gegenſätzliche in einer Weiſe zu betonen, die in einem Augenblick ſchwerſter 
Krife des deutſchen Kulturlebens der Sache ſchwerlich zum Dorteil 
ſein kann. | 

Dr. Campa bringt es nicht übers Herz, Verzicht zu leiſten auf die 
Schlagworte „alte“ und „neue“ Richtung, mit denen die Gefolgſchaft der 
Ceipziger Sentralſtelle ſchon fo viel Windmühlenkämpfe ausgefochten hat. 
Sie mögen für eine Polemik ſehr bequem und zweckdienlich ſein, ſachlich 
kommt ihnen keine keine Bedeutung mehr zu, ſeitdem ſie nicht mehr als 
Kennzeichen eines Entwicklungsvorganges, ſondern als Werturteil ange⸗ 
wandt werden. Wer, wie Dr. Campa es tut, das Wort „alte Richtung“ 
auch auf die nach dem Kriege in die Bildungsarbeit eingetretene jüngere 
Generation anwendet, ſpricht entweder eine gedankenloſe Phraſe aus oder 
greift einer verrannten Polemik zu Ciebe zu einer Verdächtigung: denn was 
ſoll „alte Richtung“ heute anderes heißen als rückſtändig, überlebt, borniert? 
Während „neue Richtung“ bedeutet: zeitgemäß, vorbildlich, kulturbewußt. 
Dr. Lampa findet für das Weſen der „neuen Richtung“ folgende Formel: 
„Die Volksbücherei der neuen Richtung will nicht das Leſebedürfnis be⸗ 
friedigen, ſondern auf das Leſebedürfnis bauend mit dem Buch, als dem 
der Dolfsbücherei gemäßen Mittel, Volksbildungsarbeit treiben. Die neue 
Richtung faßt den Begriff der Dolfsbildungsarbeit nicht bloß in dem 
urſprünglichen Sinne, dem Volke Bildung zu bringen, ſondern in dem 
höheren Sinne, Volk - zu bilden, d. h. daran zu arbeiten, daß wieder ein 
einheitliches geſchloſſenes deutſches Volk erſtehe, welches heute nicht vor⸗ 
handen iſt, mindeſtens in dem Sinne einer kulturellen Einheit nicht vor⸗ 
handen iſt. Sie faßt die Volksbildung im Sinne von Volkbildung und 
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gebraucht auch ſeit jüngerer Seit den letzteren Ausdruck, um ihre Abſicht 
ſchon durch ein Fennzeichnendes Wort deutlicher zum Bewußtſein zu 
bringen. Sie will alſo zur Bildung einer wirklichen Volksgemeinſchaft 
beitragen; dieſem Ziel ſtrebt fie dadurch zu, daß ſie das nationale Schrift⸗ 
tum einzelnen Volksgenoſſen vermittelt. Dieſes Siel kann durch einen 
mechaniſchen Betrieb niemals erreicht werden: die ungeheuren Ver⸗ 
ſchiedenheiten der geiſtigen Veranlagung und Ausbildung verlangen ge⸗ 
bieteriſch Berückſichtigung. Dem angeſtrebten Siel näher zu kommen, 
beſteht Ausſicht nur, wenn dem Einzelnen der ihm gemäße Sugang zu 
dem genannten Schrifttum eröffnet wird; es müſſen ihm die ſeinem 
Leben und Denken naheftehenden, die ihm erlebnisnahen Bücher in die 
Hand gegeben werden. Um dieſe theoretiſche Forderung durchführen zu 
können, bedarf es entſprechender organiſatoriſcher Maßnahmen in der 
Bücherei und in dem Büchereidienſt. Die vornehmſte darunter iſt die per⸗ 
ſönliche Beratung am Schalter: der Bibliothekar iſt berufen, den Ceſer 
zu beraten und ihm bei der Ausfindigmachung der ihm erlebnisnahen 
Bücher behilflich zu ſein.“ Es wird auch innerhalb der „alten Richtung“ 
kaum jemand geben, der dieſe Ausführungen nicht Wort für Wort unter- 
ſchreiben könnte. Aber Dr. Lampa liegt garnichts daran, feine Formel als 
verbindlich für die Bildungsarbeit beider Richtungen hingeſtellt zu ſehen. 
Er will mit ihr nicht zum Ausdruck bringen, was „alte“ und „neue“ 
Richtung verbindet, ſondern was ſie trennt. Was er in treffenden Worten 
vorträgt, ſoll geiſtiger Alleinbeſitz der „neuen Richtung“ fein, und man 
kann ſich ohne viel Phantaſie vorſtellen — dazu ſoll ja auch das als all⸗ 
gemeingültig für die „alte Richtung“ herangezogene Beiſpiel der Bücherei 
jener „norddeutſchen Millionenſtadt“ dienen — welche kulturvergeſſene 
Beſchränktheit demnach in der Auffaſſung der „alten Richtung“ vom 
Weſen ihrer Bildungsarbeit liegen muß. Wiederum muß hier Dr. Campa 
der Vorwurf gemacht werden, daß er der Polemik zu Liebe Tatſachen 
verſchweigt, die ſeiner Scheidung der Richtungen widerſprochen hätten. 
Im letzten Abſatz meines Aufſatzes habe ich in aller Kürze noch ausdrücklich 
die Frage nach dem Weſen der Bildung berührt, in der Dr. Campa letzten 
Endes den eigentlichen Unterſchied zwiſchen beiden Richtungen erblicken 
will. Es heißt an dieſer Stelle: „Was heißt denn Bildung? Wenn wir 
es richtig verſtehen, heißt es doch auch heute wieder: Kräfte zu ent- 
wickeln, die imſtande find, Kultur zu ſchaffen. Und das bedeutet, wie 
Wilhelm Schäfer es in ſeinem Buche vom „Deutſchen Gott“ ſchön in 
das Wort gefaßt hat: das Ewige jo in Geſtalt bringen, daß es unſer 
Daſein beſtimmt.“ Für den, der ſehen will, geht mit aller Deutlichkeit 
aus dieſen Worten hervor, daß die „alte Richtung“ über den Bildungs- 
begriff genau jo denkt wie die „neue Richtung“. Dr. Campa weiß natür⸗ 
lich ſo gut wie ich, daß die Klärung des Bildungsbegriffs ſeit Jahrzehnten 
und ſeit Generationen die Geiſter beſchäftigt hat; er ſcheint vergeſſen zu haben, 
daß an der allmählichen Reifung des Begriffs, wie wir ihn heute end— 
lich als eindeutig gewonnen betrachten, die verläſterte „alte Richtung“ 
— und gerade ſie! — ein unvergängliches Verdienſt trägt. Es heißt ſich 
gegen die hiſtoriſche Wahrheit vergehen, wenn aus polemiſchen Gründen 
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die „alte Richtung“ mit den literariſchen Suppenküchen früherer Jahr⸗ 
zehnte — die freilich heute noch nicht ausgeſtorben ſind — zuſammen⸗ 
geworfen wird. Wer die Entwicklung kennt, weiß, daß gerade der Ab⸗ 
wehr einer lediglich von ſozialpädagogiſchen Abſichten geleiteten kurz⸗ 
ſichtigen Büchereipolitik die mühevolle Arbeit von Nörrenberg und Fritz 
während der erſten Jahre der Bücher hallenbewegung gegolten hat. Aus 
dieſen weit zurücreichenden grundlegenden Anfängen iſt die „alte Rich⸗ 
tung“ hervorgegangen, wie ohne ſie entwicklungsgeſchichtlich auch die ſo⸗ 
genannte „neue Richtung“ garnicht zu denken iſt. Es iſt ein klar über⸗ 
ſehbarer Entwicklungsvorgang, wenn heute der Gemeinſchaftsgedanke, 
der Kulturbegriff, die Volk⸗Werdung im Mittelpunkt der Bildungsarbeit 
ſteht, ja wenn ſich heute allenthalben die Erkenntnis durchgeſetzt hat, 
daß damit überhaupt das einzig mögliche Siel der deutſchen Bildung an⸗ 
geſtrebt wird. 

Wenn Dr. Campa unſre, bildungspolitiſch jüngſte Generation mit 
billigem Schematismus in das, was er gedankenlos und phraſenhaft 
„alte Richtung“ nennt, eingruppieren und damit disqualifizieren will, 
ſo beweiſt er nur eine bedauerliche Unfähigkeit, ſich in den Gedankengang 
einer ihm freilich ſchon Dutzende von Jahren fernſtehenden Altersſchicht 
einzufühlen Wir haben alle im Kriege uns und unſer Volk gefunden, 
wir wiſſen, da es unſre Generation gerade iſt, die in Krieg und Su⸗ 
ſammenbruch zur Reife heranwuchs, vielleicht am beſten, was die Not 
des deutſchen Menſchen bedeutet und was Sorge um das Schickſal eines 
Volkes heißt, das einſt Gemeinſchaft war und ſchöpferiſche Kultur beſaß. 
Es iſt kein Wort der Abwehr ſcharf genug, um uns gegen die Derdäcti- 
gung zu wehren, als wüßten wir, da wir mit der „alten Richtung“ ge⸗ 
gangen ſeien, nicht, wo wahre Bildungsarbeit einzuſetzen hat, um als 
treue Helfer dem deutſchen Menſchen und dem deutſchen Volke einen Weg 
aus der augenblicklichen kulturellen Verelendung zu zeigen. Wir alle 
md zur „alten Richtung“ in einem Augenblick getreten, der in ihr als 
dem Träger der Entwicklung den Gemeinſchaftsgedanken hatte reifen 
laſſen, den auch wir als Ausdruck unſres Seiterlebens in uns trugen. 
Und alle, die etwa damals durch Ackerknechts Schulung gegangen ſind, 
wiſſen, daß ſie aus ihr als wertvollſten geiſtigen Beſitz die Erkenntnis des 
tiefen Zuſammenhanges zwiſchen Volk und Kultur, Bildung und Gemein— 
ſchaft gewonnen haben, die wir als richtungweiſend für unſre ſelbſtändige 
Arbeit mitnahmen. Aber wenn man Dr. Campa glauben will, find alle 
dieſe Begriffe ganz allein der „neuen Richtung“ vorbehalten, ja von ihr 
gewiſſermaßen erſt entdeckt worden. Ich darf Dr. Campa, da er gerade 
mich mit ſeiner Polemik als Vertreter der „alten Richtung“ beehrt, dar— 
auf hinweiſen, daß meine Arbeit in Memel niemals zu kulturellen Er— 
folgen hätte führen können, wenn die Einſicht in die eine nur mögliche 
deutſche Bildungsaufgabe fie nicht beſtimmt hätte; Dr. Lampa, der Be— 
wohner eines umſtrittenen deutſchen Grenzgebietes iſt, wie ich es damals 
war, wird vielleicht Derftändnis dafür haben. Ich will Dr. Lampa auch 
nicht vorenthalten, daß die ſchlagende Gleichſetzung „Volksbildung = Dolf- 
bildung!“ von mir ſchon 1921 bei Vorträgen angewandt wurde, die der Kin» 
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führung in die für Memel neue Bildungsarbeit zu dienen hatten. Es liegt 
mir fern, damit in einen Prioritätsſtreit mit der „neuen Richtung“ einzu⸗ 
treten, es iſt im Gegenteil meine Abſicht, an einem ſolchen Beiſpiel zu zeigen, 
daß „alte“ wie „neue“ Richtung in ſelbſtverſtändlicher Erkenntnis einem ge⸗ 
meinſamen Siele zuſtreben. Sie mögen auf verſchiedenen Wegen gehen 
— und es iſt vielleicht gut, daß die Bewegung durch das lebendige Neben⸗ 
einander der Meinungen in Fluß gehalten wird —, aber es iſt die Arbeit 
an dem gleichen Ideal, das ſie ſich zur Aufgabe geſtellt haben. 

Der Dienſt am kulturellen Daſein des deutſchen Volkes iſt eine zu 
ernfte Aufgabe, als daß fie immer wieder durch das Austragen polemi⸗ 
ſcher Streitigkeiten geſtört und gehemmt werden dürfte, zumal wenn es 
in ſo befremdlichen Formen geſchieht, wie es Dr. Campa beliebt hat. 
Es wird nachgerade Seit, hinter das Gemeinſame alles Trennende, oft 
genug nur Mißverſtandene, zurücktreten zu laſſen. Was hat alles Reden 
von Gemeinſchaft und Volkwerdung für Sinn, wenn der einfache und 
ſelbſtverſtändliche Gedanke der Bildungsgemeinſchaft, der allem voran⸗ 
zugehen hätte, immer wieder in einer den Gegner verunglimpfenden 
Polemik erſtickt wird? Es heißt die deutſche Bildungsaufgabe garnicht 
ſehen, wenn nur immer wieder von „alter“ und „neuer“ Richtung ge- 
redet und unermüdlich immer wieder von der Leipziger Sentralſtelle aus 
der andern Seite das Recht auf ideale Sielſetzung abgeſprochen wird. Da⸗ 
mit wird der deutſchen Kultur nicht gedient. 


Aus der Beratungspraxis. 
Zur Beratung beim Katalogdruck. 


Folgendes Rundſchreiben an die Städte und größeren Landgemeinden 
einer Preußiſchen Provinz fei auch den Beratungsſtellen dargeboten, die 
in ihren allgemeinen Rundfchreiben und Merkblättern ihren Büchereien 
ihre Beratung beim Katalogdruck ſchon zugeſagt haben. Wir find der 
Meinung, daß ein beſonderes Rundſchreiben über dieſe Frage dringendes 


Seiterfordernis iſt. 

In den mageren Jahren der Kriegs- und Inflationszeit, unter denen unſere 
meiſt ohnehin ſchon mit nur kärglichen Mitteln ausgeſtatteten Volksbüchereien be— 
ſonders arg zu leiden hatten, war die Drucklegung eines Bücherver⸗ 
zeichniſſes — ſei es, daß ein ſolches bisher überhaupt fehlte, ſei es, daß 
es ſchließlich bis auf das letzte Stück vergriffen war — zur Unmöglichkeit ge— 
worden. Nachdem jetzt die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Büchereien ſich dem 
vor dem Urieg erreichten Stande allerorts zum mindeſten genähert, verſchiedentlich 
ſogar erfreulicherweiſe einen ganz erheblich beſſeren Stand erreicht haben, ſtehen 
zahlreiche Büchereileiter vor der Aufgabe, ein gedrucktes Bücherverzeichnis zu 
ſchaffen. 

Ohne Zweifel kann das gedruckte Bücherverzeichnis ein hervorragendes 
Werkzeug, insbeſondere ein ſehr wirkſames Werbemittel der Bücherei ſein 
Aber es kann dies auch nur ſein; ein Verzeichnis, das gewiſſen Mindele 
anforderungen nicht entſpricht, zeitigt Folgen, die für die Bücherei und 
ihre fernere Entwicklung verhängnisvoll ſind. 

Nicht jeder Bücherbeſtand Kl reif für ein gedrudtes 
Bücherpverzeihnis,. Ganz abgeſehen davon, daß für Zwergbüchereien mit 
wenig Büchern ein gedrucktes Verzeichnis als falſch angebrachte Cuxusausgabe ab- 
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zulehnen iſt — auch Kleinbüchereien mit einigen hundert Bänden werden gut 
ohne gedrucktes Bücherverzeichnis auskommen können. Immerhin wird für eine 
Bücherei mit mehr als 500 Bänden ein gedrucktes Verzeichnis ſchon wünſchens⸗ 
wert ſein. — Aber auch bei Büchereien dieſes oder größeren Umfangs wird zu 
prüfen fein, ob der Beſtand reif iſt für ein gedrucktes Verzeichnis. Sobald der 
Beſtand einer Bücherei in gedruckter Form vorliegt, erhebt die Bücherei An⸗ 
ſpruch auf ein Mindeſtmaß von Abgerundetheit und Aus- 
geglihenheit des Beſtandes (abgefehen von Fällen, in denen, wie 
bei einer Wanderbücherei auch im Stadium des Aufbaus ein Verzeichnis für die 
vom Sitz der Bücherei weit entfernt wohnenden Benutzer vorhanden ſein mu ß). 
Vor der Inangriffnahme der Drucklegung wird — allerdings ohne Skrupelhaftig⸗ 
keit — zu überlegen fein, ob der vorhandene Bücherbeſtand den Aufgaben ge⸗ 
nügen kann, die im Hinblick auf die bereits eingeſchriebenen und die zu em 
wartenden Leſer zu erfüllen ſind. Dieſe Frage iſt gerade in der gegenwärtigen 
Cage der Büchereiarbeit beſonders ernſt zu nehmen. Denn angeſichts der nach⸗ 
gerade jedem, der Augen hat, offenſichtlich gewordenen Gefahr völliger Atomi⸗ 
ſierung unſeres Volkstums hat die Bücherei mehr denn je die Pflicht, ſich in den 
Dienſt des Volkstums, will heißen in den Dienſt der Schaffung einer innigen 
volksmäßigen Verbundenheit zu ſtellen. Daraus folgt aber vor allem die Forde⸗ 
rung, die älteren Bücherbeftände ſowohl im Hinblick auf ihren äußeren Suſtand 
wie beſonders auch auf ihren Inhalt gründlich zu ſichten und durch An⸗ 
ſchaffung von Erſatzſtücken oder von Neuerſcheinungen zu ergänzen. 

Da vielen Büchereien die zu einer ſolchen planmäßigen Auffriſchung des 
Bũcherbeſtandes unentbehrlichen liter ariſchen Hilfsmittel fehlen, emp⸗ 
fiehlt die Beratungsſtelle, ihr vor der Drucklegung ein Verzeichnis der vorhandenen 
Bücher einzuſenden. Die Beratungsſtelle wird in jedem Fall in der Cage ſein, 
aus einer reichen Praxis heraus beſonders wichtige Ergänzungen des Beſtandes 
zur engeren Wahl zu empfehlen. 

Bei Büchereien größeren Umfangs wird es zuweilen zweck⸗ 
mäßig jein, nur einen gut ausgewählten Teil beſtand (Belletriftif, belehrenden 
Beſtand, Jugendbücher) durch ein neues Bücherverzeichnis den CTeſern vorzu⸗ 
führen, zumal die Begrenztheit der Mittel und eine wohlangewendete Arbeits- 
oͤkonomie unter Umſtänden es richtiger erſcheinen laſſen, einſtweilen auch Ergän⸗ 
zungen nur für beſtimmte Teile des Beſtandes vorzunehmen. 

Auch die Fragen der äußeren Geſtaltung des Bücherverzeichniſſes 
(Papier, Format, Type, Satzſpiegel, Anordnung und Faſſung der Buchtitel, Geſtal⸗ 
tung des Umſchlags, Auflagenhöhe, Anfügung etwaiger Anzeigen uſw.) kann die 
Beratungsſtelle, der neben eigener Erfahrung reiches Vergleichsmaterial aus un⸗ 
ſerer Provinz und aus anderen deutſchen Eandfchaften zur Verfügung ſteht, 
ſchnell und ſicher beantworten, und ſie kann ſo dem einzelnen Büchereileiter zu 
einer techniſch und geſchmacklich beſſeren Cöſung verhelfen, als wenn er auf die 
Dorfchläge der Druckereien angewieſen bliebe. 

Wenn das Bücherverzeichnis aus taktiſchen Gründen am Orte ſelbſt ge- 
druckt werden muß, empfiehlt es ſich, der Anfrage bei der Beratungsſtelle 
Schrift und Papierproben der Druckerei beizufügen. Wenn der Druck außerhalb 
ſtattfinden kann, was trotz der damit verknüpften Unbequemlichkeit bei der Kor- 
reftur unter Umſtänden doch von Dorteil iſt, weiſt die Beratungsſtelle geeignete 
en nach und übernimmt erforderlichenfalles auch die Verhandlungen mit 
ihnen. 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Jakob Boßhart. 


Der im vergangenen Jahre verſtorbene Schweizer Erzähler Jakob Boßhart 
wurzelt im Bauerntum feiner Heimat. Das Ceben des Candmannes iſt ihm als 
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Bauernſohn von Grund aus vertraut; fein täglicher harter Kampf mit dem Boden, 
feine Liebe zur Scholle, fein ſtarrer Eigenſinn, fein Feſthalten am Überkommenen 
und die aus dem Gegenſatz der patriarchaliſchen Verhältniſſe zur neuzeitlichen 
Mechaniſierung des Lebens fich ergebenden Konflikte bilden immer wieder den 
Stoff zu den Handlungen von Boßharts zahlreichen Erzählungen. Starke Natur⸗ 
und Heimatliebe iſt der Hintergrund, auf dem das menſchliche Einzelſchickſal ſich 
abſpielt. Boßharts Darſtellungsweiſe iſt realiſtiſch, ſeine Sprache anſchaulich und 
mit mundartlichen Ausdrücken durchſetzt, über welche zum beſſeren Derftändnis 
jedem Bande ein Verzeichnis beigegeben iſt. Manche ſeiner Erzählungen gehen 
ins Märchen⸗ und Sagenhafte; in ihnen ſpielt der Aberglaube des einſam lebenden 
Menſchen im Kampf mit den Naturkräften eine wichtige Rolle (‚‚Chriftoph”, „Det 
Böſe“). Mit beſonderer Liebe und feiner Beobachtungsgabe verſenkt er ſich in die 
Kindesfeele („Das Pasquill”, „Salto mortale“). Eine geſunde Lebensweisheit, 
die jedoch nicht aufdringlich wirkt, kommt oft in den für Boßhart bezeichnenden 
philoſophiſchen Ausklängen feiner Erzählungen zum Ausdruck. Seine Dorurteils- 
loſigkeit und Wärme bei der Beurteilung menſchlicher Irrungen, ſein ſtarker 
ſozialer Sinn und feine erziehliche Einſtellung machen feine Geſchichten zu einer 
gefunden Koft gerade auch für den einfachen Ceſer. Die künſtleriſche Beftaltungs» 
kraft reicht leider nicht immer aus, um auch literariſch anſpruchsvollere Ceſer zu 
befriedigen. So namentlich verſagt er da, wo er Milieu und Problemſtellung 
der Bauernwelt verläßt, wie im „Nimrod“, „Profeſſor Wendelin“ nnd auch in 
Teilen ſeines Romanes „Der Rufer in der Wüſte“. Nur die hiſtoriſchen Erzäh⸗ 
lungen, namentlich die reizvolle „Barettlitochter“, bilden eine Ausnahme hiervon. 
Immerhin können einzelne ſeiner Geſchichten als kleine Kunſtwerke angeſehen wer⸗ 
den, 3. B. „Das Pasgquill“, an deſſen Ausklang feine lebensgläubige Weltanſchau⸗ 
ung deutlich hervortritt: „... ſie hätten die Schar derer vermehren jollen, die 
beide Füße feſt auf die Wahrheit geſtellt haben, und die einmal, dies iſt mein 
Glaube, die andern höher tragen werden. Dannzumal wird man wieder Menſchen 
finden, denen es in ihrer Haut und in der Geſellſchaft, in der fie leben, woll 
it, die, vom Joch der Cüge und Heuchelei befreit, in allem der Klarheit zu⸗ 
ſtreben und ſich zu einer Weltanſchauung bekennen, die gebaut iſt wie der Menſch 
ſelber: die Füße ſicher auf der Erde, das Haupt nicht über den Wolken, aber 
dem Staube abgewandt.“ 


Für alle Büchereien. 


Die im Derlage von Grethlein & Co. in £eipzig in guter Ausſtattung er⸗ 
ſchienenen ſechs Bände Erzählungen ſind alle ſchon für die kleinſten Büchereien 
geeignet. Sie find bei geringen Mitteln am beſten in der angeführten Reihen- 
folge anzuſchaffen. Außerdem ſei auf die im Verlage von H. Haeſſel erſchienene 
Einzelausgabe von „Swei Erzählungen“ („Das Pasquill“, „Der Böſe“) hinge- 
wieſen (vgl. die Beſprechung in Heft 5 der B. u. B. S. 295). Der aus dem 
literariſchen Nachlaß kürzlich herausgegebene Band „Die Entſcheidung und andere 
Erzählungen“ (Verlag Grethlein & Co., Leipzig), Preis geb. 9,—, wird in einem 
der nächſten Hefte beſprochen werden. 

Durch Schmerzen empor. Swei Novellen. 269 S. Hlw. 6, —. 


„Die alte Salome“ iſt die Geſchichte der aufs Altenteil geſetzten Sroß⸗ 
mutter, die von Sohn und Schwiegertochter ſchlecht behandelt und ſchließlich ver⸗ 
ſtoßen wird und trotzdem aus Liebe zu Haus, Hof und Enkel ſelbſtlos ihr Leben 
opfert, um das Heimweſen vor der Vernichtung durch eine Feuersbrunſt zu be⸗ 
wahren. Ergreifend und doch nicht fentimental erzählt. Ebenſo die zweite Er- 
zählung „Durch Schmerzen empor“. Sie ſpielt zwiſchen zwei Schweſtern und einem 
jungen Burſchen, der erſt die eine in die Schande bringt und dann die andere 
heiratet. Das leidvolle Emporringen des verſtoßenen Mädchens bildet den eigent⸗ 
lichen Inhalt. 

Früh vollendet. Novellen. 245 5. lw. 6,—. 


Im „Pasquill“ wird das Martyrium eines tapferen Knaben erzählt, dem 
feine frühreife Charakterfeſtigkeit zum Verhängnis wird. Das Heldiſche im Der- 
halten des Kleinen der brutalen Gewalt des Lehrers gegenüber iſt voll echter 
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Tragik. Eine der knappſten und beſten Erzählungen Boßharts, die ſich ſehr gut 
zum Dorlejen eignet. Die andere Kindergejchichte “Salto mortale“ iſt weniger 
konzentriert, aber auch eindrucksvoll. fer find zwei Jirkuskinder, Brüder, die 

tfiguren, von denen der begabte Kleine der Liebling aller, auch der Mutter, 
75 während der ſchwerfälligere Große, der im wahrſten Sinne die Stufenleiter 
zum Ruhme feines auch von ihm geliebten Bruders abgeben muß, immer zurück⸗ 
geſtellt wird. Als der Kleine infolge der überfteigerten Anforderungen, die an 
die Ceiſtungsfähigkeit der Kinder geſtellt werden, bei einem Salto verunglückt 


letzte Erzählung „Jugendkönigin“ iſt die einfache Geſchichte eines jungen Mäd- 
chens, Das ſich in den erſten ciebeswirren das eben nimmt. 


vor dem Umſturz. Erzählungen aus dem alten Bern. 304 5. Geb. 6, —. 
In der Geſchichte der letzten „Barettlitochter“, die traditionsgemäß einen 
Sitz im Rat der Stadt mit in die Ehe bringt, hat Boßhart in anmutiger Form 
und mit gütiger Menſchenkenntni⸗ ein kulturgeſchichtlich wertvolles Bild des alten 
Bern wur napoleoniſchen Zeit entrollt, auf deſſen Vordergrund ein Stück Familien⸗ 
geſchichte eines alten ſchweizeriſchen Adelsgeſchlechte⸗ ſich abſpielt. Die reizvolle 
Rahmenerzählung erhöht noch den Stimmungsgehalt. Das „Bergdorf“ iſt eine 
friſch und liebenswürdig erzählte bäuerliche Ciebesgeſchichte, zu der das Riſtoriſche 
nur den Hintergrund abgibt. 

Erdſchollen. Novellen und Skizzen. 325 5. Hlw. 6, —. 

Im Nebel. Erzählungen aus den ſchweizer Bergen. 3a S. lw. 6,—. 
Opfer. Novellen. AI 2. Alw. 6,—- 


Der erſte dieſer Bände enthält viele kleinere Geſchichten, in denen allen 
die Liebe zur Heimat das Grundmotiv bildet, einmal mit ſchwermütigem Unter⸗ 
ton (, Heimat“), ein andermal mit ſchalkkaftem („Man muß klug ſein“), oder 
mit dämoniſchem („Der Richter“), oder auch mit ſagenhaftem („Chriftoph”)- Die 
Erzählung „Die Schützenbecher“, die in ihrer erziehlichen Weisheit an SGott⸗ 
fried Keller erinnert, iſt gut zum Vorleſen geeignet, ebenſo die kurze rührende 
Dogelgeſchichte „Die geblendete Schwalbe“. Aus den andern beiden Bänden 
find bejonders hervorzuheben „Dom Golde“, worin der unheilvolle Einfluß des 
Geldes auf die primitiven Bewohner eines entlegenen Hochgebirgsdorfes die 
Handlung ergibt, und „Ein Erbteil“, die Geſchichte eines mit einem beſcholtenen 
Namen belaſteten Jünglings, der trotz der daraus ſich ergebenden Anfechtungen 
ſich einem rechtichaffenen geben durchringt. ceider ſind die umfangreichſten 
Erzählungen dieſer Bände „Profeſſor Wendelin“ und „Nimrod“, die beide moderne 
Themen behandeln und in großſtädtiſchen Verhältniſſen ſpielen, nur ſchwach. 


ee. ie in der Wüſte. Roman. Leipzig: Grethlein & Co. 415 S. 
w. 8,—. a 

Boßhart⸗ einziger Roman ſpielt nicht unter Bauern, ſondern in Zürih. Er 
bringt die Entwicklungsgeſchichte des Reinhart Stapfer vom Abitur an. Als 
Sohn eines angejehenen Daters, der ein wohlhabender Tuchfabrikant und ein⸗ 
flußreicher Ratsherr und politiker iſt, muß er gegen ſeinen Willen in das väter- 
liche Geſchäft eintreten, anſtatt zu ſtudieren, wie e⸗ ſeinem ſinnierenden Weſen 
entiprochen hätte. Er hat von dem geſchäftstüchtigen, ſtrupelloſen und gewalt; 
tätigen Weſen feines Vaters nichts geerbt und fühlt ſich von der neuen Arbeit 
angewidert. Sein empfindliches ſoziales Gewiſſen regt ſich früh, und er verſucht 
unbewußt an den Arbeitern der Fabrik gutzumachen, was der Pater an ihnen 
verdirbt. Doch vermag er ſich von dem Druck des vaters erſt zu befreien, als 
ſeine Mutter, die in Melancholie verfallen iſt, ſich im See ertränkt. Er verſucht 
nun emftlih als erften Menichen feine Jugendgeliebte Jutta von Nomberg aus 
den Feſſeln des oberflächlichen Genußlebens zu befreien, da er fie eines inhalts» 
reicheren Lebens für wert hält; aber Jutta vermag ihm nicht zu folgen. Nach 
mancherlei Umwegen erkennt er die tätige Mitarbeit an der wirtichaftlichen 
gebung des Proletariats als fein Lebensziel, für das er ſich ganz einſetzen will. 
Er zieht in eines der ärmſten Mietshäufer der Stadt, in eines der „Hundert 
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ſeelenhäuſer“, und tritt der ſozialdemokratiſchen Partei bei. Doch bald erſcheint 
ihm das Siel der Partei nicht mehr als letztes Heil für die Menſchheit, denn. 
er ſieht, daß die Führer ſkrupellos zur Revolution drängen und keine unſauberen 
Mittel ſcheuen, ihr Siel zu erreichen. Nun löſt er ſich mehr und mehr davon 
los, nicht ohne ſich durch ſeine unbekümmerten Reden erbitterte Feinde gemacht 
zu haben. Von da an beſchränkt er ſich auf die praktiſche Betätigung der 
Menſchenliebe im kleinen Bereich ſeiner Mietskaſerne, trocknet Kindertränen, lin⸗ 
dert Ceiden, wird zum Geſpött feiner früheren Genoſſen und ſieht ſchließlich eine 
Erlöſung von den Leiden der Vergroßſtadtung nur noch in der Rückkehr zum 
Land, in der Arbeit auf der Scholle. Sein großväterlicher Bauernhof, der 
Golſterhof, erſteht vor ihm als das Ideal eines geſunden fruchtbringenden Tebens. 
Da bricht der Krieg aus, und in den Unruhen der erſten Tage erliegt er einem 
heimtückiſchen Angriff ſeiner Feinde, die ihn nachts überfallen. Er wird noch 
auf den Golſterhof gebracht und ſtirbt dort. — Der zweifellos geſunde Grund⸗ 
gedanke des Buches und der ungekünſtelte Stil bewirken, daß der Roman gerade 
in unſerer Seit der unumſchränkten Geldanbetung und Induſtrieherrſchaft beſon⸗ 
ders für die heranwachſende Jugend Bedeutung gewinnt. Seine künſtleriſchen 
Schwächen, wie häufige £ängen, peinliche Sentimentalitäten namentlich bei den 
Schilderungen des Mietshauslebens, bei denen man nur an Anderſen⸗Nexös 
„Arche“ im „Pelle der Eroberer“ zu denken braucht, um zu wiſſen, wer hier der 
Meiſter iſt —, fallen nicht fo ſchwer ins Gewicht bei der Beurteilung der Ver⸗ 
wendbarkeit des Romanes in öffentlichen Büchereien. Auch die warme Liebe zur 
ſchweizer Heimat, die überall hindurchleuchtet, erhöht den Wert des Buches. 


Für mittlere und große Büchereien. 


Träume der Wüſte. Orientaliſche Novelletten und Märchen. Leipzig: 
Grethlein & Co. 235 S. Geb. 6,—. 


Dieſe Träume der Wüſte beruhen auf den Eindrücken, die Boßhart 
während eines mehrmonatigen Kuraufenthaltes in Agypten gewann. Es find nach⸗ 
denkliche, anſchaulich erzählte Märchen und Geſchichten, in denen der Segen des 
Leidens zum Wohle der Mitmenſchen geprieſen wird. Einige von ihnen ſind be- 
ſonders gelungen, jo das „Märchen der Wüſte“ in feiner ſchoͤnen Abgeklärtheit. 
„Prinz Tor und die Schlange Waga“ mit ſeiner tiefen Symbolik und die rührend 
einfache Geſchichte von den „Blutorangen“. 


Neben der Heerftraße. Erzählungen. Mit Holzſchnitten von E. C. Kirch- 
ner. Leipzig: Grethlein & Co. 434 S. Hlw. 7, —. 


Dieſer zuletzt erſchienene und umfangreichſte Erzählungsband enthält leider 
recht ungleiche Stücke. Die meiſten kranken an zu großer Breite und Gedanken⸗ 
belaſtung. Man merkt den Geſchichten an, daß ſie unter dem Einfluß des Welt⸗ 
krieges und der Nachkriegszeit entſtanden find, und daß es dem Derfaſſer Be⸗ 
dürfnis war, ſeine leidenſchaftliche Friedensfreundſchaft und ſeine Weltverbeſſe⸗ 
rungsideen darin zum Ausdruck zu bringen. Er legt fie den handelnden Per— 
ſonen in den Mund, die meiſt Sonderlinge und Träumer ſind und abſeits vom 
Wege der Menge unbeachtet oder verachtet ihr kleines Leben zum Opfer bringen. 
Die beſte Erzählung des Bandes iſt „Altwinkel“. Hier iſt der zähe Kampf eines 
alten Bauern und feiner Schweſter, den Letzten ihres Stammes, um ihr fünf 
hundertjahrelang der Familie gehöriges Bauerngut, den am Ende der Stadt ge» 
legenen „Altwinkel“, dargeſtellt, der vom Staat in Baugelände umgewandelt wer⸗ 
den ſoll. Wie dadurch in dem rechtliebenden Bauern der Haß wächſt erſt gegen 
die Mitmenſchen, dann gegen die Obrigkeit und ſchließlich gegen Gott, wie er in 
einer Art ſeeliſcher Lähmung ſein eigenes Anweſen verwahrloſen läßt, und wie 
er am Ende ein Verbrechen begeht, das iſt glaubhaft und erſchütternd geſtaltet. 
Hier ſteht Boßhart wieder auf feinem eigenſten Boden und hat ſein Beſtes ger 
geben. Ein heiteres Gegenſtück und beſchwingtes Toblied auf die im tiefſten 
Grunde beglückende Verbundenheit mit der Erde iſt der „Feſtbauer“. — Die dem 
ſchön ausgeſtatteten Bande beigegebenen Holzſchnitte find offenbar ein Sugeſtänd⸗ 
nis an die Mode, aber dabei ſo wenig ausdrucksvoll, daß ſie bei einer Neuauflage 
beſſer fortblieben. Frida Endell (Stettin). 
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Gerber, Hans: Die Aufgaben der Bildung für die deutſche Zukunft. 
Ein Wort der Beſinnung an die Gebildeten. (Zeit- und Streitfragen 4.) 
Hamburg: Hanſeatiſche Derlagsanftalt 1925. 64 S. Broſch. 1,.—. 


Dieſes im Einvernehmen mit der Hamburger Fichte⸗Geſellſchaft entſtandene 
Heft enthält zwei Aufſätze über „die Bildungsnot der Gebildeten“ und über „die 
Zeitnot der Werktätigen und die Bildung“. Der Verfaſſer nimmt durch die in 
ſolcher Reihenfolge gebotenen Darlegungen „von oben nach unten“ Stellung zur 
heutigen Bildungskriſe. Er beleuchtet im erſten Aufſatz zunächſt die Entſtehung 
der Bildungsnot unter den hauptſächlich akademiſch Gebildeten, erörtert dann ein⸗ 
gehend das Problem der Bildung im Rahmen der Weltanſchauung, beſpricht 
ferner die Untrennbarkeit der Ideen von Staat und Bildung und läßt feine Aus- 
führungen gipfeln in der durchaus einleuchtenden Forderung, daß die Gebildeten 
zur Behebung ihrer Bildungsnot und ſomit zur Neugeburt des Staates Selbft- 
beſinnung treiben und in der Bildung ſowohl den Grundwert ihres 
Lebens wie auch einen Gemeinſchaftswert erkennen lernen müſſen. 
Im zweiten Aufſatz betrachtet Gerber die Erſcheinungen Religion und Staat 
als die Pole des Kulturlebens und zeigt danach in überzeugender Weiſe 
die ſchädlichen Einwirkungen der modernen Wirtſchaftsentwicklung und der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Lehren auf die Werktätigen vor allem. Als Abſchluß folgt noch eine 
genaue Schilderung der für die Zukunft ungemein wichtigen Arbeit, die die Fort- 
bildungs⸗ und Fachſchulen (Berufsſchulen) durch die Heranbildung der Arbeiter 
als Träger eines Berufes und durch deren Erziehung im 
Staatsgedanken zu leiſten haben. — Sweifelsohne bieten dieſe beiden 
Aufſätze manche wertvollen allgemeinen Gedanken aus dem Gebiete der heutzutage 
jo brennenden Bildungsfragen, doch iſt die kleine Schrift in größeren Dolfsbücher 
reien, die umfangreichere einſchlägige Spezialwerke aufweiſen, wohl zu entbehren 
und auch für kleinere Volksbüchereien zur Einſtellung nicht geeignet, da fie als 
Ganzes genommen nicht bedeutend genug und außerdem ſtellenweiſe zu wenig 
gemeinverſtändlich gehalten iſt. G. Metzmacher (Stettin). 


Don ſteinigen Straßen und goldenen Sternen. Ein Führer 
ins Leben. Hrsg. von Wilibald Ulbricht. Mit II Dollbildern nach älteren 
und neueren Meiſtern. München: Callwey 1925. Ausgabe für Jüng⸗ 
linge. 301 S. Ganzſ. 7, —. Ausgabe für Mädchen. 314 S. Ganzſ. 7,—. 


Der als Bearbeiter des Dürerbund⸗Kalenders „Geſundbrunnen“ bekannte 
Herausgeber wendet ſich mit dieſem ſchon längere Seit vor dem Kriege geplanten 
Buch an die deutſche heranreifende Jugend, die gerade jetzt in Seiten wildeſter 
Gier nach Geld und Genuß eines feſten Haltes bedarf. Will fie unſere auf ſie 
geſetzten Hoffnungen nicht zuſchanden werden laſſen und einmal beſſere Seiten 
ſehen, ſo muß ſie ſich erſt zurückfinden „zu einer idealen Lebensauffaſſung und zu 
einer vernünftigen Tebensgeſtaltung“. Sur Erfüllung dieſer Vorausſetzung möchte 
dieſer in zwei geſonderten Ausgaben erſchienene Lebensführer beitragen; er ge— 
leitet an Hand von zahlreichen Erzählungen, Aufſätzen, Gedichten, Liedern und 
Bildern Jünglinge und Mädchen durchs ganze Ceben hindurch in 14 Abſchnitten, 
die u. a. das Woher d Wohin? menſchlichen Lebens, die Kindheit, die Er— 
innerung an Reimatflur und Elternhaus, die Irrwege und Ziele des 
Lebens, insbeſondere die Wege zu allerlei Freuden, hervorgerufen 
durch Buch, Bild, Muſik, Geſelligkeit und Wandern, in anziehender Weiſe be— 
handeln und weiter auf junge Ciebe und Ehe, auf die alltäglichen Gaben 
des Tebens, die Cebensgeſtaltung im Alter, die Pflichten gegenüber den Mit— 
menſchen und ſchließlich auf die Fragen um Cetztes und Heiliges in er⸗ 
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zieherifchem Geiſte eingehen. Mit ficherem Blicke hat Ulbricht für die einzelnen 
Abſchnitte paſſende Beiträge älterer und neuer Dichter von Goethe bis Falke aus 
gewählt und ſo ſein Buch gleichzeitig zu einer Art Anthologie der Dichtkunſt ge⸗ 
macht. Neben dieſe oft recht ſtimmungs⸗ und gehaltvollen Gedichte treten Auf⸗ 
ſätze, die dem Bedürfnis der Jugend entgegenkommend, über Geſchlechtsleben und 
Alkoholfrage, über Wohnung, Kleidung und Berufswahl, über Schönheit in Natur 
und Kunjt wie über die rechte Art des Feierns handeln. Derftärft wird des 
Buches Wirkung noch durch Liederproben und vor allem durch bekannte Bild" 
gaben von Schwind, Richter, Thoma u. a. Sum Schluß wird in dankenswerter 
Weiſe eine Auswahl von guten Büchern, Bildermappen und Kalendern zur 
Förderung der Jugend dargeboten. Die beiden in gleicher Weiſe angelegten 
Ausgaben zeigen nur hier und da in den einzelnen gleichen Abſchnitten und in 
der Bücherauswahl Abweichungen. — Der pädagogiſch wertvolle und auf hoher 
literariſcher Stufe ſtehende Inhalt und die künſtleriſche Ausſtattung machen das 
Werk zu einem würdigen Geſchenkbuch für die reifere Jugend. Als Schrittmacher 
für die Anſchaffung muß es auch Leihzwecken dienen und kann allen größeren 
Dolfsbüchereien empfohlen werden. G. Metzmacher (Stettin). 


2. Geſchichte, Kwiturgefchichte, Biograpbie. 


Bühler, Johannes: Das Frankenreich. Nach zeitgenöſſiſchen Quellen. 
Mit 116 Bildertafeln und einer Karte. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1925. 
592 S. 

„Einem eratiſchen Rieſenblocke gleich erhebt ſich im geiſtigen Blickfeld 
der meiſten Gebildeten Kaiſer Karl der Große. Die Jahrhunderte vor ihm ſind 
für fie in Nebel gehüllt, aus dem nur einzelne Geſtalten wie die Chlodowechs 
und Karl Martells in unbeſtimmten Umriſſen hervortreten; die Generationen nach 
ihm bis zum Emporblühen des deutſchen Reiches im Mittelalter hält man als 
Derfallsperiode näherer Beachtung kaum für wert.“ Mit dieſen einleitenden 
Worten begründet der Verfaſſer die Herausgabe feines Buches. Wohl hat er 
recht mit feiner Behauptung, daß außer dem zünftigen Hiftorifer kein Gebildeter 
— und nur für ſolche mit gewiſſen geſchichtlichen Kenntniſſen iſt auch dieſes 
Buch geſchrieben — ſich eine rechte Doritellung von dem Reiche der Merowinger 
und Karolinger machen kann. Die meiſten £ehrbücher der Geſchichte beginnen 
mit Karl Martell und führen von da herauf zu Karl dem Großen. Dem Leſer 
geſchichtlicher Erzählungen iſt dieſe Seit vertraut durch die Romane Felix Dahns 
aus der Zeit der Völkerwanderung, die eigentliche Geſchichte wird aber nur in 
den großen wiſſenſchaftlichen Werken über dieſen Seitabſchnitt geboten. Auf 
Grund der neueſten Ergebniſſe der Forſchung ſchildert der Verfaſſer in der 
Einleitung auf hundert Seiten die Geſchichte des Reiches der Merowinger und 
Karolinger bis zum Ausſterben der letzteren in Auſtraſien, dem heutigen Deutſch⸗ 
land, im Jahre 911. Eine wilde Seit wird uns vor Augen geführt, eine Seit, 
wo Mord und Totſchlag noch als zuverläſſigſtes Mittel erfolgreicher Politik an- 
geſehen wurden. Neben der politiſchen Geſchichte bietet der Autor auch eine Dar⸗ 
ſtellung der Kultur- und Wirtſchaftsgeſchichte, des Rechtsweſens, der Ausbrei⸗ 
tung des Chriſtentums und der Anfänge der Kirchengefchichte ſowie der Kunfl 
in dem genannten Seitraum. — Für alle die genannten Gebiete werden nun im 
zweiten Teile die zeitgenöſſiſchen Quellen herangezogen. In eingehenden Anmer- 
kungen werden Unrichtigkeiten oder Derzerrtheiten aus anderen Quellen richtig 
geſtellt. Für die politiſche Geſchichte der Merowingerzeit ſind es Gregor von 
Tours und Fredegar, für die Seit der Karolinger Einhard, die Annalen aus dem 
Klofter Fulda und die für die Geſchichte des weſtfränkiſchen Reiches ſehr wich 
tigen Annalen aus dem Klofter St. Bertin zu St. Omer. Für die Kultur- 
geſchichte tritt neben Gregor von Tours Denantius Fortunatus, das Rechtsweſen 
erläutern Teile der ler Salica, des ſaliſchen Geſetzes, und Hinkmar von Reims: 
von beſonderem Intereſſe find die Verordnungen für Sachſen (S. 393-396), die 
ſich beſonders mit der Einführung des Chriſtentums dort beſchäftigen. Mit kirch⸗ 
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lichen Angelegenheiten beſchäftigte ſich auch die Frankfurter Synode (79%), wo 
auch CTaſſilo, der letzte Bayernherzog aus dem Geſchlechte der Agilolfinger, zur 
Abdankung gezwungen wurde. Briefe des heil. Bonifacius und anderer bedeu⸗ 
tender Männer folgen, die ein anſchauliches Bild von der behandelten Epoche 
geben. Den Schluß bilden Teile aus dem Leben Anskars, des erſten Bifchofs 
von Hamburg, und Dichtungen von Otfried, Walafried Strabo, Notker u. a. — 
Das Buch bietet, was es verſpricht: eine Geſchichte des Frankenreiches. In 
fließender, einfacher Sprache ſind ſowohl Einleitung wie Quellen geſchrieben, 
ſodaß man auch in dieſer Hinſicht dem Derfaffer volles Cob ſpenden kann. Nur 
wäre neben der Karte auch eine genealogiſche Überſicht der Merowinger und 
Karolinger erwünſcht, die beſonders das Derjtändnis des Gregor von Tours er⸗ 
leichtern würde. Büchereileitern mit einem geiſtig gehobenen Leſepublikum iſt 
die Anſchaffung des Werkes warm zu empfehlen. Der Verlag hat das Buch 
ſehr gut ausgeſtattet, nur ſchade, daß die Bilder aus dem Codex aureus der 
Münchener Staatsbibliothek keine Vorſtellung von der Pracht dieſer Handſchrift 
geben. S. Höpfl (München). 


Boehm, Mar Bildebert: Die deutſchen Grenzlande. Mit 6 Karten und 
48 Abb. Berlin: Hobbing 1925. 294 S. Tw. 14,—. 


. Max Hildebert Boehm, der ſchon in ſeiner Schrift „Europa Irredenta“ 
einen vorzüglichen Beitrag zur Kenntnis der politiſchen Weltlage nach dem Kriege 
geliefert hat, wendet ſich in dem vorliegenden, vom Verlag hervorragend ausge⸗ 
ſtatteken Buch dem Schickſal der deutſchen Grenzgebiete zu. Mit eindringender 
Sachkenntnis würdigt er die im Weſten und Oſten durch den Derfailler Bewalt- 
frieden entſtandenen Verhältniſſe, deren Unhaltbarkeit er überall aus geſchichtlichen, 
kultureller und wirtſchaftlichen Gründen dartut. Neue Geſichtspunkte wird man 
nicht finden, aber es tft doch gut, daß der ganze Tatbeſtand in aller feiner Sinn- 
loſigkeit dem Derſtändnis auch des unpolitiſchen Menſchen, wenn er nur national 
zu denken vermag, nahe gebracht wird. Das Buch iſt für Büchereien jeder Größe 
warm zu empfehlen. G. Kemp (Solingen). 


Dolfmann, Cudwig: Die Jugendfreunde des „Alten Mannes“ Johann 
Wilhelm und Friederike Tugendreich Volkmann. Leipzig: Inſel⸗Verlag 
1924. 261 S. Pp. 7,—, Hlw. 10,—. 

Der Titel iſt irreführend. Gemeint find die Freunde der Eltern Wilhelm 
Kügelgens, der Leipziger Senator Joh. Wilh. Volkmann und feine Frau Sriede- 
rike Tugendreich geb. Zink. Die Beziehungen zu dem jungen Wilhelm Kügelgen 
erſchöpfen ſich — wenigſtens für das vorliegende Buch — in gelegentlichen 
brieflichen Erkundigungen über den Geſundheitszuſtand Wilhelms und ähnlichem. 
Im erſten Teil zeichnet der Herausgeber ein Bild von dem ruhigen, wenig Inter- 
efiantes bietenden Leben Volkmanns und jeiner Frau, z. T. nach einer Selbſt⸗ 
biographie des Senators (1772—1856). Dann kommt Friederike zu Wort mit 
Briefen an ihren Gemahl aus den Jahren 1808—12 und an zwei Leipziger 
Bekannte; aus dem Jahr 1809 find einige Briefe Wilhelm Dolfmanns an Friede 
rike mitgeteilt. Der Briefwechſel mit Kügelgens iſt nur durch einen einzigen 
Brief Friederikens an Helene K. vertreten. Die Schreiberin iſt eine Perſönlich— 
keit von Geiſt und Temperament. Obwohl die Briefe meiſt von geringfügigen. 
alltäglichen Dingen handeln, gewinnen ſie den Leſer doch durch ihre ſprachliche 
Friſche, ihren köſtlichen Kumor, ihre luſtigen Einfälle und durch die darin zum 
Ausdruck kommende Innigkeit des ehelichen Derhältnifies zwiſchen Wilhelm und 
Friederike. Wo religiöje oder Fragen der Kunjt und Literatur berührt werden, 
finden wir bei Friederike ein temperamentvoll vorgetragenes, ſelbſtändiges Urteil. 
— Ausſtattung und Bildbeigaben des Buches (meiſt Reproduktionen von Ge— 
mälden Gerh. Kügelgens) find vorzüglich. Da aber der Band ſtofflich ſehr wenig 
al gemein Intereſſierendes bietet, kann er nur Leſern gegeben werden, welche 
Kriefe rein nach ihrem Phantafie und Gemüt bildenden und belebenden Gehalt 
Inu werten vermögen. R. Gerſtlauer (Stuttgart). 
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Citz mann, Berthold: Im alten Deutſchland. Erinnerungen eines Sech⸗ 
zigjährigen. Mit 12 Bildn. Berlin: Grote 1925. 400 S. Brofch. 8,20, 
Hlw. IL—. 

Ein leiſer Unterton der Wehmut klingt aus dem Titel, den der Bonner 
Citerarhiſtoriker feinem Erinnerungswerk gegeben hat. Wie ſchön wars einft: 
ſtattlich die Reihe der verdienſtvollen, bis ins 16. Jahrhundert zurückverfolgten 
Ahnen, ſonnig das Kinderland im Profeſſorenhaus der Kieler Univerjität, froh 
und glücklich die Studentenjahre, erfolgreich die Arbeit des Hochſchullehrers. 
Die Gegenwart nach dem Suſammenbruch des Vaterlandes, für das der DVer⸗ 
faſſer fein Herz bis ins Alter warm gehalten hat, wie trüb! Doch klingt friſch 
und freudig, trotz allen Mißgeſchicks, das dieſes Leben traf, als Grundklang 
ein reiner Dur⸗Akkord aus dem Perſönlichkeitsbekenntnis des tüchtigen, arbeits» 
ſamen Gelehrten, der kräftig das Ceben bejaht, weil er an beſſere Sukunft 
glaubt; mögen auch trübe Erfahrungen namentlich der letzten Jahre Anlaß geben 
zu bittern Klagen. Er läßt uns Einblick tun in das Baus des deutſchen Bürgers 
und Gelehrten und nimmt dabei unſer kulturhiſtoriſches Intereſſe gefangen. Uns 
feſſelt auch die Arbeitsweiſe des Profeſſors, der die Literaturgeſchichte als eigene 
Wiſſenſchaft von der Germaniſtik loslöſte, Werke der lebenden Dichter in das 
zünftig⸗akademiſche Arbeitsgebiet einbezog und „die innerlichſte Erfaſſung des 
(literariſchen) Kunſtwerks — nicht das Wiſſen von ihm —“ als Cebensaufgabe 
des Citeraturhiſtorikers anſah. — Die Darſtellung iſt ſehr flüſſig, farbig und 
ſpannend; das Buch würde freilich noch lesbarer ſein, wenn hier und da die 
Sätze kürzer gebaut wären, wenn — namentlich im letzten Teil — die Fülle der 
Namen, die für viele Leſer nur Namen bleiben, beſchränkt wäre. Das Buch 
würde noch ſympathiſcher wirken, wenn der Verfaſſer, obgleich er feine Er⸗ 
innerungen ſchreibt, ſich hin und wieder mehr im Hintergrunde hielte. Die 
namentlich in den erſten Teilen mit Humor durchſetzten Erinnerungen haben viele 
Lejer verdient. Wir empfehlen das Buch großen und mittleren Büchereien. 

K. Jungclaus (Kiel). 

Huch, Rudolf: Aus einem engen Ceben. Erinnerungen. Leipzig: Steffler 
1924. 122 5. Cw. 3,50. 

„Gedanken und Erinnerungen würde ich dieſe Blätter nennen, wenn mir 
nicht Bismarck den Titel weggenommen hätte. Da es mir an Selbſtgefühl nie 
gefehlt hat, würde ich bei jedem andern ſagen: wollen jehen, wer's am längſten 
aushält; nach dem Tode verſteht ſich.“ So jcheint der Dichter gleich mit dem 
erſten Satz den Titel „Aus einem engen Teben“ Lügen ſtrafen zu wollen. Aber 
ſeinem ausgeprägten Gefühl der eigenen Bedeutung ſteht gegenüber das völlige 
Derfanntfein von ſeiten aller Berühmtheiten, fo daß fein Leben äußerlich ein 
enges geblieben if. Des Merkwürdigen enthält es trotzdem viel, und Huch er 
zählt, wie man im Freundeskreis von Erlebniſſen plaudert, frei von aller Scha— 
blone der „Cebenserinnerungen“, und feſſelt uns vom erſten bis zum letzten Satz. 
Er bevorzugt das konkrete Erlebnis, die Anekdote und charakteriſiert damit treffe 
lich ſich ſelber und ſeine Umwelt. Hervorzuheben iſt, daß der Dichter, der oft 
ſchwer auch in feiner äußeren Exiſtenz bedroht geweſen iſt — als Braunſchweiger 
(geb. 1862) übte er ſeine Berufstätigkeit als Rechtsanwalt in verſchiedenen 
Städten Braunſchweigs aus — daß er ſeinen rückſchauenden Blick faſt mit einer 
gewiſſen Befriedigung am Peinlichen, Grauenhaften und Sinnloſen in ſeinem 
und anderer Leben haften läßt. Dieſe ſeeliſche Haltung bringt eine leichte Trü⸗ 
bung in den nicht ſelten hervorbrechenden Humor des Erzählers. — Für das 
Derftändnis feines dichteriſchen Werks ſind dieſe Erinnerungen ungemein wichtig. 
Sie werden aber nicht nur Stoff für die literargeſchichtliche Forſchung bleiben. 
ſondern mit ihrem menſchlich bedeutſamen und farbenreichen Inhalt jedem ge- 
weckten Ceſer Gewinn bringen. R. Gerſtlauer (Stuttgart). 


3. Staat, Polltik, Wirtfchaft. 
Die Volkswirtſchaftslehre der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen. 
Hrsg. von Felir Meiner. Bd. 1: Bernſtein, Diehl, Herkner, Kautskp, 
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ſiefmann, Deich, Wolf. Leipzig: Meiner 1924. VII, 247 5. Mit Bildn. 


der Darf. Aw. 10,—. 


„Der wiſſenſchaftliche Wer 

wart” hätte der Titel dieſes Buches lauten | 

ſtellung der £ehre i 

ohne Kenntnis der werke dieſer Männer ein klares Bild von ihrer Cehre be⸗ 

kommen könnten. Das Buch gehört darum nur in die Hände von National 
ie fi | it Doltswirtjchaftsiehre be⸗ 


konomen und ſolche 
faßt haben. Für dieſe wird allerdings das £eien Genuß und Gewinn zugleich ſein. 
Die perſönlichen Erlebniſſe der Derfafjer find im allgemeinen nut ſoweit 
herangezogen, als ſie für den wiſſenſchaftlichen Bildungs ⸗ und Entwicklungsgang 
von Einfluß geweſen ſind. 8 i Volkswirtſchaftler zum 
Studium der 6 i Geſichtspunkt aus ſie an die 
nationalõkonomiſche wWiſſenſchaft herantreten, was fie von 1 i 
ſie ſich die Weiterentwicklung dieſer wWiſſenſchaft denken. Sehr wertvoll iſt es. 
daß wir Näheres über die Entſtehung der Lehren und der einzelnen Werke er⸗ 
fahren, was fie bezweden und wie die 
ſtändige Derftändnis der Nationalökonomie iſt die Kenntnis von dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werdegang des Einzelnen von großem Nutzen, denn die Cehre iſt ein Tei 
des Menſchen; und dadurch, daß wir den Menſchen, d. h. ſeine perſönlichen Be⸗ 
ziehungen zu ſeiner Cehre, kennen lernen, dringen wir auch leichter und mit mehr 
berſtändnis in dieſe Lehre ſelbſt ein. Und endlich iſt es gerade in der Nationale 
$tonomie, dieſer noch jo jungen wiſſenſchaft, von Vorteil, einen aAberblick darüber 
erhalten, wie weit wir gekommen find. Hierfür ift es allerdings nötig, daß 
in den folgenden Bänden mehr als in dieſem die Vertreter der theoretiſchen 
Nationalökonomie berückſichtigt werden, denn m. E. legt erſt die theoretiſche 
voltswirtſchaftslehre den Grundſtein für die praktiſche. 

Das Buch gehört in den Bücherfchrant eines jeden Doltswirtichaftlers. 
Es iſt darum auch für alle Büchereien geeignet, die einen ſich für National- 
ökonomie intereſſierenden gejerfreis beſitzen. w. Klein (Eſſen). 


5. Bildende Ruult. mufik, Liehtſpiel. 
Beyer, Oskar: weltkunſt. Von der Umwertung der Kunſtgeſchickte. 


Dresden: Sibyllenverlag 1923. 200 S. 6,—, geb. 9,—. 

Beyers außerordentlich anregende Schrift gewinnt ihren Ausgangspunkt von 
der Kunftbewegung unſerer Seit, die zu einer Bevolutionierung aller bisher gel⸗ 
tenden äſthetiſchen Anſchauungen geführt hat, weil Maßſtäbe, die aus der hiſtori⸗ 
ſchen Betrachtung gewonnen waren, ſich ihr gegenüber als finnlos erwieſen haben. 


Dem Weſen des Kunftwerfes werden Anjchauungen nicht gerecht, die auf einem 
der Klaſſit — beruhen oder die gar von 


einmaligen Ideal — dem der Antike und 
dem Beſtreben beſtimmt ſind, die Kunſtgeſchichte unter dem Geſichtspunkt der 
rt für die künftige Kunjtbetrachtung den Ge⸗ 
Weltkunſt: ein univerſaler Kunſthorizont ſoll ſich auftun, mit jenen 
ſoll man ſich auseinanderſetzen, die außerhalb unjeres 
Damit wird man zu einem wejenhaften Begreifen 
des Kunftwerfes gelangen und in letzten Folgerungen ſchließlich zu einer neuen 
Wirkung der dem geben dienenden Kunſterſchließung und damit auch zu einer 
wWeckung neuer produktiver Kunſtkräfte. ſpricht hier von Tatſachen, 
von denen im Grunde Jeder weiß, ich mit moderner Kunft und ihren ver 
ſchiedentl ichen Beziehungen zum Schaffen fernſter Völker und Seiten beſchäftigt 
Bat. Aber es iſt gut, das einmal unter einem einheitlichen Befichtspunft zu⸗ 
ſammengeſtellt und beweiskräftig vorgetragen zu ſehen. Di | 
die erſtaunlich weite Möglichkeiten erſchließt, eignet ſich ganz beſonders für die 
dolkstümliche Kunftpflege, der auch ſchon ausgezeichnetes ial i 
den Bänden der Grbis⸗Hictus⸗Reige des 
Das Buch von Beyer ſei als Einführung 


degang bedeutender Volks wirtſchaftler der Gegen⸗ 
ollen, denn die ſyſtematiſche Dar⸗ 
zu kurz, als daß wir 


danken der 
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reien warm empfohlen, die auf Leſer mit künſtleriſcher Erlebnisfähigkeit rechnen 
können. G. Kemp (Solingen). 


Die Kunſtwiſſenſchaft der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen. Hrsg. 
von Johannes Jahn. Leipzig: Meiner 1924. 227 S., 8 Portr. 

Daß der Plan des Verlages Meiner, das Wiſſen der Gegenwart durch 
Selbſtdarſtellungen (Ergographien) ſeiner Führer herausarbeiten zu laſſen, vor⸗ 
trefflich und einleuchtend iſt, bedarf keiner Begründung mehr. Auch der vorlie— 
gende Band fügt ſich dem Plan vorteilhaft ein, wenngleich auch er an der Un⸗ 
gleichwertigkeit der zum Bericht über ihre wiſſenſchaftliche Arbeit aufgeforderten 
Gelehrten leidet. Von den acht Kunſtwiſſenſchaftlern, die zum Worte kommen 
(Gurlitt, Neumann, Kingsley Porter, Schloſſer, Schmarſow, Strzygowski, Tietze, 
Woermann) iſt ganz ſtreng genommen nur Tietze, allenfalls noch Strzygowski ein 
Mann der Gegenwart, alle andern gehören ſchon einer früheren oder gar ſchon 
halb vergeſſenen Generation an. Es kennzeichnet die zufällige, durch rein Außer 
liche Momente beſtimmte Anordnung des Buches, wenn ein 8! jähriger wie Woer⸗ 
mann, lediglich weil er ſeine Selbſtdarſtellung noch mit eigener Hand ſchreiben 
kann, den wiſſenſchaftlichen Tatſachen widerſprechend zur „Gegenwart“ gerechnet 
wird, Schmarſow, der ſeit zwei Jahren tot iſt, aber feine Ergographie noch ab⸗ 
liefern konnte, ihr ebenfalls zugezählt wird, während ein Mann wie Dvorak, 
deſſen außerordentliche Bedeutung für die Gegenwart aus ſeinen Nachlaßſchriften 
immer deutlicher wird, hier keinen Platz finden kann, weil die Gegenwart das 
Unglück gehabt hat, ihn wenige Jahre vor dem Erſcheinen dieſes Buches mitten 
in ſeinem lebendigſten Wirken zu verlieren. Daß von den älteren Forſchern der 
große Name Dehios fehlt, von den wirklich gegenwärtigen die führenden Perfön- 
lichkeiten Wölfflins und Pinders vermißt werden, iſt gewiß nur einer ökonomi- 
ſchen Sparſamkeit der Redaktion für einen zweiten Band zuzuſchreiben. Für den 
Kenner find die einzelnen Berichte methodiſch ſehr ergiebig wie beſonders die 
von Tietze und Strzygowski. Andere feſſeln durch ihre ſchöne, ſchwungvolle Menſch⸗ 
lichkeit, ſo die von Gurlitt und Neumann. Für Büchereien, die ausgeſprochen 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben fern ſtehen, ſcheint mir das Buch nicht geeignet; 
dafür ſind alle acht Forſcher als Perſönlichkeiten nicht groß genug. 

Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reiſebefehrelbungen. 


Czibulka, Alfons v. (Brsg.): Die großen Kapitäne. Ihre und ihrer 
Gefährten Berichte. München: Drei⸗Masken⸗Verlag 1025. X, 536 S. 
9,—, geb. 12, —. 


Abriſſe und Auszüge aus Tagebüchern, Briefen und Berichten von großen 
Seefahrern und Seehelden oder von ihren Mitreiſenden und Mitkämpfern. Dazu 
vor den einzelnen Kapiteln — mit Ausnahme der Schilderungen aus dem Welt⸗ 
kriege — einführende Texte des Herausgebers als Vermittler und Führer zu 
dieſen Aufzeichnungen. Von jedem etwas — ein Kapiarbrötchen, das den Appetit 
reizt, doch den Hunger nicht ſtillt. Vielleicht regt aber dieſes Buch den Leſer 
dazu an, auch einmal eine Geſchichte der Seefahrt oder wenigſtens ein ausführ- 
liches Werk über den einen oder anderen Seehelden zu leſen. Mehrere Griginal— 
berichte, wie Nelſons Siegesdepeſche nach Abukir, der Bericht über die Schlacht 
von Lepanto und einige andere ſind hier zum erſten Mal in deutſcher Sprache 
wiedergegeben. Bei der Fülle des Stoffes war eine Beſchränkung in der Wahl 
nötig; nur jene Männer wurden herangezogen, die „Spitzenleiſtungen, Erſtes und 
daher Unnachahmliches“ vollbracht haben, und allein in den Kaviteln aus dem 
Weltkriege wurde dieſer Geſichtspunkt zum Teil aus dem Auge gelaſſen. Jedoch 
ſteht ſelbſt jo noch zu viel nebeneinander, zu viele Bruchſtücke, die auch zw 
ſammen kein einheitliches Ganzes bilden. Die Pfeiler der Brücke ragen aus 
dem Waſſer, aber die Brückenbahn fehlt. Wer hinüber will, ſpringt von Pfeiler 
zu Pfeiler; doch nur wenige werden an dieſem Springen mehr Freude haben als 
am beſchaulichen Gehen. W. Klein (Eſſen). 
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C. Schöne Citeratur. 


8. Uerſehledenes. 


Dürer⸗ Kalender für Kultur und Kunſt 1026. Hrsg. von K. Mauß⸗ 
ner. Berlin⸗ Zehlendorf: Dürerverlag 1925. 4,50. 


Dieſer Kalender iſt auch für das Jahr 1926 ſeinen alten Grundſätzen 
treugeblieben und liegt wieder in der ſchon bekannten Reichhaltigkeit des Ge⸗ 
botenen und Gediegenheit der äußeren Geſtalt vor. Der Bildteil iſt auch dies⸗ 
mal vielſeitiger und künſtleriſch noch wertvoller als der Textteil. Gegenüber dem 
Vorjahr erfcheint der religiöſe Charakter noch ſtärker betont. Im Mittelpunkt von 
Wort und Bild ſteht in erſter Cinie Franz von Aſſiſi und andererſeits die mittel⸗ 
alterliche kirchliche Plaſtik. Bei etwaiger Beratung von Büchereileſern in 
Kalenderfragen verdient der Dürer-Kalender mit in erſter Cinie genannt zu 
werden. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Kunſt und Leben Kalender 10 2 6. Berlin⸗Sehlendorf: Heyder 
1025. 5,—. 


Der 18. Jahrgang von „Kunſt und Ceben“ erſcheint zwar in etwas weniger 
koſtſpieliger Aufmachung als der Dürer-Kalender. Dafür ſtehen aber in ihm Bild 
und Wort künſtleriſch in ſchönem Gleichgewicht zu einander. Einzig und allein den 
alten Freunden des Kalenders mag die Durchbrechung einer gewiſſen Tradition, 
die ſich in der Auswahl der bildenden Künftler und der zeitlich von Jahr zu 
Jahr kaum veränderten Reihenfolge ihrer Beiträge äußert, als wünſchenswert er⸗ 
ſcheinen. Seinen Anſprüchen auf weite Verbreitung als Wegbereiter für das 


Derftändnis moderner Kunſt tut dies jedoch keinen Abbruch. 
Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


C. Schöne Literatur. 
I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Paquet, Alfons: Amerika. Hymnen, Gedichte. Leipzig⸗Plagwitz: Ver⸗ 
lag „Die Wölfe“ 1925. 74 S. Geb. 3,—. 


Wie im „Held Namenlos“, aus dem er auch ein Stück (,Lolorado- 
Springs“) geradezu herübergenommen hat, und wie in den „Drei Balladen“ 
(vgl. Jahrg. 1924 dieſer Seitſchr. S. 200), fo entlädt Paquet auch in feinem 
neueſten Werk wieder die Wucht ſeiner epiſchen Malkunſt in freien rhythmiſchen 
Gebilden. Ihre innerſte Eigenart iſt durch den diesmal beſonders naheliegenden 
Dergleich mit Walt Whitman nicht in Frage zu ſtellen. Denn bei Paquet klingt 
durch das kühne Tempo, die gellende Tautheit und die monſtröſe Vieltönigkeit 
ſeiner amerikaniſchen Muſik hindurch als der weſentliche Grundton eine ganz 
unamerikaniſch innige und ſcheue Seelenſtimme, die uns zuweilen geradezu an 
Hölderlins fromme Klagen erinnert. Paquet hat ſeine Hymnen in drei „Um— 
kreiſe“ gruppiert. Der erſte Umkreis umfaßt nur ein Stück, das ſich übrigens 
am weiteſten von der eigentlichen Gedichtform entfernt; es iſt mit leichter jinn- 
bildlicher Färbung „Der Dampfer Patria“ betitelt und ſchildert die Überfahrt. 
Der zweite Umkreis bringt dann in elf Stücken die eigentlich amerikaniſchen 
Bilder, von denen mir „Verſöhnungsfeſt“, „Samstagabend“ und „Sonntag“ am 
beiten gefallen haben. Der dritte Umkreis beſteht wieder aus einem einzigen 
Stücke, und zwar iſt es bezeichnenderweiſe kein amerikaniſches. Es heißt „Die 
Stadt, genannt die Ferne, die Herrſchende, die Bunte, die Veränderliche“ und iſt 
eine jener oſtaſiatiſchen Städteviſionen, wie ſie der Dichter ſchon vor dreizehn 
Jahren in jeinem großartigen Reiſebuch „Ci oder im neuen Oſten“ ſkizzierte. Auch 
jenſeits des Stillen Ozeans wächſt amerikaniſches Schickſal! — Für größere 
Büchereien. E. Ackerknecht. 
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2. Deuausgaben älterer Werne der erzählenden Literatur. 


Gotthelf, Jeremias: Elſi, die ſeltſame Magd u. a. Erzählungen. 
Deutſche Hausbücherei Nr. 16. Wien: Öftere. Schulbücherverlag. 19 S. 

— Hans Berner und feine Söhne. Die ſchwarze Spinne. Deutſche Haus 
bücherei Nr. 12. Ebenda. 130 S. 

— Meiſtererzählungen. Leipzig: Voigtländer o. J. 375 S. 

— Der Knabe des Tell. Köln: Schaffſtein o. J. 18 S. 

— Kurt von Koppigen. Ebenda. 107 S. 

— Der letzte Thorberger. Ebenda. 126 S. 


Es iſt eine ſchwierige Aufgabe, die großen Werte, die ohne t 
Gotthelf Reden, an unſere Teſer heranzubringen. Die Bier vorliegenden Aus- 
gaben verſuchen es durch ſeine kürzeren Erzählungen; wohl in der Annahme, 
daß die notwendig ſchnellere Entwicklung der kurzen Geſchichte den naiven Teſer 
eher feſthält, als der breit erzählte Roman des Schweizers. Es zeigt ſich aber, 
daß der Dichter nicht der Meiſter der kurzen Erzählung iſt. Er breitet fich, 
mit wenigen Ausnahmen, fo behaglich aus wie in ſeinen großen Romanen und 
erzielt dann die Kürze, indem er, plotzlich zum Ende eilend, eigentlich die Er⸗ 
zählung übers Knie bricht. 

Die Juſammenſtellung in den beiden erſten Bändchen, von Adolf Bartels 
beſorgt, iſt ohne rechten Richtungspunkt, wenn nicht mit dem, von Gotthelf mög ⸗ 
lichſt Verſchiedenartiges aneinanderzureiken. Das kann natürlich keine Hinleitung 
zum Dichter werden. 

Die neue Auswahl bei Poigtländer iſt von rein literariſchem Standpunkt 
getroffen. Sie iſt beſſer als die von Bartels, aber leider, weil ohne jede volks⸗ 
pädagogiſche Rückſicht, für kleinere Büchereien nicht zu brauchen. Die Aus⸗ 
ſtattung iſt ſehr gut, die der Hausbücherei dagegen für Büchereien wie für Privat⸗ 
beſitz trübſelig. 

Die drei Schaffſteinſchen Ausgaben entſtammen Gotthelfs „Bildern und 
Sagen aus der Schweiz“, deren Stoffe der Schweizer der ruhmvollen Vergangen- 
heit ſeines Volkes entnahm. Eine Notwendigkeit, dieſe Erzählungen als Volks- 
bücher neu herauszugeben, ſcheint mir für Deutſchland nicht vorzuliegen. 

Es dürfte alſo für kleinere Büchereien nur übrigbleiben, von Hinleitungen 
zu Gotthelf durch kurze Erzählungen abzuſehen und es ſtatt deſſen lieber mik 
ſeinem Uli zu verſuchen, der ſicher überall einige Leſer finden wird. 

J. CTCangfeldt d. J. (Flensburg). 


Schaumberger, Heinrich: Su ſpät. Ein Dorfroman. Berlin: Deutſche 
Landbuchhandlung 1924. 321 S. Hlw. 4,—. 

— Im Hirtenhaus. Eine oberfränfifche Dorfgeſchichte. Ebenda. 271 8. 
Hiw. 4,.—. 

— Bergheimer Muſikantengeſchichten. Heitere Bilder aus dem ober⸗ 
fränkiſchen Volksleben. Ebenda 1925. 479 S. 

— Dater und Sohn. Eine oberfränkiſche Dorfgeſchichte. Berlin: Warneck 
1024. Tw. 3,80. 

Unter den bei der Deutſchen Tandbuchhandlung bisher neu Heraus 
gekommenen ſieben Bänden „Deutſcher Dorfgeſchichten“ ſind nicht weniger als 
drei von H. Schaumberger, dem 1874 fo jung geſtorbenen Schriftſteller, wahrend 
die übrigen Bände ſich auf Anzengruber, Auerbach, M. Meyr und Nofegger ver 
teilen. In der, von der Freien Cehrervereinigung für Kunftpflege in Berlin durch 
den Verlag Warneck herausgegebenen Sammlung „Dorfromane“ iſt der zweite 
Band „Vater und Sohn“ ebenfalls von ihm. In den Einleitungen all dieſer 
Bände wird er laut als Volksdichter geprieſen und wird warm für ihn geworben. 
20 1 ſich nun, ob dieſe Neuausgabe einzelner ſeiner Werke wirklich be⸗ 
rechtigt iſt. 
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„Zu ſpät“ iſt die Geſchichte des übermütigen und im Grunde gutherzigen, 
aber charakterſchwachen Türkenfritz, der ſich durch ſein Schwanken das ſrille, brave 
und charalterfeſte Deitenbärble verſcherzt, aber unter ſchweren Prüfungen dann im 
verzicht zum reifen Manne wird. „Im irtenhaus“ erzählt uns vom ehrlichen 
und aufrechten Schreiners lorenz, der ohne ſeine Schuld ins 
Be kommt, durch feine Cüchtigkeit aber bald ſich und ſeine Familie 
erausarbeitet und ein angeſehener Mann wird. Dies Buch ſteht wie „Vater und 
Sohn“ unter einem Motto, das der Derfafier ſelber einmal ſo formuliert: „Es 
mäfjen Männer auftreten, die es wagen, auf Grund eigner Erkenntnis zu ftehen, 
die felbftändigen Geiſtes es unternehmen, die engen Schranken der verfteinerten 
Sitten und Gewohnheiten zu durchbrechen und ihren 
freien, fittlichen Handelns vor Augen zu führen. Der Sohn Johannes vom 
Schreinersfrieder überwindet nach ſchwer er Prüfung alle Schwierigkeiten nach 
außen und innen, vor allem einigt er die getrennten Eltern, weil er unbeirrbar 
den für recht erkannten Weg geradeaus geht, und führt ſchließlich zum Colm 
für feine Treue die Geliebte glücklich heim. ö 

Keine dieſer Erzählungen kann vor dem kritiſchen Ceſer als wirkliche Kunft 
beftehen. In keiner erhebt ſich das Geſchehen zur Notwendigkeit, überall ſtoͤßt 
man auf die Abſicht des Derfajlers. Die Charaktere ſind nicht innerli wahr, 
jie ſind alle mehr oder weniger übertrieben und ähneln ſich alle dadurch mer 
würdig. Dieſe Mbertreibung erzeugt die Konflikte und berwicklungen, die ebenſo 
fünftlich am Schluß entwirrt werden. Die Redeweiſe dieſer Menſchen iſt nicht 
echt trotz der dem Volke abgelauſchten ſtehenden Redensarten, die reichlich häufig 
— Mangel an anderen Mitteln — zur Charakteriſierung verwendet werden. 
Sie verftehen auch nicht recht zu ſchweigen, ſondern find alle etwas geſchwãtzig⸗ 
predigerhaft, befonders ſtörend tritt reichlich leicht ihre Religion, 
auf die Lippen. 

Alſo iſt die nReuausgabe ein verfehlte Unternehmen Ein ſolches Urteil 
wäre wieder zu hart. Als Poltsbücher haben die drei Geſchichten doch recht 
wertvolle Seiten: Die Helden find gute und reine Menſchen oder läutern ſich 
dazu, das Böſe in der welt wird durch ſie mit Gottes Hilfe überwunden, das 
ute kraftwoll bejaht. Diele Moral der Erzählungen it zwar etwa? haus- 
backen, ſie wird aber ganz einfache Menſchen ſicherlich tief ergreifen. Ja, auch 
der kritiſchere Lejer wird von der unleugbar reinen Abſicht des Verfaſſers irgend 
wie angerührt werden. 

Die Bücher find nicht gleichwertig. Am klapprigſten iſt die Konſtruktion in 
„Vater und Sohn“, etwas beſſer in den beiden andern. Dafür wird „Su ſpät“ 
wieder den einfachen Ceſer am wenigſten ſpannen, da die Fabel fich jehr langſam 
entwickelt. Am beſten nach beiden Seiten dürfte wohl „Im Firtenhaus“ ſein. 

Etwas anders ſteht es mit den Bergheimer Muſikantengeſchichten. Hier 


tut fie aber in jo breiter weiſe, indem ſie gleichzeitig eine Unmenge intereſſanten 


bung geſchielſte mit Hinderniſſen, dadurch erdrückt wird. Die zweite, von köſt⸗ 
chem Humor und erfriſchender Kürze, glänzend zum Vorleſen geeignet, gefällt 
Die dritte, wie eins und zwei eine Werbungsgeſchichte, wird auch 
jeden Teſer anfprechen. Die letzte endlich, von einem ernſthaft⸗ſcherzhaften Kampf 
qguerföpfiger Bauern ums Recht, ſchließt ſich würdig an. Bei dieſen lieben“ 
würdigen, fröhlichen Erzählungen wird auch der kritiſche Ceſer die Übertreibungen 
Autor würde einer uberkritik mit Recht wie ſein töft- 
Ncher Eckenpeter antworten: „Nur nicht grrrrand getan!’ 
Ans dem Geſagten erg i 
die Bücher von Schaumberger einſtellen können un 
Ale rne Büchereien ſollten am eheften „Im Nirtenhau⸗ 
Die Bergheimer Muſikantengeſchichten, da erfahrungsgemäß fürzere 
nicht fo gerne genommen werden. J. Cangfel 


Geſchichten 


dt d. J. (Flensburg). 
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Geſchichten von Muſik und Muſikern. Ausgew. u. eingel. von 
Ernſt Liſſauer. Stuttgart: Engelhorn 1924. 507 5. Tw. 4,50. 


Muſikaliſche Novellen. Eine Auswahl von Novellen der Welt 
literatur. Brsg. von Gerhart von Weſtermann. Bd. J. 2. München: 
Drei⸗Masken⸗Verlag 1922. 219, 259 S. Hlw. 10, —. 

Hoffmann, E. T. A.: Muſikaliſche Novellen und Aufſätze. Hrsg. u: 
erl. von Edgar Iſtel. Bd. 1: Muſikaliſche Novellen. Bd. 2: Muſi⸗ 


kaliſche Aufſätze. Regensburg: Boſſe 1919. 454, 445 S. (Deutſche 
Muſikbücherei Bd. 25 und 24.) 


Drei Sammlungen muſikaliſcher Novellen und alle drei durchaus ver⸗ 
ſchieden! In der umfangreichen Einleitung zu dem von ihm herausgegebenen 
Bande zeichnet Ciſſauer, der in der Sammlung außerdem mit einer bisher noch 
ungedruckten Novelle vertreten iſt, das Weſen der muſikaliſchen Novelle, deren 
Begriff er viel weiter faßt, als den Sammeltitel, den er ſeiner Veröffentlichung 
gegeben hat: Muſikaliſche Novellen ſind ſowohl die Novellen, die Robert Schu⸗ 
mann für das Klavier geſetzt hat, als auch ſolche aus dem Gebiet der Dicht⸗ 
kunſt, „in denen es wie von innerer £uft überall fingt und geigt und jubiliert“, 
d. h. die aus dem Geiſte der Muſik geboren ſind, wie etwa Eichendorffs „Aus 
dem Leben eines Taugenichts“. Ciſſauers Sammlung, die auch inhaltlich die 
in der Titelgebung angedeutete Sweiteilung innehält, will keine Überſicht geben 
über die Muſik in der erzählenden deutſchen Dichtung, ſondern ſie ſoll lediglich 
„ein Leſebuch“ ſein mit Stücken, „welche dem höheren Anſpruch eines heutigen 
Leſers entſprechen können“. Nicht nur kürzere Stücke, wie einige der „Rhein⸗ 
ſagen“ und „Anekdoten“ von Wilhelm Schäfer, enthält der Band, ſondern auch 
längere wie Mörikes Mozartnovelle, Storms „Stillen Muſikanten“, Kellers 
„Tanzlegendchen“ und anderes. Die Sammlung iſt recht einheitlich geworden, 
ſodaß ihre Anſchaffung ſchon mittleren Büchereien zu empfehlen iſt. 

Von ganz anderen Geſichtspunkten geht die Sammlung „Muſikaliſcher 
Novellen“ aus, die Weſtermann zuſammengeſtellt hat. Sie will ein umfaſſendes 
Bild geben „von dem Niederſchlag, den die Muſik in der Novelliſtik der Welt— 
literatur gefunden hat“ und daneben ſoll ſie die bedeutendſten Epochen und Ge⸗ 
ſtalten der Muſikgeſchichte in dichteriſcher Beleuchtung zeigen. Der erſte Band 
vereinigt die Novellen in ſich, die, wie Mörikes Mozartnovelle, an bedeutende 
Perſönlichkeiten anknüpfen, während der zweite Band allgemeinere Bilder aus 
dem Muſikleben bringt. Bei dieſer Einſtellung des Herausgebers iſt manches mit 
unterlaufen, was nur noch antiquariſchen Wert hat wie etwa des Seichners und 
Journaliſten Cyſer Skizze „Die Pirole“. Der erſte Band behandelt Bach, Gluck, 
Mozart und Beethoven; er krankt ebenſo wie der zweite, der Liſzts „Joſy, der 
Sigeunerjunge“ neben Balzacs „Thomas Guarnerius“ ſtellt, an der Ungleich⸗ 
wertigkeit der in ihm vereinigten Stücke. Für weitere Kreiſe kommt dieſe Samm- 
lung nicht in Frage; ſie iſt für die Büchereien entbehrlich. 

Dadurch, daß ſie nur Arbeiten eines Dichters bringt, iſt die dritte, 
E. T. A. Hoffmann gewidmete Sammlung ſchon im Vorteil den beiden anderen 
gegenüber. Sie gibt ein durchaus erſchöpfendes Bild von den Beziehungen des 
Dichters zur Muſik, da ſie außer den in den „Fantaſieſtücken“, den „Nachtſtücken“ 
und den „Serapionsbrüdern“ zerſtreuten muſikaliſchen Novellen auch Hoffmanns 
ſämtliche mulikaliſchen Aufſätze und Rezenſionen jowie die „Briefe über die Ton— 
kunſt“ in zwei handlichen Bänden vereinigt. Eine kurze Einleitung von Iſtel 
über das Leben Hoffmanns bringt auch die notwendigſten Citeraturhinweiſe, bei 
denen nur Harichs umfangreiche Biographie nachzutragen iſt. Der Vorzug dieſer 
Ausgabe beruht darin, daß hier einmal alles in Hoffmanns Schaffen, was 
irgendwie Beziehung zur Muſik hat, vereinigt iſt, ſodaß ſelbſt Geſamtausgaben. 
von denen die Ellingerſche wohl die populärſte iſt, durch ſie in gewiſſer Beziehung 
ergänzt werden. Größere Büchereien, die genügend muſikintereſſierte Ceſer haben. 
tun gut, zu der Ellingerſchen Ausgabe noch die Iſtelſche Sammlung einzuſtellen. 

W. Sggebrecht (Flensburg,. 
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3. Meuerfcheiuungen der erzählenden Llteratur. 


Förſter, Hans: Bein Hinſch, de Minſch. En ſnookſch Cevendreiſ' noo 
endlich Glück. Mit 12 Biller. Braunſchweig: Weſtermann 1924. 246 S. 
Cw. 5,—. 


Schnurrig iſt die Cebensweiſe von Hein Hinſch; ſie ſoll (nach einem gänz⸗ 
lich überflüſſigen „Vörſnack“ des Derfaſſers) mehr fein: eine Art Symbol für 
den Verlauf jedes rechten Menſchenlebens, das trotz Sorg und Not, trotz Müh 
und Arbeit doch vom Menſchen gemeiſtert wird und zu gutem Ende kommt. 
Konnte Förſter dieſen echten Romanſtoff geſtaltend — Hein Hinſch verſucht ſich 
nach der Konfirmation in etwa einem Dutzend verſchiedener Berufe. Er hält 
nicht aus, lernt nichts ganz. (Melodie: „Immer, wenn er kaum begonnen, jagt 
ihn fort der Meiſter“.) Er verliert aber weder Mut noch Humor. Endlich findet 
er unterm Fußboden ſeiner elenden Kate einen „Grapen“ mit Goldſtücken und 
iſt klug genug, den Schatz nicht unnütz zu vertun. „En'n good, allens good!“ 
Wenn doch für jeden Menſchen am Beginn des Feierabends ein ſolcher Glücks⸗ 
topf bereitftände! — Die Handlung läßt zuweilen vermuten, Förſter wolle einen 
Dierländer Eulenſpiegel zeigen; dann aber iſt fie für den großen Schalksnarren 
nicht tief und witzig genug. Nicht ſelten erſcheint die Erzählung wie eine Folge 
angewandter plattdeutſcher Redensarten, eine reiche Quelle für den Sammler; 
dann wieder gefällt ſich der Verfaſſer in einem „tühnigen“ Stil, in kalauernden 
Wortſpielen oder nichtsſagenden Reimereien, überſetzt wohl gar: „Beheut di 
Gott, dar weur fo ſcheun woll weſenn dat harr ni ſchullen ſien!“ Der 
„Spaß“ geht zu weit. Es iſt ſchade, daß Förſters Kenntnis des Dierländer 
Dollstums nicht zu feiner Auswirkung kommt. Die Frage am Anfang müſſen wir 
laut verneinen. Das Buch kommt für unſere Büchereien nicht in Frage. 

HK. Jungclaus (Kiel). 


Heye, Arthur: Unterwegs. Berlin: Safari-Derlag 1025. Ill. 288 S. 
£w. 6,—. 


i In dieſem feinem jüngſten Buche hat Heye ein neues Abenteuerbuch ger 
ſchaffen, das in ſeinem Reichtum an unerhörten Erlebniſſen Heyes frühere Werke 
noch übertrifft. Und doch ſchildert das Buch — wie wir aus jenen anderen 
Berichten wiſſen — nur den erſten Teil der „Cebensfahrt eines romantiſchen 
Strolches“, vom Ausreißen des gerade ſchulentlaſſenen Caufjungen bis zur Kück⸗ 
kehr des mündig Gewordenen und zum Schriftſteller Berangereiften. Eine un⸗ 
aufhörliche Kette von Schickſalsfällen, von Sehnſüchten und Hoffnungen feſſelt 
den Ruheloſen an die Weite, nicht ohne ihm mehr als einmal grimmige und ge— 
fährliche Striemen ins Fleiſch und in die Seele zu drücken. Aber ſeine eiſerne 
Natur und ein unbeſiegbarer Lebenswille überwinden Schiffbrüche und Kranf- 
beiten, Hunger und Kälte, Verwundungen im Kampf mit Menſch, Natur und 
Technik, und erſt recht alle die Schwierigkeiten und nicht immer kleinen Nöte, 
die das freie Leben des „Tramps“ entbehrungsreich und anregend machen. Nach 
einigen Seereiſen als Junge und Leichtmatroje jagt er in Nordamerika von der 
Oſtküſte bis zu den Rocky Mountains, von Mexiko bis nah Kanada dem Aben— 
teuer nach. Keine Arbeit iſt ihm zu gering oder zu hoch, um durch fie weiter— 
jiukommen, und jo erwächſt ihm gleichzeitig eine gründliche Kenntnis des Candes, 
ſeiner Menſchen und feiner Derhältniſſe aus vielſeitigſter Anſchauung. — Die 
Darſtellung iſt knapp, packend und vorwärts drängend, darum aber auch oft da 
i ſummariſch, wo man gern etwas tiefer in das Leben der Neuen Welt zu An- 
rang unſeres Jahrhunderts — in dieſe Seit fallen die hier geſchilderten Erleb— 
niſſe — hineingeblickt hätte. Ein gelegentliches Beraustreten aus dem Rahmen 
des bloßen Abenteuerberichtes hätte nicht nur den inhaltlichen Wert des Buches 
gehoben, ſondern auch als retardierendes Moment die Darſtellung gliedern und 
in ihrer Wirkſamkeit noch ſteigern können. Trotz dieſes Mangels wird jeder 
Freund abenteuerlicher Erlebnisbücher dieſen neuen Heye, deſſen vorzügliche Aus- 
ſtattung durch die unbedeutenden Illuſtrationen leider beeinträchtigt wird, nicht 
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nur mit Spannung leſen, ſondern auch in feiner Kenntnis fremder Derhältnifie 
und durch die Bekanntſchaft eines tüchtigen Kerls bereichert aus der Hand legen. 
— Für alle Büchereien, welche die Amerikaerinnerungen von Roſen, Faber und 
die früheren Abenteuerbücher von Heye ſchon eingeſtellt haben. ö 

B. Sauer (Stettin). 


Kinau, Rudolf: Dörte Jeſſen. Hamburg: Quickborn 1925. 175 5. 
Geb. 3,50. 


Weil er ſich von alter, halbvergeſſener Schuld ſeiner gelähmten Jugend⸗ 
geſpielin Engel Thomſen gegenüber bedrückt fühlt, wagt der durchs Steuermanns⸗ 
examen gefallene Matroſe Thade Hanſen nicht mehr, die Hamburger Cotſen⸗ 
tochter Dörte Jeſſen, um derenwillen er ein neues Leben angefangen hat, zu 
jeinem. Weib zu machen. Umſonſt ſucht Dörte in aufopfernder Tätigkeit als 
Krankenſchweſter den Verſchollenen zu vergeſſen; ſchließlich reicht fie dem Vater 
des von ihr gepflegten und dem Tode entriſſenen Klaus Strüven die Hand zur 
Ehe. Aber erſt das Erſcheinen Thade Hanſens, der ſich durch Engels Tod von 
aller Caſt befreit wähnt und Dörte nun heimführen will, gibt ihr die völlige 
Klarheit: von ihrem Mann vor die Entſcheidung geſtellt, bleibt ſie bei ihm und 
ſeinem Kinde. Thade aber muß ſeinen Weg allein gehen: „Seelüd hört up 
See — hebbt an Cand nix to ſeuken.“ — Wenig folgerichtig, aber darum doch 
nicht minder wirkſam erſcheint in dem Charakterbild Thade Hanſens die ein⸗ 
gebildete Schuld, die ſeinem Leben etwas Dumpfes und Brüchiges gibt. Im 
übrigen iſt das durch Schilderungen des Hamburger Hafenlebens wie der Hal⸗ 
ligen belebte Buch fo friſch und dabei doch mit einem gewiſſen Anflug von ge 
ſunder Sentimentalität in Hamburger Platt erzählt, daß ſchon mittlere Büchereien 
es einſtellen können. W. eSggebrecht (Flensburg). 


Kolbenheyer, Erwin G.: Das dritte Reich des Paracelſus. Roman. 
München: Georg Müller 1926. 401 S. Cw. 11.—. 


Mit dem Erſcheinen des vorliegenden Bandes, den die zahlreiche Ge⸗ 
meinde der Freunde Kolbenheyerſcher Kunſt und Weisheit ſchon ſeit zwei Jahren 
erharrte, ift die Paracelſus⸗CTrilogie und damit eines der gewaltigſten Denkmäler 
deutſcher Erzählungskunſt vollendet. Und es iſt nun nicht zuletzt Sache der 
deutſchen Dolfsbüchereien und Volkshochſchulen, ſolche Teſer dem Werke zuzu⸗ 
führen und heranzubilden, die ihm geiſtig und ſeeliſch gerecht zu werden ver⸗ 
mögen. Dabei wird ohne Frage das Derftändnis des Schlußbandes größere 
Schwierigkeiten machen als das der beiden anderen Bände, nicht nur weil „der 
pyramidenartigen Anlage des Geſamtwerkes gemäß ſich die Darſtellung immer 
ſtrenger um die Geſtalt des Helden konzentriert“ (vgl. 1. Ig. dieſer Seitſchrift 
S. 291 f.), ſondern vor allem, weil dieſe Geſtalt ſelbſt immer transparenter, 
immer zeichenhafter wird, je mehr fie ſich ihrer Vollendung nähert. Schon fein 
Titel „Das dritte Reich des Paracelſus“ ſcheint dafür bezeichnend: Hein ſicht⸗ 
bares Geſtirn mehr ſteht im Scheitelpunkt ſeines Geſchehens, ſondern eine reli⸗ 
giöje Idee, wenn man will: eine höchſte ideale Forderung, die der große Einſame 
erfüllt, indem er „im Lichte der Natur“ den Ausweg findet und erkämpft aus 
der Swieſpältigkeit alles wortgebundenen Weſens. 

Der monumentalen Symmetrie des Ganzen entſprechend hat der Dichter 
auch „Das dritte Reich des Paracelſus“ durch ein ſinnbildliches Kapitel er 
öffnet, das diesmal bezeichnenderweiſe „Requiem“ heißt: Tot ift der „Bettler“. 
nun für alle Seiten, und „Sinaug“, der Immer Lebendige, begräbt ihn im Ur- 
geſtein des Hochgebirges. Und wieder wächſt ſolche Ewigkeitsviſion empor aus 
einem mittelalterlichen deutſchen Stadtbild (Augsburg) von hinreißender Anjchau- 
lichkeit. Dann treten wir wieder die Wanderung an mit dem Heilmeiſter und 
Menſchheitspilgrim Paracelſus: Nürnberg mit ſeinen holden Patrizierstöchtern, mit 
Sebaſtian Frank und Cazarus Spengler wird lebendig; wir fpüren in der Dorf- 
kirche zu Beratzhauſen bei Regensburg einen Hauch lutheriſchen Gewaltgeiſtes 
und begleiten den Paracelſus in das noch von den Mordſchauern einer Juden⸗ 
verfolgung umwitterte Regensburg und zu den nicht minder geſpenſtigen Brüdern 
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Kafiner; wir erleben in St. Gallen die religiöfe Verzückung der Täufer mit und 
deren mittelalterlich befangene Beurteilung ſelbſt durch einen Joachim von Watt, 
ſitzen mit den Appenzeller Bauern zu Füßen des predigenden Paracelſus und 
verſtehen, daß dieſe im engeren Sinn religiöfe Periode im Leben des großen 
Künders und Deuters der Natur auch ohne das Eingreifen der Kirche in Ge⸗ 
ſtalt des klugen Monſignore Keuchentaller bald abgelaufen ſein mußte. Und 
ſchließlich nehmen wir mit dem „Heimkehrenden“ Abſchied von manchen Orten 
und Geſtalten, die ihm in jungen Jahren lieb waren (jo beſonders von Dillach, 
wo er das Grab des Daters beſucht), empfangen mit Meiſter Cienhard, dem 
Maler, feine Dermächtnisworte von den letzten Dingen und pflanzen mit dieſem 
Getreueſten zu Häupten des Begrabenen ein Holunderbäumchen. 

Wahrlich, der Dichter hatte ein Recht, fein Werk zu ſchließen mit den 
Worten: „Ecce ingenium teutonicum!“ Denn ſeine Paracelſus⸗Trilogie iſt die 
bedeutendſte epiſche Verkörperung eines deutſchen Genies und feiner Umwelt. 

E. Ackerknecht. 


Kraſnow, P. N.: Derftehen heißt vergeben. Roman. 2 Bde. Jena: 
Frommann 1925. 332, 285 S. 14,—, Cw. 10,.—. 

— Die Amazone der Wildnis. An der Stufe zum Throne Gottes. Roman. 
Ebenda 1024. 225 S. Ill. 4,50, Cw. 6,50. 


Nein, wir ftehen.dem Erlebnis der ruſſiſchen Umwälzung denn doch noch 
zu nahe, um fie ſchon künſtleriſch geftalten zu können. Und vollends nicht, wenn 
man General a. D., extremer Monarchiſt und vollſtändig in orthodoxer Mentalität 
befangen if. So iſt denn in „Verſtehen heißt vergeben“ fo eine Art „Wieland 
der Schmied“ herausgekommen, ein Roman, der ſich freilich „ſpannend“ lieſt — 
genau wie Herzog — aber mit kraſſeſten Effekten arbeitet! Ein Tendenzroman 
ag unter Umftänden feine Berechtigung haben (3. B. „Helmut Harringa”), 

aber, wenn er zu oberflaͤchlicher Geſchichtsauffaſſung verführt, wie es hier 
der Fall if. Eenin und Trotzki als Inkarnationen des leibhaftigen Teufels, der 
Bolſchewismus aufgefaßt nur als das Werk einiger Juden — nein, fo einfach 
liegt denn die Sache doch nicht. Gewiß, man muß daran denken: Krasnow iſt 

ant, der ſich glühenden Herzens nach einer Wiederaufrichtung der alten 
tuſſiſchen Haiſerherrlichkeit ſehnt gleich tauſenden feiner Kameraden — aber dann 
hätte er eine politiſche Broſchüre fchreiben ſollen, nicht aber einen Roman. — 
Geſtaltet wird das Schickſal des Generals Kuskow, der unter dem Einfluß ſeiner 
fürchterlichen Notlage, um feine Frau zu retten, bei den Bolſchewiken Dienſte 
nimmt und gegen die „weißen“ Armeen Denekins und Judenitſchs kämpft, in 
denen ſeine drei Söhne dienen. Der erſte, Swjatoslaw, endet in Paris durch 
amerikaniſches Duell wegen einer Kokotte — dieſer erſte Teil des Buches iſt 
Hüsch: viel, ſehr viel Sentimentalität, pikante Auskleideſzenen mit allem Arfenal 
det Bintertreppenliteratun, Geſtändniſſen ſyphilitiſcher Anſteckung uſw. — Auch 
der zweite Sohn, Igor, iſt ein bißchen Operettengeld („Draufgängertum in 
Bondoirs“), doch find die Schilderungen aus dem Krimfeldzug, den Krasnow 
gut kennt, recht intereſſant, wie über haupt ohne Zweifel der alte General die 

ſo gewandt wie einſt das Schwert führt. Der dritte Sohn, Glep, kommt 
ſehr kurz weg, er nimmt am Schluß die Cebensbeichte des Daters entgegen, der 
von den Bolſchewiken ſchließlich zu Judenitſch übergelaufen iſt und als Emigrant 
in Berlin lebt. Hineinverwoben find die Schickſale vieler anderer Ruſſen, ſehr 
wirkungsvoll, oft recht theatraliſch; die Schilderungen der entſetzlichen Qualen 
und Foltern unter der Herrſchaft von Sichel und Hammer nehmen einen breiten 

ein. Nebenbei ſei auf I, 61 aufmerkſam gemacht, wo den Gſterreichern die 
chauerlichſten Folterungen wehrloſer ruſſiſcher Gefangener nachgeſagt werden. — 
Kurz: fo viel des Intereſſanten und Spannenden in dem Buche fteht, es kommt 
über Theatralif und Phrafe nicht hinaus. Die Volksbücherei kann es entbehren. 

Wie ſympathiſch berührt daneben das andere Buch Krasnows, wo nicht 
mehr der verbitterte Politiker ſpricht, ſondern einfach ein Ruſſe, der feine Heimat 

‚ein überaus anſchauliches Bild von dem Leben auf einem einſamen ruſſiſchen 
Grenzpoſten im Oſtturkeſtan der Vorkriegszeit gibt — ebenfalls nach eigenem Er⸗ 
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leben. Zu dem Chef des Poſtens, dem Kornet Tokarow, kommt eine junge Nichte, 
um ſeine Einſamkeit zu teilen, da es ihre Amazonenbruſt nach gefährlichen Aben- 
teuern gelüſtet, die ihr hier auch in genügender Anzahl über den Weg laufen. 
Natürlich verwandelt ſich allmählich die Amazone in ein liebendes Weib, der 
ſtrenge „Onkel Wenja“ in einen Verliebten; das iſt ja fchlieglich konventionell, 
"aber es tft friſch und lebendig erzählt. In feiner abenteuerlichen Romantik, die 
doch aus dem Leben gegriffen iſt, und ſeiner ethnologiſchen Belehrung eignet es 
ſich für alle, auch ſchon jüngere Liebhaber von Reiſe- und Abenteuerliteratur. 
K. Fuß (Eſſen). 


Cieblich, Karl: Die Traumfahrer. 2 Erzählungen. Jena: Diederichs 
1923. 120 S. Hlw. 5,50. 
— Die Welt erbrauſt. 6 Schilderungen. Ebenda 1925. Hlw. 4, —. 


In dem jungen Schwaben Karl Lieblich ſcheint ein ſtarkes, eigenwillige 
Talent heranzuwachſen. Im erften Büchlein werden zwei Beiſpiele religiöfen 
Wahns abgewandelt: I. „Thomas Münzer“, deſſen letzter gottbegeiſterter 
Kampf mit dem Ritterheer des Landgrafen Philipp von Heſſen und trauriges 
Ende in wundervoller Eindringlichkeit geſtaltet wird. 2. „Der Kinderkreuz⸗ 
zug“ iſt ein beſonders dankbares Beiſpiel religiöſer Verwirrung. Ungeheuer 
plaſtiſch erſteht vor uns der Zug der Kinder aus den Aheinlanden über Paris 
und die Alpen nach Rom, wo nur noch ein Mädchen mit zwei Geſchwiſtern als 
kläglicher Reſt einer großen begeifterten Schar eintrifft. Iſt in der erſten Ge⸗ 
ſchichte die Geſtalt Münzers durchaus Mittelpunkt der Handlung, ſo bietet die 
zweite mehr allgemeine Schilderung und Stimmung. 

In feinem zweiten Buch iſt der Dichter gereift: hier iſt meiſterliche Sprach 
beherrſchung und der einfach⸗große Stil der echten Novelle: die anſcheinend 
nüchterne Sachlichkeit, der ſtreng zum „Falken“ zielende Pfeil der Handlung, 
eine faſt mathematiſche Unerbittlichkeit der Linienführung verraten den geborenen 
Erzähler. Wie einſt Kleiſt, ſo kommt auch Lieblich faſt ganz ohne direkte Rede 
aus. Dabei ſind es faſt durchweg abgegriffene Motive, die unter der Hand eines 
wirklichen Dichters in neuem Licht erſtrahlen: da wird („Die Magd“) ganz 
ſchlicht hinerzählt, wie ein reines junges Mädchen ſich in Überſchwenglichkeit hin⸗ 
ſchenkt, um ernüchtert durch die Gemeinheit des Geliebten, ſtill und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich in den Tod zu gehen; das ſchönſte Stück iſt „Im Garten des Flei⸗ 
ſchermeiſters“, deſſen Thema (unglückliche Liebe von Künſtler und Bürger- 
mädchen, die vom Dater nicht gebilligt wird) ein Bartenlaubenmotiv, deſſen Ge⸗ 
ftaltung aber ein Prachtſtück moderner Erzählungskunſt if. „Hamir“ be 
handelt den Fluch des Geldes, der an Dater und Sohn ſich rächt, „Amar 
zonas“ ift ein indianiſches Märchen voll Tiefſinn und Naturmyſtik. — „Im 
Garten des Fleiſchermeiſters“ wirkt bei fchlichter Vorleſung ſchlechthin erſchütternd. 

K. Fuß (Eſſen). 


Mann, Heinrich: Der Kopf. Roman. Berlin: Sſolnay 1925. 636 5. 
„ —, geb. 8,70. 


„Der Untertan“ war der Roman des Bürgers, „Die Armen“ der des 
Proletariers, und „Der Kopf”, als Schlußband der Trilogie „Das Kaiſerreich“, 
iſt als Roman des Führers in der wilhelminiſchen Epoche gedacht. Es iſt nicht 
leicht, Heinrich Mann gerecht zu werden. Kein Zweifel: er hat Format als 
Künſtler und auch dieſem umfangreichen, ſchwer zu leſenden Werk mangelt nicht 
eine gewiſſe Größe der Schau und der Geſtaltung. Und doch will mir ſcheinen, 
als gebe er letzten Endes nur Verzerrung, Senjation, Kino. Swei Freunde 
werden auf ihrem Lebensweg begleitet, welche die Tragödie der Führer in der 
wilhelminiſchen Epoche ſymboliſieren ſollen. Da iſt Claudius Terra, Patrizier- 
ſohn, zunächſt eine Art Sdelanarchiſt voller Humanitätsideale, ein „Diogenes 
und Vihiliſt aus Moral“, verbummelter Student, Propagandachef einer Schwindel⸗ 
geſellſchaft, ſchließlich Armenanwalt, bis er, um in ſeinem Sinne wirken zu 
können, die allgemeine Korruption mitmacht, Reichstagsabgeordneter und Syn- 
dikus der Großinduſtrie wird — und doch hält der Dichter die Fiktion aufrecht, 
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als wolle er letzten Endes das Gute, als lebe er bewußt ein Ceben der Lüge, 
um irgendwie und irgendwann einmal als Dertreter feiner alten Ideale ein- 
greifen zu können. Ihm gegenübergeſtellt iſt fein Freund Wolf Mangolf, Agenten 
john, voll reſtloſen Ehrgeizes, der ſeiner Machtgier alles opfert, Ehre, Tiebe, 
Stolz, nur eben um an die Macht zu gelangen, die ihm auch zufällt — er macht 
Karriere und wird ſchließlich Reichskanzler, bereitet den Krieg vor, iſt politiſcher 
Führer desfelben, bis auch er ſein Unvermögen einfieht, dieſes Volk zum Siege 
zu führen; in großartiger Schlußſzene treffen ſich die beiden Freunde, die oft 
genug in ihrem Leben gegeneinander arbeiteten (Wolf liebte Terras Schweſter, 
heiratet aber aus Ehrgeiz eine andere), ſprechen ſich aus, geſtehen reſigniert ihren 
Bankrott und gehen gemeinſam in den Tod. 

Um dieſe beiden Figuren herum rankt ſich eine unüberſehbare Fülle anderer 

Geſtalten, in denen ſich die Ceidenſchaften und Irrtümer, Lift und Trug und Ge— 
meinheit einer ganzen Epoche ſpiegeln ſollen. Nun iſt aber das Merkwürdige, 
daß der Dichter einerſeits ganz deutlich einen Schlüſſelroman ſchreibt, bekannte 
Figuren aus der Kaiferzeit in durchſichtigſter Weiſe einführt (35. B. Admiral 
Tirpitz („Fiſcher“), Bolftein („Gubitz“), den Kaifer ſelbſt, das Präſidium der All- 
deutſchen, den jungen Scherl („Schelle“), Jaurés u. a. m.), daß er aber anderer- 
ſeits in den politiſch leitenden Perſonen Geſtalten eigenen Fabrikats, alſo keine 
hiſtoriſchen Perſönlichkeiten, aufſtellt. Der Kanzler Cauas, der Mittelpunkt 
der Handlung (feine Tochter Alice iſt die ewige Geliebte Terras), iſt jo eine 
Art Syntheſe von Bülow und Bethmann⸗Hollweg, fein Nachfolger Tolleben iſt 
reine Romanfigur wie deſſen Nachfolger Wolf Mangolf. So liegt alſo der ſchon 
rein künſtleriſch höchſt intereſſante Verſuch vor, eine Art Mythus des Kaiferreichs 
m geſtalten. Über die künſtleriſche Möglichkeit eines ſolchen Derfuchs, imaginäre 
Perfonen als Brennpunkte, Symbole einer hiſtoriſchen Epoche zu geftalten, ließe 
ſich wohl ſtreiten; das würde ſchließlich ſo etwas wie Expreſſionismus ſein, wo 
es ja auch weniger auf Tatſachen, als auf Symbolik, Deutung ankommt. Ich 
kamm es mir wohl vorſtellen, daß ein großer Künſtler um der Konzentriertheit 
willen ſich dieſe Technik erlaubt, Hiſtoriſches mythiſiert, fo befremdend vielleicht 
das auch zunächſt erſcheint. Aber dann müßte es auch konſequent durchgeführt 
ſein, nicht halb als hiſtoriſcher Roman, halb als Mythus. 
a Dies iſt ein äfthetifcher Einwand — die vielen ſachlichen Einwände, 
die ſich einem bei der Cektüre aufdrängen, werden natürlich je nach der politi— 
ſchen Einſtellung des Kejers verſchieden ſein. Aber auch bei aller denkbaren Ob— 
zektivität muß man es doch ausfprechen: fo war die wilhelminiſche Epoche ge- 
wiß nicht, zum mindeſten nicht nur ſo. Mag man auch ſo viele Mißſtände zu⸗ 
geben, jo gottverlaſſen ſchlecht und gemein und verdorben war dieſe Geſellſchaft 
nicht. Das Buch iſt eine maßloſe Übertreibung, ganz einſeitig, alſo ganz un— 
zerecht. Und ſo muß man es als eine Gefahr für den einfachen Ceſer anſehen, 
der nicht über der Sache ſteht. Allerdings: bei dem merkwürdigen Stil von 
heinrich Mann iſt anzunehmen, daß der harmloſere Leſer keine zehn Seiten lieſt. 
> mögen denn kleinere Büchereien ruhig auf die Einſtellung verzichten, größere, 
die neben ihrer volkserzieheriſchen Aufgabe gleichzeitig eine Art Querſchnitt des 
jeweiligen Kulturzuſtandes darzuſtellen haben, werden um die Anſchaffung nicht 
herumkommen, da Heinrich Mann immerhin Repräfentant einer Generation, einer 
zewiſſen Dolksſchicht iſt. K. Fuß (Eſſen). 


daquet, Alfons: Ausblick auf das Meer. Stuttgart: Fleiſchhauer & 
Spohn 1925. 83 S. 


. Das Bändchen enthält zwei Erzählungen von Paquet, die für ſeine künſt— 
The Eigenart ſehr bezeichnend find. In der erſten, die ihm den Titel ge— 
seben hat, erfüllt ſich in Beirut und auf der Heimreiſe über das Mittelmeer 
das Schickſal eines Mannes, der vergeblich der inneren Auswirkung des Der- 
Weiflungstodes einer geliebten Frau, an dem er ſich mitſchuldig fühlt, durch eine 
klötzliche, ſcheinbar unbegründete Reiſe nach Jeruſalem zu entrinnen verſucht hat. 
die zweite Erzählung „Der Stock“, gibt eine jener „flüchtigen“ Begegnungen 
wieder, die von außen jo bruchſtückhaft ausſehen und die doch eine ſo ſchickſal— 
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hafte innere Geſchloſſenheit haben. Diesmal ift es ein abendliches Eiſenbahn⸗ 


geſpräch, in dem ſich zwei Unbekannte weſentlich begegnen, und der Rhein if. 


nicht nur der „landſchaftliche Schauplatz“, ſondern ganz eigentlich der genius loci 
dem mit Recht zuletzt der Stock geopfert wird. Ich empfehle die zweite Erzäh⸗ 
lung beſonders auch zum Dorlejen. Da merkt dann jeder, daß fie „es in ſich 
hat“. — Das gut gedruckte Bändchen gehört ſchon in mittlere Büchereien (nach 
dem „Kamerad Fleming“ und den „Erzählungen an Bord“). 

1 E. Ackerknecht. 


Rothhaupt, Wilhelm: Habari. Von ſchwarzen und weißen Afrikanern. 
Mit 40 Zeichn. von Fritz Schönpflug. Stuttgart: Strecker & Schröder 
1925. 1270 S. Geb. 5,—. 


Habari, d. i. Erzählungen, nennt NRothaupt fein Buch, in dem er von 
ſeinen Erlebniſſen und Eindrücken in Deutſch⸗Oſtafrika während der Kriegszeit er⸗ 
zählt. Aber nicht das Kriegeriſche ſteht hier im Vordergrund, jondern Land und 
Ceute, denen des Derfaliers tiefe, innige Liebe gehört. Wir beobachten die 
Schwarzen bei Arbeit und Tanz, bei Gerichtsverhandlung und Feſt, und wir lernen 
ſie als ein gutartiges, geſchwätziges Dölklein kennen, das mit ſcharfer Beobach⸗ 
tungsgabe eine ſtarke Doſis von geſundem Mutterwitz verbindet. Daneben ſpielt 
der Sauber der afrikaniſchen Landichaft, von dem alle Afrikaner zu erzählen 
wiſſen, eine große Rolle. Mit geſundem Humor, ganz ſchlicht und ohne Proble- 
matik erzählt Rothaupt, ſodaß man durch ſein Buch einen recht ſtarken Eindruck 
von Oſtafrika und ſeinen Bewohnern bekommt. Jede Bücherei kann den von 
Fritz Schönpflug mit charakteriſtiſchen Schwarz⸗Weiß⸗Seichnungen ausgeſtatteten 
Band einſtellen; er wird von allen gern und mit Gewinn geleſen werden. 

W. Eggebrecht (Flensburg). 


Werfel, Franz: Verdi. Roman der Gper. Berlin: Sſolnay 1924. 
570 S. 5,50, lw. 7,50. 


Dieſes Buch iſt mehr als nur ein biographiſcher Roman, in deſſen Mittel- 
punkt Guiſeppe Verdi ſteht; es iſt eine Abrechnung zwiſchen deutſcher und italieni- 
ſcher Muſik, die in Richard Wagner einerſeits und in Derdi andererſeits ihren 
Höhepunkt gefunden hat. Und ſo iſt auch dieſer Roman nicht in der gebräuchlichen 
Form biographiſcher Romane gehalten: Von der Wiege bis zum Grabe, ſondern 
er behandelt nur den alternden italieniſchen Komponiſten, der durch Wagner in 
ſeinem Schaffen für eine Seitlang irre geworden iſt und den Glauben an ſich 
ſelbſt verloren hat. Erſt der Tag, an dem er Wagner in Denedig aufſuchen 
will, der Todestag des deutſchen Meiſters, bringt ihm die klare Erkenntnis, daß 
jeder von ihnen beiden jo werden mußte, wie fie geworden ſind; denn auch fie 
ſind nur Übergangspunkte in einer langen Entwicklungsreihe. Faſt geht Werfel 
hier zu ſcharf mit Wagner ins Gericht; in dem Beſtreben, das natürliche, un⸗ 
verfälſchte Sichgeben ſeines Helden im Gegenſatz zu dem eitlen und ſelbſtgewiſſen 
Deutſchen mehr herauszuheben, läßt er die Geſtalt Wagners etwas zu ſehr 
zurücktreten. Wenn das Buch, das ſich mit unendlicher Liebe in die Seelen- 
regungen des alternden Verdi verſenkt, keinen ganz befriedigenden und ge 
ſchloſſenen Eindruck hervorruft, ſo liegt das außerdem daran, daß Werfel hier 
ein Switterweſen zwiſchen Roman und Biographie geſchaffen hat, in dem man 
entweder — zu ungunſten des Kunſtwerks — die vielen ungeſchichtlichen Neben⸗ 
epiſoden und Nebenfiguren miſſen möchte, oder aber — dann aber, zugunſten 
des Kunſtwerks — die biographiſchen Hinweiſe auf Quellen- und Tatſachen⸗ 
material. Trotzdem aber bildet das Buch eine außerordentlich feſſelnde Lektüre, 
‚und größere Büchereien werden es nicht nur für die Muſikbefliſſenen unter ihren 
Ceſern einſtellen müſſen. W. Eggebrecht (Flensburg). 


Windthorſt, Margarete: Der Baſilisk. Roman aus der weſtfäliſchen 
Adelswelt. Berlin: Grote 1924. 299 S. 3,—, Cw. 4,50. 


Auf einem weſtfäliſchen Adelshofe leben ſonderbare Menſchen. Für die 
alte Gräfin gibt es nichts in der Natur, was zu toll für fie wäre; Gewitter 
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und Sturm ſind ihr die liebſten Elemente. Ihr Sohn iſt, wie auch feine ganze 
Umgebung, in dem Glauben, einen Baſiliskenblick zu beſitzen, der töten kann. 
Um dieſe beiden gruppieren ſich mehrere eigenartige Perſonen. Es iſt ſchade, 
daß die Verfaſſerin, der man künſtleriſche Begabung nicht abſprechen wird, wohl 
mit Abſicht nur ſolche Charaktere ſchaffen wollte, die nicht⸗ mit alltäglichen 
Durchſchnittsmenſchen zu tun haben. Dadurch hat ſie unnatürliche und gemachte 
Figuren gebildet, poſierende Theaterpuppen, die faſt alle mehr oder weniger 
myſtiſch oder vſteriſch find. Einige prächtige Geſtalten, wie der Schloßpfarrer, 
und die fein wiedergegebenen Naturſchilderungen beweiſen auch in dieſem verun⸗ 
glückten, aber nicht kitſchigen Roman, daß die Derfafferin dichteriſche Geftaltungs- 
kraft beſitzt. Mancher Katholik wird das Buch gern leſen, Doltsbüchereien ſollten 
es jedoch lieber nicht einſtellen. w. Klein (Eſſen). 


Wyler, Eugen: Eidgenoſſen. Leipzig: Grethlein & Co. 1022. 5 S. 
Dieſer Schweizer Roman ſchildert den Mampf zwiſchen alter und neuer 
Seit, der auch in die Familie des Baumeiſters Gunten ſeine Schatten wirft. Der 
Dertreter der neuen Richtung, der cehrer Röbi Gunten, ſetzt ſich durch ſeine An; 
fchanungen in Gegenſatz zu Yater und Bruder, die einem vernünftigen Fort- 
chritt das Wort reden. Durch ihre Arbeit und durch ihr Vorbild wird das 
Städtchen Weißenberg allen aufrühreriſchen Machenſchaften zum Trotz wieder 
zu einem geordneten Gemeinweſen, in dem ſchaffige Arbeit und treue Geſinnung 
gegen die Heimat die Oberhand behalten, während Röbi, der Lehrer, enttäujcht 
von feinen ſozialiſtiſchen Ideen als alter, gebrochener Mann in die einſt ger 
ichmähte und verachtete Enge de⸗ Heimatſtädtchens zurückkehrt und dort alles, 
was er mit Gewalt durchſetzen wollte, in friedlicher Meile verwirklicht findet. 


hinwegkommt; dafür vermag auch der ehrliche und männliche Geiſt, der aus dem 
Buch ſpricht, nicht zu entjchädigen. Für die Ceſer der Yoltsbücherei kommt es 
daher nicht in Frage. W. E 


m 
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Schafffteins Jugend- und Dolfsbüder. Köln: Schaffſtein. 


Der Verlag Schaffſtein hat einen großen Teil feiner vortrefflichen Jugend⸗ 
und Dolksbücher in neuen Ausgaben und Einbänden herausgebracht. Papier und 
Druck ſind wieder einwandfrei, oft ſogar vollkommen friedens mäßig; die ſoliden 
Ganzleineneinbände in dunklen praktiſchen Farben genügen allen Anforderungen, 
die die Büchereien billigerweiſe an Derlegereinbände ſtellen können. Neuerding⸗ 
ſind die meiſten Bände, der allgemeinen Tendenz der Jugendſchriftenverleger ge⸗ 
mäß, mit Bildtafeln geſchmũckt worden. Die Bilder ſtammen zum größten Teil 
von G. W. Rößner und ſind etwa als kolorierte Federzeichnungen zu charakteri⸗ 
fieren. Man kann leider nicht ſagen, daß dieſe Wahl befonders glücklich geweſen 
ſei. Gerade bei dieſer Technik tritt Das Gegenſtändliche und der klare Umriß. 
bas bei Kindern nun einmal das Wichtigſte iſt, allzuſehr in den Hintergrund. 
Da dieſe Sammlung ſchon ſeit langem weithin bekannt iſt, insbeſondere 
Die ſorgfältige und kluge Auswahl und Bearbeitung der Texte meiſt von 
Severin Rüttgers wohl allgemein anerkannt iſt, begnügen wir uns damit, die 
neuaufgelegten Bände aufzuzählen und hinſichtlich ihrer Derwendbarkeit kurz zu 
Haratteriſieren. 
5 


*) Da ein Teil der diesjährigen Jugendſchriften⸗Neuerſcheinund e erſt 
während der Drucklegung dieſe⸗ Heftes vom Verlage angezeigt wird, das Er⸗ 
ſcheinen des Heftes aber nicht durch längeres Warten verzögert werden ſoll. 
wird der Schluß der Jugendſchriften-Sammelbeſprechung im erſten Hefte des 
nädften Jahrganges folgen. 
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Bd. 85. Rüttgers, Severin: Wodans Aufgang und Schickſal. Das germaniſche 
Heidentum, nach den Quellen dargeſtellt. 3. —5. Tauſ. 124 S. Cw. 4,.—. 

An dieſer ſorgfältigen, auch ſtiliſtiſch durchweg vortrefflichen Arbeit iſt ber 
ſonders der erſte Teil zu rühmen, der die Verbindungen zwiſchen altem Götter— 
glauben, Naturmythen und dem heute noch ſo vielfach lebendigen Volksglauben 
an Geiſter, Geſpenſter uſw. herſtellt. Rüttgers verbindet erzählende mit geſchicht⸗ 
lich⸗kritiſcher Darſtellung und vermeidet es, die mangelnde Einheitlichkeit der 
germaniſchen und nordiſchen Götterſage künſtlich herzuſtellen. Das Buch iſt nicht 
ganz leicht zu leſen und dürfte erſt IA⸗jährigen ganz zugänglich fein. 


Bd.] Cervantes: Don Quijote. Nach der Tieckſchen Überſetzung für Schule 
und Haus bearb. von Guido Höller. Mit 5 Bildern von A. Schroedter. 
277 5. £w. 5,90. 

In dieſer ziemlich kurzen Ausgabe des Don Quijote find mit Geſchick die 
leichter verſtändlichen Teile zu einer klar fortſchreitenden Handlung zuſammen⸗ 
geſtellt. Dabei mußten die ſpäteren Teile des Werkes auf Koſten der künſtleriſch 
höher zu bewertenden erſten ein wenig bevorzugt werden. Doch iſt ſo eine Ans⸗ 
gabe entſtanden, die ſchon 16⸗jährigen verſtändlich iſt — ſoweit der Don Nuijote 
überhaupt von Kindern verftanden werden kann. — Die guten alten Bilder ſind 
leider unerträglich knallig koloriert. 


Bd. 75. Reineke Fuchs. Eine Sage aus dem Königreich der Tiere. Nach 
der niederdeutſchen Ausgabe von 1498 übertragen durch Severin Rüttgers. Mit 
7 Bildern. 161 S. Cw. 4,50. b 

Bd. 62 Doktor Fauſtus. Aus den deutſchen Dolfsbüchern geſammelt von 
Karl Simrock, für das Haus und die reifere Jugend hrsg. von S. Nüttgers. 
150 S. Tw. 4,30. 

3.44. Der Sauberer Dirgilius Das Schloß in der Höhle 
Xa Ka. Durchgeſehen von S. Küttgers für Knaben und Mädchen vom 
12. Jahre an. 95 S. Tw. 3,70. 


Bd. 45. Die vier Raimonskinder. Aus den deutſchen Dolfsbücern, 
für jung und alt wiedererzählt von Guſtav Schwab, neu hrsg. von S. Rüttgers. 
Mit 4 Bildern von J. von Divefy. 140 S. Tw. 4,50. 


Bd. 49. Sortunat und feine Söhne. Aus den deutſchen Doltsbüchern 
geſammelt von Karl Simrock, für die reifere Jugend hrsg. von S. Rüttgers. 
Mit 4 Bildern von G. W. Roeßner. 144 S. Cw. 4,30. 


Dieſe Volksbücher⸗Bände gehören zu den wichtigſten der Sammlung. Dor 
allem der Reineke Fuchs, der in dieſer Faſſung ſchon 8-10, jährigen gegeben 
werden kann. Prächtig find die altmodiſchen, phantajiereichen und ausdrucksvollen 
Bilder. — Der Doktor Fauſt dagegen, finſterſtes Mittelalter mit aller Phantaſtik, 
Magie und Sauberei iſt erſt für lA-jährige geeignet. — Die andern Bände ſtehen 
in der Mitte, der bunte Reichtum der Kreuzzugszeit lebt in ihnen; das „Schloß 
in der Höhle zu Xa Xa“ zeigt ſich als eine Nebenform zu „Aladdin und die 
Wunderlampe“. Dom 10.—12. Jahr an zu verwenden. 


Bd. 9. Muſäus, J. K. A.: Legenden von Kübezahl und andere Volksmärchen 
der Deutſchen. Hrsg. von H. Schaffſtein. Mit 4 Bildern. 150 S. Cw. 4,60. 


Bd. 19. Kinder⸗ und Haus märchen der Brüder Grimm. Eine 
Auswahl von 51 Märchen. Mit 4 Bildern von G. W. Roeßner. 208 5. 
£w. 5,10. 


Zwei kleine, aber gute Auswahlen, ſchon für 8-jährige verwendbar. 
Bd. 44. Brentano, Cl.: Gockel, Hinkel und Gackeleia. Mit 4 Bildern von 
H. Traub. 95 S. £w. 3,90. 


35.21. Chamiſſo, A. von: Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte. Mit 
+ Bildern von G. W. Roeßner. A S. Tw. 3,5. 


Bd. 58. Fou qué: Undine. Mit 4 Bildern von G. W. Roeßner. 35 5. 
Cw. 3,90. 
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Bd. 50—52. Hauff, Wilh.: Märchen. 1. Ceil: Die Karawane. 2. Teil: Der 
Scheik von Alejjandria. 3. Teil: Das Wirtshaus im Speſſart. Mit je 4 Bildern 
von G. W. Roeßner. 92, 79, 150 S. Tw. 3,90; 3,70; 4,40. 

Bd. 55. Hauff, Wilh.: Cichtenſtein. Eine romantiſche Sage. Mit 6 Bildern 
von Max Bürger. 320 S. Lw. 6,50. 

Bd. 25. Mörike, Ed.: Das Stuttgarter Hußelmännlein. Hrsg. von der Freien 
Lehrervereinigung für Kunſtpflege zu Berlin. Für Knaben und Mädchen vom 
13. Jahre an. Mit 4 Bildern von G. W. Roeßner. Tw. 4,20. 

Die wichtigſten romantiſchen Erzählungen und Märchen ſind erfreulicherweiſe 
wieder in der Sammlung enthalten, in ſorgfältigen Ausgaben. Teilweiſe ſind ſie 
mit Einleitung (Schlemihl) oder Anmerkungen und Worterklärungen verjehen 
Gauff und beſonders Mörike), denen die 10—12-jährigen, die den Text im 
ganzen doch ſchon verſtehen werden, wenig. Intereſſe entgegenbringen dürften. — 
Die Bilder von Roeßner paſſen ſich der bunten Phantaſtik der Märchen von Hauff 
und des Schlemihl ausnahmsweiſe gut an (ohne indes recht kindertümlich zu ſein), 
zum Mörike paſſen fie weniger gut, und die Bilder zum Brentano find bejonders 
unerfreulich. — Die Hauffſchen Märchen find leider durch die überflüſſige Teilung 
in drei Bände recht teuer geworden. 

Bd. l'. An derſen, H. Chr.: a und Geſchichten. Mit 6 Bildern von 
C. Strathmann. 253 S. Tw. 5,6 

Reichhaltige Auswahl für 10 — N Die Bilder könnten recht hübſch 
ſein, wenn die Reproduktion weniger grob ausgefallen wäre. 

Bd. 65. Nettelbeck, Joachim: „ Für die reifere Jugend 
hrsg. Mit 4 Bildern von G. W. RKoeßner. 415 S. Cw. 7,80. 

In ſchlichteſter Form ‚erzählt Nettelbeck ſein an See⸗ und Kriegsabenteuern 
unglaublich reiches Leben, in dem er unablãſſig ſeine tapfere, ehrliche, tüchtige 
Männlichkeit bewährte. Die Ausgabe gibt einen ungekürzten und unverfälſchten 
Abdruck. Roeßners Bilder ſind hier wieder gar nicht am Platze. — Obwohl erſt 
12— A- jährige das rechte hiſtoriſche e aufbringen können, auch ſchon für 
10 12-jährige verwendbar. 

Bd. 61. Caſpari, C. H.: Der Schulmeifter und fein Sohn. Eine Erzählung 
aus dem 50- jährigen Kriege. Hrsg. von J. Baß. Mit t Bildern von Otto 
Übbelohde. 179 S. Tw. 4,10. 

Die größtenteils nach alten Aufzeichnungen, Kirchenbuch, Chroniken und 
Briefen zuſammengeſtellte Erzählung aus den Wirren des 50,jährigen Krieges 
wird nur ältere Kinder feſſeln können, denen die umſtändliche, altväteriſche 
Schreibweiſe keine zu große Schwierigkeit bedeutet. 

Bd. 28. Denn die Elemente haſſen ... Seegeſchichten von Theodor 
Mügge, Edgar Allan Poe, Heinrich Smidt, Wilhelm Cobſien, Gorch Fock, 
Albrecht u Holger Drachmann. Mit 4 Bildern von G. W. Roeßner. 
145 S. Tw. 4, 

Eine . Suſammenſtellung von Seegeſchichten der verſchiedenſten 
Art, alle äußerſt ſtimmungsvoll und ſpannend, die meiſten Stücke für 10 —l2⸗-jährige 
verſtändlich, einige (Mügge, Poe) vielleicht erſt für ältere Kinder. 

H. J. Bomann. 


1. Bilderbücher, Kinderreime. 
Scholz' Künſtler⸗ Bilderbücher. 
Stockmann, H.: Daumerlings Wanderſchaft (Nr. 18). 8 Bl. 2,—. 
Bavros, F. von: Aladdin oder die Wunderlampe (Nr. 7). 8 Bl. 
3,75. 
Wacik, F.: Die Geſchichte vom kleinen Muck (Nr. 74). 8 Bl. 5,75. 
Uzarski, A.: Ali Baba und die 40 Räuber (Nr. II). 8 Bl. 2,—. 
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Fuchs, R.: Ein Spaziergang durch die Großſtadt. Mit Derjen von 
R. Klement (Nr. 150). 12 Bl. 5,—. 


Storch, C.: Heinz Wolframs Weihnachtsgeſchenke. Eine luſtige Reim⸗ 
geſchichte ohne Ende für pfiffige Knaben und hübſche Mädchen von 
E. G. Seeliger (Nr. 159). 6 Bl. 2,75. 

Schroedter, H.: Goldene Ernte. Eieder und Gedichte für Kinder 
(Nr. les). 47 S. 7,50. 

Doering, C.: Kinder und Blumen. Ein fröhliches Buch gedichtet 
von F. Schanz (Nr. 177). 8 Bl. 2,75. 


— Für Buben und Mädels. Mit Derfen von F. Schanz (Nr. 179). 
5 Bl. 2,—. 


— Unfer liebſtes Bilderbüchlein. Mit heiteren Verſen (Nr. 191). —,90. 
Shmidhammer, A.: Ein Buch voll luſtiger Sachen. Bilder und 
Reime (Nr. 202). —,90. 


Oßwald, E.: Die Schule der Tiere. Ein luſtiges Bilderbuch (Nr. 
203). 2,25. 


Danilowatz, J.: Leben und Verkehr. Derfe von R. Klement 
(Nr. 205). 5,—. 
Hoſſe, A.: Unſere Haustiere. Gedichte von A. Sergel (Nr. 335). 1,20. 


Großmann, W.: Schwäbiſche Kunde. Ballade von T. Ubland 
(Nr. 330). 1,25. 


Don den 15 zur Beſprechung vorliegenden diesjährigen Bilderbuch Nenig⸗ 
keiten des Verlags Joſ. Scholz, Mainz, iſt leider nur eine recht geringe Anzahl 
zur Anſchaffung für Kinderlejehallen und Volksbüchereien geeignet. Die übrigen 
ſind wegen der durchweg ſchlechten Bildreproduktion und des geringen Papiers. 
teils auch aus Mangel an künſtleriſchen und erzieheriſchen Werten nicht brand 
bar. Nur zu Geſchenkzwecken kommt vielleicht noch das eine oder das andere 
in Betracht 3. B. Schmidhammer: „Ein Buch voll luſtger Sachen“ und Doering: 
„Unſer liebftes Bilderbüchlein“. Letzteres bringt freilich nichts Neues, ſondern Hi 
aus älteren Bilderbüchern der C. Doering zuſammengeſtellt. 

Als anſchaffenswert zu erwähnen find nur folgende ſechs Bände (auch ibt 
Wert erleidet durch die ſchlechte Reproduktion durchweg Einbuße): 


Doering, £.: Kinder und Blumen. Zu den acht Kindergedichten von 
Frida Schanz paſſen Cia Doerings zum größten Teil farbige Bilder ausgezeichnet. 
Sie find auch ſchon für kleinere Kinder verſtändlich, denen die hübſchen Gedichte 
vorgeleſen werden müſſen, ſonſt für Kinder von ſechs bis acht Jahren. 
für Kinderlefehallen geeignet. 


Oßwald, E.: Die Schule der Tiere. In der Art ſeiner beiden anderen 
Tierbilderbücher, Ball und Konzert der Tiere, bringt Oßwald auf 12 Seiten 
eine Menge farbig und ſpaßig gezeichneter Tiere, die Schule halten wollen, aber 
leider keine Schüler finden. Die primitiv einfachen Derfe unterſtützen die guten 
Tierzeichnungen und werden ſich beim Dorlejen oder Selbſtleſen für die kleinſten 
ABC-Schützen gut einprägen. Teider hat der Druckfehlerteufel aus dem Wiede⸗ 
hopf einen Wiedekopf gemacht. 


Danilowatz, J.: Leben und Verkehr. Trotz der recht f igen 
Farben auf den 3. T. humorvollen Bildern und der manchmal to 
komiſchen Verſe ericheint dies Buch als leidlich brauchbar, umſomehr als es für 
techniſch intereffierte kleine Geiſter berechnet ift und mit feinem Stoff einer farten 
Nachfrage der Kinder entgegenkommt. Für acht⸗ bis elfjährige Kinder. 
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Wacik, F.: Die Geſchichte vom kleinen Muck. Bis auf die beiden 
letzten ganzſeitigen Bilder, die vielleicht auf furchtſame Kinder einen unerwünſchten 
Eindruck machen könnten, find die Illuſtrationen zu dem Hauffſchen Märchen ganz 
originell und wirklich märchenhaft. Das ſchlechte Papier hat freilich wieder eine 
gute Reproduktion unmöglich gemacht, und die große Seilenlänge des ziemlich klein 
gedruckten Textes wirkt ſehr ermüdend. Immerhin iſt das Buch für zehn- bis 
wölfjährige Kinder zu gebrauchen. 

„Großmann, W.: Schwäbiſche Kunde. In kräftigen Farben und einer 
gewiſſen monumentalen Art begleiten ſieben Bilder die humorvolle Moritat, und 
es it dem Illuſtrator bei feinen lebendigen und ſchwung vollen Bildern ebenſo wie 
Uhland bei feinen Derſen geglückt, eine blutrünſtige Fuſpitzung des kriegeriſchen 
Stoffes zu vermeiden. Die Darſtellung des erſchlagenen Türken hat nichts Grau- 
ſiges an ſich, wohl aber iſt in dieſem wie auch in den anderen Bildern ein Höchſt⸗ 
maß an Bewegung wiedergegeben, das ſie zuſammen mit den elementaren 
Farben ſehr reizvoll macht. Die angewandte Sierſchrift iſt leider reichlich kom⸗ 
pliziert. Doch gebietet ja die Uhlandfche Ballade die Verwendung des Buches 
für größere Kinder, etwa vom zehnten Jahre ab, die dann wohl auch die 
Schwierigkeiten der Schrift überwinden können. 

Schroedter, H.: Goldene Ernte. Dies Bilderbuch iſt wirklich eine goldene 
Ernte zu nennen. Sowohl die Gedichte wie auch der Bildſchmuck bedeuten eine 
Bereicherung für die Anſchauungswelt der Kinder. Bennigfen bringt 39 Lieder 
und Gedichte von unſern beiten Kinderliederdichtern, Hoffmann von Fallersleben, 
Rückert, Reinick, Güll, Hey und Löwenftein, aber auch die alte Volkspoeſie aus 
des Knaben Wunderhorn und Gedichte von Claudius, Uhland, Mörike u. a. find 
dertreten. Die Bilder, die 3. C. hübſch gelungene Umrahmungen ſind, bringen 
den Hauptgedanken des Gedichtes ſtimmungsvoll zum Ausdruck und find im Ge⸗ 
ſchmack der bewährten guten Kinderbuch⸗Illuſtrationen. Für Kinderlejehallen, aber 
06 zu Geſchenkzwecken ſehr zu empfehlen. Für das Alter von acht bis zehn 


ren. 
Anna Reicke, Martha Schwenke, Eliſabeth Wernecke (Charlottenburg). 


Bärmann, Chr.: Der Rieſe Ohl und das Hannesle. Ein Märchen. 
München: Fugo Schmidt 1025. 86 S. 40. Geb. 18,—. 

Der Rieſe Ohl kommt zu den Menſchen, um ihnen zu helfen, macht aber 
amächt alles verkehrt, fo daß er der Schrecken der Städter wird. Er wird vom. 
leinen Hannesle als Knecht auf den Cindenhof gedungen und bewältigt mit feinen 
Siefenträiten alle Arbeit ſpielend. Als Freund der Kinder zeigt er ſeine Gut⸗ 
mütigkeit. Durch tatkräftige Hilfe bei einer Feuersbrunſt erringt er das Ver⸗ 
kanen der Städter und befreit ſchließlich die Gegend noch von Tod und Teufel. 
Dieſen Schluß könnte man entbehren, auf die Dauer wirken Ohls Heldentaten 
was ermüdend. — Die 38 ganzſeitigen farbigen Bilder find als geſchickte Illu⸗ 
ration zum Text aufzufaſſen, wenn es auch nicht gelungen iſt, die große Geſtalt 
des Rieſen, die auf den meiſten Bildern ieder t jedesmal glücklich in den 
Naum einzufügen. Bild und Wort ſchließen ſich eng aneinander an, wobei Illu⸗ 
tration und Text (deutiche Druckſchrift) einander gegenübergeſtellt werden, wie 
bei einem Bilderbuch, deſſen Format das Buch auch hat. Die fortlaufende 
Air henerzählung ift außerordentlich klar und kindertümlich gefchrieben. Etwa für 
Sebenjährige zu empfehlen. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Engelmann (Suska), Anny: Der Kinder Geſellen in Federn und 
Fellen. Bilder. Reichenberg i. B.: Stiepel o. J. 8 Bl. | 
Ein Tierbilderbuch, das durch Kinderſzenen belebt wird. 14 Bilder in 

luftigen Farben auf ſteifer Pappe ganz ohne Text, deshalb für Büchereien kaum 

brauchbar, wohl aber für die Kinderftube, da es auf jedem Bild viel anzuſehen 
gwt. Die Tierabbildungen find beſſer gelungen als die der Kinder in ihrer etwas 
verweichlichten Caſpari-⸗Manier. Das ewig wiederkehrende Motiv der eingeſetzten 


Kicken zeugt nicht von ſtarker Phantaſie. Für die Kleinften. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 
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Hoffmann, Heinrich: Beſuch bei Frau Sonne. Neue luſtige Ge⸗ 
ſchichten und drollige Bilder. Aus dem Nachlaß hrsg. von Eduard und 
Walther Heſſenberg. Frankfurt a. M.: Rütten & Coening 1924. 16 5. 


Es iſt wieder der alte Struwelpetertyp, der in ſeiner Unverwüſtlichkeit 
ſchon beinahe klaſſiſch wirkt. Gleich das Titelbild, das dem Buch den Namen 
gibt, mutet uns ganz vertraut an: Der Mond, von Frau Sonne zu Tiſch ein⸗ 
geladen, kommt zu ſpät und bringt dafür eine ganze Anzahl ungebetener Sternen⸗ 
kinder mit, die von der ungeduldig am Tiſch ſitzenden Sonne ſehr mißbilligend 
angeguckt werden. Sogar der Ofen macht ein brummiges 7 — Die Heraus- 
geber, Enkel des Derfafiers, erzählen im Geleitwort, daß ihr Großvater Bilder 
und Derfe unter ihren Augen in ſonntäglichen Seierftunden für fie entworfen habe. 
Es ſind meiſt Einzelbilder, nicht ganz ſo draſtiſch und eindringlich wie im Struwel⸗ 
peter und nicht ganz gleichwertig, meiſt Augenblickseinfälle, die aber durch die 
flotten Seichnungen und luſtigen Derfe ihre Wirkung bei den Kleinſten auch heute 
haben werden. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Klempt, Cuiſe: Elfen und Swerge. Bilder und Reime. Hamburg: 
Orfix⸗Verlag Schall. 8 Bl. Geb. 6, —. 


In der Wirkung von duftiger Aquarellmalerei, feinabgetönt in den 
Farben, ſehr ausdrucksvoll in der Bewegung find Epiſoden aus dem Swergen⸗, 
Elfen⸗ und Blumenleben feſtgehalten. — Für den Durchſchnitt der Kinder dürfte 
das Bilderbuch kaum ſehr begehrenswert ſein, denn den Kleinften iſt die Dar- 
ſtellung unverſtändlich und die Größeren werden einen SZuſammenhang der ein- 
zelnen Handlungen vermiſſen. Die Derje geben dem ganzen Buch einen ſentimen⸗ 
talen Einſchlag. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Krüger, Hilde: Der Widiwondelwald. Ein Bilderbuch aus bunten 
Dreiecken. Berlin: J. F. W. Dietz 1924. 27 S. Geb. 2,80. 


Ganz einfache kindliche und ungekünſtelte Verſe geſellen ſich zu 12 Bildern 
von einer ungewöhnlich reizvollen Mannigfaltigkeit der Form und Farben⸗— 
zuſammenſtellung. Der wechſelnde Rhythmus der Bewegungen in den tatſäck⸗ 
lich zauberhaften und unſeren gewohnten menſchennachahmenden Märchenbildern 
ſo unähnlichen Geſtalten macht jedes Bild, je häufiger man es betrachtet, umſo 
lebendiger und läßt ſchließlich jedes für ſich faſt wie einen Tanz erſcheinen. Sinzig 
und allein das Blatt der Nußhexe hat durch die Hinzufügung eines bläulichen 
Rot zu den fonft jo ſchönen Farben und eine Überfülle der gegeneinander lau— 
fenden und ſich ſchneidenden Linien an Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit einge 
büßt. Farbenſchön und künſtleriſch vollwertig find alle Bilder diejes expreſſioniſti⸗ 
ſchen Kinderbuches; aber wahrſcheinlich werden die Kinder manchen wegen der 
größeren räumlichen Weite, die ſich darin auftut und der kräftigeren Farben vor 
anderen den Vorrang geben. Allen gemeinſam iſt eine ſtarke die Phantaſie an- 
regende und ihr zugleich großen Spielraum laſſende Kraft. Ganz und gar nicht 
am Platze iſt aber die alten Initialen ähnliche ſchnörkelige Widmung an Arno 
Holz. — Es ſcheint geraten, das Bilderbuch in erſter Linie den kleinſten Schul- 
kindern nahezubringen, da der Sinn der größeren ſchon vielfach durch die alte 
Art der Bilderbücher und vielleicht auch durch Anſätze einer elterlichen anti— 
expreſſioniſtiſchen Nunſterziehung zugeſchloſſen ſein dürfte. Für alle Kinderleje- 
ballen, Volksbüchereien und Bausbüchereien. Eliſabetg Wernecke (Berlin). 


Menzel, Adolf: Der kleine Geſellſchafter. Mit einem Nachwort von 
J. Schwarz. Wien: Strache 1924. 

Fakſimile⸗-Neudruck des alten 1856 von Emilie Feige gedichteten Kinder- 
buches, das dem Hey⸗Spekterſchen Fabelbuche nachgebildet wurde. Die Feder- 
lithographien des literariſch intereſſanten Buches ſind ſehr reizvoll, die moraliſch 
frömmelnden Derje unerträglich, und das Urteil des Menzelſchen Freundes, der 
von Gewürzen ſpricht, die er zu dünnen Suppen liefere, erſcheint gerecht. Das 
Buch kommt für Kinder nicht in Frage. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 
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Swiener, Br.: Meiſter Sips, der Puppenvater und ſein ſchönes 
Puppentheater, Bilder und Verſe. Stuttgart: Perthes 1925. 13 Bl. 2,50. 


Warum hat ſich Br. Swiener nicht einen Dichter geſucht, der einen gleich⸗ 
wertigen Text zu den ausgezeichneten, überaus belebten und luſtigen Schatten⸗ 
riſſen vom Meiſter Zips und feinem Puppenſpiel „Der Pipikokikaſperl“ ſchrieb d 
Mit den gewaltſamen Reimereien (man ſehe ſchon den Titel des Spiels!) iſt das 
Bändchen als Bilderbuch nun kaum zu gebrauchen, und daß es darüber hinaus 
Hilfe zum Aufbau einer eigenen Kaſperbühne und Anleitung zur Fingerhaltung 
für die auftretenden Marionetten zu geben vermöchte, wird wohl nur der Waſch⸗ 
zettel behaupten können. Thereſe Krimmer (Berlin). 


2. Märchen, Sagen. 


Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Ausgew. und eingel. von H. M. 
Elſter. Mit Bildern von Erich Schröder. Berlin: Grote 1925. 335 S. 
£w. 8,—. 


In einem ſchlichten und doch nicht ſchmuckloſen, dauerhaften Eeineneinband 
liegt dieſe Auswahl von 66 Märchen der Brüder Grimm vor, auf feſtem gelb- 
lichem Papier in einer fchönen klaren kräftigen Schrift gedruckt. Die Auswahl beſorgte 
H. M. Elſter und ſchrieb eine für Kindergehirne vernünftig klare Einführung 
dazu. Diejenigen Kinder, die an der Entſtehungsgeſchichte der Märchenſammlung 
ſchon Anteil nehmen, werden ſie ohne Schwierigkeiten leſen können. Die zahlreichen 
Bilder ſind zum größten Teil recht gut. Manche der ganzſeitigen Seichnungen 
wirken holzſchnittartig in der Art Rudolf Schieſtls, die meiſten unterſtreichen das 
geheimnisvolle Element des Märchens, dem ſie beigegeben ſind, ganz geſchickt; 
beſonders reizvoll ſind aber die kleinen Umrahmungen der Initialen. Wegen des 
Fehlens farbiger Bilder wird man die empfehlenswerte Auswahl nur für Kinder 
vom 10. Jahre an verwenden können. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Bauffs Märchen. Buchſchmuck von Alfred Hagel. Berlin: F. Schnei⸗ 
der 1925. 223 S. Bw. 6,—. 


Eine Auswahl von neun Hauffſchen Märchen, in großem Format, ſehr ſorg⸗ 
fältig auf gutem Papier gedruckt. Die Bilder — Zeichnungen als Kopfleiften 
und Schlußvignetten an Anfang und Ende der Märchen und Offſetbuntdrucke — 
find, ſoweit es ſich erkennen läßt, ſehr entzückend, voll Humor und Grazie, auch 
von ganz beſonderer Farbwirkung. Teider haben bei der Reproduktion die Seich⸗ 
nungen eine bedauerliche Dergröberung erfahren, und die Buntbilder find alle 
irgendwie, 3. TC. völlig verdrudt. Sollte ſich doch das Offſetdruckverfahren für 
größere Auflagen nicht bewähren — oder hat der Verlag, von dem wir gerade 
in buchtechniiher Beziehung verwöhnt find, uns einen Ausſchußband als Be⸗ 
ſprechungsexemplar herausgeſucht d Thereſe Krimmer (Berlin). 


Meine Heimat: Die Mark. Hrsg. von H. Neumann. Leipzig: Olden⸗ 
burg o. J. Bd. I. Märkiſche Volksmärchen. 80 S. Geh. —,30. 


Meine Heimat: Berlin. Hrsg. von F. Neumann. Ebenda. Bd. J. 
Sagen und Geſchichten aus Alt⸗Berlin. 79 S. Geh. —,80. Bd. 2. 
Sagen und Geſchichten der Außenbezirke und der Umgebung Berlins. 
79 S. Geh. —,80. 


Nachdem der Verlag Oldenburg in der Sammlung „Im Schummerwinkel“ 
zwei fehr hübich ausgeſtattete und gut bearbeitete, reichhaltige Ausgaben von Ber- 
liner und Märkiſchen Sagen hat erſcheinen laſſen, find dieſe neuen Ausgaben des 
verlags eigentlich überflüſſig, umſomehr als ſie gegen die früheren ſowohl in der 
Textbearbeitung wie auch in der äußeren Geſtalt — fie zeichnen ſich durch ſchlech— 
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tes Papier, ein langweiliges Satzbild und gänzliche Bilderloſigkeit aus — erheb⸗ 
lich abfallen. Stofflich bieten fie nichts weſentlich Neues, und die Maͤrkiſchen 
Dolks märchen find faſt durchweg von den Grimmſchen Märchen her befamt. 
Der niedrige Preis kann über dieſe Mängel nicht hinwegtäuſchen. Jede Bücherei 
wird zur Anſchaffung die geſchmackvolleren und für die Kinder ſoviel reizvolleren 
Ausgaben aus dem „Schummerwinkel“ vorziehen. 


Elifabeth Wernecke (Berlin). 


Leyen, Friedrich von der: Die fchönften Märchen der Weltliteratur, die 
unſere Jugend kennen ſollte. Geſ. u. hrsg. Farbige Kunftblätter und 
Textbilder nach Originalen von Helmut Skarbina. Bd. J. 2. Berlin: 
Bong 1924 (Bongs Jugendbücher). 304 u. 364 8. 


Die beiden Bände der bekannten Sammlung befchränfen in ihrer Märchen⸗ 
ſammlung die Welt auf Europa und Aſien. Aus den Fiteraturfreifen dieſer beiden 
Erdteile bringen fie jedoch eine gute Auswahl tppiſcher Dolls- und Uunſt⸗ 
märchen, in denen das Sarte und das Derbe gleichermaßen zu feinem Recht 
kommt. Bevorzugt iſt neben Deutſchland und Dänemark⸗ Skandinavien bejonders 
China. Die witzige Kunſt Skarbinas gibt den Märchen die glücklichſten Illuſtra⸗ 
tionen. — Su verwenden erſt für die „reifere Jugend“, etwa vom 13. 
14. Jahre ab. Chereſe Krimmer (Berlin). 


Cöns, Hermann: Cüttjemann und Püttjerinchen. Märchen. Mit 68 far 
bigen Zeichnungen von F. H. Eggers. Hannover: Sponholg 024 
65 S. Tw. 7, —. 


Drei ſchalkhafte Wichtelmärchen von £öns, von denen nur das mittlere, 
„Puck Kraihenfoot“, wegen feiner typiſch niederſächſiſchen Sprache nicht für die 
Kinder aller Candſchaften geeignet iſt, werden von zahlreichen zweifarbigen aller- 
liebſten humorvollen und echt märchenhaften Steinzeichnungen begleitet. Freilich 
hat Eggers, der ſchon von D. Roers „Holterdipolter“ und Anderſens Märchen 
(München: G. W. Dietrich) her als geſchickter und erfindungsreicher Hinderbuch⸗ 
illuſtrator bekannt ift, fein Braun und Grün für farbenhungrige Kinderaugen 
etwas zu zart und gedämpft gewählt. Auch die ſchwierigen Typen der Schrift 
ſchieben der Benutzung des Buches durch die Kleineren leider einen Riegel vor. 
Davon abgeſehen iſt das Buch aber für große und kleine (vom I. Jahre an) 
Märchenleſer und Bilderbuchfreunde eine rechte Freude. 

Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Die Märchenquelle. Hrsg. von W. Müller⸗ Rüdersdorf. Leipzig: 
Oldenburg. Bd. 1—4. Ill. 1. Anderſens Märchen. Ausgew. von 
A. Jansſen. 267 S. 2. Aus 1001 Nacht. Ausgew. von B. Kauf 
mann. 287 S. 3. Eine andere Welt. Märchen von R. Volkmann 
Leander und Th. Storm. 255 5. 4. Bauffs Märchen. Ausgew. von 
W. Müller⸗ Rüdersdorf. 259 S. Alw. je 2,50. 


Don dieſen vier Märchen-Auswahlbänden iſt, abgeſehen von Band 2, 
im allgemeinen zu jagen, daß Druck, Einband und Buntbilder nichts zu wir 
ſchen übrig laſſen. Nur das Papier iſt von geringer Haltbarkeit und eignet ſich 
für die Aufnahme von Illuſtrationen fo wenig, daß die zum größten Teil zeidr 
neriſch gut gelungenen Streubilder unter der Reproduktion ſehr gelitten habm. 
Die Auswahl iſt durchweg nach dem Geſichtspunkt der Brauchbarkeit für größer 
Kinder, etwa von 12 Jahren an, getroffen worden. Bei Band 2 iſt das 
Scheherazade-Märchen, dem die Älteren als der Entſtehungsgeſchichte dieſet 
orientaliſchen Märchenſammlung ſicherlich genug Intereſſe entgegenbringen wär 
den, weggelaſſen. Außerdem ſind ſämtliche Bilder dieſes Bandes, die bunten wie 
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die gänzlich verſchwärzten Zeichnungen wertlos und unſchön. Band 3 iſt eine 
recht glückliche Zuſammenſtellung von Storm- und Volkmann⸗Ceander⸗Märchen, 
deren verwandter Stimmungsgehalt ihre Vereinigung in einem Buch durchaus 
rechtfertigt. Storms „Hinzelmeier“ hätte, als ſymboliſch zu ſtark belaſtet, weg⸗ 
gelaſſen werden können. Der „kleine gäwelmann“ iſt, wahrſcheinlich als zu kind⸗ 
lich in dieſer Auswahl, übergangen worden. Beim Inhaltsverzeichnis fehlt eine 
Kennzeichnung der Märchen nach ihren Dichtern, die für ältere Schulkinder 
durchaus nicht unweſentlich wäre. — Die Anſchaffung von Band I und 3 ift 
lohnend. Band 2 iſt abzulehnen. Band 4 hat nicht ſo wohlgelungene Bilder 
wie | und 3, iſt aber im übrigen brauchbar. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Die Märchenquelle. Hrsg. von W. Müller⸗ Rüdersdorf. Berlin: 
Wille 1025. Bd. 5. Am Geiſterbrunne n. Märchen von Mörike 
und M. Peterſen. Bilder von K. Lange. 225 S. Bd. 6. Bren⸗ 
tanos Märchen. Bilder von E. Kleinow. 287 S. Muſäus' 
Märchen. Bilder von K. Cange. 256 S. Bd. 8. Grimms Mär⸗ 
hen. Bilder von E. Kleinow. 254 S. Hlw. je 2,50. 


An der Ausſtattung dieſer weiteren vier Bände der „Märchenquelle“ iſt 
erfreulicherweiſe nichts auszuſetzen. Die Bilder ſind durchweg gut gelungen 
und dem kindlichen Derftändnis wohl angepaßt. Die Buntbilder find ſogar mit 
ihren erfreulichen Farben von echter Märchenſtimmung erfüllt. Im „Geiſter⸗ 
brunnen“ eignen ſich der „Bauer und fein Sohn“ und die „Hand der Jezerte“ 
ſchon für II-jährige Kinder. Der „Schatz“ mit feiner romantiſchen Verwirrung 
wird von den meiſten überfchlagen werden. Auch das „Stuttgarter Hutzelmänn⸗ 
lein“ ſtellt Anforderungen, die von Dierzehnjährigen erfüllt werden können. — 
Brentanos Märchen bereiten erfahrungsgemäß den Kindern ſolche Schwierigkeiten, 
daß ſie über die erſten Seiten nicht hinauskommen. In dieſen Band ſind aber 
auch einige weniger bekannte den Grimmſchen Volksmärchen ähnelnde Ge⸗ 
ſchichen aufgenommen, die recht hübſch und gar nicht ſchwer zu leſen find. (Das 
Myrtenfräulein, Dilldapp, Witzenſpitzel, Roſenblättchen und Murmeltier.) Ab- 
geſehen von „Gockel, Hinkel und Gackeleia“ und „Fanferlieschen Schönefüßchen“, 
die die Grenze des kindlichen Auffaſſungsvermögens überſchreiten, eignet ſich dieſer 
Sand für 12 —l4⸗- jährige. — Die Muſäus⸗Auswahl bringt hauptſächlich die 
Rübezahlmärchen. Eine Vereinfachung durch Kürzung einzelner Teile wäre hier 
manchmal am Platze geweſen, da Muſäus Stil ohnehin mehr auf erwachſene 
Leſer zugefchnitten iſt. Für 14 Jahre. — Don Grimms Märchen iſt nichts weiter 
u ſagen, als daß aus der großen Sahl fo ziemlich eine Auswahl der vertrauteften 
und beliebteſten getroffen worden iſt. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Neumann, Hellmuth: Die ſchönſten Sagen der Brüder Grimm. Aus⸗ 
gewählt und nach Tandſchaften geordnet. Leipzig: Oldenburg. 175 S. 
2,50. 

— Die fchönften Rheinſagen. Mit 18 Streubildern und 4 bunten Bildern 
von Lotte Oldenburg⸗Wittig. Ceipzig: Oldenburg. 175 S. 2,50. 

— Die Abenteuer der ſieben Schwaben und der Spiegelſchwaben. Nach 
£udwig Aurbachers Volksbüchlein bearb. Leipzig: Oldenburg. 158 s. 
2,50. 

Rüller⸗ Rüdersdorf, Wilhelm: Der zauberhafte Rübezahl. Die 
Seſchichten vom Herrn des Rieſengebirges. Mit 4 farbigen und. 
16 Streubildern von Cotte Oldenburg⸗Wittig. Leipzig: Oldenburg. 
(Müller Rüdersdorf: Im Schummerwinkel. Bd. 4.) 100 S. 2,50. 


Dieſe vier Bände bringen manchen alten Bekannten im neuen und teils 
recht farbenfrogen Gewande. Aber ich habe bei Kindern immer wieder die Er— 
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fahrung gemacht, daß ihnen die Dolksſagen mit ihrem knappen und leicht etwas 
trockenen Ton nicht allzuviel Freude machen. Sie leſen oder hören wohl gern 
einmal einzelne Sagen, aber für ganze Bände dieſer Art begeiſtern ſie ſich 
kaum. — Was der vorliegenden Auswahl der Grimmſchen Sagen einen 
Vorzug vor mancher anderen verleiht, iſt die planmäßige Zuſammenſtellung nach 
Landichaften, die den Stoff ſehr überſichtlich gliedert. Vergleicht man die bei 
Abel & Müller erſchienene Ausgabe mit der Neumannſchen, jo ſprechen für dieſe 
die fchönen Buntbilder und die ſyſtematiſche Anordnung, wogegen jene den 
klareren, weil weitläufigeren Druck aufweiſt und mit den ſtimmungsvollen Zeich 
nungen von Übbelohde auch für ein feiner geſchultes künſtleriſches Empfinden 
einen Genuß bedeutet. — Don den Rheinſagen, die H. Neumann erzählt, 
gilt das gleiche wie von den im vorigen Jahr an dieſer Stelle beſprochenen Mär⸗ 
kiſchen Sagen von Müller⸗ Rüdersdorf: „Sie find mehr zum gelegentlichen Nach⸗ 
ſchlagen geeignet als zur fortgeſetzten Lektüre.” Wenig glücklich find in dieſem 
Bande einige der Bilder, die viel ſtärker das Tandſchaftliche hätten betonen 
ſollen. (Die Corelei wirkt wie aus einem ſchlechten Dariété entlaufen!) — Das 
dritte Bändchen bringt die Abenteuer der ſieben Schwaben, die 
Geſchichte vom Doktor Fauſtus, die Legende vom Ritter St. Georg und eine 
Reihe heiterer Riſtorien und iſt in dieſer Zuſammenſtellung noch am abwechſlungs⸗ 
reiſten. Die vier Bilder zu den ſieben Schwaben ſtehen gleichwertig neben 
denen der Grimmſchen Sagen. Aus der Fauſtſage iſt eine geſchickte Auswahl für 
die Jugend getroffen. — Unter dem Titel „Der zauberhafte Rübe⸗ 
zahl“ bringt Müller⸗Rüdersdorf eine ganze Reihe der weniger bekannten 
Sagen vom Herrn des Rieſengebirges. Er iſt ja eine Geſtalt, der achte bis neun 
jährige Kinder immer lebhaftes Intereſſe entgegenbringen. Die Ausſtattung iſt 
dem Inhalt angepaßt und hebt das Charakteriſtiſche des polternden, aber gut- 
mütigen Berggeiſtes klar hervor. Die Auswahl bringt andere Sagen als die 
Muſäusausgabe, iſt auch reichhaltiger als dieſe. — Alle vier Bändchen ſind in 
Dolfs- und Jugendbüchereien für Kinder vom achten Jahre an verwendbar. 
Hanna Voll (Stettin). 


Paur⸗-⸗ Ulrich, Marguerite: Das Märchen vom Eremiten und vom 
Ritter Theobald. Bilder von Ernft Georg Rüegg. Zürich: Füßli 1025. 
45 S. Geb. 3,50. 


Don warmer Liebe zur Tierwelt find die Derfe des Titelmärchens durch⸗ 
ſonnt. Ein Eremit nimmt das verfolgte Wild eines Waldtales in ſeinen Schmutz. 
Sur Strafe dafür kerkert ihn der mordluſtige Ritter ein. Aber ſeine Schützlinge 
unterwühlen die Burg, die den Böſewicht unter ihrem einſtürzenden Gemäuer 
begräbt; und alle Angſt und Not hat fo ein Ende. — Wenn auch die Derje nicht 
alle hochwertig ſind, ſo ſprechen doch ſolche wie die folgenden unmittelbar zum 
Kerzen der Kinder: „Die langbeohrten Häslein traurig nicken, auf ihre vielen, 
vielen Kleinen blicken, und wackeln ganz betrübt mit ihren Näschen, die kleinen 
Häschen!“ — Das zweite, in Proſa geſchriebene Märchen „Die Jungfrau im 
Glashaus“ erzählt von einem Geſchwiſterpaar, das unter dem Schutze der hl. Bar- 
bara ein idvlliſches Leben in einem Waldhäuschen führt. Die Kinder kommen 
auf ein Grafenſchloß, wo die Jungfrau ſehr bald nur noch Sinn für Putz und 
Spielerei hat. Aber unter dem unbemerkten Einfluß der Heiligen wandelt ſich ihr 
Herz, fie kehrt in ihr altes Häuschen im Walde zurück, wo ſie mütterlich für 
eine Schar verwaiſter Kinder ſorgt. Als dann der Graf und der Bruder aus dem 
Kriege heimkehren, ziehen ſie alle mit auf das Schloß, wo die Hochzeit gefeiert 
wird und auch die armen Kinder eine dauernde Heimſtätte finden. — Der 
Märchenton iſt recht gut getroffen und die Moral nicht aufdringlich. Die Der- 
faſſerin bekundet eine feine pſychologiſche Beobachtungsgabe. Don den zweifar⸗ 
bigen Bildern zu beiden Märchen, die beſonders in der Darftellung des Cand- 
ſchaftlichen von hohem Stimmungsgehalt find, leiden zwei unter ganz unmotivierten 
Ranken und Schnörkeln. Hervorgehoben ſei noch der große, ſchöne Druck. Das 
erſte Märchen eignet ſich für Knaben und Mädchen ſchon von fünf Jahren an, 
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das zweite mehr, wenn auch nicht en für Mädchen von etwa ſechs 
Jahren an. Hanna Voll (Stettin). 


Ploto w, Anna: Tanzelfchen und andere Märchen. Mit farbigen Voll⸗ 
und Textbildern von E. Wolberg. München: Seybold. 100 S. 2,—. 


Die Märchen der kürzlich verſtorbenen Berliner Schriftſtellerin lehnen ſich 
in ihren Motiven häufig an alte Volksmärchen an. Auch indiſche Märchen werden 
erzählt. Ein Teil fällt in das Gebiet der naturwiſſenſchaftlichen Märchen. Die 
meiſten ſind ſpannend, mit einem für Märchen zu feuilletoniſtiſchen Einſchlag, 
einige zeitlich gebunden (Kriegsjahre), nicht über den Durchſchnitt. Brauchbar 
vom zehnten Jahre an. Bilder flau. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Roer, Victoria: Der Swergenlümmel. Ein drolliges Waldmärchen. 
Mit Bildern von Walter Siebert⸗Ceman. Gotha: Fr. A. Perthes 1925. 
132 S. 


Es gibt wenig gute neue Naturmärchen. Der „Swergenlümmel“, die alte 
Geſchichte von der Wandlung eines Tunichtguts zur Dortrefflichkeit, gehört nicht 
zu ihnen. Ein großes Aufgebot ſprechender Tiere genügt wirklich nicht, um 
Märchenſtimmung vorzutäuſchen, und ſelbſt Kinder brauchen ſich nicht alberne 
Derfe und Redensarten als Erſatz anbieten zu laſſen für eine gewiſſe vergnügte 
Slottheit, die fie von derartigen Büchern verlangen dürfen. Die Bilder find im 
Figürlichen drollig genug, aber überlaſtet mit kunſtgewerblichem Rankenwerk. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 


Scheffer, Thaſſilo von: Griechiſche Heldenſagen. Mit IM Textabb. 
und 8 Kunftbeil. Stuttgart: Union 1924. 459 S. Cw. 7,50. 


Inhalt: Herakles. Argonauten. Theſeus. Oedipus. Der Zug der Sieben 
gegen Theben. Die Epigonen und die Sage vom Alkmaion. Der troiſche Sagen⸗ 
kreis. Odyſſeus. Perſeus. Meleagros. Bellerophontes. — Der Bearbeiter hat 
es verſtanden, die Fülle dieſes Sagenmaterials in knapper Form ſehr anſchaulich 
zu behandeln. Su beanſtanden iſt nur die Häufung von Namen, die den nicht 
klaſſiſch gebildeten Ceſer leicht abſchreckt. Das Buch eignet ſich daher in erſter Linie 
für Gymnaſiaſten und Erwachſene. Für ſolche ſind auch die Illuſtrationen be⸗ 
rechnet: Abbildungen von antiken Bildſäulen, Wandgemälden, Dafenbildern und 
dergleichen, die geeignet ſind, in die griechiſche Kultur einzuführen. Hingegen 
iſt die Wiedergabe von neuzeitlichen Gemälden, die den Sagenſtoff behandeln, 
im ganzen als eine ſtiliſtiſche Entgleiſung anzuſehen. 

Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Die Schildbürger. Wiedererzählt von Guſtav Schwab. Mit 14 
Sdwarzbildern von C. Göbel. München: G. W. Dietrich o. J. 85 S. 
Dieſe hübſch und haltbar gebundene Ausgabe der Schildbürger iſt auf 
gutem feſtem Papier in einer klaren Schrift gedruckt und mit reizenden humor» 
vollen Scherenſchnitten von künſtleriſchem Wert geſchmückt, jo daß ihre Anfchar: 
fung allen Jugend⸗ und Kinderbüchereien beſtens empfohlen werden kann. 
Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Seidel, Ina: Das wunderbare Geißleinbuch. Neue Geſchichten für 
Kinder, die die alten Märchen gut kennen. Mit 10 ganzſeitigen und 
20 halbſeitigen Zeichnungen von W. Schultz. Gotha: Fr. A. Perthes 
1925. 66 S. 40. Hlw. 4,— 

Eine originelle Idee liegt dieſer Geſchichte zu Grunde, die eine unſerer 
bedeutendſten Dichterinnen zuerſt ihrem eigenen Söhnchen zu Liebe erzählt hat. 
Der kleine Peter, dem die Mutter vor dem Einſchlafen das Märchen vom Wolf 
und den ſieben Geißlein erzählt hat, träumt des Nachts, wie er heimlich in den. 
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Wald läuft und dort die Familie der Geißlein beſucht und mit ihnen ſpielt. In 
den nächſten Nächten erweckt der Traum Rotkäppchen und die Großmutter, 
Hänſel und Gretel, die Bremer Stadtmuſikanten, den Oſterhaſen, die ſieben 
Zwerge und andere Märchengeftalten zu neuem Leben. Es ereignet ſich nicht⸗ 
Großes, man beſucht ſich, ſpielt und ſingt, ißt und trinkt und feiert ein Feſt. Alles 
iſt ſo, als ſpielten Kinder miteinander. Darum wird die Geſchichte ihnen auch 
gefallen, zumal alles forgfältig und freundlich in den Einzelheiten ausgemalt if. — 
Das ſchlicht illuſtrierte, ſehr hübſch gedruckte, ungewöhnlich preiswerte Buch kam 
warm empfohlen werden und iſt ſchon den Jüngſten verſtändlich. 
H. J. Bomann. 


Weber, Leopold: Die Begelingen. Don König Hagen. Von Bildes 
Schuld und Gudruns Leid und Erlöſung. Stuttgart: Thienemann 1925. 
170 S. Cw. 5,50. 

— Dietrich von Bern. Don den Amelungen, den Nibelungen und den 


Heunen. Ebenda 1924. 239 S. Cw. 6, —. 

Es iſt ein Vergnügen, auf dieſe beiden Bearbeitungen unſerer mittel hoch 
deutſchen Epen hinweiſen zu können. Leopold Weber iſt es gelungen, den Stoff 
dieſer Sagenkreiſe ſo zu formen, daß ſie in geſchloſſener Einheit vor uns ſtehen 
un wir die altbekannten Geſchichten wie etwas ganz neues voll Spannung er 
eben. 

In den Hegelingen folgte Weber ſtofflich ziemlich getreu dem Gudrunliede. Die 
Sprache iſt bildhaft, die knappen Sätze in rhythmiſch gehobener Proſa ſind ohne 
jedes falſche Pathos. Der Dialog iſt lebendig, die Handlung ſpannend. Die 
Charaktere ſind pſychologiſch voll Feinheit, ohne daß dadurch der große Sug der 
Sagengeſtalten verloren geht. Mit wenig Worten verſteht er, uns in den Gei 
der Seit zu verſetzen. Die kurzen Abſchnitte mit wechſelndem Schauplatz erhöhen 
den Eindruck der alten Heldengeſänge. Allerdings erſchwert dies jüngeren Kindern 
das Leſen. (Ihnen würde man die recht gute Bearbeitung von Deſper emp 
fehlen, die bei Stalling erſchienen iſt.) Für ältere Kinder aber und für Jugend 
liche — es iſt ein geradezu ideales Jungmädchenbuch — ebenſo aber auch für 
Erwachſene iſt es eine Freude, das Buch zu leſen. 

In dem zweiten Buche „Dietrich von Bern“ hatte Weber die Aufgabe, 
aus dem vielfältigen, ungleichmäßigen Kreiſe der Sagen, die ſich um dieſen Helden 
gruppieren, inhaltlich und formal ein Ganzes zu ſchaffen. Die früheren Jugend 
bearbeitungen, von denen die beiten wohl die von Keck⸗Buſſe und Schalk ſind, 
weiſen noch mehr oder weniger loſe aneinandergereihte Abenteuer auf. Durch 
ein ſehr geſchicktes Ineinanderfügen, Kürzen oder Betonen einzelner Sagen: Diet⸗ 
mer, Ede, Alpharts Tod, Sibich, die Nibelungen (dieſe mit der gebotenen Knapp 
heit) die Rabenſchlacht, das Hildebrandtslied iſt Weber ein Meiſterſtück gelungen, 
zumal er es verftanden hat, Wiederholungen zu vermeiden und die Hauptgeſtalt 
ftets herauszuarbeiten. Stärker als in den Hegelingen wird der kulturgeſchichtſiche 
Hintergrund betont. Des Stoffes und der Form wegen (wenn auch alle Derb⸗ 
heiten vermieden find) iſt auch dies Buch erſt vom 13. Jahre an geeignet. Beide. 
Werke ſind allen Büchereien zur Anſchaffung warm zu empfehlen. 

Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


3. Erzählungen, 


Buſch, Paula: Sirkus. Geſchichten für die Jugend. Ill. Berlin: Moſſe 
1925. 87 S. 1,90. 

i Die kleinen anſpruchsloſen Geſchichten zeigen, daß die Derfajferin ein 
warmes Gefühl für Menſchen und Tiere beſitzt. Manches iſt dürftig in det 
Fabel, aber mit Anteilnahme erzählt. Die beiden legendenhaften Erzählungen 
laſſen jedoch eine in ruhigem Gleichmaße ſich bewegende Phantaſie erkennen. 
Das Buch iſt — trotz des ſchlechten Papieres — durchaus zu empfehlen, zumal 
der Lebenskreis, aus dem die Derfaſſerin ſtammt, für Kinder beſonders anziehend 
wirkt. Dom zehnten Jahre an. Johanna Mühlenfeld (Bern). 
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Dans, Karl: Peter Stoll. Ein Kinderleben. Don ihm ſelbſt erzählt. Mit 
Zeichn. von Max Gräſer. Berlin: Dietz 1925. 126 S. Kart. 2,40. 


Die Erlebniſſe und Schickſale eines Arbeiterjungen in einer norddeutſchen 
Hafenſtadt (Bremen), von ihm ſelbſt erzählt. Das Spielen und Herumſtreichen 
mit andern Jungen im Hafen, auf Schuttplätzen, Indianerſpiel, Freude und Not 
in der Familie, die Schule (Werkſchule), eine Schulwanderfahrt, ein Somnter im 
Erholungsheim, das erſte Geldverdienen als Caufjunge. Eine Unmenge Stoff 
in gedrängteſter Form, kindlich ſchlicht und doch anſchaulich erzählt. Die ganze 
Haltung des Buches iſt durch eine nicht aufdringliche, aber doch immer ſpürbare 
ſozialiſtiſche Geſinnung des kleinen Proletariers, ſeiner Familie und feiner Lehrer 
beſtimmt. Dabei iſt aber in erfreulicher Weiſe überall das Poſitive betont. Härte 
und Schwere des Cebens werden nicht verſchwiegen. Stärker aber als fie iſt der 
ungebrochene zukunftsfroge Cebenswille. Das wertvolle und doch recht unter⸗ 
haltende Buch follte in jede Jugendbücherei eingeſtellt und nicht nur an Arbeiter- 
kinder verliehen werden. H. J. Bomann. 


Dörfler, Peter: Peter Farne. Ein Abenteurer wider Willen. Augs⸗ 
burg: Haas & Grebherr 1922. 146 S. 

„Auch das Ceiden gehört zu den Amtern, die den Menſchen anvertraut wer⸗ 
den. Und Peter Farnes Beruf und Amt war es gerade, ſich im Leiden zu be⸗ 
währen.“ Die Geſchichte handelt von den wunderbaren Erlebniſſen, die der 
Franziskanermönch Peter Farne auf feiner Fahrt nach Jeruſalem durchzukoſten 
hat: Schiffbruch, Gefangenſchaft, Sklavenlos, Wüſtenwanderung, Robinſonleben. 
Aber nicht dies Abenteuerliche iſt das Weſentliche in der Erzählung. Dörfler war 
es innerſte Notwendigkeit, zu geſtalten, wie dieſer tiefreligiöſe Menſch durch das 
Ertragen aller Schickſalsſchläge wächſt und wächſt, bis er das letzte Leiden in 
der Heimat überwunden hat. Das Buch iſt für katholiſche Büchereien ganz be⸗ 
ſonders geeignet, aber auch in proteſtantiſchen Gegenden wird die über allem 
Konfeſſionalismus ftehende tiefe Keligioſität Widerhall finden. Nur wird es ſich 
hier nicht im gleichen Maße als Lektüre für Jugendliche eignen, wie in fatho- 
liſchen Gegenden. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Elkan, Adele: Die 6 Töchter des Ratsherrn Abderhallen. Stuttgart: 
Thienemann. 221 S. 


Leider wieder ein Jungmädchenbuch, das abgelehnt werden muß. Der 
Inhalt: ein Potsdamer Handwerksmeiſter aus der Biedermeierzeit, der feine 
fünf eigenen Töchter und eine Pflegetochter in ſeinem „patriarchaliſch⸗fortſchritt⸗ 
lichen“ Baufe — entgegen dem Geiſte der Seit — zu ſelbſtändigen Menſchen er 
zuht, könnte einen brauchbaren Stoff abgeben, wenn nicht die ſchablonenmäßige 
Art der Behandlung ſich ſtark unter dem Mittelmaß bewegte und der üblichen 
Süßigkeit der Backfiſchbücher in nichts nachſtünde. Die Bekehrung der alt⸗ 
mngferlichen Tante durch eine Feuersbrunſt entbehrt pſyvchologiſch nicht einer un⸗ 
freiwilligen Komik. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Enderling, Paul: Die Glocken von Danzig. Eine Geſchichte aus 
Danzigs großer Seit. Stuttgart: Thienemann. 120 S. Hlw. 4,—. 

Warme Heimatliebe und ein freies, aufrechtes Deutſchtum, das jedem 
Furrapatriotismus fern ſteht, bilden den Grundton dieſer geſchichtlichen Erzäh⸗ 
lung aus den deutſch⸗polniſchen Kämpfen des 16. Jahrhunderts. Jürgen, der 
Sohn des geſtrengen Ratsherrn Gieſe, iſt durch einen Sweikampf in Konflikt mit 
den Geſetzen gekommen. Er flieht mit feinem Freunde, einem armen Glocken- 
gießergeſellen, nach Südamerika. Nach fünf Jahren zieht es ihn unwiderſtehlich 
m die Heimat zurück. Die Glocken von Danzig tönen mahnend vor feinem inneren 
Ohr. Beide Freunde gelangen nach vielen Abenteuern in die von den Polen be— 
lagerte Stadt, und Jürgen findet Gelegenheit, feinem Vater durch Tapferkeit und 
Selbſtbeherrſchung zu beweiſen, daß er der Verzeihung wert iſt. — Sehr anſchau⸗ 
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lich und ſpannend iſt die Art der Darſtellung, die Charaktere ſind lebenswahr 
gezeichnet. Beſonders hervorzuheben iſt der ſchlichte, klare Stil. Bei den ſchönen 
ganzſeitigen Zeichnungen des Danziger Künftlers Berthold Hellingrath regt ſich 
der Wunſch, daß dem Buche noch einige weitere, zum mindeſten eine Außenanſicht 
der Marienkirche, beigegeben wären, um das typiſche Bild des alten Danzig zn 
vervollſtändigen. Das Buch, das unſeren Volksbüchereien zum Teil nicht mehr 
unbekannt fein wird, iſt für Knaben von zwölf Jahren ab zu empfehlen. 
Hanna Doll (Stettin). 


Eſchmann, Ernſt: Ruedis Irrfahrten. Eine Erzählung aus der Stadt 
für die reifere Jugend. Zürich: Füßli 1925. 500 S. Mit Bildern. 
Geb. 7, —. 


Die verheerende Wirkung, welche Schundliteratur, häufiger Kinobejuch 
und liederliche Gefährten auf eine nicht ſehr widerftandsfähige Knabenſeele aus 
üben können, findet in dieſer nüchtern erzählten Geſchichte ihren Ausdruck. Wenn 
nicht alle Umſtände — die Einflüſſe der verſchieden gearteten Eltern, des ab⸗ 
gebrühten Freundes und eines als deus ex machina auftretenden Lehrers — nach 
einem recht abgebrauchten Rezept ſchmeckten, wenn nicht auch die verblüffend 
ſchnelle Wandlung des jungen Miſſetäters der Wahrſcheinlichkeit entbehrte, ver- 
diente das Buch wegen feiner pädagogiſchen Grundſätze Anerkennung. Die Arbeit 
der Jugendgerichts hilfe und moderne Straferziehungsbeftrebungen, die ſich auf 
einem Vertrauensverhältnis zwiſchen Erzieher und Sögling und einem völligen 
Milienwechſel aufbauen, finden in dem Buch ihren — leider recht flachen und 
grundlos optimiſtiſchen — Aus? uck. Die vom Verlag gepriefene moraliſche Wir⸗ 
kung wird bei den jugendlichen LCeſern vermutlich ausbleiben; denn „man merkt 
die Abſicht ...“ Die Bilder ſind unglaublich nichtsfagend. In der Jugend- 
bücherei iſt das Buch entbehrlich, und die „Erzieher aller Stufen“ werden ſich 
über die neue Jugendſtraferziehung ſicherlich on ander oeitig unterrichten. 

Eliſabeth We'r necke (Berlin). 


Reye, Arthur: Unterwegs. Die Lebensfahrt eines romantiſchen Strolches. 
Berlin: Safari⸗Verlag 1025. 


Auch an dieſer Stelle ſei auf dies Abenteuerbuch, das auf Seite 357 dieſes 
Heftes ausführlich beſprochen iſt, noch beſonders hingewieſen. Es iſt ein vortreff⸗ 
liches Buch beſonders für Jungen von 12 Jahren an. Eine Stelle in den 
erſten Kapiteln wäre in einem Jugendbuch beſſer fortgelaſſen worden; doch iſt mit 
Sicherheit anzunehmen, daß faſt alle jungen £ejer harmlos darüber hinwegleſen 
werden. H. J. Homann. 


Klinke⸗Roſenberger, Roſa: Geſchichten zum Dorerzählen für 
Schule und Haus. Geſammelt. 2. ſtark verm. Aufl. Zürich: Füßli 1925. 
205 S. 4,80. 


Dieſe Märchen und Erzählungen — teils abgeſchloſſene Stücke, teils ge⸗ 
ſchickt aus dem Suſammenhang gewonnene Kapitel größerer Werke — ent⸗ 
ſtammen zumeiſt Büchern, die ſich bei den Jugendbildnern guten Anſehens und 
weiter Verbreitung erfreuen (ich nenne als Beiſpiele die Namen Jegerlehner, 
Lagerlöf, Roſegger, Dillinger, Wenger). Die Auswahl iſt erfolgt unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt „nur Literatur aufzunehmen, die ſich durch Leben und Handlung (wir 
ſchieben ein: auch Komik und kindliche Moralität) gut zum Dorerzählen eignet“; 
daß fie zweckentſprechend iſt, beweiſt die Tatſache, daß der Band ſchon in 2. Auf 
lage vorliegt. Der Vollſtändigkeit halber noch eine lobende Erwähnung: reich- 
lich ein Drittel der Geſchichten ſind Tiergeſchichten; und eine kleine Beanſtan⸗ 
dung: Semetts doch gar zu fchablonenhafte „Weihnachtsgeſchichte“ wäre beſſer 
fortgeblieben. — Sum Selbſtleſen kann man das — allerdings ſeiner Einſtellung 
gemäß bildloſe — Buch an Kinder vom neunten Jahre ab geben. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 
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Londen, Jack: Wenn die Natur ruft. Mit 6 farbigen Bildern. (Spon⸗ 
holtz' Ingendbücherei) Hannover: Sponholtz 1925. 177 S. Hlw. 5,—. 
Condons Erzählung von dem gepflegten Haushund, der unter die Sug⸗ 
Bunde des Nordens verkauft wird und unter ihnen verwildert, von feiner Treue 
und dann von ſeiner Flucht in die Wildnis zu feinen Vettern, den Wölfen, gilt 
ſchon lange als eine der beſten Tiergeſchichten. Man muß ſich allerdings bewußt 
bleiben, daß fie einen ſtarken ſentimental⸗romantiſchen Beiklang hat, daß ſie in 
den Einzelheiten nicht ſo ernſt genommen werden darf, wie die Geſchichten von 
Chompfon oder gar von Fleuron; man wird die ſehr wirkungsvolle Erzählung aber 
doch gut verwenden können. — Die Bilder tragen kaum zur Derfchönerung des 
Buches bei. — Für 10-jährige. H. J. Bomann. 


Cöns, Hermann: Goldhals. Ein Tierbuch. Mit 8 farbigen Bildern 
von P. Haaſe. (Sponholtz' Jugendbücherei) Hannover: Sponholtz 1925. 
145 5. Hlw. 5,—. 

Eine neue Ausgabe der vortrefflichen vom Jugendſchriftenausſchuß des 
£ehrervereins Hannover⸗-Linden zuſammengeſtellten Tiergeſchichten von Hermann 


£öns, mit farbig ſehr ſchönen, aber etwas ausdrucksarmen Bildern. Für 10- 
jährige. H. J. Bomann. 


Mader, Friedrich Wilhelm: Der Hönig der Unnahbaren Berge. Er⸗ 
zählung. Stuttgart: Union Deutſche Derlagsanftalt 1924. 316 5. 

— Die Meſſingſtadt. Erzählung. Stuttgart: Union Deutſche Verlagsanſtalt 
o. J. 361 S. Mit Bildern. 

— Die Tote Stadt. Erzählung. Stuttgart: Union Deutfche Derlagsanftalt 
1925. 294 S. Mit Bildern. 


— Der letzte Atlantide (Fortſetzung). Ebenda. 226 S. Hlw. je 6,80. 


Wenn Mader es auch an biſſigem Hohn auf die früher beliebten Indianer⸗ 
geſchichten nicht fehlen läßt und ſich in ſeinen für die Jugend beſtimmten Schriften 
über alles ihm Fernliegende den Ärger vom Herzen redet, ſeien es Ergebniſſe der 
Wiſſenſchaft, ſei es moderne Kunſt und Dichtung, ſo hält er es doch nicht für 
unter ſeiner Würde, gelegentlich den Stoff ſeiner Erzählungen ſo auf zwei oder 
mehrere Bände zu verteilen, daß nach Art der Kolportage-Romane die letzten 
Seiten den Hinweis auf die Cöſung irgend einer ſpannenden Frage in einem 
anderen Bande bringen. Das Skelett ſeiner Abenteuergeſchichten iſt wohl immer 
das nämliche. Eine aus beſtimmten immer wiederkehrenden Menſchentypen zu⸗ 
ſammengeſetzte Reiſegeſellſchaft ſtrebt einem geheimnisvollen Ziel zu und erreicht 
es ſchließlich unter den eigenartigſten Erlebniſſen. In der Schlußbemerkung eines 
ſeiner Bücher behauptet Mader, daß für die Jugend vom Abenteuer dasſelbe 
gelte, wie für das Kind vom Märchen: ſie erfreue ſich am Wunderbaren, ohne 
es doch mit der Wirklichkeit zu verwechſeln. Dem ſoll nicht widerſprochen werden, 
ſoweit es ſich um Werke handelt, in denen nicht Phantaſie und Wirklichkeit 
ſinn verwirrend durcheinander wirbeln. 


Don den vier hier vorliegenden Bänden iſt nur der „König der Unnahbaren 
Berge“ dieſem Schickſal entgangen. Es handelt ſich hier um eine ſchwierige 
Autcmobilfahrt ins Innere Auſtraliens zur Auffindung zweier jahrzehntelang Der- 
ſchollenen. Maders Neigung zu phantaſtiſchen Schilderungen beſchränkt ſich hier 
auf Erſcheinungen, die durchaus im Möglichkeitsbereich der Technik der Zukunft 
liegen, und die tatſächlichen Gefahren und Entbehrungen einer ſolchen Reiſe ſind 
nicht, wie in den anderen Bänden, mit einem leichtfertigen Optimismus ver⸗ 
ſchleiert. Das Buch eignet ſich für Jugendliche von 14 Jahren an wie auch 
für ablenkungsbedürftige erwachſene Leſer. 


In der „Meſſingſtadt“ unternimmt eine Karawane eine Wanderung durch 
die Sahara nach der aus „1001 Nacht“ bekannten geheimnisvollen Wüſten⸗ 
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ſiedlung und erreicht fie unter 3. C. münchhaufenhaften Abenteuern. Das rätſel 
hafte Derfchwinden des Karawanenführers, mit dem der Band ſchließt, ſoll in 
den „drei Fremdenlegionären“ feine Aufklärung finden. Kolportage! Wegen 
ſeines geringen Wahrſcheinlichkeitsgehaltes und ſeiner gefährlichen Schönfärberei 
dem wahren Charakter eines ſolchen Unternehmens gegenüber bedeutet das Bach 
für kritikloſe Gemüter eine gewiſſe Gefahr und hat als ſolches keinerlei An⸗ 
ſchaffungswert. 

Die „Tote Stadt“ mit ihrer Fortſetzung, dem „Letzten Atlantiden“ behandelt 
eine Südpolexpedition zur Aufklärung einer myfteriöfen menſchlichen Botſchaft, die 
einer der Teilnehmer von dort erhalten hat. Erlebniſſe der Geſellſchaft in einem 
dem Südpol vorgelagerten tropenähnlichen von Urweltvegetation und Urwelt⸗ 
tieren bewohnten Lande ſpielen eine höchſt ſenſationelle Rolle in dem Buch. Auch 
Atlantis, das ſagenumwobene, iſt mit den letzten Trägern feiner alten hochem⸗ 
wickelten Kultur von Mader an den Südpol verlegt worden. Auch dieſe beiden 
Bände find, abgejehen von einer ganz hübſchen, freilich auch noch viel zu 
roſig geſchilderten Robinſonade im zweiten Bande, für die Volksbücherei und für 
Jugendliche ganz beſonders unbrauchbar, da jugendliche Leſer mit geringerer 
Schulbildung in dieſer Miſchung von Wahrheit und Unſinn meiſtenteils die Spren 
vom Weizen nicht werden unterſcheiden können. 

Es darf nicht verſchwiegen werden, daß Mader feine Leſer in verhältnis 
mäßig kurzweiliger Weiſe über Tier⸗ und Pflanzenwelt und geographiſche Eigen 
tümlichkeiten eines fremden Erdteils zu belehren verſteht und daß er dabei nit 
einem ungeheuren Fleiß vorgeht. Davon zeugen die zahlreichen Quellenangaben 
am Schluß jeden Bandes. Umſomehr iſt es zu bedauern, daß er eine vernünftige 
pädagogiſche Wirkung ſeiner Schriften durch ſeine hemmungsloſe Phantaſie und 
ſeine geſchmackloſen ſchlecht begründeten Angriffe auf wiſſenſchaftliche Ergebniſſe 
unmöglich macht. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Mügge, Theodor: Die freien Bauern. Erzählung aus dem norwegi⸗ 
ſchen Dolfsleben. Berlin: Flemming & Wiscott. Ill. 155 S. 3,50. 

Teufliſche und gute Menſchen, gleichbedeutend mit reaktionären und frev 
heitlichen, Dänen und Norwegern treten uns in der ſtofflich ſehr feſſelnden Er 
zählung aus der Seit der norwegiſchen Befreiungskämpfe entgegen. Alles wird 
ganz einfach und unproblematiſch erzählt. Don pſychologiſcher Entwicklung keine 
Spur. Bei dem empfindlichen Mangel an feſſelnden Geſchichten für Jugendliche 
wohl zu gebrauchen. Bilder ſchlecht. Johanna Mühlenfeld Berlin). 
Naumann, Guſtav: Otto der Ausreißer. Bruchſtücke aus einem Junger 

tagebuch. 6.10. Tauſ. Potsdam: Verlag Der Weiße Ritter. 30% 5. 
Broſch. 4, —, Hlw. 6,—. 

Ein Hamburger Senatorsſohn von 14 Jahren brennt dem Vater und den 
Cehrern durch, voll Tatendrang, Abenteuerluſt und in Auflehnung gegen den 
Swang der Schule. Er unternimmt eine Wanderung quer durch Deutſchland bis 
in die Schweiz, erlebt viel Schweres und viel Schönes, lernt die dem Patrizierſok 
bis dahin fremden Bauern, Handwerker und Arbeiter kennen und föhnt ſich m 
dem Vater aus, nachdem er gelernt hat, daß nicht die Freiheit von etwas 
ſondern die Freiheit zu etwas das Weſentliche für den tüchtigen Menſchen il. 
Das dies alles in einem fingierten Tagebuch erzählt wird, iſt entſchieden en 
Fehler des Buches. Die Form iſt unnatürlich, unjugendlich, die Reflexion nimmt 
oft überhand. Gegen den Schluß (beſonders bei der Aussöhnung mit dem bater 
macht ſich leider auch Sentimentalität und Phraſe breit. Und doch iſt es in 
ganzen ein jungendfriſches und von jungem Geiſt beſeeltes Buch. Ganz verfteben 
können es erſt I4rjährige, aber man ſollte es ſchon früher, oft ſchon an [& 
jährige ausgeben. H. J. Roman. 


Naumann, Guſtav: Hundejunge. 2. Aufl. Regensburg: Habbel 4 
Naumann. 131 S. 


Eine Geſchichte aus dem Oſten Berlins. Ein armer Junge muß nad 
dem plötzlichen Tode des Vaters deſſen Fahrten mit dem Eundewagen füt de 
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Mutter übernehmen. Er erfährt viel Anfeindung und Verachtung von den Kame⸗ 
raden in der Volksſchule, freundet ſich mit einem Realſchüler an, der ihm viel 
Hilfe und Freude bringt. Er gerät ſchuldlos in den Verdacht, geftohlen zu haben. 
und ſoll in die Fürſorgeerziehung. Der Vater des Freundes rettet ihn noch vor 
dieſem Schickſal, iſt aber machtlos, als der Hundejunge ſich in der Empörung über 
eine Mißhandlung feines treuen alten Hundes vergißt und nun ins Gefängnis ge⸗ 
ſteckt wird. Hier bricht das Buch mit der Ankündigung einer Sortfegung ab. — 
Die Hauptabſicht des Derfaffers ſcheint zu fein, das ſchwere Leben eines Großſtadt⸗ 
proletarierkindes ungeſchminkt zu ſchildern, und dann, in pädagogiſcher Abſicht. 
Freundſchaft, Sujammenhalten junger Menſchen im ſchönſten Cichte erſcheinen zu 
laſſen. Das iſt ihm gut gelungen. Wir haben hier zwar keine Dichtung, aber 
ein tüchtiges, ernſtes Jugendbuch aus unſerer Seit und unſerem täglichen Ceben 
dor uns. Und dieſe ſind leider nur zu ſelten. — Das Buch iſt beſonders allen 
Großſtadtbüchereien zu empfehlen. Vom 12. Jahre an. H. J. Bomann. 


Sapper, Agnes: Johannes Ruhn. Feuerſchau. Adlerapothefe. Drei 
Erzählungen aus „Das kleine Dummerle“. Stuttgart: Gundert o. J. 


95 5. 


Agnes Sappers Erzählungsband „Das kleine Dummerle“ iſt bekannt. Die 
kleine in Rotleinen gebundene Auswahl eignet ſich wegen des geringen Umfangs 
mehr zu Geſchenkzwecken als für Jugendbüchereien. Beſonders von Knaben im 
Alter von 9—1l Jahren werden die drei Geſchichten gern geleſen werden. 

Anna Reicke (Charlottenbucg). 


Scherr, Johannes: Die Pilger der Wildnis. Berlin: Flemming & Wis⸗ 
cott. 164 S. | 


Zeit der Reſtauration der Stuart. Behandelt die Kämpfe zwifchen Weißen 
und Indianern in Nordamerika, die mit der Unterdrückung der Rothäute enden. 
Schildert die Erlebniſſe einer aus England vertriebenen Puritanerfamilie. Doll 
don üblicher Abenteuerromantik. Literarifch wertlos, kulturgeſchichtlich nicht ohne 
Qualitäten. Wird größere Knaben feſſeln. Die Bearbeitung von J. Jaſtrow iſt 
bis anf einige Längen ſehr geſchickt. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Schreiner, W.: Im Sauber der Südſee. Stuttgart: Thienemann. 
186 S. Ill. 7,50. 


Naturwiſſenſchaftlich zurechtgeſtutzte Jungenserlebniſſe. Sehr gewollt und 
ohne jede dichteriſche Qualitäten. Nicht einmal ſtofflich ſtark feſſelnd. 
Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Shäding, Cevin: Aus den Tagen der großen Kaiferin. Leipzig: Greth⸗ 
lein & Co. 348 S. 


I gn der berlegerſammlung der „Bilder deutſcher Vergangenheit“, die ſich 
die Neuausgabe älterer deutſcher Erzählerkunſt als Aufgabe geftellt hat, erſchien 
dieſer Kranz von Geſchichten aus der Seit Maria Thereſias. Die fünf Er- 
zählungen ranken ſich ſämtlich mehr oder weniger um die wunderlich⸗-abenteuer- 
lichen Schickſale der berühmt⸗ berüchtigten Vettern aus dem Hauſe von der Trend, 
wenn auch der eigentliche Held der Geſchichten der brave Reiteroffizier Krohn 
mit feinen Kriegs- und Ciebesgeſchichten iſt. Schückings altmodiſche Fabulierkunſt 
it noch heute von einer erſtaunlichen Lebendigkeit. Das flotte Tempo, die an⸗ 
ſpruchsloſe und anſchauliche Art des Geſtaltens feſſeln und entſpannen zugleich. 
50 iſt das Buch für alle Volksbüchereien geeignet. Eine geſchickte Bearbeitung 
der erſten Erzählung „In den Kaſematten Magdeburgs“ iſt als Jugendbuch 
unter dem Titel „Eines Kriegsknechts Abenteuer“ bei Flemming & Wiscott er- 
ihienen und in der „B. u. B.“ bereits erwähnt. 
Johanna Mühlenfeld (Berlin). 
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Schultz, J. W.: In Natahkis Zelt. Mein Leben als Indianer. Buch 
ſchmuck von Fr. Weygold. Hamburg: Ernte⸗Verlag 1925. 158 S. 
tw. 5,—. 


Dieſer Band, der keineswegs als Fortſetzung von „Natahki und ich” zu 
betrachten iſt, trotz häufigen Vorkommens daher bekannter Geſtalten, bringt zwölf 
Erzählungen aus dem indianiſchen Volksleben. Die unjentimentale Art des Er- 
zählers bringt mit ſchmerzlicher Deutlichkeit die für die chriſtlichen Kulturländer 
recht beichämende Tatjache zum Ausdruck, daß dieſe heidniſcher Götteranbetung 
ergebenen Menſchen in allen Fragen der Familie und des Gemeinſchaftslebens 
jene natürliche ſittliche Haltung zur Schau tragen, die den Bewohnern ziviliſierter 
Länder zeitweiſe völlig verloren gegangen iſt und nach der wir in der neuſten 
Seit, freilich unter ſchweren durch unſere ſeeliſche Differenziertheit bedingten Rem⸗ 
mungen, wieder ſtreben. Wegen ſeines nicht geringen erziehlichen Wertes iſt 
dem Buch in noch höherem Maße als „Natahki und ich“ weite Verbreitung 
nicht nur in allen Jugendbüchereien (vom 14. Jahre an auszugeben, befonders 
auch an die weibliche Jugend), ſondern auch in allen Dolfsbüchereien zu wün⸗ 
ſchen. Die Schlichtheit des Stoffes und der Darſtellung macht es beſonders 
für ländliche Büchereien ſehr geeignet. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Schumacher, Toni: Das Schloß-Bärbele. Erzählung für die Jugend. 
Stuttgart: Levy & Müller o. J. 216 S. 


Mit ermüdender Breite und nicht ohne moraliſchen Beigeſchmack wird im 
„Schloß⸗Bärbele“ die Jugend einer ſchwäbiſchen Schloßkaſtellanstochter erzählt. 
einigermaßen erfreulich und pädagogiſch vielleicht auch brauchbar [ind nur die 
Kapitel aus edem Kinderkrüppelheim. Allein bei der herrſchenden Überproduktion 
an derartig mittelmäßigen die Seelen kindlicher Ceſer niemals ernſtlich berührenden 
Jugendſchriften kann auf die Anſchaffung des . verzichtet werden. 

Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Siebe, Joſephine: Cene Kellermann. Eine Erzählung für junge Mäd⸗ 
chen. Zürich: Füßli. 130 S. 

J. Siebe ſchätzt die jungen Mädchen von heute ſehr niedrig ein, wenn ſie 
glaubt, daß fie an dieſem Machwerk Gefallen finden. Cene Kellermann if ein 
unleidlich eingebildetes, hochmütiges Mädchen (ſeltſamerweiſe findet die Der- 
faſſerin, daß ſie es erſt auf S. 89 wird). Sie wird auch von ihren Freunden 
ſehr wichtig und vollwertig genommen. Nach beſtandenem Abitur geht ſie nach 
Leipzig, um „Dichterin“ zu werden, ſcheitert aber, kehrt in die Heimat zurück, 
verdient ſogleich für ſich und die Familie das kärgliche Brot und reift dabei 
ihrem Dichterberuf entgegen. Wenn man nur daran glauben könnte! Das ganze 
Buch entbehrt jeder inneren Wahrhaftigkeit und iſt unglaublich grob gearbeitet. 

Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Siebel, Johanna: Das Freudengärtlein. Kindergeſchichten. Buchſchmuck 
von Hans Lang. Sürich: Füßli 1025. 86 S. Geb. 5,50. 


Kleine Erzählungen und Märchen aus dem Kinderleben, denen die Klemſten 
gewiß mit Begeiſterung zuhören, wenn die Mutter fie erzählt und die zum Ab- 
gewöhnen von allerlei Unarten erzieheriſchen Wert haben mögen. Für Büchereien 
find dieſe Geſchichten mit ſtark aufgetragener Moral nicht zu empfehlen. Nord- 
deutſche Kinder werden außerdem über manche ſchweizeriſchen Ausdrücke ſtolpern. 

Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Sonne und Regen im Kinderland. Bd. III. Stuttgart: 
Gundert 1025. 
Bd. Il. Müllenhoff, Emma: Onkel Nikolaus. Mit Bildern von 


Marianne Reim⸗Walther. — Der durch den Derluft feines begabten Kindes zum 
menſchenſcheuen Sonderling gewordene Onkel Nikolaus wird durch die Aufricktig · 
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keit und Beherztheit der Kinder ſeiner Schwägerin für die Familie zurück⸗ 
gewonnen. Friſch und hübſch erzählt. 


Bd. 12. Seller, Helene J.: Vom kleinen Konrad und ſeinem großen 
Kürbis. Mit Zeichn. von Martha Welſch. — Konrad, der kleine Gärtnersſohn. 
läßt ſich von ſeinem Dater einen Kürbisfern ſchenken und lernt früh die Freude, 
aber auck die Sorgen um eigenen Beſitz kennen. Die nette Erzählung kann in 
Kindern das Intereſſe an eigener Blumenpflege wecken. 


Bd. 15. Berthold, Helene: £uana. Das Märchen von der ſilbernen 
Angel. Mit Zeichn. von Helene Kirſchke. Cuana iſt eine Mondelfe; fie hat durch 
Uncchorfam die jilberne Kugel verloren, die mit einer Kette um den Hals der 
Elfen gelegt iſt und dieſe mit ihrer Heimat auf dem Mond verbindet. Cuana 
gerät des halb in Gefahr, von einem böſen Schwarzelf geraubt und dienſtbar ge⸗ 
macht zu werden, als ihr Hilfeſchrei von dem kleinen Hannes, der um Mlitter- 
nacht zwölf Heilkräuter für ſeine kranke Mutter ſammelt, gehört wird. Hannes 
errettet fie und bringt £uana ins Baus feiner Mutter, die durch das Suſammen⸗ 
leben mit der kleinen Elfe geſund und kräftig wird und bald merkt, daß mit 
£nanı das Glück in ihre Hütte eingezogen iſt. Als Cuana nach einem Jahr die 
Kugel wieder findet, wird ſie von ihrer Mutter Tuna in ihre Heimat geholt. 
Unbedeutend, der Märchenton nicht gut getroffen. 


Bd. 14. Schuhmacher, Frida: Klein⸗Ulli. Swei Bubengeſchichten mit 
Bildern von Marianne Heim⸗Walther. — Inhalt: Klein⸗Ulli. Friedlieb. Klein- 
Ulli iſt durch die anſteckende Krankheit der kleinen Schweſter von ſeiner Mutter 
getrennt und fühlt ſich vernachläſſigt. Er beſchließt auf Abenteuer auszuziehen. 
übermüdet ſchläft er im Walde ein, erwacht erſt bei anbrechender Dunkelheit, 
ängftigt fich, als er die unheimlich ausſehende Kräutertrude auf ſich zukommen 
ſieht, wird aber von ihr richtig bei ſeinen Eltern abgeliefert. — Friedlieb iſt die 
Seſchichte eines früh verwaiſten armen Knaben, der als einzigen Beſitz von ſeinem 
Vater eine koſtbare Flöte fein eigen nennt. Er lernt früh auf ihr pielen und 
lenkt durch ſein Spiel die Aufmerkſamkeit zweier Fremden auf ſich, die ihm eine 
Ausbildung zum Muſiker und Künſtler ermöglichen. Für kleine Jungen bis zu 
zehn Jahren. 


Die kleinen recht hübſch ausgeftatteten Bändchen eignen ſich mit ihrem 
etwa 60 Seiten umfaſſenden Inhalt nicht für die Ausleihe von Jugendbiölio- 
theken, wohl aber für Kinderleſehallen und zu Geſchenkzwecken. 

Anna Reicke (Charlottenburg). 


Stefanſſon, Dilhjamur, und Violet Irwin: Keck, der Eskimo. Die 
Abenteuer eines Eskimojungen. (Sponholtz' Jugendbücherei) Hannover: 
Sponholtz 1925. 202 S. Mit 8 Vollbildern. lw. 5,—. 


Stefanſſon, einer der beſten Kenner der Polarländer und des Eskimo⸗ 
lebens, hat ſich mit einer Frau zuſammengetan, die kindertümlich zu ſchreiben 
perſteht; fo iſt ein vortreffliches Jugendbuch entſtanden. Keck, der kleine Eskimo⸗ 
junge, wird uns erſt in ſeinem alltäglichen Ceben gezeigt, erlebt allerhand Jagd- 
abenteuer, in denen er fich tapfer bewährt, und beginnt dann in einer Bekannt⸗ 
ſchaft mit einem weißen RKeiſenden über feine primitiven Volksgenoſſen hinaus- 
zuwachſen. Das Buch iſt ſpannend und intereſſant auf jeder Seite, beſonders 
hübſch iſt der unverwüſtliche Frohſinn der Eskimos geſchildert. Es ſei allen 
Büchereien aufs wärmſte empfohlen. Hübſcher Bildſchmuck. Vom 8.—10. Jahre an. 

H. J. Homann. 


Thorbecke, Marie Pauline: Häuptling Ngambe. Berlin: Safari-Der- 
lag. Geb. 3,50. 


Dieſe ſehr brauchbare Erzählung von den großen Taten eines Neger⸗ 
hänptlings (beſprochen im Ig. 2, 1922, S. 255) iſt in neuer Auflage erſchienen, 
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und zwar jetzt auf beſtem Papier gedruckt, in größerem Format als früher und 
in ſolidem Einband. H. 3. Bomann. 


Das Weihnachtsbuch. Hrsg. von Walter Jerven. München: Hugo 
Schmidt 1018. 27 S. 


In dieſer nach Ausgang des Krieges erſchienenen Sammlung weilmachtlicher 
Dichtungen in Poeſie und Proſa iſt es Herausgeber und Verleger gelungen, trof 
der Ungunſt der 1918 herrſchenden Papierverhältniſſe ein geſchmackvoll ausge 

attetes Buch auf den Familientiſch zu legen. Im erſten Teil, der das 19. Jahr 

ndert und Gegenwart umfaßt, iſt (außer einigen Perlen unferer Weihnachts 
literatur —, ich denke an die zwei Kagerlöfichen Chriſtuslegenden „Die heilige 
Nacht“ und „Die Flucht nach Agypten“ und Ad. Schmitthenners Meiſtererzählang 
„Friede auf Erden“ —) bei der Auswahl das rein Menſchliche maßgebend ge 
weſen. Es fehlen nicht Schilderungen des Chriſtabends in der Dergangenkeii, 
Ausſchnitte aus den Tagebüchern und Erinnerungen bekannter Künitler und 
Dichter, drei ſehr hübjche Andachten Friedrich Naumanns. Auch der Humor if 
vertreten durch Fritz Reuters köſtliche Geſchichte „Wat bi 'ne Awerraſchung eutt 
kamen kann“, Glasbrenners „Weihnachtsmarkt“ im Berliner Dialekt, und da: 
phantaſtiſche Märchen E. T. A. Hoffmanns „Nußknacker und Mauſekönig“. Paul 
Enderlings „Boheme⸗Weihnacht“ fällt allerdings aus dem Rahmen des ſonf 
ausſchlaggebenden Geſchmacks heraus. Unter der Fülle von Weihnachtsgedichten 
der beſten Cyriker des 19. und 20. Jahrhunderts fehlt kaum eines der jet 
Kindertagen vertrauten Lieder. Der zweite Teil, der Proben aus der Zeit de; 
18. Jahrhunderts bis zum Mittelalter bringt, iſt bis auf die Geſänge der be 


kannten Kirchenliederdichter der Volksdichtung gewidmet, die gerade zu den 


Thema von Chriſti Geburt und den heiligen drei Königen durch die Kırde — 
man denke nur an die zahlreichen bildlichen Darſtellungen der großen Meister 


wie Dürer, Holbein, Cranach, angeregt und befruchtet wurde. Hier kommt die 
im Vorwort zum Ausdruck gebrachte Abſicht des Herausgebers zu ihrem Becht. 
zur Derinnerlichung der Feier deutſcher Weihnachten beizutragen. Das Buch 
enthält viele zum Vortrag für Schule und Haus geeignete Weihnachtsſpiele, a. a. 
auch das bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts aufgeführte Seebrucker Hirten · 
ſpiel, allerdings zum Teil in der oberdeutſchen Mundart. Das älteſte Denkmal 
dürfte das um 1380 entſtandene Volksbuch „Die heiligen drei Könige“ in 
der Simrockſchen Faſſung ſein. Die rührende Einfalt und Innigkeit, die hier 
überall zum Ausdruck kommt, wird durch die beigegebenen fünf Bildtafeln alter 
Meiſter wirkungsvoll unterſtützt. Die dem erſten Teil beigegebenen 36 Bild- 
tafeln und zahlreichen Textilluſtrationen alter und neuer Maler paſſen ſich den 
Texten gut an und machen das Buch in erſter Reihe zu einem Familienbuch für 
Stadt und Land, an dem Alt und Jung ihre Freude haben können. Aber 
mittleren und großen Dolfsbüchereien ſei das Weihnachtsbuch zur Anſchaffung em 
fohlen, da es außer der reichen Auswahl zum Vortrag geeigneter Dichtungen 
auch der ſtarken Nachfrage nach weihnachtlicher Lektüre entgegenkommt. 


Anna Reicke (Charlottenbu:-g). 


Wiß⸗Stäheli, Joſef: Der blaue Spatz. Aus dem Ceben eines Knaben. 
Erzählt für die Jugend und deren Freunde. Zeichn. von Hans Witzig. 
Sürich: Füßli 1925. 1738 S. Geb. 5,50. 


Der blaue Spaß iſt kein Vogel, ſondern ein Junge, deſſen Erlebniſſe von 
der Wickelkindzeit bis zum Flug in die Welt nach der Kaufmannslehre das Buch 
ausmachen. — Erlebniſſe, deren Aufzeichnung kaum durch große Beſonderheit br 
rechtigt iſt, und die außerdem merkwürdig trocken und phantaſielos erzählt Im. 
Norddeutſchen Kindern wird zudem das ſtark ſchweizeriſch gefärbte Deutſch Bem 
mungen bereiten. — Die handfeſten Schwarzweiß-Bilder find bis auf das 
Titelbild recht ausdrucksvoll. Die Anſchaffung erübrigt ſich. 

Cherefe Krim mer (Berlin). 
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Brehm, Alfred: Polarſtern und Tropenſonne. Reiſen, Jagden und 
Tiergeſchichten. Hrsg. von Carl W. Neumann. Mit 4 farb. Bildern 
von K. Mühlmeiſter. Stuttgart: Thienemann. 14 S. Hlw. 4,50. 


— In Steppe und Urwald. Reiſen, Jagden und Tiergeſchichten. Hrsg. 
von Carl W. Neumann. Mit 4 farb. Bildern von K. Mühlmeiſter. 
Ebenda. 14 S. lw. 4,50. 

Dieſe Tiergeſchichten und Reiſen von Brehm ſind auch für den, der ſein 
„Tierleben“ kennt, eine Überraſchung. Man ſchätzt ihn als den großen Forſcher 
auf allen Gebieten der Soologie, und manchem iſt auch wohl aufgefallen, daß 
in ſeinem Werk bei aller Sachlichkeit immer ein warmer Ton mitſchwingt. Aber 
den liebenswürdigen Erzähler und feinfühlenden Menſchen mit ſeiner großen 
Herausgeber verdient aufrichtigen Dank dafür, daß er aus den vielen in Der- 
zehnjährigen Wanderleben in Europa, Aſien und Afrika kennen. Er erzählt von 
feinen Erlebniſſen mit Tieren und Menſchen, von ihren Lebensgewohnheiten, 
ihrer Eigenart, und ſchildert die Natur im hohen Norden nicht weniger feſſelnd 
als das bunte Bild einer orientaliſchen Stadt und zahlloje andere Eindrücke. Der 
Herausgeber verdient aufrichtigen Dank dafür, daß er aus den vielen in Ver— 
geſſengeit geratenen Schriften und Aufſätzen Brehms das, was immer lebens- 
fähig bleiben wird, der Nachwelt gerettet hat. Mühlmeiſters Bilder ſind mit 
ihren feinabgetönten, ſatten Farben und ihrem Reichtum an Stimmungsgehalt 
eine Beigabe, wie man ſie ſich charakteriſtiſcher und ſchöner nicht wünſchen kann. 
Die Bändchen, die übrigens Auszüge aus dem im gleichen Verlage erſchienenen 
Werke „Auf Forſcherfahrt in Nord und Süd“ von Alfred Brehm (Frsg. v. Neu- 
mann. Mit 16 farb. Bildern von Mühlmeiſter) find, können allen Büchereien 
warm empfohlen werden. Von zwölf Jahren an, auch für Erwachſene. 

Hanna Doll (Stettin). 


Banftein, O. v.: Kaiſuli. Sultan der Berge. Lebenserinnerungen des 
marokkaniſchen Araberſcheiks ... von ihm felbft erzählt, englisch nieder— 
geſchrieben von R. Forbes, ins Deutſche übertr. u. frei bearb. von Ot⸗— 
frid v. Banftein. Mit 45 Abb. u. I Kte. Leipzig: Köhler 1924. 224 S. 
5,.—. 

Die — doppelt bearbeiteten — Cebenserinnerungen des marokkaniſchen 
Führers, der kurz vor den ſich jetzt abſpielenden entſcheidenden Kämpfen ge— 
ſtorben iſt, führen in eine fremde, heute ſehr aktuelle Welt. Sie behandeln die 
Kämpfe der Rifleute in den letzten Jahren, die Wirren unter den Eingeborenen, 
ſowie die Kriege mit den Spaniern und Franzoſen. Zu heldenhafter Größe erhebt 
ſich daraus die Geſtalt des Kaiſuli, ſchon bei Cebzeiten von Mythen umwoben. 
Für die reifere Jugend wohl geeignet, doch wegen der Schilderung unmenſchlicher 
Grauſamkeiten mit Vorſicht zu behandeln. 

Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Deutſches Knabenbuch. Bd. 34. Ein Jahrbuch der Unterhaltung, 
Belehrung und Beſchäftigung. Mit mehr als 100 ſchwarzen und far⸗ 
bigen Abb. Stuttgart: Thienemann. 343 S. 10,—. 


Das diesjährige Knabenbuch bietet wieder eine Fülle von Stoff in reichſter 
Abwechslung. Spannende Erzählungen wie die an Caßwitz erinnernde „Dom 
Mars zur Erde“ von Roſenſtengel, in der zahlreiche naturwiſſenſchaftliche Pro— 
bleme angeſchnitten werden, oder die in einer Tropfſteinhöhle ſpielende von 
Thieme wetteifern mit den oft gefahrvollen und abenteuerlichen Reiſebeſchrei— 
bungen von Kurt Faber Lrdie Flucht durch den Urwald“) und Rudolf von 
Tavel („Das Berner Oberland“). Sehr zu begrüßen find die zwei Proben aus 
Brehm: „Auf Forſcherfahrt in Nord und Süd“, die gewiß zum Leſen des Werkes 
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ſelbſt anregen. Ob es geraten war, die Jugend mit der Welteislehre Börbigers 
bekannt zu machen, noch ehe die Wiſſenſchaft endgültig Stellung dazu genommen 
hat, mag fraglich erſcheinen. Immerhin ift die Darſtellung rem objektib, und 
damit erwirbt fie ſich eine Berechtigung. Unter den Beiträgen aus dem Gebiet 
der Technik werden das Flettnerſchiff (Himer) und der radiotechniſche Aufſatz von 
Vatter beſonderes Intereſſe erregen. Fritz Ulmer gibt in Wort und Bild einen 
klaren Überblick über die Entwicklung des Cokomotivenbaus. — Selbitverjtänd- 
lich kommen auch Sport und Spiel in weitem Maße zu ihrem Recht. — Don 
den Bilderbeigaben fallen die nach der Natur gezeichneten, ſtimmungs vollen 
Paſtelle aus den Berner Alpen (Schultheiß) beſonders auf; die übrigen ſehr 
ſchönen Buntbilder ftammen von Henry und Mühlmeiſter. Auch was der Band 
an photographiſchen Aufnahmen und Seichnungen enthält, erfüllt ſeinen Zweck, 


zu veranſchaulichen oder zu erklären, in jeder Hinſicht. — Das Buch wird m 
allen Büchereien Freunde finden. Don 12—18 Jahren, in der Hauptſache aber 
von etwa 14 Jahren an. Hanna Doll (Stettin). 


Knudfen, Spen D.: Jungens aus aller Welt. ÜAberſ. von Ellen 
Eppenſtein und Gertrud Peterſen. I. Nordamerika. Jena: Frommann 
1925. 100 S. Broſch. 3,50. 


Ohne Umſchweife ſieht ſich der Ceſer mitten in das Leben eines New 
Horker Straßenjungen hineinverſetzt, der im Gewühl der Rieſenſtadt die unmög⸗ 
lichſten Derjuche anſtellt, um ſich die Zeit zu vertreiben und auf ehrliche oder 
unehrliche Weiſe ein paar Cents zu erhaſchen. Und dann folgt Bild auf Bild 
in feſſelnder Darſtellung, ſo daß man dem Buche bis zur letzten Seile mit dem 
regſten Intereſſe folgt. Sei es die Begeiſterung eines kleinen Polenjungen für 
den Expreßlift im Woolworthhaus oder der ſtolze Zug der 50 000 Jungens, die 
den verſchiedenen Klubs angehören und am Sonnabend nachmittags einen Umzug 
durch die Fifth Avenue veranſtalten, alles wird in der gleichen überzeugenden 
Art geſchildert. Man ſieht die Jungens von 9—20 Jahren (drüben fühlt ſich auch 
der 25-jährige noch als Junge!) als ſtraffe, umſichtige und geſchickte Pfadfinder 
in der Großſtadt und in ihren Lagern in freier Natur, in denen man zwar nicht 
mehr wie Lederſtrumpf lebt, aber doch praktiſch zugreifen und jede Arbeit mit- 
machen muß. Dafür genießt man die Freuden des Cagerlebens: Wanderfahrten, 
Aitte, Sport und Spiel. Bei der Schilderung der amerikaniſchen Koftichulen, 
Symnaſien und beſonders der neuen Moraine Parkſchule, die die kühnſten Pläne 
unſerer Arbeitsſchule noch überbietet, wird ſich mancher deutſche Junge wünſchen, 
in Amerika zu ſein. Sport und geiſtige Arbeit kommen zu gleichen Teilen zu 
ihrem Recht, auch auf der Univerſität. Sehr humorvoll wird geſchildert, wie 
ſich Lehrer und Schüler in der Begeiſterung für base- ball, „das National- 
laſter“ der Amerikaner, finden. Auch der Indianer⸗ und der Farmerjunge und 
die ideale Thacher School in den Bergen Kaliforniens ſind nicht vergeſſen. Die 
Anſchaulichkeit der Darſtellung wird wirkſam unterſtützt durch die vielen Bilder 
nach Aufnahmen des Derfaljers, und das heitere Umſchlagbild mit wohl mehr 
als drei Dutzend lachenden Jungensgeſichtern wirkt geradezu herzerfriſchend. Das 
Buch wird für viele unſerer Jungens und nicht minder für Erwachſene, die 
Liebe zur Jugend haben, eine anregende Lektüre bilden. Für Volksbüchereien 
(vielleicht mit Ausnahme der ländlichen) iſt das Werk ſehr zu empfehlen. Von 
14—15 Jahren an. Hanna Voll (Stettin). 


Krafft, Ernſt: Fliegen und Funken. Berlin: Dietz 1925. Ulit Abb. 1258. 


Streifzüge durch intereſſante Gebiete der Naturwiſſenſchaft und Technik: 
Fliegen, Funken, Welt der Moleküle, Eifenbahn und Auto, Schiffahrt. Stets mit 
Kückblicken auf die vergangene Entwicklung und mit Ausblicken auf die kommenden 
Jahrzehnte und Jahrhunderte. Dem Derftändnis etwa 12 jähriger angepaßt, mit 
immer wiederholten, etwas aufdringlichen Anreden an den Ceſer. Das allzu viele 
fältige Nebeneinander der intereſſanteſten Dinge aus den verſchiedenſten Gebieten 
ſcheint die Oberflächlichkeit doch zu ſehr zu begünſtigen. Ein anderer Mangel des 
Buches iſt, daß immer wieder Gelegenheit geſucht, ja an den Haaren herbei⸗ 


4. Belehrende Schriften. 385 


gezogen wird, an die wiſſenſchaftliche Betrachtung Erörterungen über Militaris 
mus, Pazifismus, Sozialiſterung, Kapitalismus uſw. anzuknüpfen. Auch wer mit 
dem fozialiftifchen Grundgedanken einverſtanden if, wird das nicht gutheißen 
können, ebenſowenig wie er die übliche Ausnutzung hiſtoriſcher Darſtellungen zu 
entgegengeſetzten Swecken billigen kann. 8. J. Bomann. 


Plaßmann, Joſeph: Das Sternenzelt und ſeine Wunder, die unſere 
Jugend kennen ſollte. Mit 2 Taf. und 108 Abb. Bongs Jugend» 
bücherei. Berlin: Bong 1924. 299 S. AHlw. 4,50. 

Die ſchwere a der Jugend die Wunder der Sternenwelt in all⸗ 
gemein verſtändlicher Weiſe zu erklären, hat Plaßmann hier gelöft, fo gut das 
eben moglich iſt. Er ftellt die weſentlichen Begriffe klar, ſpricht von den ein⸗ 
fachſten aſtronomiſchen Verhältniſſen, Jahr und Tag, von Sonne und Mond, 
dem Planetenſyſtem. Das alles iſt in erzählende Vorträge gekleidet. — Die Dar- 
ſtellung iſt recht gründlich, kommt im weſentlichen ohne Mathematik aus und ver⸗ 
wendet nur die bürgerlichen Rechnungsarten. Trotz allem ſtellt fie felbftverftänd- 
lich ſehr hohe Anforderungen an die Mitarbeit der jungen £efer; das iſt nicht in 
der Darſtellung, ſondern im Stoff begründet. Sie kann bei ihrer Ausführlichkeit 
auch nicht zur Anregung des Intereſſes an der Sternkunde benutzt werden, ſondern 
nur zur Weiterbildung ſolcher Ceſer, bei denen ſchon ein lebhaftes und ernſtes 
Intereſſe vorhanden tft. — Für große Jugendbüchereien und Ceſer über 14 Jahre. 

ö | H. J. Bomann. 


Reicke, Ilſe: Das junge Mädchen. Ein Buch der Lebensgeſtaltung. 
Ill. von Liſelotte Friedländer. Berlin: Moſſe 1025. 264 S. 


Ein liebenswürdiges Buch — für den Bibliothekar aber kein bequemes. 
Denn es hält wohl, was fein Untertitel verſpricht — aber das „junge Mädchen“ 
iſt die Tochter aus gutem Hauſe, die Abſolventin des Gymnaſiums oder mindeſtens 
des Eyzeums. Was fie bewegt (oder bewegen ſollte), all die kleinen und großen 
Dinge ihres täglichen und feiertäglichen Lebens von der Blumenpflege und dem 
Packen eines Koffers bis zur Beſchäftigung mit Muſik und hoher Literatur und 
auch mit der leidigen Politik, wird ſie mit klugen Worten behandelt finden, dazu 
manchen guten Spruch aus berufenſtem Munde (ſelbſt die Kaiſerin Maria Cherejia 
und Schopenhauer werden für fie bemüht) und bedachtſam gewählte literariſche 
Beiträge, am Schluß auch ein Verzeichnis von „Ausbildungsſtätten“. Der Biblio⸗ 
thefar aber wird Sorge tragen müſſen, daß nur fie das Buch in die Hände be⸗ 
kommt und keine ihrer weniger vom Glück begünſtigten Altergenoſſinnen, die 
leicht ſtatt Süßigkeit Bitternis aus den Blättern holen könnte. Doch ſcheint uns 
die eigentliche Beſtimmung des zierlich gebundenen Bandes, den Kiefelotte Fried- 
länder mit Zeichnungen von kongenialer Grazie ausgeftattet hat, überhaupt zu 
ſein: als feſter Beſitz auf dem Bücherbrett eines — vielleicht nach ſeiner An⸗ 
leitung hergerichteten — Jungmädchenzimmers zu ſtehen. 

Cherefe Krimmer (Berlin). 


Die Weite Welt. Ein Buch der Reiſen und Abenteuer, Erfindungen 
und Entdeckungen. Brsg. von Hanns Günther (W. de Haas). Mit 
einem Anhang: Bafteln und Bauen — Spiel und Sport. Zürich: Raſcher 
1923. 479 S. m. 278 Abb. 


Don ähnlichen Erzeugniſſen reichsdeutſcher Verleger unterſcheidet ſich dieſes 
Sammelwerk eines Schweizer Verlages zu ſeinem Vorteil dadurch, se der 
chauviniſtiſche Charakter, die nationaliſtiſche Verhetzung jchon der urteilsloſen 
Jugend, die jene faſt durchweg belaftet, Hier erfreulicherweiſe fehlt. Inhalt und 
Art ſind ſonſt ungefähr die gleichen: Ein paar Abenteuererzählungen, die auf 
höheren künſtleriſchen oder auch nur literariſchen Wert keinen Anſpruch machen, 
ſich aber von Geſchmackloſigkeiten frei halten; intereſſante Berichte aus der 
Länder» und Dölfertunde; Neuigkeiten aus dem Gebiet der Technik, Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und des Sports, hierunter eine ganze Reihe wirklich ungewöhnlich intereſſanter 
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und guter Abſchnitte; ein paar gute Anweiſungen zum Bafteln. Alles hält ſich 
auf dem Niveau leidlich zuverläſſiger und unter haltſamer Belehrung, eine gewiſſe 
Oberflächlichkeit bleibt bei fo kurzen Anregungs⸗Aufſätzen unvermeidlich. Bild⸗ 
material und Ausſtattung find ungewöhnlich gut. — Für größere Ingendbüche⸗ 
reien, beſonders für Knaben früheftens vom zwölften Jahr an. 

H. J. Bomann. 


Kleine Mitteilungen. 


Gffentliche Bücherei des Vereins für Dolkswohl, halle a. S. Am 15. Of 
tober konnte die während des Sommers neu geordnete Bücherei wieder eröffnet 
werden. — Sie gehört, 1874 gegründet, zu den älteften deutſchen Volksbüchereien; 
aus kleinen Anfängen erwachſen, konnte fie 1004 in ein eigenes neues Gebände 
einziehen, in dem auch ein Leſeſaal ſich befand. Die ſtarke Benutzung führte dann 
1012 zur Errichtung einer Sweigſtelle, den Ausbau einer zweiten verhinderte der 
Krieg. Da jedoch durch die Inflation der Verein faſt fein ganzes Vermögen ver; 
lor, mußte das Haus der Bücherei der Stadt verkauft werden, die das Grundſtück 
in Erbſchaft gegeben hatte. So ging der Leſeſaal ein und 1923 auch ſchließlich die 
Sweigſtelle; die Bücherei mußte ſich auf das in fünf halbe Stockwerke geteilte 
Magazin und einen kleinen unzureichenden Warteraum beſchränken. Da der 
Verein auch nicht mehr in der Cage war, die Hoften für die notwendigſten An⸗ 
ſchaffungen oder auch nur Ausbeſſerungen zu tragen, ging ein ſtändig fort⸗ 
ſchreitender Verfall des Bücherbeſtandes vor ſich. Daß aber ein außerordentliches 
Bedürfnis vorlag, die Bücherei zu halten, zeigen die Ausleiheziffern: Es wurden 
1917 125 000 Bände und 1924, trotz des ſchlechten Zuftandes der Bücher und recht 
hoher Gebühren noch faſt 52 000 Bände entliehen. — Im Herbſt 1924 wurde 
dann ein hauptamtlicher Leiter angeſtellt, um einen neuen Aufbau in die Wege 
zu leiten. Durch Bewilligung eines ſtädtiſchen Zuſchuſſes konnten die notwendigſten 
Anſchaffungen an Büchern und Formularen gemacht werden. Don den 20 000 
Bänden des alten Beſtandes mußten ca. 6000 Bände als unbrauchbar ausge 
ſchieden, weitere 5000 als veraltet zurückgeſtellt werden, ſo daß nach Verarbeitung 
der noch fehlenden Abteilungen im Januar mit einem ausleihefähigen Beſtande 
von ca. 11 000 Bänden gerechnet werden kann. Es wurden dann ſämtliche Bücher 
von der Sugangsliſte bis zu dem neueingerichteten Präſenzkatalog als neueinge⸗ 
ſtellte behandelt, da die alten Settelkataloge und die Signierung unzureichend 
waren. Die Aufſtellung der Bücher erfolgte wegen der Teilung des Magazins 
in verſchiedene Stockwerke, mechaniſch, gegliedert nach drei Benutzungsgruppen. 
Die neugeordnete Bücherei kann für einen neuen Ausbau des halliſchen volks⸗ 
tümlichen Büchereiweſens eine haltbare Grundlage geben, wenn, wie es zu hoffen 
iſt, die Stadtverwaltung durch Suſchüſſe oder durch fpätere Übernahme die Ent 
wicklung ſicherſtellt und fördert. Ch. 


In der Seit vom 8. bis 16. Oktober 1925 fand in der Preußiſchen Staats 
bibliothek die 37. Diplomprüfung ſtatt. Es hatten ſich 30 Bewerber gemeldet 
und zwar 2 männliche und 28 weibliche. Eine Dame trat während der Prüfung 
zurück, drei weitere beſtanden ſie nicht. Von den übrigen 26 beſtanden die 
Prüfung 18 (2 männliche, 16 weibliche) mit „genügend“, 7 (weibliche) mit „gut“. 
Einer Bewerberin konnte (zum erſten Male ſeit Beſtehen der Diplompräfung) 
das Prädikat „mit Auszeichnung“ erteilt werden. 

Was die Ergebniſſe im einzelnen anbetrifft, ſo wurde, wie nach dem Erlaß 
des Herrn Miniſters vom 16. Mai 1925 vorauszufehen war, in der Stenotypie er- 
heblich Beſſeres geboten. Dagegen fielen wieder die geringen Sprachleiſtungen auf, 
beſonders im Franzöſiſchen und Lateiniſchen. Auch die Kenntniſſe in der Biblio⸗ 
graphie waren durchſchnittlich recht oberflächlich und bewieſen wenig ertrauthet 
mit den in Betracht kommenden Büchern. 

Die nächſte Prüfung beginnt vorausſichtlich am UI. März 1926. Näker: 
Mitteilungen erfolgen ſpäter. N 

Folgende Damen und Herren haben die Prüfung beſtanden, und zwar 
Fränlein Dr. Stelzner mit dem Prädikat „mit Auszeichnung“, die folgenden geben 
mit „gut“ und die übrigen mit „genügend“. Dr. Gertrud Stelzner; Elfriede Yen; 
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5 Flügel, Gertrud Reißert, Dorothea Roſt, Margot Ruffmann, Ilſe Schraud, 
nnelieſe Stender; Elſe Bergner, Erika Brauer, Margarete Burbaß, Annemarie 
Doliva, Annemarie Gercke, Marie £uife Goſſow, Annelieſe Grimmert, Urſula 
Heinrici, Hedwig Hildebrand, Gudrun Hoffmann, Minna Jungclaus, Hildegard 
Klein, Eva Coewy, Paul Meuß, Ilſe Reuter, Charlotte Schulz, Margarete 
Seufert, Herma Vorſtius, Ernſt Siegler. Kaiſer. 

Anweiſung für das Derzetteln an Volksbüchereien. Zu dem unter dieſem 
Titel erſchienenen Sonderdruck hat der Derfaffer, Dr. Klein (Eſſen), ein In⸗ 
halts verzeichnis hergeſtellt, das die Handhabung der Anweiſung erheblich er⸗ 
leichtert. Der Druck des Derzeichniffes kann jedoch nur vorgenommen werden, 
wenn ſich eine genügende Anzahl Abnehmer findet. (Je nach der Beteiligung wird 
das Verzeichnis Mk. 0,80 —0,40 koſten.) Beſtellungen find daher möglichft ſofort 
an die Vertriebsſtelle der „Bücherei und Bildungspflege“, Stettin, Grüne 
Schanze 8, zu richten. 

Wieſer, Schema für, den ſyſtematiſchen Ratalog. Die bisher bei der Ver⸗ 
triebsftelle der „B. u. B.“ eingegangenen Dorausbeftellungen (vergl. Heft 5, 
Seite 275) reichen noch nicht aus, die Unkoſten für den Druck des geplanten 
Beiheftes zu decken. Alle etwa noch vorhandenen Intereſſenten werden deshalb 
gebeten, nunmehr ſofort zu beſtellen, damit das endgültige Ergebnis der Anfrage 
feſtgeſtellt werden kann. 

Serichtigung. Im vorigen Heft, Seite 316, iſt in der Notiz: Bücherei⸗ 
unterricht für Schüler verſehentlich die ſchwediſche Stadt nicht genannt 
worden, in deren Kinderbücherei die Derjuche angeſtellt worden ſind. Es iſt 
Malmö. 


Offene Stellen. Saarbrücken: Büchereibeamter (ſiehe Anzeigenteil). 
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Leſefrüchte. 

Volksbildung als Volkbildung. Aus Anlaß des Kempfchen Aufſatzes, der daran 
erinnert, daß in unſerem Kreiſe ſtets Volksbildung in jenem höchſten Sinne ver⸗ 
ſtanden und betrieben wurde, ſei hier die Einleitung zu dem Aufſatz wieder⸗ 
gegeben, den Dr. Ackerknecht ſeinerzeit über „Deutſche Bildungspflege in Ober⸗ 
ſchleſien “ für das offizielle Sammelwerk über Gberſchleſien (vgl. 1. Ig. der 
B. u. B. S. 128f.) ſchrieb: 

„In den patriarchaliſchen Seiten unſerer Klaffifer und Romantiker, ja noch 
bis zur Mitte des vergangenen Jahrhunderts war bezeichnenderweiſe die Forde⸗ 
rung nach Dolfsbildung im heutigen Sinne, d. h. nach außerſchulmäßiger Bil⸗ 
dungspflege, in Deutſchland kaum erhoben worden. Erſt nach der Induſtriali⸗ 
ſierung zunächſt wenigſtens einzelner Landfchaften und Städte wurde von weit⸗ 
blickenden Menſchenfreunden immer dringender auf die kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Notwendigkeit einer planmäßigen öffentlichen Bildungspflege hingewieſen. 

Waren zur Seit, als der Urgroßvater die Urgroßmutter nahm, die geiſtigen 
Führer gleichgültiger gegen die Bildung des Geſamtvolkes d Beim Gedanken an 
Männer wie Goethe, Peſtalozzi, Fichte, Mathias Claudius, Joh. Peter Hebel 
— um nur einige wichtige Vertreter aus den verſchiedenſten Bildungsbezirken zu 
nennen — wird niemand den Mut haben, dieſe Frage zu verneinen. 

Oder war das damalige Geſamtvolk ſo gebildet, daß kein eigentlicher 
geiftig-feelifcher Notſtand vorlag, dem mit beſonderen Maßregeln und Einrich- 
tungen abzuhelfen jenen „Hochgebildeten“ Pflicht geweſen wäre? Wenn wir 
unter Bildung, wie es die Bildungsphiliſter der ſiebziger, achtziger und neun⸗ 
ziger Jahre mehr oder weniger offen taten, ein gewiſſes Mindeſtmaß von welt⸗ 
läufigem Schulwiſſen und von ſtädtiſchen Manieren verſtänden, dann müßten wir 
dieſe Frage allerdings verneinen. In dieſem Sinne herrſchte in der Urgroßpater- 
zeit durchſchnittlich eine „horrende Unbildung“. Von dem kleinen Doifsteil abge- 
ſehen, der die höheren Schulen durchlief, hatte man damals noch nicht einmal 
Volks ſchulbildung im heutigen Sinn. (Und wer „nur Volksſchulbildung“ hat, galt 
doch bekanntlich noch vor kurzem ſchlechtweg als „ungebildet“.) Namentlich unſere 
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Urgroßmütter würden, von feltenen Ausnahmen abgeſehen, vor den Augen jener 
Bildungsphiliſter keine Gnade gefunden haben. 

Aber Bildung iſt ja auch in der Tat etwas ganz anderes. Bildung if em 
geiſtig⸗ſeeliſches Rarmonie verhältnis, das fein Vorhandenſein dem, 
der Augen hat zu fehen, durch die Fülle, Kraft und Schönheit aller geiſtig⸗ ſeeli⸗ 
ſchen Ausdrucksformen ſeines Trägers ſtets verrät. Mit anderen Worten: wo 
Bildung iſt, da iſt im weiteſten Sinne des Wortes Cebensſtil. Und der 
kommt bei einem Volke vor allem zum Vorſchein in Sprache und Dichtung, in 
Liedern, in Feſten und Bräuchen (heiligen und weltlichen, öffentlichen und fami- 
ſiären) und in den Erzeugniſſen des Handwerks. In dieſem Sinne aber hatte 
unſer deutſches Volk bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts wirklich Bil ⸗ 
dung, eine „Volksbildung“, die wir bis zum heutigen Tage noch nicht wieder 
gewonnen haben und die wir auch in dieſer Form nie wiedergewinnen Fönnen. 

Denn was geſchah, was mußte mit dem Fortſchreiten der Induſtrialiſie · 
rung und Dergroßftadtung unſeres Volkes in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts geſchehen d Serſtört wurde bei den Städtern, alſo beim größten Teil 
des Geſamtvolkes, das ländlich⸗zutrauliche Verhältnis zur Natur, zur were 
Familie und zur Kirche. Das Atmen der Weltſeele in Wald und Feld, 
Bergen und Heiden, an Fluß und See, im Wechſel der Jahreszeiten, im Slam 
des Tages und in der Stille der Nacht wurde nicht mehr in unbewußter Andacht 
gefpürt. Die Sprache, von ihrem natürlichen Nährboden, der Mundart, immer 
mehr abgedrängt, verarmte und entartete, die Volksdichtung verkroch fi in die 
Bücher, die Lieder räumten dem Gaſſenhauer das Feld. Die Bande der Familie 
und der patriarchaliſchen Dienftverhältnilfe lockerten ſich immer mehr, die Hirche 
verlor allmählich das Dertrauen der Maſſen, die Feſte und Bräuche zerfielen! 
Und ſo war es kein Wunder, daß die nun folgende Seit keinen Cebensſtil mehr 
hatte — wie charakterlos waren die Erzeugniſſe des Handwerks geworden! — 
und damit kundgab, daß jenes geiſtig⸗ſeeliſche Harmonie verhältnis als ein das 
ganze deutſche Volk zur Kulturgemeinſchaft zuſammenſchließendes &- 
lebnis nicht mehr vorhanden war. 

Diefes Rarmonie verhältnis wiederzugewinnen in 
neuen, bewußteren Formen, die deutſche Volksſeele mit 
geiſtigen Mitteln und ohne Zuhilfenahme des für alle 
Seiten zerſtörten ländlichen Patriarchalismus unferer Ur 
großeltern auszugleichen — das eben if die Aufgabe, die 
der neuzeitlichen Bildungspflege geftellt if.” 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Koppers, W.: Unter Feuer⸗ 
Lande Indianern 193 f. 
Kronenberg, M.: Die All⸗ 

Einheit 234. 
Kuhl, F.: 55 Kunftfreund 


129. 

Kulm, F.: Chineſiſche Staatse 
lehre 127. 

Kulemann, W.: Der Kampf 
d. Weltanſchauungen 39f. 

Kunft und Ceben Kalender 
1926 353. 

Die Kunſtwiſſenſchaft der 
Gegenwart in Selbſtdar⸗ 
ſtellungen 352. 


Landenberger, E.: Wander⸗ 
jahre in Mexiko 308 f. 


Regiſter. 


* W.: Georg 
Sorfter I 


Lehmann, F. m. P.: Jar 


pan If. 
Lehmann, P.: Die Parodie 


im Mittelalter 128. 


Cempertz⸗ Becker: Einfüh⸗ 
rung in die Entwicklung 
der Kunſt 53. 


Lichtwark, A.: Briefe a. d. 
Kommijjion für d. Ver⸗ 
waltung der Kunſthalle 55. 

Die Limburger Chronik 
2 


Citzmann, B.: Im alten 
Deutſchland 350. 

Coon, Bi von: Die Ge 
ſchichte der Menſchheit 
184 f. 

cudwig, E.: Genie und 
Charakter 187. 


Marcuſe, C.: Die Welt der 
Tragödie 52. 

Martens, K.: Schonungs⸗ 
loſe Cebenschronik 186f. 

Karl⸗May⸗- Jahrbuch 1925 


1 
Meiſinger, K. A.: Kant 
0 die deutſche Aufgabe 


aller, A.: Im. Kants £e- 
ben und Philofophie 181. 

mich, K.: Varnhagen von 
Enſe 303 f. 

Möller, T.: Das Geſicht 
der Heimat 54 f. 

Much, H.: Akbar 188 f. 

Müller⸗Freienfels, R.: Phi⸗ 
loſophie der Individuali⸗ 
tät 122. 


Neſtle, 
ker 39. 

: Die Nachſokratiker 39. 

Neudeck, G.: Geſchichte der 
Technik 240. 

Niederſachſenbuch 1923 bis 
1925 Su. 

Nieſe, Ch.: Don geſtern 
und vorgeſtern 127. 

Nietzſche, Fr.: Vom Nutzen 
u. Nachteil d. Hiſtorie 
302. 

Schopenhauer als Er⸗ 

zieher 302. 


Obſt, G.: Volkswirtſchafts⸗ 
lehre 50. 


W.: Die Sokrati⸗ 


— 


Opitz, W.: Völkergeſchichte 
werdend u. wirkend 185. 

Oppenheim, M.: Erinne⸗ 
rungen 30%. 


Paſtor, W.: Das Ceben Al«- 


brecht Dürers 190 f. 
Pauls, E. E.: Das Ende 
der galanten Seit 125. 
pfuhl, E.: Meiſterwerke 
griech. Zeichnung u. Ma; 

lerei 306 f. 
Philoſophie-Büchlein 122. 
lag, F.: Großſtadt und 
Menſchentum 121. 
Poland⸗Reiſinger⸗Wagner: 
Die antike Kultur 238. 


Raumer, F. v.: Die römi- 


ſche Staatsverfaſſung . 
Refer, K.: Der Heiland 


129. 

Reichwein, A.: Die Roh 
ftoffe der Erde im Be 
reich der Wirtſchaft 189. 

Reiner, O.: 18 Jahre Far- 
mer in Afrika 192. 

Richter, J.: Die Religio« 
nen der Dölfer 129 f. 


Schlicht, O.: Die kuriſche 
Nehrung 131. 
Schmitthenner, .: Tune 


ſien und Algerien 102 f. 
Schneider, W.: Joſef Pon; 


ten 50. 
Schönemann, Fr.: Die Kunf 


os Maſſenbeeinfluſſung 
Schöpfung. Sin Buch für 


religibſe Ausdruckskunſt 
129. 
Schott, R.: Cudwig Rich 


ter 130. 

Schrempf, Chr.:: Dom df« 
fentlichen Geheimnis des 
Lebens 40f. 

Schriewer, F.: Dorleie- 
abende auf dem Tande 


184. 

Schwedler, W.: Das Nach- 
richtenweſen 304 f. 

Schweitzer, A.: Aus mei⸗ 
ner Kindheit u. Jugend- 
zeit 126. 

Die Schweiz im deutſcken 
Geiſtesleben. Sammelbe 
ſprechung 294 ff. 

Spiero, H.: Raabe 126. 


Spieß, J.: Sechs Jahre 
U-Bootfahrten 188. 

Staatsbürgerliche Erziehung 
50 


Sternberg: 
phie 127. 

Don ſteinigen Straßen und 
goldenen Sternen 3% f. 

Sydow, E. von: Die Kule 
tur der Dekadenz 128. 


Staats philoſo- 


Tetzner, C.: Aus Spiel- 
mannsfahrten und Wan⸗ 
dertagen 52. 

Unterwelz, R.: Cigohoyva 

: In Cropenfonne. und 

Urwaldnacht 151 f. 


— t 


Volkmann, C.: Die Jugend⸗ 
freunde des „Alten Man⸗ 
nes“ . 

Die Dolfswirtichaftslehre 
der Gegenwart in Selbſt⸗ 
N ungen, Bd. I. 


5 K.: Volkstüml. 
Geſch. d. Philoſophie 121. 

—: Immanuel Kant 181. 

—: Kant als Deutſcher 181. 


Weigert, J.: Die Volksbil⸗ 
dung auf dem Cande 236. 

Weissbach, W.: Der Barock 
als Kunſt d. Gegenrefor⸗ 
mation 30. 

Wells, H. G.: Die Grund- 
linien der Weltgeſchichte 
237 f. 

Weyrauch, R.: Die Technik 


200 
Wiedenfeld, K.: Cenin und 
ſein Werk 46. 

Wolf, F.: Das Heldenepos 
des Alten Bundes 180. 
Wolf, Z.: Angewandte Kul- 
turgeſchichte in Mythus, 

Sage, Dichtung 123 f. 


b) Schöne Literatur. 


Anderſen⸗Nexõ, M.: Eine 
tter 59. 
Auer, G.: Die Seele der 
Imperia 197 f. 


Bartſch, R. H.: Muſik 59. 


Regiiter. 


Berend, A.: Betrachtungen 
eines Spießbürgers 243. 
Der Schlangenmenſch 


Berſtl, J.: Das Bild im 
Spiegel 135. 

Beſte, K.: Grummet 60. 

Bienenſtein, K.: Heimat 108. 

Blunck, H. F.: Stelling Rot⸗ 
kinnſohn. Hein Foyer. 
Berend Fock 243 f. 

Böhlau, H.: Die leichtſin⸗ 

nige Eheliebſte 108 f. 
Im Garten der Frau 

Maria Strom 60. 

Boldt, J.: Jwan Kuflinow 
60 f. 

Bonſels, W.: Narren und 
Helden 199 f. 

Boßhart, J.: Sammelbe⸗ 
ſprechung 50 ff. 

Bührer, J.: Kilian 200. 


Chriſtoph, H.: Die Fahrt in 
die Zukunft 61. 
Chronik, Die, von St. Jo⸗ 


hann 245. 

Claudius, H.: Das Silber- 
ſchiff 61 f. 

Didring, E.: Hölle im 


Schnee. Der Krater 24f. 


Dingelſtedt, F.: Die Ama⸗ 
zone 135. 

Dreyer, M.: Mein Drachen- 
haus 312. 

Dunſany: Die Seele am 
Galgen 62. 

Ebert, J.: Der Sötterſturz 
135. 

Ehrhardt, R. von: Hra⸗ 
diſchko 62. 


Ernſt, Otto: Heidede 63. 


Fallada, g.: Anton und 
Gerda 63. 
Federer, H.: Kaiſer und 


Papft im Dorf 135 f. 
—: Wander⸗ und Wunder⸗ 
geſchichten aus dem Sü⸗ 
den 64. 
Fiſcher, W.: Das Burg⸗ 
kleinod 200 f. 

Fleuron, S.: Schnock 245. 
Förſter, F.: Hein Hinſch, de 
Minſch 357. 
Forbes⸗Moſſe, J.: Gabriele 

Alweyden 136. 


VII 


Sir Galahad: Die Kegel- 
ſchnitte Gottes 64. 

Galsworthy, J.: Die dunkle 
Blume 201. 

Geſchichten von Muſik und 
Muſikern 356. 

Sjellerup, K.: G⸗dur 201. 

Gotthelf, J.: Elſi die ſelt⸗ 
ſame Magd. Hans Ber⸗ 
ner und ſeine Söhne. Die 
ſchwarze Spinne. Meiſter⸗ 
erzählungen. Der Knabe 
des Tell. Kurt von Kop- 
pigen. Der letzte Thor⸗ 
berger. 354. 

Gottſchall, M. v.: 
kind 136. 

Greinz, R.: Gordian der 
Tyrann 245 f. 


Witte⸗ 


Hadina, E.: Advent 246. 

Bamfun, K.: Unter Jerbſt⸗ 
ſternen 136 f. 

—: Das letzte Kapitel 246. 

Hanſtein, O. von: Der Kaie 
ſer der Sahara 64. 

—: Der blutrote Strom 65. 

Heer, J. C.: Sammelbe- 
ſprechung 230— 234. 

Hegeler, W.: Der Apfel 
der Eliſabeth Hoff 201 f. 

Heſſelbacher, K.: Die Blon⸗ 
den und die Schwarzen 
132. 

Heye, A.: Unterwegs 357 f. 
Wanderer ohne Siel 

3l2 f. 

Heyking, 155 von: Weberin 
Schuld 6 

Höffner, = Melodie des 
Herzens 65. 

Hoffmann, E. T. A.: Mu⸗ 
ſikaliſche Novellen und 
Aufſätze 356. 

Holberg, C.: Der politiſche 
Kannegießer 58. 

Huch, R.: Altmännerſommer 
313. 


Jacobſen, J. P.: Niels 
Cyhne. Frau Marie 
Grubbe 196 f. 

Indiſche Gedichte aus 1 


Jahrtauſenden 195. 
Inglin, M.: Wendel von 
Euw 313. 
Iſemann, B.: Jean Phi⸗ 
lipps Erbe 65 f. 


VIII 


Katſchinski, A.: Der Bau⸗ 
erndoktor 202. 

Keller, G.: Erzählungen 
58 f. 

—: Martin Salander 195 f. 

Kinau, R.: Dörte Jeſſen 
358. 

—: Hinnik Seehund 313. 

Knittel, J.: Die Reiſen des 
Aaron Weſt 137. 

Koßne, G.: Jugendſehnen 
38 


—: Regina Stockhans 66. 

Kolbenheyer, E. G.: Das 
dritte Reich des Paracel⸗ 
ſus 358 f. 

Krane, A. von: Der Spiel- 
mann Gottes 3ʃ5 f. 

Krasnow, P. N.: Derftehen 
heißt vergeben. Die Ama⸗ 
zone der Wildnis 359 f. 

Küchler, K.: Swiſchen den 
Dünen 202 f. 

Kurpuum, R.: Das Flam⸗ 
menhaus 24. 

„ Hermann: Die Gu⸗ 

ten von Gutenburg 66. 


Cauber, C.: Die Verſün⸗ 
digung an den Kindern 


2 . 

Cawrence, D. H.: Der Re⸗ 
genbogen. Söhne und 
£iebhaber 247 f. 

Cewis, S.: Babbitt. Herr 
Fettwanſt 248 f. 


£ieblih, K.: Die Traum- 
fahrer. Die Welt erbrauſt 


360. 

Tjeſſkow, N.: Altchriſtliche 
Legenden. Pſychopathen 
von dazumal. Der Aler- 
andrit 249 f. 

London, J.: Südſeegeſchich⸗ 
ten. Abenteurer des Schie- 
nenſtranges. In den Wäl⸗ 
dern des Nordens 250 f. 

Cudus de Antichriſto 97. 

Lübbe, A.: Ein preußiſcher 
Offizier 66 f. 


Mann, H.: Der Kopf 360f. 
Mathar, £.: Die Mon⸗ 


ſchäuer 67. 
Molo, W. von: Auf rol 
lender Erde 138. 
Mordtmann, A. J.: Aus 


tiefer Not 138. 


Regiſter. g 


Mühlau, H. v.: Frau Bil 
ſon u. ihre Freundin 203. 

Muſchler, R. C.: Douglas 
Webb. Der lachende Tod 
67 f. 


Netzle, Ch.: Fräulein Mo⸗ 


zart 138 f. 

Nieſe, Ch.: Als der Mond 
in Dorotheens Simmer 
ſchien 68 f. 

Muſikaliſche Novellen 356. 


Paquet, A.: Amerika 353. 

—: Ausblick auf das Meer 
361 f. 

Deruß, C.: Turlupin. Die 
Geburt des Antichriſt 69. 

Pirchau, E.: Pyramide 69f. 

Purwins- Jrrittie: Der 
Kampf um die Heimat. 
erde 70. 

Puttkammer, A. von: Die 
Schweſtern 251. 


Raithel, B.: Die heilige 
Frucht des Feldes 139. 
Ratzka, C.: Die Rätſel von 
Odry 70 f. 

—: Die Venus von Syra- 
kus 203 f. 

Renker, G.: Irrlichter 71. 


Ritter, A.: Das Nibelun⸗ 
genjahr 204. 
Roſenow, R.: Sanower 


Schwänke 134. 

Rosner, K.: Befehl des 
Kaiſers! 7. 

Rothhaupt, W.: Habari 362. 


en A.: Das Prisma 


ee H.: Zu ſpät. 
Im Hirtenhaus. Berg⸗ 
heimer Muſikantenge⸗ 
ſchichten. Vater und Sohn 
354f. 

Schenk, M.: Ceute von der 
Rauhen Alb If. 

Schmitt, E.: Die Heimkeh⸗ 
rer 314. 

Schnackenberg, E.: Abſeits 
öltf. 

Schulenburg, W. von: Ma- 


lateſta 159. 
Schuſſen, W.: Medard Rom⸗ 
bold. Der abgebaute 


Oſiander 315. 


Seeger, J. G.: Brigimens 
Liebe 204. 

Speckmann, D.: Wolken und 
Sonne 315 f. 


Sſologub, F.: Der Muß des 
Ungeborenen 72. 

Stevenfon, R. C.: Gelam 
melte Werke 282 f. 

Stockhauſen, J. von: Die 
Cichterſtadt 72 f. 

Strobl, K. H.: Wir hatten 
gebauet 72. 


Tagore, R.: Die hungrigen 
Steine. Meine Tebens⸗ 
erinnerungen 139 f. 

Fr.: Angelika ten 


40. 

Thoma, C.: Sammelbeſpre 
chung 15 ff. 

Tremel⸗Eggert, K.: Sazer 
Rapps und feine Pein · 
ger 73. 

Cſchechow, A.: 50 komiſche 
Erzählungen 73. 

—: Die Tragödie auf der 
Jagd 316. 


Viebig, C.: Der einſame 
Mann 253. 
Voigt, B.: Du meine hr 
mat Deutſchſũdweſt 253 
Doigt-Diederihs, H.: Se 


gine 73f. 
Dolfsbücher, Deutſche. Til 
Eulenſpiegel. Die Shi» 


bürger 134. 
Dollmoeller, K.: Schein 4 


Waſſermann, J.: Der det 


des Pilgers 74f. 

W :  Sreibett 
20% f. 

Werfel, F.: Verdi 362. 


Wichner, J.: Auf der W 
belungenſtraße 205. 
Wiers⸗Jenſſen, H.: Det 


Paſtor von Korshagen 
140. 

MWindtkorfi, M.: Der Bah- 
lisk 562 f. 


Wyler, E.: Eidgenoſſen 555 


Serkaulen, H.: Urjala Bür 
gang 75. 


e) Iugenöfgriften. 


Anderſen, H. C.: Märchen 
und Geſchichten 365. 


Bärmann, C.: Der Rieſe 
Ohl 367. 
Bayros, F. 
oder die 


365. 

Brehm, A.: Polarſtern und 
Cropenſonne. In Steppe 
und Urwald 383. 

Brentano, C.: Gockel, Bin- 
kel und Gackeleia 364. 

Buſch, P.: Sirkus 374. 


Eafpari, C. H.: Der Schul⸗ 


meiſter und ſein Sohn 
365. 
Cervantes: Don Quijote 


364. 
Chamiffo, A. von: Peter 
Schlemihl 364. 


von: Aladdin 
Wunderlampe 


Darilowag, J.: 

5 366. 

Dantz, K.: Peter Stoll 375. 
vn die Elemente halfen.. 


Dörfler, P.: Peter Farne 
375. 
Doering, £.: Kinder und 


Blumen. Für Buben und 
Mädels. Unſer Tiebites 
Bilderbüchlein 366. 


Ceben und 


Elkan, A.: Die 6 Cöchter 
des Ratsherrn Abderhal⸗ 
len 375. 

Enderling, P.: Die Glocken 
don Danzig 375 f. a 

Engelmann, A.: Der Kin- 
der Geſellen in Federn 
und Fellen 36. 

Eſchmann, E.: Ruedis Irr⸗ 
fahrten 376. 


Doktor Fauſtus 365. 

Fortunat und feine Söhne 
554. 

Fonqu é: Undine 364. 

Fuchs, R.: Ein Spazier- 
gang durch die Groß⸗ 
ſtadt 366. 


Grimm: Kinder und Haus⸗ 
märchen 364. 369. 


Negiſter. 


Großmann, W.: Schwäbiſche 
Kunde 366. 


Die vier Haimons » Kinder 


364. 
Banfein, O. von: Raiſuli 
Kauf, W.: Cichtenſtein 365. 
: Märchen 365. 369. 
meine Heimat: Die Mark. 
Bd. 1. 369 f. 

Meine Heimat: Berlin. Bd. 
1. 2. 369 f. 

Heye, A.: Unterwegs 326. 

Hoffmann, H.: Beſuch bei 
Frau Sonne 368. 

Hoffe, A.: Unſere Haustiere 
366. 


Klempt, £.: Elfen und 
Swerge 368. 
Klinke⸗Roſenberger, R.: Ge⸗ 


a zum Dorerzählen 


Dada Knabenbuch. Bd. 
34. 383 f. 

Unudſen, S. D.: Jungens 
aus aller Welt. 1. 384. 

rafft, E.: Fliegen und 
Funken 384 f. 

Krüger, H.: Der Widiwon⸗ 
delwald 368. 


Die 
der 


Leyen, F. von der: 
ſchönſten Märchen 
Weltliteratur 370. 

£öns, H.: Goldhals 377. 
TCüttjemann und Pütt⸗ 

jerinchen 370. 

Condon, J.: Wenn die Na⸗ 
tur ruft 377. 


Mader, F. W.: Der König 
der Unnahbaren Berge. 
Die Meſſingſtadt. Die 
Tote Stadt. Der letzte 
Atlantide 377 f. 

Die Märchenquelle. 
— 8. 370f. 

Menzel, A.: Der kleine Ge— 
ſellſchafter 368. 

Mörike, E.: Das Stuttgar- 
ter HAußelmännlein 365. 


Bd. 1 


Mügge, T.: Die freien 
Bauern 378. 
Muſäus, J. K. A.: Le⸗ 


genden von Rübezahl 364. 


IX 


Naumann, G.: Otto der 
Ausreißer 378. 

—: Hundejunge 378 f. 

Nettelbeck, J.: Lebensbe- 
ſchreibung 365. 

Neumann, H.: Die ſchönſten 
Sagen der Brüder Grimm. 
Die ſchönſten Rheinſagen. 
Die Abenteuer der ſieben 
Schwaben 371 f. 


Oßwald, E.: Die Schule 
der Tiere 366. 


Paur⸗ Ulrich, M.: Das 
Märchen vom Eremiten... 
372 f. 

Plaßmann, J.: Das Ster- 
nenzelt 385. 


Plotow, A.: Tanzelfchen... 
373. 


Reicke, J.: Das junge Mäd- 
chen 385. 

Reineke Fuchs 364. 

Roer, D.: Der Swergen⸗ 
lümmel 375. 

Rüttgers, S.: Wodans Auf⸗ 
gang und Schickſal 364. 


Sapper, A.: Johannes 
QAuhn u. a. Erz. 379. 
Scheffer, Th. von: Grie⸗ 
chiſche Heldenſagen 373. 
Scherr, J.: Die Pilger der 
Wildnis 379. 

Die Schildbürger 373. 

Schmidhammer, A.: Ein 
Buch voll luſtiger Sachen 
366. 

Schreiner, W.: Im Sauber 
der Südſee 379. 

Schroedter, H.: 
Ernte 366. 

Schücking, C.: Aus den Ta⸗ 
gen der großen Kaiſerin 
579. 

Schultz, J. W.: In Na⸗ 
tahkis Selt 380. 

Schumacher, T.: 
Schloß-Bärbele 580. 

Seidel, J.: Das wunder— 
bare Geißleinbuch 375 f. 


Goldene 


Das 


X 


Siebe, J.: Tene Keller- 
mann 380. 

Siebel, J.: Das Freuden⸗ 
gärtlein 380. 

Sonne und Regen im Kin- 
derland. Bd. 1 — 14. 
380 f. 5 

Ste ffansſon⸗ Irwin: Heck, der 
Eskimo 381. 

Stockmann, N.: Daumerlings 
Wanderſchaft 365. 


C.: Heinz Wolf⸗ 
rams Weihnachtsgeſchenke 
66 


ling Ngambe 381 f. 


Uzarski, A.: Ali Baba und 
die 40 Räuber 365. 


oß in der Höhle 
Xa 364. 


wacik, F.: Die Geidichte 
vom kleinen Muck 365. 

Weber, C.: Die Begelinge. 
Dietrich von Bern 374. 


Das Weihnachtsbuch 382. 


Die Weite Welt 3858 f. 
Wiß⸗ Stäheli, J.: Der blaue 
Spatz 382. 


Swiener, B.: Meiſter Sips, 
der Puppenvater 369. 


Soeben erſchien: 
Abungsheſte der Stettiner volkshochſchule 1 


Ackerknecht, Die Erzväter der 
europäiſchen Philoſophie. 


der Wert diefes (ſchon in zweiter, erweiterter Auflage erſcheinenden) 
Heftes dürfte nicht nur in der beſonderen Auffaſſung des Verfaffers 
von der vorſokratiſchen Gedankenwelt liegen, ſondern vor allem auch 
in der method iſchen Auswertung des vorſokratiſchen Philoſophierens 
für die volkshochſchulmäßige Einführung weiterer Kreiſe in das 
philoſophiſche Denken überhaupt. Die neue Art, wie dabei die welt⸗ 
anſchaulichen Kernſätze der vorſokratiker, in knapper, weſentlicher 
Auswahl, durch finn verwandte Außerungen fpäterer Dichter und 
denker aufgehellt werden, dürfte geeignet fein, ſtarke Anregungen 
für alle volkshochſchulmäßige Behandlung von Philoſophen, ſowie 
für alle philoſophiſche Selbſtbildung zu geben. 


(volkshochſchulen und Lehranſtalten 


Preis Mk. 1 wenden ſich wegen des verbilligten 


Großbezuges direkt an den verlag). 
verlag „Bücherei und Sildungspflege” Stettin. 
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Manuſekriptdrucke 
der Stettiner Bolkshochſchule 


In guter Ausſtattung iſt erſchienen: 


| Wilhelm Riehl 
Der Märzminiſter - Die rechte Mutter 
Zwei Erzählungen. 


Broſchiert Mk. 080. Halbleinen Mk. 1,20. 
Bon 10 Stücken ab je Mk. 0,60 oder Mk. 1. 


Der Druck {ft nur durch die Bolkshochſchule erhältlich. 


Stettiner Bolkshochſchule 


Stettin Stadtbücherei. 


Schaffſteins Jugend- und Bolksbücher ‚ 


wurden in jahrelanger Arbeit zu einer umfaſſenden Sammlung beſter Jugend- und 
Volksliteratur ausgebaut. Citerariſch ſorgfältige Sichtung und ſtoffliche Vielſeitig⸗ 
keit waren dabei die Richtlinien. Die neue Jugendliteratur trat neben die un- 
ſterblichen Schätze aus der Vergangenheit unſeres Volkes. Dem Drang des echten 
deutſchen Jungen nach Abenteuern und Seefahrten wurde in weitem Umfang 
Rechnung getragen. Der Verlag glaubte gerade hier eine literariſch und er— 
zieheriſch wichtige Aufgabe zu erfüllen, wenn er forgfältig ausgewählte und be. 
arbeitete Ausgaben der klaſſiſchen Werke Coopers, Marryats, Stevenſons, Ger⸗ 
ſtäckers, Sealsfields den erlogenen blutrünſtigen Indianer⸗Schundheften und der 
aufregenden modernen exotiſchen Abenteuerliteratur entgegenſtellte. Novellen, 
Schwänke, geſchichtlich und kulturgeſchichtlich intereſſante Erzählungen und Romane 
wurden in die Sammlung eingegliedert. So entſtand eine Reihe von über neunzig 
Bänden, die für die Jugend Geſchenkwerke und für Schul- und Volksbibliotheken 
Leſeſtoffe in überreicher Auswahl bietet. — Wie ſehr dieſes Derlagsunternehmen 
feine Aufgabe erfüllt, zeigte ſich, als das Preußiſche Kultusminiſterium zur Melt 
ausſtellung in Brüſſel 1910 A Bände daraus für eine „Vorbildliche Schüler⸗ 
bibliothek“ auswählte. Neben der Hebung des literariſchen Geſchmacks und der 
geiſtigen und ſeeliſchen Förderung unſerer Jugend und des breiten Volkes be— 
ſtrebte ſich der Verlag durch die Wahl der Drucktype, die Satzanordnung, durch 
künſtleriſch wertvolle Illuſtrierung und entſprechende äußere Ausſtattung ſeiner 
„Jugend- und Volksbücher“ das Derftändnis für das Buch als Kunftwerf 
zu fördern. 


In dieſer Buchreihe erſchienen: 


Märchen, Sagen, Fabeln und deutſche Volksbücher. 


Bd. 2 Weber, Neue Märchen — Bd. 15 Till Eulenſpiegel — Bd. 24 Swift, 
Gullivers Reifen — Bd. 75—8 Tauſend und eine Nacht — Bd. 759 Mufäns, 
cegenden von Rübezahl — Bd. 12 Schwab, Die Schildbürger — Bd. 16 
Münchhauſens Abenteuer — Bd. *I Anderſen, Märchen und Geſchichten — 
Bd. 510 Grimm, Kinder und Hausmärchen — Bd. 521 Chamiſſo, Peter Schle⸗ 
mihl — Bd. 22 Hoffmann, Nußknacker und Mauſekönig, Das fremde Kind — 
Bd. 525 Mörike, Stuttgarter Hutzelmännlein — Bd. 7550 Hauff, Die Kara⸗ 
wane — Bd. 31 Hauff, Der Scheik von Aleſſandria und feine Sklaven — 
Bd. * 32 Hauff, Das Wirtshaus im Speſſart — Bd. 36 Gerſtäcker, Was die 
Einſamkeit raunt — Bd. 38 Fouqué, Undine — Bd. 541 Brentano, Gockel, 
Hinkel und Gackeleia — Bd. *44 Simrock, Der Zauberer Virgilius — Bd. f 
Die vier Haymonskinder — Bd. 7549 Simrock, Fortunat und feine Söhne — 
Bd. 54 Gerſtäcker, Klabautermann, Die verſunkene Stadt — Bd. 62 Simrock, 
Dr. Johann Fauſtus — Bd. 64 W. v. Eſchenbach, Parzival — Bd. fel Aur 


bacher, Die ſieben Schwaben — Bd. 772—74 Schwab, Die fchönften Sagen des 
klaſſiſchen Altertums — Bd. 575 Reineke Fuchs — Bd. 80 Der gehörnte Sieg- 
fried, Wigolais vom Rade — Bd. 81 Der arme Heinrich, Flos und Blankflos — 
Bd. 7585 S. Rüttgers, Wodans Aufgang und Schickſal — Hey, Fünfzig Fabeln 
für Kinder — Volkmann⸗Teander, Träumereien an franzöſiſchen Kaminen — 
Paula Dehmel, Das grüne Baus — 7 Alice Berend, Muhme Rehlen. 


Erzählungen, Schwänke, Novellen, 
Romane, Lebens erinnerungen. 


Bd. *I Cervantes, Don Quijote — Bd. 18 Conſcience, Der Löwe von Flandern — 
Bd. 20 Grimmelshauſen, Simpliciſſimus — Bd. 23 Hoffmann, Meiſter Martin 
der Küfner — Bd. 35 Burnett, Der kleine Cord — Z. 37 Gotthelf, Kurt von 
Koppigen — 3.39 Grillparzer, Geſchichten aus der Wienerſtadt — Bd. 7 40 
Droſte⸗Hüls hoff, Die Judenbuche — Bd. 42 Treue in der Not — Bd. 55 Hauff, 
Cichtenſtein — Bd. 55 Maiſtre, Die junge Sibirierin — Bd. 60 Mügge, Der 
Vogt von Sylt — Bd. 561 Caſpari, Der Schulmeiſter und fein Sohn — Bd. 63 
Joachim Nettelbeck — Bd. 66 Höller, Von loſen und einfältigen Leuten — 
Bd. 67 Mörike, Mozart auf der Reiſe nach Prag — Bd. 76 Bummel, Um Kreuz 
und Krone — Bd. 77 Behr, Georg Kreife, der Bauerngeneral — 33.79 Vier⸗ 
natzki, Die Schiffbrüchigen auf der Hallig — Bd. 82 Gotthelf, Der letzte Thor⸗ 
berger — Bd. 83 Frey, Der Alpenwald — 3.84 Glaſer, Schlitzwang — 
Bd. 86 Maria Schweidler, Die Bernſteinhexe — Bd. 88 Schmid, Der Dommeiſter 
von Regensburg — Bd. 89 Anderſen, Das Märchen meines Lebens — Cobſien, 
Jodute! — Eobfien, Um Recht und Freiheit — Gotthelf, Der Knabe des Tell — 
Bierbaum, Zäpfel Kerns Abenteuer — Ilſe Manz, Reſi. 


Indianer⸗ und Abenteuergeſchichten 
zu Lande und zu Waſſer. 


Bd. 1 13 Cooper, Der Wildtöter — Bd. 14 Cooper, Der letzte Mohikaner — 
Bd. 15 Cooper, Der Pfadfinder, Die Anſiedler, Der Wildſteller — Bd. 26 
Marryat, Der Pirat — Bd. 27 Stevenſon, Die Schatzinſel — Bd. 28 Gerſtäcker, 
Die Nacht auf dem Walfiſch — Bd. 29 Cooper, Die beiden Seelöwen — Bd. 
Gerftäder, Das Wrack, Die Dſchunke, In den Manglaren — Bd. 50 Sealsfield, 
Mit Laffo und Kriegsflinte durch Texas — Bd. 51 Marryat, Newton Forſters 
Seeabenteuer — Bd. 52 Gerſtäcker, In den Pampas, Die Moderatoren — 
Bd. 78 Denn die Elemente haſſen — Bd. 90 Defoe, Robinſon Cruſoe — 
Marryat, Sigismund Küſtig — f Beecher⸗Stowe, Onkel Toms Hütte — Ferry, 
Der Waldläufer — Armand, Karl Scharnhorſt. 


Die „Jugend und Dolksbücher“ erſchienen in mehrfarbigen Halbleinenbänden und 
neuerdings zum größten Teil in Künſtler⸗Ganzleinenbänden. 


Daneben ſchuf der Verlag im Einvernehmen mit führenden Perjönlichfeiten 

des deutſchen Volksbüchereiweſens eine neue Ganzleinen Bibliotheks- 

ausgabe, die im Einband techniſch allen Anforderungen der Bibliotheken 

entſpricht und — jeder Einband iſt in Umrahmung, Schrift und Signet von 

Harl Koefter gezeichnet — als der künſtleriſche Bibliotheksband bezeichnet 
werden darf. 


Die in dieſer Ausgabe bisher erſchienenen Bände find vorſtehend durch *, die von 
den deutſchen Prüfungsausfchüllen beſonders empfohlenen durch f kenntlich gemacht. 


DProfpelte mit Angabe der beſonderen Einteilung für Knaben und Mädchen und 
der Ceſe-Lebensalter ſtehen koſtenlos zur Verfügung. 


Werke von 


Jakob Schaffner 
Zum 50. Geburtstag des Dichters am 14. November 1925. 


ROMANE: ROMANE: 
Das Wunderbare Rinder des Schickſals 


8.—12. Auflage in neuer Faſſung6.—8. Auflage. In Ganzleinwand 
In Ganzleinwand Rm. 6.— Rm. 4.50 | 
Diefe ſechs Romane in hübſcher 


Der Dechant Kaſſette zuſammen Rm. 37.50 
von Sottesbüren Die Jerfahrten 
22.— MA. Auflage in neuer Faſſung des Jonathan Sregger 
In Ganzleinwand Rm. 7.— 3.—5. Auflage. In Ganzleinwand 
Rm. 4.50 
N mess NOVELLEN: 
oman einer Jugend | 
6.—8. Auflage. In Ganzleinwand Srüder 
Rm. 750, in Halbleder Rm. 16.— Zwei Erzählungen 


| Erſchienen 195. In Ganzleinwand 
Konrad Pilater Rm. 4.50 


6.— 10. Auflage. In Ganzleinwand Die Zaterne 
Rm. 5.— 8 3. Auflage. In Ganzlein wand 
Rm. 4.50 
Die Weisheit der Liebe die goldene Fratze 
16.— 18. Auflage. In Ganzleinwand] 3, Auflage. In Ganzleinwand 
Rm. 6.— Rm. 5.— 


Zu Weihnachten 1925 erſcheint der neue große Roman 


Die Glücksſiſcher 


In Ganzleinwand Rm. 8.50 


Eine ftartlicde Reihe von Romanen und Novellen überblickt der nunmehr 
fünfzigjäbrige Dichter. Frei von aller Blaſi rtheit und Verſchwommenheit wie 
von allem nur Verſtandesmüßigen, voll Saft und Kraft ragen feine Werke weit 
über das Durchſchnittsniveau der heutigen Literatur hinaus und geſellen 
Schaffner zu den wenigen großen Romandichtern, die das deutſche Volk beſitzt. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Zeitfchrift für die gefamten ausserfchuimässigen Bildungsmittel 


Jahrgang 6 1926 Heft! 


Bemerkungen über 
Deutfchlands und Dänemarks Bücherelarbeit. 


Don Profeſſor Andr. Sch. Steenberg, Charlottenlund, Dänemark. 
Überfegt von Joh. Cangfeldt d. J. 


Wir freuen uns, den folgenden Aufſatz des Dolksbüchereimannes 
bieten zu können, der unter allen europäiſchen Bibliothefaren der Gegen— 
wart wohl über die reichſten Erfahrungen und über die größte Kenntnis 
des Büchereiweſens in Europa und Amerika verfügt. Wir hoffen, daß ſich 
aus ſeinen von kollegialem Geiſte getragenen kritiſchen Anmerkungen über 
die Entwicklung des deutſchen Büchereiweſens eine für alle Beteiligten 
fruchtbare Ausſprache in unſerer Seitſchrift entwickelt. 

Die Herausgeber. 


Seit ich im Jahre 1892 mit meiner Arbeit für die däniſchen Volks⸗ 
büchereien anfing“), habe ich in Verbindung mit Männern geſtanden, die 
in Deutſchland für dieſelbe Sache arbeiteten. Suerſt trat ich in Beziehung 
zu Dr. Ed. Reyer, Wien, deſſen Buch „Entwicklung und Organiſation der 
Dolfsbibliothefen, Ceipzig 1895“ mir die erſte Bekanntſchaft mit den Büche⸗ 
reien in England und Amerika vermittelte, jenen beiden Ländern, von 
denen ich am meiſten gelernt habe. In dieſen erſten Jahren hatte ich über⸗ 
dies Verbindung mit Dr. C. Nörrenberg, damals Bibliothekar in Kiel, 
mit Dr. Ernſt Schultze, hamburg, mit dem Sekretär der Geſellſchaft für 
Verbreitung von Volksbildung J. Tews, mit dem Magiſtratsbibliothekar 
Dr. A. Buchholtz, Berlin, mit dem Bibliothekar in Charlottenburg Dr. G. Fritz. 
Und dieſe Verbindung mit Deutſchland iſt geblieben, ſodaß ich habe lernen 
können vom Sekretär des Rhein-Mainiſchen Verbandes G. Volk, von 
P. Cadewig, Bibliothekar in Eſſen, und von E. Jaeſchke, Stadtbibliothekar 
in Elberfeld. Da meine Arbeit immer eine breitere Grundlage gehabt hat 
als das eigentliche Büchereiweſen, iſt mir die Freundſchaft mit Profeſſor 
G. Hamdorff, Malchin, Mecklenburg, ſehr wertvoll geweſen. Hierzu 
kommen meine neuen Verbindungen mit Dr. E. Ackerknecht, Stettin, 
Dr. F. Schriewer und Dr. J. Cangfeldt d. J., Flensburg. Ich nenne 
alle dieſe Namen, teils weil daraus hervorgehen wird, daß meine Ver— 
bindungen mit deutſchen Bibliothekaren langdauernd und umfaſſend ge— 
weſen ſind, teils weil ich dadurch gerne meiner Dankbarkeit Ausdruck geben 
möchte. 

Durch dieſe Männer und durch Reiſen in Deutſchland habe ich 
manche Eindrücke von deutſcher Büchereiarbeit erhalten. Es ergab ſich 
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2 Bemerkungen über Deutſchlands und Dänemarks Bücherciarbeit 


für mich ganz von ſelbſt das Bedürfnis, ſie gegenüberzuſtellen meinem 
Wiſſen von däniſcher Büchereiarbeit, welches ich mir dadurch erworben 
habe, daß ich beinahe dreißig Jahre hindurch an der Spitze der Entwick⸗ 
lung der däniſchen Volksbüchereien geſtanden habe. Aus dieſem Gegen⸗ 
überſtellen und Vergleichen habe ich den Stoff für den folgenden Artikel 
gewonnen. 

Seit dem Weltkrieg ſcheint neues Wachstum in die deutſche Bücherei⸗ 
arbeit einzudringen. Hierüber gibt „Bücherei und Bildungspflege“ ſehr 
deutliche Auskunft. Das zeigt ſich ſchon an dem weiteren Blick auf die 
Büchereiarbeit, wie er ſich im Haupt- und Untertitel der Seitſchrift verrät. 
Das zeigt ſich in den Programmen der Lehrgänge, wie ſie die Sentralen 
abhalten laſſen. Das zeigt ſich in ſolchen Plänen, wie Dr. Ackerknecht ſie 
in ſeinem Buch „Vorleſeſtunden“ entwirft; in dem Intereſſe der Bibliothe⸗ 
kare für Cichtſpiel und Rundfunk. Das zeigt ſich auch in der Verbindung der 
Büchereien, beſonders in den Städten, mit der für Deutſchland eigentüm⸗ 
lichen Form von Volkshochſchulen (die übrigens nur in den an einigen 
Orten errichteten Heimvolkshochſchulen ähnliche Arbeitsformen wie die 
däniſchen Grundtvigſchen Volkshochſchulen haben, von welchen die Deut⸗ 
ſchen angeben, daß fie die Grundlage ihrer ganzen Volkshochſchularbeit 
ſeien). Um dieſen weiten Blick auf die Büchereiarbeit können wir die 
Deutſchen mit Recht beneiden; bei uns arbeitet man vielmehr ſo, daß 
jede einzelne Form der Bildungsarbeit für ſich wirbt, ohne weitere Ver⸗ 
bindung mit den andern. 

Da if noch eine andere Sache, bei der ich den Eindruck habe, als 
ob die deutſchen Büchereien die däniſchen überträfen; doch muß ich hinzu⸗ 
fügen, daß ich nicht weiß, in welchem Umfang die folgenden Bemerkungen 
auf die deutſchen Büchereien zutreffen. Ich vermeine, an deutſchen Kol- 
legen ſtärkeres Beſtreben danach geſpürt zu haben, die Büchereiarbeit ſo 
anzulegen, daß ſie wie Seelſorge auf die Leſer wirke, ſie moraliſch hebe, 
ihnen dabei helfe, ein reicheres Geiſtesleben zu leben, das ihnen ein Troſt 
ſein kann in den Beſchwerlichkeiten und Sorgen des Lebens. Natürlich ver⸗ 
ſuchen auch die däniſchen Büchereien eine ſolche Arbeit zu leiſten; aber 
mir ſcheint, daß dies von deutſchen Bibliothekaren ſtärker hervorgehoben 
worden iſt als von däniſchen. Darauf, daß die deutſchen Büchereien 
andererſeits anſcheinend weniger als die däniſchen ihren Leſern Hilfe in 
den mehr materiellen Angelegenheiten des Lebens bieten, komme ich ſpäter 
zurück. 

Dann find da einige Organiſationsfragen. Immer wieder hat es 
mich in Erſtaunen geſetzt, daß ſich in Deutſchland ſo gut wie keine Organi⸗ 
ſation für das Büchereiweſen der einzelnen Länder vorfindet oder vorfand. 
Ich habe nicht einmal eine in Preußen gefunden, das doch ſonſt ſo bekannt 
iſt als Organiſator. Daß eine ſolche nicht von der Regierung, don oben 
ausgegangen iſt, ſteht wohl in Suſammenhang mit dem Fehlen der Staats 
unterſtützung für die Büchereien. (Wenn ich hier und im folgenden das 
Wort Bücherei gebrauche, meine ich die Volksbücherei.) 

Es ſind in Preußen Anfänge dazu vorhanden, daß ſich eine Provinz⸗ 
organiſation um eine Sentralbücherei bilde, die anſcheinend tüchtige Lei- 
ſtungen gezeitigt haben; ich kenne einiges hiervon in Pommern und in Ban- 
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nover. Aber mir ſcheint, daß eine Provinz ein zu großes Gebiet ſei, 
ſolche Arbeit durchzuführen, wie fie eine Zentrale ausführen kann. Die 
Zentrale muß näher bei den kleinen Büchereien fein, ſodaß deren Keiter 
leicht, auch) vermittels des Telephons, in perſönliche Verbindung mit dem 
Sentralbibliothekar treten können. Unſere Sentralbüchereien waren ur» 
iprünglich dazu beſtimmt, für einen „Kreis“ zu wirken. (Dänemark iſt in 
25 Kreiſe eingeteilt, jeder durchſchnittlich 1700 Quadratkilometer groß mit 
etwas über 100 000 Einwohnern; aber die Tendenz geht dahin, die Kreiſe 
zu teilen, was die Sentralbüchereien angeht“), ſodaß ihr Gebiet noch 
kleiner werde“). Sum Dergleich führe ich an, daß Hannover 58 000 
Quadratkilometer groß iſt mit etwa 3 Millionen Einwohnern, Pommern 
50 000 Quadratkilometer mit rund 2 Millionen Einwohnern. Es fehlt 
alſo ſicherlich an einem Glied in der Organiſation zwiſchen dieſen Provinz⸗ 
zentralen und den einzelnen Büchereien“). Umgekehrt fehlt uns in 
Dänemark das umfaſſendere Organiſationsglied. Man hat in Dänemark 
vorgeſchlagen, etwa fünf der Sentralbüchereien ſo zu entwickeln, daß ſie 
als „Candesbibliotheken“ wirken können mit erweitertem Buchbeſtand für 
gewiſſe Fächer, z. B. däniſche Geſchichte und däniſche Topographie ſowie 
hinſichtlich der Seitſchriftenliteratur. Aber dieſer Plan iſt noch nicht aus⸗ 
geführt. Die Landesbibliothek in Apenrade iſt ein Anfang hierzu. Die 
Staatsbibliothek in Aarhus dient als Sentrale für das ganze Cand. 


Weiter habe ich beobachtet, daß, zum mindeſten früher, keine engere 
Verbindung zwiſchen den kleinen Büchereien auf dem Lande ind den 
größeren in den Städten beſtand. Am eheſten wird vielleicht deutlich, was 
ich meine, wenn ich die Frage auf das Gebiet des Perſönlichen hinüberleite. 
Ich habe viele Jahre in Verbindung mit dem Generalſekretär J. Tews, 
Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung, geſtanden, habe ſein Kontor 
beſucht und bin mit ſeinen Anleitungen zur Büchereitechnik bekannt. Eben⸗ 
jo bin ich der Bewegung gefolgt, die u. a. durch Dr. Nörrenberg ver- 
urſacht wurde, um die Stadtbüchereien auf eine höhere Ebene zu heben. 
Aber mir ſcheint, daß ich niemals darauf geſtoßen bin, daß dieſe beiden 
Arbeiten etwas miteinander zu tun hatten. Und ich habe oft Stadt- 
bibliothekare getroffen, die ſehr wenig über Generalſekretär Tews und 
ſeine Wirkſamkeit wußten. Das hat mich ſo ſehr in Erſtaunen geſetzt, daß 
ich mich daran gemacht habe, über die Urſachen hierfür nachzudenken. 
Iſt es vielleicht deshalb, weil die ökonomiſche Verbindung zwiſchen der 
Stadt und dem umliegenden Land nicht fo entwickelt iſt, wie es in Däne⸗ 
mark der Fall iſt, wo ein Teil der Stadtbüchereien von Anfang an ſo 
angelegt war, daß fie auch für die Umgebung wirkten? Oder iſt es, weil 
die Ausgangspunkte ſo verſchieden geweſen ſind; das eine die Arbeit der 


. 7 3. B. Kalundborgs Sentralbücherei neben Nolbaeks Sentralbücherei im 
Kreiſe Holbaek. 


** Das Teſen des Artikels wird erleichtert, wenn man ſich mit dem er- 
wähnten Artikel von J. Cangfeldt bekannt macht. Dal. auch den Artikel „Neues 
von der däniſchen Sentralbücherei“ 5. Jg. B. u. B. S. 21. 


+*%) Die neu errichteten Kreiszentralen werden ja dahin wirken, dieſem 
Mangel abzuhelfen. 
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Volksſchullehrer, das andere die des akademiſch gebildeten Bibliothekar⸗ 
ſtandes? Wenn es ſo iſt, wie ich hier zuletzt andeute, ſteht dann der 
Mangel an Suſammenarbeit — denn die müßte doch möglich ſein, auch 
wenn die Ausgangspunkte auseinanderlagen — in Verbindung mit einem 
ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen der Welt des Volksſchullehrers und der 
des Akademikersd Mir kommt es ſo vor, als ob dieſe Kluft zwiſchen den 
Stadt⸗ und CLandbüchereien weniger tief ſei bei den Arbeiten in den 
Provinzorganiſationen der ſpäteren Jahre, 3. B. in Pommern und Sud⸗ 
ſchleswig. *) 


Der von mir beſprochene Mangel an Organiſation hat es auch 
mit ſich gebracht, daß eine gleichmäßige Form für Katalogijierung und 
Klaſſifizierung nicht vorhanden iſt. Dieſer Mangel erſchwert im übrigen 
eine weitere Entwicklung der Organiſation. Mir kommt es ſo vor, als 
ob es eine der dringendſten Organiſationsaufgaben für die deutſchen 
Büchereimänner ſei, Formen für Katalogiſierung und Klaſſifizierung zu 
ſchaffen, die von allen Büchereien benutzt werden könnten. Dieſe Formen 
müßten jo gebaut ſein, daß fie der Größe einer Bücherei angepaßt werden 
könnten und alſo ſowohl für kleine als für große Büchereien brauchbar 
wären. Was die Klaſſifizierung betrifft, ſo glauben wir in Dänemark in 
der umgearbeiteten Form des Deweyſchen Dezimalſyſtems das gefunden 
zu haben, was wir brauchen. In Schweden iſt kürzlich eine Syſtematik 
eingeführt, die mehr an Charles Eutters „Expansive classification“ er- 
innert, und mit der man zufrieden zu ſein ſcheint. Das ſchwediſche Syſtem 
erlaubt eine ſtärkere Durchführung logiſcher Einteilung. Für mich iſt von 
großer Bedeutung geweſen, daß unſer Syſtem eine ſehr praktiſche Form für 
die Signierung der Bücher abgibt, wenn man ſie mit einer Umformung 


*) Bei der Frage des Suſammenwirkens von Stadt und Cand läßt Profeſſor 
Steenberg einen Umſtand, glaube ich, aus dem Auge. In jener früheren Seit 
war von einer Büchereibewegung bei uns nur in großen Städten die Rede. 
Sehen wir uns nun in Dänemark eine größere Stadt an, es kommt eigentlich nur 
Kopenhagen in Frage, jo bemerken wir, daß auch hier eine Suſammenarbeit 
mit dem Cande völlig fehlt. Kopenbagen beſchränkt jih mit ſeiner Bücherei— 
arbeit ſo ſehr auf ſich ſelber, daß Vororte, die ganz in die Stadt eingebettet 
ſind, aber nicht zur Stadt gehören, mit ihren Büchereieinrichtungen keinerlei 
Verbindung mit der Hauptſtadt haben; noch mehr gilt das natürlich von der wei— 
teren Umgebung. Die große Stadt iſt eben viel ſchärfer von ihrer ländlichen Um— 
gebung getrennt als die kleinere. 


Es kam aber noch ein anderes hinzu, das dieſe Mitwirkung für das Land 
bei uns erſchwerte. Die Leiter von Büchereien in größeren Orten waren meiſtens 
mit Geldmitteln ſo wenig reichlich verſehen, daß es die Anſpannung aller Kräfte 
erforderte, mit der Büchereiarbeit nur in der Stadt ſelbſt vorwärts zu dringen. 
Zeit, ſich auf dem Lande umzuſehen, blieb da gar nicht. Erſt recht nicht konnten 
irgendwie Erfahrungen mit ländlicher Büchereiarbeit gemacht werden. Man war 
daher, wie ich glaube mit Recht, ſehr zurückhaltend, Vorſchläge für die Organi- 
ſationsform der Dorfbücherei zu machen (etwa ohne weiteres ſtädtiſche Formen 
aufs Land übertragen zu wollen). Etwas beſſer wurde das erſt, als Beratungs- 
ſtellen eingerichtet wurden; doch auch nur dort, wo Wunſch und Vermögen nicht 
infolge ungenügender Unterſtützung allzu weit auseinanderklafften. Erſt in aller- 
letzter Seit konnte die Suſammenarbeit an einigen Orten unter beſonders günſtigen 
Bedingungen und bei beſonders energiſcher Einſtellung auf dies Siel weſentlich' 
gefördert werden. Der Aberſetzer. 
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von Cutters „Author marks“ verbindet.“) Wir haben in Dänemark mit 
Freuden bemerkt, wie ſehr unſere Büchereiarbeit dadurch gefördert wurde, 
daß wir ein gleichmäßiges Klaſſifikationsſpſtem durchführten, das an allen 
großen und an vielen, ſich ſtändig vermehrenden kleinen Büchereien 
in Brauch ift und das auch in unferm Jahresverzeichnis der Seitſchriften⸗ 
artikel („Seitſchriftenindex“) und in den vom Buchhandel herausgegebenen 
Jahresverzeichniſſen der Neuerſcheinungen benutzt wird, ſowie in den 
mehrjährigen Buchkatalogen, die in mehrjährigen Swiſchenräumen er⸗ 
ſcheinen. 

Und hier kann ich mit einer Bemerkung nicht zurückhalten, die viel⸗ 
leicht auf einem Irrtum meinerſeits beruht. Mir ſcheint bei meinen 
Unterſuchungen deutſcher Büchereiarbeit, daß ich ſo gut wie nie eine 
Einwirkung von den beiden großen Nationen gefpürt habe, den Eng⸗ 
ländern und Amerikanern, die, beſonders dieſe, über 50 Jahre eifrig 
daran gearbeitet haben, die beſten Formen für die Büchereiarbeit und ihre 
technifchen Hilfsmittel ſolcher Büchereien zu finden, die für die große 
Menge da ſind, alſo für den gleichen Leſerkreis, dem man auch auf 
dem europäiſchen Kontinent hat helfen wollen; dieſer iſt mit der Sache 


* Ich habe bei Deutſchen oft eine ſtarke Furcht vor den üblen Wirkungen. 
des Dewey⸗Syſtems gefunden; eine ähnliche Furcht fand ich in Dänemark vor 
50 Jabren. Wenn in Dr. Cangfeldts Darſtellung vom ſchwediſchen Klaſſifikations⸗ 
ivftem (B. u. B. 1925 S. 169) anerkennend darauf aufmerkſam gemacht wird, 
daß man dort nicht rein logiſch eingeteilt hat, was einige ungeheuerliche Signa⸗ 
turen ergeben hätte, ſondern daß man ſo gegliedert hat, wie das praktiſche Be⸗ 
dürfnis es vorſchreibt, ſo iſt zu ſagen, daß man ſich damit ja gerade in Richtung 
auf jene Sweckmäßigkeit bewegt, die Melvil Dewey meiner Anſicht nach jo vor» 
züglich durchgeführt hat. 

Suſatz des Überſetzers: Es iſt gegen das Dewey-Syitem ſchon jo viel ge— 
ſagt worden, und die Möglichkeit, daß es bei uns noch eingeführt werden könnte, 
iſt ſo gering, daß man ſich hier ganz kurz faſſen kann. Wir ſehen eigentlich gar 
nicht ein, warum wir uns beim ſyſtematiſchen Aufbau unſerer Büchereien in die 
Zwangs jacke des Sehnermechanismus hineinzwängen follen; zu ungereimt er⸗ 
ſcheinen uns beide aufeinander. Die internationale Geltung des Syſtems — ein 
Grund, den man an ſich wohl gelten laſſen könnte — fällt fort, wenn man es, 
wie in Dänemark, den Bedürfniſſen des Candes anpaßt. Sugegeben, daß prak— 
tiſche Bedürfniſſe vor logiſchen hier den Vortritt haben: aber iſt denn das 
Deweyſyſtem jo praftih? Mir ſcheint es dafür zu wenig Spielraum zu 
laſſen. Das ſchwediſche erſcheint unverhältnismäßig praktiſcher, denn es läßt 
Platz für die Ellenbogen. Hinzu kommt eins: Prof. Steenberg meint, daß das 
Dewey -⸗Syſtem mit Eutters „Author marks“ verbunden eine einfache Signierung er— 
gäbe. Das mag zutreffend ſein, wenn man offene Regale hat. Geſchieht 
aber die Ausleihe von einer Schranke aus und holt eine Magazinhilfe auf Suruf 
ein gewünſchtes Buch herbei, dann ift die „einfache“ Signierung doch nicht einfach 
genug. „Poincaré, H.: Wiſſenſchaft und Hypotheſe“ hat in Kopenhagen fol— 
gende Signatur: „50.4 Po 35 wi“; das dürfte für eine Ausleihe von der 
Schranke her reichlich kompliziert ſein. Damit mündet die Frage des Dewer— 
Svitems mit einem Arm in die der offenen Regale, die von Prof. Steenberg micht 
erörtert iſt. Sehr beachtenswert aber erſcheint mir, was der Derfaljer darüber 
ſagt, daß die Schaffung eines einheitlichen Syſtems der Katalogiſierung für die 
Stoßkraft der Büchereiarbeit von nicht abzuſehender Bedeutung geweſen ſei. Wir 
neigen dazu, ſolche Wirkungen zu unterſchätzen. Beſonders erfreulich wäre es 
daher, wenn von dem Aufſatz Prof. Steenbergs ein wirklicher Anſtoß ausginge, 
die Arbeit der ſyſtematiſchen Gliederung und Kataloaifierung nun, auf Grund 
des von Einzelnen erarbeiteten Materiales, gemeinſam zu beginnen. 
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faft ein halbes Jahrhundert ſpäter unterwegs geweſen. Dielleicht hat cin 
kleines Volk wie unferes es leichter, bei andern Völkern in die Lehre zu 
gehen, als das große deutſche. 

Dr. Ackerknecht ſpricht in ſeiner Anzeige von Hermann Eſchers Buch 
über das amerikaniſche Büchereiweſen (B. u. B. 1924, S. 281) davon, 
daß „eine unüberbrückbare weltanſchauliche Kluft“ da ſei, die das amerika⸗ 
niſche und das deutſche Büchereiweſen trennt, und erläutert dies näher, 
indem er hervorhebt, daß für Amerika das Siel „ein Aufklärungsideal“ ſei, 
für Deutſchland ein „ſeelſorgerlich begründetes Ideal goetheſcher Men⸗ 
ſchenbildung“. Er erwähnt öfter Dänemarks Büchereiweſen, das ſeine 
weſentlichen Charakterzüge von Amerika angenommen habe. Hier, wo ich 
einige vergleichende Bemerkungen über deutſches und däniſches Bücherei> 
weſen entwickle, will ich gern etwas über die Entwicklung bei uns ſagen. 

Es iſt richtig, daß wir bei Amerika in die Schule gegangen ſind, 
wenn wir auch ſtändig verſucht haben, die amerikaniſchen Formen unſern 
eignen Verhältniſſen anzupaſſen. Aber dieſe Schule iſt uns in einer ge- 
wiſſen Weiſe aufgezwungen worden. Als ich am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Formen für das däniſche Büchereiweſen finden mußte — wir 
ſelber hatten keine brauchbaren — und mich deshalb in der Welt umſah, 
was fand ich? Auf dem europäiſchen Kontinent war nichts zu lernen. 
Ich entſinne mich eines Beſuchs in einer Volksbücherei in Paris, wo ein 
Bibliothekar, der wie ein Unteroffizier ausſah, ſehr erſtaunt darüber war, 
daß ein Fremder auf den Gedanken verfallen konnte, Aufklärung über 
Büchereien zu ſuchen; da war übrigens auch wirklich nichts zu erfahren. 
Die Aufklärung, die ich in Deutſchland ſuchte, zeigte mir, daß hier einige 
faſt tote Stadtbüchereien exiſtierten, die eher eine Volksbüchereientwicklung 
zu hemmen als zu fördern ſchienen. In Preußen unterſtützte der Staat 
die Volksbüchereien. Im Jahre 1895 ſandte die preußiſche Regierung 
ein Rundſchreiben an die Candräte, in dem fie die Einrichtung von Dolfs- 
büchereien zur Bekämpfung des Sozialismus empfahl. 1899 waren im 
preußiſchen Baushaltsetat 50 000 Mark zur Förderung der Volksbüchereien 
aufgeführt, ſie wurden vor allem in den öſtlichen Provinzen verbraucht — 
wohl im Dienſte der Derdeutfchung. Berlin hatte ungefähr 30 Volks⸗ 
büchereien, die ſechs Stunden in der Woche, vor allem um die Mittags- 
zeit, geöffnet waren. Der einzige Staat, der etwas für die Organiſation 
ſeiner Dolfsbüchereien tat, war das Königreich Sachſen, aber etwas Be⸗ 
ſonderes zu lernen gab es hier auch nicht. In Gſterreich ſchien Dr. Ed. 
Reyer ganz allein zu arbeiten; eine vereinzelte Bücherei arbeitete mit 
amerikaniſchen Formen; ſie war von einem Öfterreicher eingerichtet, der in 
Amerika ein Vermögen erworben hatte. 

Es waren alſo wirklich keine andern da, von denen man hätte lernen 
können, als England und Amerika. Es ſchien, als ob in England zur 
Jahrhundertwende eine ſtärkere Bewegung einſetzte, die die Stagnation 
nach dem langſamen Fortſchreiten von der vorigen Jahrhundertmitte an 
ablöſte. Doch nur von den Stadtbüchereien konnte man etwas lernen: 
das Land war faſt völlig vernachläſſigt. 

Nein, in den Dereinigten Staaten, dort mußte man in die Schule 
gehen! Dort fand man in der Öffentlichfeit Derftändnis für die Bücherei⸗ 
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ſache, wie wir ſie nicht kannten und welche die einzelnen Staaten dahin 
brachte, bei der Organiſation der Büchereien durch eine ſtaatliche Bücherei⸗ 
kommiſſion mitzuarbeiten. Dort war es leicht, Geld von Kommunen und 
Privatperſonen zu erhalten; dort wurden praktiſche Formen für den 
Büchereimechanismus entwickelt. Und was die Hauptſache war: dort 
entwickelte ſich bei den Bibliothekaren ein Büchereigeiſt, der un⸗ 
abhängig und ungehemmt von dem alten Geiſt in Europa war, wo die 
Bibliothekare in der Bibliothek oft mehr ein Muſeum als einen Ge⸗ 
brauchsgegenſtand ſahen und daher in ihrer Stellung zum Teil mehr die 
Art eines Wachhundes hatten als die eines Volkslehrers. 

Hierzu kam noch, daß gerade in dieſer Zeit, als ich meine Lands- 
leute den Gebrauch und die Einrichtung von Büchereien lehren wollte 
(mein Buch über Volksbüchereien erſchien 1000), daß damals die amerika⸗ 
niſchen Bibliothekare ihre Technik ungefähr fertig entwickelt hatten. Für 
den internationalen Bibliothekskongreß auf der Weltausſtellung in Chicago 
1896 wurde das Ergebnis 40 jähriger Arbeit in einem Bericht geſammelt, 
der von dem Bureau of Education der U. S. A. herausgegeben wurde. 

Dieſe amerikaniſche Büchereiorganiſation haben wir in unſerm Lande 
einzuführen verſucht, doch mit gewiſſen Veränderungen, wie fie die heimat⸗ 
lichen Verhältniſſe forderten; von ihnen habe ich ſchon geſprochen. Und 
wir haben es nicht bereut; unſere Stellung innerhalb des europäiſchen 
Büchereiweſens zeigt, daß wir richtig gehandelt haben. 

Ich glaube auch, daß Dr. Ackerknecht richtig handelt, wenn er 
ſeinen Landsleuten empfiehlt, trotz der tiefen Kluft zwiſchen deutſchem 
und amerikaniſchen Büchereiweſen und daher mit einer gewiſſen Dorſicht, 
bei den Amerikanern in die Cehre zu gehen. Er klärt fie über die amerika⸗ 
niſchen Büchereien auf, indem er das neue, vortreffliche und trotz ſeiner 
Kürze umfaſſende Buch „Amerikaniſches Bibliothekweſen“ von dem Schwei⸗ 
zer Bibliothekar Hermann Eſcher anzeigt. Das meiſte aus dem Inhalt 
dieſes Buches ſind Dinge, über welche deutſche Bibliothekare ſchon um 
1000 und früher geſchrieben haben: Ed. Reyer, A. B. Meyer, C. Nörren⸗ 
berg, Ernſt Schultze u. a. Das Büchereiſyſtem Amerikas war ja, wie 
bereits erwähnt, in feinen Hauptzügen am Ende des vorigen Jahrhunderts 
entwickelt. Ein neues Glied in der Organiſation iſt allerdings yinzu= 
gekommen: die Lountybücherei, die zuerſt in Californien im Jahre 1905 
eingerichtet wurde, als der Staat merkte, daß die Wanderbüchereien, die 
er durch ſeine Staatsbibliothek hinausſchickte, nicht genügten, um den 
Candbewohnern zu helfen. Unſere Sentralbüchereien erinnern etwas an 
ſie, worauf auch Dr. Ackerknecht aufmerkſam macht. 

Wie eine nähere Bekanntſchaft mit der amerikaniſchen Bücherei» 
arbeit auf die deutſche einwirken würde, iſt für einen Fremden natürlich 
unmöglich, zu beurteilen. Vielleicht iſt es auch anmaßend von einem 
Fremden, wenn er als ſeine Anſicht es ausſpricht, daß die deutſchen 
Bibliothekare doch vielleicht deſſen bedürfen, an dieſe Seite der Bücherei⸗ 
arbeit, deren Siel Aufklärung (auch rein journaliſtiſche) und Information 
iſt, erinnert zu werden. Hierzu bin ich durch einen Artikel von F. Plage, 
Frankfurt a. O., geführt: „Vom Leſen und ſeinen Früchten“ (B. u. B. 1921, 
S. 1%) Er enthält manche richtigen und ſchönen Gedanken, aber wie 
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einſeitig und unvollſtändig iſt er, nach meiner Meinung! Er erinnert 
mich ſtark an einen Artikel der däniſchen Seitſchrift „Tilſkueren“ vor 
etwa 20 Jahren, gegen den mich zu wenden ich damals für nötig hielt.“) 
Der Derfafier hob hervor, daß Bücher der Stille und ausgeglichenen 
Seelenſtimmung bedürfen; die Gedanken, die fie aufwecken, ſollen ihrer 
Natur gemäß ſtill fortſchreiten und ſich in der Ruhe der Einſamkeit 
ſammeln. Die Bücher leben von der Kraft der Freizeit, und die Freizeit⸗ 
ſtimmung ſei ihr natürlicher Erdboden. Die Bücher wenden den Blick 
der Menſchen nach innen, ſtreben in die Richtung inneren ſeeliſchen Wat» 
tums. Bücher ſtimmen zur Einſamkeit, zur Stille, zu geſammeltem Ber 
finden, geſammelter Haltung. Das Buch hebe große Gedankenlinien her⸗ 
auf, gebe weite Perfpeftiven und tiefe ſeeliſche Atemzüge. Die Vortreff⸗ 
lichkeit ſolcher Art der Buchbenutzung ſteht außer Zweifel. Aber man muß 
gleichzeitig die Bücher unter einem anderen Geſichtswinkel ſehen: 
als Arbeitsgerät in dem Leben, wo es nicht auf die Entfaltung von 
Gedanken ankommt, ſondern auf handelndes Eingreifen. Bücherhilfe wird 
oft nicht in Form von Gedankenreihen gegeben, fondern von Einzel- 
heiten; zu ſehen, wie dieſe, jede für ſich, in das eingreifen, was 
geſchieht oder ausgeführt werden ſoll, kann wichtiger ſein, als das 
Suſammenſpiel der Einzelheiten zu verſtehen. Dieſer Gebrauch der Bücher 
iſt nicht Beſchäftigung der Freizeit, ſondern Arbeitshilfe; er wendet 
den Blick des Menſchen nicht nach innen, ſondern er läßt ihn nad 
außen wirken; er ſtimmt nicht zur Einſamkeit, ſondern zur gemeinſamen 
Erörterung, weil darin größere Sicherheit liegt; er führt ſelten tiefe 
ſeeliſche Atemzüge mit ſich, weil er ſich oft einer Arbeit anpaſſen muß, 
die im Handumdrehen ausgeführt werden will. 

Dieſer weitere Blick auf die Bücher hat uns in Dänemark dazu 
geführt, möglichſt die Büchereien dahin zu bringen, daß fie ihren Leſern 
Hilfe in ihrer praktiſchen Arbeit bieten können, auch in ihren Beſtre⸗ 
bungen, Geld zu verdienen und ihre Arbeit fo zu machen, daß der wirt- 
ſchaftliche Nutzen größer wird. Wir glauben, daß dadurch die Büchereien 
zu Menſchen hinaus gedrungen ſind, die ſie ſonſt nicht erreicht hätten. Der 
Blick des Volkes auf die Büchereiarbeit iſt erweitert, und das hat wieder 
mit ſich gebracht, daß die Bücherei Freunde gewonnen hat, die ihr in 
ihrem Streben, ſich eine wirtſchaftlich geſicherte Stellung zu erobern, ge— 
holfen haben, was dann wiederum auch der weiteren Arbeit der Büche- 
reien, die man vielleicht ihre „höhere“ Arbeit nennen kann, zu Gute ge 
materiellen Entwicklung beruht? (Womit aber nicht geſagt ſein ſoll, daß 
kommen iſt. Iſt es im übrigen zu viel geſagt, daß alle Kultur auf der 
die materielle Entwicklung immer eine reiche geiſtige mit ſich führe, 
ſowohl was den einzelnen als auch was ein Volk angeht.) Soll die 


*) C. Lambek: Bücher und Seitungen. A. S. Steenberg: Buch und Leben. 
Tilſkueren 1907. 

Suſatz des Überſetzers: Was die Erwähnung CTambeks angeht, fo möchte 
ich nur kurz darauf hinweiſen, daß die Bekanntſchaft Cambeks jedem Deutſchen 
zugänglich iſt. Sein Buch „Sur Harmonie der Seele“, bei Diederichs erſchienen, 
90 aller Beachtung wert und verrät einen tiefblickenden und feinſinnigen Piydho- 
ogen. no 
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Bücher eiarbeit eine wirkliche Volksſache werden und nicht nur ein 
Beſtreben von oben fein, die niederen Volksſchichten zu einer höheren 
Kultur hinaufzuheben, dann müſſen die Büchereien meiner Anſicht nach 
verſuchen, dieſe Bevölkerungsſchichten zu gewinnen, indem ſie ihnen, die 
auf Grund der Formen, welche das wirtſchaftliche Ceben nun einmal an⸗ 
genommen hat, genötigt ſind, den Erwerb als eine ſo wichtige — faſt 
als die wichtigſte — Sache anzuſehen, indem ſie ihnen hierbei hilft. Die 
Bücherei wird dadurch dazu beitragen, die Grundlagen für ein Kulturleben 
in allen Bevölkerungsklaſſen zu legen, und Grundtvigs Wort zur Wirk⸗ 
lichkeit zu machen, ein Wort, das auch für geiſtigen Reichtum gilt: 

Dann iſt ein Volk erſt wahrhaft reich zu nennen, 

wenn wenige das Suviel, noch weniger das Zuwenig kennen. 


Ich habe hier verſucht, einige vergleichende Bemerkungen über 
deutſche und däniſche Büchereiarbeit vorzutragen. Auf ſolche Bemer⸗ 
kungen ſtößt man in unſerer Büchereiliteratur ſehr ſelten; die internationale 
Verbindung zwiſchen den Volksbüchereien beginnt ja erſt eben. Ich habe 
dieſe Bemerkungen vorgetragen, ohne dagegen blind zu ſein, daß ich als 
Fremder fehlgreifen kann. Aber ich habe dieſen Artikel im Hinblick dar⸗ 
auf gefchrieben, daß nun größere Ausficht auf eine Suſammenarbeit zwi⸗ 
ſchen Deutſchen und Dänen vorhanden zu fein ſcheint als früher — ab- 
geſehen von dem, was zwiſchen einzelnen vor ſich geht. Und di e Su- 
ſam menarbeit muß wachſen; die Bibliothekare mit 
ihrer ganzen ideellen Arbeit müſſen unter den erſten 
ſein, die es verſuchen, Brücken zwiſchen den Völkern 
zu bauen, zur Förderung der größten und edelſten Auf⸗ 
gabe der Menſchen. 


Bodenftändigkeit in der ländlichen Büchereiarbeit. 


Don Dr. Franz Schriewer, Flensburg. 


Die Derfuche, ein ländliches Büchereiweſen zu fchaffen, nehmen ge- 
rade augenblicklich ſehr zu. Angeſichts dieſes Vorganges müſſen wir uns 
daher fragen, wo die bodenſtändigen Dorausjegungen der Büchereiarbeit 
auf dem Lande liegen. Vor die Notwendigkeit, ſich darüber ſtärkere 
Kechenſchaft zu geben, wird man aber auch fchon durch Weſen und Auf- 
gabe der volkstümlichen Büchereien geſtellt. Man kann ihre Aufgabe ganz 
allgemein jo andeuten, daß fie unmittelbar dem Ceben des Volkes 
dienen ſollen, indem fie dies Leben in ſeinen geiſtig⸗ſeeliſchen, wie prak⸗ 
tiſchen Inhalten zu geſtalten und zu fördern verſuchen. Dieſer unmittel- 
bare Dienſt am Volksleben iſt der eigentliche Gegenſatz zur Biblio- 
thek wiſſenſchaftlicher Art, welche eine ihrer Hauptaufgaben darin ſehen 
muß, die Seugniſſe des Dolfslebens aufzubewahren und dann beſten— 
falls dem Volke mittelbar durch die Forſchung zu dienen. 

Eine Bücherei nun, welche iin Bauernleben ſtehen will, darf nicht 
an der Tatſache vorbeiſehen, daß dieſes bei uns in Deutſchland je nach 
den Candſchaften ſtarke Verſchiedenheiten aufweiſt. Nun liegt es nahe, 
bier zunächſt an ſtammestümliche Unterſchiede zu denken. Wir find viel⸗ 
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leicht gerade heute in einer gewiſſen Gefahr, dieſe zu ſcharf zu ſehen und 
den gemeinſamen tragenden Untergrund zu wenig zu beachten. Wenn 
man glaubte, daß die Frage nach der Bodenſtändigkeit in der Bücherei- 
arbeit ſich mit derjenigen nach der Stammestümlichkeit decke, 
dann wäre ſie allerdings ſehr ſchnell beantwortet. Es ließe ſich dann 
ſagen, ſtammestümlich ſei die geſamte Heimatliteratur, und wenn man 
dieſe als Kern der Büchereiarbeit nähme, hätte man die geforderte Boden⸗ 
ſtändigkeit. Abgeſehen davon, daß ja manche Gebiete kaum eine nennens⸗ 
werte Heimatliteratur haben, jo wäre doch eine folche CLöſung des Pro 
blems oberflächlich, wie man ſchon ohne weitere Überlegung, rein ge⸗ 
fühlsmäßig feſtſtellen wird. Nein, vor den Problemen des Stammestums 
ſteht ein allgemeineres: dasjenige der Bauernkultur überhaupt. 

Dieſes iſt dadurch gekennzeichnet, daß das Bauerntum in Auf⸗ 
löſung begriffen ift zur Can dwirtſchaft und daß ſtädtiſcher Geiſt und 
ſtädtiſche Lebensformen auf das Land vordringen. Vor unſeren Augen 
vollzieht ſich dieſer Rationaliſierungsprozeß, als den wir ihn bezeidmen 
müſſen. Gerade der Umſtand, daß heute die Stadt plötzlich ſozuſagen ihre 
Fangarme auf das Land hinauswirft, — man denke an die ſich mehren⸗ 
den Autobuslinien, die ſchon faſt jedes Dorf berühren — beſchleunigt dieſen 
Vorgang ſehr ſtark, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, je mehr dieſer fort⸗ 
geſchritten iſt, umſo mehr auch der geiſtige und ſeeliſche Suſchnitt de: 
Bauern ſich ändert. Je mehr die Rationaliſierung vordringt und fort⸗ 
ſchreitet, umſo mehr wird das geſamte Land in die geiſtigen Wünſche 
und Bedürfniſſe der Stadt hineingezogen. 

Dieſer Prozeß hat nun zweifellos in den verſchiedenen Gegenden 
recht verſchiedene Stufen erreicht. Das abgeſchloſſene Bauerntum eines 
tiroliſchen Alpendorfes wird noch ſehr viel patriarchaliſcher fen als das 
jenige in der Nähe der großen Städte, welches entweder ſchon aufgelöſt 
iſt oder ſich in voller Auflöſung befindet. Nach dem, was ich davon weiß, 
will mir ſcheinen, daß der Bauernſtand in Dänemark in dieſem Prozeß am 
weiteſten fortgeſchritten iſt, ſodaß wir hier etwa den Gegenpol zu dem 
Bauern des einſamen Heide- oder des tiroliſchen Alpendorfes haben. Die 
gezeichnete Entwicklungslinie läßt aber ftarfe bodenftändige Verſchieden⸗ 
heiten zu, die ſogar innerhalb ein und derſelben LCandſchaft ſehr ſtark fein 
können. Je nachdem, wie weit dieſer Serſetzungsvorgang — das Wort 
ſoll hier ohne werturteilenden Sinn gebraucht werden — ſchon fort- 
geſchritten iſt, wird man aus erziehlichen Gründen zu einer anderen Grund- 
einſtellung des Inhalts der Bücherei kommen. Je urſprünglicher die 
Bauernwelt erhalten iſt, umſo mehr wird man ſich auf Märchen⸗, Sagen, 
Volks⸗ und Jugendbücher und einfache Volksſchriften einzuſtellen haben. 
So fordert 3. B. Laßmann, der Referent für das Volksbildungsweſen in 
Niederöſterreich in ſeinem Heft „die Dorfbücherei“ im weſentlichen diese 
Literatur, ob zu Recht, kann der Vichtkenner der dortigen Verhältniſſe 
nicht ſagen. (Er macht dieſe Forderung allerdings inſofern wieder illu⸗ 
ſoriſch, als er die „Auswahl“ der Leipziger, alſo einer unter ganz anderen 
— eben großſtädtiſchen — Verhältniſſen arbeitenden Bücherei als Rat- 
geber nennt.) Im allgemeinen iſt wohl feſtzuſtellen, daß viele Beobachter 
ſich aus einer gewiſſen romantiſch- volkskundlichen Einſtellung zu dieſer 
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Frage im Urteil leicht irren und dort noch urſprüngliches Bauerntum 
ſehen, wo es im Grunde genommen ſchon nicht mehr vorhanden iſt, 
jedenfalls nicht in der Form, wie wir es uns eigentlich ſeit Niehls 
Naturgeſchichte des deutſchen Volkes und l' Houets Pfychologie des Bauern⸗ 
tums vorſtellen. . 

Je ſtärker der Bauer rationaliſiert iſt, umſo ſtärker treffen ihn auch 
die Probleme des geſamten Gegenwartslebens. So muß die Bücherei 
für dieſen Zuftand auch diejenigen Bücher heranziehen, in denen jene 
zu finden ſind. Der Seitroman wird alſo eine wichtige Rolle ſpielen. 
In ihm ſpiegeln ſich die Seitfragen, nicht ſo ſehr des Tages als der 
Generationen, am lebhafteſten, und ſo iſt dieſer zweifellos als eins der 
wichtigſten Bildungsmittel anzuſehen, ganz abgeſehen von ſeiner natür⸗ 
lichen Eignung, die darin liegt, daß er ſich an die Phantaſie des Leſers 
wendet. Es iſt hier nicht bloß jener Roman gemeint, welcher die ſoge⸗ 
nannten „echten“ Werte enthält, ſondern auch der andere, welcher, 
obwohl mehr vergängliches Erzeugnis, doch echte Auswirkungen haben 
kann. Oder wer wollte leugnen, daß Kohne und Speckmann, die typiſchen 
Unter haltungsromane des jetzigen Bauerntums, Unechtes und Sentimen⸗ 
tales genug aufweiſen, aber doch ſittlich bildend, d. h. echt auf den 
einfachen Menſchen wirken. 

Liegt die Grundeinſtellung einer Bücherei eines noch patriarcha⸗ 
liſchen Bauerntums in der vorhin angedeuteten Richtung, jo diejenige eines 
rationaliſierten in der Richtung Polenz, Bock, Skjoldborg, HBamſun. Es 
liegt auf der Hand, daß dieſe bodenftändigen Unterſchiede auch in die 
Frage der fogen. belehrenden Bücher hineinragen, nicht nur was das Der- 
hältnis derſelben zur Geſamtzahl des Beſtandes angeht, ſondern auch hin⸗ 
jichtlich einzelner Abteilungen. Dieſe Frage ſoll hier aber nicht ange⸗ 
fchnitten‘ werden. Es ſei nur allgemein betont, daß das Weltbild des 
rationaliſierten Bauern ein viel weiteres iſt, als daß man ſtofflich bei 
dem bloß Bauerntümlichen oder Heimatlichen ſtehen bleiben dürfte. Die 
Lektüre dieſes Bauern wird ganz weſentlich von der Stadt her be⸗ 
ſtimmt, was der Volksbildner, wenn auch mit tiefem Bedauern, fo doch mit 
klaren Augen zu ſehen verpflichtet iſt. Daraus braucht noch nicht zu 
folgen, daß er dieſen Vorgang begünſtigt, wohl aber muß er daraus 
methodiſche Folgerungen ziehen. In der Stadt erblickt das Land 
die geſellſchaftlich führende Gberſchicht, und nach uraltem Geſetz der 
Volkskultur trachtet die untere Schicht nach den Kulturgütern der oberen, 
auch wenn es ſich dabei nur um vermeintliche handelt. Das Modebuch 
ſpielt alſo in Orten, die ſehr im Bannkreis der Stadt liegen, eine faſt 
ebenſo große Rolle wie in ihr ſelbſt. 

Dieſe Tatſache betrifft auch die ſogenannten Heimatbücher. Man 
darf es ſich ja nicht ſo vorſtellen, als ob der Bauer dieſe darum in ſo 
ſtarkem Maße leſe, weil in ihm das Heimatgefühl fo viel bewußter 
ſei als im Städter. Nein, die literariſche Heimatbewegung, das im Schiller⸗ 
ſchen Sinne ſentimentaliſche Verhältnis zur Heimat, iſt von der Stadt 
erzeugt — natürlich nicht in rein lokalem Sinne — und breitet ſich über 
das Land aus, hier nun das alte naive Verhältnis des Bauern zum 
Boden wandelnd und weitend in ein ſolches zum Boden und der Beimat. 
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Iſt das Heimatgefühl im erſten Falle ein konkret lokaliſiertes, ſo wird 
es im zweiten allgemeiner und weiter, woraus bezüglich der Verwendung 
von Heimatliteratur auch wieder gewiſſe naheliegende Folgerungen zu 
ziehen ſind, indem der Begriff Heimatliteratur weitergefaßt werden kann. 

Die Verſchiebung des Lebensgefühls, des Lebenszuſchnitts und der 
Lebensbedürfniſſe des Bauern, die wir heute am Werke ſehen, vollzieht 
ſich nun nicht in geſchloſſenen, gleichmäßigen Schichten an einer ganzen Be⸗ 
völkerung. Nein, wer glaubt, in den oben gemachten Ausführungen ein 
Rezept für den Aufbau einer Dorfbücherei zu haben, wird in der Praris 
bald eines Beſſeren belehrt. Denn eine eindeutige Beantwortung dieſer 
Fragen kann es garnicht geben, da die Dorfgemeinſchaft aus einer Fülle 
von Individuen zuſammengeſetzt iſt, die durchaus auf verſchiedenen Stufen 
dieſes Entwicklungsvorganges ſtehen können. Man wird alſo innerhalb 
der allgemeinen Tendenz, die man unſchwer erkennt, einen feinen In⸗ 
ſtinkt für mehr oder weniger hervortretende Bejonderheiten haben müſſen, 
um zu einem richtigen Aufbau ſeiner Bücherei zu kommen, eben einer 
Bücherei, die im Volksleben drinſteht, — wenn man es gelehrter 
ausdrücken wollte, könnte man ſagen, einer Bücherei, die ſoziologiſch ge⸗ 
gründet iſt. | 

Ausſchlaggebend für den richtigen Aufbau iſt aber auch die grund» 
ſätzliche Einſtellung zu dieſer Kationaliſierung. (Die folgenden zugeſpitzten 
Formulierungen, bitte ich, cum grano salis aufzufaſſen und daraus nicht 
Rückſchlüſſe ziehen zu wollen auf einen Rationalismus des Derfaifers.) 
Es handelt ſich nämlich darum: ſollen wir verſuchen, uns dieſem Vor⸗ 
gang gegenüber mit der Bücherei als hemmendes Moment einzuſchalten, 
ſollen wir alſo, um bei praktiſchen Beiſpielen zu bleiben, das ältere 
literariſche Doltsgut immer wieder an die Leſer heranzubringen verſuchen, 
auch wenn wir glauben, daß die Dorausfegungen dafür nicht mehr ge⸗ 
nügend da find, oder ſollen wir ſozuſagen den Entwicklungsprozeß fördern, 
indem wir das Bauerntum bewußt durch andere Bücher in die Weite 
allgemeiner geiſtiger Fragen der Gegenwart führen. Dieſem Problem 
müſſen wir gerade heute ernſthaft ins Geſicht ſchauen, da wir mancherorts 
entweder eine Scheinromantif oder muſeumsartige Betriebſamkeit auf dem 
Gebiete des Volkstums fich betätigen ſehen. Ich glaube, wir dürfen uns 
der Erkenntnis nicht verſchließen, daß hier eine Entwicklung abläuft, 
die unabänderlich iſt und daß wir daher als weitſichtigere Pädagogen 
handeln, wenn wir fie abzukürzen verſuchen. Wir müſſen damit rechnen, 
daß ſich auf dem Lande die gemeinſchaftsbildenden Formen der Sitte 
früherer Seiten mehr und mehr auflöſen und daß die Menſchen dort, 
heraustretend aus dem Verband der Gemeinſchaft, mehr und mehr ihr 
individuelles Wollen in den Vordergrund ſchieben. Hier gibt es für 
den Erzieher keine andere Möglichkeit, als die, daß er die Individualität 
zu erfaſſen, zu führen und zu vertiefen ſucht, damit ein ſolcher Menſch aus 
vertiefter Erkenntnis ſeiner ſelbſt wieder Gemeinſchaftsgefühl bekommt und 
nunmehr neue Formen wachſen. Daß dies ein Weg iſt, glaube ich aller⸗ 
dings, und manche ländliche Genoſſenſchaften könnten dann, wenn ſie 
vor der Hand auch reine Sweckverbände ſind, doch einmal wirkliche, auch 
innerlich gegründete Gemeinſchaften werden. Schließlich waren doch wohl 
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auch manche Gemeinſchaftsbildungen früherer Seiten, die wir wegen ihrer 
inneren Kraft jo ſehr bewundern, zu Beginn Sweckverbände. Daß wir 
auch im Bauerntum vielleicht ſchon daran ſind, auf dem Wege über das 
Individuum zu einer neuen Gemeinſchaft zu ſtreben, zeigt doch wohl die 
Jungbauernbewegung in ihren beſten Kräften. Ob der Weg zu einem 
Siel führt, hängt davon ab, wie ſtark die rein kulturellen Kräfte bleiben 
oder werden. Die Gefahr, daß die Aufgabe zu oberflächlich genommen 
wird, beſteht. 

Bei der Inhalts- und Sielſetzung der Büchereiarbeit auf dem Lande 
darf man nun eins nicht vergeſſen, daß der Bildung die Ausbil⸗ 
dung vorhergeht. Das bedeutet für die Bücherei, grob ausgedrückt: 
dem wirklich echten Ceſen geht das äußere Leſenlernen voraus. Die länd⸗ 
liche Bücherei muß recht ſehr bemüht fein, fich ein genaues Bild von der 
techniſchen Seite des Leſens, von der Lefefertigfeit der Bevölke⸗ 
rung zu machen. Eine gute Leſefertigkeit iſt die Vorausſetzung für ein 
inneres und dauerndes Verhältnis zwifchen Ceſer und Buch. Man muß 
ſich gerade beim Bauern ſehr hüten, allzu voreilig aus dem äußeren 
Leſe zuſt and auf die innere Leſe möglichkeit zu ſchließen. Die 
klare Auseinanderhaltung dieſer beiden Dinge wird bei der Auswahl ſehr 
mitſprechen. Man wird z. B. ein nach Form und Inhalt gehaltoolleres 
Buch, etwa Möſchlins „Amerikajohann“, wohl einſtellen, trotz vielleicht noch 
gering entwickelter Ceſefähigkeit, wenn man an die inneren Möglichkeiten 
ſeiner Ceſer glaubt. Es iſt doch wohl nicht anzuzweifeln, daß, wenn vor 
etwa 100 Jahren auf dem Lande die ganz einfachen Dolfsgefchichten, 
Märchen und Sagen, die Volksbücher, Kalender uſw. geleſen wurden, 
dieſes auch mit daran lag, daß bei dieſen Büchern die techniſchen Schwie- 
rigkeiten des Leſens am geringſten waren. Hier iſt natürlich nicht an 
Schwierigkeit des Drucks, ſondern an Stoff und Stil zu denken. Wie der 
ausübende Muſiker an den innerſten Kunftgehalt eines Muſikſtückes über⸗ 
haupt erſt herankommen kann, wenn er ſein Inſtrument völlig beherrſcht, 
jo auch der Leſer an den Bildungsgehalt der meiſten Bücher erſt dann, 
wenn er das Leſen — ſagen wir es einmal draſtiſch — fleißig geübt hat. 

Bier geht ja nun die Schule viel zweckmäßigere Wege als früher, 
und jo dürfen wir auch hier in gar nicht ferner Seit eine wefentliche: 
Verſtärkung — und damit auch Beſſerung — des Derhältnijjes Bauer und 
Buch erwarten. Daran hilft auch die Seitung mit, und wenn auch 
gerade der Bildungspfleger alle Urſache hat, fie als eine kulturelle Ge⸗ 
fahr kritiſch zu betrachten, einen Dienſt leiſtet ſie ihm für die Bücherei 
auf alle Fälle, wenn nicht für heute, ſo doch für morgen: ſie fördert 
die Ceſefähigkeit, auf die die Bücherei rechnen können muß. Dem Bücherei⸗ 
mann hilft es nicht weiter, wenn er, im Grunde ſeines Herzens ein 
finſterer Peſſimiſt, den Glauben hegt, es wäre unſerem Volke beſſer, 
es beſtünde aus lauter Analphabeten. Man muß es ſchon in Kauf 
nehmen, daß mancher ſeine geiſtige Nahrung nur aus der Seitung be⸗ 
zieht. Das iſt nicht eine Frage geiſtiger Derblödung, ſondern — jeden⸗ 
falls in der Stadt — vielfach eine ſolche der Seit und der Wirtſchafts⸗ 
lage, und bei vielen iſt das auch bloß ein vorläufiger Suſtand. So iſt 
denn wohl kaum zweifelhaft, daß wir in gar nicht mehr ferner Seit auf 
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dem Lande eine ſo weit entwickelte Ceſefähigkeit haben werden, daß Bücher, 
die jetzt noch ſchwer erſcheinen, dann gut geleſen werden können. 

Bat dieſe Frage etwas mit der Bodenſtändigkeit zu tun? Sicher! 
Denn der Leſezuſtand kann auf Grund der Schulverhältniſſe ganz ver⸗ 
ſchieden fein. Es kann 3. B. Orte geben, in welchen ein großer Teil 
der jüngeren Generation die höhere Schule der nahegelegenen Stadt be⸗ 
ſucht hat, und es ſind doch Bauerndörfer. Es gibt eben heute auf dem 
Lande ſehr viel mehr Leute mit gründlicher Schulbildung als früber, wo 
der Paſtor und der Lehrer auf dem Dorfe in der Regel die einzigen 
waren. Namentlich die Orte mit bequemen Bahnverbindungen nach den 
Städten haben hier eine ziemliche innere Verſchiebung erfahren und er⸗ 
fahren ſie immer noch. Und eine größere intellektuelle Ausbildung bringen 
auch die landwirtſchaftlichen Schulen, die ebenfalls meiſt in der Stadt 
liegen. Nun iſt damit freilich noch nicht gejagt, daß Leute mit beſſerer 
geiſtiger Schulbildung beſſere Lefer im Sinne der Büchereiarbeit ſeien. 
Vielfach kommen fie auch über die Derbildung nicht hinaus. An 
und für ſich hat aber der Büchereileiter beſſere äußere Vorbedingungen, 
die er wahrzunehmen verſtehen muß; denn was dieſe Leute leſen, die 
auch meiſt die führenden Perſonen im Dorfe ſind, hat Ausſicht, auf Grund 
mündlicher Weiterempfehlung auch von anderen geleſen zu werden. — 
Die Suſammenſetzung der Bücherei hängt alſo durchaus mit von dem 
Lejezuftand ab. Da hier mit einer ſchnellen Weiterentwicklung zu rechnen 
iſt, ſoll man mit ſeinen Forderungen nicht ängſtlich ſein und etwa gar 
unterhalb des gerade jeweilig vorliegenden Leſezuſtandes bleiben, ſondern 
eher, aufs Ganze des Inhalts geſehen, oberhalb. 

Su dieſen allgemeinen Fragen, die bei der Bodenſtändigkeit im 
Auge zu behalten ſind, treten nun noch eine ganze Reihe beſonderer, an 
die man wohl in erfter Cinie denkt, wenn man bodenftändige Büchereiarbeit 
fordert. Sie ergeben ſich aus der ſozialen Suſammenſetzung des Dorfes. 
Ein Dorf mit ſtarkem Einſchlag von Induſtriearbeitern muß dieſen auch 
in dem Aufbau des Beſtandes erkennen laſſen. Wiederum wird dieſer 
anders ausſehen, wenn größerer Grundbeſitz und Bauern ſich mit Land⸗ 
arbeitern miſchen. Wenn wir z. B. das bekämen, was man in Dänemark 
die Hänslerbewegung nennt und dem in Schleswig⸗Holſtein der jüngſt m 
Angeln entſtandene Bund der Kätner als etwas Ahnliches an die Seite 
zu ſtellen iſt, jo würde dieſer ſoziale Vorgang auch auf die Bücherei ab- 
färben müſſen, nicht weniger als wenn der Suſtand vorhanden wäre, daß 
in einer Gegend überwiegend „Salonbauern“ lebten. Ganz bejonders 
ſchwierig werden die Dinge natürlich, wenn konfeſſionelle oder politiſche 
Verſchiedenheiten vorliegen. Wie ſchwer oder leicht dieſe Faktoren zu 
nehmen ſind, kann nur an Ort und Stelle abgeſchätzt werden. Da 
namentlich der letztere, der politiſche Faktor, in Grenzgebieten wichtig 
iſt, ſo verträgt er vielleicht noch eine kleine Unterſtreichung. Wenn trotz 
verſchiedener ſtaatspolitiſcher Einſtellung die Grenzbevölkerung freund⸗ 
nachbarlich in Handel und Wandel zuſammenlebt, ſo iſt es nicht Aufgabe 
der Bücherei, politiſche Schärfe in den ſtillen Kampf zu tragen und eine 
gewaltſame Scheidung der Geiſter herbeizuführen. Im Worte Kulturpolitik 
liegt vielmehr der Nachdruck auf Kultur. Halten wir uns in unſerer 
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Arbeit an dieſe, dann ſind wir auch politiſch auf dem richtigen Wege, 
auch mit der Bücherei. Auf dem neutralen Boden der Bücherei finden 
ſich dann alle die, welche vielleicht noch innerlich unſicher ſind, ja ſogar 
auch die anderen, die ſich fchon zur Gegenſeite gewendet haben. Das 
deutſche Buch bietet aber doch eine hervorragende Möglichkeit, die 
Schwankenden mit den das Deutſchtum bejahenden Werten dauernd 
in Berührung zu bringen, und ſei es in gemiſchtſprachigen Gebieten auch 
nur mit der Sprache. Iſt der Büchereileiter der kulturelle Seelſorger ſeines 
Dorfes, dann wird die Bevölkerung auch in der Stunde der Politik — ich 
meine nicht die eigentliche Parteipolitik — auf ihn hören. 

Alle dieſe und die vorher erwähnten Geſichtspunkte muß man bei 
dem inhaltlichen Aufbau einer Bücherei im Auge behalten, wenn ſie 
bodenftändig ſein ſoll. Geſtreift werden muß aber noch, daß die perſön⸗ 
liche Individualität des Büchereileiters mit in Rechnung zu ſetzen iſt. 
Es gilt auch hier der Satz: Eines ſchickt ſich nicht für alle. Dies 
zu beachten iſt beſonders wichtig, da die Bücherausleihe immer die Über- 
tragung des eigenen Verhältniſſes zur Bücherwelt einſchließt. 

Aber damit hört ja die Frage der Bodenſtändigkeit noch nicht auf, 
ſondern ſie erſtreckt ſich bis in die organiſatoriſche Grundlegung der 
Bücherei hinein. Davon fei dann noch, wenn auch etwas weniger aus⸗ 
führlich, die Rede. Man trifft vielfach auf dem Lande Wander- 
büchereien, welche von den Kandratsämtern ausgehen. Nun iſt es 
an und für ſich ſchon mit der Bodenſtändigkeit der Wanderbücherei ſchlecht 
beſtellt. Sie kann mit ihrem geiſtigen Inhalt gar nicht im Dorf verwurzeln, 
da ſie keine Erfahrung ſammeln kann, die ſie etwa das nächſte Jahr aus⸗ 
nutzt, und da die mündliche Weiterempfehlung nicht recht in Betrieb 
treten kann. Wenn nun aber gar die Suſammenſtellung einer Wander— 
bücherei und ihr Ausſenden als eine rein büromäßige Angelegenheit an⸗ 
geſehen wird, — das Buch gleich feiner Regiſtriernummer — fo kann 
natürlich von einer Bodenſtändigkeit überhaupt nicht geſprochen werden. 
An einer ſolchen Wanderbücherei wird die Bevölkerung auch keinen 
inneren Anteil nehmen und daraus nicht die Anregung und Verpflichtung 
empfangen, nun aus eigener Kraft eine Bücherei einzurichten. Von einem 
Wanderbũchereiweſen muß man zweierlei fordern: 1. daß es von der 
Praxis einer Bücherei ausgeht, ſeine Leitung alſo eine berufliche iſt, 
2. die organiſatoriſche Form desſelben ſo beſchaffen iſt, daß ſie als Saat 
für die Standbücherei dienen kann. Was damit gemeint iſt, ver⸗ 
anſchaulicht lebhaft die Pommerſche Landeswanderbücherei, die ja auch 
u. a. durch ihre Bedingungen daraufhin zielt, Standbüchereien zu er- 
zeugen oder zu fördern. Eine ſolche Wanderbücherei muß natürlich von 
einer bodenftändigen Bücherei des betr. Gebietes ausgehen. Man darf 
aber doch nicht dazu kommen, das großzügige Wanderbüchereiweſen, wie 
es die Geſellſchaft für Volksbildung betrieben hat und noch betreibt, auf 
Grund dieſer Forderung völlig abzulehnen. Es ſei hier doch einmal aus⸗ 
drücklich feſtgeſtellt, daß die geſchichtliche Aufgabe der Geſellſchaft für 
Dolfsbildung im Büchereiweſen darin beſtand, daß fie durch ein weit⸗ 
herziges Ausſtreuen der Bücherſaat zunächſt einmal das Intereſſe für das 
Buch in weiten Kreiſen erweckte und damit gleichſam den Boden für den 
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Büchereigedanken auflockerte. Wenn die Vorarbeit dieſer Geſellſchaft nicht 
geweſen wäre, ſo könnten wir zweifellos in langer Seit noch nicht daran 
denken, auf dem Lande zu tiefer gegründeten Büchereieinrichtungen zu 
kommen. Heute allerdings iſt wohl die Form, welche die Geſellſchaft für 
Volksbildung — von der geſchichtlichen Situation her geſehen, durchaus 
mit Recht — gewählt hat, nicht mehr ganz zeitgemäß. Der Aufbau des 
Büchereiweſens müßte, wo er denn um der erſten Urbarmachung des 
Büchereigebietes willen vor ſich gehen muß, von den Beratungsſtellen 
ausgehen. Dieſe werden auch die verkehrstechniſchen Fragen der Organi- 
ſation des Wanderbüchereiweſens am beſten löſen können, welche durchaus 
als bodenſtändige, nach den Bevölkerungs⸗, Derfehrs- und geographiſchen 
Verhältniſſen betrachtet werden müſſen. 


Ob die Wanderbücherei in einem Gebiet noch nötig iſt, das kann 
ebenfalls nur die Beratungsſtelle mit einiger Sicherheit entſcheiden. Das 
hängt eben von der kulturellen Lage des Bauerntums dortſelbſt ab. Es 
ind aber wohl faſt überall ſchon Standbüchereien möglich, weil ſich ge 
rade im letzten Jahrzehnt das Verhältnis des Bauern zum Buch bedeutend 
zu Gunſten des Büchereigedankens verſchoben hat. Dabei kann man nicht 
von vornherein entſcheiden, welche Größe ein Ort dafür haben muß. 
Im Grenzgebiet Schleswig-Holſteins iſt die Einrichtung einer Stand⸗ 
bücherei in einem Ort mit einer Einwohnerzahl von 200-500 recht ſchwer 
durchzuhalten. Bei 300—400 geht es ſchon ganz gut. Die beſten Vor⸗ 
bedingungen ſcheinen bei einer Größe von 500—600 Einwohnern ge⸗ 
geben zu fein. (Hier ſpricht natürlich auch die Art der Siedlungsanlage 
mit, ob Haufen⸗ oder Reihendorf uſw.) Der Ort hat dann in der Regel 
noch rein dörflichen Charakter, wird er größer, ſo iſt er meiſt ein Flecken, 
das hat für die Bücherei bisweilen wieder neue Schwierigkeiten im Ge— 
folge. 


Auch die Standbücherei kann nun in ihrer organiſatoriſchen Grund— 
legung ein recht verſchiedenes Geſicht haben. Und das hängt wieder 
ab von der allgemeinen Kulturlage des Ortes. Das Ideal und endgültige 
Siel der Bücherei iſt natürlich, eine feſte Poſition im Gemeindeetat zu 
haben, wodurch ſie als öffentliche Bildungseinrichtung anerkannt wird. 
Man wird dieſe aber in hinreichender Höhe nur bei ſehr fortſchrittlichen 
Gemeinden erreichen. Vorläufig ſcheint es, tut die Bücherei gut, ſich, zum 
mindeſten außerdem noch, auf einen Büchereiverein mit familienweiſer 
Mitgliedſchaft zu ſtützen, der für die Mitglieder einen feſten Jahresbeitrag 
(5, — N pro Jahr) feſtſetzt. Sin noch früherer Zuftand wäre dann der, 
daß die Bücherei im weſentlichen eine Privatbibliothek des Lehrers iſt, 
aus welcher er gegen ein Ceſegeld pro Band verleiht. Mit dieſer Form 
wird man in patriarchaliſchen Derhältnijfen wohl zunächſt anfangen 
müſſen, in etwas fortgeſchrittenen wird man die zweite, Büchereiverein ＋ 
Gemeinde, wählen, und in den am weiteſten entwickelten Gegenden die 
Gemeinde ſelbſt, wie es ja in Dänemark der Fall iſt, wo außerdem der 
Staat die Gemeinde ſehr weitgehend unterſtützt. Das Geſagte dürfte ge⸗ 
nügen, um darzutun, wie man auch hier die bodenftändigen Voraus 
ſetzungen prüfen muß und daß der inhaltliche und organiſatoriſche Auf⸗ 
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bau ganz eng zuſammenhängen. Jedenfalls liegen die Fragen der Dorf— 
bücherei in dieſen beiden Dingen mehr als in der bloßen Ausleihtechnik. 

Auch die Frage des Standorts kann man nicht allgemeingültig ent⸗ 
ſcheiden. Schule, Paſtorat und Privathaus ſind alle drei möglich. So⸗ 
lange die Leſebetätigung auf dem Lande aber techniſch noch unentwickelt 
und folange noch keine genügende Erkenntnis vom Erziehungs- und Bil⸗ 
dungswert der Bücherwelt vorhanden iſt, werden wir die Büchereien 
zweckmäßig in die Schule hineinſtellen, weil ſo die heranwachſende Genera⸗ 
tion zu Trägern des Büchereigedankens erzogen werden kann, indem ſie 
von Jugend auf planmäßig in die Benutzung der Bücherei eingeführt 
wird. In einem dünn beſiedelten Gebiet, in welchem die einzelnen Höfe 
weit auseinander gezogen liegen, wird man ebenfalls der Schule den 
Vorzug geben, weil dann die Kinder als Vermittler des Buches da ſind, 
da die Erwachſenen wegen der weiten Wege nur ſehr ſchwer kommen 
werden. Es braucht aber nicht immer die Schule zu ſein. Es hängt dies 
auck mit davon ab, welche Perſönlichkeit im Dorfe geiſtig führend iſt. 
Iſt der Paſtor dies, oder etwa der Arzt, oder der Gemeindevorſteher, 
dann ſollte die Bücherei ruhig dort ſtehen. Für die Beratungsſtellen iſt 
die Arbeit allerdings am leichteſten, wenn ſie als Büchereileiter einen 
geſchloſſenen Stand wie die Lehrerſchaft zur Verfügung haben. 

Iſt nun ein Gebiet verhältnismäßig wenig durch Büchereiarbeit 
erſchloſſen, ſo wird eine Beratungsſtelle, falls ſie planmäßig zu orga⸗ 
niſieren in der Cage iſt, wahrſcheinlich nicht gleich mit den Dörfern an⸗ 
fangen, ſondern erft einmal die größeren Orte, Kleinftädte und Flecken, 
nehmen, damit von dieſen nachher die Anregung zur eigenen Bücherei in 
die Dörfer hinausſtrahlt. Hat man aber ein kulturell ſchon ziemlich ge⸗ 
bobenes Gebiet, jo darf man den ſofortigen Aufbau vieler Dorfbüchereien 
wohl wagen. Man hat allerdings die Aufgabe, dieſe einzelnen Büchereien 
nicht iſoliert ſtehen zu laſſen, ſondern zu einem — wiederum boden- 
ſtändigen — Büchereiorganismus zuſammenzufaſſen. Wie weit man da⸗ 
bei dezentraliſieren muß, kann von außen her ebenfalls nicht entſchieden 
werden. Der Gedanke, daß irgendwo eine mit der Beratungsſtelle nicht 
zuſammenhängende Nebenſtelle mit ſelbſtändigen Befugniſſen beſteht, welche 
ohne den Rückhalt eigener Büchereipraxis iſt, muß völlig abgelehnt 
werden. 

Stellen wir uns zum Schluß die Frage, wie man denn die Boden— 
ſtändigkeit der Büchereiarbeit herftellen und ſichern könne. Hier müſſen 
zwei Kräfte zuſammenarbeiten, die Beratungsſtelle und der dörfliche 
Büchereileiter. Die fachlich arbeitende Beratungsſtelle, die ſich auf eine 
Bücherei ſtützt, hat die Kenntnis der allgemeinen Geſetzmäßigkeit des Auf— 
baues. Sie kennt ebenfalls den allgemeinen ſoziologiſchen Suſtand ihres 
Gebietes, kann alſo jedenfalls zunächſt obenhin jagen, wie der boden— 
ſtändige Buchinhalt der Bücherei vermutlich ausfehen wird. Sie kann 
auch die wahrſcheinliche Organiſationsform beſtimmen. Die letzte Kennt- 
nis der bodenſtändigen Verhältniſſe hat aber der Büchereileiter. Wenn 
nun die Fachkräfte der Beratungsſtellen und die jeweiligen Büchereileiter 
Band in Hand arbeiten, dann wird ſich die Bodenſtändigkeit vollkommen 
wahren laſſen. Die Büchereien dürfen auch nicht iſoliert für ſich da⸗ 
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ſtehen, ſondern müſſen ſich feſt um die Beratungsſtelle zuſammenſchließen 
und müſſen dieſe auch unterſtützen, indem fie ihr Anſchauungs⸗ und Der- 
gleichsmaterial liefern, in Form von Berichten und Statiſtiken (Statiſtiken 
natürlich von vernünftiger Art, wie die Beratungsſtelle ſie vorſchlägt). 
Aus ſolchem Material wird die Beratungsſtelle den allgemeinen Zug 
der Büchereibewegung in ihrem Gebiet erkennen und kann nun daraus 
wiederum den einzelnen Büchereien, ſei es in Büchervorſchlägen oder 
Lehrgängen, neue Geſichtspunkte geben. 

Wenn man nun von der Bodenſtändigkeit her die Lage unſeres 
ländlichen Büchereiweſens betrachtet, jo zeigen ſich ſofort große Mißſtände. 
Sunächſt iſt feſtzuſtellen, daß die Beratungsſtellen ganz anders ausgebaut 
werden müßten, um dieſen Fragen gehörig gerecht werden zu können. 
Aber immerhin, daß ſie vorhanden ſind, gibt doch eine gewiſſe Gewähr, 
daß die Entwicklung in dieſem Sinne vor ſich geht oder doch vor ſich 
gehen kann. Darauf wird es allerdings ankommen, daß wirklich Hem⸗ 
mendes von der Bodenſtändigkeit ferngehalten wird. Da find zunächſt ein⸗ 
mal jene Einrichtungen zu nennen, die, auf rein geſchäftlicher Grundlage 
ruhend, lediglich auf organiſatoriſchem Wege das Buch, wenn es hoch 
kommt, das gute Buch, zu verbreiten ſuchen, zu ihrem Nutzen, aber nicht 
zu dem der Dorfbüchereien, für die wir heute, genau ſo wie für die Stadt, 
die Forderung wirklich planmäßiger und pädagogiſcher Büchereiarbeit er⸗ 
heben. Sogenannte Bücherſtuben größeren oder kleineren Formates, welche 
in der Regel mit dem Anſpruch volkserzieheriſcher Abſichten ins Werk 
geſetzt werden, erweiſen ſich bald als Gegner wirklicher Büchereiarbeit, 
zumal ſie häufig genug unter dem Einfluß der modernen Jugendbewe— 
gung ſtehen. 

Es ſind aber in den letzten Jahren Beſtrebungen aufgetreten, 
welche an und für ſich nicht geſchäftlich, ſondern kulturell orientiert ſind, 
aber doch nicht ohne Bedenken zu betrachten ſind, ſei es, daß ſie die 
echte Kulturarbeit von vornherein durch das Hereintragen einer be- 
ſtimmten Tendenz — etwa einer politiſchen — beeinträchtigen, ſei es, daß 
ſie aus Mangel an Fühlungnahme mit den maßgebenden Stellen die Auf- 
gaben auch nur mechanijch » organifatorifch anfaſſen. In ſolchen Fällen 
werden ſich künftig die Beratungsſtellen mehr und mehr geltend machen 
müſſen, ſodaß bei verſtändiger Suſammenarbeit zwiſchen ihnen und den 
zentralen Stellen bodenſtändige Cöſungen und Leiſtungen erreicht werden. 

Weniger klar zu erkennen ſind die Gefahren, die ſich aus einer 
geiſtigen Sentraliſation ergeben müſſen, wie fie gegenwärtig von Keipjig 
aus verſucht wird. Der Einwand, daß dieſe Sentraliſation gar nicht be» 
abſichtigt ſei, wird ſofort entkräftet, wenn man auf einige Tatſachen hin- 
weiſt. Es wird z. B. nicht leicht jemand unter den Praktikern des 
ländlicher Büchereiweſens geben, der von einer Sentraliſation auf be⸗ 
ſtimmter bildungspolitiſcher Grundlage, wie fie ſeinerzeit die „Preu— 
ßiſche Nothilfe“ im Grunde genommen doch darſtellte, ein inneres 
und bodenſtändiges Wachstum der ländlichen Büchereien erwartet. Die 
Lagerlifte der Nothilfe konnte bei Umgehung der Beratungsſtellen nickt 
viel anders wirken als die Lagerlifte eines geſchäftlichen Büchereiunter⸗ 
nehmens der oben erwähnten Art. Denn der ungeübte Büchereileiter auf 
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dem Lande kann auch nicht durch eine künſtliche Gliederung der ange— 
zeigten Bücher vor „Blindgängern“ bewahrt werden, was doch die Be⸗ 
hauptung und die Abſicht war, weshalb man denn auch nur das ſogenannte 
Qualitätsbuch zugelaſſen hatte. Es ift ja aber ein längſt von allen Bücherei⸗ 
leuten erarbeiteter Grundſatz, daß das Qualitätsbuch allein noch keine 
Gewähr für eine erfolgreiche Büchereiarbeit bietet. Es iſt zu wünſchen, 
daß die ländlichen Büchereien nicht noch einmal eine ſolche Sünde wider 
den heiligen Geiſt bodenſtändiger Büchereiarbeit über ſich ergehen laſſen 
müſſen. Man kann dieſe Dinge nicht von einer Großſtadt aus „machen“. 

Dem ländlichen Büchereiweſen wird auch nicht damit geholfen, wenn 
die Ceipziger Seitſchrift „Der Volksbibliothekar“, früher „Hefte für Bücherei⸗ 
weſen“, worin faſt nur Leipziger, alſo großſtädtiſche Büchereifragen be⸗ 
handelt werden, immer wieder propagiert wird. Ein anderes iſt die Stadt, 
ein anderes iſt das Land, ein anderer iſt der Berufsbibliothefar, ein 
anderer der nebenamtliche Bücherwart. Ein jeder und ein jedes hat 
ſeine beſondere Not, und ſolange wir in der gegenwärtigen Bedrängnis 
des Bůchereiweſens ſtecken, müſſen wir dort mit der erſten Arbeit an- 
ſetzen, wo jeweils die dringendſte Not liegt. In dieſer Beziehung ver- 
ſagt der „Volksbibliothekar“ für das Cand völlig, wird aber trotzdem immer 
wieder als die Büchereizeitſchrift hingeſtellt. 

Die Nöte des ländlichen Büchereiweſens hebt man auch nicht, wenn 
man von Leipzig aus (es war wohl vor einigen Jahren) an die Pro- 
vinzen herantritt — wieder einmal unter Umgehung der Beratungsſtellen — 
und ihnen Lehrgänge aufzureden verſucht, deren Programme fchon jegliches 
Augenmaß für provinzielle Erforderniſſe vermiſſen laſſen. Sie bedeuteten 
ungefähr dasſelbe, als wenn man in der Mittelſtufe nach dem Lehrplan 
der Gberſtufe unterrichten wollte. Wenn aber ſolches Verfahren Platz 
greift, dann kommen jene hochtrabenden theoretiſchen Bekenntniſſe zu⸗ 
ſtande, wie etwa die des öſterreichiſchen Volksbüchereikatalogs, denen leider 
ſo gar nicht die Praxis entſpricht. Es ſollte aber für jeden, der nicht eine 
läſſige Praxis betreiben will, Ehrenſache fein, ſeine Theorien zu befolgen 
oder ehrlich einzugeſtehen, daß er einen Kompromiß ſchließt. Freilich gibt 
es viele Ceute, die Kompromiſſe ſchließen, ohne zu wiſſen, daß fie es tun. 
Für uns, die wir hier beſonders ſchwierige Probleme ſehen und uns des 
Suchen-⸗Müſſens ſehr bewußt find, iſt es angeſichts ſolcher und anderer 
Tatfacher: ohne Schrecken zu ſehen, wie aus der finſteren Wolke, die über 
dem Kitfchproblem hängt, der Bannſtrahl gegen uns gezückt wird. Diffi- 
cile est, satiram non scribere. 

Für uns gibt es noch andere wichtige Dinge, die eben für das pro» 
pinzielle Büchereiweſen unter den Begriff der Bodenſtändigkeit fallen, 
und wir halten uns für verpflichtet, ſolange von Leipzig aus die Pro⸗ 
bleme der Gro ßſt a dt bücherei einſeitig dargeſtellt und überall hin ver⸗ 
breitet werden, das Eand vor einem Gottſchedianismus und einer Dog⸗ 
matif zu bewahren, die ſchließlich nur zu häufig als ein trauriges Surrogat 
von Berufskunde, einen häßlichen Hochmut, aber eine läßliche Praris 
erzeugen. 
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Wie man Jean Paul Iefen Toll. 
Don Studienrat W. Schäfer, Stettin. | 
Die meiſten Romanleſer, die es verſuchen, fih Jean Paul zu 
nähern, ſcheitern, weil ſie mit dem Titan beginnen. Wer den Titan 
leſen will, verſuche es immerhin mit der gekürzten Ausgabe von Hermann 
Heſſe. Viel mehr empfiehlt es ſich aber, zuerſt die Flegel jahre zu 
leſen oder auch den Siebenkäs. Selbſt der mehr empfindfame Befperus 
iſt noch zugänglicher als der Titan. Einmalige Lektüre wird ſelten zum 
Ziel führen. Nur in allen Dingen wahlverwandte Geiſter können Jean 
Paul im Sturm erobern, und fie bedürfen keiner Ratſchläge. Alle anderen 
können ſich nur langſam hineinarbeiten. Die „Vielſtimmigkeit“ Jean Pauls 
erfordert es, daß man Kapitel um Kapitel wieder und wieder lieſt. Er 
ſchreibt zugleich kosmiſch und irdiſch nüchtern, naturhaft und papieren, 
traumhaft und verftandesmäßig, ſentimental und zyniſch, niederländijch und 
romantiſch, zopfig und modern, witzig und idylliſch, ſchweifend und pedan⸗ 
tiſch, muſikaliſch und philoſophiſch, bürgerlich⸗ liberal und allgemein⸗menſch⸗ 
lich. Ceſer, die nicht einige dieſer Gegenſätze in ſich ſelber haben, dürfen 
auf Jean Paul verzichten. Wer aber fühlt, daß ihm die Flegeljahre oder 
der Siebenkäs wenigſtens auf einigen Dutzend Seiten etwas Unmittelbare: 
zu ſagen haben, hat die Anwartſchaft darauf, Jean⸗Paul⸗Ceſer zu werden. 
Manche werden ſich anfangs oder auch für immer mit einigen Aus⸗ 
wahlſtücken oder einigen kleinen Geſchichten des Dichters begnügen. Etwa 
mit den Ausgaben von Benz, Eulenberg, Schneider. Wer viſionäre 
Phantaſiekunſt liebt, wird die Traumdichtungen (Inſelbücherei), etwa 
die Rede des toten Chriſtus bevorzugen; vielleicht auch die Wunderbare 
Geſellſchaft in der Neujahrsnacht oder das Seebuch des Luftſchiffer⸗ 
Gianozzo. Freunde grotesker Satire können nach Katzenbergers Badereiſe 
oder nach der Reiſe des Feldpredigers Schmelzle greifen, von der Raabe 
behauptet hat, daß wir alle auf derſelben Reiſe nach Flätz begriffen 
ſeien. Liebhaber idylliſcher Dichtung beginnen mit dem Wuz und dem 
Quintus Fixlein. Wer zuerſt den Dichter kennen lernen will, kann mit 
HBartungs Lebensroman in Briefen, der zugleich in Jean Pauls Schreib- 
weiſe angenehm einführt, oder Berends Geſprächen oder Harichs Bio- 
graphie den Anfang machen, und dann über Jean Pauls eigene Kind- 
heitserinnerungen weitergehen zu einer der genannten Dichtungen. Päda— 
gogen, Kinder⸗ und Menſchenfreunde, gebildete Väter und Mütter mögen 
Gefallen finden an der Cevana in den Ausgaben von Hadlich oder Klei— 
bömer. Für beleſene philoſophiſche, kunſtkritiſche, ſchönwiſſenſchaftliche 
Köpfe iſt die Vorſchule der Aſthetik eine reizvolle problematiſche Lektüre. 
Es entſteht gegenwärtig eine neue Jean-Paul-Gemeinde; ſie wird ſich 
zuſammenſetzen aus einzelnen Freunden Raabes, Kellers, Stifters, Fr. Theo- 
dor Viſcher; aus Anhängern E. T. A. Hoffmanns, Caſpar David Friedrichs 
und der Romantik; aus Leſern von Ludwig Klages, Stefan George, 
Hermann Heſſe; aus Liebhabern des engliſchen Humors (Swift und 
Sterne) oder älterer deutſcher Humoriſten (Fiſchart, Rippel, Lichtenberg). 
Der ſicherſte Wegweiſer zu Jean Paul bleibt ſein eigenes Wort: 
„Es gibt wirklich kein Mittel, einen Autor von Genie zu verſtehen, als 
ihn zehnmal zu leſen“. 
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Zum nenen Entwurf eines Schundliteraturgesetzes 


von Dr. Erwin Ackerknecht. 


Wieder einmal iſt es faft fo weit, daß geſetzliche Grundlagen ge— 
ſchaffen werden, um das für Schundwirkungen empfänglichſte Alter vor 
den Verlagserzeugniſſen eines gewiſſenloſen Unternehmergeiſtes zu ſchützen. 
Das iſt an ſich erfreulich. Und noch erfreulicher iſt, daß man diesmal 
ganz darauf verzichtet hat, von einer Beſtimmung des Begriffes Schund⸗ 
literatur auszugehen (Sinn hätte immer nur eine Definition der 
Schund wirkungen), ſondern daß man die Entſcheidung darüber, 
ob eine Schrift auf Normalleſer unter 18 Jahren gefährdend im Sinne 
der Schundliteratur wirke, Prüfſtellen — und zwar der Känder — 
anvertrauen will. Als Berufungsinſtanz ſoll ein dem Reichsminiſterium 
des Innern angegliederter Ausſchuß aus vier vom Reichsrat ausgewählten 
Vertretern der Länder dienen, der alſo in feiner oberinſtanzlichen Bedeu⸗ 
tung ungefähr der „OGberprüfſtelle“ auf dem Lichtſpielgebiet entſpräche. 

Dieſer Cöſungsverſuch ſcheint mir grundſätzlich richtig“), da ſowohl die 
Prüfſtellen aus Sach verſtändigen zuſammengeſetzt fein ſollen, als auch 
der Ausſchuß, von deſſen Mitgliedern der Geſetzentwurf freilich leider 
nicht den Nachweis eigenen Sachverftändniffes fordert, bei feiner Nachprü- 
fung Sachwerſtändigen⸗Gutachten (und zwar von Sachverſtändigen, die bei 
der Vorentſcheidung nicht mitgewirkt haben) einzuholen hat. Wir dürfen 
jedoch, wie ich glaube, nicht verſäumen, auf einen Mangel hinzuweiſen, der 
ſich hernach bei der praktiſchen Ausführung herausſtellen wird. Als die vier 
Gebiete, die durch je einen Sachverſtändigen in den Prüfſtellen vertreten 
ſein ſollen, bezeichnet der Geſetzentwurf Kunft und Literatur, Buch⸗ und Kunſt⸗ 
handel, Jugendwohlfahrt, Volksbildung. Damit wäre dem äſthetiſchen, dem 
gewerblichen, dem ſozialen und dem volkserziehlichen Geſichtspunkt ſozu⸗ 


85 Es iſt allerdings in der bekanntlich recht heftigen Erörterung der 
Rechtsform des Geſetzentwurfes im Bildungsausſchuß des Reichstages und 
in der Preſſe mit Recht auf folgende Gefahr hingewieſen worden: Jede Achtung 
einer Schrift durch eine einzelne Prüfſtelle würde zur Folge haben, daß dieſe 
Schrift vom Reichsminiſter des Innern, der ſich den Entſcheidungen der Landes 
prüfſtellen gegenüber zunächſt lediglich paſſiv verhält, binnen drei Wochen auf die 
öffentliche Schundliſte geſetzt wird, womit für dieſe Schrift die ſehr weitgehende 
geſetzliche Vertriebsbeſchränkung nicht nur innerhalb des Candes jofort in Kraft 
tritt, in dem die ächtende Prüfſtelle liegt, ſondern innerhalb des geſamten 
Reichs gebietes. Es könnte ſo unſchwer der Fall eintreten, daß in einem 
Lande, das eine (vorwiegend) konfeſſionell befangene Bevölkerung hat, eine „frei 
geiſtige“ Broſchüre oder ein Erzählungskunſtwerk von kühner naturaliſtiſcher Forin 
geächtet und ſo im ganzen Deutſchen Reiche — auch in Ländern, deren Prüf⸗ 
ſtellen mit jenem Urteile nicht im mindeſten einverjtanden wären! — vom nor- 
malen buchhändleriſchen Vertriebe ausgeſchloſſen würde. Und dasſelbe könnte 
einem Werk eng patriarchaliſchen Geiſtes durch ein Land geichehen, das eine (vor— 
wiegend) entgegengeſetzt gerichtete, aber weltanſchaulich ebenſo engherzige Be— 
völkerung hat. Hier fehlt offenbar eine Einrichtung zur ſachverſtändigen Nach— 
prüfung der Entſcheidung der Prüfſtellen, ehe ſie über das jeweilige Landes- 
gebiet hinaus Rechtsgültigkeit erlangt. 

Auch wäre es gewiß zweckdienlich, wenn (nach dem Dorichlage des Banı- 
turger Amtsrichters Dr. KBermann Popert in ſeiner Schrift „Hamburg und der 
Schundkampf“) in 8 1 des Geſetzes der Satz aufgenommen würde: „Eine Schrift 
kann nicht wegen ihres politiſchen, religiöſen oder konfeſſionellen Charakters als 
Schmutz⸗ und Schundſchrift angeſehen werden.“ 
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ſagen verfaſſungsmäßig ſein Recht an der Mitwirkung zur Urteilsbildung 
gewährleiſtet. Wer ſoll aber jeweils der Vertreter der Volksbildung fein! 
Aus der pädagogiſchen Fachpreſſe und aus der Tagespreſſe war in 
letzter Seit wiederholt zu erſehen, daß die Lehrerſchaft dieſen Sachver- 
ſtändigen⸗Poſten grundſätzlich für ihre Vertreter in Anſpruch nimmt. Nun 
iſt es ja ſelbſtverſtändlich, daß die Mitwirkung der Lehrerſchaft an den 
Prüfftellen im Hinblick auf den jo wichtigen Schutz der ſchulpflichtigen 
Kinder von größter Bedeutung iſt, von einer größeren ſogar als die 
Mitwirkung der Künſtlerſchaft, die ſich doch — begreiflicherweiſe — nur 
in Ausnahmefällen in die Erlebnisweiſe des vorkünſtleriſchen Lefer: zu 
verſetzen vermag. Aber es handelt ſich hier nicht bloß um die ſchul⸗ 
pflichtige Jugend, ſondern befonders auch um die Jugend zwiſchen 14 und 
18 Jahren. Und zur Beurteilung des für ſie geeigneten Leſeſtoffes ſollten 
unbedingt Vertreter des Volksbüchereiweſens ergänzend herangezogen wer⸗ 
den. Ich habe es vor dem Kriege ſelbſt erlebt, daß der Vorſitzende einer 
Jugendſchriften⸗Hrüfungskommiſſion, der aus feinen Erfahrungen als 
Cehrer heraus auf dem Gebiet der Lektüre für Schulkinder durchaus ſach⸗ 
verftändig war, in einer Vorſchlagsliſte für eine Jugendheimbücherei eine 
Reihe von beſonders geeigneten Werken, die er offenbar nicht kannte, 
beanſtandet hat, z. B. die — damals allerdings noch wenig bekannte — 
Biographie der Amalie Dietrich und den harmlos⸗gemütvollen Roman 
„Die ſieben Sorgen des Dr. Jooſt“ von Marie Diers. 

Wir müſſen alſo die Forderung erheben, daß die Tan des 
regierungen, denen der Geſetzentwurf die Pflicht zuweiſt, von jeder 
der vier Gruppen auf drei Jahre eine Anzahl Sachverftändige zu er⸗ 
nennen (deren Heranziehung von Fall zu Fall durch den beamteten Dor- 
ſitzenden der Prüfſtelle entſchieden wird), bei der Gruppe Volks- 
bildung auch das Büchereiweſen berückſichtigen. Seine 
Vertreter ſind heute in allen Fragen der literariſchen Erziehung von 
„Jugendlichen“ und Erwachſenen die gegebenen Sachverſtändigen. Das 
muß auch ſeinerzeit in den Ausführungsbeſtimmungen zu dem 
Geſetz deutlich zum Ausdruck kommen. 

Übrigens ſollte in dieſen Ausführungsbeſtimmungen auch einmal be— 
ſonders darauf hingewieſen werden, daß unter Schundwirkungen nicht nur 
die auf der Erregung der antiſozialen Maſſeninſtinkte Grauſamkeit und Ge— 
ſchlechtsgier ſich ergebenden Regungen und Handlungen zu verſtehen find, 
ſondern daß auch die nicht minder antiſozialen Maſſeninſtinkte der Hab— 
ſucht und des Kaſtengeiſtes ins Auge zu faſſen ſind, mit andern Worten, 
daß Schriften, die zweifellos auf ihre Erregung ſpekulieren, auch als 
Schundliteratur anzuſehen ſind. 


Lehrgänge und Verſammlungen. 


Lehrgang der Beratungsftelle 
für das volksbüche reiweſen in Schleswig⸗hHolſtein. 
Am 15. und ik. Oktober 1925 veranſtaltete die Beratungsſtelle einen 
Cehrgang in Kiel. Dazu hatten ſich 58 Teilnehmer eingefunden, zum et 
Büchereileiter aus dem Holſteiniſchen. 
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Im Namen des Magiſtrats der Stadt Kiel begrüßte Herr Stadtrat Pro— 
feſſor Philipp die Verſammlung und nach ihm der Ceiter der Beratungsſtelle. 
Der Herr Vertreter des Oberpräſidiums konnte erſt ſpäter zur Tagung erſcheinen. 
— Dr. Schriewer⸗ Flensburg ſprach über „Probleme der Dorfbücherei“. 
Die Bildungsaufgabe der ländlichen Bevölkerung müſſe anknüpfen an die ſozio⸗ 
logiſchen Bedingtheiten der ländlichen Bevölkerung. Der vordringenden rationali- 
ſtiſchen Entwicklung des Bauerntums müſſe die Bücherei Rechnung tragen durch 
Beſtand und Arbeitsweiſe. Herr Hanjen, der Leiter der Dithmarſcher Landes 
ſchule, forderte in der Ausſprache von der Bücherei beſonders Mitarbeit für die 
Erhaltung der in der Candbevölkerung vorhandenen, aus der naturgebundenen 
Arbeit erwachſenen Kräfte. — In feinem Vortrage „Jugendpflege durch Dolks⸗ 
büchereien“ zeigte der Unterzeichnete zunächſt die geiſtigen und ſeeliſchen Grund⸗ 
lagen der Jugendpflegearbeit durch die Volksbücherei, die Grundgedanken für 
die Buchauswahl und die in der Bücherei entſtehenden büchereitechniſchen Sonder⸗ 
arbeiten. Für die Darlegung dieſer praktiſchen und theoretiſchen Fragen waren zwei 
Vorträge nötig. — Der Vortrag Dr. Schriewers über „Statiſtik“ und der von 
Dr. Eggebrecht über „Volksbüchereiweſen im Auslande“ find auch auf dem 
Cehrgang der Zentrale für Nordmarkbüchereien gehalten worden. Ich verweiſe 
auf den Bericht in Heft 5 Jahrgang 5 der „Bücherei und Bildungspflege“. 
Eine einheitliche Durchführung der Statiſtik iſt im Bezirk der Beratungsſtelle 
vorderhand noch ſchwer durchzuführen, weil die Beſtände der einzelnen Büche⸗ 
reien verſchieden gegliedert ſind. Es ſollen Schritte getan werden, die zu einer 
einheitlichen Gliederung führen. — Buchbindermeiſter Schumann ſprach an 
der Band reichen, aus feiner Werkſtatt ſtammenden Anſchauungs⸗Materials über 
„Den guten Bibliotheks⸗Einband“, wie er für die Stadtbücherei und für die vom 
Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien und von der Beratungsſtelle broſchiert 
gekauften Bücher hergeſtellt wird. Die für den Vortrag gefertigten Modellſtücke 
können von unſeren Büchereien zur Information für ihre Buchbinder von der 
Beratungsſtelle entliehen oder gekauft werden. Gern hätten wir auch den Modell» 
einband der Deutſchen Sentralſtelle gezeigt, doch war uns eine käufliche Erwer⸗ 
bung abgeſchlagen worden. — In einer Vorleſeſtunde wurde das in Dr. Schriewers 
Heft „Vorleſeſtunde auf dem Lande‘ verzeichnete Programm jo abgewandelt: 
l. Kröger: Sturm und Stille; 2. Groth: Wi güng'n toſam; 3. Doigt- 
Diederichs: Ein gefühlloſer Menſch; 4. Meyer: Mannshand baben. Die 
Vorleſeſtücke mit Ausnahme des Grothſchen Kiedes find enthalten in den für 
die Nordmark⸗Cotterie beſonders hergeftellten Heften. — Die Teilnehmer be- 
ſichtigten in drei Gruppen die Ausleihe der Stadtbücherei, oder die Bücherei 
des Inſtituts für Weltwirtſchaft und Seeverkehr, oder eine Ausſtellung, in welcher 
„Das Bilderbuch im 20. Jahrhundert“ und Jugendſchriften ausgelegt waren. 

An den Lehrgang ſchloß ſich eine Verſammlung des Derbandes jchleswig- 
bolſteiniſcher Büchereien an. Faſt alle Teilnehmer des Lehrganges nahmen auch 
an dieſer Verſammlung teil. Nach Vorlegung der notwendigen Berichte und Er— 
ledigung einiger geſchäftlicher Angelegenheiten referierte der Unterzeichnete über 
„Sucgemeinichaften” und über die „Arbeit des Nordweſtdeutſchen Dürerhauſes“. 
Der Beitritt zu den verſchiedenen Buchgemeinſchaften wurde von der Verſammlung 
als wenig vorteilhaft erkannt. Die Büchereien wurden gewarnt, mit dem 
Dürerbaus einen von ihm vorgeſchlagenen Vertrag abzuſchließen. Am Schluß der 
aut verlaufenen Tagung wurde feſtgeſtellt, daß in Zukunft für die Abhaltung 
emes Tehrganges mehr Seit als zwei Tage zur Verfügung ſtehen müſſen. 

Jungcslaus. 


Sericht über den 6. Volksbücherei⸗Lehrgang für die Provinz Pommern. 


Am 7. und 8. September 1925 fand in Köslin der 6. Kehrgana für Keiter 
und Mitarbeiter pommerſcher Doltsbüchereien ſtatt. Die Wahl des Tagungs- 
ortes hatte den gewünſchten Erfolg, daß die Leiter der Büchereien Binterpom- 
merns, insbeſondere der Grenzkreiſe, zahlreicher vertreten waren, als das infolge 
der weiten Derfehrswege bei den in Stettin jtattfindenden Lehrgängen der Fall 
ſein kann; namentlich die Leiter von ländlichen Büchereien des Oſtens der 
Provinz pflegen zu den Stettiner Tagungen wenig zu erſcheinen, und gerade dieſe 
bildeten in Köslin die Mehrzahl der 80 Teilnehmer. — Der Lehrgang hatte 
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dem inſoweit Rechnung getragen, als vor allem die ländlichen Büchereien im 
Blickpunkt der meiſten Vorträge ſtanden. Wo jetzt das ländliche Büchereiweſen 
wieder einen größeren Aufſchwung nimmt, ſollen deshalb in Sukunft nach Mög- 
lichkeit Sonder lehrgänge ausſchließlich der ländlichen Büchereiarbeit gewidmet 
werden. 

1. Tag des Eehrgangs: Auf die Eröffnungsworte des Leiters der Be⸗ 
ratungsſtelle, Büchereidirektors Dr. Ackerknecht, folgte eine Begrüßungsrede des 
erſten Vorſitzenden des Kösliner Volksleſeheims, Geh. Oberſtudiendirektor Dr. Olſen, 
dem ſich Regierungsrat Templin als Dertreter der Kösliner Regierung und Stadt- 
rat Breder als Vertreter der Stadt Köslin mit Willkommensgrüßen anſchloſſen. 
Dann nahm Dr. Ackerknecht das Wort zu feinem Vortrag über „Welt 
anſchauliche und ſoziale Geſichtspunkte bei der Bücher- 
auswahl für den Grundſtock einer kleinen Bücherei“. Eine 
Modellbücherei von 300 Bänden, die allen Teilnehmern während des Lebr⸗ 
ganges zugänglich war, zeigte typiſche Beiſpiele für die einzelnen Fragen der 
Suchauswahl; ein nach Stoffgruppen geordnetes Verzeichnis derſelben befand ih 
in den Händen der Teilnehmer. Der Vortragende ging insbeſondere ein auf 
die ſoziologiſchen Vorausſetzungen für dieſe bildungspflegliche und volkserzieh⸗ 
liche Derwendbarkeit der verſchiedenſten Bücher der Schönen und der Belehrenden 
Literatur. Vor allem wurde hierbei der ländlichen Bücherei mit ihren meiſt noch 
nicht vom Getriebe der Siviliſation mißgeformten £ejern gedacht. Der Vortrag 
gab reichlich Gelegenheit, auf die allgemeinen Fragen der VDolksbildungsarbeit 
und ihr Siel, die Schaffung einer Kultur- und Schickſalsgemeinſchaft, einzugehen. 


Der folgende Vortrag, „Die Verwaltung der Kleinbücherei“, 
den Bibliothekar Dr. Braun: Stettin hielt, wandte ſich den verwaltungstechni⸗ 
ſchen Aufgaben des Büchereileiters zu; der Inhalt des Vortrages wird demnächſt 
in richtlinienartiger Suſammenfaſſung von dir Beratungsſtelle herausgegeben 
werden. 


Der Nachmittag des erſten Tages gab Gelegenheit zur Beſichtigung des 
ausgeſtellten Studienmaterials; neben der Modellbücherei umfaßte es noch eine 
größere Bücherauswahl, Schriften zur Bildungspflege und büchereitechniſche 
Schriften und Formulare. — Sodann folgte eine Dorlejetunde von 
Dr. Ackerknecht. Sie ſollte vor allem den Teilnehmern als Anregung zu 
eigenen Derjuchen dienen und wurde deshalb eingeleitet durch Hinweiſe auf die 
beſonderen Aufgaben dieſer für jede Bücherei auf die Dauer unentbehrliche 
Hilfseinrichtung zur literariſchen Erziehung ihrer Ceſer. — Den Abend verſchönte 
ein wohlgelungenes Konzert des von Muſiklehrer Zenfe-Köslin geleiteten Chores. 


Der zweite Tag begann mit einem Dortrag des Leiters der Nordmark— 
büchereien in Flensburg, Bibliothekar Dr. Schrie wer, über „Boden- 
ſtän digkeit in der Bücherei arbeit“. Der Vortrag war für die 
Büchereileiter des öſtlichen Pommern, das ja auch Grenzland iſt, von erhöhter 
Bedeutung, da er auf den Erfahrungen der Grenzarbeit in den Nordmarkbüche— 
reien beruhte. Sein Inhalt iſt zum größten Teil in dieſem Hefte abgedruckt. 
Der anſchließende Vortrag von Dr. Braun beſchäftigte ſich mit dem Ceſe— 
zimmer der Uleinſtadtbücherei: das Thema war auf die Tages- 
ordnung geſetzt worden, weil verſchiedene kleinere Städte der Provinz; Pommern 
ſich mit dem Gedanken tragen, ein Leſezimmer einzurichten. Der Vortrag wird 
gleichfalls in einem der nächſten Hefte dieſer Seitſchrift wiedergegeben werden. 
Den Vormittag beſchloß der Leiter und Mitbegründer des Kösliner Dolksleſeheims, 
Rektor Kaſten, indem er einen Überblick über die Entwicklung des 
Vol ksleſeheims gab, das ſein Daſein und feine Ausgeſtaltung vor allem 
der zähen und unermüdlichen Arbeit des Vortragenden verdankt. An dieſen Dor— 
trag ſchloß ſich eine Führung durch das Kösliner Volksleſeheim. 


Der Nachmittag blieb Einzelbeſprechungen vorbehalten, ein Teil der Teil- 
nehmer fand ſich zu einem improviſierten Vortrag von Muſiklehrer Senke⸗ 
Köslin zuſammen, der über das Thema ſprach: „Wie bringe ich ein 
Licd zum ESrlebend“ 
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Ans der Beratungspraxis. 


Volkshochſehul-Jdeologde. 


Welchem Leiter einer Volkshochſchule iſt es noch nicht begegnet, 
daß ihm von wohlwollenden — jagen wir einmal: Nichtpraktikern der 
Volksbildung (akademiſcher Herkunft) großzügige Pläne vorgelegt worden 
ſind, wie die Bildung an das „Volk“ — darunter werden dann immer 
die Arbeiter verſtanden — beſſer „herangebracht werden“ könne d Und 
welcher £eiter einer Volkshochſchule iſt nicht ſchon bei dem glücklichen 
Vater eines ſolchen Planes, wenn er dieſem klar zu machen verſuchte, 
daß fen Kind ein HFomunkel ſei, in den Verdacht geraten, es fehle ihm 
an Derftändnis für „wahre Volksbildung“ oder gar, er wolle nichts gelten 
laſſen als feine Volksbildungsarbeitd Es ſchien deshalb angezeigt, 
ein typiſches Beiſpiel in der Weiſe ſozuſagen durchzudeklinieren, daß der 
Vater des Planes gebeten wurde, ſeine Sache kurz und bündig aufzu⸗ 
ſchreiben und daß dieſe Niederſchrift dann vervielfältigt und ſolchen Ver⸗ 
tretern der zu beglückenden Kreiſe, die als langjährige Beſucher der Volks⸗ 
hechfchule ſchon mit einer gediegenen Volksbildungspraxis vertraut waren, 
zu ſchriftlicher Begutachtung vorgelegt wurde. Su Nutz und Frommen 
aller Volkshochſchulleiter geben wir im folgenden erſt den Plan und 
dann vier gutachtliche Außerungen wieder. 


Der Plan: 


Um unſerer Arbeiterſchaft die Bildungsmöglichkeiten zu erleichtern, wäre es 
eine dankenswerte Einrichtung, wenn ihnen die Lehrgegenſtände nicht nur räum⸗ 
lich, ſondern auch ſtofflich nähergebracht würden. Das heißt, die Vorträge müßten 
erſtens anf der Arbeitsſtätte, zweitens über Gegenſtände abgehalten werden, die 
ſich unmittelbar aus dem Arbeitsgebiet ergeben. So würde man mehr Derftändnis 
finden, und der ſchwere Entſchluß, am Abend noch einen Vortrag aufzuſuchen, iſt 
nicht zu faſſen. 

Ausgehend von der Wirkung der Maſchinen der betreffenden Fabrik, der 
Gem ſinnung der Rohſtoffe, der volkswirtſchaftlichen Bedeutung der Fabrikate, wird 
man dann allmählich tiefer ſchürfend auf allgemeinere phyſikaliſche, chemiſche, 
mathematiſche, wirtſchaftliche uſw. Fragen ſtoßen und jo die Weiterbildung, die 
dann die Dolkshochſchule fortſetzt, anregen. Die Vorträge werden wohl praftijcher- 
weiſe anfangs nicht länger als eine halbe Stunde dauern dürfen, auch das Zur 
bören will geübt ſein. Sie wären nach Möglichkeit von den Leitern, Ingenieuren 
und Werkmeiſtern, aber auch von den Arbeitern ſelbſt zu halten, wodurch dieſe 
in einen ganz anderen Konner als bisher miteinander treten werden: der Arbeiter 
würde erkennen, welche geiſtige Arbeit notwendig iſt, um den Betrieb in Gang 
zu halten und zu fördern, er würde aber auch erkennen, welche Bedeutung ſeine 
Arbeit, irgendein Maſchinenteil, den er täglich tauſendmal anfertigt, hat. Er 
wird ſich als ein Teil eines großen Ganzen fühlen, und das wird ihm ſeine oft 
recht ſtumpfſinnige Arbeit erleichtern. Vielleicht wird er auch zum Nachdenken über 
Verbeſſerungen angeregt, und manche nützliche Erfindung könnte jo gemacht wer— 
den. Jedenfalls aber würde bei vielen mit der Erweiterung des Ideenkreiſes 
eine Erhöhung des Kebensgefühls eintreten. 

Neben dieſen Fachvorträgen könnten natürlich auch Vorträge allgemeineren 
Inhalts gehalten werden. Es wäre ſ. hon ſehr förderlich, wenn die Frühſtücks⸗ 
panfen dazu benutzt werden könnten, daß ein Arbeiter einen kurzen Aufſatz, ein 
Gedicht, das ihm gefallen hat, vorlieſt, woran ſich eine kurze Ausſprache an— 
ſchließen und worüber mancher Arbeiter noch bei ſeiner mechaniſchen Tätigkeit 
nachdenken würde. 
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Erſte gutachtliche Außerung (von einem Maſchinenſchloſſer): 


Der Wille, dem Arbeiter die Bildungsmöglichkeit zu erleichtern, iſt em 
ſchieden edel; aber ach, wieviel hat man nicht ſchon init uns gewollt. Teider be— 
ginnt auch hier mit der Tat erſt die Schwierigkeit. Ja, wenn es gelänge, 
Arbeitgeber wie Arbeitnehmer, und zwar die Organiſationen derſelben, zu über⸗ 
zeugen oder glauben zu machen, daß Bildung, Wiſſen, Aufklärung, auch Selbſt⸗ 
bewußtſein, etwas Dorteilhaftes für ſie wären, dann wär uns wohl ein Tag vr- 
ſchienen. Aber jo wie es heute ausfieht, da hat man für ſolche Vorſchläge doch 
nur ein ironiſches, und wenn es gut geht, mitleidiges Lächeln, ſelbſt wenn die 
Vorträge vor Schrauben und Maſchinen ſtarrten; nie würde man ſolches geſtatten, 
und wer wollte es auch tun, wo iſt der Herr einer Fabrik d Nirgends findet 
man einen Menſchen, der ſich verantwortlich fühlen könnte, und doch find wir be⸗ 
herrſcht. Eine hübſche Aufgabe, deren Cöſung ſich lohnt! 

Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß in der Fabrik nur Platz für Arbeit 
iſt und für Menſchen, ſolange ſie noch arbeiten können. Wer während acht⸗ 
ſtündiger Arbeit ſich einmal ½ Stunde zum Frühſtück niederſetzen kann, iſt frob, 
wenn man ihn in Ruhe eſſen läßt. Würde man aber verſuchen, gleich nach 
der Arbeit einen Vortrag zu halten, ſo kann man gewärtig ſein, daß man fragt: 
„Was gibt es für die Überſtunded“ Oder wenn es nicht gerade von Harrr 
Piehl oder vom Fußballſpiel wäre, fo würde man bald ſanft einſchlummern. Ick 
kann auch nicht einſehen, warum man den Fachſchulen Konkurrenz bieten ſoll. 
Ob das Mehrwiſſen um eine Sache kulturfördernd oder erlöfend gerade für die 
Arbeiterſchaft iſt, iſt eine andere Frage. Ich ſtelle hingegen feſt, daß ſie in den 
meiſten Fällen ſchon viel zu viel wiſſen, oder ich will lieber ſagen, ſich ſo gebärden. 
als wüßten ſie was. Man jongliert förmlich mit fertigen Weltanſchauungen. 
Man follte doch duldſamer ſein und in das Leben hineinſehen und mehr hören, 
und da komme ich auf den ſchönſten Satz im ganzen Vorſchlag. Auch das Hören 
will erlernt ſein! 

Nun, und da bleibt es denn für mich und auch für alle Kollegen, die ernſten 
Willens find, am beiten, Hörer der Volkshochſchule zu bleiben. Sollte man nicht dank— 
bar ſein, daß uns unſere Stadt wenigſtens dieſe eine Möglichkeit der Fortbildung 
und man kann auch ſagen, des Genießens und der Freude bietet, und, das möchte 
ich noch hervorheben, ohne Unterſchied des Standes und der Klaſſe, in welche 
ſich jeder doch nur nach der Schwere ſeines Geldſackes einſtellt. Mich und alle, 
welche ich perſönlich kenne, hat die Volkshochſchule mit ihren Ceiſtungen nie ent 
täuſcht, ſondern alles treulich gehalten. 


Sweite gutachtliche Außerung (von einem Buchdrucker): 


Dem Gedanken liegt eine völlig abwegige Auffaſſung von der Arbeiter- 
pſyche, oder jagen wir Volkspſyche, voraus. Sunächſt einmal: Arbeiterbildung 
in ½ ſtündigen Raten in der Frühſtücks⸗ oder Deiperpauje? Die Möglichkeit 
wäre doch nur in ganz großen Betrieben, in denen Kantineneinrichtungen vor 
handen ſind, gegeben, weil in kleinen Werkſtätten die Arbeitsräume doch immer 
noch zu groß ſind, um ein Suſammentreten zu erzielen, da jeder ſich meiſt an 
feine Werkbank oder Maſchine hocken wird, um ſeinen Magen zu befriedigen. 
Beſchränkte Eſſenspauſen ſind aber nicht geeignet zu Mitteilſamkeiten, die inner- 
liche Einkehr vorausſetzen und bedingen! Der jüngere, vielleicht aufnahmefähige 
Teil hat zudem in dieſer Pauſe, vorausgeſetzt, daß er nicht einſpännig über ſein 
Frühſtücksbrot döſt, feine Erlebniſſe vom vorigen Abend jeinen Werkgenoſſen mit— 
Teil hat zudem in dieſer Pauſe, vorausgeſetzt, daß er nicht einſpännig über ſein 
und deren Unzulänglichkeit, mehr noch aber über ganz nichtige Dinge Ni 
unterhalten, zweifellos aber nicht Neigung oder Drang nach einer Bildunaspilie 
verſpüren. Die Bildungverbreitenden ſollen doch endlich einmal aufhören, den 
Gedanken zu pflegen, als ob ſie der „Maſſe“ näherkommen könnten. In der 
Schule hält man 40 Kinder als die Höchſtzahl, die für fruchtbringende Er- 
ziehungsarbeit in Frage kommt, und bei Erwachſenen möchte man gleich auf einen 
gefüllten Saal wirken! Nachher iſt dann aber nicht der untaugliche Derfuh 
am untauglichen Objekt, ſondern die „Maſſe“ ſchuld, die nicht aufnahmefäbia 
und ſtumpfſinnig und wer weiß was noch iſt. Die Entwicklung unſerer letzten 
drei bis vier Jahrzehnte hat doch in der Maſſe des Volkes den Blick für die 
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beſtehenden Klaſſengegenſätze und das Begreifen ihrer Urſachen in einer Weiſe 
geſchärft, daß dieſer Tatſache nicht mehr mit banalen Redensarten beizukommen 
iſt. Beute kann man keinem arbeitenden Menſchen mehr weißmachen, daß er 
mit feinem verdienten Kohn — ſagen wir lieber erhaltenen Lohn — ſich ein 
Teben leiſten kann, das auch nur beſcheidenen Bedürfniſſen gerecht wird. Von 
allen Seiten dröhnt ihm in die Ohren: Du mußt ſparen, wir ſind ein armes 
Volk, du mußt länger arbeiten, du mußt weniger Cohn bekommen! Und in dieſe 
brandunggleiche Flut von Eindrücken, die nicht bloß Portemonnaie und Magen 
peinigen, ſondern auch das ſeeliſche Empfinden mißhandeln, ſollen wir eine 
Bildungsviertelſtunde hinein pflanzen d 

Als wir während des Krieges unſere Muſikkunſtabende veranſtalteten, da 
trat dieſelbe Idee auf, in die Werkſtätten zu gehen und dort eine halbe Stunde 
Stunde Kunjtgenuß zu bereiten — glücklicherweiſe iſt eine Ausführung gar nicht 
verfucht worden. Heute bin ich unter allen Umſtänden Gegner ſolcher Derfuche. 
Man vergegenwärtige ſich einen Maſchinenraum, in dem gegen hundert Menſchen 
an den verſchiedenſten Apparaten in Tätigkeit ſind. Tauſende von Metern 
baftender Treibriemen raſen in geſpenſtigen Formen durch den Raum und werfen 
Schattenſpiele umher, gegen die expreſſioniſtiſche Malereien Stümpereien bedeuten! 
Hinter all dieſen ſchwingenden und gleitenden Lederſchlangen lauert der Unglücks⸗ 
fall in tauſendfacher Geſtalt, nervenzerreißende Geräuſche flattern von den metall- 
und holz bearbeitenden Maſchinen empor und lähmen die Gehörmuskeln bis zur 
Bewußtloſigkeit! Und das arme Menſchlein, das in dieſe ſchnatternde, brüllende 
Hölle gebannt iſt unter dem Motto: fchuften, ſchuften, nur immer ſchuften, das 
ſoll in der Diertelſtunde, in der dieſe Hölle ſchweigt, bildungsempfänglich ſein? 
Der Gedanke iſt jo abſurd, daß er eigentlich zum Kachen reizt — für den, der 
das Objekt und ſein Milieu kennt. Ich will die Gutgläubigkeit des Anregers 
nicht anzweifeln, aber auf dieſem Gebiete iſt er Ignorant! 

Die Frage der Arbeiterbildung iſt heute nur von Geſichtspunkten aus zu 
löſen, die die Probleme der Wohnungsfrage, der Erwerbsmöglichkeit und der 
Arbeitszeit zugleich umfaſſen. So wenig wir uns Schönheit und Kunſt von den 
Radauplätzen der Jahrmärkte holen, fo wenig werden wir uns Fortbildung aus 
der Betriebswerkſtatt mit nach Bauje tragen. Damit iſt es nichts. 


Dritte gutachtliche Außerung (von einem Fabrikangeſtellten): 

Der Vorſchlag geht davon aus, moderne pädagogiſche Anſchauungen in 
der Volkshochſchularbeit zu verwirklichen. Ahnliche Pläne ſind, wenn auch in 
kleinerem Maße, in der Jugenderziehung bereits durchgeführt. Augenblidlic 
fteben der Erweiterung der Volkshochſchularbeit in dem vorgeſchlagenen Sinne jebr 
viele Schwierigkeiten entgegen. 

Die heutigen Arbeitsſäle find nicht als Lehrſtätten gedacht und eingerichtet (es 
fehlt oft noch in größeren Betrieben an geeigneten Waſch- und Umkleideräumen). 

Vetriebsleiter, Ingenieure und Werkmeiſter mögen ja ihre berufliche Auf— 
gabe ganz gut erfüllen. Der Nachweis der volksbildneriſchen Befähigung iſt da— 
durch aber nicht erbracht. In den meiſten Fällen wird übrigens in den Groß— 
betrieben ein ſchon lange im Betriebe tätiger Arbeiter zum Werkmeiſter befördert, 
es iſt alſo gar nicht mal immer ein bejonderes, weit über den Durchſchnitt heraus⸗ 
ragendes Fachwiſſen erforderlich. 

Auf Grund der geſellſchaftlichen Verhältniſſe treten die Betriebsleiter, In— 
genieure und Werkmeiſter den im Betriebe beſchäftigten Arbeitern als Beauftragte 
des Unternehmers entgegen. Der Arbeiter ſteht ſomit ihrer Anſicht ſtets vor— 
urteils voll gegenüber. 

Ein großer Teil der Belenſchaft beſteht aus ungelernten oder angelernten 
Arbeitern. Dieſe verrichten acht, neun oder zehn Stunden irgend eine mechaniſche 
Hand bewegung und haben keine nähere Berührung mit ihrer Tätigkeit. Es 
handelt ſich hier auch nicht um die Ausübung eines Berufes, ſondern um bloße 
Erwerbsarbeit. Natürlich kann ein Gefühl für die Suſammenhänge der Arbeit 
nicht aufkommen. Die letzten NRejte eines ſelbſtändigen Smpfindens zerſtört die 
Akkordarbeit. 

Trotz der Teilarbeit in der Fabrik bemühen ſich viele, beſonders jüngere 
Fandwerker, ihren Beruf ganz auszufüllen und beſuchen techniſche Kurje. Leider 
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fehlt meiſt die Auswirtungsmöglichteit und das erworbene Wiſſen hat keine prab 
tiſche Bedeutung. 

Nach acht- bis zehnſtündiger mechaniſcher Arbeit fehlt dem Arbeiter die 
Spannkraft, ſich unmittelbar darauf noch mit ſchweren theoretiſchen Dingen zu be⸗ 
ſchäftigen. Wenn die Vorträge gleich nach Schluß der Arbeitszeit ſtattfinden 
würden, müßte vor leeren Stühlen geſprochen werden. — Sogar die Betriebs- 
verſammlungen, in denen über den Arbeiter unmittelbar intereſſierende Fragen ge— 
ſprochen wird, find häufig ſchlecht beſucht. — Falls der Vortrag in die Arbeits- 
zeit fallen und bezahlt würde, ginge der volksbildneriſche Zweck verloren. Bei 
unſerer klaſſengebundenen Geſellſchaftsordnung iſt auch zu bedenken, daß die Unter— 
nehmer gar kein Intereſſe an der Belehrung ihrer Arbeiter haben. Es gibt aller— 
dings einige fortſchrittlich gerichtete Unternehmer, doch verſchwinden dieſe in der 
Zroßen Sahl der Rückſchrittler. 

Der gemachte Vorſchlag würde eine andere Bedeutung haben, wenn die 
im Betrieb beſchäftigten Perſonen an der Verwaltung und am Ertrag beteiligt 
wären. Dann würde ein Intereſſe für alle Fragen der Produktion erwachen und 
die Arbeit nicht als bloße Erwerbsangelegenheit, jondern als den Menſchen ſelbn 
befriedigendes Wirken aufgefaßt werden können. 

In der Volksbildungsarbeit iſt jetzt not: 

Die Erweiterung des weltanſchaulichen Geſichtskreiſes und Erweckung eines 
ſchöpferiſchen Kebensgefühls im Arbeiter. 

In Arbeitervierteln müßten dann noch Vorträge über Fragen der Sozial- 
politik oder -wiſſchenſchaft ſtattfinden. 

Praktiſch würde ſich eine vernünftige Volksbildungstätigkeit innerhalb der 
Arbeiterſchaft jo auswirken, daß die beftehenden Einrichtungen vervollkommnet und 
den Maſſen der Hand- und Kopfarbeiter näher gebracht werden. 


Vierte gutachtliche Außerung (von einem Kinoleumleger): 


Die Anregung ſcheint Bezug zu nehmen auf die Arbeiterklubs in Rußland, 
die in dem Bericht der engliſchen Gewerkſchaftsdelegation erwähnt werden 
(Seite 177 ff.). Die Wichtigkeit dieſer Einrichtung iſt nicht zu verkennen, doch 
ſind bei uns die Widerſtände jo groß, daß der Verſuch ſcheitern muß. 

1. An dem Widerſtand der Unternehmer. Im kapitaliſtiſchen Staat iſt der 
Unternehmer nur ſoweit an dem Bildungsgrad ſeines Arbeiters intereſſiert, wie 
es zum Produktionsprozeß nötig iſt. 

2. An dem Akkordſyſtem (Antreibeſyſtem). Die Arbeitskraft des Einzelnen 
wird reſtlos ausgenutzt. 

5. An der wirtſchaftlichen Not. In der freien Seit wird nur über Töhne 
und rein hauswirtſchaftliche Fragen geſprochen (Caubengärten, Kaninchenzucht, 
Heizungsfragen. Für die Jugend Sport). | 

4. An der unſicheren Eriſtenz. Drohende Entlaſſungen, Wechſel der Be— 
legſchaft, Angelernte verdrängen die Gelernten. 

5. An der Ablehnung der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung überhaupt. 
Der geiſtig rege Arbeiter verneint die kapitaliſtiſche Profitwirtſchaft und hat kein 
a an der Hebung der Produktion, ſolange nicht die Bedarfswirtſchaft ein 
geführt iſt. 


Bücherſchau. 
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Eurica von Handel-Maxzettl. 

Enrica von Handel⸗Mazzetti iſt im Jahre 181 in Wien als Kind katho— 
liſcher Eltern geboren. In ihren Adern fließt das Blut einer württembergiſchen 
Adelsfamilie von ſeiten ihres Großvaters Handel, der zur napoleoniſchen Seit nach 
Wien einwanderte; ferner ein Tropfen italieniſchen Blutes durch die Vermählung 
desſelben mit der Tochter des Mailänder Barons Mazzetti de Reconnuovo. Bier zu 
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kommt ſchließlich von ſeiten ihrer Mutter noch ein Suſchuß aus altadlig-ungariſchem 
Blute. Wieweit dieſe ihre Blutmiſchung bedeutſam iſt für die Eigenart ihres fee- 
liſchen Empfindens und ſomit für ihr künſtleriſches Schaffen, kann hier nicht näher 
unterjucht werden; jedoch wird man annehmen dürfen, daß hierin die Unruhe und 
Unausgeglichenheit, die ſich dem Leſer ihrer Bücher mitteilt, im Weſentlichen ihre 
Begründung findet. Ihre ſchriftſtelleriſche Begabung, Erbgut ihres italieniſchen 
Dorfahrs und des ſich militär⸗ſchriftſtelleriſch betätigenden Vaters, trat ſchon in 
dem Kinde Handel⸗Mazzetti hervor und wurde bei der Abfaſſung von kleinen Ge— 
dichten, Erzählungen und Theaterſtückchen für mancherlei Gelegenheiten betätigt. 
Für ihre ſeeliſch⸗religiöſe Entwicklung iſt vor allen Dingen ihr zeitweiliger Auf- 
enthalt in dem Kloſter St. Pölten bedeutſam, dem ſie in mehreren Romanen ein 
ſiterariſches Denkmal geſetzt hat, während für ihre künſtleriſch⸗äſthetiſche Schulung 
die Beſchäftigung mit den Klaſſikern, insbeſondere mit Shakeſpeare, mit denen ſie 
durch ihre feinſinnige Mutter frühzeitig bekannt gemacht wurde, grundlegend iſt. 
Nach ihrer Rückkehr aus St. Pölten nach Wien veröffentlichte fie in verſchiedenen 
Tagesblättern eine Anzahl kleinerer Erzählungen und Gedichte, die aber infolge 
ihrer Anſpruchsloſigkeit keine größere Beachtung fanden und nur dazu dienten, 
ihr poetiſches Talent zu üben. Einen literariſchen Ruf weit über die Grenzen 
ibrer Heimat hinaus erlangte ſie erſt, als ihr erſter Roman „Meinrad Helm⸗ 
pergers denkwürdiges Jahr“ im Jahre 1900 in Buchform erſchien. Ihm folgten 
dann andere umfangreiche Romane, die alle bis auf den letzten, erſt kürzlich er⸗ 
ſchienenen 2. Band der „Sand⸗Trilogie“ kulturhiſtoriſchen Inhalts find. 

In der Reihe der katholiſchen Romandichter nimmt die Handel-Mlaszzetti 
eine bedeutende, in der Reihe der hiſtoriſchen Romandichter überhaupt eine jehr 
eigenwillige Stellung ein. Niemandes Romane find bei der Bewertung jo leiden: 
Khaftlih umſtritten, wie grade die ihrigen. Es handelt ſich dabei nicht allein 
darum, daß dieſe katholiſche Dichterin wegen ihrer einſeitig gefärbten Darſtellung 
und der ODerſchiebung der hiſtoriſchen Wahrheit, ſowohl den Anhängern ihrer 
eigenen, als auch der nichtkatholiſchen Konfeifionen mancherlei Anlaß zu ſcharfer 
Kritik bietet, ſondern daß auch von der künſtleriſch⸗äſthetiſchen Seite aus geſehen 
die Monotonie in der Wahl und Formgebung ihrer Stoffe ſowie pſychologiſche Un- 
zulänglichkeiten bei der Zeichnung und Wandlung der Charaktere, vor allem bei 
jedem kritiſch veranlagten Ceſer ſtarke Bedenken erwecken. Beſtehen bleibt jedoch. 
daß die Handel⸗Mazzetti über ein ungewöhnlich ſtarkes Erzählertalent verfügt, das 
beſonders plaſtiſch und eindrucksvoll bei der Schilderung leidenſchaftlich bewegter 
Szenen (Gerichts⸗, Folter- und Hinrichtungsſzenen) zur Geltung kommt, dem es 
aber leider oft genug an ſtrafferer Diſziplinierung fehlt. Auch ihr Einführungs- 
vermögen in die geheimſten Regungen der Seele iſt bemerkenswert, wenn auch 
die Seelenanalvje bisweilen zu weit getrieben tft und dadurch erklügelt und une 
wahr wirkt. Beſtehen bleibt auch die Tatſache, daß die Handel-Mazzetti eine 
Derfünderin der ſchließlich immer ſiegreich durchbrechenden Idee des katholiſchen 
Glaubens iſt, mögen auch die berufenen Dertreter dieſer Religion in ihren Ro— 
manen verſchiedentlich mit allzu menſchlichen Schwächen ausgeſtattet fein. Dieſes 
ihr als Apologetin zukommende Derdienit braucht an und für ſich kein Hindernis 
für eine gerechte Beurteilung auch von feiten Andersgläubiger zu fein, wenn es 
niir durch die Art und Weiſe des künſtleriſchen Schaffens zum Derjtändnis *atbo= 
liſchen Emprindens beiträgt. Es erhebt ſich deshalb die Frage, ob und in welchem 
Maße Handel-Mazzettis Romane für die allgemeine Bildungspflege, deren böchſte 
Sielſetzung in der Pflege des Gedankens der Uultur- und Schickſalsgemeinſchaft 
in unſerm religiös zwieſpältigen Volke und in der Pflege der allgemein-menſch— 
lichen Verbundenheit beſteht, geeignet und verwertbar ſind. Es muß nun aller— 
dings gdeſagt werden, daß die Handel-Mazzetti leider in allzu engen hiſtoriſchen 
und reliaiöien Anſchauungen befangen bleibt, und ihr Blick für das ganze Volk 
verſchleiert iſt. Für Volksbüchereien, ſelbſt mit katholiſcher Leſerſchaft, die natur— 
gemäß zur Aufnahme ihrer Weltanſchauung ſeeliſch beſſer disponiert iſt, muß es 
gelten, daß ihre Romane nur mit Behutſamkeit und mit Sachkenntnis der ein- 
zelnen Bücher und auch der Leſer ausgegeben werden dürfen. Denn in faſt allen 
ihren Romanen ſind die Konfeſſionen ſchroff einander gegenübergeſtellt, auf der 
einen Seite „Papiſten“, auf der anderen Seite „lutheriſche Ketzer“ oder „teuf— 
liſche Atheiſten“. Beſonders abarundtief iſt dieſe Kluft aufgeriſſen in den zur Seit 
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der Religions- und Glaubenskämpfe ſpielenden Dichtungen „Jeſſe und Maria“, 
„Stephana Schwertner“, „Die arme Margaret“ und in dem in der Neuzeit ſpie⸗ 
lenden „Ritas Vermächtnis“. Die katholiſche Partei wird dabei immer als der 
leidende und den Frieden bewahrende Teil hingeſtellt, während beim Gegner 
größte Aktivität herrſcht, die in der Überſpannung ihrer Siele und Übertretung 
allgemein menſchlicher Geſetze Schuld auf ſich lädt, die mit dem Untergang des 
Helden und zumeiſt mit ſeiner Bekehrung zum katholiſchen Glauben geſübnt wird. 
Durch dieſe nach dramatiſchen Geſetzen Ariſtoteliſcher und Schillerſcher Aſtbetik auf⸗ 
gebaute Handlung (Dorfabel, Hybris des Helden, Peripetie der Handlung und 
die endliche Katharjis nach Einſchaltung retardierender Momente, alſo Übertragung 
dramatiſcher Geſetze auf den Roman!) erreicht die Handel⸗Mazzetti es, daß ihre 
Romane voll Spannung ſind. Andrerſeits wird der Leſer durch die als retar · 
dierende Momente eingeſchobenen abſchweifenden Szenen, die vielfach von ſüß⸗ 
licher Sentimentalität erfüllt ſind, oft unwillig und ſehnt das Ende herbei, bei 
dem er dann, abgehetzt wie der Held, ſeeliſch erſchöpft zuſammenbricht. Für die 
Leſer, die nur auf Befriedigung von Spannungsreizen ausgehen, beſteht die Ge— 
fahr, daß ſie den tieferen ethiſchen Gedankengehalt des Buches: das Irren der 
Menſchenſeele, das Gefühl für Recht und Unrecht, das Walten von Schuld and 
Vergeltung auf dieſer Welt, überſehen. Die Hüterin der unverbrüchlichen Geſetze 
nöchſter Menſchlichkeit ut für die Handel⸗Mazzetti ſelbſtverſtändlich ihre katholiſche 
Kirche, als deren ſinnfällige Verkörperung uns in ihren Romanen die ..sponsa 
Christi“, d. h. die jungfräulich unberührte, zarte und herzensreine Frauengeſtalt, 
das „engelſchöne Mägdelein“ entgegentritt, deren ſchreckliche Gegenſpieler zu an⸗ 
derer Seit in anderm Gewande im Weſentlichem immer die gleichen Charakter⸗ 
züge tragen. Dieſe ſtehen grell beleuchtet vor dem in matten Farben gehaltenen 
kulturhiſtoriſchen Hintergrund, der lokal begrenzt iſt, und in den das große Ge⸗ 
ſchehen der Umwelt kaum hineinleuchtet im Gegenſatz zu den hiſtoriſchen Romanen 
C. F. Mevers, Selma Kagerlöfs und Ricarda Buchs. 


Für die Arbeit in der Volksbücherei ergibt ſich, daß die Ausgabe der 
Romane der Handel-Mazzetti vornehmlich auf gebildete Leſer mit ſelbſtändigem 
Urteil eingeſtellt ſein muß, unter denen gefühlsmäßig veranlagte größeren Gewinn 
haben, als verſtandesmäßig kritiſch eingeſtellte Ceſer. Für den beſchaulich-beſinn⸗ 
lichen Leſer, der ſich nach des Tages Unraſt mit einem Buche ſeeliſch erholen will, 
ſowie für jenen, der gerne eine glücklich auslaufende Liebesgeſchichte leſen will, 
find Bandel-Mazzettis Romane nicht geeignet. Die kleine Volksbücherei 
wird daher ganz auf die Einſtellung ihrer Romane verzichten müſſen. Die mit⸗ 
telgroße Volksbücherei wird einzuſtellen haben: „Die arme Margaret“, 
„Der deutſche Held“, „Jeſſe und Maria“, die „Sand⸗-Trilogie“ (Roſenwunder 
T. 1. u. 2.) und, wenn ſie katholiſche Ceſer hat, noch außerdem „Meinrad Belm— 
perger“, „Brüderlein und Schweſterlein“ und „Ritas Briefe“. 

Große Dolksbüchereien werden nicht umhin können, alle Ro— 
mane einzuſtellen. Für die Ausleihpädagogik iſt ſchließlich zu empfehlen, die 
Handel⸗Mazzetti wegen der im Grunde genommen gleichartigen Stoffwahl und 
Stoffbearbeitung nur in größeren Abſtänden dem einzelnen N in die Band zu 
geben. 


Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr. Uulturhiſtoriſcher 
Roman. Kempten: Köjel & Puſtet 1900. 684 S. Cw. 7,50. 

Edwin Endoll, der 12-jährige Sohn des engliſchen Freidenkers und Atbeiſten 
Auguſt Mac Endoll, it von feinem Vater in Begleitung des buckligen Sekretärs 
Mario Valentini nach Wien auf Reiſen geſchickt worden, weil ſeine ſchöne Mutter, 
eine deutſche Reichsgräfin, ſchwer erkrankt iſt und der Ruhe bedarf. Bei der 
Nachfrage nach dem Wiener Freunde Endolls, dem der Knabe anvertrant werden 
ſoll, geraten ſie auf der Straße mit einigen Bürgern wegen ihrer freiſinnigen und 
ketzeriſchen Außerungen in Streitigkeiten, die zu Tätlichkeiten auszuarten droben 
da der trotzige und lebenſprühende Knabe, ſtolz auf ſeinen lutheriſchen Glauben, 
in dem ſeine liebe Mutter ihn erzogen hat, ſich nichts gefallen laſſen will. Ein 
vorübergehender Geiſtlicher, Pater Meinrad aus Kloſter Kremsmünfter, nimmt 
ſich der Bedrängten an, und als ſich herausſtellt, daß des Vaters Wiener Freund 
ſchon verſtorben iſt, nimmt er den geweckten Knaben, an dem er Gefallen findet. 
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mit ſich nach Kremsmünſter. Nachträglich holt er ſich ſodann brieflich vom Vater 
die Erlaubnis ein, das Kind längere Seit bei ſich behalten zu dürfen. Unter der 
Bedingung, daß keinerlei Bekehrungsverſuche unternommen werden, wird fie er⸗ 
teilt. Während Abt und Prior es jedoch nicht unterlaſſen können, immer wieder 
ungeſchickte Verſuche zu machen, Edwin doch für den katholiſchen Glauben zu 
gewinnen, aber dabei nichts bei dem trotzigen und wahrheitsliebenden Knaben er⸗ 
reichen, faßt derſelbe zu dem herzensfrommen Pater Meinrad eine warme Aus 
neigung. Seinen frommen Erzählungen von der Himmelskönigin lauſcht er mit 
ſteigendem Intereſſe, mit deren Vorſtellung ſich in ihm die tiefe Sehnſucht nach 
teiner inzwiſchen verſtorbenen Mutter verbindet. Jedoch ehe die Hoffnung, den 
Knaben ganz für die katholiſche Kirche zu gewinnen, ſich erfüllt, kommt ſein 
Vater und holt ihn ab. Beide begeben ſich nun mit dem Sekretär auf die Reiſe 
durch Deutſchland, um für das gottesleugneriſche Werk Mac Endolls „ratio cruci- 
ſixa einen Verleger zu finden. Nach etlichen vergeblichen Verſuchen gelingt dies 
endlich in Berlin. Durch Anzeige des verräteriſchen Sekretärs läßt der evangeliſche 
Gberkirchenrat Mac Endoll verhaften und das gefährliche Manuſkript beſchlag⸗ 
nahmen. Unter grauſamer Folter, in welche die entmenſchten Richter auch das 
Mind mit hineinziehen wollen, läßt Mac Endoll fein Leben. Nach der Geneſung 
von der durch dieſes entſetzliche Erlebnis hervorgerufenen Krankheit erwacht in 
Edwin Endoll eine tiefe Sehnſucht nach ſeinem guten Pater Meinrad und dem 
Frieden des Kloſters. Man bringt ihn nach Kremsmüũnſter, und dort findet er 
als katholiſcher Chriſt Ruhe und Seligkeit in der Anbetung der Mutter Maria. 
Dies alles geſchieht in dem Jahre 1701. 


Jeſſe und Maria. Ein Roman aus dem Donaulande. Bd. J. 2. Kempten: 
Köfel & Puſtet 1006. Hlw. 8,—. 

Der Schauplatz dieſes Romanes iſt Niederöſterreich, das ſagenumwobene 
Pechlarn und ſeine Umgebung. Ein mit allen Gaben des Geiſtes und Körpers 
ausgeftatteter junger lutheriſcher Edelmann, Jeſſe von Delderndorf, verſucht mit 
allen möglichen Mitteln dieſe katholiſche Gegend wieder proteſtantiſch zu machen. 
Seine Gegenſpielerin iſt Maria Schinnagel, die fromm⸗gläubig katholiſche Frau 
eines Förſters, der in biſchöflichen Dienſten ſteht. Sie ſieht mit wachſender Be⸗ 
jorgnis, wie der Edelmann verſucht, ihren innig geliebten Mann von ſeinem 
Glauben abzubringen. Als Jeſſe dem in geldliche Schwierigkeiten geratenen Sörfter 
eine Summe vorſtreckt, knüpft er daran die folgende Bedingung: Schinnagel ſoll 
das von ihm ſeinerzeit als Dank auf einem Berge aufgeſtellte Marienbild be— 
ſeitigen. Maria, die davon erfährt, macht ſich, in ihrer Herzensangſt um das 
Seelenheil ihres Mannes auf, nach der Stadt Krems, ſchafft das nötige Geld 
und ruft eine Reformationskommiſſion gegen den Feind ihres Glaubens herbei, 
vor der ſich der Delderndorfer und alle der Ketzerei Verdächtigen zu verantworten 
haben. Jeſſe ſetzt ſich bei der Gerichtsverhandlung über alle Dorftellungen der 
Nommiſſion mit hochmütigem Spott und mit Verachtung hinweg. Als er, fein 
unſchuldiges Weib und ſeine Verwandten zur Strafe des Landes verwieſen werden, 
verwundet er im Sorn durch einen Piſtolenſchuß einen ſeiner Gegner. Wegen 
dieſer Tat wird er nunmehr verhaftet und nach St. Pölten gebracht, wo ſein 
Todesurteil gefällt und vollſtreckt wird. War Maria früher die grimmigſte 
Glaubensfeindin Jeſſes, ſo ändert ſich jetzt, wo er durch ſie im Unglück iſt, ihr 
Sinn und es erwacht ihr Mitleid um ſeines jungen unſchuldigen Weibes willen, 
das der Geburt ihres erſten Kindes entgegenſieht. In Derfleidung begibt fie ſich 
zu Jeſſe in den Kerker, und teilt ihm die inzwiſchen erfolgte Geburt ſeines Kindes 
mit. elle, gerührt durch die Menſchlichkeit Marias, ſöhnt ſich mit ihr aus und 
erleidet dann den Tod. 


Die arme Margaret. Ein Volksroman aus dem alten Stevr. Kempten: 
Höſel & Puſtet 1010. 392 S. Cw. 5,—. 

Der Roman ſpielt um das Jahr 1626. Die ſchöne und junge Witwe 
Margaret, eine Proteftantin, ſoll von dem jungen, energiſchen Ceutnant Ernſt von 
HBerliberg, der mit ſeinem Sähnlein zu der Ketzerin ins Quartier gelegt wird, jo- 
ange drangſaliert werden, bis fie ihrem Glauben abſchwört. Die arme Witwe, 
die ein kleines Kind hat, widerſetzt ſich tapfer allen Bekehrungsverſuchen, trotzdem 
man ihr den Aufenthalt in ihrem Haufe täglich unerträglicher macht. Als der 
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ungeſtüme Herliberg ſie tätlich angreift, flieht ſie mit ihrem Kindchen und wird 
von einem Bürger vor den Toren der Stadt zuſammengebrochen aufgefunden und 
in Pflege genommen. Gegen Herliberg erſtattet er Anzeige bei dem, einem 
andern katholiſchen Truppenteil angehörenden Stadtkommandanten, der den Sreoler 
verhaften läßt und, um ein ESxempel zu ſtatuieren, zum Tode verurteilt. Oer⸗ 
gebens bittet Margaret, aus Mitleid für den jungen Offizier, von dem fie weiß, 
daß er unter feiner rauhen Bruſt dennoch ein gutes Herz trägt, um feinen Fre. 
ſpruch. Jedoch die blauen Fingerabdrücke auf ihren Armen zeugen von der Schuld 
Herlibergs. Er muß Spießrutenlaufen und bricht dann tot in den Armen Mar- 
garets zuſammen, die dem Sterbenden das Skapulier umlegt. 


Der deutſche Held. Kempten: Köjel & Puſtet 1920. 547 S. Cw. 6,—. 
Der öſterreichiſche Offizier und Kriegsinvalide Teſſenburg, der ſich in den 
Sreiheitsfriegen unter dem Erzherzog Karl, dem „Sieger von Aſpern“, ausge- 
zeichnet hat, erſchießt nun im Frieden aus gekränkter Ehre einen Mann aus dem 
Bürgerſtande, deſſen Söhnchen bei Vergebung einer Stiftsſtelle vor jeinem 
eigenen Sohn bevorzugt worden iſt. Derhaftet und ins Gefängnis gebracht, fiebt 
er fein Unrecht nicht ein, hadert mit feinem Schickſal, befangen in einer unerträg⸗ 
lichen Überhebung ſeines Offizierſtandes, wie fie ſich als Folge der ruhmreichen 
und langen Kriegszeit überall im Heere breit gemacht hat. Seine Derurteilung 
zuin Tode hält er für eine bittere Undankbarkeit und Ungerechtigkeit im Bewußt⸗ 
ſein ſeiner kriegeriſchen Verdienſte. Den Unterſchied, daß die Vernichtung eines 
Menſckenlebens im Frieden etwas anderes bedeutet als im Kriege, kann er nicht 
einſehen. Bis zuletzt hofft er auf Begnadigung durch ſeinen geliebten Erzherzog 
Karl. Aber alle Bittwege, die fein junges ſchönes Weib mit ihren zwei kleinen 
Kindern zu ſeiner Begnadigung unternimmt, bleiben erfolglos. Der Erzherzog muß 
aus Achtung vor dem Geſetz ſeinen treuen Mitkämpfer und Kameraden opfern. 
In der letzten Nacht vor der Erſchießung Teſſenburgs gelingt es dem Erzherzog 
ſelbſt noch, den bisher für jeden Suſpruch unzugänglichen Helden von der Vot⸗ 
wendigkeit der Aufopferung feines Lebens, um dem Geſetz von der Heiligkeit 
des Lebens zu genügen, zu überzeugen. Teſſenburg ſtirbt menſchlich geläutert und 
verſehen mit den Gnadenmitteln ſeiner Kirche als ein wahrhaft deutſcher Held. 


„Stephana⸗-Trilogie“ Stephana Schwertner. Ein Sterrer 
Roman. T. 1—5. Kempten: Köſel & Puſtet 1015. Cw. 17,55. 


1. Unter dem Richter von Steyr. 468 S. 

. Das Geheimnis des Königs. 365 S. 

Jungfrau und Martyrin. 704 S. 

Dieſe Nomantrilogie ſpielt kurz vor dem Ausbruch des 30- jährigen Krieges. 
Joachim Händel, der Beſitzer zahlreicher Eiſengruben und Waffenfabriken, ein 
mittelalterlicher Krupp, iſt zum Stadtrichter von Steyr gewählt. Trotzdem er 
bei Antritt ſeines Aintes feierlich geſchworen hat, nur zum Beſten der Stadt obne 
Anſehen der Perſon und Konfeliion zu wirken, offenbart ſich doch alsbald ſein 
ganzes Trachten darin, bei jeder Gelegenheit die letzten Überreite des Katbolı- 
zismus zu vernichten und die Stadt Steyr zur evangeliſchen Trutzburg zu machen. 
Sein Gegenſpieler iſt der eifernde, die Fatholiihe Sache verteidigende Mönch 
Albertus, der in Stephana Schwertner, einem einfachen Mädchen aus dem Dolke 
eine glaubensſtarke Belferin findet. Gegen das ſtrenge Verbot des Stadtrichters, 
daß wegen der Peſtgefahr keine Umzüge ſtattfinden dürfen, veranſtalten die katho⸗ 
liſchen Bekenner unter der Führung Albertus und Stephanas heimlich eine Bitt— 
prozeſſion zur Abwehr der Peſt nach einem auswärtigen Wallfahrtsorte. Die 
Drozeſſion wird im Auftrage des Daters von dem jungen Heinrich Händel, inch 
Offizier der Stadtkompagnie, abgefangen und zerſprengt. Albertus wird gefangen 
geſetzt, Stephana dazu verurteilt, wie eine gemeine Metze am Schandpfahl zu 
ſtehen. Von ihrer Schönheit gerührt, befreit ſie der junge Händel jedoch vorzeitig 
und bringt fie unter ſicherem Schutze in ihr Haus. Die Todesſtrafe, die er til 
durch dieſe geſetzwidrige Tat zugezogen hat, wird durch Fürſprache des Stadt 
hauptmanns von feinem Dater in Stubenarreft verwandelt, bis er bereut und Ab 
bitte leiſtet. Heinrich wird jedoch wieder in Freiheit geſetzt, als eine Rebellion 
der Papiſten ausbricht, deren Rädelsführer er gefangen nimmt und dem Stadt- 
richter zur Aburteilung überantwortet. Durch ihre Hinrichtung wird der katbo⸗ 


Ot 
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liſchen Sache abermals ein ſchwerer Schlag zugefügt. Der gefangene Mönch 
Albertus, der bis zur Übergabe an die geiſtliche Gerichtsbarkeit, der er unterſteht, 
in einem Turm des Kloſters Garſten eingeſperrt iſt, hat einen nach Steyr ge- 
kommenen Peſtkranken heimlich bei ſich aufgenommen und wird von Stephana 
mit Lebensmitteln und Arzneien für dieſen verſehen. In Mönchsverkleidung bringt 
ſie auch die Sterbeſakramente in den Turm, die Albertus dem Sterbenden verab— 
folgt. Inzwiſchen iſt der Stadtrichter Händel wegen jeines ſcharfen Vorgehens 
gegen die Katholiken angezeigt worden und muß ſich in Wien vor dem Kaiſer 
verantworten. Als auch ſein Sohn, der ihn begleitet, ſich für die katholiſche Sache 
einſetzt, muß Joachim Händel den Katholiken gewiſſe Rechte und Sicherheiten 
für die Ausübung ihrer Religion zugeſtehen. Seinem Sohn überträgt der Kaiſer 
das Burggrafenamt von Steyr und gibt ihm die erbetene Erlaubnis, eine Katho- 
likin — natürlich Stephana — zu ehelichen. Um dieſe für fein herriſches pro» 
teſtantiſches Empfinden ſchandbare Verbindung feines Sohnes mit der gehaßten 
Papiſtin zu hintertreiben, gibt der alte Händel ſeinem Stellvertreter in Steyr von 
Wien aus durch einen Eilboten den Auftrag, Stephana unſittlicher Beziehungen 
zu dem Mönch Albertus — ihre Mönchsverkleidung war nicht geheim geblieben — 
zu verdächtigen, unter Anklage zu ſtellen und des Candes zu verweiſen. Vor dieſem 
Boten trifft aber Heinrich bei Stephana ein und wirbt um fie. Sie weiſt ihn 
zurück, da ſie als Braut Chriſti unverehelicht bleiben und ohne Suſtimmung ihres 
Beichtvaters Albertus ſich zu nichts entſchließen will. Im Sorn hierüber finden 
die gegen Stephana ausgeſprochenen Verdächtigungen bei dem Abgewieſenen ein 
williges Ohr und nach mehreren vergeblichen Derfuchen, die Wahrheit aufzu- 
klären, ſticht der junge Feuerkopf Stephana nieder. Der katholiſchen Partei, die 
über dieſen Mord an dem unſchuldigen Mädchen empört iſt und die ebenſo wenig, 
wie der inzwiſchen nach Steyr zurückgekehrte Dater den Mörder, der nach ver— 
geblichem Selbſtmordverſuch in einem Spital verborgen tft, kennt, muß der Stadt- 
richter ſtrengſte Beſtrafung nach Standrecht zuſichern. Als es ſich nun heraus- 
ſtellt, daß Heinrich Händel der Mörder iſt, iſt der Vater gezwungen, den eigenen 
Sohn zum Tode zu verurteilen. Um die Schande der Hinrichtung von ihrem 
tapferen Hauptmann abzuwenden, erſchießen ihn einige ſeiner treuen Soldaten, als 
er aus dem Gerichtsſaal abgeführt wird. Den Sterbenden klärt der inzwiſchen 
vom geiſtlichen Gericht freigeſprochene Mönch Albertus über die Reinheit Ste⸗ 
phauas auf. Aus Liebe zu Stephana bekehrt ſich der Mörder und empfängt von 
Albertus Abſolution und Sterbeſakramente. 


„Sand- Trilogie“ (Teil 5 noch nicht erſchienen). 


Das Roſenwunder. Ein deutſcher Roman. Kempten: Köſel & Puſtet 
1025. 49 S. cw. 5,80. 

Der Roman ſpielt um 1819 und führt uns anfangs nach Jena. Elſe, die 

I- jährige Tochter des evangeliſchen Arztes und Univerſitätslehrers Walch, die 
auf Wunſch ihrer verſtorbenen Mutter, der erſten Frau Walchs, einer Katholikin, 
eine Kloſtererziehung genießt, iſt zum Geburtstage ihrer Stiefmutter für kurze Seit 
aus ihrem geliebten Kloſter nach Hauſe beurlaubt. Sur Geburtstagsfeier hat ſie 
mit ihren Freundinnen lebende Bilder eingeübt, wobei ſie für ſich in ihrer kind⸗ 
lichen Beſcheidenheit nur kleinere Nebenrollen gewählt hat. Durch ihre reizende 
Anmut und Schönheit fällt ſie jedoch allen geladenen Gäſten, unter denen ſich auch 
Vater Jahn befindet, auf. Man bejubelt fie ſtürmiſch und verlangt, ſie allein als 
Hauptfigur in einem improviſierten Bilde, dem „Roſenwunder der hl. Eliſabeth“, 
zu ſehen. Als Partner findet ſich, zwar widerwillig, der evangeliſche Theologe 
und Burſchenſchafter Sand bereit, das gewünſchte Bild mit ihr zu ſtellen. Im 
Laufe des Abends gerät dieſer dann noch in einen erregten religiöjen Diſput mit 
£lje, die ihren kindlich-⸗frommen Standpunkt gegen feine ſchroffen Anfichten über 
die katholiſche Weltanſchauung verteidigt. Auch bei einem zufälligen, ſpäteren 
Huſammentreffen auf einem Spaziergang vor den Toren der Stadt führen ſie 
wieder ein religiöfes Geſpräch, ohne zu gegenſeitigem Verſtändnis zu Zelangen, 
da Elſe, entgegen Sands Anſichten, daß man einen Schädling des Volkes vernichten 
dürfe, die Unverletzlichkeit und Heiligkeit des von Gott gegebenen Cebens vertritt. 
Der zweite Teil des Buches ſpielt in Mannheim und ſchildert die Ermordung 
Hotze bues durch Sand, der in jenem einen Vergifter der deutſchen Dolfsfeele 
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ſieht. Sand wird dann nach mißlungenem Selbſtmord verhaftet und ſchwer⸗ 
verwundet in ein Spital gebracht. 


Deutſche Paſſion. Des Roſenwunders zweiter Teil. München: Köjel 
& Puſtet 1915. 552 S. 

Zu dem noch immer an ſeiner ſchweren Verwundung leidenden Sand kommt 
am Vorabend ſeiner Verurteilung ins Gefängnis zu Mannheim ein Kommiſſar 
der Mainzer Sentralunterſuchungskommiſſion. Dieſer, dem daran liegt, Sand nicht 
allein phyſiſch, ſondern auch moraliſch zu vernichten, um ſo dem reinen Geiſt der 
Burſchenſchaft, deſſen idealſter Vertreter Sand iſt, zu ſchaden, will auf Srund 
eines anonymen Briefes von ihm die Beſtätigung erpreſſen, daß er mit der jungen 
Elfe Walch unſittlichen Umgang gehabt habe. Empört über dieſe Sumutung und 
gereizt durch die unwahre Mitteilung des Kommiſſars, daß Elſe ſelbſt dieſe Aus⸗ 
ſage gemacht habe, ergeht er ſich in Schmähungen über die „Papiſtin“, die 
nach feiner Meinung aus Rache für ſeine abfälligen Autzerungen über die katho⸗ 
liſche Religion ihn beſchuldigt habe, und er verlangt perſönliche Gegenüberſtellung 
mit dem Mädchen. Der Vater Elſes wird daraufhin vom Mannheimer Gericht, 
das Sand wohlwill und im Gegenſatz zur Mainzer Kommiſſion von ſeinem ehren⸗ 
haften Charakter überzeugt iſt, aufgefordert, mit ſeiner Tochter in Mannheim zu 
erſcheinen. Walch, der anfangs eine ſolche Sumutung ſchroff zurückweiſt, da er 
von der Reinheit und Wahrheitsliebe ſowohl ſeines Kindes als auch Sands über⸗ 
zeugt iſt, begibt ſich, ſchließlich doch in Zweifel geraten nach Kremsmünſter, um 
Elfe, die ſich wieder in klöſterlicher Erziehung befindet, von hier abzuholen. 
Sand, dem inzwiſchen fein Todesurteil mitgeteilt iſt, erwartet ungeduldig die An- 
kunft Elſes, um jeine Ehre noch vor der nahe bevorſtehenden Dollitrefung des 
Urteils retten zu können. 


„Rita⸗ Trilogie“. 


Brüderlein und Schweſterlein. Ein Wiener Roman. Kempten: 
Köſel & Puſtet 1915. 521 S. Tw. 4,.—. 
Ritas Briefe. Geſamtausgabe. Saarlouis: Hauſen-Verlagsgeſellſchaft 1919. 
674 S. 

Ritas Dermächtnis. Hochdorf (Schweiz): Gander 1922. 488 S. Tw. 8,50. 
Eine Roman-Trilogie. Das erſte Buch „Brüderlein und Schweſterlein“ 
ſchildert den Kampf der eben erſt aus mehrjähriger Kloſtererziehung heimgefehrten 
Rita Kürſchner gegen ihre Eltern, die fie ihrem Rerzenswunſch, einmal als Braut 
Chriſti wieder ins Kloſter zurückzukehren, abſpenſtig machen wollen durch Derheira- 
tung mit einem adligen Manne. In der Geſtalt des Miniſterialbeamten von 
Lorenzen, eines gewiſſenloſen Roués, glauben die Eltern, den rechten Gatten für 
ihre Tochter gefunden zu haben. Dieſe jedoch, noch ganz kindlich und nur vou 
heißer Jeſusliebe erfüllt, hat weder Verſtändnis für zarte Ciebesbezeugungen ihres 
einſtigen Jugendgeſpielen, des Portierſohnes Frieder, eben des „Brüderleins“, 
noch vermag ſie, trotz demütiger Kiebe zu ihren Eltern irgend etwas für Corenzen 
zu empfinden. In der höchſten Not, als es keinen Ausweg mehr zu geben 
ſcheint, da Corenzen mit einer Ausſage für die in ihrer Ehre bedrohten Eltern 
einzutreten bereit iſt, und hierfür Rita als Preis fordert, klammert fie ſich im Gr 
bet an das ſchwere Kruzifir in ihrem Simmer, das herabſtürzt und ſie erſchlägt. 
Das zweite Buch enthält nun die Briefe, welche die kleine Heilandsbraut 

an ihre geliebte Reperend Meĩre, die Oberin des Klofters Marienfried ſchreibt. 
Es beginnt damit, daß Mere Mathilde, die von dem inzwiſchen erfolgten Tode 
Kitas noch nichts weiß, in ihrem Kloſterzimmer dieſe Briefe ein letztes Mal 
lieſt, um ſie dann auf Wunſch des Beichtvaters zu verbrennen. Die Briefe ſind 
mit kindlichem Gefühlsüberſchwang, aber durchpulſt von warmherziger Jeſusliebe 
und Kloſterſehnſucht geſchrieben und ſpiegeln Kitas kindliche Unſchuld wieder. 
Neben den ſchon aus dem erſten Buch bekannten Geſtalten hören wir von einem 
charaktervollen Marineoffizier, der wohl auf Rita Eindruck machen könnte, wenn 
ſie nicht ganz von ihrer Jeſusliebe erfüllt wäre. Dieſen Mitbewerber erſchießt 
Corenzen aber im Duell. Weiter enthalten die Briefe das Ringen der reinen 
Kindesſeele gegen die kuppleriſchen Machenſchaften ihrer Mutter, die ſelbſt nicht 
die niedrigſten Wege ſcheut, um Ritas Jungfräulichkeit dem von ihr gewünjchten 
Bewerber preiszugeben. Die Briefe enden mit dem Verzweiflungsſchrei, den Rita 
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kurz vor ihrem Tode an die geliebte Révérend Mere ſandte. Die demnach in 
ſchwerer Sorge und Berzensunruhe um ihr liebſtes Kind ſtehende Oberin erhält 
zum Schluß durch die Ankunft des völlig gebrochenen Vaters die Nachricht von 
ihrem plötzlichen Tode. Die Briefe der als Märtyrin für ihre Liebe zu Jeſus 
und zur Jungfräulichkeit geſtorbenen Rita werden nun im Kloſter Marienfried als 
koſtbares Heiligtum aufbewahrt. 

Im 3. Buch „Ritas Vermächtnis“ ſind es nun eben dieſe Briefe, die 
durch ihre tiefe Religioſität, trotzdem fie nicht in Druck gegeben find, Kräfte aus- 
ſtrahlen, von denen die Freimaurer fürchten, daß fie eine zweite Courdesbewegung 
hervorrufen könnten. In einer Sitzung der Führer der internationalen Freimaurer⸗ 
loge, an der auch der amerikaniſche Kupferkönig Boscari mit ſeinem Sohn Golf 
in Wien teilnimmt, wird beſchloſſen, dieſe Briefe zu vernichten. Golf bietet ſich 
an, als amerikaniſcher Geiſtlicher verkleidet in das Kloſter Marienfried ſich zu 
begeben und die Briefe mit Liſt an ſich zu bringen. Mit Hilfe einer gefälſchten 
Dijitenfarte des Kardinals von Wien gelingt es ihm, die Briefe zu erhalten. Auf 
dem Rückwege vom Klofter wird er von einem Geiſtlichen, dem die Maskerade 
Golfs verdächtig erſcheint, angehalten und wegen des Paketes, in dem der Geiſt⸗ 
liche Reliquien vermutet, zur Rede geſtellt. Als er es ihm entreißen will, ſchießt 
Golf ihn nieder und entkommt in fein Quartier, wo er unter falſchem Namen 
abgeftiegen war. In der Wartezeit bis zur Abfahrt feines Zuges nach Wien lieſt 
er trotz Warnung ſeiner Ordensvorgeſetzten die gefährlichen Ritabriefe, durch die 
eine Wandlung in ihm vorgeht. Er ſieht fein unritterliches Derholten gegen die 
wehrloſe Rita, deren entzückende Photographie er auch in den Briefen findet, 
ein und bringt die Briefe wieder zurück. An der Kloſterpforte erkennt man ihn 
aber. Man bat dort inzwiſchen den Tod des Priefters erfahren, und der hinzu⸗ 
gerufene Biſchof will den Freimaurer, der ſich auch als ſolcher zu erkennen gibt, 
ſofort verhaften laſſen. Auf Bitten der Nonnen läßt man ihm aber noch einen 
Tag Friſt, um ſeinem Vater in Wien eine wichtige Mitteilung überbringen zu 
können. Dort tritt in einer Derſammlung der Ordensmeiſter Dr. Stang (Satan! ), 
der ihn heimlich überwacht hat, gegen ihn als Kläger auf. Auf ſeinen Verrat an 
der Freimaurerei ſteht ſchwere Strafe, die ihm nur erlaſſen werden ſoll, wenn er 
als einziger Maurer, der die Briefe Ritas geleſen hat, dieſe öffentlich als kindiſche 
Machwerke hinſtellt und ein Kruzifix zur Bezeugung ſeiner echten Freimaurer⸗ 
geſinnung mit Füßen tritt. Als er ſich nun aber weigert, fällt er als Verräter 
durch die vergifteten Dolche der Rächer. Die Wiener Polizei, die ihn als Mörder 
des Prieſters verhaften will, findet einen Sterbenden, der ſich aber freiwillig ſtellt, 
als ſein Dater die Verhaftung verwehren will. Durch den hinzugekommenen 
Biſchof läßt Golf ſich in ſeiner Todesſtunde taufen, nachdem er ſein Unrecht 
bekennt. 

Kleine Erzählungen. 


In den Jahren 1895 —1900 erſchienen eine Reihe kleinerer Er zäh⸗ 
lungen wie: 


Ich mag ihn nicht. 
Als die Franzoſen in St. Pölten waren. Freiburg i. Br.: Laritas- 
Verlag. 
Beide haben nur in dem Sinne literariſchen Wert, daß man an ihnen die 
Entwicklung des Talents der Dichterin mit verfolgen kann. 


Des braven Fiakers Oſterfreude und Der Stangelberger 
Poldl. Freiburg i. Br.: Caritas⸗Verlag. 

Die erſte Erzählung ſchildert, wie ein Fiaker einer verarmten Familie aus 
der Not hilft, und iſt humorvoll geſchrieben. Die zweite ſchildert die brave Tat 
eines Knaben während der Belagerung Wiens durch die Türken. — Für einfache 
Ceſer, auch für Jugendliche geeignet. 

Fahrläſſig getötet. 's Engerl. Dora. München: Dolksſchriften⸗ 
Verlag. 

Die erſte Geſchichte erzählt, wie durch die Caune eines reichen Mannes 
ein Maurer ſterben muß, und die zuerſt im Haß erſtarrte Frau desſelben ſchließlich 
doch dem Reichen Verzeihung gewährt. 
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Die zweite zeigt, wie die Liebe zu einem kleinen Waiſenkinde einen Sozial⸗ 
demokraten in ſeiner Todesſtunde zum Glauben zurückführt. 

Die dritte läßt eine vornehme Dame zur Erkenntnis kommen, daß unter 
dem bisher von ihr verachteten Volk die Arbeiter auch brave Menſchen ſind. — 
Gute Volkslektüre. 

Der Derräter 
geſtaltet eine Figur des „Meinrad Helmperger“ weiter aus, nämlich den Verräter 
Valentini, der unter Selbſtvorwürfen ſchließlich ſeeliſch zuſammenbricht und Selbſt⸗ 
mord verübt. — Unbedeutend für Dolfsbildungsarbeit, allerhöchſtens für die Keler 
des „Meinrad Helmperger“ von einigem Intereſſe. 
Ilko Smutniaf, der Ulan. Der Roman eines Ruthenen. München⸗ 
Kempten: Köſel 1917. 13 S. Geb. 1,10. 

Es iſt die Leidensgeſchichte eines armen Ruthenen, der langſam ſeinen 
ſchweren Kriegsverletzungen erliegt. Ein wahres Erlebnis der Dichterin, die darin 
ergreifend das tiefe Weh und tragiſche Verhängnis des Krieges ſchildert. — 
Schon für mittlere Büchereien geeignet. 

H. Borftmann (Gleiwitz). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Philoſophie, Erziehung. 
Bry, Karl Ehriftian: Verkappte Religionen. Stuttgart: F. A. Perthes 
1924. 240 S. Hlw. 5,—. 

Das Buch beginnt als ein philoſophiſches, um ſchon nach dem erſten 
Bogen ins Satiriſche umzuſchlagen. So zeigt es alle Vorteile und Nachteile dieſer 
Schreib⸗ und Denkungsart, die aus einer bis auf die Spitze getriebenen Der- 
ſtandesſchärfe entſpringen. Sein Ausgangspunkt iſt die verwirrende, überwältigende 
und deshalb zerſetzende Fülle des Wiſſensſtoffes, die zu dem modernen Relativismus 
der Kulturphiloſophen (Spengler, Keyjerling u. a.) führt, alſo das Problem des 
Hiſtorismus und ſeiner Auswirkungen. Die Wirrſal des Vielzuvielen erzeugte den 
Relativismus, dieſer zerſetzt alle religiöſen und philoſophiſchen Normen. An 
Stelle dieſer tritt nun ein Neues, ein Notbehelf gewiſſermaßen, das find die 
„verkappten Religionen“. Die verkappte Religion ſucht den Sinn des Dafeins 
nicht jenſeits und über Welt und Keben, ſondern hinter ihnen, in einer 
„Binterwelt”. Sind dem Frommen Diesſeits und Jenſeits ſcharf getrennte Reiche, 
jo iſt der „Hinterweltler“ des Glaubens, daß das heute noch Hinterweltliche 
einſt die Welt gänzlich durchdrungen haben werde. Seine Lehre iſt alſo eine Heils 
lehre des Diesſeitigen, er ſelbſt iſt geſchworener Rationaliſt und Utilitariſt, die 
verkappte Religion eine rationaliſtiſche Monomanie. Su dieſen verkappten Reli 
gionen gehören: Eſperanto, Serualreform, rhythmiſche Gymnaſtik, Abermenſchen, 
Saufteregeje, Gejundbeten, Kommunismus, Pſychoanalyſe, Shakeſpeare iſt Bacon, 
Weltfriedensbewegung, Brechung der Sinsknechtſchaft, Antialkoholismus, Theo 
ſophie, Heimatkunſt, Bibelforſchung, Erpreſſionismus, Jugendbewegung, Genie iſt 
Wahnſinn, Antiſemitismus, Okkultismus und vieles andere mehr. Swar verwahrt 
ſich der Verfaſſer mehrfach dagegen, den berechtigten Kern dieſer oder jener Be— 
wegung treffen zu wollen. Was er kritiſiert, iſt mehr ein beſtimmter Typ, eine 
geiſtige Haltung, als die Dinge ſelbſt. Und hier trifft er ohne Zweifel ein Grund 
übel unſerer Tage. Aber er iſt, wie geſagt, Satiriker — wenn er das auch in 
dieſem Sinne nicht ſein will —, und das iſt Gefahr und Gebrechen dieſes jebr 
geiſtreichen Buches zugleich. Es erinnert lebhaft an Sternheimſche Komödien, und 
man fürchtet, es möchte dieſem fruchtbaren Schriftſteller in die Hände fallen 
und ihm Stoff zu weiteren ungezählten „Expektorationen“ geben. Die Gefahr, 
das Weſen der einzelnen Erſcheinungen zu verkennen, droht aber natürlich jedem 
Leſer. Ein kurzes Schlußkapitel macht das nicht wett. Wenn daher große Büche⸗ 
reien das Buch, das einiges Aufſehen erregt hat, einſtellen werden, ſo ſollen ſie 
wiſſen, daß es zu denen gehört, die man nicht ohne einige erläuternde Worte dem 
Leſer in die Hand geben ſollte. Es möchte ſonſt leicht das Gegenteil deſſen be— 
wirken, was der Verfaſſer ſich ſelbſt zum Siele geſetzt hat. 

W. Schuſter (Kattowitz). 
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Buchwald, Reinhard: Dennoch der Menſch! Die Volkshochſchule als 
geiſtige Bewegung. Jena: Diederichs 1925. 110 S. Kart. 3,50. 
Buchwald, einer der Führer des thüringiſchen Volkshochſchulweſens, be⸗ 
ſchäftigt ſich hier unter dem Trutztitel „Dennoch der Menſch!“ im Geiſte La- 
gardes mit dem Weſen, der Entſtehung und der Sukunft der deutſchen Volks- 
hochſchulbewegung. Seinen Einzelforderungen zugrunde liegt die Überzeugung, daß 
jene Bewegung unverwüſtlich lebenskräftig ſei, weil fie „einen Cebensinhalt 
ſuche in einem ſinnloſen Zeitalter, Klarheit in der Seit der Unklarheit, Ge— 
meinſchaft in der Seit des Egoismus und des Individualismus“. Er geht 
dann zunächft genauer ein auf die Suſammenhänge zwiſchen Volkshochſchule und 
Jugendbewegung, gibt einen großzügigen kulturphiloſophiſchen Rückblick über 
„Serfall und Aufbau“ der letzten Jahrhunderte, namentlich ſeit der klaſſiſchen 
Epoche, und erörtert die methodiſch⸗ unterrichtliche Aufgabe der Volks hochſchule 
(das für den Dolfsbildungspraftifer wertvollſte Kapitel), ſowie ihre ſoziale Auf- 
gabe, die er als Tribunat bezeichnet und die ihm in der Pflicht zu gipfeln ſcheint 
„überall da ein Deto zu wagen, wo der Menſch vergewaltigt werden ſoll“ und 
„immer wieder Anſprüche anzumelden, ohne deren Erfüllung das Leben kein 
Ceben, der Menſch kein Menſch mehr — jo wie wir beide auffaſſen und 
auffaſſen müſſen — zu ſein deucht“. In dem kurzen Schlußkapitel be⸗ 
gründet Buchwald dann noch, warum er den heute bei „führenden“ Volks- 
bildungstheoretifern jo beliebten Kulturpeſſimismus, beſonders bezüglich der Su- 
kunft der deutſchen Volkshochſchulbewegung, nicht mitmachen könne. „Das Be» 
kenntnis zur geiſtigen Bewegung „Volkshochſchule“ hat mit Optimismus oder 
Peſſimismus gar nichts zu tun.“ „Wir tun zunächſt nichts, als daß wir feſtſtellen: 
dieſe Bewegung iſt da; wir gehören zu ihr; dann vielleicht weiter: fie iſt uns 
wichtiger als ſehr viel oder gar als das meiſte, was wir ſonſt kennen; ſie verdient 
deshalb auch unſere Opfer. Ganz anders läge die Sache, wenn wir die Dolfs- 
hochſchule erfänden oder einrichteten, um damit die Krankheiten unſerer Volksſeele 
zu heilen; dann hätten wir natürlich nachzuweiſen, daß unſer Heilmittel mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit Erfolg verſpricht.“ E. Ackerknecht. 


Buſſe⸗Wilſon, Eliſabeth: Stufen der Jugendbewegung. Ein Ab- 
ſchnitt aus der ungeſchriebenen Geſchichte Deutſchlands. Jena: Diederich 
1925. 146 S. Broſch. 4, —, Hlw. 5,50. 


Im Anſchluß an die „Meißnerformel“ ſieht Eliſabeth Buſſe-Wilſon das 
Weſen der Jugendbewegung in einem auf ſich ſelbſt geſtellten ſittlichen Ceben, 
„ohne Autoritäten und bürgerliche Normen“. Alle Aufſätze vorliegender Samm— 
lung ſind Variationen dieſes Themas. Sunächſt wird an einer Darſtellung der 
von einem eindeutigen politiſchen Ziel geführten „Urburſchenſchaft“ von 1817 ge- 
zeigt, „was die Jugendbewegung nicht iſt“. Die andern Aufſätze find meiſt Be- 
richte von Tagungen, auf denen ſich die Jugendbewegung mit den um ſie wer— 
benden Mächten auseinanderſetzte: ſo von der Jenaer und Hofgeismarer Tagung 
und ihrer Abſage an die Kommuniſten wie an einſeitige politiſche Feſtlegung 
überhaupt; von einer Zuſammenkunft mit Mar Scheler, auf der man ſich über 
den „kapitaliſtiſchen“ Charakter der Jugendbewegung klar wurde; und von einem 
Verſuch Wynekens, die e für ſein Ideal vom „ heroiſchen Leben” 
zu gewinnen, der aus Verkennung des Weſens der Jugend notwendig fehlſchlagen 
mußte. Im letzten und ausführlichſten Aufſatz, der zugleich eine anregende Kritik 
des Kommunismus und der Gedankenwelt Georges und Wpnekens iſt, wird der— 
ſelbe Gedanke noch einmal zuſammenfaſſend nachgewieſen an der Wirkungsloſig⸗ 
keit der „Religionen des zwanzigſten Jahrhunderts“ auf die Jugendbewegung. 
In dieſem bewundernswerten Feſthalten an der Autonomie ſieht Buſſe-Wilſon zu⸗ 
gleich auch das Verhängnis der Jugendbewegung: dadurch ſei ihre Ergebnislojig- 
keit bedingt und ihre endgültige Niederlage gegenüber der „dämoniſchen Dema⸗ 
gogie des kommuniſtiſchen Ordens“. Und ſo ſeien das Bleibende nur die neuen 
Formen der Geſelligkeit und die neue Stellung der Geſchlechter zu einander. Daß 
in dieſem Gegenſatz zur bürgerlichen Welt das radikal Revolutionäre der Jugend— 
bewegung liegt, iſt am eingehendſten beſchrieben in dem Aufſatz „Liebe und 
Kameradichaft”, der zugleich auch ſehen läßt, wie mit der Ablehnung des Seru— 
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ellen die Geſchlechterfrage auch von der Jugendbewegung noch nicht endgültig ge⸗ 
löſt if. Ein augenſcheinlicher Mangel des Buches iſt, daß immer von einem 
„Ende der Jugendbewegung“ geredet wird, wo ſie durch die poſitive Mitarbeit 
an der Kultur einen grundjäglich anderen Charakter bekommen hat. Und — weiter 
iſt die „Bildung eines neuen Standes“ als Cöſung der Sukunft wirklich nur „an⸗ 
gedeutet“. — Trotzdem, und trotz des oft unangenehm Journaliſtiſchen der Auf⸗ 
ſätze werden größere Büchereien das Buch einſtellen müſſen. 
R. Joerden (Stettin). 


Boffmann, P. Th.: Das Göttliche. Eine Sammlung religiöfer Stim- 
men der Dölker und Zeiten. München: Callwey 1925. 452 5. Hlw. 8,50. 
Dieſe Sammlung religiös⸗dichteriſcher Seugniſſe will nicht, wie meiſtens die 
Anthologien, ein bequemer Weg zu „allgemeiner Bildung“ ſein, ſondern aus der 
Überzeugung, „daß das chaotiſche Gewirr der Religioſität unſerer Gegenwart nicht 
zu einer Auflöſung, ſondern zu einer neuen religiöfen Haltung der Menſchheit 
führen wird“, will fie aktiv in das heutige religiöje Leben eingreifen. Und zwar 
handelt es fich, wie der Herausgeber in der Einleitung bemerkt, bei dem religiöjen 
Ringen der Gegenwart nicht um ein neues Siel, — das iſt für jede Religion das 
gleiche —, ſondern um „die neue, uns gewiſſe Bindung mit dem Göttlichen“. 
Dieſer Geſichtspunkt iſt neben dem äſthetiſchen für Auswahl und Anordnung des 
Stoffes entſcheidend geweſen. In drei Hauptabſchnitte gliedert ſich das Werk: 
der erfte, „Gott im Wandel der Jahrtauſende“, gibt als Seugniſſe früherer, „bei- 
ſpielweiſender“ Bindungen Stimmen aus China, Indien, Hellas, dem Mittel; 
alter u. a. Bei der Fülle des Stoffes und dem Swang, ſich zu beſchränken, 
mußte dieſer Abſchnitt notwendig etwas dürftig ausfallen. Im zweiten Teil ſind 
chriſtliche oder doch der dualiſtiſchen Form der chriſtlichen Weltanſchauung ent⸗ 
ſprechende Außerungen geſammelt, und im letzten, „Zu neuen Ufern“, ſoll zum 
Ausdruck kommen, wohin „der religiöfe Weg der Sukunft“ geht. Wie ſchon die 
Berufung auf Soethe, Hölderlin und Nietzſche zeigt, iſt die Anſicht des Heraus- 
gebers, daß die heute mögliche und einzig zukunftskräftige Religion durch die 
Worte bezeichnet ſei: „indem wir der Erde dienen, dienen wir Gott“, ſubjektid 
einſeitig. Dem entſprechend fehlen in dieſem dritten Abſchnitt auch ganz weſentliche 
religiöfe Stimmen der Gegenwart. Aber ſchließlich mindert dieſe entſchiedene 
Stellungnahme den Wert des Buches nicht, zudem in den andern Abjchnitten 
auch die übrigen Richtungen zu Wort gekommen find. Religiös ungefeſtigte Men- 
ſchen werden durch das Buch höchſt weſentliche Förderung erfahren und für 
die andern wird es wirklich „ein Buch für Stunden der Einkehr und ſtillen 
Weihe“ fein. — Für jede größere Bücherei. R. Joerden (Stettin). 


Schneider, Hermann: Erziehung zum Deutſchſein. Breslau: Ferdinand 
Hirth 1925. 351 5. Hlw. 12,50. 

Dieſes Buch will in erſter Cinie den aus der eigentlichen Jugendbewegung 
hinauswachſenden Jungen dienen, will ihnen „zu ihren Suſammenkünften weite 
Ausſichten auf deutſche Dinge liefern, die ſie im Geſpräch betrachten, prüfen und 
jenachdem annehmen, verwerfen und umbilden können“. Der Derfafier ſtellt 
ſich dabei mit männlichem Wagemut und ehrlichem Idealismus ohne reaktionäre 
Engherzigkeit und volksfeindliches Mißtrauen auf den Boden der Gegenwart. 
„Das Gegenwärtige, das heutige Deutſchland iſt unſer Arbeitsfeld, ein beſtimmt 
Gegebenes, das iſt und ſo und nicht anders iſt. Der Bauplatz, den wir mit 
der Leidenſchaft des Baumeiſters, der ſein Meiſterwerk liefern will, oder des 
Bauarbeiters, der im Herzen beteiligt iſt am Gewinn des Werkes, aber mit 
feiner anderen Teidenſchaft, betrachten und kennen lernen wollen, 
um alles, was er bietet an Baugrund und Bauſtoff, an Mitteln und Helfern, 
voll auszunutzen und alles unſchädlich zu machen, was hindern und ſtören kann.“ 
Beſonders erfreulich iſt, daß Schneider ſich dabei frei erweiſt von aller „nordiſchen“ 
Raſſeromantik, dafür aber eine echte biologiſche Betrachtungsweiſe (Berückſichti⸗ 
gung der Altersſtufe der einzelnen Völker uſw.) durchweg zu ihrem Recht kommen 
läßt. Schneider gruppiert feine durch eine Fülle von Einzelanſchauungen belebten 
kulturphiloſophiſchen Streifzüge in die ſieben Abſchnitte „Deutſches Land“, „Deut- 
ſches Blut“, „Deutſcher Glaube“, „Deutſche Umwälzungen“, „Deutſches“ Weſen'“, 
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„Deutſcher Staat“ und „Deutſche Schule“. Nachdem er feine Einleitung mit 
dem Satze geſchloſſen hat: „Das deutſche Volk iſt jetzt der verachtete leidvolle 
Knecht Gottes — es wird dereinſt der Erlöſer der Menſchheit von Unvernunft und 
Swietracht ſein“, iſt man befremdet, daß gleich im erſten Abſchnitt ſoviel von 
„anferen Feinden“ die Rede iſt und die Kriegsichuldfrage — allerdings mit einer 
erfreulichen antikapitaliſtiſchen Pointe — erörtert wird. Bald aber erkennt der 
unbefangene £efer, daß er es trotzdem mit einem Manne zu tun hat, dem es 
ernſt iſt mit ſeinem deutſchen Menſchlichkeitsideal. Den vollſten Ausdruck findet 
dieſes in dem Abſchnitt „Deutſches Weſen“, wo er Goethe als das Muſterbild 
weltumſpannender Deutſchheit dartut. E. Ackerknecht. 


2. Geſehlehte, Rulturgeſehlehte, Biographie. 
Unthan, C. H.: Das Pediſkript. Aufzeichnungen aus dem Leben eines 


Armloſen. Stuttgart: £uß. 316 5. Hlw. 7,50. 

Daß das Leben eines armlos Geborenen, der nach landläufigen Be⸗ 
griffen ein bedauernswerter Krüppel iſt, an Weite und Tiefe das vieler Nor- 
maler“ übertreffen kann, beweiſt das vorliegende Pediffript Unthans, feine „eigen⸗ 
füßig“ auf der Schreibmaſchine geſchriebene Cebensbeſchreibung. In Oſtpreußen 
wurde er 1848 in ſeinem „unvorſchriftsmäßigem Suſtande“ geboren. Ein inniges 
Familienleben, ein ſtrenger, aber rechtlicher Vater, eine liebevolle Mutter und 
ein glückliches Temperament gaben ihm eine wirkliche Charakterbildung, welche 
die feſte Grundlage eines Lebenslaufes wurde, den man mit Recht als den eines 
Optimiſten bezeichnen kann. Nach einer gründlichen Ausbildung auf der Geige 
verbringt er fein Eeben meiſt auf Reiſen mit internationalen Darietégeſellſchaften. 
So lernt er ganz Europa und Amerika kennen und erlebt die bunteſten Abenteuer, 
namentlich um 1875 herum in den noch brodelnden Staaten Süd- und Mittel 
amerikas. Begabt mit einem geſunden Mutterwitz und einer guten Beobachtungs⸗ 
gabe, ſchildert er ſein Leben munter und friſch, wie ihm der Schnabel gewachſen 
iſt. Dieſer Cebendigkeit verzeiht man die häufigen ſprunghaften Übergänge gern 
und empfindet auch eine faſt zu ſtark hervorgekehrte Gefühlsweichheit kaum 
ftörend, da fie bei ihm ein Zeichen echter Empfindung und wahrer Menſchenliebe 
iſt, wovon auch das Nachwort zeugt, das für die Derfrüppelten eintritt. Es gibt 
nicht allzu viele Cebensbeſchreibungen, die wir als wirklich brauchbar für Dolks⸗ 
büchereien jeder Größe anjehen können. Die verliegende gehört dazu und muß 
allen Büchereien nachdrücklich empfohlen werden. 

F. Schriewer (Flensburg). 
Weiß, Eugen: Die Entdeckung des Volks der Simmerleute. Sünftiges 
von Simmerleuten: ihr Leben und Fühlen; erhaltenes Brauchtum. 
Redensarten in Schwaben. Mären, Ränke und Schwänke, Sprüche 
und Flüche, Neckereien, Rammlieder, Simmer⸗ und Schnurſprüche, Hand⸗ 


werkslieder. Jena: Diederichs 1023. 235 S. Broſch. 5,—, geb. 6,50. 
Der Derfaſſer hat als junger Praktikant mit den Ae e gearbeitet 
und ſich ſeither bemüht, in die ihm ſo erſchloſſene Welt durch Sammlung alter 
Sprüche und Lieder weiter einzudringen. Er erzählt von Arbeit und Alltag, von 
dem Richtſchmaus und den Feſten mit ihren alten derben Sitten, von Wanderſchaft 
und Herbergsbräuchen als einer, der ſelbſt am Handwerk hängt, und bemüht ſich, 
in den Sinn der alten Formeln und Bräuche einzudringen. Gerade dieſes aus 
eigenem Mittun gewonnene Derhältnis erhöht die Anſchaulichkeit und Wärme der 
Darſtellung. Weiß beſchränkt ſich nicht auf ſchwäbiſche, vielleicht die urſprünglich⸗ 
ſten Sitten, ſondern zieht auch norddeutſche heran und gibt ſo ein allgemeines 
Bild vom Dolk der Simmerleute, dem Handwerk, das am kräftigſten und 
ſelbſtbewußt Süge mittelalterlichen Sunftweſens erhalten hat. Das Werk kann 
ſchon mittleren Büchereien, ſoweit fie volkskundlich intereſſierte Ceſer haben, emp- 
fohlen werden. M. Thilo (Halle). 


Woermann, Carl: Lebenserinnerungen eines Achtzigjährigen. Mit 
20 Taf. 2 Bde. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1924. VI, 487 u. 
426 5. tw. 16,—. 
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Karl Woermann iſt als langjähriger Direktor der Dresdener Galerie und 
als Kunſtgelehrter über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannt. In jeiner zwei⸗ 
bändigen Selbſtbiographie lernt ihn nun eine weitere Offentlichkeit auch als Men: 
chen näher kennen, und zwar als einen liebenswürdigen, allem Geiſtigen auf: 
geſchloſſenen Mann von breiter Familienhaftigkeit, aber nicht eben ftarfer Dita⸗ 
lität oder gar Originalität. Seitgeſchichtlich betrachtet ftellt er den humaniſtiſchen 
Typ des wilhelminiſchen Seitalters in weltläufigſter und kunſtſinnigſter Prägung 
dar. — Karl Woermann entſtammt der bekannten Bamburger Reederfamilie 
und hat daher das für einen Kunſtgelehrten unſchätzbare Glück gehabt, daß er 
immer wieder große Reiſen machen konnte und ſich überall von vornberein der 
beſten Beziehungen erfreuen durfte. Schon als Sechzehnjähriger hat er (1850) auf 
einem Segelſchiffe ſeines Vaters, zur Kräftigung ſeiner ſchwachen Geſundheit, eine 
Weltreiſe unternommen, die ihn beſonders in Singapore und Batavia unvergeßliche 
Eindrücke empfangen ließ. Nach ſeinen juriſtiſchen Studienjahren war er dann 
längere Seit ſtudienhalber in England, Nordamerika und Paris, wobei aus dem 
jungen Rechtsanwalt ein Student der Nunſtgeſchichte wurde, der nach feiner Kück— 
kehr feinem Dr. jur. in Heidelberg noch einen Dr. phil. hinzufügte und ſich dann 
in München zur akademiſchen Tehrtätigkeit rüſtete. Wieder folgten Reiſen, diesmal 
nach Italien und Griechenland, dann eine kurze Privatdozententätigkeit m 
Beidelberg und dann die Berufung als Profeſſor der Kunſt⸗ und Literaturge N 
Lebensgefährtin fand. Zufammen mit ihr unternahm er 1378/79 eine Reiſe Sa 
die wichtigſien Galerien Europas (einſchließlich Rußlands und der Türkei:. Der 
zweite Band bringt dann die Beſchreibung der achtzehn Jahre, während deren 
Woermann die Dresdener Galerie leitete und der anderthalb Jahrzehnte, die er 
jeither im Ruheſtand verlebt hat. Auch Bier iſt beſonders intereſſant, was — wie 
im erſten Band meiſtens in Form eingeſtreuter Briefe und Tagebuchblätter — don 
Reifen, diesmal nach Griechenland, Italien, Frankreich, Spanien (vor dem Krisac 
und nach Südafrika (nach dem Kriege) berichtet wird. Doch iſt hier auch die 
kunſtgeſchichtliche, namentlich muſeumsgeſchichtliche Ausbente nicht unbeträchelich 
Obwohl Woermann ein artiges lyriſches Talent beſitzt, von dem er ſeinem Er— 
innerungsbuch zahlreiche Proben eingeflochten hat, und obwohl unter den unzäb⸗ 
ligen namhaften Männern und Frauen, mit denen er in Berührung gekommen ir, 
auch viele Schriftſteller und Dichter genannt ſind, iſt die Ausbeute für den 
Titeraturfreund recht mager. Sehr bedauerlich iſt, daß die beiden ſchön gedruckten, 
mit zahlreichen Bildtafeln geſchmückten Bände nicht wenigſtens ein Namensregitter 
haben. Die vielen freundlichen Gedächtnistafeln, mit denen Woermann ſeinen 
literariſchen Lebensweg geſäumt hat, würden ſonſt ihren Sweck noch beſſer er- 
füllen können. — Nur für große Büchereien. E. Ackerkneckht. 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 

Nobel, Alphons: Die Gewerkſchaften. (Die Deutſche Wirtitaft und 
ihre Führer. Bd. 2.) Gotha: Flamberg-⸗Verlag 1925. 155 S. Broſch. 
3,90, geb. 4,— 

Das Buch erſcheint in einer Sammlung, die das Siel verfolgt, das Wirken 
der Perſönlichkeit in der deutſchen Wirtſchaft aufzuzeigen. Für das Thema „Die 
Gewerkſchaften“ war dem Derfaller eine beſonders ſchwierige Aufgabe asırelit. 
Er hatte die Teiſtung der Perſönlichkeit nicht im Schaffen materieller Werte, 
im Aufbau und der Organiſation von Induſtriewerken, Kohlengruben und Bandel:- 
kontoren darzuſtellen, er hatte ſie vielmehr zu entwickeln aus dem Für und Wider 
großer Maſſenbewegungen und dem Kampf um deren ideenpolitiſche Grundlagen. 
Soweit das auf dem knappen Raume dieſes Buches möglich war, iſt es gelungen. 
In knappem Aufriß erſcheinen die Theoretiker der Idee und die großen organiſa— 
toriſchen Vorläufer der drei Gewerkſchaftsgruppen; gleichſam auf dem Papier wird 
ihr Tehrgebäude einleitend aufgezeichnet und dann in ſpäteren Kapiteln gezeiat. 
daß in den harten Gegenſätzlichkeiten des Wirklichen dieſe Pläne oft in ihr Gegen— 
teil verkehrt wurden. Es iſt ſpannend und oft erſchütternd zu leſen, wie ebr— 
liches Wollen zerbirſt an ſozialer Brutalität einerjeits, Stumpfſinn und Radikalis 
mus andererſeits und die Perſönlichkeit oftmals zufrieden mit dem Kompromiß 
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und meiſt ſchon glücklich in der wirbelnden Entwicklung ſteht, wenn es ihr ge⸗ 
lingt, nach dem Goethewort: „vom Steine hier, vom Sturze da die Räder weg- 
zulenken . Nur zu oft freilich gehen auch die Käder zermalmend über die 
Persönlichkeit hinweg. — Das alles bedingt, daß Nobel die Perſönlichkeit nicht 
in Abermenſchenmanier, die in derartigen Arbeiten leider vielfach üblich iſt, als 
Quelle alles Wirkens darſtellt, ſondern ſie ſachlich treibend und getrieben als 
Komponente in den Strudel der Maſſenbewegung ſtellt. — Darüber hinaus hat 
das Buch den Vorzug, eine der wenigen Arbeiten zu fein, aus denen ſich bis zur 
Gegenwart ein objektives Bild über Entwicklung und das Weſen der verſchiedenen 
Gewerkſchaftsbewegungen gewinnen läßt. E. Dovifat (Berlin). 


4. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


Bock, Hermann, und Karl Weitzel: Der hiſtoriſche Roman als Be⸗ 
gleiter der Weltgeſchichte. Ein Führer durch das Gebiet der hiſtoriſchen 
Romane und Novellen. Nachtrag I. (Cehrmeiſter⸗-Bücherei. Nr. 765 
bis 767.) Leipzig: Hachmeifter & Thal 1925. 88 S. Broſch. 0,90. 


Dem 1920 erſchienenen „Führer“ (vergl. B. u. B. Ig. I, S. 29) iſt jetzt 
ein erſter Nachtrag gefolgt, der in der Art der chronologiſchen Suſammenſtellung, 
der Charakteriſierung und des ausführlichen Regiſters dieſem ſich anpaßt. Er ſoll 
die „als Kunſtwerk“ bedeutenden Erſcheinungen von 1920-1924 enthalten. Daß 
auf Vollſtändigkeit verzichtet wurde, lag bei der Fülle der Produktion an hiſto— 
riſchen Erzählungen und der Menge der darin enthaltenen kitſchigen Machwerke 
nahe. Es iſt aber bedauerlich, daß Werke wie: J. Seidel: Das Labyrinth, 
J. D. Jenſen: Kolumbus, Thie ß: Der Tod von Falern, Rolland: Meiſter 
Breugnon, nicht berückſichtigt wurden, daß dagegen Paul Burg mit wohl ſeinen jämt- 
lichen Werken der letzten Jahre vertreten iſt. Trotzdem kann auch dieſer Nachtrag. 
ſinngemäß als Nachſchlagemittel benutzt, eine brauchbare Ergänzung zu dem 
Hauptwerk bilden. M. Thilo (Halle). 


5. Bildende Runft, Mufik, Lichtfpiel. 


Griſebach, Auguſt: Carl Friedrich Schinkel. Mit 110 Abb. Ceipzig: 
Inſel⸗Verlag 1924. 206 S. Alw. 10, —. 4 


Die Reihe der „Deutſchen Meiſter“ des Inſel-Verlags macht mit ihrem 
ſtetigen Fortſchreiten alle älteren Publikationen entbehrlich, die als „Künſtler— 
Monographien“ oder unter ähnlichen Titeln dem Bedürfnis auch des Caien nach 
Erweiterung des kunſtgeſchichtlichen Geſichtskreiſes dienen wollten. Gediegene 
wiiſenſchaftliche Darſtellung tritt an die Stelle oft genug ſehr oberflächlicher, ja 
unzureichender Beherrſchung des Stoffes, Forſcher von ſelbſtändiger Bedeutung 
löſen die gutmeinenden Dilettanten ab, die ganz ſchematiſch an Aufgaben heran— 
traten, mit denen ſie nie hätten betraut werden dürfen. Über eine künſtleriſche 
Perſönlichkeit wie Schinkel, deſſen Schaffen auch heute noch in einem guten Sinne 
volkstümlich genannt werden kann — ſeine Berliner und Potsdamer Bauten ſind 
Allgemeinbeſitz geworden — erhalten wir nun jetzt erſt eine Darſtellung, die des 
Meiſters und des Werkes würdig iſt. Ohne mit viel Gelehrſamkeit zu prunken, 
wahrt Griſebach mit klugem Geſchick das Niveau einer wiſſenſchaftlichen Be— 
handlung des Themas, die auch dem Außenſtehenden eine ſichere Grundlage für 
eigene Erkenntnis bieten kann. Wer ſich jemals mit der Analyſe von Werken der 
Architektur beſchäftigt hat, weiß, wie ſchwer es iſt, gerade auf dieſem Gebiet 
allgemein verſtändlich zu bleiben. Griſebach hat dieſe Aufgabe vorzüglich gelöſt, 
und wenn er auch in dem gegebenen immerbin beſchränkten Rahmen nicht das 
Buch über Schinkel hat geben können und geben wollen, ſo hat er hier doch 
eine vorbildliche Teiſtung lebensvoller Kunjtbejchreibung geliefert. Der Inſel— 
Verlag hat mit dieſem neuen Bande ſeiner „Deutſchen Meiſter“ eine höchſt 
dankenswerte Arbeit geleiſtet. Wenn eine Bitte erlaubt iſt, ſo ſei es dieſe: im 
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Rahmen dieſer Darſtellungen endlich das volkstümliche Buch über Rembrandt 
— der doch auch ein deutſcher Meiſter iſt! — herauszubringen, deſſen Fehlen 
nachgerade eine Blamage für die deutſche Kunſtgeſchichtsſchreibung iſt. — Griſe⸗ 
bachs Buch fei allen Büchereien mit einem künſtleriſch verſtändnisvollen Leferfreis 
empfohlen. G. Kemp (Solingen). 


Knapp, Fritz: Die deutſche bildende Kunft der Gegenwart im Bilde. 
Leipzig: Quelle & Meyer 1926. 13 S., 35 Taf. 0,70. 

Chriſtoffel, Ulrich: 3 Jahrhunderte niederländiſcher Malerei. Leip- 
zig: Quelle & Meyer 1925. 63 S. 0,60. 


— Deutſche Malerei des 10. Jahrhunderts. Leipzig: Quelle & Meyer 
1925. 66 S. 


Die Deutſchkundliche Bücherei des Verlages Quelle & Meyer, zu der die 
obigen drei Bändchen gehören, hat ſich in recht erfreulicher Weiſe entwickelt. 
Neben Sprache und Literatur erſtreckt fie ſich ſeit kurzem auch auf die Kunit- 
geſchichte als Beſtandteil des deutſchen Kulturlebens. Die hier vorliegenden Bänd- 
chen können als durchaus brauchbare Einführungen in das betreffende Stoffgebiet 
angeſprochen werden. Vor allem gilt das für die ausgezeichneten Überblicke, die 
Chriſtoffel mit vorzüglich charakteriſierendem Urteil über die große niederländiſche 
Kunft vom 15. bis zum 18. Jahrhundert und über die deutſche Malerei des 
19. Jahrhunderts bringt. Su bedauern ift, daß gerade dieſe beiden Bändchen 
nicht mit Abbildungen verſehen ſind. G. Kemp (Solingen). 


Müller⸗Freienfels, Kichard: Erziehung zur Nunſt. Muſik, Dich⸗ 
tung, Bildende Künfte. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 256 5. Tw. 6,80. 


Das vorliegende Buch bietet eine begrüßenswerte Suſammenfaſſung der 
mannigfachen Fragen, die auf dem Gebiet der öffentlichen und ſchulmäßigen 
Kunfterziehung heute aufgeworfen werden müſſen. Das Thema ift gefaßt als 
„Weckung und Entwicklung der in jedem Menſchen liegenden Anlagen und Br 
dürfniſſe zu künſtleriſchem Erleben, ſei es genießenden Nacherlebens, ſei es ſchöp⸗ 
feriſcher Betätigung als Ausdruck und Geſtaltung“. Mit erfreulichem Freimut legt 
Müller⸗Freienfels dar, wie wenig die alte Schule mit ihrem intellektualiſierten Be 
trieb gerade dieſer Aufgabe gerecht geworden iſt; ſehr ausführlich erörtert er die 
Methoden und Geſichtspunkte, die für Lehrer und Schüler im Sinne der neuen 
Schularbeit zu beachten ſind, wenn die kulturell verhängnisvolle Verarmung auf 
dieſem Gebiet überwunden werden ſoll. Hinſichtlich der einzelnen Sweige der 
Nunſterziehung werden die pſychologiſchen und äſthetiſchen Vorausſetzungen recht 
verſtändnis voll herausgearbeitet, wie es die eigentliche Stärke des Derfaflers 
von jeher geweſen iſt. So wird die Erziebung zur Kunſt, der zur künſtleriſchen 
Produktion und Reproduktion, zum künſtleriſchen Genießen und Urteilen führende 
Weg allerdings bis ins Kleinſte beleuchtet. Die andere Seite der Frage, die Er⸗ 
ziehung durch die Kunſt, kommt dagegen nicht genügend zu ihrem Recht. Müller⸗ 
Freienfels betont zwar verſchiedentlich die Berührung zwiſchen dem künſtleriſchen 
und dem religiöſen Erlebnis, er iſt ſich alſo der metaphyjiichen Bedeutung der 
Nunſt und ihrer Auswirkung auf die Erziehung durchaus bewußt. Allein das 
kümmerliche letzte Kapitel, in dem lediglich die moraliſche, ſoziale und nationale 
Wertſchaffung der Kunft angedeutet wird, zieht aus dieſer richtigen Erkenntnis 
nicht die befriedigenden Schlüſſe. Dieſer Mangel läßt das Buch für die neuzeit⸗ 
liche öffentliche Bildungsarbeit als nicht voll genügend erſcheinen. Seine, aller 
dings hoch anzufchlaaende, Brauchbarkeit erſtreckt ſich auf die ſchulmäßigen Be⸗ 
dürfniſſe. Mit Rückſicht auf dieſe empfiehlt ſich die Anſchaffung des Buches nut 
für größere Büchereien. G. Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Buſchan, G.: Illuſtrierte Völkerkunde. Unter Mitw. von A. Byhan, 
A. Baberlandt u. a. 2. vollſt. umgearb. u. weſentl. verm. Aufl. Bd. I: 
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Amerika — Afrika. Bd. 2: Auftralien — Ozeanien — Aſien. Stuttgart: 
Strecker & Schröder 1022 —25. Cw. le, —, 27,—. 


Die ins Ungeheure angewachſene Fülle völkerkundlichen Materials und die 
raſchen Sortichritte völkerkundlicher Forſchungen haben die Herausgabe von 
Buſchans rühmlich bekanntem Werk in neuer Bearbeitung notwendig gemacht. 
n der zweiten Auflage iſt ſowohl dem äußeren Umfange als auch dem In⸗ 
e nach ein völlig neues Werk entſtanden, das auf drei Bände berechnet 
iſt. In den vorliegenden beiden erſten Bänden ergänzt der anſchaulich ge⸗ 
ſchriebene und von Anmerkungen unbelaſtete Text in glücklicher Weiſe das reich⸗ 
haltige Bildmaterial. Hervorzuheben ſind beſonders die lehrreichen Suſammen⸗ 
ftellungen von Geräten, Waffen, Hausformen uſw. für ODergleichszwecke. Mit 
Sorgfalt find auch die überſichtlichen Dölkerkarten hergeſtellt. Eine ausführliche 
Citeraturüberſicht und ein bis ins Einzelne gegliedertes Namen⸗ und Sachregiſter 
iſt jedem Bande beigegeben, ſodaß das Werk für alle völkerkundlichen Fragen 
und Forſchungen Ausgangspunkte bietet und daher in der Handbücherei des 
Leſeſaals bereits jeder mittleren Volksbücherei auf die Dauer nicht fehlen 
darf. Wünſchenswert wäre vielleicht, daß die infolge ihres Papieres an und 
für ſich gewichtigen Bände (beſonders der zweite Band) in handlichere Teile 
zerlegt werden, wodurch fie für die Arbeit der Dollsbüchereien an Derwendungs⸗ 
fähigkeit und Haltbarkeit ſehr gewinnen würden. Hh. KBorftmann (Gleiwitz). 


Dengler, Hermann: Die Indianerſtämme des Oſtens und der Prärien 
Nordamerikas. Nach den Darſtellungen aus der Seit von 1590 bis 
1850. Mit 96 Abbildungen und einem farbigen Titelbild. Stuttgart: 
Franckh o. J. VII, 80 S. Kart. 2,80. 


Das in dieſer Sammlung vorgeführte Bildermaterial iſt nicht nur wertvoll 
in völkerkundlicher Beziehung zum Studium der indianiſchen Sitten und Ge⸗ 
bräuche zur Seit der Aufſchließung Nordamerikas, ſondern auch in Bezug auf 
die Bildauffaſſung zur Seit der Entſtehung dieſer wenig bekannten Bilder und 
auf die Technik der Darſtellung. Der Text beſchränft ſich auf ein kurzes Wort 
über die Herkunft der Bilder aus älteren Reiſewerken und eine umfänglichere 
Bilderklärung. Das Buch iſt kulturhiſtoriſch intereſſant, aber wegen einiger Ab⸗ 
bildungen von Grauſamkeiten in volkstümlichen Büchereien mit Vorſicht zu benutzen. 

F. Plage (Frankfurt a. d. O.). 


Haeckel, Ernſt: Berg⸗ und Seefahrten. Leipzig: Köhler 1923. 155 S. 
Broſch. 4,.—. 


Dieſe Reiſeſkizzen aus den Jahren 1857 bis 1885 beſtehen aus Briefen 
und Aufſätzen des berühmten Naturwiſſenſchaftlers, und man merkt es ihnen an, 
daß fie der Feder eines Naturforſchers entfloſſen find. Darin liegt ihre Stärke 
und ihre Schwäche. Neben der bis ins äußerſte Detail gehenden Kleinbeobachtung 
zeigt ſich das vor allem auch an dem Intereſſe Haeckels für die Flora und 
Fauna der von ihm bereiſten Gegenden: die Alpen, die Kanariſchen Inſeln, Ceylon 
und Korfu find die Schauplätze dieſer Keiſeſkizzen, deren Tektüre durch die vielen 
lateiniſchen Tier⸗ und Pflanzennamen und zahlreiche Fremdworte für einfachere 
Ceſer zu einer Unmöglichkeit gemacht wird. Darunter leidet auch die farben- 
prächtige Anſchaulichkeit der Reiſe nach den Kanariſchen Inſeln, die neben der 
Schilderung von der Beſteigung des Adamspik auf Ceylon den umfangreichſten 
und wertvollſten Teil des Buches bildet; auch in der Großſtadtbücherei wird 
daher der Band nur verhältnismäßig wenigen Leſern zugänglich ſein. 

W. Sggebrecht (Flensburg). 


Hielſcher, Kurt: Italien, Baukunſt und Candſchaft. Mit einem Seleit- 
wort von Wilhelm v. Bode. Berlin: Wasmuth 1925. 304 S. 40. 


Tw. 24,.—. 
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— Die Ewige Stadt. Erinnerungen an Rom. Berlin: Wasmutb 1925. 
uo S. 4. Hlw. 12,50. 


Auch die bitterſten politiſchen Erfahrungen mit dem ungetreuen Italien 
haben nicht vermocht, die alte Ciebe der Deutſchen zu dem ſonnigen Lande zu 
zerſtören. Es find ja nicht nur ſeine hellſchimmernden Geſtade und feine unver⸗ 
gleichlichen Kunſtſchätze, die immer wieder ihre Anziehungskraft bewähren, die 
ſteinernen Zeugen ſeiner Geſchichte, mit der nun einmal das deutſche Schickſal in 
Schimpf und Glimpf verkettet bleibt. Italien iſt für die deutſchen Romfahrer die 
große Schule des Optimismus. Für unſere nordiſch umdüſterten Sinne bedeutet 
es mit feinem Licht und feinen Farben, mit ſeinem erplofiven Frühling die Wieder⸗ 
geburt des Gemüts. Dort entwinden wir uns einmal der verzehrenden Nachdenk⸗ 
lichkeit und ſteigen in ein Bad der Verjüngung, indem wir der zuperiichtlicen 
TCebensbejahung teilhaftig werden einer ſorglos frohen Bevölkerung unter einem 
lachenden Himmel und einem freigebigen Klima. Von einem ſolchen Erlebnis 
zeugen auch die beiden Italienwerke Kurt Hielſchers. Nach ſeinem „Deutſchland“ 
und feinem „Unbekannten Spanien“ durften wir keine weitere Steigerung ſeiner 
Darſtellungskunſt erwarten. Aber feine beiden Italienwerke ſind fo friſch und froh 
wie ein erſter Entdeckerrauſch und wirken wie eine photographiſche Huldigung 
an eine neue Liebe: Italien. Wer Italien nicht kennt, den wird aus dieſen 
Blättern der Reiſedämon anfallen; wer es aber kennt, den werden Erinnerungen 
voll holder Wehmut beſchleichen. Als erdkundliches und kulturgeſchichtliches An⸗ 
ſchauungsmittel erſten Ranges gehören auch dieſe beiden Bände des „Orbis 
pictus“ in den Leſeſaal jeder größeren Bücherei. 

F. Plage (Frankfurt a. d. G.). 


Roſen, Friedrich: Perſien in Wort und Bild. Mit 165 meiſt ganzſeitigen 
Bildern und 1 Candkarte. (Die Welt in Wort und Bild. Bd. 3.) Berlin: 
Franz Schneider 1926. 246 S. Hlw. 10, —. 


Einer der beſten Kenner Perſiens, durch langen Aufenthalt und zahlreiche 
Reifen mit Land und Sprache vertraut, weiten Kreiſen durch ſeine Tätigkeit al: 
Geſandter und Außenminiſter bekannt, veröffentlicht hier ſeine Sammlung perſiſcher 
Aufnahmen. Ein ausführlicher Text handelt über das Land und feine Teile, der 
Volk, feine Art, feine Kunjt, feine Geſchichte, den Staat, die Wirtſchaft und die 
Verwaltung. Die Entwicklung wird zwar von der Radſcharendvnaſtie über die 
Parlamentsherrſchaft bis zur Diktatur des (mittlerweile zum Schah gewählten Riva 
Khan Pehlewi geführt, doch wird weniger der heutige Übergangszuſtand ge— 
ſchildert, als die dem Autor vertrautere und ſympathiſchere Seit vor dem Weltkrieg 
und vor Beginn der Europäiſierung und Induſtrialiſierung des Candes. Damit 
gewinnt der Text an geſchichtlichem Wert und — bei aller Friſche der Dar— 
ſtellung und Wärme der Anteilnahme am Schickſal Perſiens — an Rube der Be— 
trachtung reichlich, was er etwa an Tagesintereſſe verliert. Beſonders zu rühmen 
iſt die verſtändnisvolle Würdigung der perſiſchen Dichtung und ihrer bis heut“ 
dauernden Wirkung auf das ganze Volk. — Die Bilder berückſichtigen am ſtärkſten 
die Hauptſtadt ſowie den Norden und Nordweſten des Landes. Aus dem Süden 
ſei die ſchöne Reihe von Bildern aus den Ruinen von Perſepolis hervorgehoben 
Stärkere Vertretung hätte wohl die islamiſche Baukunſt der Blütezeit verdient. 
Der wenig ſchöne Einband — er zeigt in grellen Farben die Kuppeln und Türme 
von Kum — ſoll größere Büchereien nicht vom Ankauf des wertvollen Back: 
abſchrecken. E. Gratz! (München!. 


7. Haturwiſſenſehaft, Technik. 


Einführung in die Cuftfahrt. Im Auftrage des deutſchen 
£uftfahrtverbandes hrsg. von Joh. Poeſchel. Leipzig: Voigtländer 1925. 
XV, 162 S. 31 Abb., 3 Utn. Geb. 2,30. 


Reichskanzler Cuther ſagte einmal: „Wir wiſſen nicht, wie die Welt m 
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zehn Jahren ausjieht, wiſſen nicht, was die Luftfahrt uns für technifche Über- 
raſchungen bereitet, die die tiefſten Rückwirkungen auf die politiſche Geſtaltung 
nicht nur Deutſchlands, nicht nur Europas, vielleicht der ganzen Welt haben 
werden.“ Schon jetzt hat nach dem Kriege das CTuftfahrzeug als Verkehrsmittel 
einen derartigen Aufſchwung genommen, daß es notwendig iſt, weite Kreije 
unſeres Volkes mit dem Weſen und der Bedeutung deutſcher CTuftfahrt vertraut 
zu machen. Und da erſt von der Sukunft eine volle Auswirkung der Luftfahrt 
auf den Verkehr und vielleicht eine noch ftärfer einſchneidende Umwälzung des 
menſchlichen Cebens als nach dem Bau der Eiſenbahnen zu erwarten iſt, wendet 
ſich dieſe „Einfügrung“ in erſter Tinie an die Jugend. — Bedeutende Fach⸗ 
männer haben an dem Buch mitgearbeitet. Ein beſonderer Vorteil ſcheint mir 
der zu fein, daß dieſes Büchlein nicht wie jo viele andere Werke über die Cuft⸗ 
fahrt ſchnell veralten kann, denn es iſt weniger eine Geſchichte der £uft- 
fahrt als ein Cehrbuch über die Grundlagen des Cuftfahrzeugbaues und 
der Technik des Fluges. Daneben werden noch die Dorgeſchichte der Cuftfahrt. 
der CTuftverkehr, die Stellung des Staates zur Tuftfahrt, die Euftfahrt im Dienſte 
erdkundlicher Forſchung und der Dermejjung und endlich die Frage, wer fliegen 
lernen ſoll, behandelt. Jeder Abſchnitt verweiſt am Schluß auf andere, auch um- 
fangreichere Schriften. — Für jede Bücherei geeignet. W. Klein (Eſſen). 


Flaig, Walter: Alpenpflanzen. Die Pflanzenwelt der Hochgebirge in 
ihrer Umwelt dargeſtellt nach naturgetreuen Zeichnungen und Photo- 
graphien. 129 Abbildungen auf Tafeln und 8 farbige Bilder. Stuttgart: 
Franckh 1025. XVI, 64 S. Broſch. 3,50. 


An vorzüglichen Werken über die Pflanzenwelt der europäiſchen Alpen 
ut kein Mangel. Nun unternimmt es der Derfajjer, auch die alpinen Floren an— 
derer Kontinente in ihren Lebensgemeinſchaften den Freunden der Alpenflora in 
Wort und Bild näher zu bringen. Das iſt ein etwas weitſchichtig angelegtes 
Unternehmen, das in dem beſchränkten Umfang des Heftes (nur 16 S. Text) 
nicht lösbar iſt. So iſt ein Bilderbuch mit einer kurzen Bilderklärung entſtanden, 
die als erſte Einführung für den Caien zu notizenhaft iſt und auch dem zu wenig 
bietet, der ſich ſchon etwas mit den lieblichen Kindern der Alpenflora beſchäftigt 
bat. Die ausgewählten Bilder ſind bis auf wenige Ausnahmen gut. Trotzdem 
iſt in der volkstümlichen Bücherei mit dem Werkchen ohne die bekannten Werke 
von Ludwig und C. Schröter, von Hegi-Dunzinger, Marzell und Wünſche nicht 
viel anzufangen. In Verbindung mit dieſen iſt es als weiteres Anjchauungsmittel 
brauchbar. F. Plage (Frankfurt a. d. O.). 


Cämmel, Rudolf: Sozialphyſik. Naturkraft, Menſch und Wirtſchaft. 
12. Aufl. Stuttgart: Franckh 1925. Ill. 74 S. Broſch. 1,20, Geb. 2, —. 


Sur Cöſung der ſozialen Frage brauchen wir das Willen von der Natur 
und ihren Kräften, d. h. von den rein ſtofflichen Bedingungen des Lebens auf 
der Erde, denn erſt der Reichtum an Naturkräften gibt entſprechend ſeiner Größe 
die Möglichkeit eines mehr oder weniger auskömmlichen Lebens aller Menſchen. 
Dieſer Suſammenhang von ſozialer Frage und Phyſik wird von dem Verfaſſer 
ſ chart herausgearbeitet, von ihm iſt auch für dieſes neue Wiſſensgebiet die Be— 
zeichnung „Sozialphvſik“ geprägt worden. Er führt aus, daß die Cöſung der 
ſozialen Frage drei Vorbedingungen erfordert, nämlich einen hohen Stand geiſtiger 
Entwicklung und Kultur, ohne welche die Erkenntnis der Größe des Problems und 
der Wille zur Cöſung fehlen würden, ferner genügend Kraft (Waſſer⸗- und Wind— 
kraft, Kohle) und Stoff (Rohmaterialien wie Eiſen, Holz uſw.) und endlich hin» 
reichend viel Raum, d. h. genügend Land, um das Volk mit Nahrung, Kleidung 
und Wohnung verjeben zu können. Cämmel unterſucht nun weſentlich die zweite 
Frage, ob alſo die Erde genügend Kraft und Stoff hat, daß alle Menſchen ein 
Leben ohne Entbehrungen führen können. Zu dem Sweck betrachtet er eingehend 
Menſchen⸗ und Maſchinenarbeit und die uns auf der Erde zur Verfügung ſtehenden 
Eneraiequellen (Kohle, Waſſerkraft, Windkraft, Sonnenitrahlen, Erdwärme und 
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Gezeiten) und bringt den Beweis, „daß die gegenwärtige Menſchheit erſt am 
Beginn des Seitalters der Erſchließung unſerer großen natürlichen Energiequellen 
ſteht “. Die ſich daraus ergebenden Schlüſſe überläßt er dem Leſer, er ſelbſt 
führt nur ein reichhaltiges, außerordentlich intereſſantes Tatſachenmaterial an, das 
er durch geſchickte Zeichnungen noch beweiskräftiger macht. Manche Tatiachen 
erſcheinen uns im erſten Augenblick geradezu unwahrſcheinlich, 3. B. die, daß ein 
kleiner Waſſerlauf von nur 4 Kubikmetern in der Sekunde bei einem Gefälle von 
100 Metern die Arbeit von 306 000 Männern, die in drei Schichten ununter⸗ 
brochen je acht Stunden lang arbeiten, erſetzen kann. Das allgemeinverſtändlich 
und ganz und gar volkstümlich geſchriebene Büchlein feſſelt den Ceſer von An⸗ 
fang bis Ende und eignet ſich auch für kleinere Büchereien. 
W. Klein (Eſſen). 


Campa, Anton: Die Phyſik in der Kultur. München: Callwey 1025. 


Das als 29. Band in der Reihe der „Kunſtwart⸗Bücherei“ erſchienene 
Werkchen gibt einen Querſchnitt durch die verſchiedenen Verflechtungen, welche 
die Phyſik mit den anderen Gebieten menſchlicher Tätigkeit bildet und beleuchtet 
ihre gegenſeitige Einwirkung und Förderung. Der Aufbau beginnt folgerichtig 
bei den Beziehungen zwiſchen Technik und Phyſik und bringt damit gleichzeitig 
ihre Entſtehung als Wiſſenſchaft aus den Uranfängen menſchlicher Werkzeug · 
benutzung. — Ein zweiter Teil iſt dem Verhältnis der Phyſik zu der Welt der 
geiſtigen Arbeit gewidmet. Der Derfaffer unterſucht hierbei vor allem die Grenz⸗ 
gebiete, welche zu Brücken werden, die zu anderen Wiſſensbereichen hinüber⸗ 
führen. Er legt beſonderen Wert darauf, klarzuſtellen, daß eine Weltbetrachtung. 
die ſich nur der Denkvorausſetzungen und der Denkmittel einer phyſikaliſchen 
Arbeitsweiſe bedient, auf jenen Abergangsgebieten naturnotwendig ſcheitern muß 
und zu dem Fehlſchluß gelangt, daß hier die Grenzen menſchlicher Erkenntnis 
möglichkeiten überhaupt liegen. — Im letzten Teil wird fchlieglich die Aufgabe 
der Phyſik im Bildungsvorgang des Menſchen behandelt. Beſonders hervorzu⸗ 
heben iſt hier die Art, wie der Nachweis geführt wird, daß jegliche Begriff 
beſtimmung deſſen, was man unter „Bildung“ zu verſtehen habe, nur zeitlich und 
örtlich begrenzt iſt und ſtets im Fließen begriffen ſein muß. Das Sielſtreben 
dieſer Anderung weiſt ſtets auf einen Punkt, der dem augenblicklichen Entwick⸗ 
lungsſtand der Menſchheit eine Spanne vorauseilt. Auf dieſer Grundlage wird 
dann der Wert der Phyſik in der Menſchheitsbildung entwickelt, und zwar im 
Sinne der Derftändnisübermittlung, der Erziehung zum klaren Denken und im 
Sinne ihres äſthetiſchen Ausdrucksgehaltes. — Das Werkchen wird einem nad 
denklichen Leſer viele Anregungen geben können und iſt in durchaus allgemein 
verſtändlicher Art geſchrieben. C. Barth Stettin). 


8. Verfchiedenes. 


Frau und Gegenwart. Seitſchrift für die geſamten Frauenintereſſen. 
Schriftleiterin Frieda Radel. Hamburg: Eisler. Jährlich 52 Hefte. 


In der kurzen Seitſpanne, während der die Seitſchrift „Frau und Gegen- 
wart“ erſcheint, hat ſie ſich bereits zu einem Blatt entwickelt, das größere Auf⸗ 
merkſamkeit verdient als andere Erſcheinungen dieſer Art. Dies in Hamburg er 
ſcheinende und Hamburger Deranftaltungen und Intereſſe etwas, aber nicht ſtoͤrend 
berückſichtigende Wochenblatt widmet der Frauenfrage, ſozialer Arbeit, Kuntt, 
Literatur und Mode mit bemerkenswerter Eindringlichkeit und Großzügigkeit ihre 
Spalten. Es wird, in Dolfsbüchereien ausgelegt, Frauen jeden Alters nicht nur 
als Ratgeber in allen möglichen Fragen willkommen ſein und zur Unterhaltung 
dienen, ſondern darüber hinaus den Blick für größere Aufgaben der Frau weiten, 
als wie ſie gewöhnlich erkannt werden. Sugleich iſt die Seitſchrift ein wertvolles 
Gegengift gegen die ſchrecklich oberflächlichen und doch fo beliebten „Hausfrauen“ 
Blätter und ähnliche Erzeugniſſe. Ciſa Kunſtmann (Stettin). 


I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 47 


Jngendfonne. Führer und Ratgeber für unfere Jugend. Dortmund: 
verlag Jugendſonne (Fr. H. Ruhfus, Dortmund). Ig. 2, 1925. Jährlich 
52 Hefte. 


Die in Dortmund bei Ruhfus erſchienene Jugendzeitſchrift „Jugendſonne“ 
füllt eine Tücke aus, die bisher gerade von Volksbildnern immer wieder ſchmerzlich 
bemerkt worden iſt. Dieſe kleine, wöchentlich erſcheinende Zeitichrift fteht literariſch 
auf einer Höhe, wie ſie mir von keinem anderen Jugendblatt bekannt iſt. In 
Ders und Proſa wird das Gut der klaſſiſchen und modernen deutſchen Literatur 
den Leſern vermittelt, Aufſätze über alles Wiſſenswerte der verſchiedenſten Ge⸗ 
biete ſorgen für ſtändige, mehr im Plauderton gehaltene Belehrung. Su Baſtel⸗ 
arbeiten und Seitvertreib wird gute Anregung gegeben. Der bildneriſche Teil 
iſt ſtets mit großer Sorgfalt ausgewählt und bietet gutes Anſchauungsmaterial. 
Der Schriftleiter, Mittelſchullehrer Otto Scholz in Annen, ſorgt für regelmäßige 
Buchbeſprechungen und gibt auch Proben aus den beſprochenen Büchern. Die 
eindringliche und verſtändnisfreudige Arbeit des Schriftleiters gewährleiſtet der 
„Jugendſonne“ eine gute Entwicklung. Die Seitſchrift ſei allen Volks⸗ und 
Jugendbüchereien aufs wärmſte empfohlen. Ciſa Kunſtmann (Stettin). 


Taſchenbuch für Bücherfreunde. I. Jg. 1925. Hrsg. von 
Albert Schramm. München: Verlag der Münchener Drucke. 105 S. 
Geb. 7,.—. | 


Das von dem bekannten Direktor des Leipziger Buchmufeums, Albert 
Schramm, begründete und herausgegebene Taſchenbuch für Bücherfreunde, das 
zunächſt ein „Orientierungsmittel für den Anfänger im Bücherſammeln“ ſein 
will, verdient auch die Aufmerkſamkeit des Perſonales größerer öffentlicher Büche⸗ 
reien. Bringt es doch nicht nur Skizzen von der Sammeltätigkeit führender 
Bibliophilen (Fedor von Sobeltitz, Witkowski, Kippenberg), ſondern auch Über- 
blicke über das Schaffen von bedeutenden graphiſchen Buchkünſtlern der Gegen⸗ 
wart (Gruner, Slevogt, Steiner-Prag), von Buchgewerblern (Poeſchel, Klingſpor, 
Stempel), von Buchbindekünſtlern (Adam, Kerften), von Derlegern (Diederichs, 
Kirftein, Kippenberg) und von Antiquaren (Hierſemann, Jaques Roſenthal uſw.). 
Berichte über das Leipziger „Muſeum für Buch und Schrift“, das Gutenberg⸗ 
Muſeum in Mainz und das Gutenberg⸗Muſeum in Bern, ein Katalog aller Der- 
bande und Vereinigungen von Bücherfreunden, ein Aufſatz über „Die Handbiblio⸗ 
thek des Bücherfreundes” und ein Überblick über die wichtigſten bibliophilen Neu⸗ 
erſcheinungen von 1925 und 1924 beſchließen den ſehr gut gedruckten und mit 
vielen Porträts ſowie mit Abbildungen ſchöner Einbände geſchmückten Band. 

E. Ackerknecht. 


C. Schöne Literatur. 


1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Deutſche Dichter vor und nach 1813. Befreiungskampf und 
Burſchenſchaft im Spiegel der zeitgenöſſiſchen deutſchen Dichtung. Hrsg. 
von Wilhelm Koſch. Mit 4 Bildtaf. Stuttgart: Strecker & Schröder 1025. 
XVIII, I80 S. w. 3,50. 


Daß die Tyrik der Freiheitskriege und der folgenden politiſchen Be— 
wegungen zum bleibenden Gut des deutſchen Volkes geworden iſt, liegt in der 
ganz perſönlichen inneren Beziehung des einzelnen Dichters jener Seit zu den 
großen Ereigniſſen. Jener ganz perſönliche und herzliche Zug, der das ganze 
deutſche Dolf wie eine einzige Dorfgemeinde und das große deutſche Vaterland 
wie die heimatlich vertrauten Wälder, Acker und Wieſen erſcheinen läßt, iſt etwas 
Rũhrendes und Großes. Der Freiheitsſang der Notzeit wird fo ſelten zum 
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Maſſengeſchrei; den edlen Sänger führt die Not des Daterlandes in die traute 
Stille des heimatlichen Waldes, zur persönlichen, ganz echt aufglühenden Dater- 
landsliebe, oder in die Tiefe der eigenen Bruſt, zur ernſten, läuternden Selbſt⸗ 
prüfung. Kants männlicher Geiſt und die deutſche Romantik, das ſind die Genien 
der Freiheitsdichtung. In ihrem Seichen ſteht auch dieſe Sammlung, in der 
neben Altvertrautem manches Unbekannte ſeinen Platz behauptet, freilich auch 
manches allzu Seitbedingte und Schellenlaute fehlen könnte. — Man wird die 
Sammlung allen Büchereien zur Anſchaffung empfehlen können. 


K. Koſſow (Stettin). 


Deutſches Gedichtbuch. Hrsg. von Deckelmann und Johannesſon. 
Berlin: Weidmann 1925. XI, 366 S. Cw. 3,—. 


Dieſes Gedichtbuch, das zur Ergänzung der Teile III bis VI des Deutſchen 
TCeſebuches oben genannter Herausgeber dient, bietet uns fait 300 Gedichte, die 
bedeutendſten aus der Seit von Walther von der Vogelweide bis auf die jüngſte 
Dichtergeneration. Sie ſind mit großem Geſchick ausgewählt und planvoll zu- 
ſammengeſtellt nach beſtimmten ſtark ausgeprägten Stoffkreiſen, wie 3. B. deutſche⸗ 
Vaterland, deutſche Sage, deutſche Vergangenheit, Heimat und Fremde, Menſchen⸗ 
art und Menſchenſchickſal, deutſches Leben, Gott und Menſch, Sinn des Lebens. 
Erfreulicherweiſe finden wir hier nicht nur Gedichte von ungefähr 100 mehr oder 
weniger bekannten Dichtern, ſondern auch eine ganze Reihe von guten Proben 
aus der ſogenannten Volksdichtung. — Wenngleich diefer Sammelband für Schüler 
höherer Klaſſen beſtimmt iſt, fo eignet er ſich zweifellos auch für die Hand 
ſolcher Erwachſener, die ihre Seele durch den ſtoffreichen Inhalt und den künſtle— 
riſchen Aufbau der Gedichte wie durch einen reichen Trank aus tiefem Bronnen 
erquicken wollen. Die beiden nach den Dichtern und nach den Anfängen der Ge— 
dichte hergeſtellten Derzeichnifje fördern in beſter Weiſe die Benutzung des ſtatt— 
lich gebundenen und mit einer guten Goethekopf-Seichnung verſehenen Buches. 
Größere und mittlere Büchereien dürfen es wohl einſtellen. 

G. Metzmacher (Stettin). 


2. Denansgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Deutſche Dorfgeſchichten. Ausgewählt und hrsg. von H. So hn⸗ 
rey. Berlin: Deutſche Candbuchhandlung. 


B. 2. Anzengruber, L.: Sternfteinhof. Mit einem Vorwort von 
R. Catzke. 1024. 359 S. Bw. 4, —. 

Bd. 3. Roſegger, P.: Die neue Bahn. Mit einem Vorwort von 
H. L. Roſegger. 1924. 161 S. Hlw. 3,—. 

Bd. 4. Meyr, M.: Gleich und gleich. Mit einem Vorwort von 
H. Rothhardt⸗Steglitz. 1024. 205 S. Hlw. 3, —. 

Bd. 5. Auerbach, B.: Schwarzwälder Dorfgeſchichten. Mit einem 
Vorwort von Alfr. Bock. 1925. 500 5. Hlw. 4, —. 


Dorfromane. Hrsg. von der Freien Lehrervereinigung für Kunit- 
pflege in Berlin. Berlin: Warneck. 


Bd. 1. Meyr, M.: Regine. Dorfroman aus dem Ries. Mit Einl. 
von W. Müller⸗ Rüdersdorf. 1924. 216 S. 
Anzengruber ſpricht am Schluß ſeines „Sternſteinhofes“ aus, warum er 


„das Gewand ſeiner handelnden Perſonen aus Coden“ zugeſchnitten hat, warum 
feine Erzählung auf dem Lande ſpielt: „Es geſchieht dies nicht in dem einfältigen 
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Glauben, daß dadurch Bauern als Leſer zu gewinnen wären,. ſondern 
lediglich aus dem Grunde, weil der eingeſchränkte Wirkungskreis des ländlichen 
Lebens die Charaktere weniger in ihrer Natürlichkeit und Urſprünglichkeit be⸗ 
einflußt, die Teidenſchaften, rückhaltlos ſich äußernd oder in nur linkiſcher Ver⸗ 
ſtellung, verſtändlicher bleiben ..“ Ahnlich, wenn auch ſentimentaler, wenn 
auch mit deutlicherer pädagogiſcher Einſtellung, hat ſich Auerbach ausgeſprochen. 
Und eine hierzu nicht fremde Einſicht mag Sohnrey veranlaßt haben, dieſe deut⸗ 
ſchen Dorfgeſchichten in einer Sammlung aneinander zu reihen, wobei auch bei ihm, 
ähnlich wie Auerbach, die erziehliche Abſicht wohl mitſpricht, durch das Bild des 
Dorflebens auf unſer verſtadtlichtes und damit zunächſt entwurzeltes Ceben zur 
Geſundung hinzuwirken. Wenn die Sammlung ein ſolches Siel hat, iſt die Frage, 
ob die einzelnen Bände der Reihe nach in die Gefühlswelt des Ceſers, vor allem 
des Städters, einzudringen vermögen. 


Das iſt nicht bei allen Bänden der Fall. An anderer Stelle ſind die⸗ 
jenigen, welche von Shaumberger herrühren, — es ſind in der Reihe der 
„Dorfgeſchichten“ nicht weniger als drei von den erſchienenen ſieben (J. 6. und 7.), 
von den zwei „Dorfromanen“, die mir vorlagen, iſt der 2. Band ebenfalls von 
ihm — beſprochen (Jahrg. 1025, S. 354). Gerade er, der in jener Reihe ſo 
beſonders bevorzugt iſt, ſteht mit einigen Sachen hart an der Grenze, wo man 
ſich fragt, ob er für unſere heutigen Leſer nicht reichlich naiv erzählt. Nur für 
ſehr einfache, etwas religiöſe Gemüter kommt er in Frage, mit einigen auch für 
die Jugend. 


Auch kein beſonders glücklicher Griff iſt Roſeggers „Die neue Bahn“. 
Es iſt eine ausgegrabene Erſtlingsarbeit des Dichters, die noch in recht zivili⸗ 
ſations freudiger Weiſe von einem erſten Bahnbau durch eine abgeſchiedene länd- 
liche Gegend erzählt. Damit verbunden iſt eine recht romanhafte, von unver- 
Sauter Romantik erfüllte Ciebesgeſchichte zwiſchen dem Ingenieur und der Tochter 
eines Hauptgegners der Bahnbauerei mit halb kriminaliſtiſchen Sutaten. Die 
Ausgabe dieſer Arbeit Roſeggers außerhalb ſeiner ſämtlichen Werke iſt ſicher 
nicht gerechtfertigt. 


Aber die Wahl von Anzengrubers „sSternſteinhof“ dagegen braucht 
man keine Worte zu verlieren. 


Auch die Auswahl aus Auerbachs Dorfgeſchichten, von Alfred Bock 
mit einem warmen Vorwort verfehen, iſt nicht unberechtigt. Man hat ſich ſeit 
langem daran gewöhnt, über Auerbach abſprechend zu urteilen. Gerade die Volks- 
Büchereien ſollten ſich dieſem Urteil nicht ohne weiteres anſchließen. So iſt ohne 
Sweifel „Diethelm von Buchenberg“ (in der Sammlung „Der gute Schmöker“ 
unter dem Titel „Der Brandſtifter“ neu herausgegeben) eine Erzählung, die 
im Verkehr mit einfachen Leſern ſehr gut zu brauchen iſt und in jeder Dorf— 
bücherei eingeſtellt werden kann. Auch „Barfüßele“, die etwas rührſelige Ge— 
ſchichte zweier Waiſenkinder, wird in jeder Bücherei gute Verwendung finden. 
An dritter Stelle wird dann von Auerbach dieſe Auswahl einzureihen ſein, die 
hbauptjählih aus ſeinen früheſten Erzählungen getroffen iſt. Geſchloſſen, abge— 
rundet ſind dieſe Geſchichten freilich nur in wenigen Fällen; es ſind vielfach nur 
Bilder, Anekdoten (aber nicht im Kleiſt⸗Schäferſchen Sinne), Skizzen, wie vor 
allem „Befehlerxles“, wo eine bürokratiſche Obrigkeit die Bauern ſchikaniert, 
aber von dem tüchtigen Schultheißen Buchmeier prächtig zurückgewieſen wird: 
oder die „‚Kriegspfeife”, die ergötzliche Erzählung von der Erziehung de: 
Hansjörg durch ſeine Braut. Auf gewiſſe Schwierigkeiten wird man bei der 
Ausleihe an einfachere Leſer aber doch ſtoßen, nicht nur, weil es ein Band 
von Erzählungen, kein Roman iſt, fondern auch, weil eine Folge von un- 
Alücklichen Ciebesgeſchichten wie der „Tolpatſch“, „Tonele mit der gebiſſenen 
Wange“, „Des Schloßbauers Defele”, auch „Florian und Creſzenz“, in ihrer 
Unerbittlichkeit des Niedergangs ftarf niederdrückend wirkt. „Hopfen und Gerſte“ 
am Schluß mit ſeinem erfreuenden Ausgang und erſt recht die, trotz der Ver⸗ 
j hnung etwas unerquidlichen „feindlichen Brüder“ vermögen dieſen Eindruck nicht 
ganz aufzuheben. 
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Die Wahl der Erzählung „Gleich und gleich“ von Melchior Meyr aus 
feinen Rieserzählungen ſcheint mir beſonders gut getroffen. So einfache und edle 
Naturen wie den Kleinbauer Gottfried und die reiche Bauerntochter Sophie kennen 
zu lernen, wird jedem unverbildeten Teſer eine Freude ſein. Wie fie ſich trotz 
mancher Widerftände, vor allem alten, bäuerlichen Herkommens, ſchließlich finden, 
wird er mit ſtarker Anteilnahme verfolgen. Die Anſchaffung dieſes Bandes kann 
ſchon der kleinen Bücherei, auch auf dem Cande, empfohlen werden. 


Viel weniger glücklich iſt die bisher erſchienene Auswahl von „Dorf. 
romanen“ bei Warneck. In der Beſprechung von Schaumbergers „Hater 
und Sohn“ iſt dieſer Band bereits als zu plump und gekünſtelt gekennzeichnet. Die 
Erzählung „Regine“ von Melchior Meyr wird kaum einen Liebhaber finden. 
Was in „Gleich und gleich“ glücklich zurückgedrängt iſt, die Neigung Meyrs 
zu philoſophiſchen Ab-, ja Ausſchweifungen, macht ſich, beſonders im zweiten Teil, 
über alle Maßen breit. In dieſem zweiten Teil (S. 116— 221) geſchieht, da ſich die 
Liebenden im erſten Teil glücklich fanden, fait garnichts mehr. So würde dies Buch, 
trotz dem vornehmen, ja edlen Charakter, der aus jeder Seile zu uns ſprichkt, 
doch nur das Schickſal haben, in der Dolfsbücherei unbenutzt zu verſtauben. 


J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


3. Deuerſehelnungen der erzählenden Literatur. 


Bo jer, Johann: Der große Hunger. München: Beck. 277 S. Broſch. 
5,25, Cw. 7, —. 


Nach harter Jugend wird Per Holm einer der erſten Ingenieure der Erde 
und ſchafft namentlich in Agypten rieſige Anlagen. Surückgekehrt in ſeine Heimat, 
findet er an der Seite einer wunderbaren Frau ein ſtrömendes Glück und, wie 
er meint, da er auf eigener Scholle ſitzt, Ruge vor dem großen Fortſchritts hunger, 
der ihn wie die Menfchheit überhaupt vorwärts treibt, hinter dem aber doch nur 
der Kampf um die letzte Erkenntnis ſteht. Aber „Stahl und Feuer“, heute die 
„einzige Gottheit des Univerſums“, peitſcht auch ihn eines Tages wieder vor⸗ 
wärts, aber nur immer tiefer hinein in den Abgrund. Schlag folgt auf Schlag, 
bis er eines Tages, von der entſeelten Höhe heruntergeſtürzt und körperlich zer- 
rüttet, als kümmerlicher Dorfſchmied in den einſamen Bergen den Sinn des 
Lebens darin findet, „daß der Menſch das Göttliche im Himmel und auf Erden 
ſelbſt ſchaffen muß. Das iſt es, womit er über die tote Allmacht im Univerſum 
triumphiert.“ — Das Sentralproblem des Gegenwartsmenſchen im Roman zu 
geſtalten und im Bilde zu löſen, iſt ein gewaltiges künſtleriſches Unterfangen. 
Dieſer Roman iſt nicht unbedeutend und doch nicht befriedigend. Alles geſchiebt 
um der Idee willen; jo bleiben Handlung und Perſonen trotz aller Cebendigkeit 
etwas ſkizzenhaft. Faſt wird auch der Grundgedanke zu ſehr erplicite abge— 
handelt und die pſychologiſche Entwicklung mit Ausnahme der ſehr gut gelungenen 
Frauengeſtalt etwas von außen her gemacht. Schließlich iſt auch der Schluß 
mehr ein Verzicht und ein Vergleich als eine Löſung. Die kleineren und mittleren 
Büchereien können auf das Buch gut verzichten. 

F. Schriewer (Flensburg). 


Dill, Kiesbet: Der Grenzpfahl. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlags 
anſtalt 1926. 385 S. Tw. 7, —. 


Iſy Mathieu, geb. von Hauſtein, Tochter eines preußiſchen Oberſten, Witwe 
eines lothringiſchen Fabrikantenſohnes, der als deutſcher Hauptmann im Welt- 
kriege fiel, während ſein Bruder René auf franzöſiſcher Seite mitfocht, erlebt 
alle ſeeliſchen Konflikte des im Grenzgebiete heimiſchen und mit der Scholle ver⸗ 
wachſenen Menſchen, der auswandern oder ein Kompromiß mit den neuen Derbältnifien 
ſchließen muß. Mit eingehender Kleinmalerei find auch Stimmungen und Deräält- 
niſſe in der lothringiſchen, im Bannkreiſe franzöſiſcher Kultur lebenden und doch 
ihrer Sonderart bewußten Familie Mathieu geſchildert. Eine Liebesgeſchichte gibt 
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den unumgänglichen romanhaften Einſchlag. Sehr gut beobachtet iſt das Ceben 
und Treiben im beſetzten Saargebiet und das neue Teben in Lothringen. — 
Im ganzen ein ſehr tüchtiger Unterhaltungsroman, der feinen beſonderen Wert 
darin hat, daß er die Gefühle der Grenz und Miſchbevölkerungen verftehen lehrt, 
für die im Reiche eine an Borniertheit grenzende Derftändnislojigfeit beſteht, die 
zu beheben man gar nicht genug Sorge tragen kann. Allen Büchereien warm 
zu empfehlen. W. Schuſter (Kattowitz). 


Dörfler, Peter: Siegfried im Allgäu. Eine alemanniſche Mär. 
München: Köſel & Puſtet 1924. 160 S. Broſch. 1,80, Cw. 3,—. 


Biſchof Cauto von Augsburg zieht an den oberen Cech, um die Gebeine 
des St. Mang, des Nationalheiligen von Bayriſch⸗ Schwaben, zu erheben und 
Nachrichten über ſein Ceben zu ſammeln. Am Dorabend der kirchlichen Feier ver⸗ 
nimmt er dieſe aus dem Munde des Volksſängers Adalrich von Roßhaupten, der 
bardengleich im Kreiſe der Mannen beim lohenden Feuer ſitzt und die einzelnen 
Abenteuer des Heiligen ſingt, nicht ohne zwiſchen die einzelnen Sänge hinein einen 
tüchtigen Trunk zu tun. — In dieſer Rahmenerzählung, die Cegende und Folk⸗ 
loriſtik miſcht, weht etwas von der knorrigen Herbheit eines oberdeutſchen Candes; 
das Buch verdient Beachtung über katholiſche und bayeriſche Kreiſe hinaus. 

K. Fuß (Eſſen). 


Federer, Heinrich: Regina Cob. Aus den Papieren eines Arztes. 
Eine Erzählung. Berlin: Grote 1025. 322 S. Broſch. 4,50, Cw. 6,50. 


Regina Cob, eine ſchöne, eigenwillige Frau mit ſüdländiſchem Temperament, 
ſteht im Brennpunkt des Intereſſes zweier befreundeter Studenten, des vom Glück 
begünſtigten, ein wenig oberflächlichen Weggiſſer und des ſchwerfälligen, abſeits 
ftehenden Icherzählers. Ihre Freundſchaft droht darüber in die Brüche zu gehen, 
und erſt nachdem Regina in jahrelanger, durch ſchwere Krankheit des Mannes 
getrübter Ehe mit Weggiſſer innerlich gereift iſt, findet fie nach deſſen Tode den 
Weg zu dem ſtilleren Arzt, deſſen anfänglicher Haß ſich längſt in Liebe verwandelt 
hat. — Dieſer. in anſchaulichem und lebendigem Stil erzählte Roman zeugt wieder⸗ 
um von der warmen Menſchlichkeit und erziehlichen Einſtellung ſeines Derfafiers. 
Der Schauplatz iſt wie jo oft bei Federer die Schweiz und Oberitalien. Die 
liebenswürdige Miſchung von Ernſt und Humor macht das Buch für einen großen 
Ceſerkreis geeignet. Für alle Büchereien. Frida Een dell (Stettin). 


Gerhard, Adele: Pflüger. Roman. Leipzig: Grunow 1925. 175 5 
Broſch. 3,—, Tw. 5,50. 


Auf dem abſichtsvoll in verſchwimmenden Konturen gehaltenen Hinter- 
grund von Revolution und Not der beſetzten Gebiete (Rheinland) läßt Adele 
Gerhard die Geſtalt des wandernden Suchers Dr. Pflüger erſtehen. Dom Swie⸗ 
ſpalt der Seit und dem Suſammenbrechen aller alten Werte aufgeftört, verläßt der 
reiche Arzt Heim und Beruf, um als wandernder Pilger dem Prieſtertum des 
neuen Menſchen entgegenzureifen. Er gelangt in die Geſellſchaft anderer Ent⸗ 
wurzelter und Suchender und kommt bald mit einem myſtiſchen Kreiſe in Be⸗ 
rührung, zu deſſen Erkenntnis er aber erſt durch eine Reihe ee Erleb⸗ 
niſſe auf weiterer Pilgerſchaft geläutert werden muß. 


Die Vorzüge des Buches beſtehen im Melodiöſen ſeines Stiles, der deutlich 
expreſſioniſtiſche Merkmale trägt, aber trotz der ſorgfältigen Technik, die einige 
der Erlebnisſtationen der Wanderſchaft in ſchöner Abrundung und Bildhaftigkeit 
heraustreten läßt, unwahr wirkt, weil das dahinter ſtehende Seeliſche im Miß— 
verhältnis zu den aufgewendeten Mitteln ſteht. Fragt man nach dem Kern dieſes 
weltanſchanlichen Bekenntniſſes, fo ſtößt man auf die jetzt weitverbreitete myſtiſche 
Heiligung des Lebens, wie fie tiefer und zugleich klarer Werfel in ſeinem be— 
rühmten Gedicht „Lächeln, Atmen, Schreiten“ ausſpricht: Das Leben iſt heilig 
als Entfaltung Gottes, aber der Menſch iſt ſeine tiefſte Emanation. 
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Bücher, wie das vorliegende, das durch und durch romantisch iſt, zeigen 
deutlich den Unterſchied des Nurromantiſchen zum echt Myſtiſchen, wie es etwa 
in Hermann Stehr lebt. Es iſt trotz einer mit anerkennenswerter Kunſt und vor⸗ 
nehmen Mitteln erzielten Spannung nur für einen beſchränkten Leſerkreis genieß⸗ 
bar, beſonders gewiſſe Kreiſe der neuen Jugend. Die bildungspfleglichen Ge⸗ 
fahren ſind aus dem Geſagten erkennbar: nur große Büchereien werden es an⸗ 
ſchaffen und bei der Ausleihe für die nötigen Gegengewichte ſorgen müſſen. 

W. Schuſter (Kattowitz). 


Ginzkey, Friedrich Karl: Der ſeltſame Soldat. Leipzig: Staackmann 
1925. 27 S. Broſch. 4,.—, Geb. 6,—. 


Perſönliche Erlebniſſe des liebenswürdigen Dichters aus ſeiner Dienſtzeit als 
aktiver Offizier der alten öſterreichiſchen Armee in einer Reihe in ſich abge⸗ 
ſchloſſener Erzählungen und Plaudereien. Intereſſant ſind auch hier die durch die 
Anhänglichkeit an das Herrſcherhaus überall durchbrechenden Nationalitätenkämpfe 
innerhalb des Offizierkorps. Die ſchwierige Stellung des öſterreichiſchen Menſchen 
und beſonders des öĩſterreichiſchen Deutſchen vor dem Kriege erhellt ſchon an 
den erſten Knabenerlebniſſen des Dichters. Alles iſt weder ſonderlich tief noch 
ſtark in der Geſtaltung, doch erfreut die ſich darin ausſprechende Herzenswärme 
und ſtille Reinheit der Perſönlichkeit mit ihrem feinen, gütigen Humor. Das Buck 
it auch dem einfacheren Kefer zugänglich und für alle Büchereien geeignet. 

W. Schuſter (Kattowitz). 


Gluth, Oskar: Hanns Fiedlers goldenes Jahr. Roman. Leipzig: 
Staadmann 1924. 560 5. Geb. 5,—. 


Abgeſtoßen vom Großſtadttreiben der Nachkriegszeit flüchtet ſich Doktor 
Hanns Fiedler aufs Cand und findet fein ſeeliſches Gleichgewicht wieder als Be⸗ 
bauer der Scholle. In der Geſtalt ſeiner früheren Braut, eines vorurteilsloſen. 
klugen, „mondänen“ Mädchens, ſucht ihn die Vergangenheit, die lockende Sukunft 
zugleich iſt, noch einmal auf und rüttelt an ihm, aber der „Doktorbauer“ emp⸗ 
findet die elementare Derichiedenheit ihrer Charaktere und reißt ſich los, um dann 
an der Seite einer erdverbundenen, mütterlichen Frau ſein Glück zu finden. — 
Vom künſtleriſchen Standpunkt aus wäre allerlei einzuwenden, beſonders der 
Mangel an Derdichtung, d. h. das zu ſtarke Hervortreten des Epiſodiſchen; dock 
hat die Darſtellung auch verſchiedene Momente einer gewiſſen Größe, wie die 
grundſätzliche Endauseinanderſetzung von Hans und Lucy, der Ex⸗-Braut. Der 
Roman iſt offenkundig ſtark autobiographiſch, im übrigen iſt feine Tendenz fo aut, 
daß man ihn gerade in großſtädtiſchen Büchereien in möglichſt viele Bände 
bringen ſollte. K. Fuß (Eſſen). 


Gmelin, Otto: Temudſchin der Herr der Erde. Roman. Jena: 
Diederichs 1925. 518 S. Cw. 9, — 


Mit dieſem Buche tritt ein Autor hervor, der zum Helden ſeines Romans 
keinen geringeren als Dichingis » Khan, den größten der aſiatiſchen Eroberer, 
gewählt hat. Man kann zweifelhaft fein, ob ein jo, ohne das eigentlich 
Heldenhafte, ins Monſtröſe gehender Typ des Eroberers uns heute etwas zu 
jagen hat, und nicht weniger, ob man gerade Dichingis-Khan mit einer Um⸗ 
deutung ins modern Pſychologiſche gerecht werden kann. Es ſoll gezeigt werden. 
wie der Eroberer in dem unabläſſigen Kampf gegen die Dämonen der eigenen 
Bruſt, gegen die Geſetze der Ordnung und die Derjuchungen des Gefühls der 
ungeheuren Machtfülle, die ſeine Taten zuſammengehäuft haben, nicht froh wird: 
er ſtirbt entſagend in der Einſamkeit, aus der eine geheimnisvolle Schickung ihn 
zum Herrn der Erde berufen hat. Größe der Auffaſſung iſt gewiß unverkennbar, 
doch ſcheint die Geſtaltungskraft noch nicht ausreichend, um den komplizierten Stoff 
zu meiſtern. Zu vieles bleibt in der bloßen Schilderung ſtecken, die überdies zu 
bedenklich lebloſer Monotonie wird. Nicht günſtig iſt dem Buche auch die ge⸗ 
drängte Suſammenballung alles Geſchehens um die Geſtalt des Helden; alle 
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andern Perſonen wirken daneben allzu blaß und die Weite des Hintergrundes 
engt ſich dadurch ſtark ein. Dichteriſch von ſtarker Schönheit iſt die Darſtellung 
des Landſchaftlichen; auch ſprachlich enthält das Buch viele mit großer Plaſtik 
herausgearbeitete Partien, ſodaß man im Geſamturteil eine tüchtig emporſtrebende 
Erzählergabe an einen wenig glücklichen Stoff gefeſſelt ſieht. — Das Buch eignet 
ſich als Gegenſtück zu Döblins „Drei Sprüngen des Wang⸗ Tun“ für größere 
Büchereien. G. Kemp (Solingen). 


Greinz, Rudolf: Myſterium der Sebaldusnacht. Roman. Leipzig: 
Staackmann 1925. 326 S. Broſch. 4,50, Tw. 6,50. 


Die Erzählung ſpielt in Meran. Den Mittelpunkt bildet das Myſterium 
der Sebaldusnacht oder das Geheimnis, eine tote Kiebe zu beſchwören, das ſich 
dem letzten Sproß eines alteingeſeſſenen Meraner Geſchlechtes, dem jungen 
Kaplan Johannes Kampeiner, offenbart. Es gelingt ihm nach ſehnſüchtigem 
Suchen, der jahrhundertelang umherirrenden Seele der Geliebten eines ſeiner 
biſchöflichen Vorfahren, die, der Hexen verbrennung entgangen, durch Selbſtmord 
endete, den ewigen Frieden zu geben, um danach ſelbſt heimzufinden. Statt Ro⸗ 
mantik, von der auf jeder zweiten Seite die Rede iſt, ſentimentale Schwärmerei, 
ſprachliche Ungeheuerlichkeiten in Mengen, viele Punkte und Gedankenſtriche, im 
ganzen ein unerträglich ſüßliches Machwerk, das für Dolfsbüchereien nicht in 
Frage kommt. Frida Endell (Stettin). 


Grimm, A. H.: Heidewig. Hamburg: Quickborn⸗Verlag 1924. 232 . 
£w. 4,50. 


Heidewig iſt die Kleinmagd auf dem Höpeler Hof. Ihres beſcheidenen 
fröhlichen Weſens, ihres reinen und unbefangenen Herzens wegen hat jeder⸗ 
mann fie lieb. Gegen Willen und Wunſch erregt fie die Keidenfchaft der beiden 
auf dem Hofe arbeitenden Kriegsgefangenen. Als ſie vor dem Ruſſen flieht, wird 
ſie das Opfer des Franzoſen. Es beginnt für fie ein Ceben voll innerer, bit⸗ 
terſter Qual. Trotz ihrer Unſchuld fühlt fie ſich mitſchuldig. Phariſäiſche Selbſt⸗ 
gerechtigkeit der Dorfgemeinſchaft verdammt ſie; nur bei ihrer Herrſchaft und 
bei einem Paſtor findet fie Vertrauen und Hülfe. Ein junger Unecht, den feine 
Neigung zu ihr durch den Weltkrieg begleitet hat, gewinnt ihr Herz. Durch ſeine 
ſtarke Ciebe wird fie von der Seelenqual erlöſt und glücklich, als ihre Unſchuld 
erwieſen iſt. — Schon im „Füerböter“ hat Grimm gezeigt, daß er mit Fünfte 
leriſchem Feingefühl der inneren Not eines feinen, empfindſamen Mädchenherzens 
nachgehen kann. Hier iſt dieſe Kunſt noch geiteigert. Schon die ganze Handlung 
ſpannt; durch die pſychologiſche Einfühlung aber erregt er tief unſer Mitgefühl. 
Die umſichtige Bäuerin und der umſichtige Bauer vom Höveler Hof, der tat— 
kräftige Paſtor ſind geſunde niederdeutſche Geſtalten, die wie Heidewig ſelbſt in 
der Nähe Fehrſcher Kunft ſtehen. Auch die wundervolle Sprache beweiſt, daß 
wir um ein echtes wertvolles Werk plattdeutſcher Erzählkunſt reicher ſind. — 
Für alle Büchereien, die plattdeutſche Leſer haben; für Jugendliche von I7 Jah- 
ren an. K. Jungclans (Kiel). 


Badina, Emil: Kampf mit den Schatten. Ein Theodor-Storm-Roman. 
Leipzig: Staackmann. 263 S. £w. 5,50. 


Der erſte Band von Hadinas Storm-Roman „Die graue Stadt — die 
lichten Frauen“, endete mit dem Tode Konftanzes, Storms erſten Frau. Daran 
ſchließt ſich dieſer zweite innerlich an, wenngleich er äußerlich ſelbſtändig beſtehen 
könnte. Iſt nun fchon Storm, — oder um es mit Fontanes Wort präziſer aus- 
zudrücken, „die Nuſumerei“ —, kein ſehr glücklicher Vorwurf für einen biogra— 
phiſchen Roman, wenn man mit ihm eine tragiſche, erſchütternde Wirkung erzielen 
will, wie dies von Hadina erſtrebt wird, fo fieht ſich der Schriftſteller bei dieſem 
zweiten Teil noch ganz beſonderen Schwierigkeiten gegenüber. Im erſten war 
immerhin das dankbare Motiv des Kampfes zwiſchen zwei Frauen und die Mög— 
lichkeit, die rein menſchliche und dichteriſche Entwicklung Storms aus ſeinen Ge— 
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dichten zu belegen und ſtimmungsgemäß zu vertiefen. In der zweiten Hälfte des 
Lebens wird Storm aber ſozuſagen familiärer, und wenn es ſelbſtverſtändlich auch 
in dieſer nicht an Sorgen und Erſchütterungen fehlt, ſo ſind dieſe doch nicht der⸗ 
artig, daß fie das Schickſal Storms vor dem anderer Menſchen beſonders hervor 
heben. Auch tritt nun in der dichteriſchen Entwicklung mehr die Novelle in den 
Vordergrund, wo dem Schriftſteller, der auch die dichteriſche Entwicklung ſchildern 
will, dann meiſt nichts anderes übrig bleibt, als den Inhalt irgendwie wieder⸗ 
zugeben oder anzudeuten. Auch iſt der weltanſchauliche Peſſimismus Storms, der 
ſich nun mehr und mehr hervordrängt, in einer Dichtung nur ungeheuer ſckuver 
poſitiv zu verwerten. Hadina hat die Schwierigkeiten nicht gemeiſtert. Damit da⸗ 
Buch nun aber doch wirkt, hat er die Anſätze zu einer metaphoriſch pathetiſchen 
Sprache, die ſchon im erſten Band Bedenken erregte, geſteigert und damit auch die 
Geſtalt Storms romanhaft⸗- unecht verzerrt. Das Erotiſche wird mehrfach jo blumig 
und gerade darum unkeuſch dargeſtellt, daß es ſchlechterdings nicht mehr ertrãg⸗ 
lich ift: H„Nun habe ich mein Garn bereit“, erzählte der Dichter zu Hauſe. 
„Der Fremde und die Schwarze und die ſommerduftende Waldeinſamkeit ſollen es 
ſpinnen. Und ich will alles Weh des Alternden in ſeiner Bruſt wiedererleben 
und mich dadurch befreien.“ „Kann ich dir dabei helfen?” fragte Doris zwei⸗ 
felnd. „Doch, du Ciebſte,“ flammte er auf. „Taß deinen alten Mann noch ein- 
mal fpäte Roſen pflücken und die ſchmerzlich verlöſchenden Gluten bis zur Neige 
auskoſten. Willſt du d“ Sie lagen ſich in den Armen wie ein maijunges Liebespaar 
Und im berückenden Glanz dieſer Hochſommertage, in den heißen Schauern noch 
einmal aufgewühlter Sinne, unter den Trauerflügeln des Abſchieds ſchrieb Storm 
die Tragödie alternder Liebeskraft, die Novelle „Waldwinkel“.“ — Wer das 
Buch nach dieſer Koftprobe noch leſen mag, möge es tun. 


F. Schriewer (Flensburg). 


Haggard, H. Rider: Die heilige Blume. Ins Deutſche übertragen 
von Arthur Heye. Berlin: Safari-Derlag 1925. 428 S. Cw. 8,50. 


— Das Elfenbeinkind. Überſetzt von Arthur Heye. Ebenda 1925. 387 5. 
Cw. 8,50. | 


Aider Haggard, der erfolgreichſte engliſche Abenteuerromanſchreiber, in 
kürzlich geſtorben. Einige ſeiner beſten Romane erſcheinen jetzt deutſch in einer 
ſehr flotten und gut lesbaren, wenn auch ſtellenweiſe nicht ganz einwandfreien 
Übersetzung von Arthur Heye. Sunächſt liegen zwei Ich⸗Erzählungen des großen 
Afrikareiſenden und Jägers Allan Quatermain vor. In beiden handelt es ſich 
um Befreiung weißer Frauen, die bei Negerſtämmen im unbekannten Innern 
Afrikas als Hüterinnen geheimnisvoller Gottheiten (einer Orchidee und eines 
Elfenbeinkindes) gefangen gehalten werden. Die Erzählungen ſind außerordentlich 
lebendig und packend. Abenteuer, die man, rein ſtofflich betrachtet, ſchon hundert · 
mal geleſen hat, werden ſo friſch und urſprünglich dargeſtellt, daß man ſie zum 
erſten Male zu leſen glaubt. Die wenigen in England ſpielenden Szenen ſind 
ſchwach, die Gegenüberſtellung des Naturburſchen Quatermain und der engliſchen 
Geſellſchaft iſt zu künſtlich und oft töricht. Aber bei den afrikaniſchen Abenteuern 
iſt Haggard in ſeinem Element, und je fantaſtiſcher und geheimnisvoller, ja je 
unwirklicher und unwahrſcheinlicher die Ereigniſſe ſind, deſto ſtärker wirkt er. — 
Ein Vergleich mit den Ich⸗Erzählungen Old Shatterhands drängt ſich geradezu 
auf. Die Gegenſätze beider find ſehr inſtruktiv. Zweifellos iſt Haggard, literarisch 
betrachtet, der bei weitem geſchmackvollere und ſtärkere Schriftſteller. Quater- 
main iſt kein mit Kraft, Gemüt und Edelmut bis zum Überdruß protzender 
übermenſch, ſondern ein harmloſer Mann, dem neben feinem guten Glück nur noch 
ſeine Schießkunſt in allen gefährlichen Lagen hilft. Auch Quatermain ſtellt ge⸗ 
legentlich allerhand Betrachtungen über Ceben und Tod, Gott und die Welt an. 
aber auch das nicht fo im Übermaß und nicht jo tugend⸗triefend wie Old- 
Shatterhand. So ſind Haggards Romane für Erwachſene zweifellos genießbarer 
als die Karl Mays. Aber bei ihrer — trotz aller Abenteuer und aller Fantaſtik — 
zuletzt doch immer maßvollen angelſächſiſchen Nüchternheit wird die Jugend, 
werden gerade die eifrigſten Abenteuerleſer jenes ſchwer zu definierende Element 
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vermijjen, das Karl Mays Romanen ihre unvergleichliche begeiſternde und ver⸗ 
edelnde Kraft gibt. Darum können die Romane Haggards, mindeſtens für die 
Jugend, keinen Erſatz für die Karl Mays bilden, ſondern nur eine willkommene 
Ergänzung. Daneben werden fie für ſtoffhungrige erwachſene Ceſer überall ſehr 
gut zu verwenden ſein. H. J. Bomann. 


Bamfun, Knut: Geſammelte Novellen. München: Langen. 375 S. 
Broſch. 4,50, Cw. 7,—. 


aber 30 Stücke enthalten dieſe „Geſammelten Novellen“ des großen nor⸗ 
wegiſchen Dichters. Sie ſind Bekenntniſſe aus der Fülle ſeines viel und tief 
bewegten Lebens. Wenn man bei einem Dichter das zur Seit abgegriffene Wort 
vom perſönlichen Erlebnis noch brauchen will, bei Hamſun darf man es mit 
vollem Recht tun. Das lehren dieſe Novellen. Ob er uns zu einer in ihrer 
Einfachheit faſt myſtiſchen Weihnacht in die Berghütte mitnimmt oder zu einer 
Pariſer Straßenrevolution, ob er uns zwingt, mit ihm feine Dagabundentage auf 
der amerikaniſchen Prärie zu durchkoſten, oder unſere Nerven an der Roulette 
unter der Spielerleidenſchaft erzittern läßt, ob er die Dame zeichnet oder die 
Dirne, den Hünſtler oder den Strolch, die Großſtadt oder die Einöde, immer 
rauſcht in den klaren, gerade durch die ſcheinbare Selbſtverſtändlichkeit der Stil⸗ 
mittel fo wirkungsvollen Erzählungen ein tieferes Leben. Die ſtoffliche Anordnung 
dieſer zahlreichen Novellen, von denen einige ſich mehr der Skizze nähern, iſt 
fehr glücklich fo getroffen, daß die „Stimme des Cebens“ zum Schluſſe hin lauter 
und lauter ertönt. In der „Sieſta“ hat der Dichter noch Seit und Luſt, mit 
feiner Ironie auf die Menſchen und ſich ſelbſt herabzuſehen, ohne daß aber 
hier die dunkleren Untertöne fehlten. Dann folgt die Abteilung „Geſtrüpp“ und 
darauf die „Kämpfenden Kräfte“, welche mehr und mehr von der immerwähren- 
den und harten Tragik des Menſchendaſeins Seugnis ablegen, wenngleich auch 
hier ein fo reizend humoriſtiſches Stück wie die „Sommerwonne“ ein vergnüglich 
funkelndes Licht in die dunklen Farben ſendet. — Die Überſetzung lieſt ſich, als 
wäre das Buch deutſch geſchrieben. Büchereien, in denen Hamſun ſchon mit meh- 
reren anderen Sachen vertreten iſt, werden das Bild des Dichters durch dieſe 
Novellenſammlung vervollftändigen und abrunden müſſen. Sie kann durchaus 
empfohlen werden, wenngleich bei der Ausleihe einige Vorſicht walten muß. Auf 
die Ausnutzung für Dorlejeftunden ſei nachdrücklich hingewieſen. 

F. Schriewer (Flensburg). 


Ninrichſen, Cudwig: Meerumſchlungen. Bremen: Schünemann. 317 S. 
Cw. 8,—. 


Ein neuer Roman aus der Geſchichte Schleswig-Holfteins, die Erhebung 
und der Freiheitskampf bis zur Schlacht bei Eckernförde. Im Mittelpunkt fteht 
Theodor Preußer, der ruhmreiche Verteidiger der Eckernförder Südſchanze, der 
nach ſiegreichem Gefecht bei der Exploſion des däniſchen Linienſchiffes ein tra⸗ 
giſches Ende fand. Wie gerne würde man einen guten Geſchichtsroman dieſer 
Seit warm empfehlen. Bei dieſem iſt es unmöglich. Eine geſuchte und abſtrakt⸗ 
bläßliche Sprache, eine Sucht, Tiefe zu erreichen durch allegoriſche oder myſtiſche 
Derbrämungen, durch innere Geſichte uſw. haben ein durchaus literariſches Erzeug⸗ 
nis entſtehen laſſen, das nun weder ein Kunſtwerk iſt noch eine ſchlichte Volks⸗ 
erzählung. Ein Bauer, der mit „flattermüden Gedanken“ nach Haufe kommt, der 
in ſich Stimmen „wiſpern“ hört und bisweilen vor inneren Erſchütterungen 
„ liſpelt“ oder ſprachlos die Menſchen „anſteint“, iſt ein Schemen, aber kein 
blutvoller Menſch. Und jo möchte man dem Derfajjer, der zweifellos mit dieſem 
Werk ſchwer gerungen hat, ein Sitat aus ſeinem eigenen Buch hinſetzen: „Seien 
Sie hart gegen ſich, ſtreifen Sie ab, werden Sie klarſichtig.“ 

F. Schriewer (Flensburg). 


Huch, Ricarda: Der wiederkehrende Chriſtus. Eine groteske Erzählung. 
Leipzig: Inſel⸗Verlag 1926. 253 S. 
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Dieſe neue romanhafte Erzählung der Derfaſſerin von „CTuthers Glaube“ 
und vom „Sinn der Heiligen Schrift“ wird eine ſchwere Enttäuſchung ſein für 
alle, die in dem „wiederkehrenden Chriſtus“ eine moderne Chriſtusgeſtalt von der 
Bedeutung des „Emanuel Quint“ oder des Scherenſchleifers Markus (in Frederik 
van Eedens „kleinem Johannes“) oder auch nur des „Zimmermanns“ (in Upton 
Sinclairs Groteske „Man nennt mich Zimmermann”) zu finden hoffen. Und auch 
der Untertitel birgt eine Enttäuſchung; denn die Satire iſt lange nicht ſo prägnant 
witzig oder gar jo anmutig wie in Ricarda Buchs Kabinettsſtückchen „Der 
Lebenslauf des heiligen Wonnebald Pück“. Wohl fehlt es natürlich auch hier 
nicht an „dankbaren“ Szenen, ſo die verſchiedenen Berührungen zwiſchen dem 
(Chriſtus⸗) Helden und der Filminduſtrie (die ja auch bei Sinclair eine bezeich⸗ 
nende Rolle ſpielen!), jo die Dorverhandlungen zwiſchen Papſt, proteſtantiſcher 
Geiſtlichkeit und Großkapital vor der Wiedereinführung der Ingquiſition, jo die 
Vorbereitung zur geſchäftlichen Ausbeutung und Chriſtianiſierung des Mars. Aber 
das Ganze wirkt nicht wie eine organiſche Einheit, ſondern wie eine bloße 
Summe von mehr oder minder guten Einfällen. Nur eine wirklich weltumſpan⸗ 
nende Genialität hätte dieſes gewagte Spiel künſtleriſch gewinnen können. Und 
die iſt der begabten Dichterin verſagt trotz aller genialen Anläufe, die ihr als Er- 
zählerin, Lyrikerin und Geſchichtsſchreiberin gelangen. Die ſoziale Problematik ihres 
neuen Werkes, die vielleicht noch am eheſten volkserziehliche Wirkungen ausüben 
könnte, iſt beſonders durch die damenhafte Seichnung der weiblichen Geſtalten 
(fie ſind alle, auch die Arbeiterinnen, im Grunde „gnädige Fräuleins“ oder „gnä⸗ 
dige Frauen“) arg verflacht. — Im ganzen alſo ein mißglücktes Werk, das 
zum mindeſten mittlere und kleine Büchereien entbehren können. 

E. Ackerknecht. 


Buggenberger, Alfred: Die Frauen von Siebenader. Roman. Leip⸗ 
zig: Staackmann 1925. 272 S. Broſch. 4, —, Cw. 6,—. 


Ein Schweizer Bauernroman, voll echter Heimatliebe. Das arbeitsreiche 
und entſagungsvolle Leben der Bäuerin vom Wägißhof, deren herzhafter Mu: 
von keiner Not und Kümmernis ihres harten Alltags erſchüttert werden kann, und 
die durch ihr aufrechtes Weſen Mann und Kindern Halt gibt. Sahlreiche Neben— 
figuren, namentlich gut charakteriſierte Frauengeſtalten, beleben die Handlung. 
Schon für kleinſte Büchereien, auch auf dem Lande. Frida En dell (Stettin). 


Jenſen, Johannes D.: Sug der Eimbern. Berlin: S. Fiſcher 1925. 
264 S. Lw. 6,50. 


Mit der ihm eigenen Kunſt, aus weltallhaften Stimmungen heraus großes 
geſchichtliches Geſchehen aufleuchten zu machen, läßt der däniſche Meiſtererzähler 
in ſeinem neuen Werke den Aufbruch und den verhängnisvollen Südlandzug der 
Cimbern wie eine prächtig aufſchwellende und verſchäumende Woge vor unſerem 
gebannten Auge vorüberziehen. Und wie in ſeinem letzten Werke, in dem er uns 
durch dieſe Kunſt entzückte, im „Columbus“ (vgl. 4. Jg. der B. u. B. S. 51 f.). 
hat er den prägnanten Realismus feiner Darftellung durch fagenhafte Süae ver 
tieft. Norne⸗Gaſt, der Genius des germaniſchen Altertums, der Schutzgeiſt nor- 
diſcher Urmenſchlichkeit (vgl. den „Columbus“) iſt auf einſamer Cenzwanderung 
hinauf ins „dunkelſte Jütland“. Auf dem Hof Toles, des prieſterlichen alten 
Großbauern, erlebt er die Frühlingsfeſte mit, den Umzug der Maienbraut, die 
Stierjagd, die Menſchenopfer und die Höhenfeuer. Aber diesmal geſchieht noch 
etwas Beſonderes, ein Ereignis, in dem ſich eine neue Epoche des Stammes an- 
kündigt: Der alte weibliche Holzgöße, der bisher das von hexenhaften Lempel- 
jungfrauen geheimnisvoll verwahrte höchſte Heiligtum der CTimbern war, fell 
in einem neuen Kultbilde aufgehen, einem bronzenen Stier, deſſen Guß den Ab— 
ſchluß der diesjährigen Cenzfeier bildet und der hinfort allem Dolke ſichtbar 
bleiben ſoll. Der Guß gelingt und der alte Feuerdämon wird in den Bauch 
des goldig glänzenden neuen Gottes eingeſchloſſen. Doch Tole hatte offenbar 
den Willen der Götter nicht verſtanden: Böſe Jahre folgen, Gewitter, Über- 
ſchwemmungen, Sturmfluten, die Sonne ſcheint ihre begnadende, heimgewäßbrende 
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Macht verloren zu haben. Da brechen die Jungen auf aus dem verfluchten 
ande, und nur der alte Tole mit einigen Greifen und Kindern bleibt bei dem 
Grabhügel jeines Daters einſam und ſchwermütig zurück. Bojerik führt nun, als 
Urbild eines germaniſchen Herzogs, das wandernde Naturvolk, das immer reiſiger 
wird, in fein weltgeſchichtliches Schickſal. Was Norne⸗Gaſt einſt droben in der 
jütiſchen Heimat warnend ſang, als er beim OGpfermahl in der Halle Südlands 
Sauber in Skaldenverſen kündete, ſollte ſich erfüllen: Sum Unheil wird den 
„Nordgeborenen“, daß ſie die „alte Mauer“ der Alpen überſteigen und mit 
einer ihrem Weſen ſo fremden Welt „Wohnſtatt tauſchen wollen“. Wohl über⸗ 
rennt die „furchtbare, johlende Horde“ in ihrer urtümlichen Wildheit die erſten 
römiſchen Heere, die ſich ihr in den Weg ſtellen, wohl läßt der cimbriſche 
Schrecken die Weltſtadt erbeben, aber die überlegene Feldherrnkunſt und Heim- 
tücke eines Marius metzelt in einem ungeheuren Blutbade auf der raudiſchen 
Ebene das ganze jugendliche Volk nieder. „Es war der Stier, der beſiegt war; 
die Wölfin hatte von unten ihre Sähne in ſeine Gedärme gegraben und ſie 
herausgeriſſen.“ Doch nicht mit Bildern aus dem traurigen Schickſal der Ge— 
fangenen ſchließt Jenſen ſeinen epiſchen Fries vom Untergang des Cimbern⸗ 
volkes, ſondern mit einem legendenhaften Idyll: Wedis, Bojeriks Tochter, iſt 
durch Norne⸗Gaſts Dorjehung als Sklavin in das Haus Keyrons, des Bild⸗ 
hauers gelangt, der einſt als Sklave auf Toles Hof gelebt und das Stierbild 
mitgegoſſen hatte. Sie wird ſein Weib und ihr glücklicher, kindergeſegneter Bund 
„ſollte vielleicht Vorbote ſein der Vermählung der Antike mit dem jungen, nor⸗ 
diſchen Volke“. — Dieſer Schluß, jo ſchön er an ſich iſt, befriedigt rein dichte⸗ 
riſch nicht ganz. Gewiß iſt nach der zerſchmetternden Furchtbarkeit der Schlachten⸗ 
berichte ein ruhiger, lebensgläubiger Ausklang kontrapunktiſch notwendig. Dieſer 
erſcheint jedoch zu lieblich; zu wenig klingen in ihm die dämoniſchen Untertöne 
des Ganzen nach. Aber auch jo iſt der „Hug der Cimbern“ eines der ſtärkſten 
Werke Jenſens, das ſich neben den ihm in mehr als einer Hinſicht verwandten 
„Folke Filbyter“ von Heidenftam unter die großen hiſtoriſchen Romane ſtellen darf. 
die unſerer Seit das jugendliche Kebensgefühl des nordgermaniſchen Altertums 
aus humoriſtiſcher wie aus tragiſcher Fühlung heraus zu erſchließen ſuchen. Da 
es in der Kompojition einfacher iſt als der „Columbus“, ſollten ſchon mittlere 
Büchereien es (vor dieſem) einſtellen. E. Ackerknecht. 


Kaergel, Hans Chriſtoph: Heinrich Budſchigk. Roman. Jena: Diede⸗ 
richs 1925. 282 S. Broſch. 5,50, Geb. 8,50. 


Kaergel iſt durch die Schule Hermann Stehrs gegangen. Er hat den 
ſchleſiſchen Bang zur Myſtik und litt in ſeinen erſten Büchern an einem Bang 
zum Kraſſen, Grellen, gewollt Überſteigerten. Sein neuester Roman zeigt ihn 
gereift und beruhigt: es iſt gewiſſermaßen ſein „Heiligenhof“. — Die Mutter 
des Kleinbauernſohnes Heinrich Budſchigk iſt eine harte Frau voll ſelbſtgerechter 
Buchſtabengläubigkeit, jo empfängt ſeine zarte wunderſüchtige Seele Licht allein 
von dem träumeriſchen Vater. Allzu früh verläßt ihn der: kurz vor dem Tode 
von derſelben Wanderſucht ergriffen, die jpäter den Sohn von Haus und Hof 
treiben wird. Fremd reift der Knabe neben der Mutter und der alten Magd 
heran. Der Schüchterne verfällt einer robuſten Bauernmagd, deren grobe Sinn- 
lichkeit ihn nach der Heirat bald zurückſtößt. Nun hängt er ſein ganzes Herz 
an den Jungen, den er für ſein Kind hält. Es ſtirbt ihm, als er das Glück 
oder die Erfüllung noch einmal in einem Diesſeitigen zu ſuchen wagt. Frau, 
Mutter gehen von ihm. Ganz einſam begibt er ſich, da dies alles von ihm ab— 
fiel wie ein fremdes Gewand, auf die Wanderſchaft, Gott zu ſuchen, und er 
findet ihn im myſtiſchen Erleben, indem er als armer Pilger Werke der Barm— 
herzigkeit verrichtet. — Dieſen Prozeß eines allmählichen Durchbruches in ſeiner 
Unbeirrbarteit bei allen Hemmungen des äußeren Lebens in der Seele eines 
Menſchen, dem die Bewußtheit fehlt, ſich das eigene Innere zu deuten oder 
feinem Empfinden irgendwie für ſich ſelbſt Sprache zu geben, hat Kaergel mit 
ſicherer Kraft geſtaltet. Das Vage, Verſchwommene, das aller unechten, ge⸗ 
wollten Myſtik eignet, fehlt durchaus. Auch das begrifflich nicht mehr zu Er⸗ 
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faffende iſt dem Gefühl erſchloſſen. Deshalb iſt das Buch trotz feines Gegen 
ſtandes nicht ſchwer zu leſen und für alle Büchereien geeignet. 
W. Schuſter (Kattowitz). 


Kin au, Jakob: Die See ruft. Hamburg: Glogau 1924. 24 S. 
£w. 6,—. 


Wie Gorch Sods „Seefahrt ift not“ fpielt auch dieſes Werk feines Bruder 
an der Niederelbe, und ein friſcher Hauch von der See weht auch durch dieſe 
Fiſchergeſchichte. Hans Harmens, der Buſchbauer, iſt ein Feind der See, und 
doch hat er ſich feine ſtarke, gütige Frau vom Deich geholt. Ihr Blut treibt die 
Kinder auf die See: die ſtarken mutigen Söhne geben den Buſchhof für eine 
Knechtskoje auf dem Fiſchewer hin, während die feigen, ſtumpfen auf dem Hof 
bleiben. Tiet, der Erbe des Buſchhofes verfällt unwiderſtehlich dem Sauber der 
See und muß allem Swang zum Trotz ihrem Ruf folgen, bis er aus einem 
frohen, klaren Ceben heraus den Seemannstod ſtirbt. Auch feine Schweſter 
Maria hört den Auf der See und gibt ihm nach; gegen des Vaters Willen 
wird fie das Weib Gerd Focks, des Fiſchers. Müde ſchreibt der alte, zähe Bauer, 
dem nur noch ein Sohn als Erbe des Buſchhofes bleibt, unter den Namen der 
Tochter die Worte, die unter dem des ertrunkenen Sohnes ſtehen: „Beute der 
See“. Geſund und ungekünſtelt iſt die Seichnung der Fiſcher und Bauern in 
ihrer ungebrochenen Kraft, denen die feinen, ſchlichten Frauen und Mädchen zur 
Seite ſtehen. Die Geſpräche find durchweg Finkenwärder Platt, das aber durch 
einen erläuternden Anhang auch ſolchen Leſern erleichtert wird, die das Nieder⸗ 
deutſche nicht ganz fließend leſen. Büchereien, die „Seefahrt iſt not“ eingeſtellt 
haben, werden auch für dieſes Buch zahlreiche Ceſer finden. 

W. Eggebrecht (Flensburg). 


Kurz, Iſolde: Geſammelte Werke. 6 Bde. München: Georg Müller 
1925. Broſch. 39, —, £w. 80,—. 


Nun liegt das Lebenswert der jetzt 72-jährigen Dichterin in ſechs itatt- 
lichen, auf gutem Papier gedruckten Bänden vor. Außer den in meiner 
Sammelbeſprechung (B. u. B. 1924, H. 3) aufgeführten Werken enthält diele 
Geſamtausgabe noch das altteſtamentariſche Epos „Die Kinder der Lilitb“. 
ihre feinſinnigen „Märchen“, die drei Novellen „Vom Strande“ und ſchließlich 
ihr letztes Werk, den Roman „Der Deſpot“, in dem der tragiſche Swieſpall 
eines Künſtlers zwiſchen dichteriſcher Berufung und der Pflicht der Daterlands⸗ 
verteidigung überaus eindringlich geſtaltet iſt. — Nicht aufgenommen ſind außer 
den drei Novellen von 1902 „Geneſung“, „Sein Todfeind“, „Gedankenſchuld“ 
die beiden autobiographiſchen Werke „Aus meinem Jugendland“ und „Florentiner 
Erinnerungen“, ſowie die Biographie ihres Vaters Hermann Kurz. Daß die 
drei letzteren Werke, die zum Wertvollſten im Schaffen der Dichterin geboren, 
in der Geſamtausgabe keinen Platz fanden (wohl aus techniſchen Gründen), if 
bedauerlich. — Einigermaßen kaufkräftigen Büchereien ſei die Anſchaffung der 
ſchönen Ausgabe warm empfohlen. K. Fuß (Eſſen). 


Kutzleb, Hjalmar: Die Söhne der Weißgerberin. Roman. Mit Seich⸗ 
nungen von A. Paul Weber. Berlin: Grote 1925. 552 S. Broſch. 5,—, 
£w. 7,—. 


Ein hiſtoriſcher Roman aus der Seit des Schmalkaldiſchen Krieges 15 
bis 15%7), der fühlbar von De Coſters Ulenſpiegel beeinflußt iſt. Die ſieben 
thüringiſchen Enaksſöhne eines Weißgerbers geben zuerſt als Geleiter von 
Kaufmannszügen, dann auf evangeliſcher Seite für eigene Rechnung kämpfend. 
ſchließlich als Landsknechte des Herzogs Moritz von Sachſen durch eine Reib. 
von wilden Streichen und Abenteuern. Das Buch iſt voll bunter Abenteuerlich 
keit und anſchaulich und flott erzählt, ſeine „kraftvolle“, oft ſehr ſaftige Derb- 
heit aber wirkt gewollt und nachempfunden. Bei unſerem Mangel an brauch 
baren hiſtoriſchen Romanen kann es trotz dieſer Ausſtellungen und dem Feblen 
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irgend einer tieferen Auffaſſung des großen geſchichtlichen Geſchehens jener Seit 
empfohlen werden, beſonders für Thüringen und die Provinz Sachſen, wo es 
Heimatrechte hat. — Die holzſchnittartigen Federzeichnungen Webers ſind guter 
Durchſchnitt. W. Schuſter (Kattowitz). 


Cauff, Joſeph von: Die heiligen drei Könige. Ein niederrheinifcher 
Roman. Mit 10 farb. Bildern vom Verf. Berlin: Grote 1925. 565 S. 
Broſch. 6, —, Tw. 8,50. 


Thema des Buches iſt ein Teſtament, wonach der Beſitz des Hofes nach dem 
Tode des Bauern nur dann bei ſeiner Tochter verbleiben ſoll, wenn ſie innerhalb 
beſtimmter Friſten ihr „Magdtum“ aufgegeben und einen männlichen Leibeserben 
aufzuweiſen hat; ihr Ringen gegen dieſe Beſtimmung und ihre Wahl zwiſchen 
drei Brüdern — den heiligen drei Königen — bildet den Inhalt der breiig aus⸗ 
einander gequollenen Romandarſtellung. Natürlich fehlt es nicht an ſchweren 
Seelenkämpfen und heroiſchem Opferwillen auf allen Seiten, ebenſo wenig aber 
auch an gepfefferten erotiſchen Andeutungen und Situationen. Neben den Haupt⸗ 
geſtalten ſtehen angebliche Volkstypen, die aber in ihrer lärmend betonten Bieder⸗ 
mannshaltung vollends übel zu ertragen ſind. Dem Buche beigegeben find zehn 
farbige Bilder von der Hand des Derfaljers, die unglücklicherweiſe fo unglaublich 
läppiſch und geſchmacklos ausgefallen ſind, daß an ihnen am beſten zu ſehen 
iſt, welche unüberſteigbare Kluft Cauff von einer einfach und anſpruchslos er⸗ 
zählenden Volkskunſt immer trennen wird. Das dicke Buch iſt nur eine Blamage 
für das deutſche Bürgertum, dem derartiges Seug Jahr für Jahr „auf den 
Weihnachtstiſch“ gelegt wird. Aber Verfaſſer und Verlag müſſen ihre Leute 
doch wohl kennen. G. Kemp (Solingen). 


Cobſien, W.: Karften Deichfahrer und andere Novellen. Berlin: 
Warneck. 207 S. Cw. 4,50. 


Cobſien behandelt hier in neun Erzählungen die aus feinen Romanen be⸗ 
kannte Hallig⸗ und Frieſenwelt. Einige wirken recht konventionell⸗literariſch, 
namentlich ſolche, in denen die „Liebe“ das Hauptmotiv abgeben muß. Zier iſt 
Cobſiens Begabung offenbar recht begrenzt. In ſolchen Fällen wird auch der 
Charakter der Helden zu ſehr ins Romanhafte verbogen. Ein Frieſe, welcher 
aus „heimlicher Not“ der Liebe zum prahleriſchen Saufaus wird oder welcher 
zehn Jahre deswegen die Welt durchwandert und dem ererbten Koog fern⸗ 
bleibt, um dann nach der Kückkehr feſtzuſtellen, daß er das Mädchen nicht mehr 
liebt, iſt eine gewagte Sache. So wirken diejenigen Erzählungen am beſten, in 
denen die „Ciebe“ fehlt, wie „Halligtod“ (dieſe iſt ſogar recht gut), und „Sönke 
Dirkſens letzte Fahrt“. Dagegen iſt das Schlußſtück „Abendrot“ bedenklich un» 
pſychologiſch und ſentimental. Saft alle Geſchichten haben einen mehr oder we⸗ 
niger tragiſchen Abſchluß, welcher gerade von den naiveren Leſern, die ſonſt 
gern zu Cobſien greifen, als mißtönende Diſſonanz, eben wegen der Häufung, 
empfunden werden wird. In der glatten, aber nicht beſonders ſtarken Sprache 
fallen gewiſſe, immer wiederkehrende Gewolltheiten auf („flackernde Augen, irres 
Cächeln“ uſw.). Wenn auch manches an dieſem neuen Lobſien auszuſetzen iſt, 
jo muß man ihn doch als gute Unterhaltungsgattung und darum für die Volks- 
bücherei als brauchbares Buch anſehen. Notwendig iſt er nicht. 

F. Schriewer (Flensburg). 


Mittendorf⸗ Wolff, Lotte: Carl Michael Bellmann. Die Ge— 
Schichte einer Tiebe. München: Cangen. 129 5. Broſch. 5, —, £w. 5,50. 


Es gehört heute ſchon beinahe zum guten Ton für den Schriftſteller, einen 
Dichter zum Helden eines biographiſchen Romanes zu machen. Bier iſt der Sänger 
Stock holms, Carl Michael Bellmann, gewählt, für den die Derfaſſerin eine be⸗ 
ſondere Vorliebe zu haben ſcheint (oder erſtreckt ſich dieſe mehr auf Stockholm d). 
Es wird ihr aber ſchwerlich gelingen, mit ihrem Büchlein auch in anderen die 
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Liebe zu dieſem nordiſchen Dichter zu wecken. — Aus einer Begegnung mit dem 
Dichter entſteht in der Jungfrau Signe Kwiſt, dem Mädchen aus dem Walde, 
eine platoniſche Ciebe, welche fie zum geheimen Schutzengel Bellmanns mackt. 
Nach langen Jahren, in denen dieſer das Mädchen weder geſehen noch an es 
gedacht hat, erwacht ſie in einer plötzlichen Eingebung auch in ihm. Dieſes 
Motiv iſt aber nicht einmal zu einer beſcheidenen Handlung ausgeſponnen, jondern 
muß für fieben loſe aneinander gefügte Bilder herhalten. Das Seitkolorit iſt, 
von Anſätzen abgeſehen, nicht getroffen. Die Sprache iſt zu gebildet und modern 
(„Alles⸗hinter⸗ſich⸗werfen⸗können“). — Das Erſtlingswerk ift ſicher mit viel per⸗ 
ſönlicher Hingabe und edelſtem Wollen geſchrieben. Man merkt auch eine lyriſch⸗ 
elegiſche Grundſtimmung und ein feines Naturempfinden, es fehlt aber die feſte 
Hand, welche „geſtaltet“. In Dolfsbüchereien wird das Buch kaum Leſer finden. 
F. Schriewer (Flensburg). 


Ompteda, Georg Freiherr von: Ernſt III. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1025. 483 S. 


An der Lebensgefchichte eines Duodezfürſten, der vom kleinen Prinzen aus 
einer armen Nebenlinie zum König aufſteigt und, ohne ein großes Kirchenlicht 
zu ſein, mit geſundem Urteil und taktvoller Zurückhaltung feine Regentenpflicht 
bis zur Staatsheirat erfüllt, wird gezeigt, wie das Königtum auch im „alten 
Reich“ beim Volk hätte wirklich Wurzel faſſen können. Unerfreuliche Gegen⸗ 
beiſpiele, zum Teil unter leicht deutbarer Maske, fehlen nicht. Humorvoll ge⸗ 
zeichnete Bilder aus der Welt der Miniſter und Höflinge, der großen und der 
kleinen Keute umrahmen den Fürſtenſpiegel. Das Ganze eine amüjant hinge⸗ 
plauderte Miſchung aus Märchen, Satire und Leitartikel, gelegentlich mit einem 
tüchtigen Schutz Alt⸗ Heidelberg. Eine anſtändige Geſinnung iſt auch für den, 
der nicht auf dem Boden der Monarchie ſteht, nicht zu verkennen; aber der 
Stoff verträgt die von Ompteda gewählte, harmlos leichte Behandlung heute ein- 
fach nicht mehr. Garnicht zu reden davon, daß die literariſch ernſt zu nehmende 
Darſtellung, die Thomas Mann dem Thema ſchon gegeben hat, jeden Epigonen 
mahnen ſollte, es nicht noch einmal aufzugreifen, ohne ihm eine neue Seite ab- 
gewinnen zu können. — Für Dolfsbüchereien entbehrlich. 

G. Kemp (Solingen). 


Rosner, Karl: Der geſchundene Eros. Ein Roman für gute Men⸗ 
ſchen. Stuttgart: Cotta 1025. 345 S. Broſch. 4, —, geb. 6,50. 


Bei der Betrachtung dieſes Romans aus der ODorkriegszeit, deſſen ber⸗— 
liniſcher Hintergrund nur blaß angedeutet iſt, drängt ſich der Vergleich mit einem 
wenige Monate früher erſchienenen Berliner Roman, dem „kleinen Gaſt“, un⸗ 
willkürlich auf, ſowohl hinſichtlich der Form wie auch des Inhaltes. Über die 
nämlichen Probleme, denen ſich G. Hermann mit weitaus größerem Ernſt und 
lich gleichbleibender innerer Anteilnahme widmet, tänzelt Rosner mit einem manch⸗ 
mal faſt leichtfertigen Cächeln hinweg. Mit liebenswürdigem, oft auch derbem 
Humor ſchildert er den Weg einer hübſchen, mit echt weiblichen Inſtinkten be— 
gabten, aber in ihrer fraulichen Entwicklung ſteckengebliebenen jungen Frau aus 
einer an ſich glücklichen Ehe über eine platoniſche Ciebe in ein neues bürgerlich⸗ 
behagliches Glück. Um ihre Schickſale ranken ſich die wechſelvollen Beziehungen 
der Männer und Frauen ihrer Umgebung. — In dem amüſanten und feſſeln⸗ 
den Buch täuſcht hin und wieder ein Aufleuchten warmer Menſchlichkeit in der 
Geſtaltung mancher bedeutſamen Szene über den Mangel an Tiefe hinweg. Auf 
proletariſche Leſer vermöchte die Selbſtverſtändlichkeit all dieſer wirtſchaftlich ge⸗ 
ſicherten Exiſtenzen verbitternd wirken. Der Roman iſt daher hauptſächlich an 
alle älteren Ceſer des gleichen Milieus auszugeben. Für mittlere und größere 
Büchereien. Eliſabetg Wernecke (Berlin). 


Schäfer, Wilhelm: Neue Anekdoten. München: Georg Müller 1926. 
376 S. Broſch. 6, —, Tw. 9,—. 


Als Wilhelm Schäfer 1911 feine „33 Anekdoten“ herausgab, meinte er 
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im Vorwort, er werde wohl noch zwei Jahrzehnte nötig haben, um das Hundert 
voll zu machen. Er ahnte damals noch nicht, was das nächſte Jahrzehnt mit 
ſeiner Seelennot an großen Werken von ihm fordern werde. So iſt es nicht ver⸗ 
wunderlich, daß es heute erſt 25 neue Stücke ſind, die er als zweite Sammlung 
vorlegt. Unter ihnen befinden ſich auch die ſieben Meiſteranekdoten aus der 
Vorkriegszeit, die er ſeinerzeit bereits in einem beſonderen Bändchen unter dem 
Titel „Die begrabene Hand“ vorläufig herausgegeben hat. Der Dichter hat 
ſeiner neuen Sammlung ein Vorwort vorausgeſchickt, deſſen Erörterung des Der- 
hältniſſes von Volkstum und Kultur für alle Bildungspfleger bedenkenswert iſt 
(Bildung wird darin „als Bildwerdung unſeres eigenen Weſens“ definiert). Die 
neuen Kleinkunſtwerke ſind nach dem „Stück Weltgeſchichte“, in das ſie jeweils 
„von einer zufälligen Seite aus hineinleuchten“ (vgl. Schäfers „Lebensabriß“ 
S. 34), zeitlich geordnet, ſodaß die Sammlung mit dem „Königseſel“ aus der 
Seit der falifchen Heinriche beginnt und mit der bereits bekannten Peter⸗Hille⸗Anek⸗ 
dote „Der fremde Hund“ ſchließt. Von den neueſten Stücken ſeien beſonders her- 
vorgehoben die Fridericus⸗Anekdote „Ziethen“, die Goethe-Anekdote „Der Mann 
mit der Brille“ und die E. T. A. Hoffmann⸗Anekdote „Urania“. Mancher Teſer 
wird vielleicht bei dem einen oder anderen der neueſten Stücke finden, daß die 
Vortragsweiſe Schäfers zu erſtarren droht; aber er wird auch dann noch Anlaß 
genug haben, die treffende Erfindung und den weltanſchaulich vertieften Kunſt⸗ 
verſtand des Dichters zu bewundern. — Für mittlere und große Büchereien. 
E. Ackerknecht. 


Schmitt, Ernſt: Leberecht Kitt, der Reitende Förſter im Dachsloch. 
Roman. Jena: Diederichs 1926. 174 S. Broſch. 5,50, Tw. 6,—. 


Die wirren Seitläufte der franzöſiſchen Revolution bis zum Beginn der 
napoleoniſchen Gewaltherrſchaft und die Übergriffe abſolutiſtiſcher Regenten im 
heſſiſchen Cande geben den Hintergrund zu der Erzählung, die das Geſchick des 
Reitenden Förſters im Dachsloch, eines ſtreng rechtlichen, langſam denkenden und 
typifch deutſchen Mannes behandelt. Nach feiner erften, unbeſtraft gebliebenen 
Auflehnung gegen das Unrecht im Lande ſucht Ceberecht Kitt in Paris das Weſen 
der neuen Freiheit zu erkennen und für ſein Cand nutzbar zu machen, mit dem 
Erfolg, daß er enttäuſcht und ernüchtert mit einem neugewonnenen guten und 
treuen Weibe heimkehrt und von nun an in zäher und mühſeliger Arbeit an den 
Gocken, den geiſtig und körperlich verkrüppelten Bewohnern eines abſeits lie⸗ 
genden Dorfes, ſein Teil für die neuen Menſchenrechte auf ſtille und menſchlichere 
Art zu tun ſucht. Im Kampf auch für die äußere Freiheit ſeiner Heimat erfüllt 
ſich fein Leben zu gleicher Seit, da Nettelbeck Kolberg verteidigt. — Schwerflüſſig 
und ſparſam iſt die Sprache dieſes Buches. Viel will erraten ſein, aber um ſo 
wirkſamer ziehen hinter dem Geſchehen die wechſelnden Bilder der ſchöͤnen Heimat, 
des deutſchen Candes, vorüber. Heimatgefühl ſtrömt das Buch aus, ohne 
„Heimatliteratur“ zu fein. Für mittlere und große Büchereien und für Leſer: 
die langſam leſen können. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Sjöberg, Birger: Das geſprengte Quartett. Roman. Leipzig: Greth⸗ 
lein & Co. 1925. 54 S. Cw. 10,—. 


Ein wimmelnder Ameiſenhaufen von Menſchen in einer mittelgroßen Stadt 
Schnoedens. Die vielen epijodenhaften Ereigniſſe verbindet als roter Faden die 
unglüdliche Aktienſpekulation eines vergnügten Quartetts. Im übrigen kommen 
die Menſchen zueinander und voneinander, wie es das krauſe Leben eben gibt. 
Es kam dem Verfaſſer offenbar nur darauf an, in harmlos heiterer Satire eine 
bunte Menge von Originalen und ſonderbaren Heiligen mit all ihren Vorzügen 
und Schwächen in allerhand komiſchen Situationen zu zeichnen. Das iſt ihm auch 
vortrefflich gelungen. — Für größere Büchereien und ältere beſchauliche Ceſer. 

H. J. Homann. 


Steinkopf, Wilhelm: Ingeborg von der Tinde. Roman. Berlin: 
Warneck 1925. 282 8. £w. 5,50. 
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In Form einer Ich⸗Erzählung, deren Stil aus feiner anfänglichen lber ⸗ 
ſchwänglichkeit mehr und mehr in ruhigere Bahnen und ſchlichtere Ausdrucksweiſe 
übergeht, ſtellt Steinkopf in durchaus ſpannender Weiſe ein nicht alltägliches 
Frauenſchickſal dar. Die Braut des Erzählers, eines Heidelberger Ingenieurs, 
wird während einer längeren Trennung der Liebenden in einen verhängnisvollen 
Kampf zwiſchen zwei Pflichten verſtrickt. Ein ehemaliger Anbeter, der die plötz⸗ 
lich Derarmte jchnöde verließ und dann ohne fie haltlos wurde, umwirbt fie von 
neuem, und im Wahn, ihn ſeinem beſſeren Selbſt zurückgeben zu müſſen und zu 
können, opfert ſie ihm ihr Ceben. Der gleichermaßen um ſein Glück betrogene 
Ingenieur findet die Entſchwundene nach jahrelangem Suchen nur noch, um ihre 
letzten Cage zu verſchönen und fie beruhigt über die Zukunft ihres Kindes ſterben 
zu ſehen. — Die Erzählung ſtellt kaum Anſprüche an die geiſtige Mitarbeit des 
£efers. Aber der Stoff iſt bei aller Einfachheit jo verhältnismäßig vernünftig 
behandelt, daß das Buch ſich für kleine und ländliche Büchereien, befonders für 
die weibliche Ceſerſchaft, recht gut eignet. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Timmermans, Felix: Das Licht in der Caterne. Leipzig: Inſel⸗ 
Verlag 1926. 247 5. Cw. 6,—. 


vierzehn mehr oder minder knappe Bilder holländifchen Volkslebens an 
dem von Timmermans ſchon häufig liebevoll geprieſenen Nethefluß, alle durch⸗ 
wärmt wenigſtens von einem Funken tiefſten und reinſten Humors, trotz des 
manchmal ſehr ernſten Stoffes, und das Ganze gekrönt mit dem ſchon als Inſel⸗ 
Bändchen freudig begrüßten „Triptychon von den heiligen drei Königen“. Was 
Timmermans fo unmittelbar und ſtark auch in Deutſchland wirken läßt und ihn 
ſchon in feinen früheren Büchern, namentlich im „Jeſuskind in Flandern“, fo volks- 
tümlich gemacht hat, iſt die keineswegs gewollte, ſondern ganz naive innige 
Verbundenheit „himmliſcher und irdiſcher Ciebe“. Ahnlich wie Jakob Kneipp darf 
er kraft ſeiner tiefen Religioſität und feines ungebrochenen geſunden Tebens⸗ 
gefühls das Menſchlichſte und das Göttlichſte in einem Atem nennen, ohne 
profan zu werden. Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß der Dichter fich, 3. B. 
in den erſten Seilen des „Königlichen Fladen“ und der „Erſtkommunion“, in 
geſuchten Vergleichen gefällt, die zu feiner erfreulichen Gradheit und Derbkeit 
nicht paſſen, und daß die Geſchichte von „Ambiorix“ in all dem bunten Strahlen 
des „Lichtes in der Caterne“ wie ein ftörender Rußfleck empfunden wird. Dieſe 
kleinen Mängel fallen jedoch gering ins Gewicht gegenüber dem Gut an ge⸗ 
mütlichen Werten, die das Buch in alle Volksſchichten zu tragen berufen. if. 
Timmermans Erzählungskunſt ſetzt weder inhaltlich noch formal dem einfältigſten 
Gemüt irgendwelche Grenzen. Die kleinen eindrucksvollen, allerdings unter ſich nicht 
gleichwertigen Zeichnungen, die dem Geiſt des Buches prächtig angepaßt ſind, 
werden den Eindruck. der mehr oder minder bedeutungsvollen Geſchichtchen noch 
beträchtlich vertiefen. Für alle Volksbüchereien und alle Teſer mit Ausnahme 
'der allzu Anſpruchsvollen. Auch für Jugendliche vom 16. Jahre an und für 
Vorleſeſtunden geeignet. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Ulitz, Arnold: Barbaren. Roman. München: Langen 1926. 358 5. 
Broſch. 6,—, Tw. 8,50. 


Wie im „Ararat“ unternimmt Ulitz es hier, Urformen des Menſchentums 
darzuſtellen. Er erzählt, wie ein von einer Polarexpedition allein überlebend:r 
deutſcher Gelehrter in die Hände eines tierhaft wilden Nordlandbewohners fällt 
und als grauſam mißhandeltes Opfer, gleichzeitig aber auch abergläubiſch ver⸗ 
ehrter Zauberer dieſem zum Werkzeug für ſein größenwahnſinniges Machtſtreben 
wird. Das Buch iſt überwältigend reich an Ideen und Bildern, die den Gegen; 
ſatz zwiſchen Kultur und Barbarentum und das Berühren und Sichfinden beider 
im Urmenſchlichen dichteriſch geſtalten. Gott und Natur, Gut und Böfe, Lieb: 
und Haß, Friede und Feindſchaft, Geiſt und Macht werden durch dieſe Gegen- 
überſtellung in ihrer letzten und tiefſten Wurzelung und ihrer ewigen der 
ziehung zur menſchlichen Kreatur erkannt. Die furchtbare Tragödie des ge⸗ 
quälten Gefangenen wird faſt zur Idylle, weil hier am Ende der Welt alles 


3. Neuerſcheinungen der erzählenden Literatur. 63 


Handeln eine durch kein Maß bedingte Abſolutheit beſitzt und ebenſo als guter 
Inſtinkt des Tieres wie als herriſches Recht der Gottheit gilt. Am Ende des 
Buches wird dieſe Auffaſſung noch nachdrücklicher herausgearbeitet; Gewehre, 
Schnaps und chriſtlich verbrämte Geſchäftsgier, die Machtmittel des „kulti⸗ 
vierten“ Europa, ſiegen über den naturhaften Machttrieb; was in der Ein- 
ſamkeit Unſchuld war, wird erſt durch die Segnungen der Kultur wahres Bar- 
barentum. In der Geſtaltung der Idee, der Kraft des Wandelns und Erhebens 
ins Symbolhafte, iſt Ulitz zu einer Höhe gereift, die ſelbſt die großartige Schöp⸗ 
fung des „Ararat“ hinter ſich läßt. Wundervoll vertieft iſt auch das See⸗ 
liſche bei Falton, dem jammervoll geknechteten und mit ſeiner Geiſtigkeit doch 
wieder ſiegenden deutſchen Profeſſor. Vom Heimweh zum Daterland iſt kaum 
irgendwo ſo ergreifend erzählt worden wie von Ulitz, den ein borniertes Philiſter⸗ 
tum als Derherrlicher des Bolſchewismus beſchimpft. Für laue und ängftliche 
Gemüter iſt freilich auch dies Buch nicht geſchaffen; es ſchreckt vor dem Aus⸗ 
ſprechen der brutalſten und obſcönſten Dinge nicht zurück, es iſt grauenhaft und 
böſe wie die Natur, aber auch gütig und fromm wie die Natur. Reife Leſer 
werden es als eines der größten Meiſterwerke heutiger Erzählungskunſt würdigen. 
G. Kemp (Solingen). 


Undſet, Sigrid: Kriſtin Cawranstochter. I. Teil. Der Kranz. Frank- 
furt a. M.: Rütten & Coening 1926. 408 S. Broich. 5,—, Tw. 7, —. 


Sigrid Undſet iſt während der letzten Wochen im Suſammenhang mit der 
Verteilung des Nobelpreiſes für Citeratur viel genannt worden. Da das gleiche 
im Vorjahre der Fall war, kann man ſich von dem Eindruck einer geſchickten 
Reklame ſchwer befreien, ſodaß man mit einer gewiſſen Verſtimmung das Buch 
zur Hand nimmt, das ihr den Preis bringen ſoll. Ceider liegt von dem Roman 
„Kriftin Cawranstochter“ in deutſcher Übertragung bisher nur der erſte Teil vor; 
man müßte das ganze Werk kennen, um abſchließend urteilen zu können. Dieſer 
erſte Teil iſt lediglich Vorbereitung. Er ſchildert den faſt inſtinkthaft gegangenen 
Weg der jungen Kriſtin von einem ihr gleichgültigen Verlobten zu dem nicht 
makelloſen Erlend, dem fie ſich mit Seele und Teib zu eigen gibt; nach langem 
fchweren Kampf gegen den Widerſtand des Vaters kommt ihre Heirat mit Erlend 
zuftande. Das Buch klingt mit dumpfen Akkorden aus, die die kommende Tra- 
gödie ahnen laſſen. Die Schilderung der ſeeliſchen Spannung in den Haupt- 
geſtalten iſt ſehr fein und überzeugend, auch die Verknüpfung der Handlung 
durch das Hineinarbeiten von Stimmungsfaktoren iſt künſtleriſch höchſt gelungen. 
Etwas konventionell bleibt dagegen die Motivierung, und zu blaß geraten iſt 
der geſchichtliche Charakter der Handlung. Ein Vergleich mit Selma Cagerlöf 
drängt ſich zwangsläufig auf, aber Candſchaft und Naturmythos ſprechen bei 
weitem nicht mit ſo elementarer Kraft wie bei der Schwedin. Eine bedeutende 
Ceiſtung iſt das Buch immerhin, mögen auch zu hoch geſpannte Erwartungen 
durch dieſen nicht klug iſolierten erſten Band enttäuſcht werden. Was die 
Künſtlerſchaft der Sigrid Undſet ſchon jetzt beſonders wertvoll macht, iſt die 
ſchöne menſchliche Güte, mit der hier ein Frauenſchickſal geſtaltet wird. — Das 
Buch kommt mit ſeiner ſchlichten Darſtellung für alle Büchereien und alle ernſten 
Ceſer in Betracht. G. Kemp (Solingen). 


Sech, Paul: Die Geſchichte einer armen Johanna. Berlin: Dietz 1025. 
102 S. £w. 4,50. 


Die kleine Näherin Johanna, hier die Verkörperung des urweiblichen, ganz 
primitiven Mädchens, ſteigt aus ihrer Manſarde im fünften Stock in das Leben. 
Einſam, weltfremd und erlebnishungrig läßt fie ſich vom Strom großſtädtiſchen 
&etriebes erfaſſen und unterliegt hemmungslos den erſten Derjuchungen. Sie 
rolat erſt einem, dann irgendwelchen Männern, denen ihre unkomplizierte, natur» 
hafte Art neu und reizvoll iſt. Eine Seit gedankenloſen Wohllebens vergeht, 
dann ereilt fie das Geſchick drohender Mutterſchaft, durch das ſie wieder zurück- 
geriſſen wird in die Ode ihres Näherinnendaſeins. Ein früher, einſamer Tod 
ift der folgerichtige Abſchluß ihres ſinnloſen Cebens. — Die Geſtalt dieſer armen, 
törichten Johanna, die ſich marionettenhaft fügſam von der Hand ihrer Dor- 
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‘ehung leiten läßt, vermag der Dichter jo zu verklären, daß ihre einfache Ge⸗ 
jchichte eigenartig packend wird. Paul Zeh ſchildert mit einer Ehrlichkeit, die 
manchmal gewagt erſcheint, die ſchmalen Tatſächlichkeiten des Romans, um die 
ſich dann viel Rankenwerk dichteriſcher Empfindungen flicht. Daraus ergeben 
ſich denn auch die Beſchränkungen, die dem ſonſt wertvollen Buch in der Bücherei⸗ 
praxis auferlegt werden müſſen. Eva Burchardi (Charlottenburg). 


D. Jugendſchriften. 


1. Bilderbücher, Kinderreime. 


Bärmann, Chriſtian: Die Bonrihe Ein Märchen. Mit 10 ganz 
ſeitigen Bildern. München: Hugo Schmidt 1925. Geb. 4,—. 


Ein Märchen von den kleinen Blumenelfen, die Honriche heißen, weil ſie 
ſich nur von Honig nähren. Sie ſpielen einer guten alten Kröte viele böſe 
Streiche, bis ſie endlich von der wohlverdienten Strafe ereilt werden. Das alles 
ſcheint ſich zur Veranſchaulichung in einem Kinderbilderbuch beſonders gut zu 
eignen. Aber Bärmanns Bilder enttäuſchen ſehr (ſelbſt wenn man einmal davon 
abſieht, daß bei dem heutigen Stand der Reproduktionstechnik man den Kindern 
Schwarzweiß⸗Bilder nur ausnahmsweiſe und nur dann bieten follte, wenn es 
ſich um ſtilgerechte Darſtellungen in einer beſtimmten graphiſchen Technik handelt. 
was hier nicht der Fall iſt). Die Bilder find recht grob und langweilig, ent- 
behren faſt völlig des hier notwendigen heiter-humoriftifchen Einſchlages und 
laſſen vor allem eine lebendige bildhafte Phantaſie vermiſſen. 

H. J. Homann. 


Berend, Alice: Die Geſchichte der Arche Noah. Mit Bildern von 
B. Smith. Berlin: D. Reimer 1925. 28 Bl. Hlw. 7,50. 


Beſſer noch als A. Berend mit ihrem zwar erfreulich knappen und luſtigen, 
aber ſtellenweiſe doch für Kinder gedanklich zu ſehr belaſteten Text hat B. Smith 
mit ſeinen £ithographien die an ſich ſchon dankbare Aufgabe, die Sintflut und 
die Arche Noah zu einem Bilderbuch zu verarbeiten, gelöſt, da ſeine Bilder durch 
die draſtiſch⸗ humorvolle Auffaſſung der verſchiedenen Situationen echt kindertüm⸗ 
lich find. Die anfangs enttäuſchende Bläßlichkeit der Farben wird durch die un- 
geheure Fülle der Geſtalten, die bei ihrer Kleinheit in kräftigeren Tönen wahr- 
ſcheinlich verwirrend und ermüdend für die Augen wirken würde, motiviert. Ab- 
geſehen von den Saurierbildern können ſich in den Bildteil ſchon acht⸗ bis neun 
jährige vertiefen, während der Text erſt für zehnjährige verſtändlich ſein wird. 
Eine obere Altersgrenze kann man bei dem amüſanten, reichhaltigen und gut 
ausgeſtatteten Bilderbuch nicht ſetzen. Für Kinderleſehallen gut geeignet. 

Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Das Käthe⸗KUKruſe⸗ Bilderbuch. Text von Max Jungnickel. 
München: G. W. Dietrich 1925. 27 S. u. I2 Bildtaf. Geb. 10, —. 


Ein ſehr hübſches und ganz neuartiges Bilderbuch. Mit den bekannten bunt 
gekleideten Käthe-Kruſe-Puppen und vielen in liebevollſter, alle Kinderwünſche 
bedenkender Sorgfalt zuſammengeſtellten Puppen-Hausrat und Spielzeug hat man 
kleine Szenen aus dem Puppenleben zuſammengeſtellt: Aufſtehen, Kochen, Beſuck ; 
machen, Reiſen, Schulgang, Kaufladen, Indianerſpiel u. a. Dieſe Szenenbilder 
hat man dann nach dem neuen Uvachromverfahren farbig photographiert und 
reproduziert. So ſind Bilder entſtanden, die in ihrer bunten Farbenpracht und mit 
der Fülle des Gegenſtändlichen die Kinder, beſonders die Mädchen, geradezu ent; 
zücken müſſen. Jungnickels begleitende Worte, in einem recht läppiſchen, allzu 
abſichtlich kindlichen Stil, könnte man gern entbehren; die Kinder ſelbſt können 
ſich zu den ſprechenden Bildern viel ſchönere Geſchichten ausdenken. — Für alle 
Kleinen. H. J. Bomann. 
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Peterſen, C. O.: Tripp, Trapp, Troll. Bilder und Verſe. München: 
G. W. Dietrich 1925. 17 Bl. Geb. 7, —. 


In vielen luſtigen Bildern und Verſen werden die drolligen Streiche 
dreier junger Hunde dargeſtellt. Im Text ſteht zwar mancher leere Füllvers, 
auch in den Bildern, die zweifellos viel beſſer und größtenteils von höchſt an⸗ 
ſchaulicher Komik ſind, iſt nicht alles ganz gelungen, auch iſt dem Verſeſchreiber 
und Seichner nicht gerade viel Neues eingefallen. Trotzdem wird das Buch 
wegen des Gegenſtandes — junge Hunde ſind eben immer drollig — und ſeines 
guten gumors den Kindern viel Spaß machen. H. J. Bomann. 


Tintner, Erwin: Bitte erzähl’ mir! Ein Bilderbuch. Wien: Gefell- 
ſchaft für graphifche Induſtrie. 20 Bl. Hlw. 5,—. 


Die Idee iſt beſonders vom pädagogiſchen Standpunkt aus ſehr zu be⸗ 
grüßen. Ein Bilderbuch ohne Text, deſſen 20 flott entworfene, farbenreiche Bilder 
Szenen aus dem Kinderleben, aus Sirkus, Kaſperletheater u. a. darſtellen. 
5 8, jährigen kann man kleine Geſchichten dazu erzählen, 6— jährige laſſen zum 
großen Teil ſchon die eigene Phantaſie walten. Daß im allgemeinen der Hinter- 
grund der Bilder nur ffizzenhaft angedeutet iſt, hat den Vorteil, daß das Augen- 
merk ſich auf das Weſentliche konzentriert. Banna Doll (Stettin). 


Wenz⸗Vietor, Elfe: Sonnenkinderſtuben. (Nürnberger Bilderbücher. 
Nr. 36.) Mit Text von Max Dingler. Oldenburg: Stalling 1925. 
12 Bl. Geb. 4,80. 


Ein Schmetterling weiß mit ſeinem eben gelegten Ei nichts anzufangen. 
Er ſucht auf einer kleinen Weile von anderen Inſekten, den Dögeln, Eidechſen, 
Mäuſen zu lernen, wie gute Mütter für ihre Kinder ſorgen. Bekümmert fieht er 
ein, daß er es ihnen allen nicht gleich tun kann. Um ſo größer iſt ſeine Freude, 
als er bei der Rückkehr eine fleißig freſſende, eben dem Ei entſchlüpfte Raupe 
vorfindet. — Der ziemlich unbedeutende, allzu wortreiche Text iſt nur eine un⸗ 
wichtige Begleitung zu den 13 wunderhübſchen, zartfarbigen Bildern in ſchönſtem 
Offſetdruck. KReizende Inſekten⸗ und Tiergeſtalten, oft in humorvoller, vorſich⸗ 
tiger und ſehr geſchickter Vermenſchlichung, find vor zarte hellfarbige Candſchafts⸗ 
bilder geſetzt. — Für 8-jährige. H. J. Bomann. 


2. Märchen, Sagen. 


Krüger, Bilde: Der Wünſchebold. Märchen: Zeichn. von Max Graeſer. 
Berlin: Dietz 1025. 4e S. 

Die acht kleinen Märchen ſind, wenn auch nicht immer ſehr originell, ſo 
doch zum größeren Teil ganz hübſch erdacht und erzählt. Aber die ganz unklaren 
Seichnungen, aus deren Gewirr von Strichen mitunter ein Erwachſener kaum 
etwas erkennen kann, werden ſchwerlich Kinder begeiſtern. Das iſt ſchade, denn 
das Büchlein, das inhaltlich brauchbar iſt, auch großen, ſchönen Druck und 
gutes Papier hat, wird durch die Seichnungen ſehr in ſeinem Wert beeinträchtigt. 

Banna Doll (Stettin). 


Mufäus, J. K. A.: Aus vergangenen Seiten. Märchen. Für die 
Jugend ausgew. u. bearb. von K. Benniger. Mit Bildern von P. Bev. 
Leipzig: Abel & Müller o. J. 132 S. Geb. 5,—. 

— Von Elfen und anderen Geiſtern. Märchen. Für die Jugend ausgew. 
u. bearb. von K. Benniger. Mit Bildern von P. Bey. Ebenda. 152 S. 
Geb. 5,—. 


Es iſt dem Herausgeber gelungen, durch ſeine Bearbeitung die Muſäus⸗ 
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Märchen mit ihrem leider etwas phrajenhaften und langatmigen Stil in eine 
für Kinder beſſer geeignete Form zu bringen. Die Kübezahlmärchen ſind in 
dieſen beiden Bänden nicht berückſichtigt. Die hübſchen farbenfrohen, manchmal 
allerdings auch etwas jüßlichen Buntbilder und die nicht immer mit Glück repro⸗ 
duzierten Schwarzbilder werden durch ihre Reichhaltigkeit und ihre lebendige Dar⸗ 
ſtellung die Umſtändlichkeit Muſäusſcher Schilderungsweiſe einigermaßen aus 
gleichen. Druck und Papier find gut. Vom II. Jahre an. 
Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Tauſend und eine Nacht. Grientaliſche Märchen für die Jugend 
ausgew. von Cornelia Bruns. Mit 6 farb. Bildern von H. Blank. 
Sürich: Raſcher 1924. 255 S. Tw. 4,80. 


Su den Märchen aus 1001 Nacht gehören unbedingt Bilder, die das 
Orientaliſche und Phantaſtiſche ſtark hervorheben, denn darin liegt für Kinder 
ihr Reiz. Das iſt hier in hohem Maße geglückt. Die Bilder find überaus wir- 
kungsvoll durch ihren Farbenreichtum und machen auf ein Kind vielleicht größeren 
Eindruck als die in künſtleriſcher Beziehung einzig daſtehenden von E. Dulas (Müller 
& Co., Potsdam). — Der Titel des Buches bleibt in der vorliegenden Ausgabe 
völlig unklar, da die Rahmenerzählung fehlt. Trotzdem für Büchereien auch neben 
einer anderen Auswahl zu empfehlen. Hanna Doll (Stettin). 


Veſper, Will: Fröhliche Märchen. II.—15. Tauſ. Oldenburg: Stal⸗ 
ling 1925. 142 S. Hlw. 3,50. 


Eine lange Reihe von „Fabeln und Ränken, Märchen und Schwänken 
aus aller Welt“, meiſt von einer reizenden, altmodiſch⸗biederen Schalkhaftigkeu. 
von Will Deiper zuſammengeſtellt und in ſchlichter ſauberer Sprache nacherzäblt. 
Viele luſtige, wenn auch etwas ſpröde Seichnungen, und fünf ſehr hübſche far⸗ 
bige Bilder von Willi Harwerth. Für 8— 10-jährige. Schon den kleinſten Büche⸗ 
reien warm zu empfehlen. N. J. Bomann. 


Vvolkmann-Leander: Vom unſichtbaren Königreiche u. a. Märchen. 
Mit 6 farb. Bildern von Jo Franziß. München: G. W. Dietrich. 82 >. 
Geb. 4,50. 


Brüder Grimm: Der Froſchkönig u. a. Märchen. Ill. von A. Trffler. 
Ebenda. 94 S. Geb. 4,50. 


Anderſen: Däumelieschen u. a. Märchen. Ill. von Fritz Hans Eggers. 
Ebenda. 109 S. Geb. 5, —. 


Dieſe drei Auswahlbände der bekannteſten und beliebteſten Märchen ihrer 
Verfaſſer haben wie auch die anderen Bücher der Reihe „Dietrichs Märchen“, 
Sagene und Geſchichtenbücher“ den ſchönen, derben, geſchmackvoll geprägten 
Ganzleineneinband. Die zahlreichen Bilder, ſowohl die zweifarbigen als auch 
die Streubildchen find bis auf vereinzelte Ausnahmen klar in der Linienfübrung 
und recht maleriſch in der Kompofition. Es ſind auch mit feinem Verſtändnis 
oft gerade Kleinigkeiten betont, die das Kind auf Märchenbildern zu ſeben wünſcht 
Der an ſich gute Druck der Bücher wirkt durch die übergroße Weichheit des 
Papiers etwas zu fett. — Für Büchereien gut brauchbar. 

Hanna Doll (Stettin). 


3. Erzählungen. 


Cervantes: Don Quijotes Abenteuer. Mit 6 mehrfarb. und 8 ſchwar⸗ 
zen Wiedergaben nach Gemälden von Fritz Widmann. Für die Jugend 
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ausgew. von Anna Maria Ernſt⸗Jelmoli. Zürich: Rafcher 1925. 185 S. 
£w. 4,80. 


In dieſer Don ⸗Quijote⸗Ausgabe jind ſowohl Textbearbeitung wie Illu⸗ 
ſtrationen meifterhaft. Charakteriſtiſcher und künſtleriſcher iſt „der Ritter von der 
traurigen Geſtalt“ kaum jemals dargeſtellt worden als auf den Gemälden Fritz 
Widmanns. Die Lichtwirkungen und Farbtöne der Bilder erinnern mitunter an 
Spitzweg. Man bedauert nur lebhaft, daß die Wiedergaben nicht alle farbig 
ſein konnten. — Das auch ſonſt gut ausgeſtattete Buch kann allen Büchereien 
warm empfohlen werden. Hanna Doll (Stettin). 


Ebbell, Bendix: Nordwärts. Abenteuer aus vier Jahrhunderten. Sur 
Geſchichte der Nordpolexpeditionen von Cabot bis Amundſen. Sweite, 
bis zu den letzten Forſchungen fortgeführte Auflage. Leipzig: Merſe⸗ 
burger 1925. 274 S. u. I Kte. Cw. 5,—. 


Ebbell hat es verſtanden, ohne falſches Pathos, mit knapper, fachlicher An⸗ 
ſchaulichkeit das Heldenlied vom Ringen jo vieler kühnen Männer um die Nord⸗ 
weſtpaſſage, die Nordoſtpaſſage und den Nordpol zu fingen. Don John Cabot, 
dem Seitgenoſſen des Columbus, bis Amundſen, deſſen vorjähriger Polarflug 
bereits einbezogen iſt, fehlt keiner der Bahnbrecher der Nordpolarforſchung. Das 
ſchön gedruckte und mit Zeichnungen geſchmückte Buch wird nicht nur junge Leſer 
begeiſtern. E. Ackerknecht. 


Galsworthy, John: Der kleine Jon. Ill. von R. H. Sauter. Berlin: 
Sſolnay o. J. 65 S. Hlw. 4,50. 


Galsworthy hat hier eine Novelle von äußerſter pſychologiſcher Feinheit 
geſchrieben, die nicht nur den kleinen ſiebenjährigen Jon in all ſeinen kompli⸗ 
zierten ſeeliſchen Regungen, ſondern auch die ganze liebegeſättigte Atmoſphäre 
ſeines Elternhauſes mit den denkbar wenigſten und ſchlichteſten Worten erfaßt 
bat, ſoweit ſich irrationale Vorgänge überhaupt in Worte faſſen laſſen. Von 
einer Handlung iſt nicht viel die Rede. Es iſt ein kleiner Abſchnitt aus einem 
Kinderleben, eigentlich nur ein Sommerbild, deſſen Höhepunkt die Rückkehr der 
Eltern von der Reiſe darſtellt. Der kleine Jon iſt durchaus ein Kind der heutigen 
Seit, nervös, freiheitgewohnt, mit ſeinen Intereſſen über jeine Jahre hinaus- 
ſchießend und von einer für ein Kind erſtaunlichen Reaktionsfähigkeit. Die 
Bilder beleben die Erzählung auf eine köſtlich humorvolle Weiſe und vertiefen 
den Eindruck dieſes Kinderbuches, das nicht für die Kinder, wohl aber für die 
Eltern geſchrieben iſt. Für mittlere und große Büchereien. 

Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Hanjen, Erik: Im Tal der Hoffnung. Im Ballon nach Grönland 
verſchlagen. Mit 4 farb. Bildern von A. Löffler und 26 Schwarzweiß⸗ 
Seichmn. von Jo]. Engelhardt. München: G. W. Dietrich. 158 S. Geb. 6,—. 


Die ſpannende, abenteuerliche Erzählung iſt geſchickt angelegt. Zwei Knaben 
von 12 und 16 Jahren werden in einem Ballon, den der Sturm vorzeitig los- 
aerifien hat, von Kopenhagen nach Grönland verſchlagen, wo fie von Anfang 
ftober bis Weihnachten allein durchhalten. Da findet fie der Verwalter eines 
Derfaufsplaßes der grönländiſchen Handelskompagnie. Mit ihm und feiner 14% 
jährigen Pflegetochter verleben ſie noch eine ſehr abwechslungsreiche Seit, in 
der ſie auch manches Nützliche lernen, bis im Spätſommer das däniſche Handels» 
ſchiff ſie mit in die Heimat nimmt. Es iſt dem Verfaſſer gelungen, ohne durch 
breite Schilderungen die Handlung zu unterbrechen, einen Eindruck von der groß— 
artigen Natur Grönlands und den Lebensgewohnheiten ſeiner Bewohner zu geben. 
Die unvermeidliche kleine Liebesgeſchichte hätte etwas kürzer und weniger ſenti— 
mental abgetan werden können. Für 10— 12-jährige Jungen, für die ſich die Er— 
sählung ſonſt ſchon gut eignet, wird ſie dadurch unbrauchbar. Trotzdem kann das 
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Buch, das in jeder Hinſicht gut ausgeftattet iſt, auch für Büchereien empfohlen 
werden. Von 12—15 Jahren an, eventuell für einfache erwachſene Teſer. 
Hanna Voll (Stettin). 


Cobſien, Wilhelm: Jodute. Mit Zeichn. im Text. Köln: Schaffitein 
1925. 185 S. Hlw. 4,80. 


Eine packende Erzählung aus dem Kübel des ausgehenden 14. Jahr- 
hunderts. Die Gilden und Sünfte, die bis dahin ſchweigend die willkürliche 
Herrſchaft der Stände ertragen haben, ſcharen ſich um den Paternoſtermacher, 
der von einem fanatiſchen Haß gegen den Bürgermeiſter beſeelt it. So kommt 
es zu einem erbitterten Kampf, in dem äußerlich der Rat der Stadt die Ober— 
hand behält. Aber die Breſche iſt geſchlagen, und der neue Geiſt wirkt in den 
Gemütern fort. — Jür Jugendliche von 14 Jahren an, auch für Erwachſene. 

Hanna Doll (Stettin). 


Cobſien, Wilhelm: Um Recht und Freiheit. Mit Zeichn. im Text. 
Köln: Schaffſtein 1925. 201 S. Hlw. 4,80. 


Der Kampf der vaterlandstreuen Schweden um ihre Befreiung vom däni⸗ 
ſchen Joch bildet den Gegenſtand dieſer geſchichtlichen Erzählung. Sie beginnt 
kurz vor dem däniſchen Einfall 1517 und ſchließt mit der Krönung Guſtav Waſas 
1525. Sten Sture und Guſtav Waſa, die Hauptträger der Handlung, find aut 
charakteriſiert. In allen weſentlichen Stücken iſt die Darſtellung hiſtoriſch getreu. 
Die Handlung ſchreitet raſch fort und iſt reich an ſpannenden Momenten. Die 
wenig charakteriſtiſchen Zeichnungen waren ſchließlich zu entbehren. Für Knaben 
ſchon von 12 Jahren an, auch für Erwachſene in Büchereien jeder Größe ver⸗ 
wendbar. Hanna Doll (Stettin). 


Nordhau ſe n, Richard: Deftigia leonis. Die letzten Tage einer deut⸗ 
ſchen Stadt. Ill. von Fritz Hans Eggers. Hannover: Sponholtz. 258 S. 


Heinrich der Löwe liegt in Fehde mit der Stadt Bardowiek an der Ilmenau 
(ganz nahe bei Lüneburg). Es iſt um die Seit, da der Herzog in England weilt. 
Die Bürger fühlen ſich ſicher vor ihm und haben den Sohn Heinrichs und eines 
Bardowieker Mädchens, der für die Rechte des unterdrückten Volkes eintrat, 
auf ſieben Jahre verbannt. Mit ſeinen Getreuen kreuzt er auf der Nordſee, um 
nach Secräubern zu fahnden. Dabei erfährt er, daß ſein Vater Bardowiek über⸗ 
fallen will. Er kehrt zurück, ehe ſeine Seit abgelaufen iſt, muß aber erleben. 
daß der Rat ſeinen Warnungen kein Gehör ſchenkt. Am Tage ſeiner Rückkehr bat 
ſeine Braut unter dem Swange ihres Vaters einen brutalen, aber reichen Mann 
heiraten müſſen. Die daraus entſtehenden Konflikte nehmen einen reichlich breiten 
Raum in der Erzählung ein. Heinrich erobert ſchließlich Bardowiek und läßt 
es plündern. Er ſelbſt trägt den erſten Brand in den Dom als Strafgericht für 
die Stadt, als deren Schuld er es anſieht, daß ſein Sohn im Verteidigungskampfe 
fiel. Die wilde, geſetzloſe Seit, in der nur das Recht des Stärkeren galt, kommt 
gut zur Darſtellung, mit beſonderer Liebe iſt die Freundestreue behandelt. — Die 
zweifarbigen Bilder haben, gewiß abſichtlich, etwas Holzſchnittartiges. Das Buch 
iſt für Jugendliche früheſtens von 15 Jahren an, auch für Erwachſene in allen 
Büchereien verwandbar. Hanna Voll (Stettin). 


Schätz, Joſ. Jul.: Wanderfahrten in den Bergen. Mit 8 Original- 
radierungen von Walter Sandſtein und vielen Tertbildern von A. Bitter⸗ 
lich. Stuttgart: Levy & Müller. 21 S. Cw. 7, —. 


Ein einziges begeiſtertes Lob auf das Hochgebirge mit feiner menſchenfernen 
Einſamkeit, feiner erhabenen Sauberwelt iſt dieſes Buch. Der Derfaffer if jelbit 
ein erfahrener Bergſteiger und erzählt anſchaulich und ſehr eingehend von den 
verſchiedenartigſten Wanderfahrten, die er zur Sommers- und Winterzeit in die 
Alpen hinauf gemacht hat. Eine Fülle von Anregungen birgt das Buch für 
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junge Menſchen, ſei es, daß ſie ihm nur im Geiſte folgen können, ſei es, daß 
ſie, durch ſeine praktiſchen Winke gut vorbereitet, dann ſelbſt in die Wunder der 
Bergwelt hinaufſtreben. Die Größe des Erſchauten und Erlebten, aber auch die 
drohenden Gefahren find in den künſtleriſch hochwertigen Radierungen, ſowie in 
vielen Zeichnungen lebens voll dargeſtellt. Die Ganzleinendecke mit der ſchönen 
farbigen Prägung macht auch das Außere des Buches dem Inhalt ebenbürtig. — 
Für Büchereien jeder Größe unbedingt zu empfehlen. Von 12 Jahren an, auch 
für Erwachſene. Hanna Doll (Stettin). 


Aus deutſcher Seele. Ein Novellenkranz. Brsg. von Hans SGie⸗ 
ſeler. Leipzig: Abel & Müller 1925. 


Chamiſſo, A. von: Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte. Mit 
Bildern von H. Ebers. 105 5. Geb. 4, —. 


Sichendorff, J. von: Aus dem Leben eines Taugenichts. Mit 
Bildern von K. Mierſch. 17 S. Geb. 4,—. 


Kleift, 8. von: Michael Kohlhaas. Mit Bildern von K. Werth. 
128 S. Geb. 4,—. 


Mörike, E.: Mozart auf der Reife nach Prag. Mit Bildern von 
N. Ebers. 104 5. Geb. 4,—. 


Stifter, A.: Bunte Steine. Mit Bildern von F. Becker. 214 S. 
Geb. 6,—. 


Der Wert dieſer neuen volkstümlichen Sammlung liegt in den farben- 
froben, faſt durchweg wohlgelungenen Bildern, — nur der Schlemihl macht eine 
Ausnahme —, die ein Stück Romantik ſichtbar machen, in den ebenſo hüb- 
ſchen Einbänden und dem großen klaren Druck. Das Papier iſt nicht das 
allerbeſte. Dieſe in erfter Linie für die Jugend beſtimmten, aber keineswegs be⸗ 
arbeiteten oder gekürzten Ausgaben ſind durch ihre freundliche Geſtalt ſehr danach 
angetan, die in ihnen zum Abdruck gekommenen Meiſterwerke deutſcher Er- 
zählungskunſt mit ihrem nicht immer leicht zu bewältigenden Gehalt wenig ge— 
übten TCeſern nahezubringen. Für Dolfsbüchereien jeder Art und Jugendbüchereien, 
vorzüglich geeignet auch zu Geſchenkzwecken. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Thompſon Seton, Erneft: Fahnenſchwanz und Sandhügelhirſch. Zwei 
Erzählungen. Ill. 5. Aufl. Stuttgart: Franckh 1025. 139 S. lw. 3,60. 


ö Swei neue Erzählungen Thompſons, von denen beſonders die größere 
erſte, die Geſchichte einer Grauhörnchen-Familie, durch die Fülle der ſorgſam 
zuſammengetragenen Beobachtungen und die klug abgewogene Schilderung der 
Ausbildung dieſer kleinen Tierchen für ihren Lebensweg wertvoll iſt. — Für 12⸗ 
bis IA⸗jährige. H. J. Bomann. 


Waldenburg, Emma: Liſa beim Förſter. Tiergeſchichten. Gotha: 
Klotz 1926. VII, 125 S. Cw. 3,50. 


Eine etwa neunjährige Waiſe aus Berlin kommt nach langer Krankheit 
für einen Sommer nach Oſtpreußen in ein Forſthaus zur Erholung. Was ſie 
dort in der ländlichen Umgebung mit den Tieren in Haus und Hof, in Feld 
nnd Wald erlebt, wird in kindlich einfacher Weiſe erzählt. Das Buch verrät eine 
warme Liebe zur Tierwelt, wie zur Natur überhaupt, verbunden mit gründ— 
lichen Henntniſſen auf dieſem Gebiet. Schade iſt nur im Intereſſe der Geſamt— 
wirkung, daß Einleitung und Vorrede ſich vorwiegend an Erwachſene wenden, 
und daß auf die geſchloſſene Reihe der Erlebniſſe des kleinen Mädchens eine 
einzelne kurze Geſchichte folgt, die mit dem Dorhergehenden nicht den geringſten Zus 
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ſammenhang hat. — Der Druck iſt klar und ſchön. Für 9—15- jährige, bejonders 
Mädchen recht brauchbar. Hanna Doll (Stettin). 


Winckler, Jofeph: Der tolle Bomberg. Jugend⸗Ausg. Bearb. von 
W. Fronemann. Stuttgart: Deutſche Derlags-Anftalt 1025. 258 S. 
Cw. 4,50. 


Man wird darüber verſchiedener Meinung ſein, ob eine Jugendausgabe 
des viel umftrittenen Buches angebracht iſt, und man ſoll den Standpunkt des 
Jugendbildners, der ſie ablehnt, achten. Ich bin der Meinung, daß, ſolange 
wir den Eulenſpiegel und ähnliches in unſeren Jugendbüchereien haben, auch 
ein ſo kräftiges literariſch wertvolles Buch, wie dieſe Bearbeitung, ſeine Be⸗ 
rechtigung hat. Haben wir denn viele Bücher, bei denen man jo herzhaft lachen 
muß? — Fronemann hat — bei aller Achtung vor dem ſchwankartigen Charakter 
und dem Stil des Werkes — mit Sorgfalt ausgemerzt. Alle zyniſchen und ans 
Unflätige grenzenden Geſchichten fehlen. Muß man vor allem aus konfeſſionellen 
Gründen noch immer eine gewiſſe Dorficht bei der Ausgabe walten laſſen, jo 
kann man fie doch den meiſten Jugendlichen getroſt in die Hände geben. — Der 
Bauptwert der Bearbeitung ſcheint mir darin zu liegen, daß man in der Ausleihe 
in den Fällen, in denen die Ausgabe des Originals nicht angebracht erſcheint, 
auf dieſen Auswahlband zurückgreifen kann. 

Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Wiß⸗Stäheli, Joſef: Der blaue Spaß reift nach Auſtralien. Fort⸗ 
ſetzung der Jugendgeſchichte „Der blaue Spatz“. Für die reifere 
Jugend. Sürich: Füßli 1926. 176 S. 


Auch an dieſer Fortſetzung des „Blauen Spatz“ ſind das Beſte und Ge⸗ 
lungenſte die Bilder. Der Stoff, der den jugendlichen Ceſer ſchon reizen könnte — 
ein Auſtralienaufenthalt eines Schweizer Jungen — iſt reizlos und ohne jede 
Spannung erzählt. Außerdem gehört die Erzählung zu jenen in der heutigen 
Seit doppelt gefährlichen Büchern, die über die Schwierigkeit einer Exiſtenz⸗ 
gründung im Ausland leichtfertig hinweggehen und den Wandertrieb junger Men⸗ 
ſchen leicht in verhängnisvolle Bahnen leiten. Vicht für Büchereien. 

Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


4. Belehrende Schriften. 


Brand, Jürgen: Ulenbrook. Briefe aus der Heide an meine jungen 
Freunde. Berlin: Dietz 1924. 79 S. 


Der Verfaſſer, der einen ſtillen Waldwinkel in der Heide ſein eigen nennt 
und dort das Werden, Wachſen und Vergehen in der Natur mit offenen Augen 
und offenem Herzen belauſcht, teilt die Beobachtungen, die er während eines 
Jahres macht, ſeinen „jungen Freunden“ mit. Das Büchlein iſt reich an feinem 
Stimmungsgehalt und wird Stadt- wie Candkindern, ſoweit fie überhaupt Sinn 
für das Leben in der Natur haben, manche Anregung geben können. — Der 
eine Ausfall ins Politiſche mit der Aufforderung zum Klaſſenkampf wäre aus 
pädagogiſchen Gründen, zum mindeſten aber im Intereſſe des Buches, beſſer 
unterblieben. Es iſt ſchwer zu ſagen, wie alt ſich Brand ſeine Leſer denkt, da er 
einerſeits eine Menge naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe vorausſetzt, andrerfeits 
häufig einen unverhältnismäßig kindlichen Ton anſchlägt. Im ganzen wird es 
ſich für 12— 15-jährige eignen. Das gut ausgeftattete Ceinenbändchen iſt für alle 
Büchereien verwendbar. Nanna Doll (Stettin). 


Brand, Jürgen: Eine Reiſe nach Island und den Weſtmännerinſeln. 
Reiſebriefe und Tagebuchblätter. Berlin: Dietz 1924. 118 S. 
Das Buch ſchildert in Briefen und Tagebuchblättern, die an Kinder gi 
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richtet ſind, eine Islandfahrt, deren Hauptzweck das Studium der Dogelmelt iſt. 
Die Erlebniſſe und Eindrücke werden ſchlicht erzählt; die Sache ſoll durch ſich 
ſelbſt wirken. Hoffentlich tut ſie es! Im allgemeinen werden ja gerade auch 
von Jugendlichen die abenteuerlichen Reiſeerzählungen vorgezogen, ſelbſt auf 
Koften der Echtheit, die hier einmal ganz zu ihrem Rechte kommt. Der ſchöne 
blaue Leineneinband und die vielen Bilder nach Aufnahmen des Verfaſſers tragen 
wirkſam zur Belebung des Stoffes bei. Für Büchereien zu empfehlen. Von 
12 Jahren an, mehr für Knaben. Hanna Doll (Stettin). 


Fuhlberg⸗Horſt, J.: Auto und Motor bei Onkel Herbert. 3. Aufl. 
Stuttgart: Franckh 1924. 239 S. Mit Abb. Geb. 5,60. 


— Radio bei Onkel Herbert. 2. Aufl. Ebenda 1924. 228 5. Mit Abb. 
Geb. 5,60. 


— Im Hamburger Hafen. (Onkel⸗Herbert⸗Bücher.) Ebenda 1925. 208 S. 
Mit Abb. Geb. 5,60. 


In dieſen drei Büchern erzählt der Gymnaſiaſt Walter Wollenberg, wie 
ihm ſein Onkel Herbert, ein Diplomingenieur, in ſchönen Ferienwochen die tech⸗ 
niſchen Dinge erklärt, die einen Jungen am meiſten beſchäftigen: Auto und 
Motor, Radio und, bei einem Beſuch im Hamburger Hafen, die wichtigſten Tat⸗ 
ſachen der Seeſchiffahrt. Die Erklärungen des Onkels ſind durchweg klar und 
anſchaulich, für etwa I2- jährige Schüler höherer Schulen und 14-jährige Volks- 
ſchüler bei einiger Bemühung verſtändlich. Alles Gerede über Dinge, die ein 
Junge eben nicht verſtehen kann, wird vermieden. Sahlreiche gute Seichnungen 
tragen zur Deranfchaulichuna bei. Der Band über Auto und Motor iſt der beſte. 
Im „Hamburger Hafen“ verliert ſich Onkel Herbert wegen des allzu weit ge⸗ 
griffenen Themas meiſt in recht allgemeinen Plaudereien. Beim Radio ſind die 
grundlegenden Auseinanderſetzungen und die Erklärungen der Sendetechnik aus⸗ 
gezeichnet, man muß aber bedauern, daß nicht etwas mehr Anweiſungen zur 
Praxis der Empfangstechnik gegeben werden. Das wäre unſchwer möglich und 
den jungen Ceſern ſicher ſehr willkommen geweſen. In dieſem Band tritt auch 
ein Mangel am unangenehmften hervor, der in allen drei Büchern ſtört: die Pauſen 
zwiſchen den techniſchen Unterhaltungen werden durch allerhand Sportübungen, 
Schwimmen, Turnen, Boxen ausgefüllt, und dabei gibt Onkel Herbert ſeine Welt— 
anſchauung und CTebensweisheit zum beſten. Die Abſicht, den Jungen eine har- 
moniſche Ausbildung von Körper und Geiſt zu empfehlen, iſt zweifellos gut, doch 
wird das alles zu platt und oft auch zu ſchulmeiſterlich⸗kleinlich vorgebracht. 
Außerdem ſchließt der Radio⸗Band mit einer abgeſchmackten feuilletoniſtiſchen 
Hymne auf die Sukunft der Technik. — Doch der Auto⸗Band kann allen Büche— 
reien warm empfohlen werden. H. J. Bomanı. 


Schalk, Guſtav: Die großen Heldenſagen des deutſchen Volkes. Für 
Deutſchlands Jugend und Volk bearb. Mit 12 farb. Bildern von 
R. Reimer. München: G. W. Dietrich. 271 S. Cw. 10,—. 


Die Sagen von den Nibelungen, von Gudrun und Dietrich von Bern ſind 
bier ausführlicher erzählt und dabei flüſſiger im Stil als die entſprechenden 
Stücke in dem Band „Deutſche Heldenſage“ desſelben Verfaſſers (Berlin: Neu— 
feld & Henius. Tw. 8,50). Die farbigen Bilder find ſehr eindrucksvoll, was 
gerade den Schwarzweiß -Illuſtrationen der letztgenannten Ausgabe fehlt. Auch 
Druck und Papier ſind gut. Hanna Doll (Stettin). 
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Belanntmadhung 
betr. Diplomprüfung für den mittleren Bibliothelsdienft uſw. 


Die nächſte Prüfung findet Donnerstag, den II. März 1926 und 
an den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek zu Berlin 
ſtatt. b 

Da eine große Sahl von Prüflingen zu erwarten iſt, wird es viel⸗ 
leicht wieder nötig werden, die Prüfung in zwei Teile zu zerlegen, Beginn 
der zweiten Prüfung dann etwa am 12. April. 

Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Papieren 
(Prüfungsordnung vom 24. März 1916, $ 5) ſpäteſtens am U. Februar 
1926 dem unterzeichneten Dorfigenden, Berlin ID 7, Unter den Linden 38, 
einzureichen. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreib⸗ 
maſchinen der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können nur Adler⸗ 
Maſchinen (Univerſaltaſtatur) zur Verfügung geſtellt werden; Bewerber, 
die eine andere Maſchine benutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre 
Koften ſelbſt zu beſchaffen. 


Berlin, den II. Dezember 1925. 


Der Dorfigende der Prüfungskommiſſion. 
Kaiſer. 


Radiotismus. Im erſten Heft des Jahrgangs 1924 der B. u. B. habe ich 
auf die erſten offizisfen Nachrichten über die geplanten Rundfunkeinrichtungen des 
Reiches bin unter dem Titel „Unterhaltungs rundfunk und Bil ⸗ 
dungspflege“ einen Mahnruf losgelaſſen und an das Gewiſſen der Volks- 
bildungsminiſterien appelliert, im Falle ihres Derjagens aber die Selbſthilfe der 
deutſchen Bildungspfleger herausgefordert. Umſonſt! Die miniſteriellen Hüter 
der Volksbildung haben aus dem Schickſal des Kichtipieles nichts gelernt. (Und 
bei dieſem kann man doch wenigſtens zu ihrer Entſchuldigung ſagen, daß dem 
Staate zunächſt dem Unternehmertum gegenüber jegliche Handhabe fehlte, wäb⸗ 
rend er ſie beim Radio von vornherein hatte und bis zu einem gewiſſen Grade 
heute noch hat.) Man hat die einzelnen Kundfunkbezirke an gewerbliche Unter- 
nehmer verpachtet, an die Unterhaltungsfirma Ullſtein und andere Warenhäuſer 
für „Kulturbedürfniſſe“. In der öffentlichen Erörterung der Radiofrage ſind 
bildungspflegliche Geſichtspunkte ſo gut wie nie kritiſch erörtert worden. Und 
nie iſt die planmäßige Mitwirkung von Volksbildungsſachverſtändigen auch nur 
gefordert worden. (Ein noch fo geſchickter und gebildeter Derwaltungsbeamter 
oder Techniker iſt, das kann nicht oft genug geſagt werden, unter den heutigen 
Verhältniſſen an jih noch kein Sachverſtändiger für Fragen der Volksbildung. 
Ja, dieſe Volksbildungspraktiker ſelbſt ſahen, ſoweit ich die Wirkung meines 
Mahnrufes beobachten konnte, die ganze Sache „nicht ſo tragiſch an“. Der 
Unterhaltungsrundfunk werde eine ſehr ſchnell vorübergehende Senſation dein. 
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da ja nur das Ohr dabei beichäftigt werde“), uſw. uſw. „Je wat jall ener 
dorbi dauhn d“ 


Es ſoll alſo nicht fein, daß uns auf dieſem neuen Gebiete der Dolks- 
unterhaltung, deſſen ungeheure Bedeutung man offenbar erſt einſehen wird, wenn 
die Maſſenunterhaltung durch den Rundfunk in großen Sälen mit einem Groſchen 
Eintrittsgeld (vgl. Jg. 1924 der B. u. B. Seite 27 ff.) verwirklicht iſt, gefabr- 
volle Umwege erſpart bleiben! Ich habe mich daher auch mit meinem Thema 
in die Abteilung „Kleine Mitteilungen“ zurückgezogen und begnüge mich hin- 
fort mit gelegentlichen Verſuchen, durch kleine Stichproben zu veranſchaulichen, 
was für eine Volksbildungs einrichtung die „gemeinnützigen“ Rundfunkhäuptlinge 
(denn „die amtliche deutſche Radioorganiſation iſt kein Erwerbsunternehmen, das 
auf Gewinn arbeitet“, a. a. O. S. 28) ** dem deutſchen Volke „geſchenkt“ haben 
(„der Reichsrundfunk ein Geſchenk für die Maſſe“ a. a. O. S. 22). 


Sunächſt ſeien vier beliebige Programme aus verſchiedenen Rundfunf- 
bezirken vollſtändig, aber unter Weglaſſung der Vortragenden uſw., wiedergegeben, 
aus denen die Berechtigung der ſpöttiſchen Bezeichnung „Minutenſalat“ deutlich 
hervorgeht: 


430 —6 Uhr: Unterhaltungsmuſik. 


640 „ Ampere, Volt, Ohm und Watt. 

7 „ Gewerblicher Rechtsſchutz und Verwertung gewerblicher Schutzrechte. 
730 „ Engliſche Kiteraturgeichichte (in engliſcher Sprache). 

8 „ Sum 40. Geburtstage Deutſch⸗Oſt⸗Afrikas. 

530 „ „Rund um die Liebe“. Anſchließend Bekanntgabe der neueften 


Tagesnachrichten uſw. 
1080-12 „, Canzmuſik. 


430 —6 Uhr: Konzert. Dazwiſchen Gedichte, Aphorismen und Proben aus der 
„Fröhlichen Wiſſenſchaft“ von Friedrich Nietzſche. 

6-630 „ Seitanſage, Wetterbericht, landwirtſchaftlicher Nachrichtendienſt. 

„ Die Schweigepflicht des Arztes. 

Erinnerungen eines Deutſch⸗Amerikaners. 

8—9 „ Konzert. 

915 „ Seitanſage, Wetterbericht, Sportnachrichten. 

930-1 „ „Humor im bunten Rod”. 


430-6 Uhr: Konzert. 


6⁴⁰ „ Sehn Minuten für die Frau („Etwas von der Ruhe“). 

7 „ Grundlagen der Wettervorherſage. 

230 „ Das Buch als Kulturfaktor. — Wie erhöhe ich die Cautſtärke meines 
Empfängers. 

S30 „ Rudolf Baumbach (zum Geburtstag des Dichters). 

10 „ Filmſtar X.: „Erinnerungen aus meiner Filmtätigkeit“. Anſchließend 


die neueſten Tagesnachrichten uſw. 
1030 „ Schachfunk. 


*) Es iſt meiner Anſicht nach allerdings richtig, daß dieſe Einſeitigkeit die 
Grenze bedeutet für die Verbreitung des Unterhaltungsrundfunkes. Aber inner— 
halb dieſer Grenze iſt dieſe Einſeitigkeit noch gefährlicher für das (im engeren 
Sinn) geiſtige Leben Dieler als die Einſeitigkeit des Bildvergnügens beim Licht 
ſpiel. Denn fie ſtillt den Klanghunger weiter Kreiſe vielfach dadurch, daß ſie 
deren Mnuſikverſimpelung fördert. 

**) Kürzlich habe ich ſogar ſelbſt mitangehört, wie der Vorſitzende des Auf— 
ichtsrates der Aktiengeſellſchaft „Berliner Funkſtunde“ in einem öffent- 
lichen Werbevortrag verſicherte, die „Sendegeſellſchaften arbeiten auf gemein— 
nũtziger Grundlage“. 
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0 —6 Uhr: Konzert. 


640 „ Sehn Minuten für die Frau („Der Frauen Recht auf Jugend“). 
7 „ Winterkampf gegen Gartenſchädlinge. 

785 „ Gemüſegenuß und Geſundheit. 

759 „ Einführung in die indiſche Kultur. 

8³⁰ „ Populärer Abend. 


10 „ Filmſtar Y.: „Erinnerungen aus meiner Filmtätigkeit“. Anſchließend 
die neueſten Tagesnachrichten uſw. 


Aus weiteren drei Programmen ſeien wenigſtens einige beſonders reizvolle 
Beſtandteile wiedergegeben: Im erſten Programm folgen unmittelbar aufeinander 
drei Vorträge: über „Notleidende Jugend“ (50 Minuten), über „Fauſt I und II“ 
(20 Minuten!) und „Was muß man von den Steuern wiſſen?“ (30 Minuten), 
und den glorreichen Abſchluß dieſer Folge bildet dann ein „Céhar⸗Tincke⸗Abend“! 
Gibt es einen ſchöneren Beleg für die Tatſache, daß ſich der Geiſt des Unter⸗ 
nehmertums ſtets paſſiv zum Geſchmack, bezw. Ungeſchmack des Publikums ver⸗ 
hält, da er ja kein Intereſſe daran hat, ihn bis an feine jeweils obere Grenze 
zu entwickeln und dabei — Abonnenten zu verlierend Wie in der „Berliner 
Illuſtrierten“: ein „allen Geſchmacksrichtungen Rechnung tragendes Programm“ !“ 


In einem anderen Programme folgen ſich „Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung“ (20 Minuten), „Das biedermeierliche Berlin Schinkels“ (30 Minuten“, 
„Das Jugendwandern, ein Heilfaktor auch für ſchwächliche und kranke Kinder“ 
(50 Minuten), „Die Phyſik der Sonne“ (30 Minuten), „Was biete ich meinen 
Gäſtend“ (? Minuten). 


In einem dritten Programm: „Die jüngeren Weisheitsbücher der Agypter 
und ihr Verhältnis zum alten Teſtament“ (50 Minuten), „Verſicherungsrech.t“ 
(50 Minuten), „Die Anwendung der künſtlichen Düngemittel“ (50 Minuten) und 
„Japaniſche Märchen und Sagen“ (7 Minuten). 


Für ganz hartnäckige Verteidiger der bildungspfleglichen Verdienſte des 
Unterhaltungsrundfunks, die mir einwenden, es werde ja doch ſo gut wie nie 
jemand das ganze Programm oder auch nur mehr als zwei Stücke hinterein⸗ 
ander hören, ſtelle ich aus einem beliebigen Wochenprogramm ſchließlich noch 
zuſammen, was zu ein und derſelben Stunde (um 7 Uhr) jeden Tag „los war“: 
Sonntag „Der Humor in franzöſiſchen und italieniſchen Opern“. Montag „Tauſend 
Worte franzöſiſch“. Dienstag „Fauſt I und II“. Mittwoch „Aber krankhafte 
Geiſteszuſtände vom gerichtsärztlichen Standpunkt aus“. Donnerstag „Das Ge— 
brauchsmuſter“. Freitag „Beethovens unſterbliche Geliebte“. Sonnabend „Höl— 
derlin, Novalis, Brentano“. 


Wie ſagt doch Nietzſche in feinen „Unzeitgemäßen Betrachtungen“, die viel⸗ 
leicht auch bald im Unterhaltungsrundfunk verhackſtückt und als „Ragout aus 
anderer Schmaus“ — fo zwiſchen Eehar und Linde, oder zwiſchen Düngemitteln 
und japaniſchen Märchen — ſerviert werden: 


„Mir ſcheint es bisweilen, daß die modernen Menſchen ſich grenzenlos an⸗ 
einander langweilen und daß ſie es endlich nötig finden, ſich mit Hilfe aller 
Kite intereſſant zu machen. Da laſſen ſie ſich ſelbſt durch ihre Künftler als 
prickelnde und beizende Speiſe auftiſchen; da übergießen ſie ſich mit dem Gewürze 
des ganzen Orients und Okzidents. Und gewiß, jetzt riechen fie freilich ſehr inter- 
eſſant, nach dem ganzen Orient und Okzident. Da richten ſie ſich ein, jeden > 
ſchmack zu befriedigen, und jeder ſoll bedient werden, ob ihn nun nach Wohl- 


*) Die „Berliner Illuſtrierte“ gibt übrigens Anlaß, auch über eine andere 
Tas nachzudenken, die für den Volksbildner wichtig ift: wie die verſchiedenen 
Dolfsunterhaltunasacwerbe zu Intereſſengemeinſchaften zuſammenwachſen werden. 
Der aufmerkſame Bcobachter wird bereits feſtgeſtellt haben, daß Romane der 
„Berliner Illuſtrierten“ nun auch gleich nach Erſcheinen als Filme herauskommen. 
Bald wird ihr Erfolg ſicher auch vollends für den Unterhaltungsrundfunk plan ; 
mäßig ausgewertet werden, wenigſtens in dem von Ullſtein gepachteten Bezirk. 
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oder Übelriechendem, nach Sublimiertem oder Bäuriſch-Grobem, nach Griechiſchem 
oder Chineſiſchem, nach Trauerſpielen oder dramatiſierten Unflätereien gelüſtet.“ 


Suhhändlerihe Verluſtliſten aufzuſtellen unter bildungspfleglichen Ge⸗ 
ſichtspunkten wäre eine der wichtigſten Aufgaben für eine planmäßige Su— 
ſammenarbeit zwiſchen den deutſchen Büchereien und dem deutſchen Buchhandel. 
Die folgende zwangloſe Aufreihung von Titeln möge eine Anregung in dieſer 
Richtung ſein. 
Don künſtleriſch hochwertigen Romanen aus der neueren Weltliteratur find 
gegenwärtig völlig aus dem Buchhandel verſchwunden: 
Bjely: Die filberne Taube. Frankfurt a. M.: Rütten & Coening. 
Jürgenſen: Die große Expedition. Frankfurt a. M.: Rütten & Coening. 
Jürgenſen: Chriſtian Sparres Kongofahrt. Frankfurt a. M.: Rütten & 
Coening. 
Knudfen: Fortſchritt. Leipzig: Merſeburger. 

Von guter neuerer Unterhaltungsliteratur iſt zurzeit vergriffen: 
Jacobs: Seemannshumor Bd. 1—5. Stuttgart: Cutz. 
Bonde: Schimannsgarn. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt. 


Mühlau: Rauptmann Hamtiegel. Stuttgart: Deutſche Derlagsanitalt. 
Nraze: Beim Neuland. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt. 


Büchereien, welche die Neuauflage eines der oben genannten Werke wün⸗ 
ſchen oder ergänzende Vorſchläge machen wollen, wenden ſich an die „Bera- 
tungsftelle für das Dolksbüchereiweſen der Provinz Pom- 
mern“, Stettin, Grüne Schanze 8, die demnächſt in einem Kundſchreiben prak— 
tiſche Dorichläge zu machen beabſichtigt. 


Schwediſche Seemannsbücherei. Wie aus einem Bericht in Heft 6/7 des 
laufenden Jahrganges von „Bibliotekbladet“ hervorgeht, hat man in Schweden den 
planmäßigen Ausbau des bisher nur der Betätigung verſchiedener Vereine über— 
laſſenen Büchereiweſens der Handelsſchiffe jetzt von Staats 
wegen in Angriff genommen. Ein Organiſationsplan, der jene geſamte Der- 
einstätigkeit klug zuſammenfaßt und großzügig ergänzt, iſt von Dr. Hjelmqviſt (es 
war wohl eine ſeiner letzten Arbeiten, ehe er unlängſt die Tätigkeit des erſten 
ſtaatlichen Büchereikonſulenten mit der des erſten Stadtbiblisthefars von Stockholm 
vertauſchte) aufgeſtellt worden. Die Derwaltungszentrale der neuen Organiſa— 
tion wird in Gotenburg ſein; ſpäterhin ſollen Sweigſtellen in anderen ſchwedi— 
ſchen Häfen errichtet werden. In erſter Cinie werden nach wie vor geſchloſſene 
Wanderbeſtände verliehen (wobei außerhalb von Schweden Stationen der See— 
mannsmiſſion und ſchwediſche Konſulate den Eintaufch neuer Beſtände vermitteln 
ſollen), aber es wird auch die Möglichkeit gegeben werden, einzelne Benutzer 
mit beſtimmten Werken, die ſie zu ſtudieren wünſchen, zu verſehen. Schließlich 
ſoll im Suſammenhang mit der Seemannsbücherei auch das Vortragsweſen für 
Seeleute entwickelt werden. 


Die Zentrale für Noròmarkbüchereien eröffnete Mitte Oktober im Norden 
der Stadt Flensburg eine Öffentliche Bücherei mit Ausleihe und Leſeſaal, die den 
mittleren Typ einer Kleinſtadtbücherei darſtellen ſoll. Sie iſt geſchaffen worden, 
um den Kleinſtädten Schleswigs bei der Neueinrichtung von Büchereien zum Dor- 
bild zu dienen und den Büchereileitern derſelben gleichzeitig die Möglichkeit zu 
praktiſcher Arbeit unter Anleitung der Sentrale zu geben. 


Der Verband Rheiniſcher Bibliotheken erklärte auf ſeiner Tagung zu 
Bonn am 3. Oktober 1925: 


Die Bibliotheken können verlangen, daß alle für ſie in Frage kommenden 
Bücher Zewiſſen buchtechniſchen Mindeſtforderungen genügen. Dazu gehört: 


co TCeſefrüchte. 


1. Entweder bibliotheksgemäßer Einband, oder, noch beſſer, Lieferung in un⸗ 
gebundenem Suſtand. 


2. Beigabe eines ausgiebigen alphabetiſchen Sach⸗ und Namenregiſters zu 
allen Büchern, deren Ausſchöpfung dadurch gefördert werden kann. 


Angabe des Erſcheinungsjahrs an einer für den Bibliothekar auffindbaren 
Stelle, wenn auch nicht auf der Dorderſeite des CTitelblattes. 


Die Mitglieder des Verbands Kheiniſcher Bibliotheken werden bei der 
Auswahl der für ſie in Betracht kommenden Bücher diejenigen bevorzugen, die 
bei gleichem inneren Wert den buchtechniſchen Forderungen am meiſten entſprechen. 


0 


hofrat Proſeſſor dr. Lampa hat uns während der Drucklegung dieſes 
Heftes eine Erwiderung auf den Aufſatz von Dr. Kemp (Heft 6 des vorigen Jahr⸗ 
ganges, S. 337) überſandt. Wir konnten ſie wegen ihres beträchtlichen Umfanges 
hier nicht mehr unterbringen, möchten aber jetzt ſchon darauf hinweiſen, daß wir 
ſie im nächſten Heft abdrucken werden. 


Offene Stellen. Eſſen: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


Der bekannte Kunſthiſtoriker Karl Woermann erzählt in jeinen 
„Lebenserinnerungen eines Achtzigjährigen“ (vgl. 5. 39 dieſes Heftes) folgendes 
über ſeine Jugendlektüre: 

„Unſere CTieblingsbücher waren anfangs die großen naturgeſchichtlichen 
Bilderbücher, in denen Pflanzen und Tiere, vor allem die Tiere des tropiſchen 
Urwaldes, uns ſo anſchaulich dargeſtellt und koloriert entgegentraten. Nur zögernd 
nenne ich den damals unvermeidlichen „Struwelpeter“. Haben feinſinnige Kunſt⸗ 
richter ihn heutzutage doch auf den Index geſetzt, da er den Geſchmack der 
Kinder verderbe. Ob er unſeren Geſchmack verdorben hat, weiß ich nicht. Aber 
daß er uns Spaß gemacht hat und uns gelehrt hat, Spaß zu verſtehen, weiß 
ich: und das iſt immerhin fürs Leben mitzunehmen. Seine Derfe weiß ich noch 
heute auswendig, und daß wir feine ſpaßigen Bilder von UHunſtwerken unter- 
ſcheiden lernten, dafür ſorgten die anderen Bilderbücher, die, echte Kunf- 
ſchöpfungen, uns jedes Jahr neu ins Haus geflogen kamen und uns jene alten 
Tierbücher raſch vergeſſen ließen; namentlich die Bilder-Bücher Ludwig Richters, 
die aus ähnlichem Geiſte, wie dem des Wandsbecker Boten geboren, wie 
deſſen Gedichte, für klein und groß ſofort verſtändlich waren. Was ſie mir an 
deutſchem Sinn und künſtleriſchem Empfinden gegeben, kommt mir, je älter ich 
werde, deſto deutlicher zum Bewußtſein. Eine ſtille helle Freude zog jedes Jahr 
durch mein Kindergemüt, wenn ein neues Buch Ludwig Richters auf unſerem 
Weihnachtstiſch lag. Von Campes Robinſon an, der 1848 mit Richters Bildern 
erſchien, habe ich ſie alle erlebt. In die „Spinnſtube“ durften wir manchmal 
bei unſeren Großeltern, die fie hielten, einen Blick tun. Die „Illuſtrierte Jugend- 
zeitung“ hielten uns unſere Eltern. Nacheinander ſtellten ſich Anderſens Märchen, 
Bechſteins Märchen, „Chriſtenfreude“ und Klaus Groths „Vaer de Goern“ 
mit Richters Bildern bei uns ein. Schon uns Kindern ſchien in manchen dieſer 
Bücher der Text nur der Bilder wegen da zu fein. Dann die frei geſchaffenen 
Bolzſchnittfolgen des Meiſters: „Beſchauliches und Erbauliches“, „Das Dater 
unſer“ und die vier Hefte „Fürs Baus“. Gerade dieſe erſchienen in dem Jahr— 
zehnt meiner wachen Knabenzeit; und heute wiſſen wir, daß fie, neben den 
Schöpfungen Schwinds und Rethels, zu den wenigen deutſchen Kunitihöpfunaen 
jener Seit gehören, die, aus deutſchem Eigenempfinden geboren, ihren Wert 
behalten haben und behalten werden.“ 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann. Jharlottenburg. Stadtbüchersl. 
Verlag Bücherei und Bildungs pflege. Stettin. Stadtbücherei. — Druck: Herrcke & Lebeling. Stettin. 
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Für Einheitsbücherei 


wird Dame mit längerer bibliothek. Praxis ge- 
ſucht. Preuß. Dipl. erwünſcht, jedoch nicht Be: 
dingung. Bez. je nach Vorbildung u. Praxis. 
in Gr. VI oder VII (Aufr. möalich nach VIII). 
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Meldungen mit eingehender Darſtellung der bis. 
herigen Tätigkeit, Seugnisabſchriften und Angabe 
des früheſten Eintrittstermins an 


Stadtbüchereien Eſſen 


Ailne 


eee 


Schaffſteins Jugend» und Bolksbücher 


wurden in jahrelanger Arbeit zu einer umfaſſenden Sammlung beſter Jugend- und 
Volks literatur ausgebaut. Citerariſch ſorgfältige Sichtung und ſtoffliche Dielſeitig⸗ 
keit waren dabei die Richtlinien. Die neue Jugendliteratur trat neben die un⸗ 
ſterblichen Schätze aus der Vergangenheit unferes Volkes. Dem Drang des echten 
deutſchen Jungen nach Abenteuern und Seefahrten wurde in weitem Umfang 
Rechnung getragen. Der Derlag glaubte gerade hier eine literariſch und er 
zieheriſch wichtige Aufgabe zu erfüllen, wenn er ſorgfältig ausgewählte und be⸗ 
arbeitete Ausgaben der klaſſiſchen Werke Coopers, Marryats, Stevenſons, Ger⸗ 
ſtäckers, Sealsfields den erlogenen blutrünſtigen Indianer⸗Schundheften und der 
aufregenden modernen exotiſchen Abenteuerliteratur entgegenſtellte. Novellen, 
Schwänke, geſchichtlich und kulturgeſchichtlich intereſſante Erzählungen und Romane 
wurden in die Sammlung eingegliedert. So entſtand eine Reihe von über neunzig 
Bänden, die für die Jugend Geſchenkwerke und für Schul⸗ und Dolfsbibliothefen 
Teſeſtoffe in überreicher Auswahl bietet. — Wie ſehr dieſes Derlagsunternehmen 
ſeine Aufgabe erfüllt, zeigte ſich, als das Preußiſche Kultusminiſterium zur Welt⸗ 
ausftellung in Brüſſel 1910 71 Bände daraus für eine „Vorbildliche Schüler 
bibliothek“ auswählte. Neben der Hebung des literariſchen Geſchmacks und der 
geiſtigen und ſeeliſchen Förderung unſerer Jugend und des breiten Volkes be 
ſtrebte ſich der Verlag durch die Wahl der Drucktype, die Satzanordnung, durch 
künſtleriſch wertvolle Illuſtrierung und entſprechende äußere Ausſtattung ſeiner 
„Jugend- und Volksbücher“ das Derftändnis für das Buch als Kunſtwerk 
zu fördern. 


In dieſer Buchreihe erſchienen: 


Märchen, Sagen, Fabeln und deutſche VDolksbücher. 


Bd. 2 Weber, Neue Märchen — Bd. 15 Till Eulenſpiege!l — Bd. 4 Swift, 
Gullivers Reifen — Bd. 5 —8 Tauſend und eine Nacht — Bd“ 9 Muſäns, 
Legenden von Kübezahl — Bd. 712 Schwab, Die Schildbürger — Bd. fle 
Münchhaufens Abenteuer — Bd. +*17 Anderfen, Märchen und Geſchichten — 
Bd. 7519 Grimm, Kinder- und Hausmärchen — Bd. 521 Chamiſſo, Peter Schle⸗ 
mihl — Bd. 22 Hoffmann, Nußknacker und Mauſekönig, Das fremde Kind — 
Bd. 7525 Mörike, Stuttgarter Hutzelmännlein — Bd. 7530 Hauff, Die Kara 
wane — Bd. 351 Hauff, Der Scheik von Aleſſandria und feine Sklaven — 
Bd. 7552 Hauff, Das Wirtshaus im Speſſart — Bd. 36 Gerſtäcker, Was die 
Einſamkeit raunt — Bd. 7558 Fouqué, Undine — Bd. +*4l Brentano, Gockel. 
Hinkel und Gackeleia — Bd. *44 Simrock, Der Sauberer Dirgilius — Bd. 
Die vier Haymonskinder — 33. * 40 Simrock, Fortunat und feine Söhne — 
Bd. 54 Gerſtäcker, Klabautermann, Die verſunkene Stadt — Bd. 62 Simrock. 
Dr. Johann Sauftus — Bd. 64 W. v. Eſchenbach, Parzival — Bd. F Mur 


bacher, Die fieben Schwaben — Bd. 72-74 Schwab, Die jchöniten Sagen des 

klaſſiſchen Altertums — Bd. 7575 Reineke Fuchs — Bd. 80 Der gehörnte Sieg⸗ 

fried, Wigolais vom Rade — 38.81 Der arme Heinrich, Flos und Blankflos — 

Bd. * 85 S. Rüttgers, Wodans Aufgang und Schickſal — Hey, Fünfzig Fabeln 

für Kinder — Volkmann⸗Ceander, Träumereien an franzöſiſchen Kaminen — 
* Paula Dehmel, Das grüne Haus — f Alice Berend, Muhme Rehlen. 


Erzählungen, Schwänke, Novellen, 
Romane, Cebens erinnerungen. 


Bd. * Cervantes, Don Quijote — Bd. 18 Conſcience, Der Löwe von Flandern — 
Bd. 120 Grimmelshauſen, Simpliciſſimus — Bd. 25 Hoffmann, Meiſter Martin 
der Küfner — Bd. 35 Burnett, Der kleine Lord — Bd. 57 Sotthelf, Kurt von 
Koppigen — Bd. 30 Grillparzer, Geſchichten aus der Wienerſtadt — Bd. 740 
Droſte⸗Hüls hoff, Die Judenbuche — Bd. 42 Treue in der Not — Bd. 7553 Hauff, 
Lichtenſtein — Bd. 55 Maiftre, Die junge Sibirerin — Bd. 60 Mugge, Der 
Vogt von Sylt — Bd. * 61 Caſpari, Der Schulmeiſter und fein Sohn — Bd. T* 65 
Joachim Nettelbeck — Bd. f 66 Höller, Von loſen und einfältigen Leuten — 
Bd. 67 Mörike, Mozart auf der Reiſe nach Prag — Bd. 76 Hummel, Um Kreuz 
und Krone — Bd. fee Behr, Georg Kreſſe, der Bauerngeneral — Bd. 79 Bier⸗ 
natzki, Die Schiffbrüchigen auf der Hallig — Bd. 82 Gotthelf, Der letzte Thor— 
berger — Bd. 85 Frey, Der Alpenwald — Bd. 84 Glaſer, Schlitzwang — 
Bd. 86 Maria Schweidler, Die Vernſteinhexe — Bd. 88 Schmid, Der Dommeiſter 
von Regensburg — Bd. 89 Anderſen, Das Märchen meines Lebens — Lobſien, 
Jodute! — Eobfien, Um Recht und Freiheit — Gotthelf, Der Knabe des Tell — 
Bierbaum, Zäpfel Kerns Abenteuer — Ilſe Manz, Reſi. 


Indianer- und Abenteuergeſchichten 
zu Lande und zu Waſſer. 


Bd. 715 Cooper, Der Wildtöter — Bd. I Cooper, Der letzte Mohikaner — 
Bd. 15 Cooper, Der Pfadfinder, Die Anſiedler, Der Wildſteller — Bd. 26 
Marryat, Der Pirat — Bd. 27 Stevenſon, Die Schaginfel — Bd. 28 Gerſtäcker, 
Die Nacht auf dem Walfiſch — Bd. 29 Cooper, Die beiden Seelöwen — Bd. 45 
Gerſtäcker, Das Wrack, Die Dſchunke, In den Manglaren — Bd. 50 Sealsfield, 
Mit Taſſo und Kriegsflinte durch Texas — Bd. 51 Marryat, Newton Forſters 
Se eabenteuer — Bd. 52 Gerſtäcker, In den Pampas, Die Moderatoren — 
Bd. 7578 Denn die Elemente haſſen — Bd. 90 Defoe, Robinſon Erujoe — 
Marrvat, Sigismund Rüſtig — Beecher⸗Stowe, Onkel Toms Hütte — Ferry, 
Der Waldläufer — Armand, Karl Scharnhorſt. 


Die „Jugend- und Dolksbücher“ erſchienen in mehrfarbigen Balbleinenbänden und 
neuerdings zum größten Teil in Künftlerganzleinenbänden. 


Daneben ſchuf der Verlag im Einvernehmen mit führenden Perſönlichkeiten 

des deutſchen Volksbüchereiweſens eine neue Ganzleinen Bibliotheks- 

ausgabe, die im Einband techniſch allen Anforderungen der Bibliotheken 

entſpricht und — jeder Einband iſt in Umrahmung, Schrift und Signet von 

Karl KHoeſter gezeichnet — als der künſtleriſche Bibliotheksband bezeichnet 
werden darf. 


Die in dieſer Ausgabe bisher erſchienenen Bände find vorſtehend durch *, die von 


den deutſchen Prüfungsausſchüſſen beſonders empfohlenen durch T kenntlich gemacht. 


PDroſpekte mit Angabe der beſonderen Einteilung für Knaben und Mädchen und 
der Leſe⸗Cebensalter ſtehen koſtenlos zur Verfügung. 


Lebensbücher für Oſtern und Konfirmation 


ri 

Lebenskunde Madden. Von 
Marie Cauer. Mit einem Geleitwort 

von Auna Schieber. 2. Aufl. Geb. 4.— 5 sein ee u. jr ee ne 

breitung ent. r en bier e fe 

8 ee langem ſchmerzlich vermißte e e 
leiblichen und ſeeliſchen Beiundheit erforderlich hel wre N — ten bis 
iſt und was einen echten Lebene inhalt gewährt. zur Gegenwart führt. baz eine Blaubens! 


Hanno. Kurer. die den Forderungen weiter Kreiſe eutſpricht. 


Peſtalozzis Briefe an die rr . eaerlſches Zentralblact. 
Braut und an Verwandte Das Buch der Stunde 


erausgegeben von Paul Saeberliu und Eine Erbannn eden Tag des 

aut Ecobans. Mit acht ildern. Ge- eſammelt ur A Religionen und aus 
bunden 8.—, in Halbleder 12. er Dichtung don Paul Eberhardt. Dritte 

‚Möchte dieſe ſchöne handliche Ausgabe von | „eränderte age. Geb. 4.—. 

Briefen. die bis jetzt wenig aunänglich, in großen Der religiöfe Meuſch. welcher der Menſch 
Ausgaben. blograpbiſchen Auffägen und längft- | der vollkommenſten und höchſten Duldung iſt. 
vergciffenen Zeitſchriften gerſtreut waren. dau dem Nellalon kein Dogma und kein Bekenntnis. 
dienen, den unbekannten Peſtaloni“. wie ein keinerlei Wiſſens frage bedeutet. kann an die ſem 
Kenner. Robert Seidel. ibn heute noch nennt. Buch groß werden und ſich entfalten. 
weiteren Krelſen fo nahe zu bringen. als dieſer Jul. Hart im Tag. 


einzige Menſch es verdient." Neue Zürcher Ztg. = 8 

Blätter der Stunde ace 
Romantik oder Reforma - den Paul Eberhardt und Rudolf Gerwitch. 

tion? Von Adolf Fant. Eine Wer- 15 Hefte in Sammelkaſten. Om. 2—. 
tung der religisſen Kräfte | In eigenartiger Zufammenftellung bietet jede 
der Gegenwart. Gebunden 4.—. Nummer dleſer Blätter drei Seiten Gedichte und 
e e am ge, , ae u Sa der rel. ee 
fnlidh wied von ihm die geiftige Lage der Auch die Tuswahl der Bedichte verdient Anerten- 
Gegenwart gekennzeichnet und alle religiöfen | nung. Nirgens etwas Minderwertiges. Unedles. 


Teller ſchei v lritis d chriſt 
licher i Theofopbie 15 Dr. Karl Gunsky in der Deutfchen Zeitung. 


Anthropoſophle einer Kritik unterzogen. dle doch 
allen Wunſchgefühlen gerecht wied. Das Buch der Gottes- 
; Neut Bücher. Berlin, freunde Deut ſche Sthumes der 
Gegenwart über Bott und 
Minna Cauer 5 „ Religion. Bon Karl Yofef Friedrich. Mfit 
von Elfe Lüders. Mit drei Bildniffen. | neun Kunſtbeilagen und 5 
Ganzleinen 8.—, Halbleder 12.—. 8 De e e 
„Das Buch iſt für jeden eine Bereicherung. nn Buftuv Schaffer Geb 5.— Sinberd 
Ein ganges Leben voll Leid und Glück. voll Mitten in der Not und Sorge der Segen · 
Kampf und Gieg entrollt ſich vor uns. hinein · wart weiſt diefes Buch erquickend und tröſtend. 
bea chere Geſchleg unferes Deterlalbes.: | Kraft und Freude fpenbend in die Tiefe Der 
n das exe Ge un ſeres Vater landes. 
Frau und Gegenwart. Sead um Fee feine Stile und Halt. 


ralblatt. 
Leuchter um die Sonne. 5 


Das 
Von Siegfried don der Trend. Eine L 
Ton Biegfeied von ed eic ge. Wohin der Weg um br 
Einband don Mar Thalmann. Geb. 5.—. durchgeſehene Ausgabe. 3.— 
„Eine ungeheure Spannweite reicht in dieſer gebunden 4.— 
alutvollen Dichtung wie von Pol zu Pol in der „Höhe, Tiefe und hinreißende Form der .. 
Kraft des Hellandes herüber. Man wird ihr danken und Bekenntulſſe feſſeln ebenfo fact wie 


Religionskunde 88 


0 


nach ſagen dürfen, fie ſteht in heiligen Flammen die unmittelbare Exeianisgewalt. mit der bier 
als eine mächtige Viſion im ganzen vor uns. | ein Einfamer, dem nichts Menſchliches fremd 
Man wird ihr nachſagen dürfen, ein Dichter | If, ſich den Weg hindurch zu Bott bahut l“ 
hat ſie geſchaffen Der Tag. Lit. Jahresbericht des Därerbundes. 


Leopold Klotz 72 Verlag / Gotha 


Bücherei und Bildungspflege- 


Zeitfchrift für die gefamten ausserfchulmässigen Bildungsmittel 


Jahrgang 6 1926 Heft 2/3 
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Voriefeftunden. 


Don Dr. Erwin Ackerknecht. 
v.“ 


1. 
Aus der „guten alten Zelt“ 


eo. Er En die mn ee ... Min. 
Storm: Im Saal?) . „ e 


Aus: 1) Ebner⸗-᷑Eſchenbach: Ein Buch, das gern ein Volksbuch werden 
möchte. Berlin, Gebr. Paetel. 2) Storm: Sämtliche Werke. Leipzig, Heſſe & 
Becker, Bd. . 


Su dieſer, den Leſewinter 1924/25 eröffnenden Vortragsfolge gab ich 
einleitend einige „Bildungshilfen“, indem ich daran erinnerte, daß die Seit 
des Rokoko, in der die erſte Geſchichte ſpielt, auch die Seit der Revolutions⸗ 
reife geweſen ſei (vgl. mein Vorleſeſtundenbüchlein S. 28) und daß gerade 
die verbrecheriſche Gedankenloſigkeit, mit der hier „Vorrechte“ ausgeübt 
werden ohne Derantwortlichfeitsgefühl, jeden gerecht Denkenden einjeben 
lehre, warum dieſer Patriarchalismus mit feinem Recht über Leben und 
Tod , jus gladii“) abgewirtſchaftet hatte und mit ihm die entſprechende 
Geſellſchaftsſchicht. Auch machte ich darauf aufmerkſam, wie ſelbſt in dem 
zweiten Stück die patriarchaliſche Gebundenheit einer damals ſchon ver⸗ 
ſunkenen Seit disharmoniſch aufzuklingen droht, aber, dem idylliſchen Ge— 
ſamtcharakter dieſer wunderbar feinen Skizze gemäß, ſofort abgedämpft wird 
und nur bei aufmerkſamem Hinhorchen als reizvolles, einer allzu großen 
Gefälligkeit der Erzählweiſe vorbeugendes „Beunruhigungsmotiv“ bemerk⸗ 
bar iſt. Der Gegenſatzreiz, der ſich aus der Aufeinanderfolge des — bei 
aller ariſtokratiſchen und humoriſtiſchen Ciebenswürdigkeit der Form — 
bitter ironiſchen und des verklärt⸗elegiſchen Stückes ergibt, iſt von tiefer 
und nachhaltiger Wirkung, beſonders wenn jenes in elegantem, aber ge— 
wichtigem, die beiden Geſprächspartner gut carakteriſierendem Plauder— 
ton, dieſes weich, aber nicht weichlich geleſen wird. Es kommt ſo am 
ſchönſten die ſeltſame Tatſache zu ihrem künſtleriſchen und menſchlichen 
Recht, daß hier die Erzählerin ſozuſagen auf der Mannesſeite geht, der 
Erzähler aber auf der Frauenſeite — und alſo beide auch fo ein ſchönes 
Paar machen! 


*) Dal. 5. Ig. S. 91 ff., 3. Ig. S. 5ff. und S. 80 ff., 2. Ig. S. 40 ff. 


78 Vorleſeſtunden 


2 
Proletarierkiuder 
Philippe: Der Wagen!) . b . . 15 Min. 
Anderſen⸗Nexö: Das Glück EN dem großen Müllablade⸗ 
platz?) ; „ e 
Ina Seidel: Aus Waldemars ceben s) Be ee An ie ee AD 56 


Aus: 1) Ch. L. Philippe: Die kleine Stadt. Berlin, Fleiſchel & Co. 
2) Anderſen⸗Nexöô: Proletariernovellen. München, Langen. 3) Ina Seidel: Hoch⸗ 
waſſer. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 


Programm eines Mitarbeiters. Alle drei Erzählungen veranſcau⸗ 
lichen in verſchiedener Beleuchtung die Tatſache, daß ein Kinderherz auf 
Grund ſeiner unerſchöpflichen Phantaſie durch die anſpruchsloſeſten Dinge 
erfreut werden kann, die in der Welt der Erwachſenen weniger als ein 
Nichts bedeuten. Namentlich die letzte Geſchichte aus dem Leben des 
kleinen Waldemar iſt menſchlich unmittelbar ergreifend und von ſtärkſter 
Wirkung. 


5. 
Der menſeh im Kriege 
Rolland: Aus „Clerambault“ !)) 50 Min. 
Kant: Sum ewigen Frieden ))))))))))))))))j 1 „ 
Barbuſſe: Aus „Das Feuer“ ))ꝓ): . 12 „ 
Theodor Leſſing: Epiſodeꝛʒꝛ)7)ꝛ)) . 25 „, 


Aus: 1) Rolland: Clerambault. Frankfurt a. M., Rütten & Kornina. 
S. 28-40. 2) Kant: Sum ewigen Frieden. Leipzig, Reclam. S. 677%. ) Bar- 
buſſe: Das Feuer. Sürich, Raſcher & Co. S. 251257. ) Th. Leſſing: Feind 
im Land. Hannover, W. A. Adam. 


Programm eines Mitarbeiters, deſſen beſonderer Teitgedanke das 
pſychologiſche Problem der Entgeiſtung und Entſeelung durch den Krieg 
war. 


4. 
Schlauberger 
Möſchlin: Der goldene Schuh!) . . nn... Min. 
Supper: Der Heß und ſein Buch:). „ ee ed 


Aus: 1) Unterm Firnelicht. Ein Schweizer Novellenbuch. Heilbronn. 
Salzer. 2) Supper: Holunderduft. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 


Die ſehr witzige, prächtig friſch draufloserzählte, aber etwas ge⸗ 
wagte Schnurre von Möſchlin (in katholiſchen Gegenden Dorjicht!), 
der er der bekannten Legende vom „Geiger von Gmünd“ eine bock it 
ironiſche Wendung gegeben hat, wird durch die in einem viel tieferen 
Sinn humoriſtiſche, ſeelſorgerliche Meiſternovelle Auguſte Suppers (val. 
auch mein Dorlefeftundenbüchlein S. 82) trefflich aufgewogen. 


von Dr. Erwin Ackerknecht. 79 


5. 
Totenſonutag 
J. P. Jacobſen: Die Peſt von ende ee 22 Min. 
Bürger: Lenore (Gedicht) ) . e 
Keller: Dorotheas Blumenkörbchens) e e Er ER 


Aus: 1) Jacobſen: Erzählungen. Inſel⸗B. 40. 2) Bürger: Gedichte. 
Ceipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 3) Keller: Sieben Legenden. Inſel⸗B. 237. 


Mit wenigen Einleitungsworten unterſtrich ich die aufwärts führende 
£inie des Programmes: aus den Schauern des „ewigen Todes“ über die 
Bangigkeit der Geſpenſterhochzeit zu der antiken Heiterkeit wonnevoller 
vereinigung im Tode. Bei der „Peſt in Bergamo“ iſt die Gefahr ſehr 
groß, daß ſich der Vorleſende von dem ftarfen Pathos der Predigt des 
Mönches äußerlich zu früh mitreißen läßt und ſo die Möglichkeit der un⸗ 
geheuren Steigerung am Schluß (in dem dreimaligen „kein Jeſus iſt für 
uns am Kreuze geſtorben“) nicht mehr hat. 


6. 
Totenſonutag 


Tolſt o i: Die drei Tode!) . . . 2 )))) 40 Min. 
Claud ius: Der Tod? 
Storm: Begrabe nur dein ciebſtes ) 

— Einer Toten?) . . Gedichte 8 „ 
C. F. Meyer: Das tote Kind!) 
Mombert: Spaziergang“) 
Rilke: Märchen vom Tods))))))))))))) h): 14 „ 


Aus: 1) *Tolftoi: Die drei Tode. Inſel⸗B. 75. 2) Claudius: Wands⸗ 
becker Bote. Inſel⸗B. 186. 3) Storm: Gedichte. Stuttgart, Strecker & Schröder. 
1) C. F. Meyer: Gedichte. Leipzig, Haeſſel. 5) Avenarius: Hausbuch deutſcher 
Lyrik. München: D. W. Callwey. 6) Rilke: Geſchichten vom lieben Gott. 
Leipzig, Inſel. 


Programm eines Mitarbeiters. 


7. 
„uͤdernenſchen“ 
Altnordiſcher (unbekannter) e Skidis 
Traumfahrt!) . . . . . . . 28 Min. 
Mörike: Das Märchen vom fiheren Mann m). De er 20: 
Cöns: Hubb, der Hühnes ) ee AOL 


Aus: 1) Der Wächter. Ig. 1922. Heft 2. München, Parcus. 2) Mörike: 
Gedichte. Stuttgart, Strecker & Schröder. 3) Löns: Sämtliche Werke Bd. 1. 
Hannover, Sponholtz. 

Programm eines Mitarbeiters, das die komiſchen Möglichkeiten, die 
in einer Größen⸗ und Kraftveränderung liegen, an ein paar Proben ver— 
ſchiedenſter Herkunft veranſchaulichen ſollte. 


80 Vorleſeſtunden 


8. 
Eduer-Efchenbach 


Die Freiherrn von Gemperlein . ... .. 1I00 Min. 


Aus: *Ebner-Ejchenbah: Die en von i Dtſch. Dichter⸗ 
Ged.⸗Stift. Volksbücher II. 

Programm eines Mitarbeiters. Die mit liebevollem Numor erfüllte 
Erzählung wird durch die wirkungsvolle Gegenüberſtellung der Charaktere 
der beiden Brüder immer eine dankbare Hörerſchaft finden, doch erfordert 
die Stiliſtik der Ebner-⸗Eſchenbach eine gründliche Vorbereitung des Par: 
leſenden. 


9. 
Mutterliebe 
Schäfer: Die Frau von Stein))))7) . 5 Nin. 
Lager 18 f: Das Bilder der Mutter 5 „ ee 
Riehl: Die rechte Mutter?) i . e e AO 


Aus: 1) Schäfer: 55 Anekdoten. N Müller. 2) Lagerlöf: Un 
jihtbare Bande. München, Eangen. 3) Riehl: Geſchichten aus alter Seit. 8. 
Stuttgart, Cotta. 

Da die tiefſinnig⸗legendenhafte Schäferſche Anekdote hohe Anforde⸗ 
rungen an die Hörer ſtellt, iſt es gut, vorweg zu ſagen, daß in dieſer 
Dortragsfolge ſozuſagen „das Bild der Mutter“ mit jedesmal anderen 
Ausdruck gezeigt werden ſoll, erſt rätſelhaft⸗ſchwermütig, dann ſchelmiſch⸗ 
idylliſch und zuletzt ehrwürdig⸗tapfer. Ich habe einige Monate ſpäter, bei 
einem Büchereilehrgang in einer Provinzſtadt, das Programm noch cin 
mal geleſen, allerdings mit der Veränderung, daß ich auf die Sckaferſche 
Anekdote verzichtete, die Lagerlöfſche Erzählung an die Spitze ſtellte und 
zwiſchen ihr und der Riehlſchen Novelle die monumentale Skizze „Die 
alte Wirtin“ von Anna Croiſſant⸗Ruſt (Schaßgräber. Heft 90 
las. „Die rechte Mutter“ haben wir übrigens anſchließend mit dem früher 
geleſenen „Märzminiſter“ zuſammen (vgl. mein Vorleſeſtundenbüchlein 5.52 
als Manuffriptdruf herausgebracht, den wir auch an auswärtige Inter- 
eſſenten zum Preiſe von 50 Pfennigen abgeben. 


10. 
Wubelm Raabe 


Der Student von Wittenberg!) . . . 2 2 2 : 60 Nm. 
Bolumderblüte?) .. u u u 0 0 35 „ 

Aus: 1) Raabe: Halb Mär, halb mehr. Berlin, Grote. ?) Raabe— 
Bücherei I. 8. Berlin, B. Klemm. 

Programm eines Mitarbeiters, der gleichzeitig in der volt⸗ bod. 
ſchule eine Vortragsreihe über Raabe hielt. Das erſte Stück erwies 1 
trotz einiger Kürzungen als reichlich lang, im übrigen aber als guten Unter 
bau für das ſtillere, künſtleriſch geſchloſſenere zweite Stück. 
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N. 
„Als ich noch der Waldbauernbub war“ 
Roſegger: Dreihundertvierundſechzig und eine Nacht. 10 Min. 
— Als ich um Haſenöl geſchickt wurde . Ik „ 
— Als ich Chriſttagsfreude holen ging.. Ik „ 
— Als ich zur Drachenbinderin ritt. 25 „ 


Aus: Rojegger: Als ich noch der Waldbauernbub war. 3 Bdchen. Leip- 
zig, Staackmann. 

Adventsprogramm. Obwohl es nur eine eigentliche Weihnachts- 
geſchichte enthält, paßt es doch reſtlos in die Adventszeit mit ihren frohen 
und andächtigen Kindererwartungen; auch das unheimliche letzte Stück, 
das einen gewaltigen Abſchluß bildet. 


12. 
. 
Quenſel: Admiral Popp!) ke e e e e 
55ffner: Der ſcharfe Weingeſang e) „ M u a WE > Zr: 


Aus: 1) Fürſtenwerth: Vom köſtlichen Humor, Bd. J. Leipzig, Belle & 
Becker. 2) Höffner: Melodie des Herzens. Heilbronn, Salzer. 

Programm eines Mitarbeiters. Einleitend wurde darauf hingewieſen, 
daß mancher in den Augen der Welt ein Narr iſt, der doch ſein Leben an 
eine große Idee gehängt hat. 


15. 
Legenden 
Cagerlöf: Das Kindlein von Bethlehem!) . . . . 45 Min. 
Timmermans: Suskewiets Himmelfahrt? )7)7). 20 „ 


Aus: 1) Cagerlöf: Chriſtuslegenden. München, Langen. 3) Timmermans: 
Das Triptychon von den heiligen drei Königen. Inſel⸗B. 502. 

Programm einer Mitarbeiterin. Die teilweiſe grauſige Legende 
vom Bethlehemitiſchen Kindermord wird reizvoll aufgelockert durch das 
liebliche weihnachtliche Idyll des flämiſchen Dichters. 


14. 
Um Weihnachten 
HöSller: Legende vom Tannenbaum!) .. 4 Min. 
Lagerlöf: Der Weihnachtsgaſt)))0ʒ h. 25 „ 
Frapan: Der Sybarit ˙“ſ))⸗: : 50 „ 


Aus: 1) Möller: Die Spieluhr. Leipzig, Staackmann. 2) Lagerlöf: Un- 
ſichtbare Bande. München, Langen. 3) Deutſches Weihnachtsbuch. Bamburg, 
Di. Dichter⸗Ged.⸗Stift. 

Programm eines Mitarbeiters. Beim dritten Stück muß man ſich 
hüten, den leiten Humor zu ſtark zu unterſtreichen, da ſonſt aus dem Idyll 
eine Groteske wird. Je ſchlichter dieſe Erzählung geleſen wird, umſo 
wirkſamer wird ſie ſein. 
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15. 
Heinrich ha Seidel 
Der Mann im Ulang . . . . . . .. 75 Min. 

Aus: Seidel: Der Mann im Alang. GEiuktgärt, Deutſche Derlagsanitalt. 
„Der Falke“ 12. 

Programm eines Mitarbeiters. Dieſe pſychologiſche Studie, die 
gegen Schluß hin an geſtaltender Konzentration einbüßt, ſetzt eine beträcht⸗ 
liche Bereitwilligkeit zur Aufnahme bei den Hörern voraus, welche aller⸗ 
dings durch eine angeſpannte innere Beteiligung des Dorlejenden bis zum 
Ende erhalten werden kann. Das vorzüglich getroffene exotiſche Milieu 
(Java) gibt der Erzählung ihren beſonderen fremdländiſchen Reiz. 


16. 
Jungs 
Hans Arnold: Fritz auf dem Cande . ... 8e Min. 
Aus: Arnold: Euftige Geſchichten. Stuttgart, Bong & Co. 


Programm eines Mitarbeiters. Ganz leicht verſtändliches, harmlos 
heiteres, auch für ländliche Vorleſeſtunden geeignetes Programm. 


17. 
Bermaun hesse 
Robert Aghidddd „75 Min. 

Aus: Bejje: Aus Indien. Berlin, S. Fiſcher. 

Einleitend wies ich, vom exotiſchen Schauplatz und hiſtoriſchen 
Koftüm der Erzählung ausgehend, darauf hin, daß ſich in ihr die tiefe 
Augenfreude des Dichters an der (von ihm ſelbſt erſchauten) Buntheit 
und Mannigfaltigkeit des „Wunderlandes“ ſpiegele, aber auch fein ernites 
Ringen um die Frage, ob wir Europäer das Recht haben, feinen Be⸗ 
wohnern unſere Welt aufzudrängen, insbeſondere die Einheit ihrer Kultur 
durch das Chriſtentum zu zerſpalten, und ob es überhaupt zwiſchen ihnen 
und uns zu jener perſönlichſten Seelenberührung kommen könne, die uns 
nordiſchen Bewußtſeinsmenſchen als das Höchſte erfcheint. 


18. 
Heitere Kleinftadtgefchichten 
Thoma: Peter Spanningers Liebesabenteuer . . . . . . 55 Min. 
Höffner: Die Kandfahrt des Herrn Thaddeus. 30 „ 


Aus: 1) Thoma: Kleinſtadtgeſchichten. München, Langen. 2) Höffner: 
Melodie des Herzens. Heilbronn, Salzer. 


Programm einer Mitarbeiterin. 


5 19. 
Jäger und Gejagte 
Charles G. D. Roberts: Ein Jahr ohne Kaninchen!) . 20 Min. 
— Der gefleckte Fremdling). 22 „ 


Aus: 1) Roberts: Geſtalten der Wildnis. Berlin, Gyldendal. 2) Roberts: 
Jäger und Gejagte. Ebenda. 
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Programm eines Mitarbeiters. Die Tiergeſchichten des kanadiſchen 
Schriftſtellers ſind bei aller naturwiſſenſchaftlichen Sachlichkeit, die jeder 
billigen Vermenſchlichung abhold iſt, unmittelbar packend und anſchau⸗ 
lich erzählt. Sie find außerdem leicht lesbar. Die drei Bände Erzäh- 
lungen (ſ. a. „Augen im Buſch“) find eine Fundgrube bei der Suſammen- 
ſtellung von Tierprogrammen. 


20. 


Benno Rättenauer 
(zur Feier feines 70. Geburtstages). 


Der feurige Wagen | 

Der Botſchafteeeeeeet uu; 

Das Wunder des Abbe Cochi nnn 
Aus: Rüttenauer: Pompadour. München: Müller. 


Anſtatt durch lehrhafte biographiſche Ausführungen den feſtlichen 
Charakter dieſer Vorleſeſtunde zu gefährden oder anſtatt ihn durch jubila⸗ 
riſche Cobhudeleien zu überſteigern, ſagte ich ungefähr folgendes: „Die 
heutige Stunde ſteht im Zeichen eines badiſchen Dichters, der morgen 
ſeinen 70. Geburtstag feiert. Den meiſten von Ihnen wird Benno Rütten⸗ 
auer nicht einmal dem Namen nach bekannt ſein. Und das iſt auch nicht 
eben verwunderlich. Denn er hat zwar in den letzten 50 Jahren eine 
ziemlich große Reihe hiſtoriſche Erzählungen geſchrieben, aber nur in 
wenigen iſt ihm die letzte künſtleriſche Verdichtung ſeiner Fabeln gelungen. 
In dieſen wenigen zeigt er freilich eine Kultur des Erzählens, die meifter- 
lich genannt zu werden verdient. Davon werden die drei bezeichnenden und 
bezeichnend verſchiedenen Stücke, die ich jetzt leſe, Sie hoffentlich über⸗ 
zeugen.“ Nach dem erſten Stück ſagte ich dann noch: „Nach dieſem ſtarken 
Stück nun ein heiteres“ und nach dem zweiten Stück: „Und nun noch eine 
innige, nachdenkliche Anekdote.“ 


Leider find auch in dieſen Stücken da und dort kleine ſtiliſtiſche Un- 
eben heiten, die ſich aber leicht verbeſſern laſſen: 


60 Min. 


S. 72 Reihe 12 von unten: „jedoch“ ſtatt des (zweimaligen) „aber“. 

S. 4 „ U v. u. „andächtige“ ſtreichen. 

5. cd „ 10 v. u. das zweitmalige „raſch“ ſtreichen. 

S. 252 „ 22 v. u. „nach echter Franzoſenart“ ſtatt „echt nach Fran⸗ 
zoſenart“. 

„ 9 v. u. „ganz abgeſehen . .. worden war“ ſtreichen (da 
es ſich hier lediglich um ein „Bildungsornament“ 
handelt). 

S. 240 „ 3 v. o. „Der Herr Botſchafter“ ſtatt „Der Botſchafter“. 

8. 248 „ 5 v. o. den Klammerſatz ſtreichen. 

5. 2409 „ 8 v. u. „nicht“ ſtreichen. 

5. 251 „4-2 v. u. „ſüdlich von ... Aigues⸗Wortes“ ſtreichen (auch 


nur „Bildungsornament“). 
>. 96 „ 22 v. o. den Klammerſatz ſtreichen (aus demſelben Grund). 
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21. 
Kinderleid 
Keller: Das Meretlen!) . 2 2 2 2 2 222... $B Min. 
Boßhart: Das Pasmill?) . . » 2 2 2 2 350 „ 
H. Kurz: Die blaſſe Apollonia? . a u ee 

Aus: 1) Keller: Der grüne Heinrich. Leipzig, Inſel. 5. Kap. 2) Boß⸗ 
hart: Swei Erzählungen. Leipzig, Haeſſel. 3) Herm. Kurz: Sämtliche Werke, 
Bd. 10. Leipzig, Belle & Becker. 

Einleitend ſagte ich ungefähr: „Wer ſich eine lebendige Erinnerung 
an ſeine eigenen Kinderjahre bewahrt hat, der weiß, in welch ſchwere 
innere Nöte ein Kind geraten kann, wenn es ſich von ſeinesgleichen oder 
von den Erwachſenen nicht verſtanden oder gar mißhandelt fühlt. Meiſt 
hilft ihm ſein Schutzgeiſt hindurch. Suweilen aber führt ſolche ſeeliſche 
Bedrängnis zu einer richtigen Tragödie. Und fie erſchüttert uns bejonders 
tief, weil ihr Held noch jo klein iſt, noch ohne die Hilfe eines gereiften 
Verſtandes. Ihre Betrachtung iſt auch die ſchwerſte Belaſtung für jedes 
Gemüt, das gerne an das Walten eines guten Sinnes im Weltgeſchehen 
glauben möchte.“ 

Die drei Erzählungen ergänzen ſich in Tempo und Kolorit vor- 
züglich. Es empfiehlt ſich, dem „Meretlein“ ein paar auf den „grünen 
Beinrich“ bezügliche Worte (aber ja nichts „Literaturgeſchichtliches“ !) vor⸗ 
auszuſchicken und dann ſchon den Schluß des vierten Kapitels zu leſen 
von den Worten an: „Als ich in ſpäteren Jahren ...“. 


22. 


Friedrich der Grosse 
Bruno Frank: Die Narbe. . . . =. .%:. 90. Nin. 


Aus: Frank: Tage des Königs. Berlin, Rowohlt. 


Programm eines Mitarbeiters. Das Dorlejen dieſer mit außer- 
ordentlich ſtarker künſtleriſcher Sucht erzählten Novelle ſtellt inſofern ein 
Erperiment dar, als fie entgegen der traditionellen Auffaſſung das hel⸗ 
diſche Weſen des Preußenkönigs aus einer ſexual-phyſiologiſchen Anomalie 
erklärt. Die Gewagtheit der Darſtellung ſetzt eine völlig vorurteilsloſe 
erwachſene Hörerfchaft voraus. Die Novelle iſt dann aber wegen ihrer 
ungeheuerlichen menſchlichen Tragik von einer geradezu erſchütternden 
Wirkung. 1 

29: 
Mnfikergefchichten 
Martens: E. Th. A. Hoffmann!) . )))) . 25 Min. 
Hoffmann: Rat Kreipel?) . „ er a: en 
Aus: 1) Krauß: Schickſalstage deutſcher Dichter, Bd. J. München, C. B. Beck. 


) S. Th. A. Hoffmann: Werke T. 5. Leipzig, Bong. 


Programm eines Mitarbeiters. Je nach der Art der Hörerſckaft 
(eine dörfliche kommt ohnedies nicht in Frage) wird man über die Periön- 
lichkeit Hoffmanns ein paar einleitende Worte ſagen oder die Martensſche 
Skizze ſich ſelbſt erklären laſſen. 
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24. 
Schwarzwaldbränte 
Auguſte Supper: Strafverſetzt i y)) . 32 Min. 
Hermann Heſſe: Die Verlobung ))) . 40 „ 


Aus: 1) Supper: Teut'. Heilbronn, Salzer. 2) Befie: Nachbarn. Berlin, 
S. Fiſcher. 

Der beſondere Reiz dieſes humorvollen Programmes liegt in der 
Steigerung des künſtleriſchen Wertes, die das zweite Stück — trotz ſeiner 
harmloſen Heiterkeit — bringt. 


25. 
Ludwig Thoma 
Das Dollslied . . dd 14 Min:. 
7 ĩ˙·²- ᷑ĩ ᷣ ¼rm ee ee ae ee .;! AO 
Auf der Elektriſchbceeere nnn 8 „ 
Der Biedemannnun nnn „7 „ 
Unſer guater, alter Herzog Karl „ ee I 


Aus: Thoma: Nachbarsleute. München, Langen. 


Su dieſem fehr luſtigen Programm gab ich einleitende Hinweiſe 
auf die Bedeutung Thomas für die deutſche Stammespſychologie, ja für 
die deutſche Kulturgeſchichte. Wenn einmal — in hoffentlich recht ferner 
Sukunft — durch dauernde und gründliche Blutmiſchung ein deutſcher 
„Einheitsmenſch“ entſtanden ſei, werde man den Bayern jeglicher Geſell— 
ſchaftsſchicht um 1900 aus Thomas Werken refonftruieren können (aus 
Ganghofers Werken dagegen nicht!), weil Thoma „nichts verzierlicht und 
nichts verkritzelt“ habe. Der echt bayeriſchen Freude am Derben geſellte 
ſich bei ihm, einem Klaſſiker wahrer Heimatfunft, ein gründlicher Haß 
gegen alles Friſierte, „Sinnige“, gegen alle „Heimatkunſt“. 

Beim Leſen hüte man ſich vor allem Unterſtreichen der Pointen, 
namentlich auch in dem kleinen Meiſterſtück „Auf der Elektriſchen“. Je 
„gemütlicher“ und natürlicher die Stücke — natürlich mit ſorgfältiger 
Abwandlung der Sprechweiſe und des Sprechtempos der verſchiedenen 
Perſonen — geleſen werden, deſto ſtärker wirkt ihr prägnanter Bumor. 
übrigens enthält dieſe Vortragsfolge keine Geſchichte, die man nicht auch 
vor konfeſſionell empfindlichen Katholiken leſen könnte, ohne daß man be— 
fürchten müßte, fie peinlich zu berühren; bei Thoma bekanntlich eine bil- 
dungspflegliche Klippe, die wohl beachtet werden muß. 


26. 
Utopien 
Campanella: Sonnenſt aal. 12 Min. 
Swift: Gullivers Reiſen 999 12 „ 
Bellamy: Ein Rückblick) 45 „ 
Wells: Jenſeits des Sirius) 220 „ 


Paquet: Prophezeiungen ““)))))0 ) 12 „ 
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Aus: 1) Campanella: Dokumente der Menſchlichkeit, Bd. 6. Dreiländer⸗ 
verlag. 2) Swift: Gullivers Reiſen. Berlin, Reiß. S. 58 —61. 3) Bellamy: Ein 
Rückblick. Leipzig, Reclam. S. 75-185; 88-92; 69 — 72; 121—127. ) Wells: 
Jenſeits des Sirius. Stuttgart, Hoffmann. S. 95-100; 2985. 5) Paquet: 
Prophezeiungen. München, Drei-Masten-Derlag. S. 68—75. 


Programm eines Mitarbeiters. Einleitend wurde die gerade heute 
beſonders lebhaft empfundene Relativität des Begriffes Utopie (Amerika: 
flug, Radio, Fernſehen) berührt. 


25. 


Hans Hoffmann 


Die unverſicherte BriggiuiRnõuůʒů 410 Min 
Eine Schreckensnacht )))))7)7)0 )) 25 „ 


Aus: 1) Hoffmann: Tante Fritzchen. Berlin, Gebr. Paetel. 2) Hoff- 
mann: Don Haff und Hafen. Ebenda. 


Programm einer Mitarbeiterin. Der ſchelmiſche Humor der guten 
Tante Fritzchen wird wirkungsvoll kontraſtiert durch die ſpannende und 
ſehr luſtige Seemannsſchnurre. 


28. 


Heinrich Federer 


Was der Hauſierer Marcote im F . 20 Min. 
Sibilla Pagni und Tadeo Amente . „ 50 „ 
Aus: Federer: Das letzte Stündlein des Base eben, Salzer. 
Programm eines Mitarbeiters. Die Wirkung wird beſonders auf 
einfachere Hörer ſtark fein. Es empfiehlt ſich, im Tiefland einige Bemer⸗ 
kungen über die Welt der Gebirgler vorauszuſchicken. 


29. 
John William nylander 
Die Frau auf dem Southern e e e 
Mein alter Hut!) e 
Schiffe, die nachts ſich begegnen?) . . FE ur EEE u SR >> Sur 


Aus: 1) Npylander: Seevolk. Leipzig, Merſeburger. 2) Nylander: Der 
Schoner Cizzy Gray. Ebenda. 

Einleitend wies ich auf die ſeemänniſche Perſönlichkeit des leider 
immer noch viel zu wenig bekannten, bald ſechzigjährigen finnländiſchen 
Dichters hin, den Wurzelboden feiner in Tragik und Humor gefunden und 
eigenwüchſig ftarfen Erzählungskunſt. Die Linie des Programms bewegt 
ſich in ſehr wirkungsvoller Weiſe vom Tragiſchen zum Tragikomiſchen. 
Den künſtleriſchen Höhepunkt bildet die Seegeſchichte „Mein alter Hut“, 
der an Knappheit und heldiſcher Gemütsſtärke des Humors wenige ihrer 
Gattung gleichkommen. 
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Rindernrteile äber Bücher. 


Don Roſe v. Aichberger, München. 


Fünfjährige Arbeit in Münchener Kinderleſehallen hat mir das 
Material zu folgenden Ausführungen gegeben. Ich hatte Gelegenheit, dort 
an Knaben und Mädchen jeden Alters, jeder Schulgattung und ſozialen 
Schicht Beobachtungen anzuſtellen. Vom A⸗-jährigen Kindergartenkind bis 
zum 15⸗jährigen Cehrling, vom kleinen ABC-Schützen der Volksſchule bis 
zum Backfiſch der Töchterſchule, zum großen Realſchüler und Gymnaſiaſten, 
vom Arbeiter⸗ bis zum Akademikerkind war alles in den Leſehallen ver- 
treten. Es ergab ſich alſo eine große Mannigfaltigkeit der Beobachtungen, 
die ſich teils auf mündliche, ſpäter von mir notierte Urteile der Kinder, 
teils auf ſchriftliche Aufzeichnungen von ihnen ſelbſt ſtützen. Dieſe wurden 
vollkommen freiwillig angefertigt. Ich äußerte etwa folgenden Wunſch: 
„Ich wüßte gern, welche Bücher Ihr am liebſten habt, wie Ihr über ſie 
denkt.“ „Wer Luſt hat, ſoll doch einmal aufſchreiben, welche Leſehallen⸗ 
bücher ihm am beſten gefallen und warum!“ Ich hatte dabei urjprünglich 
nur die Abſicht, feſtzuſtellen, wie geleſen wurde, um mir dadurch klar zu 
werden, ob meine Arbeit von Erfolg begleitet war. Für die Kinder erſchien 
mir das Aufſchreiben inſofern von Wert, als fie dadurch gezwungen wur- 
den, ſich das Geleſene noch einmal zu vergegenwärtigen. Weiterhin waren 
mir die Urteile ebenſo wie die häufig verfaßten Wunſchzettel Anhalts- 
punkte bei Neuanſchaffungen von Büchern. Erſt allmählich ergab ſich ein 
planmäßiges Sammeln und Regiſtrieren der gewonnenen Beobachtungen 
aus eigentlichem pſychologiſchen Intereſſe. 

Die Urteile der Kinder erſtrecken ſich auf jede Bücher gattung. 
Am wenigſten wurde natürlich über Bilderbücher geſchrieben, da meiſt nur 
ſehr junge £ejer dafür in Betracht kommen. Mehr Urteile ſind über 
Märchen und Abenteuer da, die meiſten beziehen ſich auf Bücher aus 
Naturkunde und Geſchichte, über Reiſen uſw. 

Der Art der Urteile nach laſſen ſich im ganzen drei Gruppen 
unterſcheiden. Die meiſten find ſehr allgemein gehalten. Die jungen Kejer 
qualifizieren Bücher oder Bücherkategorien als „ſchön“, „luſtig“, „inter- 
eſſant“, „gefallen“ — oder „nicht ſchön“, „langweilig“, „nicht gefallen“ 
uſw. Verhältnismäßig wenige Kinder geben eingehendere Urteile ab. Eine 
kleine Anzahl nur verſucht eine Begründung des Urteils. 

Ehe ich auf die einzelnen Urteile näher eingehe, möchte ich einige 
allgemeine Beobachtungen vorausſchicken. Die Knaben äußern 
ſich durchweg anders als die Mädchen, ſachlicher, objektiver, meiſt kurz. 
Bei Mädchen entwickelt ſich häufig eine gewiſſe Schreibſeligkeit, die ſich in 
Schilderung der Leſehalle und Inhaltsangaben der geleſenen Bücher ver- 
liert, nur wenige bringen es zu einem eigentlichen Urteil darüber. 

Die Verſchiedenheit der ſozialen Rerkunft fällt mehr 
ins Gewicht als die der Schulgattungen, weil ja in Bapern die 
Kinder aller Stände bis zum zehnten Jahre dieſelbe Schule beſuchen. 
Daher macht ſich ein gewiſſer Unterſchied zwiſchen den Beſuchern 
der drei Leſehallen, in denen ich arbeitete — in einem Arbeiter. 
einem gemiſchten und einem Mittelſtandsviertel — bemerkbar. 


88 Kinderurteile über Bücher 


Da die frühreifen Kinder einer gewiſſen geiſtigen und geldlidyen Ober- 
ſchicht in den Ceſehallen gänzlich fehlten, ſind die Urteile faſt durchweg ſebr 
naiv und kindlich. Die größte Rolle ſpielen natürlich die Verſchieden⸗ 
heiten in Begabung und Temperament. Ich möchte faſt ſagen, 
die beſten und die ſchlechteſten Ceſer lieben es am wenigſten, ſich zu äußern. 
Die einen aus Trägheit — „ich bin zu faul, darüber zu ſchreiben“, lieſt 
und hört man immer wieder — die anderen vielleicht, weil ſie das Gefühl 
haben, es kommt doch nichts Rechtes dabei heraus — ſie ſpüren die 
Kluft, die zwiſchen ihrem Empfinden und ihrer Ausdrucksfähigkeit klafft. 

Wenn fchon die meiſten Erwachſenen ihr Urteil über ein geleſenes 
Buch auf eine bloße Inhaltsangabe mit etwaigen Gloſſen beſchränken — 
kann man vom Kinde mehr verlangen? Immer wieder berichten Lehrer, 
daß ſie bei Stellung von Aufſatzthemen „Was und wie leſe ich?“ „Meine 
Lieblingsbücher” uſw. faſt nur Inhaltsangaben bekamen. Ich 
mußte lange Seit das gleiche erleben, und es gelang erſt nach vielen 
Unterredungen mit den Kindern, ſie zu einer annähernd richtigen Er⸗ 
faſſung der geſtellten Aufgabe zu bringen. Immer wieder tönte es mit, 
wenn ich darauf hinwies, daß es mir vor allem auf das „Warum“ an- 
käme, entgegen: „Ja das weiß ich ſchon, aber ich kann es jo ſchleck; 
ſagen!“ Der verhältnismäßig geringe Sprachſchatz des Kindes behindert 
feine Ausdrucksfähigkeit; fein kritiſcher Sinn iſt, wie mir immer wieder 
Bemerkungen intelligenter Ceſer zeigen, gar nicht ſelten mindeſtens ſo 
entwickelt wie der eines primitiven erwachſenen Kejers. Trotzdem, es jmd 
wie bei dieſem doch neben den Inhaltsangaben viele Konventionalismen, 
die man auch in den ausgeſprochenen Urteilen zu hören bekommt, Re— 
flere von Schule, Elternhaus, Geleſenem uſw. 

Auf dieſe Inhaltsangaben ſelbſt näher einzugehen liegt nicht im 
Sinne dieſes Aufſatzes, obſchon fie natürlich für die Kinderbibliothekare 
manches Intereſſante bieten. So waren ſie mir immer für die Beurteilung der 
Kinder und der Art ihres Leſens wertvoll — ſieht man doch daraus eben- 
ſo wie aus der mündlichen Wiedergabe von etwas Geleſenem, was dem 
Minde gefällt (lange anſchauliche Berichte!), was es nicht oder falſch 
verſteht (Verſchweigen, falſche Wiedergabe!) uſw. 

Die allgemeinen Urteile, die ſich nur in Kategorien des 
Gefallens und Mißfallens bewegen, jagen ſchon ein wenig mehr über 
Intereſſen, Neigungen der Jugend und ihr Verhältnis zu dem und jenem 
Buch und Verfaſſer. Die verſchiedenen Temperamente vr 
halten ſich verſchieden zum Buch. Da find z. B. „Bilder aus den Br 
freiungskriegen“ — von den meiſten Jungen ſehr geſucht, von einem ſanf⸗ 
ten, innerlichen Kind ganz abgelehnt. Er ſchreibt: „Bilder aus dem 
Kriege mit Frankreich nicht ſchön. Wartburgſagen, Wildtöter, Robinſon, 
Gulliver ſchön.“ Ahnlich ein anderer größerer Knabe: „Kämpfe und 
Helden (Köppen) nicht ſchön, Sweifüßler (Ewald), Schweizer Robinſon 
(Wyß), Eroberung von Mexiko ſehr ſchön.“ Kennzeichnend iſt, daß von 
beiden Kindern nicht das Kriegeriſche an ſich (Wildtöter, Cortez!) 
abgelehnt wird, ſondern nur die Kämpfe aus neuerer Seit, zu denen die 
Jungen noch zu wenig Diſtanz haben; nach manchen Unterhaltungen mus 
ich das als Grund dieſer ſich öfters findenden Erſcheinung annehmen. Um 
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liegen auch die Motive für Ablehnung eines Buches ganz 
weſentlich in dieſem ſelbſt. Man kann ſicher ſein, daß das der Fall 
iſt, wenn es viele ablehnen. Wertvolle geſchichtliche Erzählungen, natur⸗ 
kundliche Werke, die mit einer guten, auch dem jungen Menſchen verſtänd⸗ 
lichen Darſtellung gründliche Einführung in ein Wiſſensgebiet verbinden, 
gibt es leider nicht allzuviel. Marſhalls „Naturgeſchichte“, 
die einige wegen ihrer zahlreichen Bilder gerne in Angriff nehmen, wird 
ebenſo abgelehnt wie Braun „Der Erdball“, das die meiſten auch 
nur wegen der vielen Illuſtrationen fordern. Gründliche Leſer bezeichnen 
beide Bücher als „nicht ſchön“, weil ihnen die Schreibweiſe nicht 
behagt. Durchgehend wird den Büchern der Vorzug gegeben, in denen das 
erzählende Moment das beſchreibende überwiegt. Reiſebeſchreibungen in 
Form perſönlicher Erlebniſſe, geſchichtliche Erzählungen werden lieber ge—⸗ 
leſen als rein geographiſche oder hiſtoriſche Werke. 

Eine gewiſſe Rolle ſpielt bei den Urteilen auch, ob das Buch dem 
Kinde ſchon bekannt iſt oder nicht. So heißt es 3. B. „Grimm nicht 
gefallen, Hauff ſchön“, „Lederſtrumpf nicht gefallen, Wißmanns Reiſen 
ſchön“, und auf Befragen wird dann zugegeben, daß man eben den 
Grimm und Lederſtrumpf fchon daheim geleſen habe. Gfters kam es nach 
der Aufführung des Nibelungenfilms vor, daß Kinder Siegfried 
uſw. mit der Begründung zurückwieſen, daß fie ihn ſchon im Kino ge⸗ 
ſehen hätten. Ebenſo meinte ein kleines Mädchen, dem ich die Genovefa 
anpries: „O die hab i ſchon im Theater gſehn.“ Es war ein ziemlich 
vorſtellungsarmes, nüchternes Kind, das vielleicht das Schauen zur Be⸗ 
lebung ſeiner Phantaſie nötig hatte, deren Bedürfniſſe dann aber geſtillt 
waren. Die regeren, phantaſiebegabten Kinder gehen auch von ſelbſt an die 
Bücher heran, laſſen ſich aber durch bildliche Vorführung des Geleſenen 
oder auch noch nicht Geleſenen nicht von eigener weiterer Phantaſietätig⸗ 
keit abſchrecken, ſondern im Gegenteil zu weiterem Leſen und Forſchen und 
damit Nacherleben anregen. Trotzdem möchte ich ſagen: im allge⸗ 
meinen wird dem in nüchterner, ärmlicher Umgebung aufwachſenden 
Proletarierkind der Beſuch von ſolchen Vorführungen bekömmlicher ſein 
als z. B. dem des gebildeten Mittelſtandes mit feiner meiſt lebhafteren 
Phantaſiewelt, freundlicheren häuslichen Umgebung und reicheren An— 
regung. Hier wirkt fo ein Theater- oder Kinobeſuch, das habe ich in der 
Leſehalle des Mitelſtandsviertels immer wieder beobachten können, doch 
oft verflachend; er macht die Kinder weniger empfänglich für die eigene 
Mitarbeit fordernde Cektüre. Die Kinder, die, nachdem ſie im Nibelungen⸗ 
film geweſen waren, eifrig nach den entſprechenden Büchern verlangten, 
waren faſt durchweg Arbeiterkinder. 

Nun zu den etwas weniger konventionellen Urteilen: Mädchen 
führen meiſt als Cieblingslektüre Märchen an, Knaben Abenteuer, Reiſen, 
Naturkundliches uſw. Kennzeichnend iſt, daß in den Wunſchzetteln und 
ſonſtigen Aufſchreibungen der Mädchen Bücher über naturkundliche 
Themen kaum erſcheinen. Ein einziges Mädchen ſchreibt: „Bingo iſt ein 
ſehr intereſſantes Buch.“ Bei den Jungen heißt es dagegen immer wieder 
„Ewald Märchen, Thompſon Tiergeſchichten, Lerche Waldhof ſehr ſchön“; 
„ſolche Bücher von der Natur möchte ich immer haben“, meint ein kleiner 
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Burſch. Merkwürdig find die Anſätze zu einem objektiven Urteil. So 
ſchreibt das oben erwähnte (hochintelligente friſche) Mädel über eine 
Mädchengeſchichte Tony Schumachers: „Iſt ſehr Geſchmackſache.“ 
Ein großer Junge ſagt dasfelbe über Vernes „Kinder des Kapi⸗ 
tän Grant“, ein kleinerer meint zu einer phantaſtiſchen techniſchen 
Erzählung: „Schön, doch Geſchmackſache für jeden Leſer.“ Teils ſoll da⸗ 
bei zum Ausdruck gebracht werden, daß der objektive Wert des Buches 
eingeſehen wird, daß man es aber für ſich ablehnt — alſo ſchon ein 
Anfang zu einem objektiven Urteil — teils findet man das Buch nich 
ſchön, traut aber dem eigenen Urteil nicht recht und bringt es deshalb 
in dieſer vorſichtigen Form vor. Es ſind das alles ſchon einigermaßen 
ſelbſtändig denkende Kinder, die ſich derart äußern. 

Nur dieſe verſuchen auch mündlich oder ſchriftlich eine Begrün⸗ 
dung ihres Urteils zu geben, die freilich häufig nur zwiſchen den 
Seilen ſteht. Wir wollen dieſe Urteile in Gruppen einzuteilen verſuchen. 

I. Urteilsbegründung nach Umfang des Buches. 


2. 75 „  Abbildungsmaterial. 

3. 5 „ Sprachform. 

4. 1 „ Gefühlsſphäre. 

5. 77 „ der durch das Buch hervorgerufenen Erinne- 
rung an eigene oder fremde Erlebniſſe. 

6. a „ Erwartungen der eigenen Sukunft, bezw. 
Berufswahl. 

7. u „ Möglichkeit zur Bereicherung des Willens. 

8. Anregung der Phantaſie. 


Gruppe 1—5 ſind, wie an ſieht, nach äußeren, die übrigen nach inneren 
Geſichtspunkten zuſammengeſtellt. Nun eine Reihe von Beiſpielen. 

Ein „dickes“ Buch, ein „Buch, wo viel drin ſteht“, wird immer 
wieder gefordert. „Mir gefallen lange Geſchichten beſſer als kurze, 
denn in denſelben iſt viel mehr enthalten als in einer kurzen und auch 
lehrhafter“ — der Mejährige Junge weiß ſchon den größeren Bildungs⸗ 
wert einer zuſammenhängenden Erzählung für das Leben zu ſchätzen. Knaben 
ziehen meiſt „ganze“ Bücher, wie der Ausdruck lautet, vor. Nur die kleinen 
Buben leſen, wie die meiſten Mädchen zwiſchen ſechs und zwölf Jahren, 
gerne „kurze Geſchichten“. Das Märchenbuch W. Matthieſſens 
„Das alte Haus“ wird oft anderen ähnlichen Büchern vorgezogen, 
„weil ſo kurze Sachen darin ſind“. Die kleinen Erzählungen 
Chriſtoph von Schmids find hauptſächlich aus dieſem Grunde 
ſehr beliebt. „Ich leſe am liebſten kurze Geſchichten, weil man da immer 
wieder gleich fertig iſt!“ meint ein kleines Mädchen, das ſich wie die 
meiſten Ciebhaber der kurzen Geſchichten ſchwer konzentrieren kann, wäh⸗ 
rend die Leſer, die lange vorziehen, meiſt ſtete, intelligente Kinder ſind, die, 
in ihr Buch vertieft, nicht mehr hören und ſehen. Allerdings werden der⸗ 
maßen gründlich durchſtudierte Bücher nur ein-, höchſtens zweimal geleſen, 
während die kürzeren Sachen beſonders von kleinen Kindern immer wieder 
zur Hand genommen werden. 

Sehr viel bedeuten Abbildungen dem Kinde. Wie die Bilder 
an den Wänden der Leſehalle in den Aufſätzen über dieſe eine große Rolle 
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ſpielen, ſo kehrt auch in der Beſchreibung eines Buches immer wieder: 
„Es gefällt mir, weil es ſo ſchöne Bilder („Buildln“ heißt es meiſt im 
unverfälfchten Vorſtadtdialekt) hat.“ Die Münchner Bilderbogen 
werden von Kindern aller Altersſtufen begehrt. Ganz große Burſchen 
verlangen oft noch „Bücher mit Bildln“, „Ein Buch, wo BildIn drin 
find.” „Ich habe ſchon mehrere Kosmuffe geleſen, hier ſind viele Bilder 
enthalten, die mir eine große Freude und Erſtaunen machten.“ Bei Mäd- 
chen beſonders hat auch die künſtleriſche Ausſtattung eines Buches im all⸗ 
gemeinen eine gewiſſe Wirkung, die ſich pädagogiſch gut ausnutzen läßt. — 
Schon oben war erwähnt worden, daß viele, ſonſt dem Kinde wenig ſagende 
Bücher nur ihres reichen Abbildungsmaterials wegen verlangt werden. 
Selten werden geſchichtliche, geographiſche oder naturkundliche Werke ohne 
Illuſtrationen geleſen. Dagegen antworten einem oft ganz kleine Kerlchen, 
die mit einem großen Band „Gute Kamerad“ betroffen werden, auf 
die Frage, ob ſie denn das Buch verſtehen, das ſie mit einem Alteren, der 
es ſich geholt, anſchauen: „Ja (ſoll heißen nein!) aber es ſind ſo ſchöne Bil⸗ 
der drin!“ So ſchreibt ein Dreikäſehoch: „Als ich das erſte Mal in die Ceſe⸗ 
halle kam, ließ ich mir den Lederſtrumpf geben. Ich freute mich 
rieſig um die Bilder.“ Natürlich bedeutet dieſe allzugroße Neigung vieler 
Kinder, ein Buch nur nach den Bildern zu beurteilen — wollen doch oft 
ganz Große nichts anderes als ausgeſprochene Bilderbücher! — eine ge⸗ 
wiſſe Gefahr. Man muß hier geſchickt und rechtzeitig immer wieder zu 
bremſen verſtehen, um das äußeren Eindrücken ja ſchon ſowieſo viel zu 
ſehr ausgeſetzte und zugängliche Großſtadtkind nicht noch mehr in dieſem 
Sinne zu beeinfluſſen. Am beſten überwindet man die Gefahr nicht durch 
Verbote, Entziehen der Bücher uſw., ſondern durch Beſchäftigung mit dieſen 
Kindern und den von ihnen geliebten Büchern. Ein kurzer Bericht über 
den Text eines Buches, ein Zeigen und Erklären 3. B. der von allen ſehr 
geliebten naturkundlichen Bilderatlanten ſeitens der Leiterin 
wird faſt immer im Kinde den Wunſch nach gründlicherem Eindringen in 
einen Stoff erwecken. 

Nicht gleichgültig iſt für das Kind, wie ſchon erwähnt, die Sprach- 
form des Buches. Intereſſant und kennzeichnend iſt, daß der in 
Berthold Ottos „Altersmundart“ von Paul Baumann erzählte 
Dietrich von Bern wenig Anklang findet. Einige betonen, daß 
ſie ihn nur „wegen der hübſchen Kinderzeichnungen“ leſen. Sehr ſagt dem 
Kinde — das berichten ja auch Lehrer immer wieder — die Dialekt⸗ 
form zu. Das Dorlefen von bayriihen Gedichten Kobells und 
Stielers, aus den Altbayriſchen Märchen Stemplingers, 
die einige der bekannteſten Grimmſchen Märchen in altbayriſchem Dialekt 
enthalten, erregt großen Jubel. Obwohl ich den Dialekt nicht vollkommen 
beherrfche, tönt es mir immer wieder, beſonders in der Leſehalle der Vor⸗ 
ſtadt entgegen: „Des is ſchön, ſo verſtehn mirs viel beſſer.“ „So is noch 
luſtiger. ..“ uſw. Der Humor der Märchen ſcheint auf die Kinder 
im Dialekt ſtärker zu wirken. Wenigſtens höre ich auf meine Frage 
häufig: „Das iſt ſchöner, weil es ſo natürlich und ſo luſtig iſt!“ 

Die Hauptrolle für Mißfallen oder Gefallen eines Buches ſpielt 
natürlich beim Kinde wie beim primitiven Erwachſenen die Befriedi- 
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gung der elementaren Gefühle. Was liebt der einfache Teſer 
am meiften? Das £uftige, das Rührſelige, das Schaurige, das Spannende 
und Abenteuerliche. Cauter Dinge, die aus banaler Wirklichkeit in eine 
reizvollere, mit ſtärkerem Gefühlston ausgeſtattete Welt verſetzen. So auch 
das Kind. 

Der Sinn für Bumor, für Scherz und Fröhlid keit 
iſt, wie wir ſchon geſehen haben, ganz beſonders bei ihm rege. „Witz⸗ 
bücher“, „Cuſtige Bücher“ werden faſt am meiſten gefordert, und „Mar 
und Moritz“ iſt das beliebteſte aller Bücher, „weil es ſo luſtig iſt“. 
„Die Geſchichte leſe ich ſo gerne, weil man darüber lachen kann.“ Ein 
kleines Mädchen aus ärmlichen Verhältniſſen verlangt es immer wieder, 
auf meine Frage, warum es ihm denn gar ſo gefalle, meint es mit einem 
Aufleuchten des ganzen blaſſen Geſichtleins: „Man kann ſooooo herzlich 
lachen dabei!“ Das Kind ſucht dem Unbehagen ſeines Heims wenigſtens 
in der Vorſtellung zu entgehen. Bezeichnend iſt ja auch, daß in der Keter 
halle des Proletarierviertels der Wunſch nach „luſtigen“ Büchern viel 
größer iſt als in der des „beſſeren“ Stadtteils. Das Groteske zieht 
die Kinder ebenfalls ſtark an. Auf die Frage: „Warum haben Dir die und 
die Bücher gefallen?“ bringt ein kleines Mädchen: „Hauffs Mär- 
chen. Es war einmal eine alte Frau, die hatte einen langen Hals und 
war ſehr mager (Swerg Naſe!), das hat mir am beſten gefallen“; ein 
anderes: „Weil es (nämlich die Heldin des Buches, ein kleines Mädchen, 
das im Wunderland allerlei ſeltſame Abenteuer und Verwandlungen erlebt 
immer größer und kleiner wurde.“ Die amerikaniſche Jugenderzählung 
„Alice im Wunderland“ von Carrol, „Der Gute Doktor“ 
Max Naſſauers, ein in äſthetiſcher Beziehung nichts weniger al: 
einwandfreies Bilderbuch, der unfterblihe Struwelpeter und ver 
ſchiedene Buſchia den ziehen die Kinder, die Groteskes lieben, ſehr 
an; einzelne empfindſamere wenden ſich allerdings auch davon ab. Nur 
wenn das Buch auch ſehr luſtig iſt, wie Max und Moritz, wird das ab⸗ 
lehnende Gefühl von ihnen überwunden. 

Oft findet ſich die Freude an der Verbindung von Luſti⸗ 
gem und Traurigem. 2 Mädchen: „Ich habe ſchon viele Bücher 
geleſen und oft ſchon laut aufgelacht, aber auch faſt geweint — das war 
dann, wenn es am ſchönſten war.“ „Grimm finde ich deshalb am 
ſchönſten, denn er erzählt Cuſtiges und Trauriges untereinander, von 
Königen, Narren und weiſen Leuten.” Ein großer Junge aus Arbeiter- 
kreiſen, der öfters gute Urteile niederſchrieb, charakteriſiert Thompſon, 
Tierhelden ſehr fein: „Bier iſt das Tragiſche mit dem Luſtigen ſo 
gut getroffen.“ Ahnliches äußert einmal ein Leſer über die prächtige 
Raſperlegeſchichte Collodi Bierbaums: „Säpfel Kern“. 

Geſchichten, die „ganz traurig“ ſind, ziehen bezeichnenderweiſe nur 
die Mädchen an. Malots „HBeimatlos“ iſt jo beliebt, „weil man dabei 
weinen muß“. „Iſt zu ſchön“, „geht über alle Bücher hinaus“, hört man immer 
wieder. Eine Kleine, ein ſanftes ſtilles Kind, entpuppt ſich als Lieb- 
haberin tragiſcher, ja oft ans Schaurige und Grauſame ſtreifender Ge— 
ſchichten. Sie ſchreibt: „Es war in einem Kande große Klage über ein 
Wildſchwein, das den Bauern die Acker umwühlte, das Vieh tötete und 
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den Menſchen mit ſeinen Hauern den Leib aufriß. So hat mir dieſe Ge—⸗ 
ſchichte gefallen vom ſingenden Knochen Ach du liebes Hirtelein, du bläſt 
auf meinem Knöchelein, mein Bruder hat mich erſchlagen, unter der 
Brücke begraben, um das wilde Schwein für des Königs Töchterlein. 
Das hat mir am beſten gefallen.“ (Bechſtein). Dieſer verwirrten ſchrift⸗ 
lichen Außerung folgt eine klarere mündliche Urteilsbegründung: „Es 
war jo ſchön, weil ich mich fo viel hab fürchten müffen dabei und weil 
es ſo traurig war.“ So etwas hört man öfters. 

Die Liebhaber der traurigen ſind auch meiſt die der grauſigen 
Geſchichten. Es ſind, wie das oben erwähnte kleine Mädchen, in der 
Regel ſtille, phlegmatiſche Kinder, die „eine Geiſtergeſchichte“, „eine Ge— 
ſchichte, wo's recht unheimlich hergeht“ uſw. fordern. Die temperament⸗ 
volleren haben wohl ſchon zu viel mit der Welt in ſich zu tun, um ſich 
noch mit jo ſtarken Eindrücken von außen her zu belaften. Größte Dorjicht 
ſchien mir in dieſer Hinficht immer beim Märchenerzählen und Dorlefen 
geboten! Viele tröſten ſich allerdings, wenn es ihnen ein wenig unbehag⸗ 
lich zu mute wird, mit einem: „Es iſt ja gar nicht wahr!“ „Iſt das auch 
richtig, Fräulein?“ 

Das Spannende und Abenteuerliche zieht vor allem natür⸗ 
lich die Buben an. Sie halten ſich vom Sentimentalen durchaus fern. In 
den hunderten von Setteln, die ich mir im Caufe der Jahre geſammelt habe, 
findet ſich auch nur ganz felten das Werk einer weiblichen Derfafferin auf 
einem Knabenzettel verzeichnet. Die meiſten der Jüngeren geben Sagen, Aben⸗ 
teuer, Seegeſchichten als ihre Lieblingsbücher an. Man liebt Siegfried, 
„weil er ſo tapfer iſt“, die Nibelungen, „weil's wild drin zugeht“, 
Robinſon, „weil er fo viel erlebt hat“, Parzival, „weil er jo 
tapfer war“, Gulliver, „weil ſo ſchöne Abenteuer drin vorkommen“. 
Oft mag dabei im Unterbewußtſein die Sehnſucht, es dem Helden auch 
in ſittlicher Beziehung gleich zu tun, vorhanden ſein; geäußert wird ſie in 
dem kindlichen Alter kaum. Die älteren Knaben ſuchen das Span» 
nende, das Abenteuerliche, Heldenhafte mehr in Reiſebeſchreibungen, Jagd⸗ 
geſchichten uſw. Ein paar Worte über ihre Stellung zu den bekannteſten 
Autoren. May fordert viele zur Stellungnahme heraus. Er wird teils 
abgelehnt; „er regt zu ſehr auf“, ſagte mir einmal ein älterer Gymna⸗ 
ſiaſt, der in der Schule nicht recht mitkam; ein I4ejähriger Volks⸗ 
ſchüler, eifriger Hedinlefer, mag ihn nicht, „weil er nicht fo wahr iſt 
wie Hedin“. Teils anerkannt: Ein Realſchüler meint, „die Skla ven- 
karawane ſei eine großartige Reiſebeſchreibung“. Gerſtäcker wird 
oft als „langweilig“ abgelehnt; es fehlt den Buben, wie ſich aus Be» 
ſprächen mit ihnen ergab, bei dieſem Autor das warme Leben, die Men- 
ſchen bleiben ihnen zu ſehr im Buch ſtecken. Die guten Bearbeitungen 
der Marr yat romane werden meiſt gern geleſen, aber manchem jagt 
das rein Stoffliche doch nicht zu. „Die vielen Lords und Miſters paſſen 
einem deutſchen Jungen nicht.“ „Jack der luſtige Seekadett iſt 
eine Geſchichte, in welche ich mich ſehr ſchlecht hineindenken konnte“, 
ſchreibt ein anderer. Verne wird bezeichnenderweiſe nur von Alteren ge— 
leſen — es ſind lauter ſehr intelligente, techniſch begabte Burſchen. Auch 
Sealsfield findet nur bei einer gewiſſen Leſerklaſſe Anklang. Die 
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meiſten bringen ihn mit der Bemerkung zurück: „Ich verſteh es nicht.“ 
Die Buben in den Flegeljahren haben für feine guten Charakter- und 
Naturſchilderungen wenig Sinn; ſie wollen vor allem Spannung. 
Ein einziger (IA-jähriger Realſchüler) ſchreibt einmal: „Die Charakteriſtik 
und Handlung der Perſonen in Seals fields Prairie am Jacinto 
iſt einzig!“ Der gleiche fällt über „Onkel Toms Hütte“ der 
Beecher⸗Stowe ein hartes Urteil: „Es gefällt mir gar nicht, denn 
für eine Verherrlichung der Schwarzen bin ich nicht zu haben. Und dann 
iſt die Schreibweiſe ſo langweilig, daß man aus der Haut ſpringen möchte.“ 


Ein weiteres Kriterium des Gefallens an einem Buche iſt der 
Reiz der Erinnerung an eigenes Erleben oder an das von 
Angehörigen. Das „tua res agitur“, das bei vielen gebildeten Erwach⸗ 
jenen die Cektüre beſtimmt, ſpielt ſchon beim £efen des Kindes eine Rolle. 
Schilderungen aus dem Schulleben, aus dem Familienkreis werden von 
den meiſten Kindern gerne geleſen. Der „Berni“ des Bremer Kehrers 
Scharrelmann iſt das von 7—9, jährigen am meiſten begehrte Buch. 
„Er gefällt mir ſo, weil er ſo wahr iſt“, „Berni iſt eine ſo natürliche 
Schilderung“, „Die Sapper ſchreibt ſo ſchön! Gretchen Reinwalds erſtes 
Schuljahr gefällt mir am allerbeſten, weil ich mich da hineindenken kann“, 
„Geben Sie mir das Heidi, ich les es ſo gern, weil ich erſt in der 
Schweiz war“, „Ich mag Seegeſchichten am liebſten, weil mein Vater dabei 
war und immer erzählt davon“, „I les gern im Univerſum, weil mein 
Vater Schloſſer iſt“. 


Es verbindet ſich mit dieſem Standpunkt auch ſchon bei manchem eine 
Ahnung des künftigen Berufes. Ein wütender Liebhaber von 
Seegeſchichten bringt unter dem Titel „Die Schiffahrt meines Vaters“ 
gleich eine ganze Biographie zur Begründung feiner Leidenſchaft: „Nein 
Vater war zur See gefahren. Er war Gberheitzer bei der Marine im 
Sremerhafen. Er fuhr zu See 1014 —19l'ꝰ oder 1918. Er wollte immer, 
daß ich auch zur Kriegsflotte Kolumbus komme. Eines Tages trat er 
aus der Marine aus und ging nach Freiſing und ſpäter nach München. 
Darum habe ich Intereſſe zur Marine zu gehen und in der Leſeſtube 
Seegeſchichten zu leſen.“ Ein anderer — übrigens der Sohn eines 
im Kriege gefallenen Arbeiters — meint auf meine Frage, warum er 
denn gar ſo gern Rittergeſchichten leſe: „Ich will einmal Offizier 
werden!“ 

Immer wieder kehrt die Begründung „Es freut mich das und das 
Buch, weil es lehrreich iſt“, „Cehrreich und doch ſchön!“ „Bech⸗ 
ſte ins Märchen“, meint ein kleines Mädchen, „leſe ich ſo gern, weil 
ſie ſehr intereſſant und doch lehrreich find.” (Haft du auch ſchon emp⸗ 
funden, kleines Ding, daß das nicht immer zujammengeht?) Alles an 
ſeinem Platz, denkt die kleine Kritikerin, die Anderſens Märchen 
ablehnt, „weil es 3. T. wie ein Lehrbuch klingt“. Die Heldenfagen 
werden geliebt, „weil wir daraus von den alten Germanen erfahren“. 
Bei Karl May wird immer wieder geltend gemacht, daß man fo viel 
bei ihm lerne — Geographie vor allem. Auch im Hinblick auf andere 
Reiſewerke, naturkundliche, geſchichtliche Bücher uſw. heißt es: „Man 
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lernt fremde Erdteile kennen“, „kennt ſich in der Natur aus“, „weiß dar⸗ 
aus, wie es in früheren Seiten zugegangen iſt“. „Mir iſt am liebſten das 
„Univerſum“, weil hier viele lehrreiche Sachen darin ſtehen“, ſchreibt einer, 
der ſich ganze Seiten aus Baſtelbüchern und ähnlichen Werken ab⸗ 
ſchreibt. Ein Dreikäſehoch berichtet: „Jetzt les ich was von Amerika. Mir 
fiel ſchon der hohe Häuſerbau auf. Amerika liegt am Ozean. Es leben 
hauptſächlich lauter Indianer und viele wilde Tiere in Amerika. Das 
Sand ſoll Columbus entdeckt haben. Weil ich das alles lerne, gefällt mir 
das Buch ſo.“ 


Manchmal miſcht ſich das Moment der Spannung mit dem der 
Wißbegierde in den Berichten. So ſchreibt ein älteres Mädchen, 
eine der beſten Ceſerinnen aus ſolider einfacher Familie des Mittelſtandes: 
„Am meiſten intereſſieren mich die Entdeckungsgeſchichten, ob 
die Leute, die ein Land entdecken wollten, wieder zurück in ihre Heimat 
kehren oder ob fie in der Welt draußen umgekommen find.” Unauslöſch⸗ 
liſchen Eindruck machte manchen Kindern (meiſt Mädchen, die durch münd⸗ 
liche Erzählung vor allem gefeſſelt werden) das Vorleſen aus einem Buch 
über die Erſteigung des Mount Evereſt im Anſchluß an meinen Bericht 
über einen Vortrag des Kapitän Finſch. „Das hat uns gut gefallen“, „es 
war ſo intereſſant“, „ſo was müſſen Sie bald wieder erzählen“, „da kann 
man lernen dabei“, hieß es immer wieder. Ahnliche Beifallsäußerungen 
gab es, als ich einmal länger mit einigen Buben über £uftichiffahrt ſprach: 
„Einmal erklärte das Fräulein ein Buch, in dem Seppeline und Ballone 
zu ſehen waren, da kann man viel lernen dabei“ uſw. 


Derhältnismäßig wenig Kinder ſagen etwas über Anregung 
ihrer Phantaſie durch ein Buch. Viele, die meiſten, möchte ich 
ſagen, leben in ihren Geſchichten, viel mehr als die Erwachſenen, weil 
ja das Kind Phantaſie und Wirklichkeit noch nicht ſo ſcharf trennt, 
aber faft immer fehlt ihnen die Möglichkeit, fo etwas zu ſagen. 
Der vorhin erwähnte Ciebhaber von Ritter geſchichten meint: 
„Am meiſten freut es mich, wenn ich die Heldentat eines Ritters oder 
anderer Helden leſe. Dann bin ich in Gedanken verſunken und denke 
mich in die Geſchichte hinein.“ Gfters wird auch angeführt, daß man 
ſich nicht in das Geleſene verſetzen könne. „Märchen ſind nur für 
kleine Kinder, da kann ich mich nicht mehr hineindenken“, hört man oft 
von größeren Buben — ein trauriges Seichen für die Seelenarmut des 
modernen Großſtadtkindes! Don Quijote, Münchhauſen werden 
von manchen als „Schwindel“ abgetan. Dieſe Nörgler ſind durchweg 
nũchterne, phantaſiearme Kinder, meiſt Knaben. Die Stimmung fpielt 
auch ſchon beim Kind für Leſen und Gefallen eines Buches eine Rolle. 
Oft hört man: „Heut mag ich das nicht leſen“, „Fräulein, heut gebens mir 
ganz was Trauriges“ — das nächſte Mal verlangt dasſelbe Kind luſtige 
Geſchichten. „Nur was Wahres mag ich heut, heut paſſen mir die Märchen 
nicht.“ Eifrige Leſer zeigen ein oder das ander Mal überhaupt keinen 
Eifer zum Leſen: „Heut freuts mich nicht!“, „Heut mag ich nicht leſen, 
weil ich mich doch nicht hineindenken kann“ — dieſer Ausſpruch iſt ein 
Kommentar zu allem Vorhergeſagten. Auch verſchiedene Werke desſelben 
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Derfajjers werden verſchieden beurteilt. Ein eifriger Verne-Leſer gibt 
die „Reiſe um die Welt in 80 Tagen“ zurück; in einem ſpäteren 
Bericht über die geleſenen Bücher heißt es: „Das Buch fordert von dem 
TCeſer die größte Aufmerkſamkeit.“ Das ſchon mehrmals angeführte kluge 
Mädchen, ein Profeſſorentöchterchen, meint: „Der Robinſon von Graeb— 
ner iſt nicht leicht zu verſtehen.“ Das gründliche Kind hatte ſich auch durch 
den Kommentar am Schluß des Buches durchgefreſſen! „Cangweilig“ heißt 
oft: „Ich verftehe es nicht, ich kann mich nicht hineinverſetzen.“ Man er⸗ 
fährt das auf Fragen. „Robinſon der Jüngere (Dialog!) iſt 
recht langweilig, aber ſchön.“ Man beachte auch hier den Anſatz zu einem 
objektiven Urteil! Der „Reineke Fuchs“ von Goethe wird meiſt 
der gleichen Begründung (er ſei langweilig) abgelehnt — die Proja- 
bearbeitung dagegen findet eifrige Leſer. Auffallen dürfte das Urteil vieler 
unſerer ſüddeutſchen Kinder über Storms Pole Poppenſpäler: 
„Das verſteh ich nicht“, „das iſt langweilig“ — als einer Geſchichte, in 
die ſie ſich gar nicht hineinverſetzen können. Ein temperamentvolles Mäd⸗ 
chen ſpricht ſogar von „abgeſchmacktem, greulichem“ Buch; auf Befragen 
meint ſie, für Kinder ſei es das, wie ſie einmal ſpäter dazu ſtände, 
könne ſie jetzt noch nicht ſagen! Ein im Hinblick auf die Stellung gerade 
dieſes Buches in der Jugendſchriftenfrage recht intereſſantes Urteil! 


Eine Steigerung des Bedürfniſſes, ſich in das Geleſene hineinzudenken, 
erſcheint in der ſeltenen und dann nur als mündliche Außerung gehörten 
Form: „Ich leſe das und das fo gern, weil ich meinen Eltern davon er⸗ 
zählen kann“, „Ich leſe gern Märchen, die gefallen auch meinen Eltern 
ſehr gut“. Sehr häufig hört man ähnliche Außerungen von den Kindern, 
die eine große Neigung zu Gedichten haben. Da wird abgeſchrieben und 
auswendig gelernt, damit man zu dem und dem Anlaß ein Gedicht weiß, 
oder auch „daß man den Geſchwiſtern was vorſagen kann“ uſw. 


Fragen wir uns nun am Schluß nach dem Wert aller dieſer Urteile 
und Meinungen für die Kenntnis der Kindesfeele und ihres Verhältniſſes 
zum Buch, ſo dürfen wir ſagen: Es laſſen ſich aus den meiſt rein ſub⸗ 
jektiven und ſich in konventionellen Grenzen bewegenden Außerungen doch 
eine Reihe gemeinſamer Süge herausfinden, die für die Erziehung zum 
Leſen und die Buchauswahl für die Jugend von Bedeutung find. Auch 
für dieſe ſelbſt iſt eine Stellungnahme zu ihrer Lektüre wertvoll — fie wird 
vielleicht ſpäter der auf fie eindringenden Literatur jeder Art kritiſcher 
gegenüber ſtehen. 


Aus dieſen Gründen möchte man wünſchen, daß in möglichſt vielen 
Kinderlefehallen, Jugendbüchereien und wenn möglich auch Schulen ähn- 
liche Umfragen unternommen werden; es könnte dann doch ſchließlich eine 
ſo ausgedehnte und inhaltsreiche Sammlung von Urteilen zuſtandekommen, 
daß man auf Grund derſelben zu einigermaßen abſchließenden Ergebniſſen 
über Eindruck des Buches auf die Kindesjeele gelangen dürfte. 
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Von Dr. Pirmin Biedermann, Guben. 


Wer von den ländlichen Bildungspflegern um die Dereinsperan- 
ſtaltungen auf dem Dorfe ſich kümmert, weiß ein Klagelied von der Ber 
liebtheit geſchmackloſer, alberner, mehr oder minder anzüglicher Couplets 
zu ſingen. Da die Freude an humoriſtiſchen Geſangsvorträgen berechtigt 
iſt, weil biologiſch notwendig, hat der Bildungspfleger ſolche Menſchlich⸗ 
keiten zu betreuen und zu veredeln. Es gibt im Supfgeigenhansl (Klavier- 
ausgabe bei Hofmeiſter, Leipzig) und im Sepp - Summer - Liederbuch 
(A. Duncker, Weimar) eine Reihe luſtiger Cieder mit zündenden, packen⸗ 
den Geſchehnispointen, die vom Candvolk, auch dem ſtädtiſch angehauchten, 
mit Behagen genoſſen werden. Danach wird alſo der Bildungspfleger zu⸗ 
erſt greifen müſſen. Die ſchwierigen Vereinsvorſtände und Soliſten mit 
ihrem „literariſchen und muſikaliſchen, in Varieté, Tingeltangel und Ope⸗ 
rette erworbenen Ehrgeiz“ wird er dafür gewinnen, wenn er ihnen die 
Texte mit recht draſtiſcher Mimik vorträgt. 

Doch wird der Bildungspfleger dabei nicht ſtehen bleiben und mit 
den Jahren die äſthetiſche Erziehung ſeiner Gemeinde auf dieſem Gebiet 
dadurch krönen, daß er die Keute zu der fröhlichen Kunft unſrer muſikali⸗ 
ſchen Größen hinführt. Deren Numoriſtika find durchaus nicht immer von 
einer langweiligen, ſteifen Wohlanſtändigkeit. Es gibt da derbe, leicht⸗ 
füßige, behagliche und dröhnende Fröhlichkeiten, bei deren Text und Muſik 
das Herz lacht, ohne gerade von eindeutigen Sweideutigkeiten gekitzelt 
zu werden. Weil Text und Muſik eine eindringliche humoriſtiſche Einheit 
bilden in künſtleriſch hochwertiger Form, iſt zu erwarten, daß der Hörer 
allmählich die ſonſt üblichen Banalitäten ſchal und langweilig finden wird. 
Der verdienſtvolle R. Batka hat ſolche Humoriſtika unter dem Titel „Bunte 
Bühne“ im Kunftwart-Derlag München herausgegeben. Leider ſind einige 
Hefte der Sammlung vergriffen. Aus den z. St. noch erhältlichen Heften 
kommen folgende Stücke für die Swecke des ländlichen Bildungspflegers 
in Betracht: 

Aus „Bunte Bühne. 4. Folge“. 

Niemand hat's geſehn. Muſik von C. Loewe. Schalkhaft und mit 
mühſam verhaltenem Jubel ſingt ein Mädchen vom heimlichen Kuß. Die Muſik iſt 
ganz Ausdruck des äußern wie inneren Geſchehens. Das melodiſche Cied darf nicht 
zu langſam geſungen werden und verlangt eine geſchmeidige Kehle. Stimmumfang 
e—f’. Begleitung mittelſchwer. 

Schneider⸗ Courage. Muſik von Fr. Selter. Die Melodie hat 
Hoffmann v. Fallersleben für fein Kinderlied „Der Kuckuck und der Eſel“ über- 
nommen. Das harmloſe Spottliedchen (Text von Goethe), das zunächſt ja nur 
durch die Schlußwendung „Der Schneider in den Dreck“ feine ländliche Auf- 
führungsberechtigung zu haben ſcheint, wirkt überraſchend, wenn der Sänger, ent— 
ſprechend den abgeriſſenen Sechzehntel, halb gelähmt vor Schreck und Angſt die 
erſte Strophe beginnt und dann wie aufatmend, aber doch immer noch etwas auf⸗ 
geregt, den Urheber des Schuſſes konſtatiert. In der zweiten Strophe muß man 
die Wirkung des Schuſſes mit Pathos, als handle es ſich um eine Weltbegeben— 
heit, fingen. Die dritte Strophe muß durchweg mit betrübtem Geſicht und ſchluch— 
zender Seele vorgetragen werden. Die Sechzehntel-Paujen ſind beſonders zu ber 
achten. Stimmumfang f—f'. Begleitung ſehr leicht. 

Alte Weiber. Muſik von C. M. v. Weber. Ein derbes, friſches Cied, 
zu dem das bekannte „Der Tod von Baſel“ die verſöhnende Ergänzung bildet. 


98 Couplet-Erſatz 


Hier will der derbe Burſch gar nichts von den alten Weiblein wiſſen. „Junge 
Mädel gehn halt grade, alte Weiber gehen krumm.“ Die letzte, im Ciedtext nicht 
abgedruckte, unter den Vorbemerkungen des Heftes aber zitierte Strophe muß 
gerade wegen ihrer Rohheit, die das Ganze krönt, geſungen werden. Es empfiehlt 
ſich aber, hinterher den „Tod von Baſel“ folgen zu laſſen, der nicht bloß inbali- 
lich, ſondern auch muſikaliſch wirkungsvoll kontraſtiert. Stimmumfang d- d“. Be⸗ 
gleitung ſehr leicht. 


Die Derſchweigung. Muſik von W. A. Mozart. Ich habe mit 
dem launigen, ſchelmiſchen KRokokolied mit feinem vielſagenden Refrain: „Ich will 
nichts weiter [darüber] ſagen“ verſchiedene Erfahrungen gemacht. Dem einen 
war es zu nichtsſagend, dem andern zu zweideutig, der dritte hat mit ſchmun⸗ 
zelndem Behagen danach gegriffen. Er fühlte die kitzelnde Erotik. Nun, der 
Mozart war ſicher kein Unſchuldsknabe, und ſeine Seit hat den Refrain der 
2. Strophe zwar mit unſchuldiger Miene, aber ein bißchen verdorbener Phantaſie 
gefungen. Es fragt ſich alſo, ob der Bildungspfleger den Vereinen das „gefäbr- 
liche“ Liedchen anbieten darf. Ich möchte es befürworten, wenn er die Gewähr 
hat, daß der Vortragende von Anfang bis zu Ende die Anmut der Muſik zur 
Geltung bringt. In dieſer Muſik liegt ein Sauber, der keine Sotenatmoſphäre in 
Herz und Geiſt aufkommen läßt. Das Klaviernachſpiel iſt beſonders wichtig. Nach 
Coupletart überhaſtet, vernichtet es vorausgegangene Wirkung. Wenn man es 
aber fein graziös verhauchen läßt, wird auch die gemeinſte Seele geläutert. Stimm: 
umfang f—e'. Begleitung leicht. 


Die fromme Magd. Muſik von C. M. v. Weber. Ein ernſtes, ſogar 
lehrhaftes und doch für Dereinsabende geeignetes Mädchenlied. Die Sängerin 
tritt in altmodiſchem Magdkoſtüm auf und trägt gewichtig und lehrhaft ihre Sen⸗ 
tenzen von der fleißigen, ſaubern, ſtillen Magd vor. Die Muſik in ihrer ſtraffen 
Melodienführung und dem bäuerlich energiſchen Rhythmus macht das Lied zu 
einem klingenden Holzſchnitt aus einem Bauernkalender. Der Text iſt trotz ſeines 
Alters fehr zeitgemäß. Stimmumfang d—d’. Begleitung leicht. 


Cob der Faulheit. Muſik von J. Haydn. Sum Lob kommt's natür- 
lich nicht, weil der Herr eben zu faul iſt. Ein ausdrudsfähiger Sänger hat bei 
dem geiſtvollen Text und der ſchlichten und doch ſo geiſtvollen Muſik, die wirkſam 
den Text verlebendigt, Gelegenheit, den ganzen Saal zum Lachen zu bringen. 
Man laſſe den Sänger im Michel⸗Koſtüm auftreten. Stimmumfang e— e'. Be— 
gleitung leicht. 


Das Scho. Muſik von F. Schubert. Ein Mädchen erzählt ſeiner Mutter. 
daß und wie das Scho ſchuld geweſen an der Küjjerei. Das naiv⸗ſchalkhafte Cied 
wirkt natürlich nur, wenn das jeweilige Echo fein herausgebracht wird. Stimm⸗ 
umfang f—f'. Begleitung leicht. 


Aus „Bunte Bühne. 5. Folge“. 


Es fing ein Knab ein Dögelein. Muſik von C. Horn. Das 
bekannte Lied Georgs aus „Götz von Berlichingen“. Sänger und Begleiter ſind 
hier gleichwichtig. Denn auch im Klavierpart ſteckt viel Humor. Natürlich ver⸗ 
langt eine bei Dörflern wirkungsvolle Wiedergabe Singen mit draſtiſcher Mimik. 
Stimmumfang a—d’. Begleitung mittelſchwer. 


Der Kaiſer und der Abt. Muſik von M. Plüddemann. Text von 
G. Bürger. Wo ein tüchtiger, über ſchauſpieleriſche Talente verfügender Sänger 
vorhanden iſt, müßte dieſe durch die Vertonung zum wirkſamen Schwank geſtaltete 
Mär vorgetragen werden. Hier haben wir faſt durchweg das Parlando des 
Couplets. Aber wenn die Bauern dieſes Parlando einmal gehört haben, werden 
ſie die echten Couplets albern finden. Denn einmal verhindert dieſer Parlandoſtil 
nicht den melodiſchen und rhythmiſchen realiſtiſchen Ausdruck, und dann: Was wird 
da Schnurriges, Boshaftes, Keckes, Cuſtiges parliert! Und endet fo menſchlich 
ſchön! Stimmumfang a—f'. Begleitung mittelſchwer. 
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Aus „Bunte Bühne. 6. Folge“. 


Das Blumen mädchen. Muſik von J. A. P. Schulz. Bearb. von 
C. Born. Ein Blumenmädchen bietet Roſen und Nelken an und fordert auf, 
raſch zu kaufen. „Blumen und Liebe welken gar ſchnelle, Wo Blüten ftehen, da 
brich ſie, Geſelle.“ Der ſcheinbar unbedeutende Inhalt ſpricht zum menſchlichen 
Empfinden. Die einſchmeichelnde, mädchenhaft liebliche und friſche Melodie gibt 
dieſem Inhalt aber erſt den wirkungsvollen Reiz. Wo das Lied geſungen wurde, 
mußte es um ſeiner Anmut willen wiederholt werden. Natürlich iſt es nur von 
a wenn die Sängerin im Koſtüm auftritt. Stimmumfang d—g“. Begleitung 
leicht. 

Warnung. Muſik von W. A. Mozart. Eine in Mozartſche Anmut und 
Schalkhaftigkeit getauchte Warnung an die Däter, die Mädchen, dieſe Sucker⸗ 
plätzchen, vor den Männern zu hüten, die ſtets zu naſchen ſuchen. Aber „Naſchen 
vor dem Eſſen nimmt den Appetit“. Und manches Kind, das dies vergeſſen, kam 
um den Liebſten. Drum „ſperrt die Suckerplätzchen ein!“ Der Sänger (auch 
Sängerin) hat reichlich Gelegenheit, mit feiner Ausdrucksfähigkeit zu glänzen. 
Aber er darf die ſchalkhafte Grundhaltung nie vergeſſen! Stimmumfang c—c’. 
Begleitung leicht. 


Die Buchkarten-Drebfcheibe. 


Don Erna Oelfke, Berlin. 


In der 26. Berliner Volksbücherei war die Aufſtellung des Buch⸗ 
kartenapparates für rund 8000 Bände mit einigen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft. Die Käſten mußten zwiſchen dem Publikum und dem Ausleih⸗ 
beamten auf einer vorhandenen Theke von 2,20 m Cänge, 75 cm Breite 
und 100 cm Höhe Platz finden. Der Gang zwiſchen der Theke und dem 
dahinter ſtehenden Bücherregal war I m breit und da ſich hier neben dem 
Buchkartenapparat die Bücherabnahme ſowohl wie die Ausgabe abſpielen 
mußte, war der Raum für die hin⸗ und hergehenden Beamten ſehr knapp. 
Das Arbeiten an den 40 cm langen Käften, die in Ellbogenhöhe vor dem 
Ausleihbeamten ſtanden, erwies ſich auch noch als ſehr anſtrengend und 
unbequem, als man die Käften auf eine ſchiefe Ebene ſtellte, damit Das 
Blickfeld verkürzt würde, und als die Höhe auf das erprobte Maß von 
95 cm abgeändert wurde. Das Suſammenarbeiten an ſtark benutzten Ab⸗ 
teilungen konnte für mehrere Ausleihbeamten ſehr hinderlich werden. Dar⸗ 
auf wurde die Jugendabteilung an anderer Stelle untergebracht. Nun 
ſtanden die Käſten wenigſtens fo weit voneinander entfernt, daß man jeit- 
lich blättern und ſeine Arme unterbringen konnte. Dieſe Abänderungen 
trugen wohl alle zur Erleichterung bei, aber immer wieder hatte man 
den Wunſch, dieſen oder jenen Kaften, den man ſchnell und notwendig 
brauchte, ſofort zur Hand zu haben, ohne den anderen Ausleihenden ſtören 
zu müſſen. Und plötzlich tauchte — zuerſt als Witz — der Gedanke der 
Drehſcheibe auf. 

Bei der Verwirklichung dieſer Idee waren wieder die gegebenen 
Derhältnifje formgebend und der Wunſch, wenigſtens einem der Ausleih- 
beamten die Erleichterung des Sitzens zu verſchaffen. Dabei find zwei ver- 
ſchiedene Aufſtellungsarten der Drehſcheibe herausgekommen, von denen 
die eine, die freiſtehende Scheibe, ſich ſchon jetzt ſo bewährt hat, daß wir 
ſie nicht wieder entbehren möchten, während die andere, eine Kombination 
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von zwei Scheiben, in längerer Praxis erſt ganz durchprobiert werden muß, 
damit man vielleicht Derbefferungen daran vornehmen kann. 

Die erſte Art der Aufſtellung (Sig. 1 und 2): Die freiſtehende Scheibe 
(a) hat in der ſehr vielartigen und durch die Wünſche der Kinder umſtänd⸗ 
licheren Jugendausleihe auch bei ſtarkem Betrieb ein hemmungsloſe⸗ 
gleichzeitiges Arbeiten von zwei bis drei Perſonen ermöglicht. Sie ſteht 
auf der Ede der 60 cm breiten vorhandenen Theke (b). Sie dreht ſich 
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Bemerkungen. 


J. Zu Fig. I u. 2: 
(a) freistehende Drehscheibe von O cm Durchmesser für 7 Kästen von je 
cm Länge mit 4500 Buchkarten. Höhe = 95 cm über Fußboden. 


2. Zu Fig. 3,4 u. 5: 

(e) zwei Drehscheiben von je 100 cm Durchmesser für 18 Kästen mit ins- 
gesamt 11000 Buchkarten. Höhe =: 95 cm über Fußboden. Mindest- 
entfernung der Scheiben voneinander 38 cm. 

(f) Reichweite des Ausleihbeamten zum Publikum ca. 60 cm. Höhe des Über- 
baues — Theke — 117 cm. 


auf mittlerer Achje in einem eiſernen Bock (c) auf Kugellagern und hat 
zur Sicherung unter der Scheibe eine kreisförmige mit vier Gleitrollen ver⸗ 
ſehene Schiene, die wiederum auf vier Stützpunkten ruht. Auf dieſer 
Scheibe (a) von 90 cm Durchmeſſer können ſieben Käſten (e) ſtehen. Bei 
dichteſter Stellung gehen in die 30 cm langen Käften ca. 650 Buckfkarten: 
Alſo finden auf der Scheibe ca. 4500 Buchkarten Platz. Da man bei der 
Verwendung von Scheiben überhaupt mehr Platz für die Aufſtellung der 
Käſten gewinnt, können die Buchkarten weitläufiger angeordnet werden, ſo⸗ 
daß die Alphabete bezw. Abteilungen ſoweit auseinander gezogen ſind, daß 
man gut nebeneinander, ſogar an einem Kaften, arbeiten kann. Denn — 
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geradezu befreiend wirken die durch die ſtrahlenförmige Aufſtellung der 
Käſten entſtehenden Swickel (d), in denen man beim ſeitlichen Blättern, 
das die Karten ſehr fchont, für die Arme Raum gewinnt. Schwierigkeiten 
durch Blätterverſuche der Kinder haben ſich an der freiftehenden Scheibe 
nicht ergeben. 


Die zweite Art der Aufſtellung (Fig. 5, 4 und 5): Auf dem vor⸗ 
handenen Unterbau der früheren Theke ſind zwei Drehſcheiben (e) in einer 
Mindeſtentfernung von 58 cm eingebaut, deren jede einen Durchmeſſer von 
Im hat. Auf jeder können neun Käſten ftehen; in dieſen fänden alſo insgeſamt 
11000 Karten Platz. Sie laufen, wie auch die freiſtehende Scheibe auf Kugel- 
lagern und ſind wie dieſe durch vier Gleitrollen geſtützt, damit ſie nicht kippen 
können. Die Entfernung der beiden Scheiben voneinander iſt gegeben durch 
die Känge der Arme — auf einer Gleitſchiene laſſen ſie ſich für den jeweilig 
arbeitenden Beamten ſeitlich auseinanderſchieben —, denn der etwa in der 
Verbindungslinie der beiden Scheibenmittelpunkte ſitzende Ausleihbeamte 
ſoll bequem nach beiden Seiten, an beiden Scheiben arbeiten können. Eben⸗ 
falls gegeben iſt die Entfernung zwiſchen dem ſitzenden Beamten und dem 
Publikum (f), da er den Leſern ihre Bücher, Formulare uſw. zureichen 
und ihnen unter Umſtänden etwas zeigen können muß. In den ſieben⸗ 
oder neuneckigen Mittelkäſten (g) haben Formulare und Kataloge Platz 
und können ſehr hübſch und überſichtlich angeordnet werden. Für die Ab⸗ 
lage der zurückkommenden Bücher uſw. ſtehen ſeitliche Fächer unter der 
Drehſcheibe zur Verfügung. Der ſo aufgeſtellte Buchkartenapparat iſt nach 
der Leſerſeite zu durch eine Holzwand (j) und teilweiſe durch einen Aber⸗ 
bau (k) geſchützt. Der Raum zwiſchen dieſem Aberbau und den Scheiben ( 
entſpricht der Höhe der Buchkartenkäſten mit Deckeln, etwa 19—20 cm. 


Der vom Publikum als Tiſch benutzte Überbau (k) hat Bruſt höhe, 
etwa 117 cm. Darunter befindet ſich eine Ablage für Hüte, Papier uſw. 
(m.) Der Beamte reguliert ſeine Sitzhöhe mit dem Drehſchemel, ſeine Füße 
ruhen auf einem 28 cm breiten ſchräg liegenden verſtellbaren Fußbrett (n), 
das vor ihm in dem Unterbau auf Seitenleiſten ruht. 


Die Form, die ſich hier als Notwendigkeit ergab, wirkt in ihrer Sweck⸗ 
mäßigkeit und durch die hübfche Art der Ausführung — poliertes Holz, 
Meſſingeinfaſſung, Linoleumbelag — ſehr angenehm. Das Ganze ſtellt 
einen Derfuch dar, über den ein ſicheres Urteil erſt nach längerer Seit 
abgegeben werden kann. Man könnte die Scheiben bezw. den Aberbau 
— auch eine ſeitliche Anordnung der Scheiben wäre denkbar — nach vorn 
verſchieben. Anſtatt der Kugellager könnte ein Drehzapfen mit Spitzen⸗ 
lagerung verwandt werden. Sehr erfreulich würde es darum ſein, wenn 
an anderer Stelle, unter anderen Bedingungen, bei ſtarkem Betriebe eine 
ähnliche Prebe gemacht werden würde. Denn das Prinzip läßt ſich auf 
die mannigfaltigſte Weiſe abwandeln und noch viele Einzelheiten bedürfen 
der Durchbildung. 
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„Juchgemeinſchaft“ und Bildungspflege. 


Don Hans Roſin, Stettin. 


Will man ſich über das Weſen der Buchgemeinſchaften Klarheit ver⸗ 
ſchaffen, muß man zuerft die Dorausfegungen prüfen, unter denen die Buch⸗ 
gemeinfchaften entſtanden find. Eines der weſentlichſten Merkmale der 
Buchgemeinſchaften und vor allem eines, das eine außerordentliche Werbe⸗ 
kraft bewieſen hat und noch immer beweiſt, iſt der Hinweis auf die Bil⸗ 
ligkeit der Bücher, welche von ihnen hergeſtellt werden; denn „das 
organiſatoriſche Prinzip, das der Einrichtung ... zugrunde liegt, iſt das 
denkbar einfachſte: die hohe Sahl der Mitglieder und die un- 
mittelbare Verbindung zwiſchen Mitglied und Verbandsleitung (Buch⸗ 
gemeinſchaft) gewährt die Möglichkeit, ſeinen Mitgliedern alle Veröffent- 
lichungen des Verbandes (Buchgemeinſchaft) für einen Preis zugänglich 
zu machen, der erheblich — um etwa 30% — niedriger ift, als er für 
literariſch und buchtechniſch gleichwertige Werke am offenen Markte ver⸗ 
langt werden muß“. Dieſes Syſtem, welches hier in einer Formulierung 
des „Volksverbandes der Bücherfreunde“ gekennzeichnet wird, iſt das wirt⸗ 
ſchaftliche Rückgrat ſämtlicher Buchgemeinſchaften, und es ift ein jo über- 
aus einfaches Syſtem und in ſeiner kaufmänniſchen Cogik ſo zwingend, daß 
man ſich verwundert fragt, warum es erſt jetzt in Anwendung gebracht 
worden iſt. Es iſt eigentlich nichts anderes, als eine Anweiſung für jeder⸗ 
mann, erfolgreich Buchverleger zu werden. Ein geſchäftliches Wagnis 
beſteht nicht, weil eine vertraglich gebundene Anzahl Abnehmer oder 
Käufer von vornherein da iſt, welche nicht nur in dem höchſt einſeitigen 
Unternehmen das Betriebskapital aufbringt, — das hier wohlgemerkt 
nicht von dem eigentlichen Unternehmer geſtellt wird — ſondern auch 
die hergeſtellte Ware bedingungslos abnimmt, die ſchon bei der Her⸗ 
ſtellung ſich verbilligt im ſelben Verhältnis, wie die Anzahl der Abnehmer 
wächſt, und die dann beim Vertrieb noch um den Prozentſatz billiger wird, 
den der Vermittler oder Swiſchenhändler als ſeinen Gewinn beanſpruchen 
würde, weil hier eben eine unmittelbare Verbindung zwiſchen Beriteller 
und Abnehmer beſteht. Der einzige ſchwierige Poſten in der Rechnung 
ſcheint die Gewinnung der Abnehmer zu ſein; denn „die hohe Sahl der 
Mitglieder gewährt allein die Möglichkeit uſw.“. 

Sieht man daraufhin aber die Entwicklung an, welche die verſchie— 
denen Buchgemeinſchaften genommen haben, ſo wird man ſofort über die 
Schwierigkeit der Mitgliedergewinnung anderen Sinnes werden. Nach 
feinen eigenen Angaben „begann der „Volksverband der Bücherfreunde“ 
4900 mit einem Mitgliederſtande von weniger als 100 Perſonen und einem 
Stab von drei Angeſtellten. Er umfaßte am I. Auguſt 1924 die Sahl von 
190 000 Mitgliedern, für deren ſorgliche Bedienung mehr als 200 Hilfs- 
kräfte dauernd tätig ſind“. Die Vermutung liegt ſehr nahe, daß ſich ſein 
Mitgliederſtand heute der halben Million nähert. Die feſten Mitglieder 
der „Deutſchen Buch-Gemeinjchaft haben, ebenfalls nach eigenen An— 
gaben, in einem noch nicht zweijährigen Beſtehen die ſtattliche Sahl von 
über 300000 erreicht. Das ſind recht hohe Siffern, welche uns in 
ihrer wirklichen Bedeutung erſt voll bewußt werden, wenn wir ſie uns in 
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ihre geldliche Ceiſtungskraft überſetzen. Nehmen wir den Mitgliederſtand 
des „V. d. B.“ mit 500 000 Perſonen an, welche ſatzungsgemäß für die 
Abnahme des erſten Bandes der Jahresreihe (ein Buchjahr — I. Juli bis 
30. Juni — umfaßt eine abzunehmende Jahresreihe von vier Bänden) 
Mk. 3,60 einſchl. Porto und Verpackung zu zahlen haben, jo ergibt das 
eine Aufwendung von rund einer Million Mark. Vergleichsweiſe 
ſei dazu gejagt, daß dieſe Summe erheblich größer iſt, als das acjanite 
Aktienkapital großer Derlagsfirmen von Weltruf wie beiſpielsweiſe das der 
S. Fiſcher A.⸗G., und obwohl die Wirtſchaftsweiſe der Buchgemeinſchaften 
noch an anderer Stelle eingehender betrachtet werden ſoll, ſei doch ſchon 
jetzt bei dieſer Gegenüberſtellung feſtgeſtellt, daß keine Buchgemeinſchaft, 
trotz des Vielfachen der ſolchen Derlagsfirmen zu Gebote ſtehenden Mittel, 
mit ihrer geſamten Produktion auch nur annähernd einen literariſchen 
Faktor in unſerer Kultur bildet, wie ihn der oben zum Vergleich beran- 
gezogene Verlag von S. Fiſcher unzweifelhaft darſtellt. 

Wo kommen aber nun die erſtaunlichen Mitgliedermaſſen her, die 
allein den Buchgemeinſchaften die Machtſtellung geben und ſichern? Aus 
welchen Schichten der Bevölkerung ſetzen fie ſich in der Hauptſache zu⸗ 
ſammen und wie werden ſie gewonnen? Warum hat die oben näher ge⸗ 
kennzeichnete Art der genoſſenſchaftlichen (7) Produktion ſich bislang nur 
auf das Buch beſchränkt; warum hat fie ſich nicht auf andere Waren⸗ 
gattungen, z. B. auf Schallplatten, erſtreckt, was doch durchaus und unter 
den ſelben Bedingungen im Bereich des Möglichen läge? 

Bei der Beantwortung dieſer Fragen wird man in erſter Linie nicht 
überſehen dürfen, daß der Hauptanreiz, die Mitgliedſchaft in einer Buch⸗ 
gemeinſchaft zu erwerben, in dem einleuchtenden Grunde zu ſuchen ſein 
wird, daß die Buchgemeinſchaften Bücher erheblich billiger liefern als 
der reguläre Buchhandel. Dem gegenüber ſteht, daß es andererſeits wohl 
allgemein bekannt iſt, daß für Bücher feſte Cadenpreiſe beſtehen. Bier 
wurde alſo zunächſt ein der großen Menge ſtets unverſtändlich bleibendes 
Prinzip durchbrochen, und dann wiſſen wir ja auch, daß von einer gewiſſen 
Volksſchicht häufig genug Dinge gekauft werden, für deren Notwendigkeit 
keine andere Begründung gegeben werden kann als die, ſehr billig gekauft 
worden zu ſein. Das Warenhaus iſt beinahe eigens für dieſe Käuferſchicht 
geſchaffen und auf die ſelbe rechneten auch die Buchgemeinſchaften mit 
ihrem Heroldsrufe: „Billiger als ..“ Das Derdienft, den Boden für 
dieſe Ausſaat vorbereitet und aufnahmefähig gemacht zu haben, gebührt, 
wenn man genauer zuſchaut, leider dem deutſchen Buchhandel, jo unwahr⸗ 
ſcheinlich das auch zunächſt erſcheinen mag. Ihm iſt es vorbehalten ge⸗ 
blieben, in der Seit der Inflation durch die Einführung des Teuerungs⸗ 
zuſchlages, deſſen Erhebung der Verleger auf den Sortimenter und dieſer 
wieder auf den Verleger abzuwälzen verſuchte, die Suſammenſetzung 
des feſten Cadenpreiſes vor aller Welt ſo ſinnfällig zu machen, daß ſich 
die breiteſte Öffentlichkeit über Gebühr mit der Buchkalkulation beſchäftigen 
mußte, und da ihr die tiefere Einſicht ſelbſtverſtändlich fehlte, einzig und 
allein den Gewinn des Swiſchenhändlers oder des Sortimenters als un⸗ 
nötige Verteuerung des Buches empfand. Dieſe ganz irrtümliche Anſicht, 
welche aber weit verbreitet war, haben die Gründer der erſten Buch⸗ 
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gemeinſchaften geſchickt für ihre Werbung benutzt und zwar mit außer- 
ordentlichem Erfolge, wie die Entwicklung jetzt zeigt; und wenn der Buch⸗ 
handel — Verlag und Sortiment in geſchloſſener Front — heute einen er⸗ 
bitterten Kampf gegen die Buchgemeinſchaften führt, ſo ſoll er nicht ver⸗ 
geſſen, daß er durch ſeine törichte Preispolitik den Buchgemeinſchaften 
wertvolle Geburtshelferdienſte geleiſtet hat. Es ſoll hier nicht weiter unter⸗ 
ſucht werden, inwieweit das deütſche Sortiment es während der Kriſen⸗ 
jahre nicht verſtanden hat, die Buchkäufer an ſich zu feſſeln; es genügf 
für unſere Betrachtungen die Tatſache, daß gerade ein großer Teil ge⸗ 
legentlicher Buchkäufer zu den Buchgemeinſchaften abgewandert und für 
den Berufsbuchhandel vorläufig verloren iſt. 

Damit iſt auch ſchon zum Teil die Frage beantwortet, aus welchen 
Schichten der Bevölkerung ſich die Maſſen zuſammenſetzen, die hinter den 
Buchgemeinſchaften ſtehen. Man wird von ihnen ausnehmen müſſen die⸗ 
jenigen Kreije der Bücherkäufer, denen der Eigenbejig von Büchern eine 
Liebhaberei iſt, alſo Bibliophilen, Sammler, wirklich an der Literatur ernſt⸗ 
haft Beteiligte und diejenigen, welche Bücher für berufliche Swecke ihr 
eigen nennen müſſen. Da es ſich bei den Veröffentlichungen der Buch⸗ 
gemeinſchaften vorzugsweiſe um das Schöne Schrifttum handelt, wird man 
ihre Anhänger in denjenigen Kreiſen ſuchen müſſen, die der Schönen 
Citeratur feiertäglich und damit leider oft auch — kritiklos gegenüberftehen. 
Es iſt das große Heer der gelegentlichen Bücherkäufer, das ſich vor allem 
aus dem kleinen Mittelſtande herleitet, jenes Heer der Angeſtellten, der 
kleinen Kaufleute und Gewerbetreibenden, der mittleren Beamtenſchaft. 
Aber auch die Lehrer, Bankbeamte, Arzte, höhere Beamte und die meiſten 
ſogenannten Gebildeten ſind dazu zu zählen, und wenn geſagt wurde, 
daß ſie alle dem Buche der Schönen Literatur oft genug kritiklos gegen⸗ 
überſtehen, ſo ſoll damit kein Werturteil verbunden fein, ſondern es ſoll 
zum Ausdruck gebracht werden, daß ihnen — durchaus verſtändlich — 
das Unterſcheidungsvermögen zwiſchen hochwertiger Qualitätsliteratur und 
ſolcher zweiten und dritten Grades fehlt. Es ſind eben die Vielzuvielen, 
die Durchſchnittsleſer jeder Volksbücherei, die Cobpreiſer und Käufer der 
Herzöge, Ganghofer, Paul Keller; die Leute, die von „ullſtein“ unter- 
halten werden wollen, deren geiſtige Bedürfniſſe mit der „Berliner Illu⸗ 
ſtrierten“, dem Kino und neuerdings dem Unterhaltungsrundfunk befrie⸗ 
digt werden können, und die immer noch zum großen Teil für jede 
geiſtige Führung, wenn fie nur nach höherer Konvention ausſieht, bis zu 
einem gewiſſen Grade empfänglich ſind. Daß ſie für das Buch dieſe beim 
deutſchen Sortiment nicht gefunden haben, daß ſie ſie vielmehr bei den mit 
allerlei Bildungsmätzchen (literariſche Beiräte, Empfehlung höchſter und 
prominenter Herrſchaften) aufgeputzten Buchgemeinſchaften, und noch dazu 
mit wirtſchaftlichen Vorteilen verbunden, gefunden zu haben glauben, das 
ſollte dem deutſchen Buchhandel zu denken geben. Die Buchgemeinſchaften 
baben es eben zur rechten Seit, nämlich als das Vertrauen zum Buch⸗ 
bandel erſchüttert war, verſtanden, die kleinen verärgerten Bücherkäufer 
unter ihre Fahnen zu ſammeln und unter Vorgabe eigenen Vorteils eine 
organiſierte Werbearbeit für ſich leiſten zu laſſen. Die Intenſität dieſer 
Werbearbeit wird der deutſche Buchhandel mit keiner Form der Werbung 
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erreichen können, weil ſie auf dem einfachſten und wirkſamſten Grundſatz 
einer Werbung aufgebaut iſt, dem der perſönlichen Empfehlung oder hier 
beſſer dem der Überredung. Nach dem bekannten Schneeballſyſtem, das, 
irre ich nicht, früher behördlich verboten war, bekommt der Werber für 
eine beſtimmte Anzahl neu geworbener Mitglieder eine Buchprämie koſten⸗ 
los; denn „die angenehme Pflicht der Werbung iſt die vor neh mſte 
Aufgabe unſerer Mitglieder“, meint die „Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft“. 
Es liegt in der Natur jeglicher Vereinigung, welchen Swecken ſie auch 
dienen mag, daß ſie auf die Werbung neuer Mitglieder angewieſen iſt 
und ſich dazu der Mithilfe ihrer Mitglieder bedienen wird; aber es iſt 
doch etwas anderes, ob dieſe Werbung ideeller Art iſt oder ob die Wer⸗ 
benden zu belohnten Agenten gemacht werden und Inſtinkte geweckt wer⸗ 
den, welche ſich mit den kulturellen Aufgaben, die ſich die Buchgemeinſchaften 
geſtellt haben wollen, ſchwer vereinbaren laſſen. Was würde man bei⸗ 
ſpielsweiſe dazu ſagen, wenn der Buchhandel dazu überginge, jedem alten 
Kunden, der nachweislich neue Kunden zuführt, fagen wir einmal 100% 
Rabatt auf ſeine Käufe einzuräumen. Man wird das lawinenhafte An» 
ſchwellen der Mitgliederzahl der Buchgemeinſchaften begreifen, wenn man 
ſich klar macht, was für gute Werber ſie auf Grund ihres Prämienſyſtems 
gefunden haben in dem Angeſtellten, der ſeine Büros, in dem Beamten, 
der ſeine Dienſträume abgraſt. Iſt es zu entlegen, wenn man hier ver⸗ 
ſucht iſt, geradezu von dem Erfolg einer Buchpſychoſe zu ſprechen d 

Wir wollen nun nicht in den Fehler verfallen, gutgläubig anzu- 
nehmen, daß von dem Inhalt der angebotenen Bücher die Suggeftiofraft 
ausginge, welche, allerdings immer mit Hilfe der mobiliſierten Werber, 
den Buchgemeinfchaften täglich neue Maſſen zuführt. Wir Bildungs 
pfleger müßten umlernen, wenn wir dieſe Wirkung Werken wie Stifters 
Nachſommer, Viſchers Auch Einer, Hartmanns Phänomenologie oder 
KRankes Schriften zuſchreiben wollten. Schon im Vorhergehenden iſt ein⸗ 
deutig genug zum Ausdruck gekommen, daß der Hauptanreiz die Billig- 
keit des von den Buchgemeinſchaften Gebotenen iſt. Sie ſind auch gleicher⸗ 
maßen ehrlich und geſchäftstüchtig genug, dieſes Argument bei jeder Ge⸗ 
legenheit in den Vordergrund zu ſtellen. Der Inhalt kommt erſt in zweiter 
Cinie oder beſſer geſagt erſt in dritter Linie; denn in zweiter Linie kommt 
— die Buchausſtattung. Das Derdienft, ihre werbende Eigenſchaft 
im Unternehmerſinne richtig erkannt zu haben und hier „bahnbrechend“ 
vorangegangen zu ſein, gebührt der „Deutſchen Buch⸗Gemeinſchaft“, die als 
ſpätere Gründung dem älteren „V. d. B.“ gegenüber dadurch konkurrenz 
fähig zu werden glaubte, daß fie der deutſchen Hausbücherei den — 
Halblederband beſcheerte. „Es ift der farbige Halblederband im 
kunſtgewerblichen Modegeſchmack mit reicher Rückenvergoldung und Kleijter- 
papier. Dabei iſt eine Pracht aufgemacht, die im einzelnen Falle ihr Recht 
hat, die aber ermüdend und erſchlagend wirkt, wenn ſie in Reihen gleichen 
Formates und Types mit immer wechſelnden Farben und Muſtern auf— 
tritt“ (Frkf. Stg.). Wie richtig die Spekulation mit der kalten Pracht 
geweſen ift, erhellt zur Genüge daraus, daß der „V. d. B.“, der bislang 
in Halbleinen band, mehr und mehr zu Halblederbänden übergegangen iſt 
und ſeine neueſte Jahresreihe nur noch in Halbleder herſtellt. Ja, er 
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glaubt die „Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft“ noch überbieten zu müſſen und 
zeigt in ſeinem neueſten Werbeblatt an, daß er in der Ausſtattung ſeiner 
Bücher wieder „eine weſentliche Verbeſſerung“ durchführe. „Wir 
verwenden von jetzt ab für die Einbände unſerer Neuerſcheinungen ein⸗ 
ſchließlich der Jahresbände nur echtes Siegenleder. Ziegen- 
leder iſt laut offiziellem Gutachten der deutſchen Bi⸗ 
bliothekare das ideale Bucheinbandmaterial.““) Aber der 
„V. d. B.“ bleibt nicht bei dem Halblederband ſtehen. Er verheißt für 
die Gewinnung von 10 neuen Mitgliedern innerhalb eines Jahres eine 
Ganzle der prämie in dieſem „edlen Leder“; beſte Handarbeit und mit 
Goldoberſchnitt. Dieſe Verlederung des deutſchen Hauſes hat ihr Seiten- 
ſtück in jenen unausſtehlichen Prachtwerken aus der Gründerzeit, die heute 
die Zierſtücke jeder Unkulturſammlung find, jene ſüßlich illuſtrierten Pracht⸗ 
werke rieſigen Formates, welche bis zur Jahrhundertwende noch den Tiſch 
der Guten Stube jedes bürgerlichen Haushaltes ſchmückten und die lite⸗ 
rariſche Koſtbarkeiten wie Eberhards „Hannchen und die Küchlein“ bargen. 
Wir wiſſen auch, daß die Neureichen der Inflationszeit die Buchhand⸗ 
lungen an £ederausgaben auskauften, wobei der Inhalt der Bücher zur 
Nebenſache wurde; wir wiſſen, daß für dieſen Ungeſchmack in jener Seit 
eine förmliche Cuxusbuchfabrikation tätig war, daß Buchhändler, welche 
notgedrungen dieſe Konjunktur mitmachen mußten, ſich ſelbſt mit Bitterkeit 
Lederhändler nannten, und müſſen heute erleben, wie unter dem Vorwande 
der guten Buchausſtattung die kleinen Eigenbüchereien mit KLederbänden 
überſchwemmt werden. Wir glauben es aber einem rheiniſchen Buch- 
händler, wenn er berichtet, daß „faſt täglich ſogar alte Kunden ins Ge⸗ 
ſchäft kommen und mit einem Triumphgeheul die Einbände der „Deutſchen 
Buch-⸗Gemeinſchaft“ zeigen“. Es iſt das Triumphgeheul der entfeſſelten 
Geſchmackloſigkeit, die Prunk mit würdiger Ausſtattung verwechſelt, und 
man kann Wort für Wort unterſchreiben, was Eberhard Weißkönig im 
„Swiebelfiſch“ in feinem höchſt leſenswerten Aufſatz: „Warenhaus für 
patentierten Ungeſchmack“ darüber zuſammenfaſſend ſagt: „Gewiß, der 
Buchhandel liefert im allgemeinen keine Halblederbände für Mk. 3,60, 
aber zum Teufel, kommt es bei aller Hochſchätzung des Einbandes auf 
den Einband an oder auf das Werk des Dichters? Iſt der Roman „Des 
Nãchſten Weib“ von Georg Engel in Halbleder wertvoller als der „Groß⸗ 
inquiſitor“, der für 40 Pfg. bei Reclam zu haben ift? Steht nicht in den 


*) Es handelt ſich bei dem herangezogenen Gutachten offenbar um die 
„Vorſchriften für Bibliothekseinbände“, beſchloſſen vom Verein Deutſcher Biblio— 
tbefare in der 12. Bibliothekarverſammlung in Hamburg am 8. Juni 19ʃ¹ 
(Sentralblatt f. Bibliotheksweſen Ig. 28, S. 550 ff. u. 390 ff.). Es heißt darin 
im 1. Abſchnitt „Ceder“ unter „Allgemeines“ wörtlich: „Als dauerhafte Einband» 
leder werden zugelaſſen: Siegen, Schweins⸗, Kalbe, Rind- und Schafleder, jedoch 
unter der Dorausfegung ihrer ſachge mäßen Gerbung, Surichtung uſw.“. Es 
liegt auf der Hand, daß dieſe Vorſchriften auf Bücher zur Anwendung gebracht 
werden ſollen, welche in archivaliſcher Hinſicht eine erhöhte Aufmerkſamkeit be— 
anſpruchen dürfen. Daß dieſe auch für die Deröffentlichungen der Buchgemein— 
ſchaften gilt, wird kein Büchereifachmann behaupten, zumal ſie ja in einer ſo aus— 
reichenden Anzahl vorhanden ſind, daß mit ihrem Seltenheitswert auf lange Seit 
bin nicht gerechnet werden kann. 
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billigen Sammlungen des deutſchen Buchhandels für einen Preis von 
20 Pfg. bis Mk. 5, — die ganze Welt der Literatur dem ſuchenden Aien- 
ſchen offen d Und da ſoll man dieſe nicht heiße und nicht kalte, dieſe lau⸗ 
warme Suppe, dieſen bürgerlichen Mittagstiſch des Geiſtes verbreiten 
helfen d“ 

Prüfen wir nunmehr einmal recht nüchtern, welche Bildungswerte 
unſerem Volke vom „V. d. B.“ mit feiner 8. Jahresreihe (Buch jabr 
1926/27) zugeführt werden und vor allem, was es dafür zu zahlen hat. 
Die Jahresreihe umfaßt vier Veröffentlichungen, welche jedes Mitglied, 
ſofern es nicht rechtzeitig aus dem Verbande ausgetreten iſt, abzunehmen 
verpflichtet iſt. Es hat dafür zu zahlen 4 x Mk. 3,60 einſchl. Porto und 
Verpackung = Mk. 14,40 jährlich. Nehmen wir den Mitgliederſtand de: 
Verbandes ungefähr mit 300000 Perſonen an, jo zahlen dieſe innerhalb 
des Buchjahres an den Verband die Summe von Mk. 43 Millionen. Da⸗ 
für erhalten 500 000 Deutſche J. einen Roman von Wolfgang Götz, Du: 
Gralswunder, „einen Roman, der bisher immer noch gefehlt hat: den 
Roman der bewegten, aufgeregten und luſtigen Welt der Filmleute“, 
2. ein Reiſebuch von Erwin Drinneberg, Von Ceylon zum Himalaja (an 
guten Reiſebeſchreibungen ift kein Mangel), den Reiſebericht eines „Malers⸗ 
mannes“, wie der Werbeproſpekt neckiſch verkündet, 5. von Ernſt Heil⸗ 
born Swiſchen zwei Revolutionen (Der Geiſt der Schinkelzeit) und 4. einen 
Roman von Richard A. Bermann (Arnold Höllriegel), Das Urwaldſchiff: 
alle vier Deröffentlichungen in Halbleder. Dieſe 4,5 Millionen Mark wer⸗ 
den in einer Seit ſchwerſter wirtſchaftlicher Not ausgegeben für vier — 
— ganze vier — Neuerſcheinungen des deutſchen Buchmarktes, bei denen 
die Höhe der Auflage in ſchreiendem Mißverhältnis zur literariſchen 
Qualität fteht. Von dieſen 4,5 Millionen Mark wird nicht ein einziger 
Pfennig ausgegeben für die Anſchaffung auch nur eines einzigen Werke: 
von Nietzſche, Hermann Heſſe oder Wilhelm Schäfer. Man verſuche jır 
nur vorzuſtellen, was für dieſe Millionen an wirklich hochwertiger Citeratur 
und auch für billiges Geld hätte gekauft werden können, die nun bei den 
Buchhändlern in den Regalen ftehen bleibt, und man wird ohne Dor- 
behalt zugeben müſſen, daß hier eine Geldverſchleuderung vor ſich gebt, 
deren Urheber alle diejenigen, denen das Geiſtesleben ihres Volkes am 
Herzen liegt, zu Gegnern haben ſollten. 

Das Bild, welches ſich uns hier bietet, wird aber noch troſtloſer 
dadurch, daß der größte Teil der Mitglieder von Buchgemeinſchaften zu 
den ſozialen Schichten gehört, die nur einen beſtimmten Teil ihrer geringen 
Einkünfte für den Erwerb von Büchern vorſehen können. Nehmen wir 
an, daß eine Perſon als Jahresausgabe für Bücher die Summe von 
Mk. 15, — ausgeſetzt hat, und fie iſt Mitglied des „D. d. B.“ und will 
ſich nun beiſpielsweiſe den „Zarathuſtra“ kaufen, dann muß fie entweder 
auf dieſen Kauf verzichten oder ihren Bücheretat überſchreiten, was wohl 
in den wenigſten Fällen eintreten wird. Außerordentlich erſchwerend fällt 
aber bei dieſen Überlegungen noch ins Gewicht, daß der Bücherkäufer, der 
ſeinen Anſchaffungsetat einer Buchgemeinſchaft verſchrieben hat, den Weg 
in einen Buchladen ja überhaupt nicht mehr findet, daß er allen Wer— 
bungen des Buchhandels und auch allen Einflüſſen bildungspfleglicher 
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Art, die ihn zum Eigenerwerb von wertvollen Büchern veranlaſſen wollen, 
einfach taube Ohren zeigen muß, weil er eben wirtſchaftlich feſtgelegt iſt. 

Man wird verftehen können, aus welchen Gründen der deutſche 
Buchhandel den Kampf gegen die Buchgemeinſchaften aufgenommen hat. 
Wenn er ſich dabei in der Wahl der Mittel (Boykott der für die Buch⸗ 
gemeinſchaften arbeitenden Schriftſteller u. a.) vergriffen hat und damit 
den Buchgemeinſchaften noch den Anſchein verleiht, als ob ſie die eigent⸗ 
lichen Förderer des deutſchen Schriftſtellerſtandes ſeien, ſo iſt das ſeine 
Sache. Wenn er nun aber gar in einem Prozeß, den der „V. d. B.“ 
gegen ſeine Vertreter, den Börſenverein und die Buchhändlergilde, führt, 
zu unterliegen droht und ſich ſchon zu einer Erklärung bereit gefunden hat, 
„in der die bisherigen Angriffe zurückgenommen und die Vermeidung künf⸗ 
tiger, ähnlicher Maßnahmen verſprochen werden ſollen“, ſo iſt das eine An⸗ 
gelegenheit, die nicht mehr als Konkurrenzſtreitigkeit abgetan werden kann, 
die vielmehr alle am Buch ernſthaft Beteiligten aufhorchen laſſen müßte. 
Ein geradezu unglaublicher Machtdünkel iſt es aber, wenn im engſten 
Anſchluß an dieſen Prozeßbericht der „V. d. B.“ in feinem Dierteljahrsheft 
im Sperrdruck die Worte hinſetzt: „Wir werden niemals müde werden in 
unſerem Beſtreben, das gute deutſche Buch zu verbilligen.“ Einerſeits 
wird der „V. d. B.“ nicht abſtreiten können, daß von den jährlich 30 000 
Neuerſcheinungen des deutſchen Buchmarktes, unter denen allerdings das 
gute deutſche Buch in mancherlei Geſtalt ſich befindet, er nur einen 
recht beſcheidenen Bruchteil herausgibt, daß er andererſeits aber dem Be⸗ 
rufsbuchhandel einen erheblichen Teil der Kaufkraft des deutſchen Volkes, 
der Millionen von Mark umfaßt, entzieht und das zu einer Seit, in welcher 
der deutſche Buchhandel ſchwer leidet. Er wird das gute deutſche Buch 
nicht verbilligen helfen, ſondern er wird zu ſeiner Verteurung beitragen. 
Das Gegenteil ſeiner Behauptung iſt alſo richtig. Will man aber den 
Grundgedanken des „V. d. B.“ und der anderen Buchgemeinſchaft en ad 
absurdum führen, ſo ſtelle man ſich ihre Entwicklung ſo vor, daß es 
ihnen möglich ſei, jeden Monat einem Drittel aller Deutſchen ein und 
den ſelben Halblederband auf den Tiſch zu legen. Sieht man dann 
nicht gleichzeitig ſchon deutlich den ſpekulativen Kopf, der einen Volksver⸗ 
band der Altpapierverwertung gründet? 

Ehe wir uns noch mit der literariſchen Arbeitsweiſe der Buchgemein⸗ 
ſchaften befaſſen, ſollen kurz die Motive erwogen werden, die zur Grün⸗ 
dung der Buchgemeinſchaften geführt haben. Es bedarf eigentlich keiner 
beſonderen Erklärung, daß dieſe Motive überwiegend geſchäftlicher Art 
waren. Wenn der „V. d. B.“ ſich trotz der „Verbilligung des deutſchen 
Buches“ ein eigenes zwölfſtöckiges Geſchäftshaus in Charlottenburg er⸗ 
ſtellen kann, „in dem nicht nur die der gewaltigen Mitgliederzahl ent⸗ 
ſprechenden großen Büroräume des Verlages, die Außenexpedition und die 
Verkaufsräume für die Berliner Mitglieder, ſondern auch eine eigene 
Großbuchbinderei, eine moderne Buchdruckerei, die Direktions⸗ 
räume und die Konferenzſäle (für die Sitzungen der Beiräte uſw.) 
Platz finden werden“; wenn die „Deutſche Buchgemeinſchaft“ dem Verbande 
deutſcher Erzähler einen jährlich wiederkehrenden Preis von Mk. 10000 
als „Jugendpreis deutſcher Erzähler“ (der übrigens unter Mitwirkung 
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des Preußiſchen Kultminiſteriums (1) vergeben wird), ſtiften konnte, jo 
iſt doch durchaus hinlänglich erſichtlich, wie gut die Geſchäfte geben. 
Da iſt es nun doppelt lehrreich, bei dieſer Gelegenheit, zu erfahren, wie 
— nach einer Preſſemeldung — die „Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft“ ge⸗ 
gründet worden iſt. „Man nehme eine beſtehende A.⸗G., A. Seydel & Cie., 
Berlin, Lindenſtr. 105, und eine Druckerei Guſtar Aſcher. Das quirle 
man gut durcheinander und gieße es in der Teltowerſtr. 29 in eine neue 
Form, die man „Deutſche Buchgemeinſchaft G. m. b. H.“ nennt. Und 
da das Wort „deutſch“ darin vorkommt, ſo ſetze man über das Ganze die 
Generaldirektoren Nathanſon und Leonhard.“ Man wird ſich von jeder 
antiſemitiſchen Tendenz völlig frei fühlen, wenn man behauptet, daß 
bei dieſer Gründung ein bildungspflegliches Derant- 
wortungsgefühl nicht Pate geftanden hat. In dieſem Suſammen⸗ 
hang kann auch nicht verſchwiegen werden, daß der Generaldirektor de: 
„V. d. B.“, Hans Oſſenbach, ſeine eigenen Werke „Weltenmär“, „Wan⸗ 
derer im Ungewußten“ und „Dreiklang“ für ſo wertvoll anjiebt, daß er 
ſie auf Koſten des Volks verbandes verlegt und vertreibt. Offenbar hält 
er ſich für einen der „jungen hoffnungsvollen Autoren“, die „heranzuziehen 
und ihnen den Weg zu bahnen“ der „V. d. B.“ für feine Pflicht hält. Ob 
der Sohn von Hans Oſſenbach auch heute noch Prokuriſt des Verbandes 
iſt, konnte nicht ermittelt werden. Jedenfalls wird das deutſche Volk in 
ſeinem Geiſtesleben nicht ärmer werden, wenn es auf die Werke Oſſen⸗ 
bachs verzichten müßte, die man mit auffallender Regelmäßigkeit in faſt 
allen Antiquariaten findet. Daß aber die Buchgemeinſchaften ein ein⸗ 
trägliches Geſchäft ſein müſſen, beweiſt letzten Endes die Tatſache, daß 
ſich eine große Sahl mehr oder minder glücklicher Nachahmer eingefunden 
hat, die noch ſtändig zunimmt. 

Wir haben uns nun noch mit der literariſchen Arbeitsleiſtung der 
Buchgemeinſchaften auseinanderzuſetzen. Ihrer literariſchen Wirkſamken 
ſind natürlich ganz beſtimmte Grenzen gezogen. In der Hauptſache ge⸗ 
ſchieht das durch das „verbilligende“ Syſtem ſelbſt. Die notwendige 
hohe Sahl der Mitglieder erfordert, daß der Durchſchnittsgeſchmack von 
ca. 500000 Perſonen getroffen werden muß. Die Frage, ob das über⸗ 
haupt möglich ſei, joll hier nicht erörtert werden. Es kann ſich demnach 
nur um die Herausgabe von Unterhaltungsleſeſtoff mittleren Grade: 
handeln, ſofern lebende Autoren berückſichtigt werden. Wenn ſich trotzdem 
unter den Deröffentlichungen Namen wie Emil Strauß, Friedrich Buch, Willy 
Seidel, Stehr, Wied, Reymont, Shaw befinden, fo liegen hier faſt ausnahms⸗ 
los Nachdrucke von Büchern vor, die bereits früher im Buchhandel erſchienen 
ſind. Für das übrige Tätigkeitsfeld bleiben dann noch übrig die nachdruckfreien 
Autoren, alſo Autoren, bei denen die dreißigjährige Schutzfriſt abgelaufen 
iſt und die ſchon längſt Allgemeingut der Weltliteratur geworden ſind. In 
der Nauptſache beſchränkt ſich die Derlagstätigfeit der Buchgemeinſchaften 
auf das zuletzt genannte Gebiet. Von den z. St. noch erhältlichen ca. 
95 Auswahlbänden des „D. d. B.“ ſind nur 16 Bände von zeitgenöſſiſchen 
Autoren, nämlich von Couperus, Enking, Gorki, Gyſae (Geſchäftsführer 
des „V. d. B.“), Haenſel, Bärlin, C. Hauptmann, A. Heine, Heydemann⸗ 
Möhring, Karwath, Moreck, Oſſenbach (Generaldirektor des „D. d. B.“), 
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Scher, Viebig. Bezeichnenderweiſe find davon nur Gyſae und Offenbach 
mit mehreren Werken vertreten. Hinzu kommen mehrere Bilderbücher und 
Originalveröffentlichungen belehrenden Inhalts. Alles übrige, alſo weit 
über die Hälfte, entfällt auf die nachdruckfreien Autoren oder iſt aus ſolchen 
zuſammengeſtellt. Unter ihnen finden wir Alexis, Anderſen, Brachvogel, 
Dante, Daudet, Dickens, Flaubert, Frangois, Goethe, Hauff uſw., alfo 
Autoren, von deren Werken es viele Ausgaben und ſogar ganz billige 
Ausgaben gibt. Mit den Deröffentlichungen der „Deutſchen Buchgemein⸗ 
ſchaft“, die keine Jahresreihen herausbringt, ſondern ihren Mitgliedern die 
freie Wahl läßt unter den von ihr herausgegebenen Büchern (ca. 100 
Werke in nicht ganz zwei Jahren), verhält es ſich ähnlich. Auch bei ihr 
überwiegen die nachdruckfreien Autoren, die zum großen Teil die ſelben 
wie die des „V. d. B.“ ſind. Eine größere Rolle ſpielen jedoch bei ihr 
die Nachdrucke, zu denen die Werke von Stehr, Flake, Eulenberg, Kla⸗ 
bund, Wied, Weigand, Foggazzaro zu rechnen ſind. Nur geringen Umfang 
nehmen die Erſtausgaben ein, meiſt noch dazu von Schriftſtellern, die 
kaum dem Namen nach bekannt ſein dürften, z. B. Eva £otting, Maria 
Seelhorft, Kurt Weſſe u. a. Wir ſehen alſo aus dieſen Aufzählungen, daß 
es mit der Förderung des jungen deutſchen Schrifttums durch die Buch⸗ 
gemeinſchaften recht kümmerlich beſtellt iſt und fragen uns verwundert, 
worin die Buchgemeinſchaften den literariſchen Wert erblicken, der die 
hohen Auflagen rechtfertigt, die ſie ihren Autoren zuteil werden laſſen. 
Es handelt ſich dabei doch immer um Auflagen von mindeſtens 100 
bis 200 000 Stück. Man wird dieſe Auflagenhöhen überhaupt erſt rich- 
tig zu würdigen wiſſen, wenn man dagegen hält, daß der Modeautor 
unſerer Tage, Rudolf Herzog, mit feinem beliebteſten Roman „Die Wis- 
fottens” immerhin zwanzig Jahre gebraucht hat, um das 320. Taufend 
zu erreichen. Da begreift man, daß bei den durch ein Geſchäftsprinzip 
hinaufgetriebenen Auflagenhöhen der Buchgemeinſchaften der Unſinn zur 
Methode geworden iſt. 

Nun könnte die Einwendung gemacht werden, daß auch ein Autor 
von Rang einmal ein Werk bei den Buchgemeinſchaften verlegen könne 
und daß dann die Auflage gerechtfertigt ſei. Das iſt aber höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, weil es einem Autor von Rang nicht liegen wird, Leſern zu⸗ 
geführt zu werden — und feien es noch fo viele —, deren einziges Ver⸗ 
hältnis zu ihm darin beſteht, daß ſie Mitglieder einer Buchfabrik ſind, 
von denen er ferner nicht gewiß weiß, ob ihr Intereſſe für ihn ſoweit 
gehen wird, daß ſie ihn auch leſen. Dem Dichter geht es nicht um die 
Kekordziffer, ihm geht es um die innere Anteilnahme. Man vergeſſe doch 
nicht, daß es nicht möglich iſt, das einzelne Werk einer Buchgemeinſchaft 
zu erſtehen, ſofern man eben nicht auch gleich die Mitgliedſchaft erwirbt, 
d. h. zum Teil Dinge erwerben muß, die man nicht haben will. 

Es iſt nun noch in der Gffentlichkeit vielfach die Anſicht verbreitet, 
als ob die Buchgemeinſchaften fo recht eigentlich die Förderer des deut- 
ſchen Schriftſtellerſtandes ſeien, weil fie höhere Nonorare zahlen als ſolche 
beim übrigen Verlage üblich find. Dazu nur ſoviel zur eigenen Über- 
legung. Daß ſie höhere Honorare zahlen können, ſteht außer Sweifel. 
Wer glaubt aber, wenn ſelbſt dreißig oder vierzig Autoren höhere Hono- 
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rare durch ſie beziehen, daß damit der deutſche Schriftſtellerſtand von heute 
auf morgen finanziell glänzend daſtehe? Oder wer glaubt, daß die Buch⸗ 
gemeinſchaften einem Autor, der vom deutſchen Verlage bei einer Auflage 
von zwei bis dreitauſend Stück vielleicht mit tauſend oder zweitauſend Mark 
bezahlt würde, nun bei ihren Auflagen von hundert bis zweihunderttauſend 
Stück das dementſprechende Honorar zahlen werden? 

Wie ſich die Volks bücherei zu den Buchgemeinſchaften verhalten 
ſoll, iſt nach den vorhergegangenen Darlegungen wohl kaum noch zweifel- 
haft. Die Neuerſcheinungen der Buchgemeinſchaften ſind in ihrer Mehrheit 
vom bildungspfleglichen Standpunkte aus für die Dolfsbücherei entbehrlich. 
Die Neuausgaben älterer Werke find wegen ihres pompöſen Einbandes 
abzulehnen. Dollends der Halblederband iſt kein Einband im Sinne un⸗ 
ſerer Büchereiarbeit. Die Billigkeit eines Buches darf niemals allein den 
Ausſchlag für die Einſtellung in den Beſtand einer Bücherei geben. Schon 
aus dieſen Gründen hat die Volksbücherei auf die Mitgliedſchaft einer 
Buchgemeinſchaft zu verzichten. Ganz abgeſehen davon iſt die volkstümliche 
Bücherei je nach ihren örtlichen Bedürfniſſen ſich allein für die Suſammen⸗ 
ſetzung ihres Bücherbeſtandes verantwortlich. Darüber hinaus wird ſie 
die Tätigkeit der Buchgemeinſchaften als Eingriff in ihre Rechte, als 
Behinderung ihrer Arbeit am Volksganzen betrachten und daher nicht nur 
von einer Werbung“) für dieſe in jedem Falle abjehen, ſondern auch Auf⸗ 
klärung über ſie geben, ſo oft ſie von ihr verlangt wird. Beſonders auf dem 
Lande und in den kleinen Städten wird dazu häufig genug ſich Gelegen⸗ 
heit finden. 

Wie dringend erforderlich aber für die volkstümliche Bücherei die 
Abwehr der Buchgemeinſchaften bei jeder ſich bietenden Gelegenheit iſt, 
ſoll noch durch ein Beiſpiel erläutert werden, das wie kaum ein zweites 
geeignet iſt, beſonders den Teitern dörflicher und kleinſtädtiſcher Büchereien 
zu zeigen, wohin der von den Buchgemeinſchaften eingeſchlagene Weg 
führt, wenn ſie Fürſprecher finden, die zwar keinerlei Sachkenntnis beſitzen, 
die ſich aber dafür publiziſtiſch mit einer umſo größeren Wichtigkeit äußern, 
und ſo, weil ſie nur zu leicht ernſt genommen werden, doppelt gefährlich 
werden. In der „Rundſchau für Kommunalbeamte” (Jg. 52 Nr. IU, dem 
Organ des „Verbandes der Kommunalbeamten und Angeſtellten Preußens“, 
einer Seitſchrift alſo — und das iſt von großer Bedeutung —, die u. a. 
von einer großen Anzahl Verwaltungsbeamter geleſen wird, welche mittel- 
oder unmittelbar dienſtlich mit dem öffentlichen Büchereiweſen zu tun haben, 
veröffentlicht Syndikus Joſef Meurer einen Artikel: „Bücherei und 
Vortragsweſen und die „Deutſche Buchgemeinſchaft“.“ 
Um es gleich zu ſagen: Der Verfaſſer hat ſich nicht die geringſte Mühe 
gegeben, in das Weſen der Buchgemeinſchaften einzudringen und, was noch 
ſchlimmer iſt, er hat von den Aufgaben und Sielen der öffentlichen Bücherei 
keinerlei Kenntnis. Für ihn wird die Suſammenſetzung des Bücherbeftande: 
einer Dolfsbücheret zum nackten Rechenexempel, die Volksbücherei ſelbſt zu 


*) Wie die Volksbücherei für den Eigenbeſitz von Büchern werben kann, 
darüber vergleiche Jahrgang 2 dieſer Seitſchrift Seite 27 ff.: Roſin, „Werber 
kraft und Werbetätigkeit der volkstümlichen Büchereien für den Eigenbeſitz von 
Büchern.“ 
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einem Haufen von Büchern. Der Artikel iſt in feinen Anſichten jo überaus 
dilettantiſch und in einem fo furchtbaren Kanzleideutſch gefchrieben, daß er 
dem Leſer nicht vorenthalten und hier wenigſtens teilweiſe wiedergegeben 
werden ſoll. Man wird leicht feſtſtellen können, daß dieſer Artikel beinahe 
gegenſtandslos würde, wenn er nicht auf dem zu verurteilenden Werbe⸗ 
ſyſtem der Buchgemeinſchaft aufgebaut wäre. Man beachte auch vor allem, 
mit was für unglaublich oberflächlichen Einwänden die doch immerhin 
vermuteten Bedenken gegen einen Beitritt in die Buchgemeinſchaft zerſtört 
werden ſollen. 


„Mit grundlegender Geltung wirken für die Volkskultur in Stadt und 
Land die Schulbücherei, die Jugend-, Volks-, Vereins⸗ und Klubbücherei. 
Jugend- und Volksbildung werden an jeder Führerſtelle (d) durch dieſe Ein⸗ 
richtungen quellfräftig belebt und richtunggebend beeinflußt. Eine diesbezüg⸗ 
liche Überprüfung der gegenwärtigen Suſtandslagerung (!) der Gemeinden 
würde ergeben, daß das derzeitige Gefüge der Büchereien keineswegs aus« 
reicht. Es liegen hierfür zwei Gründe vor: I. Die Umſicht und Energie der 
in den Gemeinden maßgebenden Führer — der Bürgermeiſter, der Kom 
munalbeamte, der Pfarrer, der Lehrer, der Arzt, der ſozialverſtändige Arbeit» 
geber und Arbeitnehmer — find durch die Notlage unjeres Volkes im Auf- 
bau dringendſter Notbedarfsdeckung ſtark beanſprucht und deshalb nicht am 
kulturwirtſchaftlichen Ortsaufbau durch Büchereibetriebe beteiligt. 2. Sollte 
trotzalledem die „Vorausſetzung 1“ vorliegen, jo find die Etatmittel der ört⸗ 
lichen Bücherei unzulänglich. Weite Volkskreiſe leben z. St. in einer geiſtigen 
Derfümmerung. Eine zielſtrebig gegliederte Bedarfsdeckung dieſer Der- 
braucherkreiſe (I) durch Bücher iſt notwendig. Am eheſten iſt jedem aufbau- 
willigen Deutſchen die geiſtige Bedarfsdeckung in nachſtehendem Beiſpiel klar 
gemacht: Wenn wir annehmen, daß im Jahresetat eines Kleindorfes (1) der 
Ortsbücherei durch die Gemeinde Mk. 20,—, durch den Landrat Mk. 50,—, 
durch den Regierungspräſidenten Mk. 50, — zugeführt werden, jo wäre das 
eine angemeſſene Summe, die als äußerfte Leitung zu werten wäre, aber 
„was iſt das für jo viele und jo vieles!“ — Hier ſetzt mit weitgeſpannter 
Vorbereitung die planmäßige Unterſtützung der Deutſchen 
Buchgemeinſchaft ein. Bei dieſer Volksunter nehmung liegen 
die Dinge fo, daß viele der vorerwähnten maßgebenden Führer kultur- 
entſchloſſen innerhalb der Werbeorganiſation wirken. 
Wenn feſtzuſtellen iſt, daß viele dieſer Führer in und mit dieſer Wer- 
bung in etwa eineinhalb Jahren durch die hierbei erworbenen Frei bücher 
der Deutſchen Buchgemeinſchaft eine Bücherei aufzu- 
ſtellen vermochten, die — rein äußerlich bemeſſen — eine Werthöhe 
von 400 bis 600 Goldmark erreicht hat (damit aber gegenüber den vor— 
erwähnten Leiſtungen von Gemeinde, Kreis und Regierung insgeſamt den 
vier⸗ bis ſechsfachen Wirkungsgrad (!) tatſächlich erzielte), dann dürfte der 
berechtigten Hoffnung Ausdruck gegeben werden, daß jede deutſche Ge— 
meinde verſtändnisvoll eine Arbeits verbindung mit 
der Deutſchen Buchgemeinſchaft aufnimmt. — Die einzelnen 
Führer können ohne Bedenken im Arbeitsrahmen der DB tätig 
jein, denn I. die DBG wirkt grundſätzlich und praktiſch parteineutral. Be— 
weis (?) hierfür gibt: a) die Suſammenſetzung des Beirates, der ſich aus den 
Vertretern anerkannter großer Sachorganiſationen (1) zuſammenſetzt, der die 
Gewähr dafür bietet, daß die Herausgabe des Buchagutes auf ſachlich frucht— 
barer und literariſcher Höhe ſteht, b) der Mitarbeiterkreis, der nur nach 
ſachlich⸗literariſchen Grundſätzen herangezogen iſt“), c) die Mitglied- 
ſchaft der weit über 500000 Mitglieder. 


*) Meurer überſieht völlig, daß ſtark drei Viertel der „Mitarbeiter“ dieſes 
Kreifes ſich aus nachdruckfreien Autoren zuſammenſetzen, die bekanntlich vogelfrei 
ſind. 
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Anhangsweiſe gebe ich ſchließlich noch eine Überſicht über die 3. St. 
beſtehenden Buchgemeinſchaften: 


Vvolks verband der Bücher freunde. Wegweiſer⸗Verlag G. m. 
b. HB. Berlin⸗ Charlottenburg. Die Mitgliedſchaft wird für 1 Jahr (I. Juli bis 
30. Juni) erworben und verpflichtet zur Abnahme der im Caufe des Jahres er: 
ſcheinenden vier Bände zu je Mk. 3,10 zuzüglich Porto und Verpackung. Für 
jeden abgenommenen Band der Jahresreihe werden 30 Pfg. in Geſtalt eines 
Gutſcheines vergütet. Die Gutſcheine werden beim Kauf von Auswahlbänden 
angerechnet. Falls einer der vier _Jahresreihenbände nicht zuſagt, wird an feiner 
Stelle ein fünfter, ſogenannter „Tauſchband“ der Jahresreihe geliefert. Die Mu⸗ 
gliedſchaft erliſcht, wenn ſie zwiſchen dem 15. Juni und 15. Juli gekündigt wird. 
Die Dierteljahrsblätter des „V. d. B.“ werden koſtenlos zugeſtellt. 


Deutſche Buchgemeinſchaft G. m. b. A. Berlin. Die Mitalied⸗ 
ſchaft kann jederzeit erworben werden und zwar für ein Dierteljahr. Sie ver- 
pflichtet zur Abnahme von vierteljährlich in Gruppe A einem Bande für Mk. 5,00, 
in Gruppe B zwei Bänden für Mk. 7,40, in Gruppe C drei Bänden für 
Mk. 10,80, worin der Mitgliedsbeitrag einbezogen iſt. In jeder Gruppe wird 
außerdem die Seitſchrift „Das Seitungsbuch“ ſechsmal im Dierteljahr koſtenlos 
geliefert. Porto- und Derpackungskoſten entſtehen nicht. Das Mitglied kann 
unter den bisher erſchienenen rund 100 Bänden auswählen. Die Mitgliedſchaft 
erliſcht durch Kündigung jeweils einen Monat vor Quartalsende. 


Evangeliſche Buchgemeinſchaft. Berlin. Die Evangeliſche Buch⸗ 
gemeinſchaft will allen evangeliſchen Volksgenoſſen dienen. In ihrem Geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuß find u. a. Vertreter des Evangelifchen Kirchenausſchuſſes, des 
Evangeliſchen Preßverbandes, des Sentralausſchuſſes für Innere Miſſion. Sie will 
„literariſche Volksmiſſion“ treiben, ſieht eine Gefahr in „den internationalen Oraa— 
Riſationen religionsfeindlicher Buchpolitik“, glaubt, dem katholiſchen Borromäus⸗ 
verein etwas ähnliches zur Seite ſtellen zu müſſen und iſt der Anſicht, daß „a uch 
manche gut geleitete öffentliche Bücherei noch nicht den 
Anſprüchen genügt, die die Dertreter bewußt evangeli⸗ 
ſcher Arbeit an fie ftellen müſſen“. Sie will ihren Mitgliedern ferner 
behilflich fein bei der Suſammenſtellung von Eigen-, Schul⸗, Dereins- und Volks- 
büchereien. 

Die Mitgliedſchaft wird erworben in Gruppe A durch Sahlung eines 
Jahresbeitrages von Mk. 6,50, wofür geliefert werden eine Buchgabe im Werte 
von Mk. 4, — und das monatlich erſcheinende Familienblatt „Quellwaſſer“ (füt 
Nichtmitglieder Nik. 5,— jährlich). Gruppe B: Jahresbeitrag Mk. 8,—, eine 
Buchgabe im Werte von Mk. 4, — und die Monatsſchrift „Eckart“, die inhaltlich 
nicht weſensgleich iſt mit der vor Jahren erſchienenen £iteraturzeitjchrift gleichen 
Namens, (für Nichtmitglieder jährlich Mk. 6,30). Gruppe C: Jahresbeitrag 
Nik. 10,50, eine Buchgabe von Mk. 4, — und die Seitſchriften „Quellwaſſer“ und 
„Eckart“. In Gruppe A bis C iſt ein einmaliges Eintrittsgeld von Mk. 1.— 
zahlen. Gruppe D: der Jahresbeitrag beträgt je nach der wirtſchaftlichen Cage 
monatlich 75 Pfg., Mk. 1,.—, 2,—, 3, —. Er wird vom Mitglied jeweils feſt— 
geſetzt. Die Mitglieder wählen vierteljährlich ein Buch im Werte ihrer Drei— 
monatsraten. In dieſer Gruppe iſt eine jährliche Einſchreibegebühr von Mk. 1. — 
zu zahlen. Die Mitglieder wählen aus einer Stammliſte, welche ungefähr 1000 
Bände umfaßt, Bücher, die zum Ladenpreis abgegeben werden. Der wirtſchaft— 
liche Vorteil für die Mitglieder beſteht im Weſentlichen in der Erleichterung der 
Sahlung in Raten und in den VDorzugspreiſen der gelieferten Seitſchriften. Außer— 
dem erhalten die Mitglieder regelmäßig erjcheinende Liſten, in denen im Preis 
zurückgeſetzte Bücher angeboten werden. Auch dieſe Buchgemeinſchaft glaubt nicht 
verzichten zu können auf die Werbearbeit ihrer Mitglieder gegen Entſchädigung 
(für ſechs neue Mitglieder ein Buch im Werte von Mk. 3,—, für zehn ein ſolches 
im Werte von Mk. 5, — 


Evangeliſche Buchgemeinde. Berlin. Dieſes Unternehmen it 
offenbar eine Modifikation des vorhergehenden. Die Mitgliedſchaft wird er- 
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worben durch ein einmaliges Eintrittsgeld von Mk. 1,—*) und verpflichtet zur 
Abnahme der Bände der erſten Jahresreihe zum Preiſe von je Mk. 3,60 bei 
portofreier Suſendung. Der Eintritt kann nach Wahl in eine von drei Gruppen 
erfolgen. Gruppe 1: 2 Bände im Jahre; Gruppe 2: 4 Bände; Gruppe 8: 
8 Bände. Außerdem können zu Geſchenkzwecken mehrere Exemplare von Büchern 
zu je Mk. 3,60 erworben werden. Die Bände werden in einem Sondereinband 
geliefert. Es handelt ſich z. T. um Deröffentlichungen anderer Derleger, die hier 
in eigener Aufmachung geliefert werden. Bereits erſchienen ſind: Schweitzer, 
Swiſchen Waſſer und Urwald; Gillhoff, Jürnjakob Swehn. In dieſem Jahre 
gelangen noch zur Ausgabe: Seld, Sechzig Jahre; Freytag, Markus König; 
Bildſchatz für das evangeliſche Haus; Spiero, Die Heilandsgeſtalt in der deut⸗ 
ſchen Dichtung; Matthias Claudius, Auswahl. Für die Werbung neuer Mit⸗ 
glieder, die je 12 Bände beziehen, ift für den Werber eine Prämienreihe ein- 
gerichtet worden. Sie umfaßt u. a. bis jetzt Freytag, Soll und Haben, und Preuß, 
Das Bild Chriſti im Wandel der Zeiten. 


Deutſche Meiſter⸗Bund E. v. München. Sur Erwerbung der 
Mitgliedſchaft iſt die Sahlung eines Eintrittsgeldes von 10 Pfg. notwendig. 
Der Mitgliedsbeitrag beträgt für ein Jahr Mk. 2,60 oder für ein halbes Jahr 
Mk. 1,50. Die Mitglieder erhalten dafür die Monatsſchrift „Die Meiſter“ unent⸗ 
geltlich geliefert. Die Zeitichrift „will in möglichſter Fülle und vielſeitiger Perſpektive 
ein Bild der geſamten großen deutſchen Literatur vergangener und neuer Seiten 
durch Proben vermitteln“. Die Mitglieder genießen beim Bezuge der Bücher des 
dem Bunde angegliederten Deutſche Meiſter-Verlages Dorzugspreije. Dieſe Werke 
werden unmittelbar an die Bundesmitglieder geliefert. Die Ermäßigung beträgt 
ungefähr ½ des eigentlichen Cadenpreiſes. Die Deröffentlichungen umfaſſen aus⸗ 
ſchließlich Neuausgaben älterer Citeratur in Halbleinen⸗ und Halblederausgaben, 
3. B. von Anzengruber, Arnim, Chamiſſo, Droſte⸗Hülshoff, Eichendorff, Francois, 
Gerſtäcker, Hauff, Hebbel uſw. Die Werber, die hier „Förderer des Deutſche 
Meiſter⸗-Gedankens“ heißen, erhalten für die Zuführung zweier neuer Mitglieder 
ein Buch zum Cadenpreis von Mk. 2, — nach freier Wahl unentgeltlich, bei drei 
neuen Mitgliedern ein ſolches von Mk. 3,—, bei vier ein ſolches von Mk. 4, —. uſw. 


Die Deutſche VDolksbücherei E. D. Berlin. In ihrem Ehren- 
und Arbeitsausſchuß ſind u. a. folgende Namen vertreten: Gkonomierat Dr. von 
Altrock, Direktor der Preußiſchen Haupt⸗Candwirtſchaftskammer, Kandesöfonomie- 
rat. Profeſſor Echtermayer, Direktor der Cehr- und Forſchungsanſtalt für Garten- 
bau, Dr. CTudwig Fulda, Obermagiſtratsrat Dr. Häusler, Geheimrat Heck, Direk— 
tor des Soologiſchen Gartens, Profeſſor Schumann, Direktor der Singakademie, 
Pfarrer Nithack⸗Stahn, Schulrat A. Troll, Vorſitzender des Rektorenvereins uſw. 
„Jedem eine eigene ſchöne Hausbücherei — mit dieſem Siel tritt die Deutſche 
Dolfsbücherei vor die deutſche Leſerſchaft. Ihr Arbeitsplan verfolgt den Grund— 
ſatz, zwecks Wahl des Stammbandes alle zwei Monate mindeſtens ein volks- 
tümlich wiſſenſchaftliches Werk, einen Roman, einen Klaſſikerband als Neuerſchei— 
nungen zur Auswahl zu ſtellen.“ Die Romane und Klaſſiker ſind „in mo— 
derne Halblederbände mit echter Goldprägung gebunden“. Die Mitgliedſchaft 
kann ohne Aufnahmegebühr jederzeit erfolgen und verpflichtet auf ein Jahr. Sie 
verlängert ſich um ein weiteres Jahr, falls nicht drei Monate vor Ablauf die 
Kündigung erfolgt. Das Mitglied bezahlt in Gruppe A einen monatlichen Bei— 
trag von Mk. 2, — und erhält dafür jede Woche ein Heft der unterhaltenden 
und belehrenden illuſtrierten Seitſchrift „Welt und Wiſſen“ und jeden zweiten 
Monat ein Werk nach eigener Wahl aus den Bänden der D. V. B. In Gruppe B 
beträgt der monatliche Beitrag Mk. 3,—. Das Mitglied erhält dafür jeden 
Monat einen Band der D. D. B., und zwar unter den Bänden eines Jahres vier 
Bände „Welt und Wiſſen“ und acht Bände aus den Werken der D. V. B. Jeder 


*) Dieſe Erhebung von Mitgliedsbeiträgen, Einſchreibegebühren uſw., iſt ein 
intereſſanter Beitrag zur Frage der Aufbringung von Betriebskapital und zwar auf 
verhältnismäßig müheloſe Weiſe, denn 10000 Mitglieder ſtellen immerhin eine 
Summe von Mk. 10000, — dar, und es iſt nicht recht erſichtlich, worin die Gegen⸗ 
leiſtung beſteht. 
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Band „Welt und Wiſſen“ enthält etwa 200 Aufſätze mit zahlreichen Abbildungen. 
Die Reichhaltigkeit des Inhalts zeigen einige Beiſpiele: Soll man ſich vor Bazillen 
fürchten d Das Fernſehen. Schreibmaſchinenbriefſmarken. Wie man SGedankenleſer 
werden kann. Das Deutſche Cedermuſeum in Offenbach. Blechſchornſteine. Aber⸗ 
völkerung in Innerafrika uſw. Aus den Deröffentlichungen der D. V. B. ſind zu 
nennen: Schidlof, Liebe und Ehe bei den Naturvölkern; Gerling, Körper- und 
Schönheitspflege; Swanzig Stunden Engliſch; Rheiniſches Sagenbuch; Märkiſches 
Sagenbuch; Mörike, Erzählungen; Difcher, Auch Einer; Scheffel, Ekkehard. Die 
Reihe „Meiſter des Auslandes“ umfaßt folgende Bände: Dickens, Unſer gemein⸗ 
ſamer Bekannter; Féval, Der Bucklige, und de Montepin, Seine Majeflät das 
Geld. Der letzte Roman „führt in das mondäne Leben des Paris der Vorkriegs⸗ 
zeit“. Die Romanreihe der D. V. B., die nach ihrer Anſicht „ſpannende Unter⸗ 
haltungsromane von anerkanntem literariſchen Wert“ bringt, jest 
ſich aus folgenden Werken zuſammen: Hans Friedrich, Das Haus unterm Schick⸗ 
ſal; Clara Sudermann, Am Glück vorbei; Paul Burg, Da iſt Heimat; Kans 
Land, Des Königs Pflegeſohn; Heinz Welten, Der luſtige Prinz; Schilorauer, 
Lord Byron. Außerdem bringt die D. V. B. als Originalſchöpfung eine Reihe 
„Die Romane der Weltbühne“, welche „die Heldengeſtalten, die unſere großen 
Dichter in ihren Bühnenwerken geſchaffen haben, in Form des erzählenden 
Romans verlebendigen ſollen“. 


Deutſche Buchgemeinde, Geſchäftsſtelle: Alexander Duncker Der- 
lag, Weimar. Sie hat das Siel, „durch Sicherung eines größeren Abſatzes für 
beſtimmte, zur Volksbildung beſonders wertvolle Werke einen 
günſtigeren Bezugspreis für ihre Mitglieder zu ermöglichen“, da, nach ihrer An⸗ 
ſicht, „die heute verarmten vaterländiſch gefinnten Kreiſe das ſchöne 
und billige Buch brauchen, das ihnen gute geiſtige Koft in gefälligem Gewande 
bietet. Der Leſeſtoff, der in vier jährlichen Pflichtbänden und einer Reihe Aus- 
wahlbänden aus den Beſtänden national gerichteter Derlage beſteht, 
bringt neben neuen Werken deutſcher Verfaſſer wertvolles älteres deutſches literariſches 
Dolfsgut und ſoll in erſter Cinie einer vertieften, im Volkstum wurzelnden Bildung 
und Weltanſchauung dienen“. Für jeden der vier in Abſtänden von drei Monaten 
erſcheinenden Pflichtbände wird ein Beitrag von Mk. 5, — zuzüglich der Suſtel⸗ 
lungsunkoſten erhoben. Die Bücher werden zu einem gegenüber dem Cadenpreiſe 
um ½ bis ½ herabgeſetzten Preiſe geliefert. Die Pflichtbände werden in einem 
dauerhaften Ganzleineneinband geliefert. Der „nach Aufbringung der Dermitt- 
lungsſpeſen der Zentrale verbleibende Überſchuß ſoll nicht privaten, ſondern vater- 
ländiſchen Kulturzweden zugute kommen. Über feine Verwendung werden berufene 
vaterländiſche Kreiſe unter Zuziehung weiterer vaterländiſcher Bünde und Der- 
einigungen entſcheiden“. Auch dieſe Buchgemeinſchaft belohnt ihre Werber in der 
üblichen Form. Die Mitgliedſchaft erliſcht, falls nicht bis zum 30. September 
des laufenden Jahres eine Kündigung erfolgt. Als Pflichtbände ſind für die 
Buchjahre 1926/27 vorgeſehen: Alexis, Iſegrimm; Hauſer, Germaniſcher Glaube: 
Groſſe, Das Bürgerweib von Weimar; Die Edda, mit vielen Sternkarten; ein 
Roman von Kapherr. Die Auswahlbände umfaſſen bis jetzt eine Anzahl der nach— 
ſtehenden Bücher „deutſch gerichteter Verleger“, welche ausnahmsweiſe antiqua— 
riſch zu einem ermäßigten Preiſe angeboten werden können: Bartels, Raſſe und 
Volkstum; Diers, Franzoſen im Cand; Hauck, Beimatreligion; Baujer, Geſchichte 
des Judentums; Eberhard König, Wenn der alte Fritz gewußt hätte; Chotzkr, 
7 nn und jein Buch; Rembrandt als Erzieher; Hauptmann Tröbft, Sol⸗ 

atenblut. 


Deutſche Buhpvereinigung „Neuland“ G. m. b. H. München. 
In ihrem Kuratorium finden ſich u. a. die folgenden Namen: Freiherr von 
Gleichen⸗Rußwurm, München; Dr. Gönner, Mitglied des Reichswirtſchaftsrates, 
München; Profeſſor Meid, Berlin; Pfarrer Nithak⸗Stahn, Berlin (ſ. o. unter 
Beirat der D. V. B.); Oberbibliotheksrat Dr. Rupprecht, München; Beigeordneter 
Schulte, Remſcheid. Unter dieſem Protektorat und im Suſammenhang mit dem 
„Bayriſchen Volksbildungs⸗ Verband“ umfaßt das Programm folgende Richtlinien: 
„Unſere Bücher follen erfreuen, ſeeliſch erheben, den grauen nüchternen Alltag des 
Lebens durch köſtliche Feierſtunden innerer Beglückung bezwingen. Wir ſind Weg⸗ 
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bereiter dem guten literariſch einwandfreien Buch. Wir ſind Bahnbrecher und 
Förderer begabter junger Talente. Wir find Belfer allen um 
Bildung Ringenden.“ Die Mitgliedſchaft verpflichtet zur Abnahme der 
im Laufe eines Bezugsjahres erſcheinenden Bücher. Sie verlängert ſich ſtillſchwei⸗ 
gend von Jahr zu Jahr weiter, wenn fie nicht vor dem I. April des laufenden 
Bezugsjahres gekündigt wird. Gruppe 1 erhält jährlich vier Halblederbände, 
Gruppe 2 jährlich ſechs Halblederbände. Dafür iſt zu zahlen in Gruppe I 
jährlich Mk. 14,80, in Gruppe 2 jährlich Mk. 22,20 einſchl. Porto und Der- 
packung in viertel⸗ oder halbjährlichen Raten. Für die Werbung von drei neuen 
Mitgliedern erhält man einen Halblederband, für ſechs neue Mitglieder zwei Balb- 
lederbände, für 12 Mitglieder vier, für 18 Mitglieder ſechs. Neu iſt bei der 
Deutſchen Buchvereinigung, daß auf Wunſch ftatt der Gratisbücher eine Auf- 
wandsentſchädigung von 100% an dem erzielten Buchumſatz, d. h. pro 
Buch Mk. 0,52 gezahlt wird, und zwar ſolange als das geworbene Mitglied Be- 
zieher der Bücher bleibt. Die Deröffentlichungen umfaſſen angeblich nur mo⸗ 
derne Autoren. Die Gruppenbücher für 1925/26 ſind: Tieck, Vittoria Acco⸗ 
rombona; Fleiſchhauer, Baron Fuchskehl und ſein Pfarrer (humor. Roman); 
Anzengruber, Der Schandfleck; Marie Kerſchenſteiner, Der Atem Gottes; Eichen⸗ 
dorff, Dichter und ihre Geſellen; A. Tolftoi, Der ſilberne Fürſt. 


Die jetzt folgenden Buchgemeinſchaften weichen im weſentlichen von 
den vorhergehenden dadurch ab, daß ſie nicht im Sinne der obigen Erſt⸗ 
abdrucke bringen, die nur ihren Mitgliedern zugänglich ſind, oder Neuaus⸗ 
gaben älterer Werke in Nachdrucken oder in eigener Ausſtattung heraus⸗ 
geben; es find vielmehr Unternehmungen einzelner Verleger, die ihre Ver⸗ 
lagsveröffentlichungen unter dem Namen einer Buchgemeinſchaft an ein 
größeres Publikum zu einem billigeren Preiſe abgeben, als dafür im Buch⸗ 
handel zu zahlen iſt. Gleich den übrigen Buchgemeinſchaften liefern auch 
ſie nur direkt und unter Umgehung des Sortiments an ihre Mitglieder. 
Es iſt unverſtändlich, warum es dann nicht dem Sortiment er⸗ 
laubt iſt, beiſpielsweiſe an Vereine, Volksbüchereiver bände 
uſ w. mit Rabatt zu liefern, wobei ihm doch immerhin noch ein Derdienft 
bliebe, während es bei dem Verfahren dieſer Derleger-Buchgemeinfchaften 
doch ganz ausgeſchaltet wird. 


Der Freunde Kreis. £othar Joachim Verlag, Leipzig. Die Teil— 
nehmer dieſer „zwangloſen Grganiſation“ können beliebig viele Bände aus der 
Reihe „Die Freunde“ nach eigener Wahl zu Dorzugspreiſen beziehen (Mk. 2, — 
ſtatt 2,40; Mk. 3,— ſtatt 3,00; Mk. 4,— ſtatt 4,80; Mk. 15,— ſtatt 18, —). 
Monatlich wird ein Band geliefert. Neben der regelmäßigen Monatslieferung 
können die Teilnehmer beliebig viele (!) weitere Bände zum Vorzugspreiſe bee 
ziehen. Die Reihe „Die Freunde“ umfaßt u. a.: Baer, Wetterleuchten; Bufc, 
Biographie; Buſch, Hernach, Kindermärchen, Sagen und Lieder, Schein und Sein: 
Louperus, Pſyche; Fleiſchhauer, Sanssouci; Goethe, Taſſo; Heine, Buch der 
Lieder; Keller, Sinngedicht; Ceſſing, Minna; Loti, Der Roman eines Spahi: 
Schiller, Die Räuber; Stieler, Winteridyll; Wagner, Parſifal. Die Reihe iſt 
in Ceinen gebunden. 


Der Büchertiſch. Dürr & Webers Dereiniaung der Bücherfreunde. 
Leipzig. „Das „Tiſchlein⸗deck⸗dich“ für Bücher des allgemeinen Wiſſens. Wer 
vieles bringt, wird manchem etwas bringen.“ Der Beitrag gilt auf 12 Monate 
oder 12 Bändchen, die mit je Mk. 1,— geliefert werden. Die Suſendung des erſten 
Bändchens erfolgt ſofort nach Anmeldung der Mitgliedſchaft, die der weiteren nach 
eigener Wahl regelmäßig am I. jeden Monats. Wenn vor Überſendung des 
12. Bändchens eine Abbeſtellung nicht ſchriftlich erfolgt, gilt der Beitritt auch 
für die nächſten 12 Bändchen. Zahlung vierteljährlich Mk. 3,— und 50 Pfg. 
für Porto. Dieſer „Büchertiſch“ iſt weiter nichts anderes als die ca. 100 Bände 
der bekannten „JFellen-Bücherei“: Deutſche Literaturgeſchichte in einer 
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Stunde, Weltliteratur in einer Stunde, Einführung in Goethes Fauſt, Kapital:- 
anlage und Verwendung, Abriß der Kunſtgeſchichte, Okkultismus, Deutſches Ebe⸗ 
recht uſw. 

Deutſche Hausbücherei. Dieſe Unternehmung, die gefliſſentlich da: 
Wort Buchgemeinſchaft vermeidet, iſt in der Hauptſache eine eigene Angelegenben 
des „Deutſchnationalen Handlungsgehilfen⸗Verbandes“, der hier durch erleichterte 
Sahlungsbedingungen feinen Mitgliedern die Veröffentlichungen der eng mit ibm 
verbundenen „Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt“, Hamburg, zu einer Hausbüker: 
zugänglich machen will. Aus dieſem Grunde kann hier von einer näberen Be⸗ 
trachtung abgeſehen werden. 


Es iſt nur zu verſtändlich, daß die außerordentlichen Erfolge, welche 
die Buchgemeinſchaften in kurzer Seit errungen haben, rührige Geſchäfts⸗ 
leute nicht zur Ruhe kommen ließen. Es iſt aber auch ebenſo verſtändlick, 
daß ſie ſich ſagen mußten, daß auf dem ſelben Wege und mit den ſelben 
Mitteln die ſelben Erfolge nicht mehr zu erringen waren. Wollte man 
einerſeits auf die ſehr wertvolle genoſſenſchaftliche oder gemeinſchaftliche 
Bindung nicht verzichten und auch das ſtets anreizende und werbende 
Moment der Billigkeit nicht aufgeben, fo war es andererfeits gegeben, 
daß man ſich von einer eigenen Produktion, die ja ſtarke Begrenzungen mit 
ſich bringt, frei machte und den Rahmen des Gebotenen nöglichſt wen 
ausdehnte, alſo auf die Produktion des geſamten deutſchen Verlages zu 
rückgriff und ſich vor allem der Feindſchaft des Sortimentsbuchhandels da⸗ 
durch entzog, daß man ihn nicht ausſchaltete, ſondern ihn am Gewinn 
beteiligte. Dieſes Problem löſte die „Deutſche Buch⸗Einkaufs⸗ 
gemeinſchaft“ E. V. Berlin, indem fie Auflagen ſchwer gangbarer 
Bücher aus allen möglichen deutſchen Verlagen en bloc erwarb, ſie in 
Bücherliſten vereinigte (bisher liegt nur eine vor mit hundsmiſerablen Cha⸗ 
rakteriſtiken der Bücher), und dieſe Bücher, die nunmehr in Höhe des je⸗ 
weiligen Beſtandes nur durch die Einkaufsgemeinſchaft zu erwerben ſind, 
den Mitgliedern ihrer Gemeinſchaft zugänglich machte, welche wiederum 
dieſe Bücher zu dem feſtgeſetzten ermäßigten Preis nur durch den Sorti⸗ 
mentsbuchhandel beziehen können, wofür dieſer durch einen RNabattſatz ent⸗ 
ſchädigt wird. Die Mitgliedſchaft wird durch die Anmeldung bei einer 
Buchhandlung erworben, wofür eine einmalige Aufnahmegebühr von 
Mk. 1,— zu entrichten iſt. Auch an dieſer Stelle muß noch einmal darauf 
bingewieſen werden, daß dieſe Aufnahmegebühren, fo erſchwinglich fie für 
den Einzelnen erſcheinen, in der Maſſe einer ganz müheloſen Betriebs 
kapitalsbeſchaffung gleichkommen. Bringt es die Einkaufsgemeinſchaft wie 
die D. B. G. innerhalb von zwei Jahren auf 300 000 Mitglieder, fo ver⸗ 
einnahmt fie ein Betriebskapital von Mk. 500 000, —. Bei der heutigen 
Geldknappheit wird in dieſer Form die Kapitalsbefchaffung geradezu zum 
Kinderſpiel. Nachdem das Mitglied durch Sahlung der Aufnahmegebühr 
zum „ſtillen Teilhaber“ geworden iſt, zahlt es einen weiteren Beitrag von 
mindeſtens monatlich Mk. 1,80 an die Buchhandlung, durch die es zu 
beziehen wünſcht. Die gezahlten Beiträge werden ohne jeden Abzug bei 
allen Bücherkäufen angerechnet. Für die Bücherkäufe ſtehen dem Mit⸗ 
glied die Bücher aus den Liſten, welche im Grunde genommen nidt: 
weiter als Großantiquariatsverzeichniſſe find, zur Verfügung. Man könne 
dieſe Bücher auch als ſolche bezeichnen, für die vom Derleger der feſte 
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Ladenpreis aufgehoben worden iſt, nur, daß fie eben nicht vereinzelt, 
ſondern hier geſammelt angeboten werden. Selbſtverſtändlich gibt es auch 
Werbeprämien und zwar für je drei geworbene Mitglieder Bücher im 
Werte bis zu Mk. 2,50 des Katalogpreijes. Sie werden aber nur durch 
die Zentrale ſelbſt, nicht durch den Buchhandel, an den Werber abgegeben, 
weil nämlich an ihnen der Sortimenterrabatt geſpart werden muß: drei 
neue Mitglieder = Mk. 5,— Aufnahmegebühren, ab Mk. 2,50 Katalog» 
preis = Mk. 1,50 Einkaufswert = ME. 1,50 Derdienft ſogar noch an 
den Aufnahmegebühren. 

So ftellt fich die „Deutſche Buch⸗Einkaufsgemeinſchaft“, in deren 
engerem Vorſtand der Herr Miniſterialdirektor a. D. Dr. Meydenbauer, 
die Verlagsbuchhändler Diederichs und Meiner, der Dorfteher der „Buch- 
händlergilde“ Nitſchmann u. a. ſich befinden und die ſich jetzt zum 
„Bücher⸗Bund E. V. früher Allgemeine Buch⸗Einkaufsgemeinſchaft“ 
umgewandelt hat, im weſentlichen dar als Reſtauflagen⸗Verwertungs⸗ 
gemeinſchaft. Und wenn auch Profeſſor Schreker meint, daß ſie „gewiſſer⸗ 
maßen das Ei des Kolumbus bedeute“, und Reichsminiſter a. D. Schiffer 
in ihr ſieht „eine praktiſche Verbindung zwiſchen dem Vorteil des Buch- 
handels und der Forderung der Allgemeinheit“, und Staats⸗ 
miniſter Drews in ihr „ein wichtiges Mittel zur Stärkung und Förderung 
deutſcher Kultur mit Freude begrüßt“, ſo ſei jetzt anſtatt aller Antwort 
darauf ein Auszug aus der erſten Bücherliſte gegeben, und es ſei an 
feiner Hand allen Bildungspflegern überlaſſen, ſelbſt zu entſcheiden, ob die 
Bücher dieſer Ciſte geeignet ſeien, der Volksbildungspflege zu dienen, wie 
wir ſie auffaſſen und treiben. 

Dogel-Traumann, Goethe als Student Pp. 20,— für 10, —; Finke, Der 
Briefwechſel Friedrich und Dorothea Schlegels 181820, während Dorotheas Auf- 
enthalt in Rom Pp. 12, — /6,50; Port, Goldene Phorminx, Lieder, Elegien und 
Epigramme Pp. 5, 50/5, —; Wieland, Don Sylvio von Roſalva Pp. 2, — / 5,25; 
Goethe, Werther, Fakſimiledruck der erſten Auflage Pp. 5, — /5,—; Hoffmann, 
E. T. A., Dichtungen und Schriften, hrsg. von W. Harich, 15 Bde. Pp. 90,— / 
54,.—; Merkel, Der Gutsbeſitzer von Holderau; Münzer, Finger der Stadt; 
Küttenauer, Der Blauſtrumpf am Hofe; Balzac, Die tödlichen Wünſche; Renard, 
Die Fahrt ohne Fahrt; Muſäus, Volksmärchen der Deutſchen 5 Bde., Fakſimile⸗ 
ausgabe; Calman, Altruſſiſche Heiligenlegenden; Förſter-Streffleur, Was Li⸗ 
Pao-Ting erzählt, chineſiſche Sagen; Hermann Bahr, Selbſtbildnis; Oldenberg, 
Reden des Buddha; Strecker, Briefwechſel zwiſchen Nietzſche und Strindberg: 
Buctmer, Don den überſinnlichen Dingen; Crome, Das Abendland als welt— 
geſchichtliche Einheit; Gentz, Staatsichriften aus den Jahren 1799—1832; Gloſſy, 
Wiener Komödienlieder aus drei Jahrhunderten; Burckhardt, Briefwechſel mit 
H. von Geymüller; Fraenger, Die Masken von Reims; Fiſchel, Paul Scheurich, 
Seichnungen. 


Zeitungstifch und Zeitfchriftenftänder. 


Don Dr. Franz Schriewer, Flensburg. 


Bei den fachlichen Erörterungen iſt der Ceſeſaal der volkstümlichen 
Bücherei bisher recht ſtiefmütterlich behandelt worden. Es wäre durchaus 
an der Seit, einmal die grundſätzlichen Fragen aufzurollen. Dabei wäre 
ſehr zu unterſcheiden zwiſchen den verſchiedenen Größentypen der Büche⸗ 
reien. Während die Sachlage für die Großſtadt mit ihren Einheitsbüche- 


120 Seitungstiſch und Seitſchriftenſtänder 


reien verhältnismäßig einfach iſt, ſodaß ſich unſchwer eine räumlich wie 
inhaltlich geeignete Cöſung findet, wenn überhaupt die Dorausjegungen 
für die betreffende Bücherei einigermaßen günftig find, werden die Dinge 
in der kleinen Bücherei trotz ſcheinbarer Vereinfachung, ja eben deswegen, 
komplizierter. Wie die Kleinftadtbücherei nicht einfach eine verkleinerte 
Form der großſtädtiſchen fein kann, fo trifft das auch für den Leſeſaal zu. 
Es iſt nicht die Abſicht dieſes Beitrages, die grundſätzlichen Fragen nach 
den Dorausfegungen, nach Form und Inhalt des kleinen Leſeſaals anzu⸗ 
ſchneiden, es ſollen hier nur zwei Cöſungen techniſcher Einzelheiten darge⸗ 
ſtellt werden, die ſich für kleine Verhältniſſe als empfehlenswert heraus- 
geſtellt haben. 


In der großen vollſtändig ausgebauten Bücherei wird man im 
Ceſeſaal faſt immer die räumliche Trennung zwiſchen Buchbeſtand, St: 
ſchriften und Seitungen finden, etwa in der Art, daß für jeden dieſer 
drei Beſtandteile des Ceſeſaals ein beſonderer Raum vorhanden iſt, ge 
wöhnlich jedoch ſo, daß die Seitungen und Seitſchriften zuſammen in 
einem beſonderen Raum oder in einer deutlich abgetrennten Abteilung 
untergebracht ſind. Die kleine Bücherei aber wird ſich in der Kegel mit 
einem Raum für alle drei inhaltlichen Beſtandteile des Ceſeſaals be⸗ 
gnügen müſſen. Dies hat zwar den Vorteil, daß die Übergänge dem Be⸗ 
nutzer leichter werden, nach dem Erfahrungsſatz, daß eine Gelegenheit, 
je bequemer fie iſt, um fo eher benutzt wird. Der Nachteil aber iſt größer. 
Der Buchbeſtand iſt in Gefahr, als Nebenſache angeſehen zu werden, 
weil die Seitungs⸗ und Seitſchriftenleſer ſich im ganzen Raum breit 
machen. Dies iſt namentlich der Fall, wenn Seitungen und Seitſchriften 
fo reichlich vorhanden find, daß ihre Sahl nicht im richtigen Verhältni⸗ 
zu dem Buchbeſtand ſteht. Aber ſelbſt, wenn Buch⸗, Seitſchriften⸗ und 
Seitungsbeſtand richtig gegeneinander abgewogen find, werden beſonder⸗ 
die Seitungsleſer, und zwar gerade, wenn die Raumverhältniſſe bejchrant 
ſind, leicht ſtörend wirken. Man wird alſo auch im kleinen Leſeſaal die 
Abtrennung dieſer Benutzergruppe erſtreben müſſen. Das ſollte geſcheben, 
ohne daß man zu trennenden Schranken und Tafeln mit Verboten ſeine 
Suflucht nimmt. 


Der Seitungstiſch. 


Eine einfache und praktiſche Cöſung iſt der auf Seite 121 abgebildete 
Seitungstiſch. Die Breite beträgt 155 cm, die Länge richtet ſich nach der 
Anzahl der Zeitungen, die man auslegen will. In der Mitte iſt ein Aufſaßz 
von I? cm Höhe und le cm Breite angebracht, auf welchem wieder l' m 
hohe, dreieckige Klötze befeſtigt find. Dieſe tragen auf der Schrägfeite das 
Schild mit dem Namen der Seitung, wenn möglich aus Emaille mit großer 
Aufſchrift, damit man vor dem Tiſche ftehend ſchon aus der Entfernung er⸗ 
kennen kann, welche Seitung an jedem Platze liegt. (Emailleſchilder ſind 
aber verhältnismäßig teuer.) An den beiden ſenkrechten Seiten der drei⸗ 
eckigen Klötze find Meſſinghaken eingebohrt, auf welche der Seitungsbügel 
gehängt wird. Der obere Draht des Bügels liegt dann auf der Kant: 
des Aufſatzes, ſodaß die Zeitung für die Durchichnittsgröße der Benutzer 
in der richtigen Schrägung daliegt und bequem geleſen werden kann, ohne 
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daß ſie abgehakt werden muß. Bat der Kefer aber den Wunſch, der Sei⸗ 
tung eine andere Cage zum Auge zu geben, ſo hindert ihn nichts, dieſes 
zu tun.“) Einige Fremdwörterbücher, Notizblock und Bleiſtiftſpirale ver⸗ 
vollſtändigen die Ausſtattung. An dem freien Ende des Tiſches iſt an 
einem Klotz das Verzeichnis der Zeitungen angebracht, in der Reihenfolge, 
in welcher fie liegen. Hier ift auch ein Vermerk anzubringen, daß die Sei⸗ 
tungen nur an ihrem Platz geleſen werden dürfen, dies weniger, weil die 
Benutzer die Anmerkung leſen, als damit die Aufſicht nötigenfalls darauf 
hinweiſen kann. 

Bei dieſer Art, die Seitungen auszulegen, hat die Seitung ihren 
feſten Platz, ohne daß man zu unſchönen Bilfs- und Swangsmitteln zu 
greifen braucht. Die Zeitungslejer bleiben alſo auch auf einen beſtimmten 
Teil des Raumes beſchränkt. Die aus den Kaffeehäuſern mitgebrachte 
Gewohnheit, ſich mit mehreren Zeitungen zu bewaffnen, ohne Rückſicht 
auf ſeine Mitmenſchen, die auch leſen wollen, wird von ſelbſt abgebaut. Es 
muß ſchon ein ſehr rückſichtsloſer Benutzer ſein, wenn er ſeiner üblen An⸗ 
gewohnheit an dieſem Seitungstiſch weiter frönen will. Iſt einmal ein 
ſolcher unter den Beſuchern des Leſeſaals, ſo bedarf es nur eines leichten 
Eingriffs durch die Aufſicht, um die Innehaltung der gewohnten Ord⸗ 
nung zu erreichen. Man hat es nun aber auch in der Hand, ſich er⸗ 
gänzende Zeitungen, oder wenn man will, feindliche Brüder nebeneinander 
zu legen. Erfahrungsgemäß ſetzt ſich der Leſer, der ſein beſtimmtes Leib- 
blatt hat, möglichſt in deſſen Nähe, wenn es gerade beſetzt iſt. Da kam 
es nicht ſchaden, wenn er inzwiſchen auch einmal gegenteilige Anſichten 
kennen lernt. Durch dieſe Anordnung wird alſo auch das gefördert, was 
die Bücherei will, wenn ſie Seitungen auslegt. Sie will ja nicht jedem 
ſein Blatt geben, ſondern vielmehr Gelegenheit, die anderen kennen zu 
lernen, um fo Brücken des Derftändniffes zwiſchen den verſchiedenen Stand⸗ 
punkten bauen zu helfen und der Urteilsloſigkeit zu ſteuern, welche durch 
das Leſen einer und derſelben Zeitung hervorgerufen wird, — ſoviel fie 
es dann vermag. Sehr bequem gemacht iſt dann auch die Beobachtung, 
auf welche Seitungen ſich das Intereſſe hauptſächlich erſtreckt. 


Der Seitſchriftenſtänder. 


Vielfach finden ſich in Leſeſälen Regale für Seitſchriften, in welche 
dieſe wie in Schubkäſten hineingeſchoben werden. Die Kennzeichnung ge 
ſchieht dann durch ein Schild unterhalb des Faches. Bisweilen ſind die 
Fächer aber auch ſchrägliegend angeordnet, ſodaß wenigſtens der untere 
Teil der Seitſchriften ſichtbar iſt. Die eigentliche Werbewirkung, welche 
vom Umſchlag ausgeht, iſt im erſten Falle ganz, im zweiten ſo gut wie 
aufgehoben. Der auf Seite 121 abgebildete Ständer geftattet die Seitſchrift 
auszuſtellen. Die Zeichnung ſpricht deutlich genug, ſodaß zur Er⸗ 
läuterung wenig hinzuzufügen iſt. Der obere Teil ſteht auf einem Schrank, 
deſſen Breite 200 cm, Höhe 69 cm, Tiefe 70 cm beträgt. Die Geſamt⸗ 


*) Der Seitungshalter muß natürlich kräftig und der Bügel ſelbſt noch ein⸗ 
mal durch einen Querdraht geteilt fein, da ſonſt die Zeitung bald durchrutſchen 
würde. 
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höhe iſt 205 cm. Auf dieſem Seitſchriftenſtänder können ca. 35 Seit⸗ 
ſchriften untergebracht werden. Die Seitſchriften ſelbſt liegen in einer 
Mappe aus Dermatoid, auf deren Dorderfeite das Titelblatt geklebt iſt. 
Dieſes iſt zwei⸗ bis dreimal mit EStikettenlack überſtrichen. Hinter der 
Seitſchrift befindet ſich, wie auch die Seichnung zu erkennen gibt, ein 
Emailleſchild mit dem Namen derſelben, ſodaß das Surückſtellen ſehr 
leicht iſt. In dem Schrank werden die alten Nummern aufbewahrt. 


Ans dem englifchen und Ichottiichen Bächerelweſen.“) 
Don Dr. Helen Wild, Sürich. 


Wenn man hintereinander in Eondon einige jener Büchereien, die die Lrfe- 
und Bildungsbedürfniſſe der breiten Maſſen befriedigen ſollen, die Public 
Libraries, beſucht hat, ſo möchte man glauben, daß jedes dieſer Inſtitute, 
die doch zum ſelben Condon gehören, ſich auf einer einſamen Inſel befinde, denn 
ſie arbeiten ohne Kontakt mit dem Nachbarn, mit dem ſie doch Tür an Tür 
wohnen und der dieſelben Ziele verfolgt. Ein Beſuch der Public Libraries, der 
Provinzſtädte und der County Libraries, die denſelben Sweden für das 
offene Land dienen, jedoch läßt neben Eondons buntem Allerlei ein einheitliches 
Bild erſtehen, jo daß der Endeindruck bleibt, daß Anlage und Betrieb des briti- 
ſchen Volksbüchereiweſens ein Ziel, ein Wille und ein Geiſt beherrſche. Nur die 
Wege, die betreten werden, ſind äußerſt mannigfaltig, wie das britiſchem Weſen 
entſpricht. 

Meine Reiſe ging letzten Juni nach Condon, in deſſen Vorſtädte und nähere 
Umgebung, durch die Grafſchaften Middlefer und Kent, dann hinauf nach Schott⸗ 
land in die Büchereien von Edinburgh, Dunfermline, Midlothian und Glasgow 
und auf der Rücreife in die Städte Mancheſter, Birmingham und Grxford. Über- 
all galt mein Beſuch den Public und County Libraries, d. h. Inſtituten, die aus 
öffentlichen Mitteln geſpeiſt werden, mit der einzigen Ausnahme von Gxford. 

Die verſchiedenen engliſchen und ſchottiſchen Büchereige ſetze von 
1850—1920 ſchaffen in Stadt und Cand der vereinigten Königreiche die Möglich- 
keit, Steuern zu Büchereizwecken zu erheben. 190% iſt die Public Library 
als Teil der nationalen Erziehung erklärt und dementſprechend die geſetzliche Baſis 
geſchaffen worden, dieſe Art von Bibliotheken, wie die Schule, den Erziehungs“ 
behörden zu unterſtellen. Die Geſetze erläßt der Staat: England, Schottland 
oder Irland. In Kraft treten ſie aber erſt, wenn ein lokaler Beſchluß gefaßt 
wird, ſich unter dieſe Geſetze ſtellen zu wollen, ſei es, daß eine Stadt die auf 
ſtädtiſche Verhältniſſe zugeſchnittenen Geſetze annimmt, ſei es, daß eine ganze 
Grafſchaft beſchließt, für ſich das letzte umfaſſende Geſetz von 1919 verbindlich zu 
erklären, das ermöglicht, alle jene Gegenden einer Grafſchaft mit Wanderbüche— 
reien zu verſorgen, die nicht durch eine ſtädtiſche Public Library bedient werden. 
Dank der ſich glücklich ergänzenden Library Acts hat heute der entlegenſte Winkel 
Großbritanniens die Möglichkeit, ſeinen Bücherbedarf aus öffentlichen 
Mitteln zu decken. 

Die erſten Büchereigeſetze hatten beſtimmt, daß auf je ein Pfund Sterling 
Steuer ein Penny für Büchereizwecke erhoben werden dürfe. Dieſe Beſchränkung 
gilt nicht mehr. England und Wales ſind heute an keine Steuergrenze mehr ge— 
bunden, Schottland und Irland jedoch ſind noch beſchränkt auf 5, ausnahmsweiſe 
6 Pence auf das Pfund. Die bloße Abſchaffung der obern Steuergrenze hat 
aber auch in dem für feſtländiſche Begriffe ſo überaus ſteuerkräftigen England 

) Referat, gehalten an der Jahresverſammlung der Vereinigung Schweiz. 
Bibliothekare in Rapperswil, September 1925. — Sum erſten Mal abgedruckt 
als „Publication der Vereinigung ſchweizeriſcher Bibliothekare Nr. 5“. Der hier 
vorliegende Abdruck iſt neu bearbeitet. 
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nicht genügt, nun wirklich Geld in größern Mengen zu beſchaffen. Das haben 
die Kriegs- und namentlich die Nachkriegsjahre bewieſen. Die Klagen über emp⸗ 
findliche Einſchränkungen tönen drüben jo laut wie bei uns, und nirgends haben 
die wirklich zur Verfügung ſtehenden Summen eine der Teuerung entſprechende 
Höhe erreicht. Aus der geſetzlichen Steuergrenze iſt jene der Not geworden. 

Eine ganz wichtige finanzielle Hilfe aber haben die Public und County 
Libraries im Carnegie United Kingdom Trust. Es gehört zu 
den Aufgaben dieſes Truſts, der einen Teil des Nachlaſſes von Carnegie ver⸗ 
waltet, das Dolfsbildungswejen zu unterſtützen. Die Ausbildung der County 
Libraries iſt durch ſeine finanzielle Hilfe eigentlich erſt möglich geworden. Der 
Truſt hat von ſich aus Grafſchaften unterſtützt, die Pionierarbeit tun wollten, 
namentlich Staffordfbire. Seit dem Erlaß des Library Acts von 1919 hilft cr 
finanziell allen Grafſchaften, die beſchließen, dieſen Act anzunehmen. Er hat zur 
Überwindung der Anfangsſchwierigkeiten die Summe von E 192000 zur Der- 
fügung geſtellt. Damit ſollte es möglich ſein, 1020 —25 jährlich 16 neue Counties 
zu unterſtützen und ſo innert fünf Jahren ganz England und Schottland mit 
einem Netz von Wanderbüchereien zu überziehen. Der Einrichtungsbeitrag beträgt 
Maximum £ 2000 im Jahr, iſt aber knapp bemeſſen; es ſollen aus E 1 fünf 
Bücher gekauft werden und auf fünf Bewohner ein Buch fallen. 16 Srafſchaften 
ſind bereits über das Einrichtungsſtadium hinaus, ca. IO melden ſich jedes Jahr 
neu, jo daß die Hoffnung beſteht, trotz der ſchlechten Seiten innert der vorge⸗ 
fehenen Seit das Ziel zu erreichen. Swei Bedingungen knüpft der Truſt in Zu- 
kunft an ſeine Unterſtützung. Er wünſcht, daß ihm der Plan, nach welchem eine 
Grafſchaft vorgehen will, vorgelegt werde, damit er vor deſſen Durchführung 
nach ſeiner reichen Erfahrung auf allfällige Mängel hinweiſen kann, und als 
zweites: Wo mehr als 100 Bücherverteilungsſtellen. zog. Sent. n in einer Graf⸗ 
ſchaft zu beſorgen ſind — die Sahl variiert von 21 bis 396 — ſoll ein haupt- 
amtlicher Bibliothekar mit einem Mindeitgehalt von E 500 die Verwaltung be⸗ 
ſorgen. Dieſe Forderung und deren durchgehende Annahme ſeitens der Graf— 
ſchaftsräte beweiſt, daß man ſich bewußt iſt, was für eine große Rolle die tech⸗ 
niſch einwandfreie Einrichtung und das perſönliche Element in der Leitung dieſer 
Büchereien ſpielt. 

Den Public Libraries der Städte kommt die Hilfe des Truſts durch jene 
bekannte Erſtellung von Carnegie-Büchereigebäuden. zul. Jedoch iſt man in dieſer 
Beziehung nun ſehr vorſichtig geworden. Denn in vielen kleinen Städten bieten 
dieſe geſchenkten Prachtgebäude, in denen es nur wenig Bücher gibt, weil dieſe 
nicht mitgeſchenkt wurden, ein gar trauriges Bild. Heute hilft der Truſt mehr 
indirekt durch Studentenzentralbüchereien, von denen ſpäter zu reden ſein wird. 

Die finanzielle Baſis der Public und County Libraries ift nicht ſchmal. 
dank der unermüdlichen Bereitwilligkeit des Truſts, jeden neuen Gedanken auf 
eigenes Riſiko zu erproben und deſſen Durchführung auf geſetzlicher Baſis dann 
weiter zu unterſtützen. Und dennoch nötigt die Ungunſt der Seit auch hier be⸗ 
ſcheiden zu fein, mahnt, das Menſchenmögliche an Organiſation zu leiſten, um 
wenigſtens langſam den Sielen, von denen man allen Schwierigkeiten zum Trotz 
nicht laſſen will, näher zu kommen. Nicht ein Inſtitut habe ich angetroffen, wo 
das nicht nach Kräften verſucht wird. 

Die Bücherei iſt ein Teil der öffentlichen Verwaltung. Ihr Unterhalt 
fließt aus den Taſchen derjenigen, die ſie benützen, das drückt der ganzen Organi⸗ 
jation den Stempel auf; das Publikum hat Rechte, nicht Wohltaten, zu erwarten, 
ebenſo ſelbſtverſtändlich aber auch Pflichten zu erfüllen. Beides aber iſt für Ver⸗ 
waltung und Publikum nicht eine Laft, ſondern ein Anſporn, das Beſte zu tun. 
Durchgehends trifft man die für England fo charakteriſtiſche Auffaſſung des 
öffentlichen Dienſtes, daß nicht ein Minimum, ſondern ein Maximum geleiſtet 
werde. Rationellſte Steuerverwendung wird erwartet; ebenſo ſelbſtverſtändlich aber 
iſt die Pflicht, vor dem öffentlichen Gut dieſelbe Achtung zu empfinden, wie vor 
dem eigenen. Virgends fand ich jenen heimlichen Kampf zwiſchen Inſtitut und 
Publikum um die verwalteten Schätze, überall Entgegenkommen, gegenſeitige 
Hilfe und gegenſeitigen Reſpekt. Die materielle Folge des Unterhalts der 
Public Libraries aus öffentlichen Geldern iſt, daß ſie dem Publikum völlig 
koſtenlos zur Verfügung ſtehen. Es werden keine Gebühren erhoben, einzig Bußen 
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verhängt, wenn die Bücher zu lange — die Friſt iſt durchwegs vierzehn Tage — 
behalten werden. Umfangreichere Druckſachen wie Kataloge, Leſerführer uſw. 
hingegen werden verkauft. 

Das Siel dieſer Büchereien läßt ſich in drei Worte zuſammenfaſſen: Edu- 
cation, information, recreation. Sorgfältige Auswahl der Bücher, das Buch dem 
Leſer möglichſt nahe bringen, die Teſer auf die vorhandenen Schätze aufmerkſam 
machen und ihnen helfen, ſie zu finden und richtig zu benützen, das ſind die Wege, 
die dazu führen ſollen. | 

Auf zwei Arten ſuchen die großen jtädtiichen Public Libraries das Buch 
dem Leſer nahe zu bringen. Sunächſt rein örtlich: Sie beſtreben ſich, durch ein 
Netz von zahlreichen Filialen dem Leſer den Beſuch der Bücherei möglichſt einfach 
zu machen. Je mehr Filialen, umſo beſſer, auch auf Koſten der Größe der Sen— 
trale; denn der Weg zum Buch ſpielt bei den Leſern, die nicht frei über ihre 
Seit verfügen können, eine große Rolle. Croydon hat vier, Edinburgh acht, Man» 
cheſter gegen, Glasgow über 30 Filialen. Gewöhnlich figuriert die Sentrale mit 
einem größern Stock von Nachſchlagewerken als Präjenzbücherei, ihre Ausleihe⸗ 
abteilung aber iſt kaum größer als die der Filialen. Swanzigtauſend Bände iſt 
in Glasgow als das Durchſchnittsmaß für eine Ausleiheabteilung bezeichnet wor— 
den. Eine ſolche Sammlung, die durch beſtändiges Ausſcheiden und ſorgfältigen 
jährlichen Zuwachs auf der Höhe gehalten werde, könne den Anſpruch erheben, 
dem Durchſchnittsleſer das engliſche Schrifttum zu vermitteln. 

Nirgends aber begnügt man ſich mit der gleichmäßigen örtlichen Verteilung 
des Leſeſtoffes über eine Stadt. Ein ausgebildeter Verkehr zwiſchen 
Filialen und Sentrale und unter den Filialen ſorgt für die 
ausgedehnteſte Zugänglichkeit aller Beſtände. Croydon hat es verſtanden, ohne 
Ausgaben dieſe ‚Verbindung „einzurichten. Jederzeit kann telephoniſch ein Buch 
aus der Sentrale nach einer Filiale beſtellt werden, ſofort wird es geliefert. Ein 
Caufburſche bringt das Buch aus der Zentrale an die nächſte Halteſtelle einer 
direkten Tramverbindung, legt es mit freundlicher Empfehlung neben den Wagen» 
führer Hin, der Filiale wird die Nummer des Tramwagens telephoniert, und ein 
zweiter Caufburſche holt das Buch an der Halteſtelle nächſt der Filiale ab. Die 
Einrichtung funktioniere glänzend, ohne Schwierigkeiten und Derlufte, und doch 
beruht fie nicht etwa auf Vertrag, ſondern dem bloßen guten Willen des Tram» 
perſonals. In dieſer Ein achheit iſt fie allerdings nur in England denkbar, wo 
ein Suſammenarbeiten von Gliedern verſchiedener, von einander unabhängiger In⸗ 
ſtitute zu Gunſten der Allgemeinheit eine beneidenswerte Selbſtverſtändlichkeit iſt. 

Das Gegenſtück zu dieſer Einrichtung bildet der bis ins kleinſte Detail aus⸗ 
gebaute Interfilialverkehr von Glasgow. Ein eigenes Auto verbindet in täglich 
zwei Kunden die beſtehenden ca. dreißig Filialen — ſieben ſind in Vorbereitung — 
auf einer Strecke von über 180 Meilen. Das koſtet die Bibliothek rund £ 1000, — 
im Jahr, ſei aber die billigſte und die einzig zuverläſſige Möglichkeit eines aus- 
gedehnten Verkehrs. Der gegenfeitige Austauſch iſt mit Ausnahme der Beſtände 
der Präſenzabteilung, der Mitchell Library, ein unbegrenzter. Es kann jeder 
eingeſchriebene Ceſer jedes beliebige, überhaupt ausleihbare Buch innert läng⸗ 
ſtens zwölf Stunden an einer beliebigen Filiale abholen, oder ein irgendwo ent- 
liehenes jederzeit bei einer beliebigen Filiale zurückliefern. Einen Katalog und 
ein Ceſerverzeichnis, bis zum letzten Tag nachgeführt, gibt es in der Sentralſtelle 
des Ausleihedienftes. Deſſen Telephon iſt während der Ausleiheſtunden faſt un⸗ 
unterbrochen in Betrieb. Telephoniſch wird feſtgeſtellt, ob ein neuer Leſer, der 
ohne feinen perſönlichen Ausweis, die Teſerkarte, und ohne Buch in einer Filiale 
erſcheint, nicht etwa ſchon bei einer andern Filiale eingeſchrieben iſt; denn mehr 
als ein Buch bekommt niemand. Telephoniſch wird die Leſerkarte, die ſtets als 
Quittung dort bleibt, wo das letzte Buch entliehen wurde, dorthin beordert, wo 
der Leſer ſein neues Buch abzuholen wünſcht. Telephoniſch werden alle ge— 
wünſchten Bücher von einer Filiale zur andern beſtellt. Das Auto ſammelt und 
verteilt auf ſeinen Touren Leſerkarten und Bücher. Die Sentrale iſt allgemeine 
Auskunftſtelle und Clearinghouse, um Doppelwege und Kreuzungen zu ver— 
meiden. Der Verkehr ſcheint auf den erſten Blick recht kompliziert. Weitaus die 
meiſten Fälle beſchränken ſich jedoch darauf, daß ein Buch an einer fremden Aus— 
gabeſtelle zurückgegeben und gleich von dort ein Buch mitgenommen wird, ſo daß 
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lediglich die Leſerkarte des Entleihers und die zurückgebrachten Bücher von einer 
Filiale zur andern gebracht werden müſſen. Es handelt ſich meiſtens um Arbeiter, 
die gleichzeitig die Filiale ihres Wohnquartiers und jene ihrer Arbeitsſtätte be— 
nützen wollen. Immerhin ſpielt bei dieſem ausgedehnten Verkehr das Vertrauen 
auf das Publikum eine recht große Rolle; denn Namensmißbrauch iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Und während der Ausgabezeit telephoniſch Beſtellungen aufgeben 
und die nötigen Notizen exakt machen, braucht ruhige Nerven. Die Beamten aber 
übernehmen dieſe Arbeit als Selbſtverſtändlichkeit, weil ſie wiſſen, daß damit die 
Bücherbeſtände bis an die Grenzen der Möglichkeit mobiliſiert werden. 

Das zweite Mittel, ſo wirkſam wie das erſte, die Bücher den Leſern nahe 
zu bringen, iſt der freie Sutritt der Ceſer zu den Geſtellen. Bisber 
zeigte in größern Büchereien eine ſinnreiche Einrichtung, der ſogenannte Indicator, 
dem Leſer, ob ein gewünſchtes Buch gerade ausgeliehen oder zur Verfügung ſei. 
Der Indicator iſt ein etwa mannshohes Geſtell, zuſammengeſetzt aus kleinen dreh— 
baren Schublädchen, von denen jedes eine Buchnummer auf Stirn- und Rückſene 
trägt. Täglich einmal werden die Schublädchen an Hand der Quittungen über die 
Ausleihe des Tages ſo gedreht, daß ſie dem Beſucher die richtige Seite zuwenden, 
d. h. eine Sahl auf rotem Grund, wenn das Buch ausgeliehen iſt, dieſelbe Sabl 
auf blauem, wenn es auf dem Geſtell ſteht, alſo zu haben iſt. Dieſer Indisator, 
das äußere Wahrzeichen der Trennung von Publikum und Buch, hat weichen 
müſſen. Techniſch war ſein Ausbau für große Beſtände einfach nicht mehr msg⸗— 
lich. Das war aber nicht der Hauptgrund zu ſeinem Todesurteil. Die Erkenntnis 
hat ihn niedergeriſſen, daß dieſe tadellos funktionierende Maſchine den Mangel an 
Geiſt im Betriebe nur zu lange hat verdecken können. Offener Zutritt iſt Heute 
der Stolz jener, die die Einrichtung eingeführt haben, der geheime Wunſch dort, 
wo die Mittel noch nicht reichten. Man entſchuldigte ſich wegen Kückſtändigkeit, 
wo er noch fehlte. „Eher geben wir unſer Geld aus, die offenen Geſtelle ein— 
zurichten, als um einen neuen Katalog zu drucken,“ wurde mir mehr als einmal 
verſichert. Es werden möglichſt alle Beſtände freigegeben. In Glasgow hat eine 
der letzteingerichteten Filialen ſogar eine Abteilung, in der ſich die blinden 
Benützer am Geſtell ſelbſt ihre Bücher holen. 

Die Gefahr, daß geſtohlen wird, befteht natürlich auch in Enaland trotz 
des Reſpekts vor dem öffentlichen Gut. Man nimmt dies aber nicht ſchwer. Ein 
Derluft von ca. hundert Bänden im Jahr auf einen Beſtand von fünfhundert— 
tauſend gilt in Glasgow z. B. wie in Amerika als Prämie für die ſtärkere Be— 
nutzung. Es iſt intereſſant zu konſtatieren, daß ſich in allen Ländern, welche zu 
den offenen Geſtellen übergegangen ſind, ungefähr derſelbe Prozentſatz an Dieb— 
ſtählen ergeben hat. Amerika, England und Skandinavien machten die gleiche 
Erfahrung, jo daß man ängſtlichen Gemütern, die für ihre koſtbaren Beſtände 
fürchten, wohl jetzt ſchon mit Sicherheit jagen kann, daß es ſich bei dieſen Dieb— 
jtählen lediglich um eine normale Derlujtquote handelt, mit der überall zu rechnen 
iſt, wo Waren dem Publikum offen zur Auswahl vorliegen. Auch ohne die 
ſcharfen geſetzlichen Beſtimmungen, wie ſie in Amerika den Bücherdieb treffen. 
ſind die offenen Bücherbeſtände Englands und Skandinaviens „im Schutze des 
Publikums“ genügend geſichert. Eine eher ins Gewicht fallende Befürchtung bat 
Birmingham ausgeſprochen, nämlich daß in den ſchwärzeſten Quartieren die Bücher 
zu raſch abgegriffen ſein werden; denn beim offenen Sutritt werden die Bücher 
unzählige Mal vom Geſtell genommen, durchblättert, in unbequemer Cage geöffnet 
und jo abgenützt, ohne daß fie eigentlich geleſen worden wären. Edinburgh agidt 
ſeinen Benützern ſchriftlich und im Bilde Anleitung, wie die Bücher am Geſtell 
ſchonend zu behandeln ſind. 

Auf meine Frage, wie es mit dem Derftellen der Bücher ſei, bekam ich in 
Glasgow zur Antwort: Ja, wenn wir nur blinde Benützer hätten, dann müßten 
wir die Geſtelle kaum nachſehen. Selten ſtellt ein Blinder ein Buch an den un- 
richtigen Platz zurück, während in derſelben Filiale in der Abteilung für Sehende 
die Romane dreimal, die wiſſenſchaftlichen Bücher einnal im Tag neu geordnet 
werden müſſen. “) 


*) Ich hatte 1925 Gelegenheit, die Freihand in Schweden in Funktion zu 
ſehen. Sin Beiſpiel aus Stockholm mag zeigen, daß die Befürchtung vermehrter 
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Die Vorteile der offenen Geſtelle find nicht hoch genug zu fchäßen, die er⸗ 
höhten Benutzungsziffern ſchon ſprechen eine deutliche Sprache. Sie ſind jedoch 
nicht nur quantitativ, ſondern auch qualitativ. Das bloße Flanieren zwiſchen den 
Geſtellen iſt ein unbewußtes Aufnehmen geiſtiger Nahrung. Hier wird ein Titel 
geleſen, dort ſpringt ein Bild in die Augen, beides taucht ſpäter plötzlich wieder 
auf. Die Gefahr, die mit dieſen unbegrenzten Möglichkeiten verbunden iſt, ſoll 
nicht in Abrede geitellt werden. Der Nutzen ſcheint aber doch größer zu fein; 
denn die Sahl der Näſcher und Schmökerer ſei überall verſchwindend klein. Für 
den Durchſchnittsleſer iſt es von größtem Vorteil, das Buch neben feinem Nachbarn 
eingeordnet zu ſehen, dort, wo es ſeinen Platz im Wiſſensgebiet hat. Schärfſte 
Klaſſifikation in der Anordnung der belehrenden Bücher iſt natürlich eine Haupt- 
forderung; ſie iſt überall durchgeführt, faſt ausnahmslos nach der von Dewey 
ausgearbeiteten Klaſſifikation. Der offene Sutritt zu den Geſtellen iſt ferner als 
das einzige Mittel erkannt worden, den Leſer dazu zu bringen, allmählich Beſſeres 
zu leſen. Vor den Geſtellen mit der wirklichen Auswahl und der Möglichkeit, zu 
koſten, find die erſten Schritte dazu viel leichter als nach dem Katalog, wo 
fremde Namen fo gar nichts Derlodendes haben. Die freie Wahl am Geſtell 
habe tatſächlich viel guten Büchern neue Ceſer gewonnen, während die Empfehlung 
des Bibliothekars oft das Gegenteil bewirkte. 

Natürlich ſpielt auch das Außere der Bücher eine große Kolle. Auf ihr 
verlockendes Ausſehen wird der größte Wert gelegt. Es werden nur Original- 
bände gekauft und deren alte Deckel ohne Umſchlag womöglich zum zweiten Ein— 
band verwendet. Schmutzig ſind die Bücher, das iſt wahr; aber ein gewiſſer 
Prozentſatz Schmutz iſt im ſauberen England in den Kohlengegenden einfach ſelbſt— 
verſtändlich. Die bekannten bunten engliſchen Glanzpapierumſchläge der Bücher 
werden ſo lange als möglich mit ausgegeben, und es ſoll möglich ſein, einen 
ſolch loſen Umſchlag zehnmal, auch an Kinder, mit auszuleihen. Und wenn 
ſchließlich doch gebunden werden muß, ſo geſchieht dies in lebhaften Farben, rot 
für Romane, grün für Recht ufw., mit Titel- und Signaturaufdruck in Gold. 
Nur keine herausſtechende Etiquette, keine braunen Papierhüllen, nichts, was das 
Buch zur bloßen Nummer ſtempelt und es weniger verlockend macht als ſeinen 
Nachbarn. Die Kinderbüchereien in Croydon, die Filialen Morningſide in Edin— 
burab und Woodſide in Glasgow ſehen wirklich aus wie kleine Privatbüchereien 
mit ihren bunten Büchern auf den weit auseinandergeſtellten niederen Regalen. 

Kein techniſch bedeutet der Zutritt zum Geſtell Perſonalerſparnis, d. h. 
die ſtark erhöhte Leſerzahl konnte überall ohne Perſonalvermehrung“) bewältigt 


Diebſtähle nach Einführung offener Geſtelle nicht eintraf. Die Katarinafolk— 
bibliotek, in einem Arbeiterquartier gelegen, hat vor vier Jahren die Geſtelle 
geöffnet. Bei 40 000 Ausleihungen im Jahr ſind ihr in dieſem Seitraum 
5 Bände abhanden gekommen, in den zehn Jahren der Schalterausleihe wurde 
ein Derluft von 125 Bänden feſtgeſtellt bei halbſoviel Ausleihungen. Dabei ſind 
die Räume dieſer Bücherei unüberfichtlich, drei ineinandergehende Simmer einer 
Wohnung, und außer der Beamtin am Ausleiheapparat iſt niemand zur Beauf— 
ſichtigung da als die Bibliothekarin, die zugleich Rat und Auskunft erteilt. 

Auch die Abnützung der Bücher kommt in Schweden nicht als Argument 
gegen die offenen Geſtelle in Betracht. Es iſt geradezu auffallend, in wie gutem 
Suftand die Bücher überall waren und wie ſorgfältig ſie von den Beſuchern ge— 
handhabt wurden. Tiſche, kleine Geſtelle, Ausziehbretter laden den Kejer ein, in 
Muße zu wählen. Das tut der Schwede denn auch in ſeiner ruhigen, ſachlichen 
Art, ohne fih zum Herumſchmökern verleiten zu laſſen. Beide, Briten und Skandi— 
navier, haben dazu vielleicht wenig Anlage, jedenfalls aber keine Seit. In den 
kleinen ſchwediſchen Büchereien find Leſe- und Dorratsraum meiſtens vereinigt. 
So findet jener, der verweilen will, ſofort Sitzgelegenheit und ſtört niemanden. 
Das Publikum, das nur kommt, um ſein Buch zu wählen, zirkuliert überall ſehr 
raſch. Sielbewußte Auswahl, raſche Erledi sung der Formalitäten, teils mit, teils 
ohne Anleitung der Bibtiotbekarin, wa'tete überall wie eine gute alte Gewohnheit, 
ohne daß die Beſucher etwa durch Vor ſchriſten oder Befehle dazu gedrängt wurden. 

*) Dasſelbe gilt von Schweden, wo die kleinen Volksbüchereien mit 5 bis 
15000 Bänden und einer täglichen Gffnun iszeit von 4—0 Stunden meiſt nur von 
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werden. Vor allem aber ermöglicht er eine Ausgabekontrolle, bei der gar nicht 
geſchrieben werden muß. Troydon hat ein Syſtem ausgebildet, womit es bis 
zu vierundzwanzig Kontrollen in einer Minute bewältigen kann. Auch die Ange⸗ 
ftellten empfinden die Einrichtung als wirkliche Annehmlichkeit. Fortlaufend 
Bücher einſtellen und nachkontrollieren, iſt weniger ermüdend, als von Geſtell zu 
Geſtell ſolche ſuchen nach Nummern, die von fremder Hand geſchrieben ſind; dabei 
unauffällig Aufſicht über das Publikum zwiſchen den Geſtellen halten leichter, 
als eine vor den Schaltern wartende Menge im Saum zu halten. Der ganze 
Verkehr geſtaltet ſich nach der Ausſage der Büchereileiter, übereinſtimmend in 
England wie in Skandinavien, viel angenehmer als beim Schalterdienſt. Nie⸗ 
mand mehr fühle ſich dem guten oder ſchlechten Willen der Verwaltung aus⸗ 
geliefert, niemand mehr fürchte Parteilichkeit oder Benachteiligung in der Zu- 
teilung der Lektüre. Eine Atmoſphäre des Dertrauens herrſche überall. Der Br 
nutzer fühlt ſich frei, vor allem frei von jeder Schulmeiſterei, denn jede Anleitung, 
die er erhält, geht auf ſeine Initiative zurück; an der Möglichkeit dazu feblt 
es nie, denn das Büchereiperſonal hält ſich während den Ausgabeſtunden be⸗ 
ſtändig zwiſchen den Geſtellen auf. Er iſt weder eine bloße Nummer wie früher, 
die möglichſt raſch erledigt wird, noch wird er nolens volens in irgend ein Er⸗ 
ziehungsſyſtem eingeſchaltet. Die unmerkliche Leitung, die in der gewiſſenhaften 
Auswahl der Bücher und in der Sperrung beſtimmter Beſtände, die nun einmal 
nicht für alle Leſer, namentlich nicht für die Jugendlichen, ſich eignen, liegt, ent⸗ 
ſpricht der Natur des Vordländers beſſer als die beſtbeabſichtigte, von den 
höchſten Idealen geleitete ſyſtematiſche Führung von oben; denn ſie läßt jeden 
nach ſeiner Art ſelig werden. 

Einfacher ſind die äußern Mittel der County Libraries, ihre Bũcher an 
den Leſer zu bringen. Die Wanderkiſte iſt dort vorderhand das einzige. 
Dafür ſpielt die Frage der Verteilung, des ökonomiſchen Transportes, der beſten 
Auswechslung eine große Rolle. Da nun iſt das Bild recht bunt. Jede Graf⸗ 
ſchaft, die vom Rechte Gebrauch macht, ihre Candbezirke mit Büchern zu ver 
ſorgen, hat ihr eigenes Schema ausgebildet, und die Bibliothekare ſind ſtolz dar⸗ 
auf, ganz unabhängig vorzugehen. Die verſchiedenartige Bevölkerung braucht ja 
auch Derjchiedenes. Das bäuerliche Kent verſchickt von Maidſtone aus gleichmäßig 
über das Cand verteilt faſt lauter kleine Kiften von vierzig bis hundert Büchern, 
und wechſelt fie nach ſechs Monaten. Middleſex, faſt Vorſtadt von Condon, hat 
verſchiedene größere Zentren mit fünfhundert bis tauſend Büchern, die offene Ge⸗ 
ſtelle aufweiſen, und deren Beſtand langſam ſerienweiſe gewechſelt wird. Nach feſtem 
Plan ſoll ganz Middleſex ſolch größere Sentren erhalten, nie gegen den Willen 
der Bevölkerung, aber doch gerade dort, wo der Bibliothekar es für gut hält, 
alſo auf feine Initiative zurückgehend, während um dieſe Sentrallager dann die 
kleinen Sentren mit kleineren Wanderkiſten ſich ſtrahlenförmig gruppieren ſollen. 
Ein Mittelding iſt das ſchottiſche Midlothian. Dort werden je für ein halbes 
Jahr Kiſten von mindeſtens hundert Büchern an zirka fünfzig Schulen verſchickt. 
Damit komme ich zum zweiten Punkt, auf das große Gewicht, das auf die Aus 
wahl der Inſtanzen gelegt wird, denen eine Bücherkiſte anvertraut wird. Auf 
fünfjähriger Erfahrung beruht die Überzeugung der Grafſchaftsbehörden, und 
teilweiſe wenigſtens auch der Bibliothekare, daß die Schule der geeignetſte Ort ſei. 
eine Wanderkiſte zu beherbergen, der Lehrer der gegebene Verwalter ſei. Denn 
dem Verwalter liegt eine eigentliche Pflicht ob, zu ſorgen, daß die Bücher unter 
die Leute kommen, und daß die Leute die richtigen Bücher erhalten. Daß die Er- 
ziehungsbehörden auf die Lehrer verfallen ſind, iſt nicht erſtaunlich; tatſächlich 
haben auch Ste ſogenannten Schulzentren überall die höchſten Benutzungsziffern 
aufzuweiſen. Es wird darauf zurückgeführt, daß eben der Lehrer wirklichen Kon- 
takt habe mit den Schülern, und daß die Eltern durch die Bücher, die die Kinder 
beimbringen, zu eifrigen Leſern werden. Wenn der Erfolg dauernd iſt, jo iſt 
damit ein wirklicher Schritt zur ſogenannten Adult Education getan. Gerade da 
aber ſetzt ſcharfe Kritik von nicht offizieller Seite ein. Der Vorwurf wird erhoben, 
daß durch einſeitige Schulzentren die Bewegung zu ſtark ſchabloniſiert werde und 


zwei Perſonen verwaltet werden. Qualitativ ſtehen dieſe allerdings höher als 
früher, was aber doch wohl einen Fortſchritt bedeutet. 
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vor allem, daß die Bücherei zum Anhängjel der Schule werde. Auch der Car— 
negie-Truſt greift dieſen Punkt auf. Er gibt zu, daß die ländliche Bevölkerung 
vorerſt einfache Bücher brauche, die über den Weg der Schule am beſten ver— 
breitet werden. Er weiſt aber auf die Gefahr hin, daß das Niveau der Zur 
ſammenſetzung auf die Dauer doch darunter leiden müßte und deutet an, daß es 
auch in England Menſchen gebe, die von einem gewiſſen Alter an von der Schule 
und namentlich vom Lehrer nichts mehr wiſſen wollen, daß ein Schulzentrum 
einen Teil der Lejer geradezu fern halte. Er verlangt gleichmäßige Verteilung 
der Kiſten über Schulen und andere Ausgabeſtellen, an denen engliſche Cand— 
diſtrikte im Vergleich zur Schweiz ja ſehr reich ſind, 3. B. die Dorfklubs, Kejc- 
zirkel, Sektionen der N. M. und Y. W. C. A., Fraueninſtitute u. a. m. 

Oxfords privates ländliches Büchereiſyſtem, übrigens auf ſehr ähn⸗ 
lichen Urſprung zurückgehend wie die Schweizeriſche Volksbibliothek, nämlich die 
überweiſung eines Teils der Armeebüchereien an den „Verein Chriſtlicher junger 
Männer“, arbeitet mit beſtem Erfolg ganz ohne die Schule. Aus finanziellen 
Gründen will Gxford nächſtes Jahr eine geſetzliche County Library an die 
Stelle dieſes privaten freiwilligen Betriebes ſetzen. Der Hauptgrund, warum es 
noch immer zögerte, war eben die enge Verknüpfung mit der Schule, die Ver— 
pflichtung, die Leitung der Erziehungsbehörde zu übergeben, die Befürchtung. 
daß Schablone und Bevormundung an Stelle von individuellem, ſpontanem Vor⸗ 
gehen und Machenlaſſen treten werde. Daß die Hilfe der Erziehungsbehörden 
ein ſehr wichtiger Faktor iſt, das wird nirgends beſtritten; abzuklären bleibt jedoch 
das Verhältnis von Schule und Bücherei, die koordiniert werden ſollten, namentlich 
wenn auf Grund der Erfahrungen mit den County Libraries eine weitere Sentra- 
liſation Stadt-Kand auf nationalem Boden ins Auge gefaßt werden ſollte. 

Nur ein ganz geringer Prozentſatz der Ceſer der Public Libraries und 
County Libraries iſt reif genug, daß ihm mit dem bloßen offenen Geſtell ſchon 
geholfen wäre, auch wenn Hilfsmittel dazu kommen, wie Wegweiſer an den Ge— 
ſtellen, was man in den verſchiedenen Klaſſen findet, Auszeichnung der Anfangs⸗ 
oder Standard⸗Werke eines Wiſſensgebietes oder Bezeichnung fremdſprachiger 
Werke in den nicht literariſchen Abteilungen. Die eigentliche Erſchließung der 
Bücher, neben den offenen Geſtellen, bleibt wichtigſte Sorge. Die ländlichen 
Bibliothekare find da freilich am beſten daran. Bei den Verwaltern der Kiſten 
wird vorausgefeßt, daß fie ihre Benützer kennen und auch die Büchermenge, die 
alle ſechs Monate wechſelt, iſt zu bewältigen. 

Mit bewunderungswürdiger Energie aber machen ſich die ſtädtiſchen Biblio 
thekare an ihre Aufgabe. „Bei uns ſollen die Leute lernen, wie man leſen ſoll. 
ſie ſollen Freude an guter Literatur bekommen, lernen wie man mit einem tec}- 
niſchen, einem wiſſenſchaftlichen Buch umgeht, wo man ſeine Literatur findet, 
ſo daß jeder ſein eigener Bibliograph werden kann. Alles, was mit Wiſſen zu 
tun hat, erfragen fich die Leſer bei uns, und wir laſſen es nie auf den Zufall 
ankommen, ob ſie finden, was ſie brauchen. Sie kommen aber nicht in einen 
heiligen Raum, den ſie nur aus Gnade betreten dürfen, nein, ſie ſollen bei uns 
zu Hauſe ſein,“ das iſt der Ehrgeiz von Croydon und er erreicht fein Siel. 
Da ſind drei Beamte im Leſeſaal nur damit beſchäftigt, Auskunft zu erteilen und 
zu helfen. Das iſt ihre Arbeit, fie werden durch Fragen nicht in Wichti⸗— 
gerem geſtört, zu dem fie möglichſt raſch zurückſtreben. Der Kontakt mit dem 
Publikum iſt ununterbrochen vorhanden. Mündlich, telephoniſch und ſchriftlich 
werden Fragen beantwortet, namentlich auch bereitwillig Literaturzuſammenſtel— 
lungen gemacht über die Beſtände der Bücherei, die gewiſſe Gebiete umfaſſen. 
Dieſe haben umſo größeren Wert für die Büchereien ſelbſt, als es den meiſten 
nicht mehr möglich iſt, Kataloge zu drucken. Ein Karten-Katalog, meiſtens in 
Wörterbuchform, ſeltener getrennt in Autor⸗ und Sachkatalog, dient heute beinahe 
mehr der Verwaltung als dem Publikum. Umſo wichtiger ſind dafür die Su— 
wachsverzeichniſſe, wo immer möglich, als eigentliches „Bulletin“, monatlich 
oder vierteljährlich gedruckt. Sie enthalten ſtets Aufſätze über irgend einen Teil 
der Bücherei. Selten werden die bloßen Titel neuer Werke gegeben, kurze In— 
baltsangaben machen dieſe Bulletins zu eigentlichen Leſerführern. Und ſie werden 
auch wirklich gekauft, ſchon das ein Beweis, daß ſie einem Bedürfnis entſprechen. 
Einen intereſſanten Derjuch in dieſer Richtung macht gegenwärtig Glasgow. Es 
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hat ſchon vor einiger Seit einen Kinderliteraturfatalog mit Erklärungen heraus- 
gegeben und entſprechende Muſterzuſammenſtellungen an vier Filialen gleichmäßig 
über die Stadt verteilt. Jetzt iſt es daran, vier neue Filialen einzurichten. Nicht 
aus Prinzip, ſondern der Not gehorchend, geht es für dieſe Filialen einheulich 
vor, ſtellt ſich aber dafür die Aufgabe, auch für Erwachſene eine Muſterſammlung 
mit erklärendem Katalog zuſammenzuſtellen. Die Fortſetzung wird dann allerdings 
den örtlichen Bedürfniſſen entſprechend individuell ſein. 

Wo es zu gar keinem Druck mehr reicht, greifen die Verwalter weniajtens 
zur Demonftration. In Birmingham ſah ich im Leſeſaal eine hübſche Ausſtel⸗ 
lung von Büchern der Bücherei über Soloſchmiedekunſt, die dort eine große 
Rolle ſpielt. Alle drei Monate wird das Thema gewechſelt. Auch die Neuanſchaf⸗ 
fungen ſtanden im Leſeſaal ausgeſtellt. Keine Bücherei aber begnügt ſich damit. 
die Ceute, wenn fie einmal da ſind, zufrieden zu ſtellen, fie überbieten ſich darin. 
das Publikum nicht durch rein Bibliothekariſches, ſogar durch recht Sernliegendes 
anzuziehen. Jede Bücherei hat ihren Vortragsraum, der von ihr ſelbſt benützt. 
aber auch vermietet wird. In Islington hing gerade ein Plakat: „Heute Abend 
wird getanzt im Dortragsfaal der Public Library. Kommt, und macht Euch 
luſtig!“ Die Korridore find tapeziert mit Plakaten aller Art für Theater, Vor— 
träge, Exkurſionen. Regelmäßig werden Stellenanzeiger der Lokalzeitungen aus- 
gehängt und die Leute drängten ſich zu Dutzenden davor, ein früher unbekannte 
Bild für das wirtſchaftlich blühende England. Fahrpläne und Karten ſtehen ſtets 
zur Verfügung, Sommerfriſcheproſpekte liegen zu hunderten auf und werden be— 
reitwillig beſchafft. Muſikabteilungen ſind häufig, Seitungsleſeſäle fehlen nirgends. 

Eine wichtige Rolle ſpielen auch die ſogenannten Nebenſammlungen. 
Die größere Public Library iſt zugleich Sammelſtelle für lokales Schrifttum 
und Kunſtproduktion. So hat Croydon, in großen Stahlkabinen ſenkrecht ar 
ordnet, dem Publikum offen zugänglich, eine muſtergültige Sammlung von Sins 
ſichten für Surrey, Islington eine ſolche für ſeinen Bezirk, und beide ſorgen für 
photographijche Aufnahme von Stadtteilen, die dem Abbruch verfallen ſind. Die 
meiſten Büchereien aber gehen weiter und ſammeln Bilder, die als Ergänzung 
der Bücherſammlungen dienen können. Auf künſtleriſchen Wert wird dabei aller— 
dings nicht ſtark geſehen, dafür ſind immer Bilder bereit, wenn es ein Tages⸗ 
ereignis zu illuſtrieren gibt, ſei es, daß der Prince of Wales auf Reiſen gebt 
oder daß eine neue Mount Evereſt-Erkurſion ausgerüſtet werde. Sofort iſt eine 
1 een beieinander für den Flur, für den Seitungsraum, für den 

eſeſaal. 

Auf ein ganz beſtimmtes Publikum hin zugeſchnitten ſind Spezialabteilungen 
der größeren Büchereien, jo die techniſchen Büchereien. Sie find meiſtens 
einer Sammlung engliſcher und amerikaniſcher Patente angegliedert, damit die 
Hilfsmittel zur Benutzung gleich bei der Hand ſein, und vor allem die Commer— 
cial branches der Public Libraries der großen Handelsſtädte nach dem Muſter 
der amerikaniſchen Businessman Libraries.) Glasgow hat eine der älteften und 
beiten dieſer Art. Ganz auf die Praris und das Bedürfnis des Augenblicks ein 
geſtellt, iſt ſie eigentlich Das Auskunftsbureau der Geſchäftswelt geworden. Durch 
ſchnittlich zweihundert Fragen werden im Tag direkt, mündlich, ſchriftlich, tele ; 
phoniſch beantwortet, ca. hundert Seitungsausſchnitte engliſchen und fremden 
Urſprungs nach Dewey klaſſifiziert und in großen Stahlkabinen ſenkrecht aur- 
geſtellt, jedermann ohne Formalität zugänglich. Ein Verzeichnis von Überſeßern 
für alle Sprachen wird beſtändig konſultiert, die Adreßbücher der ganzen Weit 
ſtehen zur Verfügung, und neben Todes und Nachſchlagewerken natürlich Zeit 
ſchriften und Seitungen. Mancheſter, eine jüngere Gründung, ſtrebt Glasgow mit 
Erfolg nach. Dieſe Commercial Library bietet allerdings ein etwas unge— 
wohntes Bild. Da ſitzt kaum jemand ab, bleibt keiner eine Minute länger al: 
unbedingt nötig. Innert einer halben Stunde wechſelt ein Publikum von ca. bun- 
dert Menſchen. Es iſt ein Kommen und Gehen, faſt wie an der Börſe, in deren 
Gebäude die Bücherei ſich übrigens befindet. Da ſitzen die Beſucher, den But 
im Nacken, wie das dort Sitte iſt, und ſchauen die Nurszettel durch; eine vollſtän 
dige Sammlung der Vörſenberichte des Manchester Guardian ſeit Juli 1914 ſteht 


*) Dol. 4. Ja. dieſer Seitſchrift S. 227 ff. und S. 291. 
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zur Verfügung. Einer ſucht an den Ausſchnitten nach indiſchen Baumwollpreiſen 
und für die neueſten Artikel „Kunſtſeide“ ſteht man förmlich Schlange. Swei 
beraten eifrig mit einem Stück Stoff in der Hand, ob es wirklich das in einem 
Artikel beſchriebene Gewebe ſei; ein Student, der mitten drin ſitzt und für ſeine 
Diſſertation Nachforſchungen macht, ſcheint aus einer ganz andern Welt zu 
ſtammen. Der Bibliothekar aber iſt immer unter den Ceuten, hilft da ein Tele- 
gramm entziffern, gibt dort Rat bei einer Überſetzung, ordnet möglichſt raſch ge— 
brauchte Blätter wieder ein und ſorgt vor allem dafür, daß der Suwachs auf- 
gearbeitet wird. „Nicht nur täglich, ſtündlich müſſen wir auf der Höhe ſein. 
dann können wir aber auch etwas bieten, was ſonſt ſo ſchmerzlich vermißt wird: 
eine Encyklopädie, die bis auf den letzten Augenblick fortgeführt iſt.“ Man hat 
aus Bibliothekarenkreiſen ſelbſt dieſen Abteilungen vorgeworfen, ſie machen aus 
der Bücherei ein Informationsbureau, das ſei nicht ihr Sweck. Ihr Erfolg aber 
hat bewieſen, daß ſie einem Bedürfnis entſprachen, ſo werden eher die Public 
Libraries ihre Zwecke revidieren, als die Handelsabteilungen wieder ſchließen. 

Vielleicht die wichtigſten der Spezialbranchen, weil von ihnen die Sukunft 
der Büchereien überhaupt abhängt, find die Nin der a bteilungen. Die 
Trennung von Kindern und Erwachſenen iſt überall in den größeren Büchereien. 
aber auch in den kleinen Filialen, durchgeführt. Croydon hat in ſeinem 
Junioren departement ein wahres Muſter geſchaffen, das amerikaniſchen 
Vorbildern nahe kommt. Junioren heißen die jugendlichen Benutzer; denn 
auch in England wollen die Kinder nicht als ſolche gelten, und ſie werden auch 
wie die Großen behandelt, nur getrennt von dieſen. Sie dürfen ohne beſondere 
Kontrolle zur ſelben Türe wie die Erwachſenen in die Public Library eintreten, 
und fühlen ſich damit ſofort gleichberechtigt, als der Nachwuchs, der bloß ſpäter 
eimal ſtatt rechts hinunter⸗, links hinaufgeht. Gleich beim Eingang liegt der 
große helle Parterreſaal, einer der beiten Räume des Gebäudes, der Leſezimmer, 
Ausleihe und Magazin des Juniorendepartements zugleich iſt. Neben der Türe 
ſteht eine große Wandtafel, auf der mit Kinderſchrift angeſchrieben ſteht, wann das 
nächſte Mal Märchen erzählt werden, auf der andern Seite das neueſte Zuwachs⸗ 
verzeichnis, d. h. ein ſchwarzes Brett, auf das hübſch zugeſchnitten die bunten Um⸗ 
ſchlagbilder der neueſten Geſchichtenbücher, die auf den Geſtellen zu finden ſind. 
aufgeheftet find. Am Ausleiheapparat ſtehen zwei Jungen von zehn und zwölf 
Jahren, die ſtolz ſind, die Bibliothekarin zu vertreten während meines Beſuches. 
Der helle Raum ſieht aus wie ein großes Wohnzimmer, Vorhänge an den Fen— 
ſtern, Blumen auf Geſimſen, Geſtellen und Tiſchen, die Bücherregale in die 
Wand eingebaut, ſo hoch, daß die Kinder leicht zum oberſten hinaufreichen: 
denn es iſt natürlich offener Zutritt zu den Büchern. Der obere Teil der Wände 
it weiß getüncht, durch eine Draperie ab und zu coupiert, und mit guten Bildern, 
engliſchen Candſchaften, Originalen, die aus Muſeen zuſammen erbeten wurden. 
geſchmückt. Alles erweckt ſofort den Eindruck von Behaglichkeit. Das Mobiliar 
iſt ganz einfach; Tiſche für vier bis ſechs Kinder ſtehen in zwei Reihen. Es 
ſind Armeetiſche, die ſo noch zu nützlicher Verwendung kommen — und billig 
waren. In zwanzig Minuten ſind ſie zuſammengeklappt und damit die Stube in 
einen Vortragsſaal verwandelt. Ein kleines Podium mit einer Lichtbildleinwand 
ſchließt den Raum auf einer Schmalſeite ab. Dort ſind die Präſenzbeſtände unter— 
gebracht: Wörterbücher, Handbücher, Atlanten. Um den großen Tiſch herum ſaß 
ein halbes Dutzend Jungen eifrig an den Schulaufgaben — der Eifer ſei nicht 
immer jo groß — und hantierte geſchickt mit Cerikon und Wörterbuch. Sie 
arbeiten am Feldtiſch Cord Roberts, was ſie mit Freude und Stolz erfüllt. 

Ein buntes Bild bietet, was in erreichbarer Höhe an Wänden und Ge— 
ſtellen hängt. Jede Woche bringt etwas Neues. Eine Sammlung von über 
15000 Bildern, von den Kindern ſelbſt angelegt, iſt unerſchöpflich, die Tages- 
ereigniſſe zu illuſtrieren. Die Königin, die gerade Geburtstag feierte, ſpielte eine 
große Rolle. Dickens, am 9. Juni geboren, war Mittelpunkt einer kleinen Aus- 
ſtellung. Die Titel feiner Werke, die im Juniorendepartement zu haben ſind. 
waren zuſammengeſtellt, dazu eine wirklich verlockende Sammlung von Poſtkarten 
engliſcher Aquarelle von Dickensland, Gegenden, in denen die Erzählungen ſpielen. 
Daß bei einer ſo anſprechenden Reklame das Dickensgeſtell nahezu leer war, über— 
raſchte nicht. Auf einem Wandkalender werden wichtige hiſtoriſche Ereigniſſe bis 
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zum Weltkrieg hinab erklärt, wird 3. B. an die Schlacht von Naſeby 1035, als letzte 
Niederlage Karls I., an die Magna charta, als das große Dokument engliſcher Frei⸗ 
heit erinnert. Die Erklärungen find kurz, prägnant, auf Kinderniveau eingeſtellt 
und immer weiſen fie, das eine Mal die Knaben, das andere Mal die Mädchen, 
auf irgend welche Büchereibeſtände hin. 

Auf den Tiſchen liegen Seitſchriften, in denen die Kinder nach Belieben 
blättern; ſie werden nicht aufbewahrt, darum muß man die Kinder nicht ſtets 
zur Sorgfalt ermahnen; ſie ſehen übrigens recht gut aus, und werden doch eifrig 
benutzt. Um die neuen Nummern der beiden Magazine über „Drahtlos“ — das 
war gerade das Intereſſe der Jungenwelt — entſtehe ſogar jedesmal beinahe ein 
Kampf. 

An den Geſtellen ſuchen ſich die Kinder ihre Bücher ſelbſt. Ein kleiner 
Junge von ſieben Jahren — ich hielt ihn für fünf —, der knapp bis zum 
oberſten Geſtell reichte, ſtellte ſich mit Eifer und Geſchick ſeine Bücher nach den 
Angaben in der „Drahtlos“ ⸗Seitung zuſammen. Ein anderer hatte es jo eilig 
mit der Keftüre, daß er ſich mit feinem David Copperfield kurzerhand vor dem 
Geſtell zum Kejen auf dem Boden niederließ. Die ſichere, friſche und doch völlig 
diſziplinierte Art, mit der die Kinder ſich bewegten in der Stunde, wo doch 
Schweigegebot herrſchte, ließ ahnen, wie es zugeht, wenn Märchen erzählt oder 
£ichtbilder gezeigt werden, oder gar am jährlichen Weihnachtsfeſt, oder wenn 
die Buben und Mädel ſich im TCeſeſaal treffen, um gemeinſam mit der Biblio⸗ 
thekarin zum Picnic auszuziehen. 

Sie haben auch ihre eigene Seitung, die Junioren, ein Bulletin, das aller⸗ 
dings nur mit Lycloftyl vervielfältigt iſt. Es enthält den Zuwachs, das Wochen⸗ 
programm und kleine Aufſätze. So wird erzählt, welche Bücher berühmte Män⸗ 
ner und Frauen als Kinder am liebſten geleſen haben; die Kinder werden auf 
aufliegende franzöſiſche Bücher und franzöſiſche Kinderzeitſchriften hingewieſen. 
In einer der letzten Nummern werden fie aufgefordert: „Habt ihr een, wie 
man unſere Bücherei verbeſſern könnte? Was habt ihr vorzuſchlagen, kommt und 
ſagt's der Bibliothekarin.“ Das ift der Geiſt, in dem die Kinder behandelt wer- 
den; es wird möglichſt wenig befohlen, dafür die Initiative der Kinder geweckt. 
Der ganze Betrieb iſt darauf angelegt, daß die Kinder nicht bloß Bücherwürmer 
und Geſchichtenverſchlinger werden. Sie ſind zur eigentlichen Mithilfe organi- 
ſiert. Sie geben Bücher aus und kontrollieren die Rückgabe, verſorgen fie, ſchrei⸗ 
ben Mahnkarten. Sie ſchneiden und kleben die Bilder, ja die Größern machen 
ſogar Citeraturverzeichniſſe für die Kleinen und nehmen auch da der Leiterin 
einen Teil ihrer Hauptarbeit, die Einführung in den Gebrauch der Bücher, ab. 
Kein Wunder, daß die Kinder von ihrer Bücherei reden und mir erklärten: 
„Wir machen alles ſelbſt,“ gewiß das größte Cob, das der Bibliothekarin gezollt 
werden konnte. 

Der Leſer zuerſt, ſein Intereſſe, fein Wunſch, feine Bebaglichkeu. 
das iſt oberſtes Geſetz für die Organiſation des Betriebes der Public Libraries, 
dasſelbe gilt für die Auswahl der Bücher. Man ſorgt für ein Publikum, wie 
es wirklich iſt, nicht wie man es gerne möchte. Da gibt es keine Theorien, 
die ſich bekämpfen, keine himmelhoch ſtrebenden Siele, nur den praktiſchen 
Menſchenverſtand, nur den einen Willen und Wunſch, der Leſer möge finden, was 
er brauchen kann.. Bei der Auswahl aus der Fülle des Vorhandenen werden 
praktiſche und ideelle, äͤſthetiſche und Erholungsbedürfniſſe durchaus gleich ge⸗ 
wertet. Für die verſchiedenen Wiſſensgebiete geſchieht fie gewiſſenhaft unter 
Suzug von Fachleuten, meiſtens unter Zenjus einer Büchereikommiſſion. Weniger 
ängſtlich, aber doch ſtrikt, behandelt man die Romane. Derabſcheut ſind einzig 
Sadheit und Bildungsſnobismus. Jedes Buch kann erfcheinen, wenn es nicht un⸗ 
wahr, unmoraliſch oder ſchlecht geſchrieben iſt. Gutes Engliſch zu bieten, darauf 
wird die größte Sorgfalt verwendet, das gutgeſchriebene Buch durchwegs böher 
geſchätzt als das bloß moraliſche. Man macht ſich auch keine Sorge darüber. 
wenn in den Statiſtiken das Verhältnis der Cektüre von Romanen und belehrenden 
Werken ſogenannt ſchlecht if. Man iſt ſolide genug, den kulturellen Wert aut 
geſchriebener Unterhaltungslektüre höher zu ſchätzen als die Halbbildung, die ſich 
aus der Cektüre unverſtandener wiſſenſchaftlicher Bücher ergibt. Gut gewählte 
Romane gelten als das vorzüglichſte Mittel, die beiden Zwecke Erholung 
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und Erziehung zu erreichen. Dazu iſt man praktiſch genug, ſich klar vor 
Augen zu halten, daß der Durchſchnittsleſer das Publikum der Public Libraries 
bildet und nicht die ausnahmsweiſe Begabten, die äſthetiſchen Genießer und die 
unerſättlich Bildungshungrigen. Auf den Durchichnittslejer, nicht auf eine Elite. 
ſtellen dieſe Büchereien bewußt ihre Beſtände ein, und damit ſorgen ſie ganz von 
ſelbſt neben den geiſtigen auch für die praktiſchen Bedürfniſſe. Das Hauptproblem 
bleibt, wie dieſer Durchſchnittsleſer dazu gebracht werden kann, nun das Beſte zu 
wählen und zu genießen, das Beſte nicht im abſoluten Sinne, ſondern das für 
ihn Richtige. Darauf nun ſollen ihn die früher erwähnten Hilfsmittel und 
die ganze Organiſation hinweiſen. 

Nirgends, ſtünde auch ein Kröſus zur Verfügung, reichen die Mittel der 
Public Libraries aus, vollſtändige Sammlungen zu bieten. Die Ausbreitung 
des Büchereiweſens über das offene Land wäre niemals möglich geweſen ohne 
die zentrale Organiſation durch die County Libraries. Der Schluß liegt nahe, 
daß eine zentrale Organiſation auch für die ſtädtiſchen Bedürfniſſe Gelder zu 
zweckmäßigerm Gebrauch frei machen könnte. Einzelne Sentraliſationsbeſtrebungen 
habe ich bereits erwähnt, ich erinnere an den Interfilialverkehr von Croydon und 
Glasgow. Die Provinz iſt Condon darin entſchieden voraus. London zeigt ganz 
deutlich die Schäden des alten Syſtems, wo auf Grund der erſten Büchereigeſetze 
jede Stadtgemeinde ihre eigene Bücherei einrichtete; es iſt nicht Mangel an 
Mitteln, aber durch Serſplitterung vergeudet es ſie förmlich, während in der 
Provinz, wo die Sentraliſation fehlt, dafür nur zu häufig jene kleinen Public 
Libraries zu finden ſind, die zwar knapp die Mittel haben, den Betrieb zu bezablen, 
aber keine neuen Bücher kaufen können. Dieſen zu helfen, ſetzt die Sentraliſations⸗ 
bewegung ein. Nach zwei Seiten hin gibt es ſogar bereits Anſätze dazu auf 
nationalem Boden, die nur noch des Ausbaues bedürfen. 

Jede größere Publie Library hält Blinden-Bücher bereit, denn der blinde 
Steuerzahler hat ein Anrecht an die Public Libraries fo gut wie der Sebende. 
Keine Bücherei aber kauft dieſe Bücher ſelbſt. Sie ſind alle abonniert bei 
der Nationalbibliothek für Blinde in Weſtminſter (Condon), die Wanderkiſten über 
Jh 1 8 Land verſchickt. Allerdings wird geklagt über deren noch ungenügenden 
nhalt. 

Ferner beziehen eine große Sahl von Public Libraries und fozujagen alle 
County Libraries Bücher aus den beiden Central Libraries fol 
students, für England in London, für Schottland in Dunfermline. Beide 
Inſtitute verfolgen denſelben Sweck, jene Literatur zur Verfügung zu halten, die 
wohl bei einem großen Leſerkreiſe öfters gebraucht wird, deren Anſchaffung durch 
die kleine Public Library nur für einen oder zwei Leſer ſich aber nicht lohnt, 
und aus dieſen Beſtänden die Studenten, die es ſich nicht leiſten können, ins 
Britiſche Muſeum nach London oder zu einer großen, gut dotierten Public Library 
zu reiſen, mit Fachliteratur zu verſehen. Das Britiſche Muſeum iſt ja eine un— 
vergleichliche Sammlung nationalen und fremden Schrifttums, „ein prächtiges 
Gebäude der Steuerzahler“, aber neun Sehnteln dieſer Steuerzahler ſind die 
Schätze verſchloſſen, weil ſie unbeweglich, d. h. nur an Ort und Stelle benutzbar 
ſind. Die Sentralbibliotheken für Studenten in London und Dunfermline ſuchen, 
ſo weit ihre Mittel reichen, dieſe Ungerechtigkeit aufzuheben und ergänzen zu— 
gleich die mageren Beſtände von Public und County Libraries. Student be— 
deutet dabei aber nicht etwa wie bei uns Studierender an einer Hochſchule, für 
dieſe iſt ausreichend geſorgt, ja nicht einmal, wer ſich auf ein Examen oder 
Diplom vorbereitet; auch dieſen ſtehen genügend Hilfsmittel zur Verfügung. 
Student iſt jede erwachſene Perſon, die ſich über irgend einen Gegenſtand in— 
itruieren will, aus einem andern Grund, als nur um darüber ein Examen ab— 
zulegen. 

Die engliſche Sentralbücherei für „Studenten“ iſt hervorgegangen aus 
einer Bücherei, die für die Schüler der Workman Education Classes, der Fort— 
bildungsſchulen und für ſpezielle Studentenaſſociationen in Condon die nötige Lite— 
ratur zur Verfügung halten ſollte. Wegen Geldmangel bat jie den Carnegie-Truſt 
um Unterſtützung. Sie wurde ſeit 1015 gewährt mit großen Summen zum Aus- 
bau, und beträgt noch heute E 1000 im Jahr unter der Dorausſetzung, daß 
koſtenloſe Bücherlieferung an Studenten über ganz England erfolge. Weitere 
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Mittel fließen der Bücherei durch Subſkriptionen zu, die von Privaten, Lehr» 
inſtituten, Klubs und Schulen und eben auch von Public Libraries jährlich ge- 
zeichnet werden. Gffentliche Mittel kommen alſo nur indirekt zur Verwendung. 
jedoch beſteht die Hoffnung, daß mit der Seit jede Public Library, die regel⸗ 
mäßig Bücher bezieht, einen gehörigen Betrag ſubſkribieren werde, was bis jetzt 
nur freiwillig geſchieht, ſo daß dieſe Mittel ſchließlich zum Unterhalt der Sentral⸗ 
bücherei genügen werden. Die kühnſten Hoffnungen gehen auf Staatsbeitraa, 
d. h. dahin, daß, wie dem Britiſchen Muſeum, auch der Studentenbücherei Staats- 
gelder zukämen, und dieſe eigentlich eine Ausleiheabteilung des Britiſchen Muſeums 
werden könnte. Bis jetzt haben 107 Public Libraries jubjfribiert, 160 beziehen 
Bücher, von den beſtehenden engliſchen 20 County Libraries ihrer 10. Der 
Bücherbeſtand, der erſt 25 000 Bände aufweiſt, ſoll ſo raſch als möglich auf 
100 000 gebracht werden. 

Die ſchottiſche Sentralbücherei in Dunfermline iſt eigentlich die Schöp⸗ 
fung des Carnegie⸗Truſts nach dem Muſter der engliſchen, nur liefert fie vorder hand 
wenigſtens noch ihre Bücher nur an Leſer, die mit einer County Library 
in Verbindung ſtehen. Die Ausdehnung auf die Publie Library ift aber nut 
eine Frage der Seit. Beide Büchereien, die engliſche und die ſchottiſche, helfen 
ſich gegenſeitig aus in außerordentlichen Fällen, namentlich mit Werken lokalen 
Charakters. Beide Büchereien liefern ihre Bücher im Prinzip an Ceſer, die bei einer 
Public oder County Library eingeſchrieben ſind. Das gilt als genügende 
Garantie. Beide machen reichlich Ausnahmen von der Regel und laſſen aut 
Studenten zu, die lediglich die Empfehlung eines Pfarrers, Lehrers ufw. bei⸗ 
bringen. Die Sendung kann immer direkt an den Beſteller gehen, namentlich wenn 
der Leſer darum bittet. Die Verantwortung aber behält ſtets der Bibliothekar der 
Public oder County Library, zu der der Ceſer gehört. Als einzige Koften wird 
das Porto verrechnet, das der Entleiher bezahlt, wenn er das Buch von ſich au: 
bezieht, aber die County oder Public Library auf ſich nimmt, wo ſie den Ver⸗ 
kehr vermittelt. Angeſchafft werden von den beiden Büchereien Bücher innert den 
Grenzen von 6 Schilling bis 2 Guineas, doch machen beide namentlich nach 
oben gern Ausnahmen. Was billiger iſt, wird dem Einzelleſer bezw. den Public 
Libraries zur Anſchaffung überlaſſen. In Dunfermline wird nur angeſchafft, was 
gewünſcht wird, während London von ſich aus den Wünſchen zuvorzukommen 
ſucht. Das hat allerdings dort dazu geführt, daß oft keine Mittel blieben, wirk⸗ 
liche Wünſche zu erfüllen. Beide prüfen ſelbſtverſtändlich die Vorſchläge. Dake: 
gilt als Richtlinie: Angeſchafft werden Standard-Werke über wirkliche Wiſſens⸗ 
gebiete. Irgend einem CTiebhaberwunſch nach einer alten Ausgabe wird nicht 
entſprochen, das Beſte und Neueſte hat den Vorzug vor dem Alten. Für Spezial⸗ 
wünſche ſind ja die großen Nationalbibliotheken da. Engliſche Bücher werden 
ſolchen anderer Länder vorgezogen, die gute Überſetzung dem fremdſprachigen 
Original; denn die Sammlung, obwohl hervorgegangen aus lauter individuellen 
Wünſchen, ſoll doch ſchließlich dazu dienen, einen großen Leſerkreis von ähnlichem 
Niveau zu befriedigen. Sehr ſchwierig iſt namentlich die Auswahl von Bio— 
araphien; denn da kommen oft recht individuelle Ciebhabereien zum Wort. Bio— 
arapbien von Lebenden find von vornherein ausgeſchloſſen, namentlich ſolche von 
Staatsmännern, um keine Parteipolitik zu Worte kommen zu laſſen; denn die 
Neutralität der Anſchaffungen iſt erſtes Geſetz. Um bei ganz unbeſtimmten Wün⸗ 
ſchen Nachforſchungen, die über die Kraft und Fähigkeit des Bibliothekars hinaus- 
gehen, zu erſparen, hat der Truſt zu folgendem Hilfsmittel gegriffen. Er ſchenkt 
jeder County Library zur Einrichtung ein Exemplar der letzten Ausgabe der 
Encyclopaedia britannica. Darnach ſoll ſchon der County-Bibliothekar ein br» 
ſtimmtes Buch herausſuchen und beſtellen. An Einzelleſer wird unter Umſtänden 
der einſchlägige Band der Encyclopaedia geſchickt, damit er feinen Wunſch for 
muliere. Fruchtbringender namentlich für neueſte Werke iſt aber jedenfalls ein 
anderer Weg, nämlich die Verbindung mit Fachleuten, und zwar greift man dabei 
nicht niedrig. Für die Anſchaffung volkswirtſchaftlicher Werke 3. B. wird die 
London School of economics zur Beratung zugezogen. 

Fabelhaft raſch werden Wünſche befriedigt, mit Hilfe von Telephon und 
Expreßdienſt womöglich innert vierundzwanzig Stunden Beſtellung, Katalogiſierung 
und Verſand beſorgt. Für den Moment iſt in Schottland das Ziel erreicht, daß 
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fein vernünftiger Wunſch hat unerfüllt bleiben müjjen, jo daß tatſächlich kein ernft- 
hafter Ceſer ein Buch entbehren mußte, das nicht irgend eine teure Kiebhaberei 
bedeutet; im einſamſten Dorf iſt er wirklich ſo gut verſorgt wie jener, der neben 
dem Britiſchen Muſeum oder der Advocates Library in Edinburgh wohnt. 

Der Larnegie-Truft iſt eine private Organiſation, die im öffentlichen 
eben nichts zu befehlen hat. Er kann nur Neues ſuggerieren, Pionierarbeit 
machen und vorarbeiten für neue Geſetze und wenn dieſe in Kraft treten, wenig⸗ 
ſtens weiter ſeinen Rat geben und finanzielle Hilfe leiſten. Er denkt aber heute 
bereits daran, wie das, was als private Sentraliſation ſo erfolgreich wirkt, mit 
öffentlichen Mitteln durch den Staat zur vollen Entwicklung gelangen könne. Er 
ſchreckt dabei nicht davor zurück, an die eiferſüchtig gehütete Selbſtändigkeit der 
ftädtifchen Public Libraries zu rühren, um deren brachliegende Schätze beſſer zu 
verwenden, oder den ſtagnierenden neues Teben zu geben. Er hat Erhebungen ges 
macht, nach denen in den großen Präſenzbüchereien gewiſſer engliſcher Diſtrikte die 
Bücher beſtenfalls zweimal im Jahre gebraucht werden. Tauſende werden auf den 
Geſtellen alt, ohne je geleſen zu werden. Das Siel des Truſts wäre, zu er⸗ 
reichen, daß ſchließlich jede Public Library ſich auf einen Beſtand von Standard⸗ 
Werken beſchränke, dieſen auf der Höhe halte und einen guten Teil ſeiner Gelder 
zu einer Subskription bei einem Sentraldepot verwende, wofür mit der Seit natür- 
lich Condon und Dunfermline nicht ausreichen würden. Und vor allem drängt er 
darauf, daß Stadt und Cand zum Suſammenarbeiten gebracht werden. Für 
Middleſex beſteht bereits ein detaillierter Plan, an deſſen Durchführung mit 
Energie und Erfolg gearbeitet wird; die große Schwierigkeit iſt die Eiferſucht. 
mit der kleinere Orte über ihre geſetzlich ſanktionierte Selbſtändigkeit in Bücherei⸗ 
ſachen wachen und mancherorts den County Libraries feindlich entgegentreten aus 
Furcht, die County - Behörde wolle fie verſchlingen. Optimismus und Pefjimismus 
über dieſen Punkt halten ſich ungefähr die Wage. Der Truſt aber weiſt ſchon 
jetzt energiſch auf dieſe SHuſammenarbeit hin, durch die die Bücher- und die 
Ceſerzahl verdoppelt werden könnte, ohne daß die Steuerzahler ſtärker belaſtet 
würden. Jede Gemeinde könnte ihre kleine Bücherei behalten, dieſe würde aber 
durch Wanderkiſten ſtets aufgefriſcht; dafür hätte die County Library zu ſorgen. 
Sie ſelbſt erſpart ſich den Ankauf teurer Werke, indem ſie auf die Beſtände der 
ſtädtiſchen Public Libraries ihres Gebietes greift. Derjagen dieſe, jo geht der 
Weg weiter zu einem größeren Sentraldepot, ſei es ſchon ein nationales Repoſi⸗ 
torium oder noch ein Swiſchenglied. Auch den größten Public Libraries würde 
nahegelegt, ſich Grenzen zu ſetzen, anſpruchsvolle Spezialiſten nicht aus eigenen, 
ſondern geliehenen Beſtänden zu befriedigen und vor allem ihre Schätze einem. 
wenn auch vorderhand lokal begrenzten Austauſch zu öffnen. Eine ſolche Orga— 
niſation, geleitet von einer Auffaſſung der Bücherei als öffentlichen Dienſt auf 
breiteſter Baſis, und nicht wie bisher von enger Kirchturmpolitik, könne dazu 
führen, daß jedes Buch, das aus öffentlichen Mitteln gekauft iſt, ſolange es ſeinem 
Inhalt nach ſeinen Sweck erfüllen kann, und das iſt für Literatur dieſer 
Stufe verhältnismäßig kurz, die größtmögliche Zahl von Leſern bediene und die 
kleinſtmögliche Hahl von Tagen auf dem Geſtell ſtehe. 

Das Gebäude engliſcher Public und County Libraries jteht heute in im- 
ponierender Geſtalt vor dem Beſucher: Überall eine Organiſation, aufs beſte aus» 
gedacht, die doch der Initiative noch freie Hand läßt, eine Einheitlichkeit, die nie 
Selbſtzweck wird, nirgends die Selbſttätigkeit tötet. Die fein ausgebildete Technik 
bleibt die Dienerin, nirgends herrſcht fie jo, daß ſtärkere Wirkung durch Mechani⸗ 
ſierung auf Koſten des Geiſtes eintreten darf. Es iſt ein impoſantes Gebäude — 
den tiefſten Eindruck aber hinterläßt doch der Geiſt, der darin herrſcht, die 
Menſchen, die dieſes Räderwerk erſt zum Leben erwecken, jeder dem feinen jeinen 
individuellen Stempel aufdrückend, in dem einen aber alle gleich: in der Freude 
an ihrer Arbeit, in der Selbſtverſtändlichkeit, mit der das Beſte geleiſtet wird, in 
der Suverſicht, auf dem richtigen Wege zu ſein. 
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Entgegnung an Dr. Remp-Solingen. 


Don Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Tampa, Hadersdorf⸗Weidlingau b. Wien. 


Herr Stadtbüchereidirektor Dr. Kemp ⸗ Solingen hat in dieſen Blättern, 
5. Jahrgang 1925, Heft 6, S. 357 — 342 in feiner Abhandlung „Bildungsgemein⸗ 
ſchaft und Polemik“ gegen meinen in der Seitſchrift „Volksbildung“ 5. Jahrgang 
1025, Heft 6, S. 486—496 veröffentlichten Bericht „Die Volksbüchereitagung auf 
Burg Cauenſtein 1924“ Stellung genommen. Seine Ausführungen nötigen mich 
zu einer Entgegnung, die ich den Leſern dieſer Seitſchrift unter Berufung auf den 
Rechtsgrundſatz Audiatur et altera pars hiermit vorlege. 

Ich will mich fo kurz faſſen als möglich. Der Ton, auf welchen Herrn 
Dr. Kemps Darlegungen abgeſtimmt find, erleichtert mir freilich meine Abficht 
nicht, da ich an den meiner Perſon gewidmeten Bemerkungen Herrn Dr. Kemps 
leider doch nicht ganz vorübergehen kann. Ich erſcheine in feiner Zeichnung al: 
ein Kampfhahn, der einen zu erſtattenden Bericht „als erwünſchten Anlaß zu einem 
neuerlichen Angriff auf die „alte Richtung“ wahrnehmen zu müjlen alaub‘“, 
meine Argumentation wirkt „eigentümlich“, ich arbeite mit „Verdächtigungen“, 
ich „laſſe klugerweiſe fort“ uſw. Stellen ſchon die letztangeführten Eharafterifie- 
rungen den ſo Charakteriſierten in ein bedenkliches Cicht, ſo rührt die gegen mich 
an einer Stelle, auf welche ich in dem fachlichen Suſammenhang zurückkommen 
werde, erhobene Beſchuldigung direkt an meine Ehre; denn dort wird mir vor⸗ 
geworfen, daß ich mit beſonderem Geſchick (gemeint iſt Geſchicklichkeit) eine Unter⸗ 
ſtellung begangen, d. h. unberechtigterweiſe bewußt — dem das „beſondere Ge⸗ 
ſchick“ ſetzt ja die bewußte Abſicht voraus — der Gegenſeite eine ſie in den Augen 
meiner £efer disqualifizierende Haltung zugeſchrieben habe. Ich begnüge mich mit 
einer entſchiedenen Verwahrung gegen dieſe Art der Polemik und mit der Erinne⸗ 
rung, daß es in wiſſenſchaftlichen Kreiſen üblich iſt, fachliche Differenzen bloß 
mit fachlichen Argumenten auszutragen, Vorwürfe gegen eine unſachliche oder be⸗ 
wußt irreführende Haltung des Gegners aber nicht ohne ſchlüſſigen Beweis zu 
erheben. 

Im übrigen bin ich überzeugt, daß Herr Dr. Kemp es unterlaſſen hätte, 
in fo perſönlich agreſſiver Weiſe zu ſchreiben und mich vor den Leſern dieſer Seit 
ſchrift herabzuwürdigen, wenn er es nur über ſich gebracht hätte, meine Aus 
führungen sine ira et studio zu leſen. Wie hätte er ſonſt unter Anführ- 
rungszeichen zweimal aus meinem Bericht eine Bezeichnung zitieren 
können, die darin über haupt nicht vorkommt Herr Dr. Kemp 
teilt mit, daß ich als Beiſpiel die Bücherei einer „norddeutſchen Millionenſtadt“ 
anführe, während bei mir nur von einer großen Volksbücherei einer Millionenſtadt 
die Rede iſt. Aus dieſer Tatſache ſchließe ich, daß Herr Dr. Kemp bei der Cektüre 
meiner Ausführungen nicht die kühle Ruhe des Forſchers beobachtet hat, welche 
ihm die objektive Aufnahme und weiterhin die objektive Erwägung derſelben er— 
möglicht hätte. 

Ich gehe nach dieſen Vorbemerkungen zu den beſtimmt formulierten ſack— 
lichen Ausſtellungen Herrn Dr. Kemps über. Ich werde keine derſelben über- 
gehen, aber in einer mir durch den Stoff diktierten Anordnung von derjenigen 
Reihenfolge derſelben abweichen, welche Herr Dr. Kemp ſeinerſeits als zweck 
mäßig für ſeine Darſtellung befunden hat. 

Ich beginne mit dem Satze: „Es kommt Dr. Campa darauf an, der „alten 
Richtung“ zur Caſt zu legen, daß ſie ſich bei ihrer Auffaſſung des „Kitſch“⸗ 
Problenis lediglich von äſthetiſchen Geſichtspunkten leiten laſſe.“ Bier iſt Herrn 
Dr. Kemp ein fundamentales Mißverſtändnis unterlaufen. Ich habe nirgendwo 
auch nur eine Andeutung dieſer Art gemacht oder gar den Beweis dafür der 
ſucht, daß die „alte Richtung“ ſich bei ihrer Auffaſſung des Kitſchproblems ledia⸗ 
lich von äſthetiſchen Geſichtspunkten leiten laſſe. Die von mir zitierten Stellen aus 
Herrn Dr. Kemps Abhandlung „Bildungspflege durch das Buch“ (dieſe Seit 
ſchrift. 4. Jahrgang 1924, Heft 1, S. I—7) als Beweismittel für eine ſolche Be⸗ 
hauptung zu verwenden, würde ja geradezu einen logiſchen Widerſinn bedeuten, 
da in denſelben ausdrücklich geſagt wird, „daß .... dieſer Kitſch für die 
Hauptmaſſe des leſenden Publikums eine eigene, pſychologiſch wie 
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pädagogiſch nicht ernft genug zu würdigende Bedeutung“ 
einnimmt“. Ich müßte meinen Derftand verloren haben, wenn ich dieſe Worte 
ausdrücklich zitiert hätte, um zu beweiſen, daß die alte Richtung das Kitſch⸗ 
problem lediglich vom äſthetiſchen Standpunkt behandle; ſprechen dieſe 
Worte doch dem Kitſch das Recht auf Beachtung in der Volksbücherei aus pſycho⸗ 
logiſchen und pädagogiſchen Gründen zu! Bei mir erſcheint das Sitat 
als Beleg für die Ausſage, daß die Bücherei der „alten 
Richtung“ die Einftellung von Kitſch theoretiſch rechtfer⸗ 
tigt und gleichzeitig als kurze Inhaltsangabe ihrer das 
Kitfhproblem betreffenden Theorie. Hierfür iſt das Sitat, das 
aus zwei Sätzen Herrn Dr. Kemps beſteht, vollſtändig ausreichend. Da eine Ent⸗ 
ſtellung des Sinnes dieſer beiden Sätze bei mir keineswegs erfolgt iſt, ſie vielmehr 
von mir jo verwendet ſind, daß daraus genau die Überzeugung Herrn Dr. Kemps 
hervorleuchtet, jo iſt auch der Vorwurf, daß ich ſie aus dem Suſammenhange ge⸗ 
riſſen habe, vollkommen bedeutungslos. a 

Herr Dr. Kemp wäre ſchon durch die einfache Aufſuchung des Ganges 
meiner Überlegungen vor dem Mißverſtändnis bewahrt worden, das ich eben 
dargeſtellt habe, er hätte dann gleich bemerkt, daß die Anführung ſeiner beiden 
Sätze mit meiner Entwicklung des Kitſchbegriffes der alten Richtung gar nichts 
zu tun hat. Um dieſe Behauptung zu erweiſen, will ich hier den Gang meiner 
Betrachtungen in aller Kürze angeben: Nachdem ich in einem längeren Abſatz 
die Auffaſſung des Kitſchproblems bei der alten Kichtung gefennzeichnet und zum 
Belege die beiden Sätze Herrn Dr. Kemps angeführt habe, wende ich mich in 
dem nächſten Abſatz zu der Frage, was die alte Richtung unter Kitſch verſteht. 
Hier iſt nun nicht mehr von jenen beiden Sätzen Herrn Dr. Kemps die Rede, es 
findet auch kein Hinweis mehr auf dieſelben ſtatt. Ich beantworte dieſe Frage 
durch konkrete Beiſpiele und ziehe dann aus dieſen Beiſpielen den 
Schluß, daß der Begriff des KHitſches bei der alten Richtung 
von einem rein äſthetiſchen Geſichtspunkt aus gebildet if. 

Babe ich mit dieſem Schluß übers Ziel geſchoſſen d Ich glaube nicht. Herr 
Dr. Kemp beſtätigt nur meine Meinung durch die Definition des Kitſches, die er 
gibt; er verſteht darunter „eine Citeratur, die ohne künſtleriſch hochwertig zu ſein, 
doch ſo viel Gefühlswerte enthält, daß ſie dem einfachen Leſer, der einer künſt⸗ 
leriſchen Würdigung noch nicht zugänglich iſt, ſchon genügend Gefühls⸗ und Cebens⸗ 
bereicherung geben kann“. Bier erſcheint, da das Dorhandenjein von Gefühls⸗ 
werten wohl auch nach Herrn Dr. Kemps Meinung nicht Kitſchigkeit begründet, 
als einziges Merkmal der Kitſchigkeit der Mangel an künſtleriſcher Hoch⸗ 
wertigkeit, — während das nach meiner Meinung einzig Weſentliche und Ent⸗ 
ſcheidende, die Echtheit des Gefühls, aus dem das Werk geboren, und die Scht⸗ 
beit der Mittel, mit denen es ausgeführt iſt, gar nicht berührt wird. In feiner 
Abhandlung „Bildungspflege durch das Buch“ (dieſe Seitſchrift, 4. Jahrgang 
1924, Beft 1, 5. 1— e) jagt Herr Dr. Kemp überdies, daß nicht die äſthetiſche, 
ſondern die bildungspflegliche Kückſicht den Weg für die (büchereipolitijche**) 
Wertung des Kitiches zu weiſen hat. Das heißt doch ſoviel als: Kitſch nenne ich, 
was kein literariſches Kunſtwerk iſt, dies verhindert aber nicht ſeine Verwendung 
in der Volksbücherei. Mit anderen Worten, der Begriff des Kitſches wird äſthe⸗ 
tiſch beſtimmt, ſeine büchereipolitiſche Verwertung aber — nach dem Srüheren — 
von pſychologiſchen und pädagogiſchen Geſichtspunkten aus. Etwas anderes habe 
ich nirgendwo als Meinung der alten Richtung ausgegeben! 

Herr Dr. Kemp hätte es ſich erſparen können, mir eine Inkonſequenz dar- 
aus nachweiſen oder meine Auffaſſungen dadurch entkräften zu wollen (mir iſt 
feine Abſicht hier nicht ganz klar geworden), daß in einem öĩſterreichiſchen Volks- 
büchereifatalog, der in der „Volksbildung“ erſchienen iſt und für den ich übrigens 
in keinerlei Beziehung verantwortlich bin, Werke aufgeführt ſind, welche unter 
ſeine Definition des Kitſches fallen. Ich darf es ablehnen, in eine Diskuſſion 
über dieſen Katalog einzutreten, da ich ja ſchon in meinem Bericht nachdrücklichſt 
darauf verwieſen habe, daß auch die neue Richtung gewiſſe Bücher, auf welche 


*) von mir geſperrt. 
**) Erläuternder Suſatz von mir. 
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der Kitſchbegriff der alten Richtung zutrifft, einitellen wird und einſtellen darf, 
nämlich dann, aber auch nur dann, wenn ſie, nach der Terminologie der neuen 
Richtung, „echt“ find. Hier iſt die Stelle, wo die Wege der alten und der neuen 
Richtung ſich ſcharf ſcheiden, hier gibt es kein Kompromiß, und wenn in dem 
öſterreichiſchen Volksbüchereikatalog Werke aufgenommen ſein ſollten, welche dem 
Begriffe der Echtheit nicht genügen, jo würde ich dies bedauern. 

Bier ſchließt ſich inhaltlich ein weiterer Vorwurf gegen mich an. Herr 
Dr. Kemp wirft mir vor, ich hätte es unterlaſſen, meinen Leſern mitzuteilen, daß 
die Bücherei feines Ideals einen Entwicklungsgang ihres Nitſchleſers anſtrebe, den 
er mit den Worten ſchildert: „ein langſames Fortſchreiten wird den primitiven 
£ejer dann den Niederungen des Kitſches entwachſen laſſen, bis er auch im ge— 
ſchmacklichen Urteil ſoweit gelangt, das ſchickſalhaft erlebte und ſchöpferiſch a» 
ſtaltete Kunſtwerk dem beſtenfalls gut gemeinten und gewollten Machwerk vorzu⸗ 
ziehen“. Er hält und erklärt den Gedankengang dieſes Satzes oder vielmehr das 
in ihm gezeichnete Endziel als entſprechend der Maxime, welche ich mit den 
Worten ausgeſprochen habe: „Die „neue Richtung“ lehnt das unechte Buch ab, 
d. h. das Buch, das nicht aus einem inneren ſchöpferiſchen Antrieb geboren und 
das nicht lebenswahr (im allgemeinſten Sinne) iſt.“ Herr Dr. Kemp erkenm 
hier zwar, daß das echte Buch der neuen Richtung kein Machwerk fein kann, er 
überſieht aber, daß es kein Kunſtwerk zu ſein braucht. Im übrigen iſt jem 
Vorwurf durchaus unbegründet: ich ſehe keine Parallele in der prinzipiellen Aus 
ſchaltung von Machwerken bei der neuen Richtung und dem von Herrn Dr. Rem 
gezeichneten Bemühen feiner Richtung, den Kejer vom Machwerk zum Kunſtwerk 
emporzuführen! Es würde den Rahmen einer Entgegnung überſchreiten, wenn 
ich auf dieſe Fragen hier näher eingehen wollte. Es gehört aber zum Thema 
dieſes Vorwurfes, wenn auch nicht in direkteſter Weiſe, wenn ich mich darauf 
berufe, ausdrücklich betont zu haben, man dürfe ja nicht glauben, die Bücherei 
der alten Richtung lege auf die Pflege der guten und der gemeinverſtändlich 
wiſſenſchaftlichen Citeratur keinen Wert, das Gegenteil ſei vielmehr der Fall, — 
wobei noch zur Bekräftigung auf den reichen Bücherbeſtand an ſolcher Literatur 
der als Beiſpiel angeführten Bücherei hingewieſen wurde. 

Ich gelange nun zu jener Stelle in Herrn Dr. Kemps Ausführungen, auf 
welche ich bereits im Eingang hingewieſen habe. Ich ſetze ſie, um jedem Mir 
verſtändnis bei den Leſern dieſer Seitſchrift ſoweit als möglich vorzubeugen, wort 
wörtlich her: „Und wenn Dr. Campa an anderer Stelle mit beſonderer Empbaſe 
betont: „Der Aſthet wird die Bände über dem Kopf zuſammenſchlagen, wenn er 
hört, daß die deutſche Volksbücherei der neuen Richtung die Werke eines Künitlers 
wie Maupaſſant ausſchließt“ — jo kann ihn der jüngſte unſerer Büchereianwärter 
belehren, daß dieſe mit beſonderem Geſchick auf die „alte Richtung“ gemünzte 
Unterſtellung nichts als ein Schlag ins Waſſer iſt, an dem Dr. Lampa in feinem 
kriegeriſchen Eifer ſich ganz unnötig außer Atem gebracht hat. Über die Proble- 
matik eines Künſtlers wie Maupaſſant für die bildungspflegliche Praxis hat in 
Wahrheit eine gegenſätzliche Auffaſſung zwiſchen „alter“ und „neuer“ Richtung 
nie beſtanden.“ Herr Dr. Kemp hat ſich die Begründung ſeines ehrenrühriaen 
Vorwurfs ſehr leicht gemacht; er begründet ihn ſchlechthin gar nicht und ſtatuiert 
einfach eine von mir mit beſonderem „Geſchick“ auf die alte Richtung gemünzte 
Unterſtellung — und damit bin ich gerichtet! Es iſt wahrlich nicht leicht, gegen 
über einem ſolchen nur durch unzureichendes Durchdenken meines Textes erklär- 
baren Vorwurf ſich ſcharfer Worte gegen ſeinen Urheber zu enthalten! Ich will 
aber, meinem Prinzip getreu, mich mit dem Beweis begnügen, daß Herrn 
Dr. Hemps Auffaſſung vollkommen unberechtigt iſt. 

Der Tatbeſtand iſt folgender: Nachdem ich in meinem Bericht die Anf⸗ 
faſſung des Kitſchproblems durch die alte Richtung und hierauf den Kitſchbegriff 
derſelben, wie oben bereits auseinandergeſetzt wurde, beſprochen hatte, wandte ich 
mich zur Beſprechung der Idee der Hofmannſchen Bücherei. Ich ſetzte zuerſt ans 
einander, daß man fehlgehe, wenn man dieſe Idee in der Verbreitung des guten 
Buches ſuche. Wohl laſſe die Hofmannſche Bücherei nur das gute Buch zu, aber 
ihr Siel ſei höher geſteckt. Es folgt dann eine Darlegung der Volksbildungsidee, 
in deren Dienſt ſich die Bofmannſche Bücherei ſtellt und die Darſtellung der von 
ihr hierzu ausgebildeten Theorie, in welcher die Begriffe der Erlebnisnähe und 
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der Lebensbedeutung die zentralen find. Und dann folgt ein kurzer Abſatz, in 
welchem der von Herrn Dr. Kemp beanſtändete, angeblich auf die alte Richtung 
gemünzte Satz ſteht. Ich ſetze dieſen Abſatz vollſtändig hierher. Er lautet: 
„Man ſieht, das Auswahlprinzip der neuen Richtung iſt himmelweit entfernt von 
dem rein äſthetiſchen. Der Ajthet wird die Hände über dem Kopf zuſammen⸗ 
ſchlagen, wenn er hört, daß die deutſche Volksbücherei der neuen Richtung die 
Werke eines Künſtlers wie Maupaſſant ausſchließt! Von dem dargelegten Stand— 
punkt aus iſt es aber ſehr begreiflich.“ Leider hat Herr Dr. Kemp den erſten 
Satz dieſes Abſchnittes nicht genügend beachtet (und daher wohl auch nicht zitiert); 
hätte er es getan, ſo hätte ihn vielleicht die nachdrückliche Hervorhebung eines 
rein äſthetiſchen Auswahlprinzips ſtutzig gemacht und er wäre möglicherweiſe von 
hier aus zu einer Reviſion ſeiner Kritik gekommen, die er an meinen Darlegungen 
über feine Kitſchtheorie und den in ihr verwendeten Kitſchbegriff geübt hat. So 
aber iſt er, in ſeiner falſchen Meinung, gemäß welcher ich behauptet haben ſoll, 
die „alte Richtung“ laſſe ſich bei ihrer Auffaſſung des Kitſchproblems lediglich von 
äſthetiſchen Geſichtspunkten leiten, unbeirrt fortſchreitend zu der Anſchauung ge— 
langt, hier ſei wieder die „alte Richtung“ gemeint. Herr Dr. Kemp mutet mir 
bier neuerdings, wie ſchon früher, die Behauptung eines handgreiflichen Wider— 
ſinnes zu, des Widerſinnes nämlich, einer Büchereirichtung, welche den Kitſch zu⸗ 
läßt, ein rein äſthetiſches Auswahlprinzip zuzuſchreiben: ich glaube, ein ſolches 
Auswahlprinzip für ſich allein müßte doch den Kitſch vorweg prinzipiell aus- 
ſchließen! Wie alſo hätte ich, um noch einmal zu wiederholen, hier die „alte 
Richtung“ meinen können, wo ich doch ausdrücklich Herrn Dr. Kemps Sätze als 
Begründung für die Aufnahme des Kitſches in der Bücherei der „alten Richtung“ 
angeführt habe, jene Sätze, in welchen von den pſychologiſchen und pädagogiſchen 
Geſichtspunkten die Rede iſt? Mein Singangsſatz enthält kein Wort über das 
hinaus, was ich gemeint habe. Ich erinnere an ſeinen Wortlaut: „Man ſieht, 
das Auswahlprinzip der Volksbücherei der neuen Richtung iſt himmelweit entfernt 
von dem rein äſthetiſchen.“ Hätte ich ausdrücken wollen, was Herr Dr. Kemp 
meint, ſo hätte ich gejagt: „von dem rein äſthetiſchen der alten Richtung”. Der Gegen⸗ 
ſatz, welcher in meinem Satz hervorgehoben wird, iſt bei zwei Auffaſſungen tatſäch⸗ 
lich konſtatierbar. Mein Satz wendet ſich erſtens gegen die mißverſtändliche Auffaſſung 
derjenigen, welche aus der Ablehnung des Kitiches durch die neue Richtung den 
Schluß ziehen, daß ſie in ihrer Auswahl rein äſthetiſch verfährt. Dieſe Auf— 
faſſung wird in meinem Satz zurügewieſen, die Surückweiſung kehrt ſich aber eben- 
ſo ſehr gegen jene Reformatoren, welche glauben, es ſei dem Ideal der „neuen 
Richtung“ der Dolfsbildungsarbeit Genüge geſchehen, wenn man die Doltsbücherei 
nach rein äſthetiſchen Geſichtspunkten aufbaut. Wenn dann Herr Dr. Kemp die 
Ablehnung Maupaſſants, welche ich als Beiſpiel einer nicht aus äſthetiſchen 
Gründen erfolgten Ablehnung gebracht habe, auch für die „alte Richtung“ als ver⸗ 
bindlich erklärt, ſo quittiere ich dies mit Befriedigung, ich weiß nur nicht, ob ſeine 
Auffaſſung in der „alten Richtung“ allgemein geteilt wird. Findet ſich aber, wie 
Herr Dr. Kemp erklärt, dieſer Autor auch in Büchereien der neuen Richtung, ſo 
glaube ich allerdings, daß dann ein mit ihren Prinzipien nicht vereinbares Der- 
ſehen vorliegt. 
j Herr Dr. Kemp erhebt weiter mit beſonderem Nachdruck, — denn er 
führt dieſen Punkt nicht weniger als dreimal an, — Einſprache dagegen, daß das 
in meinem Berichte beigebrachte Beiſpiel einer großen Bücherei der „alten Richtung“ 
als allgemein giltig hingeſtellt erſcheine, und gelangt, indem er den angeführten 
Ausleihziffern jener Bücherei „verbindliche Allgemeingültigkeit“ abſpricht, zu der 
in dem nachfolgenden Satz formulierten Frage: „Es iſt alſo ganz unverſtänd— 
lich, weshalb Dr. Campa gerade das „KAitſch“⸗Problem zum Anlaß einer Pole» 
mik gegen die „alte Richtung“ nimmt.“ Ich will auf dieſe Frage zuerſt ante 
worten, weil ich die Antwort zur Erledigung der jener Frage vorangehenden Be— 
anſtändung und auch zu weiteren durch Herrn Dr. Kemps ſpätere Bemerkungen 
ſich erforderlich erweiſenden Ausführungen benötige. Hier meine Antwort: 
Wenn man die Mannigfaltigkeit der in der Wirklichkeit vorhandenen deut— 
ſchen Volksbüchereien überblickt und das theoretiſche Bedürfnis hat, ſich in dieſer 
Mannigfaltigkeit zurechtzufinden, fo gibt gerade die Einſtellung zum Kit chproblem, 
welche von der betreffenden Bücherei, bezüglich von der Dolfsbildungsrichtung, 
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der ſie zugehört, eingehalten wird, das einfachfte, ſicherſte und klarſte erſte Prinzip 
der Klajjififation. Dieſes Prinzip ſcheidet zunächſt die Geſamtheit der Volks 
büchereien in zwei Gruppen: eine ſolche, welche das unechte Buch (dieſer Begriff 
im Sinne der von Walter Hofmann⸗Ceipzig gegebenen Beſtimmung genommen!), 
das Machwerk (wie Herr Dr. Kemp es gelegentlich nennt) als berechtigtes Mittel 
der Volksbildungsarbeit zuläßt, und eine ſolche, welche es unter allen Umſtänden 
ausſchließt. Weil die erſte Gruppe hiſtoriſch genommen die ältere iſt, habe ich 
die Bezeichnung „alte Richtung“ für ſie angenommen, und aus dem gleichen 
Grunde die zweite als die „neue Richtung“ bezeichnet. Herr Dr. Kemp verübelt 
mir den Gebrauch dieſer Bezeichnungen, insbeſondere den Gebrauch der Bezeick⸗ 
nung „alte Richtung“ für die nach dem Kriege in die Bildungsarbeit eingetretene 
jüngere Generation. Wer dieſe ſo benennt, ſagt er, „ſpricht entweder eine ge— 
dankenloſe Phraſe aus oder greift einer verrannten Polemik zu Liebe zu einer 
Verdächtigung: denn was ſoll „alte Richtung“ heute anderes heißen als rück— 
ſtändig, überlebt, borniert? Während „neue Richtung“ bedeutet: zeitgemäß, vor⸗ 
bildlich, kulturbewußt?“ Es iſt meine Gewohnheit nicht, mit derartigen Bezeickh— 
nungen zu operieren, weil ſie viel zu ſuggeſtiver Natur ſind. Meinen Denk⸗ 
gewohnheiten entſpricht es, die Konſequenzen einer Feſtſtellung genau zu über- 
legen und dann mit dem ſachlichſten Namen zu bezeichnen, den ich ausfindig zu 
machen vermag. Wer ſich die Mühe nimmt, meinen Bericht nachzuſehen, wird 
vergeblich nach einem der Worte ſuchen, welche Herr Dr. Kemp aus meinen 
Bezeichnungen „alt“ und „neu“ herauszugeheimniſſen ſucht, noch auch eine ſugge⸗ 
ſtive Bemerkung, welche dem Leſer des Berichtes ſolche Worte nahelegen möchte. 
Für mich waren dieſe Bezeichnungen in dieſem Berichte — und waren und ſind 
es auch ſonſt — nichts weiter als Etiketten, die ich zur kurzen Kennzeichnung 
zweier genau dargeſtellter Tatſachenkomplexe gebraucht habe, ich hätte ebenis 
gut jtatt „alte Richtung“ die Richtung A, ſtatt „neue Richtung“ die Richtung B 
ſagen können. Freilich, wo ich ſelber ſtehe, ob bei A oder B, daraus habe ich 
kein Kehl gemacht. Und ebenſowenig will ich verhehlen, zu welchem Ergebnis ich 
gelange, wenn ich die Einſtellung zum Kitſchproblem im Verhältnis zu dem End⸗ 
ziel der Volksbüchereiarbeit, d. h. deutlicher, im Verhältnis zu der in der Dolks⸗ 
bücherei zu leiſtenden Volksbildungsarbeit unterſuche, alſo mir, nach dem Ausdrucke 
des Herrn Dr. Kemp, ein Werturteil über dieſelbe zu bilden verſuche. Ich freue 
mich, daß in dieſe Frage keinerlei Komplikation durch allfällige Verſchiedenbeit 
in der Sielſetzung der Volksbüchereiarbeit bei Herrn Dr. Kemp und mir binein⸗ 
geraten kann. Denn er nimmt nicht nur die in meinem Bericht gewählte Formm⸗ 
lierung dieſer Sielſetzung an, ſondern er macht mir ſogar einen Vorwurf dabin, 
daß mir gar nichts daran liegt, meine „Formel als verbindlich für die Bildungs 
arbeit beider Richtungen hingeſtellt zu ſehen“. Wenn ich alſo hier die von 
Herrn Dr. Kemp angenommene Sielſetzung nach ſeiner Erklärung allgemein für 
die Richtung gelten laſſe, der er zugehört, ſo muß ich auf dieſer Grundlage be⸗ 
haupten: die von Herrn Dr. Hemp vertretene Richtung wird durch ihre Auf⸗ 
faſſung des Kitſchproblems von der Erreichung ihres von Herrn Dr. Kemp in 
ihrem Namen proklamierten Sieles abgedrängt, ihr Weg birgt zahlreiche Gefahren 
in ſich für das Ganze einer nach dieſem Siele abgeſtellten Volksbüchereiar beit, und 
dieſer Weg kann auch von jenem Teil der Leſer, für den er gewählt iſt, nur 
ausnahmsweiſe Einzelne an das gewünſchte Ziel bringen. Dieſe Richtung muß 
daher entweder ihre Auffaſſung des Kitſchproblems revidieren, oder erkennen, 
daß ihr Ideal, wie Kerr Dr. Kemp es für ſie zeichnet, ihrer Praxis nicht adäquat 
iſt. Lin weiteres Eingehen auf dieſe Probleme, eine nähere theoretiſche Begrün- 
dung überſchreitet den Raum, den ich hier in Anſpruch nehmen kann. Nur eine 
Bemerkung ſei mir noch geſtattet: daß mir nichts daran liegt, meine Formel als 
verbindlich für die Arbeit beider Richtungen hingeſtellt zu ſehen, iſt ein Vorwurf, 
der an meiner wirklichen Haltung vorübergeht. Jahre hindurch habe ich gebofft, 
daß der Swieſpalt der beiden Richtungen werde überbrückt werden können, und 
wünſche heute noch, daß er aus der Welt verſchwinde; aber ich habe die Hoff— 
nung ſchließlich aufgegeben und fürchte, daß mein Wunſch unerfüllt bleiben wird. 
Meine Hoffnung ſcheiterte nicht an der Erwägung der Sielſetzungen, denn ich 
zweifelte niemals an dem Willen zum Ideal auf beiden Seiten, ſondern an der 
Erwägung des Kitſchproblems. Das iſt nun eine weitere Antwort auf die Frage, 
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warum ich gerade das Kitichproblem zwar nicht zum Anlaß einer Polemik gegen 
die alte Richtung, wie Herr Dr. Kemp ſagt, ſondern zum Mittelpunkt der Dar⸗ 
ſtellung des Unterſchiedes zwiſchen der alten und der neuen Richtung gemacht habe. 


Es iſt mir eben bei der Erwägung der Realiſierbarkeit meiner erwähnten Hoff- 


nung in ſeiner vollen Bedeutung als trennendes Moment erſchreckend klar ge⸗ 


worden. 


Meine Überzeugung, daß im allgemeinen kein Weg von der Unterhaltungs- 
literatur, dem unechten Buch, dem Machwerk, dem Kitſch (nach meinem Begriffe 
desſelben) zum echten und weiter zum künſtleriſch hochſtehenden Schrifttum führt, 
ſtützt ſich nicht bloß auf theoretiſche Gründe, ſondern auch auf die Erfahrung. 
Dieſe Erfahrung iſt naturgemäß auch dem Kreiſe der dieſer Seitſchrift nahe⸗ 
ſtehenden Autoren nicht fremd. So charakteriſiert Herr Dr. Winker in feiner 
Abhandlung „Volksbücherei oder Bildungsbücherei“ (dieſe Seitſchrift, 5. Jahr⸗ 


gang 1925, Heft 4, S. 217 — 221) die verſchiedenen Leſerkreiſe und ſagt von 
: einem derſelben: „Da ift ferner die große Maſſe derer, die aus allgemeinem 


Spannungsbedürfnis heraus zur Bibliothek kommen und für die die Entleihung 


eines Buches nicht viel mehr bedeutet als etwa der Beſuch eines Kinos. Sie 
kleben am Stofflichen, fuchen ihr Reiz⸗ und Spannungsbedürfnis zu befriedigen 
und entziehen ſich im allgemeinen erzieheriſcher Beeinfluſſung.“ Aus dieſer Er⸗ 
kenntnis aber folgt doch wohl, daß die Befriedigung der Bedürfniſſe dieſer Leſer⸗ 
- majje mit Kitſchliteratur nicht unter das Ideal geſtellt werden kann, welches Herr 
Dr. Kemp als allgemeinverbindlich für feine Büchereiarbeit betrachtet wiſſen will. 
»Die Bedienung jenes Leſerkreiſes mit dem ihm genehmen Leſefutter gehört auf 
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ein anderes Blatt: ſie iſt eine charitative Tätigkeit an dieſem Leſerkreis, eine 
Tätigkeit, über deren ſoziale Bedeutung und ſozialen Wert hier keine Unterſuchung 
geführt werden kann. Ohne Sweifel entſtammt der Antrieb zu ihr dem tiefſten 


menſchlichen Mitgefühl — aber Volksbildungsarbeit iſt dieſe Befriedigung der 
Bedürfniſſe dieſer Leſermaſſen nicht. Es iſt nun aber eine unbeftreitbare und 
auch von Herrn Dr. Kemp nicht beftreitbare Tatſache, daß alle nicht der neuen 


Richtung zugehörigen Büchereien die bezeichnete Art der Befriedigung der Bedürf- 
niſſe dieſer Ceſermaſſen im Sinne der Kitſchtheorie, wie fie etwa Herr Dr. Kemp 


formuliert hat, in ihr Programm geſtellt haben; es iſt weiter unbeſtreitbar, daß 


dieſe Tatſache auf ihre Ausleihpraris zurückwirken muß, unbeftreitbar ferner, 


daß die hohen Ausleihziffern gerade auf dieſe Ceſermaſſen zurückzuführen find. Am 
. auffallendften wird naturgemäß der durch dieſe LCeſermaſſen bewirkte Einſchlag in 


der Großbücherei der Millionenſtadt zum Vorſchein kommen. Darum habe ich, 


weil hier gewilfermaßen das Typiſche der alten Richtung ſcharf hervortritt, gerade 
eine ſolche Bücherei als Beiſpiel angeführt und halte dieſes Beiſpiel trotz der Be⸗ 


anſtändung, die Herr Dr. Kemp feiner Wahl hat zuteil werden laſſen, auch weiter⸗ 


hin, auch in ſeiner Allgemeinbedeutung für die „alte Richtung“, für berechtigt. 
Im allgemeinen wird bei entſprechender Einftellung des Büchereileiters der Ein⸗ 


fluß dieſer den Kitſch (dieſer Begriff in dem von mir angegebenen Sinne ge- 


nommen) konſumierenden Teſermaſſe umſomehr zurückgedrängt werden können, je 
kleiner die Bücherei iſt, der Büchereileiter wird es hier leichter haben, die Leſer⸗ 
ſchaft zu ſieben und im ganzen mehr Seit für feine Volkserziehungsarbeit ge⸗ 


winnen, jo daß es verſtändlich iſt, daß innerhalb der „alten Richtung“, wie ich 
es in meinem Bericht ausdrücklich hervorgehoben habe, es eine ganze Mannig⸗ 
faltigkeit von Formen der Bücherei gibt, „zwiſchen deren äußerſten Gliedern eine 
nicht geringe Spannung beſteht“. Die Derichiebung nach dem nicht nur nach 
meinem, ſondern auch nach Herrn Dr. Kemps Urteil zu bevorzugendem Niveau 
können alſo die betreffenden Büchereien der „alten Richtung“ gewiß nur der ſtär⸗ 
keren Ausſchaltung des Kitſches und der hierdurch bewirkten Verminderung der 
bloß Unterhaltung ſuchenden Leſermaſſe verdanken! 

Ich habe die von mir als Beiſpiel herangezogene Bücherei nicht näher be» 
zeichnet. Herr Dr. Kemp findet dies befremdend. Was er damit meint, iſt mir 
nicht ganz klar. Ich denke, für den angeſtrebten Sweck waren die von mir mit— 
geteilten ſtatiſtiſchen Daten dieſer Bücherei vollkommen ausreichend; auch iſt das 
angeführte Beiſpiel nicht ſo einzigartig, die durch dasſelbe zu illuſtrierende Tat— 
ſache nicht ſo unbekannt und etwa auf die fragliche Millionenſtadt beſchränkt, daß 
ich es durch die nähere Bezeichnung gewiſſermaßen erſt hätte legitimieren müſſen! 
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Wenn Herr Dr. Kemp trotzdem dieſe Legitimation wünſchen ſollte, bin ich gerne 
bereit, ihm brieflich alle notwendigen Angaben mitzuteilen, eventuell auch ein an⸗ 
deres feinem Herzen vielleicht näherſtehendes Beiſpiel bekanntzugeben. Weder batte 
ich in meinem Bericht noch habe ich hier Veranlaſſung zu näheren Angaben, denn 
ich ſetze mich mit einer Kichtung, nicht mit einzelnen Büchereien auseinander. 

Meine Ausführungen ſind ſchon länger geworden als ich gewünſcht habe. 
Und doch hätte ich noch auf weitere Vorwürfe Herrn Dr. Kemps einzugeben, 
3. B. auf den Vorwurf, daß es bei mir an der Würdigung der Derdienjte der 
„alten Richtung“ mangelt. Ich hoffe aber, daß durch meine demnächſt (im öſter⸗ 
reichiſchen Bundes verlag) erſcheinende Schrift „Betrachtungen zum Problem der 
Volksbildung“, welche ich im Juni 1925 vollendet habe, die aber in Folge bet · 
ſchiedener Zufälle erſt vor einigen Wochen zur Drucklegung gegangen iſt, dieſe wie 
manche andere feiner Meinungen über meine persönlichen Auffaſſungen hinreichende 
Korrektur erfahren werden. Ich will es daher bei der Beſprechung der 9 
gegen meinen Bericht unmittelbar erhobenen Vorwürfe Herrn Dr. Kemps be 
wenden laſſen. Erſt recht nicht will ich über das in der Einleitung Geſagte bm- 
aus auf die Meinungen reagieren, die er über meine Perſönlichkeit äußert. Daß 
dieſe für mich wenig ſchmeichelhaften Meinungen weſentlich auf Divination be— 
ruhen und trotzdem mit bemerkenswerter Sicherheit und, ſagen wir, Offenheit vor⸗ 
getragen ſind, ſoll mich an meiner Abſicht nicht irre machen. Es iſt mir voll⸗ 
kommen gleichgiltig, was für ein Bild Herr Dr. Kemp, der in feinem Artikel is 
wenig Fähigkeit zu einer objektiven Beurteilung und einer ſachlichen Diskuſſion be⸗ 
wieſen hat, ſich von meiner Perſönlichkeit zurechtgelegt hat. 

Herrn Dr. Kemps Mitteilungen über ſeine Arbeit in Memel und ſeine 
theoretiſchen Ideen, betreffend die Gleichung „Volksbildung Volkbildung“, nehme 
ich ebenſo zur Kenntnis wie ſeine Abſicht, durch dieſe Anführung als an einen 
Beiſpiele zu zeigen, „daß „alte“ wie „neue“ Richtung in ſelbſtverſtändlicher Er⸗ 
kenntnis einem gemeinſamen Ziele zuſtreben“, daß es „die Arbeit an dem gleichem 
Ideal“ iſt, „die fie ſich zur Aufgabe geſtellt haben“. Ich möchte dazu nur be— 
merken, daß in meinem Bericht nirgends der Idealismus der „alten Richtung“ be⸗ 
ſtritten — denn ich halte ihn in der freien Dolfsbildungsarbeit für ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Dorausjegung —, noch das „Ideal“ der „alten Richtung“ in Diskuſſion a» 
zogen worden iſt. Ich hatte zu letzterem keine Deranlafjung und ſprach einzig 
und allein von ihrem Verhältnis zu der Leſermaſſe, welche vom Leſehunger oder. 
wie der oben zitierte Herr Dr. Winker ſagt, von ihrem „Reiz- und Spannungs- 
bedürfnis“ getrieben die Bücherei aufſucht, und den Konfequenzen, welche ans 
dieſem Verhältnis für die Bücherei entſpringen. Ich kann im Rahmen einer Ent 
gegnung nicht über das in dieſer Hinſicht bereits Ausgeführte hinaus in eine 
Diskuſſion des Ideals der Volksbücherei der „alten Richtung“ eintreten. Eme 
ſolche Diskuſſion wäre nur auf der Grundlage einer einläßlicheren von ihr ſelbn 
beizuſtellenden Darſtellung dieſes Ideals und ſeiner Auswirkungen möglich und 
fruchtbar. 


Ein letztes Wort an Dr. Lampa. 


Von Stadtbüchereidirektor Dr. Kemp, Solingen. 


Nachdem ich Herrn Dr. Campas Auslaſſungen über die ſogenannte „alte 
Richtung“ mit meiner Antwort „Bildungsgemeinſchaft und Polemik“ entgenne: 
hatte, wäre dem Rechtsgrundſatz „audıatur et altera pars“ zufolge die von mir 
nicht erſtrebte Unterhaltung zwiſchen mir und Dr. Campa wohl beendigt acwein. 
Indeſſen hat es Dr. Campa für nötig befunden, ſich in der vorſtehenden Ent 
gegnung mit dieſer Angelegenheit noch einmal zu befaſſen. Nach den nicht bios 
in wiſſenſchaftichen Kreiſen geltenden Gepflogenheiten wird er mir geſtatten 
müſſen, auf feine Ausführungen in einem Schlußwort erneut einzugehen. Aller- 
dings muß ich mir verſagen, dabei jo weitſchweiſig zu verfahren, wie es Dr. Campa 
dank dem loyalen Entgegenkommen der Redaktion hat tun können. Nicht allein 
die Knappheit des noch verfügbaren Raunies nötigt mich zur Kürze, ſondern aus 
die offenkundige Ausſichtsloſigkeit, mit Dr. Lampa zu einer fachlichen Derſtänd:⸗ 


von Stadtbüchereidireftor Dr. Kemp. 145 


gung zu gelangen. Ich beſchränke mich auf einige Punkte, die weniger eines 
Gegenbeweiſes als einer nachdrüdlichen Hervorhebung bedürfen. 

Ich beginne billigerweiſe mit dem Sugeſtändnis, daß ich Dr. Campa in 
der Tat falſch zitiert habe, wenn ich ſagte, er hätte von der Bücherei einer „nord⸗ 
deutſchen Millionenſtadt“ geſprochen, während bei ihm nur von der „großen Volks⸗ 
bücherei einer Millionenſtadt“ die Rede iſt. Ich bedaure dieſen Capſus, weil er 
Dr. Campa Gelegenheit gibt, mich eines Mangels an Objektivität zu bezichtigen. 
Ich bedaure aber nicht weniger, daß Dr. Campa in feiner eigenen Gbjektivi⸗ 
tät nicht ſo weit gegangen iſt, den Namen dieſer Millionenſtadt wenigſtens jetzt 
anzugeben. Von ſeinem Anerbieten, mir dieſen Namen brieflich mitzuteilen, kann 
ich zu meinem £eidwejen keinen Gebrauch machen, da es meiner Anſicht über 
akademiſche Verkehrsformen nicht entſpricht, die Beweiſe für öffentlich vorgebrachte 
Behauptungen in Privatbriefen zu erbitten. Dr. Campa möchte feine Geheimnis⸗ 
främerei damit motivieren, daß er ſich mit Richtungen, nicht mit einzelnen Biblio⸗ 
theken auseinanderſetze. Ich meine allerdings, daß er gerade aus dieſem Grunde 
allen Anlaß gehabt hätte, nähere Angaben zu machen. Kann ſchon ein vereinzeltes 
Beiſpiel, das in der Tat nicht ernſt zu nehmen iſt, nicht als allgemeingültig an⸗ 
erkannt werden, jo noch weniger ein anonymes, das keine Prüfung der Unter- 
lagen zuläßt. Bis Dr. Campa ſich gemüßigt fühlt, ſeine Karten aufzudecken, muß 
man ſich in geſpannter Erwartung den Kopf zerbrechen, welche von den drei 
Millionenftädten im deutſchen Sprach⸗ und Kulturgebiet in dem Bereich des 
Doltsbüchereiwejens für die „alte Richtung“ eine jo führende und allgemeingültige 
Kolle ſpiele, wie etwa die Leipziger Städtiſchen Bücherhallen es für die „neue 
Richtung“ tun. Dr. Campa kommt unſtreitig das Derdienft zu, eine bisher nicht 
bekannte Tatſache erforſcht zu haben, und er ſollte im Intereſſe der Sache mit 
ſeiner Entdeckung doch nicht länger zurückhalten. 

Dr. Campa verübelt es mir, daß ich die Heranziehung zweier Sätze aus 
meinem Aufſatz „Bildungspflege durch das Buch“, nach denen für die Wertung 
des „Kitſches“ durch die „alte Richtung“ lediglich der bildungspflegliche Ge⸗ 
ſichtspunkt maßgebend ſei, als unverſtändlich bezeichnet habe, wenn Dr. Campa 
mit ihnen gerade das Gegenteil, nämlich das Vorwalten des äſthetiſchen Geſichts⸗ 
punktes, beweiſen will. Das „fundamentale Mißverſtändnis“, dem ich ſeiner 
Meinung nach unterlegen ſein ſoll, liegt, wenn ich Dr. Campa recht verſtehe, 
darin, daß er zwiſchen „Begriff des Kitiches” und „Auffaſſung des Kitſch⸗Pro⸗ 
blems“ unterſcheidet und daß dieſe Unterſcheidung von mir nicht beachtet worden ſei. 
Wenn ich alſo die von Dr. Campa zitierten Sätze aus meinem Aufſatz als erſtes 
Glied einer längeren Beweisführung betrachte, die mit dem Satz abſchließt: 
„Ihr (der „alten Richtung“) Begriff des Kitſches iſt eben von einem rein äſtheti⸗ 
ſchen oder beſſer, von einem hpperäſthetiſchen Standpunkt aus gebildet“, — jo 
bin ich Dr. Campa zufolge hierzu nicht berechtigt geweſen. Ich nehme dieſe 
Berechtigung nach wie vor für mich in Anſpruch. Gerade wenn Dr. Campa zwi⸗ 
ſchen „Begriff des Kitſches“ und „Auffaſſung des Litſch⸗ Problems“ unterſcheidet. 
bleibt es durchaus eine Inkonſequenz oder, wie Dr. Campa ſich ausdrückt, „ein 
logiſcher Widerſinn“, wenn Dr. Campa die Stellung, die von der „alten Nich- 
tung“ zum „Kitſch“ eingenommen wird, einerſeits mit Sätzen beleuchtet, die von 
der durch mich gegebenen Definition des „Kitſches“ garnicht loszulöjen find, an⸗ 
drerſeits mit einer Begriffsbeſtimmung arbeitet, die er ſelbſt konſtruiert hat. Denn 
während meine Definition ausdrücklich von einer Literatur ſpricht, die „ohne künſt⸗ 
leriſch hochwertig zu fein, doch fo viele Gefühlswerte enthält, daß fie dem ein— 
fachen Teſer, der einer künſtleriſchen Würdigung noch nicht zugänglich iſt, ſchon 
genügend Gefühls- und Lebensbereicherung bieten kann“, alſo die Tatſache des 
Nebeneinanderftehens zweier Wertmaßſtäbe in dem Begriff 
des „Kitſches“ als ausſchlaggebend für die bildungspflegliche Auffaſſung des 
„Hitſch⸗Problems“ betont, — ſpricht Dr. Campa lediglich von einem „äithetiihen 
oder vielmehr hyperäſthetiſchen Standpunkt“, läßt alſo den einen Wertmaßſtab 
fort und ſtellt ein „fundamentales Mißverſtändnis“ feſt, wenn ich ein Verfahren, 
das innere Konſequenz vermiſſen läßt, unverſtändlich finde. Warum Dr. Campa 
auf die von mir erwähnten Beiſpiele Enking und Schröer nicht eingeht, ſondern 
ſeine die „alte Richtung“ herabſetzenden Schlüſſe aus „konkreten Beiſpielen“ wie 
Freytags „Soll und Haben“ und Scheffels „Ekkehard“ zieht, die von der „alten 


144 Ein letztes Wort an Dr. Campa 


Richtung” „ſonderbarerweiſe“ zum „Kitſch“ gezählt werden follen, wird auch aus 
Dr. Campas „Entgegnung“ nicht erfichtlich. Leider iſt ein Eingehen hierauf bei 
der gebotenen Kürze nicht möglich, zumal man ſich die Belege für dieſe ſonder⸗ 
baren Angaben wohl auch erſt wieder in einem Privatbrief erbitten müßte. Es würe 
nicht unintereſſant zu erfahren, was Dr. Campa unter „Echtheit des Gefü nls 
und Echtheit der Mittel“, die nach ihm als das einzig weſentliche und em⸗ 
ſcheidende Merkmal für die Wertung der „Kitſch“⸗Citeratur in Betracht kommen. 
eigentlich verſteht, wenn er findet, daß dieſe Merkmale von meiner Definition gar⸗ 
nicht berührt werden. Dr. Campa kann zu dieſer befremdenden Annahme nur ar 
langen, wenn er in meiner Definition als „einziges“ Merkmal den Mangel 
an künſtleriſcher Hochwertigkeit wahrnimmt, die ausdrücklich daneben erwähnten 
Gefühlswerte aber ignoriert. Dr. Campas Bemerkung: „da das Vorhandenſein von 
Gefühlswerten wohl auch nach Herrn Dr. Kemps Meinung nicht Kitſchigkeit be⸗ 
gründet“, kann ernſtlich nicht als Beweis dafür angeſprochen werden, daß er 
ſich klar darüber iſt, welche Bedeutung in meiner Definition dem Nebeneinander⸗ 
ſtehen von mangelnder künſtleriſcher Rochwertigkeit und bereichernden Gefübls⸗ 
werten zukommt; andernfalls hätte er ſich mit der „kühlen Ruhe des Forſchers“ 
ſagen müſſen, daß der Praxis der Volksbücherei die Fülle der ungeklärten Lricb- 
richtungen des Gefühlslebens in der Leſerſchaft und die trüben Gefühlswerte in 
der geringwertigen Literatur gegenüberſtehen, die es mit geſunden Gefühlswerten 
durch die nach Auffaſſung der „alten“ wie der „neuen Richtung“ geeignete Lite 
ratur eben zu überwinden gilt. Daß Dr. Campas Theorie von dieſen praktiſchen 
Notwendigkeiten nicht berührt wird, zeigt ja auch die Anführung eines Sitats des 
Kollegen Dr. Winker, das dazu dienen ſoll, die abwegige Einſtellung der „alten 
Richtung” zu einer beſtimmt charakteriſierten Ceſermaſſe zu kennzeichnen. Wenn 
Dr. Campa dieſe Worte herausgreift, ohne zu ſehen, daß hier wohl von einem 
ſubjektiven Seelenzuſtand, nicht aber von der Art ſeiner Berückſichtigung durch die 
Dolfsbücherei die Rede iſt, fo gibt er damit zu erkennen, daß feine Kenntnmiſſe 
von der Ausleihpraris der „alten Richtung“ recht überalterter Art ſind. 

Was den von Dr. Campa gegen mich mit Schärfe erhobenen Dorwurf 
einer ehrenrührigen Bezichtigung betrifft, jo kann ich mich darüber nach dem Ge⸗ 
ſagten kurz faſſen. Dr. CLampas Behauptung, ich hätte ohne ſchlüſſigen Beweis 
ihn „einer unſachlichen oder bewußt irreführenden Haltung“ verdächtigt, kann ich 
mit ruhigem Gewiſſen zurückweiſen. Ich habe oben ausgeführt, daß Dr. Campa 
Angaben über die Stellung der „alten Richtung“ zum „Kitſch“ der Konſequenz 
entbehren. Ich nehme mit Befriedigung zur Kenntnis, daß Dr. Campas Satz: 
„Der Aſthet wird die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen, wenn er bört, 
daß die deutſche Dolfsbücherei der neuen Richtung die Werke eines Künitlers 
wie Maupaſſant ausſchließt“, ſich nicht auf die „alte Richtung“ beziehen ſoll. 
womit der Vorwurf einer Unterſtellung hinfällig wird. Der von Dr. Campa ge- 
übten Unterſcheidung zwiſchen dem Kitſch⸗ Begriff nach feiner eigenen 
und der Auffaſſung des Kitſch⸗ Problems nach meiner Definition war 
dieſer Umſtand nicht zu entnehmen. Bier mußte der Hinweis auf den die Hände 
über dem Kopf zuſammenſchlagenden Aftheten nach der von Dr. Campa für den 
Kitſch⸗Begriff der „alten Richtung“ gegebenen Definition, die den rein „ältbett« 
ſchen, ja vielmehr hyperäſthetiſchen Geſichtspunkt“ hervorhebt, als auf die „alte 
Richtung“ bezüglich aufgefaßt werden. Daß dieſe Annahme nur zu nahe lag, da⸗ 
für ſprach die alte und auch in dem Bericht über die Cauenſteiner Tagung wieder 
hinlänglich zu beobachtende Erfahrung, daß ſeit jenem „Vorwärts“ Artikel Walter 
Hofmanns nahezu alle Kundgebungen, mit denen die „neue Richtung“ ihren An⸗ 
ſpruch auf eine Monopolſtellung im deutſchen Volksbüchereiweſen rechtfertigen 
will, von einer Derunglimpfung der „alten Richtung“ ausgehen. Damit komme 
ich zu dem letzten Punkt, den ich hier behandeln möchte. 

Dr. Campa gibt ſeiner Verwunderung Ausdruck, daß ich ihm den Gebrauch 
der Schlagworte „alte Richtung“ und „neue Richtung“, insbeſondere ihre An- 
wendung auf die nach dem Kriege in die Büchereiarbeit getretene jüngere Gen. 
ration verüble. Dieſe Namen ſeien von ihm lediglich als „Etiketten“ verwendet 
worden, er hätte ebenſogut von „Richtung A“ und „Richtung B“ ſprechen kön- 
nen. Damit iſt der Kern der Sache nicht getroffen. Es kommt garnicht darauf 
an, ob die von mir für die Einſchätzung der beiden „Richtungen“ gebrauchten 
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Bezeichnungen in dem Bericht Dr. Campas vorkommen — was ich auch gar⸗ 
nicht behauptet habe — ſondern es kommt darauf an, ob ein derartiges Wert⸗ 
urteil in den Dr. Campa naheftehenden Kreijen gebräuchlich geworden iſt. Das 
zu beſtreiten, dürfte Dr. Campa ſchwer fallen. Die herabſetzenden Urteile über 
die „alte Richtung“, die ſich allerorten in den Deröffentlichungen der Leipziger 
Sentralſtelle finden — ſowohl da, wo ausdrücklich von alter und neuer Richtung 
die Rede iſt, als da, wo das Schlagwort nicht ausdrücklich gebraucht wird, wo aber 


unmißverſtändlich iſt, auf wen gezielt wird — reden eine zu deutliche Sprache. 
Wer die Dinge kennt — und Dr. Campa als Mitglied des Verwaltungsaus⸗ 
ſchuſſes der Ceipziger Sentralſtelle muß ſie kennen — braucht aus Dr. Lampas 


Ausführungen wahrlich nichts „herauszugeheimniſſen“. Unſre Generation iſt einer 
ſolchen unabläſſigen Herabſetzung und Derunglimpfung müde geworden. Wir 
meinen nicht, daß darin das Bewußtſein wahrer innerer Stärke und Freiheit zum 
Ausdruck komme, von dem weiterwirkende Kraft auf unſer Volk ſtrömen könnte. 
Wir wehren uns dagegen, daß jede Arbeit, die ſich dem 
von der Sentralſtelle angegebenen methodiſchen und ide- 
ellen Schema nicht an paßt, als minderwertig oder wertlos 
hingeſtellt wir d. Dieſe Anſchauung kommt fo kränkend wie möglich 3. B. 
auch in der „Denkſchrift betreffend die Umgeſtaltung älterer Städtiſcher Büchereien 
und Leſehallen“ zum Ausdruck. Wenn Dr. Campa der Wunſch ernſtlich am Herzen 
gelegen hat, der Swieſpalt der beiden Richtungen möge überbrückt werden fön- 
nen, jo iſt es nur zu bedauern, daß er an ſeiner mit verantwortlichen Stelle im 
Verwaltungsausſchuß nichts beigetragen hat, um derartige Deröffentlichungen zu 
verhindern oder ihnen doch die verletzende Unbilligkeit zu nehmen. Nicht das 
„Kitſch“-Problem ſteht als „trennendes Moment“ zwiſchen beiden „Richtungen“, 
ſondern die mangelnde Einſicht in die Notwendigkeit, die Bildungsgemeinſchaft 
erſt einmal da zur Wahrheit werden zu laſſen, von wo die Kraft zu ſchöpferi⸗ 
ſcher Kulturarbeit ausgehen ſoll. Wo wir um den alle Kräfte vereinigenden Dienſt 
am Volke uns bemühen, ſieht Dr. Campa mit „erſchreckender Klarheit“ das 
„Kitſch“⸗Problem als trennende Mauer zwiſchen „Richtungen“. Über ſolche un⸗ 
entwegten Doftrinäre wird die Seit hinweggehen. Mit ihnen werden wir frei- 
lich keine Gemeinſchaft ſuchen, aber wir ſind des zuverſichtlichen Glaubens, daß 
wir zu einer ſegensreichen Gemeinſchaftsarbeit aller derer gelangen werden, die 
über das Elend der „Richtungen“ endlich hinauswollen. Und die Überzeugung, daß 
dieſe Suverſicht nicht trügen wird, ſtärkt ſich in mir, wenn ich mir vergegen⸗ 
wärtige, daß ich das Glück gehabt habe, für das Deutſchtum eines dem Dater- 
land verlorenen Oſtgebiets nach den Grundſätzen der verfehmten „alten Rich— 
tung“ eine Bücherei zu errichten, die zum kulturellen Mittelpunkt wahrer Volks- 
gemeinſchaft geworden iſt, obwohl doch Dr. Campa zufolge das Ideal der 
„alten Richtung“ ihrer Praxis nicht „adäquat“ iſt; und wenn ich jetzt ſehe, 
daß hier, in der weſtlichen Grenzmark des Reiches, Büchereien beider „Rich— 
tungen“ nachbarlich miteinander an dem gleichen Gedanken der Volksgemeinſchaft 
arbeiten. Die lebendige Wirklichkeit praktiſcher Büchereiarbeit iſt längſt auf 
einem andern Wege als jene graue Theorie, die in der trübſten Seit unſeres Volkes 
nicht auf die Polemik gegen „Richtungen“ verzichten zu können glaubt. 


Aus der Beratungspraxis. 


Sehr geehrter Herr ! 


Vielleicht ift es Ihnen nicht unwillkommen, wenn ich mich auf Grund 
meiner Erfahrungen zu Ihrem Briefe vom 12. Nov. äußere, worin Sie darüber 
klagen, daß die Bauern Ihres Dorfes zwar ganz gern leſen möchten, aber die 
Bücherei noch nicht ſo recht als gemeindliche Bildungseinrichtung anerkennen 
wollten und daß es aus dieſem Grunde ſchwer hielte, die nötigen Mittel für die 
Bücherei zuſammen zu bringen. — Sunächſt dürfen Sie nicht vergeſſen, daß eine 
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jo verhältnismäßig junge Einrichtung — Ihre Bücherei iſt doch erſt ſeit einigen 
Jahren in Betrieb — jich erſt etwas einbürgern muß, ehe ſie als Notwendigken 
empfunden wird. Aber vielleicht liegen doch auch in Ihrer Bücherei ſelbſt Finder— 
niſſe äußerer Art vor, wie man fie nicht ſelten unter der Nachwirkung einer bäß⸗ 
lichen Tradition bei Dorfbüchereien antrifft und die ihrem Durchdringen den Wes 
erſchweren. 

Die Dorfbüchereien alten Stils waren äußerlich meiſt ſo beſchaffen, daß in 
einer Ede eines alten Schulſchrankes ein mehr oder weniger unanſehnlicher Haufe 
von Büchern lag. Auf Grund dieſer Vergangenheit der Bücherei fehlt nun in 
der Bauernbevölkerung faſt jede Vorſtellung vom Weſen einer wirklichen 
Dorfbücherei. Die richtige Anſchauung kann man aber nur durch Taten ſchaffen, 
d. h.: die Bücherei muß zunächſt ein Eigenheim haben, einen richtigen Bücherei 
ſchrank“), der nur für die Bücherei da iſt und nicht als Ablagerungsſtätte für 
alle möglichen Schulutenſilien, ausrangierte Bücher uſw., dienen ſollte. In dieſem 
Schrank follten die Bücher auch, nach Abteilungen gegliedert, ſtets gut aufgeſtellt 
ſein. Man trennt die einzelnen Abteilungen zweckmäßig durch etwa 4 cm ſtarke, 
10 cm hohe und 15 cm breite Klötze, welche durch einen eiſen verzinkten, 
federnden Winkelhaken, der an der ſchmalen Dorderjeite angeſchraub: 
iſt, am Bücherbrett feſtgeklammert werden. Beklebt man dieſe mit einer. 
Schild, worauf in ſchöner Schrift die Abteilung ſteht, und benutzt man 
nun noch die bekannten cijernen, winkelförmigen Buchſtützen, jo iſt es 
nicht mehr nötig, daß die Bücher wie Kraut und Rüben durcheinander 
liegen. Mit einem Handgriff kann man fie nach jeder Entleihung zu 
ſammenrücken, ſodaß ſie immer ordentlich und ſenkrecht ſtehen. Eine ſo 
aufgeſtellte Bücherei iſt nicht mehr eine bloße x-beliebige Bücherſammlung. 
ſondern wirkt als wohl überlegte Einrichtung und erweckt Achtung. Selbſtverſtändlick 
gehört aber noch dazu, daß man niemals Bücher ausgibt, welche in dem Maße 
verſchmutzt ſind, daß ſie avſtoßend wirken. Gerade auf dem Lande, wo das Eur 
noch wenig jchonend behandelt wird, muß der Büchereileiter eine beſonders ſorg⸗ 
fältige Buchpflege treiben, um der vorhandenen Gleichgültigkeit entgegen zu 
wirken. Alſo rechtzeitig heraus mit den Büchern, welche anfangen, ſchäbig 
zu werden. Haben die Bücher einen Einſchlag und find ſie celloniert, fo lieber 
einmal mehr den Einſchlag erneuern und dann und wann nachcellonieren. Be— 
ſonders unſchön aber wirkt es, wenn die Buchmarken ſtark verſchmutzt ſind, ganz 
abgeſehen davon, daß man ſie nicht mehr richtig leſen kann. Dieſe zu erneuern, 
iſt nur eine Kleinigkeit. Wenn einzelne Lagen oder Blätter im Buchblock iz 
löſen, dann iſt es beſſer, das Buch gleich in die Buchbinderei zur Reparatur zu 
geben, als ſolange zu warten, bis es hoffnungslos zerfleddert iſt. 

Bei der Bücherei hat das Wort: „Kleider machen Ceute“ eine bejondere 
Geltung. Hält ſie fih in ihrer Kleidung anſtändig, dann wird fie auch geſchätzt 
werden und geht auf Grund dieſer Schätzung nach und nach in das Bewußtſein 
der Bevölkerung ein als notwendige Bildungseinrichtung. Nur auf der Grundlage 
der Achtung und Schätzung läßt ſich der für die Bücherei notwendige finanzielle 
Weiterbau ſchaffen. Man kann, ſo paradox es zunächſt auch ſcheinen will, ganz 
ruhig behaupten, daß die Ordnung in der Bücherei die Leſefreudigkeit und die 
geldliche Unterſtützung beſtimmt. (Die Frage des Inhalts beſchäftigt uns hier ja 
nicht.) Wenn Sie darum den Geſichtspunkt der Ordnung immer feſt im Auge be— 
halten, jo iſt garnicht daran zu zweifeln, daß Sie ihre Bücherei nach und 
nach durchbringen. Ein planmäßiges Werben gehört ſelbſtverſtändlich auch dazu. 
Doch darüber vielleicht gelegentlich mündlich oder ein andermal ſchriftlich. Die 
beſte Werbung iſt und bleibt jedoch die gut gehaltene Bücherei. 

Schr. 


*) ſiehe B. u. B. Ig. 1924, S. 188: Schriewer, Der Schrank der Dorf⸗ 
bücherei. (Sonderdrucke davon zum Preiſe von Mk. 0,50 durch die ODertriebsſtelle 
der B. u. B.) 
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Bücherfchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Norddenifche gotifche Baukunst und Plaftik. 


Als „Beſprechendes Sachichriftenverzeichnis der Stettiner Volkshochſchule Nr. 50“ 
in Verbindung mit dem Vortragenden zuſammengeſtellt von der Stettiner Stadt» 
bücherei im Januar 1926. 


Georg Dehio: Geſchichte der deutſchen Kunſt. 3 Bde. (je I Text- und Ab⸗ 
bildungsband). 19019 —1925. 

Dehio will nicht lediglich einen Ausſchnitt aus der allgemeinen Kunft- 
geſchichte geben; er ſucht ſtets das weſentlich Deutſche in den Schöpfungen der 
deutſchen Kunſt herauszuſtellen. Dieſes Werk, das von tiefgründiger Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit zeugt, aber durch die ganz perſönliche Wärme und Kraft der Einfühlung 
die erdrückende Fülle des Stofflichen gänzlich überwindet, ſollte jeder, der einige 
Seit auf dieſe Dinge verwenden will, zur Hand nehmen. Auch iſt Dehios Buch die 
einzige Geſchichte der deutſchen Kunſt, die der norddeutſchen Bau⸗ und Bildkunſt 
eine einge hende und gerechte Würdigung zuteil werden läßt. 


Georg Dehio: Handbuch der deutſchen Kunſtdenkmäler. Begründet vom Tage 
für Denkmalpflege. Bd. 2. 5. Nordoſtdeutſchland und Nordweſtdeutſchland. 


Das Nachſchlagewerk für die Kunſtſchätze Norddeutſchlands; es behandelt in 
alphabetiſcher Anordnung der Ortſchaften alle irgendwie wichtigen Kunſtdenk⸗ 
mäler unſeres Nordens in knapper überſichtlicher und zuverläſſiger Darbietung, bei 
wichtigeren Bauten mit Angabe von Maßen. Das Werk iſt ein vortrefflicher 
Führer durch unſere Kunſtſchätze, zumal ſich am Ende noch eine nach Regierungs- 
kreiſen geordnete Aufzählung der Ortſchaften findet. 


„ Worringer: Formprobleme der Gotik. 5. Aufl. 1918. 127 S. 
25 Taf. 

Eine feine ſtilpſychologiſche Unterſuchung, die bahnbrechend war für die 
Erfaſſung des gotiſchen Stils und Lebensgefühls. Worringer will der Gotik ge— 
recht werden, indem er verſucht, die inneren Dorausjegungen der gotiſchen Seit 
dem Leſer zu eigen zu machen, damit dieſer mit dem Geiſt jener Seit empfinden und 
denken kann. Dies bedeutſame Buch wird nur den fördern können, der genügend 
mit den Denkmälern der Kunſt des Mittelalters vertraut iſt; denn Worringer ent» 
wickelt feine Ideen nicht an beſtimmten Kunſtwerken. Auch treffen ſeine Anſchau— 
ungen vom Weſen der Gotik weit mehr für die weſtliche, von Frankreich beeinflußte 
Aunſt zu als auf die ruhige gemäßigte Feſtigkeit des deutſchen Nordens. Immer— 
bin regt das Buch, das nicht leicht verſtändlich geſchrieben iſt, gerade durch ſeine 
ſtark ausgeprägte Stellungnahme zum Weiterdenken an. — Die beigegebenen 
Bilder ſtehen mit dem Text nur inſofern in Suſammenhang, als ſie feiner Grunde 
ſtimmung entſprechen. 


Saukunſt. 


Adelbert Matthaei: Deutſche Baukunſt im Mittelalter. 4. Aufl. Bd. J. 2. 
1918. (Aus Natur und Geiſteswelt.) Preis jedes Bandes 2,—. 

Dieſe Büchlein führen vortrefflich nicht nur allgemein in die mittelalter- 
liche Baukunſt, ſondern auch in ihre kunſtgeſchichtlichen Probleme ein. Der 
Derfajjer vermeidet es, nur rein tatſächliche Ergebniſſe der kunſtgeſchichtlichen 
Forſchung zu geben, er zeigt die wiſſenſchaftlichen Fragen auf und führt ſo zur 
einſchlägigen Fachliteratur. Ein Vorzug des Buches liegt auch darin, daß einzelne 
typiſche Bauwerke eine nähere Beſprechung finden. Sehr inſtruktive Ab— 
bildungen find beigegeben. Jedem, dem es um ernſtliches Derjteben der Ent- 
wicklungsgeſchichte der deutſchen Baukunſt und ihrer großen Stile zu tun iſt, können 
dieſe Büchlein auch zum Eigenbeſitz aufs wärmſte empfohlen werden. 
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Guſtav Wolf: Die ſchöne deutſche Stadt: Norddeutſchland. 1922. 29 >. 
210 Abb. 5,50. 

Ein fchönes Werk, das über den Einzelbau hinaus das ganze Stadt- 
bild oder Teile daraus zur Anſchauung bringt. Für uns in Pommern fa al; 
wichtige Beſonderheit vermerkt, daß dem Stadtplan von Stralſund ein längerer 
Textabſchnitt gewidmet iſt. 


A. E. Brinckmann: Deutſche Stadtbaukunſt in der Vergangenheit. 1911. 160 5. 
Mit 39 Lagepl. u. 78 Anſichten. 

Dies Buch wird beſonders den fördern, dem beim Leſen des vorigen Go 
danken über Raumgeſtaltung aufgetaucht ſind; ſeine Bedeutung liegt darin, dak 
es die Kunft der Vergangenheit in unmittelbare Beziehung zu den künſtleriſchen 
Aufgaben der Gegenwart ſetzt. Nicht auf das Stadtbild der Dergangenbeit, ſon⸗ 
dern auf die künſtleriſche Bewältigung des Raumproblem:: 
überhaupt kommt es dem Derfafjer an, und zur Erläuterung dieſes Problems diem 
ihm die alte ebenſo gut wie die gegenwärtige Stadtbaukunſt (oder auch ein 
eigener Entwurf). Dadurch gewinnt die alte Kunft eine Cebendigkeit, durch die 
ſie uns Heutigen allein fruchtbar werden kann. 


Wilhelm Pinder: Deutſche Dome des Mittelalters. 1016. 16 S. 90 ganz. 
Abb. 2,20. 

Dies im beſten Sinne volkstümlich gewordene Buch mag hier beſonders ge⸗ 
nannt werden, weil es die Schätze der norddeutſchen Backſteinbaukunſt nicht über⸗ 
ſieht. Die vorzügliche Einleitung, die man über den Bildern nicht vergeſſen ſollte, 
ſucht die Verſchiedenheit der deutſchen Stämme und ihrer Kunft zu erfaſſen und 
betont dabei den hohen künſtleriſchen Eigenwert der nordiſchen Gotik und ſtellt 
ſie der ſüd⸗ und weſtdeutſchen Hauſteingotik als ebenbürtig zur Seite. 


Große Bürgerbauten aus vier Jahrhunderten deutſcher Vergangenben. 
1914. Mit 130 Abb. 2,20. 


Eine ſchöne Bilderſammlung, die auch Norddeutſchland berückſichtigt. 


Innenräume deutſcher Vergangenheit. Aus Schlöſſern und Burgen, Klöftern, 
Bürgerbauten und Bauernhäuſern. 1924. 80 S. 2,20. 


Dieſer Band der „Blauen Bücher“ bildet eine wertvolle Ergänzung 


den beiden vorher genannten, die ganz überwiegend das Außere der Bauten oder 
doch nur das Innere von Kirchen zeigen. Norddeutſchland iſt mit einer Reibe 
von Bildern vertreten. 


Hans Much: Vorddeutſche Backſteingotik. Ein Heimatbuch. 3. Aufl. 8 . 
8 Taf. 8,—. 

Der Derfaffer ſtellt die Backſteingotik Norddeutſchlands als reinſte Ev 
ftaltung des gotiſchen Gedankens überhaupt hin. Dieſe Einſchätzung iſt einſeittg: 
doch erfüllt auch heute noch dies von glühender Heimatliebe zeugende Buch mit 
ſeinen ſchönen Bildtafeln die wichtige Aufgabe, den Norddeutſchen des hoben 
21955 der mittelalterlichen Baukunſt ſeiner Heimat wieder bewußt werden zu 
aſſen. 


Otto Stiehl: Backſteinbauten in Norddeutſchland und Dänemark. 1925. XXVII. | 


209 5 
Ein ſchönes Buch, das auch einen Einblick in alle techniſchen und künſtleri⸗ 
ſchen Bedingungen und Mittel der norddeutſchen — und der mit ihr verwandten 


däniſchen — Baukunſt gewährt. Die eigenartige Schönheit und Kraft dieſer Kunf 
wird in der Einleitung und in einer Folge zahlreicher, muſtergültiger Bilder sin 
dringlich zu Bewußtſein gebracht. Erſtaunlich iſt die reiche Mannigfaltigkeit der 
Bilderauswahl, die manches bringt, was ſonſt nur ſchwer erreichbar iſt. Wenn ht 
Text und Bildteil auch nicht auf die gotische Seit beſchränken, ſo liegt naturaemas 
doch das Hauptgewicht auf ihr. 
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Richard Ramannt: Deutſche und franzöſiſche Kunſt im Mittelalter. Bd. 2: 
Die Baugeſchichte der Kloſterkirche Cehnin und die normanniſche Invaſion in 
der deutſchen Architektur des 13. Jahrhunderts. 1923. 129 S. 309 Abb. 


Eine fachwiſſenſchaftliche, ſehr weit ausholende Unterſuchung über die bau⸗ 
geſchichtliche Bedeutung der Kloſterkirche zu Cehnin, über ihre Vorgänger und 
Abkömmlinge. Wegen der großen Geſichtspunkte, unter denen die Unterſuchung 
geführt wird, verdient das Buch, hier genannt zu werden. An die exakte, ins 
einzelne gehende Art wird ſich mancher freilich ſchwer gewöhnen. — Die Abbil⸗ 
dungen bringen zahlreiche, ſonſt ſchwer auffindbare Einzelaufnahmen norddeutſcher 
Backſteingotik. 


Plaptit. 


Hans Much: Norddeutiche gotiſche Plaſtik. Der Heimatbücher zweiter Band. 
1920. 272 S. A Taf. 8,—. 


Die gotiſche Plaſtik des ganzen norddeutichen Landes von Weſtfalen bis 
Oſtpreußen wird hier in einer ſchönen Auswahl gezeigt. Beſonders Mecklenbur 
iſt ſtark vertreten. Der Text befaßt ſich mit der Eigenart der gotiſchen (jenfeitigen) 
Weltauffaſſung. Die klaſſiſche (diesſeitige), der ſie als die wahre Erkenntnis vom 
Weſen der Dinge gegenübergeſtellt wird, iſt ſehr einſeitig geſchildert und abge⸗ 
lehnt. Auch wer mit dieſen Ausführungen, in denen der Verfaſſer das Weſen der 
norddeutſchen Kunſt philoſophiſch zu deuten fucht, nicht einverſtanden iſt, wird ſtarke 
Anregungen von dem Buch empfangen. 


Richard Hamann: Deutſche Köpfe des Mittelalters. 1922. 60 Abb. 


eb. 4,—. 


In dieſer Sammlung findet ſich eine Anzahl von ausgeprägten Köpfen der 
norddeutſchen Plaſtik, vor allem aus der ſächſiſchen Blütezeit im 13. Jahrhundert. 
Die Aufnahmen ſind von einer Größe und Güte, wie man ſie ſonſt nicht wieder⸗ 
findet. Es iſt das große Derdienft dieſes Bandes, daß Einzelwerte, die ſonſt in 
einem großen Geſamtkunſtwerk verſchwinden — wie der Fiſcherkopf am Roſtocker 
Taufbecken — hier erſt richtig entdeckt werden. 


Hans Much: Niederdeutſches gotiſches Kunſthandwerk. 1025. 36 S. 100 Abb. 
8,.—. 


Ein mit Abbildungen reich ausgeſtattetes Werk. Die Einleitung behandelt 
die Einzelgebiete des Kunſthandwerks: Die Bearbeitung von Holz, Eiſen und Edel⸗ 
metallen, den Metallguß, die Gewebekunſt, die Keramik. Trotz der Kürze der 
einzelnen Kapitel nimmt der Leſer einen tiefen Eindruck mit von dem bisher nahe⸗ 
zu unbekannten Reichtum des norddeutſchen Kunſthandwerks. 


einzelne Lanòſchaſten. 


Adolf Holm: Kübed, die Freie und Hanfe-Stadt. 1900. 150 S. 122 Abb. 


Der Band gibt in einer großen Fülle von Wiedergaben eine Anſchauung 
von dem künſtleriſchen Reichtum der alten Hanjeftadt und im Text eine eingehende 
Stadtgeſchichte. 


Werner Burmeiſter: Mecklenburg. Aufgenommen von der Staatlichen 
Bildſtelle. 1926. 64 S. 67 Taf. 


Eine Sammlung mecklenburgiſcher Denkmäler der Baukunſt, Plaſtik und 
Malerei vom 13. bis 18. Jahrhundert. Im Vordergrund ſteht der gotiſche Kirchen» 
bau, der in vielen prächtigen Aufnahmen ſich dem Auge des Betrachters darbietet. 
TCeider fehlen hier die Grundriſſe zur Erläuterung. Am Anfang des ſchön aus- 
geſtatteten Buches ſteht eine knappe und warmherzige Schilderung von Land und 
Leuten; es folgen kurze Würdigungen der Kunftwerfe, die ſinngemäß zu großen 
zeitlich zufammengehörenden Gruppen zuſammengefaßt find. 
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Werner Burmeiſter: Wismar. Aufgenommen von der Staatlichen Bild⸗ 
ſtelle. 1926. 36 S. '% Taf. 


Das Buch erhält einen ftarfen Reiz durch die kurz und wuchtig erzählte 
tragiſche Stadtgeſchichte der alten Hanſeſtadt, die den Ceſer empfänglich ſtimmt für 
die Betrachtung der ragenden Dome, die als letzte Zeugen von Wismars ein⸗ 
ſtiger Größe künden. Dieſer Einführung folgen kurze, mit Grundriſſen verſebene 
Beſchreibungen der Bauwerke, die zum vollen Derftändnis der ſchönen, zahlreichen 
Bildtafeln, die auch die Plaſtik nicht vergeſſen, hinüberführen. 


Oskar Gehrig: Die bürgerliche Baukunſt Wismars. 1925. 28 S. 14 Taf. 
Eine Ergänzung zum vorigen Buche nach der Seite des Bürgerhauſes hin. 


Die Bau⸗ und Kunſtdenkmäler der Provinz Pommern. Hrsg. von der 
Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 1881 ff. 


Wertvoll als Nachſchlagewerk und Hilfsmittel für den, der ſich eingehender 
mit einzelnen Kunſtwerken Pommerns befaſſen will. Vor allem die Hefte über den 
Regierungsbezirk Stettin bergen zahlreiche Abbildungen und Grundriſſe. 


Das Pommerſche Heimatbuch. Hrsg. von der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege. 1926. Darin S. 345 bis 363: Julius Kohte: Die Uunſt⸗ 
denkmäler der Provinz Pommern. Mit 3 Abb. 7,50. 


Eine kurze ZSuſammenſtellung, Beſchreibung und kunſtgeſchichtliche Einord⸗ 
nung der pommerſchen Kunſtdenkmäler, verfaßt von dem Bearbeiter von Debios 
u über Nordoſtdeutſchland, in deſſen Art auch dieſe kurze Abhandlung ge 
halten iſt. 


Dans Cutſch: Mittelalterliche Backſteinbauten Mittelpommerns von der Peene 
bis zur Rega. 1890. 46 S. 15 Kupfertaf. 107 Rolzſchn. 


Die Seichnungen dieſes textlich etwas veralteten Werkes ſind von großem 
Wert für den, der ſich näher mit den baulichen Einzelheiten und den konſtruk⸗ 
tiven Bedingungen eines Bauwerks befaſſen will. 


Fritz Adler: Stralſund. Aufgenommen von der Staatlichen Bildſtelle. 1920. 
35 5. 25 Taf. 


Dieſe Veröffentlichung der Staatlichen Bildſtelle ſteht würdig neben den 
beiden anderen über Mecklenburg und Wismar. Auch hier die Fülle prächtiger 
Bildtafeln, die durch eine kurze Stadtgeſchichte und nähere Beſchreibung der Kunit- 
denkmäler ihre Erläuterung findet. 


Es ſeien hier noch erwähnt eine Reihe von norddeutſchen Städtemonogra— 
phien aus der Serie: Deutſchlands Städtebau (Dari-Verlag, Berlin-⸗Halenſee!, 
ſo über Stargard, Stolp, Kolberg, Frankfurt a. O., Stettin. Beſonders der Band 
über Stargard bringt die alte Baukunſt der Stadt in vielen gut zuſammengefaßten 
Abbildungen zur Anſchauung. 


Lothar Brieger: Aus ſtillen Städten der Mark Brandenburg. 1912. 90 >. 
158 Abb. 
Ein ſchönes Buch, das die Augen für die lange überſehenen Schönheiten 
der Mark Brandenburg öffnet. Ganz vortreffliche Bilder aus Städten wie Tanger⸗ 
münde, Salzwedel, Prenzlau, Königsberg i. d. N. uſw. 


Heinz Cöffler: Kloſter Chorin. 1921. 31 S. 6 Taf. 
Ein kurzer Führer mit einigen guten Bildern aus Kirche und Kloſter. 
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Richard Dethlefſen: Das ſchöne Oſtpreußen. 1916. 158 S. 158 Abb. 


Der ſchöne Band bringt neben vielen Candſchaftsbildern auch eine Fülle von 
Architekturaufnahmen aus dem kunſtgeſchichtlich noch ſo wenig erſchloſſenen Deutſch⸗ 
ordensland. Auch ein 50 Seiten langer Textabſchnitt iſt den „Ordensbauten“ 
gewidmet. 


Arthur Lindner: Danzig. 1905. 114 S. 

Ein Band der „Berühmten Kunſtſtätten“ des Seemann-Derlages. Er ver⸗ 
mittelt außerordentlich ſtarke und mannigfaltige Eindrücke von Danzigs Stadtbild. 
Die Architekturaufnahmen, unter denen ſich viele gute alte Stiche finden, bringen 
nicht nur einzelne Bauwerke, darunter viele ſchöne Bürgerhäuſer, ſondern auch 
ganze Straßenzüge mit ihren prächtigen Ausblicken auf Rathaus oder Marienkirche. 
— Einige gute und wenig bekannte Plaſtiken, fo die Kreuzigungsgruppe und die 
heilige Barbara aus der Marienkirche, finden ſich hier. Der Text gibt Auf- 
zählung und Beſchreibung der Kunſtwerke. 


H. B. Claſen: Der Hochmeiſterpalaſt der Marienburg. 1924. 46 S. 43 Abb. 
10 Taf. 


Dieſe Unterſuchung über den künſtleriſch wichtigſten Teil der Marienburg 
iſt die erſte neuere Arbeit über das herrliche Bauwerk. Wichtig iſt, daß der 
Bochmeifterpalaft hier in einen großen Suſammenhang ähnlicher Bauten, vor allem 
franzöſiſcher, eingeordnet wird. Auch gewähren zahlreiche Zeichnungen und ſon⸗— 
ſtige Abbildungen einen genauen Einblick in Entſtehung und Aufbau des Schloſſes. 


Otto Grautoff: Die Baltiſchen Provinzen. Bd. 5: Bauten und Bilder. 1916. 
118 S. 

Weniger des kurzen Textes als der ſchönen Abbildungen wegen ſei das 
Buch erwähnt; es wird vielen Deutſchen eine große Überraſchung bereiten; denn 
es öffnet ſich hier ein kaum bekanntes deutſches Kulturgebiet, dem einſt deutſcher 
Geiſt ſein Gepräge gab. Wer mit der gotiſchen Baukunſt näher vertraut iſt, dem 
werden ſich nahe Verwandtſchaftsbeziehungen zu andern norddeutſchen Kirchen 
offenbaren. 


Wilhelm Neumann: Riga und Reval. 1908. 164 S. 121 Abb. 

Dieſer Band der „Berühmten Kunſtwerkſtätten“ ſei als Ergänzung des 
vorigen Werkes genannt, vor allem nach der Seite der Plaſtik und des Uunſt— 
gewerbes hin. 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
J. Religion, Philofopbie, Erziehung. 


Baudouin, Charles: Die Macht in uns. Entwicklung einer Lebens- 
kunſt im Sinne der neuen Pſychologie. Autoriſierte Überjegung aus dem 
Franzöſiſchem von Franz Amann. Dresden: Sibyllen-Verlag 1924. 177 5. 
Broſch. 5, —, Hlw. 4, —. 


Baudouins Pſychologie ſteht in enger Beziehung zu der Schule von Nancy 
und im beſonderen zu den Kehren Loues. Wie Loue betont er vor allem die 
Bedeutung der Dorftellung im Willensprozeß. Die Dorftellung als ſolche ſtrebt 
ſchon nach Derwirklichung, ſie verwirklicht ſich mit Hülfe des Unterbewußtſeins. 
vollends bei der Autoſuggeſtion gilt die Idee alles, die Anſtrengung und der Wille 
nichts. Bisher, meint Baudouin, habe man die Quellen unſerer Kraft an falſcher 
Stelle geſucht. Nicht an die Tat müſſe man ſich halten, ſondern an deren ſeeliſche 
Empfängnis, alſo an die Doritellung und an das Gefühl. Dennoch will er die 
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Willensanſtrengung nicht ganz beifeite ſetzen. Übung ſei nötig, fie ſchalte gewiſſer⸗ 
maßen durch Anſtrengung wieder die Anſtrengung aus. In intereſſanter Weiſe be⸗ 
leuchtet Baudouin dann auf dieſer Grundlage die Bedeutung der Aufmerkſamkeit, 
der Konzentration, des Gefühlslebens und damit den Prozeß des Handelns über⸗ 
haupt und die Richtlinien einer Cebenskunſt im beſonderen. 

G. Kohfeldt (RNoſtock). 


Dacque, Edgar: Urwelt, Sage und Menſchheit. Eine naturhiſtoriſche 
und metaphyſiſche Studie. München: R. Oldenbourg 1924. XII, 560 5. 
Broſch. 8,50, Cw. 10,50. 


Ein Naturwiſſenſchaftler, Paläontologe an der Münchener Univerjität, macht 
hier den Verſuch, die alten Sagenüberlieferungen der Menſchheit auszunutzen für 
die Gewinnung einer deutlicheren Anſchauung von den älteften Erd⸗ und Tebens⸗ 
verhältniffen. Im Einklang mit feinen naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen glaubt er 
hiernach das Auftreten des Menſchen bis in die Anfänge des Meſozoikums, wenn 
nicht noch weiter zurück, verlegen zu müſſen. Für die früheſten Menſchen nimmt 
er aber in Anlehnung an die verſchiedenen Mythen und Sagen einen völlig von 
dem heutigen abweichenden Habitus an: den Hörper bedeckte eine Hornhaut (Sieg⸗ 
fried), die Hand hatte noch keinen opponierbaren Daumen und keine vollſtändige 
Fingerteilung (Gilgameſchepos), ein beſonderer Sinn ſaß im Stirnauge (Polyphem‘ 
u. a. Auch das Dorftellungs- und Erkenntnisvermögen war ein anderes als 
heute: die Menſchen der Frühzeit waren naturſichtig und hellſeheriſch, ſie konnten 
u. a. wahrſcheinlich in intuitiver Weiſe eine richtige Vorſtellung von den Dor- 
gängen fernſter Seiten und Räume, ja von der Weltſchöpfung ſelbſt gewinnen — 
wie etwa heutige Hellſeher an der Hand eines Gegenſtandes die früheren Beſitzer 
und ihre Umgebung ſchauend erleben. Den alten Kosmogonien komme alſo ein 
hoher Wahrheitswert zu. Im Gegenſatz zu Darwin läßt Dacqué die Wirbeltiere 
ſich aus dem Menſchenſtamm abzweigen. Der Menſch ſei der Grundgedanke der 
Schöpfung. Durch die e der tieriſchen Formen habe ſich ſein Weſen ge⸗ 
läutert. Man ſieht: Dacqué verläßt hier die Wege der naturhiſtoriſchen Sor- 
ſchung. Er tut es auch durchaus bewußt, denn die empiriſche Wiſſenſchaft könne 
allein zu keinem befriedigenden Siel führen, wahre Erkenntnis ſei erſt durch inneres 
Erſchauen zu erreichen. Dacqué bezeichnet deshalb den letzten Hauptteil ſeines 
Buches ſelbſt als Metaphyſik. Die Gedanken, die er hier über die Geheimniſſe 
des Daſeins, über Herkunft, Suſammenhang und Siel des Lebens äußert, haben 
mit begrifflichem Erkennen nichts mehr zu tun — wem ſie leere Worte ſind, meint 
Dacqué, der ſolle nichts davon leſen. Eine eingehende Kritik des durchaus per⸗ 
ſönlichen Buches wird man hier nicht erwarten. G. Kohfeldt (Roſtock). 


Danzel, Theod. Wilh.: Magie und Geheimwiſſenſchaft in ihrer Be- 
deutung für Kultur und Kulturgeſchichte. Stuttgart: Strecker & Schröder 
1924. XVI, 214 S. 1 Taf., 57 Abb. Broſch. 4,—, geb. 5,50. 


Den Hauptteil des Danzelſchen Buches nimmt die Schilderung der magischen 
Vorſtellungen bei den alten Völkern ein. In umfangreichen Kapiteln werden be 
handelt: die Azteken, die Inkas, die Aſſyrier und Babylonier, die Agypter, die 
Chineſen, die Inder und die Juden. Dabei zeigt ſich, daß viele der anſcheinend 
völlig ſinnloſen Vorſtellungen in gleicher oder ähnlicher Weiſe bei mehreren, nicht 
miteinander in Berührung ftehenden Dölfern auftreten. Danzel ſchließt daraus 
wohl mit Recht auf eine tiefere Verwurzelung folcher ſeeliſchen Vorgänge in der 
menſchlichen Natur überhaupt. Und zugleich ſcheint ihm daraus zu folgen, daß es 
ſich bei dieſen Dingen von vornherein nicht um ganz Sinn» und Bedeutungsloſes 
oder gar um Schwindel und Betrug gehandelt haben kann. Vielmehr ſei anzu- 
nehmen, daß der Menſch einer niedrigen Kulturſtufe — der Homo divinens im 
Gegenſatz zum Homo feber — eine durchaus eigene Einſtellung zur Wirklichkeit 
habe, die er nicht begrifflich erkenne und ordne, ſondern bild⸗ und ſymbolhaft und 
— zumal nach allerlei prieſterlichen Bunger- und Enthaltſamkeitsübungen — bell- 
ſeheriſch erfaſſe. Dieſer uns fremden Bewußtſeinslage des Naturmenſchen Rech⸗ 
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nung tragend, glaubt Danzel noch jetzt viele Süge des Magie⸗ und Sauberweſens 
deuten und verſtändlich machen zu können. Wird man dieſen ſeinen intereſſanten 
Erklärungen vielfach zuſtimmen können, ſo dürfte die Anſicht Danzels, auch die 
heutige Begriffswiſſenſchaft müſſe noch durch eine „Deutungskunſt“ im Sinne der 
Naturvölker ergänzt werden, zunächſt wohl nur auf geringen Beifall rechnen 
können, trotz des Intereſſes, das weite Kreiſe heute allem OGkkultiſtiſchen entgegen- 
bringen. G. Kohfeldt (Roſtock). 


Förſter, F. W.: Religion und Charakterbildung. Pſychologiſche Unter⸗ 
ſuchungen und pädagogiſche Vorſchläge. Zürich: Rotapfel⸗Verlag 1925. 
465 S. Broich. 7,60. 


Mit der ganzen Kraft feines pſychologiſchen Taktes und ſeiner pädagogi⸗ 
ſchen Erfahrung ſucht Förſter in ſeinem neuen Buch „die gänzliche Unzulänglich⸗ 
keit aller nicht auf die chriſtliche Religion gegründeten Seelenführung“ nachzu⸗ 
weiſen. Von dieſem Standpunkt aus polemiſiert er in überzeugender Weiſe gegen 
die vor allem von den Franzoſen vertretene „morale laique“; zeigt den am tiefſten 
im Gedanken der „Erbſünde“ ausgeſprochenen pſychologiſch⸗realiſtiſchen und päda- 
gogiſch⸗idealiſtiſchen Charakter des Chriſtentums; ſtellt gegen den modernen „Krampf 
des Wollens“ eine Willenspſychologie im Sinne Cindworskys, die ſich an die Motive 
und die „Geſamtpſyche“ wendet; und kritiſiert die Auswüchſe der Pſychoanalyſe, die er 
im übrigen als „neue Beſtätigung uralter Erkenntniſſe“ aufnimmt. Der zweite Teil 
des Buches legt kurz das Wahrheitsproblem in Religion und Philoſophie dar, und 
der dritte bringt auf Grund der üblichen veralteten und verſtaubten religiöſen 
Pädagogik kluge und lebenswirkliche Beiſpiele, wie einem modernen Menſchen die 
Bedeutung der Religion nahezubringen ſei. — Die Stärke, aber auch die Grenze 
des Buches iſt die abſolute Feſtlegung auf das Chriſtentum, die es den Herrſchafts⸗ 
bereich der Religion zu weit ausdehnen läßt. Daß Förſter jo häufig als Beleg 
ſeiner Anſchauungen Plato, Nietzſche und andere „Heiden“ zitiert, iſt zwar ein ge⸗ 
ſchickter Griff. Dadurch wird aber zugleich deutlich, daß die Einficht in die Rang⸗ 
ordnung der Werte und die Schichtung der menſchlichen Seele auch ohne das 
Chriſtentum möglich iſt. Die Werte ſind in ſich wertvoll, und darum iſt es aus⸗ 
ſichtslos, das ethiſche Wertſyſtem dem Chriſtentum oder überhaupt einer Religion 
unterordnen zu wollen. Und ebenſo haben die Kulturobjektivationen ihren eigen⸗ 
geſetzlichen Sinn in ſich, trotz ihres vielleicht religiöſen Hintergrundes, und eine 
Schule, „wo Naturwiſſenſchaft, Citeratur, Geſchichte, Sprachen, ja ſelbſt Mathe⸗ 
matik, unabläſſig zu einer Wahrheit und Wirklichkeit in Beziehung geſetzt werden, 
die über allen irdiſchen Erkenntniſſen ſteht“, iſt eine Unmöglichkeit. Don dieſem 
Geſichtspunkt aus ergibt ſich auch die Ablehnung der von Sörfter geforderten 
ſtreng konfeſſionellen Schule. — Jedenfalls iſt das Buch für den kommenden Schul» 
kampf von größter Bedeutung. Wegen des Reichtums wahrer und für unſere 
Seit höchſt bedeutſamer piychologifcher und pädagogiſcher Gedanken, die mit 
größter Anſchaulichkeit vorgetragen werden, und wegen der Unerbittlichkeit, mit 
der vom Leſer die perſönliche Entſcheidung gefordert wird, kann das Buch allen 
größeren Büchereien nur empfohlen werden. R. Joerden (Stettin). 


Bartnade, W.: Organiſche Schulgeſtaltung. Gedanken über Schul⸗ 
organiſation im Lichte der neueren Begabtenforſchung. 2. erweiterte 
Aufl. Radebeul-Dresden: Kupky & Dietze 1926. 69 S. Broſch. 1,60. 


Bartnade fordert eine „organiſche Schulgeſtaltung“, d. h. eine Schule, in 
der jeder Schüler nach ſeinen Fähigkeiten ſeine Stelle findet. Vor allem kommt 
es ihm dabei auf die Förderung der Begabten an, da die Tendenz der nach⸗ 
revolutionären Schulreform in der Hauptſache auf Nivellierung der Unterſchiede 
oder Stützung der Schwachen gegangen ſei. Er meint, mit ſtatiſtiſchem Material 
nachweiſen zu können, daß die ſoziale Schichtung auch eine Begabungsſchichtung ſei. 
Damit wird die Schrift auch beſonders für die „Volksbildung“ von Bedeutung. 
Man wird ſich überlegen müſſen, ob das beigebrachte Material in irgendeiner 
Weiſe genügen könne und ob die Statiſtiken mit der gebotenen Dorjicht aus- 
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gewertet ſeien. Jedenfalls kommt die hier verlangte einſeitige Bevorzugung des 
Intellekts für die außerſchulmäßige Pädagogik nicht in Frage, und für die Schale 
iſt fie auch ſehr problematiſch. Leider fehlt dem Heft nicht ein politiſch⸗polemiſcher 
Beigeſchmack. R. Joer den (Stettin). 


Herrle: Die deutſche Jugendbewegung in ihren kulturellen Suſammen⸗ 
hängen. 3. umgearb. Aufl. Gotha: Perthes 1924. 159 S. Geb. 5,—. 


Dadurch, daß Herrle die Jugendbewegung behandelt als eine der revoln⸗ 
tionären, kulturkritiſchen Bewegungen der Gegenwart, gewinnt fein Buch allge⸗ 
meines Intereſſe. Sunächſt zeigt er, wie in der Kulturkriſe im letzten Drittel Des 
vorigen Jahrhunderts die Lage der Jugend immer unerträglicher wird und wie 
von oben her durch die Kirche, die Parteien, den Staat, die Cebensreformer, die 
Berufsverbände u. ſ. f. der Jugend zu helfen verſucht wird. Unter Ablehnung 
jeder „Pflege“ bricht dann die „Bewegung“ der autonomen Jugend los. Berrle 
ſucht die Geſchichte der Jugendbewegung zu begreifen als einen ftufenförmiaen 
Fortſchritt und meint, die fünf „Wellen“ zu den Sprangerſchen Cebensformen 
in Beziehung ſetzen zu können: der Wandervogel war „reines Gefühl“ und blieb 
jo außerhalb der Kultur ftehen; die Freideutſchen kamen mit ihrem „‚gefühls 
betonten Erkennen“ nicht über die Problematik und die Diskuſſion hinaus; der 
Wille zur „Tat“ zeigte ſich in der gemeinſamen Arbeit der ganzen Jugend in den 
Jugendringen; die Richtung auf das Volk wurde vor allem in der ſozialiſtiſchen 
Jugendbewegung lebendig und die religiöje Haltung im „Neuwerk“ u. a. Berrle 
gibt der Jugendbewegung den Rang eines „einmaligen geſchichtlichen Ereigniſſes“. 
Wenn fie jo als Bewegung ſchon ihr Ende gefunden habe, fo fei fie doch von 
entſcheidender Bedeutung für die zukünftige deutſche Kultur. Mit vielen inter⸗ 
eſſanten Belegen weiſt er die unmittelbare Wirkung der Jugendbewegung auf 
alle Richtungen der Jugendpflege nach und zeigt im übrigen die in der Jugend- 
bewegung liegenden Anſätze zu einer Kulturerneuerung. Daß es ſich hier aber 
ſchließlich um Probleme der Erwachſenen handelt, die von der Jugendbewegung 
nicht mehr gelöſt werden können, und daß „Jugendlichkeit“ zwar Wert, aber auch 
Grenze ſei, wird in dem Abſchnitt über die „Selbſtbeſinnung der Jugendbewegung“ 
dargelegt. Das höchſt anregende, reiche Buch kann allen Büchereien nur emp 
fohlen werden, in denen überhaupt „jugendbewegte“ Menſchen leſen. 

R. Joerden (Stettin). 


Keſſeler, Kurt: Pädagogiſche Charakterköpfe. Eine Beleuchtung der 
Pädagogik im 20. Jahrhundert. 4. Aufl. Frankfurt a. M.: Dieſterweg 
1025. VIII, 199 S. Broſch. 4,20, geb. 4,80. 


Dieſes fleißige, ſchon in vierter Auflage erſchienene Buch gibt in Form 
von Charakteriſtiken einzelner pädagogiſcher Perſönlichkeiten (Rein, Sallwürk, Will⸗ 
mann, Ellen Key und £udwig Gurlitt, Wyneken, Schlemmer, Öitreich, Heinrich 
Schulz, Natorp, Kerſchenſteiner, Behrend, Förſter, Paulſen, Budde, Gaudi, 
Spranger) einen Überblick über die deutſche Erziehungskunde der letzten fünfund⸗ 
zwanzig Jahre. Der Derfafjer ſtellt im Vorwort ausdrücklich feſt, daß „die Auf⸗ 
nahme der einzelnen Pädagogen kein Werturteil über Recht oder Unrecht ibret 
pädagogiſchen Überzeugungen einſchließe“; ſie ſei vielmehr lediglich unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt erfolgt, daß der Betreffende innerhalb der pädagogiſchen Problematik 
der Gegenwart eine kennzeichnende Stellung einnimmt. Andererſeits hat der Der⸗ 
faſſer kein Hehl daraus gemacht, wie er über die Richtigkeit der einzelnen päda— 
gogiſchen Methoden und Syſteme denkt; denn er hat jedem Charakterbild mit 
ſchematiſcher Regelmäßigkeit in Geſtalt eines beſonderen Kapitels eine kritiſche 
„Würdigung“ beigegeben. Damit unterſtreicht er, daß fein Buch nicht jo ſehr zeu⸗ 
geſchicht. ich ſein, als vielmehr „ivitematiichen Sweden dienen“, „einer Pädagogik 
des deutſchen Idealismus (von ausgeſprochen proteſtantiſcher Färbung) die Wege 
bahnen“ jo.le. Und in dieſem Sinne beſchließt er auch ſein Buch durch einen 
„ſyſtematiſchen Ausblick“. Man muß es Kefieler laſſen, daß er auch bei Eriher 
nungen, die ihm perſönlich ſehr ferne liegen, wie 3. B. Gſtreich, mit Erfolg br 
müht iſt, ihre Gedankenwelt ohne Verzerrungen zu ſkizzieren, und daß er ſich der 
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Berechtigung mancher revolutionären Anſichten nicht verſchloſſen hat. Freilich, auf 
die Dauer wirkt das Streben nach der „mittleren Cinie“ in der Beurteilung fo 
verſchiedener Geiſter etwas temperamentlos, um nicht zu ſagen ſchulmeiſterlich⸗ 
langweilig. Als Vorzug des Buches darf ſchließlich noch hervorgehoben werden, 
daß jeweils die Kehren der einzelnen pädagogiſchen Führer von der wünſchens⸗ 
werten Organiſation des Bildungsweſens beſonders ſorgfältig dargeſtellt ſind. — 
Für größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


Klatt, Fritz: Das Gegenſpiel. Jena: Diederichs 1925. 58 S. Kart. 2, —. 


Die unter einer Fülle ſonderlicher Meinungen verſteckte Abſicht des neuen 
Buches von Fritz Klatt iſt, aus einer Deutung der gegenwärtigen geiſtigen 
Bewegungen ein Idealbild der zukünftigen Kultur aufzuſtellen und Wege zu ihr 
zu zeigen. Klatt ſetzt ein bei der geiſtig lebendigen Jugend und meint, daß aus 
der Spannung zwijchen der urſprünglich und ein für allemal pädagogiſch einge» 
ſtellten Dorfriegsjugend und der heutigen politiſchen Jugend die neue „Gemein— 
ſchaft“ kommen könne. Die Vorkriegsjugend müſſe der heutigen gegenüber ein 
„Gegenſpiel zur Politik“ betreiben, indem ſie unter Erhaltung des politiſchen 
Willens zum neuen Menſchen hinführe. Ein Anſatzpunkt für dieſe Arbeit ſei vor- 
handen in dem Streben der jungen Generation, die engen Schranken von Staat, 
Klajfe, Kirche und Wiſſenſchaft zu durchbrechen und in einer neuen Gemeinſam— 
keit zu leben. Wie vieles in dem Buch iſt dieſe ſchroffe Gegenſetzung der „Halb- 
generationen“ eine KHonſtruktion. Allerdings iſt die Entwicklung der Jugend⸗ 
bewegung in und nach dem Uriege bezeichnet durch die Wendung von der 
Ablehnung zur Mitarbeit an der Kultur. Aber gerade die Alteren ſind dabei 
führend vorangegangen. Und überhaupt iſt es doch ſehr fraglich, ob Politik und 
Pädagogik ſich heute noch nur wie ein „Gegenſpiel“ zu einander verhalten 
können, wo die Jugend fo in die politiſch feſtgelegten Anſchauungen des Eltern— 
haufes, des Standes u. ſ. f. hineinwächſt. — Bei feiner Darftellung des neuen 
Menſchen bringt Klatt im weſentlichen die Kategorien, die ſeit Tönnies immer 
wieder zur Beſtimmung des Weſens der „Gemeinſchaft“ verwendet ſind: bündige 
Geſinnung, die ſich in der Stellung zu den Menſchen und dem Verhalten zum 
Werk zeigt; aufrichtige Geſelligkeit und ein neues Benehmen, das jetzt ſchon ſeine 
Träger an Gelichtszügen und Haltung kenntlich machen ſoll; gemeinſame gei— 
ſtige Grundlagen und gleiche Ergebniſſe des Denkens, die aber nicht zu einer 
Unterdrückung, ſondern gerade zu einer Formung der Individualität führen. Wenn 
er auch verſucht, ohne romantiſche Schwärmerei die Möglichkeit der „Gemein— 
ſchaft“ in unſerer rationaliſierten Welt zu zeigen, ſo kommt er doch mit ſeiner 
Beſtimmung der Religion des modernen Menſchen, die eigentlich nur in dem 
Wiſſen beſtehen ſoll, daß für jeden Einzelnen wie für jedes Volk durch den Tod 
eine Abſchneidung des Wirkens in dieſer entgötterten Wirklichkeit geſetzt iſt, über 
eine rein ſubjektive Stellungnahme nicht hinaus. — Auf die Frage nach den 
gemeinfchaftsbildenden pädagogiihen Maßnahmen antwortet Klatt mit Recht, 
daß die Staatsſchule in der Einbeziehung von Freizeit und Ferien in den Ge— 
ſamterziehungsplan und in der Geſtaltung von Schulfeier und ⸗-feſt nur indirekte 
Mittel habe; aber wie hier für die Canderziehungsheime und Volkshochſchulheime 
die eigentliche Aufgabe liegt, hätte mit größerer Deutlichkeit gezeigt werden 
müſſen, ehe die Forderung nach ſtaatlicher Unterſtützung dieſer Anſtalten ausge— 
ſprochen wurde. — Nur größere ſtädtiſche Büchereien werden auf Leſer rechnen 
können, die ſich aus all den Wunderlichkeiten des Buches die fruchtbaren Ge— 
danken herausarbeiten mögen. R. Joerden (Stettin). 


Ratcliff, A. J. J.: Traum und Schickſal. Berechtigte Übertragung 
aus dem Engliſchen von Otto Francke. Dresden: Sibyllen-Derlag 1925. 
350 S. 5,50. 


Der Titel dieſes Buches lautet eigentlich: Geſchichte der Träume (History 
of Dreams). Es enthält in der Hauptſache eine Schilderung der bisherigen, mehr 
oder weniger wiſſenſchaftlichen Auffaſſungen der Traumvorgänge und eine an— 
fehnliche Zuſammenſtellung von Träumen aus Leben und Dichtung. Viel Gigenes 


156 B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


zur Erklärung des Traumes bietet der verfaſſer gerade nicht. Er ſchließt ſick 
im weſentlichen den Forſchungen 5. Freuds und deſſen Schule an. Das engliſche 
Original hat der Überſetzer noch durch ein 1 Kapitel über den Traum 
in der deutſchen Dichtung und Kunſt erweitert. . Kohfeldt (Roſtock). 


C Bd ne, Johannes: Aàſthetik der Candſchaft. München⸗Gladbach: Volks 
vereinsverlag 1024. 178 S. Geb. 3,—. 


Das ſeeliſche Erlebnis der Naturlandſchaft iſt heute das Gemeingut vieler 
und dringt durch die moderne Wanderbewegung und die an fie anknũpfende Cite⸗ 
ratur heute immer tiefer in die breiten Maſſen ein. Daß dieſes rein äſthetiſche 
Naturgefühl noch verhältnismäßig jung iſt, iſt ja allgemein bekannt. In der vor⸗ 
klaſſiſchen Citeratur fehlt die äfthetijierende Naturſchilderung, wie ja die Seit, aus 
der fie erwuchs, keine äſthetiſierende Naturbetrachtung kannte. Sur Seit der 
Romantiker war dieſe Naturbetrachtung ſtark mit Empfindſamkeit durchſetzt. Noch 
die erſten Ausgaben des Baedeker enthalten Exkurſe ins Schwärmeriſche, und erſt 
den letzten Jahrzehnten war es vorbehalten, den Naturgenuß immer mehr auf eine 
maleriſche Weltbetrachtung zu gründen, ſodaß in unſerem Naturempfinden die 
letztere zwar vorwiegt, aber alle früheren noch in Spuren nachweisbar find. Der 
Naturgenuß der heutigen Seit gründet ſich alſo auf eine ganze Reihe von zu- 
ſammengeſetzten Empfindungen. Das vorliegende Schriftchen von Thöne unter⸗ 
nimmt es, dieſes äſthetiſche Empfinden in feine Beſtandteile zu zerlegen, feinen 
hiſtoriſchen Quellen nachzugehen und es begrifflich einzuordnen. Der Derfaljer be⸗ 
ſitzt einen faſt erſchöpfend zu nennenden Überblick über das ganze Gebiet jomobl 
nach der kunſtgeſchichtlichen und pſychologiſchen wie nach der naturwiſſenſchaftlichen 
Seite hin und bringt für die im einzelnen vorgetragenen Anſichten eine Reihe von 
treffenden Belegen. Obwohl das kleine Werkchen nicht unbedingt volkstümlich 
zu nennen iſt, iſt es doch für größere Büchereien beſtens zu empfehlen. 

Plage (Frankfurt a. d. O.). 


Werner: Die Organiſation, Einrichtungen und praktiſche Durchführung 
der Jugendpflege und Jugendfürſorge inner⸗ und außerhalb des R ZW., 
ſowie die Aufgaben und der Aufbau der Jugendwohlfahrtsbehörden. 
Bücher für Recht, Verwaltung und Wirtſchaft. Bd. 27. Berlin: Der- 
lagsgeſellſchaft Kameradſchaft 1925. 325 S. Geb. 5, — 


Don dem neuen Leben, das die Jugendpflege und die Jugendfürſorge in 
der Gegenwart bekommen hat, iſt in dieſem Buch nicht viel zu ſpüren. Die Ab- 
ſchnitte, die der „praktiſchen Handhabung“ dienen ſollen, 1 doch — neben 
den dankenswerten geſetzlichen Klarſtellungen zum Aufbau der Jugendwohlfahrts⸗ 
pflege — nur kleine methodiſche Winke. Im ganzen find fie beherrſcht von dem 
Geiſt der alten Jugendpflege, die meinte, die Jugend ſchon durch „allerlei Amter 
im Vereinsleben“ u. ſ. f. gewinnen zu können. Der zweite Teil, der unter mög⸗ 
lichſter Heranziehung der Verordnungen aller deutſchen Länder klare Erläuterungen 
des R. JW. bringt, kann aber der praktiſchen Arbeit ſehr nützlich fen. Und der 
Gebrauchswert des Buches wird noch dadurch erhöht, daß anhangsweiſe die 
Jugendwohlfahrtsgeſetze und das eee beigefügt ſind. — Für 
größere Büchereien. . Joerden (Stettin). 


2. Geſehlehte, Rulturgeſehlehte, Biographie. 


Egelhaaf, Gottlob: Geſchichte der Neuzeit vom Wiener Kongreß bis 
zur Gegenwart. 
I. Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts vom Wiener Kongreß bis 
zum Frankfurter Frieden. Bd. I. 2. 
II. Geſchichte der neueſten Seit vom Frankfurter Frieden bis zur Gegen⸗ 
wart. 9. Aufl. Bd. 1. 2. 
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Stuttgart: Krabbe 1024—25. 4 Bde. Broſch. 28, —; 20, —. Cw., 55,—; 
Nlw. 25,—. 


Eine „Rückwärtsergänzung“ zu der bekannten Geſchichte der neueſten Seit 
desſelben Verfaſſers. Die weiter zurückliegenden Ereigniſſe ermöglichen es, hier 
eine größere Geſchloſſenheit als in dieſer zu erreichen; obgleich viele Einzelheiten 
erwähnt werden, iſt es eine recht lebendige Darſtellung, deren Schwerpunkt in der 
Schilderung der deutſchen Geſchichte liegt, die aber auch eingehend die wichtigſten 
Ereigniſſe der Weltgeſchichte behandelt, wie die Einigung Italiens, das Kaiſertum 
Napoleons III., den amerikaniſchen Sezeſſionskrieg. Mit ſtarkem nationalem Emp⸗ 
finden wird vor allem aber die deutſche Einigung geſchildert. — Der einfache 
Ton der Darſtellung, die ſich auf das Berichten des geſchichtlichen Verlaufes be⸗ 
ſchränkt, läßt es auch für nicht vorgebildete Leſer, denen an der Wiedergabe 
von Einzelzügen liegt, geeignet erſcheinen. — Eine Fortſetzung bis zum Auguſt 
1923, dem Ende der Reichskanzlerſchaft Cunos, bietet die jetzt in neunter Auflage 
vorliegende Geſchichte der neueſten Seit. In ihrem letzten Teil notwendigerweiſe 
faſt ganz annaliſtiſche Darſtellung, zuſammengezogen aus den früher von Egelhaaf 
herausgegebenen hiſtoriſch⸗politiſchen Jahresüberſichten, wird dieſer ebenfalls 
mit einem eingehenden Regiſter, Seittafel und Tabelle verſehene Teil bejonders 
für den Leſeſaal als zuverläſſiges Nachſchlagewerk in Betracht kommen. 

M. Thilo (Halle). 


Gutmann, Bernhard: England im Seitalter der bürgerlichen Reform. 
Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1923. 566 S. Geb. 15,—. 


Ein modernes, aktuelles Buch: In einer Seit, die jo empfänglich iſt für 
Fragen des Verfaſſungs⸗, Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftslebens, darf es bean⸗ 
ſpruchen, geleſen und gehört zu werden, wenn es berichtet, wie in England zu 
Beginn des 10. Jahrhunderts ſich die Formen hierfür herausbildeten, die in vielem 
für das Feſtland vorbildlich geworden ſind. — Weitausholend wird zunächſt ge⸗ 
zeigt, wie unter Cromwell die Allmacht der nobility (der Hochadel) durch die 
gentry (der Stand der Gebildeten und Beſitzenden ohne Adelstitel und der niedere 
Adel) gebrochen wurde, wie die gentry, die in ihren Spitzen in den Hochadel 
hinaufreichte, in ihren Grundlagen aber im Volke verankert war, fortab das Kück⸗ 
grat des Staates und der Geſellſchaft bildete. Dieſe beiden Adelsgruppen, die 
Krone und Demokratie beſiegten, haben in England bis zur großen Wahlreform 
von 1852 regiert, in ihrer Hoheit und Machtfülle an den römiſchen Staat er- 
innernd. In England gab es keine unverrückbaren Schranken zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Geſellſchaftsklaſſen. Die gentry konnte ſich fortwährend aus den Kreiſen 
des Großhandels und Gewerbes ergänzen, während in Deutſchland der Adel 
großenteils verkümmerte, weil er ſich von den erwerbenden Klaſſen ausſchloß. Der 
Großgrundbeſitz war die Grundlage des Staates, bis im 19. Jahrhundert in- 
folge großer Erfindungen auf dem Gebiete der Technik die gewaltige Umwälzung 
des Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftslebens einſetzte. Breite Maſſen des Candvolkes 
wurden „heimat⸗ und habeloſe Cohnknechte der Maſchine“. Während die breite 
Maſſe in ihrem Elend noch unfähig war, durch ſtarke Organiſation ihrem Willen 
Nachdruck zu verleihen, forderte das wohlhabend gewordene Bürgertum, ſelbſt— 
und klaſſenbewußt, ſeinen Anteil an der Regierung und erzwang den Freihandel. — 
Mit der wirtſchaftlichen Freiheit hand in Hand kam die geiſtige. Die iriſchen 
Katholiken erkämpften ſich unter ihrem großen Führer O'Connel die Gleichberech— 
tigung, wie fie den Diſſenters, allen nicht der Staatskirche angehörigen Reli» 
ligionsgeſellſchaften, kurz zuvor zugeſtanden worden war. Von dem bunten Hinter- 
grunde der Seit heben ſich die großen Führergeſtalten ab. Da tft zunächſt Welling- 
ton, der „den Läjar der Demokratie überwand“, die überragende Geſtalt in der 
engliſchen Politik und Geſellſchaft bis zur großen Wahlreform, der Führer der 
Reaktion, aber kein Metternich; Staatsmänner wie Canning, Peel, der ſtark und 
klug das engliſche Staatsſchiff durch die Klippen der wirtſchaftlichen Umwälzung 
bindurchfteuerte, große Redner, wie Fox und Burke, der Stein und Gentz ſtark 
beeinflußte, große Unternehmer von bahnbrechender Bedeutung wie Arkwright, der 
Schöpfer der Textilinduſtrie, Philoſophen, deren Ideen das Volk aufwühlten, wie 
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Bentham, James und Stuart Mill, Volksführer wie Cobett, Place, Covett und 
Cobden, der fiegreiche Vorkämpfer des Freihandels. — Die engliſche Innenpolitik 
rankt ſich empor an den zwei Parteien, den Whigs und Tories, die in ihrer 
Entwicklung als Honfervative und Liberale um die Mitte des Jahrhunderts zur 
Reife kamen, ſich immer bekämpfend, doch einig im Staatsgedanken, uns Dent⸗ 
ſchen darin ein Vorbild. 


Das Buch iſt in glänzendem Stil geſchrieben, bildhaft und anſchaulich. 
Führende Gedanken ſind in epigrammatiſcher Kürze und Suſpitzung klar und 
treffend ausgeſprochen, fo ift 3. B. Waterloo ein „umgekehrtes Pharſalus“. Die 
Schilderung bleibt immer lebendig, ſelbſt da, wenn „ſich im Unterhaus bei den 
Beratungen der zähe Fluß der OGbſtruktion vorüberwälzt“. Beſondere Anregung 
bietet das Buch dem Hiſtoriker und Volkswirtſchaftler; in feiner klaren, lebendigen 
Weiſe iſt es jedoch für alle gebildeten Kreiſe geſchrieben, vor allem aber für 
ſolche, die den Fragen der Verfaſſung und Volkswirtſchaft nicht fremd gegenüber⸗ 
ſtehen. S. KHöpfl (München). 


Brinkmann, Carl: Engliſche Geſchichte 1815—1914. Berlin: Deutſche 
Derlagsgefellfchaft für Politik und Geſchichte 1924. 212 S. 


Dieſe Geſchichte Englands im 19. Jahrhundert bis zum Weltkrieg iſt keine 
Geſchichte im landläufigen Sinne, ſie ſetzt vielmehr die Kenntnis der geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen voraus und will auf deren Hintergrunde die Entwicklung der 
engliſchen Staats- und Geſellſchaftsordnung aufzeigen. Die Reformzeit mit dem 
Durchbruch des Bürgertums als Folge der großen wirtſchaftlichen Umwälzungen, 
die gewaltigen Erſchütterungen des innerpolitiſchen Eebens, das alles ift Inbal: 
des erſten Teiles. Wie dann in den Anfängen der Dictorianiſchen Ara, als die 
innerpolitiſchen Wellen ſich geglättet hatten und der Staat zur Ruhe gekommen 
war, die Politik hinausgriff in die Welt, nach dem Orient, nach Agypten, Indien. 
China, iſt im zweiten Abſchnitt geſchildert. — Tritt hier der Imperialismus nor 
verſchämt auf als Schützer europäiſcher Geſittung und internationaler Nechtsord; 
nung, fo ſehen wir im dritten Teile, wie unter Disraelis Führung die machtpon⸗ 
tiſche Entfaltung ſich ſtrafft zum offenen Imperialismus, aufgebaut auf die eigen⸗ 
artige, das ganze engliſche Volk zuſammenfaſſende Miſchung ariſtokratiſch⸗feu⸗ 
daler mit demokratiſch⸗parlamentariſcher Staatsform, die ſelbſt wieder heraus- 
gewachſen iſt aus jahrhundertelangen Überlieferungen in organiſcher Entwicklung. 
— Die Jahrzehnte vor dem Kriege tragen das Gepräge großer Führerperſönlich⸗ 
keiten: Gladſtone, Salisbury, Cloyd George. — Brinkmann hat das Buch feiner 
Freunden in England gewidmet und iſt geneigt, das engliſche Volk von jeder 
Schuld am Weltkriege freizuſprechen. In den Jahren vor dem Kriege habe die 
ſtarke Band gefehlt — Grey hatte fie nicht —, die das Land einem Grundzune 
der engliſchen Politik gemäß von Bindungen dem Kontinent gegenüber fern ge⸗ 
halten hätte, und jo jei das Land, zur Überraſchung des eigenen Volkes, in 
den Krieg hineingeglitten. Streſemann ſagte neulich in einer Rede: „Wenn wir 
politiſch erzogen wären, gäbe es außenpolitiſch keine Parteien.“ Diefer urs 
fehlende ſtaatspolitiſche Sinn iſt dem engliſchen Volke in hohem Maße eigen. 
Wenn außenpolitiſche, engliſche Belange auf dem Spiele ſtanden, dann haben ir 
Demokratie und Ariſtokratie immer zuſammengefunden. Mehr als einmal ſprick: 
dies der Verfaſſer aus. Dieſe Geſchichte Englands ift das Buch eines gelehrten 
Forſchers. Schon die Citeraturnachweiſe bezeugen dies, da fie eine umfaſſende 
Kenntnis der engliſchen politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Citeratmnt 
aufzeigen, Memoiren und Denkſchriften miteingeſchloſſen. Saft mochte es ſcheinen, 
als ob auf Koſten der Klarheit und Überſichtlichkeit eine zu große Fülle Des 
Stoffes in dem doch ziemlich engen Rahmen ſich zuſammendrängte. — In feiner 
gedrungenen, abſtrakten Ausdrucksweiſe fordert das Buch die ganze Spannkraft 
und Aufmerkſamkeit des Leſers, wenn es ihm ſeinen reichen Inhalt erſchließen 
ſoll. Es iſt kein Buch für die Menge, ſondern für große Büchereien und 
wiſſenſchaftliche Inſtitute. Da darf es allerdings nicht fehlen. 


S. Röpfl (München). 
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Ritter, Gerhard: Cuther, Geſtalt und N München: Bruckmann 
1025. 102 S. Broſch. 4, —, geb. 5,—. 


Dies iſt in Wahrheit ein neues Cutherbuch, wohl für einen großen Kreis 
gebildeter und bildungsſtrebender Lefer geſchrieben, ebenſo zielweiſend aber auch 
für Geſchichtsſchreibung im allgemeinen wie für unſer biographiſches Schrifttum 
im beſonderen. Der Untertitel weiſt ſchon darauf hin, daß es dem Derfaſſer nicht 
darauf ankommt, das Eeben Luthers nach ſeinen äußerlichen Ereigniſſen und die 
ſich daraus ergebende werdende Größe des Reformators zu ſchildern, ſondern daß 
vielmehr die ganze Größe des Menſchen £uthers von Anbeginn in ſeinem tief⸗ 
innerlichen Weſen geborgen iſt, und daß dieſe Größe durch das geſchichtliche Ge⸗ 
ſchehen nur immer deutlicher und ſchließlich dem weiteſten Kreiſe erkenntlich wird. 
Die Ausſchließlichkeit und Unbedingtheit von Luthers ethiſch⸗religiöſem Intereſſe 
wird in den Vordergrund der Darſtellung geſtellt und an ſeinem Feſthalten am 
religiösefittlichen Idealismus dargetan, wie fein Geiſt „immer wieder danach ſtrebt. 
alle äußere Form zu zerbrechen, um den unendlichen Gehalt der Idee ganz rein, 
ganz unverkürzt zum Ausdruck zu bringen (und damit immer wieder teilweiſe an 
den Widerftänden des Irdiſchen zu ſcheitern)“. So wird Euther zum echteſten und 
größten Deutſchen, und zwar fein ganzes Leben hindurch, auch in feiner Spätzeit, 
die auch ſo vielen ſeiner Anhänger unbekannt und Grund zum Arger geblieben iſt. 
Bier den rechten Weg zum Derftändnis gefunden zu haben, iſt Ritters unbeſtreit⸗ 
bares Verdienſt. Dabei iſt das Buch keine Streitſchrift; auch der Andersdenkende 
wird es mit Gewinn leſen. Und ſo iſt dem Buche eine möglichſt weite Verbreitung 
zu wünſchen. M. Schäfer (Elberfeld). 


Kretſchmayr, Heinrich: Maria Thereſia. Mit 32 Bildbeilagen in 
Kupfertiefdruck nach Originalen der Seit. (Die deutſchen Führer, Bd. 3.) 
Gotha: Slamberg-Derlag 1925. 285 S. Tw. 12,—. 


Daß dieſe Biographie der Maria Thereſia als Glied einer Reihe „Die 
deutſchen Führer“ erſcheint, ſpannt die Erwartungen nach einer Seite hin be⸗ 
ſonders ſtark; wir erwarten in der Kaijerin wirklich einen führenden Menſchen ge⸗ 
ſtaltet, einen Menſchen, in dem das ganze Volk oder wenigſtens — etwa im 
Gegenſatz zu dem ihr bisweilen vom Verfaſſer gegenübergeftellten Preußenfönig — 
die eine ſüddeutſche Hälfte des Volkes in dieſer Seit ihren erhöhten und geſammelten 
Ausdruck gefunden hat. Auch dem Verfaſſer hat ſicher ſolches als Ziel vorgeſchwebt; 
aber — mag nun der Grund in der Bedeutung der Maria Thereſia oder in der 
Kraft des Derfafiers zu ſuchen fein — hier fehlt die nötige ſeeliſch⸗geiſtige Durch⸗ 
dringung des stofflichen. Was geworden iſt, zerklafft deutlich in zwei Hälften: 
eine kluge und geſchickte, aber allzu rein ſtofflich belaſtete Darſtellung der außen⸗ 
und innenpolitiſchen Geſchehniſſe zur Regierungszeit der Maria Thereſia und eine 
menſchlich warme und freundliche, aber nicht weit über das eng Perſönliche hin» 
ausreichende Charakterſchilderung der Fürſtin. Wäre aus größerem Abſtande im 
Bilde der Herrſcherin zugleich das Weſensbild der Seit und des Volkes gegeben, 
wäre 3. B. — wozu Anſätze vorhanden find — jener preußifch-öfterreichiiche Dua⸗ 
lismus, deſſen unbedingte politiſche Notwendigkeit dogmatiſch betont, aber nicht er⸗ 
klärt wird, von hier aus in ſeinem tieferen menſchlichen Weſen gedeutet worden, 
dann hätten lebendige Pfade von dem Werke in unſere Gegenwart geführt. So 
wie es iſt, wird das Buch dem Geſchulteren allerdings eine Fülle des Stofflichen 
in klarer maßvoller Darſtellung übermitteln. Dem einfachen £ejer wird der Su— 
gang leider ſchon dadurch erſchwert, daß gerade die erſte Hälfte mit allzu er- 
müdender Darftellung rein politiſcher Vorgänge gefüllt iſt. Beſonders zu er» 
wähnen iſt die Menge beigegebener Griginaldokumente der Kaiferin. — Die An— 
ſchaffung empfiehlt ſich nur großſtädtiſchen Büchereien. 

K. Koſſow (Stettin). 


Witkowski, Georg: Cornelia, die Schweſter Goethes. 2. veränd. 
Aufl. Mit 8 Abb. Frankfurt a. M.: Rütten & Loening 1024. 209 S. 
tw. 5,50. 
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Die vorliegende zweite Auflage der Biographie dieſer wohl rätſelhafteſten 
und unglücklichſten Frauengeſtalt unſerer klaſſiſchen Citeraturepoche hat eine um- 
fangreiche Anderung dergeſtalt erfahren, daß der Derfaſſer die vollſtändige Mu⸗ 
teilung von Cornelias Briefen und Tagebuchblättern, die faſt die Hälfte des 
Buches in erſter Auflage (1003) ausmachten, aufgegeben hat; ſtatt deſſen hat er 
charakteriſtiſche Stellen aus ihnen ausgewählt und in den Text ſelbſt hinein- 
gearbeitet. Dadurch hat die feinſinnige Unterſuchung, welche den realen Tat- 
ſachen eines zeitgebundenen Lebenslaufes und den bedeutſamen irrealen Geheim⸗ 
niſſen einer überdifferenzierten Frauenſeele in gleicher Weiſe gerecht wird, eine 
einheitliche geſchloſſene Form gefunden, welche, ohne den wiſſenſchaftlichen Wert 
des Buches zu beeinträchtigen, ihm eine gefälligere Lesbarkeit gibt. Die fieben 
neuen, techniſch vorzüglichen Bildbeigaben nach alten Seichnungen und Stichen er⸗ 
höhen den Wert des Buches. Allein vermiſſen könnte mancher vielleicht das Fakſi⸗ 
mile mit Cornelias äußerſt charakteriſtiſchen Schriftzügen. — Schon für mittlere 
Büchereien. 8. Sauer (Stettin). 


Doſtojewskij, Anna Grigorewna: Die Kebenserinnerungen der Gat⸗ 
tin Doſtojewskijs. Hrsg. von Rene Fülöp⸗Miller und Friedr. Sckſtein. 
München: Piper 1925. Ill. XVI, 555 S. £w. 8,—. 


Dieſe Erinnerungen der zweiten Gattin Doſtojewskijs (geſt. 1918), mit der 
er in lA⸗jähriger glücklicher Ehe lebte, find einmal von unſchätzbarem literatur⸗ 
geſchichtlichen Wert, die ſchönſte und anſchaulichſte Ergänzung jeder biographiſchen 
Darſtellung des großen Ruſſen, der uns hier in feiner Menſchlichkeit nahetritt, 
und zwar von einer neuen und lichten Seite: als großherziger, gütiger, zart- 
fühlender, fürſorglicher Gatte und Vater. — Dann aber iſt das Buch auch von 
erziehlichem Werte: es legt ſchlichtes und doch beredtes Zeugnis ab von einer 
Frau, die mit großartiger Kückhaltloſigkeit nur der einen Idee lebte: dem Genus 
zu dienen, ihm ſelbſtlos alle Widerwärtigkeiten aus dem Wege zu räumen. — 
So iſt das Buch, das ſich übrigens ſehr ſpannend lieſt, ein hohes Lied der Gatten 
treue und des reinen Idealismus. Es gehört in jede Bücherei. 

K. Fuß (Eſſen). 


Cagerlöf, Selma: Märbada. Jugenderinnerungen. Überf. von Pauline 
Klaiber⸗Gottſchau. München: Langen 1925. 323 S. Broſch. 5,—, 
Cw. 2, 50. 


Der £ejer findet in „Märbacka“ wenig Perjönliches aus dem Teben der 
Dichterin, eigentlich nur die Schilderung der früheſten Kindheit, in der die kleine 
Selma drei Jahre mit einer Kinderlähmung zubrachte. Dafür bietet das Buch. 
das den Namen des Gutshofes trägt, der ſchon ſeit dem 18. Jahrhundert in den 
Händen der Familie war, ein getreues Kulturbild von Vergangenheit und Gegen- 
wart jener Gegend. Aus den Erzählungen der Großmutter und nach deren Tode 
der Haushälterin hat Selma Tagerlöf den Stoff zu ihren Aufzeichnungen aw 
ſchöpft. Im Tone alter Märchen erzählt fie von der Tiebes⸗ und Ehegeſchichte 
der Großeltern, die bis in die napoleoniſche Seit hinaufreicht und oft das Grau- 
ſige und Unheimliche ſtreift. Wir verfolgen die Entſtehungsgeſchichte von „Mar ; 
backa“ ſowie die Geſchichte der dem Hauſe naheſtehenden Perſonen, im Mittel- 
punkt des Buches fteht aber die überaus ſympathiſche Persönlichkeit des Vaters, 
mit feinem harmoniſchen Weſen und der unwiderſtehlichen Tiebenswürdigkeit, wie 
ſie in den Kapiteln „Im CTaden des Goldſchmieds“, „Slomzeit“, „Der l'. Auguſt“, 
beſonders treffend zum Ausdruck kommt. — In der an der Derfajjerin bekannten 
behaglichen Breite der Erzählungsart, die zur Anſchaulichkeit jo viel beiträgt. 
ſtehen die einzelnen Kapitel oft nur in loſem Suſammenhang miteinander, was 
einige von ihnen zum Vortrag an Vorleſeabenden wohl geeignet macht. Das But 
ſei zur Anſchaffung für große und mittlere Büchereien warm empfohlen. In 
erſter Reihe werden die Cagerlöf-Verehrer es zu würdigen wiſſen. 


Anna Reicke (Charlottenburg). 


2. Geſchichte, Kulturgefchichte, Biographie. 161 


Bunnius, Monika: Mein Weg zur Kunft. Heilbronn: Salzer 1925. 
555 S. Geb. 6,—. 


Monika Hunnius, die baltiſche Dichterin, erzählt in dieſem mit warmem 
Herzen geſchriebenen Buch von ihrem Leben ſowie von ihren künſtleriſchen Be⸗ 
obachtungen und Erfahrungen. Als Schülerin bedeutender Geſangspädagogen 
geht die jugendliche Paſtorentochter mit der großen Liebe zur Kunſt um 1880 
von Riga nach Deutſchland, wo fie auch mit Brahms und Clara Schumann in 
flüchtige Berührung kommt, bis fie dann in ihrer Heimatftadt Riga unter Der- 
zicht auf eigene produktive Tätigkeit ſich ausſchließlich dem Studium der menſch⸗ 
lichen Stimme und ihrer Ausbildung hingibt. Nur einige Studienreiſen nach 
Italien unterbrechen noch dieſen Rigaer Aufenthalt, und erſt die Bolſchewiſten⸗ 
unruhen nach dem Weltkrieg ftören die friedliche Idylle dieſes reichen Lebens. 
Mehr aber als das äußere Geſchehen des Buches, das in Tagebuchblättern und 
Erinnerungen feſtgehalten iſt, feſſelt die Perſönlichkeit der Verfaſſerin, die ſich erſt 
in ihrer ganzen Feſtigkeit und Geſchloſſenheit zeigt, da die Bolfchewiftenunruhen 
ſie aus der Heimat vertreiben und ſie in Deutſchland als Pflegerin tätig iſt. 
Don einer fo wohltuenden, menſchlichen Wärme iſt dieſes anziehende Buch erfüllt, 
daß es durch die Einfachheit und Schlichtheit ſeiner Darſtellung nicht nur muſika⸗ 
liſch intereſſierte Ceſer feſſeln wird, ſondern auch von weiblichen Ceſern, auch ſchon 
von jüngeren, ſehr gern geleſen werden wird. Größere und mittlere Büchereien 
ſollten es jedenfalls einſtellen. W. Sggebrecht (Flensburg). 


voigt⸗ Diederichs, Helene: Auf Marienhoff. Dom Ceben und von 
der Wärme einer Mutter. Mit 8 Bildtaf. Jena: Diederichs 1926. 158 5. 
Cw. 8,—. 


Die Derfafjerin ſchildert mit warmer Beteiligung das Keben und Wirken 
ihrer Mutter auf dem alten Familiengut Marienhoff in Schleswig⸗Holſtein. Als 
Hamburger Stadtkind heiratet fie nach Marienhoff und zeigt ſich bald allen An⸗ 
forderungen, die an eine Gutsfrau geſtellt werden, gewachſen. Sie wird Mutter 
von neun Kindern und ift in ihrer unermüdlichen Tüchtigkeit und Friſche recht 
eigentlich das Herz des alten Hauſes und aller ſeiner Bewohner. Die loſe an⸗ 
einandergereihten Kapitel, durch die der Stimmungszauber innigſter Heimatliebe 
zieht, zeigen die Mutter als junge Frau, als gütige Herrin in Haus und Hof, 
als kluge und ſtets bereite Erzieherin ihrer Kinder, in der Tretmühle des Alltags 
und bei den Feſten des Herzens — immer gleichmäßig heiter ſchaffend und 
nie etwas für ſich beanſpruchend. — Das ſchön ausgeſtattete und in beſchwingter 
Sprache geſchriebene Cebensbuch, das neben mehreren Abbildungen des alten 
Herrenhauſes ein ſehr liebreizendes Jungmädchenbild der Heldin ſchmückt, eignet 
ſich vorzüglich für die weibliche Ceſerſchaft großer wie kleiner Büchereien. 

Frida En dell (Stettin). 


Aoldewey, Robert: Heitere und ernſte Briefe aus einem deutſchen 
Archäologenleben. Hrsg. von Carl Schuchhardt. Berlin: Grote 1925. 
XII, 100 S. 24 Caf. 5,50. 


Die Arbeit der deutſchen Ausgräber, die bis in den Krieg hinein in der 
aſiatiſchen Türkei gearbeitet haben, iſt in der deutſchen Öffentlichkeit fo gut wie 
unbekannt. Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ſind in teuren Serien veröffentlicht, 
die der Fachmann kennt; aber das tägliche Ceben, die Freuden und Leiden der 
Arbeit, all das, was auch den Caien anziehen kann, das haben dieſe Männer, 
ſtolz beſcheiden hinter ihrer £eiftung zurücktretend, der Öffentlichkeit nicht bekannt 
gemacht. Wer einſchlägige engliſche Werke kennt, wie die in denen, um nur 
einige zu nennen, Sayce, Budge, Hogarth, ihre Candsleute über ihre Forſchungen 
unterrichtet und bei ihnen Teilnahme für dieſe Forſchungen erweckt haben, der 
wird dieſe Zurückhaltung bedauern. Nun kommt, ein halbes Jahr nach dem Tod 
des anerkannten Meiſters unſerer ausgrabenden Architekten, ein Schatz von Briefen 
ſeiner Hand ans Tageslicht, die, zum größten Teil an ſeinen älteſten Mitarbeiter 
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Puchſtein gerichtet, uns dieſes ganz der archäologiſchen Arbeit geweihte Leben 
durch vierzig Jahre verfolgen laſſen. Auf die Jugendarbeit in Aſſos an der Süd⸗ 
küſte der Troas folgt die zweimalige Bereiſung Siziliens zur Erforſchung und 
Aufnahme ſeiner Tempelbauten, dann Jahre, in denen ſich der Tatendurſtige als 
Lehrer einer Baugewerkſchule in Görlitz vor Sehnſucht nach dem Süden und dem 
Altertum verzehrt, endlich die Rieſenaufgabe, die ſein Lebenswerk wurde und die 
er, nach 30-jähriger Arbeit in Babylonien vor den anrückenden Engländern 1917 
abbrechen mußte: die Aufdeckung des alten Babylon. Neben einer reichen und 
bunten Fülle von Dingen und Menſchen geben dieſe Briefe vor allem eines: das 
Bild des Briefſchreibers ſelber, dieſes aufrechten, knorrigen Niederſachſen, der 
nur eine Teidenſchaft kennt, feine Arbeit; der nicht „bequem“ war, weder als Mit⸗ 
arbeiter noch als Untergebener noch als Vorgeſetzter, und wohl auch nicht immer 
gerecht in der Beurteilung anderer (Perſonen ſowohl wie ganzer Wiſſenſchaften!, 
deren erſt ſich entwickelnde Methode ſeinem ſtürmiſchen Eifer nicht raſch genug 
arbeitete und nicht genug Ertrag brachte. Aber ein Mann, der ſelbſt immer zu 
leiſten bereit war, was er von anderen forderte, und ganz aufging in ſeiner 
Arbeit. Um des ſtarken und merkwürdigen Menſchen willen, der dieſe Briefe ge⸗ 
ſchrieben hat, und um der in ihm geſchilderten Arbeit willen, die dem Deutſchtum in 
fernem Cand Ehre gemacht hat, verdient dieſes Buch weit über die engen Kreiſe 
hinaus bekannt zu werden, die bisher allein ſich um unſere deutſchen Ausgräber 
gekümmert haben. E. Gratzl (München). 


Schoultz, G. v.: Mit der Grand Fleet im Weltkriege. Erinnerungen 
eines Teilnehmers. Deutſch von F. Souchon. Leipzig: K. F. Aoehler 
1925. Ill. 48 S. Cw. 10,—. 


Unter den zahlreichen Büchern über den Weltkrieg iſt das vorliegende vom 
Chef der finnländiſchen Flotte, der 1915 vom tuſſiſchen Admiralſtab als Derbin- 
dungsoffizier zur britiſchen Grand Fleet kommandiert wurde, eines derjenigen, die 
bleibenden Wert beanfpruchen dürfen. Der Verfaſſer, ein fcharfer und kühler 
Beobachter, hat ſich durchaus die Freiheit eigener Überzeugung und Berurteilung 
gegenüber der ruhmreichen engliſchen Flotte bewahrt und kritiſiert trotz bewun- 
dernder Anerkennung rückſichtslos ihre techniſchen, organiſatoriſchen und ſtrategi⸗ 
ſchen Mängel und Fehler. Den Höhepunkt des Buches bildet die Schilderung 
der nach der Anſicht des Derfaffers unentſchieden verlaufenen Skagerakſchlackt, 
die für die deutſche Flotte trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit ihres Gegners 
einen guten Ausgang hätte nehmen können, wenn die deutſche Slottenfübrung 
im Vertrauen auf die techniſchen und konſtruktiven Vorzüge ihres Schiffs materials 
ſich dazu entſchloſſen hätte, dieſe gewaltigſte Seeſchlacht der Weltgeſchichte bis 
zu Ende durchzukämpfen. Das Buch lüftet den Schleier von mancherlei Gebeim— 
niſſen der Weltkriegsführung und bietet auch als Spiegel für die Wirkung der 
deutſchen Kriegsmaßnahmen auf das engliſche Volk viele intereſſante Einblicke. 
Es eignet ſich jedoch nur für größere Volksbüchereien; für mittlere Büchereien 
wäre bereits eine gekürzte Ausgabe zu empfehlen, in der die oftmals zu ſehr ins 
einzelne, nur den militäriſchen Fachmann intereſſierenden Darlegungen techniſcher 
und organiſatoriſcher Einrichtungen in der engliſchen Flotte fortgelaſſen oder ſtraff 
zuſammengefaßt würden. H. Borſtmann (Gleiwitz. 


Schemann, Ludwig: Lebensfahrten eines Deutſchen. Teipzig: Erich 
Matthes 1925. XVI, 40 S. Broſch. 5, —, Hlw. 7,50. 


Der mehr als 70-jährige Verfaſſer iſt während ſeiner langen Schriftſteller⸗ 
laufbahn mit vielen hervorragenden Seitgenoſſen in Berührung gekommen. Das 
gibt feinen Erinnerungen einen beſonderen Reiz. Vor allem machen ſeine Sclilde— 
rungen des Wagner⸗Hreiſes und der Bayreuther Bewegung, der er von früh an 
nahe geſtanden hat, das Buch wertvoll; auch das Kapitel über Gobineau, den 
Schemann erſt in Deutſchland bekannt gemacht hat, bietet viel Intereſſantes. Auf 
weniger allgemeinen Beifall werden die Teile der Biographie rechnen können, in 
denen Schemann als Politiker vor die Leſer tritt. Sein leidenſchaftlich konſervativd⸗ 
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antiſemitiſcher Standpunkt erlaubt ihm nicht, irgend etwas Berechtigtes oder Bil⸗ 
ligenswertes in den Vorzügen der Nachrevolutionszeit zu erkennen. Ja, das 
deutſche Volk ſcheint ihm durch die Revolution ſo tief geſunken zu ſein, daß es 
nie wieder zu Ehren kommen könne und daß es für alle Seiten zum Paria ge- 
ſtempelt feil! G. Kohfeldt (Roftod). 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 


Lepy, Hermann: Die Grundlagen der Weltwirtichaft. Leipzig: Teubner 
1924. 185 S. 5,—. | | 
Plaut, Theodor: Deutſche Handelspolitik. Leipzig: Teubner 1924. 246 5. 


1 


Beide Bände, vor allem aber das Buch Tevys, find geeignet, den Blick 
wieder auf die weltwirtſchaftlichen Suſammenhänge zu richten, 
nachdem namentlich in den zollpolitifchen Kämpfen, die Aufmerkſamkeit viel zu 
ſehr auf wirkliche und vermeintliche binnenwirtſchaftliche Vorgänge gerichtet war. 
Cevys Buch bringt den wiſſenſchaftlichen Beweis der Notwendigkeit welt wirt⸗ 
ſchaftlicher Gegenſeitigkeit. Er entwickelt die Dorausſetzungen der 
Weltwirtſchaft, der internationalen Arbeitsteilung und der internationalen Preis- 
bildung, um in einem Schlußkapitel zu verſuchen, die Wege zu finden, die aus 
den chaotiſchen Verhältniſſen der Gegenwart in eine geordnete Weltwirtſchaft 
zurüdführen. 

Plaut gibt in feinem Buche einen Überblick über die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung und die Formen der deutſchen Handelspolitik. In leicht lesbaren und 
allgemeinverftändlichen Ausführungen erläutert er die Grundſätze der deutſchen 
Handelspolitik vor dem Kriege, im Kriege und nach dem Kriege, ſowie die Bin⸗ 
dungen des Derfailler Vertrages, die unſere Sollpolitik auf Jahre hinaus zwangs⸗ 
läufig ſich hat entwickeln laſſen und deren Folgen noch lange nicht überwunden 
ſind. E. Dovifat (Berlin). 


O bſt, Erich: Kuſſiſche Skizzen. 144 Abb. u. I Kte. Berlin⸗ Grunewald: 
Domindel 1925. 250 S. | 


Eine über mehrere Monate ſich erſtreckende Studienreife führte den be— 
kannten Wirtſchaftsgeographen kreuz und quer durch das europäiſche Sowjet⸗Ruß⸗ 
land. Er durchquerte den rieſigen Waldgürtel im Norden bis zu den fiſchreichen 
Tundraküſten des Eismeeres, die fruchtbaren Steppen der Ukraine, die landſchaft⸗ 
lich fo herrliche Krimhalbinfel, das Kohlenrevier im Donjezbecken und das Wolga⸗ 
gebiet ſüdwärts bis zu den Petroleumfeldern am Kaſpiſchen Meere, ſowie das an 
Erzen überreiche Kaukaſusgebirge, die letzte Zufluchtsſtätte zahlreicher Dölkerreſte. 
Der Zwed dieſer Reiſe war die Beſichtigung der wirtſchaftsgeographiſchen Grund⸗ 
lagen und Prüfung der wirtſchaftlichen Entwicklungsmöglichkeiten Rußlands, deſſen 
augenblickliche Machthaber mit ihren Experimenten das Wirtſchaftsleben de⸗ 
Reiches trotz vieler neuer Methoden, deren Wert der Derfajjer in gerechter Würdi— 
gung anzuerkennen ſich ehrlich bemüht, um Jahrzehnte zurückgeworfen haben. 
Die ruſſiſche Wirtſchaft wird ſich nur unter der Mitarbeit des Auslandes gründ⸗ 
lich wieder erholen können, wobei allerdings vorausgeſetzt werden muß, daß die 
Sowietregierung in privatrechtlicher Hinſicht ganz andere Sicherheiten bietet, wie 
es heute der Fall iſt. Auch der deutſche Unternehmungsgeiſt wird und muß dann 
bier ſich ein reiches Feld der Entwicklung ſuchen. Die wiſſenſchaftliche Einſtellung 
bat den Derfajler nicht verhindert, die Ergebniſſe jeiner Reiſe in für weiteſte 
Kreiſe leicht lesbaren und ſogar feſſelnden Skizzen, die durch ausgezeichnete Bild» 
beigaben noch belebt werden, zu ſchildern, ſo daß die Anſchaffung dieſes Buches 
über das neue Rußland allen Volksbüchereien ſehr zu empfehlen iſt. 

8. Borſtmann (Gleiwitz). 
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Raſſow, Berthold: Die Chemiſche Induſtrie. (Die Deutſche Wirtſchaft 
und ihre Führer Bd. 1.) Gotha: Slamberg-Derlag 1925. 128 S. 


Es geht der chemiſchen Induſtrie in der Wirtſchaft wie es in der Citera⸗ 
tur den Klopſtockſchen Oden geht. Dielgenannt find fie im Grunde doch unbekannt. 
Wer das Wort von der Weltgeltung, der wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen 
Bedeutung der deutſchen chemiſchen Induſtrie noch ſo oft im Munde führt, pflegt 
ſchleunigſt auszuweichen, wenn er über die Weſensart der verſchiedenen Sweige 
dieſer Induſtrie, über ihre innere Gliederung und ihr Verhältnis untereinander 
befragt wird. Etwas von der Myſtik der für den Laien unverſtändlichen chemi⸗ 
ſchen Formel liegt über dem Ganzen, es läßt ſich gar nicht leugnen, daß der 
Stoff ſehr ſpröde if. Dem hat das vorliegende Buch erfolgreich entgegen⸗ 
gearbeitet. Ausgehend von den älteren und daher verftändlicheren Formen der 
chemiſchen Induſtrie führt es den Leſer in die mannigfache und komplizierte Der- 
zweigung der modernen Werke, erläutert die geniale techniſche Durchbildung der 
verſchiedenen Produktionsprozeſſe und den wirtſchaftlichen Wert der letzten and 
bedeutfamften Verfahren (Haber — Boſch ufw.). Die geſamte chemiſche Indutrie 
wird dann in die Bilanz der deutſchen Wirtſchaft eingeſtellt und grade in dieſer 
jo entſcheidend wichtigen Richtung auf Kraft und Leiſtungsfähigkeit für die 
deutſche Sukunft abgeſchätzt. Ein Schlußkapitel faßt unter Hinweis auf die vor 
aufgeſchickten fachlichen Ceiſtungen das Werden und Wirken der großen Perſön lick 
keiten in der chemiſchen Induſtrie zuſammen. E. Dovifat (Berlin). 


Die Rechtswiſſenſchaft der Gegenwart in Selbſtdar⸗ 
ſtellungen. Hrsg. von Hans Planitz. Leipzig: Meiner 1924. 236 8. 
Hlw. 10,—. 


Die verſchiedenſten Wiſſensgebiete hat der Verlag in Selbſtdarſtellungen 
führender Wiſſenſchaftler bearbeiten laſſen. Die Großen unſerer Wiſſenſchaf: 
ſprechen über die Entwicklung, die ihr Arbeitsgebiet in ihnen und durch ſie ar 
nommen. Ein ſehr fruchtbarer, ein ſehr moderner Gedanke. Er hat aber zwei 
Gefahren. Er kann in perſönliche Polemik oder auch in perſönliche Eitelkeit um⸗ 
ſchlagen. Beides iſt in dem vorliegenden Bande glücklich vermieden worden. Da: 
Sud hat in feinem erſten Bande aus dem Kreiſe der Theoretiker die markante⸗ 
ſten Perſönlichkeiten (Coſack, Otto Fiſcher, Ernſt Sittelmann, Philipp Sorn, 
Viktor Ehrenberg) vereinigt. Von Praktikern (wenn man ihn fo nennen darf 
iſt nur Ludwig Ebermayer vertreten. Die Bedeutung des Buches geht über ſeinen 
biographiſchen Wert — der nur an zweiter Stelle ſteht — weit hinaus. Er 
liegt in der kulturgeſchichtlich ſehr wichtigen Möglichkeit, das Werden und die Ent- 
wicklung einer Wiſſenſchaft ſtändig im Spiegelbild einer Perſönlichkeit zu ver- 
folgen. Nicht nur der Blick in den engeren Kreis der wiſſenſchaftlichen Werk⸗ 
ſtatt iſt dabei von größtem Nutzen, ſondern das Gegeneinander verſchiedener Ihr 
rien aus dem Werden verſchieden gebundener und beſtimmter Perſönlichkeiten Ex 
obachten zu können, eröffnet jedem einen heilſamen Begriff von den Grenzen 
und der Subjektivität alles Erkennens. E. Dovifat (Berlin). 


5. Bildende Kunft, Mufik, Liehtſplel. 


Beyer, Oskar: Die unendliche Landfchaft. Über religiöſe Natur:nalerei 
und ihre Meiſter. Mit 5% Bildbeilagen. Berlin: Furche⸗Verlag 1922. 


Das Buch macht es ſich zur Aufgabe, Landſchaftsmalerei als eine Aus 
drucksform der „immanenten Myſtik“ (Eduard Spranger) in einigen ihrer Der— 
treter und Formen zu erweiſen. Ausgangspunkt iſt hierfür die chineſiſche Cand⸗ 
ſchaftsmalerei, ohne deren Kenntnis nach dem Ausſpruche des Verfaſſers das 
Buch nicht hätte geſchrieben werden können. Neben den Chineſen und den auf 
ihnen fußenden Japanern findet er Beiſpiele in der europäiſchen Malerei bei 
Botticelli, Grünewald, vereinzelt bei Rembrandt, bei C. D. Friedrich, der nach 
der ganzen Einſtellung geradezu als der klaſſiſche Vertreter dieſer Ausdruckskunn 
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bezeichnet werden muß, bei Millet, Segantini, vereinzelt beim alten g. Thoma und 
bei Steinhauſen. Als ein Beiſpiel jüngſter Kunft in dieſer Richtung wird Carl 
Menſe angeführt. — Was der Oerfaſſer will, wird an dem Text zu den Bei⸗ 
ſpielen und dieſen ſelbſt beſſer klar, als an der nicht genügend tief ſchürfenden 
Einleitung. Da ſich hier alles ganz auf Einfühlung baut, bleibt im einzelnen ein 
ſtark ſubjektives Element, über das nur in eingehender Analyſe und unter weiter 
ausholenden theoretiſchen Erörterungen zu rechten wäre. Immerhin bleibt der 
berſuch auf jeden Fall intereſſant, und es ift den Büchereien ſehr zu raten, das 
Buch (auf die Gefahr hin, daß es von manchen Leſern nach der ſentimentalen 
Richtung hin mißverſtanden werden könnte) einzuitellen, da es ein Gegengewicht 
gegen die überall gewiß zahlreich vorhandenen Einführungen bildet, die das For⸗ 
male durchaus in den Vordergrund ſtellen. Die leichte Verſtändlichkeit des Textes 
und die ſchönen Bildbeigaben machen es hierfür beſonders geeignet. 
W. Schuſter (Uattowitz). 


Brettſchneider, Rudolf: Synchroniſtiſche Tabellen zur Geſchichte der 
Malerei des 15. bis 10. Jahrhunderts. 10 Taf. Wien: Strache 1923. 


Synchroniſtiſche Tabellen ſind heute Mode geworden; ſie entſprechen dem 
Bedürfnis nach ſchneller Orientierung, das für eine Generation, die in jo vielen 
Dingen plötzlich umlernen ſoll, verſtändlich iſt. Es iſt daher nicht weiter ver⸗ 
wunderlich, wenn nun auch ſynchroniſtiſche Tabellen zur Geſchichte der Malerei 
dargeboten werden. Für den Kenner find fie nützlich, für den reiſenden Tiebhaber 
ſicher willkommen, für Swecke der Bildungspflege dagegen durchaus entbehrlich. 
Wie viel zweckmäßiger wäre es, wenn ſtatt leerer ſynchroniſtiſcher Namen an⸗ 
ſchauliche ſynchroniſtiſche Bilder nebeneinander geſtellt würden. Das würde erſt 
wirklich die Kunſtbetrachtung im Sinne Wölfflins ergeben, auf den ſich der Der- 
faſſer in feiner Vorrede beruft. G. Kemp (Solingen). 


Keller, Chriſtian: Der Weg zum Bildgenuß. Eine Einführung in die 
künſtleriſche Erziehungsarbeit der Schule. Ansbach: Prögel 1025. 296 s. 


Das Buch iſt aus dem Unterricht hervorgegangen und ſoll der Fünftleri- 
ſchen Erziehungsarbeit der Schule dienen. In der Erkenntnis der Aufgabe zeigt 
der Verfaſſer eine geſunde und tüchtige Auffaſſung; doch iſt der theoretiſche Unter⸗ 
bau, den er ſeinen Ausführungen gibt, oft reichlich elementar, ja naiv. Indeſſen 
mag damit vielleicht gerade der vorausſetzungsloſen Praxis der Volksſchule ger 
dient ſein. Methodiſch geht Keller geſchickt vor, ſo wenn er die unterſchiedliche 
Behandlungsart eines Themas für die naturwiſſenſchaftliche oder für die künſt⸗ 
leriſche Betrachtung nebeneinander ſtellt. Recht gut find auch die ſauber durch— 
geführten Bildanalvſen der Doigtländerſchen und Teubnerſchen Steindrucke, die 


dem Unterricht zu Grunde gelegt werden. — Wegen ſeiner überwiegend auf prak— 
tiſche Methodik geſtellten Darſtellungsform kommt das Buch lediglich für den Ge— 
brauch des Tehrers in Betracht. G. Kemp (Solingen). 


Deutſche Köpfe des Mittelalters. Mit einer Einleitung von 
R. Hamann. 1922. 60 Abb. 

Olympiſche Kunſt. Mit einer Einleitung von R. Hamann. 1925. 
60 Abb. 

Griechiſche Tempel. Mit einer Einleitung von P. O. Rave. 1924. 
60 Abb. 

Deutſches Ornament. Mit einer Einleitung von R. Hamann. 1924. 
58 Abb. 

Tempel Italiens. Mit einer Einleitung von P. O. Rave. 1024. 
60 Abb. 
Frankfurt a. M.: Rütten & Koening. Jeder Band broſch. 2, —; geb. 4,—. 
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Wie in der Ankündigung dieſer Reihe des kunſtgeſchichtlichen Seminars der 
Univerſität Marburg ausgeſprochen wird, ſoll mit ihr „dem deutſchen Volk ein 
Geſchenk“ gemacht werden. Und man kann ſagen, daß hier wie wohl bei keiner 
der vielen heutigen Kunſtpublikationen das Siel erreicht iſt, weiten Ureiſen die 
zeitlich fernen Kunſtzeugniſſe nahezubringen. Die unmittelbar überzeugenden Bil⸗ 
der find eigene, nach neuen Geſichtspunkten ausgeführte Aufnahmen der Heraus 
geber. Die „Köpfe des Mittelalters“ zeigen, mit welch unheimlicher Kraft die 
damaligen Künſtler die ganze Breite des menſchlichen Erlebens zu geſtalten ver⸗ 
mochten. Das zweite Heft eröffnet für die urſprüngliche, „ſinnliche“ olympiſche 
Kunft und ihre Formvollendung ein ganz neues Derftändnis. Das deutſche Orna⸗ 
ment wird von den erſten Anfängen bis zum „Jugendſtil“ entwickelt und die 
beiden anderen Hefte führen die helleniſchen Tempel in ihrer abgeklärten Schön- 
heit vor Augen. Die Einleitungen der Herausgeber, die vielleicht ſtellenweiſe mit 
„unwiſſenſchaftlich“ viel Phantaſie eine Deutung unternehmen, ſind für den un⸗ 
befangenen Betrachter unter allen Umſtänden von größtem Wert. — Die Hefte, 
die wegen ihres niedrigen Preifes von vielen Leſern auch zum Eigenbeſitz er⸗ 
worben werden können, ſollte jede ſtãdtiſche Bücherei Eu den ihren zählen. 

. Joerden (Stettin). 


Homers Odyſ ' ee. Die Wiederherſtellung des urſprünglichen Epos 
von der Heimkehr des Odyſſeus nach dem Tageplan mit Beigaben über 
Homeriſche Geographie und Kultur von Wilh. Dörpfeld. In deutſche 
Proſa übertragen von Heinr. Rüter. 2 Bde. München: Buchenau & 

Reichert 1025. XVI, 336; XVI, 346 S. 16,—. 


Dörpfeld, der ſich durch langjährige Ausgrabungs⸗ und Forſchungsarbeit 
um die griechiſche Archäologie verdient gemacht hat, hat für ſeine Beurteilung 
der Entſtehung und der urſprünglichen Faſſung der Homeriſchen Gedichte bisher 
kaum irgend welchen Beifall in der wiſſenſchaftlichen Welt gefunden. Dennoch 
verteidigt er feine Auffaſſung mit allem Nachdruck, indem er ſich hauptſächlich 
auf ſeine durch viele erfolgreiche Ausgrabungen vermittelte Kenntnis der alten 
Kultur und Kunſt ſtützt. Er iſt überzeugt, daß die Odyſſee — ihren ganzen 
Kulturſchilderungen nach — in das 12. Jahrhundert geſetzt werden müſſe, nicht 
aber — wie gewöhnlich angenommen wird — dem 8. oder 7. Jahrhundert an- 
gehören könne. Was den Umfang anlangt, ſo läßt er u. a. alle Erzählungen 
von den Irrfahrten vor dem Aufenthalt auf der Kalypfo-Injel wegfallen. In 
zehn Geſängen, die den zehn Tagen der Heimkehr von dieſer Inſel nach Ithaka 
„ vollendet ſich die Dichtung, zu der noch die den einzelnen Ddyjieus- 
Erlebniſſen parallel laufende Telemachie ſowie die Götter⸗Szenen gehören. Auf 
das Für und Wider der Dörpfeldſchen Aufſtellungen kann an dieſer Stelle natür- 
lich nicht eingegangen werden. In ſeinen Ausführungen über die Kultur, über 
den Hausbau, über die Weltvorſtellungen der Homeriſchen Seit u. a. findet ſich 
jedenfalls Beachtenswertes. Dortrefflich ſcheint mir die Proſa⸗Überſetzung Nüters, 
die anhangsweiſe auch die von Dörpfeld für unecht gehaltenen Teile der Did» 
tung wiedergibt, zu ſein. Sie iſt ungekünſtelt, ſchlicht und doch kraftvoll und 
wohl⸗ und vollklingend. Ich ziehe fie einer Vers⸗Überſetzung bei weitem vor. 
Und ich möchte glauben, daß man dieſer ſchönen Aberſetzung wegen das Buch auch 
den Leſern größerer Dolfsbüchereien gelegentlich anbieten könnte. 

G. Kohfeldt (RNoſtock!). 


Le Log, A. von: Bilderatlas zur Kunft- und Kulturgefchichte Mittel⸗ 
aſiens. Mit 225 Abb. Berlin: Dietrich Reimer 1925. 107 S. Cw. 50,—. 


Im erſten und um die Wende des zweiten Jahrtauſends unſerer Seitrech⸗ 
nung hat im heutigen Gſt⸗(Chineſiſch⸗/Turkiſtan eine reiche Kultur geblüht, die, 
erſt von Völkern indiſcher und iraniſcher Herkunft, fpäter von den türkiſchen 
Uiguren getragen, dieſer Völkermiſchung und dem Charakter des Landes als 
Durchgangsland entſprechend, ihre Beſtandteile aus drei Himmelsgegenden bezogen 
hat: die Religion in den Formen des Buddhismus und Manichäismus aus dem 
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indiſchen Süden und perfifchen Weſten, künſtleriſche Anregungen ebendaher und aus 
dem helleniſtiſchen Vorderaſien, ſpäter in ſteigendem Maße aus dem chineſiſchen 
Oſten. Erhalten ſind uns die Reſte dieſer Kultur teils verſchüttet im Sand der 
Wüſten des Tarimbeckens, teils in reich ausgemalten Tempelhöhlen an jeinen 
Rändern. An der Aufdeckung dieſer vergeſſenen Welt haben neben Engländern, 
Aufien, Franzoſen und Japanern in erſter CTinie Deutſche gearbeitet: die „K. preu⸗ 
185 Turfanexpeditionen“, die das Berliner Muſeum für Dölferfunde unter 
einen Direktoren Grünwedel und von Te Coq ausgeſandt hat, werden immer zu 
den wiſſenſchaftlichen Großtaten der 1014 zu Ende gegangenen Epoche gehören, 
ebenbürtig den Arbeiten der Deutſchen OGrientgeſellſchaft in Meſopotamien und 
Babylonien. Die Ergebniſſe in Geſtalt der mit unendlicher Mühe und Sorgfalt 
von den Höhlenwänden abgenommenen Fresken und zahlreicher dem Sand ent⸗ 
riſſener Schriftſtücke und Kleinfunde füllen das Berliner Muſeum. Ihre Veröffent- 
lichung iſt in muſtergiltig ausgeſtatteten großen Tafelwerken erfolgt, deren natur- 
gemäß hoher Preis auf ihre Verbreitung notwendigerweiſe von Einfluß war. 
So hat Dr. von Te Coq zu feinen Verdienſten um Aufdeckung, erſte Deröffent- 
ſichung und muſeale Aufſtellung dieſer Schätze nunmehr ein neues gefügt, indem 
er in dem hier angezeigten handlichen Foliobande um einen erſchwinglichen Preis 
die wichtigſten dieſer Funde in guten Autotvpien wiedergibt, durch die Beifügung 
entſprechender Stücke aus den oben genannten Nachbargebieten die kulturellen 
Verknüpfungen deutlich macht und in tief eindringenden Einführungskapiteln 
Kleidung, Waffen, Gemälde, Skulpturen und Architektur einzeln behandelt. Auf 
Einzelfragen einzugehen, zu denen übrigens ein dem Bande beigegebenes Literatur- 
verzeichnis hinweiſen kann, iſt Bier nicht der Ort. Nachdrücklich aber ſei das 
Buch großen Büchereien mit wiſſenſchaftlich gerichtetem Lejerfreis zur Anſchaffung 
empfohlen. E. Gratzl (München). 
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Nieder mayer, Oskar von: Unter der Glutſonne Irans. Kriegserleb⸗ 
niſſe der deutſchen Expedition nach Perſien und Afghaniftan. Dachau: 
Einhorn-Derlag 1925. 331 S. mit Karte und Tafeln. 7, —. 


Börnſtein⸗Boſta, F.: Mandana Baſchi. Reiſe und Erlebniſſe eines 
deutſchen Arztes in Afghaniftan. Berlin: R. Hobbing 1925. 176 S. mit 
Karte und Tafeln. Cw. 12,—. 


Trinkler, Emil: Quer durch Afghaniftan nach Indien. Berlin: K. Do- 
winckel 1925. 235 S., 70 Abb., davon 2 farb., 1 Karte. 8,50. 


Swei große Kriege, 1859 —1841 und 1878—1881, haben England mit Afgha- 
niſtan in Berührung gebracht und eine ziemlich umfangreiche engliſche Literatur 
über das Cand im Gefolge gehabt. In den Geſichtskreis des deutſchen Seitungs- 
leſers iſt das Cand getreten, als 1885 ein afghaniſch-ruſſiſcher Grenzſtreit zu einem 
engliſch⸗ruſſiſchen Krieg zu führen drohte; und die zwei Bücher, die der deutſche 
Bũchermarkt jahrzehntelang als die einzigen über das Fand kannte (Roskoſchnys 
Afghaniſtan, eine unſelbſtändige Kompilation, und Jaworskyvs aus dem Ruſſiſchen 
überſetzter Geſandtſchaftsbericht) ſind dem kurzlebigen Intereſſe dieſes Jahres ent— 
ſprungen. Seither blieb das Land von Europäern faſt unbetreten, da Rußland, 
England und die Candesregierung ſelber gleich eiferſüchtig die Unüberſchreitbarkeit 
feiner Grenzen bewachten. Der dritte engliſch⸗afghaniſche Krieg 1919 iſt bei uns 
kaum beachtet worden. Trotz mangelnder Waffenerfolge hat er den Afghanen die 
volle Unabhängigkeit gebracht, da England, überdies anderweitig genügend be— 
ſchäftigt, im mittleren Oſten nach dem Sturz des Sarenreiches keine Gefahr mehr 
drohen glaubte. So hat dieſer letzte ſiegloſe Krieg das Land für Europäer, haupt- 
ſächlich Arzte, Techniker, Lehrer in Regierungsdienſten geöffnet, nachdem ſchon 
mitten im Weltkrieg ein deutſcher Offizier den Schleier zerriſſen hatte. Als un- 
mittelbare Folge ſeiner Tat erſcheinen nun faſt gleichzeitig drei deutſche Werke 
über das fo lange unbekannt gebliebene Cand, in denen drei Männer, verſchieden 
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an Beruf wie Charakter, ihre Erlebniſſe ſchildern: Soldat und Forſcher der erſte, 
beſeelt von der Energie des Tatmenſchen; der zweite, Arzt, ganz dem Tag und 
der nächſten Pflicht hingegeben; der dritte, Gelehrter, der nach getaner Arbeit Sei 
findet, die weite ſtille aſiatiſche CTandſchaft mit Gemüt und Phantaſie zu erfaſſen. 
| Das wichtigſte der drei Werke ift das zuerft genannte. Der damalige bave⸗ 
riſche Oberleutnant Niedermayer war bei Kriegsausbruch eben von einer zwei 
jährigen Forſchungsreiſe in Oſtperſien zurückgekehrt. Als in Berlin der Plan auf⸗ 
tauchte, den Engländern im Oſten Schwierigkeiten zu bereiten, wurde er im Sep⸗ 
tember 1014 aus den Kämpfen vor Nancy abberufen. Selbſt von der Erfolgsmög⸗ 
lichkeit ſeiner Aufgabe nicht voll überzeugt, aber nichtsdeſtoweniger Geiſt und 
Leben voll daran ſetzend, führt er unter größten Schwierigkeiten, die die neutralen 
Rumänen ebenſo wie die befreundeten Türken entgegenſtellen, Menſchen und Mia- 
terial ſeiner Expedition nach Perſien, ſchafft in dem trotz ſeiner Neutralität von 
ruſſiſchen und engliſchen Truppen überlaufenen Tande unter treuer Mitarbeit 
ſeiner Kameraden ein Netz von Stützpunkten und erreicht endlich — es war viel 
Seit darüber verſtrichen — durch den unwirtlichſten Teil der perſiſchen Wüſte und 
durch den ruſſiſch⸗engliſchen Poſtengürtel durchbrechend nach furchtbaren Ent- 
behrungen und ſchweren Verluſten die Grenzſtadt Herat und bald darauf die 
Reſidenz Kabul. Nach langen Verhandlungen, die die ungünſtige Wendung auf 
dem aſiatiſchen Kriegsſchauplatz fruchtlos machte, erfolgt die Rückkehr: allein und 
verkleidet ſtiehlt er ſich durch ruſſiſches Gebiet nach Perſien und dort nochmals 
durch die ruſſiſchen £inien zur türkiſchen Grenze; zwei Jahre nach dem Ausmarſch 
erreicht er das türkiſche Heer, allein, ausgeraubt, krank und verwundet, aber un⸗ 
gebrochenen Mutes und bereit, in kurzem auf anderem Kriegsſchauplatz wieder 
ſeinen Mann zu ſtellen. 

Die Schilderung dieſer Fahrt iſt eines der ſpannendſten Kriegs⸗ und Aben- 
teuerbücher geworden, das wir beſitzen, wahrhaft in jedem Wort, menſchlich ror- 
nehm in der Art, wie jedem Mitarbeiter das volle Maß feiner Ceiſtung beſtätigt 
wird, ergreifend durch den Ton echter Kameradſchaft, mit dem des treuen Dieners 
Jacob gedacht wird, eines bayeriſchen Chevauxlegers, der vor Kabul den Ent- 
behrungen erlag. Das Buch iſt eine wichtige Geſchichtsquelle und zugleich ein 
echtes Volksbuch, das in jede Bücherei gehört. 

Kürzer können die beiden anderen Bücher beurteilt werden, deren Derfaſſer 
in ruhigeren Seiten Afghaniſtan durchquerten. Börnſtein⸗Boſta, früher Marinearzt, 
iſt im Mai 1925 als Regierungsarzt durch Rußland und Turkeſtan über Herat 
nach Kabul gegangen und iſt ein Jahr ſpäter über Indien heimgereiſt. Arbeit 
und Erlebniſſe dieſes Jahres ſchildert er mit gutem Humor; von tiefergehender 
Bedeutung iſt, was er über die Schwierigkeiten zu ſagen hat, die dem in Sold 
und Pflicht einer orientaliſchen Regierung arbeitenden Europäer erwachſen. Der 
etwas geſuchte Titel gibt (nicht ganz richtig) eine Grußformel wieder. 

Wenig ſpäter hat Dr. Trinkler, ein junger Münchener Geologe, das Cand 
auf der gleichen Cinie durchreiſt, hat dann von Kabul aus einen großen Doritog 
in den Hindukuſch unternommen, hat die wichtige Grenzſtadt Peſhavar gründlich, 
einen Teil Nordindiens flüchtig kennen gelernt. Seine wiſſenſchaftliche Bildung 
macht ſeine Beobachtungen wertvoll, ein liebenswürdiges Temperament gibt ſeinen 
Schilderungen Reiz. Der Bilderſchmuck ſeines Buches iſt ſachlich und techniſch dem 
der beiden anderen Werke überlegen. 

Die atemraubende Spannung des Niedermaperſchen Buches muß natür- 
lich den zwei andern Büchern fehlen. Um der Neuheit des Gegenſtandes willen 
ſollte aber jede größere Bücherei mindeſtens eines von beiden einſtellen. 

E. Gratzl (München 

Die deutſchen Alpen. Ein Bilderbuch mit hundert Bildern. Geleit⸗ 
wort und Bildertert von ans Karlinger. Dachau bei München: 
Einhornverlag. 

Der Rhein. Ein Bilderbuch mit über hundert Bildern. Geleitwort von 
Wilhelm Schäfer. Ebenda. Kart. 2,80, Hlw. 4, —. 

Das deutſche Meer. Ein Bilderbuch mit hundert Bildern. Geleit— 
wort und Bildertert von Hans Much. Ebenda. 


6. Länder- und Völkerkunde, Reiſebeſchreibungen. 169 


Unter den zahlreichen Bilderbüchern zur Heimat⸗ und Kunſtgeſchichte, die 
uns die letzten Jahre gebracht haben, nehmen die drei vorliegenden inſofern einen 
beſonderen Platz ein, als ſie ein jeweils einheitliches und verhältnismäßig großes 
Gebiet zuſammenfaſſend behandeln. In großem Quartformat bieten ſie den aus⸗ 
gezeichnet gewählten Abbildungen genügenden Raum zur Entfaltung, auf die 
Unterſchriften zu den einzelnen Bildern iſt die erfreulichſte Sorgfalt verwandt. 
Auch von den Einführungen iſt nur Rühmliches zu ſagen. hans Karlinger 
iſt unter den drei Bearbeitern auf das Volkskundliche eingeſtellt, und das recht⸗ 
fertigt ſich bei dem deutſchen Alpenlande (Tirol und die bayrifchen Alpen) ſchon 
durch die ungemeine Dielfältigfeit der Bewohner, die von Tal zu Tal in ihrer 
Eigenart wechſeln. Wilhelm Schäfer gibt dem herrlichen Bilderband, der 
den Rhein von ſeinem Urſprung bis zu ſeiner Mündung begleitet, einen machtvoll 
dahinrauſchenden Hymnus auf den großen Strom mit, der ihn in ſeiner Einzig⸗ 
artigkeit zu faſſen ſtrebt und ihn zu einem faſt lebendigen Weſen macht. Hans 
Much, der feinſinnige Kenner und Deuter nordiſchen Backſteinbaues, verſucht 
den Stimmungsgehalt der deutſchen Meeresküſten zu bannen, und auch ſein Aufſatz 
wird zu einem hohen CTiede deutſchen Landes und deutſcher Art. — Die ſehr 
ſchönen Bände ſollten in keiner Bücherei fehlen. Wie man ſie als Bildermaterial 
für die Volkshochſchule lebendig machen kann, dafür nur ein Beiſpiel. Man halte 
und zeige nebeneinander das Bild vom Seitenſchiff der Marienkirche in Stral«- 
ſund als Typus nordiſcher Innengotik und den Chor der Franziskanerkirche in 
Salzburg: zwei Gegenſätze von jo ungeheurer Einprägſamkeit, daß es des deu⸗ 
tenden Wortes kaum noch bedarf. — Dieſe Bände prediger lauter als alle Worte 
die unausſchöpfbare Schönheit deutſchen Candes und deutſcher Kunſt und helfen 
die verſchütteten Quellen unſerer beſten Kräfte wieder freimachen. 

W. Schuſter (Kattowitz). 


Borrmann, Martin: Sunda. Eine Reiſe durch Sumatra. Frankfurt 
a. M.: Frankf. Societäts-Druderei 1025. 296 S. mit eingekl., 3. T. farb. 
Abb. Cw. 25,—. 


An deutſchen Reiſewerken über Niederländiſch-Indien iſt kein Mangel. Aber 
weitaus die meiſten beſchäftigen ſich mit Java, während die nordweſtlichſte der 
großen Inſeln, weniger leicht zugänglich, auch im Innern weniger erſchloſſen und 
überdies jahrelang in ibrem Norden durch die Kämpfe mit dem fremder Herr⸗ 
ſchaft ſich nur unwillig fügenden Volk von Atjeh erfchüttert, ſtiefmütterlicher be⸗ 
handelt wurde. So wird man gerne zu dem ſtattlichen Buche des jungen Hönigs⸗ 
berger Novelliſten greifen, dem ein gutes Geſchick eine Reiſe nach Nordſumatra 
beſchert hat. Das Buch ſetzt ein wenig allzu literariſch und perſönlich ein; aber 
die Fülle der neuen Eindrücke führt den Verfaſſer bald zur Sachlichkeit und 
dann folgen Schilderungen und Betrachtungen über (ich nenne nur einiges) Tabak⸗ 
bau, ſoziale Seite der Plantagenwirtſchaft, holländiſche Verwaltungsart, Aus⸗ 
ſätzigenpflege, Miſſionsarbeit, Kino und Eingeborene, Nationalismus und Inter- 
nationalismus, die ebenſo von ſcharfer Beobachtung wie von klugem Nachdenken 
und ſchöner Menſchlichkeit zeugen. 

Das Buch, an dem die vornehme Einfachheit von Druck und Einband ge- 
rühmt werden muß, empfängt ſeinen beſonderen Schmuck durch die Aquarelle und 
Seichnungen Siegfried Sebbas. Der Preis wird freilich nur ganz großen Büche- 
reien die Erwerbung möglich machen. E. Gratzl (München). 


Faber, Kurt: Rund um die Erde. Ludwigshafen: Haus TChotzky. XII, 
309 S. Geb. 5,—. 


Das iſt in der Tat wieder mal ein Buch, an dem jung und alt, einfache 
und gebildete Leſer, ſoweit ſie ihr Herz für die kraftvolle Urſprünglichkeit einer 
ſo „ſimpeln“ Cebensbejahung empfänglich gehalten, ihre helle Freude haben kön— 
nen. Kurt Faber iſt ein „geiſtiger“ Bruder Erwin Roſens, des „deutſchen LCaus- 
buben in Amerika“, als den er ſich übrigens ſchon durch ſeine früheren Bücher 
erwieſen hat. Er iſt nicht nur ein echter Sunftgenoſſe der „Tramps“, jener 
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„unüberſetzbaren“ Weltenbummler, Candſtreicher und Gelegenheitsarbeiter in 
dem ganzen Schimmer ihrer amerikaniſchen Romantik, ſondern ebenſoſehr em 
guter deutſcher „Taugenichts“, deſſen hundertfältige Anſätze, ein ſmarter, dollar 
machender Hankee zu werden, das Erbteil ſeines deutſchelſäßer Blutes immer wie⸗ 
der zuſchanden macht. Doch das wäre noch alles nichts, wenn er nicht ſo frisch 
und anſchaulich, ſo ſtraff und ſpannend und doch gelegentlich auch nachdenklich von 
feinen ſiebenjährigen „Irrfahrten und Abenteuern eines Grünhornes“ erzählen 
könnte, daß „die brennende Sehnſucht nach der blauen Ferne und die Luſt nad 
dem bocksbeinigen wildäugigen Abenteuer“ auch im £efer aufſteigt. Was er in 
ſeinen Büchern „Unter Eskimos und Walfiſchfängern“ und „Dem Glücke nach 
durch Südamerika“ übergangen hatte, das bringt er hier, von feinem Auskneifen 
im Swiſchendeck eines Dampfers nach New Hork bis zur Kückkehr über Auſtta⸗ 
lien und Marſeille in der Hölle des Heizraumes. In der Hauptſache iſt es Nord⸗ 
und Mittelamerika, das er von New Dorf über Texas bis nach Kalifornien als 
junger Burſche durchquert hat. Aber es feſſelt den Leſer nicht nur das abentener⸗ 
liche, bunt wechſelnde Schickſal des „Grünhorns“, ſondern ebenſo das aus der 
Fülle von ſcharf gezeichneten Eindrücken grauenhaft hervortretende Bild der ver⸗ 
ödeten Neuen Welt, welche die Seele des Menſchen und der Natur (im menſck⸗ 
lichen Bereiche) getötet hat. B. Sauer (Stettm). 


Galwan, G. R.: Als Karawanenführer bei den Sahibs. 25 Abb. 
Berlin Grunewald: Vowinckel 1924. 267 S. Cw. 6,—. 


Auf Anregung eines „Sahib“, eines in Sentralaſien gereiſten Engländers, 
hat der Karawanen- und Troßführer Gulam Kaſſul Galwan, der afghaniſchen 
Blutes entſtammt und in Cadak geboren iſt, ſeine Cebensgeſchichte und insbeſondere 
feine Erlebniſſe in den Dienſten der Sahibs in engliſcher Sprache, aber in ſeinet 
Denkungsart und Anſchauungsweiſe niedergeſchrieben. Das Buch ſtellt gewiß eine 
neuartige Erſcheinung auf dem europäiſchen Büchermarkte dar und iſt deshalb 
reizvoll, weil hier ein eingeborener Aſiate, noch dazu allerärmfter Herkunft und 
ohne bildungsmäßige Beeinfluſſung unmittelbar einen Einblick in ſein Seelenleben 
gibt. Es muß jedoch bemerkt werden, daß der Reiz dieſes Buches ſich nicht jeden 
Leſer erſchließen wird, nur wenige werden ſich die Mühe machen, das Buch ganz 
durchzuleſen. Aus dieſem Grunde wird es nur für große Volksbüchereien mit ent 
ſprechendem Leſerkreis zur Einſtellung in Frage kommen. 

H. Horſtmann (Gleiwitz! 


Goeßler, P.: Der Urmenſch in Mitteleuropa. 40 Taf. mit erläuterm 
dem Text. Stuttgart: Franckh 1924. 87 S. Geb. 1150. 


Die Altertümerſammlung zu Stuttgart beſitzt eine von dem verſtorbenen 
Anthropologen und Urgeſchichtsforſcher Dr. Alfred Schliz zuſammengeſtellte antbro⸗ 
pologiſche Reihe, in der 30 Menſchenſchädel in zeitlicher Ordnung eine geſchicht⸗ 
liche Überjiht der Entwicklung des Menſchen in Südweſtdeutſchland darſtellen. 
Außerdem liegen bei jedem Schädel die jeweils bezeichnendften menſchlichen €r- 
zeugniſſe aus Stein, Bein, Ton und Metall aus der entſprechenden Kulturſtufe. 
jo daß alſo zugleich mit der Ausſtellung der Schädel auch eine Überſicht üben 
die Geſchichte der menſchlichen Kultur Europas gegeben wird. An Hand dieſer 
von Schliz ausgeführten Arbeit gibt der Verfaſſer, der Direktor der ſtaatlichen 
Altertümerſammlung in Stuttgart, in dem vorliegenden Bilderatlas eine Par 
ſtellung des Urmenſchen Mitteleuropas in feiner natürlichen und kulturellen Eigen 
art unter dem Geſichtspunkte von Entſtehung, Entwicklung und Durchkrenzung. 
Kein anderes Werk kann ein derartig reichhaltiges Tatſachenmaterial aus den 
feſtſtehenden Ergebniſſen der Urgeſchichte in einer jo klaren Überſichtlichkeit wie 
hier aufweiſen. — Der begleitende Text zu den Tafeln übermittelt dem Leſer 
einen für weitere Kreife beſtimmten Querſchnitt durch das heutige ſichere Wiſſen, 
ohne im allgemeinen auf die neuen eigenen Forſchungsergebniſſe des Verfaſſer⸗ 
näher einzugehen. Die Worte find knapp, aber ſachlich und klar. Man gewinnt 
den Eindruck, als ob ein ſachkundiger Führer einen Taien durch die Räume des 
Mufenms führe und ihm mit treffenden, kurzen Worten jeden Gegenſtand erkläre, 
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ohne aber dabei die Zuſammenhänge aus dem Auge zu laſſen. Dieſe Sachlich⸗ 
keit erfordert trotz der allgemeinverftändlichen Sprache große Aufmerkſamkeit des 
Lelers; das Buch verlangt ein ernſtes Studium, wer nur leichte Koſt N 
ſoll die Finger davon laſſen. — Für größere und mittlere Büchereien. 

W. Klein (eEſſen). 


Up de Graff: Bei den Kopfjägern des Amazonas. Sieben Jahre For- 
ſchung und Abenteuer. Mit 31 Abb. und I Kt. Leipzig: Brockhaus 1924. 
526 S. Tw. 15,—. 


„Die Sehnſucht, die verborgenen Tiefen der Natur zu durchdringen, ver⸗ 
bunden mit der reinen Freude am Abenteuer um des Abenteuers willen, war es, 
die mich antrieb, die Reiſen zu unternehmen, von denen dieſes Buch einen ſchlichten 
Bericht gibt“ ſagt der Verfaſſer in der Vorrede ſehr zutreffend von ſich und 
ſeinen Aufzeichnungen. Abenteuerlich in hohem Grade ſind die Erlebniſſe des 
jungen Nordamerikaners, der ſich ohne jede Verbindung mit ſeinen Angehörigen 
und der ziviliſierten Welt überhaupt von 1894 —-190l auf den Flußläufen und in 
den Urwäldern des oberen Amazonenſtromgebietes umhertrieb mit handfeſten 
weißen Geſellen, die ſich in einer der Randfiedelungen mit ihm verbanden oder 
mit wilden Indianern, die von „Europas übertünchter Höflichkeit“ noch nichts 
kannten, ohne deswegen freilich weniger gefährlich zu ſein. Das gilt insbejondere 
von den Jivaros, die ſich nicht wie ihre einſtigen nordamerikaniſchen Verwandten 
mit den Skalpen ihrer gefangenen Feinde begnügen, ſondern ihren ganzen Kopf 
als Beute nehmen und nach einem beſonderen, von up de Graff zuerſt miterlebten 
Verfahren präparieren. So erfreulich einerſeits die Schlichtheit iſt, mit der von 
den großen Gefahren und oft unjäglichen Mühen, von dem Leben des unbekannten 
furchtbaren Urwaldes und ſeiner Bewohner erzählt wird, ſo liegt in ihr doch auch 
eine nicht zu verkennende Schwäche des Buches, das von dem Schriftiteller 
Cuninghama Graham überarbeitet iſt; die Suſammenſtellung iſt nicht ganz ge⸗ 
ſchickt und der Stil läßt manches zu wünſchen übrig, das man dem Überarbeiter 
und dem Überſetzer nicht durchgehen laſſen ſoll. Denn die Fülle von Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, die der deutſche Derlagsbuchhandel gegenwärtig auf den Markt bringt, 
berechtigt und ermöglicht, auch an die literariſche Form größere Anſprüche zu 
ſtellen. B. Sauer (Stettin). 


Günther, Hans F. K.: Kleine Raſſenkunde Europas. München: Ceh⸗ 
mann 1925. 213 S., 20 Ktn., 355 Abb. Broſch. 6, —, Hlw. 8, —. 


Günthers „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ hat in den drei Jahren 
ſeit Erſcheinen der erſten Auflage einen ſolchen Anklang gefunden, daß die Her- 
ausgabe einer 6. Auflage notwendig wurde. Und da die bisherige Ausgabe 
ſchon faſt zu einer Raſſenkunde Europas geworden iſt und eine kürzere Darſtel— 
lung des Stoffes wünſchenswert war, hat der Verfaſſer eine Stoffverteilung 
vorgenommen. Die Raſſenkunde des deutſchen Volkes konnte auf dieſe Weiſe von 
manchem, was in eine Kaſſenkunde Europas hineingehört, entlaſtet werden. So 
entſtanden zwei Bücher, die zwar in ſich durchaus ſelbſtändig ſind, jedoch für 
jeden, der ſich näher mit raſſenkundlichen Fragen beſchäftigt, zu gegenſeitigen Er— 
gänzungen wurden. Die Raſſenkunde Europas iſt das allgemeinere Werk, die 
Kaſſenkunde des deutſchen Volkes das ſpeziellere. Dieſe Stoffteilung hat den Dor- 
teil, daß jedes Buch kürzer wurde, den enger gezogenen Grenzen des Titels ent— 
ſprechend aber inhaltsreicher. Schrifttumsnachweiſe find möglichſt vermieden wor— 
den, ſo daß dieſes vorliegende Buch noch mehr als das andere dem Bedürfnis 
nach einer allgemeinverſtändlichen Darſtellung entſpricht. — Günthers Werk hat 
weſentlich dazu beigetragen, im deutſchen Volke den Blick für Raſſenunterſchiede 
zu ſchärfen. Unſer Volk muß aber noch mehr als bisher erkennen, daß es über. 
haupt eine Raffenfrage gibt, denn raſſenkundliche Erkenntnis iſt für die Ertüchti⸗ 
gung der Völker von größter Bedeutung. „Gelingt es, wirklich die ganze Nation 
bis in die einzelne Familie über Weſen, Ziel und Machtmittel der Dolfsauf- 
artung und Erbkunde tiefgründig und nachhaltig aufzuklären, dann wird ein 
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neues Deutſchland verjüngt und gefräftigt wie ein Phönix aus der Aſche empor⸗ 
ſteigen.“ (Der Türmer. 1925. Heft 12. S. 570.) Trägt fremdes Blut im deut- 
ſchen Volkskörper den Sieg davon, dann werden die Wege zu neuer Kraft und 
neuem £eben der deutſchen Politik und Kultur verſchüttet. Günthers überzeugende, 
gedankenreiche Werke ſollten darum in keiner Dolfsbücherei fehlen. 

W. Klein (Eſſen). 


Haardt, G. M., u. C. Audouin⸗Dubreuil: Die erſte Durchquerung 
der Sahara im Automobil. 53 Abb. Berlin⸗Grunewald: Vowinckel 192}. 
200 S. Cw. 6,—. 


Dieſe im Jahre 1922 von franzöſiſchen Offizieren in vier von der Pariſer 
Automobilfabrik Citroen erbauten ſogenannten Raupenautomobilen ausgeführte 
Fahrt von der algieriſchen Küfte mitten durch die ungeheure Sandwüſte der Sabara 
bis nach Timbuktu am Niger und von dort auf gleichem Wege zurück iſt politiſch 
gefehen eines der wichtigen Glieder in der Kette des franzöſiſchen Imperialismus 
zur Abrundung und Sicherung des afrikaniſchen Kolonialreiches. Das Buch ſchil⸗ 
dert nun dieſe in techniſcher Binficht durch Wege und Brückenbau, Anlage von 
Tankſtellen und Reparaturwerkſtätten gut vorbereitete Fahrt in ihren einzelnen 
Teilſtrecken. Es beſchreibt die Eigenart der Wüſtenlandſchaften und die mannig- 
fachen Vorkommniſſe, wie fie mit einer Reiſe über derartig rieſige Wegſtrecken 
unvermeidlich verbunden ſind. Doch im großen und ganzen wickelt ſich dieſe 
Unternehmung von Anfang bis zu Ende nüchtern und programmäßig ab. Große 
und mittlere Dolfsbüchereien kommen für die Anſchaffung dieſes Buches in Frage, 
das dem Leſer in geographiſcher und kulturgeſchichtlicher Hinſicht, ſowie an 
Spannungsreizen keinen weſentlichen Gewinn bietet. 

8. Horſtmann (Gleiwitz). 


Herbſt, Ceo: .. .. und der König tanzt... Tropenſkizzen. Mit Buch⸗ 
ſchmuck von Hans Both. Berlin: Safari-Derlag 1922. 226 S. Hlw. 2,25. 


In dreizehn ſtimmungsgeſättigten Skizzen in der Art von Wenigs „In 
Monſun und Pori“ gibt der Verfaſſer Bilder aus dem Kamerun der Kriegszeit. 
Aber mehr noch als bei Wenig ift die Darſtellung des Kriegeriſchen als Selbü⸗ 
zweck zurückgetreten hinter die Einfühlung in die Großartigkeit der Urwaldnatur 
und die Urwaldſeele des Negers, die, „ein Rätſelweſen verſunkener Jahrtauſende, 
dich mit abgrundtiefen, unheimlichen, ewig fremden Augen anſtarrt!“ Herbſt ſchil 
dert die Bewährung des Schwarzen im Kampfe, aber er verſteht auch den Blut; 
rauſch ſeiner Raſſe, die man gezwungen hat, auf Weiße zu ſchießen. Urſprüngliche 
Kultur und Weisheit ahnt er in ihrem verlorenen Blick und ein leiſer geſunder 
Ekel vor der Siviliſation des weißen Herrenvolkes ſpricht aus den aufrichtigen 
Seilen, über denen ein Hauch von der Unendlichkeit des tropiſchen Urwoldes 
liegt. Das Buch iſt ſpannend und anſchaulich. B. Sauer (Stettin). 


Köhler, Werner: Öberbayrijche Fahrten. 
— Rothenburg und das Taubertal. 


(Band 5 und 4 der „Deutſchen Fahrten“.) Berlin: Schneider 1925. 220, 
250 S. Beide Werke mit je 190 meiſt ganzſeitigen Abb. Je Hlw. 3,—. 


Die Oberbayriſchen Fahrten von Werner Köhler ſind ein rechtes Buch zum 
£uft- und Plänemachen, geſchrieben von einem, der das Wandern im deutſchen 
Sinne gründlich verſteht und zum Schauen geboren iſt. Er klebt nicht an den her- 
gebrachten Deduten, ſondern bringt in feinen ausgezeichneten Naturaufnahmen faßt 
durchweg ſtofflich Neues, d. h. Neues für den norddeutſchen Durchſchnittsreiſenden. 
deſſen bayriſche Erlebniſſe in der Regel erſt in München beginnen. Wieviel an 
unvergleichlichem Kulturgut bei ſolchen Allerweltsreiſen eigentlich überſehen wird, 
das ruft er uns ins Reiſegewiſſen und führt es uns in Aufnahmen von hoher ge- 
ſchmacklicher Vollendung vor. Aus den ſtillen Dörfern und den anheimelnden 
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Ecken, aus unbekannten Privatmujeen, Friedhöfen und alten Gäßchen der trauten 
oberbayriſchen Neſter zieht ſeine Sachkunde überall das künſtleriſch Weſentliche ans 
Licht, und von ſeinen Entdeckerfreuden weiß er dann ſo anziehend und zugleich ſo 
beleſen zu plaudern, daß wir gar nicht merken, welche Fülle von Wiſſen uns 
ganz beiläufig in dieſen Schilderungen zufließt. So ſind die Oberbayriſchen Fahrten 
ausgezeichnet geeignet zur Dor- und Nachbereitung einer Reiſe nach Oberbayern 
und werden nicht nur jedem Freunde dieſer dem deutſchen Herzen vor allem 
teuern CTandſchaft eine willkommene Gabe fein, ſondern auch allen, die in einer 
guten Reiſeſchilderung aus deutſchen Gauen Erbauung und Belehrung ſuchen. — 


Köhlers Fahrt ins Frankenland beginnt bei Wertheim, wo der braune 
Main die ſchmucke Tauber zu ſich nimmt, und endet im Dorfe Wettringen, wo 
ein beſcheidener Trog, in einen Baumſtamm gehöhlt, die Tauberquelle auffängt. 
Dazwiſchen, im Taubertale, reihen ſich die lieben „altfränkiſchen“ Städtchen und 
Dörfer wie Perlen an der Schnur, Kleinod an Kleinod, vom ſchöpferiſchen Geiſte 
der deutſchen Vergangenheit geformt, bis hinauf zu dem idylliſchen Rothenburg, 
dem unvergleichlichen Schauſtück der ganzen Kette. Hier wandern wir durch unter 
des Verfaſſers kundiger Führung. Er läßt die altersgrauen Steine reden und aus 
dem verwitternden Schnitzwerk den Schaffensrauſch des Meiſters wieder aufſtehn, 
der ihre Form prägte. Dazwiſchen hinein ſtreut er aus der Fülle ſeines hiſtori⸗ 
ſchen und kunſtgeſchichtlichen Wiſſens die anziehenden kleinen Hiſtorien, die prickeln 
wie alter Wein zur Seit der Rebenblüte. Dinge werden lebendig, die ſonſt nur in 
alten Urkunden und vergeſſenen Scharteken ſchlummern, und längſt entſchlafene 
Berühmtheiten ſagen ihr Sprüchlein auf in einer Mundart, die man wohl ſeit der 
Seit der Bauernkriege nicht mehr hörte. So geben die Fränkiſchen Fahrten Köhlers 
nicht etwa nur das Abbild einer ſchweigenden, in die Gegenwart hineingeſtorbenen 
Kulturlandſchaft, ſondern ein in allen Einzelheiten bewegtes Wandelbild voll far— 
bigen Lebens, das hindurchleuchtet durch den grauen Schleier der Gegenwart. 
Das Buch iſt kein illuſtrierter Bädeker, ſondern die Vorwegnahme deutſcher Er- 
lebens möglichkeiten und deutſcher Schauſeligkeit durch einen kundigen und wohl- 
befahrenen Wandersmann. Beide Werke ſind für mittlere und größere Büchereien 
zu empfehlen. 

F. Plage (Frankfurt a. d. O.). 


Protzen, Otto: Vierzig Jahre auf dem Waſſer. Mit 16 Dollbildern und 
I Kt. Braunſchweig: Weſtermann 1924. 358 S. Cw. 10,—. 


— Dom Schwarzwald zum Schwarzen Meere. Eine Kajakfahrt donau⸗ 
abwärts. 2. Aufl. Mit 70 Abb. u. I Kt. Braunſchweig: Weſtermann 
1925. XI, 253 S. Hlw. 8,—. 


Dieſe beiden, in den letzten Jahren neuaufgelegten Bücher des vor einigen 
Monaten verſtorbenen CTandſchaftsmalers und Sportsmanns Otto Protzen verdienen 
die Beachtung des Dolfsbibliothefars in weiteſtem Maße. Es ſind Wanderbücher 
eigener Art, die mit der Romantik und Abenteuerlichkeit perſönlicher Erlebniſſe im 
Waſſerſport anſchauliche, fein empfundene, oft kulturgeſchichtlich bereicherte und 
immer ſtiliſtiſch gepflegte Candſchaftsſchilderungen verbinden und in ihrer auf— 
rechten, geſunden und humorvollen Männlichkeit und in ihrer Heimatliebe auch 
menſchlich ſehr anſprechen. Als einer der erſten hat Protzen das heute ſich mehr 
und mehr ausbreitende Waſſerwandern geübt und ſolcherart 40 Jahre hindurch 
als Ruderer, Segler, — auch Regatta-Segler — und Paddler die deutſche Heimat 
in ihrem Netz von Flüſſen, Seen und Kanälen, an ihren Küjten der Nord- und 
Oſtſee bis nach Dänemark und Schweden hinauf durchſtreift. Die einzelnen, aus 
feinen Cogbüchern und Studienmappen im erſten dieſer beiden Werke heraus— 
gegebenen Berichte erzählen davon in unterhaltſamſter Weiſe. Als einheitliche 
Darſtellung bedeutender iſt die hervorragende Schilderung feiner Kajatfahrt die 
Donau abwärts „vom Schwarzwald zum Schwarzen Meere“, die Protzen im 
Kriegsjahr 1917 in militäriſchem Auftrage unternahm. Bier ſchließen ſich Reiſe— 
bilder und »erlebniſſe zu einer volltönenden Symphonie des Donauſtromes zu— 
ſammen, in der die einzelnen Candſchafts⸗ und Dölferfolgen des gewaltigen Fluß— 
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laufes, feine wirtſchaftlichen Werte als Hauptverkehrsader Mittel⸗ und Südofſt⸗ 
europas und die kulturellen EFeiftungen des deutſchen Militärs an feinen Ufern 
die Themen find. — Beiden Büchern gab Protzen eine Reihe ſtimmungs voller 
Candſchaftsbilder bei. Jede Bücherei follte ſie einftellen, da fie jung und alt, an- 
ſpruchsloſe und anſpruchsvolle Kefer in gleicher Weiſe zu feſſeln und anzuregen 
vermögen, wenngleich der gelegentlich mit Reminiſzenzen höherer Schulbildung 
befrachtete Stil ganz primitiven £ejern nicht alle Reize der Darſtellung eröffnen 
wird. B. Sauer (Stettin). 


Rohrbach, P.: Die Länder und Völker der Erde. (Die Blauen Bücher.) 
Königftein: K. R. Cangewieſche 1925. 323 S. Kart. 3,30. 


Das vorliegende Buch Paul Rohrbachs, das die Ergänzung zu ſeiner 
„Geſchichte der Menſchheit“ als der „Weltkunde anderer Teil“ bildet, iR eine 
ſtraff gefaßte Erdbeſchreibung, die dem Kenner nichts Neues bietet. Der eigent⸗ 
liche Wert des Buches liegt vielmehr darin, daß fein Verfaſſer die HBauptweſens⸗ 
züge im Antlitz der Erde ſcharf herausgearbeitet hat und ins hellſte Cicht rückt, 
um aus ihnen ſichere Grundlagen für die Erkenntnis der wirtſchaftlichen, polit 
ſchen und hiſtoriſchen Struktur der einzelnen Länder und Dölker zu gewinnen. Es 
ſtellt ſich ſomit als ein unentbehrliches Dademecum für jeden dar, der geſtützt auf 
die Kenntnis der natürlichen Grundlagen der einzelnen Länder ſich ein Urteil 
bilden will über weltpolitiſche und weltwirtſchaftliche Suſammenhänge und Moͤg⸗ 
lichkeiten ſowie deren naturgegebene Grenzen. Das klar und anſchaulich, weil ans 
eigener Anſchauung des vielgereiſten Verfaſſers geſchriebene Buch wird ſchon in 
den kleinen Dolfsbüchereien, die ſich große erdkundliche Werke nicht anſchaffen 
können, treffliche Dienſte leiſten. Sehr gewinnen würde es allerdings durch Bei⸗ 
gabe mehrerer morphologiſcher, wirtſchafts⸗ und politiſch⸗geographiſcher Aberſichts⸗ 
karten der einzelnen Erdteile, die ſich wie der Text auf das Weſentliche zu be⸗ 
ſchränken hätten. Denn einen handlichen Atlas hat nicht jeder ſtets zur Hand. 

H. Borftmann (Gleiwitz). 


Schweitzer, Albert: Swiſchen Waſſer und Urwald. München: Beck 
1925. Ill. 154 S. cw. 5,—. 


Der als proteſtantiſcher Theologe, Philoſoph und Bachkenner bekannte Der- 
faffer berichtet in dieſem bedeutſamen Buche von feinen „Erlebniſſen und Beoback⸗ 
tungen als Arzt im Urwalde Aquatorialafrikas“. Tiefes, aus echter Chriſtenliebe 
genährtes Mitleiden mit dem körperlichen Elend der Eingeborenen gerade des Ur⸗ 
waldes treibt den ſchon Dreißigjährigen von Tehrſtuhl, Orgelkunſt und Schrift- 
ſtellerei zum Studium der Medizin. Anfang 1913 verläßt er mit feiner Frau das 
heimatliche Straßburg, um nach der Miſſionsſtation Cambarene am unteren Ozowe 
zu ziehen und dort als wahrer Kulturpionier in chriſtlichem Geiſte zu wirken. 
Mit ſchlichter Wärme erzählt er von den ungeheuren Aufgaben, die dort auf den 
Arzt warten, und wie er fie an feinem Teile — in aufopfernder Weiſe — zu 
löſen bemüht geweſen iſt. Scharf ſind feine Beobachtungen der CTandſchaft, der 
widerſpruchsvollen Negerſeele, des Mijjions- und Wirtſchaftslebens; tiefgründig 
ſeine darauf gegründete Erörterung der „Sozialen Probleme im Urwald“, wie der 
wirtſchaftlichen Verwendbarkeit des Negers, Arbeitszwang und Konzeſſionen, der 
wirtſchaftlichen und intellektuellen Emanzipation, Polygamie und Frauenkauf, der 
chriſtlichen Miſſion und des Schnapsvertriebes. In ſachlichem Ernſt deckt er den 
tragiſchen Gegenſatz auf, der zwiſchen den kulturellen und den koloniſatoriſchen 
Intereſſen der Europäer beſteht, die raſſiſch bedingte Polarität von Weiß und 
Farbig, von Kulturmenfh und Primitivem, die nur durch ein wohlabgewogenes 
Vorgeſetztenverhältnis zwiſchen Europäer und Neger zum Heil beider Raſſen über- 
wunden werden kann. Wahre Humanität verrät auch ſein Grundſatz „daß wir 
die vorgefundenen Rechte und Sitten veredeln und an dem Beſtehenden nichts 
ändern ſollen“. — Jedem Erwachſenen ſei das äußerſt ſympathiſche und inter 
eſſante Buch des edlen Elſäſſers zum ernſten Nachdenken über die wahren Kultur- 
aufgaben von Kolonifation und Miſſion warm empfohlen. 

B. Sauer (Stettin). 
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Stefansson, D.: Länder der Zukunft. Fünf Jahre im höchſten Nor⸗ 
den. Mit 110 Abb. und 8 Ktn. TCeipzig: Brockhaus 1925. 2 Bde. 
£w. 30,—. 


Die in den vorliegenden Bänden beſchriebene, von der Kanadiſchen Regie⸗ 
rung ausgerüftete und von Stefansson im Jahre 1914—18 geleitete Polarexpedition 
bedeutet einen wichtigen Markſtein in der Erforſchungsgeſchichte der Polarländer. 
Sie hatte den Beweis für die vom Verfaſſer aufgeſtellte Behauptung zu er⸗ 
bringen, daß entgegen allen Außerungen früherer Polarforſcher und entgegen den 
Anſichten der in den Randgebieten der Polarländer lebenden Eskimos die nördlich 
des amerikaniſchen Kontinents zwiſchen der Beaufortſee und Baffinsbay ſich er⸗ 
ſtreckenden Meeres- und Inſelräume von einer Tierwelt fo reichlich belebt ſeien, 
daß nicht nur eine Expedition über beliebige Seit hinaus von der jagdlichen Er⸗ 
beutung dieſer Tierwelt ihr Daſein zu friſten vermöge, ſondern daß auch dieſe 
Gegenden für eine dauernde wirtſchaftliche Ausbeutung in Frage kämen, und auf 
dieſe Weiſe dem Menſchen neue Siedlungs- und Erwerbsmöglichkeiten erſchloſſen 
werden könnten. Die Expedition erſtreckte ſich über fünf Sommer und Winter in 
ununterbrochener Folge und erbrachte die Richtigkeit der aufgeſtellten Theſe. Große 
Land» und Meeresflächen wurden auf dem Treibeis, zu Schiff, zu Fuß und mit 
dem Hundeſchlitten überquert, teilweiſe neu entdeckt und kartographiſch feſtgelegt. 
Auch in naturwiſſenſchaftlicher und ethnographiſcher Hinſicht wurden hervorragende 
Ergebniſſe gewonnen. Beſonderen Wert dürfen die Schilderungen aus dem Leben 
und Treiben der Kupfereskimos beanſpruchen, deren der Natur jener Gegenden 
angepaßten Jagdmethoden vornehmlich beim Seehundsfang die Teilnehmer der 
Expedition ſich zu Nutze machten. Die mit beiſpielloſer Energie und Ausdauer 
durchgeführte Forſchungsreiſe ſchildert Stefansson nun in anſchaulichſter Weiſe. 
Ausgezeichnete Photographien ſind ſeinem Werke beigegeben. Große und mittlere 
Büchereien ſollten mit dieſem bedeutenden Werke den ohnehin nicht allzu reichen 
Beſtand an Polarliteratur bereichern. Für kleinere Volksbüchereien iſt beſſer die 


E gekürzte Ausgabe zu empfehlen, die auch ſchon vorliegt. 


H. Borftmann (Gleiwitz). 
7. Daturwiffenfchatt, Technik. 


Brehm, Alfred: Haustiere. Auswahl aus der I. und 2. Aufl. von 


Brehms Tierleben. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1925. 264 S., 
30 Abb. auf 16 Taf. Geb. 7,50. 
Brehms Werke find zu bekannt, als daß hier näher darauf einzugehen if. 


Das Bibliographiſche Inſtitut hat alles das, was Brehm in der erſten und zweiten 
Auflage ſeines „Tierleben“ über die Haustiere ſchrieb, ſoweit ſie Säugetiere ſind, 


: zulammengeftellt, jedoch das Syſtematiſch⸗Soologiſche fortgelaſſen. Dem Freunde 
a der Haustiere wird dieſer Auswahlband willkommen ſein, wenn ihm Brehms 


großes Werk zu umfangreich und zu teuer iſt. Die alten, von Brehm ſelbſt gut— 


geheißenen Holzſchnitte genügen allerdings unſeren heutigen Anſprüchen nicht mehr. 


— Für Büchereien, bei denen die Anſchaffung der großen Ausgabe am Koſten— 
punkt ſcheitert. W. Klein (Eſſen). 


.. EN. 
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Marſhall, William: Bilderatlas zur Tierkunde mit beſchreibendem 


Text. Teil 3: Die Vögel. 2. Aufl. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 
1923. VIII, 174 S. 246 Abb. Geb. 8,—. 


Die zweite Auflage des dritten Teils von Marſhalls Bilderatlas zur Tier- 
geſchichte weicht weſentlich von der erſten, im Jahre 1898 erſchienenen ab. Diele 
der alten Bilder ſind durch neue, beſſere erſetzt worden, zum Teil verdrängten 
photographiſche Naturaufnahmen die Holzſchnitte. Infolge des reichlicher vor- 
handenen Materials konnten eindrucksvollere Typen an die Stelle von weniger 
charakteriſtiſchen treten. Ein großer Teil der alten Zeichnungen blieb jedoch be— 


f ſtehen. — Auch die ſyſtematiſche Reihenfolge der Bilder und textlichen Erlänte- 
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rungen wurde geändert, indem der Verlag das von Gadow 1895 entworfene 
Syſtem der Vögel zugrunde legte. Im allgemeinen ſind aber trotz vielfacher Um⸗ 
ſtellungen und Ergänzungen des Textes die Grundſätze und die knappen, inhalts⸗ 
reichen Erklärungen Marſhalls beibehalten worden. — Das Format iſt größer ar 
worden, die Tafeln können dadurch mehr Bilder aufnehmen als bisher, ſo daß 
eine Vergleichung verwandter Dögel leichter iſt. — Nur ſchade, daß nicht noch 
mehrere der alten Seichnungen, die zwar früher als Meiſterwerke galten, heute 
aber dem beſſer geſchulten Auge des Naturfreundes nicht genügen, durch moderne 
Bilder erſetzt worden find. — Da die Vögel bei Jung und Alt zur beliebteſten 
Klaſſe der Tiere gehören, eignet ſich der Atlas auch ſchon für mittlere Büchereien. 
Wo die erſte Auflage bereits eingeſtellt wurde und viel verlangt wird, ſollte auch 
dieſe zweite angeſchafft werden. W. Klein (Eſſen). 


Schlenker, Georg: Botaniſche Streifzüge in Haus, Hof und Garten. 
Stuttgart: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 1925. Mit 96 Abb. 268 5. 
Cw. 4,—. ö 


Unter den naturwiſſenſchaftlichen Jugendbüchern des Union-Verlages er 
ſchien auch dieſes Bändchen, das ohne Sweifel als durchaus wohlgelungen be⸗ 
zeichnet werden kann. Vicht nur die Güte der Abbildungen, die größtenteils aus 
photographiſchen Aufnahmen beſtehen, ſondern auch Anordnung und Art der Dur- 
ſtellung geben dem Buch den Stempel der Gediegenheit. — Der Inhalt baut ſich 
vom räumlich Näheren zum Ferneren auf, mit den Simmerpflanzen beginnend 
und bei den Gartenpflanzen endigend, dazwiſchen wird dann den Gewächſen am 
Fenſter und am Hauſe, ſelbſt denen, die ſich auf dem Dache, im of und auf der 
Hofmauer niedergelaſſen haben, ihr Recht. Innerhalb der fo gewonnenen Grup- 
pen geht dann der Weg in zeitlicher Anordnung von den Winterpflanzen bis zu 
den Herbſtgewächſen. — Der Derfajier gibt nicht nur eine Aufzählung und Be⸗ 
ſchreibung der in Frage kommenden Lebensformen, ſondern verſteht es in jedem 
Falle, auch die biologiſche Seite in den Vordergrund zu ziehen, ſodaß nich: 
Pflanzenformen, ſondern Weſen mit finnvollen, merkwürdigen und feſſelnden 
£ebenseinrichtungen vor dem Kefer erſtehen. — Da das Werkchen trotz aller 
wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit in einem leichtverſtändlichen Plauderton geschrieben 
iſt, der nirgends nach Schema und Trockenheit ſchmeckt, kann es für Dolfsbüth- 
reien nur empfohlen werden. Es kommt ſowohl für die etwas reifere Jugend dis 
auch für erwachſene Liebhaber in Betracht. C. Barth (Stettin). 


s. Verfchiedenes. 
Schramm, Albert: Deutſchlands Derlagsbuchhandel. Leipzig: Tondeur 
& Säuberlich 1025. XV, 54 S. Cw. 25,—. 


Der bekannte Ceiter des Leipziger Buchmuſeums hat in dieſem handlichen 
und ſehr gut gedruckten Nachſchlagebuch von mehr als 4000 deutſchen Verlags- 
buchhandlungen, deren genaue Adreſſe, Gründungsjahr und gegenwärtiger In— 
haber jeweils angegeben find, in alphabetiſcher Reihenfolge auf Grund zwei— 
maliger Fragebogenverſendung zuſammengeſtellt: welche Wiſſensgebiete ſie pflegen, 
wer ihre hauptſächlichen Mitarbeiter und welches ihre Hauptverlagswerke ſind. 
Freilich haben manche Verlage ihre Angaben vorerſt noch recht knapp gehalten: 
aber da es ſich dabei faſt ausſchließlich um unbedeutende Firmen handelt, iſt aus 
jo ein Hilfsbuch entſtanden, das Sortimentsbuchhändlern, Bibliothekaren und 
Bücherſammlern, aber auch Autoren, die im Sweifel find, wo fie ein Wer 
unterbringen ſollen, hochwillkommen ſein wird. Ganz beſonders werden ſie für 
das eingehende Regiſter dankbar ſein, in dem das reiche und zuverläſſige Material 
nach (beinahe 400) Sachworten erſchloſſen wird, ſodaß man alſo mit je einer 
Nachſchlagung feſtſtellen kann, welche Verlage Radioliteratur oder Schriften über 
Freimaurerei, Ejperanto uſw. herausgegeben. Ein zweites Regiſter zählt die In- 
haber, Geſchäftsführer und Direktoren in alphabetiſcher Reihenfolge auf. Schr 
beachtenswert iſt auch die Einleitung, in welcher Schramm aus feiner reichen £r- 
fahrung heraus dem deutſchen Buchhandel manchen guten Rat ſpendet. — Für 
die Ceſeſaalbüchereien. E. Ackerknecht. 
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Winker, W.: Rheinland⸗Titeratur. Ein Führer durch das gegenwärtige 
Schrifttum der rheinifchen Heimat. Bonn: Röhrſcheid 1025. Broſch. 150. 


Sur Feier der tauſendjährigen Sugehörigkeit der Rheinlande zum Reich 
erſchienen, will das Büchlein „aus rheiniſchem Schrifttum auswählen, was Gegen⸗ 
wartswert und Allgemeinbedeutung hat“. Es wird jedem, der ſich aus Intereſſe 
oder von Amts wegen mit Rheinlandliteratur befaſſen muß, gute Dienſte leiſten 
und bedeutet in ſeiner Geſamtheit eine Führung zum guten Buch. Der oft unter 
der Flagge Heimatdichtung einherfahrende Kitſch iſt gebührend gekennzeichnet. 
Wenn hier auf einen kleinen Schönheitsfehler — die Aufzählung ſämtlicher Ro⸗ 
mane Lauffs im Anzeigenteil, nachdem der Schriftſteller zuerſt in feiner Bedeu⸗ 
tungsloſigkeit gekennzeichnet iſt — hingewieſen wird, ſo geſchieht das nicht, um 
den Wert des Büchleins herabzuſetzen, ſondern um immer wieder einmal auf die 
Wichtigkeit eines ſtreng kontrollierten Anzeigenteiles im Intereſſe der Buchberatung 
hinzuweiſen. M. Schäfer (Elberfeld). 


C. Schöne Literatur. 
2. Neuausgaden älterer Werke der erzäblenden Literatur. 


Dorfromane. Hrsg. von der Freien Kehrervereinigung für Kunftpflege 
in Berlin. Berlin: Warneck 1925. 


5. Felder, Franz Michael: Nümmamüllers und das Schwarzokaſpale. 
239 5. Cw. 4,—. 

4. Schmidt, Hermann von: Der Habermeiſter. Ein Dolfsbild aus den 
bayrifchen Bergen. 245 S. tw. 4,—. 


An M. Meyrs „Regine“ und H. Schaumbergers „Vater und Sohn“ reihen 
ſich in der Sammlung dieſe beiden Geſchichten aus den Bergen. So ſehr ein 
Unternehmen, das gute Erzählungen des vorigen Jahrhunderts der Vergangenheit 
entreißen will und es verſucht, ſie wieder zu lebendigem Volksgut zu machen, auf 
die Sympathie aller bildungspfleglich intereſſierten Kreiſe rechnen kann, ſo ſehr 
muß es ſich andererſeits der großen Schwierigkeiten ſolches Vorhabens bewußt ſein. 
Die beiden erſten Romane dieſer Sammlung werden, wie ſchon früher ausgeführt, 
dieſe Schwierigkeiten kaum überwinden. 


Dem Roman Felders wird es ebenſowenig gelingen, zu breiteren Leſermaſſen 
binzudringen. Dazu fehlt ihm faſt jede Spannung, ähnlich wie M. Meyrs „Re⸗ 
gine“. — Den Kindern des „Nicht-mehr⸗Müllers“, die vor allem durch die Schuld 
der Großeltern arm geworden ſind, gelingt es, vor allem durch die Arbeit der 
beiden Söhne, die im Sommer als Maurer im Elſaß tätig ſind, wieder zu 
einigem Wohljtand zu kommen und in ihrem Heimatdorf im Bregenzer Wald vom 
Taglöhner zum Bauern aufzuſteigen. Dasſelbe erreicht der tüchtige, ihnen be— 
freundete Haſpale, der Sohn des Bettelhannes, von einem beſonderen Glück be— 
günſtigt. Er liebt das Mikle, die älteſte Tochter des Nümmamüllers und führt fie 
nach einjähriger Wartezeit heim. — Die Entwicklung der Erzählung iſt faſt ganz 
Nebenſache in dieſem Buch. Statt deſſen erhält der Ceſer ein ſehr lebendiges Bild 
von den Lebensverhältniſſen der „Wäldler“. Dies allerdings iſt ſo wertvoll, daß 
der nachdenkliche Kejer tiefe Freude an ihm haben wird. Er lernt ein faft völlig 
unerfchüttertes, urgeſundes Volkstum bier kennen, das mit der größten Selbſtver— 
ſtändlichkeit, wie ſie nur dem eigen ſein kann, der in ihm wurzelte und wuchs wie 
der Bauer Felder, geſchildert iſt. So geht ein Atem der Geſundheit von dieſem 
Buch aus und gleichzeitig eine innige Wärme, aus dem Herzen des Dichters ſtam— 
mend. Aber der einfache LCeſer wird nicht die Ausdauer haben, bis zu dieſer 
inneren Kammer des Buches durchzudringen, an mittleren und größeren Büche— 
reien aber verſuche man, £ejer für das Buch zu werben. 
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ö Der „Habermeiſter“ von Schmidt dagegen wird ohne Sutun ſeine Leſer 
finden. Es iſt ein gutes Dolfsbuch, wenn auch viel glatter als das Felderſche. 
Wie der junge, angefehene Aichbauer ſchließlich doch, nach manchen Schwierig⸗ 
keiten, ſeine Siehſchweſter, das herbe Franzel, heimführt, iſt ſo ſpannend und 
flüſſig, ſogar mit kriminaliſtiſchem Einſchlag, erzählt, daß der Ceſer, beſonders aut 
der einfache, bis zu Ende mitgeriſſen wird. Dabei iſt das oberbayriſche Volks- 
leben recht anſprechend, ohne Breite geſchildert, beſonders das „Haberfeldtreiben“, 
eine Art Feme, das ſich in den Bergen noch gehalten hatte und deſſen letzter 
Habermeiſter eben der junge Aichbauer iſt; der ihm ein Ende macht, da er die 
Unzulänglichkeit dieſes Volksgerichtsweſens an ſich ſelber erfahren hat. — Dies 
Buch iſt bereits für die kleinſte Bücherei geeignet. 
J. Eangfeldt d. J. (Flensburg). 


Dihung-Kuei, Bezwinger der Teufel. (Altes chineſiſches Dolls 
buch, zum erſtenmal unmittelbar aus der Urſprache überſetzt von Prof. 
Dr. med. Cl. du Bois⸗Reymond.) Potsdam: Kiepenheuer 1923. 280 5. 


Die vorliegende Volksdichtung gehört zu den meiſtgeleſenen Büchern in 
China. Sie ſtammt aus dem le. Jahrhundert, aus der Seit etwa des Grimmels⸗ 
hauſenſchen Simpliziſſimus, dem ſie, wie der Herausgeber bemerkt, in der An⸗ 
einanderreihung von bunten Abenteuern verwandt ſei. Auch mit dem Don 
Quixote und dem Gargantua laſſe ſie ſich ihrer ſatiriſch⸗moraliſchen Tendenz nac 
vergleichen. Der Dichter, deſſen Name unbekannt iſt, hat ſeinem Helden, den 
Teufelbezwinger, eine Art Herkules⸗Arbeit übertragen: er hat die verſchiedenen 
Caſter, die in Geſtalt von teufliſchen Geiſtern auftreten, zu bekämpfen. Des 
Ganze, das an alte Sagen und Religionsvorſtellungen anknüpft, iſt für unſer 
Empfinden ſtark grotesk, es enthält aber neben vielen Derbheiten auch Stellen vor 
echtem poetiſchen Gehalt und ein gut Teil tüchtiger Lebensweisheit. Der Baur! 
reiz liegt aber wohl in dieſer ganzen uns fremdartigen, dem Chineſen aber wr 
trauten Phantajiewelt von Spuk, Zauberei und Unter- und Gberweltgeiſtern. Die 
beigegebenen charakteriſtiſchen Bilder alter Maler tragen nicht wenig zur Belebung 
und Deranſchaulichung der Dichtung bei. G. Kohfeldt (Boſtock). 


3. Deuerſebelnungen der erzäblenden Literatur. 


Bergengrün, Werner: Schimmelreuter hat mich goſſen. 5 Erzäb⸗ 
lungen. München: Dreimaskenverlag 1925. 109 S. 


Geſchichten in der Art E. Th. A. Hoffmanns. Die CTitelnovelle ſpielt in 
50 jährigen Krieg, handelt von einem Henkerſohn, deſſen Streben, „ehrlich“ u 
werden, tragifch endet. „Das Haus zu den ſieben Roſen“ greift das beliebte 
Motiv des Bewußtſeins eines früher gelebten Cebens auf und verquickt die Ciebes⸗ 
leidenſchaft dreier Marburger Studenten aus dem 17. Jahrhundert mit der Gegen 
wart. „Die Wölfin“, die letzte, ſehr ſpannend erzählte Geſchichte, nimmt au: 
altem Sagengut die Dorftellung auf, daß manche Menſchen nächtens als Werwölfe 
umgehen müſſen. — Alle drei Geſchichten verbinden Spannung und gepflegte 
Sprache und ſind daher den Dolfsbüchereien willkommen. K. Fuß (Eſſen ,. 


Bröger, Karl: Jakob auf der Himmelsleiter. Berlin: J. H. W. Dietz 
1925. 103 S. Cw. 2,40. 


.Das einfach und hübſch ausgejtattete Bändchen enthält ſieben kleine Se. 
ſchichten, von denen die „Aufzeichnungen eines Vaters“, die über die Hälfte um. 
faſſen, am beſten gelungen find und ſich auch zum Vorleſen eignen. Die köſtlicher 
Beobachtungen Brögers aus dem erſten Lebensjahr feines „Fröſchle“, das wit 
ſchon in feinem prachtvollen Tebensroman „Der Held im Schatten“ liebgewonnen 
haben, und die daran geknüpften humorvollen und doch tiefſinnigen Betrachtunger 
über die erſten Regungen menſchlichen Lebens zeigen erfreulicherweiſe, daß man 
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auch dieſe früheſte Kindheit in der Erzählung feſthalten kann, ohne dabei eine ſo 
ſüßliche, im Grunde unwahre Kindergeſchichte zu produzieren wie „Appelſchnut“ 
oder gar „Heidede“. In der Titelerzählung und der Geſchichte vom „Verlorenen 
Vater“ kommt des Derfaffers echtes ſoziales Gefühl zum Ausdruck. Für alle 
Büchereien. Frida Endell (Stettin). 


Fankhauſer, Alfred: Die Brüder der Flamme. Roman. Leipzig: 
Grethlein & Co. 1025. 355 S. Broſch. 4,50, Cw. 8,—. 


In der Seit napoleoniſcher Serfegung ſuchen durch Not aufgewühlte Berner 
Bauern in der religiöjen Erlebniswelt Frieden und lernen Blitz und Donner als 
Sinnbilder des Geiſtes erkennen. Durch einen Egoiften und Sinnenmenſchen mit 
ſtarker Suggeſtionskraft, der die Bewegung zu feinem Vorteil anfacht, irregeführt 
und in der Gefahr im Stich gelaſſen, wird ein tiefſinniger, wahrhaft frommer 
Bauer aus reinem Mitleid für dieſe irrenden Schwarmgeiſter, die ſogenannten 
„Brüder der Flamme“, zum Führer und geht an fremder Schuld zugrunde. — 
Senjationshungrige Stoffleſer werden den Band ſchnell wieder aus der Hand 
legen; wer aber Freude an einer ſchönen, reinen und kraftvollen Sprache, an 
feinen Naturbildern und ſchlichten, unverbildeten Menſchen hat und die im Buch 
angeſchlagenen Gedanken als Anregungen für eigene aufgreift, wird dieſen Roman 
gern leſen. Nur der etwas phantaſtiſche Schluß wirkt unwirklich und ein wenig 
theatraliſch und befriedigt darum nicht. — Die Ausitattung (Einband, Papier und 
Druck) iſt hervorragend. — Für größere Büchereien, da im allgemeinen nur ein 
kleiner Ceſerkreis nach dieſem Buch greifen wird. W. Klein (Eſſen). 


Fechter, Paul: Die Kletterſtange. Roman. Stuttgart: Deutſche Der- 
lags-Anftalt 1925. 330 S. Cw. 5,50. 


Die mit Seife beſtrichene und mit einem lockenden Kranz von Würſten und 
anderen CTeckerbiſſen gekrönte Kletterſtange früherer Jahrmärkte, die Kampfftätte 
hungriger Jungen, iſt für Fechter das humoriſtiſch⸗ſatiriſche Symbol der gegen- 
wärtigen Cebensbahn weiter Volkskreiſe mit ihrem Siel der „dicken Portemonnaies 
und Geldſchrankſchlüſſel“ und mit dem wechſelvollen Aufſtieg und Abrutſch auf 
der wirtſchaftlich⸗ſozialen Stufenleiter. In den Inflationsſchickſalen zweier Berliner 
Familien zeichnet Fechter ein launiges, pointiertes, und doch nicht unwahrſchein⸗ 
liches Bild dieſes menſchlichen Jahrmarktſpiels. Der nach den Vorteilen der ge⸗ 
ſchäftlichen Konjunktur begierige, aber in ſeiner vielſeitigen Unbedeutendheit den 
Anforderungen ſolcher Seit keineswegs gewachſene, zum Fabrikdirektor umgeſattelte 
Regierungsrat a. D. verliert ſeine Stellung und damit ſeine Behaglichkeit, ſeine 
Frau, die mit einem jungen Bekannten durchgeht, und zuletzt ſeine ſchöne Etage 
am Friedrich⸗Wilhelm⸗Platz. Schritt für Schritt wird er aus dieſer verdrängt durch 
das Dienſtmädchen Martha und ihren Mann, den ehemaligen Bootsmann Kieſe— 
wetter, und als dieſer raſch aufgeſtiegene Proletarier das Haus gekauft hat, iſt 
der „Rerr Rat“ faſt froh, in der Portierwohnung ein Unterkommen gefunden zu 
haben. — Eine Reihe typiicher Einzelzüge des täglichen und geſellſchaftlichen 
Lebens hat Fechter mit Geſchick zuſammengearbeitet und jo ein intereſſantes und 
amüjantes Oberflächenbild jener verderblichen und noch in der Erinnerung un— 
angenehmen Seit geſchaffen, aber auch nicht mehr; denn blutvolle Geſtalten ſind 
ihm ebenſowenig gelungen wie im Ernſt oder in echtem Humor oder auch in wirk— 
lich treffſicherer Satire die ſich überſtürzende monomane Geſchäftswut der Weltſtadt 
zum Nachleben zu bringen. Größere Büchereien mögen das Buch einſtellen; für 
ganz einfache Leſer kommt es nicht in Frage. B. Sauer (Stettin). 


Suringer, R.: Vagel Bunt, das iſt 50 hate Schwänke. Stuttgart: 
Seifert. 112 S. 
Sie ſind nicht herzhaft, ſondern zum Teil recht zotig. Für Büchereien — 


und auch für Eigenbüchereien — gänzlich ungeeignet. „Vor Ankauf wird ge— 
warnt.“ K. Jungclaus (Kiel). 
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Frey, Ernſt: Güggs. Geſchichte einer Jugend. Stuttgart: Deutſche 
Derlags-Anftalt 1925. 255 S. Hlw. 5,—. 


Frey ſchreibt die Geſchichte einer Jugend, und zum erheblichen Teil wobl 
ſeiner Jugend. Die ganze Fülle der Konflikte, wie fie ſich einer lebhaften Nindes⸗ 
ſeele darſtellen, iſt fein herausgebracht. Der Dichter muß ein guter Leinder⸗ 
pſychologe ſein, und darin liegt ein großer Wert des Buches, indem es Eltern 
darauf aufmerkſam macht, wie die Erziehung ihrer Kinder nicht zu handhaben 
ſei. Es tut dem Roman keinen Abbruch, daß er in einem ſüddeutſch⸗ſchweizeriſchen 
Dorf ſpielt, im Gegenteil, auch der großſtädtiſche Ceſer wird feine Freude haben 
an den liebenswürdigen Nature und Candſchaftsſchilderungen. Stiliſtiſch und 
ſprachlich hält ſich Frey auf guter Höhe, ja, es iſt ihm mit Geſchick gelungen, 
ſeinen heimatlichen Dialekt verhochdeutſchen, ähnlich wie etwa Hermann Heſſe dieſe 
Kunſt meiſtert. Nur Eines iſt bedauerlich: Die Geſchichte beginnt mit einer realı 
ſtiſchen Abgeſchmacktheit des Erzählers, die — ob wahr oder unwahr, möalich 
oder unmöglich — nur abſtoßend wirken kann. Für die Ausleihe wird man es 
ſich merken müſſen, den Leſer darauf aufmerkſam zu machen, daß die wirklich vor⸗ 
handenen Schönheiten des Buches nicht ungeſucht bleiben ſollten nach dem ge⸗ 
ſchmackloſen Anfang. Für größere und mittlere Büchereien. 

O. Bahrt (Berlin. 


DBermann, Georg: Der kleine Gaſt. Roman. Stuttgart: Deutſche Ders 
lags⸗Anſtalt 1925. 600 S. Cw. 9, —. 


Ein durch und durch impreſſioniſtiſches Buch aus der Seit Berlins, „als 
der Expreſſionismus noch nicht getauft und kaum erfunden, und man über 
Manet und Cezanne und van Gogh doch nicht mehr lachen durfte“. Hermann 
läßt mit liebevoller, für NichteBerliner manchmal quälender Breite, nicht ohne 
einige augenfällige Anachronismen, die weſentlichſten Geſtalten ſeines früheren 
Romans „Einen Sommer lang“ ſich vor unſeren Augen von neuem entfalten. 
Einen Zeitraum von wenigen Wochen umfaßt der Roman, konzentriert ſich eigent⸗ 
lich auf einige bedeutungsvolle Tage. Und doch gibt er ein abgeſchloſſenes Bild 
all ſeiner Menſchen, deren zukünftige Schickſale in den jeweiligen Möglichkeiten 
ihrer allſeitigen Entwicklung unwiderruflich feſtgelegt ſind. Dank ſeiner obenio 
unnachſichtigen wie menſchlich-warmen Deutung ſeeliſchen Tebens hat Herman 
uns in dieſem kleinen Stück Gegenwart Vergangenheit und Sukunft jeiner Men— 
ſchen enthüllt. Die rohen Tatſachen, daß eine Frau, unheilbar krank, in Daros 
dem Leben den Rüden kehren muß, daß ein bisher unbeachteter Schriftſtelier be— 
rühmt und der wirtſchaftlichen Sorgen ledig wird und daß dafür ein Kind ſterben 
muß, das find nur die äußeren Auswirkungen eines tief innerlich begrundeten 
Wunſches nach Freiheit dieſer verſchiedenen ehelich verbundenen Paare. Die „tiefe 
Sinnloſigkeit des Lebens” iſt es, die hermann mit dem gleichen reſignierten CäSeln 
in alle hellen und dunkeln Winkel dieſer verſchiedenen Menſchenherzen bincinieren 
läßt, fie iſt es, die das Buch bei allem Schönen eine lähmende Trauriakeit aus⸗ 
ſtrömen läßt und — an die zu glauben, nicht jedermanns Sache iſt. — Beim Der 
weilen in der maleriſchen Eigenart ſeiner Darſtellungsweiſe tauchen unauf börlick 
Bilder beſonders des franzöſiſchen Impreſſionismus auf; und derjenige, den ſowob! 
das Menſchliche wie das Landſchaftliche in Hermanns Buch am ſtärkſten beſchwört, 


iſt Renoir. — Das Buch ſetzt eine gewiſſe Bekanntſchaft mit Citeratur und Kurt 
der Gegenwart und etwas Sinn für Satire voraus. Für mittlere und große 
Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Berlin“. 


Jenſen, Thit: Der König von Sande. Überſ. von Erwin Magnus. 
Leipzig: Dürr & Weber 1922. 137 S. Hlw. 5,—. 


Ein ſeltſamer Inhalt für einen Roman: Der große Bauer Bans Nnadar, 
den fie den König von Sande nennen, fährt ſeinen einzigen Sohn, den Selht- 
mörder, durch die nächtliche Beide heim ins Elternhaus. Während dieſer Fabrt 
wacht die Vergangenheit auf. Die heimatliche Erde wird lebendig und redet eine 
harte Sprache. Nichts bleibt dem großen Bauern erſpart. Er, der allzeit Auf- 
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rechte, muß quälend ſuchen, wo die Schuld liegt, die zu dieſem Ende führte. Im 
Streiten mit feinem Gott muß er erkennen, daß auch der Eltern Ciebe und Roch⸗ 
mut nicht ohne Schuld an dem ſchweren Schickſal ſind. — Die Schweſter von 
Johannes D. Jenſen hat mit dieſem großartigen Stimmungsbilde gezeigt, daß 
auch ſie, wenn auch in anderer Art als ihr Bruder, unter die Auserwählten zu 
rechnen iſt. Das Buch iſt für mittlere und größere Büchereien geeignet. 
Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Ceip, Hans: Godekes Knecht. Roman. Leipzig: Grethlein & Co. 1925. 
550 S. cw. 8,—. 


Der Magiſter Wickbolt, ein Führer der Ditalienbrüder unter Godeke Michel, 
gerichtet als Seeräuber vor fünf Jahrhunderten, findet keine Ruhe im Grabe. 
Der Geruch des Meeres, der Möwenſchrei, das Treiben über ihm wecken ihn 
wieder auf „von der Lüge des Todes“. So gibt er uns ſeinen Bericht von der 
„Schönheit von Himmel, Land und Meer ſowie dem Untergang der Likedeeler“. 
Die unruhige, nach neuen Formen und neuen Ländern ſuchende Seele ſeiner be— 
wegten Seit iſt in ihm und ſeinem Gefährten, „der Schalme Brüder“, verkörpert. 
Er bemüht ſich, in dem Seeräuberhauptmann Godeke, deſſen Schreibknecht er iſt, 
die Sehnſucht nach einer Sprengung ihres engen Kreiſes um Helgoland anzu- 
fachen; er will die alte, morſche Welt zurücklaſſen und ein Neuland ſuchen auf 
der Fahrt nach Antilia und Sipagu. Als gepreßter Schiffsknecht nimmt er an der 
endlichen Ausführung teil, denn mit der Begine Hilgeſill hatte er ſeinen Herrn 
verlaſſen, doch dem geſicherten bürgerlichen Leben entlief er, da eine übermächtige 
Sehnſucht ihn wieder auf die See und an Godekes Seite trieb. An der Küſte des 
neuen Landes ſchlägt fie ein Sturm zurück, mühſelig finden ſie ſich nach Helga 
land; doch vor neuer Ausfahrt werden fie geſchlagen und als Seeräuber ge» 
richtet. — Dieſe kurz umriſſene Handlung iſt jedoch nicht das Weſentliche. Um 
ſie iſt mit einer ungewöhnlichen Sprachgewalt und einer Ausdruckskunſt, der die 
Menſchen und Taten Symbole ihres raſtloſen, ſchwärmeriſchen und umſtürzenden 
Geiſtes find, eine Übergangszeit, ſchließlich auch mit einer dichteriſchen Schilde— 
rungskunſt das Meer und die ganze Natur geſtaltet, daß dieſer Roman nicht nur 
als einer der üblichen hiſtoriſchen, ſondern als ein epiſches Kunjtwerf bewertet 
werden kann. Nicht nur ſtofflich iſt es Bluncks Triologie verwandt. — Der 
Roman ſtellt nicht geringe Anſprüche an die Ausdauer und das Mitgehen des 
Leſers, denn das Stoffliche verſchwindet zuweilen ganz hinter den zuweilen ſchwär— 
meriſchen Schilderungen Wickbolts von ſeinem Erleben der Natur, des Meeres. 
Dann aber finden wir wieder eine realiſtiſche derbe Darſtellung aus dem Leben 
der Stadt Hamburg, von dem Stapelplatz Helgoland unter den Ditalienbrüdern 
oder aus dem Schiffsleben. Eindringlich wird der gewaltige und kraftvolle, und 
doch rätſelhafte Godeke dargeſtellt. Für mittlere Büchereien und reife Leſer. 

M. Thilo (Halle). 


Ratzka, Klara: Renate im Irrgarten. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt 1925. 545 S. Hlw. 5,75. 


Renate zur Nieden, ein phantaſiebegabtes ſehnſuchsvolles Mädchen wird in 
ihrer frühen Ehe mit dem Bankier Aldermann bitter enttäuſcht, denn ſeine ganz 
auf das Materielle gerichtete Natur läßt ſich nicht mit Renates in Einklang 
bringen. So führt dieſe ein eigenes Keben neben ihrem Mann, ihre dekadente oder 
roh⸗materialiſtiſche Umgebung bleibt ihr fremd. Das erhoffte Glück einer Der- 
einigung mit dem herben, verſchloſſenen Tatmenſchen Gert Wiger, einem Inge— 
nieur, wird nicht erfüllt, denn ſchon vorher fällt dieſer ſeinem Beruf zum Opfer. 
Durch die Scheidung findet Renate eine „kühle Freiheit“; doch ihre Geſchichte iſt 
nicht beendet, denn ihr unbezwinglicher „Glaube an Erfüllung“ iſt ſtärker denn 
je in dem Irrgarten ihrer verfebiten Ehe und eines ihr weſensfremden Lebens- 
kreiſes. — In dem Aufbau wie in der Charakteriſtik iſt der Roman allerdings 
zu konſtruiert, als daß er ſtärkere Anteilnahme erwecken könnte. Sum Teil liegt 
das an dem gewählten Stoff, der Differenziertheit der geſchilderten Menſchen, 
die aber nicht lebendig geſtaltet und zumeiſt Staffage ſind. Das Buch iſt für 
Volk sbüchereien entbehrlich. M. Thilo (Halle). 
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Renker, Guſtav: Volk ohne Heimat. Roman. Leipzig: Staackmann 
1025. 343 S. Tw. 6,—. 


Das „Volk ohne Heimat“ ſind die lutheriſch gewordenen Bauern eines 
kärntiſchen Dorfes, die ihren Glauben vor den blindwütigen Kämpfern der 
Gegenreformation hoch hinauf in die Berge retten. Aus den ehrenhaften, uner⸗ 
ſchrockenen und arbeitsfrohen Gründern der neuen Siedlung entwidelt ſich in 
Jahrzehnten ein zucht⸗ und rechtloſer, mordbrenneriſcher Nachwuchs, nachdem der 
einſtige Führer, der Talmeier Markus Wolfner, ein Mann von unerſchütterlichem 
Kechtsgefühl und unerſchöpflicher Tatkraft, zur Sühne einer ſchweren Schuld in 
die Verbannung gegangen iſt. Mit dem Untergang der entarteten Bergdörfler 
endet das ſpannend und lebendig geſchriebene Buch, das, frei von Fanatismus 
nach irgend einer Seite hin, die troſtloſen Zeitläufte des Dreißigjährigen Krieges 
weder beſchönigend noch in der Schilderung von Grauſamkeiten verweilend dar⸗ 
ſtellt. Für den Stil wird der Süddeutſche mehr Verſtändnis haben als der Nord⸗ 
deutſche. Er könnte dem Stoff und der unſentimentalen Behandlung entſprechend 
noch karger und einfacher ſein. Für alle Büchereien, auch Dorfbüchereien, und 
alle Ceſer. Nicht verwendbar in katholiſchen Gegenden. 

Eliſabethg Wernecke (Berlin). 


Schäfer, Wilhelm: Hölderlins Einkehr. Novelle. München: Georg 
Müller 1925. 70 S. Apgt. 7, —. 


Mit feiner reifſten Kompoſitionskunſt hat hier Wilhelm Schäfer die be⸗ 
kannte Anekdote von dem geheimnisvollen Auftauchen und Verſchwinden Hölder⸗ 
lins auf einem franzöſiſchen Schloß (auf ſeiner Fußwanderung von Bordeaux nach 
Deutſchland) in ein Proſagedicht verklärt, deſſen ſtrenge, fugenartige Gebundenben 
das Pathos des ganzen Erlebniſſes ſellſam verſtärkt. Von einem Nimbus um⸗ 
leuchtet erſcheint der Tochter des Schloßherrn der heimwärts Wandernde, dem die 
Götter den Sinn verwirrten. Und in einer Szene voll antiker Weltfrömmigken 
empfängt fie gewiſſermaßen die begnadende Taufe ſeines Geiſtes. Sie iſt, ob⸗ 
wohl kein Wort von Liebe geſprochen worden iſt, „der Sehnſucht entlaſſen“. Wenn 
ſie auch den ihr beſtimmten Weg durch das Alltagsleben gehen wird, durch die 
ſchickſalhafte Berührung mit ſeinem Genius iſt ſie eine Entrückte geworden. — 
Für große Büchereien. E. Ackerknecht. 


Seidel, Ina: Die Fürſtin reitet. Erzählung. (Der Falke Bd. 32.) 
Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1026. 98 S. Cw. 2, —. 


Dieſes neue Falken⸗Bändchen berührt ſich ſtofflich nahe mit einem der 
letzten Bändchen der Sammlung, auf das hier nachträglich empfehlend hingewieſen 
ſei, nämlich mit der Erzählung „Der Patriot“ von Alfred Neumann. 
Wie hier ſo liegt auch dort das ſehr ſtarke äußere Spannungsmoment in der un⸗ 
mittelbar bevorſtehenden ſtaatsnotwendigen Beſeitigung eines unfähigen und bös- 
artigen Saren (Peters III., des Gatten der Großen Katharina, bezw. ibres 
Sohnes Paul I.), in dem wagemutigen und aufopfernden Verhalten der rebellie- 
renden Patrioten und — in dem Danke der Thronfolger. Wenn die beiden 
Neiſternovellen doch innerlich ſehr verſchieden ſind, jo kommt das nicht nur darın 
her, daß Neumann einen ganz und gar männlichen Helden, Ina Seidel aber zwei 
ganz und gar weibliche Helden (die Fürſtin Daſchkoff und die Sarin Katharma 
ſelbſt) hat, ſondern auch von der mehr maleriſchen Darſtellungsweiſe der Dichterin. 
die das ausgeſprochen Ruſſiſche ſich unmittelbarer auswirken läßt als die konturen⸗ 
ſtarke, dem dramatiſchen Wechſelgeſpräch ſich nähernde Darſtellungsweiſe Neu— 
manns. Ina Seidel, die wir ſeit ihrem Forſter⸗Koman „Das Cabyrinth“ (pal. 
2. Ig. dieſer Seitſchrift S. ll) als eine der bedeutendſten Erzählerinnen der 
deutſchen Gegenwartsliteratur betrachten dürfen (daß fie eine unſerer erſten £vri- 
kerinnen iſt, wußten wir ſchon zuvor), hat nun auch auf dem Gebiet der Novelle 
ihre volle künſtleriſche Reife erlangt. — Da beide Erzählungen zu ihrem rett- 
loſen Verſtändnis einige geſchichtliche Vorbildung und Sinn für pſychologiſche Fein- 
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Reiten vorausſetzen, werden fie vor allem für mittlere und größere Büchereien in 
t kommen. Dort werden fie beſonders auch den Freunden der großen ruſſi⸗ 
ſchen Geſchichtsromane von Mereſchkowski willkommen ſein. 
E. Ackerknecht. 


Kleine Mitteilungen. 


Der verband Deutſcher Volksbibliothekare hat feine Stellungnahme zu 
dem Geſetz zur Bewahrung der Jugend vor Schmutz⸗ und Schund 
ſchriften durch folgende Preſſenotiz bekannt gegeben: 


Der Verband Deutſcher Dolfsbibliothefare ſieht in dem Geſetz zur Be⸗ 
wahrung der Jugend vor Schmuß- und Schundſchriften nach dem 3. St. vor⸗ 
liegenden Entwurf kein geeignetes Mittel zur Bekämpfung der Schundliteratur. 
Er befürchtet vielmehr, daß die Strafverfolgung eines nach Umfang und In⸗ 
halt unbeſtimmten und daher willkürlichen Beurteilung unterliegenden Deliktes 
zu unerquidlichen Hemmungen für die Entwicklung und Ausbreitung unſeres 
Schrifttums führen wird. Insbeſondere iſt der Verband der Meinung, daß 
Entſcheidungen unabhängig voneinander arbeitender Prüfungsſtellen geeignet 
ſind, Verwirrung zu ſtiften und für das Keich nicht verbindlich ſein können, 
umſoweniger, als die Suſammenſetzung der Prüfungsftellen in der Praxis 
völlig von dem Belieben eines Beamten abhängt. — Das wirkſamſte Mittel 
zur Bewahrung der Jugend vor dem unheilvollen Einfluß der Schund- 
literatur erblickt der Verband in der Derjorgung der Jugend mit guter Lek⸗ 
türe. Er fordert daher, daß die verfügbaren Mittel nicht für unfruchtbare 
Abwehrmaßnahmen, ſondern zum planmäßigen Ausbau von Jugend- und 
Dolfsbüchereien, die in jedem Ort in genügender Sahl unter fachmänniſcher 
Leitung einzurichten ſind, verwandt werden ſollen. 

Gleichzeitig hat er zur Wahrung der Rechte der Dolfsbibliothefare in 
den vorgeſehenen Ausſchüſſen folgende Eingabe an das Reichsminiſterium des 
Innern gerichtet: 

In dem Geſetzentwurf zur Bewahrung der Jugend vor Schmutz- und 
Schundſchriften find Cänder-Prüfſtellen vorgejehen, die darüber entſcheiden 
ſollen, was als Schmutz und Schund anzuſehen iſt. 

Für den Fall, daß der Entwurf Geſetz werden ſollte, erhebt der Ver— 
band Deutſcher Volksbibliothekare den Anſpruch, daß in dieſen ſowie in ſämt— 
lichen anderen für die Frage der Schmutz- und Schundliteratur zu bildenden 
Prüfungsftellen hauptamtlich tätige Volksbibliothekare vertreten find. Seit 
Jahrzehnten haben ſich die deutſchen Dolfsbibliothefare im Kampf gegen die 
Schundliteratur betätigt, indem ſie für die Derjoraung der Jugend mit guter 
Citeratur in ihren Volks- und Jugendbüchereien gearbeitet haben. Sie legen 
Daher Wert auf Beteiligung an allen Einrichtungen, die zur Bewahrung der 
Jugend vor Schund- und Schmutzſchriften getroffen werden ſollen. 


American Library Association. Dieſe größte Büchereiorganiſation der 
welt kann heuer auf ein fünfzigjähriges Beſtehen zurückblicken. Sie wird deshalb 
vom 4.—9. Oktober eine Jubiläumstagung in Atlantic City und Philadelphia 
abhalten, deren Vorträge vor allem darſtellen ſollen, welche Fortſchritte das ame» 
rikaniſche Büchereiweſen in den vergangenen 50 Jahren gemacht hat. Teilnehmer 


184 Kleine Mitteilungen. 


melden fich beim Sekretariat der A. CT. A., 86 Eaft Randolph Street, Chicago, 
Illinois. Wir haben vom Sekretariat für alle unſere £ejer eine ſehr freundliche 
Einladung zum Beſuch der Tagung bekommen, von der wir ihnen hiermit Kennt- 
nis geben. Gewiß fehlt es unter uns auch nicht an Leuten, die gerne einmal 
einen unmittelbaren Einblick in das amerikaniſche Büchereiweſen täten. Aber 
es wird ſchwerlich einen deutſchen Volksbibliothekar geben, der ſich eine Reiſe nach 
Amerika leiſten kann. Und wenn von der deutſchen Regierung eine Gelegenheit 
gegeben wäre, einen Dolfsbibliothefar nach Amerika zu entſenden, dann ſchickt ſie, 
wie zu der Jahresverſammlung der A. . A. im Januar 1925, einen Staat» 
bibliothekar, der keine Kenntniſſe und keine Intereſſen auf dem Gebiet des Dolks⸗ 
büchereiweſens hat, ſodaß weder die A. L. A. einen Begriff von unſerer Arbeit 
noch wir einen Augenzeugenbericht über das amerikaniſche Büchereiweſen be 
kommen (vgl. Jahrgang 1925 dieſer Seitſchrift S. 108 f. und Sentralblatt für 
Bibliotheksweſen Jg. 1925 S. 462 ff.). 


Leſefrüchte. 

Als das wertvollſte Mittel zur Perſönlichkeitsbildung wurde die Arbeits- 
gemeinſchaft angeſehen, welche mit ihrer Eindringlichkeit und der tätigen Anteil⸗ 
nahme der Lernenden zur klaſſiſchen Form der Volksbildungsarbeit werden ſollte. 
Ihr nachgeordnet waren Vortragsreihen, während Einzelvorträge am niedriajten 
eingeſchätzt wurden. Über die Wirkſamkeit dieſer Mittel Klarbeit gefunden zu 
haben, iſt ein wichtiger Vorteil, deſſen genaue Kenntnis Vorausſetzung jeder künf⸗ 
tigen Arbeit werden muß. Man weiß heute, daß die Arbeitsgemeinſchaft zu günſtig 
beurteilt wurde; fie kann nie zur vorherrſchenden Form der Volksbildungsarbeu 
werden. Denn fie hat nur da Erfolge, wo ein hochbegabter Ceiter an ihrer Spitze 
ſteht, der große pädagogiſche und ſoziale Fähigkeiten mitbringt. Es war ein naiver 
Irrtum, anzunehmen, daß der Leiter einer Volksbildungsgruppe ſeine Arbeit auf 
beſcheideneren Dorausjegungen aufbauen könne als ein Gymnaſiallehrer; das trifft 
kaum für die ſtofflichen, auf keinen Fall für die pädagogiſchen Vorbedingungen 
zu. Es iſt ſchwerer, eine Anzahl Erwachſener einen Winter lang an ein Thema 
zu feſſeln, zu dem ſie immer nur ein leicht ermüdendes Intereſſe bringen, als eine 
Gymnaſialklaſſe unter dem Verſetzungsdrucke zur Ausnahme des Penſums anzu- 
halten. Das gilt vor allem für die Kurfe, in denen der Teilnehmer etwas zu 
lernen hat, etwa die hiſtoriſchen, welche für Volkstumskunde eine unerläßliche Dor- 
ausſetzung bilden. In der feuilletoniſtiſchen Volkshochſchule war das Wiſſen alles: 
heute, nach den enttäuſchenden Erfahrungen mit dem Lerneifer der Beſucher, 
unterliegt man vielfach der Verſuchung, gar in Arbeitsgemeinſchaften Weltanf au- 
liches überwuchern zu laſſen. Das führt nur dazu, alle Dinge plattzureden, m 
bei dann nach Erweichung aller Konturen und Spannungen jener Synkretismus 
entſteht, den man im General-Anzeiger-Stil Syntheſe nennt. Die Vermeidung 
ſolcher Abelſtände fordern vom £eiter eine pädagogiſche Kraft, die ſelbſt in unſerm 
erzieheriſch begabten Volke viel zu ſelten gefunden wird, als daß die Arber? 
gemeinſchaft wirklich die Form der Volksbildungsarbeit werden könne, mit der 
man größere Gruppen zu durchdringen vermag (vgl. „Bildungspflege“ S. 106 f.). 

Es iſt nicht möglich, in dieſem Rahmen die Erfahrungen auszuwerten, die 
in den letzten Jahren auf dem Gebiete der Dolfsbildung gewonnen werden 
konnten. Es ſei nur die Richtung gezeigt, in der ſie hauptſächlich geſucht werden 
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müſſen: in der pädagogiſchen Praxis. Heute iſt das ideologiſche Ungeſtüm nicht 
mehr am Platze, mit dem man 1919 die Arbeit vielfach aufnahm; man hat ge⸗ 
ſehen, wie wenig guter Wille vermag, wo die Aufgabe falſch geſtellt und in 
einer ungemäßen Form durchgeführt wird. 

Auch das Siel der Volksbildungsarbeit hat ſich gewandelt. Als man noch 
„Perſönlichkeiten bilden“ wollte, mag dieſer Ausdruck zwar etwas gehobene Pro- 
grammſprache geweſen fein, aber die Hoffnungen, denen man ſich hingab, waren 
immerhin kühn genug. Jeder Stand entdeckte im Sozialrauſche gerade in den An⸗ 
gehörigen der anderen Stände auch den „Menſchen“ und man war ſich wohl der 
Unverſchämtheit nicht bewußt, die in dem Unterfangen lag, aus dieſen lieben 
„einfachen Leuten“ durch Bildung Perſönlichkeiten zu erziehen. Aber bei der 
Heftigkeit, mit der man über den Rahmen ſeines eigenen Standes hinausdrängte, 
geriet man in aufſchlußreiche Berührung mit ſeiner Umwelt, und der iſt nicht zum 
Dolfsbildner berufen, der nicht nach einigen Jahren mit dankbarer Beſchämung 
geſtehen muß, mehr und Wichtigeres als ſeine Schüler gelernt zu haben. 

vor allem wird er erkannt haben, daß nicht das Werden, ſondern nur die 
Modellierung der Perſönlichkeit durch die bewußte Berührung mit der Geiſtes⸗ 
kultur beſtimmt wird. Die im ganzen Volkstum liegenden Kräfte find die ver- 
borgenen Erzieher; Schickſal und Cebenskampf ſind ihre pädagogiſchen Methoden. 
Im übrigen kommen Perſönlichkeiten heute, wo die Stände nur wenig raſſiſche 
Sonderheit mehr haben, überall gleich oft, oder vielmehr gleich ſelten vor; und 
daß der Gebildete den Mangel an ESigenwuchs durch Cektüre beſſer zu verdecken 
weiß, iſt ein zweifelhafter Vorzug, den auch anderen Schichten mitzuteilen nicht 
Aufgabe der Volksbildungsarbeit fein kann. 

In dem Beſtreben, Perſönlichkeiten zu bilden, lag aber trotz aller Über- 
beblichfeit die Ahnung eines bedrängenden Tatbeftandes, dem man abzuhelfen 
ſuchte. Der Menſch der Großſtadt iſt, indem er lächelnd auf das wahnbefangene 
Mittelalter zurückblickt, aus dem Mitgliede einer gemeinſamen Kultur zum Sklaven 
einer öffentlichen Meinung geworden. Und wenn die höheren Schulen den Su— 
gang zum ſelbſtändigen geiſtigen Leben wenigſtens eröffnen jollten, jo muß die 
volkshochſchule bei allem ehrlichen Willen und vielleicht wertvollen erzieheriſchen 
Erfolgen ihren Schüler in einem Suſtande entlaſſen, der ihn gerade reif für die 
Erfaſſung durch die ziviliſatoriſche Meinungsmache, aber ohne Hilfsmittel zu ihrer 
Kritik, der Entſeelung wehrloſer preisgibt, als wenn ihn analphabetiſche Unbe— 
rührbarkeit ſchützend iſolierte. 

Dolfsbildungsarbeit will, wo ſie verantwortlich geſchieht, ihren Schüler dem 
Hwange der öffentlichen Meinung entreißen. Das gelingt ihr nur ſelten, indem fie 
ſeine Selbſtändigkeit erweckt; im allgemeinen muß ſie danach trachten, die ihm die 
„verborgenen Erzieher“ in ihrer Wirkſamkeit zu unterſtützen, das heißt, ſie muß 
die in ihm ſchlummernden natürlichen und hiſtoriſch gewordenen Werte unſeres 
Dolfes wieder beleben. Das geſchieht ebenſowenig durch ethiſche Emphaſe wie 
durch nackte Wiſſensvermittlung, ſondern nur dadurch, daß man aus den Stoff— 
gebieten ſolche Dinge vermittelt, in welchen die Kräfte unſeres Volkes formſchöpfe— 
riſch Geſtalt gewonnen haben: die großen Dramen der Geſchichte, Schickſale von 
Ideen und Geiſteskämpfen unprogrammatiſch dargeſtellt in der zeitlichen und per— 
ſönlichen Gebundenheit ihrer Erſcheinungsform und durch Kunftwerfe verdeutlicht, 
in denen ſie Ausdruck gefunden haben. Dies alles, ohne patriotiſche Beſchönigung 
und moraliſche Verdünnung, recht in ſeiner herben Lebensgeſtalt dargeſtellt und 
in ſeiner Monumentalität ſichtbar gemacht, durch Menſchen freilich, welche an 
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unſerm Daterlande mit geprüfter, durch alle bittere Skepſis gehärteter £iebe 
hängen, — das find unausfchöpfliche Möglichkeiten wirkſamer Volksbildung⸗ arbeit. 

Nicht, daß das Vorgetragene vom Hörer behalten oder gar beherrſcht 
werde, iſt dabei das Entſcheidende. Wer ohne dieſen Cehrerfolg ſeine Mühen für 
fruchtlos hält, erſpart ſich eine peinliche Aberrafchung, indem er es unterläßt, ſeine 
Hörer nach einem Winter um das Empfangene zu befragen. Vielmehr liegt der 
wirkliche Wert ſolcher Arbeit darin, daß durch die Berührung mit den lebendigen 


Kräften unſeres Volkes auch im modernen Menſchen die Quellen wieder anf- 


ſpringen, deren Verſiegen ihn zum darbenden gemacht hat. Denn das Bewußt⸗ 

ſein nicht intellektuellen, ſondern ſeeliſchen Mangels verbirgt ſich hinter dem „Bil⸗ 

dungshunger“, der nicht auf Wiſſen gerichtet iſt, ſondern nach jenen Quellen ver⸗ 

langt, deren wortlos⸗ ewiges Murmeln nicht lehrt, ſondern deren ſpendende Frucht⸗ 

barkeit Ceben bildet. Albrecht Erich Günther. 
Aus: „Deutſches Volkstum“ 1925, Heft 5. 


Zum Radiotismus. In Nr. 11 des laufenden Jahrganges der Berliner 
Wochenſchrift „Die literariſche Welt“ befindet ſich ein beachtenswerter „Radio 
brief“ von Srik Ernſt Schwabach, aus dem wir folgende Sätze mil 
teilen, weil fie nicht nur die „Mentalität“ der Rundfunk⸗Aktiengeſellſchaften treff⸗ 
lich kennzeichnen, ſondern auch mit dem Hinweis auf die Fadenſcheinigkeit der 
„Publikums“ ⸗Pſychologie eines der Hauptprobleme aller Bildungspflege berühren: 

„Im Unſnobiſtiſchen des Radios liegt die Kraft feiner Zukunft. Daß es im 
Augenblick noch Spießerangelegenheit iſt, entſpringt einzig dem Sunfftunden-A.-6.- 
Geiſt. Der zu überwinden iſt. Als in den erſten Groſchen⸗Kientöppen die entſetz⸗ 
lichen Schauerkitſchfilme liefen, hätten alle Filmherſteller und Filmverleiher die 
Hände über einen künſtleriſchen Film gerungen: „Unſer Publikum!“ Die Funk⸗ 
ſtunden⸗A.-G. ſind Publikumsſchieler par excellence. Mit wöchentlich ein bis zwei 
Ausnahmen eines Kammermuſikabends oder einer Opernübertragung hält fich das 
künſtleriſche Programm faft aller deutſchen Sender auf der Höhe kleiner Badeort- 
veranftaltungen. Man überfliege das Abendprogramm der Berliner Woche vom 
14.—21. Februar. Sonntag: Cabaret. Montag: Promenadenkonzert. Dienstag: 
Faſchingsulk und Promenadenkonzert. Mittwoch: Kammermuſik. Donnerstag: Pro- 
menadenkonzert. Freitag: Eine halbe Stunde Arien con stromenti, dann Pro 
menadenkonzert. Sonnabend: Oper. (Dazu hat Berlin als beſonderen Charme 
einen Anſager mit Vorſtadt⸗Cabaret⸗Allüren, die eine Gänſehaut machen.) 

Wer will nun ſolch Programm? „Unſer Publikum“, jagt die A.-. Und 
wird Briefe vorzeigen, die ihr — wie ſagt man? — auf den Tiſch flattern. Die 
Briefverfaſſer aber: Mitglieder der großen Familie Piefke, die ſich immer mitten 
in die Welt geſtellt ſehen will, dieſelbe, die Gutachten über Flechtenſalben und 
Entfettungstee verfaßt, die im Eingeſandt der Seitungen die Straßenbahn refor⸗ 
miert, dieſe grauenhafte Familie, die gar nicht groß iſt, aber ſo fürchterlich laut, 
daß einer der ihren genügt, jedes leere £ofal a tempo gerammelt zu füllen. 
Auf dieſe lauten Piefkes hören die A.-G. Denn weder die Arbeiter noch die 
Intelligenz ſchreibt ihnen. Aber was ſie an Piefkes bei beſſeren Programmen 
verlören, käme gewiß auf der anderen Seite reichlich herein. Abgeſehen davon, 
daß auch die Majorität der Piefkes ihnen erhalten bliebe. Die Gruppe nämlich, 
der es gar nicht darauf ankommt, was ſie hört, ſondern nur, daß ſie hört.“ 


Verantwortlich für dle Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann. Jharlottenburg. Seadeb ache 
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Bücherei und Bildungspflege 


Teltſebrirt für die geſamten ausserfchuimässigen Bildungsmittel 
Jahrgang 6 1926 Heft a 


Hans Joachim homann 


Wir erfüllen hiermit die traurige Pflicht, dieſes Heft, das er 
uns noch ſelbſt vorbereiten half, mit der Nachricht von dem plöß- 
lichen Tode unſeres lieben Mitherausgebers und Freundes zu er⸗ 
öffnen. Sahlreiche Fachgenoſſen freilich, die mit dem Derftorbenen 
in beruflicher und perſönlicher Berührung ſtanden, werden, wenn un⸗ 
ſere Seilen vor ihre Augen kommen, von der erſchütternden Kunde 
ſchon erreicht worden ſein, und es wird ſich niemand unter ihnen 
befinden, dem nicht gleich ſchmerzlich zum Bewußtſein gekommen wäre, 
welch ſchweren Verluſt das deutſche Büchereiweſen durch den Tod 
dieſes Mannes erlitten hat. Wir, die wir ihm beſonders naheftanden, 
bezeugen in tiefer Dankbarkeit, daß wir in ihm einen Menſchen von 
ſeltener Reinheit und Feſtigkeit der Geſinnung, von außerordentlicher 
Dieljeitigfeit und von reſtloſer Hingabe an unſer Berufsideal er- 
leben durften. Was er ſeinem von Jugend auf ſchwachen und 
leidenden Körper an hochwertiger Teiſtung abgerungen hat, können 
wir nur als den Tatbeweis für eine wahrhaft heroiſche Geſinnung 
bezeichnen. 

Beſonderen Grund haben wir, an dieſer Stelle ſeiner Mitarbeit 
an der „Bücherei und Bildungspflege“ zu gedenken, die vor allem 
in ihrem Beſprechungsteil feiner ſtaunenswerten Beleſenheit und 
Urteilsfähigkeit unendlich viel verdankt. Aber es ſollen auch nicht 
unerwähnt bleiben ſeine Derdienfte um den Derband deutſcher 
Volksbibliothekare, deſſen kürzlich erſchienenes Jahrbuch ohne ſeine 
aufopfernde Tätigkeit ſchwerlich zuſtande gekommen wäre, um die 
Berliner Bibliothekskurſe, an denen er als hochgeſchätzter Lehrer 
tätig war, und um die Charlottenburger Stadtbücherei, an der er 
ſeit 1920 als Bibliothekar und zuletzt als Leiter gewirkt hat. 

„Alle Ding“, jagt Paracelfus, „werdend vor Gott auf fein Ter- 
min geſatzt, und dem mag kein Heiliger entgehen und kein Caur. 
Und der Tod, der ſitzet neben uns und wartet auf unſer einwen⸗ 
digen Kriegsläuf, wo er müge einbrechen, dann er ſelbſt weiß nicht 
die Stund. Selig iſt der, den er von dieſer Welt nimmt mit dem 
Herzen Johannis Baptiſtae!“ 

Und ein ſolches Herz hatte unſer früh vollendeter Freund. 

Uns Überlebenden aber gebührt es, dafür zu ſorgen, daß ſeine 
Arbeit überall in ſeinem Geiſte weitergeführt werde und daß ſein An— 
denken denen aufbewahrt bleibe, die das Vorbild eines treuen Haus— 
halters deutſcher Bildungspflege brauchen, um ſich in Stunden be— 
ruflicher Anfechtung daran aufzurichten. 


Erwin Ackerknecht Gottlieb Fritz 
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Eindrücke vom däniichen Bächereiweſen. 
Don Dr. J. Cangfeldt d. J., Mühlheim (Ruhr). 


Während eines Iktägigen Aufenthalts in Dänemark verſuchte ich 
einen Eindruck vom Büchereiweſen des Landes zu erhalten. Ich ſuckte in 
Kopenhagen die oberſte Büchereibehörde „Statens Bibliotekstilſyn“ auf, 
ſah mir verfchiedene Büchereien dort an, beſonders gründlich die Haupt⸗ 
bücherei in der Nicolaikirche, fuhr dann nach Esbjerg, um eine „Sentral⸗ 
bücherei“ kennen zu lernen, ſah auf der Durchfahrt kurz in eine ganz junge 
Bücherei derſelben Art in Kolding hinein und lernte endlich in Chriſtians⸗ 
feld, einem kleinen Flecken, eine „OGplandsbibliotek“, eine Art Sentral⸗ 
bücherei kleinſten Formats, kennen. Überall wurde ich mit der größten 
Freundlichkeit aufgenommen, ſo daß ich mit herzlichem Dank der däniſchen 
Kollegen denke, wie insbeſondere des Herrn Profeſſor Steenberg, der mir 
ein Empfehlungsſchreiben und auch ſonſtige wertvolle Fingerzeige mit⸗ 
gegeben hatte. 

Ackerknecht ſchließt ſeinen Aufſatz über das amerikaniſche Bücherei⸗ 
weſen (Jg. 4 dieſer Seitſchrift 5. 295) mit einer Gegenüberſtellung des am 
rikaniſchen und deutſchen Büchereiideals ab, die in die Worte ausklingt: 
„Bleiben wir bei der heroiſchen Auffaſſung, ohne den nützlichen Alltag und 
feinen Pirtuofen, den Amerikaner, zu unterſchätzen.“ Nicht den nützlichen 
Alltag zu vergeſſen, mahnt auf Schritt und Tritt auch das däniſche 
Büchereiweſen. Weil man hier nach amerikaniſchem Vorbild gearbeitet 
hat, weil man bei der Propagandatätigkeit vor allem die praktiſche 
Brauchbarkeit, den volkswirtſchaftlichen Nutzen der Bücherei betonte, war 
es möglich, in verhältnismäßig wenigen Jahren die Büchereibewegung ſo 
zu kräftigen, daß die ſtaatliche Regelung einfach folgen mußte, die dann 
ihrerſeits das Büchereiweſen auf ſeine jetzige Höhe führte; denn es iſt 
nun einmal fo, daß unſere Seit mit der unbedingten Vorherrſchaft wirt⸗ 
ſchaftlicher Fragen und Intereſſen am eheſten aufhorcht, wenn ihr Vorteile 
in dieſer Richtung verſprochen werden. Und es dürfte, auch von einem 
höheren Standpunkt aus, nicht einmal richtig ſein, dieſe Seichen unſerer 
Seit gänzlich außer acht zu laſſen. Dieſe Siviliſationserſcheinungen ſind 
Vorgänge, die in der allgemeinen Entwicklung nicht überſprungen werden 
können. An ihnen mitarbeiten, daß ſie nicht in gänzlich verkehrte Richtung 
drängen, heißt eine ſpätere, höherwertige Kultur vorbereiten. 

Entſcheidend aber iſt eben, ob man ein Siel hinter dieſer Arbeit an 
der praktiſchen Brauchbarkeit der Bücherei noch ſieht, oder ob dieſe ſelber 
zum letzten Siel wird. Es möchte mir ſcheinen, als ob man ſich in unſerm 
nördlichen Nachbarland über die Bedeutung folcher Stellungnahme nicht 
immer genügend klar ſei, ſondern ſich mit einem friſchen Optimismus, der 
dem des amerikaniſchen Bibliothekars ähnlich iſt, mit der Erreichung des 
nächſten Sieles beruhige. 

Die Gerechtigkeit fordert aber, daß wir das däniſche Büchereiweſen 
nicht an unſeren Idealen meſſen, ſondern an denen ſeiner Führer: Was 
tut der däniſche Bibliothekar, um der Gegenwart und ihren praktiſchen 
Forderungen zu dienen, um der von ihm ſelbſt geſtellten Aufgabe go— 
recht zu werden d 
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Man möchte zunächſt antworten, daß er mit allen Mitteln durch 
ſeine Bücherei „Aufklärung“ zu verbreiten ſucht. In allen däniſchen Be⸗ 
richten und Auflägen ſpielt ohne Frage die „Aufklärung“ (Oplysning) eine 
beſondere Rolle; die Benutzung der belehrenden Abteilung in ihrem Pro- 
zentſatz gegenüber der Geſamtbenutzung möglichſt hockzutreiben, iſt ein 
Hauptbeſtreben des Bibliothekars. Man gewinnt in jeder Hinſicht, vor 
allem auch aus der Suſammenſtellung der Schönen Fiteratur, den Ein⸗ 
druck, daß dieſe noch vielfach das Aſchenputtel iſt, das vom Bücherei⸗ 
leiter nicht recht beachtet wird. (Vom Publikum gilt das natürlich nicht.) 

Es wäre aber doch nicht ganz richtig, wenn man das Siel dieſer 
Bũchereiarbeit ſchlechtweg als „Aufklärung“ bezeichnete, obwohl man in 
Dänemark immer wieder auf dieſes Schlagwort trifft. Man charakteriſiert 
die Büchereiarbeit zutreffender, wenn man als ihr Siel „Selbftändig- 
keit“ des Leſers hinſtellt. Das bedeutet ſicher eine bedeutende Vertiefung 
des einfachen Aufklärungsideals. Man will nicht durch populäre Schriften 
oder Vorträge ein ſeichtes Allgemeinwiſſen oder äußerliche Geſellſchafts⸗ 
bildung verbreiten, ſondern will dem Einzelnen helfen, ſich in ein be⸗ 
ſonderes Gebiet, vor allem in ſeinen Beruf, einzuarbeiten. Man 
will nicht eine Aufklärung als Gegengewicht, ſondern als „Vertiefung und 
Ausweitung des Berufswiſſens, Berufskönnens und Berufswillens“. Das 
Volk ſoll immer wieder darauf hingeführt werden, daß zu ſolcher Ein⸗ 
arbeit die Bücher eines der wertvollſten Hilfsmittel ſind, es ſoll weiter 
lernen, Bücher zu dieſem Sweck wirklich zu gebrauchen. Die Benutzung der 
Bücherei und ihrer Schätze ſoll ihm ſo ſelbſtverſtändlich werden wie etwa 
einem Gelehrten, der zu feiner Arbeit alle verfügbare Citeratur heranzieht. 


Man findet daher auf jeder Bücherei die Vordruck⸗Karte, durch 
die der Leſer um Literaturzuſammenſtellung über ein beſtimmtes Thema 
bittet. Er gibt dazu durch Unterſtreichen an, ob er mehr populäre oder 
rein wiſſenſchaftliche Darſtellungen haben will, ob er nur däniſche oder 
auch fremdsprachliche Bücher leſen kann und ſchließlich fügt er hinzu, 
was er bisher über den Gegenſtand geleſen hat. Hierauf wird ihm in 
möglichſt kurzer Seit eine Buchliſte ausgearbeitet, die ihm zugeſchickt wird. 
Es hängt dann natürlich vom Bibliothekar ab, wie weit dieſe Liſte zu 
einem beſprechenden Fachſchriften verzeichnis wird, wie weit ſie über- 
haupt nach pädagogiſchen Geſichtspunkten aufgebaut wird. Im allge⸗ 
meinen iſt die perſönliche pädagogiſche Einſtellung dem däniſchen Biblio⸗ 
thefar viel fremder als uns: Eine Verfolgung des Leſeweges des einzelnen 
TCeſers kennt er kaum. 

Aus demſelben Grunde ſieht er unfere Ausleihſchranke etwas mit⸗ 
leidig ſpöttiſch an, das Ideal der offenen Regale iſt ihm ſelbſtverſtändlich. 
Auch ein Beraten des Publikums vor den Büchermaſſen liegt ihm nicht 
recht, er beſchränkt ſich, oft auch durch Perſonalmangel getrieben, auf die 
Ausleihebuchung. 

Soll dieſes Sich⸗ſelbſt⸗überlaſſen⸗bleiben des Publikums nicht zum 
hilfloſen Herumirren in der Bücherei, ſondern zur Selbſtändigkeit führen, 
ſo bedarf das einer Reihe organiſatoriſcher und erziehlicher Mittel, die das 
Surechtfinden erleichtern. Hingewieſen wurde bereits auf die Suſammen⸗ 
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ſtellung von Buchliſten auf Wunſch des Leſers, doch ſind die Beſtrebungen 
in dieſer Richtung weit mannigfaltiger. 

Eine erſte Erleichterung für den Leſer, ſich zurechtzufinden, iſt die 
Durchführung der gleichen ſyſtematiſchen Aufſtellung der Beſtände nach 
dem Dewey⸗Syſtem von der kleinſten Bücherei bis zur großen hin, iſt 
die gleiche Ordnung der Bücher innerhalb der Abteilungen nach dem 
Eutter-Syftem in der Dorfbücherer wie in der Hauptſtadt und ihre ent- 
ſprechende Signierung. 

Das zweite große Hilfsmittel iſt der überall in gleicher Weiſe ein⸗ 
gerichtete Kartenkatalog, ein Kreuzkatalog. Jedes Buch wird in ihm mit 
mindeſtens drei Karten aufgenommen: Derfaſſerkarte, Titelkarte und mit 
gewöhnlich mehr als einer Stichwortkarte. Um zu einer Gleichmäßigkeit 
in den Verweiſungen der Stichworte zu gelangen, hat man ein kleines 
Stichwortſyſtem ausgebaut, das aber nicht den Anforderungen gewachien 
iſt. Man hilft ſich daher vorläufig allgemein mit dem norwegiſchen. 

Daneben erſcheinen gedruckte ſyſtematiſche Kataloge, die ja auch ein 
recht gleichmäßiges Ausſehen haben, weil fie alle nach dem Dezimal⸗ 
ſyſtem eingerichtet ſind und daher ein Surechtfinden erleichtern. 

Weiter veranſtaltet man häufig Führungen durch die Büchereien, 
hält Vorträge über ihre Einrichtung und über den zweckmäßigen Gebrauch 
von Büchern, beſonders von Handbüchern. Da Leſeſäle und damit die 
wichtigſten gleichartigen Nachſchlagewerke bis in ganz kleine Büchereien 
hinein vorhanden ſind, kann alſo auch hier eine recht gleichmäßige Be⸗ 
lehrung das Volk über das ganze Land hin in die Arbeitsmöglichkeiten 
durch die Bücherei einführen. 

Beſonders verſucht man durch Buchausſtellungen im Anſchluß an 
Tagungen, Kurfe oder andere Ausftellungen zum felbftändigen Gebrauch 
des Buches hinzuführen. So verzeichnet 3. B. Esbjerg in einem Jahr 
folgende größere Ausſtellungen: zur allgemeinen Jahresverſamm⸗ 
lung der däniſchen Gärtnervereinigung, zur Genoſſenſchafts⸗Tierſchau, zum 
Kurſus über Kommunalverwaltung an der Arbeiterhochſchule, zur Wander⸗ 
ausftellung des Kunftvereins, zur Radioausſtellung, zur Pflanzenzuchtaus⸗ 
ſtellung, zu einem Arbeiterbildungslehrgang, zu drei landwirtſchaftlichen 
Ausſtellungen. Die Suſammenſtellungen werden nicht nur den Beſtänden 
der Bücherei ſelbſt entnommen, ſondern ergänzende Beſtände werden von 
den übergeordneten Büchereien: Central⸗, Candes⸗ und Spezialbibliotheken 
hierzu entliehen; zuweilen werden auch Spezialverleger herangezogen. 
Natürlich werden hierzu gleichzeitig Buchliſten hergeftellt, fo daß der Be⸗ 
ſucher die Suſammenſtellung ſchwarz auf weiß nach Hauſe tragen kann. 

Doch in guter methodiſcher Durchdenkung auf das Siel hin, dem 
man zuſtrebt, iſt man hierbei nicht ſtehen geblieben, ſondern verſucht, wie 
in Amerika, bereits auf die Kinder einzuwirken, ſie zur Selbſtändigkeit, 
d. h. zum Gebrauch von Büchern und Büchereien bei ihren Arbeiten zu 
erziehen. Man arbeitet auf dieſes Siel ſowohl von ſeiten der Schule als 
der Bücherei hin. 

Man durchdringt den ganzen Unterricht, wie in Amerika, mit 
Bücherhilfsmitteln durch Einrichtung und Ausbau von Klaffen- und 
Schulbüchereien, durch Kinderleſehallen, durch Vorleſeſtunden, durch regel- 
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mäßige Führungen von Klaſſen durch Büchereien, wobei die Kinder mit 
ihrer Einrichtung vertraut gemacht werden. Beſondere Aufmerkſamkeit 
wendet man augenblicklich der Ergänzungslektüre zu, d. h. ſolcher Lektüre, 
die das in der Schule über ein beſtimmtes Thema Geſagte vertiefen ſoll. 
Da das eine koſtſpielige Sache iſt — man braucht ja das Buch in ſovielen 
Exemplaren, als Schüler der Klaſſe vorhanden ſind — hat man in den 
Städten unter ftarfer bibliothekariſcher Mitarbeit Schulbüchereivereine ge⸗ 
bildet, ſo daß ſich nunmehr die Schulen gegenſeitig aushelfen können. 

Doch noch planmäßiger wird die Schuljugend in den Gebrauch der 
Bücher, Seitſchriften und Handbücher eingeführt durch den ſtändig an 
Verbreitung zunehmenden, regelrechten Unterricht in „Bögers Brug“ („ Ge⸗ 
brauch der Bücher“), einem kleinen Lehrbuh vom Büchereifonfulenten 
Jörgen Banke, der mir ſelber hierüber beim Beſuch von „Statens Biblio⸗ 
tekstilſyn“ einen kleinen Vortrag hielt. Das Buch, das bereits in 2. Auf⸗ 
lage vorliegt, iſt auch ins Schwediſche und Finniſche überſetzt. Banke geht 
davon aus, daß man zur Benutzung einer Bücherei und eines Nachſchlage⸗ 
werkes vor allem das Alphabet beherrſchen müſſe. So beginnt das Buch 
mit Übungen über das Abc: man richtet die Aufmerkſamkeit des Schülers 
darauf, daß 3. B. die Folge „Sönderport“ und „Sönderskov“ erſt durch 
den ſiebenten Buchſtaben, dort p, hier s beſtimmt iſt. Dann wird der 
Leſer mit den hauptſächlichen Nachſchlagewerken vertraut gemacht: vom 
Kursbuch zur allgemeinen Biographie, vom Handatlas zum Seitſchriften⸗ 
index und Honverſationslexikon, vom Wörterbuch der Landwirtſchaft zum 
Taſchenbuch des Ingenieurs uſw. Su jedem einzelnen Buch werden viele 
Aufgaben geſtellt. Am Schluß findet ſich dann eine Sammlung gemiſchter 
übungen. Eine ſolche Einführung geſtaltet ſich in Dänemark viel ein⸗ 
facher als bei uns, da die Sahl der Handbücher weit kleiner iſt. Sie iſt 
viel wirkungsvoller, da ſelbſt in entlegenen, kleinen Orten die meiſten 
Handbücher in der Bücherei ſtehen, fo daß alſo der, der die Sache gelernt 
hat, in der Übung bleiben kann. 

Was man ſo in der Schule beginnt, vernachläſſigt man nicht an 
den Jugendlichen, die an ihren Fach⸗ und Fortbildungsſchulen zum ſelb⸗ 
ſtändigen Gebrauch von Büchern bei jeder Gelegenheit angehalten werden. 
Welche Bedeutung man gerade der Arbeit mit Jugendlichen beimißt, zeigt 
der Plan in Esbjerg, im neuen Büchereigebäude, das noch in dieſem 
Jahr erbaut wird, eine eigene Bücherei und eigenen Leſeſaal für Jugend⸗ 
liche einzurichten. (Man darf auf die Ergebniſſe eines ſolchen Verſuches 
geſpannt ſein, da man in Esbjerg ſich auch ſonſt durchaus nicht auf das 
reine Aufklärungsideal beſchränkt. Es war der einzige Ort, den ich be⸗ 
rührte, wo man Dorlefeflunden in unſerm Sinne kannte und pflegte.) 

Die Förderung der Selbſtändigkeit, Selbſttätigkeit des erwachſenen 
£ejers wird vor allem durch die „Studienkreiſe“, eine Art „Arbeitsgemein- 
ſchaft“ (vgl. 3. Ig. dieſer Seitſchrift S. Al ff.), erreicht. In ihnen ver- 
ſammeln ſich die Teilnehmer etwa einen Winter lang um ein beſtimmtes 
Buch oder um eine beſtimmte Frage, die man bearbeiten will. Die ein— 
zelnen Kapitel werden zur beſonderen Durcharbeit unter die Mitglieder 
verteilt, jeder referiert ein oder mehrere Male und daran ſchließt ſich die 
Diskuſſion. Oder ein beſtimmtes Thema wird in der Weiſe durchgearbeitet, 
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daß ein Buch als Hauptführer benutzt wird und andere zu weiterer Be⸗ 
leuchtung herangezogen werden. Mitunter hat ein ſolcher Studienkreis 
einen Führer, der den Gegenſtand von vornherein beherrſcht, ſehr oft aber 
auch nicht. Ob in dieſem Fall viel bei der Arbeit herauskommt, iſt viel⸗ 
leicht fraglich, aber eines iſt ſicher die Folge: in weiten Kreiſen gewinnt 
das Buch an Bedeutung. Gegenſtände ſolcher Arbeitsgemeinſchaften ſind 
etwa: die Abſtinenzfrage, der Sozialismus, Henry George: „Fortſchritt und 
Armut“, die Geſchichte des Ortes, künſtliche Düngung, Hühnerzuct, doch 
auch einzelne Schriftſteller wie Anderſen⸗Nexö oder Knudſen uſw. 

Die „Studienkreiſe“ hingen urſprünglich wie auch in Schweden faſt 
gar nicht mit der Büchereiarbeit zuſammen. Sie hatten ihre Anhänger 
vor allem in Arbeiterkreiſen. Erſt in den letzten Jahren beginnt das 
Büchereiweſen, unter Führung Profeſſor Steenbergs, ſich dieſer Bewegung 
anzunehmen. Jetzt leitet faſt jeder Bibliothekar in ſeinem Orte im Winter 
mindeſtens einen ſolchen „Studienkreis“. Weiter arbeitet er durch Her⸗ 
ſtellung von einer Art beſprechender Fachſchriftenverzeichniſſe mit. Dieſe 
gingen zunächſt auch faſt ganz aus den „Studienkreiſen“ ſelbſt hervor, das 
„ſoziale Sekretariat“ in Kopenhagen hat viele herausgegeben; jetzt aber 
beſchäftigen ſich die Bibliothekare, als die eigentlichen Fachleute, immer 
ftärfer mit ihrer Herausgabe. Dieſe „Verzeichniſſe“ beſchränken ſich aber 
nicht nur darauf, nach pädagogiſchen Geſichtspunkten die vorhandene Kite» 
ratur zuſammenzuſtellen und ſie kurz zu beſprechen, ſondern ſie ſind eine 
Art Führer für den Arbeitskreis mit fortlaufendem Text, ſollen alſo vor 
allem auch dort helfen, wo ein Leiter der Gemeinſchaft fehlt. Dieſe Führer 
ſind durch die gute Organiſation der Sentralbüchereien an jedem kleinſten 
Orte des Candes leicht zu haben. 

Die Bewegung hatte mit denſelben Schwierigkeiten zu kämpfen wie 
die Ergänzungslektüre der Schulen: Die Beſchaffung ſo vieler Exemplare 
eines Buches, für jedes Mitglied der Arbeitskreiſe eins, war recht koſt⸗ 
ſpielig. Man ſucht dieſer Schwierigkeit durch weiterfaſſende Organiſation 
Herr zu werden. Vor allem aber ſcheint die engere Suſammenarbeit zwi⸗ 
ſchen Studienkreiſen und Büchereien nun Tatſache zu werden, Verhand⸗ 
lungen darüber für den Beginn des neuen Winters werden 3. St. (Som- 
mer 1925) geführt. 

Die Suſammenarbeit der Büchereien mit den alten Volkshochſchulen 
ſcheint dagegen noch ganz in den Anfängen zu ſtecken, höchſtens braucht 
man hier und dort das kleine Cehrbuch von Banke. 

Dieſe fleißige Arbeit allenthalben an der Selbſtändigkeit des Kejers 
muß ſchließlich dazu führen, den Bibliothekar als Vermittler ſeiner Bücher⸗ 
ſchätze immer mehr auszuſchalten, wenigſtens hinſichtlich der belehrenden 
Bücher. Es gibt aber ein Gebiet, das Gemütsleben, das ſich nicht in 
ſolcher Weiſe rational umgrenzen laſſen wird. Hier wird der lebendige 
Bibliothekar niemals aus ſeiner Mittlerſtellung verdrängt werden kön⸗ 
nen, — die däniſchen Büchereileiter haben dieſe Stelle vielfach noch nicht 
gefunden. 

Das Ideal der Selbſtändigkeit des Leſers auf rein geiſtigem, ver⸗ 
ſtandesmäßigem Gebiet ermöglicht und fordert, wie wir ſahen, eine recht 
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ſtraffe Organiſation. Wie dieſe in der Sentralbücherei ihren Mittelpunkt 
findet, iſt hier öfter dargeſtellt, zuletzt im vorigen Jahrg. dieſer Seitſchrift 
S.21f. Es entſteht allerdings bei ſolcher Darftellung inſofern leicht ein etwas 
ſchiefer Eindruck, als der Leſer anzunehmen geneigt iſt, daß die Organi⸗ 
ſation der Einzelbüchereien um dieſe Sentrale überall die gleiche ſei. Das 
it aber nicht der Fall, ſondern die Zuſammenarbeit hängt ſehr von der 
Perſönlichkeit des Sentralbibliothekars ab. Es beſteht für kein Dorf oder 
für keine Kleinſtadt ein Swang, mit der Sentrale zuſammenzuarbeiten. 
Jede Bücherei bekommt auch ohnedem ihre Staatsunterſtützung, wenn 
ſie nur beſtimmte Bedingungen erfüllt, vor allem Koftenlofigfeit der Be⸗ 
nutzung und Regelmäßigkeit der Ausleihezeit gewährleiſtet. Sie braucht 
nicht ihren Beſtand von der Sentrlae aus ſyſtematiſch ordnen zu laſſen, 
ſie braucht ſich nicht literariſch beraten zu laſſen oder durch die Sentrale 
einzukaufen uſw. Und es gibt wohl in jedem Kreis noch ſolche Eigen⸗ 
brötler, die am liebſten für ſich bleiben. Umſo mehr muß hervorgehoben 
werden, daß allgemein eine große Organiſationsfreudigkeit herrſcht, und 
daß auch ohne Swang faſt ſämtliche Büchereien ſich um die Sentrale 
ihres Kreiſes ſammeln; die Art allerdings, in der ſie es tun, iſt mannig⸗ 
fach verſchieden, faft jede Bücherei hat ihre eigene Art, mit der Sentral⸗ 
bücherei zu verkehren. Wenn der Bericht von Kalundborg (ſ. den oben er⸗ 
wähnten Artikel im vorigen Jahrg.) nicht teilweiſe verallgemeinernd iſt, ſo 
iſt hier die Organiſation anſcheinend recht weit vorgeſchritten. Gerade dieſe 
Swangloſigkeit im Verkehr der Büchereien mit der Sentrale ſcheint mir 
recht wertvoll: Der geſunde Menſchenverſtand drängt die kleinen Büche⸗ 
reien von ſelbſt zu dieſer Suſammenarbeit. Daß ſie nicht förmlich dazu 
gezwungen ſind, kann die Organiſationsfreudigkeit nur erhöhen. 

Man findet überhaupt in der Art, wie ſich Grganiſationen im 
Lande zur Bewältigung neuer Aufgaben bilden, eine erfreuliche Beweg⸗ 
lichkeit. Es muß nicht immer alles von Kopenhagen, von „Statens Biblio- 
tekstilſyn“, ausgehen. Bald ſchließen ſich hier eine Reihe von Sentralen 
zuſammen, um in größerem Stil eine Beratung durch einen Wander- 
bibliothekar zu erproben, bald dort, um einen Muſterkatalog auszuarbeiten 
uſw. Dieſe Beweglichkeit hat etwas Erfriſchendes, ſie verhütet, daß unter 
ſtraffer Oberaufſicht das Ceben ſtagniere. In Kopenhagen allerdings 
ſchien mir die Organiſatton weſentlich feſter gefügt. 


Einige Sahlen mögen am Schluß den augenblicklichen Stand der 
volksbüchereibewegung illuſtrieren: Kopenhagens Etat hält fein Gleich⸗ 
gewicht mit ungefähr 700 000 Kronen (= ungefähr ebenſoviel ) Ein⸗ 
nahme und Ausgabe, von denen der Staat 100 000 Kr. gibt. Die Büche⸗ 
reien haben etwa 55 000 Leſer insgeſamt (Hauptbücherei,? „Kreis“ 
büchereien, 5 kleinere Ausleiheſtellen und 3 Kinderleſeſäle). Der Buch⸗ 
beſtand umfaßt 200 000 Bände; Suwachs jährlich etwa 20 000 Bände; 
die Ausleihe belief ſich im letzten Jahr (bei einer Einwohnerzahl von 
700 000) auf 13/4 Millionen Bände; die Ceſeſäle wurden von ½ Mil- 
lionen Ceſer aufgeſucht. In Esbjerg, einer Stadt von 25 000 Einwohnern, 
hielten ſich Einnahme und Ausgabe mit 40 000 Kronen (20 000 Kr. vom 
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Staat) die Wage. Ungefähr 2000 Perſonen leſen, die Ausleihe beträgt 
ungefähr 100 000 Bände, davon nach außerhalb 16 000, den Leſeſaal ber 
nützten ca. 30 000 Perſonen (ohne Kinder). In Chriſtiansfeld, einem 
kleinen Ort von 600 Einwohnern etwa, war der Etat 5000 Kr., unge⸗ 
fähr die Hälfte Staatszuſchuß. Ein nebenamtlicher Büchereileiter erhielt 
hier eine Vergütung von 1500 Kr., eigener Ausleiheraum und Kejeraum 
waren vorhanden, mit einer anſehnlichen Handbücherei. Seit 1020 war 
die Bücherei um ungefähr 3000 Bände gewachſen. 

Das find ſicherlich glänzende Zahlen, was den äußeren Stand der 
Büchereibewegung in Dänemark angeht. Dem gegenüber fallen geringe 
Mängel der Organiſation, wie vor allem das Fehlen einer zweiten Staats⸗ 
bibliothek (wie Aarhus) für die Inſeln nicht ins Gewicht. Ein Bewohner 
Frederiksbergs kann ein dort nicht vorhandenes Buch nicht aus den großen 
Büchereien Kopenhagens entleihen, obwohl Frederiksberg ein Vorort der 
Hauptſtadt iſt, ſondern muß ſich nach dem entfernten Aarhus wenden. 

Möge auch in Deutſchland die Einſicht in den Wert der Bücherei⸗ 
arbeit wachſen, daß auch bei uns größere Geldmittel bereit geſtellt werden; 
denn die bildungspflegliche Qualität der Arbeit, wie ſie bei uns an vielen 
Orten geleiſtet wird, kann einen Vergleich mit der Arbeit unſerer däniſchen 
Kollegen wohl aushalten. Es fehlt bei uns vielfach nur an dem not⸗ 
wendigen geldlichen Rückhalt. 


Bibliotbekskurse in der Berliner Stadtbibliotbek. 


Jahresbericht über das erste Unuterrichtsiahr Ayril 1925 dis März 1% 
erſtattet von Prof. Dr. G. Fritz, Direktor der Berliner Stadtbibliothek. 


In den Jahren 1916 bis 1922 beftanden in Berlin⸗ Schöneberg, Grunewald⸗ 
ſtraße 6/7 Bibliothekskurſe, die von der dem Sentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht unterftellten Sentrale für Volksbücherei unter Leitung von Dr. P. Lade 
wig abgehalten wurden. Dieſe Kurſe umfaßten zwei Unterrichtsjahre und dienten 
der in der preußiſchen Diplomprüfungsordnung vorgeſehenen Ausbildung für 
den mittleren Bibliotheksdienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken ſowie für den 
Dienſt an Volksbüchereien. Sie haben weſentlich dazu beigetragen, die Vorbildung 
für dieſen Beruf und auch die Dorbereitung auf die preutziſche Diplomprüfung 
zu fördern. Die Derhältniſſe der Inflationszeit nötigten leider 1022 das Senttal 
inſtitut, von der weiteren Abhaltung der Kurſe abzuſehen. Da in der Folgezeit 
vor allem die an dem Ausbau des volkstümlichen Büchereiweſens intereſſierten 
Kreiſe auf die Neueinrichtung von ähnlichen Fachkurſen drängten, entſchloß ſich 
der Verfaſſer dieſes Berichts dazu, im April 1925 im Derein mit verſchiedenen 
Fachgenoſſen die Bibliothekskurſe neu zu organiſieren. Der Cehrplan dieſer Kurje 
ſtützt ſich im weſentlichen auf die in der Sentrale für Volksbücherei gemachten Er⸗ 
fahrungen, beſchränkt ſich jedoch auf eine zwei Semeſter umfaſſende Ausbildung. 


Die Kurſe fanden ſtatt in der ſtädtiſchen Ceſehalle Cützowſtr. 109,10. 


Vorausſetzung für die Aufnahme war die Ableiſtung mindeſtens eines 
Praktikantenjahres, in Ausnahmefällen eine mindeſtens halbjährige Tätigkeit in 
einer geeigneten Bücherei. Das Unterrichtsjahr begann am 20. April 1925 und 
endete am 15. März 1926; es umfaßte im ganzen 36 Unterrichtswochen. Das 
Schulgeld betrug 200 Mark. 
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Als Eehrer waren tätig: Bibliotheksdirektor Prof. Dr. Fritz (Berliner 
Stadtbibliothek), Oberbibliothekar Dr. Homann (Stadtbücherei Charlottenburg), 
Bibliotheksrat Dr. Krabbe (Preuß. Staatsbibliothek), Fräulein Krimmer (Berliner 
Stadtbibliotgek), Studienrat Dr. Reuter (Charlottenburg), Bibliotheksrat Dr. Vor⸗ 
ſtius (Preuß. Staatsbibliothef). 


Im erſten Semeſter beſuchten die Kurſe 27 Schülerinnen und 4 Hoſpitan⸗ 
tinnen, im zweiten Semeſter 29 Schülerinnen und 2 Hoſpitantinnen, insgeſamt 
55 Teilnehmerinnen. 


Statiſtik der Schülerinnen. 


Es nahmen teil: 1. Margarete Ahrens 2. Irene Bruhns 3. Gerda Dihle 
4. Gertrud Dittrich 5. Liſelotte Doeblin 6. Totte Eggert 7. Wali Eppich 
8. Totte Felheim 9. Charlotte Ferber 10. Eliſabeth Hackbart 11. Gertrud 
Banjen-Ritter 12. Johanna Couiſe Hiller 13. Urſula Hünecke 14. Elſe Imand 
15. Hertha Krisfe 16. Gerda Markfeld 17. Edelgart Maydorn 18. Irmgard 
Mitzlaff 19. Elifabeth Müller 20. Maria Pfeifer 21. Anneliſe Pring 22. Sa- 
bine Schönfeld 25. Eva Maria Siber 24. Hilde Stanſch 25. Paula Chofehrn 
50 lan v. Uechtritz 27. Berta Weißermel 28. Urjula Winter 29. Erika 

nder 


Geboren: 1884 1896 1900 1903 1904 1905 1906 1902 1908 


1 1 2 2 3 8 8 1 3 
Heimat: Berlin Brandenburg Preußen Freie Stadt Danzig 
19 3 5 2 
Schulmäßige Dorbildung: Eyzeum O II Frauenſchule (Oberlyzeum) 
24 5 7 
Bibliothekariſche Vorbildung: 2 Praft.-Jahre Prakt.⸗Jahr Geringer 
13 3 13 


Die Diplomprüfung im März 1926 beftanden 3 Schülerinnen. 


Unterrichtsfächer. 
. Bibliothefstunde; Einführung in das Buchgewerbe und die 
Organiſation des deutſchen Buchhandels (Prof. Dr. Fritz) 3 Wochenſtunden 
2. Katalogiſieren nach den preuß. Inſtruktionen (Dr. Dorftius) 4 Pr 
3. Wiſſenſchafts⸗ und Literaturfunde; Einteilung der Wiſſen⸗ 


ſchaften. (Citeraturkunde: I. Semeſter Dr. Homann, 2. Se⸗ 
meſter Dr. e e der ee Beer: 


— 


Dr. Fritz) 5 9 
g. Dolfsersiehüngsinefen (prof. Dr. 80 ne an 
5. Bibliographie (Dr. Krabbe) . . . 3 7 
6. Abungen in NEN 1 Semeher) (Sräufein 

Krimmer) . 1 75 


Sur Sean des Unterrichts Hansen Folgende in rträge ftatt: 

Am 26. September führte Fräulein Mühlenfeld (Leiterin der Berliner 
Kinderleſehallen) die Kursteilnehmerinnen in die Kinderleſehallenarbeit und die 
Ingendliteratur ein. Im Anſchluß daran fanden an verſchiedenen darauf fol- 
genden Tagen gruppenweiſe Beſichtigungen der neu eingerichteten J. ſtädtiſchen 
Kinderleſehalle in Berlin O 17, Ehrenbergſtr. 24 ſtatt. 

Am 26. und 22. November ſprach Büchereidirektor Dr. Ackerknecht (Stettin) 
über Vorleſeſtunden, Volksunterhaltungsabende, Lichtſpiel und Vortragsweſen. 

Im März hielt Dr. Homann zwei Vorträge zur Einführung in die zeit— 
genöſſiſche deutſche Citeratur. 

Ferner fanden folgende Beſichtigungen ſtatt: 
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Dom 16. bis 17. Oktober waren die Kursteilnehmerinnen in Teipzig und 
beſichtigten dort das Deutſche Muſeum für Buch und Schrift (unter Führung des 
Direktors Prof. Dr. Schramm), Barſortiment, Kommiſſionsbuchhandlung und £ebr- 
mittelſammlung der Firma Koehler & Volckmar und die Deutſche Bücherei (untet 
Führung des Bibliothekars Dr. Ruppert). 


Am 20. November fand eine Führung durch die Einrichtungen des Der 
lagshaufes Ullftein, beſonders durch den Druckereibetrieb, ſtatt, 

am 19. Januar und am 8. Februar Führungen durch die graphiſchen Wert: 
ſtätten und die Fachklaſſe für künſtleriſchen Bucheinband der Kunſtgewerbeſchule 
Charlottenburg durch die Leiter Prof. Schaefer und Paul Kerften. 


Am 13.) 14. Februar reiſten die Schülerinnen nach Stettin. Sie nahmen 
dort an einer ſonntäglichen Dorleſeſtunde teil, beſichtigten die Stadtbücherei in 
ihrem wiſſenſchaftlichen und ihrem Volksbüchereibetriebe und wurden durch 
Dr. Ackerknecht eingeführt in die von der Stadtbücherei organiſierte Volksbildung? 
arbeit (Büchereiberatungsſtelle für die Provinz Pommern, Dorleſeſtunden, Volks- 
hochſchule, Reformlichtſpiel). Außerdem war für fie eine Ausſtellung billige: 
Reihenſchriften zuſammengeſtellt worden. 

Es folgten zwei Beſichtigungen graphiſcher Kunſtanſtalten: am 4. Mär; 
der Graphiſchen Kunſtanſtalt Richard Cabiſch & Co. und am Il. März des Citbo⸗ 
chemigraphiſchen Inſtituts Guſtav Reiſacher in Berlin. 

Der Ausbildung dienten auch Beſichtigungen von wiſſenſchaftlichen und 
volkstümlichen Großberliner Büchereien (einzelne Abteilungen der Preußſchen 
Staatsbibliothek, der Stadtbücherei Charlottenburg ſowie verſchiedener andere: 
ſtädtiſcher Büchereien). 

Allen Damen und Herren, die bei den Führungen in entgegenkommendſter 
Meife den Schülerinnen die für ſie fo wertvollen Einblicke in die Praxis der 
Büchereiarbeit ſowie des Buchhandels und der buchgewerblichen Technik ermiu- 
licht haben, ſei auch an dieſer Stelle der aufrichtigſte Dank ausgeſprochen. 

Im zweiten Semeſter wurde den Schülerinnen, ſoweit fie noch nicht in einer 
Buchbinderei praktiſch tätig geweſen waren, Gelegenheit gegeben, in der Bausbut- 
binderei der Stadtbibliothek unter Leitung von Buchbinder Lemſer zu arbeiten. 
Sur Einführung gab Fräulein Krimmer einen Überblick über die Techniken und 
die Materialien des Bucheinbandes mit beſonderer Berückſichtigung der für den 
Büchereieinband geltenden Grundſätze. 


Don der Erteilung von Unterricht in den Sprachen ſowie in Stenograpbie 
und Maſchinenſchreiben wurde abgeſehen, da die verſchiedenartige Vorbildung der 
Schülerinnen den Unterricht in dieſen Fächern wenig fruchtbringend erſcheinen lies 
und es daher den einzelnen überlaſſen wurde, ſich die erforderlichen Kenntni'ſe 
und Fertigkeiten auf dieſen Gebieten anzueignen. 


Seitens des preußiſchen Kultusminiſteriums wurde den Kurſen eine Ber 
hilfe von 1500 Mark gewährt, die im weſentlichen dazu verwendet wurde, eine 
Lehrmittelſammlung, beſtehend aus Modellen, Formularmappen, Bildſammlungen. 
Katalogen und ſonſtigen Materialien, ſowie eine den Unterrichtszwecken dienende 
Handbibliothek anzuſchaffen. Dem Herrn Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Volksbildung ſowie zahlreichen Bibliotheken und Firmen, welche die Bibliotheks- 
kurſe bei der Einrichtung dieſer Sammlungen unterſtützt haben, verfehlen wir 
nicht, auch an dieſer Stelle zu danken. 


— — — — 


Bei der Organiſation der Kurſe war vor allem der Geſichtspunkt leitend, 
den Unterricht nicht lediglich theoretiſch zu erteilen, ſondern dabei in ſteter Fübluna 
mit der praktiſchen Büchereiarbeit zu bleiben. Dies wurde dadurch erleichtert. 
daß den Teilnehmerinnen ftändig Gelegenheit gegeben werden konnte, in den Ber⸗ 
liner ſtädtiſchen Büchereien die erforderliche Anſchauung zu gewinnen. Gelegemt⸗ 
lich wurde der Unterricht auch in einer geeigneten ſtädtiſchen Bücherei erteilt. 
Die Vermittlung des Unterrichtsſtoffes erfolgte in ſeminariſtiſcher Weiſe; es wurde 
dadurch eine intenſivere Mitarbeit der Schülerinnen erreicht. Dieſem Swecke 
dienten auch ſchriftliche Arbeiten, die teils unter Aufſicht, teils zu Bauje ange- 
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fertigt wurden. Bearbeitet wurden im weſentlichen Themata aus der Bibliotheks- 
kunde und dem Dolkserziehungsweſen. Der Kiteraturunterricht wurde durch Dor- 
träge, d die von den Schülerinnen gehalten wurden, belebt. 


= Wenn auch die Anforderungen, die in der Diplomprüfung zu erfüllen ſind, 
für die Begrenzung des Cehrſtoffes von Bedeutung waren, jo ging doch der Unter- 
richt in vielen Fällen über dieſes Ziel hinaus und ſuchte ein tieferes Eindringen 
beſonders in das Gebiet der volksbibliothekariſchen Arbeit zu vermitteln unter be— 
ſonderer Berückſichtigung der ſozialpädagogiſchen und literariſchen Grundſätze, die 
für das Geſamtgebiet der Volksbüchereiarbeit maßgebend ſind. 


Bibliothekskunde. 

„ Einteilung und Terminologie der Wiſſenſchaften. 
= Buchhandel und Buchgewerbe. 

5 (Fritz.) 


> Begonnen wurde mit der Einführung in die allgemeine Bibliothekskunde 
ind zunächſt ein Überblick über die wichtigſten deutſchen und außerdeutſchen Biblio⸗ 
beten gegeben unter beſonderer Hervorhebung der von ihnen verfolgten Swecke 
ind ihrer äußeren Einteilung. In der Verwaltungslehre wurden die für die 
oibliothekariſche Praxis wichtigen Hauptabichnitte eingehend behandelt und der 
„Interricht durch Beſichtigungen ſowie durch Deranfchaulichung an der Hand der 
Lebrmittelſammlung belebt. Den Ausgangspunkt bildete das Gebäude und die 
läumlich⸗techniſche Ausſtattung der Bücherei. Dann wurde zu folgenden Haupt- 
zebieten übergegangen: Auswahl und Ankauf der Bücher; Aufbau des Bücher- 
seitandes einer Dolfsbücherei; Akzeſſion; die Kataloge; die Ausleihe; der Ceſeſaal; 
as Perſonal der Bibliothek; Statiſtik; Etat und Büroweſen; amtlicher Schrift- 
verkehr. Dabei wurden ſowohl die Verhältniſſe der großen wiſſenſchaftlichen 
Zibliotheken wie die der Dolksbücherei in ihren verſchiedenen Abſtufungen ein- 
gehend durchgeſprochen und vergleichend einander gegenübergeſtellt. 

x Die Einteilung und Terminologie der Wiſſenſchaften wurde im Anſchluß 
im die dem ſyſtematiſchen Katalog geltenden Erläuterungen behandelt. 


Nebenher ging eine Einführung in die Geſchichte und Organiſation des 
Veutſchen Buchhandels mit beſonderer Berückſichtigung der Derlegerfunde, ſowie in 
die Technik und Geſchichte des Buchdruckes und der wichtigſten Illuſtrationsver⸗ 
ahren. Beſonders eingehend wurde der Katalogdrud und feine Vorbereitung be— 
wandelt. Für den Unterricht in dieſen Fächern waren die Führungen durch Der- 
ags⸗ und Reproduktionsanſtalten von beſonderem Wert. 

Schriftliche Ausarbeitungen bibliothekskundlicher und buchgewerblicher The⸗ 
nata dienten dazu, die Schülerinnen zu knapper, klarer Darſtellung des ihnen 
zebotenen Unterrichtsſtoffes zu veranlaſſen. 


Dolfserziehungsmwefen. 
(Sriß.) 

Behandelt wurden die weltanſchaulichen und geiſtesgeſchichtlichen Grund- 
agen und die Entwicklung des modernen Volksbildungsweſens ſowie ſeine heutige 
Yrganiſation vornehmlich in Deutſchland, aber auch in England, Amerika und 
)en nordiſchen Staaten. Der Unterricht verfolgte vor allem das Siel, die Kultur⸗ 
nufgabe der geſamten Volksbildungsarbeit in ihren verſchiedenen Richtungen 
Büchereien, Volks hochſchulen, Dorlejeabende, Volksbühne, Lichtſpiel uſw.) aufzu- 
wigen und auf die Beziehung der verſchiedenen Gebiete zueinander hinzuweiſen, 
vobei auch die geiſtige Jugendpflege (Kinderlejehallen, Jugendbüchereien, Nino 
aſw.) nicht außer Acht gelaſſen wurde. Beſonders eingehend wurden die volfs- 
ibliothekariſche Beratungspraxis und ihre Hilfsmittel behandelt. 


Matalogiſieren. 
(Vorſtius.) 
Von den beiden deutlich getrennten Unterrichtsgegenſtänden: Unterricht in 
den preußiſchen Inſtruktionen und Übungen im Derzetteln, wurde der letzte, prak— 
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tiſche Teil entſchieden in den Vordergrund geſtellt. Es wurden dementſprechend m: 
diejenigen Vorſchriften der Inſtruktionen durchgenommen und erklärt, die für de 
Praxis ausgewertet werden konnten. Auf die beiden wichtigſten Vorbedingungen 
für ein korrektes Katalogifieren, Exaktheit und Sorgfalt auf der einen Sat: un 
genügendes ſprachliches Derftändnis des Buchtitels auf der anderen Seite wur: 
der größte Nachdruck gelegt und ihre Erfüllung zur Pflicht gemacht. 

Der Lehr- und Übungsftoff wurde in folgender Weiſe bewältigt: 1. Ihr 
retiſcher Teil. Erklärung der preußiſchen Inſtruktionen, deren Beſitz bei alı 
Teilnehmern vorausgeſetzt wurde: Skizze über die Entſtehung, die Geſchichte we 
den Geltungsbereich der Preußiſchen Inſtruktionen ſowie über die Aatalogtie 
rungsvorſchriften anderer Tänder und Staaten. Vorläufiges Durchnebmen der f 
den Anfänger wichtigſten Beſtimmungen. Beſprechung der Schriftengruppen, dere 
Titelaufnahme nach beſonderen Regeln erfolgt, und Ausfüllen der noch get.“ 
benen Tücken. — 2. Praktiſcher Teil. Aufnahmen von Titeln unter Suarund 
legung von aus der Berliner Stadtbibliothek, der Preußiſchen Staats bibliotteͤ 
und der im Entſtehen begriffenen „Beiſpielſammlung der Bibliothekskurſe“ 137 
menden Büchern. Dieſe Aufnahmen wurden vorwiegend außerhalb der Um 
richtsſtunden angefertigt, da auf dieſe Weile ein ſyſtematiſches Suratezieben d 
Inſtruktionen und klärende gegenſeitige Ausſprache der Teilnehmer erzielt wi. 
Sugleich wurde dadurch in den Unterrichtsſtunden Seit zu ausgiebiger Beiprit:* 
der fehlerhaften Aufnahmen gewonnen. Die Auswahl der zur Aufnahme de 
ſtimmten Werke richtete ſich einerſeits natürlich nach dem Grundſatz des allmi- 
lichen Aufſtieges von leichten Aufgaben zu ſchwereren, mußte ſich aber anderen: 
genau dem theoretiſchen Ausbildungsgang anſchließen. Sobald die Schüler: 
über die erſten Anfangsgründe hinausgekommen waren, wurden aus dem B- 
von Hottinger: „Tituli librorum“ geeignete Titelphotographien zur Aufnabme 4 
häusliche Aufgabe beſtimmt. Ferner fanden — im Anfang ſeltener, im bern 
der Kurfe häufiger — Titelaufnahmen während der Unterrichtsſtunden ſtat, © 
denen ein Nachſchlagen in den Preußiſchen Inſtruktionen nicht geſtattet war m 
die 3. T. als Extemporalia mit Senſuren verſehen wurden. Im 2. Ama: 
wurden etwa einmal im Monat Klafjenarbeiten geſchrieben, in denen die Ati 
zu den ihnen mündlich oder durch Anſchreiben an die Wandtafel mitgeteilte 
Autorennamen bezw. anonymen Titeln die nach den Inſtruktionen im Kopr ars 
zuwerfenden Ordnungswörter niederſchreiben mußten. Durch dieſes Derfaber 
wurden die ſehr wichtigen Regeln über die Verfaſſernamen und die ſacklis! 
Ordnungswörter viel intenjiver geübt und eingeprägt, als es durch bloße LE 
aufnahmen möglich wäre. 


— 


— — 


Citeraturkunde. 
(Reuter. ) 


Der Unterricht in der Literaturgeſchichte erſtreckte ſich naturgemäß N 
allem auf die Schöne Literatur des deutſchen Sprachgebietes, berückſichtigte ker 
die Hauptwerke der Literatur des Auslandes, d. h. diejenigen ausländiſchen e“. 
raturwerke, welche für die deutſche Bildung oder für die Entwicklung der N? 
ſchen Citeratur von Wichtigkeit geweſen ſind, alſo aus dem 19. Jahrhundert W 
Ibſen, Strindberg, Doſtojewski, Tolftoi uſw. Auch die deutſche Literatur werd: 
auf eine Auswahl wichtiger Erſcheinungen beſchränkt. Das Siel war keine dr 
ſchöpfung von Namen und Daten, ſondern Weckung und Sörderung tieferen N” 
ſtändniſſes führender Perſönlichkeiten und literaturgeſchichtlicher Entwicklungen 1“ 
Zuſammenhänge. Es galt, an dem einzelnen Werk das für die Dichterper““ 
lichkeit und die Seit Charakteriſtiſche zu erkennen und fo zu einem allgemen? 
Derftändnis zu gelangen. Die tätige Mitarbeit der Hörerinnen war hierbei |“ 
erwünſcht und wurde auf verſchiedene Weiſe in Anſpruch genommen. Teiln“ 
an Ausſprachen oder die Übernahme von Berichten (Vorträgen) je nach Fiat | 
oder Beleſenheit beteiligten alle zwanglos, doch nicht ohne eine gewiſſe Derpfl | 
tung an der Arbeitsgemeinſchaft. Der Lehrer leitete in ſolchen Stunden de 
Ausſprache und gab von fich die nötigen Berichtigungen, Ergänzungen und &' | 
ſammenfaſſungen. Wo es geboten ſchien, trat an die Stelle dieſes Arbeitsunt“ 


- mn en —— ͤ Üwäö— ——— EEE Sn mine — 


richtes der Dortrag des Literaturgeſchichtslehrers. Beſondere Wiederbolunz“ 
dienten der Feſtigung der erworbenen Kenntniſſe. 
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‚Einführung in die erzählende Kiteratur der Gegenwart. 
5 (Homann.) 


Dieſe Kurje bilden eine Ergänzung zu dem literarhiſtoriſchen Unterricht. 
Ste bieten im Grunde etwas ganz anderes als Citeraturgeſchichte, nämlich volks⸗ 
wibliothekariſche Bücherkunde. Mit den literaturgeſchichtlichen Kurſen haben ſie 
veder den Gegenſtand gemein — die hier behandelten Werke gehören in der 
Mehrzahl der Gegenwart an und nicht der Geſchichte; auch liegt ein beträchtlicher 
Teil von ihnen außerhalb des Kreiſes derer, die gemeinhin in der Literatur- 
zeſchichte betrachtet werden, unterhalb ihres Niveaus (mindeſtens bei rein 
iſthetiſcher Betrachtung) — noch die Methode; denn es handelt ſich hier nicht 
ur um äſthetiſch und literariſch wertvolle Werke nebſt ihren Gegenbeiſpielen, 
ondern auch um alle die, die nach ihrem ſtofflichen oder gefühlsmäßigen Gehalt 
vichtig ſind, ſchlechthin lebenswichtig, und zwar wichtig nicht nur vom Stand⸗ 
Hunkt des Schaffenden und des objektiv und mit kritiſcher Schulung Urteilenden, 
ondern auch vom Standpunkt des naiv, unreflektiert, harmlos Genießenden, der 
‚ebensftoff ſchlechthin ſucht. Dieſe Werke müſſen mit einer ganz anderen Pſycho⸗ 
ogie erforſcht werden. 
. Dieſer Stoff ſoll nun in mehreren Gängen durch die Erzählungsliteratur 
bes letzten halben Jahrhunderts dargeboten werden; in mehreren, da die Gliede⸗ 
ung der geſamten Maſſe nach einem Prinzip einſtweilen unmöglich erſcheint und 
ie Betrachtung des gleichen Werkes von verſchiedenen Geſichtspunkten aus auch 
‚er volksbibliotghekariſchen Arbeitsweiſe ſehr gut entſpricht, die ſtets darauf ge⸗ 
ichtet ſein muß, Suſammenhänge und Derbindungen herzuſtellen. 
| Suerſt wird die Maſſe der irgendwie landſchaftlich gebundenen und ver⸗ 
ourzelten Erzählungskunſt behandelt, aber nur das, was für ganz Deutſchland 
ind nicht nur für die heimiſchen Candſchaften von Wichtigkeit iſt. Es iſt von Wert, 
ie Betrachtung dieſer bodenſtändigen Erzählungen an den Anfang zu ſetzen, 
as echt Volkstümliche deutlich herauszuarbeiten, und, ohne jedes ſentimental⸗ 
omantiſche Reſſentiment, den für die Dolfsbücherei entſcheidenden Gegenſatz zwi⸗ 
chen gewachſener Dicht⸗ und Erzählungskunſt und der großſtädtiſchen „Literatur“ 
eutlih zu machen, deren Wert darum nicht verkannt werden ſoll. Bei der ver⸗ 
„erblichen Spaltung der deutſchen Leſerſchaft in Volk und Gebildete (gleich 
ikademiſch⸗humaniſtiſch Gebildete) iſt es beſonders wichtig, zu zeigen, wie die 
‚che Dichtkunſt aus der Heimatkunſt erwachſen kann (3. B. Heſſe, Stehr, Doigt- 
Diederichs). 
ö In einem zweiten Gang nähern wir uns am meiſten der üblichen Literatur- 
eſchichte: die Großen, die ſich der erſten Gliederung nicht einfügen ließen, werden 
tier charakteriſiert (3. B. Ricarda Huch, Thomas Mann, Albrecht Schaeffer, 
Jakob Waſſermann, Arnold Ulitz). Hier ſoll auch der Gang der Stilentwicklung, 
ziele und Suſammenhänge der allgemeinen geiſtigen Entwicklung charakteriſiert 
derden. 
N Schließlich ſoll, da dieſe Unterſuchungen in keiner Weiſe ſich ſelbſt Sweck 
ind, ſondern nur der Praxis dienen wollen, der Gebundenheit der meiſten Leſer 
m Stoff oder Inhalt des Buches Rechnung getragen werden in einer Überſicht 
iber die wichtigſten Stoffgebiete. Hier werden auch Andeutungen über Leſer⸗ 
vchologie und Leſerpädagogik einzufügen fein. Einige dieſer Stoffgebiete ſeien 
wnannt: Problem- und Entwicklungsromane, ſoziale Probleme, biographiſch-hiſto⸗ 
iſche Romane, Romane beſtimmter Lebensſphären (Proletariat, Bürgertum), Aben- 
eurerromane. Hinzuwirken iſt immer auf eine Verbreiterung der gewohnten Baſis, 
darauf, daß nicht mehr Liebes⸗ und Geſellſchaftsromane faſt ausſchließlich begehrt 
ind geleſen werden. Bei dieſer Betrachtung werden ſehr häufig Werke, die ſchon 
in den erſten beiden Gruppen behandelt worden find, von neuem einbezogen 
und in neuer Beleuchtung gezeigt werden. 
Nebenbei ſollen von der ausländiſchen Literatur die wichtigſten Perſön— 
lichkeiten der beiden letzten Cebensalter behandelt werden. Im Vordergrund jteben 
Skandinavien und Rußland, daneben England und Frankreich und das neuerdings 
immer ſtärker hervortretende Amerika, während Italien und Spanien ganz im 
hintergrund bleiben. Die weſentlichſten Werke der ausländischen Literatur werden 
in die ſtofflich gegliederte Betrachtung mit einbezogen. 
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überblick über die Hauptwerke der fremden Citeratuten 
Gritz.) 

Eine Einführung zur Ergänzung des literaturwiſſenſchaftlichen Unterrit: 

Serüdfichtigt wurden die engliſche, die romaniſchen, ſkandinaviſchen und ſlawiſge 


TCiteraturen unter Hervorhebung ihrer Beziehung zur deutſchen Dichtung un. 
Geiſtesgeſchichte. 


Allgemeine Wiſſenſchaftskunde. 


Fritz.) 
Behandelt wurden die wichtigſten Tatſachen aus der Geſchichte der Wie 
ſchaften unter Hervorhebung der führenden Perſönlichkeiten. 


Bibliographie. 
(Krabbe.) 

In der Bibliographie wurden die Teilnehmerinnen zunächſt mit Bear” 
und Weſen des Unterrichtsgegenſtandes und feiner Bedeutung für die biblistbe: 
riſche Praxis bekanntgemacht. Es folgten Erörterungen über Arten und Einteil rr 
der Bibliographien ſowie über den Unterſchied zwiſchen Bibliographie und Ka: 
log; alsdann wurde die wichtigſte Citeratur über den Gegenſtand angefübrt u- 
kurz charakteriſiert. 


Die Übermittlung der Kenntnis der einzelnen Bibliographien asituah 7. 
der Weiſe, daß zunächſt die allgemeinen nationalen Bibliographien Deutſch land: | 
und der wichtigſten Kulturländer behandelt wurden, wobei naturgemäß auf Nu 
deutſche Sprachgebiet der Hauptnachdrud gelegt wurde. Die Teilnehmerin 
wurden eingehend mit Einrichtung und Umfang der Hauptwerke befanntaems: | 
und zwar tunlichft unter Vorlage einzelner Probeſtücke. Die Behandlung de! 
allgemeinen nationalen Bibliographien wurde im weſentlichen während ̃ 


Sommermonate zu Ende geführt. Daran ſchloß ſich von September bis Wer 
nachten die Übermittelung der notwendigſten Kenntnijje von ſonſtigen biblio- um 
biographiſchen Hilfsmitteln allgemeiner Art immer unter Vorführung von 8. 
eigneten Proben. Der übermittelte Wiſſensſtoff wurde durch ſtändige Wieder 
holungen und auch gelegentliche ſchriftliche Bearbeitungen geeigneter Tbewæ⸗ 
befeſtigt und den Teilnehmerinnen noch näher gebracht. Die Monate Jarrs 
bis März waren in erfter Linie der Wiederholung gewidmet unter regelmäs::7 
ſchriftlicher Löſung geſtellter Aufgaben aus dem Gebiete der bibliographbece⸗ 
Praxis. Nebenher ging dann noch die Übermittelung der Kenntnis von den Aller 
wichtigſten Fachbibliographien aus den einzelnen Diſziplinen. Die Teilnehmerin 
folgten den Ausführungen mit großem Intereſſe und bewieſen auch in ter 
ſchriftlichen Arbeiten eine im ganzen recht erfreuliche Beherrſchung des bebande le 
Lehrſtoffes. 


Übungen in Büchereihandſchrift. f 

(Krimmer.) | 
Der Unterricht in Büchereihandſchrift erfolgte in enger Anlehnung an >= 

Echrbuh von Dr. Ackerknecht: „Deutſche Büchereihandſchrift“. Nach einer 2 
ſammenfaſſenden und eingehenden Durchſprechung der Schrift, die in ibren Stund 
ſätzen und Einzelformen erläutert wurde, beſchränkte ſich die weitere Untermwwtirr: 
im weſentlichen auf Einzelbeſprechungen mit den Schülerinnen, in denen zu Bare 
angefertigte Schriftproben gründlich durchkorrigiert wurden. Am Schluſſe beider 
Semefter wurden in der Klaſſe nach Diktat Niederſchriften angefertigt, an dener 
ſämtliche Schülerinnen nacheinander ſchrieben, ſodaß die verſchiedenen Sir 

untereinander ſtanden. Hierdurch wurde den Teilnehmerinnen die Möulihfeu Se- 
geben, den erreichten Grad der Gleichmäßigkeit zu beurteilen und die Mara! 

der eigenen Schrift beſſer als in den Einzelübungen zu erkennen. 


Das zweite Unterrichtsjahr hat am 15. April 1926 begonnen. Aufgenom es 
wurden 335 Teilnehmerinnen, eine Sahl, deren Überſchreitung ſowohl mit Rück: . 
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auf den beſchränkten Raum, in dem die Kurſe ſtattfinden, als auch aus pädago- 
giſchen Gründen nicht möglich war. Den Unterrichtskurſen wäre außerordentlich 
gedient, wenn ſtatt der völlig unzureichenden Teſehalle, die nur vormittags zu 
Unterrichtszwecken zur Verfügung fteht, geeignetere Räume benutzt werden könnten, 
die es auch ermöglichen, die Bücherei und die Cehrmittelſammlung beſſer unter- 
zubringen. 2 


Aus der Beratungspraxis. 
Sillige Gücherangebote. 


Die Abſatzkriſe, in welcher ſich zur Zeit der deutſche Buchhandel befindet, — 
verurſacht durch eine ſtarke Abnahme der Kaufkraft weiter Bevölkerungsſchichten — 
bringt es mit ſich, daß rührige Buchhändler verſuchen, ſich neue Abſatzgebiete zu 
erſchließen. Dom Standpunkte des Bildungspflegers aus wäre dagegen nichts ein- 
zuwenden, wenn der Buchhandel organiſatoriſch etwas mehr aus ſich herausginge 
und Methoden finden würde, das gute deutſche Buch breiten Volksſchichten nahe⸗ 
zubringen, es alſo den Buchgemeinſchaften gleichtun würde, ſelbſtverſtändlich ohne 
das zu übernehmen, was an ihnen zu verwerfen iſt. Aber dieſe Methoden auf— 
zufinden, iſt immerhin recht mühevoll. Bequemer iſt es, ſich an die Büchereien zu 
wenden, da dieſe immer noch und vielleicht gerade jetzt die ſicherſten und vor 
allem auch zahlungskräftigſten Bücherkäufer ſind. Die meiſten Büchereileiter wiſſen 
aus eigener Erfahrung, mit welcher Hochflut von Bücherangeboten ſie heutzutage 
— ſei es ſchriftlich oder mündlich — überſchwemmt werden. 


Sunächſt handelt es ſich um die Angebote von Büchern, welche als anti— 
quariſch bezeichnet werden, worunter jedoch nicht die regelmäßigen Angebote des 
regulären, wiſſenſchaftlichen Antiquariats zu verſtehen find, welche für volkstüm⸗ 
liche Büchereien ja auch nur ſehr bedingt oder garnicht in Frage konimen. Im 
Gegenteil, die Angebote enthalten einen großen Teil ſolcher Bücher, die ſchon 
längſt zum eiſernen Beſtande der volkstümlichen Büchereien gehören und als Ver⸗ 
brauchsſtücke immer wieder ergänzt werden müſſen, und tatſächlich ſind die dafür 
geforderten Preiſe beim erſten Zuſchauen oft ſehr mäßig. Leider fehlt aber bei 
allen dieſen Angeboten die Angabe des Erſcheinungs jahres, häufig auch noch eine 
Angabe über die Art des Einbandes, und da zur Seit eine ganze Anzahl von Der- 
lagen, teils um Kapital zu ſchaffen, teils um neue, in der Aufmachung zeitgemäße, 
Auflagen herzuſtellen, Vorräte aus der Nachkriegs⸗ und Inflationszeit abſtoßen, 
ſo kauft ſchließlich die Bücherei, obwohl gerade ſie an der Qualität des Buch— 
körpers ein viel größeres Intereſſe hat als der Privatmann, Bücher mit ſchlechtem 
Papier, vielleicht ſchon geroſteter Drahtheftung und minderwertigen Einbänden, 
welche im Grunde genommen auch mit dem billigen Preiſe viel zu teuer bezahlt 
ſind. Daran ändert auch nichts, daß gegebenenfalls „portofrei“ geliefert wird 
oder „Nicht Suſagendes“ innerhalb einer kurz bemeſſenen Friſt zurückgenommen wird. 


Etwas anders ſchon liegt die Sache bei Angeboten, bei denen es ſich un⸗ 
verkennbar um Ausgaben der beiden letzten Jahre handelt und die, wie es 3. B. 
zwei weſtdeutſche Firmen tun, verlagsweiſe, alſo faſt alle Verlagserſcheinungen 
des Inſel-Verlages, der Union in Stuttgart, uſw., und mit einem generellen 
Rabatt von 3. B. 25% angeboten werden. Suzugeben iſt, daß die angebotene 
Verbilligung für den Büchereileiter außerordentlich verführeriſch iſt, aber gerade 
für den Ceiter einer mittleren oder kleineren Bücherei, welcher der ſparſamſte iſt 
und auch ſein muß, gerade für ihn beſteht doch die große Gefahr, daß er 
à Konto der Billigkeit des Angebots Bücher kauft, die ſich ſpäterhin als ſchwer 
verzinslich — finanziell und noch mehr bildungspfleglich — erweiſen und die ihn 
dann den vermeintlichen Profit bereuen laſſen, ſo oft fein Blick auf die verſtau⸗ 
benden Bände in den Regalen fällt. Um bei den Beiſpielen oben zu bleiben: 
nur wenige Bücher des hochwertigen Inſel⸗Verlages kommen für volkstümliche 
Büchereien in Frage und neben ganz ausgezeichneten Jugendſchriften der Union 
in Stuttgart führt die ſelbe Firma auch ſolche, die für Volksbüchereien garnicht 
brauchbar ſind. 


202 A. Sammelbeſprechungen. 


Neuerdings treten aber auch einige Firmen auf, die Bücher in einem ſo⸗ 
genannten „Bibliothekseinband“, in Ganzdermatoid, abwaſchbar, mit Fadenbeftung 
uſw. liefern, und dieſe Bücher außerdem billiger abgeben als ſie im Derleger⸗ 
einband zu regulären Preiſen zu kaufen ſind. Dazu iſt zunächſt zu ſagen, daß den 
meiſten Büchereileitern und vor allem den nebenamtlichen die Erfahrung febler 
muß, welche imſtande iſt, nun auch zu entſcheiden, ob dieſer ſogenannte „Biblio— 
thekseinband“ allen Anforderungen genügt, die vom fachmänniſchen Standpunkt 
aus an ihn zu ſtellen find. Die Herſtellung eines ſolchen Büchereieinbandes x 
und bleibt hinſichtlich der Verarbeitung und des zu verarbeitenden Materials völlig 
Vertrauensſache und wie weit die Unkenntnis auf dieſem Gebiete geht, erbell 
wohl aus der Tatſache, daß wiederum eine weſtdeutſche Firma einen „Bibliotheks- 
einband“ anbietet, bei dem nicht nur die Eden des Buchdeckels, ſondern auch 
ganz überflüſſigerweiſe die Ecken des Buchblocks abgerundet ſind. Dahinzu kommt 
aber noch — und das iſt ſehr ſchwerwiegend — daß faſt die Hälfte aller im 
„Bibliothekseinband“ angebotenen Bücher für mittlere und kleine Büchereien 
völlig unbrauchbar ſind, weil die anbietenden Firmen keinerlei Erfahrung darin 
beſitzen, was den Büchereien not tut und was von ihnen gebraucht wird. 


Der Büchereileiter, der ſeine Bücherei vor Schaden bewahren will, tut alio 
gut, wenn er bei allen dieſen Bücherangeboten zunächſt ſolche bevorzugt, von denen 
er weiß, daß fie von einer Stelle ausgehen, die das bildungspflegliche Intereſie 
in den Vordergrund ſtellt. Selbſtverſtändlich kann er auch von andern Stellen 
gegebenenfalls gut und billig kaufen, und er ſoll es ſogar tun. Nur Dorſicht in 
in allen Fällen geboten, und es gibt für ihn nichts einfacheres, als in ſolchen 
Fällen, in denen er zweifelhaft iſt, ſich an feine zuſtändige Beratungsitelle zu 
wenden, womöglich in der Form, daß er das Angebot einſendet, die von ihm zun 
Kauf ins Auge gefaßten Werke kenntlich macht und nun anfragt, ob fie geeignet 
und preiswert ſeien. Er wird dann immer eine Antwort bekommen, die ihm dei 
aller Beftimmtheit der Begutachtung völlig freie Hand läßt, zu tun und zu laſſen, 
was er will; denn, wie ihr Name es ja ſagt: die Beratungsſtellen wollen be 
xaten und nicht bevormunden. Ro ſin. 


Bücherschau. 


A. Sammelbeſprechungen. 
Diedrich Speckmann. 


Diedrich Speckmanns künſtleriſche Ceiſtungsfähigkeit bewegt ſich in einer 
ſchnell aufſteigenden, eine Weile verharrenden und dann langſam abfallenden 
Linie. Mit zwei noch recht gewollt heimatverherrlichenden Werken, „Heidjer⸗ 
Heimkehr“ und „Heidehof Cohe“, beginnt er ſein ſchriftſtelleriſches Schaffen, br 
ſinnt ſich im „Goldenen Tor“ auf eigene, ſchlichte und wirklich volkstümliche 
Werte und bietet nun ſchnell hintereinander eine Reihe von gleichwertigen für die 
Bildungspflege brauchbaren Erzählungen, über deren Durchſchnitt „Geſchwifer 
Roſenbrock“ und der „Anerbe“ hervorragen. Mit dem erſten Buch nach dem 
Kriege, der „Heidklauſe“, läßt die Geſtaltungskraft nach, und ſchließlich geben 
ſeine Bücher in einem allzu ſimplen und vielfach lebensunechten optimiſtiſchen Ge · 
plauder unter, das zu dem Fehler ſeiner Erſtlingswerke, dem überſchwenglichen 
lyriſchen Tonfall, in ausgeſprochenem Gegenſatz ſteht. Nur die „Inſel im Grünen“ 
mit ihrem trockenen Humor ragt darüber hinaus. Daß Speckmann, ein Rind 
des Hermannsburger Miſſionshauſes, jahrelang Candpaſtor in der Cüneburger 
Heide war, bis er fein Amt zugunſten ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit nieder · 
legte, verleugnet keines ſeiner Bücher, und dieſer Umſtand umgrenzt von vorn— 
herein in gewiſſem Maße den Kreis ſeiner Ceſer. Die Stoffe feiner Erzählungen 
reichen über die Lüneburger Heide nicht hinaus, und die Art, in der fie geſtalte: 
ſind, ftempelt ſie zur Heimatliteratur im engeren Sinne. Mit einigen Ausnabmen 
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alſo beſchränkt ſich die Wirkſamkeit und büchereimäßige Verwendbarkeit der 
Schriften Speckmanns, wenn nicht auf feine Heimat, jo doch auf Norddeutſchland. 
Weniger als die mundartliche Rede, die — leider — nicht einmal allen Büchern 
eigen iſt, trägt die Schuld daran die nicht immer glückliche Darſtellung jenes 
ſchwerblütigen Menſchenſchlages. Es iſt Speckmann faſt durchweg beſſer ge⸗ 
lungen, dem land⸗ und ſtammesfremden Leſer ein liebevolles Bild feiner heimat⸗ 
lichen Candſchaft zu vermitteln, als ihn die Eigenarten, die Ecken und Kanten 
und verborgenen Tiefen der Lüneburger Heidbauernſeele ſpüren zu laſſen. 
Sein Stil, der anfangs an Überlaſtung mit Sitaten lyriſcher Dichter (Goethe, 
Storm, Keller, C. F. Meyer u. a.) litt, erreichte jahrelang, beſonders in den 
„Geſchwiſtern Roſenbrock“, Unmittelbarkeit und natürliche Einfachheit. Nach 
dem Kriege verſandete er mehr und mehr im allzu Kunſtloſen und Alltäg- 
lichen, das nur noch Intereſſe für den Stoff übrig ließ. Am deutlichſten zeigt 
das „Jan Murken“. Der Hauptwert der Werke D. Speckmanns liegt in der 
ſtofflichen und ſtiliſtiſchen Eignung für ländliche Büchereien und einfache Leſer. 
Unter dieſem Geſichtspunkt dürfte die chriſtlich⸗kirchliche Einſtellung ſeiner Schriften 
für ihre Verbreitung, nicht wie in der Großſtadt ein hinderliches, ſondern ein 
förderndes Element jein; freilich nur da, wo nicht auch ſchon auf dem Cande der 
Materialiſierungs⸗ und Mechaniſierungsprozeß zu weit fortgeſchritten iſt. 


Für alle Büchereien: 
Das goldene Tor. Erzählung. Berlin: Warneck 1907. 259 S. Geb. 4,50. 


Das „goldene Tor“ iſt die Pforte zum himmliſchen Teben, in das ein 
armer mit wenig Freude und viel Unglück geſegneter Dorfſchulmeiſter eingeht als 
ein Frühvollendeter und trotz ſeiner Jugend wirklich reifer Menſch. Die Erzählung 
bietet mit ihrer von Schönfärberei freien Entwicklung einer Menſchenſeele eine 
für alle chriſtlichen Ceſer geeignete Cektüre. Trotz ihres Idealismus gibt fie ein 
wirklichkeitstreues, nach keiner Seite hin verzeichnetes Bild dörflichen Cebens und 
dörflicher Verhältniſſe. Auch für Jugendliche von 12 Jahren an, beſonders 
Mädchen, geeignet. 


ne Roſenbrock. Erzählung. Berlin: Warned 191. 427 S. 
eb. 5,—. 

Das Buch erzählt von der Jugend zweier elternloſer, ungleichartiger Ge⸗ 
ſchwiſter, einem jungen ſteifen zurückhaltenden Moorbauern und ſeiner deſto lebens- 
luſtigeren anmutigen Schweſter. Das Mädchen büßt den Ceichtſinn einer unbe- 
wachten Stunde und ihren Mangel an Menſchenkenntnis mit der Geburt eines 
vaterloſen Kindes, von dem fie der Tod ohne Friſt hinwegnimmt. — An Tebendig⸗ 
keit und Schlichtheit der Darſtellungsweiſe übertrifft die Erzählung alle anderen 
Werke Speckmanns; ſie predigt nicht und ſie beſchönigt nicht, ſie läßt allein das 
„bunte und ſchöne, wilde und wirre, ernſte und große Leben” ſprechen, Sie 
wird damit, trotzdem fie ganz Hochdeutich geſchrieben iſt, von allen Speckmann⸗ 
Büchern bei unverbildeten Leſern die tiefſte Wirkung erzielen. 


Der Anerbe. Erzählung. Berlin: Warneck 1914. 404 S. Geb. 5,—. 


Ein junger Bauer, der Anerbe eines großen Hofes, den Stiefmutter und 
geſchwiſter mit Gewalt zum Duckmäuſer geſtempelt haben, wird durch die Kiebe 
zu einem munteren Mädchen endlich zur Beſinnung auf ſich ſelbſt gebracht. Nach 
vielem Kummer, den dieſe geiſtige Erweckung zunächſt für ihn im Gefolge hat, 
kommt er zuletzt zum unangefochtenen Beſitz des Hofes. — In dieſem für jung 
und alt geeigneten Buch, das nach ſeiner Anlage und ſeinem Wert den „Ge— 
ſchwiſtern Roſenbrock“ am nächſten ſteht, iſt ebenfalls nur das Fehlen jeglicher 
mundartlicher Wendung zu bedauern. 


Die Inſel im Grünen. Erzählung. Berlin: Warneck 1925. 184 S. 
Geb. 4,.—. 

Auf der „Inſel im Grünen“, einer im Sommer von Wieſen und im 
Winter von Waſſer umgebenen kleinen Anhöhe (in der Nähe von Bremen), auf 
der allein die Kirche und drei Häuſer Platz haben, ſpielt ſich die Jugend zweier 
mutterlofer, vom Dater und der Hausdame kümmerlich umſorgter Paſtorenkinder 
ab. Die Totengräbersleute und der Lehrer und ſchließlich eine nette neue Baus- 
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dame bringen zuſammen mit allerhand Getier ein freundlicheres Ceben in die 
Entwicklung der beiden Kinder, deren Schickſale mit einem trockenen urwüch'ſigen 
Humor recht friſch erzählt find. Für alle Teſer. 


Für kleine und mittlere Büchereien. 
HReidjers Heimkehr. Eine Erzählung aus der Lüneburger Heide. Mu 
Buchſchmuck von H. Fiermann. Berlin: Warneck 1904. 191 S. Geb. 4.—. 
Dieſe kleine Erſtlingsarbeit behandelt die Rückkehr eines Paſtorenſohnes, 
der als Maler in dem ihm weſensfremden Leben der großen Stadt Schiffbruch 
gelitten hat, in fein väterliches Dorf. Hand in Hand mit feiner neuen Der- 
wurzelung in der heimatlichen Heide geht nun erſt die echte Entfaltung ſeiner 
künſtleriſchen Fähigkeiten. — Gegenüber der ganz lebendig geſtalteten Perſsn⸗ 
lichkeit des jungen Malers erſcheint die Mehrzahl der Nebenperſonen wie über⸗ 
haupt die Führung der Handlung etwas konſtruiert. Das gleiche gilt vom Stil. 
der ſich, abgeſehen von den mundartlichen Abſchnitten, noch in einer beſchreibenden 
Ausdrucksweiſe verliert. Das Buch eignet ſich ſeinem Stoff nach beſonders für 
Leſer ländlicher Büchereien. 


Für mittlere und große Büchereien. 
Heidehof Lohe. Erzählung. Berlin: Warneck 1906. 586 S. Geb. 4,50. 
In der glücklichen Auflöſung der Gegenſätze von alter und junger Gene⸗ 
ration, Partikularismus und Tiebe zum ganzen Deutichland, Bauerntum und 
ſtädtiſcher Art gipfelt dieſe Erzählung. Ein Lüneburger Bauernſohn freit unter 
ſchweren Kämpfen gegen ſeinen konſervativen ſtolzen und herrſchgewohnten Vater 
ein Mädchen oſtelbiſcher ſtädtiſcher Herkunft. Bei einer gewiſſen, freilich nicht 
gleichmäßigen Flottheit des Stils wagt ſich Speckmann hier über die Charakteriſti! 
einiger weniger Hauptperſonen nicht hinaus. Der völkiſche Hintergrund bleibt 
noch ſchattenhaft angedeutet, nicht jo der landſchaftliche. Störend allein ſind die 
ſentimentalen Sitierungen lyriſcher Gedichte. Als anſpruchs⸗ und harmloſe Lektüre 
findet das Buch leicht ſeinen Lejerfreis. 

Herzensheilige. Erzählung. Berlin: Warneck 1909. 313 S. Geb. 4,50. 

In dieſer Rahmenerzählung, deren Rahmen, beſonders in der Einleitung, 
zu breit geraten iſt, berichten vier alte Freunde, die ſich mit ihren Frauen zu einem 
gemeinſamen Sommeraufenthalt in einem ſtillen Heidedorf zuſammengefunden 
haben, von lieben Menſchen, die ihnen mit ihrem Weſen und ihrer Freundſchaft 
etwas Schönes und Unvergeßliches für ihr Leben mitgegeben haben, von ibren 
„Herzensheiligen“. — Für ſeinen Stil hätte man Speckmann bei der Ausfübrung 
dieſer Idee etwas ſtraffere Sucht gewünſcht. Wohl werden die Bilder ſowebhbl 
der Erzähler wie der „Herzensheiligen“ deutlich und klar und alle auf ihre 
Weiſe liebenswert. Aber die Weitſchweifigkeit einiger Erzähler ſtreift die Grenze 
des Erlaubten und wird zur Geſchwätzigkeit, die das ſonſt ſympathiſche But 
ermüdend macht. Es iſt deswegen nur für ältere und beſchauliche Leer geeignet. 

Erich Reyden reichs Dorf. Erzählung. Berlin: Warneck 1915. 390 >. 

Geb. 5,—. 

.Die Hauptrolle in dem Buch ſpielen die religiöjen Konflikte in der He- 
meinde Ummersloh, deren einer Teil ſich unter dem Einfluß der FZermanns burger 
Miſſionsſchule und ihrer 3. T. recht fanatiſchen Söglinge zur Separation von 
der Landeskirche entſchließt. Mit der Einigung der feindlichen Strömungen, um 
die ſich der neue junge Paſtor der Candeskirche, ein Sohn des Dorfes und grün" 
licher Kenner der ſchwierigen Derhältnijje, ſehr verdient macht, ſchließt die Er⸗ 
zählung. — Dieſen immerhin ſchwierigen Stoff hat Speckmann unter Vermeidung 
einer tendenziöfen Geſtaltung jo glücklich angepackt, daß auch ein dieſen lange 
verjährten Konflikten Fernſtehender von ihrer Darſtellung gefeſſelt werden muß. 
Als unvermeidliches Übel nimmt man die Ciebesgeſchichte mit in Kauf. För 
ältere Keler. 

Für große Büchereien. 

Die Beidklauſe. Erzählung. Berlin: Warneck 1919. 205 S. Geb. 4.— 

Swei ehemalige Kriegsteilnehmer, ein Dorfſchullehrer und ein zukünftiger 
Oberlehrer, die nach der Revolution je nach ihrer Veranlagung mit den Pro- 
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blemen einer unruhigen und unentſchiedenen Gegenwart kämpfen, werden von 
einem weiblichen Doktor der Medizin mit mehr männlicher Energie als weib⸗ 
lichem Sartgefühl von ihrem unfruchtbaren Hang zum Grübeln und Theoreti- 
ſieren geheilt. — Die ſehr humorvolle kleine Erzählung iſt zwar lebendig genug 
geſchrieben, um zu feſſeln, hat aber in ihrer zeitlichen Gebundenheit neben an⸗ 
deren Werken, die ſich gründlicher und ernfthafter mit dieſen Fragen befaſſen, 
ihren Sweck bereits erfüllt. 


Jan Murken. Roman. Berlin: Warneck 1922. 356 S. Geb. 5,—. 


Trotz ſeiner Gebundenheit an die friderizianiſche Seit und die Moorkultur 
Friedrichs des Großen iſt das Buch kein hiſtoriſcher Roman geworden; denn die 
Geſchichte des hitzköpfigen, auf der Geeſt über die Achſel angeſehenen Knechtes, 
der es durch Fleiß und Tüchtigkeit zum angeſehenen Moorbauern in einer der 
vom Alten Fritz neugegründeten Kolonien bringt, ift mit einer rechten Unbekümmert⸗ 
heit und Primitivität erzählt, ohne Kückſicht auf die etwa zeitgemäße andere 
Ausdrucksweiſe und Tebensgewohnheit der Menſchen des 18. Jahrhunderts. 
Wenn nicht der Gegenſtand, eben die Moorkultur, verriete, daß es ſich nicht um 
die Gegenwart handelt, würde es nicht zu merken ſein. Die gar zu bequeme 
Be handlung des dankbaren Stoffes ſchränkt zwar die Verwendbarkeit des Buches 
nicht ganz ein, ſtempelt es aber zu einem literariſch nicht grade wertvollen Werk 
Spedmanns. 


Abzulehnen ſind: 
Neulohe. Roman. Berlin: Warned 1920. 340 S. Geb. 5,—. 


Der Roman ſchließt, zwar nicht unmittelbar, an die Ereigniſſe von „Heide— 
hof Cohe“ an. Don zwei geſund aus dem Kriege heimkehrenden Söhnen des 
Cohhofes — der Anerbe iſt gefallen — übernimmt der ältere trotz feines juriſti⸗ 
ſchen Studiums den Hof, zum Kummer von Mutter und Bruder, die in ſeinem 
Mangel an landwirtſchaftlicher Tüchtigkeit und ſeiner Vorliebe für ſoziale Neue⸗ 
rungen eine ſchwere Gefahr für das Gedeihen des alten angeſehenen Beſitztums 
fehen. Aber Otto Eohmanns uneigennützige und unermüdliche Arbeit, die in der 
Abgabe von Tand zu Siedlungszwecken und der Anleitung der neuen Siedler 
gipfelt, ſiegt über alle Bedenken, wenn er auch ſeiner beſſeren Einſicht folgend 
auf die Führung des Tohhofes verzichtet. — Das ſehr dankbare Thema iſt leider 
etwas oberflächlich und daher allzu optimiſtiſch behandelt. Die anſpruchsloſen 
Ceſer, die für dieſe harmloſe Bewältigung des Problems in Betracht kommen, 
werden nicht die Geduld für die ſeitenlangen Vorträge Otto Kohmanns über 
Bodenreform und feine Ideale aufbringen. Das Buch tft alſo höchſtens als un- 
vermeidliche Ergänzung zu „Heidehof Lohe“ einzuſtellen. 


Wolken und Sonne. Erzählungen. Berlin: Warneck 1924. 289 S. 


Don den la mehr oder minder anſpruchsloſen Geſchichten find nur „Drei- 
klang“, „Abendlicht“ und die „Koolefoot-Jungs“ wegen ihrer größeren Friſche 
oder ihres Humors zu nennen. Andere dagegen ſind wie nach einem Rezept zu— 
jammengeftellt (Wurzelgrund, Das letzte Werk), andere wieder haben höchitens 
Töchteralbum⸗Niveau (Der Geburtstag, Die Brautſchachtel). — Nur Büchereien, 
die ſich den Beſitz ſämtlicher Werke Speckmanns als Siel geſetzt haben, ſollten 
ſich den Turus dieſer Anſchaffung erlauben. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Philofophie, Erziehung. 
Ackerknecht, Erwin: Die Erzväter der europäiſchen Philofophie. (Stet⸗ 
tiner Volkshochſchul⸗ Übungshefte. H. 1.) Stettin: Verlag Bücherei und 
Bildungspflege 1925. 45 S. Kart. ,—. 
Das kleine Heft, das in zweiter Auflage erſcheinen kann, iſt ein Seichen 
für die ernſte Arbeit, die an der Stettiner Volkshochſchule geleiſtet wird, und iſt 
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um jo höher zu werten, als der Volkshochſchulgedanke zur Seit eine ernſthafte 
Kriſis durchmacht. Dieſe zweite Auflage iſt vermehrt durch die kurzen, aber bärt 
prägnanten Andeutungen der eigenen Gedankengänge des Verfaſſers zwiſchen den 
einzelnen Sitaten. In den Sitaten ſind durch Fettdruck die Worte hervorgehoben. 
von denen aus er den Sinn der entſprechenden Stellen deutet. So erhält man 
ein ſcharf umriſſenes Bild von der Methode des Ganzen. Es zeigt am Bilde der 
Vorſokratiker die Entwicklung des menſchlichen Denkens von der intuitiven Welt 
ſchau (makrokosmiſches Erleben) zur rationaliſtiſchen „Wiſſenſchaftlichkeit“ (mikro- 
kosmiſches Erleben), mit all ihren ethiſchen und ſeeliſchen Folgen. Das Beiſpiel 
iſt beſonders glücklich, weil es mit der Plaſtizität und Tiefe des griechiſchen Pbilo⸗ 
ſophierens die leichte Uberſchaubarkeit der Probleme vereinigt, die hier gleichſam 
noch undifferenziert und unverdunkelt in ihrer urſprünglichen Struktur zu Tage 
treten. Die Behandlung geht dabei überall auf das Typiſche und Allgemeingültige 
der Entwicklung und vertieft Anſchauung und Gefühl durch eine Fülle ſorgſam ar 
wählter Sitate aus Nietzſche, Klages, Goethe, Hölderlin, Hebbel, Kolbenbever. 
Paquet u. a., die nicht nur dem Ganzen die unendliche Perſpektive geben, ſondern 
last not least ein ſchöner Hinweis darauf ſind, wie man leſen ſoll. Da es 
ſich hier um die letzten und entſcheidenden Fragen der Weltanſchauung handelt, 
die geklärt fein müſſen, bevor man es wagen kann, ſich andern hiſtor iſchen oder 
neuzeitlichen Erſcheinungen mit einiger Ausſicht auf Erfolg zuzuwenden, wird jeder 
Volkshochſchullehrer dem Büchlein reiche Anregung danken. Er wird es auch mit 
beſtem Erfolg eigenen Übungen zu Grunde legen können; denn jo deutlich die 
perſönliche Auffaſſung des Derfajiers überall hervorleuchtet, iſt der Aufbau des 
Ganzen doch durch die hiſtoriſche Entwicklung gegeben, und es beſteht nirgends 
ein Hindernis, das hier Gebotene durch Eigenes zu erweitern und zu ergänzen. 
f a W. Schuſter (Hattowitz). 


Heraklit, feine Geſtalt und fein Künden. Einführung, Über⸗ 
tragung, Deutung von Georg Burckhardt. Sürich: Grell Füßli 
1925. Broſch. 3,20, geb. 8,—. 


Von der Eigenart und dem Tiefſinn des altgriechiſchen Denkers ſind der 
Allgemeinheit nur die Worte „Alles ift im Fluß“ und „Kampf ift der Dater der 
Dinge“ bekannt geblieben. Es ift das Derdienft des Freiburger Philoſopben, 
nun auf das Ganze heraklitiſcher Cehre aufmerkſam gemacht zu haben, indem er 
den Urtext nachſchafft und dazu eine Deutung und Einführung gibt, die, aus 
gehend von dem bleibenden Wert griechiſcher Philoſophie für die Gegenwart, die 
Intenſität, Tiefe und Weitſpannung heraklitiſcher Welterkenntnis und ihre ethiſche 
Bedeutung dartut. Nach alten Berichten wird das Teben Herallits kurz geſchildert 
und Seugniſſe über ihn aus der Antike angeführt, um dann das „Biblion“ in 
einer vorbildlichen Übertragung zuſammenzuſtellen. Der letzte Abſchnitt des dünnen. 
aber inhaltſchweren Buches gibt Richtlinien zur Erfaſſung der Philoſophie Kerr 
klits, wird aber hier durch die Einführung griechiſcher Worte, die zur Erflärun: 
notwendig fein mögen, jo wiſſenſchaftlich, daß das Werkchen, obwohl man ihm 
weiteſte Verbreitung wünſcht, für die Dolfsbücherei nicht in Betracht kommt. 

M. Schäfer (Elberfeld. 


Baudouin, Charles: Suggeſtion und Autoſuggeſtion. Pfycholoaiit- 
pädagogiſche Unterſuchung auf Grund der Erfolge der Neuen Schule 
von Nancy. 5. Aufl. Dresden: Sibyllen⸗Verlag 1924. 316 S. Broſch. 
6,—, Alw. 9.— 


Baudouin hat ſich die Aufgabe geſtellt, die Cehre Coués, des nicht ſchrift⸗ 
ſtelleriſch tätigen berühmten Praktikers, wiſſenſchaftlich zu bearbeiten. Von km 
heit an ein Augen- und Öhrenzeuge der Nancyer Heilerfolge, hat es ibn 
während ſeines Studiums und während ſeiner akademiſchen Tätigkeit immer wieder 
gereizt, ſich mit den Lehren der Schulen von Nancy vertraut zu machen. So it 
er ein Anhänger Coués geworden. Auch Coués Abweichungen von der älteren 
Schule verteidigt er. Vor allem iſt ihm wichtig die Auffaſſung, daß im Grunde 
alle Suggeſtion auf Autoſuggeſtion zurückzuführen ſei, daß die Einbildungskraft 
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ſtets über den Willen ſiege und daß bei allen Suggeſtionen und Heilerfolgen das 
Geſetz von der das Gegenteil bewirkenden Willensanſtrengung eine Rolle ſpiele. 
Daß und wie es trotz der ausgeſchalteten Anſtrengung möglich iſt, vermittelſt der 
Vorſtellung und der Suggeſtion auf das Unterbewußte und damit auf den Willen 
zu wirken — durch Selbſtentſpannung, Konzentration und autoſuggeſtive Vor⸗ 
übungen aller Art — darüber Licht zu verbreiten iſt das eigentliche Siel des 
Baudouinſchen Buches. Daß allen Leiden durch Suggeſtion beizukommen iſt, iſt 
die feſteſte Aberzeugung Baudouins. „Es wird mit jedem Tage und in jeder Hin⸗ 
ſicht immer beſſer“: dieſer autoſuggeſtiv ſtets — beſonders vor dem Einſchlafen — 
wiederholte Satz wirkt auf das Unterbewußtſein, regt den unterbewußten Willen 
des Organismus in der gewünſchten Weiſe an und führt endlich die Heilung 
herbei. — Es iſt Neuland, das hier bearbeitet wird. Über das Ergebnis der 
Ernte läßt ſich zur Seit noch nichts völlig Beſtimmtes ausſagen. 
G. Kohfeldt (Roſtock). 


Fahſel, Helmut: Geſpräche mit einem Gottloſen. Freiburg i. B.: 
Herder 1926. 213 S. Geb. 6,—. 


Das neue Buch des bekannten Kaplans Fahſel will miſſionieren. Und zwar 
verſucht es in Nachfolge der Scholaſtik gegenüber den „Miſſetaten des zur großen 
Mode gewordenen Antiintellektualismus ... die Exiſtenz Gottes durch die Ver⸗ 
nunft zu beweiſen“. „Gott, ein rein geiſtiges Weſen, iſt mit dem Derftande zu 
erfaſſen, nicht mit der Phantaſie.“ Gerade für dieſen Standpunkt hätte es von 
großer Fruchtbarkeit ſein müſſen, ſich gründlich mit den vom irrationalen Erlebnis 
ausgehenden religiöfen Richtungen unſerer Seit auseinanderzuſetzen. Statt deſſen 
iſt der Geſprächspartner ein Skeptiker, der zwar die katholiſche Kirche „zu den 
ganz wenigen Wundern der Welt“ zählt, aber für ſich perſönlich keinerlei Ver⸗ 
pflichtung kennt. Oder vielmehr iſt dieſer ſich dauernd widerſprechende Gegner 
kein eigentlicher Menſch, ſondern nur ein Gemengſel von Einwänden, die gegen 
die Anſchauungen des Kaplans gemacht werden können, und über die die ge⸗ 
ſchloſſene katholiſche Weltanſicht einen leichten, aber fo auch nicht gerade ruhm⸗ 
vollen, Sieg davonträgt. Es wäre doch wohl geſchickter und auch der Abſicht 
des Derfaſſers dienlicher geweſen, wenn ſtatt des ganz unwirklichen Dialoges eine 
ſchlichte, klare Darſtellung der eigenen Gedankenwelt gewählt wäre. — Da das 
Buch ſich der ganzen Ausdrucksweiſe nach „an die Gebildeten unter ihren Der- 
qächtern“ wendet, kommt es, wenn überhaupt, nur für größere Büchereien in 
Betracht. R. Joerden (Stettin). 


Bahr, Hermann: Sendung des Künſtlers. Ceipzig: Inſel⸗Verlag 1923. 
202 S. 


Die vorliegenden Eſſays des im guten Sinne Dielgewandten bewegen ſich, 
wie ſchon der Titel der Sammlung beſagt, alle in dem Problemkreis, den man 
durch die drei Begriffe: Kunſt — Künſtler — Publikum feſtlegen kann. Und indem 
Hermann Bahr ſich bemüht, die Sendung des Künſtlers herauszuarbeiten, gibt 
er zugleich einen ſchönen Begriff ſeiner eigenen ſchriftſtelleriſchen Sendung als des 
raſtloſen Streiters für alles, was er als echt, lebendig und zukunftsträchtig emp⸗ 
findet. Kunſt iſt ihm „Antwort der Seit auf den Anruf der Ewigkeit“, das echte 
Kunftwerf entſteht aus dem Gleichgewichtszuſtand zwiſchen dem bildſamen Ein- 
fall, dem Einbruch des Metaphyſiſchen in den menſchlichen Bereich, und der ſich 
entgegenſtemmenden bildenden Kraft des Künſtlers. Von dieſer Beſtimmung des 
hohen oder vollkommenen Kunſtwerks aus läßt ſich nun jede Epoche und jede 
künſtleriſche Einzelperſönlichkeit werten, indem etwa „Sturm und Drang“ und 
„Impreſſionismus“ als überreich an Einfällen, aber arm an geſtaltender Kraft. 
der Expreſſionismus dagegen als reich an Einſicht ins Weſentliche der Kunſt und 
an Bereitſchaft zur tätigen Geſtaltung, aber arm an Einfall und Eingebung 
charakteriſiert werden. Das iſt der Kerngedanke, der an des Horaz Brief de arte 
poetica, an Sebaſtian Bachs „Chromatiſcher Phantaſie und Fuge“ und anderen Bei⸗ 
ſpielen durchgeführt wird, ohne daß hiermit etwa der Reichtum im ganzen erſchöpft 
oder charakteriſiert wäre. Eine Hervorhebung verdient der große Aufſatz über 
„Das Faktum in der Kunſt“ mit feiner Surückweiſung des Biographiſchen, des 
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Derfuches, durch pfychologiſche Sergliederung des den Schaffensvorgang aus- 
löfenden Erlebniſſes hinter das Geheimnis des Kunftwerfs zu kommen, ſowie die 
Aufſätze „Goethebild“ und der „ruſſiſche Chriſt“ (Doſtojewski). — Einen beſon⸗ 
deren Reiz erhalten dieſe Arbeiten durch die Mitteilungen aus dem literariſchen 
Leben mit ſeinen wechſelnden Kunſtauffaſſungen, in deſſen Brennpunkt der Dir 
faſſer ſeit Jahrzehnten ſteht. — Vielleicht wünſchte man manches gedrängter — 
einige Wiederholungen muß man bei ſolcher Sammlung zunächſt einzeln er- 
ſchienener Aufſätze in Kauf nehmen — und manchmal etwas weniger feuilletoni⸗ 
ſtiſch, aber das find am Ende Schattenſeiten der Vorzüge. Auch wird man nicht 
jedem Einzelurteil zuſtimmen können. Das Ganze bleibt von hohem Werte, ſeiner 
gefälligen und dem leidlich Gebildeten verftändlichen Form halber gerade für 
unſere Zwecke geeignet, ſodaß man das Buch auch mittelgroßen Büchereien bereits 
warm empfehlen kann. W. Schuſter (Kattowitz! 


Steffen, Albert: Der Künftler zwiſchen Weſten und ©iten. Leipzig: 
Grethlein & Co. 1925. 278 S. Tw. 7,50. 


In einer Reihe von mehr oder weniger ſelbſtändigen Aufſätzen über 
Schiller, Hölderlin, Jakob Böhme, Hamlet, über moderne Tyrik, über dvoni⸗ 
ſiſche und apolliniſche Weltſtellung u. d. verſucht der Derfafier feine eigne Melt: 
anſchauung zu vermitteln, die in Steiners Anthropoſophie die vorläufige Löjuna 
der Cebensrätſel erblickt. Der Künitler joll das Menſchheits⸗Ich in fein perjön- 
liches Ich aufnehmen, er ſoll ſich zum Menſchentum bekennen, dann vermsge 
weder die Angſt vor der Mechaniſierung des Weſtens noch die Sehnſucht nach der 
Myſtik des Oſtens die Individualität zu gefährden. Goethes Schauen, Schillers 
und Fichtes Wollen lebe in Steiners Geiſteswiſſenſchaft erweitert und viertieft 
wieder auf. In Steiner finde Deutſchland den Retter ſeines innerſten Weſens. 
Nähere Stellung zu Steiners Tehren zu nehmen, iſt hier natürlich keine Veran⸗ 
laſſung. G. Kohfeldt (Roſtock 


Kried, Ernſt: Menſchenformung. Grundzüge der vergleichenden £r- 
ziehungswiſſenſchaft. Ceipzig: Quelle & Meyer 1925. 371 S. Cw. 9,—. 
Der ſchon in der „Philoſophie der Erziehung” dargeſtellte Grundgedanke 
Kriecks iſt, daß Erziehung als „geiſtige Urfunktion“ das ganze menſchliche Leben 
durchziehe, und daß damit der Bereich der Erziehungswirklichkeit weit über die 
planmäßige, bewußte Pädagogik hinausgehe. Darnach iſt Erziehungswiſſenſchaft 
„die Erforſchung des Menſchen und ſeiner geiſtigen Welt unter Einſtellung auf 
die Erziehungsidee“. Unter dieſem Geſichtspunkt werden im vorliegenden Werk 
die hiſtoriſchen Kulturtypen als der „Menſchenformung“ dienende „Suchtſvſteme“ 
„verglichen“, um ihr gemeinſames formales Gerüſt und ihre hiſtoriſche Beſonder⸗ 
heit aufzudecken und fo die „Herausarbeitung allgemeingültiger Grundformen und 
Geſetze der Typenzucht“ zu vollziehen. Mit überlegener Beherrſchung des biſto⸗ 
riſchen Materials weiß Krieck im erſten Teil die jedes Kulturſyſtem bedingenden 
drei „Grundkomponenten“ zu beſchreiben. Einmal ſind es die „Sozialfunktionen“: 
Gebietskörperſchaften, Geſchlechtsverbände, Männerbünde, Altersklaſſen, Sozial; 
organismus, Staat. Dann die „Grundfunktionen“ Religion, Sitte, Sprache, Kunit 
und Dichtung, Wirtſchaftsweiſe und Technik, von denen ſich der Verfaſſer vor 
allem auf die drei erſten und die letzte beſchränkt. Den hiſtoriſchen Typ in jemer 
Individualität ſchließlich beſtimmend iſt die Ausrichtung dieſer Grundfunktionen in 
eine Rangordnung. Hier in der Wertbeſtimmung liegt die Wandelbarkeit der 
Syſteme, indem von einer großen, ſchöpferiſchen Perſönlichkeit oder einer neu auf⸗ 
ſteigenden Kulturſchicht gegen eine alte Ordnung eine neue durchgeführt werden 
kann. Der zweite Teil des Buches bringt tief eindringende Analyſen der am 
reinſten ausgeprägten geſchichtlichen Typen und ihrer Zuchtformen: Ephebe, römi⸗ 
ſcher Bürger, Brahmane, Mandarin, Beduine, germaniſcher Ritter, katholischer 
Mönch, mittelalterlicher handwerker. — Wie es an der Polemik Krieds immer 
wieder deutlich wird, iſt die Gefahr feiner ganzen Betrachtungsweiſe, daß über 
der unbewußten „Menſchenformung“ der tiefe Sinn des bewußt pädagogischen 
Derhältnijjes, dem doch auch eine ganz einzigartige Cebenshaltung zu Srunde 
liegt, vergeſſen wird. Aber vielleicht iſt dieſe ſchroffe Betonung des „Nichtmachen⸗ 
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könnens“ unſerer allzu bewußten Seit ſehr nötig. Man wird jedenfalls das höchſt 
gehaltreiche Buch nur zu weiteſter Bereicherung leſen, und allen größeren Büche- 
reien kann es warm empfohlen werden. R. Joerden (Stettin). 


Ammon, Hermann: Organiſche Bildung. Ein Führer zu Büchern und 
zum Wiſſen. Deſſau: C. Dünnhaupt 1926. VIII, 156 S. 


Mit einer temperamentvollen Sicherheit des Urteils, die gewiß auf viele 
Katſuchende ſuggeſtiv wirkt, und mit einem löblichen Bemühen, alle nur-auffläre- 
riſchen Wirkungen zu vermeiden, gibt der Derfaſſer in dieſem erſten Bändchen der 
Sammlung „Wege zur Bildung“ zunächſt in einigen theoretiſchen Einleitungs- 
kapiteln Rechenſchaft darüber, was er unter „organiſcher Bildung“ verſteht (wobei 
er ſich mit Recht beſonders an Goetheſche Ceitworte hält) und wie die verſchie⸗ 
denen Bildungsmittel (Bücher, Vorträge, Theater, Konzerte, Muſeen, Kino, Radio 
und Wandern) in den Dienſt echter Bildung geſtellt werden können, und geht dann 
zur Darbietung von Bücherliſten über, die ihrerjeits wieder in die Hauptabtei⸗ 
lungen Kulturwiſſenſchaften, Naturwiſſenſchaften, philoſophiſche Wiſſenſchaften (Phi⸗ 
loſophie, Pſychologie, Religion) und „Das Reich der Zukunft“ (Pädagogik, Cebens⸗ 
führung) gegliedert ſind. Leider iſt nicht klar, für wen dieſe mit Fleiß und be⸗ 
trächtlicher Beleſenheit zuſammengeſtellten Tiſten gedacht find. Dem Neuling ſagen 
ſie zu wenig, da ſie nur ſelten knapp charakteriſierende Zujäge oder auch nur 
Werturteile enthalten und da ſie „leichte“ und „ſchwere“ Bücher meiſt durchein⸗ 
ander aufführen; auch fehlen Preisangaben, obwohl gelegentlich ausdrücklich ſo⸗ 
gar der „weniger Bemittelte“ zu Anſchaffungen ermutigt wird. Für den Literatur- 
kundigen aber oder gar für Volks- und Schulbüchereien (wie in einem Vorwort 
des Herausgebers beanſprucht wird) iſt die Auswahl wiederum nicht geeignet, weil 
ſie in mehreren Abteilungen (3. B. „Reiſen und Entdeckungen“ und „Lebens 
führung“) viel zu lückenhaft und zufällig iſt. Für einen Grundmangel des Büch⸗ 
leins halte ich es ferner, daß es keine beſondere Abteilung Cebensbeſchreibungen 
und Briefwechſel enthält und infolgedeſſen volksbildneriſch ſo wichtige Werke wie 
die Cebensbeſchreibung der Amalie Dietrich überſehen worden ſind und daß nicht 
einmal verſucht worden ift, die Schöne Literatur — für viele doch weitaus der 
gangbarite „Weg zur Bildung“! — planmäßig heranzuziehen und zu erſchließen. — 
Im einzelnen ſei, ſtichprobenweiſe, aus den theoretiſchen Kapiteln kritiſch erwähnt 
die grundſätzliche Verkennung der bildungspfleglichen Entwicklungsmöglichkeiten 
des belletriſtiſchen Kichtipiels und die Verwechslung der ſchwediſchen und der 
däniſchen Volkshochſchulbewegung. Aus den Bücherliſten ſei die Goetheliteratur 
als Beiſpiel herausgegriffen: Da ſind zwar die Goethe⸗Monographien von Simmel 
und von Gundolf genannt, nicht aber das für den Neuling doch unendlich viel 
wertvollere Boethebuch von Bab. Da ſteht die ſummariſche Angabe: „Viele recht 
gute Schriften von W. Bode“. Wem ſoll eine ſolche Angabe nützen oder gar 
ſichere Wegleitung bieten? Und was ſoll der Neuling mit dem Hinweis anfangen: 
„Goethes Geſpräche mit Eckermann und mit dem Kanzler von Müller (viele Aus- 
gaben)“ ? Gerade mit der Frage nach den Ausgaben (Kürzung, Ausſtattung uſw.) 
hätte die eigentliche Führungspflicht des Derfajiers begonnen. — Mittlere Büche⸗ 
reien können das Bändchen vielleicht, ſolange nichts Beſſeres in dieſer Art er⸗ 
ſcheint, in ihr Leſezimmer ſtellen. Als Ratgeber für die Anſchaffungen kommt 
es, gerade auch für nebenamtliche Büchereiverwalter, die nicht viele ergänzende 
Nachſchlagewerke zur Hand haben, kaum in Betracht. E. Ackerknecht. 


Wagner, Ludwig: Freies Volksbildungsweſen. Nürnberg: Kornſche 
Buchhandlung 1924. 89 S. 


Die Schrift iſt ein Abdruck aus dem „Handbuch der Schulkunde“ von 
Heigenmooſer. Das erklärt den etwas eigenartigen Charakter derſelben. Es 
handelt ſich nämlich nicht um eine Entwicklung der eigenen Auffaſſung und Stel⸗ 
lungnahme des ODerfaſſers, ſondern um einen Derjuh, aus den Hauptwerken der 
Dolfsbildungsliteratur mit Hilfe weitgehender Zitate eine Überſicht über die Ge— 
ſchichte und den Stand der Dolfsbildungsfrage zu geben und Typen und Rich⸗ 
tungen herauszuarbeiten. Das iſt wohl im allgemeinen als gelungen anzuſehen, 
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wenngleich ſolche Typiſierungen ihre Bedenken haben. Wenn der Derfajier auch 
hinter den Zitaten und Literaturangaben meiſt ganz zurücktritt, jo iſt doch ſeine 
eigene Meinung durchweg zu ſpüren, wie er es auch an einer Kritif nicht fehlen 
läßt, wo ſie ihm nötig ſcheint. Seine Haltung iſt die eines maßvollen und be⸗ 
ſonnenen Praktikers. Die Darſtellung des Volksbüchereiweſens iſt allerdings für 
den heutigen Stand nicht mehr zutreffend und verrät kein eingehenderes Studium 
der neueren Citeratur. Naturgemäß ſteht die Volks hochſchule im Vordergrund der 
Erörterung, doch find auch Volksbühne, Kino, Dolkskonzerte und Volkskunſtabende 
zum Schluß kurz geſtreift. Am Schluß eines jeden Abſchnitts werden ſchulmäßige 
Fragen „zur Überlegung oder Beſinnung“ geſtellt. Der Hauptwert diejer Arbeit 
liegt wohl in der kurz zuſammenfaſſenden und gut gliedernden Darſtellung, die 
das Weſentliche hervortreten läßt und durch reiche Kiteraturangaben das Weiter ⸗ 
arbeiten ermöglicht. Auf das Letztere wird es ankommen, wenn das Buch nicht 
als bloßes „Tehrbuch“ wirken foll. F. Schriewer (Flensburg). 


2. @efchichte, Kulturgefchichte, Biographie 
Germaniſches Weſen in der Frühzeit. Eine Auswahl aus 
Thule mit Einführungen. Bearb. von Guſtav Neckel. Jena: Diederichs 
1924. 278 S. Broſch. 5,—, Hlw. 6,—. 


Der vorliegende Band ſoll dazu dienen, das germaniſche Weſen der Frül⸗ 
zeit in feinen ſeeliſchen Grundlagen und Triebkräften kennen zu lernen. Für die 
Kenntnis der alten Mittelmeervölker iſt — wie der Herausgeber in ſeiner Ein⸗ 
leitung andeutet — gejorgt, ſchon die verbreitete Kenntnis der Sprachen trägt dazu 
bei. Das rechte Derftändnis für die germaniſchen Dinge dagegen, die doch die 
Anfänge unferes Volkstums und unjerer Kultur bedeuten, iſt wenig verbreitet 
und die darüber vorhandenen Berichte find für die Allermeiſten ein Buch mi 
ſieben Siegeln. Aus der Sammlung Thule werden hier nun ausgewählte Stücke 
dargeboten, die in ihrer Eigenart dieſem Mißſtand abhelfen ſollen. Daß eme 
ſolche Auswahl getroffen wurde, iſt beſonders im Intereſſe der kleineren Büche⸗ 
reien, die an der ganzen Sammlung vorüber gehen müſſen, ſehr zu begrüßen. 
Hoffentlich trägt der ſchöne Band dazu bei, aus tendenziöſen Gründen heute 
leider unverantwortlich weit verbreiteten mißbräuchlichen Anfichten über das ur 
ſprüngliche Germanentum in würdiger Form entgegen zu arbeiten. 

G. Kemp (Solingen). 
Rheinland-Sagen. Gef. u. hrsg. von Paul Saunert. 2 EN. 
Jena: Diederichs 1024. Broſch. je 6,—, geb. je 7,50. 

Der Deutſche Sagenſchatz des Verlags Diederichs erreicht mit der Heraus- 
gabe dieſer beiden Bände Rheinland⸗Sagen eine kaum zu überbietende Krönung. 
Das Werk iſt zur rechten Seit erſchienen, um all den Dolfsgenoffen, die anläßlich 
der rheinifchen Jahrtauſendfeier der unzerſtörbaren deutſchen Art der Weſtmark 
gedenken, mit größter Eindringlichkeit zu Bewußtſein zu bringen, wie eng das 
hier lebendige Volkstum mit den tiefften Wurzeln deutſchen Weſens überhaupt 
verwachſen iſt, und wie nichtig das Geſchwätz franzöſiſcher Citeraten von der kel⸗ 
tiſchen Herkunft des rheiniſchen Volkstums iſt. Der ungeheure Reichtum an Mo⸗ 
tiven und Geſtalten, die verwirrende Fülle des Stoffes, der ſich während der 
Jahrtauſende rheinifcher Geſchichte und rheinifchen Lebens angehäuft hat, iſt von 
Saunert klar und ſtraff geordnet. Wieder iſt die bewährte Form der fortlaufenden 
Erzählung gewählt und find die Stoffe in geograplnſcher Folge motiviſch ge⸗ 
gliedert. So iſt ein Buch entſtanden, das zum Nachſchlagen ſo gut wie zum 
ruhigen £efen geeignet iſt. Die Abbildungen geben nach alten Stichen die im 
Text vorkommenden Perſönlichkeiten, Städte und Candſchaften wieder. Die Dir 
breitung des Werkes kann garnicht weit genug gedacht werden; es ſoll überall 
hindringen, wo deutſches Weſen und deutſcher Rhein als eine ewige Einheit erlebt 
wird. G. Kemp (Solingen). 


Sie kurſch, Johannes: Politiſche Geſchichte des neuen deutſchen Kaiſer⸗ 
reiches. Bd. 1: Die Reichsgründung. Frankfurt a. M.: Societäts- 
druckerei 1925. 361 S. Broſch. 10,—, Cw. 12,—. 
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Bei aller Wahrung feiner demokratiſchen Einftellung iſt der Derfajier 
um eine objektive Schilderung deutſchen Geſchehens von 1859 an mit Erfolg be⸗ 
mũht. Wenn auch die Phraſe, daß ein Geſchichtsbuch ſich wie ein Roman lieſt, 


auf das Werk zu feinem Vorteil nicht anzuwenden iſt, jo iſt die Darſtellung doch 


beſchwingt genug, um den Leſer zu feſſeln, und über das Hiſtoriſche hinaus menſch⸗ 


lich genug, um an den entſcheidenden Stellen geſchichtlichen Werdens aufhorchen 


und in den Sinn der Geſchichte hineinhorchen zu laſſen, um zu verſtehen, wie 
weit die Saat deſſen, was wir Tebenden haben ernten müſſen, zurückliegt. Be⸗ 
ſonders wertvoll iſt in dieſer Beziehung das Bismard-Kapitel, das mit zu den 
Anregendſten gehört, was über den Kanzler geſchrieben iſt. Aber auch das ſich 
entwickelnde Parteileben iſt in das rechte Cicht geſtellt, ſodaß das Werk ohne die 
Abſicht, es zu fein, zu einem £ehrbuch werden kann, dem man viele Schüler 


* wünſcht. Abſchließend wird man ſelbſtverſtändlich erſt urteilen können, wenn das 


* Werk abgeſchloſſen vorliegt. Der Auftakt iſt jedenfalls vielverſprechend. 


M. Schäfer (Elberfeld). 


Brinkmann, Karl: Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 
(Handbuch der engliſch⸗amerikaniſchen Kultur, hrsg. von Wilh. Dibe- 
lius.) eipzig: Teubner 1024. IV, 87 S. 2,80. 


In dieſer kurzen Überſicht über die amerikaniſche Geſchichte legt der Ver⸗ 
faſſer den Schwerpunkt vor allem „auf das Problem der bundesſtaatlichen Ge⸗ 
ſtaltung“ und ſeiner „Verflechtung mit den Problemen der Wirtſchaftsentwicklung 
und Klaſſenſchichtung“. Es iſt alfo die äußere Politik nur kurz behandelt, ein⸗ 
gehend dagegen die „dualiſtiſche Union“ der Zeit des Konfliktes zwiſchen Nord⸗ 
und Südftaaten, der „moderne Imperialismus“, beſonders in der wirtſchaftlichen 
Ausprägung, und ſchließlich das „Staatsleben“, Parteiweſen und Verfaſſung. Die 
gedrängte Form des inhaltreichen Aufriſſes ſetzt einige Vertrautheit mit amerikani- 
ſcher Gefchichte voraus, iſt aber auch geeignet als freilich nicht ganz leichte Ein⸗ 
führung zu dienen. Der Abriß kommt zur Anſchaffung für größere Büchereien mit 
wiſſenſchaftlich intereſſierter Ceſerſchaft in Frage. M. Thilo (Stolp). 


Zweig, Stefan: Der Kampf mit dem Dämon. Hölderlin, Kleift, Nietzſche. 
(Die Baumeiſter der Welt. Verſuch einer Typologie des Geiſtes. Bd. 2.) 
Leipzig: Inſel⸗Verlag 1925. 324 S. Cw. 7, —. 


Der erſte Band dieſer „Typologie des Geiſtes“ hatte in feiner Auseinander- 
ſetzung mit den drei Meiſtern Balzac, Dickens, Doſtojewski weit in das Weſen 
des Romanciers eingeführt. In dem neuen Band bringt der Derfaljer als künſt⸗ 
leriſcher Kritiker pſychologiſch⸗pſychoanalytiſche Verſuche, das Geiſtes⸗ und Seelen⸗ 
leben der drei großen Derichwender Hölderlin, Kleift, Nietzſche verſtändlich zu 
machen. Und er weiß überzeugend zu geſtalten, daß jeder der drei, weil er den 
Kampf mit dem Dämon aufgenommen hatte, für die Alltagswelt verloren gehen 
mußte, und dennoch für die Entwicklung der Menſchheit ein wertvolles Keben 
führte. Hölderlin, der das „vorwiegend proſaiſche Leben einzig dichteriſch“ führen 
wollte, Kleiſt, der es unternahm, das Leben fo konſequent im Übermaß zu 
führen, daß die Selbſtzerſtörung, der Freitod, die einzige Löfung war, welche end⸗ 
lich aufging, und ſchließlich Nietzſche, der, Fanatiker der Redlichkeit, der Wahr⸗ 
heit, „die unendliche Verwirrung der irdiſchen Suſammenhänge klar zu denken“ 
verſuchte. In kluger Gegenüberſtellung weiſt der Verfaſſer auf Goethe, der 
„immer Herr ſeines Schickſals bleiben will“ entgegen den Dreien, die ſich immer 
und immer wieder ihrem Dämon in die Arme ſtürzen. Um die Darlegungen 
Zweigs zu Nutz und Frommen zu begreifen, muß man die Werke Hölderlins, 
Kleiſtens und Nietzſches gut kennen; iſt das jedoch der Fall, jo wird der Gewinn 
für den E£efer ſehr groß fein. Für mittlere und größere Büchereien. 

Otto Bahrt (Inſterburg). 


Deutſche in aller Welt. Abenteuer und Keiftungen Deutſcher im 
Auslande. Eine Bücherreihe hrsg. von Walter von Hauff und Franz 
Ludwig Müller. Leipzig: Koehler & Amelang. 
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l. auff, W. von: Im Kampf mit Indianer und Gaucho. Tw. 4.—. 
2. Reimeſch, F. H.: Deutſche Männer in Siebenbürgen. 5,50. 
5. Seraphim, E.: Aus Alt⸗Civlands Vorzeit. 4, —. 4. Fleck, M.: 
Mit dem Seeadler in der Südſee. 5, —. 5. Fuchs, P.: Kreuz um 
quer durch Alien. 5, —. 6. ESſcherich, G.: In Wald und Steppe. 
5,80. 


Eine neue Bücherreihe, die in den bisherigen ſechs Bändchen veriprizt, 
das Intereſſe für ein würdiges Auslanddeutſchtum zu wecken und wach zuhalten. 
indem fie, da nur berichtet wird, für eigenes Urteil genug Spielraum läßt. 
Waltec von Hauff erzählt von deutſchen Anſiedlern in Argentinien, vom Bericht 
des Ulrich Schmindel, der als erſter Deutſcher mit ſpaniſchen Söldnern den Boden 
des Landes betrat, ſchildert die Schwierigkeiten der deutſchen Anſiedler im Kamp: 
mit den Urbewohnern und den Gauchos, der Miſchlingsbevölkerung, das zäk: 
Ringen um Boden und Handel, die eifrige und erfolgreiche Miſſionstatigkeit det 
deutſchen Jeſuiten bis zu ihrer Vertreibung, um 1 die Bedeutung de: 
Deutſchen in Argentinien als Kulturträger zu würdigen. F. . Reimeſch gibt 
einen Überblick aus der Kampf⸗ und Keidenszeit der Siebenbürger Sachſen, inden 
er von der vorbildlichen Wirkſamkeit der hervorragenden Männer, wie Markus 
Pemfflinger, Michael Weiß u. a. erzählt. Ahnliche Bilder finden wir bei E. Sera 
phim von der Koloniſationstätigkeit deutſcher Ritter und Kaufleute im Balten⸗ 
lande bis zur Töſung der Reichsſtadt Riga vom Reiche im Jahre 1571. Mar 
Fleck, der als junger Seeoffizier in die weite Welt fuhr, ſchildert eine Kreuzer 
fahrt des „Seeadler“ in der deutſchen Südſee, wobei die vielſeitige Betätigung 
unſerer Koloniften ins rechte Cicht gerückt, daneben auch Cand und Sitte der Süd 
ſeeinſulaner zu beſchreiben nicht vergeſſen wird. Paul Fuchs erzählt von eine: 
abenteuerlichen Flucht aus ruſſiſcher Gefangenſchaft, die ihn durch das aſiatiſcke 
Rußland nach Perſien und Kurdiſtan führte, wo er ſchließlich als engliſcher Spion 
von den Türken aufgegriffen und nach Deutſchland zurückgebracht wurde. Und 
ſchließlich hören wir von Georg Eſcherich Jagdberichte aus Bosnien und Atbis- 
pien, die den Verfaſſer als waidgerechten Jäger wie als Vorkämpfer für den 
deutſchen Wald kennzeichnen. Immer wird der Kejer Anregung und Gelegenben 
finden, Geſichtskreis und Vorſtellungswelt über die Alltagsgrenzen hinaus zu er- 
weitern. Darum iſt die Sammlung nicht zuletzt für die heranwachſende Jugend 
beſtimmt und nützlich, und, zumal vom Verlag m ausgeftattet, auch für 
kleine Büchereien geeignet. Schäfer (Elberfeld. 


Stern und Unſtern. Eine Sammlung merkwürdiger Schickſale und 
Abenteuer. Hrsg. von Tim Klein. München: Beck 1924 —1925. 
I. Taube, Otto von: Raſputin. 2. Aufl. 1924. 327 S. Kart. 4,50, 
Lw. 3,50. 

Wehner, Joſ. M.: Struenſee. 19234. 240 S. Kart. 4, —, Cw. 5,—. 

. Ezibulfa, Alfons von: Andrea Doria. 1924. 190 S. Kart. 5,50, 
tw, 4,50. 

4. Bernhart, Joſ.: Hans Waldmann. 1924. 128 S. Kart. 5,20, 
tw. 4, —. 

5. Müller, Karl Alexander von: Karl Sand. 1924. 209 S. Nart. 
3,50, Tw. 4,50. 

6. Freißler, Ernſt W.: Emin Paſcha. 1925. 240 S. Kart. 4,50, 
Lw. 5,50. 

7. Engelhardt, Alexis Frdr. von: Der König von Korſika und 
der Freiheitskampf der Korſen. 1925. 202 S. Kart. 4, —, Cw. 5, — 

8. Klein, Tim: Engliſche Seeräuber, Straßenräuber und Taſchen⸗ 
diebe. 1925. 145 S. Kart. 3,50, Cw. 4,50. 
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Die unter dem gefchidt gewählten Titel vereinigte Sammlung will, ähnlich 
früheren Publikationen wie 3. B. Pitavals „Kriminalfällen“, dem „Neuen Pita- 
val“, „unſerer Seit in ihrer Sprache Geſchichten von merkwürdigen Menſchen neu 
erzählen“. Es ſind politiſche Abenteurer, Schwärmer, Entdecker, Verbrecher und 
Wahnſinnige, die oft nur kurze Seit eine ihnen verderbliche Macht genießen, die 
oft beſtimmend in die Geſchichte eingreifen, die ebenſo ſchnell wieder verſchwinden, 
ichnell vernichtet oder vergeſſen langſam in einem Winkel das Ende erwartend. 
Es wird in dieſen Monographien angeſtrebt, „in wahren Menſchenbildern die 
bewegenden Kräfte des menſchlichen Gemüts, auch wo ſie der Geſellſchaft wider⸗ 
ſtreiten, darzuſtellen, in die moraliſche und ſoziale Tiefe zu dringen“. Der 
Menſch ſteht im Mittelpunkt; aus Tagebüchern, Briefen und zeilgenöſſiſchen Be⸗ 
richten werden zahlreiche Abſchnitte wiedergegeben, um zu ihm hinzuführen, wenn 
auch die Derhältnijfe, aus denen der Held kommt, und in die er geſtellt wird, zu⸗ 
weilen zu längeren Ausführungen nötigen. Wenn die Bücher unterhaltſam, 3. T. 
faſt ſpannend ſind, ſo ſind ſie doch hiſtoriſch getreu nach den Quellen gearbeitete 
Geſchichtsbilder. 

Taube hat weniger eine zuſammenhängende Darſtellung, als eine Gegen⸗ 
überſtellung der Berichte über Raſputin, „über den es eine ernfthafte Kitera- 
tur nicht gibt“, geboten. Die endgültige Beurteilung dieſes Menſchen überläßt 
er dem Leſer, und erleichtert ſie durch eine eindringliche Schilderung der ruſſiſchen 
Geſellſchaft und der Hauptakteure am Sarenhofe. Raſputin iſt nach dieſer Dar⸗ 
ſtellung „nicht als handelnde Perſon aufzufaſſen, ſondern als ein Spiegel dieſer 
Begebenheiten und als ein Sinnbild Rußlands“. Als er nach den ruſſiſchen 
Niederlagen den Frieden predigt, verlaſſen ihn ſeine Förderer und meucheln ihn. 

Struenſee, der deutſche Arzt und durch zwei Jahre allmächtige Mi⸗ 
niſter in Dänemark, hat ſchon öfter für den Geſchichtsroman Stoff geboten (3. B. 
Martens, Nieſe, Peterſen). Wehner gibt in ſeiner zum großen Teil aus den 
Prozeßakten geſchöpften Darſtellung weniger ein Bild des ſeiner Seit voraus⸗ 
eilenden und in der Verblendung der erſten Erfolge ahnungsloſen, aber trotz allem 
großen Reformers, als das eines leidenſchaftlichen, fanatiſch der Durchführung 
ſeiner Ideen hingegebenen Theoretikers, der an der Wirklichkeit, durch höfiſche 
Intrigen und nicht zuletzt durch eigene Schuld fcheiterte und ebenſo wie Raſputin 
nur eine Epijodenfigur in der Geſchichte ſpielen jollte. 

Der Genueſe Andrea Doria, Freibeuter und Admiral, ſpielte nach 
ſeinem Anſchluß an Karl V. eine bedeutende Rolle in der Geſchichte. Er ermög⸗ 
lichte durch feine Flotten die Expedition nach Tunis und Algier, er hielt die Kor- 
ſaren Chaireddin Barbaroſſas in Schach, in den Kämpfen zwiſchen Franz I. und 
Karl V. konnte er oft durch ſeine Parteinahme eine entſcheidende Wendung herbei⸗ 
führen. In dem ränkevollen politiſchen Wirrſal der Seit bleibt er bis in ſein 
hohes Alter Meiſter, ein kühner Admiral, dem Genua gehorcht und der mit allen, 
auch den grauſamſten Mitteln, dieſe Gewalt und die Beherrſchung des Meeres 
aufrecht erhielt, iſt er in der endenden Renaiſſance der „„Kondottiere des Meeres“. 
Einige zum Derjtändnis notwendige Exkurſe über die verwickelten weltpolitiſchen 
Suſammenhänge zerreißen zuweilen die Darſtellung, die daher nur intereſſierten 
vorgebildeten Lejern völlig zugänglich iſt. 

Sürich war im ausgehenden Mittelalter der Hauptort der waffenſtarken 
Schweiz, deren Bauern als Söldner von den angrenzenden Mächten begehrt, deren 
kleine Herrſcher mit Jahrgeldern zur Parteinahme bewogen wurden. Wal d⸗ 
mann iſt eine hervorragende Perſönlichkeit unter der Menge der käuflichen 
Ratsherrn und Penjionsjäaer mit all den Schwächen dieſer, roh, geldgierig, un⸗ 
beherrſcht, ein Emporkömmling, aber tapfer als Kriegsmann, energiſch als Führer, 
ein Gewaltmenſch, wie dieſe Seit viele hatte. Eine Äberfpannung jeiner Macht, 
ein Rechtsbruch führt feinen Sturz herbei. — Es iſt hier außerdem ein ſehr 
bewegtes Bild von dem Treiben und den Machtkämpfen in einer ſpätmittelalter⸗ 
lichen Stadt gegeben. a . 

Ein Charakterbild aus einer Zeit ähnlich der heutigen, in der eine durch 
Krieg erprobte Jugend ſtarken Anteil an Ereigniſſen und Fragen des Tages 
nahm, bietet der bekannte Hiſtoriker mit ſeiner Monographie über den Mörder 
Koßebues, den Jenaer Studenten Karl Sand. Hinterlaſſene Briefe, Tagebuch⸗ 
blätter, Unterſuchungsakten ermöglichen ein genaues Bild von der Entwicklung 
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dieſes Menſchen, der, „eine ſanfte, in vielem kindliche Natur, durchaus aufs Mo⸗ 
raliſche eingeſtellt unabläſſig nach der eigenen Beſſerung ringend“ zu einem 
„Mörder aus Sittlichkeit“ wurde. Politiſche Unreife, in die Irre geleitete, zur 
Tat drängende Daterlandsliebe, eine aufgeregte, enttäuſchte jugendliche Umgebung 
und zuletzt ein Lehrer, Karl Sollen, „der folgerichtigſte Denker des politiſchen 
Radikalismus“: Dieſe Einwirkungen treten aus den Selbſtzeugniſſen Sands als 
treibend hervor. — Müller gibt eine eigehende Darftellung dieſer Entwicklung 
und der geiſtigen Strömungen an den Univerſitäten. Dieſer Band iſt einer der 
wertvollſten der Sammlung, zeitgemäß, wenn auch nur für etwas vorge bildete 
Ceſer. 

Einen wunderbaren Lebenslauf zeichnet Freißler mit der Biographie 
Emin Paſchas auf. Der deutſche Arzt und Naturforſcher Schnitzer, der in 
ſeiner Heimat bei feinem Vorwärtsſtreben auf — wohl nicht unverdiente — 
Binderniſſe ſtößt, wird von einem zufälligen Schickſal über die Türkei nach Afrika 
getrieben. Ein unpraktiſcher, lebensfremder Menſch, keine ſtarke Perſönlichken, 
wird ihm von dem ägyptiſchen Generalgouverneur des Sudans Gordon Paſcha die 
Provinz Aquatoria übertragen. Kaum den verwaltungs mäßigen und noch weniger 
den militäriſchen Aufgaben gewachſen, wird er ein Opfer des Mabdiſten⸗Auf⸗ 
ſtandes und ſchließlich eigener Schuld. Er ſteht im Mittelpunkt der Kämpfe um 
afrikaniſchen Kolonialbejig, doch mehr „gehalten und erhaben“, als aus eigener 
Kraft. Sein Bild zeigt die „Tragik des weißen Menſchen in Afrika“; ſie anſchau⸗ 
lich zu machen, iſt in dem Buch vollendet gelungen. 

Ein Abenteurer aus dem 18. Jahrhundert, der weſtfäliſche Edelmann 
Theodor von Neuhof, ſeine Bemühungen um ſein Königtum bilden den 
Mittelpunkt der folgenden Monographie. Es iſt eine faſt unglaubhafte Geſchickte, 
wie dieſer fahrende Ritter, von den Korjen in einer Stunde der Verzweiflung 
zum König gewählt, mit allen Mitteln feiner geſchmeidigen, intriganten, nur nickt 
mutigen und entſchloſſenen Natur alle möglichen „Geſchäftsfreunde“, reiche hol ⸗ 
ländiſche und engliſche Kaufleute und ſogar, wenn auch nur inoffiziell, Groß⸗ 
mächte zu pekuniärer und militäriſcher Unterſtützung zu veranlaſſen weiß. Ein 
„halbtragiſcher Narr“ fällt er an dem Unvermögen des eigenen Charakters und 
an dem Wirrſal der Kabinettspolitik und endet in Armut und Elend in Condon. 
Den Hintergrund zu dieſer Tragikomödie bildet der Freiheitskampf der Korien. 

Aus dem alten Buch des Kapitäns Johnſon gibt Tim Klein einige aben⸗ 
teuerliche Erzählungen über engliſche Seeräuber und Seeräuberinnen aus 
der Seit des Ringens um die Seeherrſchaft zwiſchen England und Spanien im 
18. Jahrhundert. — Robin Hood, der edle Räuber, und einige ſeiner minder 
edlen Nachfolger im Gewerbe des Straßenraubes und CTaſchendiebſtabls baben 
ſich durch oft recht humorvolle Streiche in der Volksphantaſie zu einer Art Beiden 
entwickelt, über deren Taten nach älteren Aufzeichnungen hier berichtet wird. ESs 
iſt jo eine kleine Sammlung von Abenteuergeſchichten entſtanden, die zugleich. 
da fie nicht erfunden ſind, eigenartige Streiflichter auf die kulturellen Ver bältniiſe 
Altenglands werfen. 

Suſammenfaſſend ſei geſagt, daß für kleine Büchereien kaum ein Band in 
Frage kommt, da dieſe ſich mehr an einem Sammelband, wie z. B. den don Ubi⸗ 
mann-Birterheide (B. u. B. IV, 107), halten werden. Mittlere Büchereien werden 
Bd. 4, 5, 6, einſtellen, größeren kann die Anſchaffung der ganzen Sammlung emp- 
fohlen werden. Schwieriger zugänglich ſind Bd. 1 und 5, wohl die wertvollſten. 
die beſonders als ſozial⸗ bezw. individualpſychologiſche Studien zu werten ſind. 

M. Thilo (Stolp.. 


Dallentin, Berthold: Napoleon. Berlin: Bondi 1925. VIII, 528 S. 
Hlw. 12,—. 

— Napoleon und die Deutſchen. Ebenda 1926. 96 S. Broſch. 3,—, 
£w. 5,—. 

Es blieb einmal wieder einem Deutſchen vorbehalten, ſich in den Kein 
und das Weſen eines landfremden Heroen fo einzufühlen, daß die Grenzen zri- 
ſchen den Deutſchen und ihrem Unterdrücker fallen und eine „tiefe Derwandtſchaft, 
ja Weſensgleiche“ zwiſchen deutſchem und napoleonifchem Weſen feſtgeſtellt und 
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nachgewieſen wird. Daß der Derfajier dem Helden jeiner Wahl bedingungslos 
anhängt und alles zuſmamenträgt, was der Entfaltung dieſes Heldentums zuträg⸗ 
lich iſt, alſo daß der Menſch Napoelon zu einem Heros und darüber hinaus zu 
einem Halbgott erhöht wird, iſt gutes Recht. Und daß er, mit veranlaßt durch 
die rätſelhafte Neigung für Napoleon in Deutſchland, eine Apotheoſe ſchreibt, 
ſoll ihm unbenommen bleiben. Das Geſagte ſoll auch beileibe kein Tadel für 
das Buch ſein; denn in der Art, wie es geſchrieben, wie der Stoff erfaßt it 
— man kann ſie nur im beſten Sinne des Wortes dichteriſch nennen —, liegt 
ſoviel Ernſt und Wahrhaftigkeitswille, daß der Eejer, auch wenn er von der 
gegenſeitigen Auffaſſung napoleoniſchen Weſens herkommt und in ſeinem Urteil 
über Bonaparte aus irgend einer überlieferten Gebundenheit her befangen ſein 
ſollte, das umfangreiche Werk von der erſten bis zur letzten Seite nicht nur leſen, 
ſondern auch durcharbeiten wird, eben um ſein Urteil zu revidieren oder, zum 
Widerſpruche gereizt, des Verfaſſers Glaubensſätze und Beweiſe zu beſtreiten. 
Dazu wäre aber eine längere Abhandlung von nöten und vor allem auch mehr 
Seit, als für eine kurze Buchbeſprechung zu Gebote fteht. Auf den erſten Blick 
erſcheint es bedenklich, daß der Verfaſſer das geſprochene und geſchriebene Wort 
ſeines Heroen faſt allein in den Vordergrund ſeiner Betrachtung ſtellt und nicht 
auch ebenſo laut die Handlungsweiſe und Taten Napoleons ſprechen läßt. Da⸗ 
durch, daß Ausſprüche aus der Gebundenheit ihres hiſtoriſchen Sufammenkanges 
herausgerijien und zum Beweiſe der vorſchwebenden Idee zuſammengeſtellt wer⸗ 
den, erhält das Werk mehr den Charakter eines Panegyrikos, und es dürfte für 
einen Gegner von gleicher Geiſtigkeit nicht immer ſonderlich ſchwer fallen, die⸗ 
ſelben Worte Napoleons zu einem Haßgeſang gegen ihn zuſammenzuſtellen, 
namentlich — um nur eins zu nennen — da, wo es ſich um das Verhältnis des 
Kaiſers zu religiöſen Dingen, 3. B. um den napoleoniſchen Katechismus handelt, 
wo das Sweckvolle feiner Abſichten wegen der ungeſcheuten Geſchmackloſigkeiten 
peinlich wirkt. Aber wie ein und dieſelben Bibelſprüche pro und contra aus⸗ 
gelegt werden können, und gerade darum die Forſchung nach ihrem wahren In⸗ 
halt unermüdlich bleibt, fo iſt es ein unbeſtreitbares Derdienft Dallentins, der 
Napoleonsforſchung neue Nahrung gegeben und um des innerlichen Erfühlens 
der menſchlichen Größe (ſei es nun im guten wie im böſen) neuen Weg gewieſen 
zu haben. Darum darf das Werk und ſein Anhängſel, in dem Gedanken über 
Napoleons Stellung in der Welt, insbeſondere der Nachwelt, ausgeführt werden, 
weil die geiſtige Wirkung in der größeren Darſtellung keinen Raum finden konnte, 
in keiner größeren Bücherei fehlen. M. Schäfer (Elberfeld). 


Scker mann, J. P.: Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren 
feines Lebens. 21. Originalausgabe. Nach dem erſten Druck, dem 
Originalmanuſkript des dritten Teiles und Eckermanns handſchriftlichem 
Nachlaß neu herausgegeben von H. H. Kouben. Mit 158 Abb., darunter 
5 Dreifarbendrucke und 7 Handſchriftenfakſimile. Leipzig: Brockhaus 
1925. 866 S. Tw. 13,—. 


Es iſt erfreulich, daß nun die illuſtrierte Originalausgabe des Eckermann⸗ 
ſchen Geſprächsbuches wieder in dem vollen Umfange erſchienen iſt, den ſie vor 
der Inflationszeit hatte, nämlich einſchließlich des mehr als 120 Seiten um» 
faſſenden „Nachwortes“ von Houben. Diejes hat natürlich durch die neuen Ecker⸗ 
mann - Funde, die feinem Derfaſſer geglückt find, viel Aufſchlußreiches über die Ent- 
ſte hung und die literariſche Form der Geſpräche hinzugewonnen. Leider find dafür 
manche biographifchen Abſchnitte geopfert worden, die ſich auf das Leben Ecker⸗ 
manns nach Goethes Tod bezogen. Dielleicht könnte in den folgenden Auflagen 
die Polemik mit Peterſen — ſo intereſſant ſie an ſich iſt und ſo überzeugend 
Nonben Edermanns Glaubwürdigkeit gegen ihn vertritt! — weſentlich gekürzt 
werden zu Gunſten jener weggefallenen Ausführungen. (Erfreulicherweiſe iſt 
wenigſtens der wahrhaft klaſſiſche Aufſatz Eckermanns über Goethe aus dem 
Brockhausſchen Konverſationslexikon, von 1850 —41, wieder mitabgedruckt wor⸗ 
den.) Die ausgezeichneten Bilder und das ungemein reichhaltige Namen- und 
Sachregiſter, das zugleich als Anmerkungsteil dient, ſind aufs Neue vermehrt 
worden. — Während kleinere und mittlere Büchereien ſich auf die vorzügliche 
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Auswahlausgabe von Merian (vgl. I. Ig. dieſer Seitſchrift S. 165) beſchränken 
werden, müſſen größere Büchereien, beſonders auch Candeswanderbũchereien, 
neben ihr dieſe Originalausgabe beſitzen. E. Ackerknecht. 


Haller, Adolf: Heinrich Peſtalozzi. Eine Darſtellung feines Lebens und 
Wirkens. Mit 11 Holzſchnitten von Ernſt Würtenberger. Frauenfeld: 
Huber 1926. XI, 225 5. Tw. 5,60. 


Im Februar des nächſten Jahres werden es 100 Jahre her ſein, daß der 
81 jährige Peſtalozzi voll Gram über feine Schüler und voll Sorge um ſein Ecken» 
werk abgeſchieden iſt und unter der Dachtraufe des alten Schulhauſes von Birt 
begraben wurde. Die Jahrhundertfeier dieſes Ereigniſſes kündigt ſich bereits 
durch verſchiedene Veröffentlichungen in Wort und Bild an. Wenn alle in k 
„einfacher und anſchaulicher“ Weiſe dazu beitragen, „die Kenntnis Peſtalozzis 
bei Volk und Jugend zu vertiefen“, wie das vorliegende Buch, kann man wobl 
zufrieden fein. Jede Verwäſſerung des jo ergreifend ernſten Stoffes durch volks- 
tümelndes Herumgerede iſt glücklich vermieden. Und vor allem ſteigert ſich — wie 
das auch dem wirklichen Cebensgange Peſtalozzis entſpricht — gegen den Schluß 
hin immer mehr der Eindruck, den er ſelbſt in das Wort gefaßt hat: „Men 
Herz iſt mein Alles“. In heilandsmäßiger Größe ſteht vor dem empfänglichen 
£efer der arme reichgeſegnete Mißgeſchickte, deſſen wunderbares, überſtröomendes 
Herz ſchließlich über alle und über alles ſiegte, auch über die Ungeheuerlichken, 
daß man nach dem Tode des Meiſters zunächſt nur „den verſtandes mäßigen, 
wiſſenſchaftlichen Teil feiner Cehre berückſichtigte und die höheren Forderungen der 
harmoniſchen Menſchenbildung, der Beachtung des Erlebens, der beſonderen Der 
hältniſſe und der perſönlichen Eigenart des Cernenden vergaß“. Sehr lobenswert 
iſt, daß Haller zahlreiche, knappe Zitate aus Peſtalozzis Briefen und Schriften 
ſeiner Darſtellung eingeflochten hat. Für den Freund von Wilhelm Schäfers 
Peſtalozziroman iſt es beſonders intereſſant, auch durch dieſes Buch wieder be» 
ſtätigt zu ſehen, wie treu, auch im enger geſchichtlichen Sinne das Bild ist, da 
der Dichter von dem großen „Menſchenfreunde“ gegeben hat. Bei Haller trin 
nur vielleicht noch deutlicher hervor ſein Wirken als politiſcher Ratgeber ſeine; 
Volkes. — Die Holzſchnitte Würtenbergers entbehren nicht einer gewiſſen Treu 
herzigkeit und alemanniſchen Herbheit. Bei dem Bildnis der Frau Anna iſt ſie 
aber entſchieden zu weit getrieben. So reizlos kann dieſe Kiebes- und Glaubens- 
heldin nicht ausgeſehen haben. — Für alle Büchereien. E. Ackerkne cht. 


Wahl, H.: Prinz Louis Ferdinand von Preußen. Ein Bild jemes 
Lebens in Briefen, Tagebuchblättern und zeitgenöſſiſchen Seugniſſen. 
Dachau: Einhorn-Derlag 1925. 267 S. Broſch. 6,50, Cw. 10, —. 


Die hohe Geſtalt des preußiſchen Prinzen, der ſchon feinen Seitgenoiſen 
als ein leuchtendes Vorbild edlen Menſchentums und heldiſcher Größe erſchien. 
aus eigenen Briefen und Schriften, ſowie aus Eindrücken und Erzählungen der 
jenigen, die jemals mit ihm perſönlich in Berührung kamen, gleichſam im Spiegel 
ſeiner eigenen Seit aufleuchten zu laſſen, war das Stel des Derfaflers bei dieſem 
Buche. Dem Leſer tritt daraus die Perſönlichkeit des Prinzen lebendig vor Augen. 
und er erkennt deſſen tragiſches Mißgeſchick, das vor allem darin beſtand, daß 
ihm „kein Boden breit genug für die Wurzeln ſeines Könnens“ gegeben wurde 
und er daher „für den Überſchuß ſeiner Lebenskraft in den Ebenen des unmittei⸗ 
baren Lebensgenuſſes einen Ausgleich ſuchte und ſomit ſelbſt den Anlaß gab, ibn 
mit der Begründung mangelnden Tebensernſtes vom erſehnten großen Leben rern 
zu halten“. Mit tiefer Ergriffenheit wird der Leſer verfolgen, wie gerade Couis 
Ferdinand, der ſcharfe Kritik an den morſchgewordenen Einrichtungen des pren- 
ßiſchen Staates und Heeres übte und eben deshalb mit Beſorgnis vor der Ge⸗— 
fahr warnte, die feinem heißgeliebten Daterlande von der napoleoniſchen Mac- 
gier drohte, und daher zu ihrer Abwendung ein Suſammengehen mit Gſterreich 
forderte, als einer der Erſten und Beſten ſein Leben auf dem Schlachtfelde 
opfern mußte. Leſer, die ſich an der Hand zeitgenöſſiſcher Dokumente gerne 
ſelbſtändig ein Bild von hervorragenden Perſönlichkeiten und ihrer Seit machen 
wollen, werden mit Gewinn zu dieſem Buche greifen. Jedoch werden nur größere 
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Dolksbüchereien es einſtellen müſſen, während für alle anderen eine Lebens- 
beſchreibung, auch in Form eines biographiſchen Romans, empfehlenswerter iſt. 
Horſtmann (Gleiwitz). 


HBeden, Erik: Strindberg. Leben und Dichtung. München: Beck 1926. 
400 S. Broſch. 15,—, geb. 16, —. 

In wohltuendem Gegenſatz zu den bombaſtiſchen Strindbergmonographien 
von der Art des Marcuſeſchen Buches (vgl. 3. Ig. dieſer Zeitichrift S if.) bietet 
Srik Heden hier in ſchlichter Sachlichkeit einen Überblid über das Leben und 
Schaffen feines großen Candsmannes, indem er einen CTebensabſchnitt Strindberas 
nach dem andern darſtellt, indem er erzählt, wie Werk auf Werk entſtand, auf 
ſein Volk und auf ſeine Seit wirkte und ſo auf ihn zurückwirkte, wird unmittelbar 
anſchaulich, welch beiſpielloſe Wandlungsfähigkeit dieſer Geiſt beſaß, wie frucht⸗ 
bar die Gegenſätzlichkeit ſeines Weſens wurde, welch ausgeſprochen reaktive 
Natur er war (und zwar bezüglich der Leichtigkeit und Schnelligkeit wie be⸗ 
züglich der Heftigkeit, mit der er reagierte), ja daß er der größte Widerſpruchs⸗ 
geiſt — nach innen und nach außen! — des 19. Jahrhunderts war. Deutlich wird 
aber auch, daß dieſes Leben in einer faſt mittelalterlichen Weiſe von einem be- 
ſtimmten Seitpunkte an in das Seichen einer „Bekehrung“ trat. Wenn man, 
das CTabvrinth dieſes Dichter⸗ und Kämpferlebens mit raſchen Schritten durch⸗ 
meſſend, dem biographiſchen Erzähler bis an das Sterbebett ſeines Helden gefolgt 
iſt, ſteht man zunächſt faſt zu ſehr unter dem Eindruck der Maßloſigkeit (vgl. beſonders 
die Blaubuch⸗Periode, von der aus ſich übrigens ein lehrreicher Blick auf Multa⸗ 
tuli hinüber tun läßt) und iſt geneigt, das Wort Heidenſtams von „dem Doll- 
blutbarbaren innerhalb der ſchwediſchen Literatur“ für das letzte Wort über 
Strindberg zu halten. Da iſt es doppelt gut, daß Hedén noch ein Schlußkapitel 
„Der Mann und das Werk“ hinzugefügt hat. In ihm iſt zwar nichts beſchönigt, 
etwa indem all die kleinlichen und gehäſſigen Züge des „entlaufenen Sklawen 
mit ſeinem eisgrauen und mißtrauiſchen Blick von unten“ (um noch ein Wort 
Heidenftams anzuführen) einfach auf die Rechnung feiner Gemütskrankheit gelegt 
oder gar überhaupt geleugnet werden. Aber mit Recht wird als das weſent⸗ 
liche Ergebnis dieſes rückſichtsloſen Cebensexperimentes feſtgeſtellt, daß Strindberg 
„die Sünden der Welt ſühnte, indem er ſie ſelbſt beging, aber ſie auch ſelbſt durch 
Ceid wieder gutmachte“ und daß er hinter all dem Unglück, der Unheimlichkeit 
und der Bosheit, die er in feinen Dichtungen geſtaltet hat, ſchließlich immer zu⸗ 
verſichtlicher Milde und Barmherzigkeit als die erhabenſten Leitſterne menſchlichen 
Cebens aufleuchten ließ. E. Ackerknecht. 


Vierordt, Heinrich: Das Buch meines Lebens. Erinnerungen. Stutt⸗ 
gart: Greiner & Pfeiffer 1925. 358 S. Broſch. 8,—, geb. U, —. 

Mit Hilfe eines ſtaunenswert treuen und umfaſſenden Gedächtniſſes und 
einer prächtigen Erzählergabe hat Heinrich Dierordt, der bekanntlich im vorigen 
Jahre ſeinen ſiebzigſten Geburtstag feiern durfte, hier eine Fülle lebensvoller 
Erinnerungen vor uns ausgebreitet. Da er ſelbſt ein Mann von ſeltener Eigen» 
wüchſigkeit iſt, fehlte es ihm auch nie an originellen Erlebniſſen, und „Originale“ 
kreuzten feinen Weg in beneidenswerter Vielzahl. Schon die erſten Kapitel, in 
denen er ſeine Kinderjahre (in den fünfziger und ſechziger Jahren) zu Raſtatt, 
Freiburg i. B., Karlsruhe und Konftanz fchildert, wimmeln von eindrucksvollen 
Seitalten. Erſt recht die ſpäteren, in denen er von ſeiner letzten Gymnaſialzeit 
in Wertheim, von ſeinem Militär jahr, feiner Studentenzeit in Heidelberg, Leipzig 
und Berlin und von ſeinem erſten „Wanderjahre“ berichtet. Die letzten Kapitel 
des Buches find dann nicht mehr in die Seitfolge des Dierordtichen Lebensganges 
eingefügt, ſondern bringen in bunter Fülle andekdotiſche Erinnerungen an Menſchen 
und Orte, darunter beſonders auch an Scheffel, an die Schweſtern Ida Freiligrath 
und Marie Melos, die bekanntlich noch beim alten Goethe aus- und eingingen 
und ſpäter der Freundſchaft Gottfried Kellers ſich erfreuten, an das Weinsberger 
HKernerhaus, an den Großherzog Karl Alexander von Weimar, an Auerbach, 
Bodenſtedt, Freytag und Geibel, an Hans jakob, Chriſtian Wagner und Richard 
Voß, an Böcklin, Malwida von Meyſenbug und Jakob Burckhardt, an Kußmaul 
und Treitſchke. Suletzt und nicht zumindeſt darf als ein Reiz des Buches gerühmt 
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werden, daß ſich darin die deutſche Heimat in all ihrer Mannigfaltigkeit ſpiegel: 
und daß die Reiſeluſt, um nicht zu ſagen, die Reiſebegeiſterung, mit der Dierord: 
ſie und manches andere europäiſche Land immer wieder durchwandert bat, au 
jeden erlebnisbereiten Ceſer anſteckend wirkt, — und ihn den „zum Schauen be⸗ 
ſtellten“ Cebenswanderer Heinrich Vierordt glücklich preiſen läßt. — Mittlere nn! 
große Büchereien ſollten ſich das mit dem Charakterkopf des jungen und des 
alten Dichters geſchmückte, gut gedruckte Buch nicht entgehen laſſen. 
| E. Aderfnedt. 


Scheer: Dom Segelſchiff zum U-Boot. Mit 28 Tafeln, 5 Karten un! 
mehreren Textſkizzen. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 590 S. 


Die Tebensbetrachtungen des Admirals, der die Hochſeeflotte in der Skage 
rakſchlacht befehligte und zum Siege führte, verwoben mit der Gejchichte der 
deutſchen Flotte, die der Verfaſſer in der Seit feines Werdeganges miterlebte, 
bildet den Inhalt des Buches. Weite Seereiſen auf einem Schulſchiffſegler un! 
ſpäter auf Korvetten und Kreuzern, die den Auslandsdienſt verſahen, geben Ge— 
legenheit, feſſelnde Bilder aus dem Leben und Treiben fremder Länder und Erd 
teile erſtehen zu laſſen. Mehrfache Kommandos des Derfajlers zu Derfuchsakt.r 
lungen und Verwaltungsſtellen der Marine laſſen ihn Einblick nehmen in Kräft: 
und Gegenkräfte, die zum Aufbau unjerer Marine geführt haben, und geben n 
ſpäterer Seit ihm ſelbſt Gelegenheit, tatkräftig bei der weiteren zweckvollen Aus 
geſtaltung der Flotte mitzuwirken. Der Eintritt in den Weltkrieg bringt der Flotte 
dann den Anſporn zum größten Keiftungsausbau und hebt gleichzeitig den Der- 
faſſer zu immer höheren Kommandoſtellen. Trotzdem kommt die Flotte nicht ge⸗ 
bührend zum ESinſatz. Der Verfaſſer weiß über die Gründe hierzu eingehend z 
berichten, und es ergeben ſich ſchwerwiegende Bedenken gegen die damalige 
Keichsleitung, die in ihren militäriſch und politiſch verantwortlichen Stellen nit: 
Hand in Hand ging. Der Verwendung der U-Bootwaffe im Kriege iſt ein be⸗ 
ſonderer Abſchnitt gewidmet, in dem auch hier wieder der Verfaſſer die Unm: 
länglichkeiten der politiſchen Reichsleitung darlegt. Als ſpäter ihm ſelbſt die 
Durchführung ſeiner ſtrategiſchen Pläne in die Band gelegt wurde, kam der Sa- 
ſammenbruch früher als die Erfolge der neuen Seekriegsführung ſich auswirken 
konnten. Als Anhang beigegeben find eine Reihe von Denkſchriften, die der Der 
faſſer, bald nach Ausbruch des Krieges anfangend, dem Flottenkommando und 
andern maßgebenden Stellen eingereicht hatte, leider mit dem Erfolg, daß mar 
ihnen erſt dann Gehör ſchenkte, als es zu ſpät war. — Das Werk, das auf 
in der Aus ſtattung recht anſprechend gehalten iſt, ſetzt unſerer ehemaligen Marin: 
ein Denkmal und iſt in einer Form geſchrieben, daß es auch dem ſeetechniſchen 
£aien durchaus verſtändlich iſt und ihn einführen kann in Weſen und Art, in Auf⸗ 
bau und Wirken unſerer einſtigen Flotte. Darüber hinaus iſt es aber noch be⸗ 
ſonders wertvoll als das ungeſchminkte Cebensbild eines aufrechten Mannes, der 
durch ernſten Willen, Pflichtbewußtſein und volles Einſetzen feiner Begabungen 
aus einfachſten Anfängen ſich zu achtunggebietender Stellung aufgeſchwungen be 
und darin unſerem Nachwuchs als Vorbild hingeſtellt werden kann. 

Conrad Bart h (Stettin 


1. Sprach- und Eiteraturkunde, Theater. 


Günther, L.: Don Wörtern und Namen. Fünfzehn ſprachwiſſenſchaft⸗ 
liche Aufſätze. Berlin: Dümmler 1926. VI, 255 S. Geb. 6, —. 


Dieſe kleinen Aufſätze find lebendig und ganz allgemeinverſtändlich a- 
ſchrieben und beſchäftigen ſich mit der ſprachgeſchichtlichen Erklärung und Mu: 
deutung von Wörtern und Redewendungen des täglichen Lebens. Die erſten Ab 
handlungen greifen ſich wahllos einzelne viel gebrauchte und dem Sinne nat 
oft ſchwer deutbare Wörter heraus wie Hageſtolz, Strohwitwer, Blauſtrumpf. 
Teerjacke, Haudegen, Haberfeldtreiben u. a. Ein ſpäterer Aufſatz ſchließt ir 
an über: Spitzbube, Gauner, Schwindler, Hochſtapler. Andere Abſchnitte farter 
die Ausdrücke eines Sinngebietes zuſammen, 3. B. die folgenden: „Die Ausdrücke 
unſerer Sprache für das weibliche Geſchlecht im Wandel der Seiten“, oder 
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„Kampf, Krieg und Soldatenleben in deutſchen Redensarten“, oder „Stand und 
Beruf im Spiegel der Sprache“ oder „Der Kreislauf des Jahres im Wortſchatz 
unserer Mutterſprache“. Aufſchlußreich find auch die namenkundlichen Aufſätze, 
ſo der „Vom Stand und Beruf im deutſchen Familiennamen“ oder der über „Die 
Familiennamen der deutſchen Juden“. Mit der Fremdwörterkunde befaſſen ſich 
die Abſchnitte über „Berühmte Familiennamen unſerer Feinde im Weltkriege 
als Begriffsbezeichnungen der deutſchen Sprache“ und der über „Fiaker und 
Pantalons“. Einblicke ins Weſen und Weben der Sprache geben die Abhand⸗ 
lungen über folgende Themen „Wie aus Schimpfwörtern Koſenamen werden“, 
„pars pro toto“ und „Abbreviaturen“. — Die kleine Schrift iſt geeignet, in un⸗ 
mittelbarem Anſchluß ans tägliche Ceben ein vielen willkommenes Wiſſen zu ver⸗ 
mitteln und durch Hinführen auf den Sinn der Worte das Sprachgefühl zu be⸗ 
leben. Für größere Büchereien. K. Koſſow (Stettin). 


Erkes, Eduard: Chineſiſche Literatur. (Jedermanns Bücherei, Abt. 
Citeraturgeſchichte.) Berslau: F. Hirt 1922. 104 S. Hlw. 3,50. 


Großen Büchereien, die W. Grubes Darſtellungen des Gegenſtandes (in 
den „Literaturen des Oſtens“ 1902 und der „Kultur der Gegenwart“ 190%) 
nicht beſitzen, mag dieſe allgemeinverſtändliche und ganz knappe Darſtellung der 
chineſiſchen Citeraturgeſchichte von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart will⸗ 
kommen ſein. Ihre wiſſenſchaftliche Stichhaltigkeit im einzelnen zu prüfen, bin 
ich nicht zuſtändig. E. Gratzl (München). 


5. Bildende Kuuft, Mufin, Liehtiplel. 


Salis, Arnold von: Kunft des Altertums. Berlin⸗Neubabelsberg: Akad. 
Derlagsgefellfchaft Athenaion 1925. (Die 6 Bücher der Kunſt Bd. 1.) 
128 S., 188 Abb. lw. 10,—. 


Als Henner und Darſteller der antiken Kunſt iſt Salis ſo bewährt, daß es 
genügen kann, die nützliche Verwendbarkeit dieſes erſten Bandes der „Sechs 
Bücher der Kunſt“ aus dem Athenaion-Derlag mit der nachdrücklichen Erwähnung 
feiner Derfafferfchaft zu erweiſen. Die Aufgabe: „die Kunſt des Altertums in 
ihrer Geſamtheit zu begreifen, als ein organiſch Ganzes und Geſchloſſenes, und 
doch wieder fo, daß ſie ſich in den Rahmen der allgemeinen Entwicklung fügt“ — 
wird nach den Geſichtspunkten gelöft, die auch für die übrigen Bände richtung⸗ 
weiſend find: auf der Grundlage der kulturgeſchichtlichen Bedingungen und des 
Anteils der Nationen wird die Entwicklung im Wandel der Auffaſſung und in 
der Bewältigung der Form aufgezeigt. Das Geſamtbild der antiken Kunſt von 
den Agyptern bis zur ſpätrömiſchen Kaiſerzeit wird mit dieſer Anordnung klar um⸗ 
riſſen, freilich nicht als Einführung für kunſtliebende Caien, ſondern als gewichtige 
Darſtellung für Wiſſende. Das Buch wird die Beachtung, die ihm gebührt, nur 
in größeren Büchereien finden können, wo es Teſern in die Hand gegeben werden 
kann, die Stilprobleme ſehen gelernt haben. G. Kemp (Solingen). 


Beyer, Oskar: Romanik. Vom Sinn und Weſen früher mittelalter⸗ 
licher Kunſt. Mit 81 Abb. Berlin: Furche⸗Verlag 1025. III S. Hlw. 10, —. 


Man ſprach früher von „romaniſchem Stil!“, heute von „Romanik“. Das 
neue Wort iſt plötzlich da, weil aus einem tiefinnerlichen Seitbedürfnis heraus 
das Derftändnis dafür durchbricht, daß ein machtvoll geſchloſſenes Weltbild hier 
eine ſtrenge, große Kunſt geſchaffen hat, deren Kraftrichtung unſerer Seit, wie 
wir fie geſtaltet ſehen möchten, verwandt iſt. Die Bedeutung der Gotik tritt zu⸗ 
rück, an die Stelle transcendentaler Sehnſucht tritt die Erlöſung in und durch 
die in ſich ruhende Form der Romanik. In Gotik und Romanik ſetzt man Seele 
und Geiſt einander gegenüber. Beyers Buch formuliert die neue Wendung in 
der Anſchauung mit Geſchick und Feingefühl. Er irrt indeſſen, wenn er ſich 
gelegentlich polemiſch gegen „Herolde der Gotik“ wie Worringer ausſpricht; ge⸗ 
rade Worringer tritt heute mit größter gedanklicher Energie auf den Boden der 
neuen Erkenntnis. Beyer will wie in all ſeinen Büchern auch diesmal keine 
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Kunſtgeſchichte bieten und für die Sunftgelehrten ift fein Enthufiasmus vielleicht 
etwas befremdend. Wer weniger Wiſſenſchaft als ein begeiſterndes Erleben großer 
Form erwartet, wird von dieſem Buch nicht enttäuſcht fein. Die reichlich bei⸗ 
gefügten, hervorragend gut wiedergegebenen Abbildungen vertiefen den ſtarken 
Eindruck ſeiner Darlegungen. — Für mittlere und große Büchereien. 

6. Kemp (Solingen! 


Schöpfung. Beiträge zu einer Weltgeſchichte religiöfer Kunſt. Brsg. 
von Oskar Beyer. Berlin: Furche⸗Verlag. 
1. ee 1 Der chriſtliche Kirchenbau des Abendlandes. 33 5,, 


2. As ken des frühen Mittelalters. 26 S., 22 Abb. 

3. Schmidt: Die CTukasbrüder. 21 S., 24 Abb. 

4. Hoff: Chriſtliche Moſaikbildkunſt. 31 S., 24 Abb. 

5. Beyer: Religiöſe Plaſtik unſerer Seit. 32 S., 22 Abb. 3,80. 

6. Sydow: Ahnenkult und Ahnenbild der Naturvölker. 36 S., 20 Abb. 


„Religiöſe Kunſt“ begreift Bever als das Primäre jedes Kunitwollens, 
als Quelle ſchöpferiſcher Kraft, die reiner Geſinnung und wahrer Gemeinſchaft 
entſtammt. In der Schriftenreihe, die feinem früher hier angezeigten großen 
Werke nachfolgt, gibt er Belege, wie die fo verftandene religiöfe Kunſt innerbalb 
des Weltkunſtbereichs zur Ausprägung gelangt. Die bisher erſchienenen 6 Bände 
ſind von zuverläſſigen Fachleuten geſchrieben und bieten außer einem knapp und 
ſachlich gehaltenen Text fchöne, 3. T. farbig gehaltene Abbildungen, die den 
Grundgedanken der Reihe vorzüglich zum Ausdruck bringen. Beſonders verdienſt⸗ 
lich iſt es, daß auch ſchwerer zugängliche Gebiete hier zu einer aufſchlußreichen 
und allgemein verftändlichen Behandlung gelangen. Für größere Büchereien ſeien 
die Hefte warm empfohlen. | G. Kemp (Solingen). 


Fiſcher, E. K.: Deutſche Kunft und Art. Don den Künſten als Mus 
druck der Seiten. Dresden: Sibyllen⸗Verlag 1924. 275 S. Broſch. 6, —, 
Hlw. 8,—. 

Der Derfaſſer will die deutſche Kunſt als Ausdruck der deutſchen Seele, 
als völkerpſychologiſche, ſoziologiſche und charakterologiſche Fundgrube betrachten. 
Der Gefahren, die aus der übernationalen Derflochtenheit der Künſte für eine 
ſolche Aufgabe erwachſen, iſt er ſich bewußt. In den Mittelpunkt der Betrachtung 
ſtellt er den künſtleriſch ſchaffenden Menſchen und will aufzeigen, was ibn dazu 
bringt, ſich bald dieſer, bald jener Kunſt als Ausdrucksweiſe zu bedienen. Die Weſens⸗ 
quellen des Kunfttriebes mögen mannigfaltiger Art fein, der „Herr der Brunnen- 
ſtube“ iſt ihm der Eros. Es iſt felbftverftändlich, daß dabei eine ausgedehnte 
wechſelſeitige Erhellung der Künſte ſtattfinden muß, deren Fruchtbarkeit zugleick 
Gefahren in ſich birgt, inſofern die gleichzeitigen Künſte ſich nicht immer af 
gleicher Stufe der Entwicklung befinden und der faſt allgemeine Fehler ſyntbeti⸗ 
ſcher Darſtellungen darin beſteht, die Homogenität eines „Seitgeiſtes “ oder einer 
„Seitſeele“ zu überwerten. In Wahrheit kann man immer nur von vorhert⸗ 
ſchenden Tendenzen ſprechen. Bei der Polarität aller ſeeliſchen Kräfte die das 
gleichzeitige Wirkſamſein logiſch einander widerſprechender Strebungen in einer 
Perſönlichkeit wie einer Strömung bis ins Bereich des wachen Bewußtſeins hinein 
erklärt) und ihrer innigen Derflochtenheit find die ſcheinbar verdrängten Ten 
denzen im Einzelnen immer vorhanden, im Entwidlungsgange aber im Verbor⸗ 
genen oft entſcheidend mächtig. Im Rahmen eines „Stiles“ iſt die ſeeliſche Aus 
drucksmöglichkeit nahezu unbegrenzt. So wird man Fiſcher zuſtimmen können, wenn 
er den frühen Holzſchnitt dem Volkslied weſensverwandt empfindet, wird dagegen 
die Parallele zwiſchen der Typencharakteriſtik des Cehrgedichts und des Sahsiten 
Faſtnachtsſpiels zu der „vertieften“ Holzſchnittkunſt eines Dürer ſchon für ſebr 
viel bedenklicher halten. Trotz ſolcher Ausſtellungen, die ſich auf allen Stufen 
wiederholen, wird man aus dem Buche, das in den Kapiteln: der altdeutſche 
Menſch in der Kunit, der gotiſche Menſch, um den harmoniſchen Menſchen, der 
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Menſch des deutſchen Barock, der Menſch des Rokoko, der klaſſiſch⸗romantiſche 
Menſch, der Menſch des Impreſſionismus, der neue Menſch in der Kunſt, eine Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Seele zu geben ſich bemüht, vieles lernen können, da es 
ein großes Material in oft ſehr anregender Gruppierung zuſammen bringt. Und 
deshalb möchte ich ſeine Anſchaffung größeren Büchereien als einen der ernſt zu 
nehmenden Derfuche zu großer, deutender Syntheſe empfehlen, obwohl ich ſolche 
umfajjenden Derjuche noch für verfrüht halte und glaube, daß man auch in der 
Ausleihe Monographien kleiner Abſchnitte, wie etwa Naumanns prächtiges 
„Frühgermanentum“, vorziehen ſollte. Die bildungspfleglichen Auswirkungen 
umfaſſender Synthefen dieſer Art find recht unſicher, denn wir jehen allenthalben, 
wie ſehr fie (ohne es ſelbſt zu ahnen und oft zu verdienen) den Bildungs 
ſnobismus der einen, die Selbſtgenügſamkeit ſchnellferliger Halbbildung bei den 
andern zu fördern geeignet ſind. Aber abdämmen kann man den Strom nicht, 
und man darf es auch nicht, weil er im ee doch auflockernd und befruchtend 
wirkt. Der Weg durchs Dickicht der Unklarheit und des Irrtums iſt der Pfad, 
den wir alle derzeit zu einer neuen Wahrheitsſtufe gehen müſſen. Deshalb dürfen 
wir nur Hilfen geben wollen und müſſen uns hüten, dem Irrglauben zu ver⸗ 
fallen, ihn jemand erſparen zu können. W. Schuſter (Kattowitz). 


Much, Hans: Norddeutſche Backſteingotik. 4.—2. Aufl. Hanſiſche Welt 
Nr. J. Braunſchweig: Weſtermann 1923. 48 S., 87 Taf. Hlw. 8,—. 

— Niederdeutſches gotiſches Kunſthandwerk. Hanſiſche Welt Nr. 4. Eben⸗ 
da. 36 S., 100 Abb. Hlw. 8,—. 


Die bekannte Wahrheit, daß Begeiſterung anſteckend wirkt, wird ſich an 
dem Muchſchen Buch „Niederdeutſche Backſteingotik“ beweiſen. Dom Standpunkt 
des Kunſtgelehrten mag die einſeitige Einſchätzung und Einreihung der nord⸗ 
deutſchen Gotik Mängel haben. Für denjenigen, der nur genießen will, iſt dieſe 
Frage der wiſſenſchaftlichen Richtigkeit von untergeordneter Bedeutung. Ihm wird 
das vorliegende Buch ein guter Führer ſein können. Nach einleitenden program⸗ 
matiſchen Kapiteln über Heimatliteratur und den Geiſt der Gotik wendet ſich der 
Verfaſſer dem eigentlichen Thema, der norddeutſchen Backſteingotik, zu, um⸗ 
reißt ihre Eigenart und behandelt dann das Münſter von Doberan, ſodann die 
Städte Lüneburg und Wismar. Die Betrachtung beſchränkt ſich nicht nur auf 
Kirchenbauten, ſondern umfaßt in zwei Sonderkapiteln auch die Stadttore und 
Aathäufer. Die Abbildungen des reichen Bilderanhanges ſind ſcharf und klar und 
verzichten, was durchaus zu loben iſt, auf effektvolle Stimmung. So haben wir 
in dieſem Muchſchen Werk ein Heimatbuch in gutem Sinne, das für die Er⸗ 
ſchließung der Schönheit norddeutſcher mittelalterlicher Baukunſt Erſprießliche; 
leiſten kann. Stiliſtiſch iſt es nur dem gebildeteren Ceſer zugänglich, ſollte aber 
trotzdem in keiner Bücherei einer norddeutſchen Stadt fehlen. Anders dagegen 
ſteht es mit dem Buch: „Niederdeutſches gotiſches Kunſthandwerk“. Hier tritt 
die Einſeitigkeit der Muchſchen Auffaſſung ſo ſtark zu Tage und iſt der Ton in 
Anbetracht des Stoffes ſo hoch gewählt, dazu mehr kultur⸗ und kunſtphiloſophiſch 
als auf die darzuſtellenden Dinge zielend, daß die Dolfsbücherei es gut ent» 
behren kann. F. Schriewer (Flensburg). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibuugen. 


Bloeſch, H.: Hellas. Reiſeeindrücke von den Kunftftätten Griechen⸗ 
lands. Erlenbah-Zürich: Rentſch 1926. 84 S. Hlw. 3,50. 


Als Teilnehmer einer Studienreiſe Schweizer Cehrer war es dem Derfajjer 
vergönnt, zahlreiche Kunſt⸗ und Kulturſtätten, ſowie die berühmteſten Lande 
ſchaften Alt⸗Griechenlands zu beſichtigen, wobei auch die gegenwärtigen Suſtände 
in Neu⸗ Griechenland nicht unbeachtet blieben. Die Reiſe führte ihn u. a. nach 
Athen, Korinth, Delos, Delphi, nach Olympia, dem gemeinſamen Nationalheilig- 
mm, zu dem die Griechen aller Stammländer pilgerten, nach den Ruinen von 
Tiryns und Mykene und in die Heimat des Odyſſeus. Mit offenen Augen iſt 
er durch die Schönheit der griechiſchen Candſchaft gewandert, unbelaſtet von 
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archäologiſcher Gelehrſamkeit. Aus den Trümmerſtätten verſpürt ſeine erlebnis⸗ 
fähige Seele einen Hauch des Lebens entſchwundener Seiten unter dem Sonnen⸗ 
himmel von Hellas. Seine Reiſeeindrücke, oftmals abſeits von der offiziellen 
Studienfahrt gewonnen, hat er in feinem Buche feſſelnd und in edler Begeiſterung 
zum Nacherlebnis anregend geſchildert. Aber 70 vorzügliche photographiſche Auf⸗ 
nahmen find in den Text eingefügt. Das preiswerte Buch iſt allen Volksbüchereien 
aufs wärmſte zu empfehlen. H. Borftimann (Gleiwitz). 


Schoyen, Earl: Der Tofot. Jena: Diederichs 1924. 204 S. Broſch. 
5,—, geb. 7, —. N 


Der Derfajier bietet eine eindringliche und feſſelnde Schilderung der harten 
TCebensweiſe und Arbeit der Kofotfiicher, ihren Kampf mit dem Meere und den 
ſchweren, ausſichtsarmen Wettſtreit mit der zunehmenden Motor⸗ und Dampi⸗ 
fiſcherei. Die derben Geſtalten erſtehen bildhaft vor unſeren Augen; wir jeben 
ſie im Verkehr miteinander wie mit den anſäſſigen Bauern und Adlerjägern, 
lernen manchen Aberglauben, manche Eigentümlichkeit des Nordländers kennen. 
erleben ein ſtilles, durch die Gewohnheit wie ſelbſtverſtändliches Heldentum ein 
facher Menſchen. Man hat den Eindruck der unbedingten Wahrhaftigkeit der 
Schilderung, und jo verdient das Buch Verbreitung, wo Verſtändnis und Kennt- 
nis unbekannter Cänder und ihrer Sitten erſtrebt wird. 

M. Schäfer (Elberfeld). 


Pliſchke, Hans: Don den Barbaren zu den Primitiven. Die Ylatur- 
völker durch die Jahrhunderte. Leipzig: Brockhaus 1926. 126 5. 
Hlw. 6,50. 


. Das Büchlein ſchildert die Stellung der Kulturvölker zu den Kulturloſen 
und die Herausbildung einer Wiſſenſchaft von den Naturvölkern. Reich illuſtriert 
und gemeinverſtändlich geſchrieben wendet es ſich an die weiteren Kreife hiſtoriick 
und naturwiſſenſchaftlich intereſſierter Teſer. G. Kohfeldt (Roſtock). 


Wolf, Guſtav: Das norddeutſche Dorf. Bilder ländlicher Ban- und 
Siedlungsweife im Gebiet nördlich von Moſel und Lahn, Thüringer 
Wald und Sudeten. Mit 167 Bildern. München: Piper 1925. VIII, 
222 S. 


Wenn der Derfajier auch fein Augenmerk vorwiegend dem norddeutſchen 
Dorfe zuwendet, zieht er doch, wie der Untertitel ſagt, auch Siedlungsgebiete und 
Haus formen Mitteldeutſchlands in den Kreis feiner Betrachtungen. Er faßt alio 
die ländlichen Siedlungen zuſammen, die in dem gleichfalls bei Piper erſchienenen 
Buch „Das ſüddeutſche Dorf“ nicht behandelt ſind. Gleichwertig zeigen Text und 
Bildwerk Eigenart und Schönheit des Dorfes, Reichtum und Einheitlichkeit der 
Hofſtätten, der Einzelhäuſer in ihren inneren und äußeren Formen. Befriedigen 
die ganz vorzüglichen Photographien mehr das äſthetiſche Bedürfnis („C yvrik und 
Romantik des Dorfes“) ohne an Anſchauungswert zu verlieren, gibt der Begleittert 
ihnen das Rückgrat klarer Begriffe, indem er zeigt, wie folgerichtig die Fülle der 
Formen aus Landfchaft, Stammesart und Klima unter Benutzung vorhandenen 
Bauſtoffs und Berückſichtigung des Zwecks erwuchs. So volkskundlich einaeitell: 
vermittelt der Text eine reiche Kenntnis der Kultur unſers Bauerntums. Doch in 
die Darſtellung nicht lehrhaft trocken, ſondern oft künſtleriſch bewegt; dabei iſt es 
von wenig Belang, daß der Verfaſſer bei Einzelſchilderungen hin und wieder zu 
Verallgemeinerungen kommt, die mit unſeren Beobachtungen nicht übereinftimmen. 
— Das Buch iſt in hohem Maße geeignet, zu eigenen Forſchungen zu ermuntern. 
die Kenntnis der norddeutſchen Heimat und damit die Liebe zu ihr zu vertiefen. 
Es bietet reiche Anregung allen Arbeitern am Volkstum, auf Doltsabenden an 
lokalen Beiſpielen — Jie find noch vorhanden — den Unſegen der Siviliſation 
zu zeigen und (mit Fehrs) die Einſicht zu wecken: „Uns prächtig Burhus mit 
ſin hoges Strohdack ſteit dar, as wenn't ut denſülwigen Grund un Boom ru ⸗ 
wuſſen is mit Buſch un Bom; wi föhlt, dar is en Stück Leben in von uns 
ſülm; dat hört uns to un hört to uns.“ — Für alle Büchereien. 

K. Jungelaus (Kiel: 
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Scott, Rolf: Reiſe in Italien. Erlebnis und Deutung inwendiger An- 
tife. 3. u. 4. Aufl. Dresden: Sibyllen-Derlag 1925. 214 S. Hlw. 8,—. 


Schilderungen von italieniſchen Reiſeeindrücken, auch begeifterte wie die 
vorliegende, gibt es in alter und neuer Seit zur Genüge. Dennoch hat Schotts 
Buch ſeine Berechtigung. Einmal weil es Eindrücke aus dem neueſten Italien, 
das nicht mehr das Land der Vorkriegszeit iſt, wiedergibt, dann aber vor allem, 
weil der Verfaſſer an Empfänglichkeit und Sehſchärfe, an Kultur- und Menſchen⸗ 
kenntnis und auch an Darftellungstalent das Durchſchnittsniveau der Reiſebuch⸗ 
ichreiber erheblich übertrifft. Natürlich nehmen auch in Schotts Buch die Kunſt⸗ 
betrachtungen einen breiten Raum ein. Stark betont iſt in der ganzen Darſtellung 
beſonders die Bedeutung des griechiſchen Geiſtes für die Kunſt und Kultur des 
Nömerreichs, und mit lebhafteftem Intereſſe verweilt der Derfaffer dann bei dem 
Werk Michelangelos in Rom und Florenz. So viel auch über alle dieſe Dinge nun 
ſchon geſchrieben worden iſt, das, was eine ausgeprägte Perſönlichkeit wie Schott 
dabei empfindet und zu ſagen hat, iſt nicht ohne Reiz, wenn ſchon dem Leſer die Be⸗ 
urteilung hier und da etwas zu eigenwillig vorkommen mag. Eine Anzahl von 
ſchönen, zartgetönten Candſchaftsbildern — Rötelzeichnungen von der Hand des 
Derfajfers — hebt noch den Wert des auch ſonſt geſchmackvoll ausgeſtatteten 
Buches, das übrigens nur für gebildetere und anſpruchsvolle Ceſer in Betracht 
kommt. G. Kohfeldt GRoſtock). 


Nohlrauſch, R.: Deutſche Denkſtätten in Italien Teil 3. Stuttgart: 
Cutz 1924. 312 S. Cw. 6,50. 


Ausgeſtattet mit gründlichen hiſtoriſchen Kenntniſſen und erfüllt von ehr⸗ 
fürchtiger Liebe zur deutſchen Vergangenheit iſt der Verfaſſer im Norden und 
Süden Italiens den Spuren germaniſch⸗deutſchen Ringens und Kämpfens nach⸗ 
gewandert. Mit Gefühlen immer neuer Ergriffenheit ſteht er vor den Ruinen 
ebemals deutſcher Palãſte, Burgen, vergeſſener Gräber und auf Schlachtfeldern, 
wo deutſches Blut in Sieg oder Niederlage entſtrömte. An dieſen Denkſtätten ent⸗ 
zünden ſich ſeine geſchichtlichen Erinnerungen, und vor ſeinen geiſtigen Augen be⸗ 
leben ſich dieſe Schauplätze mit Geſtalten heldiſcher Größe. So vermittelt er dem 
Lefer feines Buches Bilder aus der Geſchichte der Oſtgotenkönige, aus den wech⸗ 
ſelvollen Kämpfen zwiſchen Papſt⸗ und Kaifertum, insbeſondere aber aus den 
Kämpfen des Hohenſtaufengeſchlechtes, das auf italieniſchem Boden feinen tragi⸗ 
ſchen Untergang fand. Dazwiſchen klingen Hohelieder von deutſcher Tat- und 
Lebenskraft, aus deren Verbindung mit römiſchem Blute die müdegewordene 
Kultur Italiens neu befruchtet wurde. — Das feſſelnd und anſchaulich geſchriebene 
Buch iſt auch als Teilband für alle Dolfsbüchereien eine wertvolle Bereicherung: 
es kann geradezu als eine vorzügliche Einführung in die Geſchichte des deutſchen 
Mittelalters gelten, die manchen Leſer zur weiteren geſchichtlichen Vertiefung an⸗ 
regen wird. Auch für denjenigen, der abſeits von den ſonſt üblichen Kunſtwegen 
Italien bereifen und auf den Schickſalswegen des deutſchen Volkes wandern will, 
wird das Buch ein willkommener Führer ſein. H. Horſtmann (Gleiwitz). 


Greim, G.: Italien. Breslau: Hirt 1926. 140 S. Hlw. 3,50. 


Eine Landeskunde von Italien in der bekannten Sammlung „Jedermanns 
Bũcherei“, die in ſtraffſter Faſſung ein anſchauliches Bild von den geologiſchen 
und geographiſchen Verhältniſſen und im Anſchluß daran von der ethnographi⸗ 
ſchen, wirtſchafts⸗ und politiſch⸗geographiſchen Eigenart der Halbinſel gibt. Vor⸗ 
treffliche Kartenſkizzen und photographiſche Aufnahmen begleiten den klar ger 
ſchriebenen Text, der jedoch wegen Verwendung vieler wiſſenſchaftlicher Fach⸗ 
au3drüde mancherlei poſitives Wiſſen vorausſetzt. Das lehrreiche Büchlein wird 
ſchon allen mittleren Volksbüchereien vorzügliche Dienſte leiſten. 

H. Borftmann (Gleiwitz). 


Mittelholzer, Walter: Perſienflug. Mit 96 Tiefdruckbildern nach 


Photographien des Verfaſſers und 2 Kartenſkizzen. Zürich: Orell Füßli. 
1926. 212 S. u. zahlr. Tafeln. Broſch. 10, —, Cw. 12,—. 
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Die tatkräftige neue Regierung Perſiens iſt im Begriff, ihrem Cand unter 
Überfpringung der Periode des Eiſenbahnbaues in Geſtalt eines regelmäßigen 
Flugdienſtes die Möglichkeit raſchen Verkehrs zu ſchaffen. Im Dienſte der dieſen 
Plan ausführenden Junkerswerke ift der bekannte Schweizer Flieger Mlittelbolzer 
von Zürich über Italien, Griechenland, Konftantinopel, Aleppo und Bagdad nal 
Teheran, von dort ans Kaſpiſche Meer und den perſiſchen Golf geflogen. Die 
Keiſe, die verkehrsgeſchichtlich einen Markſtein bedeutet, verlief glatt und raſch, 
nur die Türkei machte ganz im guten alten vorkemaliſtiſchen Stil Schwierigkeiten 
und hat damit für viele zum Troſt bewieſen, daß trotz Einführung von But und 
Sivilehe die alte Türkei noch nicht verſchwunden iſt. Den Verlauf des Flugs 
ſchildert Mittelholzer friſch und anſchaulich. Wer des Derfaſſers Fliegeraufnahmen 
aus der Schweiz und aus Spitzbergen kennt, wird begierig zuerſt die Tafeln be⸗ 
trachten. Sie find von der gleichen Schönheit wie jene früheren und beweiſen 
neuerdings, wie ſehr durch die Flugzeugaufnahme die Erforſchung und die er⸗ 
klärende Beſchreibung der Erdoberfläche gefördert werden kann. Das ſchöne Buch 
ſei großen Büchereien als modernſte Ergänzung des kürzlich hier angezeigten 
Roſenſchen Werkes empfohlen. E. Gratz l (München). 


Ronaldsha y, Earl of: Indien aus der Vogelſchau. Deutſch von 
Rickmer Rickmers. Mit 40 Abb. u. I Karte. Leipzig: Brockhaus 1925. 
228 S., 20 Taf. Cw. 15,—. 


Der Derfajier, ſeit Jahrzehnten durch große Reiſen auch in den ſchwerer 
zugänglichen Teilen Dorder- und Mittelaſiens mit den politiſchen und geograpkı- 
ſchen Droblemen des Erdteils vertraut, ſtand während des Krieges als Gouver⸗ 
neur an der Spitze Bengalens und wurde nach Ablauf ſeiner Amtszeit von der 
K. geographiſchen Geſellſchaft in London zu ihrem Präfidenten gewählt. Aber 
feine Reifen, über religiöfe und politiſche Fragen der ihm vertrauten und offenbar 
ans Herz gewachſenen Cänder hat er eine Reihe wertvoller Bücher veröffentlicht. 
Das alles hat ihn mit den Einzelheiten vertraut genug gemacht, um fie zu kennen. 
und ihn hoch genug geſtellt, um ihn die großen Tinien ſehen zu laſſen. So 
war er, oft von Indienreiſenden um ein kurz einführendes Buch gefragt und 
nicht imſtande, ein ſolches zu nennen, wohl geeignet, es ſelbſt zu ſchreiben. Er 
verzichtet dabei, feiner Abſicht und dem Titel entſprechend, auf eingehende Schil⸗ 
derung von Volk und Glauben, Candſchaft und Staat, hebt vielmehr aus all dem 
einzelne Abſchnitte heraus, die ihm geeignet ſcheinen, die Dielgeftaltigfeit des 
Candes und der Aufgaben, die es ſeinen Herrſchern ſtellt, deutlich zu machen und 
fördert natürlich dort am meiſten, wo er aus jeiner amtlichen Erfahrung ſchöpft. 
So behandelt er in großen Zügen die uralte Frage der Candgrenze, die Entſtebung 
der engliſchen Herrſchaft, engliſche Verwaltung, Selbftverwaltung, Dorfgemeinden, 
Induſtrialiſierung, Candwirtſchaft, Wirkung der Natur auf den Menſchen, Kaſten⸗ 
weſen, religiöfe Denkmäler und Hinduglauben, zuletzt in zwei, vielleicht den wert ⸗ 
vollſten Kapiteln, die „indische Schvermut” und ihre Urſachen. Das alles gibt 
ein eindrucksvolles und lebendiges Bild des mit den ſchwerſten Fragen ringenden 
Rieſenlandes, natürlich aber keine Candeskunde, die ja auch der Titel nicht ver 
ſpricht. Da gerade in Deutſchland als Gegengewicht gegen die viel geleſenen 
Bücher unſerer „Weisheitslehrer“ ſolche ſachkundige Bücher verantwortlicher 
Männer nützlich ſind, iſt die deutſche Überſetzung, die der Verlag gut und preis 
wert ausgeſtattet hat, zu begrüßen und zu empfehlen. Einige allzukühne Der ⸗ 
deutſchungen von Fremdwörtern beſſert vielleicht eine neue Auflage. 

N E. Gratz l (München 


Powel, E. A.: Mit Auto und Kamel zum Pfauenthron. 88 Abb. 
Berlin ⸗Grunewald: Dowindel 1924. 258 5. Tw. 6,—. 


Die Durchquerung Vorderaſiens von der Küſte des Mittelmeeres aus bis 
an das Kaſpiſche Meer quer durch Paläftina, Arabien, Meſopotamien und Perſien 
durch einen unerſchrockenen und keine Mühen und Binderniffe ſcheuenden Ameri⸗ 
kaner in Begleitung waſchechter Globetrotter und Sportsmänner iſt der Inbalt 
dieſes Buches. Seit den Tagen des Altertums find dieſe Länder vielfach durch 
reiſt, aber neu und reizvoll iſt, wie ſich die eigenartige Kultur ihrer verſchiedenen 
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KRaſſen und Religionen angehörenden Bewohner, ihre ſonderbaren Sitten und 
vielfach altertümlichen und erſtarrten Cebensauffaſſungen in der Beurteilung eines 
kühl und nüchtern beobachtenden Amerikaners und in ſeinem „moraliſchen“ Selbſt⸗ 
bewußtſein widerſpiegeln. Sugleich eröffnet er uns überraſchende Einblicke in das 
Wirrſal der politiſchen Probleme des Orients. Schonungslos deckt er dabei die 
geheimen Machenſchaften des franzöſiſchen und engliſchen Imperialismus auf, 
der die Rivalität der verſchiedenen Raſſen und Konfeljionen gegeneinander aus⸗ 
ſpielt und mit rückſichtsloſen Mitteln zum eigenen wirtſchaftlichen Gewinn aus⸗ 
beutet. Den Hauptteil des Buches bildet die feſſelnde Beſchreibung des Lebens 
und Treibens der Wüſtenſtämme der innerarabifchen Halbinſel. Treffliche Auf⸗ 
nahmen geben dieſer Reiſebeſchreibung, die allen Dolksbüchereien empfohlen ſei, 
noch einen beſonderen Reiz. H. Horſtmann (Gleiwitz). 


Naef, Paul: Unter malayifcher Sonne. Reifen, Reliefs, Romane. Mit 
41 Bildern und I Karte. Frauenfeld: Huber 1925. 4 Bl., 515 S. 9,—. 

Baumann, Rudolf: Tropenſpiegel. Zürich: Orell Füßli 1925. 2 Bde. 
405 u. 518 S. und Tafeln. Broſch. 20, —, Cw. 24, —. 


An Reifewerfen über Inſulinde iſt auch in der Nachkriegszeit kein Mangel. 
Naef ſpricht — wenigſtens über Sumatra — nicht als flüchtiger Reiſender, ſon⸗ 
dern aus ſeiner Erfahrung als Tabakpflanzer. So werden Bilder aus dem 
Leben auf den Pflanzungen, Reiſeeindrücke aus Java, Ausfchnitte aus dem Ein⸗ 
geborenenleben in dichkteriſcher Geſtaltung erzählt, gewandt und in lebendigem 
Deutſch, nicht gerade Neues bietend, aber mit Sachkunde und mit warmem 
Herzen auch für den braunen und gelben Mann. 

Weniger liebenswürdig, aber ſchwerer an Gewicht iſt Baumanns Buch; im 
Gegenſtändlichen iſt es dem erſtgenannten nahe verwandt: auch hier ſpricht ein 
Schweizer von feinem CTeben als Tabakpflanzer, auch hier iſt — wenigſtens im 
erſten Band — Sumatra der Schauplatz. Eine Vergangenheit, die mehr als drei⸗ 
Big Jahre zurückliegen mag, erfteht hier in ſcharfgeſehenen, oft ins Groteske ver⸗ 
zerrten Einzelbildern. Landfchaft wird nur als Hintergrund für die Arbeit des 
Menſchen gezeigt, der Menſch dafür in einer reichen Fülle von Typen und In⸗ 
dividuen: der malayiſche und chineſiſche Plantagenarbeiter, der Vorarbeiter und 
der Händler, der weiße Pflanzer und die braune Weiblichkeit, die ihm zuſammen 
mit dem Alkohol das Leben verſüßt. Hinter allem wie ein drohendes Geſpenſt, 
das jeden einzelnen, weiß oder farbig, in den Grundlagen ſeiner Exiſtenz bedroht, 
eine große Tabakkriſe. — Der zweite Band führt den Verfaſſer als Plantagen- 
aſſiſtenten nach Deutſchneuguinea und jo wird dieſes Schweizer Buch ein wert⸗ 
voller Beitrag zur Geſchichte der Anfangsjahre unſerer einſtigen Kolonie. Auch 
bier ſteht hinter dem leichten Leben der Beamten und Pflanzer ein erniter 
Schatten, das große Sterben, das damals unter Weißen, Chineſen und Malayen 
auf der Inſel furchtbar aufräumte. Auch dieſer Band iſt durchaus bedeutend, 
den Schilderungen Stefan v. Koßes m. E. weit überlegen. Das allzu breite Be⸗ 
hagen, mit dem der Derfaſſer im Kückblick auf eine wilde kraftvolle Jugend die 
Fr euden von Trunk und Ciebe ſchildert, wird freilich dazu zwingen, das Buch nicht 
wahllos auszuleihen. E. Gratzl (München). 


7. Naturwiffenfchaft, Techuik. 


Die Kant⸗Laplaceſche Theorie. Herausgegeben bezw. überſetzt 
von Anton Campa mit Einführung, Anmerkungen und einem Nachwort. 
Wien: Eſterreichiſcher Bundesverlag 1025. 275 S. 


Die Kant⸗Caplaceſche Weltbildungslehre kann wohl ohne weiteres als die 
klaſſiſche unter den verſchiedenen Theorien, welche die Sternkunde kennt, ange⸗ 
ſehen werden. Es iſt deshalb begrüßenswert, in dieſer Ausgabe die urſprüng⸗ 
lichen Arbeiten beider Forſcher in zeitgemäßem Gewande vereinigt zu ſehen. Der 
Herausgeber beginnt mit einer Einführung, die ſich mit den Dorläufern einer 
Weltbildungslehre in Sage und Wiſſenſchaft befaßt, wobei beſonders der germa— 
niſchen Schöpfungsgeſchichte gedacht wird, und geht zu einer Würdigung der 
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Arbeiten von Kant und Caplace über. — Im Hauptteil erhält zunächſt Kant 
zur Entwicklung ſeiner Grundgedanken, die ja bekannt ſind, das Wort. Wie im 
urſprünglichen Werk wird auch hier in drei Teile gegliedert, deren erſter von 
den Fixſternen und ihren Syſtemen handelt, während der zweite ſich den Fragen 
des Werdens und Vergehens der unendlichen Weltgebilde im grenzenloſen Raum 
zuwendet und ſchließlich der dritte Teil der philoſophiſchen Erörterung über die 
Bewohnbarkeit anderer Welten gewidmet ii. — Es folgt dann die Überſetzung 
der Arbeit von Pierre Simon Caplace über das Weltſyſtem und die zukünftiger 
Fortſchritte der Aſtronomie, welche zuſammen mit dem vorigen das Gebäude der 
bekannten Lehre ergibt, die ihren Namen nach beiden Forſchern trägt. — Ein 
Nachwort des Herausgebers vermittelt dem CTeſer noch Näheres über Ceben und 
Arbeit der beiden Gelehrten, deren Bekanntſchaft er im Bauptteile machte. Sum 
Beſchluß werden dann noch reichlich Anmerkungen gebracht, auf die im Buche 
jelbft durch Zahlen hingewieſen wird und die bezwecken, dem Caienleſer die Fach⸗ 
ausdrücke und die veralteten Wortformen beider Verfaſſer zu erklären. — Das 
Buch, welches im Rahmen der „Deutſchen Hausbücherei“ erſchienen iſt, wird 
beſonders dem Kejer, der neben der Sachliebe zur Sternkunde auch eine gewiſſe 
geſchichtliche Einſtellung fein eigen nennt, eine wertvolle Ergänzung fein. Aller⸗ 
dings iſt, wie auch der Herausgeber ſelbſt anführt, eine gewiſſe Dorbeihäftiaung 
mit der Sternkunde wünſchenswert. Das gilt auch beſonders im Hinblick auf die 
Eigenart in der Darſtellungsform, die bei Kant vor allem nach dem Begriff⸗ 
lichen hinneigt und eine Lejerwelt, die durch anſchauliche Form und Aus ſtattung 
neuerer volkstümlicher Werke immerhin etwas verwöhnt iſt, zu einer Umſtellung 
zwingt; ein mit den ſternkundlichen Grundlagen vertrauter Ceſer wird bierbei 
weniger Mühe haben. — Das Werk möchte ich deshalb mehr für mittlere und 
größere Büchereien zur Anſchaffung empfehlen. Conrad Barth (Stettin). 


Behm, Hans Wolfgang: Vor der Sintflut. 2. Aufl. Stuttgart: Franckb 
1924. XVI u. XIV S. Text. 150 Abb. auf Taf. und 8 farb. Taf. 
Geb. 3,50. 


„Vor der Sintflut“ bedeutet hier ſoviel wie „urweltlicher Geſtaltwandel 
vor der letzten Eiszeit“. Wir erhalten einen Einblick in die Urvergangenheit der 
Erde und des Lebens, in die Seit, da menſchliche Weſen noch nicht auf dieſer 
Erde wohnten. Derfteinerungs- und erdgeſchichtliche Forſchung geben Kunde da⸗ 
von, daß im Caufe vieler Jahrmillionen gewaltige Umwälzungen auf unſerer 
Erde ftattfanden. Den Schlüſſel zum Derftändnis dieſes Geſtaltwandels in der 
Urwelt liefern die Erdoberflächenverhältniſſe der Gegenwart, aus denen der 
Kundige den ewigen Wechſel im Fluß der Dinge herausleſen kann. Darum be⸗ 
ginnt dieſer Bilderatlas mit modernen Candſchaftsaufnahmen, und erſt dann 
folgen die Bilder der Urzeit und zeigen den Entwicklungsaufſtieg von Tier und 
Pflanze. In einem anhängenden Textteil wird jedes Bild erläutert, und am An⸗ 
fang des Buches wird der Leſer durch eine zuſammenhängende, feſſelnd und all⸗ 
gemeinverſtändlich geſchriebene Darftellung der Welten vorſintflutlichen Werdens 
und Geſtaltwandels für das Derftändnis der reichen Bildfolge vorbereitet. — Das 
Buch kann allen Büchereien empfohlen werden. W. Klein (Eſſen). 


Rudolphi, Hans: Die Polarwelt. Breslau: F. Hirt 1026. 14 Karten 
im Text und 35 Abb. Hlw. 3,50. 


Dieſe Neuerſcheinung unter den kleinen Bändchen von „Jedermanns 
Bücherei“ bringt das Wiſſenswerte über die Polargebiete, die ſonſt in der Caien⸗ 
welt allzu leicht als Candſtriche angeſehen werden, die wenig Feſſelndes zu bieten 
vermögen. Das Buch gibt in der Form einer erdkundlichen Suſammenſtellung 
dem Kejer einen Überblick über die Eigenheiten der Polarwelt in bezug auf die 
allgemeine Cage und Abgrenzung, die grundſätzlichen Derfchiedenkeiten von Nord⸗ 
und Südpolargebieten, über Klima und Aufbau, über Art und Bildung des Eiſes, 
über Tier- und Pflanzenwelt und den Menſchen der Polargebiete und behandelt 
dann zum Schluß kurz die einzelnen Landftriche und Inſeln der Eiswelt im Nor⸗ 
den und Süden. — Sur Deranfchaulichung des Behandelten dienen eingedruckte 
Kärtchen, welche Polgegenden mit eingezeichneten Linien gleicher Beſchaffenheit 
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darftellen, und ein Anhang von vorzüglich gelungenen Aufnahmen, die in ihrer 
Anordnung dem Inhalt der einzelnen Abſchnitte folgen. — Das Buch iſt weniger 
ihildernd und erzählend als in der Art eines erdkundlichen Querſchnittes ge⸗ 
ſchrieben und bringt auch dann und wann Sahlentafeln, um Angaben zu be⸗ 
legen und zu verdeutlichen. Es wird deshalb in der Bücherei des Naturfreundes 
vor allem die Rolle eines ſtets bereiten Ratgebers ſpielen, der ihm bei auf- 
tauchenden Fragen mit zuverläſſigen Antworten zur Hand iſt. 
Conrad Barth (Stettin). 


Bergeat — Sapper: Die Vulkane. Breslau: F. Hirt 1925. Mit 
5 Karten und 30 Bildern. 96 S. Alw. 3,50. 


Das in der Sammlung „Jedermanns Bücherei“ erſchienene Buch hat als 
Derfaffer den unlängſt verſtorbenen Geologen Alfred Bergeat und ift von Karl 
Sapper herausgegeben, der die Urſchrift durch Textgliederung, Anfügung eines 
Schlußkapitels und Beigabe von Aufnahmen ergänzt hat. Das Werkchen bietet 
einen allgemeinverftändlich gehaltenen Querſchnitt durch das Sondergebiet der 
Dulkankunde und gliedert jeinen Inhalt, indem es zunächſt eine allgemeine Ein⸗ 
führung voranſtellt, der dann Abteilungen folgen über das Magma und ſeine 
Gebilde, über Ausbrüche, über die Wege des Magmas und der Gaſe zur Ober⸗ 
fläche und ſchließlich eine Endbetrachtung über die Vulkane im CTandſchaftsbild 
und im Teben des Menſchen. Drei beigefügte Weltkarten geben einen vergleichen⸗ 
den Überblick in bezug auf die Reihungsdichte, die Ausbruchs häufigkeit und die 
$örderungsleiftung der bekannten Vulkanfelder. In gleicher Weiſe ſorgt ein An⸗ 
hang von gut gelungenen Aufnahmen dafür, daß der Inhalt des Werkes ver⸗ 
anjchaulicht wird. Das Buch kann für Volksbüchereien jeder Größe zur An⸗ 
khaffung empfohlen werden. Conrad Barth (Stettin). 


8. Derfchiedenes. 


Feſte und Bräuche. Ein Berater zur Vertiefung unferes Gemeinde⸗ 
lebens, zur Belebung deutſchen Geiſtes und deutſcher Sitte. Hrsg. von 
der Fichte⸗Geſellſchaft. Berlin: Hackebeil 1925. 119 S. 


Das Buch enthält „Ratſchläge, Muſtervortragsfolgen, Vortrags ⸗ und 
Unter haltungsſtoffe, Citeratur und Quellenangaben zur Dertiefung des Vereins- 
lebens und Ausgeſtaltung und Belebung von Unterhaltungs⸗, Muſik⸗ und Dor- 
trags abenden, für religiöfe Andachten in Kirche und Natur, Frühlings ⸗, Som- 
mer-, Sonnenwend-, Ernte-, Weihnachtsfeiern ſowie Jugend- und Dolksfeſte. — 
Der Stoff ift im weſentlichen dem von der Hauptgeſchäftsſtelle der Fichte ⸗Geſell⸗ 
ſchaft, Hamburg 36, Holſtenwall 2 fortlaufend herausgegebenen „Berater“ ent⸗ 
nommen und den Möglichkeiten insbeſondere des platten CTandes und der Klein- 
ſtadt angepaßt.“ — Das Buch verſpricht alſo viel, ſucht aber auch fein Der- 
ſprechen ehrlich einzulsſen. Dabei hütet es ſich vor extrem individualiſtiſchen 
Bildungsbeſtrebungen wie auch vor dem platten Niveau der durchſchnittlichen 
Volksunterhaltungsabende. Es iſt zweifellos unter den vorhandenen Beratern 
einer der beſten, maßt ſich auch durchaus nicht an, fertige Rezepte zu geben, 
iondern ſteht auf dem Standpunkte, daß die gebotenen Stoffe durch Kreisbera- 
tungsſtellen den örtlichen Bedürfniſſen anzupaſſen ſeien. — Eine Inhaltsangabe 
wird Umfang und Art dieſes Beraters am beſten veranſchaulichen. Es werden mit 
grundſätzlichen Bemerkungen unter Stoffnachweiſen lediglich für die Praxis abge⸗ 
handelt: Frühlingsfeiern, Sonnenwendfeiern, Sommerfeſte, Kinderfeſte im Freien, 
Landbundfeft, Sur Erntefeier, Adventfeiern, Weihnachten, Faſtnacht, Ratgeber 
für Kaienipiele, Deutſche Abende (hier 17 Vortragsfolgen), Balladen⸗Verzeich⸗ 
nis, Deuticher Humor und geeignete Gedicht ſammlungen, Dorlejeftunden, Haus- 
muſik, Dolfstrachten auf dem Lande. — Wie es nicht anders zu erwarten iſt, 
ſind die einzelnen Teile nicht gleichwertig. Eine eingehende Beſprechung der⸗ 
ſelben iſt in dieſem Rahmen nicht möglich. Wenn das Buch auch durchaus in 
jeiner Geſamtheit zu loben iſt, fo dürfen doch einige Einwendungen nicht unter⸗ 
drückt werden. Es wäre methodiſch beſſer geweſen, die Möglichkeiten des platten 
Landes von denen der Kleinſtadt ſchärfer zu trennen. Das müßte beſonders bei 
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den literariſchen Stoffnachweiſen geſchehen, wo man bisweilen das Gefühl hat, als 
ſeien fremde Sammlungen nicht mit der nötigen Kritik durchgeprüft. Das deutſche 
Erzählgut müßte noch mehr herangezogen werden, namentlich bei den deutſchen 
Abenden. Demgemäß wären auch die Dorleſeſtunden ſtärker hervorzuheben. So 
ließen ſich noch einige Anmerkungen mehr machen, namentlich auch die Frage 
aufwerfen, ob nicht die Bildungsarbeit auf dem Lande hin und wieder aus dem 
Geſichtswinkel der ſtädtiſchen Jugendbewegung geſehen wird. — Im großen und 
ganzen aber wird das Buch ein wirklicher Berater ſein können, auf dem Lande 
allerdings nur inſoweit, als man ſich ihm nicht blind anvertraut, ſondern den 
Stoff erſt einmal durcharbeitet. F. Schriewer (Flensburg). 


C. Schöne Literatur. 


1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Myſtiſche Dichtung aus ſieben Jahrhunderten. Gef. übertr. 
u. eingel. von F. Schulze⸗Maizier. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1925. 397 5. 
Hlw. 8,—. 

In der bekannten Sammlung „Der Dom“ gibt $.Schulze-Maizier einen bun 
ten Strauß Wort gewordener Myſtik von Hildegard von Bingen an bis zu Goetbe. 
hebt damit viel Unbekanntes deutſcher und lateiniſcher Dichtung an das Cicht und 
gibt ihm die Bedeutung, die ihm zukommt. Feierliche Sequenzen wechſeln mit 
volkstümlichen Liedern, köſtliche Naivität mit ſchwerem, hingabeſeligem Ernß. 
Die Seiten, in denen dieſe Geſänge entſtanden, werden ſchlaglichthaft beleuchtet. 
ſodaß es nicht an Anregung fehlt, dem Verſtändnis des hiſtoriſchen Gejchebens 
von der Innerlichkeit des Erlebens aus nachzugehen. Der Wert des Geſamt⸗ 
bildes wird durch das Hinzutragen charakteriſtiſcher bombaſtiſcher und banaler 
Strophen nicht herabgeſetzt. Die Einleitung gibt eine wertvolle Führung und 
Stütze zum Derftändnis, ſodaß das Buch in großen und mittleren Büchereien wobl 
am Platze iſt. M. Schäfer (Elberfeld). 


Goethes Werke in ſechs Bänden. Im Auftrage der Goethe- 
Geſellſchaft ausgewählt und herausgegeben von Erich Schmidt. 71. bis 
85. Tauſend. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1925. Cw. 22,—. 


’ In der Dorkriegszeit gab es bekanntlich fchon einmal dieſen „Volks⸗ 
Goethe“ von Erich Schmidt. Er koſtete in ſechs überaus geſchmackvollen Papp⸗ 
bänden — 6 Mark. In den Seiten der Bücherdämmerung klang dieſe CTatſache 
wie ein jchönes Märchen, und man muß heute ſchon einen alten Volckmarſchen 
Barſortimentskatalog nachſchlagen, um an ſeinem eigenen Gedächtnis nicht irre 
zu werden. Nun iſt dieſer Volks⸗Goethe alſo wiedererſtanden. Freilich nicht mebr 
zum Friedenspreiſe und auch nicht mehr in der Pappausgabe, aber doch immer 
noch als ein Wunder von Billigkeit, Schönheit und Fülle. Ja die erſten drei 
Bände find ſogar weſentlich dicker geworden. Hat die Ausgabe nicht damit auf 
gehört, ein Volks⸗Goethe zu fein? Nun, ein Dolks⸗Goethe im engſten Sinne. 
alſo jo ungefähr eine Goetheausgabe „für Ceſer mit Volksſchulbildung“, war aut 
jene erſte Ausgabe nicht. Erich Schmidt war ſich gewiß, als er die Ausgabe über- 
nahm, klar darüber, daß eine ſolche ganz „populäre“ Ausgabe (die höchſtens 
zwei Bände umfaſſen würde) garnicht ſeine Sache geweſen wäre. Man brautt 
nur ſeinen vorzüglich zuſammenfaſſenden, fein ſtiliſierten „Cebenslauf“ Goetbes 
zu Beginn des erſten Bandes zu leſen, um zu wiſſen, daß auch ſchon er an Ceſer 
gedacht hat, die, mögen ihnen nun die Eierſchalen dieſer oder jener Schulbildung 
anhaften, bereits hinaufgedrungen ſind über alle „Schulbildung“ und die eine 
hochkultivierte Darſtellungskunſt zu ſchätzen wiſſen. Daß allerdings auch ihnen die 
Fremdworterklärungen recht nötig find, die Erich Schmidt jedem einzelnen Bande 
beigab und die jetzt im Schlußband in ein Regiſter zuſammengefaßt ſind wer 
weiß heute noch, was emergieren, primäv oder prolir bedeutet d), hat auch Roetbe 
erkannt, der im übrigen in ſeinem Vorwort zu der neuen Ausgabe einige recht 
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mißpverſtãndliche „ariftofratifche” Wendungen nicht unterlaſſen zu dürfen glaubte. 
Daß Soethe nicht für „die Maſſe“ geſchrieben hat, iſt eine von ihm ſelbſt oft 
genug ausgeſprochene Binſenwahrheit, die natürlich auch Erich Schmidt nicht ent⸗ 
gangen iſt, wenn er ſich, wie Roethe mit beſorgtem Kopfichütteln bemerkt, „bei 
der Anlage und Auswahl durchweg von dem Wunſche größerer Verbreitung leiten 
ließ”. Daß Erich Schmidt aber nicht fo engſtirnig war, daraus zu ſchließen, es 
komme bei feinem Volks⸗Goethe „gerade auf den mittelloſen Gebildeten an“ (wo⸗ 
bei Roethe zweifellos den Gebildeten im Sinne höherer Schulbildung meint), 
das rechnen wir ihm, der die Geſte des geiſtigen Großgrundbeſitzers ſo glänzend 
beherrſchte, hoch an. Wenn er wahrſcheinlich auch als der Gentleman⸗Gelehrte, 
der er war, nicht aus eigener Berufsanſchauung wußte, daß ſich auch in der 
deutſchen Arbeiterſchaft gar nicht ſo ſelten Männer finden, die mit heißem Be⸗ 
mühen in Goethes Werke einzudringen ſuchen, ſo hat er doch gewußt, daß jeder 
Qualitätsleſer, ja ſelbſt jeder ſpätere Goethe ⸗Spezialiſt einmal „Anfänger“ fein 
muß und als ſolcher — vom Koſtenpunkt ganz abgeſehen — darauf angewieſen 
iſt, ſich mit einer Auswahl aus Goethes unendlich reichem Geſamtwerk vertraut 
zu machen, die nur das für uns Heutige verhältnismäßig Cebendigſte und Zugäng⸗ 
lichſte darbietet. Und eine ſolche Ausgabe ſtellte fein Volks⸗Goethe in der Tat vor. 
Daß trotzdem noch das eine oder andere Stück, namentlich in den Gedichten (Ab⸗ 
teilung „Gott und Welt“) und in den gereimten Sprüchen hinzugefügt werden 
konnte, ohne daß dabei jener (in einem ſehr hohen Sinn) einführende Geſichts⸗ 
punkt außer Acht gelaſſen zu werden brauchte, iſt nicht zu leugnen. Die Bereiche⸗ 
rung der neuen Ausgabe ſcheint mir aber doch zu weit zu gehen, indem ſie „Die 
natürliche Tochter” und „Des Epimenides Erwachen“ in ſich aufgenommen hat. 
Die Anordnung des Ganzen wie auch die jedem Bande als Nachtrag bei⸗ 
gegebenen Einführungen und Anmerkungen zu den einzelnen Werken ſind erfreu⸗ 
licherweiſe faſt unverändert aus der früheren Ausgabe übernommen. Der erſte 
Band enthält die Gedichte ſowie den ganzen Fauſt, der zweite Band Götz, Clavigo, 
Stella, Geſchwiſter, Egmont, Iphigenie, Taſſo, Natürliche Tochter, Pandora, 
Epimenides und den Maskenzug von 1818 (in Auswahl), der dritte Band Werther, 
Wahlverwandtſchaften, einige Novellen, Reinecke Fuchs, Hermann und Dorothea 
ſowie die drei Fragmente: Der ewige Jude, Die Geheimniſſe und Die Achileis, 
der vierte Band Wilhelm Meiſters Cehr jahre, der fünfte Band Dichtung und 
Wahrheit (mit geſchickten Kürzungen) und der ſechſte Band Biographiſches — 
darunter die größeren Stucke: Kampagne in Frankreich, Italieniſche Reiſe (in 
Auswahl) und Die Reiſe in die Schweiz (in Auswahl) — ſowie koſtbare Auf⸗ 
ſätze zur Citeratur, zur Kunſt und zur Naturwiſſenſchaft. In dieſem letzten Bande 
ſteckt das wertvollſte Stück Herausgeberarbeit. Es kann gar nicht dringend genug 
empfohlen werden, ſich in die Kleinwerke (namentlich die biographiſchen) zu ver⸗ 
tiefen, die hier aus den „Tag⸗ und Jahresheften“ und anderen abgelegenen und 
unüberſichtlichen Teilen des Goetheſchen Geſamtwerkes mit glücklicher Hand aus⸗ 
gehoben wurden. Diele ernſthafte Ceſer werden uns für einen Hinweis auf dieſen 
Band ganz beſonders dankbar ſein. 

Für kleine Büchereien (auch für den Grundſtock von kleinſtädtiſchen Büche- 
reien) kommt die vorliegende Ausgabe noch nicht in Betracht. Sie werden aus» 
kommen mit dem Langewieiche-Sammelband der Gedichte und mit Einzelausgaben 
des Fauſt (möglichſt eine unkommentierte und eine kommentierte), des Götz und des 
Werther, zu denen mit der Seit die zweibändige LCangewieſche⸗Auswahl der 
Briefe, eine Ausgabe von Dichtung und Wahrheit und die Merian che Ausgabe 
der Geſpräche mit Eckermann hinzukämen. Dagegen wird ſchon jede mittlere 
Bücherei, die ihr Anfangsſtadium hinter ſich hat, außer jenen Einzelausgaben den 
wiedererſtandenen ſechsbändigen Volks⸗Goethe einſtellen müſſen. 

E. Ackerknecht. 


3. Neuerfcheiuuugen der erzäblenden Literatur. 
Brod, Mar: Reubeni, Fürſt der Juden. München: Wolff 1925. 524 S. 
Broſch. 5,—, geb. 7, —. 


Der Untertitel, der das Buch als einen Renaiſſanceroman bezeichnet, iſt 
ungenau. Wenn die Erzählung auch zur Seit der Renaiſſance ſpielt und einzelne 
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Perſonen aus dem Rom des ſiebenten Klemens vorgeführt werden, jo tit der 
Roman darum noch kein Spiegelbild dieſer Seit. Es iſt vielmehr die Leben“ 
geſchichte des David Kemel, der im Prager Judenviertel aufwächſt und nach dem 
Sturm und der Zerftörung der winkeligen Judenſtadt durch den Prager Pöbel m 
die Welt zieht, um nach Jahren des Derfchollenjeins plötzlich in Venedig als der 
Fürſt Réubéni wieder aufzutauchen, um für feinen Bruder Joſef, den König des 
rätjelhaften Judenreiches Ehabor, nicht nur bei den italieniſchen Glaubensgenoſſen, 
ſondern auch beim Papſte Hülfe an Geld und Kriegern zum Kampf gegen die 
Ungläubigen zu gewinnen, und der dann ſchließlich in Spanien in das große 
Nichts verſinkt. Es iſt ein hohes Fied auf die verfolgte Judenſchaft, die trotz 
oder gerade wegen der dauernden Bedrohung zähe und ſtark genug bleibt, ſelbf 
das Wüten der Ingquiſition zu überdauern. Und gerade das Mitleid des Der 
faſſers mit den Glaubensgenoſſen macht das Buch leſenswert, ganz abgeſeben 
von den eindringlichen Schilderungen des Lebens im mittelalterlichen Ghetto und 
der Glaubenskämpfe der Juden untereinander. Die jugendlichen Bedrängniſſe des 
heranwachſenden Knaben, ſeine Erlebniſſe mit dem Chriſtenmädchen ſind wobl 
etwas zu breit und einmal mit reichlich ſatten Farben gemalt; dafür entſchädigen 
aber wieder die Berichte von dem inneren Ringen des gereiften Mannes um 
feinen Glauben und die Wahrhaftigkeit ſeiner Sendung. Die Perſonen, die jen⸗ 
ſeits des Judentums ſtehen, eben die, um derentwillen das Buch Renaiſſance⸗; 
roman heißt, gelangen nicht zu einer rechten Lebendigkeit, bilden aber immerbin 
einen Hintergrund, von dem ſich die Hauptgeſtalt wirkſam abhebt. Für größere 
Büchereien. M. Schäfer (Elberfeld). 


Enking, Ottomar: Der Waſſermedikus von Schaddebr. Eine Erzäb⸗ 
lung aus dem 18. Jahrh. Bremen: Schünemann 1925. 326 S. Cru. 7, —. 


Schlicht und warm erzählt Enking den Tebensgang eines armen Knaben, 
der es durch eigenes Streben und Unterſtützung wohlmeinender Freunde vom 
Pflegekinde eines bettelarmen Hauſes und vom Uhrmacherlehrling zum Arzt 
feiner Beimatftadt bringt. Gekrönt wird feine Tätigkeit durch den endlichen Er⸗ 
folg feiner Bemühungen, friſches Waſſer in die dumpfe Stadt zu leiten. — fie 
guren und Szenen aus dem Kleinſtadtleben der alten Seit ſind mit größerer 
Lebendigkeit und Glaubwürdigkeit geſtaltet als die Entwicklung des Helden. Für 
alle, beſonders norddeutſche Teſerkreiſe und Büchereien. M. Thilo (Stolp). 


Gaſſer, Paul: Sum Steinernen Erggel. Erzählung. Baſel: Rhein⸗ 
Verlag 1925. 137 S. 3,20. 


Der Karneval der Madeleine Röuiſt. Sie ſieht vom Erker ihres alten 
Hauſes aus zum erſten Mal wirklichen Faſtnachtstrubel und entflieht dem Ge⸗ 
wahrſam des toten Hauſes und der Ode ihrer Ehe, um einmal von der Jugend 
Teichtſinn und Übermut zu koſten. Sie taumelt durch das Gewühl, abnungslos 
an Abgründen vorüber, fremd und enttäuſcht, und der Morgen des Aſchermitt⸗ 
woch findet fie bewußtlos auf der Straße. In das alte Haus, das ſich ihr nickt 
öffnete, als fie heimverlangte, will jie nicht zurück und mit ihr entſchwindet dar ⸗ 
aus das letzte warmatmende Teben. — Ein ſelten ſtarkes Einfühlungs vermögen 
in zarte reine Weiblichkeit ermöglichte dem ſchweizeriſchen Dichter die meiſterliche 
Geſtaltung dieſer Erzählung. Bei feinen Leſern ſetzt das Büchlein etwas ge⸗ 
ſchulten Geſchmack voraus. Eva Burchardi (Berlin). 


Grimm, Hans: Volk ohne Raum. München: Cangen 1926. 2 Bde. 
Lw. 25,—. 


Dieſer Roman will die Entwicklung eines tppiſchen deutſchen Schickſals 
während der letzten vier Jahrzehnte darſtellen, das ſich aus innerer Berufung 
und aus äußerer Notwendigkeit im Auslandsdeutſchtum tragiſch erfüllt. Sein 
Held, Cornelius Friebott aus Jürgenshagen an der Weſer, der Sohn eines ver⸗ 
armenden Kleinbauern und der Enkel eines alten Eehrer- und Pfarrergeſchlechtes, 
iſt im Begriff, unter der ſozialen Bedrängnis des wilhelminiſchen Deutihland zu 
verkümmern. Er kann nicht Lehrer werden, wie es feinen geiſtigen Gaben eigent⸗ 
lich entſprechen würde, findet zunächſt auch als Tiſchler kein Fortkommen, ſondern 
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muß, nachdem er feine Dienſtjahre bei der Marine abgeleiſtet und dabei einen 
erſten Blick in die überſeeiſche Welt hinausgetan hat, mit dem Dater auf Arbeit 
in den Steinbruch gehen. Dort wird er Sozialiſt, verliert dadurch feine Stelle, 
geht als Bergmann nach Bochum, erlebt ein furchtbares Grubenunglück mit und 
wird wegen einer wilden Anklagerede am Grabe der Opfer zu drei Monaten Ge⸗ 
fängnis verurteilt. Nach feiner Entlaſſung geht er nach Südafrika und findet dort 
den freien Entwicklungsraum, in dem ein Mann ſeiner Art an Teib und Seele 
geſund bleiben kann. In Kapiteln von hinreißender Lebendigkeit und Kraft wird 
nun fein erſtes Wanderleben im Kaplande erzählt, feine freiwillige Teilnahme am 
Burenkriege, ſeine Gefangenſchaft auf St. Helena, ſeine Rückkehr ins Kapland, wo 
er ſich allmählich der ſozialiſtiſchen Heilslehre entfremdet, fein neues Wanderleben, 
das ihn nach Deutſch⸗Südweſt führt, wo er an dem heldenhaften Zug des Haupt⸗ 
manns von Erckert durch die Kalahari teilnimmt, in Lüderigbucht das Diamanten⸗ 
fieber aus nächſter Nähe mitanſieht, ohne ſelbſt davon angeſteckt zu werden, und 
ſchließlich in den erſehnten Beſitz einer Farm gelangt. Jetzt kann er ſich endlich 
auch einen Beſuch in der alten Heimat gönnen, wo er freilich Vater und Mutter 
nicht mehr am Teben und das Elternhaus verwahrloſt findet, wo er aber dafür 
die Tochter ſeiner längſt verſtorbenen Jugendfreundin, das „Mädchenkind“ Mel⸗ 
ſene, kennen und lieben lernt. Ihr Bild begleitet ihn nun wie ein Schutzengel 
durch die ſchweren Jahre des Weltkrieges, die ihn zuletzt noch, weil er in der 
Notwehr das Haupt einer Bande von Kaubmördern, den Buſchmann Hans, er⸗ 
ſchoſſen hat, vor ein engliſches Kriegsgericht bringen. Er wird zum Tode ver⸗ 
urteilt, zu zehn Jahren Suchthaus begnadigt, flieht an Weihnachten 1918 mit 
einem Leidensgenoſſen und gelangt nach unendlichen Mühſalen, die an die Erleb⸗ 
niſſe geächteter Helden in der isländiſchen Sage erinnern, über die portugieſiſche 
Kolonie Angola nach CLiſſabon und ſchließlich nach Deutſchland. Dort heiratet er 
Melſene und ſtellt fein Leben ganz in den Dienſt völkiſcher Aufklärung. Bei einer 
ſeiner Straßenpredigten über die Notwendigkeit von Siedlungsraum für die ſeeliſche 
Geſundheit des deutſchen Volkes wird er in einem ſächſiſchen Induſtrieort von 
einem Angehörigen desſelben Proletariates, dem er doch vor allem helfen wollte, 
durch einen Steinwurf getötet. Seine junge Frau aber will die Botſchaft „von der 
deutſchen Erlöſung durch deutſchen Raum“ gläubig weitertragen. — Beſonders 
ſchön iſt das Verhältnis von Vater und Sohn dargeſtellt. Wer Grimms Novellen⸗ 
bücher kennt, weiß, welch ein Meiſter er darin iſt. — „Volk ohne Raum“ iſt ein 
ergreifendes Denkmal des völkiſchen Derantwortungsbewußtjeins von Hans Grimm 
und feiner ſeelſorgerlichen Liebe zum deutſchen Volke (vgl. feinen Aufſatz „Der 
Schriftſteller und ſeine Seit“ im 4. Jahrgange dieſer Zeitichrift S. 215 —2le), mit 
dem ſich gerade auch unfere proletariſchen Ceſer, ſofern fie nicht auf eigene poli⸗ 
tiſche Urteilsbildung verzichten wollen, auseinanderſetzen ſollten. So viele ſpan⸗ 
nende Szenen dieſer Roman enthält, ſetzt ſeine gründliche Lejung im ganzen doch 
ein ungewöhnliches Maß von geiſtiger und ſeeliſcher Hingabe voraus. Leſer, die 
ũber ein ſolches verfügen, werden aber für einen Hinweis auf dieſes in jeder 
Hinficht gewichtige Werk beſonders dankbar fein. Es iſt nur ſchade, daß der 
— naturgemäß — hohe Preis des ſchön ausgeſtatteten Sweibänders mancher klei⸗ 
neren Bücherei ſeine Anſchaffung nicht gleich erlauben wird. 
E. Ackerknecht. 


Gurk, Paul: Meifter Edehart. Trier: Cintz 1925. 227 S. Cw. 6,50. 


Wenn man zu dieſem Romane greift, darf man nicht gerade von der Lek— 
türe des Parazelſus Kolbenheyers kommen. Auch dürfte dem fortgeſchrittenen 
Eejer das Kapitel über den Meiſter Eckehart in W. Schäfers dreizehn Büchern 
der deutſchen Seele mehr bedeuten. Ohne dieſen zwiefachen Maßſtab muß man 
aber Paul Gurk zugeſtehen, daß er mit dichteriſcher Einfühlungsgabe und ehr— 
lichem Willen zur Kunſt ein Werk geſchaffen hat, das wohl geeignet iſt, den deut— 
ſchen Romanlejer zu Meiſter Edehart und ſeiner die Reformation mit vorberei— 
tenden tief erlebten Gottesſchau hinzuführen. Der ſpröde Stoff wird durch eine 
fließende Schilderung gut verknüpfter Handlungen bewältigt und wenn am Ende 
der Tod wie ein Deus ex machina erſcheint, der den Meiſter wie ſeinen Dichter 
der Notwendigkeit überhebt, die Größe äußerſter und letzter Bekennerſchaft zu 
zeigen, ſo liegt das diesmal wirklich am Stoff und nicht an einer Minderbegabung 
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des Dichters. Schon um der tiefen Beſinnlichkeit willen verdient das Buch wetteiie 
Derbreitung. M. Schäfer (Elberfeld). 


Harms, Willy: Im Monarchenwinkel. Roman. Leipzig: Gretblein 
& Co. 1924. 280 S. Broſch. 4, —, Hlw. 6,50. 


Die drei „Monarchen“, die abſeits vom Städtchen im ſtillen Winkel 
haufen, ſind anders als ihre ſelbſtſicheren Mitbürger. Kleinliche Selbſtgerechtig · 
keit hat ihnen darum den Spottnamen angehängt. Der Oberlehrer König bat 
ſeine Frau begraben. Bei ihm find die beiden Nachbarn, der Proviſor Wullen⸗ 
weber und der Pantoffelmacher Avendiek. Sie ſollen nach dem letzten Willen 
der Derftorbenen hören, was fie während ihrer langen Krankheit niedergeſchrieben 
hat: die Beichte ihres Lebens, das Bekenntnis einer großen Schuld. Sie bat 
ſich wenig Tage vor der Heirat ihrem Hausgenoſſen, dem Proviſor bingegeben 
und an der Schuld ſchwerer getragen als an ihrem Leiden. Oft wollte ſie be 
kennen; immer ſcheiterte ihr Vorhaben an der trocknen und kalten Tüchternbeit 
ihres Mannes, der ihre Not nicht ſah und vor lauter Berufsarbeit für ſie weder 
Seit noch Derftändnis fand. Ihr von Seelengröße und »reinheit zeugendes Be⸗ 
kenntnis führt die beiden erſchütterten Männer zu der Erkenntnis, daß ſie die 
Schuldigen ſind und allzeit den guten Regungen in ſich nicht Raum gegeben 
haben. — Wahr und tief erſcheint uns namentlich der Frauencharakter: Schwerer 
iſt es, Schuld zu tragen als Schuld zu fühnen. Der Derfaſſer, der die Stoffe 
früherer Romane aus bäuerlichen Tebenskreiſen nahm, hat hier Kleinſtadtleben 
echt geſtaltet. Sein Monarchenwinkel iſt ein gutes, auch ſtofflich ſpannendes 
Unterhaltungsbuch für alle Büchereien. K. Jungclaus (Kiel). 


Hellberg, Eira: Wenn die Grenze gleitet. Die Geſchichte eines Der⸗ 
brechens. Braunſchweig: Weſtermann 1925. 154 S. Tw. 4,50. 


Dieſes mutige Bekenntnis einer Frau iſt ein beachtenswerter Derſuch, einen 
von ihr vorſãtzlich ausgeführten Mord glaubhaft zu motivieren durch die beſon ; 
dere Verquickung von Temperament, Erziehung und Umftänden — gewiſſermaßen 
jenſeits von gut und böſe. Das junge, phantaſievolle, wild aufwachſende Mädchen 
wird, durch die frühe Ehe mit einem erſchreckend alltäglichen Bezirksrichter er 
nüchtert, zur inſtinktiven Rächerin der ſeeliſchen Vergewaltigung all ihrer Ge ⸗ 
ſchlechtsgenoſſinnen, indem fie einen fie bloßftellenden Mann — nicht ihren eige · 
nen — erſchießt: „ich erſchoß das Unrecht“. Ohne jede Reue, zu innerſt befreit, 
glücklich, ſitzt fie im Gefängnis und träumt von einem neuen Leben, ihrem 
Leben, das fie beginnen will. — Das durch ſeine weibliche Pſychologie inter ⸗ 
eſſante Buch, in dem die ſchwediſche Erzählerin mit warmer perſönlicher Anteil ⸗ 
nahme das Recht auf innere und äußere Selbſtändigkeit der Frau verteidigt, kam 
größeren Büchereien für ihre vorurteilsloſen Teſer — namentlich Teſerinnen — 
zur Anſchaffung empfohlen werden. Frida Endell (Stettin). 


Kurz, Iſolde: Der Caliban. Roman. Nürnberg: Schrag 1025. 196 8. 
£w. 6,—. 


Eine berühmte Sängerin flieht aus einer fie unglücklich bindenden Liebe zu 
ihrer Schweſter, die mit ihrem Mann, einem Konful, und ihren Kindern zur Er⸗ 
kolung in den Dolomiten lebt. Allmählich findet fie ihr Selbſt wieder auf den 
immer weiter ausgedehnten Bergwanderungen, die ſie unter der ſicheren Führung 
des Sohnes aus des Konfuls erſter Ehe unternimmt. Dieſer Junge — „der Lalı- 
ban“ —, ein „abſchreckend häßlicher“ Burſche von 16 Jahren wird von ſeinem 
pedantiſchen Vater mit Verachtung behandelt, weil er allen Erziehungsverſuchen 
unbrechbaren Widerſtand entgegenbringt. Seiner Tante geht auf den Hochtouren 
dann immer mehr auf, welch urwüchſige Kraft und welch gerader Charakter aus 
dieſem Menſchenkinde in dem Verkehr mit Bergführern und Schmugglern geworden 
iſt. Beide werden gute Freunde; und als plötzlich der Geliebte der Sängerin auf⸗ 
taucht, ein Dichter von verführeriſcher Lebensart, und das ganze Suſammenſein 
in Verwirrung bringt, wird der bisher ſo mißachtete Junge zum Retter der ganzen 
Familie. Er ſichert ſeine Tante durch ſein Auftauchen gegen die Künſte des doch 
nur ſpieleriſchen Ciebhabers und bewahrt feine Mutter, die verzweifelt in die 
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Berge geitiegen iſt, vor dem ſicheren Abſturz. Als Gleichwertiger in das Samilien- 
leben aufgenommen findet er einen tragiſchen Tod, als itm die Frauen dem aus 
kindiſchem Trotz allein in die Berge geſtiegenen Dichter nachſchicken. — Sehr ſchön 
iſt dargeſtellt, wie in das kultivierte geiſtige Leben der Erwachſenen immer wieder 
ſtörend und fchlieglich helfend die Unmittelbarkeit des Naturkindes hereinbricht, 
und ſehr ſchön iſt, wie dieſes ganze Hin und Wieder der menſchlichen Schickſale 
ſich auf dem Hintergrund der großartigen Bergwelt abſpielt. Leider iſt der Stil 
nicht von der gleichmäßigen Gepflegtheit wie in früheren Werken der Dichte⸗ 
rin. — Das ſpanmiungsreiche Buch wird in allen Büchereien gern gelejen werden. 
R. Joerden (Stettin). 


Larſen, J. Anker: Der Stein der Weiſen. Überf. aus dem Däniſchen 

von Mathilde Mann. Leipzig: Grethlein & Co. 1924. 551 S. Tw. 11,.—. 

— Martha und Maria. Überf. aus dem Däniſchen von J. Sandmeien 
und S. Angermann. Ebenda 1925. 444 S. Cw. IL—. 


Es mag als kennzeichnend für unſere Seit angeſehen werden, daß im Ver⸗ 
lauf weniger Jahre einige der bedeutendſten epiſchen Werke mit den tiefſten 
Fragen des menſchlichen Herzens auseinander zu ſetzen ſich bemühen oder ein un⸗ 
gemein ſtarkes religiöjes Erleben mit tiefſtem Nacherleben zu geſtalten vermochten, 
wie es Hauptmann, Stehr und C. von Strauß und Torney gelang, um nur einige 
zu nennen. Zu ihnen, und zwar nicht nur dem Stoff nach, ſondern mit gleicher 
dichteriſcher Kraft und Erlebnisfähigkeit, geſellt ſich der Däne Anker CTarſen. In 
ſeinem Werk handelt es ſich bei faſt allen den vielen, mit einer feinfühligen und 
durchſichtigen Klarheit gezeichneten und in ihrer Cebensfülle an Hamſunſche Ge⸗ 
ſtalten erinnernden Menſchen, letzten Endes um religiöſe Erlebniſſe, darum, wie 
ihr Ringen und Suchen fie führt und durchdringt. Carſen hat es vermieden, die 
konventionellen Wahrheitsſucher und Apoſtel zu zeichnen; er läßt die Menſchen er⸗ 
leben, eindringlich und zwingend, im Geſchehen des Alltags, oder im Banne 
okkulter Geheimlehren; die Intenſität und Schtheit des Erlebniſſes zwingt auch 
den Leſer in dieſen Kreis. 

Den Inhalt des geſtaltenreichen erſten Werkes zu geben, iſt kaum mög⸗ 
lich. Es gibt kaum eine zuſammenſchließende äußere Handlung; die Menſchen 
gehen ihren Weg, vereinigen und trennen ſich, kommen und entſchwinden, und 
es bleibt ein kleiner Kreis, deſſen Entwicklung, immer wieder neu anknüpfend, 
verfolgt wird. Da iſt Jens Dahl, der als Kind „das Offene“ erlebte, das eigent⸗ 
liche Weſen der Dinge hinter und in ihnen ahnungsvoll zu ſehen glaubte, der voll 
myſtiſcher Neigungen als Jüngling immer wieder dieſe verlorene Klarſichtigkeit 
jeiner Kinder jahre zurück zu erlangen ſucht und in ſchwärmeriſchen, teoſophiſchen 
Exerzitien, in dem Gewirr myſtiſcher Erlebniſſe ſich kraftlos verliert und ſein Ende 
findet. Sein Jugendfreund, der Skeptiker Barnes, den ſchon als Knaben Sweifel 
an der Gerechtigkeit der Welt bewegen und den als Studenten die Sucht zu theo⸗ 
retiſcher Ergründung faft zerreibt, findet, von kräftiger Hand geleitet, ein neues 
Leben in tätiger, praktiſcher Arbeit. Er erkennt daraus, daß Gott in der Tat 
und nicht in der Grübelei zu finden iſt. Und dann der Dritte in ſeiner wunder- 
baren Kindhaftigkeit und Innerlichkeit, der Knecht Holger, der keinen Menſchen 
leiden ſehen kann, der überall den Schwachen hilft und doch das geliebte Mädchen 
tötet: in dem Suchen und Taſten dieſes unbeholfenen, ſchwerfälligen Menſchen, in 
ſeiner Kraft der Selbſtaufgabe, die ihn zu der Gewißheit Gottes führt, hat der 
Dichter die Gläubigkeit in einer unvergeßbaren Geſtalt verkörpert. 

Eine Ergänzung zu dem „Stein der Weiſen“, in dem Carſen unerbittlich 
und folgerichtig, mit einer kühlen Pſychologie die Probleme durchführt, iſt 
„Martha und Maria“. Auch hier geht er mit feinfühligem Spürſinn von den 
erſten Kindheitserlebniſſen aus, in denen ſich der Charakter der beiden Schweſtern 
offenbart. An den jungen Jens Dahl erinnert die träumeriſche, ahnungsvolle 
Maria, ihr Gegenſpiel iſt die tätige, ſchaffensfrohe Martha. Noch in der Jugend 
werden fie getrennt, jede erlebt ihr Leben und Schickſal für ſich, wenn auch die 
Gedanken einander ſuchen. Maria entwickelt ſich in wunderbarem Einverſtändnis 
mit allem, was fie umgibt, ihre Welt und ihr Eeben, Freude und Schmerz als 
Symbol des Ewigen begreifend, zu einer Frau, die mit ihrer überragenden und 
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verſtehenden Menſchlichkeit, und doch in aller Beicheidenheit und Einfachheit ihte 
Umwelt empor zieht. Auf ihrem äußerlich fo viel ſchwereren Lebenswege er⸗ 
reicht Martha dasſelbe durch ihr ſtetes Bereitſein zur Arbeit, die ihr Freude und 
Notwendigkeit iſt, durch eine Cebensfreudigkeit und Kraft, im Kleinen zu wirken. 
die durch Schickſalsſchläge nur geſteigert wird. Als alte Frauen finden ſich die 
Schweſtern wieder, doch nur kurze Seit, denn bald nimmt der Tod Martha hinweg. 

Trotz des ſchwierigen Themas, das Larjen gewählt hat, find die Romane 
wegen ihrer Anſchaulichkeit in der Schilderung von Menſchen und Suſtänden, 
in der ſicheren Dialogführung der Geſpräche, auch wegen des leicht ſpöttiſchen 
Tones, der zuweilen anklingt, als reine Erzählung feſſelnd. Doch vor allem 
um des Ernſtes willen, mit dem die wichtigſten Fragen behandelt werden, ſollten 
ſchon mittlere Büchereien verſuchen, die Bücher ihren reifen Ceſern zu vermitteln. 
Leichter zugänglich iſt und mehr zum Gefühl ſpricht „Martha und Maria“, das 
als Einführung für das ſchwierigere erſte Werk in erſter Cinie einzuſtellen wäre. 

M. Thilo (Stolp). 


Cilienfein, Heinrich: Aus Weimar und Schwaben. Dichternovellen. 
Heilbronn: Salzer 1925. 86 S. Geb. 1,50. 


Dieſes hübſche Bändchen ſei namentlich auch für Dorlejeftunden inuL 

5. Ig. dieſer Seitſchrift 5. 0 aufs beſte empfohlen. Es enthält je eine Skizze 

aus dem Keben dreier ſchwäbiſcher Dichter, deren Namen mit Weimar verknüpft 

ſind (Wieland, Schiller, Hölderlin) und ein „unhiſtoriſches“ Schlußſtück (Weimar. 

vier loſe Blätter aus einem Tagebuch), das die Manen Goethes in einer jebr 
würdigen, aller Dergößung abholden Form beſchwört. — Für alle Büchereien. 
E. Ackerknecht. 


Naſchiwin, Iwan: RKaſputin. Roman. 3 Bde. Leipzig: Fikentſcher 
1925. XV, 459 u. 477 u. 488 S. 


Eigentlicher Held dieſes nicht nur dem Umfang nach großen Romans it 
nicht ein einzelner, wie man nach dem Titel ſchließen könnte, ſondern das ganze 
ruſſiſche Volk, das in einer faſt unüberſehbaren Fülle von Typen vorgefübrt 
wird. Bauern, Kleinbürger, Kaufleute, Beamte, Adel, Hof, Sar, Sektierer, Ver- 
brecher — alle treten auf. Und wenn irgend ein Werk ein weſentlicher Beitrag 
zum vielbeſchrienen „Rätſel der ruſſiſchen Seele“ genannt werden kann, jo dieſes. 
Der Dichter hat jich mit ſolcher Inbrunſt in die geiſtigen und natürlichen Grund⸗ 
lagen ruſſiſchen Landes und Dolfes vertieft, daß er wirklich ein Führer zum 
geſchichtlichen Derftändnis des ganzen Problemkomplexes geworden it. Thema 
des Buches iſt: Rußland von 1910 —1920. Es find nur wenige Partien, die ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſche Broſchüre ſind, im großen ganzen ſtellt das Buch ein Kunit- 
werk dar, das man unbedenklich — ich bin mir der Tragweite dieſes Wortes be 
wußt — neben Tolſtois „Krieg und Frieden“ ſtellen kann. Der Dichter beherrſat 
die duftige, zarte Idylle fo gut wie die grauſamſte Brutalität der Darſtellung. 
Was aber den Roman beſonders auszeichnet, das iſt das offenbare Bemühen des 
Verfaſſers, gerecht zu urteilen (im Gegenſatz etwa zu Krasnows einſeitiger Dar⸗ 
ſtellung): es gibt für ihn keine „weißen“ Engel, Manarchiſten, und keine „roten“ 
Teufel, Bolſchewiſten; nur die Tragik des ruſſiſchen Menſchen überhaupt wird 
geſtaltet. Ein tiefer Skeptizismus iſt die Grundſtimmung des Buches: das Heil 
Rußlands liegt nicht rechts und nicht links, nicht bei abenteuernden Generalen. 
nicht bei Sowjetkommiſſaren, nicht im Sarentum und nicht in der orthodoren 
Kirche — es iſt kein Weg aus dieſem apokalyptiſchen Schickſal eines Landes, das, 
wie ſchon einmal, beim Tatareneinfall vor Jahrhunderten, ein Märtyrer für das 
übrige Europa iſt. — Auch nur einen Begriff von der Dielſeitigkeit und Fülle 
der Handlung zu geben, iſt im Rahmen einer Beſprechung unmöglich. Man 
könnte eine Reihe faſt ſelbſtändiger Novellen loslöſen; und auch als Geſchichts⸗ 
quelle iſt das Buch zu benutzen, jo gründlich leuchtet der Dichter in alle Zu: 
ſtände vor und während und nach dem Kriege hinein, ſo ſicher ſind viele einzelne 
Perſonen der Weltgeſchichte gezeichnet. So iſt es denn, ganz abgeſeben vom 
künſtleriſchen Wert, ein wahrhaft bildendes Buch, das bei allem Realismus der 
Darſtellung, bei aller Seitnähe der geſchilderten Vorgänge, nichts von Senſation 
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an ſich hat. Im übrigen eignet es ſich nur zur Ausleihe an reife Lefer, da 
Szenen vorkommen, in denen niedrigſte Inſtinkte und blutigſte Greuel mit un⸗ 
erbittlichem Realismus dargeſtellt werden; vielleicht hätten hier doch an einigen 
Stellen die Farben gedämpfter ſein können. — Das Werk iſt von Arthur Luther, 
dem bekannten Kenner Rußlands, Derfajjer der ausgezeichneten „Ruſſiſchen Cite⸗ 
raturgeſchichte“, mit einer feinſinnigen und tiefgründigen Einleitung verſehen. 
K. Fuß (Eſſen). 


Pfarre, Alfred: Probandus. Die Geſchichte einer Wanderſchaft. Ham⸗ 


burg: Nanſeatiſche Derlagsanftalt 1925. 248 5. Cw. 4,50. 

Ein junger Handwerker, den es nach beendeter Lehrzeit auf Wanderſchaft 
zog, erzählt hier, friſch und farbig von ſeinen Erlebniſſen auf der Candſtraße in 
Deutſchland und Italien. Begabt mit einem hellen Blick für die Tandſchaft wie 
jür die ſonderbaren Geſellen, Abenteurer und Dagabunden, denen er bei der 
Arbeit in der Werkſtatt und auf dem Lande, in den Aſylen und auf der Straße 
Kamerad war, weiß er mit natürlichem Erzählertalent zu plaudern. Er muß 
ſich oft kümmerlich durchſchlagen, aber fo lernt er das echte italieniſche Volksleben 
und viele ſchöne Winkel abſeits der Touriſtenwege kennen. Seine Freude an der 
Schönheit der Natur und der großen Kunftwerfe, die er zu ſehen nie verſäumt, 
äußert er oft recht ſchwärmeriſch, doch man fühlt, daß hinter dieſen Worten ein 
Menſch ſteht, der von dieſen Erlebniſſen wirklich durchdrungen iſt. — Dieſe nicht 
gerade abenteuerliche, doch an kleinen bezeichnenden Szenen und Erlebniſſen reiche 
und daher feſſelnde Geſchichte einer Wanderſchaft von Hamburg bis zum Defup, 
mit vielen Bildbeigaben geſchmückt, kann allen Büchereien empfohlen werden. 

M. Thilo (Stolp). 
Schaffner, Jakob: Die Schürze. Erzählung. Stuttgart: Engelhorn 
1925 (Engelhorns Romanbibliothek). 143 S. Tw. 1,50. 

Dieſe unvergleichliche ſchwarzſeidene Kirchgangsſchürze der Großbäuerin 
iſt nur das äußere Symbol eines ſich mehr innerlich abſpielenden zähen Ringens 
zwiſchen ihr, der ebenſo herrſchſüchtigen und rauhbeinigen wie zielbewußten, ar⸗ 
beitsfreudigen und gutherzigen Anna Implond und der Pfarrersſchweſter, der 
ebenſo ſelbſtſüchtigen und verſchlagenen wie faulen, ſchlampigen und larmovanten 
Elis Schäppi. Bei dieſem verſteckten Kampf der beiden ungleichen Frauen um eine 
geiſtige Macht ſchwankt das Zünglein der Wage hin und her, bis Anna Implond 
noch im Tode, obwohl ihre ſterblichen Überrefte längſt der Erde übergeben find, 
in ihrem Teſtament über die Ränke der Habſüchtigen triumphiert. — Eine gründ⸗ 
lichere und menſchlich liebevollere Charakteriſtik hätte Schaffner den Geſtalten 
ſeiner Erzählung aus den Schweizer Bergen nicht angedeihen laſſen können. 
Selbſt die gewiß wenig liebenswerte Elis Schäppi hat er durch ſeinen warmen 
Humor in ein freundliches Licht gerückt. Mit feinem alles belebenden, Menſch und 
Landichaft in engen Suſammenhang bringenden Stil iſt die Novelle in mittleren 


und großen Büchereien für alle beſinnlichen Ceſer geeignet. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Schmidtbonn, W.: Der Verzauberte. Seltſame Geſchichte eines Pelz⸗ 
händlers. Ceipzig: Tal 1924. 269 5. 

Ein phantaſtiſcher Roman, in dem durch magiſche Kräfte das Unmöglichfte 
möglich, das Unwirkliche wirklich wird. Ein rheiniſcher Pelzhändler erjteht in 
einem Amſterdamer Trödlerladen einen alten King, in deſſen Stein er einen 
Papierſtreifen mit Schriftzeichen entdeckt. Von einem jüdifchen Gelehrten werden 
jie ihm als eine chineſiſche Zauberformel gedeutet, die dem Beſitzer ſieben Wünſche 
zufagt, deren Erfüllung durch die von alten chineſiſchen Mönchen vermöge unge— 
heurer Willensanſtrengung in den King gebannte Kraft ermöglicht wird. Der 
arme Gelehrte verſucht in ſeiner Gier den Ring an ſich zu reißen. Als der Pelz⸗ 
händler ihn aber zu Boden gewürgt hat und erſchrocken über dieſe Tat ſich 
fortwünſcht, da zeigt der Ring ſofort ſeine Zauberfraft. Es folgt nun die ſpan⸗ 
nende Erzählung der noch übrigen ſechs Wünſche und der mit ihnen verbundenen 
außergewöhnlichen Erlebniſſe des Pelzhändlers: jo ſchwebt er „wie mit himm⸗ 
liſchen Flügeln über Meere und Länder”, erhält einen „Geldkaſten, der nie leer 
wird“, ſieht in einem „Spiegel alles, was er zu ſehen begehrt“, ferner erhält 
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er die Macht, in die Kebensordnung der Menſchen nach ſeinem Willen einzu ; 
greifen, erlangt „ewige Jugend, als die Krone des Lebens“, wobei er aber 
mit Entſetzen das Altern ſeiner Seele wahrnimmt. In feiner Not und Derzweir- 
lung über alle ſchaurigen Erlebniſſe und Erkenntniſſe wünſcht er ſich als letzten 
und höchſten Munich „Gott zu ſehen“. Da aber wird er von einem gewoltigen 
Scheine wie vom Blitz niedergeſchlagen und erblindet. — Der flott geichrieben: 
und mit überaus phantaſtiſchem Geſchehen erfüllte Roman könnte in ſeinem Grund⸗ 
edanken angeſprochen werden als dichteriſche Ausmalung des Bibelwortes: „Was 
bälfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt ‚gewönne und nähme doch Schaden 
an feiner Seele.” Leider find vom Perfajjer in die Erzählung zahlreiche Szenen 
von wilder und zum Teil naturwidriger Erotik eingeflochten, die ebenſo au 
hätten fehlen Können. Die Ausgabe des Buches kommt nur für urteilsreife 
Ceſer großer Volksbüchereien in Frage. H. Horſt mann (Gledbsiz, 
Sperl, Auguſt: Der Bildſchnitzer von Würzburg. Romandichtung. Nu 
10 Abb. von Werken Tilmann Riemenſchneiders. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1925. 181 S. w. 5,50. 

Ein Meiſter der gotiſchen Blütezeit deutſcher Bildhauerkunſt, Tilmann 
Niemenfchneider, wird im Mittelpunkt eines bewegten und farbenreichen Seirbildes 
aus dem Bauernkrieg uns nahegebracht. Ein echtes Kind ſeiner unruhigen fber- 
gangszeit wird er, der gläubig ein neues Reich der Gerechtigkeit nahen ſiebt. 
in die Wirren des Bauernkrieges geriſſen. Der angeſehene Ratsherr wird an die 
Spitze des Aufruhrs gegen feinen Gönner, den Fürſtbiſchof, und ſeinen Freund, 
den Kanzler gedrängt. Der Suſammenbruch des Bauernheeres liefert ibn, den 
längſt ſchon die Suchtloſigkeit der Maſſe enttäuſchte, dem Biſchof aus, und nur 
deſſen Verehrung für ſein Künſtlertum bewahrt ihn vor ſchmachvollem Tode. 
Obgleich Sperl an Schilderungskraft nicht die Größe feines Hauptwerks „Die 
Söhne des Herrn Budiwoj“ erreicht, zeigt er ſich auch Bier wieder als der kleben ; 
dige Geſtalter vergangener Seiten und Menſchen. Die Bildwiedergaben erböben 
den Wert dieſes volkstümlichen Buches. — Schon. für mittlere Büchereien. 

M. Thilo (Stolp). 
Stoessl, O.: Morgenrot. Roman. Neue, umgearbeitete Aufl. Stun- 


gart: Deutſche Derlagsanftalt 1025. 95 S. w. 8,50. 

In breiter, wohlgefälliger Sprache wird hier die Geſchichte einer glücklichen 
Jugend erzählt. Don den erſten Augenblicken an, in denen ſich der kleine Dieter 
feines Lebens und der Welt bemußt wird, läßt uns der Dichter alle die Er · 
fahrungen miterleben, die ein heranwachſendes Menſchenkind in der Großadt 
Wien machen kann. Mit liebender Sorgfalt werden die ſcheinbar unbedentendſten. 
aber für ein Kindergemüt unendlich weſentlichen Züge feſtgehalten bis zu den 
myſtiſchen, würzigen Gerüchen des Krämerladens. Der freimütige Dater, der ſich 
trotz feines untergeordneten Berufes eine gerade Seele bewahrt hat, gibt dem 
Jungen jede Gelegenheit, ſeine Kräfte zur Entfaltung zu bringen: er macht mu 
ihm kleine Reiſen, auf denen dem Kinde immer neue Einſichten kommen, und vor 
allem — er läßt. ihm ſeine Freiheit. So kann ſich eine Freundſchaft mit einem 
Schulkameraden entwickeln, die, durch lebensgefährliche Jungensſtreiche erhärtet, 
auch zuſammenhält, als ihre Cebenswege auseinandergehen. Es kommt aber nur 
eine Unklarheit in die Anlage des Werkes dadurch, daß der Freund darm immer 
mehr zur Hauptperſon der Geſchichte wird. Dieter wird der Gegenſpieler, und 
die Darſtellung feines Lebens dient nur noch zur Untermalung des tragiſchen 
Schickſals feines Freundes, der in ſchmerzliche Eiebes angelegenheiten vermwitelt 
bei jedem Examen ſcheitert und an Schwindſucht zu Grunde geht. Dadurch mac 
das Buch einen irgendwie unfertigen Eindruck. Trotzdem wird es in ſeiner Far 
bigkeit unter den Leſern, die nicht nur für Spannungsreize empfänglich ſind, viele 
Freunde finden. A. Joerden (Settin!. 
Vogel, Traugott: Unſereiner. Roman. Leipzig: Grethlein & Co. 1923. 

307. S. Hlw. 6,50. 
Gottlieb Rudi, der an dem „Lehm“ feines VDaterhauſes leidet, in ihm, d. b. 


in Alltäglichkeit und Enge, zu verſinken fürchtet, reißt ſich mit einem Ruck los, 
gibt ſein Studium auf und ſtellt ſich als graphiſcher Seichner auf eigene 


Kleine Mitteilungen. 257 


Füße. Dieſer junge Mann will aber nicht nur ſelbſt aus dem „Lehm“ heraus, 
er will auch den Mitmenſchen dazu verhelfen — wer ihm in den Weg läuft, wird 
Objekt ſeiner Menſchenliebe. Er will „die Eingeweide der Welt ans Cicht legen“ 
und wendet alle Dinge und Menſchen ſo lange hin und her, bis ſie in ſein 
Syſtem hineinpaſſen: er ſucht das Leid, um ſich ſelbſt beftätigt zu finden. Immer 
will er handeln, aber es kommt darauf Bmaus, daß man immer mit ihm han⸗ 
delt — alles geht ſo ganz anders, als er ſich vorſtellt, und er kann nicht einmal 
jagen, daß es darum ſchlechter wäre! Am Schluß fchetnt er in einer Ciebe jo 
etwas wie Erlöſung zu finden, aber ganz klar wird man nicht daraus. „Warten 
wir!“ jagt er und man wird mit der Angſt entlaſſen, dieſer liebe gute Menſch 
werde weiterhin in der Weltgejchictte kerumdilettieren. Saft iſt anzunehmen, daß 
das Buch eine Fortſetzung erhalten ſoll. Aberkaupt macht es den Eindruck eines 
imponierenden Torſo. Es iſt durchaus ſympathiſch in feinem <hrlichen jugend⸗ 
ſichen Bekennermat, in ſeiner durchaus weltanſchaulichen Einſtellung, wenn es 
auch oft recht verworren anmmtet; übrigens ſcheint es ſtark autobiographiſch ge⸗ 
färbt zu ſein. Die Lecmil, wohl nicht unbeemffußt von Hamſun, iſt mitunter 
ſehr der Man hat den Dichter mit Doſtojewski verglichen — aber das Quäle⸗ 
riſche und Serquälte jeines Buches iſt denn doch zu alemanniſch (d. h. letzten 
Endes nie ganz ohne Humor), um es mit dem Ruſſen zu vergleichen. Das Buch 
ſteht ohne Sweifel weit über Durchſchnitt und wird beſinnlichen Teſern ein Er⸗ 
lebnis fein. UM. Fuß (Eſſen). 
Winckler, Joſef: Der chiliaſtiſche Pilgerzug. Die Sendung eines 
Menſchheitsapoſtels. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1923. 5300 S. 


Geb. 8,—. | 
In einem ungeheuren Pilgerzug will ein märchenhaft reicher indiſcher 
König die ürniſten und Elendeſten der Erde zur Erlöjung führen. Durch fernſte 
Länder geht der Zug, von Gefahren und Versuchungen wird die Sendung des 
Königs bedroht, ſchließlich kommt bei der Wendung zum Weſten der Suſammen⸗ 
bruch. Im äußerften Norden, an den Grenzen der Welt erſt, gelangen die letzten 
Refte des Millionenzuges zu wahrer Erkenntnis und ſammeln ſich ein letztes Mal, 
um ein Reich der Liebe zu gründen. Auch das nur ein Phantom, dem der König 
als elender Ausſätziger grauſend entflieht. Wincklers Buch knüpft an den Ideen⸗ 
gehalt ſeines „Irrgartens Gottes“ an; es zeigt unſtreitig einen großen Wurf 
und imponiert durch die Pracht der Schilderung und den fortreißenden Schwung 
des Gedankens. Aber es tft nicht geſtaltet. Die groß geſehene dee — mag dieſe 
nun von Überzeugung getragen oder als Satire gedacht ſein — verſinkt in der 
uferloſen Flut ungegliederter Maſſenbewegung. Was eine gewaltige Ballade hätte 
ſein können, wird zu einem formloſen Nebel, der weder gefühls⸗ noch verſtandes⸗ 
mäßig recht zu durchdringen iſt. Ob Winckler ſelbſt dem Buch in ſeinem Werke 
einen bevorzugten Platz zugewieſen wiſſen möchte? Der Weg, der ihn jetzt zur 
Heimat geführt hat, ſcheint in eine verheißungsvollere Zukunft zu weiſen. — 
Nur für größere Büchereien, vornehmlich des Weſtens, die das Geſamtwerk des 
Dichters zeigen wollen. 6. Kemp (solingen). 


Kleine Mitteilungen. 

Suchhändlerifhe Deriuftliften. In Heft 1 des laufenden Jahrgangs brach⸗ 
ten wir unter dieſer Kennzeichnung eine zwangloſe Aufreihung von Büchertiteln, 
welche durch die nachſtehend aufgeführten zu ergänzen ſind. Dabei möge erneut 
darauf hingewieſen werden, daß es ſich hier um Bücher handelt, die nicht etwa 
vorübergehend, ſondern ſchon ſeit geraumer Seit aus dem Buchhandel verſchwun— 
den ſind und von denen es feſtſteht, daß ihre Verleger in abſehbarer Friſt keine 
Neuauflage planen, und zwar in erſter Linie deshalb, weil ein lohnender Abſatz 
dieſer „älteren“ Werke an das große Publikum kaum zu erwarten iſt. Die Volks- 
büchereien haben aber vom bildungspfleglichen Standpunkte aus ein ganz anderes 
Intereſſe an dem wiedererſcheinen dieſer Werke; ſei es, daß es ſich um hoch— 
wertige Romane wie die von Willy Seidel oder Norris, um eine längſterprobte 
Jugendſchrift wie die von Oppel, um durchaus brauchbare Unterhaltungsbelletriſtik 
wie die von CTlauſen und Drever oder um Romane heimatsgeſchichtlicher Art wie 
die von Bartels und Hans Hoffmann Handelt. So fehlen z. B.: 


238 Kleine Mitteilungen. 


Bartels, Die Dithmarſcher. Kiel: Eipfus & Tiſcher. 

Llaujen, Dora Plattner. Leipzig: Grunow. 

Dreyer, Ohm Peter. Leipzig: Staackmann. 

Eckenbrecher, Was Afrika mir gab und nahm. Berlin: Mittler. 

Hoffmann, Hans, Wider den Kurfürften. Berlin: Gebr. Paetei. 

Norris, Epos des Weizens. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt. 

Oppel, Kapitän Mago. Berlin: Neufeld & Benius. 

Oſtini, Tat und Schuld. Teipzig: Staackmann. 

Richter, Die Erholungsreiſe. Berlin: Wertbuchhandel. 

Seidel, Willy, Der Sang der Sakije. CTeipzig: Inſel. 

Thomas, Unter Kunden, Komödianten und wilden Tieren. Leipjig: Grunow. 
Bemühungen der „Beratungsſtelle für das Dolfsbüchereimejen der Provinz Pom⸗ 
mern“ um die Neuauflagen der bisher genannten Werke haben inſofern Erfolg 
gehabt, als im Herbſt dieſes Jahres der „Kapitän Mago“ von Oppel, nen be⸗ 
bildert und in Ganzleinen gebunden, wieder erſcheinen wird (Cw. 6,50. Berlir, 
Neufeld & Henius). Sie hat ferner erreicht, daß die Neuauflage des hodnvertigen 
Romans von Alexander Bjely, „Die ſilberne Taube“ unmittelbar bevorſteht, eines 
Romanes, den wohl nur ſehr wenige Büchereien in ihrem Beſtande haben wer ⸗ 
den und der trotz ſeiner künſtleriſchen Qualitäten bei ſeinem Erſcheinen (ca. 1912 
offenbar von der geſamten literariſchen Kritik überſehen worden if. Ein Rund⸗ 
ſchreiben, das die Frage der Neuauflage für Dolfsbüchereien wichtiger vergriffene: 
Werke eingehend behandelt, wird in den nächſten Wochen allen Büchereien zu- 
8 von denen wir annehmen dürfen, daß ſie Intereſſe an dieſen Neuauflagen 
nehmen. 

38. Diplomprüfung. In der Seit vom 11.—20. März 1926 fand in de: 

Preußiſchen Staatsbibliothek die 58. Diplomprüfung ſtatt. Es hatten ſich 31 Prüf⸗ 
linge gemeldet und zwar 3 männliche und 28 weibliche. Swei traten während 
der Prüfung zurück, einer beſtand fie nicht. Don den übrigen 28 beſtanden die 
Prüfung 13 mit gut, 15 mit genügend. 

Was die Ergebniſſe im einzelnen anbetrifft, jo waren die LTeiſtungen in 
den Geſchäftsbriefen und beſonders in der Stenotypie erheblich beſſer als bisber. 
Dagegen waren die Sprachkenntniſſe zum großen Teil wieder recht ſchwach; dies 
wird erſt beſſer werden, wenn, wie zu erwarten, vom nächſten Jahre ab die 
Primareife als Vorbildung verlangt wird. 

Die nächſte Prüfung beginnt vorausſichtlich am 7. Oktober 1926. Näbere 
Mitteilungen erfolgen ſpäter. 

Folgende 28 Damen und Herren haben die Prüfung beſtanden, davon 
die 13 erftgenannten mit „Gut“: Elly Brandt, Totte Flick, Ilſe Glogau, Rudolf 
Keller, Gabriele von Koenig, Minni Martin, Urſula Müller, Annelieſe Praei. 
Maria Rathmann, Dr. Paul Schulze, Paula Thofehrn, Irma Traut, Jobanna 
Doll; Ruth Dreßler, Charlotte Ferber, Eliſe Frommelt, Hedwig Fuiſting, Giſeia 
Hotop, Uriula Hünecke, Elſe Meininger, Klara Meyer, Elijabeth Müller, Naete 
Roeth, Johannes Schäfer, Annelieſe Schmidt, Nora Schmidtchen, Marie Stam 
ichräder, Gertrud Saeske. Kaiſer. 

Perfonalveränderungen. In Berlin iſt bei der Stadtbibliothek Dr. Wilhelm 
Schuſter, bisher Leiter der Kattowiger „Deutſchen Bücherei für Kunft und Wiſſen · 
ſchaft“ als Oberbibliothekar eingetreten. 

In Berlin-Treptow iſt für die Verwaltungsbezirke Treptow und Höpenick 
Kari Löffler, bisher Bibliothekar an den ſtädtiſchen Volks büchereien in Leipzig. als 
Büchereivorſteher eingetreten. 

Die Leitung der Stadtbücherei Mühlheim a. Ruhr hat De. Johannes Lang 
felöt, bisher Bibliothekar an der Stadtbücherei in Flensburg, übernommen. 

Bei der Stadtbücherei in Stettin iſt Ddr. Wilhelm Eggebrecht, bis der 
Bibliothekar an der Sentrale für Nordmarkbüchereien in Flensburg, als Stadt- 
bibliothekar eingetreten. 

In Stolp i. Pom. iſt Dr. Martin Thilo, bisher Bibliothekar des Vereins 
für Volkswohl & Halle a. S., leitender Stadtbibliothefar geworden. 

Offeue Stellen. Caſſel: Büchereileiter (ſiehe Anzeigenteil). 

Flensburg: Sweiter Bibliothekar und Bücherei⸗Aſſiſtentin 
(ſiehe Anzeigenteil). 


Verantwortlich für die Redaktion: l. B. Dr. E. Ackerkuecht. Stettin. Stadtbächerel. 
Verlag „Bücherei und Bildungspflege . Stettin. Stadtbücherei. Druck: Herrcke & Lebeling. Scettis 
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Volkstümliche Bücherei und Berufsliteratur. 


Don Dr. W. Schufter, Berlin. 


Durch die deutſche Volksgemeinſchaft gehen zur Seit jo viele Spal- 
tungen, daß derjenige faſt in Verlegenheit kommt, der anzugeben ſucht, 
worin nun eigentlich das allen Gemeinſame, fie Suſammenhaltende be⸗ 
ſteht. Die Blutsgemeinſchaft iſt es nicht, denn es kann kein Sweifel 
darüber fein, daß der Südweſtdeutſche vom Oſtpreußen oder vom Ober⸗ 
ſchleſier durch eine ebenſo große Kluft getrennt iſt, wie fie beifpiels- 
weiſe zwiſchen dem Oſtdeutſchen und breiten Schichten des mit deutſchem 
Blute ſtark durchſetzten polniſchen Volkes beſteht; ja vielleicht iſt jene 
Kluft noch größer als dieſe. Die Sprachgemeinſchaft ſpielt da⸗ 
gegen gehalten eine weit bedeutendere Rolle, aber fie allein iſt doch nur 
mit gewiſſen Einſchränkungen ausſchlaggebend. Denn es iſt nicht abzu⸗ 
leugnen, daß es Teile des deutſchen Volkes gibt, die die oberſchleſiſch⸗ 
polniſche, maſuriſch⸗polniſche oder frieſiſche Mundart als Mutterſprache 
ſprechen und ſich deshalb doch durchaus als gute Deutſche mit Recht 
fühlen dürfen. Erwägt man dieſe Tatſachen, die bei anderen Dölkern, wie 
den Engländern und Franzoſen, ihre Parallelen beſitzen, ſo kommt man 
zu dem Ergebnis, daß es nicht die gemeinſame Sprache allein ſein kann, 
die ein Volk zur Volksgemeinſchaft macht, ſondern daß es das gemein⸗ 
ſame Bekenntnis zu einer gewiſſen Summe von ideellen und ethiſchen 
Faktoren und Normen iſt, die eine Volksgemeinſchaft konſtituieren. Da nun 
dieſe ideellen Normen und Faktoren hiſtoriſch erwachſen ſind, ſo ſpricht 
ſich darin zugleich die Tatſache einer Schickſalsgemeinſchaft und das Be⸗ 
wußtſein der Zugehörigkeit zu ihr aus. Indem ſie aber ihren höchſten und 
vorbildlichen Ausdruck in der allen gemeinſamen Schriftſprache gefunden 
haben, fo erhellt von hier aus die verbindende Bedeutung dieſer gemein- 
ſamen Sprache. Sofern deutſche Volksgenoſſen als Mutterſprache eine 
nichtdeutſche Sprache ſprechen, wird jede in ihr geformte und ausge⸗ 
ſprochene Ideologie von dem in der Gemeinſprache niedergelegten Kultur- 
gut aufs ſtärkſte beeinflußt ſein und in Gefühl, Gedanke und ethiſcher 
Forderung ihm gegenüber nicht mehr als eine dialektiſche Abwandlung 
darſtellen. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die in fremdſprachigen Staaten lebenden 
deutſchen Minderheiten in dem Beſtreben, ihre deutſche Kultur zu erhalten, 
der Frage nach dem zur Volks- und Kulturgemeinſchaft Verbindenden eine 
befondere Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. Und in gleicher Weiſe gilt das 
von den die Volksgemeinſchaft trennenden Faktoren. Als ſolche ſcheiden die 
im Reiche ſo gefährlich ſich verſchärfenden politiſchen Gegenſätze 
im Auslande allerdings zum größten Teile aus. Obwohl es die Aufgabe 
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der volkstümlichen Bücherei fein muß, dieſe Gegenſätze zu überbrücken, 
wenn ſie ihre Aufgabe erfüllen will, „das nationale Schrifttum in den 
Dienſt des Werdens der Nation zu ſtellen“ (Miniſter Becker auf der Leip- 
ziger Büchereifeier vom 17. September 1925), fo dürfen wir doch hoffen, 
daß dieſe Gegenſätze ſich mit der Seit abjchwächen werden. Schlimmer und 
auch für das Deutſchtum im Ausland von großem Gewicht find die ſozia⸗ 
len Gegenſätze, ſofern ſie gleichzeitig Ausdruck einer beſonderen und 
der bürgerlichen Weltanſchauung bewußt entgegengeſetzten allgemeinen und 
umfaſſenden Weltanſchauung ſein wollen, und die religiöſen Gegen⸗ 
ſätz e. 

Don den religiöfen Gegenſätzen gilt, daß fie in vollem 
Umfange anerkannt und hingenommen werden müſſen. Ich perſönlich 
bin auch durch eine langjährige Tätigkeit als Evangeliſcher in einem ſtark 
fatholifchen Gebiet zu der Überzeugung gelangt, daß ſie beſtehen können, 
ohne die Volks- und Kulturgemeinfchaft ernſtlich zu gefährden. Gewiß 
zeigen ſich immer wieder unerwünfchte Auswirkungen auf jeder der in 
Frage kommenden Seiten, aber das gemeinſame Element der Dolfs=- und 
Kulturgemeinſchaft überwiegt durchaus. Andrerſeits darf auch die gegen⸗ 
ſeitige Befruchtung nicht unterſchätzt werden; ſie iſt jedenfalls viel einfluß⸗ 
und umfangreicher, als der im konfeſſionell mehr oder weniger unge⸗ 
miſchten Gebiet Lebende im allgemeinen anzunehmen bereit iſt. 

Dieſe gegenſeitige Befruchtung findet nun ohne Frage auch bei den 
ſozialen Gegenſätzen ſtatt. Während es aber in religiöſen Fragen 
gänzlich untunlich iſt, von feiten des Volksbildners aktiv eingreifen zu 
wollen, gilt das Gegenteil von den ſozialen Gegenſätzen. In den religiöjen 
Gegenſätzen genügt es, wenn der Büchereileiter auch in konfeſſionell un- 
gemiſchten Gebieten diejenigen Werke der anderen Konfefjion bereit und 
zugänglich hält, die, ohne das religiöfe Gefühl der Gegenſeite zu ver⸗ 
letzen, eine reine und ungetrübte Anſchauung von ihrem Weſen und ihren 
Werten bieten. Nicht ganz zu Unrecht hat ſich der katholiſche Volksteil in 
Deutſchland immer wieder beklagt, daß ſein geiſtiges und künſtleriſches 
Schaffen in proteſtantiſchen Kreiſen totgeſchwiegen werde, und daß dort 
über katholiſche Lehren und Auffaſſungen geradezu märchenhafte Vorſtel⸗ 
lungen verbreitet ſeien. Und wer die Kataloge der Borromäusbüchereien 
kennt, wird, auch wenn er ſich im einzelnen mit ihnen nicht einverſtanden 
erklären mag, zugeben müſſen, daß dem evangeliſchen oder unkonfeſſio⸗ 
nellen Schrifttum darin ein bedeutender Raum zugebilligt worden iſt. Ge⸗ 
wiß liegt das in der Eigenart und Entwicklung der deutſchen Citeratur 
überhaupt begründet, aber die Tatſache beweiſt eben, daß die verbindenden, 
allgemein anerkannten Kulturwerte vorhanden und über die Trennung 
hinaus in Wirkſamkeit ſind. 

Die ſozialen Gegenſätze nun erſchöpfen ſich nicht mit der bürgerlichen 
Geſellſchaft auf der einen und der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft auf der 
anderen Seite, wenn dies auch die wichtigſte Seite des Problems iſt. Die 
zunehmende Differenzierung und Spezialiſierung der Berufe trennt viel⸗ 
mehr die bürgerliche Geſellſchaft mehr und mehr in Gruppen, die mit 
einem Berufsethos und einer Denkungsart von ausgeprägter Beſonderheit 
einander gegenüberſtehen. Dieſe Trennung geht heute bereits ſo weit, daß 
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ſich in vielen ſehr wichtigen Fragen die Angehörigen der verſchiedenen 
Gruppen gegenſeitig nicht mehr verſtehen. Und auch die Arbeiterſchaft 
unterliegt allmählich dieſem Prozeß, was ſich ja ſchon in ihrer politiſchen 
Uneinheitlichkeit zeigt. Heute ſteht nicht die ſozialiſtiſche Weltanſchauung 
der bürgerlichen allein gegenüber, ſondern zum mindeſten die ſozialiſtiſche 
und die kommuniſtiſche, die ſich einander nicht nähern, ſondern ſich von 
einander zu entfernen ſcheinen. In der bürgerlichen Geſellſchaft aber ſtehen 
ſich Bauer, Beamter, Händler, Gelehrter, Großagrarier, Handwerker, 
Techniker u. a. m. meiſt nahezu verſtändnislos gegenüber. 

Es iſt nun zweifellos richtig, daß die alle dieſe Gruppen ver⸗ 
bindenden kulturellen Werte ihren hauptſächlichen Niederſchlag in dem 
finden, was Walter Bofmann in feinen Aufſätzen „Die Neben 
gebiete der volkstümlichen Bücherei“ und „Technik und 
Dolksbücherei“ das „eigentliche Schrifttum“ nennt. Dieſes Schrift« 
tum bildet den Kern der volkstümlichen Bücherei und hat ihn immer ge⸗ 
bildet. Es fragt ſich nur, ob diejenigen Gebiete, die er „Sweck⸗ und Werk⸗ 
zeugliteratur“, wir aber hier Berufsliteratur nennen, „Neben— 
gebiete“ ſind, die grundſätzlich überhaupt nicht in die volkstümliche Bücherei 
gehören und nur deshalb von ihr gepflegt werden, weil ein allgemein 
zugänglicher Derwaltungsftüßpunft für fie gefunden werden muß, oder ob 
dieſes „Sweckſchrifttum“ daneben eine beſondere Bedeutung allgemein bil- 
dungspfleglichen Charakters beſitzt, die es dem Aufgabenkreis der volks- 
tümlichen Bücherei organiſch eingliedert und es dort zu einem unentbehr⸗ 
lichen Faktor macht. 

Die geiſtige Kriſis hat ihre unerträgliche Schärfe durch die Span- 
nung zwiſchen der Differenzierung und Gkonomiſierung der Arbeit und der 
Forderung der Anteilnahme des Einzelnen an dem allein verbindenden 
nationalen Kulturgut gewonnen, wie es ſeinen höchſten Ausdruck im 
„eigentlichen Schrifttum“ findet. Indem der Einzelne dieſe Spannung über- 
windet, hofft er zugleich mit dem nationalen Kulturgut der Volks- 
gemeinſchaft teilbaftig zu werden, wie dieſer Weg dann über fie 
hinaus zu der Menſchheitsgemeinſchaft führt, die in Wahrheit 
für eine geringe Anzahl ftets beftanden hat, wie fie immer die Sehnſucht 
und das beſte Gut dieſer Wenigen geweſen iſt. Aber bei nüchterner Er» 
wägung der tatſächlichen Derhältniffe ift nicht zu verkennen, daß auch von 
Volksgemeinſchaft wie von Menſchheitsgemeinſchaft im höheren Sinne 
nicht wird geſprochen werden können, ſolange dieſe Dolfsgemeinfchaft nicht 
von jedem Dolksgenoſſen als ein lebendig in ihm und um ihn Wirkſames 
empfunden wird, in das er gleichſam eingebettet iſt und das ihn umgibt 
wie die £uft, die er atmet. 

Und weiter: Darüber dürfte ſich niemand, der unvoreingenommen 
denkt und fieht, im Zweifel fein, daß Volksgemeinſchaft in dieſem Sinne 
nicht auf dem Wege unmittelbarer Einführung in das „eigentliche Schrift⸗ 
tum“ gewonnen werden kann. Das hat ein „Schrifttum“ niemals ver- 
mocht und wird es niemals vermögen. In vergangenen Jahrhunderten, 
als das Hulturgut weniger differenziert und von geringerem Umfange feſt 
im Religiöſen verankert war, hat es auch ſchon ein „eigentliches Schrift- 
tum“ gegeben und iſt dieſes Schrifttum nur der geiſtige und ſeeliſche Be⸗ 
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jig weniger geweſen. Nicht nur deshalb aber war die Cage eine andere, 
weil dieſes Schrifttum organiſch mit dem Denken und Fühlen der Maſſe 
durch die gemeinſame religiöſe Wurzel verbunden war, ſondern weil 
jede Kebensäußerung der Volksgemeinſchaft, vor allem aber das Be 
rufsleben, durchſättigt und durchtränkt von einem Geiſte war. Predigt 
und Lehre der Kirche auf der einen, die Schulung durch den von dieſem 
Geiſte erfüllten Beruf auf der anderen Seite ſind es allein geweſen, 
die aus dem Dolf eine Volks gemeinſchaft mit einheitlichem Emp⸗ 
finden, Ausdruck und Formwillen erſchufen und erhielten. Dieſe Einheit⸗ 
lichkeit bleibt gewahrt, obwohl wir ſehr deutlich zwiſchen der Kultur der 
einzelnen Stände, der Geiſtlichen, Ritter, Bürger und Bauern zu unter⸗ 
ſcheiden vermögen. Im modernen Keben ſpielt aber der Beruf keine ge⸗ 
ringere (wenn auch eine veräußerlichte) Rolle, zumal er bei dem ge⸗ 
ſteigerten Cebenskampf mehr Seit und Kraft in Anſpruch nimmt und 
zahlreiche andere Bindungen früherer Seiten in Wegfall kamen. Deshalb 
iſt es ein Unding, zu glauben, daß man ſich den Umweg über den Beruf 
erſparen könne, indem man eine begabte Minderzahl unmittelbar dem 
„eigentlichen Schrifttum“ zuführt und von dem fo gewonnenen führer- 
tum erwartet, daß es als Sauerteig die Menge zur Volksgemeinſchaft 
umſchaffe. Das wäre vielleicht denkbar, wenn dieſes Schrifttum in ſich 
einheitlicherer Struktur wäre. So aber kommt jeder dieſer Begabten von 
anderer Seite an dieſes Schrifttum heran und gelangt zu anderen 
Ausgangspunkten und Sielen. Es ſteckt in dieſen Gedankengängen, deren 
teilweiſe Berechtigung und Richtigkeit keineswegs beſtritten wird, wenn 
man ſie verallgemeinert und verabſolutiert, eine rationaliſtiſche Romantik, 
die ſich den Weg zu den Dingen ſelbſt verſperrt. 

„Sweckbildung“ und „Sinnbildung“ (zwei für dieſe Frage von 
Erwin Ackerknecht glücklich geprägte Ausdrücke) ſind von Natur 
keine Gegenſätze, die einander ausſchließen. Der Weg zur Sinnbildung 
führt durch die Sweckbildung ). „Die Erlöſung kann freilich allein aus 
dem Geiſte kommen, aber fie muß ſich in der Materie realiſieren“ (Oscar, 


8) In dieſer Frage beſteht eine bedeutende Spannung zwilchen der ſozialiſti⸗ 
ſchen Literatur älterer und jüngerer Richtung. Für die ältere, zu der man das 
ſonſt mit großer Energie nach einer geiſtigeren Auffaſſung des Sozialismus rin⸗ 
gende Buch von Max Adler, Neue Menſchen (Gedanken über ſozialiſtiſche Er⸗ 
ziehung 1924) S. 22 ff., vergleichen mag, iſt Sweck⸗ oder Sinnbildung, oder naß 
Adler Berufs- und Geiſtesbildung, noch nichts organiſch miteinander Verwachſenes. 
Dagegen etwa Siegfried Kawerau, Soziologiſche Pädagogik 1924, wo es etwa 
S. 150 heißt: „Für die, die dann als Handarbeiter in die Fabriken gehen, darf 
nicht jene Einſtellung zur Arbeit entſtehen, wie fie Kautsky oben charakteriſierte, 
nicht Haß gegen die ſeelenloſe Maſchine, nicht Befreiung von der Arbeit als emer 
unwürdigen Verſklavung, wie fie heute vielfach in der Tat iſt, um dann in der 
Freizeit ſich einige Stunden als Menſchen fühlen zu dürfen, ſondern Bejabung 
einer menſchenwürdig organiſierten Arbeit aus innerer Anteilnahme, aus voller 
Sinnbejahung.“ — Daß hier die Bejahung der Arbeit von einer Anderung ibter 
Organiſation abhängig gemacht wird, ſteht ſelbſtverſtändlich unſerer Argumentation 
nicht entgegen, da das Durchſetzen ſolcher Anderung ja nicht unter dem Geſichts⸗ 
winkel geſchieht, die Arbeit zu Gunſten eines mit ihr Suſammenhangloſen zu 
verkürzen, ſondern fie in innerer Anteilnahme und voller Sinnbejahung in den 
Rhythmus des dieren und inneren Lebensablaufes organiſch einzugliedern. — 
Vergl. ferner Paul Oeſterreich: „Nicht Wortrauſch, ſondern Werkfreude!“. 
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Ewald, Die Erweckung 1922). Auf der Verkennung dieſes Grund⸗ 
gedankens beruht die ganze Tragik der idealiſtiſchen Spekulation der ver⸗ 
gangenen Epoche, ſeine Erkenntnis war die Geburtsſtunde der modernen 
Pädagogik und der Arbeitsſchule. Aus der Arbeit heraus volles Menſchen⸗ 
tum und volle Menſchlichkeit zu geſtalten war auch die Forderung der 
proletariſchen Kulturtagung in Remſcheid. Selbſtverſtändlich iſt es un⸗ 
ſinnig, zu glauben, daß ein Bauer von einem Buche über die Tierzucht 
aus den Weg zu den Eewigkeitswerten deutſcher Dichtung finden könne. 
Wohl aber führt der Weg von hier aus zu einer tieferen Naturerkenntnis, 
von der aus ſich ein neues und umfaſſendes Weltbild aufbauen läßt, 
das den Einzelnen ſchickſalhaft mit dem Makrokosmos verknüpft und un⸗ 
gezwungen die Brücke vom Naturhaften zum Seeliſchen ſchlägt. Die uns 
hier gebotene Handhabe zurückweiſen, heißt uns den beſten Weg ver⸗ 
banen, den wir haben, um aus der großen Maſſe der Leſer die für den 
Neuaufbau der Volksgemeinſchaft wahrhaft Wertvollen herauszufinden und 
zu erwecken. Wenn ein Poſtbote (Beiſpiel aus der Praxis) eine faſt 
jchwärmerifche Ciebe für die alten Romantiker (Tieck, Wackenroder, Arnim) 
in ſich entdeckt, ſo iſt er gewiß ein eigentümlicher und vielleicht auch tief 
veranlagter Menſch, und das pſychologiſche Problem ift ſehr intereſſant, 
aber für das Werden der neuen Volksgemeinſchaft bedeutet er deshalb 
noch nichts. Er bleibt ein abſeitiger Sonderling, ſein ſeeliſches Ceben ſpielt 
traumhaft über oder hinter den Dingen. Das iſt ein kraſſes Beiſpiel, aber 
durchaus nicht vereinzelt daſtehend. Und es bedeutet nicht viel mehr, wenn 
heute noch zahlreiche Arbeiter unter dem Einfluß der Parteidoktrin ſich 
mit angeſtrengtem Fleiß ein ausgebreitetes Wiſſen über naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Dinge erwerben, während ihr Wiſſen über Geſchichte, Aufbau und 
Ineinanderwirken der geſellſchaftlichen, ökonomiſchen und politiſchen Mächte 
ſich auf einige halbverdaute und beziehungslos nebeneinanderftehende 
Schlagworte beſchränkt. 


Es iſt auch uns immer eine Selbſtverſtändlichkeit geweſen, daß man 
nicht alle einzelnen der geſamten Maſſe emporziehen kann, und das gilt 
auch für den Jungſozialismus: „Verſelbſtändigung iſt immer nur Sache 
eines Maſſenkerns. Aber... dieſer Kern iſt für den Maffengeftaltungs- 
willen entſcheidend“ (Joh. Reich auf der proletariſchen Kulturtagung in 
RNemſcheid, zitiert bei Georg Burckhardt, Weltanſchauungskriſis und Wege 
zu ihrer Cöſung I 1925). Unſere von der Leipziger Schule abweichende 
Auffaſſung von den ſeelſorgeriſchen Pflichten der Büchereiarbeit auch der 
geſamten Maſſe gegenüber wird hierdurch nicht berührt. Hier handelt es 
ſich nur darum, wie man zu dieſem Maſſenkern kommt, wie man ihn 
herausarbeitet und wie man ihn in Stand ſetzt, von ſich aus geſtaltend auf 
feine Umwelt einzuwirken. Dazu genügt meiner Anſicht nach die Einftel- 
lung auf beftimmte „Lebens⸗ oder Weltanſchauungskreiſe“ nicht, wenn 
man dieſe Begriffe nicht vor allem mit dem ganzen Gehalt der beruf- 
lichen Arbeit erfüllt, ſondern das der Sweckbildung dienende Sweckſchrift⸗ 
tum als Nebengebiet in den Anhang verweift*). Ganz beſonders wichtig 


* Dal. auch Profeſſor Steenbergs Ausführungen auf S. 8 und 9 dieſes 
Jahrganges unſerer Seitſchrift. Die Herausgeber. 
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aber wird die Frage dort, wo die bis auf die Spitze getriebene Differen⸗ 
zierung und Mechaniſierung des Arbeitsvorganges alle geiſtigen und ſeeli⸗ 
ſchen Bindungen zwiſchen dem Arbeiter und ſeinem Werk als Produkt des 
Arbeitsvorganges zerſchnitten hat. Es hieße m. E. dem ganzen unge⸗ 
heuren Problem, das hier entſtanden iſt, aus dem Wege gehen, wenn 
man ſich mit der Anknüpfung an die Pſyche und die Welt⸗ und Cebens⸗ 
anſchauung des Proletariers begnügte und den viel konkreter faßbaren 
Arbeitsvorgang ſelbſt bei Seite ließe. Fragt man mich freilich, wie ich 
ſelbſt mir denn nun die Löjung dieſer ſchweren Frage danach denke, jo 
kann auch ich nur antworten, daß ich mich ſuchend bemühe, es aber für 
meine erſte Pflicht halte, den „Sweckbildung“⸗Fähigen unter dieſen Un⸗ 
glücklichen zunächſt einmal die Möglichkeit zu Fortbildung und Aufſtieg 
in die Hand zu geben. Für die andern wird aber der Ausgangs- 
punkt ebenfalls immer zum guten Teile von ihrer Arbeit aus gefunden 
werden müſſen. 

Die Bildungsarbeit der Volksbücherei hat deshalb dort einzuſetzen, 
wo Volks- und Fortbildungsſchule aufhören und die Berufsſchule beginnt. 
Ich muß es mit manchen Kollegen immer wieder beklagen, daß die 
Fühlung der Büchereiarbeit mit dieſen Anſtalten allzu locker iſt. Man 
durchblättere einmal die Seitſchriften, die ſich die Weiterentwicklung und 
Pflege des volkstümlichen Büchereiweſens zur Aufgabe machen und ſuche 
darin, wieweit fie ſich mit der Neugeſtaltung der Volks- und Fortbildungs⸗ 
ſchule und des immer größere Kreiſe ergreifenden Berufsſchulweſens aus 
einandergeſetzt haben. Man wird wenig oder nichts finden. Und doch iſt 
dies von elementarer Bedeutung für unſere Arbeit, wenn wir wiiſſen 
wollen, wo und wie wir mit unſerer Arbeit einſetzen ſollen. Die Schule 
gibt aus der verwirrenden Fülle und Dielgeftaltigkeit des Kulturgutes einen 
beſtimmten Ausſchnitt und verfolgt eine gewiſſe Tendenz. Bier iſt anzu⸗ 
knüpfen, nicht in dem Sinne, daß die Maſſe nun für immer in den ſo ge⸗ 
ſchaffenen Schranken feſtgehalten werden ſoll, ſondern ſo, daß ſich von 
hier aus allmählich der Kreis erweitert, ſoweit der Einzelne eben zu 
kommen vermag. Nur ſo darf erhofft werden, ihm den Boden unter 
den Füßen zu erhalten und ihn nicht in das Chaosd es durcheinander⸗ 
wirbelnden Ringens modernen Kulturfchaffens hinauszuſchleudern. 

Das wichtigſte Element dieſer bodenſtändigen Baſis bildet der Be⸗ 
ruf. Hier wirkt fich die Rationaliſierung und Gkonomiſierung des Leben 
am ſchärfſten aus, hier iſt die Differenzierung und oft die Mechaniſierung 
hoffnungslos, wenn nicht von Grund auf Wandel geſchaffen wird. Cehnen 
wir es auch ab, uns in unſerer Arbeit auf den werdenden Menſchen zu 
beſchränken, ſo liegt doch hier der wichtigſte und hoffnungsfroheſte Teil 
unſerer Aufgabe. Deshalb iſt die Berufsliteratur bis zu einer gewiſſen 
Grenze (die am Beginne der wiſſenſchaftlichen Spezialliteratur liegt) für 
uns nicht „Nebenaufgabe“. Aufgabe iſt es vielmehr, jora- 
ſam alle die Fäden zu verfolgen und darzulegen, die 
zwiſchen der „eigentlichen Citeratur“ und der Berufs⸗ 
literatur herüber und hinüber führen. Aus dieſem Grunde 
ſoll auch der Katalog einer Volksbücherei, der ein beſtimmtes Berufsgebiet 
behandelt, grundſätzlich anders geſtaltet fein als ein Katalog für eine 
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Berufsgenoſſenſchaft. Es genügt nicht, daß er noch ſo ſorgfältig die 
Schwierigkeitsgrade der einzelnen Werke ſcheidet, um dem Anfänger hilf⸗ 
reich zur Hand zu gehen, daß er die „techniſche Schundliteratur“ behutſam 
ausmerzt und Bücher mit „imperialiſtiſcher Tendenz“ (gewiß eine ge⸗ 
fährliche Spezies) fernhält. Dieſe Arbeit iſt notwendig, ſchwierig und an⸗ 
erkennenswert. Aber ſie kann nicht das Siel ſein und nicht zum Siele 
führen. Einige Lebensbefchreibungen vorbildlicher Männer der Technik, 
berufskundliche und rechtliche Bücher, geſchichtliche und ethiſche Werke 
über den Beruf ſelbſt reichen nicht zu dieſer Aufgabe hin. Ein Katalog, 
der etwa eine Abteilung über Bergbau und Hüttenkunde enthält, darf nicht 
an einem Werke wie Solas Germinal, in dem die Not und das Weſen 
des Bergarbeiters klaſſiſchen Ausdruck gefunden haben, noch an Anderfen- 
Nexôõ, Falkberget, Brinkmann und anderem aus der neueren Arbeiter- und 
Arbeitsdichtung vorübergehen. Ein Katalog über das Handwerk wird 
Kregers Meiſter Timpe und vieles andere notwendig enthalten müſſen, 
einer für bäuerliche Ceſer den Büttnerbauer, Moeſchlins Amerikajohann 
uſw. Es iſt ſelbſtverſtändlich nicht fo gemeint, daß nun alle einfchlägigen 
Werke aus dem Beſtande der eigentlichen Citeratur hier wieder auf⸗ 
marſchieren ſollen, aber eine knappe Auswahl der bedeutendſten Werke 
mit kurzem beſprechenden Text ſoll jeder der größeren Abteilungen voran⸗ 
geftellt werden (nicht ſummariſch am Beginn des Kataloges zuſammen⸗ 
gefaßt), und die Auswahl im einzelnen foll unter ſorgſamer Berückſichti⸗ 
gung der Lernmittel und Lehrpläne der örtlichen Fortbildungs⸗ und Be⸗ 
rufsſchulen geſchehen. Philoſophiſche, ethiſche, ſoziologiſche und volkswirt⸗ 
ſchaftliche Werke ſollen in ſtrenger Auswahl die dichteriſchen und er⸗ 
zählenden ergänzen, alles unter ſteter Verweiſung auf die vorhandenen 
Kataloge und Abteilungen der „eigentlichen Citeratur“. Freilich wird man 
etwas größerer Geldmittel bedürfen und vielleicht den einen und den 
anderen Katalog teilen zu müſſen, aber es iſt beſſer, langſamer voran zu 
kommen, als halbe Dinge zu ſchaffen.“) 

Den Gewinn wird aber nicht allein der Ceſer haben. Sondern es 
wird aus dieſer Einſtellung der Arbeit auch der Bibliothekar reichſte An⸗ 
regung für ſeine Tätigkeit ſchöpfen. Und wir werden hoffen dürfen, den 
Ceſer, der nur um feines beruflichen Weiterkommens halber unſere Büche⸗ 
reien aufſucht, von einer Seite in den Bereich der „eigentlichen Citeratur“ 
einzuführen, die ihn im engeren Kreije feiner täglichen Arbeit den Anſatz⸗ 
punkt für den Hebel finden läßt, von dem aus er die Welt zu bewegen 
und zu bezwingen vermag. Er wird wieder lernen, ſich in ſeiner Arbeit 
als Glied eines großen organiſchen Ganzen zu empfinden, dem er dient. 
Und aus dieſem Gefühl heraus wird der neue Geiſt der Volksgemeinſchaft 
erwachſen können, den wir alle ohne Ausnahme ſo ſchmerzlich ſuchen und 
erſehnen. 

über den Sinngehalt dieſes Gemeinſchaftsgeiſtes zu einer Seit zu 


2) An dieſer Stelle ſei auf das verwieſen, was Erwin Ackerknecht in ſeiner 
Flugſchrift „Die kleine Eigenbücherei“ (Verlag des Stettiner Generalanzeigers) 
auf 5.17 über die Sweckbildungswerte guter Belletriſtik jagt. Tatſächlich durch⸗ 
dringen ſich in ihr Sweck⸗ und Sinnbildungswerte oft in einzigartiger und idealer 
Weiſe. 
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ſprechen, die in wilden Zuckungen Neues aus ſich gebären will, erſchiene 
vermeſſen. Aber auch dieſer neue Sinn unſeres Lebens und feine ſichtbare 
Geſtaltung in den ſozialen Ordnungen wird irgendwie an das große Erb⸗ 
gut der Vergangenheit anknüpfen müſſen. Gerade die genannten Bücher 
von Max Adler und Siegfried Kawerau zeigen (wie die ganze Bewegung), 
wie man ſich einerfeits der Vergangenheit verpflichtet fühlt, andrer ſeits aus 
dem Überlieferten und in Auseinanderſetzung mit ihm immer von neuem 
Kraft und Rat ſchöpft. Mag das Kommende endlich geſtaltet ſein, wie es 
wolle, es wird immer die Züge der ſeeliſchen Struktur des deutſchen Men⸗ 
ſchen tragen müſſen. Unſere Aufgabe kann hier nur die ſein, aufmerkſam 
hineinzulauſchen in den Kampf der miteinander ringenden Mächte und 
überall dort anzuknüpfen, wo wir Zukunftvolles am Werke glauben. Don 
hier aus gilt es dann zu den geiſtigen und ſeeliſchen Werten und Normen 
emporzuführen, die wir alle als überzeitlich empfinden und verehren. Sie 
find die letzte und einzig zuverläſſige Bindung, die uns zur Volksgemein⸗ 
ſchaft macht. Das erfährt jeder mit überraſchender Gewalt, der einige 
Jahre als Bildungspfleger im Auslande tätig war. Im Inlande ver⸗ 
drängt der Streit der Parteien dieſe Tatſache aus dem wachen Bewußtſein. 
Will man es hier wieder heraufführen, fo darf man nicht von Kebens- 
und Weltanſchauungskreiſen allein ausgehen, die ja in vielfacher Fehde 
miteinander ſtehen und fich oft gegenſeitig das Lebensrecht abſprechen, jo 
ſorgſam man fie natürlich ftets berückſichtigen foll. Man muß den Men⸗ 
ſchen auch an dem packen, was ihm in unmittelbarer Nähe ſteht, und 
was zugleich mit dem Ganzen ſo unlöslich verknüpft iſt, daß es nur 
durch dieſes Ganze und in dieſem Ganzen zu beſtehen vermag. Das 
aber iſt ſeine tägliche Arbeit und ſein Beruf, die den Rhythmus ſeines 
Lebensablaufes beſtimmen, mit denen er wächſt und wird, und in denen 
er ein gutes Teil ſeines irdiſchen Daſeins zu erfüllen hat. 


Vom Theaterfpielen. 


Don Dr. Pirmin Biedermann, Guben. 
IV. 
Eine Auswahl von Stücken für die Erwachſenen des Dorfes. 


Die Cage und der Weg. Kein Dereinsvergnügen auf dem 
Dorfe ohne Theaterſtück. Entweder iſt es eine Poſſe (Schwank, „Euit- 
ſpiel“), ein Tendenzſtück oder ein ſentimentales Rührſpiel. Stets feiert die 
Albernheit, Unmöglichkeit und Verlogenheit in Situation, Handlungs- 
führung und „Charakteren“ (fit venia verbo) Triumphe. Courths⸗Mahler⸗ 
Geiſt beherrſcht auch das Dorf. Ich will nicht den pſychologiſchen Ur⸗ 
ſachen — u. a. romantiſches Erlöſungs⸗ und Entſpannungsbedürfnis der in 
nüchterner Alltagsfron zu kurz kommenden Seele, geiftige Trägheit und 
ſeeliſche Scham! — nachſpüren. Auch nicht wettern. Wer die helle Freude 
der Dörfler miterlebt hat, wenn der Kitſch der „Theaterverlage“ Bloch 
und Danner über die Bretter ging, der iſt gerührt und entwaffnet. Der 
moderne Bildungspfleger wird die Tatſachen, daß das Volk lachen und 
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unterhalten fein, daß es ohne geiſtige oder feelifche Aufwühlung angenehm 
und bequem in einer andern Welt verweilen will, als biologiſche Not⸗ 
wendigkeiten des bäuerlichen Cebens hinnehmen und, mit ihnen rechnend, 
zunächſt den Vereinen Stücke zur Verfügung ſtellen, die er als litera⸗ 
riſch Gebildeter zwar zu den Wertloſigkeiten zählt, die aber irgendwie 
Geſchmack und Intereſſen veredelnde Keime enthalten. Alſo fachte Er- 
ziehungsarbeit, um ihr Vertrauen zu gewinnen. 

Damit ift aber nicht genug getan. Zudem werden viele Jahre vergehen, 
bis im Publikum der beſſere Geſchmack eingewurzelt iſt. Es iſt deshalb nötig, 
daß der Bildungspfleger auch auf dieſem Gebiete aus einem gelegentlichen 
Seelſorger zum ftändig tätigen wird, d. h. durch Gründung einer Ju gend⸗ 
bühne die Schulkinder in andauernde Arbeit nimmt und durch Gründung 
einer Volksbühne, die regelmäßig monatlich, mindeſtens vierteljähr⸗ 
lich ihre Dorftellung gibt, die Erwachſenen, Spielbegabte wie Publikum, 
erzieht. Auf dieſer Volksbühne — über Jugendbühne ſ.: „Aus 
der Theaterpraxis I”, Stettin: Verlag Bücherei und Bildungspflege, wobei 
ich nochmals nachdrücklich auf die Anmerkung S. 13 hinweiſen möchte — 
wird der Bildungspfleger von vorneherein über das Wintervergnügen⸗ 
niveau hinausgehen müffen, ohne jedoch, allzu dorflebensfremd und 
literaturpäpſtlich, Bauerngeiſt und ⸗ſeele gleich mit ſchwerem Geſchütz zu 
bombardieren. Es kommt nicht darauf an, daß den idealen Forderungen 
der Bildungsfanatiker durch Aufführungen Genüge getan wird, un⸗ 
bekümmert darum, ob die Wirkung die aufgewandte Müh und Seit 
lohnt, ſondern das iſt die Hauptjache, daß man feiner Spieler und Hörer 
Vertrauen gewinnt und ſo allmählich eine Bildungs gemeinde ſchafft. 
Alſo heißt es auch auf der Volksbühne mit Einfachem, künſtleriſch Gering⸗ 
wertigem, aber doch durch Inhalt und Form über die Kitſchſphäre Hinaus⸗ 
ſtrebendem beginnen. Selbſtverſtändlich iſt nie zu vergeſſen, daß man auf 
Dörfler einwirken will. N 

Die Auswahlliſten. Für bildungspflegliche Arbeit in dieſem 
Sinne habe ich im Folgenden aus einem Berg von Material — es mögen 
etwa 350 Spiele geweſen ſein — eine Anzahl Stücke ausgewählt. Unter 
A finden ſich die Stücke für Vereinsvergnügen mit darauffolgendem Tanz, 
unter B Stücke für die Volksbühne, die der Bildungspfleger in ſtändiger 
Regie hat. Ich möchte betonen, daß ich mir nicht anmaße, von Guben 
aus den dörflichen Theaterbetrieb in Baden fo gut wie in Schleswig- Hol⸗ 
ſtein, Pommern und Rheinland regulieren zu wollen. Ich kenne bloß ein 
paar pommerſche, eine Reihe deutſch⸗polniſcher und badiſcher Dörfer und 
habe die Kiften auf Grund von Theatererfahrungen in dieſen Dörfern 
zuſammengeſtellt. Alſo nicht: „Das müßt ihr ſpielen“, ſondern: „Ihr 
könnt je nach den örtlichen Derhältniffen auf Grund der Inhaltsangaben 
davon Gebrauch machen.“ 

Ein guter Rat. Für viele wird er überflüſſig ſein, für den und 
jenen ift er nach meinen Beobachtungen aber nötig. Der dörfliche Bil- 
dungspfleger ſollte, ſofern er Derantwortungsgefühl gegenüber feinen 
Gaben beſitzt, ſich bemühen, daß er in den Vereinen das Einftudieren der 
Spiele in die Hand bekommt. Und dann ſollte er an alle Stücke mit 
Liebe und Begeiſterung herantreten. Er wird den Spielwilligen zunächſt 
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das Stück fo vorleſen, daß ſich auch in ihnen die Begeiſterung entzündet. 
Er wird ferner ſie darauf aufmerkſam machen, wie fein, wie luſtig dies 
und jenes in dem Stück iſt, und ſchließlich vom Stück zum dörflichen Ceben 
Fäden knüpfen, das „Allgemein⸗Menſchliche“ herausholen und die Ge⸗ 
legenheit benutzen, auf £iteraturgut hinzuweiſen, in dem ähnlicher Stoff 
oder ähnliche Gedanken geſtaltet ſind. Keineswegs in der Abſicht, Bauern⸗ 
köpfe mit Wiſſen zu belaſten, ſondern ihr literariſches Intereſſe zu wecken, 
die durch das Stück gegebenen Anregungen zu vertiefen. Der Spielleiter 
hat es letzten Endes in der Hand, das Stück zum Sauerteig werden zu 
laſſen, der den inneren Formungsprozeß anregt und fördert. Ich habe es 
erlebt, daß das Einſtudieren von Gryphius“ „Geliebter Dornroſe“ zur 
Leftüre von Hellers „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ führte oder 
daß der Schwank „Ein gutes Frühſtück“ (Ciſte A Nr. I) Anlaß wurde zur 
Beſchäftigung mit Kellers „Kleider machen Ceute“, was zur Folge hatte, 
daß man jenen Schwank „gar nicht mehr ſchön“ fand. Aus der Ein⸗ 
ſtudierung von Puttlitz' „Das Schwert des Damokles“ (Ciſte A Nr. l“) 
wuchs nicht bloß die eifrige Cektüre von Schillers Balladen und die Der- 
anſtaltung eines Balladenabends mit lauter dörflichen Kräften, ſondern 
Sinn und Derftehen für Käuze und damit Freude an Kellers, Buſchs und 
Spitzwegs Geſtalten, die man nun mit andern Augen und Herzen aufnahm. 
Als der Spielleiter einen Vortrag über die Edelkäuze Raabes ankündigte, 
erſchienen alle Spieler des Geſangvereins vollzählig. 
Selbſtverſtändlich kann der Spielleiter nicht gleich in der erſten 
Stunde voll in dieſem Sinne wirken. Er hat dazu noch die vielen Proben 
zur Verfügung und vor allem das gemütliche Beiſammenſein mit den 
Spielern nach den Proben. Doch muß er ſich vor ſchulmeiſterlichem Ge⸗ 
bahren hüten, aus feiner Ciebe und Begeiſterung für Citeraturgut mache 
er aber kein Hehl. Glühend Herz entzündet immer Herzen. Und nun an 
die Arbeit! a 
A. Die Dereinsbühne. 


I. Ein gutes Srühftüd. Don T. Chriſt. München: Höfling. 

Ein Aufzug. 8 männl. Spieler. Bauernſtube. — Dem Birkenhofbauern, 
einem reichen, eingebildeten, geizigen Prog und Prahler, ſpielen im Einverftändnis 
mit dem Lehrer, der mancherlei unter dem Bauern zu leiden hat, zwei Schau⸗ 
ſpieler einer Wanderbühne einen übermütigen Streich, indem fie erſt als Künitler 
verächtlich abgewieſen, als Candrat und Sekretär ſich von dem auf den Beſuch 
überſtolzen Bauern ordentlich bewirten laſſen. Als der Bauer das halbe Dorf 
zuſammentrommelt, um mit feinem Beſuch zu prahlen, findet er bei der Rückkunft 
zwei Dagabunden vor. Wie er flugs den Gendarm holt, iſt wieder Candrat und 
Sekretär da. Schließlich klärt man den Verdutzten auf und aus Angſt vor dem 
Gelächter des Dorfes erkauft er ſich Stillſchweigen: Er nimmt einige Sperrſitzbillette 
für die Abendvorſtellung, wo ihm eine weitere Belehrung zuteil werden wird, da 
man Molières „Geizigen“ gibt. „Wer will prahlen, ſoll auch zahlen“ und jo 
manche andere notwendige Weisheit wird dem dörflichen Publikum durch den 
flotten Schwank zu Gemüte geführt. ½ Stunde. 


2. Das Geſpenſt in der Jockelmühle. Don J. Edersborn. 
München: Höfling. 
Ein Aufzug. 5 männl. Spieler. Bauernſtube. — Jockel will Mühle und 


Hof für ein Spottgeld an den „Amerikaner“ verkaufen, weil er doch nur Pech 
hat bei ſeinen Unternehmungen. Außerdem geſpenſtert es auch in der Mühle. Ein 
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Jägerburſch ftellt und entlarvt das Geſpenſt, jenen „Amerikaner“, und macht ihn 
als einen längſtgeſuchten Spitzbuben dingfeſt, was alles dem „tapfern“ Dorf⸗ 
barbier nicht gelang. Friedl, der Jäger, wird des Bauern Schwiegerſohn. Ein 
jpannender, luſtiger Schwank ohne beſondere Derlogenheiten und nicht ohne er- 
zieheriſchen Wert. 34 Stunde. 


5. Die Neidhämmel. Don M. Lucas. Berlin: Deutſche Candbuch⸗ 
handlung. 

Zwei Aufzüge. 10 männl. Spieler. Inſpektorzimmer. — Franz und Joſeph 
ſind zwei tüchtige Knechte, aber keiner gönnt dem anderen etwas. In ergötzlicher, 
grotesker Weiſe zeigt ſich das beim Auszahlen und beim Wurſteſſen. Der Guts⸗ 
herr beſchließt die Neidhämmel zu kurieren. Im 2. Aufzug ſoll zu Neujahr der 
eine kriegen, was er ſich ausbittet, der andere aber das doppelte davon. Sie 
ũberlegen, ſie winden ſich. Keiner will bitten, bis ſchließlich das Cos entſcheidet. 
Da verlangt Franz 30 Stockprügel, denn der Joſeph kriegt dann ein ganzes 
Schock. Mit dem Beginn der Prozedur ſchließt dieſer Dorfſchwank. Kein übler 
Einfall, bloß ohne befriedigenden Abſchluß. Wir haben einen 3. Aufzug „hinzu⸗ 
gedichtet“, der die bekehrten Neidhämmel zeigt. Wir ließen fie ſtöhnend und 
balblahm nacheinander auftreten. Wie die beiden zuſammentreffen, bemüht ſich 
jeder, die heiterſte Miene zur Schau zu tragen. Natürlich rutſcht fie alle Augen⸗ 
blick in die ſchmerzlichſte Grimmaſſe. Der Gutsinſpektor redet ihnen ſchließlich ins 
Gewiſſen: Swei fo tüchtige Kerls ſollten ſich nicht lächerlich machen. Da verjöhnen 
ſie ſich, zumal der eine das Ochſen⸗, der andere das Pferderegiment bekommt. — 
Das Stück iſt in Knũüttelverſen geſchrieben. Dankbare Rollen! ½ — 4 Stunde. 


4. Das Wunderkäpplein. Don H. Cindau. Leipzig: Strauch. 


Ein Aufzug. 6 männl. Spieler. Wirtsſtube. — Der [and müde Bauer 
wird von drei Fahrenden um 100 Gulden geprellt, die er für die Tarnkappe hin⸗ 
gibt. Als er beim Bezahlen der gemeinſamen Seche das Wunderding erproben 
will, erlebt er einen böſen Reinfall und kehrt reuig zum Pflug zurück. Ein leicht 
zu Dee friſches Schelmenſpiel nach einer Sachs⸗Erzählung. Knüttelverje. 
1½ Stunde. 


5. Der Bauer und die drei Studenten. Don R. Peſchke. Ber⸗ 
lin: Deutſche Candbuchhandlung. 

Ein Aufzug. 5 männl. Spieler. Wirtsſtube. — Ein luſtig Spiel, in dem 
ein von drei Studenten betrogener Bauer an den Herrchen ergötzliche Rache 
nimmt. Gutes Gegenſtück zu Nr. 4 „Das Wunderkäpplein“. Knüttelverſe. 40 Mi⸗ 
nuten. 


6. Die Saubergeige. Von J. Perwe. München: Höfling. 

Vier Aufzüge. 10 männl. Spieler. Bauernſtube. Wald. Wirtsſtube. Ge⸗ 
richtsſtube. — Eine tolle, übermütige Poſſe — frei nach Pocci! —, in der 
Kafperl, vom Geiſt Kugfrikus zum Dank für ſeine barmherzige Tat mit der 
Saubergeige beſchenkt, Hofvirtuos und adlig und ſchließlich vom Diehhändler 
Schlaucherl — Jude im Dorn! — des Straßenraubes beſchuldigt und faſt gehängt 
wird. Kugfrikus rettet ihn und nimmt ihm die Geige wieder ab für einen Beutel 
Gold, worauf der Kaſperl ein neues Ceben anfangen will. — Wenn der Kaſperl 
von einem intelligenten, mundfertigen und beweglichen Burſchen geſpielt wird 
und der Spielleiter auf übermütige, karrikierende Darſtellung und flottes Tempo 
hält, wird das Publikum Tränen lachen. Ein prachtvolles Stücklein für die Faſt⸗ 
nachtzeit. 1½ Stunde. | 


7. Waih geſchrien oder der Sauberbeſen. Don J. Eders- 
korn. München: Höfling. 

Ein Aufzug. 4 männl. Spieler. Trödlerbude. — Der hartherzige Wechjler 
Pinkeles will ſeinen Schuldner, den Straßenkehrer Ginſterfeld, wegen 50 M. brot- 
los machen. Aber Fidelio, ein Muſikant, hilft durch einen Scherz dem bedrängten 
Familienvater aus der Not und erteilt dem Halsabſchneider eine derbe Lektion. 
Der Straßenbeſen wird zur Wundergeige, auf der jedermann die ſchönſten Melo⸗ 
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dien ſpielen kann. G. verkauft ihn dem P., der damit ein „graußes Profitche“ 
bei einem Engländer zu machen hofft. Aber o wehl Die Wundergeige iſt plötz⸗ 
lich wieder ein Kehrbeſen (der heimliche Geiger iſt verſchwunden), und der Jude 
iſt geprellt. Ein übermütiger Schwank für die Faſtnachtzeit, aber nur für dieſe. 
34 Stunde. 


8. Kafperlals Koch. Don A. Plattner. München: Höfling. 


Swei Aufzüge. 7 männl. Spieler. Speiſezimmer. — Ein ganz tolles Stück⸗ 
lein, in dem ſich Kaſperl als Koch beim Herrn von Wanſterl, einem Schlemmer, 
derdingt und ihn ſowie ſeine „würdigen“ Gäſte ordentlich reinlegt. Sogar die 
Polizei ſchlägt er in die Flucht und verſchwindet dann mit 500 Mark Dorſchuß. — 
Man trampelt vor Vergnügen. Aber den Uaſperl muß einer ſpielen, der ſeines 
Geiſtes einen Hauch verſpürt. Ein Schlager für die Saftnachtzeit. 1¼ Stunde. 


9. Rumpelſtilzchen. Don P. Kania. Schweidnitz: T. Heege. 

vier Aufzüge. 5 männl., 1 weibl. Spieler. Park. Kammer. Saal. — 
Friſche, ſehr lebendige Dramatiſierung des Grimmſchen Märchens mit humor⸗ 
vollen Szenen und ſehr dankbaren Rollen. Leicht zu ſpielen. Ein ſchöner Gewinn 
für die Jungmänner⸗Vereine. Proſa. / Stunde. 


10. elf, was helfen kann. Don A. Plattner. München: Höfling. 


Ein Aufzug. 6 männl. Spieler. Schuſterwerkſtätte. — Ein ergsötzlicher 
Schuſterbubenſtreich. Meiſter Heft iſt nicht bloß knauſerig und für wenig Eſſen, 
ſondern auch begeiſterter Anhänger des Spiritismus. Die „leidtragenden“ Lebr⸗ 
buben inſzenieren die Erſcheinung von Heftens erſter Frau, die von ihrem zittern 
den Gatten Aufbeſſerung von Koft und Cohn und Abfall vom Spiritismus ver⸗ 
langt. Das draſtiſch ausgeführte Experiment wirkt. Leicht zu ſpielen. Dankbare 
Rollen. Der Mutwillen kann ſich austoben. / Stunde. 


U. Die Pantinen. Von M. Cucas. Berlin: Deutſche Candbuch⸗ 
handlung. 


Ein Aufzug. 6 männl. Spieler. Statiſten. Schuſterwerkſtatt. — Der 
Dorfſchuſter, der bisher nur Pantinen machte, erbt mit 3000 M. auch eine ge⸗ 
hörige Portion Größenwahn. Er will in die Stadt und nur noch Lackſchuhe u. dal. 
verkaufen. Einſtweilen ſtolziert er im Frack umher. Die Pantinen fliegen zum 
Fenſter hinaus. Kommen aber wieder. Nun ſucht er auf alle mögliche Weiſe, 
immer entſchloſſener, die Seichen feiner verächtlichen Vergangenheit los zu 
werden. Aber ohne Erfolg. Ja, er kommt ſogar mit der Polizei in Konflikt. 
Schließlich zieht er die Kehre daraus: Schufter, bleib bei deinen — Pantinen. — 
Die Komik des Stückes wird noch durch den dummdreiſten Cehrjungen, einen wür⸗ 
digen Schüler feines Meiſters, erhöht. Charaktere gut. Übertreibungen maßvoll. 
Der Schwank macht herzlich lachen. ½ Stunde. 


12. Das feine Herrchen. Don F. Deubner. Leipzig: W. Härtel. 


Ein Aufzug. 16 männl. Spieler. Platz vor einem Wirtshaus. — Alle 
Schulentlafjenen ſind Cehrlinge bei Handwerkern geworden, nur Eduard, das feine 
Herrchen, möchte jo durchs Leben bummeln, ohne ſich ducken und anſtrengen zu 
müſſen. Verächtlich behandelt er zunächſt die pflichteifrigen, dummen Schulkame⸗ 
raden, kriegt aber auch deren Verachtung zu ſpüren. Verſchiedene Erfahrungen 
wecken doch ſein Gewiſſen. Da ihn aber kein Meiſter einſtellen will oder kann, 
wird er Aushilfskellner und kann feine Fixigkeit beim Richtfeſt beweiſen. Die an⸗ 
weſenden Handwerker erkennen den guten Kern in Eduard, und da der Maler 
meiſter grade Cehrlingserſatz braucht, tritt das feine Herrchen bei ihm ein. Mit 
einem Hoch auf die arbeitsfrohe deutſche Jugend ſchließt das Stück, das mit 
ſeinem männlichen Ton, der ſchlichten Sprache und den lebendigen Szenen für 
Handwerfer- und Jungmännervereine ſehr zu empfehlen iſt. 34 Stunde. 


15. Swei Kavaliere. Don P. Neudeck. München: Höfling. 


Drei Aufzüge. 8 männl. Spieler. Schuſterwerkſtatt. Wirtshausgarten. — 
Der Schuftergejelle Joſeph, durch Romanlektüre verbildet, ſchämt ſich feines Stan; 
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des und möchte nur mit feinen Ceuten verkehren. Aller Derdienft geht für ele- 
gante Kleidung drauf. Er macht die Bekanntſchaft eines (vermeintlichen) Grafen 
und gibt ſich als Schriftſteller aus. Beide überbieten fih an Vornehmtun. Der 
Herr Graf entpuppt ſich aber ſchließlich als Schuſtergeſelle (nach einer Sech⸗ 
prellerei, bei der die verachteten Arbeitskollegen Joſephs rettend einſpringen), 
und beide kehren reumütig und dankbar zu ihrem Handwerk zurück. Eine Hand 
werkeridylle, die ſchmunzelnden Humor, gut gezeichnete Charaktere, dank⸗ 
bare Rollen und eine heilſame Cehre enthält. 1½ Stunde. 


. Das tapfere Schneiderlein. Don M. Gümbel⸗Seiling. Leip- 
zig: Breitkopf & Härtel. 

Vier Aufzüge. 6 männl., 2 weibl. Spieler. Schneiderwerkſtatt. Wald und 
Höhle. Schloßhof. Königsſaal. — Hier kann ſich Spiellaune austollen. Natürlich 
muß, dem Geiſt des Spiels entſprechend, bei den einzelnen Geſtalten (Rieſen und 
Kittern) dick unterſtrichen werden. Den alten König bloß nicht mit Ehrfurcht 
ſpielen! ÜUbermũtig alle Spieler vom erſten bis zum letzten Wort, und die biedern 
Handwerker, auf deren Vergnügen das Stück gegeben wird, werden zugeben, 
daß man ſich auch bei Märchenſpielen prachtvoll amüſieren kann. Ratſam wäre ein 
Prolog, der das Handwerf und das Schneiderlein als tüchtigen Dertreter preiſt. 
Derje. 1 Stunde. 


15. Des Kaifers neue Kleider. Don A. Holſt. Leipzig: Strauch. 


Ein Aufzug. 5 männl., I weibl. Spieler. Simmer. — Sehr ergößliche 
Dramatiſierung des Anderſen⸗Märchens. Spieler müſſen Sinn für Witz und Karri- 
katur haben. Für han dwerker vergnügen, aber auch für ſonſtige Der- 
einsabende in der Faſtnachtszeit. Derfe. ½ ͤ Stunde. 


16. Der Komet. Von G. Kahlo. München: Höfling. 


Ein Aufzug. 4 männl., 2 weibl. Spieler. Wohnſtube. — Eine ſinnvoll 
kürzende Moderniſierung der Ifflandſchen Poſſe. Weltuntergang durch einen Ko⸗ 
meten. Wie ſich die Kometenfurcht beim ſonſt wackern Buchbindermeiſter Balder 
auswirkt, wie ſie von einem ſchlauen, geldgierigen Freier ausgenutzt wird, bis 
ſchließlich der heimliche Bräutigam der Tochter rettend eingreift, das wird in 
luſtigen Szenen dargeſtellt. Prachtvoll die Epiſode, da die Meiſterin kurz vor 
dem drohenden Ende ihrem Gemahl aus ihrem früheren Leben beichtet. Erfolg 
beim dörflichen Publikum erprobt. 34 Stunde. 


le. Das Schwert des Damokles. Don G. Puttlitz. Berlin: 
E. Bloch. 


Ein Aufzug. 3 männl., 2 weibl. Spieler. Wohnſtube. — Buchbindermeiſter 
Kleiſter iſt ein wiſſensdurſtiger Mann, der alle Bücher vor dem Einbinden erſt 
durchlieſt. Trotz feiner Belefenheit paſſiert ihm, daß er den Mann nicht kennt, 
über deſſen Haupte uſw. Er iſt verzweifelt, macht alle möglichen krampfhaften 
Verſuche, wobei der freche Lehrling wacker mitpfuſcht, wird immer verzweifelter, 
bringt die arme Familie in Aufregung, gilt ſchließlich in ſeiner Beſeſſenheit für 
balbirrjinnig. Mitten in das Durcheinander platzt der Freier feiner Tochter hinein 
zum Entſetzen der Mutter. Die Sukunft von Philippine ſcheint verloren. Der 
Meiſter will den Störenfried feiner immer heißer laufenden Meditationen hinaus- 
werfen, da ſpricht der gebildete Freier ahnungslos das ſeit / Stunden gejuchte 
Wort aus und jubelnd ſtürzt Kleifter dem Retter in die Arme. Natürlich kriegt 
er die Philippine. Köſtlicher Humor, Tempo der Entwicklung, Realiſtik in der 
Charakteriſierung machen das Stück zum beſten Dereinslujtipiel, das ich kenne. 
Wir haben es ſ. St. auf Wunſch der dörflichen Spieler wie des Publikums wieder— 
holen müſſen. / Stunde. 


18. Der gebildete Schwieger. Don M. Wolff. Berlin: Deutſche 


Candbuchhandlung. 


Swei Aufzüge. 3 männl., 4 weibl. Spieler. Bauernſtube. — Die Kirch⸗ 
bäuerin hat für ihren Kaipar, der vom Militär heimkommt, eine gebildete 
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Schwiegertochter ausgeſucht, und zwar des Wieſenbauern Hannelore, die während 
der vier Jahre Penſionat ein Sieraffe wurde. Ergötzlich das Suſammentreffen 
des unverbildeten Kaſpar mit der Sukünftigen, die er natürlich ablehnt. Krach 
mütterlicherſeits, Sorn beim Schwiegervater, Tränen bei der Core, die die dick 
aufgetragene Unnatur wegſchmelzen, jo daß zuletzt die beiden doch zujammen- 
kommen. Es gibt ſogar noch eine zweite Verlobung, indem der um feines Knecht: 
ſtandes willen einſt verſchmähte Jugendgeliebte der Kirchbäuerin als gemachter 
Mann aus der Welt zurückkommt und die Bäuerin auf feinen neuen Hof Bolt. 
Dankbare Rollen, ſpannende Handlung und eine unaufdringliche, erzieheriſche 
Tendenz empfehlen das in ſchleſiſchem Dialekt geſchriebene Stück. An⸗ 
paſſung an den heimiſchen Dialekt macht zwar Müh, aber das Stück iſt's wert. 
1 Stunde. 


19. Die Verlobung im Heuforb. Don L. Schweigert. München: 


Höfling. N 

Ein Aufzug. 2 männl., 1 weibl. Spieler. Bauernſtube. — Die Rosl, ein 
armes, aber reſolutes Ding, hielt ſich den verliebten, etwas ſchwerfälligen reichen 
Bartl bisher vom Leibe, verſpricht aber ſchließlich ſeine Braut zu werden, wenn 
er ihr als Erſter am Neujahrstag Guten Morgen wünſchen könne. Bartls Ober⸗ 
knecht weiß Rat und verſteckt den Bauern in einem Heukorb (ſehr drollige Szene), 
den er der Rosl als Präſent bringen will. Natürlich lehnt fie das Geſchenk ab, 
aber die Neugier plagt ſie doch und als ſie nach allerlei Fragen den Korb ab⸗ 
deckt, ſchallt ihr Bartls Gruß entgegen und Rosl erklärt ſich nach einigem Sträu- 
ben für beſiegt. Sie verrät auch den Grund ihrer bisherigen Sprödigkeit: Sie 
glaubte nicht an die Ehrlichkeit des reichen Bartl. Mit der netten Ausſicht, daß 
über's Jahr ein kleiner Bartl aus dem Wiegenkorb gratuliert, ſchließt der hübſche 
Schwank, der leicht zu ſpielen iſt, dankbare Rollen hat und von Anfang bis zu 
Ende feſſelt. Keicht bayrifch gefärbter Dialekt. Anpaſſung an den beimiſchen 
Dialekt lohnt ſich. 3% Stunde. 


20. 's Berenftüdl. Von A. Gfall. München: Höfling. 

Swei Aufzüge. 5 männl., 2 weibl. Spieler. Bauernſtube. Wirtsſtube. — 
Der Saunegger Kaſpar, der zweite Mann der Thresl, hat ſehr unter feinem 
energiſchen Weibe zu leiden, ſo daß er ſchon ganz deſperat iſt. Sein Großknecht, 
der Hias, verrät ihm, wie der erſte Mann, den die Thresl immer als leuchtendes 
Vorbild hinſtellt, fein Weib in Schach gehalten hat mittelſt eines Zaubers aus 
dem Hexenbüchl. Gleich will's der Kaſpar auch probieren. Im Wirtshaus verjutt 
er die Anwendung des Saubers an ſeinem Feind, dem Much. Alles glückt, aber 
nicht der Much, ſondern die wütende Thresl erſcheint und treibt den armen Kaſpar 
an die Arbeit. Ein ergötzlicher Schwank. Gute Charakteriſtik und Spannung. Sud⸗ 
deutſch gefärbter Dialekt. Anpaſſung an heimiſchen lohnt ſich. 40 Minuten. 


21. Die Botenkathl. Don L. Schweigert. München: Höfling. 


Swei Aufzüge. 6 weibl. Spieler. Dorfſtraße. Wohnzimmer. — Der 
Botenkathl, die ihren Botenwagen auf der Dorfſtraße ſtehen läßt, wenn ſie 
ſtundenlang bei guten Bekannten ihrer Auftraggeber Geheimniſſe austratſcht, ſpie⸗ 
len mutwillige Mädchen einen Streich, indem ſie die Pakete vertauſchen. Im 
2. Aufzug bei der Ablieferung große Verlegenheit und Bekehrung der Klatſch⸗ 
fathl. Ein hübſcher Schwank (für die Mädchenbühne) mit dankbaren Rollen und 
einem erzieheriſchen Rüchlein. Süddeutſch gefärbter Dialekt. / Stunde. 


22. Die geliebte Dornroſe. Don A. Gryphius. Leipzig: Reclam. 


Vier Aufzüge. 8 männl., 2 weibl. Spieler. Szenerie Nebenſache. — 
Schleſiſches Dialektſtück. Heimatkunſt heute noch fo lebendig wie im 17. Jabr - 
hundert. Im Kern die Geſchichte zweier Ciebenden zwiſchen feindlichen Familien. 
Als Ganzes aber ein friſches Kulturbild dörflichen CTebens voll Zumor in allen 
Tonarten, voll Spannung und Tempo. Die Menſchen haben Fleiſch und Blut 
und Atmoſphäre. Freytag hat das Stück mit Recht das beſte deutſche Cuſtſpiel 
vor TLeſſing genannt. In Schleſien wird man, ſofern gedächtnisſtarke und 
1 rn zur Verfügung ftehen, ſelbſtverſtändlich das Original jpielen. 
1 J Stunde. 
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25. Die geliebte Dornrofe Don W. und E. Hoppe. Berlin: 
Deutſche Candbuchhandlung. 


Vier Aufzüge. 6 männl., 2 weibl. Spieler. Szenerie Nebenſache. — Eine 
ſehr freie, für das Candvolk berechnete Moderniſierung des Scherzſpiels von Gry⸗ 
phius. Kein Dialekt. Starke Kürzung. Beſeitigung des Allzuderben. Statt des 
großſprecheriſchen Wilhelm von Hohen Sinnen ein verſchmitzter Polterer von Der- 
walter. Das mag alles pietätlos ſein, aber was ſchadet's, wenn wir dadurch ein 
leicht zu ſpielendes, packendes Bauernluftfpiel für die Dereinsbühne gewinnen d 
Da zudem bei der Bearbeitung der Humor nicht gelitten hat, im Gegenteil oft 
wirkſamer geworden iſt für naive Hörer, ſo kann man die geliebte Dornroſe in 
der vorliegenden Faſſung nur empfehlen. Sie erſchien nicht unberechttigt in 2. Auf⸗ 
lage. 34 Stunde. 


24. Die geliebte Dornroſe. Don H. Cindau. Leipzig: Strauch. 


Swei Aufzüge. 8 männl., 2 weibl. Spieler. Dorfplatz. Gerichtsſtube. — 
Dieſe Erneuerung erlaubt ſich keine „Pietätloſigkeit“, höchſtens daß ſie den 2. und 
3. Akt des Originals ohne Pauſe auf den J. Akt folgen läßt und ſo das Ganze 
halbiert in die Ereigniſſe vor dem Gerichtstag und den Gerichtstag ſelbſt. Der 
ſchleſiſche Dialekt iſt ins Hochdeutſche überſetzt. Natürlich wird man vor einem an⸗ 
ſpruchsvolleren, nicht ſchleſiſchen Publikum, wenn man im Auswendiglernen ge- 
übtere Spieler hat, zu der Lindauſchen Erneuerung greifen. Daß ſie praktiſche 
Regiebemerkungen enthält, braucht bei einem Stück der Matzdorfſchen Sammlung 
nicht beſonders betont zu werden. 1½ Stunde. 


25. 's Brennerle. Don M. Huber. München: Höfling. 


Swei Aufzüge. 5 männl., 2 weibl. Spieler. Bauernſtube. — Der Kilchhof- 
bauer, ein Siebziger, will ſeinem zweiten Sohn den Hof übergeben. Dabei kommt 
der Toni mit den verheirateten Geſchwiſtern in Streit und als gar der älteſte, 
bisher verſchollene Sohn Franz heimkommt und wie der verlorene Sohn von den 
Eltern aufgenommen wird, gerät der Toni in die Enge. Denn er hat heimlich 
ſchon lange auf den Hof Schulden gemacht. Der Heimgekehrte macht ſich bei 
allen wegen ſeiner Arbeitsſcheu unbeliebt, nur die Mutter und das Brennerle, ein 
Findelkind, halten zu ihm. Brennerle fühlt ſeinen inneren Wert. Beide lieben ſich 
und wollen trotz des Spottes und energiſchen Widerſtandes der Familie heiraten. 
Schließlich gibt Franz das Romödienſpiel auf. Er ift nicht als Haderlump, 
ſondern als reicher Mann heimgekehrt, der den Hof von Schulden freikauft und 
dem Toni ſchenkt. Das Brennerle aber heiratet er. — Spannende Handlung, ge 
winnende, unſentimentale, lebendige Geſtalten, ſchlichte Sprache und ein ethiſcher 
Grundgedanke (Nicht das Kleid, ſondern der innere Wert entſcheidet) empfehlen 
das Stücklein. Süddeutſcher Dialekt. Überjegung lohnt jih. Etwa 1½¼ Stunde. 


26. Um Ehre und CTCiebe willen. Don A. Wiegand. Berlin: 
Deutſche Candbuchhandlung. 


Vier Aufzüge. 14 männl., 6 weibl. Spieler. Beliebig viele Muſikanten und 
Bauern. Dorfſtraße. Bauernſtube. Schenkſtube. Dorfanger. — Krafts Cene und 
Beckers Hans lieben ſich. Die Mutter Kraft begünſtigt den reichen Völker, wäh- 
rend Vater Kraft, ein aufrechter Mann von altem Schrot und Horn, von dem 
brutalen, ſkrupelloſen Völker nichts wiſſen will, obwohl er deſſen Schuldner iſt. 
Der von Dater und Tochter abgewieſene Völker ſät aus Rache Baß und Feind 
ſchaft zwiſchen die Eltern der Liebenden. Hans gerät um feiner Treue zu Tene 
willen auch in Streit mit dem eigenen Vater. Der Familienhaß explodiert, aber 
den feindlichen Bauern gehen dann über Dölkers Teufelsarbeit die Augen auf. 
Da begeht Völker, um die Vereinigung der Liebenden gänzlich zu hintertreiben, 
Brandſtiftung, deren er Hans zu verdächtigen weiß. Doch wird er ſchließlich als 
Täter entlarvt, und das Stück ſchließt mit der endgültigen Derjöhnung der Eltern 
des jubelnden Brautpaares Hans und Lene. Tanz und Geſang beleben die ein- 
zelnen Akte. Spannung fehlt nicht. Die Charaktere ſind lebenswahr, ſo daß das 
Volksſtück warm empfohlen werden kann. Dialektprobe: „Dann gagen das natür⸗ 
liche Racht eines Menſchen, wies namentlich die Ciebe äs, kann väterliche Gewalt 
niſcht usgerichte.“ — 1½ Stunde. 
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27. Der CTärchen hof. Don J. Ils. München: Höfling. 

Fünf Aufzüge. 1 männl., 6 weibl. Spieler. Statiſten. — Spielt in einem 
ſüddeutſchen Dorf. Während beim tüchtigen Lärchenhofbauern dank ordentlicher 
Buchführung und Nutznießung genoſſenſchaftlicher Einrichtungen der Hof von 
Jahr zu Jahr mehr abwirft, gerät der Beſitz des eigenbrötleriſchen Oberbauern, 
der ſich von allen und allem iſoliert, faſt unter den Hammer. Im kritiſchen 
Augenblick ſpringt auf des Cärchenhofbauern Deranlaffung der Raiffeiſenverein 
ein und übernimmt das Gut, deſſen Pächter der Oberbauer wird. Alles wäre 
auf dem Färchenhof ſchön und gut, wenn den älteſten Sohn nicht die. Stadtluft 
der Heimat entfremdet hätte. Nach einer ſchmerzlichen Enttäuſchung kehrt er um, 
wird irgendwo Knecht und kommt geläutert auf den Hof zurück. Drei Verlobungen 
ſchließen das Stück. — Viel Handlung und Spannung entthält es ja nicht. Die 
Charaktere ſind etwas farblos, wie ſie auch alle das gleiche Hochdeutſch ſprechen. 
Und doch möchte ich bei dem Mangel an Stücken mit unaufdringlicher, ins bäuer⸗ 
liche Ceben hineinwirkender Tendenz das Spiel empfehlen. Etwa 1½ Stunde. 


28. Der Amtmann von Frauenſtein. Don A. Bernhard. Mün⸗ 
chen: Höfling. . 

Swei Aufzüge. 4 männl., 3 weibl. Spieler. Stube. — Der Amtmann, 
ein einſamer Menſch, der fein weiches Herz unter rauher Schale und grimmigen 
Mienen verbirgt, findet am Weihnachtsabend ein l' jähriges Mädchen in ärm- 
licher Kleidung eingeſchlafen am Torweg am Markt, wo es auf ſeine Eltern, 
Chriſtmettbeſucher, wartet. Doll Mitleid nimmt er das Mädchen mit nach HBauſe, 
läßt die Eltern durch feinen alten Diener dazuholen und feiert zum erſtenmal mu 
Menſchen Weihnachten. Das ſchlichte Kind aus dem Volke hat Eindruck auf den 
vereinſamten Mann gemacht und im nächſten Jahr, da er nach Frauenſtein verickt 
iſt, lädt er, voll Sehnſucht nach Wärme und Jugend, Mädchen und Eltern wieder⸗ 
um zum Weihnachtsabend ein. Unter dem brennenden Chriſtbaum bittet er m 
ſeiner kurzen, barſchen, aber grundguten Art das überraſchte Mädchen, als Fran 
Amtmann bei ihm zu bleiben. Stilles Beglüdtjein bei allen. — Ein unjentimm« 
tales und doch herzwarmes und herzwärmendes Weihnachtsſtück, das hoch über 
den üblichen Weihnachtskitſch der Dereinsbühne hinausragt durch die Schlichtbeit 
der Sprache, die Echtheit und Natürlichkeit der Charaktere und die ſeeliſch br 
reichernde, einfache Handlung. Sehr zu empfehlen! 34 Stunde. 


29. Durch Not zum Frieden. Von W. Tröge. Berlin: Deutſche 
Landbuchhandlung. 


Drei Aufzüge. 7 männl., % weibl. Spieler. Statiſten. Bauernſtube. — 
Ein etwas dilettantiſches Dorfbild aus der letzten Zeit des 30 jährigen Krieges. 
Im 1. Aufzug die Bauernnot durch die Soldateska. Im 2. Aufzug die Familien- 
idylle mit dem verwundeten ſchwediſchen Reiter und Lebensretter des Bärbchens. 
Im 3. Aufzug die Friedensbotſchaft. Zugleich Klärung der Herzensbeziehungen 
zwiſchen Bärbchen und dem Reiter. „Nun danket alle Gott“ beſchließt das Stück. 
Don den eingeſtreuten Liedern ſtreiche man „Es kam ein Knab gezogen“ (11). 
Ich empfehle das Spiel trotz offenſichtlicher Mängel für die dörfliche Vereins- 
bühne, weil es dem Geſchmack des Publikums entgegenkommt, das nun einmal 
die Liebesgeſchichte als Mittelpunkt haben will, die Scheu vor dem „Hiſtoriſchen“ 
(für das Publikum ſoviel wie „Langweiligen“) nimmt und damit die Wege für 
gehaltvollere hiſtoriſche Stücke wie das folgende ebnet. Knittelverſe! 3/4 Stunde. 
Siehe auch Nr. 35. 


30. Es war einmal Krieg. Don P. Dörfler. München: Höfling. 


Swei Aufzüge. 10 männl., I weibl. Spieler. Bauernſtube. Almbütte in 
felſiger Gegend. — Spielt um Weihnachten gegen Ende des 30 jährigen Krieges. 
1. Aufzug: Dörfler flüchten vor den Schweden in die Berge. Des Förſters ber- 
untergekommener Pflegeſohn Wolfgang, ein roher ehemaliger Wallenſteiner, führt 
den Feind. Auf der Flucht muß der Förſter ſeinen blinden Vater zurücklaſſen, um 
ſeinen lahmen Jungen retten zu können. 2. Aufzug: Am Sufluchtsort in den 
Bergen. Der Förſter, gequält von der Angſt um den greiſen Vater, verzweifelt 
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ob dem Wüten und Brandſchatzen der Soldateska, der nicht einmal heute, in der 
Weihenacht, Gott Einhalt tut; er zerfällt mit ſeinem Gott und will ſelbſt Beſtie 
werden. Seiner tapfern Frau gelingt die Bekehrung zum Gottvertrauenden. Der 
blinde Ahn taucht auf, um die Flüchtlinge vor den beutegierigen Schweden zu 
warnen, denen Wolfgang den Weg auch hier herauf weiſt. Man empfängt den 
Feind gebührend. Wolfgang, der im letzten Augenblick umkehren will, trifft die 
Kugel. Mit einer Friedensviſion des ſterbenden Ahn ſchließt das Spiel, das von 
keinem Dilettanten geſchrieben iſt. Gut und ſcharf gezeichnete Geſtalten, 
kräftige, natürliche Sprache, Szenen voll packender Stimmung. Über dem Ganzen 
ein Hauch jener rauhen Seit. Ein gehaltvolles und wirkſames hiſtoriſches Volks⸗ 
ſtück für die Weihnachtszeit. Aufführung leicht. Etwa 1½¼ Stunde. 


3l. Des Glaubens Macht. Don K. Rabe. München: Höfling. 


Drei Aufzüge. 11 männl. (4 Kinder) Spieler. Stube. Candſtraße. — 
I. Aufzug: Fritz, ein Schuſtergeſelle, den es aus dem engen, ſtrengen Vater haus 
in den lachenden Strom der Welt treibt, nimmt Abſchied von Vater und Bruder. 
Dabei gedankenreiche Auseinanderſetzung zwiſchen aufgeflärtem, grübleriſchem Sohn 
und glaubensſicherm, gottverankertem Vater. 2. Aufzug: Nach 20 Jahren kehrt 
Fritz im Bettlerkleid, aber mit geläuterter, gottſicherer Seele zurück. Er hat im 
Gefängnis geſeſſen, büßend für die (vermeintlich aus Mitleid entſprungene) Tat 
ſeines Freundes. Durch die Heimtücke dieſes Freundes gerät er jetzt in den falſchen 
Verdacht des Diebftahls und wird verhaftet. 3. Aufzug: Durch des Bruders Für⸗ 
ſprache am Weihnachtsabend freigelaſſen kommt Fritz ins Daterhaus, wird aber 
von dem um feine Ehre beſorgten Vater verſtoßen. Fritz verläßt das Haus. Da 
ſtürzt der Amts vorſteher herein und berichtet, daß der „Freund“ ſterbend den 
Diebſtahl bekannt habe. Fritz wird zurückgeholt. Ein guter Menſch hat gefiegt. 
— Das Stück, in Jamben, bisweilen in gehobener, nicht phraſenhafter Sprache 
geſchrieben, iſt infolge ſeines volksttümlichen Stoffes und ſeiner maßvollen ethi⸗ 
ſchen Sentimentalität geeignet, den Sinn für Gehaltvolleres und damit die Ab⸗ 
neigung gegen die alberne Banalität der üblichen Vereinsſchmarren zu wecken. 
Nicht bloß Jungmännervereine, ſondern auch Vergnügungsvereine ſollten ihren 
Mitgliedern ſolche Stücke als Dorſchule für Gehaltvolles bieten. Man braucht 
die Vereinsvorſtände bloß beim Ehrgeiz zu packen und fie wagen die Konkurrenz 
mit der Stadt, „wo ſie große Stücke in Verſen von Schiller alle Abend ſpielen“. 
Etwa 1½ Stunde. 


32. Die goldene Hochzeit. Don M. Witzig⸗Malo. Berlin: Deutſche 
Candbuchhandlung. 


Drei Aufzüge. 9 männl., 8 weibl., 5 Kinder⸗Rollen. Dorfſtraße. Wohn⸗ 
ftube. — Nichts weiter als eine dramatiſierte Idylle. Im I. Akt die Jubelkandi⸗ 
daten in Erinnerungen kramend. Im 2. Akt der Kinder Beratung wegen der 
Feier. Im 3. Akt die Feier. Aber ſo warm wird einem ums Herz bei den 
Szenen, die ganz dem Leben abgelauſcht find und in unaufdringlicher Tendenz 
dem heutigen Dörfler zeigen, wie man ſchön, würdig und ſinnig ſolche Feiern be⸗ 
gehen kann. „Nee, juune Freede! Kinner, was hat's Eich man alles ausgedacht“ 
wird der Zuſchauer mit dem Großvater am Schluß ausrufen. Es lohnt ſich, das 
Stück in heimiſchen Dialekt zu übertragen. Etwa | Stunde. 


35. Das vierte Gebot. Don F. Orf und C. Ohler. Leipzig: 
W. Härtel. 


Swei Aufzüge. 5 männl. (2 15 jähr.), 3 weibl. (1 15 jähr.) Spieler. Sim⸗ 
mer. — Der Pächter Günther ſoll von Haus und Hof vertrieben werden. Der 
Amtmann iſt unerbittlich. Verzweiflung herrſcht im Haufe. Ein letzter Bittgang, 
von dem der Pächter mit ſeinem Jungen eben zurückkommt, iſt vergeblich geweſen. 
Doch hat der Pächter unterwegs einen Fremden, einen Farmer, getroffen, der 
Freude an dem friſchen Jungen gewann und den Vorſchlag machte, ihm den 
Jungen an Kindesitatt zu überlaſſen gegen Tilgung der Hofſchulden. Er wolle 
ihn mit auf ſeine Farm nehmen. Die Eltern ſträuben ſich, aber der Junge brennt 
in der Nacht zu dem Fremden durch, zuſammen mit dem Stalljungen, einem eifrie 
gen £ejer von Indianerſchwarten, die ihm den Kopf verdreht haben. Sum 
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Schluß gutes Ende nach mancherlei Aufregung. Der Farmer gibt jih als den 
verſchollenen Schwager zu erkennen und, da er die Hofſchulden bezahlt, beginnt ein 
neues, frohes £eben für die Pächterfamilie. Dankbare Rollen, wirkungsvolle 
Szenen. Stimmung und Spannung. Das Ganze ein guter Griff ins bäuerliche 
Leben. Keine Sentimentalitäten, kein falſches Pathos, keine langweilige Rederei. 
1 Stunde. 


34 Weihnachten in der Pecherhütte. Don H. Lindau. Leipzig: 
Strauch. 


Swei Aufzüge. 6 männl., 2 weibl. Spieler, 2—4 Kinder. Hüttenraum. — 
Ein Weihnachtsſtück nach einer Roſegger⸗Erzählung. Dem Pecherlenz wird von 
der neuen Forſtverwaltung nicht bloß das Pechſchaben, ſondern auch das Wurzel- 
graben als Schädigung von Wald und Boden verboten. Er iſt damit brotlos ge · 
worden und verzweifelt. Tapfer ſucht ihn ſein Weib aufzurichten. Ahnungslos 
plaudert ihr Kind nur vom Chriſtkind. Da kommt der Befehl, binnen vier Wochen 
die Pecherhütte zu räumen, weil Waldfrevel bewieſen und Wildfrevel zu ber 
fürchten ſei. Dank ſeinem Weibe trägt der 1 auch dieſen Schlag voll 
mutiger Hoffnung auf beſſere Tage. Er geht nur noch einmal weg, um feines 
Kindes Herzenswunſch zu erfüllen, ein Tännlein im Walde zu holen und Lichte 
vom Krämer zu leihen. Aber er wird ertappt, wie er eine Tannenkrone knickt 
und als Dieb und Waldfrevler am heiligen Abend vom Foörſter auf Befehl des 
Herrn v. Gallheim feſtgenommen. Dieſe Nachricht hat kaum ein Holzhauer der 
Frau hinterbracht, als blutend und zitternd, in Froſt und Fieber, der 2 jährige 
Sohn Gallheims in die Hütte taumelt. Er iſt beim Reiten verunglückt und bat 
ſich mühſam hierher geſchleppt. Rührend umſorgt die Pecherliefe das Kind ihres 
Feindes. Frau v. Gallheim, auf der Suche nach dem Vermißten, kommt dazu, 
erfährt und fieht, was geſchehen und ſchickt ihrem Gatten Botſchaft und zugleicg 
die Bitte um Freilaſſung des Pecherlenz. Am Schluß iſt die Hütte voll frober 
Menſchen. Herr v. Gallheim bittet den Cenz um Verzeihung und gibt ihm die 
Förſterſtelle. Diener bringen einen Chriſtbaum und Geſchenke. Vorbei iſt alle Not 
und aus feligen Herzen ertönt der Weihnachtsgeſang. Ein leicht zu ſpielendes. 
ſtimmungsvolles, packendes Weihnachtsſtück ohne triefende Sentimentalität. 
Prachtvolle Menſchen der Cenz und ſein Weib. Wirkungsvoll das ahnungsloſe 
Kindergeplauder inmitten der Not und Verzweiflung. In Deutſch⸗Polen war dieſes 
Spiel ſehr beliebt. 34 Stunde. 


55. Aus ſchwerer Seit. Don A. Holſt. Leipzig: Strauch. 


Swei Aufzüge. ? männl., 1 weibl. Spieler. Stattiſten. Schankſtube. Platz 
vor dem Wirtshaus. — Spielt in den letzten Tagen des 30 jährigen Krieges im 
einſamen Heidekrug. Im J. Aufzug wird viel geredet. Der alte Krugbauer vr- 
zählt vom Krieg und ſeines Pflegeſohnes Cutz Schickſal. Cutz ſehnt ſich nach Kampf 
und Taten. Der Bauer wünſcht den Frieden herbei. Im 2. Aufzug kommt mebr 
Leben in das Stück. Drei Wallenfteiner, auf der Flucht vor den Schweden, kebren 
im Krug ein, ſaufen, ſingen und erzählen ſich ihre Erlebniſſe. Da nahen die 
Schweden. Kampf, an dem auch Lutz teilnimmt, der die Bauerntochter den 
Wallenſteinern entreißt. Im letzten Augenblick ſtürzt Jörg, des Lutz verſchollener 
Vater, der Reiter geworden, herein mit der Friedensbotſchaft. Und nun folat die 
Szene, die einen mit der vorausgegangenen dilettantiſchen Zimmerei verſshnt: 
Wie der Jörg den Bauern als den Träger der Zukunft preiſt und bewirkt, daß 
das anweſende rauhe Kriegervolk das Schwert mit dem Pflug vertauſcht. Flaner 
Anfang, immerhin packender Schluß. Für Jungmännervereine zu empfeblen. 
Knittelverje. 34 Stunde. 


56. Spulemann in Angſten. Don C. Meller. Leipzig: Strauch. 


Ein Aufzug. 5 männl., 4 weibl. Spieler. Bienengarten. — Der ältliche 
Rentier Spulemann geht mal wieder auf Freiersfüßen. Leider ſpielen ihm dies 
mal die Bienen einen Streich, vor denen er eine heilloſe Angſt hat. Seine „Er- 
wählte“, eine Imkerin, hat ihn zu einer Taſſe Kaffee und Einweihung des Bienen 
hauſes eingeladen. Wie Spulemann Dorfichtsmaßregeln trifft und nachher ſich als 
Jammerimker aufführt, die Fopperei der drei Töchter des Imkers gar nicht be · 
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merkt, ſich von allen dreien begehrt glaubt, aber fchlieglich ganz geknickt erleben 
muß, daß der Lehrer Althoff ihm die Braut wegſchnappt, und wie er zuletzt vor 
einer einzigen Biene unter den Tiſch flüchtet („Suerſt kommt das Leben und dann 
die Liebe“), das iſt geſchickt in Szene geſetzt und wird wirken, wenn den Rentier 
ein Charakterſpieler gibt und die drei Mädchen recht rackerhaft geſpielt werden. 
Jedenfalls iſt der luſtige Einakter ein Glanzſtück für Imker vereine. 
1½ Stunde. 


37. Fürſt Blücher in Teterow. Don F. Reuter. Leipzig: Strauch. 


Ein Aufzug. 13 männl., 2 weibl. Spieler. Statiſten. Wirtsſtube. — Ein 
köſtlicher Schwank, bei dem man Tränen lacht. Blücher ſoll nach 
Teterow kommen. Natürlich große Aufregung. Memorieren, Büffeln, Mutan- 
trinken. Der Stadtſchreiber lernt gleich zwei Gedichte, eins für Blücher, eins, in 
dem er beim Gaſtwirt um die Hand der Tochter anhält. Blücher erſcheint in⸗ 
cognito, wird als oller Oberförſter krötig behandelt. Als er ſich zu erkennen gibt, 
erſt Entſetzen ob der Behandlung, dann ein Bombardement von Begrüßungs« 
gedichten, wobei der Stadtſchreiber ſeine beiden Gedichte durcheinander wirft, was 
aber die Verlobung dank Blüchers Eingreifen nur beſchleunigt. Ganz erſchöpft läßt 
ſich Blücher zuletzt einen ordentlichen Schnaps geben, und voll Begeiſterung er- 
ſchallen die verſchiedenen Kebehochs. Jede Geſtalt ein Prachtſtück. Die einzelnen 
Szenen geladen mit Humor und Komik. Man laſſe das Kabinettſtück von lauter 
übermütigen Spielern geben, dann wird man es fünf- und zehnmal wiederholen 
müſſen. Plattdeutſche Knittelverſe. 34 Stunde. 


58. Onkel Bräſig als Horcher, Tugendwächter un Schutzengel von 
heimliche Leiw. Von F. Reuter. Bearb. von P. Matzdorf. Leipzig: 
Strauch. 


Swei Aufzüge. 6 männl., 3 weibl. Spieler. Laube. Bauernſtube. — 
Bräſig in ſeiner ganzen tüchtigen, drolligen, herzwarmen Menſchlichkeit auf der 
Bühne! Don Mutter Müßlern beauftragt, mal jo ein bißchen zu fpionieren, was 
es eigentlich mit den Beziehungen ihrer Karoline zum Theologiekandidaten Gott⸗ 
lieb und ihrer Minna zum ſehr weltlichen Theologiekandidaten Rudolf auf ſich 
habe, da er als erfahrener Menſch in ſolchen Sachen Beſcheid wiſſen müſſe, klet⸗ 
tert er auf den Kirſchbaum und belauſcht die nacheinander auftretenden Liebespaare, 
wobei er allerhand ergötzliche Entdeckungen macht. Schließlich läßt er ſich her⸗ 
unterplumpſen. Erſchreckt fährt das Ciebespaar Minna und Rudolf auseinander, 
ift aber doch beglückt, denn Bräſig will ihnen helfen, zumal der Rudolf die Theo⸗ 
logie an den Nagel hängen und von Bräſigs Fach werden will. Ergötzlich, wie 
dabei Bräſig dem Jungen Herz und Nieren prüft. Im 2. Aufzug unter Bräſigs 
prachtvoller Regie das Ende vom Lied, wobei der Kandidaten Väter — ein 
pedantiſcher, umſtandskrämernder Rektor und ein berechnender, ehrgeiziger Kauf- 
mann, der die Candwirte für Klutenpedder und Miſtfinken erklärt — ſowie die um 
die Zukunft beſorgte Mutter Nüßlern die retardierenden Momente ſpielen, die aber 
Bräſig mit dem ganzen Gewicht ſeiner Perſönlichkeit und Redegabe in Harmonie 
verwandelt, ſo daß zwei Verlobungen ſtattfinden. Man lächelt, ſchmunzelt, lacht 
und geht beglückt nach Hauſe. Den Bräſig muß ein Charakterſpieler geben. Man 
laſſe ihn zuvor tüchtig Reuter leſen. Plattdeutſche Proſa. / Stunde. 


59. Entwurzelt. Don H. Uhlig. Leipzig: Strauch. 


Drei Aufzüge. 6—8 männl., 3 weibl. Spieler. Bauernſtube. — Ein 
erjchütterndes ländliches Heimatipiel aus dem Weltkrieg mit einem ſchwachen Cicht⸗ 
blick am Schluß. Im 1. Aufzug „Im Schutz der Hoflinde“, der vor dem Welt- 
krieg ſpielt, werden die Gegenſätze in des Grundmüllers Erdmann Familie leben⸗ 
dig. Hie ſchollen verwurzelt die Eltern, die in 50 jähriger zäher und froher Bauern⸗ 
arbeit den Beſitz ſchuldenfrei gemacht haben und nun erſt wirklich mit Leib und 
Seele beſitzen, dort die vom Stadt⸗ und Geldgeiſt verdorbenen Kinder, die die 
Bauernarbeit verachten und nach Tuxus und bequemem Geldverdienen verlangen. 
Im 2. Aufzug „Sturmzeiten“, der im Weltkrieg ſpielt, verkauft der Bauer nach 
langem Wehren unter dem unerträglichen Druck der kriegswirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen der Regierung ſeinen Beſitz an einen Kriegswucherer für eine anſcheinend 
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hohe Summe. Wirkungsvoll geſtaltete Szenen, die über das übliche dilettantiſche 
Niveau hinausragen! Im 3. Aufzug „Entwurzelt“ beginnt die Tragödie des Be⸗ 
ſitzloſen, in deſſen Haus der Kriegsgewinnler mit Anhang ſich breitmacht. Der 
Bauer muß erkennen, daß et von dem Inflationsſchurken jämmerlich betrogen 
wurde. Seinen Schmerz ſteigert der Brief des ſchwerverwundeten Sohnes, der 
nur eine Sehnſucht hat: nach der eigenen Scholle, nach Bauernarbeit. Erdmann 
kann dem Heimkehrenden nicht einmal ein Obdach bieten. Heftige Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem Kriegsgewinnler, die aber nutzlos. Der Feldgraue zieht mit den 
verzweifelten Eltern fort, um wie ſein Freund Siedler zu werden. Der Kriegs- 
gewinnler betäubt ſeine Gewiſſensbiſſe mit Sekt. — Wozu das noch aufführen? 
Der Krieg iſt ja vorbei. Und doch iſt's heute mehr denn je nötig, die Alten zu 
ſtärken in ihrer Liebe zur Scholle und Heimat, die Jungen zum Nutzen für die 
Sukunft zu warnen. Beides erfolgt wirkungsvoll und eindringlich durch unſer 
Spiel, das ich für eines der beſten Seitſtücke der Dilettanten bühne 
halte. 1½ Stunde. 


40. Der Koſſätenſohn. Don E. Mahlo. Berlin: Deutſche Cand⸗ 
buchhandlung. 

Vier Aufzüge. 10 männl., 7 weibl. Spieler. Stattiſten. Bauernſtube. 
Wirtsſtube. — Spielt auf einem ſächſiſchen Dorfe 1813. Im Kern nichts als die 
Verlobung zwiſchen der reichen Bauerntochter und dem Koſſätenſohn. Aber der 
Kern iſt eingebettet in eine lebendige, packende Darſtellung bäuerlichen Lebens. 
Spinnſtube, Tanzboden, Derlobungsfeier, Geſang. Und die Geſtalten alle jo rund, 
friſch und lebendig. Die Mädchen und Burſchen voll Mutterwig und Natürlich⸗ 
keit, die Alten klug, bedächtig, mit dem Herzen auf dem rechten Fleck. Weise 
heiten werden gejagt, die den heutigen Dörflern nottun. Ein Stück voll ſchöner 
Menſchlichkeit, geeignet, Herzen warm zu machen. Verlangt wegen der Fülle von 
Spielern keine zu kleine Bühne. Muß mit Liebe und Behagen geſpielt werden. 
Sächſiſcher Dorfdialekt. Es lohnt ſich, um der erzieheriſchen und dramatiſchen 
Qualitäten willen, den Text in heimiſchen Dialekt zu überſetzen. 1½ Stunde. 
4—50. Hans Sachs⸗ Spiele. Knittelverſe. 

Ein einleitendes Wort zuvor: Mit Hans Sachs⸗Spielen muß man 
vorſichtig ſein. Nicht jedes taugt für das Dorf. Der Städter mag ſich 
köſtlich amüſieren auf Koſten der dummen Bauern. Aber der Bauer füblt 
ſich beleidigt. In Polen geſchah es, daß der Hans Sachs⸗Truppe Prügel 
angedroht wurden, da das Publikum glaubte, man wolle es verhöhnen. 
Die folgende Auswahl berückſichtigt dieſe Erfahrung. 

Unentbehrlich für jeden Leiter von Hans Sachs⸗Spielen iſt: 
Sonnekalb: gans Sachs⸗ Bühne. BI. Anleitung zur Dar⸗ 

ſtellung und Sinſtudierung. Teipzig: Strauch. 

Ein praktiſcher Ratgeber aus dreißigjähriger Erfahrung heraus. 
Sonnekalb: hans Sachs⸗ Bühne. H. 2. Vorſprüche des Shren⸗ 
holds. Ceipzig: Strauch. 

Enthält Prologe allgemeiner Art (zwei von Goethe), die vor beliebigen 
Sachsſtücken geſprochen werden können, einen Nachſpruch von H. Lingg und eine 
Szene aus der Hans Sachs⸗Seit, die ſich fein als Auftakt zu Hans Sachs ⸗Abenden 
eignet. Die Sammlung iſt dankbar zu begrüßen. Beſchleunigt doch ſo ein Prolog 
die nötige Einſtellung des Publikums auf das Spiel. Und das iſt auf Dereins- 
vergnügen in anbetracht des tollen Sammelſuriums der dem Theaterſtück vorauf⸗ 
gehenden Programmnummern doppelt nötig. 


M. Das heiße Siſen. Don H. Sachs. Sprachlich erneuert von 
P. Sonnekalb. Leipzig: Strauch. 


I männl., 2 weibl. Spieler. Bauernſtube. — Männerliſt geht noch über 
Weiberjchlauheit. Die Bäuerin macht mit dem heißen Eifen die Probe auf ibres 
Mannes Treue. Der aber trägt das Eiſen mittels eines Kniffes unbeſchädigt weg. 
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Darauf muß die Frau dran glauben. Aus Angſt vor dem Derbrennen beichtet ſie 
ein Dutzend Ehebrüche, aber die Probe wird ihr nicht erlaſſen und ſie verbrennt 
ſich. Die Gevatterin weiß jedoch den Mann zu verjöhnen. ½ Stunde. 

Sonnekalbs Ausgabe hat vor der von Pannier (Hans Sachs’ dramatiſche 
Werke J. Leipzig, Reclam) den Vorzug, daß fie ausführliche Regiebemerkungen 
über Auffaſſung und Wiedergabe der Rollen, Szenerie, Koſtümierung, ſowie eine 
bübnenmäßige Gliederung des Schwankes bringt. 


42. Der tote Mann. Don H. Sachs. Bearbeitet von P. Matzdorf. 
Leipzig: Strauch. 

2 männl., 2 weibl. Spieler. Stube. — Ein prachtvoller Eheſchwank. Des 
Weibes wahrer Charakter verrät ſich, als der Mann ſich totſtellt und begraben 
werden ſoll. Als er aber aufwacht, zieht ſie ſich aus der Patſche, indem ſie vor⸗ 
gibt, ſie habe Poſſen mit Poſſen vergolten. ½ Stunde. 

Matzdorfs Bearbeitung iſt der Ausgabe von Pannier (Reclam) der Bühnen- 
gemäßheit und wirkung wegen vorzuziehen. 


45. Der geſtohlene Faſtnachthahn. Don H. Sachs. Dramatiſche 
Werke 2. Brsg. von K. Pannier. Ceipzig: Reclam. 


2 männl., 2 weibl. Spieler. Im Freien. — Großes Sanken und Keifen 
wegen eines geſtoglenen Fahnes. Die Weiber geraten ſich in die Haare. Die 
Männer verſöhnen ſich. Wenn die Spieler gut charakteriſieren, wirkt das Stücklein. 
Gutmütig und ſchwerfällig der eine Bauer, gerieben und beweglich der andere. 
Von den Frauen die eine rundlich und klein, die andere mager und hager. Der 
Spielleiter muß auf die Dynamik beim Zanken achten. ½ Stunde. 


Panniers Erneuerung enthält keine beſonderen Regiebemerkungen. 


44. Der Bauer mit dem Plerr. Don H. Sachs. Dramatiſche 
Werke 2. Hrsg. von K. Pannier. Leipzig: Reclam. 


1 männl., 2 weibl. Spieler. Feld. — Der Bauer hat frühmorgens, als 
er vom Felde noch einmal nach Hauſe ging, den Pfarrer bei ſeinem Weibe im 
Bett geſehen und will ſich an der Frau mit Prügel rächen, wenn ſie ihm das 
Eſſen aufs Feld bringt. Die Nachbarin redet ihm ein, er habe das Doppel⸗ 
geſicht (Plerr), eine Begleiterſcheinung des Frühaufſtehens. Der Dummrian läßt 
ſich überzeugen und bittet fein Weib ſogar um Verzeihung. Der übermütige, ſpan⸗ 
nende Schwank iſt ja ein bißchen derb, aber gerade darum für die Faſtnachtzeit 
brauchbar. Statt des Pfarrers kann man ja „Knecht“ einſetzen. 20 Minuten. 


g Pannier gibt ſpärliche Regiebemerkungen. Der Spielleiter hat alſo Tunt- 
melfeld. 


45. Sin guter Rat für junge Frauen. Don H. Sachs. Bearbeitet 
von R. Herrmann. Berlin: Deutſche Candbuchhandlung. 


1 männl., 2 weibl. Spieler. Im Freien. — Eine unordentliche, zänkiſche 
Hausfrau wird durch eine weiſe Frau unter Ausnutzung ihres Aberglaubens von 
„Trutz, Eigenſinn und clanibus, Widergallen und muffibus“ kuriert, nicht ohne 
leichter zu werden um ein paar Taler, ſo daß das Spiel, das recht lebendig mit 
Sank angefangen, mit einer Szene voll Eintracht und Freude ſchließt. 20 Minuten. 
Das Stück bei Pannier (Hans Sachs, Dramatiſche Werke 2) unter dem Titel 
„Die wunderlichen Männer geſchlacht zu machen“. Hermanns Bearbeitung iſt für 
dörfliche Spieler empfehlenswerter. 


46. Der Teufel nahm ein altes Weib. Don H. Sachs. Drama- 
tiſche Werke 2. Hrsg. von K. Pannier. £eipzig: Reclam. 


4 männl., 1 weibl. Spieler. — Der eheluſtige Teufel nimmt ſich ein altes 
das ihm aber jo zuſetzt, daß er ausreißt und in eines Arztes Dienfte tritt. Er be- 
dingt ſich aber ehrliche Halbierung des Gewinnes aus. Der Teufel fährt zuerſt 
in den Juden Eſau, den der Arzt für 30 Taler heilt, wovon er aber dem ſchein— 
bar ahnungsloſen Teufel nur 10 Taler abgibt. Darauf fährt der Teufel in den 
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Moſes, ſagt dem betrügeriſchen Arzt frech die Wahrheit und will keineswegs fit 
austreiben laſſen, bis der Arzt mit einem ſtarken Spruch: „Das alte Weib 
kommt“ den Geprellten in die Flucht ſchlägt. Mit einer Entſchuldigung gegenüber 
den anweſenden alten Weiblein ſchließt der ſpannende Schwank. 40 Minuten. 


Tüchtiger Spielleiter nötig, da Pannier keine Regiehinweiſe gibt. 


42. Der Teufel und das alte Weib. Don H. Sachs. Bearbeitet 
R. Herrmann. Berlin: Deutſche Candbuchhandlung. 


2 männl., 2 weibl. Spieler. — Das Spiel von dem Ehepaar, das nach 
zwanzigjähriger friedlicher Ehe, endlich durch eine vom Teufel engagierte Bere 
gegeneinander aufgehetzt, ſich tüchtig verbläut, dann aber zur Einjiht kommt. 
1½ Stunde. 


48. Der geſtohlene Schinken. Don H. Sachs. Bearbeitet von 
R. Berrmann. Berlin: Deutſche Candbuchhandlung. 


4 männl. Spieler. — Swei Bauern rächen ſich an dem geizigen Doll, der 
gern überall beim Wurſteſſen dabei iſt, aber niemanden zu ſeinen Schlachtfeſten 
einlädt. Sie ſtehlen ihm einen Schinken. Der Beſtohlene ruft den Bader, der aber 
hilft ihm nicht den Dieb finden, ſondern führt den Doll an der Naſe herum. 
luchſt ihm Geld ab und überzeugt den Geizkragen mittels der Hundedreck⸗Pille, 
daß er ſein eigener Dieb ſei. Schließlich verſteht ſich Doll aus Angſt vor ſeiner 
ökonomiſch veranlagten Frau noch dazu, 4 Taler Schweigegeld zu zahlen, die die 
wahren Miſſetäter vertrinken wollen. Dankbare Rollen. ½ Stunde. 


49. Sankt Peters Urlaubsreis zur Erden. Don H. Sachs. 
Freie Übertragung von K. Schiller. Leipzig: Strauch. 


Swei Aufzüge. 4 männl. Spieler. — Vor dem Himmelstor. Auf Erden. 
(Die einfache Cöſung der ſzeniſchen Frage gibt K. Schiller in der Regiebemer⸗ 
kung.) St. Peter bittet den Herrn um drei Tage Urlaub, da er vor ſeinem Tode 
von feinen Freunden nicht habe Abſchied nehmen können. Er kommt dann zu 
ſeinen Vettern, die ein übergeſegnetes Weinjahr übermütig gemacht hat, und mit 
Sechen und Schmauſen, Tanz und Kegelſpiel verſchwelgt der alte Herr neun Tage. 
Mit ſchlechtem Gewiſſen und einem kleinen Katzenjammer kommt er zu Gott zurück. 
Da Gott jich nicht weiter verſtimmt zeigt, berichtet Petrus fröhlich im Nachgefübl! 
der genoſſenen Freuden von ſeiner Erdenfahrt. Petrus ſoll nächſtes Jahr gleich 
einen Monat Urlaub kriegen, worauf ſich der Schwelger jetzt ſchon freut. Der 
Herr aber beſchließt, die Menſchen, die ihres Schöpfers wenig dankbar gedenken, 
zu züchtigen und ihnen ein Mißjahr zu ſchicken. Als Petrus nach einem Jahr 
ſeinen Urlaub antritt, begegnet er nur trübſinnigen, verzweifelten Geſichtern, Not 
und Elend, leeren Kannen und Kammern. Da macht er ſich ſchleunigſt wieder 
heim und bittet Gott demütig um Barmherzigkeit für die Menſchen. Doch der 
Herr will ſie weiterhin hart anpacken, und beſchämt nimmt Petrus ſeinen Rat an, 
in Sukunft im Paradies zu bleiben. Eines der ſchönſten Hans Sachs⸗Spiele voll 
ſchmunzelndem Humor und erzieheriſchem Ernſt. Schillers Bearbeitung iſt vor 
bildlich. 34 Stunde. 


50. Der reiche Bauer und ſeine drei Söhne. Don H. Satz. 
Bearbeitet von P. Matzdorf. Leipzig: Strauch. 


4 männl. Spieler. — Thema: „Welcher Vater bat jo dummen Mut / Und 
übergibt ſein Hab und Gut / Den Kindern bei ſeinen Lebtagen / Den ſoll man 
mit dieſer Keulen totſchlagen.“ Der alte Vater läßt ſich von feinen drei Söhnen 
bereden, den Beſitz zu übergeben. Aber keiner hält ſein Verſprechen. Jeder de— 
handelt den läſtigen Vater ſchlecht, und fie beſchließen, feinen Unterhalt bei 
fremden Leuten zu bezahlen. Als der Alte ihnen auf Rat der Nachbarn den Be— 
ſitz eines Schatzes vortäuſcht, den er dem Würdigſten nach feinem Tode vermaten 
will, ſind die Söhne wie ausgewechſelt und fie überbieten ſich in Freundlichkeite n. 
Sind aber ſchließlich ſchön angeführt, da der Kaſten bei der Öffnung Sand, Nieiel 
und eine eiſerne Keule mit obigem Spruch enthält. Dankbare Rollen, ſpannende 
Handlung. 34 Stunde. 
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Sl. Ciſe und die Freier. Don E. Haacke. Leipzig: Strauch. 


8 männl., 1 weibl. Spieler. — Ciſe, jung, hübſch, verliebt in ſich, eitel und 
ſchnippiſch dazu — das alles wird geſtaltet! — wartet im Blumengarten auf die 
Freier. Nacheinander treten auf: ein Dichter, ein alter reicher Kaufherr, ein 
ſteifer, gelehrter Magiſter, ein kecker CTandsknecht, ein ſchwerfälliger Bauer, ein 
roſiger Zuckerbäcker, ein Scherenſchleifer. Alle werben und werden mehr oder 
minder freundlich und ſpöttiſch abgewieſen. Da ſieht das wähleriſche Mägdlein in 
ihren geliebten Spiegel und erkennt plötzlich, daß ſie alt wird. Während ſie wei⸗ 
nend am Boden kauert, kommen die Freier wieder und umtanzen ſie mit Hohn⸗ 
geſang. Suletzt kommt grob und breitſpurig der Bettelmann und nimmt die De⸗ 
mütige. „Caß das Flennen! Marſch voran! Jetzt hebt bittre Lehrzeit an.“ Ein 
reizendes, duftiges und doch gehaltvolles Ders ſpiel voll leichtſinniger, anmutiger 
Jugend und bitterm Lebensernſt. Ein Märchen für Erwachſene. Szeniſch wie 
ſprachlich über dilettantiſchem Niveau. Ich möchte es den Vereinen ganz beſonders 
empfehlen. Die Spieler müſſen gut charakteriſieren. Derje. ½ Stunde. 


52. Der blöde Hans. Von E. Haacke. Leipzig: Strauch. 


Ein Aufzug. 2 männl., 2 weibl. Spieler. Wieſe. — Ein allerliebſtes 
Dersipiel. Hans liebt die Grete, aber er iſt zu ſchwerfällig und als er endlich ſich 
ein Herz faßt zum Geſtändnis, ſtockt er und druckſt und ſchwatzt ſolchen Unſinn, daß 
die Grete eiferſüchtig auf die Cieſe wird. Die Liebenden find entſchloſſen ſich für 
ewig zu trennen, aber ſchließlich klärt ſich der Himmel wieder. Flottes Tempo, 
dankbare Rollen, humorvolle Situationen. Das anmutige Stücklein iſt ein leicht⸗ 
zuſpielender Schlager für die Vereinsbühne. Verſe. ½ Stunde. 


55. Die Altweibermühl. Don H. Schiller. Leipzig: Strauch. 


Vier Aufzüge. 3 männl., 2 weibl. Spieler. Vor einem Bauernhaus. Dor 
einer Mühle. — Ein Schwank in der Weiſe Hans Sächſens, der ſelbſt auftritt. 
Der alte Bauer Hans iſt ſeiner alten Bärbel überdrüſſig und gibt es ihr deutlich 
zu verſtehen. Ihn gelüſtet nach einer jungen Dirn. Vergeblich ſucht ihn die gute 
Bärbel zur Vernunft zu bringen. Auch Hans Sachs hat mit Predigt und Spott 
keinen Erfolg. Da beſchlietzt Sachs, durch eine Ciſt den alten Bock zu kurieren. 
Er weiß ihn zu beſtimmen, die alte Bärbel in der Altweibermühl jung mahlen zu 
laſſen. Des Müllers CTene wird ordentlich inftruiert. Sie zieht als das jung ge⸗ 
mahlene Bärbel mit Hans heim. Aber o weh, ſie ſetzt dem alten Glatzkopf mit 
Schimpfen, Prügel, Spott und Arbeit ſo zu, daß der ſogar in ſeiner Reu an den 
Strick denkt. Hans Sachs ſoll wieder helfen und die Junge ſoll wieder alt ge» 
mahlen werden. Beglückt und jelig zieht Hans mit feiner Bärbel, die zwar feine 
hübſche Carve, aber ein gutes Herz hat, wieder heim. — Der Schwank iſt in 
Sprache und Gehalt ſo echt ſachſiſch, daß auch der Anſpruchsvolle ſeine helle 
Freude daran hat. Wieviel mehr erſt das dörfliche Publikum! In Polen war 
„Die Altweibermühl“ mit Recht ein begehrtes Stück. Verſe. 1 Stunde. 


54. Sankt Petrus wett' mit Beelzebub. Von H. Schiller. 
Leipzig: Strauch. 

Ein Aufzug. 5 männl., 2 weibl. Spieler. Himmelsfenſter über einem 
Baum oder Haus. — Ebenfalls ein prachtvoller Schwank voll Ernſt und Humor 
in der Weiſe Hans Sachſens. Satan wettet mit dem gutmütigen, optimiſtiſchen Wetter- 
macher Petrus, daß die Menſchen undankbar ſeien. Er habe ja keine Ahnung von 
deren Eigennutz. Entrüſtet weiſt Petrus den Satan zurück, wettet aber ein Dutzend 
Nimmelsſterne — Seelen wagt er nicht nach den früheren Erfahrungen — gegen 
20 Candsknechtsſeelen, die er einſt an den Satan verloren. Und nun läßt er zu⸗ 
erſt die pralle, wärmende Sonne ſcheinen, aber der Gärtner und der Pelzhändler 
lohnen es ihm mit Schimpfen und kränkender Grobheit. Der Satan triumphiert, 
doch Petrus wirft die Flinte noch nicht ins Korn und, aus dem Geſpräch des 
Gärtners und Pelzhändlers die Lehre ziehend, läßt er regnen. O weh, da kommt 
er aber bei der Waſchfrau böſe an. Ergötzlich, wie die dem Petrus ihre Kirchen- 
beſuche vorrechnet und in ihrer Wut jogar mit Handgreiflichkeiten droht. Petrus 
iſt geknickt, der Satan reibt ſich die Hände und heuchelt Mitleid mit dem armen 
Greis. Doch Petrus verſucht noch einmal ſein Glück, auf die Jugend ſeine Hoff- 
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nung jegend. Er hängt den Mond Heraus, aber, aber! Der helle Mondſchem 
ift den Liebenden im Wege. Die Dirn kann nicht ungeſehen aus dem Haus, wo 
der Baner auf der Lauer liegt, und der Burſche, der ſich den ganzen Tag ge⸗ 
müht und auf den Abend gefreut, gerät in Wut, daß der Petrus, dieſer Schrollen 
und Neidhals, ihm den Kram verdirbt. „Der Teufel Hol’ dein’ Mondenſchein / 
Und auch die Stern’ noch hinterdrein.“ — Satan hat feine Wette gewonnen und 
empfängt von dem wehmütig und bitter lächelnden Petrus die Sternenkette. „Das 
Schwerſte wohl von allen Sachen, / Iſt, 's jedem Menſchen recht zu machen.” — 
Dieſer prachtvolle Schwank beſtätigt, was „Die Altweibermühl” verriet: In 
H. Schiller haben wir einen modernen Hans Sachs. Die beiden Stücke aufführen, 
heißt Spielern und Publikum gehaltvolle Koſt vorſetzen. Das iſt Brot und Wein. 
Jeder Bildungspfleger ſollte ſich energiſch dafür verwenden. Derje. ¼ Stunde. 


55. Der Schneider im Himmel. Don H. Gramm. Leipzig: Strauch. 


Drei Aufzüge. 7 männl. Spieler. Statiſten. Schneiderwerkſtatt. Vor der 
Dimmelstür. Im Himmel. — Ergötzliche Dramatiſierung von H. Sachſens Ge⸗ 
dicht: „Der Schneider mit dem Panier“. 1. Aufzug: Der Schneider führt gegen- 
über den Geſellen ein ſtrenges Regiment, was ihn aber nicht hindert, ſeine Kun⸗ 
den um die Stoffreſte zu betrügen. Als er ſchläft, kommt der Teufel mit einem 
ſieben Ellen langen Panier aus den geſtohlenen Stoffetzen und zwickt und zwackt 
den Meiſter, bis Geſellen und Prieſter den Satan vertreiben. Er gelobt, von nun 
an ehrlich zu bleiben. Das Panier ſoll ihm Warnung fein. 2. Aufzug: Der Sdmei⸗ 
der, voll Reu, daß er doch nicht ehrlich geblieben, ſteht frierend vor der 
Himmelstür. Der gutmütige Petrus läßt ihn ein, damit er ſich am Ofen etwas 
aufwärme. 3. Aufzug: Der Schneider iſt wieder aufgetaut. Beſieht ſich in Ab- 
weſenheit des Herrn Gottes Thron, ſetzt ſich drauf und ſieht, wie eine Frau anf 
Erden Wäſche ſtiehlt. Entrüſtet wirft er Gottes Fußſchemel nach ihr. Da kommt 
Gott zurück und entdeckt das Fehlen der Fußbank. Der ausgeflitzte Schneider wird 
geholt und bittet kläglich um Verzeihung für feine Aberhebung. Gott verzeiht 
ihm. Petrus ermahnt die Suſchauer zu beſſerem Tebenswandel. — Leicht 31 
ſpielen. Dankbare Rollen. Humorvolle Situationen. Derje. 3% Stunde. 


56. Der Wunderkrug und des Sſels Schwanz. Don B. Lir⸗ 
dau. Leipzig: Strauch. 


Ein Aufzug. 5 männl., 2 weibl. Spieler. Vor einem Bauernhaus. — Ein 
rechtes Schelmenſpiel, in dem der geldgierige, geizige Bauer Jobſt von pfifficen 
Wanderburſchen hereingelegt und zur Vernunft gebracht wird, fo daß er jene 
Tochter gern dem armen Knechtlein zur Frau gibt. Erſt präſentiert ſich das lieder⸗ 
liche Kleeblatt, das ein Fäßlein Wein und gleich einen Krug dazu ohne Geld ar 
kauft hat. Dann lernen wir den geizigen Bauern kennen. Seitdem Jobſt von der 
Baſe 100 Gulden und eine ſchwarze Sau geerbt hat, iſt er ganz vom Geldtenfel 
beſeſſen. Den armen Freier jagt er höhniſch davon. Die Szene haben die Spif- 
buben belauſcht und entwerfen ihren Plan, der dann in den folgenden Auftritten 
zur Ausführung kommt. Sie wiſſen nicht bloß die 100 Gulden gegen den Wunder- 
krug, der ſich immer wieder füllt — der eine Spitzbube im Buſch beſorgt das —, 
dem Bauern abzulocken, ſondern auch noch die ſchwarze, teufels verdächtige San, 
die angeblich des Biſchofs Eſel bis auf den Schwanz, der ſich im Stall noch findet, 
aufgefreſſen hat. Schlietzlich ſteckt der verachtete Freier dem Bauern ein Licht auf 
und Jobſt, im Grunde heilsfroh, der Baſe Erbteil, eine Quelle des Unmuts, Un» 
friedens und Mißtrauens, los zu ſein, will wieder der alte frohe Menſch werden. 
— Ein lehrreich, luſtig Spiel, das den Dörflern überall viel Spaß gemackt hat. 
Proſa. 34 Stunde. 


57. Das böſe Weib. Don W. Wieſebach. Frankfurt: Bühnenvolks⸗ 
bund. 

5 männl., 3 weibl. Spieler. Nachbarn. Simmer. — Die Idee des Spiels 
ſtammt von H. Sachs („Der Teufel und das alte Weib“). Im übrigen if der 
Schwank eine ſelbſtändige, und da die Hauptſachen nicht erzählt, ſondern geſpielt 
werden, wirkſamere Geſtaltung. Das alte Weib verhetzt, was dem Teufel in 
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50 Jahren nicht gelang, die Eheleute gegeneinander, indem ſie einen beim andern 
der Untreue beſchuldigt und die Regie fo zu führen weiß, daß der Augenſchein 
ihr Recht gibt. Schließlich nach der Kataftrophe kommt durch den Pfarrer die 
beiderſeitige Unſchuld an den Tag. Für geübtere Spieler ſehr empfehlenswert. 
Verſe. 54 Stunde. 


58. Der Bauer als Arzt. Don H. Lindau. Leipzig: Strauch. 


Swei Aufzüge. 8 männl., 4 weibl. Spieler. Vor dem Bauernhaus. Im 
Hönigsſchloß. — Ein herzerquickender Märchenſchwank. Der Bauer Steffen iſt 
ſehr zum Arger ſeiner gebildeten Schwiegermutter wenig zärtlich zur jungen Frau, 
der er jeden Morgen zwei Backenſtreiche, nicht zu derb und nicht zu lind, zur 
Mahnung und Warnung für den Tag ſchenkt. Vorbeugen ift fein Grundſatz. Die 
kluge Suſe ſchickt ſich darein, aber es kommt Gelegenheit, dem geſtrengen Ehe⸗ 
herrn eine heilſame Cektion zu erteilen. Dom Königshof kommen Hauptmann und 
Seremonienmeiſter, zwei prachtvolle Charaktere, auf der Suche nach einem Arzt 
für die Prinzeſſin, die eine Fiſchgräte im Halſe hat. Suſe preift ihren Mann als 
Wunderdoktor, der nur den Fehler habe, daß er ohne Prügel nicht hilfsbereit 
wird. Der ahnungsloſe Bauer kommt dazu, ſträubt ſich natürlich, wird aber durch 
Ohrfeigen von feiner „Starrköpfigkeit“ geheilt und zieht an den Hof. Sunächſt 
legt er eine Probe ſeiner Kunſt ab, indem er auf Eulenſpiegelart allerlei Kranke 
heilt. Die Prinzeſſin muß darüber ſo lachen, daß die Gräte herausfliegt. Die 
Suſe eilt voll Sorge und Reue herbei, dem Bauern geht ein Licht auf und, 
reich beſchenkt und von ſeiner ehelichen Grobheit kuriert, zieht er mit Suſe heim. 
— Ein wirkungsvoller Schwank mit dankbaren Rollen und voll übermütiger 
Caune. Proſa. / Stunde. 


Schematismus im deniſeben Büchereiweſen. 
Eine Buchbeſprechung. 
Don Dr. Franz Schriewer, Flensburg. 


Dem aufmerkſamen Beobachter und namentlich einem ſolchen, der die Be⸗ 
dingungen und treibenden Kräfte des deutſchen Büchereiweſens genauer kennt, kann 
es nicht verborgen geblieben ſein, daß die Entwicklung desſelben ſich in den letzten 
Jahren in Richtung einer Schematiſierung befindet, die ſich unter Umſtänden zu 
einer ſchweren Gefahr auswachſen kann. Dieſe Schematiſierung droht von Leipzig 
ber, weil eine dort allenfalls bodenſtändige, d. h. aus den beſonderen Leipziger 
Großſtadtverhältniſſen und Arbeitsbedingungen entftandene Form der Bücherei mit 
allen Mitteln der Propaganda, auch mit ſolchen, die nicht immer einwandfrei zu 
nennen ſind, überall hin verbreitet werden ſoll. Daß auf dieſe Weiſe nicht orga⸗ 
niſches Wachstum gefördert, ſondern Organiſation betrieben wird, kann dem tiefer 
blickenden Fachmann nicht länger entgehen. 


Der Derjuch, das Leipziger Denkſchema auf ganz andere Verhältniſſe anzu- 
wenden, zeitigt mitunter ſonderbare Früchte. Dafür diene als Schulbeiſpiel die 
von der Beratungsftelle für das Volksbüchereiweſen in der Provinz Hannover ver⸗ 
öffentlichte „Erſte Auswahl aus dem Heimatſchrifttum für die volkstümlichen 
Büchereien“. Obwohl das Heftchen nur 20 Seiten Umfang hat, iſt eine gründ⸗ 
lichere Betrachtung desſelben geboten, weil nämlich ſchon in dem Mitteilungsblatt 
der Hannoverſchen Beratungsſtelle „Volksbücherei und Volksbildung in Nieder— 
ſachſen“ zunehmende Bemühungen feſtzuſtellen waren, dem neuen Büchereigeiſt Ein- 
gang zu verſchaffen, und man daher billigerweiſe bei Umſetzung desſelben in die 
Praxis eine tüchtige Ceiſtung erwarten durfte. Ferner iſt dies aber auch der erſte 
planmäßige Deriuh einer Beratungsſtelle, einen beſprechenden Führer durch die 
Heimatliteratur zu ſchaffen. Welcher provinzielle Büchereileiter, dem das ſchwie⸗ 
rige Problem der Heimatliteratur nur halbwegs aufgegangen ift, hat nicht ſchon 
nach einem ſolchen Führer verlangt! Umſo offener muß aber angeſichts des erſten 
Derjuches die Kritik fein, damit, falls er gelungen, andere Arbeitsſtellen auf das 
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Beiſpiel aufmerkſam werden, falls er methodiſch verfehlt iſt, von ihnen richtigere 
Wege eingeſchlagen werden können. 

Betrachten wir zunächſt die den Büchern beigefügten Beſprechungen. Einige 
mögen hier folgen: 

„Peßler, W., Der niederſächſiſche Kulturkreis, mit 8 Karten und 7 Tafeln. 
70 S. Hannover. Niederſ. Verl. G. m. b. 8. M. 4,—. 

Zuſammenfaſſende wiſſenſchaftlich begründete und volkstümlich gehaltene 
Darftellung der großen Suſammenhänge.“ 

„Meyer, G. Fr., Unſere plattdeutſche Mutterſprache. 172 S. Garding: Tübr 
& Dirks. M. 2,—. 

Volkstümliche Darſtellung ihres Werdens und Weſens.“ 

„Bödewadt, J., Swiſchen zwei Meeren. 25 Dichter der Nordmark. Ein 
niederdeutſches Dichterbuch. Mit 25 Bildniszeichnungen von K. Bauer. 
Weſtermann. Braunſchweig. M. 7,50. 

Proben aus den Werken niederdeutſcher Dichter von Hebbel bis zur 
Gegenwart, trefflich eingeleitet, zuſammengeſtellt und zu einer Einheit ver⸗ 
bunden.“ 

„Witt, Kl., Heimatliche Theaterabende. Ein Ratgeber für Ciebhaberauffüb⸗ 
rungen in niederdeutſchen Landen. Mit einem Derzeichnis guter plutt- 
deutſcher Theaterſtücke. 16 S. Flensburg. A. Weſtphalen. Geh. M. 0,55. 

Draktiſcher Helfer mit Verzeichniſſen und Inhaltsangaben.“ 

„Wiſſer, W., Plattdeutſche Volksmärchen. Ausgabe für Erwachſene. 325 >. 
Jena: Diederichs. (Die Märchen der Weltliteratur.) ul. 4,—. 

Dieſe Sammlung von 78 vorwiegend oſtholſteiniſchen Märchen hat neben 
der Jugendausgabe „Wat Grotmoder vertellt“ ſelbſtändige Bedeutung. Mu 
guter Einleitung und ausführlichen Worterklärungen (Platideutſch).“ 

„Knieſt, Ph., Von der Waſſerkante. Jugendausgabe, herausgegeben vom 
Hamburger Jugendſchriftenausſchuß. Berlin. Loncordia-Derlag. M. 3,—. 

Erzählungen von der Waſſerkante und fremden Meeren.“ 

„Stille, G., Ut'n Sietlann! Tanddoktors Belewniſſe. 186 5. Glückſtadt. 
Hanſen. M. 2,40. 

Erlebniſſe eines Candarztes im Lande Hadeln (Mundart).“ 

Was hier an Erläuterungen unter dem Titel ſteht, ſind keine Beſprechungen, 
vielleicht erheben ſie auch nicht den Anſpruch, es zu ſein. Aber mit ſolchen „Auf⸗ 
hellungen“ durch zum Teil nichtsſagende Bemerkungen oder Anleihen beim Titel 
iſt nichts gewonnen. Welcher Büchereileiter weiß jetzt, für welches Buch er ſich bei 
ſeinem niedrigen Anſchaffungsetat zuerſt entſcheiden muß und ob er etwa „Peßler: 
Der niederſächſiſche Kulturkreis“ oder „Bödewadt: Swiſchen zwei Meeren“ in 
jeine Bücherei einſtellen darf? Es fehlt alſo der Auswahl das kritiſche Abwägen. 
das erſt dem Büchereileiter brauchbare Hinweiſe für feine Anſchaffungs⸗ und Aus⸗ 
leihepolitikł gibt. 
Eine Reihe von Beſprechungen trägt anderen Charakter, z. B.: 

„Speckmann, D., Heidjers Heimkehr. Eine Erzählung aus der Cüneburger 
Heide. 191 S. Illuſtriert. Berlin. Warneck. M. 5,50. 

Der junge Heidjer, der als Maler in der Fremde keine Anerkennung ge 
funden hat, kehrt in die Heimat zurück und findet hier durch die Sreundicaft 
mit dem alten Lehrer und die Ciebe zur Pfarrerstochter jih und ſeine Kunt 
wieder. Mundartlich durchſetzt.“ 

i H., Die Pfeiffer von Altenſande. Roman. 368 S. Teipzig: 
Quelle & Meyer. M. 4,20. 

Erbeingeſeſſenes Bauerntum aus der Heide und Hamburger Kaufberrin: 
ſtolz im Kampfe; Tochter und Sohn aus dem alten Heidegeſchlecht der Pfeifer 
treibt es in die Ferne, ſie kehren nach mancherlei Leid in die Heimat zurück.“ 
„Dräger, B., Geſchichten aus Dierlanden. Braunſchweig. Weſtermann. M. 2,—. 

Friſche und unterhaltſame, meiſt ſelbſterlebte Geſchichten.“ 

„Wriede, B., Der Mann im Sturm. Ein Roman von der Niederelbe. 251 5. 
Hamburg. Quickborn. M. 4,—. 

Breit angelegtes und behaglich ausgeſponnenes Lebensbild aus dem 
Finkenwärder Fiſcherleben. Stellenweiſe Dialekt. (Erklärungen angefügt.! 
Für gereifte Leer.‘ 
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Wir ſehen hier teils eine rein fachliche Inhaltsangabe, alſo noch keine Würdi⸗ 
gung, teils aber nur Würdigung, wie 3. B. bei Dräger. Mitunter findet ſich 
auch wie bei Wriede ein rein büchereipädagogiſcher Hinweis. 

Suſammenfaſſend muß man alſo doch wohl feſtſtellen, daß ſich der Ver⸗ 
faſſer ein klares Bild von dem, was er mit ſeinen Beſprechungen wollte, nicht 
gemacht hat. Das iſt eine ganz unmethodiſche Art. Wir kennen ſie zur Genüge 
aus anderen Derjuchen, die der Ausfluß der Leipziger Buchkartenrezepte find. 
Dies hannoverſche Verzeichnis iſt weder ein kritiſches Hilfsinſtrument für den 
Büchereileiter, noch ein pädagogiſches für die Ausleihe, welches man den Leſern 
in die Hand geben könnte. Dieſer Sweck iſt wohl auch nicht beabſichtigt geweſen, 
ſonſt hätte man nicht die einfachſte Tatſache eines Leſerkatalogs ſo außer Acht 
laſſen können, wie es geſchehen iſt, die Tatſache nämlich, daß der Eefer erſt in 
richtig abgeſtuften Beſprechungen die nötige Führung findet. Es iſt doch nicht an⸗ 
zunehmen, daß dieſe Suſammenſtellung der hannoverſchen Heimatliteratur im 
Niveau ſo gleichförmig iſt, daß die Abſtufung der Beſprechungen ſich erübrigte. 
Da ſind die älteren Katalogverſuche, welche Wertungen durch Sterne anzudeuten 
verſuchten, entſchieden pädagogiſcher zu nennen. 

Geradezu ſonderbar mutet aber die Einteilung an: J. Don Candſchaften, 
Städten, Dörfern und Menſchen. 2. Sprache, Tied, Tanz und Spiel. 3. Sagen 
und Märchen. 4. Seele und Schickſal. Wer es nicht weiß, kann unmöglich, ohne 
daß er das Verzeichnis zur Fand hat, auf die Vermutung kommen, daß im 4. Ab⸗ 
ſchnitt diejenigen Bücher ſtehen, welche man in den ſchlechten alten Katalogen mit- 
unter als „Schöne Literatur“ bezeichnet findet. Er wird ſich auch bei der Aber- 
ſchrift: „Von Candſchaften, Städten, Dörfern und Menſchen“ nicht recht was denken 
können. Warum aber „Löns: Mein grünes Buch“, „Schreckenbach: Wildefüer“, 
„Fock: Bein Godenwind“ u. a. ſozuſagen als geometriſchen Ort „Seele und Schick— 
ſal“ haben, iſt nicht einzuſehen. Die Formulierung mag zwar ganz hübſch klingen, 
bat einen ſchlagwortmäßigen Schwung, entbehrt der Anſchaulichkeit und iſt ge⸗ 
fühlsunklar, was alles ja der heutigen Seit entſpricht, aber ſie hat ſchon logiſch 
begrifflich ihre Schwäche, und wenn man nun gar erſt den ſachlichen Inhalt dieſer 
Abteilung betrachtet, ſo ſpürt man ſeine eigene Unzulänglichkeit dem neuen Geiſte 
gegenüber. 

Aber warum denn jo merkwürdige Ausdrücke? Nun, man muß milien, 
daß bier die neue Tehre von den Sachverzeichniſſen wirkt, welche in Leipzig ent⸗ 
wickelt wird. Solche zum Teil geſuchten Etiketten, die mit Ceſerpſychologie nicht 
mehr zu tun haben, ſehen wir jetzt mehr und mehr auftauchen. Wer ſeine Freude 
daran hat, mag ſich aus der Fachliteratur ſelber eine Blütenleſe davon zuſammen— 
ſtellen. Schon in dem Verzeichnis der preußiſchen Nothilfe, welches doch auch 
den Büchereileiter beraten wollte, ſtieß man auf „Individuum und Schickſal“ (übri- 
gens auch auf „Disilluſioniſtiſche Realiſten und Naturaliſten“). Damit ſind wir 
bei dem Punkt angelangt, wo der Einzelfall ins Allgemeine führt, weil er nur 
ein Symptom iſt. 

Der Leipziger Grundgedanke für die Geſtaltung der Sachverzeichniſſe der 
volkstümlichen Büchereien, daß nämlich dabei nicht wiſſenſchaftliche oder formale, 
ſondern Prinzipien der Leſerpſychologie beſtimmend fein müßten, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich geſund. Man hat dort aber, was wir auch an vielen anderen Dingen ber 
obachten können, eine weitgehende, geradezu intellektualiſtiſche Gliederungs⸗ und 
Formulierungsſucht, die nur zu leicht ſtatt der wiſſenſchaftlichen eine zwar anders 
geartete, aber letzten Endes auch wieder atomiſierende Syſtematik heraufzuführen 
droht. Ein ganz ſchwerwiegender Fehler liegt aber darin, daß ſich eine Termino— 
logie in das Sachverzeichnis der volkstümlichen Bücherei einzuſchleichen ſucht, die 
zum Teil ebenſo unverſtändlich wirkt wie die wiſſenſchaftliche. Mit ſo bläßlichen, 
nach Schlagwort und modern ⸗„ſynthetiſcher“ Abſtraktion ſchmeckenden Bezeichnungen 
wie „Bücher des Lebens“, „Individuum und Schickſal“, „Seele und Schickſal“ uſw., 
iſt der volkstümlichen Bücherei nicht gedient. Ihre Ceſer haben, zum größten Teil 
wenigſtens, noch nicht eine verſchwommene Geiſtigkeit, ſondern leben in der Ans 
ſchauung. Alſo muß das Sachverzeichnis möglichſt konkrete Kapitelüberjchriften 
haben. Darum nützt es nichts, wenn man künſtlich in dem Seelenleben der Leſer 
„Bezugspunkte“ zum Aufleuchten zu bringen verſucht und ſie gleichzeitig durch 
dunkle Formulierungen verdeckt. Aber es würde zu weit führen, dieſe ganze Frage 
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hier noch länger zu erörtern. Es muß die Feſtſtellung genügen, daß eine an und 
für ſich richtige Erkenntnis über die Geſtaltung der volkstümlichen Sachverzeichniſſe 
verwirrt wird durch die moderne Sucht nach ſchönen, mit „Seele“ gefüllten Be⸗ 
nennungen. Die journaliſtiſche Geiſtigkeit unſerer Tage ſollten wir vom volkstüm · 
lichen Büchereiweſen ſorglich fernhalten. Sie mag in der Großſtadt und dort, wo 
eine jahrzehntelange, fo eingeſtellte Büchereiarbeit die Teſerſchaft daran gewöhnt 
hat, am Platze ſein. Aber es iſt ein arges Derjehen, ſolches in provinzielle Der 
hältniſſe und aufs Cand hinaustragen zu wollen.“) 

In dem Falle unſeres Verzeichniſſes lag beſonders wenig Deranlaſſung vor, 
dieſen Geiſt zu beſchwören, da es ich ja lediglich darum handelte, dem Bücherei⸗ 
leiter Auskunft über einige Bücher zu geben. Man hätte alſo ſchon rubig ae 
wohnte Wendungen brauchen und auf die ſchöne Etikette verzichten ſollen. Ver⸗ 
ſtändlichkeit, Schlichtheit und Einfachheit iſt der oberſte Grundſatz der Bücherei⸗ 
arbeit in kleinen Verhältniſſen. Wer ſich da mit Ideologie belaſtet und das 
„volksorganiſche Denken“ abſtreift, wird nur zu leicht in die Irre geben. 

Daß die Benennung „Seele und Schickſal“ keine zufällige Entgleiſung dar⸗ 
ſtellt, ſondern ein Symptom iſt für eine falſche Auffaſſung, beweiſt die kurze Ab⸗ 
handlung des Herausgebers in der „Dolfsbücherei und Volksbildung in Nieder ⸗ 
ſachſen“ (Jahrgang 1925, Nr. 6 und 7) über den „Katalog der Volksbücherer“. 
Gerade dieſe Abhandlung iſt für denjenigen, welcher ländliche Büchereiarbeit aus 
der unmittelbarſten Anſchauung und ſtändiger Arbeit kennt, ein ſchlagender Beweis 
dafür, daß die Leipziger Gliederung eines großſtädtiſchen Büchereikataloges mit 
der Schere fürs Land zurechtgeſtutzt if. Es wird dort eine Gliederung geboten, 
die „in erſter Kinie die im ganzen einfachen und überſehbaren Derbälmüis 
ländlicher Büchereien im Auge hat“. Daß ſie dem durchſchnittlichen In⸗ 
halt dörflicher Büchereien nicht angepaßt iſt, mag dahingeſtellt bleiben. Wenn 
aber dort eine Abteilung heißt „Geſundheit und Kraft“, jo findet es der Der- 
faſſer offenbar ſelber nötig, durch eine Klammer („Turnen und Sport“) etwas 
mehr Farbe und Anſchaulichkeit hineinzubringen. Auch eine Abteilung „Menſchen 
und Mächte unſerer Seit“ ift zwar ganz hübſch zu leſen, aber mehr Feuilleton ; 
Stil als volkstümlich und beruht wohl auf der Vorſtellung, daß man durch 
ſolche Formulierungen dem Bauern die Problematik der Gegenwart als „Bezugs- 
punkt“ im Herzen wachrufen könnte. Das wäre vorbeigedacht. Der Bauer iſt Son 
ſei Dank noch weithin im Suſtande der Naivität. Wenn man dieſe Abteilung abet 
benannt hätte „Romane und Geſchichten aus der Gegenwart“, fo hätte er is 
etwas denken können. Nun ſoll damit nicht geſagt ſein, daß man die Abteilung 
ſo nennen müßte. Es kommt mehr darauf an, den Grundſatz zu betonen, daß die 
Benennungen klare Dorftellungen hervorrufen ſollen. Und jo dürften denn Ab⸗ 
weichungen von einer einfachen, ſachlichen Bezeichnung nur dann ſtatthaft ſein. 
wenn fie klar genug find und eine fuggeftio werbende Kraft entfalten. Was aber 
in der Stadt ſuggeſtiv fein mag (nach der neueren Büchereilehre könnte man ang 
jagen, „den Bezugspunkt anſpricht“), ift es längſt nicht immer auf dem Cande. 
„Helden und Taten aus vergangenen Seiten“ ift gut, aber „Menſchen und 
Mächte“ iſt falſch. Eine andere Frage, wie es einem praktiſch geht, wenn man 
die Schöne Kiteratur nach dieſem neuen Gliederungsprinzip aufteilen will, mag 
hier unerörtert bleiben. Wer es ſchon einmal verſucht hat, kennt die Schwierig⸗ 
keiten und weiß, daß viele Bücher nur mit Ach und Krach unterzubringen ſind. 

Bleiben wir alſo beim Thema. Wir ſehen, wie ſich ein gewiſſes ſchͤn⸗ 
geiſtig⸗literariſches Element, das in der Großſtadt feine Berechtigung haben mag. 
in die noch naiven Derhältnijje der kleinen Bücherei einzuſchleichen verſucht. Da 
heißt es aufpaſſen. So dürfen wir dieſem Beiſpiel aus der hannoverſchen Be— 
ratungspraxis dankbar ſein, daß es Gelegenheit gibt, davor nachdrücklich zu 
warnen. Wenn dieſe „Erſte Auswahl“ und das erwähnte Schema auch nicht ron 
Leipzig unmittelbar übernommen iſt, ſo iſt es doch aus dem dort herrſchenden 


*) Daher ift es auch eine glatte Unmöglichkeit, wenn man, wie der Der- 
faſſer des „Führers“ es in dem unten erwähnten Aufſatz der Volksbildung in 
Niederſachſen tut, die ſchon mehr als großſtädtiſchen „Bücher des CTebens“ emp- 
fiehlt. Sie ſind allenfalls zu gebrauchen, um Praktikantinnen daran zu erläutern, 
wie man es nicht machen darf. 
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Geiſte gemacht. Die Leipziger großſtädtiſche Bücherei hätte alſo alle Urſache, wenn 
es ſich um provinzielle Verhältniſſe handelt, mit beſcheidener Zurückhaltung auf⸗ 
zutreten und ſich zu hüten, als Muſter gelten zu wollen. Gerade die Art aber, 
wie man ſich in Leipzig die Organiſation des deutſchen Büchereiweſens denkt, 
daß man nämlich an den Beratungsorten zunächſt einmal eine Modellbücherei nach 
Leipziger Muſter einzurichten habe und an Hand dieſes Muſters die kleinen Büche⸗ 
reien beraten müſſe, kann unter Umſtänden dazu führen, die eigengeſetzlichen Pro⸗ 
bleme eines bodenſtändigen ländlichen Büchereiweſens zu verkennen, ſo daß ſie 
nur noch als bloße verkleinerte Formprobleme großſtädtiſcher Büchereien gedacht 
werden. Dies iſt ja auch für das Buch Walter Hofmanns, die „Praxis der volks⸗ 
tümlichen Bücherei“, kennzeichnend. Gerade hier iſt die kleine Bücherei lediglich 
als Formproblem geſehen, losgelöſt von ihren innerſten, ſoziologiſchen und hiſtori⸗ 
ſchen Bedingtheiten. 

In einem Punkt verdient das hannoverſche Verzeichnis unbedingt Suſtim⸗ 
mung. Es hat ſich nämlich nicht ſklaviſch dem Prinzip der Werthaftigkeit ver⸗ 
ſchrieben, ſondern übt hier eine Praxis, welche auch wir andern, die wir dia 
Leipziger Sentralſtelle als Norm ablehnen, zum großen Teil beobachten. Und es 
zeigt ſich hier wieder einmal, daß das, was die Richtungen trennt, gegenwärtig 
nicht ſo ſehr im Kitſchproblem als in anderen Dingen liegt. Angeſichts dieſes 
Verzeichniſſes möchte man faſt ſagen, daß es uns ja in der Praxis verbindet. Denn 
nicht wahr, „Cöns: Dahinten in der Heide“, „Weſtkirch: Im Teufelsmoor“, „Cob⸗ 
ſien: Der Halligpaſtor“ u. a. mehr, die ſich zum Teil der genauen Kenntnis ent ; 
ziehen, weil ſie Heimatliteratur im engeren Sinne find, dürften nach dem Maßſtab 
der „Echtheit“ nicht aufgeführt werdend Wenn aber der Maßſtab der Echtheit 
doch dieſe Bücher geſtattet, ja, wozu dann die Trennung d Dann follte man auf 
die üblichen Schlagworte und auf die allmählich anrüchig gewordene Kampfes⸗ 
weiſe wirklich verzichten. — Die Selbftändigfeit des Derzeichnijjes in dem Punkte 
der mittelwertigen Citeratur iſt erfreulich und geſtattet die Hoffnung, daß die Eini⸗ 
gung im deutſchen Büchereiweſen doch noch einmal möglich ſein wird, allerdings 
jolange nicht, als Leipzig in Schwarz⸗Weiß⸗Manier und Geſchichtsklitterung Pro⸗ 
paganda in eigener Sache betreibt. 


Die Stadtbücherei Solingen. 


Don Dr. Georg Kemp. 


Unter den namhaften Städten des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiets hat 
ſich Solingen faſt als letzte zur Errichtung einer öffentlichen Bücherei entſchloſſen. 
Ein volles Menſchenalter erſt, nachdem Städte wie Düſſeldorf, ESſſen, Elber- 
feld, Hagen, Duisburg, hinter denen die altberühmte Klingenſtadt Solingen an 
Anſehen und wirtſchaftlicher Weltgeltung nicht hätte zurückzuſtehen brauchen, längſt 
ihrer kulturpolitiſchen Verpflichtung auf dem Gebiet des Büͤchereiweſens gerecht 
geworden waren, iſt auch in Solingen die Wichtigkeit dieſer kommunalen Aufgabe 
erkannt worden. Was vorher an Anſätzen vorhanden war, beſchränkte ſich auf 
Spezialbüchereien induſtrieller und gewerblicher Art, die zwar öffentlich zugänglich 
waren, aber in keiner Weiſe als „öffentliche Bücherei“ im Sinne umfaſſender 
Bildungsarbeit angeſprochen werden konnten. Dem Leſebedürfnis weiterer Volks- 
kreiſe ſuchten eine Reihe von Vereinsbüchereien zu dienen, die aus privaten Mit⸗ 
teln unterhalten wurden und in ihrer Tätigkeit entſprechend beſchränkt waren. 
Immerhin gaben jie der Stadtverwaltung lange Jahre hindurch Deranlajjung, 
die etwa ſeit Mitte der neunziger Jahre regelmäßig ergehenden Anfragen des 
Düſſeldorfer Regierungspräſidenten nach dem Stande des örtlichen Büchereiweſens 
dahin zu beantworten, daß dafür durch dieſe Vereinsbüchereien hinreichend geſorgt 
ſei. Ein darüber hinausreichendes Vorgehen der Stadt wurde nicht für erforderlich 
gehalten. Auch die von dem Landrat Geheimrat Lucas betriebene unermüdliche 
Werbearbeit für das volkstümliche Büchereiweſen, die innerhalb des Tandkreiſes 
Solingen bei einer ganzen Reihe von Gemeinden zu ſchönen Erfolgen geführt 
hatte, fand in Solingen ſelbſt keinen Widerhall. 
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Erft die Nachkriegszeit machte dieſer auf die Dauer unmöglichen Surück⸗ 
haltung gegenüber einer der wichtigſten kommunalen Bildungsaufgaben ein Ende. 
Freilich ging der Entſchluß zur Schaffung einer ſtädtiſchen Bücherei weniger aus 
der zielbewußten Erkenntnis für die Notwendigkeit kulturpolitiſcher Arbeit währen 
einer Seit ſchwerſter nationaler Not als aus einer durch die Ungunſt der wirt 
ſchaftlichen Verhältniſſe entſtandenen Sufälligkeit hervor. Die „Solinger Ceſe⸗ 
geſellſchaft“, die bei der fortſchreitenden Geldentwertung ihre Tätigkeit nicht mehr 
ausreichend fortſetzen konnte, überwies der Stadt im Jahre 1924 ibren etwa 
4000 Bände zählenden Bücherbeſtand mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß 
er zur Grundlage einer Stadtbücherei dienen ſolle. Damit war ein Anfang ge⸗ 
geben, den weiter zu entwickeln nun Sache der Stadtverwaltung war. Allerdings 
erfuhr der zunächſt nur in geringem Umfang aufgegriffene Plan erſt ſehr all« 
mählich die für eine Mittelſtadt von mehr als 50 000 Einwohnern mit einem 
ausgedehnten Hinterland angemeſſene Erweiterung. Der Errichtung einer voll 
entwickelten und nach modernen Grundſätzen ausgeftalteten Einheitsbücherei ſtanden 
öffentliche und verſteckte Widerſtände genug entgegen. Man wies hin auf den 
Ernſt der wirtſchaftlichen Tage, der gerade auch in Solingen weitgehende nene 
Pläne nicht geſtatte. Es bedurfte der ganzen tätigen Energie des Schuldezernenten 
Beigeordneten Dr. Vollmar, um das Projekt aus der Enge eines kleinſtädtiſchen 
und durch alle Erfahrungen eines ganzen Menſchenalters längſt als unzulängliche 
Behelfsmäßigkeit erkannten Swergbetriebes zur Höhe einer neuzeitlichen und in 
vollem Umfang leiſtungsfähigen Bildungsanſtalt zu führen. Aus dem Plan einer 
nebenamtlich geleiteten, mit einer einzigen fachlich geſchulten bibliothekariſchen 
Hilfskraft verſehenen Bücherei wurde eine ihrer öffentlichen Beſtimmung wirklich 
entſprechende Stadtbücherei unter hauptamtlicher Fachleitung, mit einem zunächſt 
ausreichenden Perſonal, leiſtungsfähigem Bücherbeſtand und einem, weitere Leben 
fähigkeit verbürgenden Etat. Die bei der Errichtung der Stadtbücherei aufge— 
tretenen Widerſtände wirkten ſich mit beſonderer Schärfe noch bis zur Aufſtellung 
des erſten Haushaltsplanes aus. Als Beleg für die auf rein wirtſchaftlichen 
Erwägungen beruhende Auffaſſung, die einflußreiche bürgerliche Kreiſe der ein- 
zigen zu ſelbſtändiger Arbeit berufenen ſtädtiſchen Bildungsanſtalt entgegenbrachten, 
verdient es feſtgehalten zu werden, daß ohne Befragen des Büchereileiters die 
Forderung geltend gemacht wurde, die für die Einrichtungsarbeiten zugeſtandenen 
zwei Hilfskräfte nach der Aufnahme des Betriebs „einzuſparen“, wozu ein wiil⸗ 
kommener Anlaß obendrein in der Einrichtung einer Praktikantenſtelle und der 
damit gewonnenen billigen Arbeitskraft erblickt wurde. Erfreulicherweiſe ließ die 
Verwaltung ſich auf eine derartige Perſonalpolitik, die jede praktiſche und ideelle 
Arbeit der Bücherei in Frage geſtellt hätte, nicht ein, wie ſie auch Verſuchen, die 
Bücherei zur Derjorgungsanftalt zu machen, mit Entſchiedenheit entgegengetreten 
war. Daß eine beſtimmte Preſſe jede zeitgemäße Ausgeſtaltung des Bücherei 
gedankens, wie er in dem Ausbau des Gebäudes, den Perſonalanforderungen, der 
Suſammenſetzung des Bücherbeſtandes ſich als unumgänglich zeigte, unter ein⸗ 
ſeitigſter Einſtellung auf wirtſchaftliche Intereſſen und ſchließlich mit demagogiſcher 
Unterſtellung kommuniſtiſcher Tendenzen bekämpfte und dabei von Stimmen aus 
dem Publikum unterſtützt wurde, die gelegentlich die öffentliche Bücherei von 
Heute durch die Wärmehalle aus dem letzten Drittel des vorigen Jahr hunderts 
erſetzt wiſſen wollten, zeugt für die zähen Widerſtände, gegen die in mühſeliger 
Arbeit Schritt für Schritt an Boden gewonnen werden mußte. 


Als Heim wurde für die neue Bücherei das Gebäude der früheren Hilfs- 
ſchule gewählt, das nach umfangreichem Umbau vorläufig hinreichenden Raum 
für einen Leſeſaal mit 65 Plätzen, den Ausleihraum mit anſchließendem Bücher- 
magazin, das Amtszimmer des Büchereileiters und Dienſtwohnungen für dieſen 
und den Hausmeiſter bot. Die Ausſtattung der Räumlichkeiten geſchah in wür⸗ 
diger, wenn auch keineswegs prunkvoller Weiſe, ſodaß ſich wohl ſagen läßt, daß 
innerhalb der heute gezogenen Grenzen hier Vorbildliches geleiſtet worden if. 
Zu bedauern iſt lediglich das Fehlen beſonderer Arbeits⸗ und Katalogrũume, für 
die in ſpäterer Zeit durch Freimachen einer weiteren im Hauſe befindlichen Wob⸗ 
nung Sorge getragen werden muß. 

Der Bücherbeſtand wurde nach Ausſcheiden aller veralteten und unver- 
wendbaren Bücher der Leſegeſellſchaft durch Neukäufe — Schenkungen erfolgten 
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jo gut wie garnicht — auf 10 000 Bände gebracht, von denen ½ der unter- 
haltenden, 2/ der wiſſenſchaftlichen Abteilung angehörten. Für die Auswahl und 
Suſammenſetzung war der Charakter der Bücherei als einer allen Schichten der 
Bevölkerung mit einer einheitlichen Bildungsaufgabe dienenden Anſtalt maß⸗ 
gebend. Beſonders zu berückſichtigen war der Umſtand, daß die Bücherei bei ihrer 
Arbeit auf die Unterſtützung anderer Bildungsanſtalten, die für jede Stadt von 
der Größe und wirtſchaftlichen Bedeutung Solingens ſonſt felbftverftändlich find, 
nicht rechnen kann. 

Der Betrieb vollzieht ſich nach dem Prinzip des Buchkarten⸗Präſenzappa⸗ 
rates, der unter ziemlich enger ſyſtematiſcher Gliederung angelegt iſt. An Kata- 
logen ſtehen bisher der alphabetiſche und der Standortskatalog, ſowie maſchinen⸗ 
ſchriftliche Bandverzeichniſſe einzelner Abteilungen für den Gebrauch des Publi- 
kums zur Verfügung. Ein Schlagwortkatalog iſt als nächſte Arbeit in Ausſicht 
genommen. 

Nach einer nebenamtlich verſehenen Vorbereitung erfolgte im Sommer 1925 
die Anſtellung eines hauptamtlichen Leiters, ſodaß von da ab die Einrichtungs⸗ 
arbeiten, einſtweilen allerdings nur in zwei Simmern des Rathauſes, in Gang 
gebracht werden konnten. Leider ging der Umbau des Gebäudes ſo langſam vor 
ſich und ergaben ſich durch die angedeuteten Widerſtände ſolche Hemmungen, daß 
es nur mit äußerfter Mühe und unter Surückſtellung mancher dringenden Er⸗ 
forderniſſe möglich wurde, die Bücherei noch während des Etatsjahres 1925/26 
der Gffentlichkeit zu übergeben. Die Eröffnung konnte am 27. Januar 1926 
erfolgen. Sie ging in feierlicher, durch die Lage der Stadt Solingen im damals 
noch beſetzten Gebiet gebotener Weiſe vor ſich. Die Regierung war durch den 
Vizepräſidenten Koßmann des Düſſeldorfer Regierungsbezirks und den dortigen 
Referenten Regierungsrat Hecker vertreten. Der Miniſter für Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Volksbildung und der Miniſterialreferent Ober- Regierungsrat Dr. v. Erdberg, 
die zur Eröffnung geladen waren, ſahen ſich aus dienſtlichen Gründen leider 
verhindert, an der Feier teilzunehmen. Aus Fachkreiſen wohnten die Ceiter der 
ſtädtiſchen Büchereien in Düſſeldorf, Eſſen, Köln, Elberfeld ſowie der Kruppſchen 
Bücherhalle der Eröffnung bei. Von der Stadtverwaltung wurde den Teil- 
nehmern eine mit Anſichten der Bücherei ausgeſtattete Feſtſchrift“) überreicht. 

Der Betrieb ſetzte ſofort energiſch ein und widerlegte die von einzelnen 
Seiten gehegte Skepſis, ob die Büchereigründung einem wirklichen Bedürfnis in 
der Einwohnerſchaft entſpräche, auf das ſchlagendſte. Die alte Erfahrung, daß 
auf kulturpolitiſchem Gebiet dauernde und tiefgehende Erfolge nur bei einer auf 
das Höchſtmaß angespannten Leiſtung zu erwarten ſind, beſtätigte ſich auch hier 
durchaus. 

Aufgabe und Beſtimmung der neuen Bücherei gelangt zum Ausdruck in 
der Inſchrift, die die im Vorraum zum Leſeſaal angebrachte Tafel trägt: „Die 
Stadt Solingen errichtete im Jahre 1925/26 dieſe Bücherei zum Gedächtnis der 
Befreiung von feindlicher Beſatzung als ein Wahrzeichen neuen deutſchen Auf- 
ſtiegs aus dem Geiſte der Bildung.“ 


Bücherſehau. 
A. Sammelbeſprechungen. 
Upton Siuclalr. 


N Vor wenigen Jahren ſchrieb ein deutſcher Dichter und zwar einer von den beſten, 
ehrlichſten und einfachſten: „Aber wir gehen gerne unter, wir ſterben gerne, wir 
wehren uns nicht.“ (Hermann Heſſe im „Klingſor“.) Das ſteht wie ein Motto 
über dem, was die meiſten Dichter der ziviliſierten Erde heute ſchreiben. Dem 
gegenüber ſei mit Upton Sinclair hier einer der wenigen Geiſter aufgerufen, die 
aus ſoziologiſchen Gründen dieſem Motto fremd geblieben find. Auch Sinclair freie 


*) Einige für den Bildungspfleger beſonders wertvolle Stellen aus der 
Feſtſchrift findet der Teſer unter den „Leſefrüchten“ dieſes Heftes. 
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lich hatte einen langen Weg zur Wirklichkeit zurückzulegen. Er war arm und 
voller Mitleid für alle Not; aber ein Wuſt von Aberkommenem, Angeleſenem er⸗ 
hielt ihn lange in tranſzendentem Suchen nach ſeinem Bücherideal. Der ſchreiende 
Gegenſatz zur Wirklichkeit zwang endlich zur Keviſion, zu neuem Anfang, eigenem 
Suchen. Immer klarer und klarer enthüllte ſich ihm die Cage der Geſellſchaft, die 
Aufgabe des Proletariats und jeine eigenen kämpferiſchen Ziele. Aber man wan- 
delt nicht ungeſtraft eigene Wege. Swiſchen feinem 20. und 28. Lebensjahr wäre 
Sinclair, wie er ſelbſt angibt, beinahe verhungert. Das wurde mit einem Schlag 
anders nach der Veröffentlichung ſeines „Sumpfes“, des großen Romans aus den 
Chicagoer Schlachthäuſern, im Jahr 1906. 

Die Unveränderlichkeit ſeiner Haltung nach dieſem Welterfolg beweiſt am 
beften, daß bei ihm Werk und Leben eins ſind; daß eines nicht ohne das andere 
denkbar und verſtändlich iſt. Schon der ganz junge Sinclair wußte, daß ſein Genie 
ihm nur gegeben war, um im Dienſte der Menſchheit verzehrt zu werden. Für 
ihn hieß Dichter fein nicht eine Gelegenheit, Geld zu machen, ſondern eine Berufung 
und Verpflichtung. Er wußte, daß er die Idee, für die er mit der Feder focht, nur 
wirklich förderte, wenn er auch in ihr und nach ihr lebte. Darum begann er nun 
nicht, mit ſeinem berühmten Namen alljährlich ein neues Buch auf den Markt zu 
werfen, das, um zu „gehen“, immer wieder über ein anderes Problemchen unter⸗ 
halten und ſchwatzen muß. Die Breſche, die der „Sumpf“ geſchlagen hatte, ver- 
ſuchte er durch einheitliches und allſeitiges Verfolgen ſeiner Ideen zu verbreitern. 
Die Einkünfte des „Sumpf“ dienten zur Errichtung einer ſozialiſtiſchen Siedlung, 
die alsbald den Flammen zum Opfer fallen jollte. Mit der größten Furchtloſigkeir 
warf ſich Sinclair in den politiſchen und ſozialen Kampf. Er verſuchte, Alltags 
fragen kultureller Art zu klären, brachte Prozeſſe in Gang, führte die Anti-Kriegs- 
propaganda, organiſierte Streiks, beriet Tauſende. Und als ihn der Papiertruſt 
nach Kriegsende durch Boykott am Druck des „Sündenlohnes“ (Anklage gegen das 
Seitungsweſen) zu verhindern fuchte, druckte er dieſes Buch auf Fließ⸗ und 
Packpapier. 

Der flüchtigen Betrachtung zeigt ſich an Sinclairs Werk nur die große 
kritiſche Tat, der Mut des Mannes, der der Welt endlich gezeigt hat, wie das 
gottesfürchtige und demokratiſche Amerika in Wahrheit ausſieht. Ob Sinclair die 
Scheußlichkeiten der Fleiſchhäuſer brandmarkt, ob er Schriftſtellerehre und deutſche 
Kultur verteidigt, ob er vom Spiritismus, vom £urus, von Cohnverhältniſſen, 
Einwanderern und Arbeitsloſen ſpricht, immer iſt es die Cage der Geſellſchaft, ibre 
Bewegung und Richtung, ihr Sein und ihre Zukunft, die er zu umſchreiben ver⸗ 
1211 Der geſellſchaftliche Suſtand iſt zur Diskuſſion ae» 

ellt. 

Das haben nun ſchon viele getan, und die erſten Romane Sinclairs zeigen, 
daß dieſes Beſtreben allein trotz der großen Leidenſchaft und Trefflicherbeit, mit 
der es ſich damals betätigte, aus Sinclair keinen Künſtler gemacht hätte. Es 
mögen wohl erſt die langen Erfahrungen des Kämpfers, den Tauſende umjubelten, 
den Hunderte beſpieen, haßten, den aus unbeholfenen Briefen einfache Berʒen 
zitternd anriefen, den der wilde Wind der ſozialen Schlacht umpfiff, jene große, 
künſtleriſche Liebe zum Menſchen ſchlechthin erweckt haben. Hier mögen jenes 
große Lächeln, jene unbeirrbare Wahrhaftigkeit, jene klare, warme Art des Sehens 
emporgewachſen ſein, die aus Sinclair wirklich einen Dichter machen. So gelang 
es ihm, unſern Unbekannten, ſolange unter vielen Masken verlorenen Bruder, den 
Maſſenmenſchen, zu finden, jenen Unbekannten, Namenloſen, Uninter⸗ 
eſſanten, der nur noch Sahl iſt, in die Stadt geſperrt, jeglichen landſchaftlichen 
Ornamentes beraubt. Und er lehrte uns fein Ameiſenleben, das nur ſcheinbar ſo 
ſinnlos iſt, lieben, lehrte uns die Schönheit jener ſimplen Freuden und Schmerzen 
mehr achten als die ſeeliſchen Cabyrintge und Sumpfpfade, die man im alten 
Europa für ſo weſentlich hält. 

So wurde er eins mit dem toſenden Geſchehen ſeiner Seit und ſeines 
Candes, deſſen Jugend und Not, Kriegserlebnis und innerer Bankrott, Fieber und 
Schwung in ihm weiterleben. 

Etwas ſpezifiſch Amerikaniſches befremdet uns anfangs an ihm. Es dauert 
eine zeitlang, bis wir uns überzeugt haben, daß jenes harte Nebeneinander von 
kindlicher Gläubigkeit und überlegener Ironie echt ſind, bis wir uns erinnern, das 
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er dieſe Eigenart mit der großen Reihe angelſächſiſcher Satiriker von Shakeſpeare 
und Swift bis zu Shaw und Cheſterton teilt. Und doch wird Sinclairs dichteriſche 
Poſition gerade dadurch gehalten, daß ſich zu ſeinem tiefen Entſetzen über die 
Nöte des Menſchen und zu ſeinem faſt zu roſigen Glauben an die guten Kräfte 
dieſes ſelben Weſens eine Fülle burlesker und ſatiriſcher Einfälle, eine überlegene 
XKunit des Dialogs geſellen. 

Sinclair liebt es nicht, neue und vielverſchlungene Fabeln zu erfinden. 
Immer beſchreibt er ein Stück Weg, eine „Bekehrung“ (gleichviel wozu), immer 
liegen Anfang und Ende in verſchiedenem Niveau; ſeine Helden entwickeln ſich 
faſt nach einem Schema. Die Romane ſind die Geſchichte der erwachenden Ein- 
ſicht, Kritik. Es iſt ein erſtaunlicher Idealismus, wenn ein ſolcher Kenner des 
Menſchentiers jedesmal Verzweiflung und Skepſis dem Sieg des Lebens unter- 
ordnet. Aber hier liegt auch die Schwäche Sinclairs. Hier geht doch die Ent⸗ 
dämoniſierung, Schematiſierung des Menſchen manchmal zu weit. Das gleiche 
gilt vom Stil, deſſen Einfachheit zuweilen in Banalität, wie wir fie vom amerifa- 
niſchen Film her gewöhnt ſind, umſchlägt. Er iſt wie alle modernen amerikani- 
ſchen Schriftſteller präzis, knapp, faſt gewollt ſchlicht. Trotzdem ſollte man ſich 
nicht über die Kraft dieſer Schreibweiſe täuſchen, die an den praktiſchen Aufgaben 
des Journalismus geſchult iſt und ſehr ſchnell einen Kontakt mit dem Leſer her- 
zuſtellen vermag. 

Man hat Sinclair ſehr oft mit Sola verglichen. Der Vergleich hat manches 
für ſich, wenn man das Stück wirtſchaftlicher und geiſtiger Entwicklung, das zwi⸗ 
ſchen beiden liegt, genügend in Betracht zieht. Seit Sola hat ſich die geſell⸗ 
ſchaftliche Kriſe gewaltig verſchärft. Die Cager haben ſich auch begrifflich viel 
ſchärfer geſchieden. Wenn Sola bei aller Unerbittlichkeit, mit der er die müßige 
Bourgeoiſie geißelte, im Spekulanten Jaccard (im „Geld“) noch bewundernd 
eine Naturkraft ſehen konnte, wenn ihn überhaupt noch die Eigentümlichkeiten, 
Sufälligkeiten am Menſchen, in denen er Faktoren von ausſchlaggebender Bedeu⸗ 
tung ſah, reizten, wenn Sola noch auf richtunggebendes, ſchöpferiſches Wirken der 
Intellektuellen hoffen durfte, ſo hat die Seit bei Sinclair mit allen dieſen Illu⸗ 
ſionen aufgeräumt. Während Sola ſich über die Zukunft der Geſellſchaft teils 
vollkommen unklar blieb, teils utopiſchen Gedankengängen nachhing, hat Sinclair 
beſtimmte Siele im Auge. 

Mit der gleichen Furchtloſigkeit traten aber beide jedem Unrecht öffentlich 
gegenüber, der gleiche glühende Glaube an die Menſchen beſeelte ſie, gab ihnen 
die Kraft, um der Zukunft willen Gegenwart, auch banalſte, häßlichſte Gegenwart, 
ſcheinbar unfaßbares Chaos zu geſtalten. Und dieſe Grundeinſtellung, die ihnen 
die Verachtung der Satten eintrug, wird ihnen Liebe und Derbreitung ſichern, ſo— 
lange Menſchen verſuchen, ihr Leben in der Literatur zu finden ohne Symbole 
und Abſtraktion. 

Aber nicht die oben gezeichneten Schwächen haben es dahin gebracht, daß 
einer der führenden ESpiker Amerikas in feiner Heimat von den Zeitungen grund» 
ſätzlich totgeſchwiegen, von den Buchhandlungen boykottiert, von nur wenigen 
Büchereien eingeſtellt wurde. Sein unverzeihliches Vergehen beſteht darin, daß 
er es wagt, in ſeinen Büchern Forderungen gutzuheißen, die ungefähr denen der 
(europäifchen‘ Sozialdemokratie entſprechen; die Menſchen ſeiner Bücher erhoffen 
in einer ſozialen Demokratie ein Ende ihrer Not, ja ſie wagen ihr Ceben für dieſe 
Hoffnungen. 

Wie ſoll ſich nun der Bibliothekar zu dieſem offenkundigen Fall von Ten— 
denzdichtung jtellen? Vor allem ſcheint mir auch hier das Wort gültig zu fein, 
das Roja £uremburg in ihrer Einleitung zu Korolenkos „Geſchichte meines Geit— 
genoſſen“ im Hinblick auf Tolſtoi und Doſtojewski gejagt hat: „Beim wahren 
Künſtler iſt das Rezept, das er empfiehlt, Nebenſache; die Quelle ſeiner Kunit, 
ihr belebender Geiſt, nicht das Siel, das er ſich ſteckt, iſt das Ausſchlaggebende.“ 
Und ſo wollen auch dieſe einleitenden Bemerkungen vor allem zu den Quellen von 
Sinclairs Kunſt führen, deren belebenden Geiſt vergegenſtändlichen. Es ſcheint 
mir beweisbar zu ſein, daß Sinclair, trotzdem auch er teilweiſe „Tendenz“ ſchreibt, 
ſich in ſeiner bildungspfleglichen Bedeutung grundſätzlich von jenen fragwür— 
digen Tendenzſchriftſtellern wie Dinter, Herzog, Sapp unterſcheidet: ſeine Kumit 
wird getragen von dem ſittlichen Idealismus einer aufſtrebenden Klaſſe. Sinclair 
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ift ganz offenkundig Exponent eines taftenden Kulturwillens der breiten Malin. 
Und durch die Kückwirkungen dieſes Kulturwillens fcheint ein Problem der Volks- 
bildung in ein neues Licht gerückt: das der Schund und Kitſchbekämpfung. Die 
„guten“ Bücher ſind meiſt ſo fern der Sphäre des Arbeiters, daß ſie ihm keinen 
Maßſtab für das „Cebenswahre“, Organiſche eines Buches geben. So wird das 
Meiden von Kitich bei ihm meiſt mehr ein Akt der Gewöhnung als der Über⸗ 
zeugung ſein. Die beſten Wirkungen auf ſeine Urteilsbildung dürfen wir aber 
wohl von Büchern erhoffen, die aus ſeinen Reihen ſtammen und die er durchaus 
zu beurteilen vermag. 

wenden wir uns in der Einzelbeſprechung nun zuerft denjenigen Büchern 
Sinclairs zu, die in dieſer Allen verſtändlichen Sprache reden. 

„Der Sumpf“ iſt die Geſchichte einer Sippe lettiſcher Einwanderer, die 
in den Schlachthöfen Chicagos bis auf den Mann Jurgis untergeht. Sur körper- 
lichen Serſtörung durch Überarbeit, ungeſunde Arbeitsverhältniſſe, Schmutz, Wob⸗ 
nungsſchwindel, Polizeimighandlung, Kinderausbeutung, Proſtitution geſellt ſich 
die ſeeliſche Serrüttung der patriarchaliſch gläubigen Bauern. Jurgis findet nach 
langem Irren und Sinken im Sumpf endlich in der Arbeiterbewegung Hoffnung 
und Ausweg. Von allen Sinclairſchen Büchern iſt dies das zugänglichſte, am 
meiſten durch die Sinne erfaßte, am reichſten mit Einzelheiten, Ornamenten aus 
geftattete. Sinclair freilich, der gegen die Ausnutzung der Arbeitskraft proteitieren 
wollte, konſtatierte betrübt, daß er dem Publikum „ſtatt ans Herz an den Magen 
gegriffen hatte“. 

Darum bringt er in „Sam, der Suchende“ das gleiche Thema mi 
ganz ähnlichen Epiſoden (der Held und der Milliardärsſohn, der Held als Ein⸗ 
brecher etc.), aber von allem Sufälligen (Fleiſchverderbnis etc.) gereinigt. Sam. 
der gläubige Farmersſohn, von Bodenſpekulanten um ſein Erbe betrogen, komm: 
in die Stadt, ſucht nach Arbeit, nach Gerechtigkeit. Er kommt dabei an viele 
falſche Adreſſen. Die letzte iſt ein wohlmeinender, aber charakterſchwacher Gein⸗ 
licher. Dann iſt Sam geheilt. — Die Geſtalt Sams erinnert an die Aljoſcha 
Karamafoffs. Sie hat mit jener die große, etwas unwahrſcheinliche Sanftmut und 
Gläubigkeit und darum die hymniſche Schönheit der Seele gemeinſam. 

Bei aller Wahrung des Guten und Ehrlichen hat Sinclair dann alle Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten bei „Jimmi Higgins“ vermieden. Jimmi Biggins in 
ein kleiner Monteur, unſchön und unbedeutend. Aber Jimmi ift begeiſtert und an— 
ſpruchslos. Darum ſitzt er nicht am Dorftandstifch, aber „er iſt in allen Komitees, 
wo es harte Arbeit gibt“. Der Krieg wird für ihn zum Fegefeuer. Er vermochte 
Prügeln, Arbeitsloſigkeit, Gefängnis zu trotzen, aber der Suggeſtion des „Kampfes 
um die Demokratie“ unterliegt der Arme. Nicht auf den Schlachtfeldern Frank ⸗ 
reichs, erſt in den Interventionsarmeen in Rußland erwacht der Soztalijt in ibm 
wieder. Er ſühnt den Abfall: Unter den Foltern der Militär juſtiz wird er eber 
wahnſinnig, als daß er die Kameraden verrät. 

Das Buch gibt ſehr humorvolle Schilderungen des ganzen bunten Pälfer- 
gemiſches von Deutſchen, Tſchechen, Juden, Engländern mit ihren nationalen 
Eigentümlichkeiten. Es iſt unentbehrlich zum Derftändnis der amerikanjſchen 
Kriegspſychoſe. Sein Wert erſchöpft ſich aber darin nicht. Es iſt vor allen 
Dingen das erſte Dokument jener neuen Maſſenethik der Solidarität, ein würdiges 
Denkmal des unbekannten Soldaten. 

„100 o ift „auch ein Denkmal“; der Held iſt ebenfalls ein einfacher Menſch. 
aber ſeine Arbeitsſcheu und ein verhängnisvoller Sufall laſſen ihn zum Spitzel 
werden. Und aus dem kleinen, zitternden Cumpen wird eine fette, brutale Beſtiee, 
ein 100 prozentiger Amerikaner, ein Herr über viele. Auf dieſes „Heldenleben“ 
iſt das unglaubliche Martyrium der amerikaniſchen Kriegsgegner und Sozialisten 
während und nach dem Kriege projiziert. Das Buch ift außerordentlich spannend, 
ohne daß es ihm deshalb an Sachlichkeit und pſychologiſcher Eindringlichkeit fehlte. 

„König Kohle“. Der Student und Grubenbeſitzersſohn, der anon rm 
als Arbeiter ins Grubenrevier kommt, erlebt dort merkwürdige Dinge. Er trifft 
ein verſprengtes Heer, das ſich unter der Fahne einer neuen Ethik zum Marſch 
ſammelt. („Millionen und Abermillionen dieſer Ameiſen wandern in langen 
Reihen. Gelangen ſie an einen Graben, ſo fallen die erſten hinein, und die fol- 
genden fallen auf die erſten, bis die den Graben ausfüllen und die übrigen. 
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hinüberkönnen. Wir find alle Ameiſen.“) Seine bisherige ſoziologiſche Einſtel⸗ 
lung wird völlig verändert. Streik und Grubenkataſtrophe machen ihn zum Führer 
der Rebellion und Begründer der Gewerkſchaft. Nur für kurze Seit können ihn 
die Reize einer Braut noch einmal an das Alte feſſeln. 


Trotz des begeifterten Vorworts von Georg Brandes ſteht das Buch litera⸗ 
riſch nicht auf der Höhe der vorhergehenden. Das hängt mit einer inneren Un⸗ 
klarheit zuſammen. Aber weil das Buch einmal eine richtige „Liebesgeſchichte“ hat 
und reich an Senſation iſt, iſt es ſehr beliebt. Der eigentliche Wert liegt hier in 
der trefflichen Zeichnung der mannigfaltig gemiſchten Individuen und Natio⸗ 
nalitäten. 

Damit ift die Zahl der Werke Sinclairs erſchöpft, die für alle Büchereien 
mit einer (wenigſtens teilweiſe) ſozial „bewegten“ Leſerſchaft in Betracht kommen. 

Schon „Die Wechſler“, ein ſpannender, ſchwach verſchleierter Bericht 
des großen Morgan-⸗Krachs von 1907, ſpielt ganz in höheren Sphären und eignet 
ſich, wie die folgenden Werke, nur für größere Büchereien. Der Inhalt iſt 
folgender: Der greiſe Dan Waterman, Haupt eines Konzerns, organiſiert eine 
Scheinkonkurrenz, beteiligt ſeine gefährlichſten Gegner daran, um ſie deſto ſicherer 
zu vernichten und den Reſt der Produktion zu erobern. Den wahren Sachverhalt 
lernt nur der junge Rechtsanwalt Reggie Man kennen, der eine zeitlang wider 
Willen Watermans Strohmann war und deſſen Jugendfreundin als Streitobjekt 
die Rache des Alten zu dem dämoniſchen Ausmaß dieſes Maſſenbankrotts ent⸗ 
feſſelt. Den Zeitungen iſt Waterman der Retter der Produktion. Den ODergleich 
mit Jolas „Geld“ erträgt dieſes Jugendwerk nicht. Es ſteht literariſch (nicht 
ſachlich) mehr auf dem Niveau von Kellermanns „Tunnel“. 

Eine Sonderſtellung in Sinclairs Werk nimmt „Der Liebe Pilger 
fahrt“ ein. Der träumeriſche Stil, der ſelbſtquäleriſche Ton hebt dieſe Ge— 
ſchichte von Thyrſis und Corydon in die Nähe des „Hyperion“. 

Chyrjis iſt ein einſamer Enthujiaft, ein Dichter. Für Corydon iſt er der 
Erlöſer aus der Enge des Alltags. Aber in dem furchtbaren Hungerdaſein, zu 
dem der Dichter, der ſeine Kunſt nicht proſtituieren will, verurteilt iſt, wird ihm 
ihre Liebe zur ſchwerſten Kette. Dieſe Leiden find kein Zufall, nichts, was nur 
in zwei empfindſamen Menſchen vorgeht. Sie ſind eingeſpannt in eine grandioſe 
Skizze der Geſellſchaft, des Cebens. 

In der Frage der Ehe bringt das Buch feine Cöſung. Sein großer Neid 
tum macht es etwas ſchwer lesbar, aber zu einem Erlebnis für alle jungen Men⸗ 
ſchen, die ſich um Gegenwartsprobleme bemühen. 

Die Gruppe der ſatiriſchen Schriften ſetzt natürlich eine gewiſſe 
intellektuelle Einſtellung des Leſers voraus. 

Das gelungenſte Stück ift „Die Hölle“, ein Drama, fo voll von roman- 
tiſcher Ironie, daß es wohl lange auf ſeinen Regiſſeur wird warten müſſen. Die 
Teufel betrachten ihre letzte Erfindung, den Weltkrieg, im Film. Tote Rebellen 
entfachen inzwiſchen eine Revolution in der Hölle. Derartiges weigern ſich die 
Schauſpieler weiter aufzuführen. Im entſtehenden Chaos hat der wahre Teufel, 
die Dummheit, das Schlußwort. 

„Man nennt mich Simmer mann“. Chriſtus kommt 1920 wieder 
auf die Welt. Sofort ſtürzt ſich die Filminduſtrie auf den rätſelhaften „Herrn 
Simmermann“, der einen prächtigen Chriſtusdarſteller abgäbe, wenn er nur 
wollte. Er aber zieht es vor, einen kurzen, heißen, aber erfolgloſen Kampf um 
Wahrheit und joziale Gerechtigkeit zu führen. Sein bibliſcher Leidensweg wieder⸗ 
holt ſich in modernen Formen. Die Geſchichte, die ſich zum Schluß als der 
Fiebertraum eines jungen Mannes aus guter Familie darſtellt, iſt pſychologiſch 
virtuos durchgeführt und voll glänzender, ſatiriſcher Einfälle. 

Daß zuviel Einfälle allerdings die Form ſprengen und ſo dieſe Werke nicht 
zu der Höhe eines „Jimmi Higgins“ gelangen laſſen, das zeigt in verſtärktem 
Maß „Nach der Sündflut“. 

Eine Weltkataſtrophe läßt nur acht Menſchen, ein buntes Gemiſch von 
Milliardären und Lakaien am Leben. Im kleinen vollzieht ſich an ihnen noch ein⸗ 
mal unter abenteuerlichen Kämpfen in den verödeten Großſtädten die ganze Ge— 
ſchichte der menſchlichen Geſellſchaft. 
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Daß Sinclairs Bücher einem ſtarken künſtleriſchen Impuls entſpringen, 
doch für ihn der Roman durchaus nicht die einzige Form der Außerung if, be⸗ 
weiſen ſeine zahlreichen ſoziologiſchen Abhandlungen. 


„Buch des Lebens”, dreibändig gegliedert in Buch des Geiſtes, 
Buch des Körpers und Buch der Ciebe, Buch der Geſellſchaft, will den tauſenden von 
brieflichen Fragen, die jährlich an den Dichter gelangen, Antwort geben. Das 
weitausgreifende Buch (auch Pſychoanalyſe und Okkultismus werden darin br» 
handelt) iſt ehrlich bemüht, alle Probleme zu erfaſſen und gerecht zu beurteilen. 
Syſtematiſch wertvoll iſt, daß die Dinge moglichſt in ihrer Relativität, in Ent⸗ 
wicklung und Suſammenhang betrachtet werden. Das Buch des Geiſtes, trotz 
Optimismus nicht flach, iſt der gelungenſte, anregendſte Teil. Buch des Körpers 
und Buch der Geſellſchaft können in ihrer Subjektivität (beſonders erſteres) den 
Unbelefenen zur Oberflächlichkeit verleiten. Aber bei der guten Grundidee wird 
man auch ſie der Vollſtändigkeit halber nicht entbehren können. 


„Sündenlohn“ (Preſſe) 
„Rekruten“ (Volksſchule) 


„Parademarſch (Hochſchule) 
ſind ein Sündenregiſter der amerikaniſchen Preſſe, Schule und Univerſität, Doku⸗ 
mentenſammlung der empörendſten Korruption und Abhängigkeit. Ceider ſind die 
Belegſtücke zu ausfchlieglih auf amerikaniſche Verhältniſſe zugeſchnitten, um zur 
geſellſchaftskritiſchen Betrachtung ähnlicher Mißſtände in der übrigen Welt un⸗ 
mittelbar anzuleiten. 


Die Dramen „Prinz Hagen“, „Die Maſchine“ und der Roman „Metro- 
polis“ verdanken ihre Überjegung lediglich der deutſchen Neigung, vollſtändig zu 
ſein. Als unreife Jugendwerke erſcheinen ſie für Volksbüchereien durchaus ent⸗ 
behrlich. 


Der Malikverlag hat das Derdienft, ſämtliche in deutſcher Sprache er 


ſchienenen Werke Sinclair — außer dem „Sündenlohn“, der im Verlag „Neuer 
Geiſt“ erſchienen iſt — in guter „ und buchkünſtleriſch origineller Form 
herausgebracht zu haben. . H. Ackerknecht (Freiburg i. Br.) 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 


1. Religiou, Pbilofopbie, Erzlehung. 


Faut, Adolf: Romantik oder Reformation? Eine Wertung der religiöjen 
Kräfte der Gegenwart. Gotha: Ceop. Klotz 1925. VIII, 176 S. Geb. 4. —. 


Der Derfajjer verſucht das Berechtigte und das Bedenkliche in den geiſtigen 
Strömungen der Gegenwart herauszuſtellen. Den Spiritismus, den Bahaismus, 
die Theoſophie, die Anthropofophie, die Bewegungen im heutigen Katholizismus 
und Proteſtantismus, die Jugendorganiſationen und den Sozialismus mit ibren 
religiöjen Einſchlägen und verwandte Richtungen kennzeichnet er in ihren Haupt- 
zügen. In all dieſen Gegenwartsſtrömungen findet er allzuviel Romantik, die 
überwunden werden müſſe. Doch glaubt er auch im Katholizismus, im Pro⸗ 
teſtantismus und ſelbſt in den öſtlichen Religionsbekenntniſſen Kräfte am Werke 
zu ſehen, die aus den Tiefen der Wirklichkeit ſtammend im beſten Sinne refor⸗ 
matoriſch ſeien und die durch Surückdrängung der Verſtandeskultur und des Sub- 
jektivismus wieder zu einer großen lebendigen Gemeinſchaftsreligion — oder rich; 
tiger zu Gemeinſchaftsreligionen — führen könnten. Daß Weltanſchauungswer⸗ 
tungen dieſer Art, auch die beſtgemeinten, die doch immer eine beſtimmte Periön- 
lichkeitsprägung behalten, nicht auf allgemeinen Beifall rechnen können, darüber 
wird freilich auch der Verfaſſer von vornherein nicht im Unklaren geweſen ſein. 

G. Kohfeldt Roſtock!. 
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Jahrbuch der Charakterologie. Hrsg. von Emil Utik. Jahr⸗ 
gang 2 und 5. (Mit 28 Tafeln und einem Fakſ.) Berlin: Pan-Derlag 
Rolf Heiſe 1026. 482 S. 


Der neue Jahrgang des Utitzſchen Jahrbuches der Charakterologie iſt als 
Doppelband erſchienen. Er enthält nicht weniger als 15 Abhandlungen und Auf- 
ſätze. Darunter iſt wieder als gewichtigſter Beitrag die philoſophiegeſchichtlich 
und pſychologiſch grundlegende Unterſuchung von Tu dwig Klages über „Die 
pſvchologiſchen Errungenſchaften Nietzſches“ zu nennen, die er in dieſem Bande zu 
Ende führt. Dem Leſer, der die erſte Hälfte gründlich ſtudiert hat, wird die 
Leſung des zweiten Teiles erheblich leichter fallen, weil er zunächſt „Anwendungen 
und Ergebniſſe“ der dort herausgearbeiteten grundſätzlichen Feſtſtellungen bringt 
und ſich in einer „abſchließenden Kritik“ zu einer Höhe tragiſcher Betrachtung 
. in die er den Leſer durch die Gewalt der Darſtellung mitzureißen 
verſteht. 


Don den allgemein methodiſchen Aufſätzen iſt der wichtigfte der des Piy- 
chiaters Hans Prinzhorn. Er prüft in ſeinem ungemein ſicher und klar 
argumentierenden Aufſatz „Wege zur Charakterkunde“ die Vorfragen dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft: Woraus entſpringen überhaupt die Antriebe zu charakterologiſchen For- 
ſchungen im engeren Sinne? Was für Menſchen fühlen ſich gedrungen, Charak- 
terologie zu treiben, und was für Begabungen bringen ſie mit d Welche Som 
ſchungswege und methoden bieten ſich? Es iſt bedeutſam, daß ſeine Beantwor- 
tung dieſer Fragen gipfelt in eine Kennzeichnung der Bedeutung der Klagesichen 
Philoſophie für die geſamte Charakterkunde. — Unter der Überſchrift „Charakter 
und Erlebnis“ beſchäftigt ſich geiſtreich und anregend, wenn auch nicht durchweg 
ſehr tief dringend, Richard Müller ⸗Freienfels mit dem wichtigen 
Fragenkomplex, der in dem Wort „Erlebnis“ angedeutet iſt. Er verſucht, unter 
häufiger Anwendung auf Goethe, verſchiedene Arten des Erlebniſſes herauszu- 
präparieren. — Beachtenswert iſt die methodiſche Sorgfalt, mit der Karl Bir n- 
baum in feinem Aufſatz über „Das Perſönlichkeitsproblem in der Piychiatrie‘, 
im Gegenſatz zu der alten Auffaſſung, daß die Perſönlichkeit mediziniſch betrachtet 
eine Angelegenheit der Hirnphyſiologie ſei, zeigt, „welch zuſammengeſetzter Komplex 
zerebraler, vegetativ-nervöjer und innerſekretoriſcher Organe und Funktionen es 
iſt, der den ſomatiſchen Träger der Perſönlichkeit darſtellt“. 


Unter den Beiträgen, die Beobachtungsmaterial zur Charakterkunde dar 
bieten und theoretiſch auswerten, ſind drei beſonders wichtig: Die Studie, die der 
Tübinger Pſychiater Robert Gaupp unter dem Titel „Vom dichteriſchen 
Schaffen eines Geiſteskranken“ dem Maſſenmörder Wagner aus Degerloch widmet 
und in der er zeigt, wie „eine ſeeliſche Erkrankung die geiſtige Produktion eines 
Menſchen ins Gebiet der Dichtkunſt hinlenken und Inhalt wie Form dieſer Dich- 
tung maßgebend beſtimmen kann“. Die Abhandlung von Oskar Kraus über 
den bekannten Theologen, Bachforſcher und Arzt Albert Schweitzer — alſo keinen 
kliniſchen Fall, ſondern einen lebenden von geſunder ſeeliſcher Honſtitution —, 
den er als Beitrag „Sur Charakterologie der ethiſchen Perſönlichkeit und der 
philoſophiſchen Myſtik“ zu erweiſen jucht, indem er die in Schweitzers Büchern 
enthaltenen philoſophiſchen Grundgedanken und jeine freiwillige ärztliche Miſſions- 
tätigkeit in Sentral-Afrika in ihrer charakterologiſchen Verbundenheit darſtellt, 
nicht ohne manche neue (briefliche) Außerung von Schweitzer über ſich ſelbſt mit- 
zuteilen. Die faſt ein Drittel des geſamten Bandes umfaſſende Unterſuchung des 
Kriminaliſten Robert Heindl über das Thema „Der Berufsverbrecher“, in 
der er als Bekämpfer der Beſſerungstheorie und der Dergeltungstheorie und als 
Anhänger der Verwahrungstheorie darauf abzielt, gerade am Berufsverbrecher, 
deſſen verſchiedene Arten er zunächſt in äußerſt anregender und charakterologiſch 
fruchtbarer Weiſe ſchildert und deſſen zahlenmäßige Stärke und Schädlichkeit er 
eingehend unterſucht, die Sicherheitsverwahrung als das eigentlich zweckmäßige 
Strafverfahren zu erweiſen. 


Auch dieſer Band verdient alſo wieder, in alle größeren Büchereien einge— 
ſtellt zu werden. E. Ackerknecht. 
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Kolbenheyer, E. G.: Die Bauhütte. Elemente einer Metaphyſik der 
Gegenwart. München: Langen 1925. XXIII, 501 S. Broſch. 7,50, 
Cw. 10, —. 


Daß Kolbenheyer nicht nur Dichter, ſondern auch Denker iſt, iſt keinem 
Lejer feiner Werke verborgen, aber auch die, die ihn kennen, werden erſtaunt ſem 
über die Sicherheit, mit der der Meiſter plaſtiſch geſättigter Darſtellung abitrafte 
Gedankengänge handhabt und über die Entſchiedenheit, mit der er eine eigene, 
vielleicht einſeitige, aber auch außerordentlich einheitliche Metaphyſik vorlegt. 
Kolbenhever lehnt eine Metaphyſik im alten Sinne ab. Das Abſolute it nur 
eine „Überfolgerung einer Grientierungsform“. Möglich bleibt nur die Erklärung 
der Tatſache des metaphyſiſchen Triebes ſelbſt durch eine „Denkdynamik auf bio⸗ 
logiſcher Grundlage“. Kolbenheyer erweitert das Anwendungsgebiet der Biologie 
von der Natur auf die Geſchichte oder wie er ſagt, eine volksbiologiſche: „Die 
politiſche und kulturelle Geſchichte eines Volkes iſt in die Naturgeſchichte ſeiner An⸗ 
paſſung eingeſchloſſen.“ „Cogik und Praktik einer Seit ſind nichts anderes als ab⸗ 
gekürzte Verkehrsbehelfe innerhalb einer überindividuellen Cebensfunktion.“ Die 
Wirtſchaft iſt „eine der biologiſchen Anpaſſungsformen des überindividuellen voͤl⸗ 
kiſchen Organismus und des internationalen Syſtems“. In dieſer Erweiterung zur 
Dolfs- und Menſchheitsbiologie iſt die biologiſche oder, wie der Verfaſſer auch ſagt, 
naturaliſtiſche Betrachtungsweiſe die Metaphyſik und neben ihr gibt es keine 
andere. Überall gibt es nur das „Plasma“ und die „Anpaſſung“. Natur, 
Menſchenleben und Geſchichte müſſen aus dieſen beiden Begriffen erklärt werden. 
Beſonders eingehend behandelt der Verfaſſer die Entſtehung des Bewußtſeins, das 
auch nur eine Anpaſſungsform des Plasma iſt und zwar eine Anpaſſungsform. 
die notwendig wird, wo die „Brutpflege“ als „erſte Form aktiver Anpaſiung 
des Menſchenlebens“ ſich herausbildet. Immer aber bleibt das Bewußtſein eine 
„Hilfsfunktion des Lebens”, eine Anpaſſungsform unter anderen und das Einzel⸗ 
weſen, fein Träger iſt nur „ein ephemerer Funktionskomplex“. Nach der Über- 
zeugung des Derfaſſers „wird eine Menſchheit, die das Bewußtſein als ordnende 
Bilfsfunftion des überindividuellen plasmatiſchen Anpaſſungslebens betrachtet, den 
erbarmungsloſen Nötigungen einer Anpaſſungskriſe gefaßter gegenüberſtehen als 
eine Menſchheit, die im Ich des Einzelweſens einen natürlichen Selbſtzweck er⸗ 
blickt“. Auch die „Gattung iſt eine biologiſche Individuationsform des lebendigen 
Plasma und als ſolche ein metaphyſiſcher Begriff“, und es veritebt ſich von 
ſelbſt, daß auch Moral, Religion, Philoſophie und Kunſt biologiſche Erſcheinungen 
ſind, 3. B. iſt „gut“, was die ſpezifiſche Selbſtbehauptung einer Individuations⸗ 
form begünſtigt und „böſe“ das Umgekehrte. Eine zweite Frage, die der Derfafier 
beſonders ausführlich behandelt, iſt die Frage von Tiebe und Ehe. Die Formen 
der Ehe ſind auch Anpaſſungsformen und zwar iſt die Monogamie die „am wei 
teſten differenzierte Form, die der polytypen Individuationsform“. „Das zu ver ⸗ 
kennen oder zu verleugnen, iſt Torheit.“ „Erſt mit She und Elternleben tritt 
für das polytype Menſchentum die reaktive und funktionelle Ausgewogenbeit des 
primär alimentären und des generativen Syſtems ein.“ Auf die „Brutpflege“ folgt 
die Periode der „ſekundären Alimentation“. „Alle Grientierungsfunktionen bis zu 
den abſtrakt ſchöpferiſchen der Technik, der Wiſſenſchaft, Philoſophie und Kunt 
ſind überindividuelle Funktionen. Und fie alle müſſen als alimentär auf jefun- 
därer Stufe erkannt werden, denn ſie ſchaffen — und gefchäbe dies in noch ſo 
ſubtilen Wirkungen — die dem weitdifferenzierten Menſchenplasma lebensnotwen- 
dige Erleichterung der Alimentation, indem ſie die überindividuellen Funktions- 
komplexe bewirken und ermöglichen, die der funktionellen Entlaſtung und dem 
Schutze des Individuum bei der Anpaſſungsreaktion dienen.“ Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß das Individuum vergänglich iſt, und der Verfaſſer hat den Mut, aut 
in dieſer Beziehung die letzte Konſequenz nicht nur zu ziehen, ſondern auch offen 
auszuſprechen. Das Individuum muß ſich damit tröſten, daß das Plasmaleben der 
Erde unerſchöpflich iſt. 

Es muß der Fachkritik überlaſſen werden, die biologiſchen Tatſachen, auf 
die ſich der Verfaſſer ſtützt, und die philoſophiſchen Konfequenzen, die er daraus 
zieht, kritiſch zu würdigen. Unter allen Umſtänden haben wir in dem Buche ein 
Werk aus einem Guß, das ſchon durch die Entſchloſſenheit feiner Stellungnabme 
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die höchſte Beachtung verdient. Eeicht zu leſen iſt es allerdings nicht, es erfordert 
philoſophiſche und biologiſche Vorkenntniſſe und die Fähigkeit, abſtrakten, mit 
einer fremden Terminologie durchſetzten, Gedankengängen längere Seit zu folgen; 
aber in vielen ſchönen und eindrucksvollen Prägungen verrät ſich auch in dieſer 
Schreibweiſe immer wieder der große Schriftſteller. 

K. Bartmann (Stettin). 


Renry, Viktor: Das Bildungsproblem. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 
XII, 259 S. Geb. 7, —. 


Henry verſucht zu erweiſen, daß das Bildungsproblem „im Mittelpunkt der 
philoſophiſchen Fragen“ ftebe, daß alſo die Pädagogik „Mittelpunkt der Philo⸗ 
ſophie“ und „einzige abſolute Wiſſenſchaft“ ſei. Aufbauend auf der Dorausſetzung, 
daß das menſchliche Leben in polaren Spannungen verlaufe und vor allem in 
der Spannung von Natur und Wert, unterſucht er die logiſche, pſychologiſche, er⸗ 
fenntnistheoretifche, ethiſche und metaphyſiſche Seite des Bildungsproblems. Die 
Grundlage des Buches iſt vorherrſchend die Philoſophie Sprangers, mit deſſen Er⸗ 
gebniſſen der Derfaffer meiſt übereinſtimmt. Schließlich ſoll das Buch aber eine 
Vereinigung der Sprangerſchen Strukturphiloſophie und der Rickertſchen Wert⸗ 
philoſophie ſein. Es kann nicht geſagt werden, daß dieſe Syntheſe hinreichend ein⸗ 
leuchtend gemacht iſt, wie dem Buch überhaupt die letzte Klarheit fehlt. 

R. Joerden (Stettin) 
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Meinecke, Friedrich: Die Idee der Staatsräſon in der neueren Ge⸗ 
ſchichte. München⸗Berlin: Oldenburg 1924. 545 S. Broſch. 10,—, 
£w. 13,—. 


Der Berliner Hiſtoriker hat ſchon lange als feinſinniger Erforſcher und 
Darſteller geiſtesgeſchichtlicher Entwicklungen einen über den Kreis der engeren 
Fachwiſſenſchaft bekannten Namen. Die hier behandelten Probleme ſind ihm nach 
ſeinen Worten aus ſeiner Arbeit an „Weltbürgertum und Nationalſtaat“ erwachſen. 
Doch hatte er dort nur einen Stoff aus etwa zwei Jahrhunderten deutſcher Ge⸗ 
ſchichte zu verarbeiten, jo ſind in dem vorliegenden Werk die Grenzen weiter ger 
ſteckt, denn er unternimmt es hier, „den Suſammenſtoß der Idee der Staatsräſon 
mit den Weltanſchauungen und geiſtigen Denkweiſen und die Wirkung dieſes Zu- 
ſammenſtoßes durch die Jahrhunderte der neueren Geſchichte zu verfolgen“. Nach 
einer Einleitung über das „Weſen der Staatsräſon“ (definiert als das Bewegungs- 
geſetz des Staates“), in der er die zu behandelnden Probleme, nämlich die Be⸗ 
ziehungen der Politik zur Moral, zur Geſchichtsauffaſſung und die Beobachtung 
der Wandlungen der Staatskunſt kennzeichnet, gibt er eine Darſtellung der Staats- 
lehre von einigen bedeutenden und für ihre Seit charakteriſtiſchen Perſönlichkeiten, 
Politikern, Staatsrechtslehrern und »philoſophen wie Hiſtorikern, und ſomit eine 
Entwicklungsgeſchichte der Idee der Staatsräſon. So werden Machiavelli und 
ſeine Gegner, Boccalini, Campanella, Grotius, Hobbes, Spinoza, Pufendorf, 
Friedrich der Große, Hegel, Fichte, Ranke und Treitſchke nach ihrer Stellung zu 
den angeführten Problemen und ihrem Einfluß auf deren Wandlungen eingehend 
unterſucht. In dem zuſammenfaſſenden Schlußkapitel zeigt M., wie in der Gegen» 
wart der Macht⸗ und Lebenswille der Staaten nicht mehr, wie früher, als ein 
vor allem doch geſtaltendes Prinzip, ſondern wie eine Übertreibung der Staats- 
räſon als zerſtörende Idee wirkt. Nur in der Wiederbelebung des europäiſchen 
Gemeingeiſtes ſieht er eine Rettung. — Für uns kommt das Werk in erſter Linie 
nicht als wiſſenſchaftliche Ceiſtung in Frage, ſondern weil ein hohes Derantwor- 
tungsgefühl, eine in einem Lebenswerk erarbeitete und begründete Staats» und 
Weltanſchauung unmittelbar daraus ſpricht. Für Leſer, die dieſen geiſtreichen, in 
einer lebendigen Sprache vorgetragenen hiſtoriſchen und philoſophiſchen Unter— 
ſuchungen folgen können, bedeutet das Werk ein Gewinn. Große Büchereien 
werden es daher einſtellen. M. Thilo (Stolp i. P.). 
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Paul, Johannes: Nordiſche Geſchichte. (Jedermanns Bücherei.) Bres⸗ 
lau: F. Hirt 1925. 125 5. Hlw. 3, —. 

Im Rahmen der bekannten Sammlung gibt der Greifswalder Dozent einen 
kurzen Überblick über den Verlauf der nordiſchen Geſchichte. Ausgehend von dem 
überragenden Anteil, den die ſkandinaviſchen Stämme der Goten, Dandalen, 
Burgunder und Cangobarden an dem Verlauf des uns bekannten Abſchnittes der 
Völkerwanderung haben, führt er dann die Züge der Wikinger vor, die nicht nur 
als Seeräuber, ſondern als ſtaatsbildendes Element im Mittelalter, 3. B. in Si⸗ 
zilien und England, eine weſentliche Rolle ſpielen. Es folgt dann die Geſchichte 
der drei nordiſchen Reiche, die ſich, trotz zeitweiliger äußerer Verbindung (wie in 
der Kalmarer Union oder der Perſonalunion Schweden⸗Norwegen) durchaus ihre 
eigene Entwicklung und ihre Selbſtändigkeit bewahrt haben, da die politiſchen 
Intereſſen nach der geographiſchen Cage zu verſchieden ſind. So läßt Paul am 
Schluſſe der Darftellung, die bis in die Gegenwart führt, auch den „Neuſkandina⸗ 
vismus“ nur für das kulturelle Gebiet gelten. — Obgleich auf einem beſchränkten 
Raum ein großer Stoff zu verarbeiten war, iſt die Darſtellung recht lesbar ge⸗ 
ſchrieben. Eine Seittafel, Regiſter und ein Literaturverzeichnis ſind beigefügt; 
zahlreiche Abbildungen im Anhang veranſchaulichen den Text. Da aus dieſer 
nordiſchen Geſchichte auch manche neuen Geſichtspunkte beſonders für die ältere 
deutſche Geſchichte zu entnehmen ſind und ſie eine gute Einführung in die politiſche 
Entwicklung der nordiſchen Brudervölker gibt, werden ſchon manche mittleren 
Büchereien auf dafür intereſſierte Ceſer rechnen können. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 


Baumberger, Otto: Peftalozi-Stätten. 20 OGriginallithographien. 
Mit Begleitwort von Hans Stettbacher. Zürich und Leipzig: Rotapfel⸗ 
Verlag 1926. 8,—. 


Die vorliegende Veröffentlichung bringt in anziehenden Griginal⸗Cithogra- 
phien — nach einem ſozuſagen einleitenden Bild der wenig bekannten Maske, die 
vom alten Peſtalozzi noch zu feinen Lebzeiten abgenommen wurde — alle wich⸗ 
tigen Schauplätze des Lebens und Wirkens von Heinrich Peſtalozzi. Das Geleit⸗ 
wort von Stettbacher gibt dazu hiſtoriſche Erläuterungen und bildet ſo eine klare 
Überſicht über die Hauptſtationen dieſes heldiſchen Cebensweges ſonderlichſter Art. 
Aber ſie iſt bei aller Cebendigkeit und Wärme ſo ſummariſch, daß ſie nur denen 
genügen wird, die ſchon eine zuſammenhängende Anſchauung davon mitbringen, 
alſo in erſter Cinie den Leſern von Wilhelm Schäfers „Lebenstag eines Menſchen⸗ 
freundes“. Ihnen werden Bilder und Text hochwillkommen ſein. Sum Stil der 
Anſichten iſt noch zu jagen, daß er ſolche Betrachter, die auf Expreſſionismus ein, 
geſchworen ſind, nicht befriedigen wird. Er iſt altmodiſch, ohne in einen flauen 
Akademismus zu verfallen. — Für größere Doltsbüchereien. 

E. Ackerknecht. 


Sabatini, Rafael: Das Leben Cäſar Borgias. Aus dem Engliſchen 
überſ. von Nina Knoblich. Mit 1e Bild. Stuttgart: Hoffmann 1925. 
XVI, 40 S. £w. 8,—. 


Das vorliegende Werk kann als Gegenſtück zu der im gleichen Verlag er— 
ſchienenen Unterſuchung Portigliottis (vgl. B. u. B. IV, 247) gewertet werden. 
Wie 3. B. auch L. v. Paſtor, geht Sabatini von der Anſicht aus, daß die Borgda 
nur als „Produkt ihrer Seit“ beurteilt werden können, und er will daher „eine 
Nachprüfung der maßloſen Angriffe gegen das Haus Borgia“ vornehmen. Er 
ſtützt ſich in feinem Urteil über Cäſar Borgia in erſter Linie auf Machiavelli, 
deſſen politiſches Ideal Cäſar verkörpert. Mit eingehender Benutzung der Quellen 
ſchildert Sabatini im erſten Teil die Herkunft der ſpaniſchen Familie und den 
Aufſtieg Rodrigos zum Kardinal und Papſt, um in den drei folgenden Büchern 
nicht nur eine feſſelnde Darftellung des Lebens, der politiſchen und kriegeriſchen 
Abenteuer Cäſars zu geben, ſondern mit kritiſcher Abwägung der Glaubwürdig⸗ 
keit der Berichte und oft nicht ohne heftige Ausfälle gegen namhafte Biſtoriker 
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wie Gregorovius eine Art Ehrenrettung des vielgeſchmähten und »umſtrittenen 
Renaiſſance-Helden zu erreichen. Er geht zu dieſem Swecke zuweilen mit faft 
zu großem Eifer vor, doch ergibt fein Charakter⸗ und Seitgemälde ein recht glaub⸗ 
würdiges Bild, da ſeine Schlußfolgerungen, über deren Haltbarkeit die wiljen- 
ſchaftliche Fachkritik zu entſcheiden hat, recht wahrſcheinlich klingen. — Das tempe⸗ 
ramentvoll geſchriebene Buch iſt trotz der Einzelheiten und Polemiken recht feſſelnd 
und wird in größeren Büchereien als Ergänzung allgemeiner Schriften über die 
Renaifiance eingeſtellt werden können. M. Thilo (Stolp). 


Benz, Carl: Lebensfahrt eines deutſchen Erfinders. Leipzig: Koehler & 
Amelang 1925. 151 S. £w. 8,—. 


Den £ebenserinnerunaen des deutſchen Großinduſtriellen Reinrich Ehr⸗ 
hardt (val. B. u. B. 192%, S. 106) find unlängſt die Erinnerungen eines an⸗ 
deren Bahnbrechers auf techniichem Gebiet gefolgt, der mit jenem unter anderm 
den Aufſtieg aus den kleinſten Verhältniſſen und Anfängen gemeinſam hat: des 
Automobilerfinders und ⸗fabrikanten Carl Benz. 

Surückblickend von der einſamen Höhe ſeines 60. Geburtstages (am 
26. November 1924) erzählt Benz in ſchlichten, warmen Worten die Geſchichte 
ſeines Cebens und ſeiner Erfindungen: von der uralten Schmiede ſeiner Vorfahren 
im Schwarzwalddörfchen Pfaffenrot, vom Vater, der als einer der erſten Lofo- 
motivführer Badens durch eine im Dienſt zugezogene Lungenentzündung früh 
dahingerafft wird, von der ſorgſamen Mutter, von den Schuljahren und erſten 
techniſchen Baſteleien. Dann kommt das techniſche Studium und die eigene Werk⸗ 
ſtatt, in der er unverdroſſen an ſeiner Idee einer „ſchienenloſen Cokomotive“ 
ſchafft. Der Ausbau des Sweitakt⸗Gasmotors gibt die Grundlage. Dann ſteht 
im Jahre 1884/85 das erſte, wenn auch noch primitive, jo doch brauchbare Auto» 
mobil da. Im Prinzip iſt die Aufgabe gelöſt. Doch die Derftändnislojigfeit der 
Seit und insbeſondere die des eigenen Volkes machen die folgenden Jahre des 
Ausbaus und der wirtſchaftlichen Auswertung der Erfindung nicht minder ſchwer. 
Der feſte Glaube an ihre Sukunft und ihren Kulturwert überwinden im Derein 
mit zäher Arbeit alle Schwierigkeiten, bis um die Jahrhundertwende der ſtetige 
Aufſtieg beginnt. 

Der fait karge Bericht jeines perſönlichen Cebens verbindet ſich mit dem 
Entwidiungsaana ſeiner Erfindung; klar und ſachlich, auch für den mitdenkenden 
Laien verſtändlich, ſkizziert Benz an Hand zahlreicher Abbildungen und Seich⸗ 
nungen deſſen einzelne Stufen. 


Nichts Außerordentliches birgt dieſer „Cebenslauf eines deutſchen Er— 
finders“. Aber er birgt ein langes Leben voller Mühe und Arbeit und reicher 
Frucht, voll weitblickender Ideen und zäher Beharrlichkeit; das Ceben einer 
grundehrlichen, treuberzigen, beſcheidenen und kerndeutſchen Perſönlichkeit, und ſo⸗ 
mit doch etwas ſehr Seltenes. Hinzukommt, daß Benz zu jenen Ingenieuren ge⸗ 
hört, denen der techniſche Fortſchritt nicht Selbſtzweck, ſondern auch ein Weg 


zur Förderung der Kultur iſt. — So legt man das — literariſch unbedeutende — 
Buch nicht ohne ein Gefühl innerer Befriedigung aus der Hand. Schon für die 
reifere Jugend möchte ich es warm empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Borſtmann, G.: Erinnerungen aus verlorenem Land. Bordesholm: 
Nordiſcher Heimatverlag H. H. Nölke. 270˙ 5. 


Der Derfajier iſt geboren auf der nordfrieſiſchen Inſel Röm. Dort ver— 
lebte er auch feine Kindheit, bis er im Jahre 1891 nach Hadersleben in das 
Symnaſium kam. Später lernte er als Paftor in verſchiedenen nordſchleswigſchen 
Gemeinden Land und Leute gründlich kennen. Seine Erinnerungen gehören zu 
den wärmſten und lebendigſten Schilderungen nordſchleswigſchen Volkstums und 
atmen eine ſo freie Menſchlichkeit, daß ſie auch dem Gegner gerecht werden. So 
wird das Buch, obwohl durchaus volkstümlich und perſönlich, ein wichtiges Zeug» 
nis zur Geſchichte der Nordmark, das weite Verbreitung verdient, da es die Er- 
kenntnis und den Gedanken des deutſchen Volkstums fördert. Fernerſtehende wer— 
den namentlich davon überraſcht ſein, in wie eigenartiger Weiſe religiöfe und 
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nationale Erweckung in Nordſchleswig Hand in Hand gingen. Wer den Grundt⸗ 
vigianismus kennen lernen will, kann es vortrefflich an dieſer Schilderung, die 
niemals lehrhaft trocken iſt, ſondern in Stimmungsbildern etwas fpüren laßt 
„von dem Erdgeruch eines guten und ſtarken Candes und von dem Brauſen dez 
großen und ewig jungen Meeres“. Auch wer nicht mit grenzpolitiſchen Inter 
eſſen an das Buch herantritt, wird manche religiöſe Werte aus ihm ſchöpfen 
können, beſonders wenn er kirchliches Empfinden hat. 

F. Schriewer (Flensburg.. 


Saitſchick, Robert: Genie und Charakter. (Shakeſpeare, Leſſing, Goethe, 
Schiller, Schopenhauer, Wagner.) 2. verm. u. verb. Aufl. Darmſtadt: 
Ernft Hofmann & Co. 1926. VIII, 360 S. 6,50. 


Der Derfafier bekennt ſich in der Hauptſache noch zu den Auffaſſungen 
ſeiner erſten Auflage im Jahre 1900. Weder das ſchwerfällige Stoffwiſſen, noc 
das leichtfließende Geiſtreichſein, erklärt er, ſei feine Sache. Stilles, kraftvolle; 
Geſammeltſein ſei beſonders unſerer Seit wieder nötig. Aus einer ſolchen geiſtigen 
Haltung heraus ſind auch die ſechs Charakterſtudien Saitſchicks entſtanden. Der 
£ejer wird ſich dem Eindruck nicht entziehen können, daß der ODerfaſſer ſich tief in 
die Seins⸗ und Denkart ſeiner Helden eingelebt hat, und er wird das Buch 
mit der Überzeugung weglegen, daß ihm durch deſſen reife, ſchlichte und dock 
ſichere Darſtellung ein klareres Bild der genialen Perſönlichkeiten vermittelt 
worden iſt. G. Kobfeldt (Roſtock. 


Tiburtius, Franziska: Erinnerungen einer Achtzigjährigen. 2. erw. 
Aufl. Berlin: Schwetſchke 1925. (Weibliches Schaffen und Wirken 
Bd. 1.) 


Don Frauenarbeit am Dolfswohl ſoll eine Sammlung, die der Verlag 
Schwetſchke unter dem Titel „Weibliches Schaffen und Wirken“ herausgibt, Seug⸗ 
nis ablegen. Der erſte bisher erſchienene Band bringt die Erinnerungen einer 
der erſten deutſchen Arztinnen, die 1922 erſchienen, jetzt in zweiter erweiterter 
Auflage vorliegen. — Am Lebensabend blickt eine geiſtig hochſtehende Frau auf 
ein reiches Daſein voll Kampf und Arbeit zurück und ſtellt es dar, nicht um 
ſeiner ſelbſt willen, ſondern als kleinen Teil eines wechſelvollen Seitbildes des 
letzten Halbjahrhunderts. Uns, denen heute die Frau auf der Univerjität und im 
öffentlichen Leben etwas Selbſtverſtändliches iſt, wird nach dieſen Schilderungen 
klar, wie erbittert das Frauenſtudium in ſeinen Anfängen bekämpft wurde und wie 
ſchwer es war, ſich jo durchzuſetzen wie Franziska Tiburtius und zur Vorkämpfer 
und Wegbereiterin für viele zu werden. Die Anſchaffung des Buches kann für 
alle Büchereien empfohlen werden. Johanna Kilian (Spandau. 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 


Schöler, Hermann: an der Arbeit. Mit 42 Taf. Leipzig: Quelle 
& Meyer 1925. 315 5 


In der vierten Auflage liegt dieſes Werk Hermann Schölers nunmehr vor 
uns, um ein Bedeutendes erweitert in Ausſtattung und Inhalt gegen die bis: 
herigen Auflagen. Ein ganz vorzügliches Buch, das in keiner Schülerbücherei 
fehlen ſollte. Ganz beſonders iſt es auch geeignet als Leſeſtoff für gewerbliche 
Schulen aller Art, in denen junge Leute, die vor den Toren ihres ſpäteren Br 
rufes ſtehen, Vorbereitung und Schwungkraft für ihren ferneren Weg erhalten 
ſollen. — „Lebensbilder großer Männer des deutſchen Wirtſchaftslebe ens“ verſprick: 
der Untertitel des Werkes. Aber nicht nur Lebensbejchreibung im üblichen Sinne 
bringt das Buch, ſondern fein durchgearbeitete Aufſätze, deren jeder als Ader · 
ſchrift den Namen eines bedeutenden Mannes trägt und nicht nur den äußeren 
Lebensgang, ſondern vor allem auch die inneren Triebfedern und Charaktervot- 
ſetzungen klarlegt, die jene Männer befähigten, aus faſt durchweg kleinſten An⸗ 
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fängen zu Trägern bedeutendſter wirtſchaftlicher Unternehmungen emporzuwachſen. 
Die Namen Abbe, Ballin, Bodemer, Borſig, Brunck, Hanſemann, Harkort, 
Krauſe, Krupp, Schichau, Schultz⸗Cupitz, Siemens zeichnen dem Werk ſeinen 
äußeren Weg vor. Eine Schlußbetrachtung faßt das Ganze zuſammen und legt 
die Perſönlichkeitsunterſchiede und ihre beſonderen Charakter- und Begabungs⸗ 
eigenheiten gegeneinander klar und läßt daraus die Nutzanwendung für jeden 
Einzelnen erſtehen. — Durch das ganze Werk ſchwingt der Grundgedanke eines 
Arbeitsethos, der in der Arbeit nicht Mittel für einen bequemen Lebensgenuß ſieht, 
ſondern in ihr die Handhabe zur Erfüllung ſelbſtgeſteckter Aufgaben erblickt. — 
Dem Buche, das neben wertvollem Inhalt auch einen ausgezeichnet gemeinver⸗ 
„ Sprachſtil ſein eigen nennen kann, iſt die weiteſte Verbreitung zu 
wünſchen Conrad Barth (Stettin). 


1. Sprach- und Eiteraturkunde, Theater. 


Heinen, A.: Goethes Fauſt. München⸗Gladbach: Volksvereins⸗Verlag 
1924. 219 S. Geb. 1,80. 


Das vorliegende Büchlein will, wie der Verfaſſer im Vorwort ausdrücklich 
betont, nicht die große Sahl der mehr oder minder wiſſenſchaftlichen Fauſtkommen⸗ 
tare vermehren helfen, ſondern nach der Angabe des Untertitels, der Derjuch einer 
ſchlichten Darſtellung deſſen ſein, „was die Lebensdichtung Goethes unſerer Bil- 
dungsarbeitsgemeinſchaft geworden iſt“. Als gebildeter „Dilettant“ hat der Der- 
faſſer ſich in die Dichtung vertieft, und ſo gibt er hier im Anſchluß an die zitierten 
Hauptſtücke des Werkes kurz zuſammenfaſſende und überleitende Betrachtungen, die 
hauptſächlich den weltanſchaulichen Kern der einzelnen Etappen von Fauſtens 
Entwicklungsgang herausarbeiten. Daß er bei ſeinem Bemühen, den „Fauſt“ ſeiner 
katholiſchen Weltanſchauung — die übrigens nirgends aufdringlich hervortritt — 
einzuordnen, zu einer, wenn auch nicht engherzigen, katholiſch⸗chriſtlichen Deu⸗ 
tung kommt, kann man ihm nicht zum Vorwurf machen, muß doch jede ernſthafte 
Auslegung eines ſolchen Werkes in dem eigenen £ebensgefühl verankert fein, wenn 
ſie nicht — aus ihm erſt ein neues Lebensgefühl ſchöpft. In erſter Cinie werden 
daher nach dem Buche katholiſche Ceſer greifen, die einen Zugang zu der „un⸗ 
heiligen Bibel der Neuzeit“ ſuchen. — Schon kleineren katholiſchen Büchereien zu 
empfehlen. i B. Sauer (Stettin). 


Die Weltliteratur der Gegenwart. Hrsg. von Cudwig Mar⸗ 
cuſe. 2 Tle. Berlin: Franz Schneider 1924. 40. XV, 464 u. VII, 288 S. 
m. Taf. Hlw. 50,—. 

Die Herausgeber ſtellen ſich bewußt und nachdrücklich in Gegenſatz zu den 
bisher üblichen literarhiſtoriſchen Darſtellungen. Es liegt ihnen nicht daran, den Stoff 
und ſeine literariſchen und äjthetiichen Beziehungen zu vermitteln. Dieſe Kenntnis 
ſetzen ſie bei ihren Ceſern voraus. Sie wollen das Metaphyſiſche, das Welt- 
anſchauungmäßige in den Kunjtrichtungen und in den Künftlern formulieren oder 
beſſer noch geſtalten. Denn das Neugeſtalten ſei das Bildende. Kann man dieſen 
Standpunkt im übrigen gelten laſſen, ſo hat doch die Natur eines Sammelwerks, 
wie das vorliegende mit ſeinen ca. 10 ſelbſtändigen Abſchnitten, es mit ſich ge⸗ 
bracht, daß manche Mitarbeiter der vorgeſchriebenen Grundauffaſſung zuliebe etwas 
von ihrer Unbefangenheit eingebüßt haben. Dielleicht findet jo auch die geradezu 
krampfige und geſucht geiſtreiche Behandlung beiſpielsweiſe der Kapitel über den 
Naturalismus und über die expreſſioniſtiſche Lyrik ihre Erklärung, in denen Ge⸗ 
danken vorgetragen werden, die keineswegs ſo tiefgründig ſind, daß ſie ſich 1 
in einer ungekünſtelten ſchlichten Sprache hätten ausdrücken laſſen. Beſonder 
ärgerlich aber iſt es, daß der Ceſer bei ein und demſelben Gegenſtand gelegentlich 
völlig entgegengeſetzte Wertungen der verſchiedenen Mitarbeiter hinnehmen muß, 
3. B. wird St. George in dem Hauptkapitel in den höchſten Tönen gefeiert, wäh— 
rend an anderer Stelle von der mühſam erkünſtelten Dichtung Georges die Rede 
iſt, S. Hauptmann wird hier als der größte Dramatiker gerühmt, während dort 
von ſeinen ſchlimmen Beräucherern geſprochen wird u. ſ. f. Weniger bedenklich iſt 
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es, daß derſelbe Dichter einmal als Naturaliſt, dann als Impreſſioniſt und außer⸗ 
dem wohl noch als Neuromantiker oder gar als Erpreilionift gewertet wird. Die 
großen Abſchnitte des Buches tragen die Titel: Naturalismus, Neuromantik, Neu- 
klaſſik, St. George und fein Kreis, Impreſſionismus, Expreſſionismus in Proſa, 
in Tyrik und in Drama, Literatur und Theater, Dichtung und Journalismus. In 
dem ſehr gehaltvollen, intereſſanten letzten Kapitel findet das Buch einen ſchönen 
Abſchluß. Im ganzen dürften aber die meiſten feiner Abhandlungen dem For ⸗ 
malen, dem rein Sprachlichen in der Dichtung eine allzu hohe Bedeutung beilegen. 
Der Kern aller Kunſt bleibt doch allezeit die Beziehung zum All und zum Ewigen 
und die wurzeltiefe geniale Erfaſſung und Geſtaltung der Dinge und des Cebens. 
G. Kohfeldt (Roſtock). 


Günther, Johannes: Von Werden und Weſen der Bühne. Mit 16 
Bildtafeln. Deſſau: Dünnhaupt 1926. 274 5. Hlw. 4,—. (Wege zur 
Bildung. Hrsg. von Fr. Matthaeſius Bd. II/III.) 


Was dies Buch vor anderen ähnlich gerichteten Darſtellungen auszeichnet, 
iſt ſein kunſterzieheriſcher Gehalt und die dem Derfaſſer eigene Stoffbeherrſchung. 
Damit verbindet ſich ein äußerſt lebhafter, den Ceſer von Anfang bis zu Ende 
feſſelnder Vortrag. Nach einer guten theatergeſchichtlichen Überjicht, die von der 
mittelalterlichen Myſterienbühne beginnend auf etwa 100 Seiten raſch bis „Bar- 
reuth“ fortſchreitet, wendet ſich Günther beſonderen das Bühnenweien und 
den Schaufpielerftand betreffenden Fragen zu, um uns zuletzt mit anregenden Be⸗ 
merkungen über Sprechchöre, Tanz, Pantomimus, Film und Puppenipiel zu ent 
laſſen. Die Urteile, die Günther über das Cheater, jeine Aufgaben und jeine Note 
in gegenwärtiger Seit fällt, ſind oft temperamentvoll, aber faſt immer gut b« 
gründet. Reichliche Citeraturangaben zu den einzelnen Kapiteln und die guten 
Bildbeigaben — ältere und neuere Bühnenbilder ſowie berühmte Schauſpieler in 
charakteriſtiſchen Rollen — erhöhen den Wert des wohlfeilen Buches, das unb» 
denklich allen Doltsbüchereien empfohlen werden kann, da es auch dem einfachen 
Lejer zugänglich ift. G. Fritz. 


Gutter, Alfred: Aber das Vortragen von Dichtungen. Sürich: Orell 
Füßli 1925. 24 S. 

Die kleine Schrift iſt erfreulich als ein gut ſtiliſierter Proteſt gegen die 
ſchauſpieleriſchen Mätzchen vieler „Vortragskünſtler“. Sie iſt um den Satz herum- 
geſchrieben: „Schauſpieler und Rezitatoren müjjen zur Welt des Dichters gehören“ 
(deſſen Worte ſie ſprechen); daneben ſei ihre äußere Erſcheinung — auch die 
„Maske“ des Schaufpielers! — von untergeordneter Bedeutung. — Keider if 
für die Praxis der Vorleſeſtunden ſo gut wie nichts aus der Schrift zu lernen. 
Der Derfajier geht auch nirgends auf Einzelfragen, 3. B. auf die Frage des Vor⸗ 
leſens von erzählender Proja, ein. — Für Volksbüchereien entbehrlich. 

E. Ackerknecht. 


5. Bildende Runft, Mufin, Liehtſplel. 


Beringer, Joſef Auguft: Scheffel, der Zeichner und Maler. Mit vier 
Bilderbeigaben. Karlsruhe: Gräff 1925. 39 S. 

Dies Bändchen gibt außer einer guten einleitenden Betrachtung über 

Scheffels Schwanken zwiſchen Malerei und Dichtung eine etwas dürre chrono⸗ 


logiſche Aufzählung der einzelnen Bilder, wie ſie wohl geeignet wäre, eine 5 
ſtändige Reproduktion der Scheffelſchen Seichnungen zu begleiten, während ſie 


hier — nur durch vier Bildbeigaben ergänzt — überflüſſig und weſenlos a 
Leider ſtören im Text einige unglaubliche ſtiliſtiſche 1 Für Dolksbüchereien 
entbehrlich. K. Koſſow (Stettin). 


Romantiſche Candſchaft. Eine Auswahl aus Werken der deut- 
ſchen Romantik in Wort und Bild. Eingeführt und bearb. von Irene 
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Simmermann. (Werk und Feier. Bücher von deutſchem Cand, deutſcher 
Art und Arbeit. 4.) Bremen: Schünemann 1925. 128 S. Kart. 3,—. 


Die Verfaſſerin des Buches bietet nach 30 Seiten Einleitung etwa 75 Sei⸗ 
ten Ausſchnitte aus romantiſchen Dichtern, unter Stichwörter gereiht wie 
etwa die vier Tages⸗ und Jahreszeiten. „Das deutſche Mittelalter“, „Der 
Wald“, „Mineraliſche Candſchaft“, „Die große Natur“, „Du biſt nichts, Gott 
ut alles“ uſw. Es folgen 16 Tafeln mit 32 Abbildungen von Tandſchaften roman⸗ 
tiſcher Maler, diesmal nach Namen geordnet, unter denen C. D. Friedrich, 
Blochen, G. Ph. Schmidt am ſtärkſten vertreten find. Schon dieſe Art der Zu⸗ 
ſammenſtellung deutet auf eine gewiſſe Unklarheit der Derfafjerin über ihr Siel. 
Warum ſind die Dichter unter Sachtitel aufgeteilt, — was ſicher große Schwie⸗ 
rigkeiten bat, die nicht vermieden ſind — und die Maler nicht d Es liegt offenbar 
in dem Sinn dieſer Derlagsreihe, daß ihre Bücher nicht Kiteraturgeichichte geben, 
ſondern möglichſt eine ſo unmittelbare Berührung mit den Quellen deutſchen 
Weſens, daß der Trinkende tief erquickt werde. Das war Irene Simmermann 
nicht ganz klar, darum iſt ihr Buch nicht aus einem Guß, darum iſt die Ein- 
leitung zu breit und doch nicht erſchöpfend, iſt unklar und übertrieben (und auch 
nicht fehlerfrei), darum ſind die Ausſchnitte noch nicht ſorgfältig und überzeugend 
genug ausgewählt, daß ſie ſofort ans Innerſte des Leſers rühren. Wie wenig 
iſt das Kernwort über jedem Abſchnitt richtungweiſend! (Was hat gar ein Motto 
von Heinrich Mann hier verloren?) Die Wiedergaben auf den Tafeln find zu 
klein und ſchlecht, als daß ſie nur entfernt einen Eindruck etwa von Friedrich- 
icher Kunſt vermitteln könnten. — Es ſoll aber nicht verſchwiegen werden, daß 
unter den Dichterworten einige gefunden ſind, die kein aufmerkſamer und emp⸗ 
fänglicher Leſer je wieder vergeſſen wird. Wäre auf dieſer Ebene das ganze 
Werk erbaut, es wäre ein Buch der Feier geworden, wie wir wenige haben. 
Aber es iſt mißlungen, darum kann die Bücherei darauf verzichten. 

J. CTCangfeldt d. J. (Mülheim). 


Waldmann, Emil: Franzöſiſche Maler des 10. Jahrhunderts. Bres⸗ 
lau: Hirt 1925 (Jedermanns Bücherei). 112 S., 32 Abb. Geb. 3,50. 


Waldmann geht von dem Standpunkt aus, daß der Weg der Kunſt ſich 
nicht als Entwicklung, ſondern nach eigenen Geſetzen vollzieht. Das Perſönliche, 
der ſchöpferiſche Künſtler wird von ihm als entſcheidend in den Vordergrund ge⸗ 
ſtellt, ſobald es auf das wirklich Künſtleriſche ankommt. Wenn Waldmann ſich 
mit Schärfe gegen eine Erklärung der Uunſt aus politiſchen, ſozialpolitiſchen, 
wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Suſtänden eines Landes und einer Epoche 
ausſpricht, ſo trägt eine ſolche Ablehnung noch nichts dazu bei, um den Suſammen⸗ 
hang eines durch ſchöpferiſche Perſönlichkeiten geſtalteten Stils mit einem Kultur- 
organismus begreiflich zu machen. Irgendwie find der Künftler und ſeine Zeit un⸗ 
trennbar miteinander verbunden. Die Tatſache, daß die von Waldmann behan⸗ 
delten Künitler die franzöſiſche Malerei des 19. Jahrhunderts ſchlechthin bedeuten, 
beftätigt dieſe Geſetzmäßigkeit. Mag man in der Dorausjegung mit Waldmann 
nicht übereinſtimmen, wird man doch aus ſeiner Darſtellung manchen erfreulichen 
Gewinn davontragen. Er führt die Linie von David über Ingres, Delacroir, 
Corot zu Manet, den Impreſſioniſten, Courbet und Daumier und endigt mit der 
neuen Monumentalität bei Puvis de Chavanne, Gauguin und Cézanne. Die ein- 
fach und klar gehaltenen Ausführungen ſind auch für Fernerſtehende als Ein⸗ 
führung in eine große Epoche der Malerei gut verſtändlich. Das kleine Buch 
mit feinen gut reproduzierten Abbildungen ſchließt eine längſt empfindlich ſpürbar 
gewordene Lücke und iſt ſchon für mittlere Büchereien zur Anſchaffung geeignet. 

Kemp (Solingen). 


Winckelmann, J. J.: Kleine Schriften und Briefe. Brsg. von Her- 
mann Uhde-⸗Bernays. 2 Bde. 10 u. 12 Bildtaf. Leipzig: Inſel⸗Verlag 
1025. Hpg. 16, —. 


Winckelmann iſt uns Heutigen ein großer Name, dem wir die Ehrfurcht 
zollen, die einem längſt hiſtoriſch gewordenen Werk gebührt. Eine lebendige 
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Macht zu ſein, wie er es zur Seit des Humanitätsideals war, hat er längſt aufgehstt 
und es beſteht wenig Wahrſcheinlichkeit, daß für ihn noch einmal der Augenblick 
wirklich ſchöpferiſcher Einwirkung auf unſer Geiſtesleben zurückkehrt. Für die 
geſchichtliche Erkenntnis der Ideenkräfte unſerer Kultur wird er immer ſeine 
Gültigkeit behalten, und daß in dieſer Hinſicht das Intereſſe an ſeiner Perſon 

und ſeinem Werk nicht nachgelaſſen hat, beweiſt die vor wenigen Jahren 1 
gekommene neue Auflage der lange vergriffenen Biographie von Juſti, die ibn 
und ſein Jahrhundert in nicht zu übertreffender Meiſterſchaft behandelt. Dieſem 
geſchichtlichen Bedürfnis kann auch die vorliegende von Uhde-Bernavs beſorgte 
und vom Inſel-Verlag in ungewöhnlich gediegener Ausſtattung vorgelegte Aus- 
gabe ſeiner kleinen Schriften und Briefe dienen. Ein würdiges Denkmal der 
Treue zu einem der Großen unſerer Geiſtesgeſchichte iſt hier aufgerichtet, das 
den Wenigen, die noch einen Weg zu Winckelmanns Auffaſſung der Antike offen 
ſehen, ein willkommenes Geſchenk ſein kann. Für den Leſerkreis der Volksbücherei 
freilich öffnet ſich wohl auch hiermit nicht mehr die Bahn zu Winckelmann. Nur 
großſtädtiſche Büchereien mögen die ſchönen Bände erwerben, um den Dercin- 
zelten, die ſich der Größe des Mannes noch einmal wieder nähern wollen, ge⸗ 
recht zu werden. Goethes Skiszen zu einer Schilderung Winckelmanns ſind der 
Ausgabe vorangeſtellt. G. Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Völkerkunde, Relſebeſebreibungen. 


Peßler, Wilhelm: Niederſächſiſche Volkskunde. 52 Abb. 5. Aufl. 
Hannover: Th. Schulze 1922. 124 S. 


Der Bannoverſche Muſeumsdirektor gibt aus ſeinem Forſchungsgebiet eine 
trotz der Gedrängtheit reiche Fülle von Material. Nach Feſtſtellung des Begriffs 
Volkskunde legt er die Bedeutung dar, welche Körperbeichaffenheit der Menſchen, 
die Formen der Siedelung, des Bauernhauſes, einzelner Teile und anderer länd⸗ 
licher Bauten für die Volkstumskunde haben. Es ſind hier unberückſichtigt a» 
blieben Trachten und Dolksleben, die in beſonderen Heften behandelt werden 
ſollen. Die knappe, leitfadenartige Darſtellung wird durch vorzügliche Abbildungen 
und wertvolle Karten ergänzt. In den zahlreichen Anmerkungen wird der ſuchende 
Lejer auf weiteres Quellenmaterial verwieſen. Im niederdeutſchen Kulturgebiet 
ſollten alle Büchereien das Büchlein anſchaffen. K. Jungclaus (Kiel! 


Sapper, K.: Die Tropen. Natur und Menſch zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen mit 40 Bildern. Stuttgart: Strecker & Schröder 1025. XII, 152 5. 
Hlw. 5,—, Cw. 6,—. 


Der Derfaſſer beabſichtigt mit ſeinem Buche eine ſyſtematiſche Darſtellung 
der Geſamtheit der Tropenwelt zu geben, über deren Eigenart nach ſeiner Anſicht 
höchſt vage Vorſtellungen im deutſchen Volke vorhanden ſind. Ausgehend von der 
Schilderung der unbelebten Natur der Tropen (Cicht⸗, Cuft⸗, Wärmeverhältniiſe 
und Bodenbeſchaffenheit) behandelt er daran anſchließend die Pflanzen⸗ und Tier- 
welt und gewinnt fo die Grundlagen des Tropenhaushaltes, in dem die Em- 
geborenen leben, der aber auch in zunehmendem Maße von der europäiſchen Sivi— 
liſation ausgebeutet wird. — Das Buch iſt klar und anſchaulich geſchrieben rer 
möge eines langjährigen Aufenthaltes in den Tropengegenden ſelbſt. Vorzüglich 
gewählte Bilder geben außerdem einprägſame Dorftellungen von der Manniutal- 
tigkeit der tropiſchen Candſchaften und dem Leben und Treiben ihrer Bewobner. 
Schon für mittelgroße Volksbüchereien ift das grundlegende Buch unentbehrlich. 

H. Borftmann (Gleiwitz). 


Berg, Bengt: Mit den Sugvögeln nach Afrika. Berlin: Reimer 1924. 
Ill. 185 S. Geb. 9, — 


Der ſchwediſche Naturwiſſenſchaftler und Dichter Bengt Berg, der ſchon in 
der Erzählung „Der Seefall“ die beſeelte, tiefinnerliche Art ſeiner Naturerfennt« 
nis geoffenbart hat, gibt hier einen Beitrag zur Kenntnis unſerer nordiſchen Zua- 
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vögel und ihrer Winterheimat im fernen Süden, wie er nicht ſchöner gedacht wer— 
den kann. Wie Schillings und nach ihm viele andere mit Kamera und Film den. 
Geheimniſſen der afrikaniſchen Tierwelt in ihrer landſchaftlichen Unberührtheit 
nachgeſpürt und ſo wertvolle „Naturdokumente“ heimgebracht haben, ſo iſt Bengt 
Berg den Sugvögeln jeiner Heimat nachgegangen, um ihre Reiſe und ihren Auf— 
enthalt unter der heißen Sonne Oberägyptens zu erkunden und ſeinen Einblicken 
ins Innere der Natur urkundliche Dauer zu verleihen. Die 130 Momentbilder, 
die er hier vorlegt, ſind ganz vorzüglich. Hinzukommt der begleitende Text, der. 
von jeder nüchternen Wiſſenſchaftlichkeit frei, doch ein zuverläjliges, aber poetiſch 
bereichertes, durch tiefe Liebe zu den Dogelicharen verklärtes Bild gibt von ihrem 
eben und ihren Gewohnheiten. Mit ihm verflochten iſt der lebendige Bericht von 
der Reiſe im hohen Norden und auf dem Nil Oberägyptens, von den mannig- 
fachen Schwierigkeiten des Beobachtens und Filmens, die anſchauliche Schilderung 
der durchzogenen Candſchaften. Selbſt kleinere Büchereien, die es ſich irgend leiſten 
können, ſollten das prachtvolle Buch, das junge und alte Tierfreunde zu begeiſtern 
vermag, einſtellen. B. Sauer (Stettin). 


Kuczynsti, Max H.: Steppe und Menſch. Kirgififche Reiſeeindrücke 
und Betrachtungen über Teben, Kultur und Krankheit in ihren Zu- 
ſammenhängen. Leipzig: 5. Hirzel 1025. 3 Bl., 188 S. Geb. 6,—. 


Der Derfaſſer, Dr. med. et phil., jetzt Profeſſor an der Univerſität Berlin. 
hat als Profeſſor der Pathalogie in Omsk die ſüdſibiriſche Kirgiſenſteppe zwi⸗ 
ſchen Altai, Balchaſch⸗See und Irtyſch bereiſt, getrieben, wie er ſelbſt jagt, 
gleicherweiſe von menſchlichem wie ärztlichem Intereſſe. Aus dieſem doppelten 
Intereſſe, das ihn auch dazu geführt hat, vieles, wenn auch nicht immer das 
Verläßlichſte über die Kirgiien und ihre Verwandten und Vorfahren zu leſen, iſt 
ihm dieſes Buch erwachſen, das, die Grenzen vieler Wiſſenſchaften überſchneidend. 
eine Art Biologie des Steppenlebens, eine Darſtellung eines Sonderfalles von 
übergang vom Nomadentum zur Seßhaftigkeit mit grundſätzlichen Bemerkungen 
über die Frage der Siviliſierung von Naturvölkern, wertvolle Beobachtungen zur 
Nationalitätenpolitik des neuen Rußland, endlich eine Pathologie der Steppen- 
bewohner und, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, eine Philoſophie ihres Volkstums 
enthält. Durch dieſe Vielſeitigkeit wird in das Buch eine gewiſſe Unruhe ge- 
bracht, die es dem Leſer (und neben den Ärzten werden es Geographen, Ethno- 
logen und Kulturhiſtoriker leſen) nicht immer leicht macht, zu folgen und das für 
ſein Sondergebiet nötige aufzunehmen. So kommt das Buch nur für wiſſenſchaft⸗ 
liche Büchereien in Betracht. E. Gratzl (München). 


Reiſchek, Andreas: Sterbende Welt. Mit Abb. Leipzig: Brockhaus 
1924. 334 5. Cw. 15,—. 


Der Deutſch⸗Gſterreicher Andreas Reiſchek gehört in die Reihe jener großen 
ſelbſtändigen Naturen, die ihr Leben an eine bedeutende Aufgabe, nicht zuletzt zum 
Ruhm ihres Daterlandes, hingaben und die von den zum Urteil Berufenen Teil- 
nahmsloſigkeit, wo nicht Undank und Feindſchaft ernteten, weil ſie nicht „zünftig“. 
weil ſie Außenſeiter in ihrem Beruf waren und edle Beſcheidenheit ihnen ein 
Buhlen um den Beifall der Menge verbot. So war es möglich, daß erſt 1924, 
zweiundzwanzig Jahre nach Reiſcheks Tode, das Wichtigſte aus feinen Tage- 
büchern und ſonſtigen Aufzeichnungen an die Offentlichkeit kam und weiteren 
Kreiſen Kunde gibt von einem zwölfjährigen raſtloſen Forſcherleben auf Neuſee⸗ 
land. Don 1877-1889 hat Reiſchek, der vom Bäckergeſellen zum zielſicheren und 
erfolgreichen Forſcher aufgeſtiegene Autodidakt, dieſe Inſelgruppe, größtenteils 
allein, nur von ſeinem treuen Hunde begleitet, durchſtreift und umfahren, von der 
Küfte mit ihren tiefen Fjorden durch den Urwald bis hinauf zu den Gletſchern 
und Gipfeln der Alpen, um die Vogelwelt zu erforſchen. Ohne eine Mühe, ja 
ohne den Einſatz ſeines Cebens zu ſcheuen, ging er dieſen Studien nach und brachte 
dabei auch eine Fülle geo⸗ und ethnographiſch intereſſanten und wertvollen Mate⸗ 
rials zuſammen. Darunter gewinnen unſere beſondere Anteilnahme die eingehenden 
Berichte über die Geſchichte und das Teben der ausſterbenden Eingeborenen, der 
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Maori, deren trotz Kannibalismus hohe geiſtige und ſittliche Kultur einen beroi⸗ 
ſchen, aber vergeblichen Kampf gegen die andringende europätiche „Siviliſaton“ 
kämpfte. — Dogel⸗ und völkerkundlich intereſſierten Leſern bietet das vielſeitge, 
durch feinen wiſſenſchaftlichen und Erlebnisgehalt feſſelnde und durch die per'on⸗ 
liche Note der ſchlichten Darſtellung anſprechende Buch wertvollen Genuß. Als 
eines der wertvollſten Reiſewerke der letzten Jahre ſchon mittleren Büchereien fear 
zu empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Wegener, Georg: Ein neuer Flug des Saubermantels. Erinnerungen 
eines Weltreiſenden. Leipzig: Brockhaus 1926. 364 5. Lw. 15,—. 


Der bekannte Weltreiſende bringt hier eine neue Folge ſeiner in zabl- 
reichen älteren Veröffentlichungen zerſtreuten Aufſätze und Berichte. In buntem 
Wechſel geht der Flug des Saubermantels vom äußerſten Norden in die Jniel- 
welt Weſtindiens, von Spanien und Südfrankreich nach Oſtaſien und zu den 
Gipfeln des Himalaya. Wer das rechte Derjtändnis für die Romantik des Reijen⸗ 
hat, wird auch an dieſem Bande ſeine Freude haben. Die geſchickte Darſtellungs - 
gabe, den weiten geographiſchen Blick, die warme Begeiſterung des DVerfaſſers an 
dem lockenden Reiz ſeiner Aufgabe zeigt er fo gut wie der erſte. Freilich auch die 
gleichen Mängel, über die angeregte £ejer doch nicht jo leicht hinwegſeben 
ſollten: eine gelegentlich recht fatale kitſchige Süßlichkeit und ein manchmal ara 
verſtimmendes Poſieren mit der eigenen Perſönlichkeit. Und wenn beide Bücher 
auch für eine vergangene beſſere Seit Zeugnis ablegen jollen, als dem Deutſchen 
der Weg in die Welt noch überall offen ſtand, jo wäre eine entſchloſſene Moder 
niſierung hier und da doch recht am Platze geweſen. Es hat z. B. heute keinen 
Sinn mehr, den Satz ftehen zu laſſen, daß die Bibliothek der Reichs baupfftadt 
„erſt ſeit kurzer Seit“ mehr Bände enthalte als die Kalifenbibliothek in Cordoba. 
die auf der Höhe ihres Ruhms deren 600 000 beſaß. Überhaupt tut der Leier 
gut daran, jo ftarf ihn die Schilderungen feſſeln mögen, nicht aus den Augen a 
verlieren, daß hier Romantik geboten wird, die über die neuen Aufgaben in der 
Welt nicht bequem hinwegtäuſchen darf. Warum der Derlag auch dies Mal 
keine Abbildungen beigefügt hat, iſt unverſtändlich, wenn man weiß, welches reiche 
Fichtbildmaterial dem Derfaſſer auf ſeinen Vortragsreiſen zu Gebote ftebt. Der 
Illuſtrationsvermerk im Citeraturkatalog muß irrtümlich jein, wenigſtens iſt mu 
trotz wiederholter Beſtellung eine, wie es wünſchenswert wäre, „mit vielen Ab⸗ 
bildungen“ ausgeftattete Ausgabe des „Saubermantels“ noch nie zu Geſicht av 
kommen. G. Kemp (Solingen. 


7. Daturwiffeufchaft, Technik. 


Floericke, Curt: Monatsausflüge mit einem Tierkundigen. Stuttgart: 
Union Deutſche Verlagsanſtalt. Mit 84 und 85 Abb. 206 und 192 5 
Lw. 4, — 


In dieſem zweibändigen Werkchen, das zu den naturmwijienjchaftliten 
Jugendbüchern des Union-Derlages zählt, gibt der bekannte zoologiſche Schr 
ſteller Curt Floericke einen CTängsſchnitt durch das Jahr an Hand von Spazer - 
gängen in die freie Natur. In zwanglojer Folge wird von dem Tierleben ae 
e das dem Beobachter in den einzelnen Monaten entgegenzutreten pfleu. 
wobei der Name des Derfajjers für ſachkundige und wiſſenſchaftlich einwandfteu 
Darſtellung bürgt. Trotzdem an allen Stellen, wo es nötig iſt, auf biologie 
Eigentümlichfeiten und entwicklungsgeſchichtliche Merkwürdigkeiten hingewieren 
wird, iſt durchaus ein Suviel an wiſſenſchaftlichen Einzelheiten vermieden und 
auch die Zahl der behandelten Formen auf ein Maß beſchränkt worden, das es 
dem Jugendlichen möglich macht, ohne Ermüdung mitzukommen. Bei den Ab 
bildungen wäre eine größere Sorgfalt in der Auswahl dienlich geweſen: neben 
5. T. vorzüglichen Aufnahmen ind auch Bildſtöcke abgedruckt, die vor langer Ser 
einmal das Licht der Welt erblickt haben und deren etwas plumpe Bolzic nim 
technik durch neuartige Möalichkeiten der Veranſchaulichung überholt ut. — Dee 
Darſtellungsgabe des Verfaſſers verleiht durch bildhafte Sprache und treffende 
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vergleiche den beiden Bändchen einen anziehenden Reiz, der ſie im Verein mit 
dem gebotenen Inhalt als begrüßenswerte Erweiterung der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Bücherwelt für Jugendliche erſcheinen läßt. Conrad Barth (Stettin). 


Hoek, Henry: Wetter, Wolken, Wind. Leipzig: Brockhaus 1026. 31 Abb. 
255 S. Broich. 6,50, Alw. 9, —. 


. Ein Buch vom Wetter und über Wetterkunde, das ſich, wie der Untertitel 
ſagt, an „jedermann“ wendet. In der Tat iſt die Art der Darſtellung, die von 
jeder wiſſenſchaftlichen Fremdwörtelei frei iſt, ſo gehalten, daß alle Naturfreunde 
und auch ſolche, welche die Veranlagung dazu in ſich tragen, mit vielem Gewinn 
das Werk leſen werden, ohne daß ſie beſondere Dorfenntniffe mitzubringen haben. 
Schon die Einleitung, die als erſter Abſchnitt geſchrieben iſt und von der Wetter⸗ 
wiſſenſchaft im allgemeinen handelt, gibt einen guten Einblick in die Weſensart 
des Verfaſſers, der darin Seugnis ablegt von der Fähigkeit, auch die Grenzen 
der Erfahrungswiſſenſchaften zu erkennen. Als ein Ruf zur Beſcheidenheit ſei ſie 
allen denen beſonders empfohlen, die von rein forſchender Wiſſenſchaft erwarten, 
daß ſie uns das Weltbild „erkennen“ laſſe und uns die Natur „erklären“ könne. 
Mit aller Deutlichkeit lenkt in dieſem Einleitungsabſchnitt der Derfafjer das Augen⸗ 
merk auf die Tatſache, daß alle neue Kenntnis immer nur wieder vorläufige Ant⸗ 
worten gibt und die Fragen weiter zurückverlegt. Als weitere Abſchnitte folgen 
dann die Heimat, die Mittel, das Antlitz, der Sorn und die Vorausſage des 
Wetters. Hierin wird die eigentliche Wetterkunde gegeben, ſo weit wie unſere heu⸗ 
tigen Einſichten darin reichen. Mit den Abſchnitten über das Wetter im Aber⸗ 
glauben und dem Menſchen im Wetter geht das Buch aus und kennzeichnet auch 
bier jo manchen Irrtum, der ſich mit der bewundernswerten Cebenszähigkeit des 
Falſchen bis in unſere Seit zu erhalten wußte. — Wie ſchon aus den Abſchnitts⸗ 
überſchriften hervorgeht, eignet dem Derfajjer nicht nur die forſchend gerichtete 
Einſtellung, ſondern auch eine ſchauende Art, den Dingen näherzukommen, die 
wohl in Sukunft auch immer mehr aus ihrer unterdrückten Stellung zur Gleich⸗ 
berechtigung gelangen wird; was entſchieden zu begrüßen wäre, denn beide er⸗ 
gänzen fih. — Das Streben des Derfajjers, deutſche Wiſſenſchaft in deutſchem 
Sprachgewand zu bieten, darf in dem Werk als voll gelungen bezeichnet werden; 
da dies bei dem durchſchnittlichen Stand unſeres wiſſenſchaftlichen „Stiles“ keine 
Kleinigkeit iſt, kann der Verfaſſer dazu nur beglückwünſcht werden. — Das mit 
ausgezeichneten Aufnahmen ausgeſtattete Buch, welches auch äußerlich einen recht 
ſchmucken Eindruck macht (bis auf die ovale Einrahmung der Aufſchrift, die ohne 
Schaden wegbleiben darf), iſt für alle Büchereien wärmſtens zu empfehlen. 
Conrad Barth (Stettin). 


Schuſter, Erich: Die Altſteinzeit (Die Vorzeit, Bilder aus dem Muſeum 
für Urgeſchichte zu Weimar, hrsg. von Dr. Erich Schuſter, I. Bd.). 
Weimar: Alexander Dunder-Derlag 1025. 143 S., 98 Abb. 3,50. 


Die mit vorliegendem Heft begründete Sammlung ſoll in erſter Cinie den 
Beſuchern des bekannten Weimarer Muſeums für Urgeſchichte als ein Mittel zu 
beſinnlicher Rückſchau auf die dargebotenen Eindrücke gelten, andererſeits aber 
auch zur Einkehr in dieſe Bildungsſtätte reizen. Der letztere Sweck ſetzt ſchon 
voraus, daß das Büchlein auch an und für ſich lesbar und lehrhaft gehalten iſt. 
In der Tat kann ihm dieſes empfehlende Seugnis ausgeſtellt werden. Und 
weiterhin ſei die anerkennenswerte Vorſicht hervorgehoben, mit der Schuſter durch 
das Gebiet der Eiszeitkultur führt, das ja noch reichlich Irrwege und Fußangeln 
aufweiſt. Naturgemäß knüpft der Derfaſſer häufig an Erſcheinungen und Funde 
aus der Weimarer Gegend an. Gerade dadurch aber gewinnt die Arbeit an Reiz 
und Anſchaulichkeit auch für denjenigen, der keine Beziehungen zu Thüringen hat. 
Es gibt kaum eine Frage der Diluvialarchäologie, die in dem Büchlein nicht in 
beſonnener und gediegen⸗ volkstümlicher Weiſe beſprochen würde. Eine Volks- 
bücherei wird es aber trotzdem erſt dann anſchaffen, wenn ſie mit Schriften über 
das Geſamtgebiet der Vorgeſchichtsforſchung bereits verſehen iſt (Vorſchläge dafür 
im 52. Fachſchriften verzeichnis der Stettiner Volkshochſchule). 

O. Kunkel (Stettin). 
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8. Derfchiedenes. 


Meuter, Hanna: Die Heimloſigkeit. Ihre Einwirkung auf Verhalten 
und Gruppenbildung der Menſchen. Mit einem Vorwort von C. von 
Wieſe und 10 Skizzen im Text. Jena: G. Fiſcher 1025. VIII, 54 8. 
7,50. 

Dieſe Sonderſchrift ift für den Volksbibliothekar ſchon wegen des geſellſchafts⸗ 
kundlichen Problems wichtig, dem ſie gilt; noch mehr aber dadurch, daß die Der- 
faſſerin von der Kiteratur, insbeſondere von der neueren Novelliſtik ausgeht. Mit 
bemerkenswertem Fleiß iſt hier ein vielſeitiges Material zuſammengetragen und 
daraus ein wertvoller Beitrag zur Biologie der Heimloſen geſchaffen worden: 
Es wird gezeigt, wie die Hobos (Hobo nennen die Amerikaner ihre Heimloſen, 
dieſe Körnchen Flugſand in dem ungeheuren Lande zwiſchen den beiden Ozeanen) 
nach Erwerbsart, nach ſozialer Stellung und nach innerer Schickſalsbereitſchaft in 
verſchiedene Typen geſchieden werden können, wie ſich der Geſamttyp des Robo 
gegen den des Bürgers, des Bohemiens und des Derbrechers abgrenzt, inwieweit 
er zur Gruppenbildung taugt und neigt, wie er ſich ſeeliſch hält und was er 
geiſtig hervorbringt. Vermiſſen wird der Dolksbibliothekar trotz der großen 
Beleſenheit der Verfaſſerin folgende für das Thema der Heimloſigkeit aufſchluß⸗ 
reichen Werke: Fr. van Eeden „Der kleine Johannes“ (vor allem wegen der Ge 
ſtalt des Scherenſchleifers Markus), Paquet „Kamerad Fleming“ (vor allem 
wegen der Schilderung der deutſchen Heimlojen in Paris), Bejie „Nachbarn“ 
(„In der alten Sonne“), Heſſe „Wanderung“, Heſſe „Aus Indien“ (vor allem 
wegen des Gedichtes „Gegenüber von Afrika“), Bertſch „Bilderbogen aus meinem 
Leben”, Frank „Ohne Geld um die Welt“, Jenſen „Exotiſche Novellen“ (vor 
allem wegen der „Arabella“), J. W. Nylander „Seevolk“ Bd. 1— 5, Banie 
„Die Wage der Herzen“ (vor allem wegen dem „Stromer“), Relmer „Der Roman 
eines Strolchs“, Staun „Lehrjahre in der Goſſe“ und Alſcher „Gogan und das 
Tier“. Natürlich wird auch das inzwiſchen erſchienene ſelbſtbiographiſche Er- 
zählungsbuch „Unterwegs“ von Heye für eine künftige Auflage beſonders ergiebig 
ſein können. — Von den auf dem Titelblatt angekündigten 10 Skizzen habe ich 
nichts bemerken können. — Für größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


Draefent, Hans: Karte der Derbreitung der deutſchen und öiter- 
reichiſchen Bibliotheken nach Charakter und Bändezahlen und im Der- 
gleich zu den Einwohnerzahlen der Bibliotheksorte. Mit Begleitwort. 
1: 2 500 000. 46 X 45 cm. Leipzig: Harraſſowitz 1925. 2, —. 

Die Karte verzeichnet alle Bibliotheken, die im Jahrbuch der deutſchen 
und öſterreichiſchen Bibliotheken, Ig. 16, 1925, enthalten ſind. Da das Jabr⸗ 
buch nur die größeren Volksbüchereien nachweiſt — und auch dieſe nicht lücken⸗ 
los — iſt die Karte praktiſch für Dolfsbüchereien kaum von Intereſſe. Diel⸗ 
fach werden auch die Dolfsbüchereien mit ihren Bändezahlen den Stadtbiblic- 
theken, denen fie angegliedert find, hinzugerechnet, treten alſo als Volksbüchereien 
(für die die Karte ſonſt ein beſonderes kartographiſches Seichen kennt) nicht in 
Erſcheinung. So beſtehen nach der Karte 3. B. keine Volksbüchereien in Berlm, 
Charlottenburg, Elberfeld, Flensburg, Ceipzig, Magdeburg, Meißen. — Die Kart: 
iſt für die Leſer dieſer Zeitfchrift indeſſen als Beiſpiel für den Derjuh, die 
Verbreitung und Größe von Bibliotheken kartographiſch überſichtlich darzuſtellen, 
von Intereſſe. Freilich dürfte ein ähnlicher Derjuch für Volksbüchereien vorläufig 
noch ſehr ſchwierig fein, da allgemein zugängliche, zuverläſſige ſtatiſtiſche Nat 
weiſe, wie ſie für die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken jährlich durch das „Jahr- 
buch“ vorgelegt werden, noch fehlen. Auch dürfte ein genauer ?artograpkiiter 
Nachweis aller Volksbüchereien (wenigſtens für Geſamtdeutſchland) wegen der 
zahlreichen ganz kleinen Büchereien unmöglich fein; eine ſolche Karte müßte ſich 
darauf beſchränken, nur die Büchereien von einer gewiſſen Größe einzeln ſichtbar 
zu machen; die ganz kleinen Büchereien könnten nur insgeſamt für einen ar» 
ßeren Bezirk (etwa einer Beratungsſtelle) nachgewieſen werden. Von Intereſſe 
wäre es auch, kartographiſch darzuſtellen, wieviel Bände die einzelnen Büchereien 
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ausgeben, oder wieviel Kejer von ihnen mit Büchern verſorgt werden; nicht nur, 
wie es die Praeſentſche Karte tut, die Bändezahl der Büchereien kenntlich zu 
machen. W. Braun (Stettin). 


C. Schöne Literatur. 
I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 

Hapvards Rache. Die Söhne der Droplaug. Übertr. und mit 
einer Einführung hrsg. von Walter Baetke. 2 Karten und 12 Abb. 
(Bauern und Helden. Bd. 3.) Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
1925. 160 S. Geb. 3,50. 

Gisli, der Geächtete. Übertr. und mit einer Einführung hrsg. von 
Ludwig Meyn. Mit 3 Karten, 2 Pl. und 6 Abb. (Bauern und Helden. 
Bd. 4.) Ebenda 1925. 137 S. Geb. 3,—. 


In dieſen beiden Bänden der vortrefflichen Saga-Sammlung Walter 
Baetkes werden ausgeſprochene Blutrachegeſchichten mitgeteilt: die ganz ins Über- 
menſchliche ſtiliſierte Saga vom alten Havard, der, von der Kache verjüngt, die 
Ermordung ſeines einzigen Sohnes an der Sippe des Mörders rächt, indem er ihn 
und ſeine Brüder erſchlägt, die Saga von den beiden Söhnen der Droplaug, von 
denen der eine den Tod des anderen rächt mit Aufopferung des eigenen Lebens 
und die gewaltige, an tragiſchen und humoriſtiſchen Einzelzügen überreiche Saga 
von Gisli, dem Rächer ſeines Blutsbruders, der ſich dreizehn Jahre lang in der 
Acht zu behaupten weiß, bis er ſchließlich fällt in einem Kampfe, der an düfterer 
Großartigkeit in der kämpfereichen isländiſchen Saga kaum ſeinesgleichen hat. 
Die Überſetzung und Bearbeitung des Textes it wieder ausgezeichnet. Vielleicht 
hätte man aber in der zweiten Saga die vielen zunächſt zuſammenhangsloſen Ank 
kündigungen handelnder Perſonen durch aufhellende Gruppierung und Beſeitigung 
mancher genealogiſchen Einzelheiten dem Derftändnis des heutigen Leſers beſſer 
erſchließen ſollen. Auch wenn man die ſehr dankenswerten Stammbäume und die 
Spezialkarten, welche beiden Sagabänden von ihrem Herausgeber hinzugefügt 
wurden, dauernd nachſchlägt, iſt es für uns Heutige ſchwierig und mühſelig, mit 
Hilfe jener urſprünglichen Erzählweiſe „ins Bild zu kommen“. — Erſchütternd 
iſt, gerade auch für den modernen Leſer, wie Gisli trotz der heldiſchen Ciebe und 
Treue ſeiner Frau Aud und feiner Pflegetochter Gunnhild, die ſogar in der Todes- 
nacht noch neben dem einſamen Recken gegen vierzehn Männer kämpfend auf der 
Felsklippe ftehen, in ſeinen letzten Jahren immer tiefer in ſich hineingetrieben 
wird, wie die beiden Traumfrauen, die gute und die böſe, die ihn immer häu- 
figer nachts aufſuchen, für ihn immer wirklicher werden, wie er immer pathe» 
tiſcher wird, in immer mehr Strophen ſein Schickſal vorauskündet. Hier haben 
wir den ſo viel berufenen „nordiſchen Menſchen“ in ſeinen Urformen. — Und 
was ſteckt an Keimen zu hiſtoriſchen Romanen, Novellen und Skizzen in ſolchen 
kurzen Feſtſtellungen wie der am Schluß der Gisli-Saga: „Aud und Gunnhild 
reiſten nach Beidaboe in Dänemark; dort nahmen fie den Glauben an, gingen 
nach Rom und kamen nicht wieder zurück!“ Man wünſchte, daß die ſchöpferiſche 
Phantajie eines Werner von Heidenſtam durch eine ſolche ungeheure Perſpektive 
gereizt worden wäre. — Weltanſchaulich von großem Reiz iſt es, der uns ſo 
fremd gewordenen Sippenpflicht der Blutrache näher nachzudenken. Sunächſt vom 
pſvchologiſchen Standpunkte aus (ontogenetiſch): wie gründlich iſt es dem Chriſten- 
tum gelungen, dieſes „Urbedürfnis“ des germaniſchen Menſchen zu „verdrängen“! 
Und dann ſtaatsphiloſophiſch (phylogenetiſch): eine ſpätere Seit wird Kachekriege 
zwiſchen den Völkern, d. h. Blutrache zwiſchen den größten Sippeverbänden, ganz 
ebenſo als verbrecheriſch anſehen und aburteilen wie unſere Seit die private Blut— 
rache. Mit dem Blick nach rückwärts geſprochen: Unſere Vorfahren hätten unſern 
heutigen Standpunkt der Blutrache gegenüber für eben ſo ehrlos angeſehen 
wie viele Germanen der Gegenwart jenen Sukunftsſtandpunkt. — Die Ein- 
leitungen, Beigaben, Regiſter und Abbildungen verdienen wieder ein volles Lob. — 
Schon für mittlere Büchereien (wenigſtens die Gisli⸗Saga). 

E. Ackerknecht. 
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2. Neuausgaben älterer Werke der erzäblenden Literatur. 


Sächſiſche Dorfgeſchichten. Ausgew. u. eingel. von Wilhelm 
Müller⸗ Rüdersdorf. Berlin: Warneck 1925. 284 S. Hlw. 4,50. 


Märkiſche Dorfgeſchichten. Ausgew. u. eingel. von Gerhard 
Krügel. 258 S. Ebenda 1925. (Dorfgeſchichten. Hrsg. von der 
Freien Kehrervereinigung für Kunftpflege in Berlin. 4 u. 5.) 


Der Sinn ſolcher Sammlungen kann doch wohl nur der ſein, Schriftſteller, 
deren Ruf im allgemeinen ſelten über die engeren Heimatgrenzen gedrungen if, 
im weiteren Vaterland bekannt zu machen, um das Geſunde, das in ihnen ſtecken 
kann, die ſtark im Heimatlichen gebunden find, weiter wirken zu laſſen. Die 
Dorausfegung dafür iſt, daß fie nicht nur wegen des Heimatlichen in ihrer Provinz 
geſchätzt werden, ſondern wegen des allgemeinmenſchlichen Gehalts ihrer Werke. 
— Das iſt dem Sammler der ſächſiſchen Geſchichten nicht klar geweſen. Gegen 
Schluß verliert er ſich immer mehr in Unbedeutendheiten, die ſelbſt unter dem 
Strich in einem Provinzblatt nicht auffallen würden. Dieſe Sammlung kann 
garnicht empfohlen werden. 

Die märkiſche Sammlung iſt in dieſer Beziehung beſſer, die Namen der 
meiſten Verfaſſer ſind auch viel bekannter: Viebig, die Sobeltitze, Kotzde, 
M. Diers. Hier machen ſich zwei andere Umftände übel bemerkbar: eine ganze 
Reihe der „Erzählungen“ ſind Ausſchnitte aus Romanen. Die Schwierigkeiten 
ſolchen Herausnehmens find größer als der Sammler geglaubt hat. Einiges iſt 
glänzend herausgelöſt wie „Der Alte auf Topper“, anderes aber garnicht gut, 
wie „Aus tiefem Schacht“ und „Wilhelm Drömers Sterben“, „Die vor den Toren“ 
u. a. Dann iſt in der Sammlung der Begriff „Dorf“ ſehr gedehnt, wie ſich 
ſchon in der Einleitung zeigt. ODerdienſtlich iſt fie, weil fie teilweiſe Vergriffene 
bringt. In mittleren Büchereien kann man ſie brauchen. 

J. Cangfeldt d. J. (Mülheim a. d. Ruhr). 


Spaniſche Novellen. Frsg. von Hubert Rauſſe. Bd. I—2. 
Regensburg: Habbel & Naumann 1923. 136 u. 1A S. Blw. je 3,—. 


Der Wert jeder CTiteratur wird danach zu bemeſſen fein, in welchem Um⸗ 
fange es ihr gelingt, allgemein Menſchliches zu entdecken und es menſchengültig 
darzuſtellen. Immer und überall wird man Derwandtichaft des Weſens in dem 
einen oder dem anderen Zuge feſtſtellen und ſich daran freuen können. So wirkt 
die Einleitung des Herausgebers, in der er von der innerſten Weſensverwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen Spaniern und Deutſchen ſpricht, etwas reichlich als captatio bene⸗ 
polentiae. Denn was in dieſen beiden ſchmalen Bändchen zu leſen ſteht, ift ebenſo 
gut mit italieniſchem, franzöſiſchem und türkiſchem Weſen verwandt, ſoweit es eben, 
allgemein menſchlich, ſich um Verinnerlichung und Derfittlichung ſtrebend bemüht. 
Es wäre daher genug geweſen, wenn der Herausgeber nichts anderes bezweckt 
hätte, als leſenswerte ſpaniſche Novellen in guter Übertragung an das Cicht zu 
ziehen und anſtatt der Vorrede die Novellen ſelbſt reden zu laſſen. Der Doripruh 
läßt den Keier nicht in dem Frieden eines ruhigen Genuſſes, und es muß ver⸗ 
ſtimmen, wenn man das, was der Herausgeber verſpricht, nicht zu finden vermag. 
Dabei ſteht allerhand Leſenswertes in den Büchern, einleuchtend ſchon daran, daß 
ſich in die Übertragung des erſten Bändchens, das die moraliſchen Geſchichten des 
Conde Cucanor, von Don Juan Manuel und die Aphorismen des Jeſuiten Bal- 
thaſar Gracian bringt, Eichendorff und Schopenhauer teilen. Im zweiten Bänd- 
chen, das Schelmen⸗ und Gaunernovellen enthält, wäre etwas weniger mehr ge⸗ 
weſen; die Geſchichten von Kazarillo de Tormes, von Don Pablo und Guzman de 
Alfarache gehen in der einen Novelle des Cervantes „Iſaak Winkelfelder und 
Jobſt von der Schneid“ allzu ſehr auf und unter. Immerhin weiſen beide Band- 
chen eine Lücke in dem Beſtande unſerer Bibliotheken auf, ſpaniſche Citeratur 
in guter und moderner Übertragung dem Citeraturfreunde zugänglich machen 
zu können und haben alſo als der erſte Verſuch, dieſe Cücke zu füllen, berechtigte 
Geltung. M. Schäfer (Elberfeld). 
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3. Neuerfcheiuungen der erzählenden Literatur. 


Berg, Bengt: Mein Freund der Regenpfeifer. Berlin: Reimer & Dohjen 
1025. 11 S. 74 Abb. Geb. 7,—. 


Der ſchwediſche Dichter und Naturforſcher Bengt Berg zieht in Geſellſchaft 
eines Cappen und eines Finnen in die nordiſche Bergeinſamkeit, nicht „zu kalt 
ſtaunendem Beſuch“, ſondern mit der Ciebe des Weiſen zu allem Lebendigen; und 
nun ſchließt er kraft dieſer Ciebe Freundſchaft mit einem Mornellregepfeifer, 
deſſen Vertraulichkeit in der Ausübung des Brutgeſchäftes in der Hand des Dich⸗ 
ters gipfelt. — Die vornehmſte Aufgabe dieſes bisher einzigartigen Buches wird 
es fein, dem naturfernen Menſchen einer ſeelenverödenden Gegenwart Wege zu 
zeigen, auf denen er die aus Machtbedürfnis zerſtörten Bande zwiſchen ſich und 
dem vielgeſtaltigen Wirken der Schöpfung wieder anknüpfen kann. Die Sprache 
des Textes und der Bilder iſt innig beredt genug, um auch ſchon in arg ver⸗ 
knöcherten Seelen die Sehnſucht nach dem verlorenen Paradies zu wecken. Das 
im beſten Sinne unwiſſenſchaftliche Buch iſt trotz ſeines naturkundlichen Stoffes 
auf Grund der wahrhaft dichteriſchen Darſtellungsweiſe zur Schönen Literatur zu 
rechnen. Für alle Büchereien und Ceſer. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Ertl, Emil: Karthago. Kampf und Untergang. Roman. Leipzig: 
Staackmann 1925. 481 S. Geb. 7, —. 


Den verzweifelten letzten Kampf Karthagos gegen römiſche Abermacht und 
Hinterliſt hat Ertl hier in einem breit angelegten Roman dargeſtellt. Er verr 
zichtet darauf, das geſchichtliche Geſchehen in der oft üblichen Manier als Hinter- 
grund zu einer romanhaften Handlung zu benutzen. Der Held iſt das ganze 
Volk, vom Handwerker bis zum Feldherrn und Königs-Schofeten; in vielen ein⸗ 
zelnen Bildern und Szenen, von der Auslieferung der Geiſeln, der Abgabe der 
Waffen bis zu dem Untergang des einſt mächtigen Kart⸗Chadaſt gibt er eine Vor⸗ 
ſtellung von dem Boden und Volk, aus dem dieſe letzte Anſtrengung ſich erhob, 
von den politiſchen Intrigen der Parteien und einzelner Führer. Die Handlung 
iſt mit enger Anlehnung an die geſchichtliche Aberlieferung über den dritten pum⸗ 
ſchen Krieg aufgebaut, durch das erſchütternde Schickſal zuletzt ſich faſt zu drama⸗ 
tiſcher Wucht ſteigernd. So vergißt man einige ermüdende Tängen der Anfangs- 
kapitel und auch den erſten Eindruck, als ſeien dieſe Karthager Bürger der Stadt 
Wien, den Ertl zunächſt bei der Schilderung der biederen und gemütlichen Hand— 
werker erweckt. Allerdings reicht Ertls Werk nicht an Flauberts „Salambo“ heran, 
trotz deſſen geringerem Vorwurf. Aber doch verſteht Ertl zu feſſeln, indem er 
abſichtslos ſcheinbar, doch eindringlich zu Vergleichen zwiſchen Karthagos Unter- 
gang und unferer Cage zwingt. Der Roman, der auch älteren Schülern in die 
Hand gegeben werden kann, wird ſchon in mittleren Büchereien eingeſtellt werden 
können. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Fleuron, Spend: Die Schwäne vom Wildſee. Jena: Diederichs 1925. 
125 S. 3,—, Tw. 5,—. 


Nach dem Hechtroman „Schnock“ gibt Fleuron wieder ein Bild von dem 
Tierleben feiner heimiſchen Gewäſſer. Den Waſſervögeln hat er hier feine Auf— 
merkſamkeit zugewendet, den Wildenten, Tauchern, Graugänſen und vor allem 
den ſtolzeſten und ſchönſten unter dieſem Geflügel: den Schwänen. Er folgt dem 
TCeben der Schwanenfamilie durch ein Jahr: Die Brutzeit in dem friedlichen 
Idyll des Wildſees, das Aufwachſen der jungen Grauſchwäne und ihre „Aus- 
bildung“ zum Flug nach dem Norden, zu dem alljährlich im Beginn des Winters 
die Schar getrieben wird, obgleich nur die bittere Not des harten Winters, die 
Verfolgung der Jäger und das vereiſte Meer in den Schären ihrer wartet. Die 
Wiedervereinigung des alten Paares am Wildſee bildet nach der Tragödie des 
Winters den verſöhnenden Abſchluß. — Die Handlung ift nicht jo ſtraff auf— 
gebaut wie z. B. in „Strix“ oder „Schnock“, weil nicht das Einzelſchickſal eines 
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Tieres den Mittelpunkt bildet; der Schwerpunkt liegt vor allem auf reichen Schil⸗ 
derungen der Natur, dem ſtimmungsvollen Idyll eines kleinen Binnengewäſſers 
und der gewaltigen Ode des winterlichen nordiſchen Meeres. — Für mittlere und 
größere Büchereien. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Gibbon, Perceval: Was Drouw Grobelaar erzählt. Frankfurt a. M.: 
Rütten & Coening 1909. 251 S. Broich. 2,—. 


Frau Grobelaar, eine reiche und angeſehene alte Burenfrau, hat in ihrem 
langen Leben viel erlebt, und da ſie Phantajie und ein nicht gewöhnliches Er⸗ 
zählertalent beſitzt, hat ſie an den zahlreichen Nichten und Enkeln in ibrer 
Farm immer eine willige Hörerſchar. Irgend ein Vorfall des Tages oder eine 
Situation ruft in ihr eine Erinnerung an Selbſterlebtes oder Gehörtes wach, und 
dann erzählt ſie einfach, zuweilen unbeholfen, aber gerade durch dieſe Schlichtheit 
feſſelnd von traurigen, ja ſchauerlichen Begebniſſen auf einſamen Farmen, von 
den Kämpfen mit der Natur des dürftigen Eandes und mit den Kaffern, den 
böſen Folgen einer Raſſemiſchung, und gibt jo ein anſchauliches und echtes Bild 
von dem harten, unverbildeten und trotz ſeines rauhen Kerns doch gemütvollen 
Geſchlecht des alten Burenvolkes. Jeder Geſchichte hat die lebenserfahrene alte 
Frau immer eine handfeſte Nutzanwendung beizugeben. — Die Dorfpiegelung, als 
ob Frau Grobelaar hier erzähle, hat Gibbon glücklich durchgeführt und jo einen 
paſſenden Rahmen für dieſe Burengeſchichten erfunden. — Das Buch kann allen 
Büchereien empfohlen werden. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Kinck, Hans E.: Die Anfechtungen des Nils Brosme. Roman. (Nordiſche 
Bücher Bd. 15.) Leipzig: Haeſſel 1026. 335 S. Broſch. 4,.—, Cw. 7, —. 


Der fünfunddreißigjährige Pfarrer Nils Brosme hat, des Großſtadtlebens 
überdrüſſig, eine Candpfarre in einem entlegenen norwegiſchen Gebirgsdorf über⸗ 
nommen. Er genießt mit Frau und Kind als typiſcher Großſtädter die Rube und 
Abgeſchloſſenheit des Kandlebens und begeiſtert ſich an der Großartigkeit der 
Natur. Ausgerüftet mit klarſtem Verſtand, großer Senſibilität und launiſchem 
Willen — er iſt ein wenig „letztes Blut“ — prallt er bald mit ſeiner Umgebung, 
den in „mittelalterlich“ ſtarren Anſchauungen befangenen Bauern, ſeinen Pfarr- 
kindern, zuſammen. Sie wollen eine ſtarke Hand als ihren „Vater“ und Führer, 
die ſie gegebenenfalls auch züchtigt. Aber Brosme, ſelbſt wurzellos, kann ihnen 
den fehlenden Halt nicht geben. Im Gegenteil: überwältigt von dem Reichtum 
und der Ungebundenheit des naturnahen Lebens wird er zum heftigen Derteidiger 
„heidniſcher“ Sinnenluſt und rückſichtsloſer Selbſtentfaltung. Er führt ein Doppel⸗ 
leben, das ihn feiner Frau entfremdet und ihm die innere Sicherheit nimmt. So⸗ 
wie nun die Gemeinde die Koderung der Zügel ihres Seelenhirten ſpürt, kommt 
es zu allerlei Ausſchreitungen ſittlicher Art. Da wird er eines Tages dabei er⸗ 
tappt, wie er der Magd beim Baden im Freien zujieht, und die Angſt vor der 
moraliſchen Niederlage gibt ihm die Kraft zur Überwindung ſeiner Anfechtungen. 
In der größten Bedrängnis, als ihm die Bauern in ihrer bedächtigen Der⸗ 
ſchlagenheit auf den Leib rücken, vermag er durch Hinüberziehen der Angelegen⸗ 
heit ins Lächerliche ſich zu retten. Außerlich ſiegt er; innerlich hat er jammerlit 
Schiffbruch erlitten. Man ahnt, daß „klirrende Wirklichkeit, wenn ſie in ſolcher 
wWeiſe zu Humor verdunſtet, zu Giftdampf wird; — und daß dann vielleicht die 
wiederverdichteten Tropfen als häusliche Derdroſſenheit und Tyrannei oder äbn- 
liches herabregnen ...“ 


Ein geiftreiches und temperamentvoll geſchriebenes Buch, deſſen Verfaſſer 
mit ironiſcher Kühle ſcharfe Kritik übt an Kultur, Geſchichte und Chriſtentum. 
Der bildkräftigen, eigenwilligen Sprache iſt die Überſetzung, abgeſehen von einigen 
Entgleiſungen, gerecht geworden. Eindrucksvolle Tandſchaftsbilder beleben die 
Handlung. — Nur für größere Büchereien und gebildete, pſychologiſch intereſſierte 
Teſer. Frida En dell (Stettin. 
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Mathar, Ludwig: Fünf Junggeſellen und ein Kind. Eine traurig» 
luſtige Geſchichte. Freiburg: Herder 1924. 145 5. Geb. 3,—. 


Fünf hartnäckige Junggeſellen haben ſich zu einem Haushalt zuſammengetan 
und ſind alle vernarrt in den Sohn ihrer Haushälterin, Willibald, der von. 
Datersſeite ein böſes Bluterbe mitbekommen; jie verwöhnen ihn maßlos, erleben 
manches Böſe, aber ſchließlich doch noch ſehr Schönes mit ihm und ganz am 
Schluß gibts dann noch eine Hochzeit: Willibalds Mutter heiratet den Ohm 
Matthieu, das Haupt der Junggeſellen, und der gute Willibald hält die Braut- 
rede. — Eine ſehr harmloſe, heitere Geſchichte, völlig unberührt vom Herzſchlag 
unjerer Zeit, altmodiſch im guten Sinn, ein anſprechendes Bild aus dem weſt⸗ 
deutſchen Grenzſtädtchen Monſchau, das der „Held“ von des Derfajjers gediegenem 
Heimatroman „Die Monſchäuer“ ift (vgl. die Beſprechung in B. u. B. 1925, 
N. U. — Für einfache, anſpruchsloſe Leſer, beſonders Leſerinnen. 

K. Fuß (Eſſen). 


Meyer, G. F.: Amt Rendsborger Sagen. Hrsg. durch den Kreis- 
ausſchuß. Buchſchmuck von Prof. Riebecke. Rendsburg: Schleswig⸗ 
Holſteiniſche Candeszeitung 1925. 40. 158 S. 3,—. 


Man ſieht es dem ſchmucken Außeren des Buches an, daß ein feinſinniger 
Künftler es geſchmückt und ſeine Berftellung bis in die Einzelheiten mit Hingebung 
überwacht hat. Humorvoll grauſige Spukgeſtalten zieren die bunten, farbig gut 
abgeſtimmten Decken und das luſtige Vorſatzpapier; Titel und Widmungsblatt, 
jede einzelne Druckſeite zeigen auf dem feinen Dünnbütten ein vornehm geſchmack⸗ 
volles Satzbild, wie wir's ſonſt vielleicht nur bei ganz teuren Ausgaben kennen. 
Die in rot und ſchwarz abgeſetzten Initialen, die den Sagen gruppen vor 
geſetzt find, ſchließen zuſammen mit den klaren Schwabacher £ettern und den rot 
gehaltenen Überſchriften das Druckſtück zu einer künſtleriſchen Einheit. — Doch 
iſt das Sagenbuch nicht etwa ein Teckerbiſſen für den Bibliophilen; fein Inhalt 
macht es zu einem echten Volksbuch. Es iſt erſtaunlich, wieviel der fleißige For⸗ 
ſcher auf ſeinen Sammelfahrten von Dorf zu Dorf aus den ſchwerfälligen Bauern 
— trotz Müllenhoffs Arbeit — herausgeholt hat: 135 Sagen in dem kleinen 
Gebiet, geſchöpft aus dem heute noch ſprudelnden Quell unmittelbarer Aberliefe⸗ 
rung. Indem er mit leiſer Hand unmerklich und entgegen jeder philologiſchen Ab⸗ 
ſicht eine einheitliche Form ſchafft, rettet er in unſerem papierenen Seitalter der 
jungen Generation einen Schatz, der ſie reich und ſtark macht an inneren, aus 
geſundem Volkstum erwachſenen Kräften. — Das Buch koſtet trotz der meiſter⸗ 
haften Ausſtattung nur 3,— M. Eine ſolche Ceiſtung war nur möglich durch den 
tatkräftigen Opferwillen des Herausgebers, des Kreisausſchuſſes, der an die Stelle 
des Schwätzens über Kulturaufgaben die Kulturtat ſetzte. Die engere Heimat iſt 
ihm, wie mancher andern Kreisverwaltung Schleswig-Holfteins, Dank ſchuldig 
für ſolche Heimatpflege. Ich glaube, daß wir Büchereileiter allerorts helfen 
müßten, die Herausgabe ähnlicher Heimatbücher anzuregen. Dieſer Gedanke hat 
mich veranlaßt, ausführlicher über Meyers Buch zu berichten, als es für die 
„B. u. B.“ geboten erſcheint. Denn auch das ſei noch geſagt: Es iſt zwar ein 
feines Buch, aber kein „Bibliotheksband“; es gehört eben in jede Familie ſeines 
Gebiets, und in Plattdeutſchland muß jede Bücherei es einſtellen. 

HK. Jungclaus (Kiel). 


Niehans, Max: Björn und Thord. Eine Wikingergeſchichte. Mit 
Seichnungen von R. R. Junghanns. Bern: Francke 1925. 254 S. 
Hlw. 5,80. 


Der Stoff iſt der altisländiſch⸗norwegiſchen Sage entnommen und zumeiſt 
nach den Übertragungen altnordiſcher Proſa in der Sammlung „Thule“ geſtaltet. 
(Es iſt bedauerlich, daß dieſe Sammlung nach den Erfahrungen mancher Büche— 
reien trotz warmer Werbung für ſie nicht die Beachtung findet, die ſie verdient.) 
Die Wikingergeſchichte iſt eine freie Bearbeitung des Kampfes zwiſchen den Skalden 
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Björn und Thord. (‚‚Thule”, Bd. 9. Seite 65ff.) Wir erfahren freilich nichts von 
dem Streit der Sänger. Nordiſche Recken tragen aus den ſeit Menſchendenken 
dauernden Kampf zwiichen den guten und böſen Elementen, den Kampf des ge⸗ 
raden ehrlichen Mannes gegen feinen mit Lift, Tücke und Verrat arbeitenden 
Gegner; auch die Gegnerſchaft zwiſchen dem auf Eigenhülfe und Wiedervergeltung 
gerichteten germaniſchen Heidentum und der Gerechtigkeit und Duldung chriſtlicher 
Weltanſchauung ſpielt hinein. — Die trocken berichtende Art der Saga wird ab⸗ 
gelöſt durch eine lebhafte Schilderung, deren knappe Sprache das gute Vorbild 
nicht verleugnet. Der Gang der Handlung folgt einer klar erkennbaren £inie. 
Der fo entſtandene Heldenroman wird für Menſchen der Gegenwart lesbarer als 
die ſchwer zugängliche Saga. Doch verliert der alte Stoff nicht ſeine Friſche. 
Die Größe der nordiſchen Natur und ihrer ſchlichten Menſchen wird auch denen 
deutlich, welche die herbe Schönheit altnordiſcher Proſa nicht erkennen können. 
Unerhörtes, aus den Charakteren der nordiſchen Kämpfe folgerichtig erwachſenes 
Heldentum erregt ſtarke Spannung. Das Buch wird nicht nur einfachen Ceſern 
(ſchon vom 14. Jahre an), jondern auch anſpruchsvolleren Ceſern etwas geben. ES 
gehört darum in alle Dolfsbüchereien. K. Jungclaus (Kiel). 


Pickthall, Marmaduke: Glanz, Liebe und Tod des Fiſchers Said. 
Ein Abenteuerroman aus dem wirklichen Orient. Überſ. aus dem Engl. 
von Paul Fohr. München: Cangen 1026. 370 S. 


Der Fiſcher Said, von feinem Kameraden um feine wenigen Erſparniſſe ge⸗ 
prellt, lernt auf dem Wege zu einem neuen Erwerb, daß Betteln und Schwindeln 
für einen geriſſenen jungen Mann das einträglichſte Geſchäft iſt. So läßt er ſeine 
geplagte Frau im Hauſe eines feiner gerupften Opfer zurück; der geſtohlene 
Schlafrock eines engliſchen Prieſters und Dreiſtigkeit erleichtern ihm einen Pferde⸗ 
diebſtahl, und jo zieht er prächtig in Damaskus ein. Durch Betrug und Dieb⸗ 
ſtahl ſteigt er zum reichen und angeſehenen Kaufmann empor, doch ein treuloſes 
Weib bringt ihn um ſein Dermögen. Schließlich endet er kläglich als Wahn⸗ 
ſinniger. — Dieſe abenteuerliche und auch an komiſchen Szenen reiche Band» 
lung wird in eine farbige, offenbar auf eingehender Kenntnis des Orients und der 
Gedankenwelt des Moslems beruhende Schilderung eingeſponnen, ſodaß nicht nur 
ein buntbewegter Abenteuerroman, ſondern ein raſſenkundlich ſehr intereſſantes Bild 
des „wirklichen Orients“ erſteht. — Dor allem für erwachſene CTeſer; für mittlere 
und große Büchereien. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Reinacher, Eduard: Runold. Stuttgart: Deutſche Derlagsanitalt 1926. 
95 S. Geb. 2,50. 


„Als Runold zur Welt kommen ſollte, gedachte der unendliche Gott durch 
ihn in der Endlichkeit einige Worte zu tun, deren Kedung die Seit verlangte.“ 
KRunolds Leben, deſſen entſcheidende Jahre in den fechs Geſchichten dieſes Büch⸗ 
leins ausgebreitet ſind, liegt abſeits von dem Strom der Seit. Er iſt ein einge⸗ 
zogener, ungeſelliger Menſch, ohne Eitelkeit und irdiſche Wünſche. Der Weltkrieg. 
in dem er ſich als völlig untauglich erweiſt, deſſen Ereigniſſen er aber auch mit 
wachſender Gleichgültigkeit gegenüberſteht, bringt ihn zur völligen Coslöſung aus 
der bürgerlichen Geſellſchaft, neben der er im Grunde ſchon ehedem einherging als 
armer, nachläſſiger Student der Philoſophie. Auf ſtiller Wanderſchaft, in alüd- 
lichem Genießen der Natur durchſtreift er nun das deutſche Land; wo ſich irgend 
eine Möglichkeit findet, vollbringt er in nimmermüder Geduld Taten aufopfernder 
Güte, ſtets böſen Cohn von den Menſchen erntend. Schließlich ſchenkt ein böſes 
Fieber ihm einen glücklichen, zufriedenen Tod in dem Augenblick, wo ein Polizei⸗ 
aufgebot ihn fangen kommt, dem er von feinen einſtigen Gefährten als Anarchiſt 
denunziert iſt. — Man könnte dieſe kleinen Geſchichten ohne Einſchränkung gern 
haben um Runolds willen, würde man nicht gereizt und geftört durch des Der⸗ 
faſſers verſteckte Abſicht, der ganzen Seit durch dieſen einfachen Menſchen einen 
Schlag ins Geſicht verſetzen zu laſſen. Damit iſt Runold eine Aufgabe zugewieſen. 
die feinen inneren Möglichkeiten nicht entſpricht. Will ein Dichter unſerer viel 
geſtaltigen Seit ein mahnendes Gegenbild vorhalten, fo muß das ſchon ein 
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Menſch fein, der dieſe Seit mit all ihren Eeidenichaften und Begierden in ſich 
trägt und liebt und doch überwunden hat — nicht dieſer freundliche und nachdenk⸗ 
liche, aber doch ein wenig phlegmatiſche und dumpfe Trottel. Schon die gemacht 
naive Sprache, in der ſich Runolds Anſichten über die Menſchenwelt kundgeben 
und hinter der ſich doch der ironiſche Verſtand des Dichters verrät, erregt Miß⸗ 
behagen. — Dennoch können die Geſchichten wohl gefühlsbetonten und nicht ſehr 
kritiſchen, vor allem weiblichen Ceſern eine gewiſſe Erſchütterung bereiten. — Für 
größere Büchereien. K. Koſſow (Stettin). 


Schäfer, Wilhelm: Huldreich Swingli. Ein deutſches Volksbuch. Mün⸗ 
chen: Georg Müller 1926. XIX, 381 S. 6,50, geb. 10,—. 


Das neue Werk Wilhelm Schäfers iſt inſofern nicht ein Gegenſtück zu dem 
„Lebenstag eines Menſchenfreundes“, als es ſich auf das bloße Berichten be⸗ 
ſchränkt. Schäfer erzählt von feinem Helden, „wie in der Legende erzählt wird, 
ohne Ausmalung der Situationen, ohne pſychologiſche Serlegungen, ohne Gedacht⸗ 
heiten”. Der Verleger hat jeinerfeits durch prachtvoll großen und klaren Druck 
das Seinige getan, um das Buch als Volksbuch zu kennzeichnen. Wenn es ein 
ſolches wahrſcheinlich doch nicht in jenem alten Sinne wie 3. B. einſt Hebels 
„Schatzkäſtlein“ werden wird, jo liegt das nicht daran, daß hier trotz aller 
Schlichtheit des Berichtes wenigſtens von nichtſchweizeriſchen Lejern mehr ge⸗ 
ſchichtliche Einſicht und Henntniſſe verlangt werden, als Volksſchulgebildete (nur 
ſolche d) ſie in der Regel haben. Dieſer geringfügige Mangel könnte ja auch für 
manchen £ejer zum Anreiz werden, ſich über die Geſchichte der Schweiz anderweitig 
zu unterrichten. Der Maſſenverbreitung des Schäferſchen „Zwingli“ ſteht viel⸗ 
mehr im Wege, daß ſeine Sprache der jüngeren Generation, die nicht mehr mit 
dem Klang der Cutherſprüche im Ohre aufgewachſen iſt, leider zu „ſchwer“ fein 
dürfte. Es wird daher außerhalb der eigentlich literariſch gebildeten Kreiſe wohl 
faſt nur von älteren, an der Geſchichte der chriſtlichen Kirche oder Tehre inter- 
eſſierten Leuten geleſen werden. — Als volkstümliche Swingli⸗Biographie iſt das 
Schäferfche Buch beſonders deshalb eindrucksvoll, weil darin der Staatsmann 
Swingli, „der eine Neuordnung der bürgerlichen Welt verſuchte“, ſtark hervortritt. 
„Sein Bauſtein war das Gewiſſen des Einzelnen, mit dem er ſich in die Gemein» 
ſchaft einfügte.“ So könne, meint Schäfer, gerade Swingli, der männlichſte, ge⸗ 
ſündeſte und einfachſte Vertreter des Chriſtentums im Neformationszeitalter „un- 
ſerer unmännlichen, kranken und verzwickten Menſchlichkeit“ ein Führer zu neuer 
Gläubigkeit werden „für eine Rechtfertigung unſeres irdiſchen und bürgerlichen 
Daſeins aus dem Gewiſſen“. — Am lebendigſten und ſchönſten iſt das zweite 
Kapitel herausgekommen, das die Keiſe Swinglis nach Marburg und die dortige 
Disputation mit £uther erzählt. — Alle Büchereien, ſoweit fie nicht ausgeſprochen 
katholiſch orientiert find, ſollten dieſes Buch in ihre Abteilung „LCebensbeſchrei⸗ 
bungen“ einſtellen und ihm £ejer zu werben ſuchen. E. Ackerknecht. 


Schröer, Guſtav: Der Schuß auf den Teufel. Eine Geſchichte aus dem 
Frankenwald. Halle: Heimat-Derlag für Schule und Haus 1925. 390 S. 


In den abgelegenen Dörfern Schrottern und Erlenrod übt der Aberglaube 
noch eine unheimliche Macht auf die Menſchen aus. Ihn benutzt ein in ihrer 
Jugendliebe enttäufchtes Weib, die Angehörigen ihres früheren Geliebten, ſeine 
Tochter und Schwiegereltern, durch den geſchickt ausgeftreuten und durch Dorf⸗ 
klatſch genährten Verdacht des Verkehrs mit dem Teufel unmöglich zu machen, 
bis faft eine Kataſtrophe über die Unſchuldigen hereinbricht. Doch die ruhige Be⸗ 
ſonnenheit des alten Leberecht wendet noch das letzte Unheil, den Selbſtmord des 
Schützen, auf den vermeintlichen Teufel ab. — Schröer hat auch hier durch jeina 
in kräftigen Strichen zeichnende, durch zahlreiche Dialoge charakteriſierende Schil⸗ 
derung des engen Suſammenlebens im Dorf ſich als volkstümlicher Darſteller 
des Dorflebens bewährt, wenn auch dieſer Roman im Geſamteindruck ſchwächer 
als einige feiner beſten früheren Werke iſt. Für einfache Leſer aller Büchereien. 

M. Thilo (Stolp). 
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Spitteler, Carl: Prometheus der Dulder. Jena: Diederichs 1923. 
215 S. Broſch. 5,—, geb. 8,—, Halbperg. 10, —. 


Spittelers Epos „Prometheus der Dulder“ gehört in die Reihe der großen 
Parſival⸗Dichtungen, in denen die deutſche Seele dem ihr eingeborenen Drange 
folgend um ein perſönliches Verhältnis, einen unmittelbaren Weg zu ihrem Gotte 
ringt. Man darf dieſe Form deutſcher Religioſität gewiß mit dem zuſammen⸗ 
bringen, was uns unter den ethiſchen Begriffen „Treue“ und „Gefolgſchaft“ auf 
der einen Seite, dem unbeirrbaren Drange zur Vollendung der eignen Individnali— 
tät unter bewußter Bejahung der letzten tragiſchen Konjequenzen auf der an 
deren Seite geläufig iſt. Erſt in dieſen Suſammenhang geſtellt erſchließt ſich auch 
die bildungspflegliche Wertung. Sie wird nach der zeitgeſchichtlichen Seite durch 
den Hinweis ergänzt, daß neben dieſem großen Alterswerke das Werk eines 
Jüngeren, Albrecht Schaeffers Parzival ſteht, und daß, wenn heute im Ringen 
um eine neue Keligioſität wieder einmal die uralten Gegenſätze der Unterwerfung 
in „Gehorſam“ unter die Autorität dogmatiſcher Bindungen und des ſelbſtgebahnten 
Pfades freiwilliger Gefolgſchaft aufeinander prallen, der letztere das Gewicht 
großer dichteriſcher Schöpfungen zunächſt auf ſeiner Seite hat. — Deutſch, wie in 
ſeiner Grundkonzeption, iſt auch die Formgebung des Spittelerſchen Werkes. 
Deutſch und landſchaftlich ſchweizeriſch. Mit aller kleinmeiſterlichen Freude am 
zierlich ausgeſchmiedeten, farbig⸗frohen Detail, an eigenwillig barocker, oft ins 
Bizarre gehender Seichnung, worüber dann oft überraſchend jäh und mächtig der 
Bogen eines großen Bildes oder Gedankens aufſchießt. — Im Einzelnen iſt dieſes 
Preislied auf die Größe und Tiefe der menſchlichen Seele und den verpflichtenden 
Dienſt an ihr in ſeiner krauſen Buntheit nicht immer leicht zu enträtſeln, zumal 
einzelne Geſtalten, wie der „Engel Gottes“, wohl richtig als der Gott der Menge 
gefaßt, ſeltſam zu ſchillern ſcheinen. Weil Prometheus ſich vom Engel Gottes ſeine 
Seele nicht für ein Gewiſſen eintauſchen laſſen will, wird ſein Bruder Epimetheus. 
ſchnell bereit dazu, König. Prometheus, verbittert, ſucht im Schaffen Erlöſung, 
verbannt erträgt er im Bergwerk alle Ceibes⸗ und Seelenqualen, bis Epimetbeus 
in ſeiner Hohlheit entlarvt wird, und er nun als Retter den ſpäten Ruhm ar 
nießt, für den der zum Weſentlichen Gedrungene nicht mehr als ſtaunende Der- 
achtung übrig hat. — Dichteriſch hat Spitteler in dieſem Epos das Höchſte ge⸗ 
geben, das ihm erreichbar war, und uns ein eigenartiges, trotz mancher ba⸗ 
rocker Verzerrungen im Einzelnen, an Schönheit überreiches Werk geſchenkt. Sich 
äſthetiſch und inhaltlich mit ihm auseinanderzuſetzen, dazu bedürfte es eines län⸗ 
geren Aufſatzes. Nur ſoviel ſei nochmals betont, daß es trotz aller farbigen und 
plaſtiſchen Bildhaftigkeit ſtark allegoriſch und nicht leicht zu enträtſeln iſt. Größere 
Büchereien müſſen es ſelbſtverſtändlich anſchaffen. W. Schuſter (Berlin). 


Viebig, C.: Die Paſſion. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanitalt 
1925. 45 S. Broſch. 5,—. 


Der kurze ſchwere Leidensweg der unehelichen, an ererbter Syphilis fran- 
kenden Tochter einer armen Näherin. Nach dem Tode der treuſorgenden Mutter 
findet ſie nirgends mehr Rettung und taumelt einem frühen Ende entgegen. 
Der Wert des etwas monotonen Romans liegt nicht in Handlung und Geſtaltung. 
ſondern in dem Ernſt, der mutigen Wahrhaftigkeit und der ſozialen Geſinnung. 
— Des Themas wegen mit beſonderer Dorficht auszuleihen; doch ſollten min⸗ 
deſtens alle Großſtadtbüchereien das Buch für ihre ernſten und urteilsfäbiaen 
Leſer bereithalten. H. J. Bomann. 


Sahn, Ernſt: Frau Sixta. Ein Roman aus den Bergen. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt 1926. 310 S. Cw. 7, —. 


Sahn iſt feiner Vorliebe für die ſtarken einſamen Frauen treu geblieben. 
Frau Sixta, die verwitwete Beſitzerin eines Wirtshauſes auf rauher ſchweizeriſchet 
Patzhöhe, iſt eine an Vereng Stadler erinnernde Frau, aber mit größerem Ge⸗ 
ſichtskreiſe und ſtärkerem Willen als dieſe. Sie und Markus Graf, der deutite 
Fremdling, der auf der Wanderſchaft bei ihr einkehrt, fühlen ſich zueinander kin- 
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gezogen als zwei über ihre Umgebung hinausragende Charaktere. In Frau 
Sirta erwacht bald Ciebe zu dem um zehn Jahre jüngeren Mann, Markus blickt 
verehrungsvoll wie zu einer Mutter zu ihr auf — und ſie werden ein Paar. Am 
Hochzeitstage kommt die 16jährige im Kloſter erzogene Tochter von Frau Sirta 
zurück, und bald beginnt der Konflikt für alle drei, da Jugend zu Jugend ſtrebt. 
Wie nun Sahn die Cſung des Konflikts, der zur Tragik zu werden droht, in 
die Seele dieſer ſtarken Frau Sixta legt, iſt ebenſo großzügig wie eigenartig und 
hebt Sahns Werk über viele hinaus, die ähnliche Probleme ſchildern. — Für 
mittlere und größere Büchereien, aber bei katholiſcher Bevölkerung mit Vorſicht 
zu verwenden. A. Reicke (Charlottenburg). 


Kleine Mitteilungen. 


Perſonal veränderung. Sum Direktor der Stadtbücherei und zum 
Stadtarchivar in Elbing wurde zum J. Oktober 1926 Herr Dr. Hanns Bauer 
gewählt, bisher Stadtbibliothefar in Danzig. Herr Dr. Theodor Tocke mann, 
bisher Direktor in Elbing, iſt zum Direktor der Univerſitätsbibliothek in Jena 
ernannt worden. 


Serichtigung. Dr. Schuſter, Stadtbibliothek Berlin, teilt berichtigend mit, 
daß er den Titel „Oberbibliothekar“ nicht beſitzt (. Seite 258 ds. Igs. ). 


verband deutſcher Volksbibliothekare. Die Stellen vermittlung unjeres Ver⸗ 
bandes teilt regelmäßig die uns zur Kenntnis kommenden freien Stellen ſämt⸗ 
lichen ſtellenloſen Mitgliedern und denen, die ſich zu verändern wünſchen, mit. Wir 
bitten alle Derbandsmitglieder, die Stellen vermittlung in ihrer Arbeit zu unter- 
ſtützen, beſonders die Büchereileiter, uns alle Vakanzen mit genauen Angaben mit- 
zuteilen, da es leider vorkommt, daß uns frei werdende Stellen zu ſpät oder gar 
nicht bekannt werden. Eine Liſte der Stellenſuchenden mit Angaben über Ort und 
Art ihrer Ausbildung, Prüfung und bisherige Tätigkeit verſendet auf Wunſch die 
Geſchäftsſtelle (jetzt Berlin C. 2, Breiteſtr. 37, Stadtbibliothek). 

Der Bericht über die Berliner Tagung (?. und 8. Mai ds. Js.) konnte 
infolge des Ablebens des Schriftführers Dr. Homann noch nicht fertiggeſtellt wer- 
den. Er wird vorausſichtlich im nächſten Heft erſcheinen. 

Die Geſchäftsſtelle des Verbandes iſt inzwiſchen von der Charlottenburger 
Stadtbücherei nach der Berliner Stadtbibliothek, C. 2, Breiteſtraße 37, verlegt 
worden. 


Sibliothekskurſe in der Serliner Staötbibliothek. Der Jahresbericht über 
das erſte Unterrichtsjahr April 1925 bis März 1926, der bereits in Heft 4 
dieſer Zeitſchrift veröffentlicht wurde, iſt jetzt als Sonderdruck erſchienen (Veröffent- 
lichungen der Bibliothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek. Heft 2) und wird 
gegen Einſendung von 50 Pf. an die Berliner Stadtbibliothek (Bibliothekskurſe) 
Berlin C. 2, Breite Str. 37 portofrei überſandt. 


volksbilönerkurs für ländliche Oüchereipflege in euern (Tſchechoſlowakei). 
Der Bezirksbildungsausſchuß in Neuern hielt vom 26. bis 29. Juli ds. Is. einen 
Cehrgang für ländliche Buchwarte ab. Der Heimatforſcher Oberlehrer Joſef 
Blau ſprach über „Volkskunde als Grundlage der Volksbildung und Volkslite⸗ 
ratur“, Profeſſor Oskar Dreyhauſen über „Volksbildungsgeſetze und Hilfsmittel zur 
Fortbildung des Buchwartes“, Schriftſteller Franz Ceppa über „Doltstümliches 
Schrifttum, Böhmerwäldler und Weſtböhmiſches Schrifttum“, Dr. A. Moucha, 
ftaatlicher Büchereiinſpektor, über „Verwaltung der ländlichen Bücherei mit prak— 
tiſchen übungen in der Gemeindebücherei in Neuern“, Pfarrer Joſef Weigert über 
„Wie das Volk denkt, ſchreibt und lieſt“. Es hatten ſich 45 Teilnehmer, meiſt aus 
dem Böhmerwalde, gemeldet. 
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Zentrale für pommerſche Grenzbüchereien — Stolp i. pom. Durch die 
im Verſailler Vertrag feſtgelegten Grenzen iſt auch der öſtliche Teil Pommerns, 
dem jog. polniſchen Korridor benachbart, Grenzland geworden. Die Regierung in 
Köslin hat, um in ähnlicher Weiſe wie es ſeit einigen Jahren in der Nordmarf, 
Oberſchleſien und der Grenzmark geſchieht, das deutſche Buch in den Dienſt natio- 
naler Kulturpropaganda zu ſtellen, die Zentrale für pommerſche Grenzbüchereien 
errichtet und die Teitung dem Stadtbibliothekar Dr. Thilo (Stolp) übertragen. Der 
Wirkungsbereich der Sentrale ſoll ſich auf die Kreiſe Stolp, Rummelsburg, Bütom 
und Lauenburg erſtrecken, ein Gebiet, das etwa 330 Schulgemeinden umfaßt mit ca. 
180 000 Einwohnern. In dieſen Kreiſen, beſonders in Bütow und Kauenbura, 
ſind teilweiſe durch die Stettiner Beratungsſtelle bisher ungefähr 60 Büchereien 
eingerichtet bezw. unterſtützt worden. Dieſe Arbeit hat die Sentrale in erſter 
Linie fortzufegen, vor allem den Ausbau der meiſt erſt im Anfangsſtadium be⸗ 
findlichen Büchereien zu fördern und die Büchereileiter bei Einrichtung, Ergänzung 
und Derwaltung der Büchereien wie ſpäter der mit der Büchereiarbeit zuſammen⸗ 
hängenden bildungspfleglichen Aufgaben zu beraten. 


vierte Tagung des Verbandes niederrheiniſcher Oüchereien. Am 24. Juni 
fand die 4. Tagung des Derbandes niederrheiniſcher Büchereien ſtatt, bei der 
etwa 70 Büchereien vertreten waren. Im Vordergrund des Intereſſes ſtand eine 
eingehende Beſichtigung des reichhaltigen Materials, das in der Abteilung „Volks- 
tümliches Büchereiweſen“ der Geſolei zuſammengetragen iſt. Beſonders wertvoll 
war die Ausſprache über die ſtatiſtiſchen Ceſer⸗ und Bücherkundlichen Darſtellungen 
und der Vergleich mit dem ausländiſchen Büchereiweſen: Fragen, die in dem an⸗ 
ſchließenden Beratungskurſus ebenfalls in dem Mittelpunkt der Ausſprache ſtanden. 
185 Aus den ſonſtigen Verhandlungen ſeien folgende Punkte beſonders hervor⸗ 
gehoben: 


1. Es ſchweben gegenwärtig Verhandlungen über die Wiederaufnahme des ge⸗ 
teilten Unterrichts. Die Derjammlung beauftragt die Verbandsleitung bei 
dem Herrn Regierungspräſidenten dahin vorſtellig zu werden, daß die an der 
Büchereiarbeit beteiligten Cehrer auf alle Fälle die Nachmittage unterrichts⸗ 
frei erhalten, um mit Erfolg die Büchereiarbeit durchführen zu können. 


2. Die Verſammlung regt an, bei der Ciſte „Neue Bücher“ des Einkaufsbaufes 
Dolfsbuch eine kurze Formulierung des Buchinhalts in Form von Unter; 
titeln mit anzugeben, damit die Büchereileiter im Stande ſind, dieſe für 
Kataloge und Präſenzapparat zu benutzen. Dasſelbe wird für die 
Fachzeitſchriften (Bücherei und Bildungspflege) an- 
geregt. Weiterhin ſollen kurze Charakteriſtiken in Form von Titel: 
drucken hergeſtellt werden, um fie ſo ohne weiteres auf 
Katalogkarten drucken zu können. 


5. Die Verſammlung beſchließt, an die betreffenden Kegierungsſtellen die Bitte 
weiterzugeben, daß die Büchereitagungen im amtlichen Schulblatt veröffent 
licht werden. 

Ebenſo bittet die Derfammlung, einen Antrag an die Herren Regierungs⸗ 
präſidenten richten zu laſſen, daß die Abteilung „Volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen“, die bisher meiſt dem Wohlfahrtsamt verwaltungsmäßig angegliedert 
iſt, in Zukunft durchweg dem Schulamt mit unterſtellt iſt, da die moderne 
Volksbücherei keine Angelegenheit der Wohlfahrtspflege, ſondern der Volks- 
bildung iſt. 

4. Die ſtaatliche Beratungsſtelle hat mit dem Buchhändler⸗Börſenverein einen 
Vertrag abgeſchloſſen, wonach das ortsanſäſſige Sortiment berechtigt iſt, unter 
beſtimmten Vorausſetzungen für Lieferungen an das volkstümliche Bücherei⸗ 
weſen 10% zu bewilligen. Der Vertrag wird ſeitens des Buchhändler⸗Börſen⸗ 
vereins ſämtlichen angeſchloſſenen Sortimentern, ſeitens der ſtaatlichen Be⸗ 
ratungsſtelle ſämtlichen Volksbüchereien zugänglich gemacht. Es wird emp- 
fohlen, auf ſeiner Grundlage mit dem ortsanſäſſigen Sortiment zu verhandeln. 
Sind am Ort keine Sortimenter vorhanden, ſteht es dem Büchereileiter frei, 
mit den Sortimentern benachbarter Städte abzuſchließen. Für antiquariſche 
Käufe ſind beſondere Bedingungen vereinbart. 
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Dom Büro der American Library Association iſt uns folgende Notiz zur 
Verfügung geftellt worden. Sie wird viele unſerer Ceſer ſchon deshalb intereſſieren, 
weil man aus ihr wieder einmal erſieht, wie wenig Fühlung das deutſche Bücherei- 
weſen mit dem amerikaniſchen hat. (Dgl. Jg. 1925 dieſer Seitſchrift S. 143 f. 
und dieſen Jg. S. 185 f.) 

„20 Studenten ſind zur Beteiligung zugelaſſen und 21 Nationen haben 
Anträge geſtellt — das iſt, nach Miß Sarah C. N. Bogle, der einzigartige Erfolg 
der Pariſer Bibliotheksſchule. Miß Bogle, Leiterin der Schule und Sekretärin 
(affiftent executive fecretary) der American Cibrary Aſſociation, iſt ſoeben nach 
einem Beſuch in Paris, um einen Plan für die Weiterführung der Schule zu ent⸗ 
werfen, in die Zentrale der Aſſociation nach Chicago zurückgekehrt. Eine neue 
Bewilligung von 37 500 $ durch John D. Rockefeller Ir. wird die Einrichtung 
für das Jahr 1926/27 aufrecht erhalten, und die American Library Aſſociation 
wird es übernehmen, aus andern Quellen Fonds für die folgenden Jahre zu 
1 Die Schule wurde unter dem Beiſtand der Aſſociation gegründet und 
geleitet. 

„Die Höchſtzahl der Schüler iſt auf dreißig heraufgeſetzt“, ſagt Miß Bogle, 
„aber es wird doch noch notwendig ſein, vielen die Sulaſſung zu verweigern. In 
der Klaſſe, die gerade promoviert hat, waren Studenten aus Norwegen, Däne⸗ 
mark, Belgien, Tſchechoſlowakei, der Schweiz und Polen. Alle Studenten waren 
erfahrene Bibliothekare mit akademiſchen Graden, die amerikaniſche Methoden 
lernen und ſie in ihren eigenen Einrichtungen anwenden wollen.“ 

Die Pariſer Bibliotheksſchule hat, nach Miß Bogle, allgemeine Achtung 
und Empfehlung gefunden. Sie iſt von Papſt Pius XI. offiziell anerkannt. Miß 
Mary P. Parſons, die derzeitige Leiterin (reſident director), iſt eingeladen worden, 
über „Erziehung zum Bibliothefsberuf” auf dem internationalen Kongreß für 
Bibliothekare und Bücherfreunde in Prag, 28. Juni bis 3. Juli, zu ſprechen.“ 


Ein medizinifhes Lilmarchlo. In New Vork wird ein mediziniſches Film⸗ 
archiv gegründet werden (Film- Bibliothek nennt die Meldung fälſchlich dieſe 
Einrichtung), das zahlreiche mediziniſch⸗wiſſenſchaftliche Filme mit den neueſten Er⸗ 
gebniſſen und Methoden enthalten ſoll. Solche Archive werden allmählich not⸗ 
wendig werden und follten auch für die Geſchichte des Spielfilmes rechtzeitig an⸗ 
gelegt werden (vgl. auch „Bücherei und Bildungspflege“ Ig. 5 S. lolff.). 


Gekanntmachung betr. Diplomprüfung für den mittleren Sibliotheks⸗ 
dient uſw. Die nächte Prüfung findet Donnerstag, den 7. Oktober 1926 
und an den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek zu Berlin ſtatt. 

Geſuche um Sulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Papieren (Prüfungs- 
ordnung vom 24. März 1916, § 5) ſpäteſtens am 9. September 1926 dem unter- 
zeichneten Dorjigenden, Berlin NW. 7, Unter den CTinden 38, einzureichen. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreibmaſchinen 
der Bewerber eingeübt iſt. Don hier aus können nur Adlermaſchinen (Univerjal- 
taſtatur) zur Verfügung aeftellt werden; Bewerber, die eine andere Maſchine be- 
nutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koſten ſelbſt zu beſchaffen. 

Berlin, den 7. Juli 1926. 

Der Dorjigende der Prüfungskommiſſion 
Kaiſer. 


Sächſiſche Prüfungen. Es finden in Leipzig ſtatt die Prüfungen 
I. für den mittleren Dienſt am Montag, den 20. September 1926 und den fol- 
genden Tagen, 


II. für den höheren Dienſt am Montag, den 27. September 1926. 


Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekannt- 
machung des Miniſteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts vom 24. Sep» 
tember 1917 im Geſetz- und Verordnungsblatt für das Königreich Sachſen 1917 
Stück 15 Seite 92 ff., und Bekanntmachung über die Prüfungen für den höheren 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken vom 20. Auguſt 19190 im Geſetz⸗ und 


300 Sefefrüchte. 


Verordnungsblatt für den Freiſtaat Sachſen 1919 Stück 20 Seite 226 ff.) für die 
unter J genannte Prüfung bis Sonnabend, den ?. Auguſt 1926, für die unter II 
genannte Prüfung bis Sonnabend, den 14. Auguſt 1926, an den Dorjigenden des 
Prüfungsamtes, Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glauning, Leipzig, Uni 
verſitätsbibliothek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. 

Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen. 


Offene Stellen. Elberfeld: Direktor (ſiehe Anzeigenteil). | 
Frankfurt a. M.: Bibliotheksſekretärin (ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


Sur Eröffnung der Stadtbücherei Solingen hat die Stadtverwaltung eine 
Feſtſchrift herausgegeben, welche neben verſchiedenen Abbildungen Beiträge 
enthält u. a. von Kemp ⸗ Solingen, Nörrenberg -» Düljeldorf, Schaefer ⸗ Elberfeld 
und Winker⸗Düſſeldorf. Dem Aufſatze von Dr. Kemp, Werden und 
Weſen der modernen Volksbücherei, find die nachſtehenden Sitate 
entnommen: 

Wer an die Volksbüchereien alten Stiles denkt, die im letzten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts aus ſozuſagen philanthropiſchen Erwägungen heraus 1er 
ſchaffen wurden, wird meinen, daß das Wort „Doltsbücherei” keinen guten Klang 
hat. Damals herrſchte die Anſchauung, zur ſozialen Hebung der unteren Klaſſen 
könne man dadurch beitragen, daß man ihnen den Wiſſensſtoff höherer Schichten 
in populariſierter Form zugänglich machte. Über ſeichte Aufklärerei kam man dabei 
nicht hinaus, und zu dem notwendigen Ergebnis, dieſe Art von „Volksbildung“ in 
Verruf zu bringen, trug ſehr weſentlich noch der Umſtand bei, daß ihr eine ge⸗ 
hörige, nicht ſelten behördlich gewünſchte, Doſis konfeſſioneller oder parteipolitiſcher 
Tendenz beigemiſcht wurde. In einer Seit des im geiſtigen, ſozialen und polui⸗ 
ſchen Ceben zur Herrſchaft gelangten Rationalismus und Materialismus kann es 
bei allem guten Willen, der im Einzelnen beſtanden haben mag, nicht Wunder 
nehmen, wenn auch der Begriff der „Volksbildung“ rationaliſtiſch mißdeutet 
wurde. Bezeichnend für dieſe Fehleinſtellung wird es immer bleiben, daß ſelbn 
das Wort „Volk“ ſeiner guten alten Bedeutung verluſtig ging, indem es auf die 
Angehörigen der unteren Schichten eingeengt wurde. Darin prägte ſich die Auf⸗ 
löſung der letzten volkhaften Bindungen und die Serſetzung der letzten kulturellen 
Einheit aus, die durch die Induſtrialiſierung der Wirtſchaft und die Heimatloſig⸗ 
keit des Großſtadtmenſchen unvermeidlich geworden waren. So iſt die alte Volks- 
bücherei an ihrer inneren Unwahrheit unrühmlich genug zu Grunde gegangen. 
In dürftigen Schulzimmern oder in unfreundlichen Winkeln entlegener Verwal- 
tungsgebäude untergebracht, von Behörden oder leiſtungsſchwachen Vereinen mit 
kärglichen Mitteln abgefunden, die weder zur Ergänzung des ohnehin ſchwachen 
Bücherbeſtandes oder ſeiner zweckmäßigen Erhaltung, noch zur Anſtellung eines 
mit £uft und Liebe an der Verwaltung tätigen und berufskundigen Perſonals 
reichten, hat fie ein kümmerliches Daſein gefriſtet, bis fie ſchließlich, als „‚Iitera- 
riſche Suppenküche“ verſpottet, ihr Ende gefunden hat. Mag man das Abſterben 
einer ſo verfehlten Einrichtung, wie es die alte Dolfsbücherei war, noch jo be⸗ 
grüßen, ſie hat eine Erbſchaft hinterlafjen, die wenig zur Genugtuung Anlaß gibt: 
der ſchlechte Ruf, in dem ſie verdientermaßen ſtand, hat zur unvermeidlichen Folge 
gehabt, daß jo manche Kommunalverwaltung bedenklich und mißtrauiſch bei Seite 
ſtand, als eine neue Entwicklung einſetzte, die das nicht bewährte Alte durch 
Beſſeres erſetzen wollte. 

Die neue Dolfsbücherei hat mit der alten nichts mehr gemein; ſelbſt den 
früheren Namen hat man, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, heute größtenteils 
aufgegeben. Der grundlegende Unterſchied beſteht darin, daß an die Stelle eines 
der bloßen Büchervermittlung dienenden Inſtituts eine ſchöpferiſche Bildungsanſtalt 
getreten iſt. Dazu mußte der Begriff der Bildung neu erfaßt werden. Heute be⸗ 
deutet Bildung nicht mehr ein beſtimmtes Quantum an Wiſſen, das der Eine 
ſchulmäßig oder geſellſchaftlich hat und das dem Andern fehlt, ganz ohne Rückſickt 
darauf, wie ein ſolcher Grad des Derhältnifjes zum Wiſſensſtoff Perſönlichken 
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oder Charakter formend beeinflußt. Bildung bezeichnet heute die individuelle 
Fähigkeit der Beziehung zu den Werten, denen kulturſchöpferiſche Bedeutung zu— 
kommt. Der vielumſtrittene Begriff Kultur, von dem der Bildungsbegriff nicht 
loszulöſen iſt, ſtellt ſich uns heute ſo dar, wie ihn Wilhelm Schäfer ſchön und klar 
in die Worte gefaßt hat: „Kultur haben heißt, das Ewige jo in Geſtalt 
bringen, daß es unſer Daſein beſtimmt“. Alles Rationaliſtiſche, das dem Bildungs⸗ 
begriff früher verfälſchend anhaftete, tritt jetzt hinter die ideelle Geltung zurück. 
Der Dienſt an der Idee, die Hingabe an abſolute Werte, die Leben und Sein ge— 
ſtaltend beſtimmen, das iſt der neue Geiſt einer Bildung, von der erſt die Kraft 
zum Schaffen eines Kulturorganismus wieder ausgehen kann. Don den großen 
Kulturepochen der Vergangenheit unterſcheidet ſich unſere Seit dadurch, daß keine 
einheitliche Idee mehr das Dajein beſtimmt und aus vielen Einzelnen eine leben- 
dige Gemeinſchaft macht. Wir haben aufgehört, ein Volk zu ſein, als unſerm 
Nulturleben der ideelle, alles durchſeelende Gehalt verloren ging und damit die 
alte Gemeinſchaft zerſtört war. Das Wort „Volksbildung“ hat in einem Augen⸗ 
blick der Auflöſung jedes Volkstums und des Derfiegens der letzten ſchöpferiſchen 
Hulturfraft einen leeren Klang, wenn es lediglich Aufklärung des Verſtandes und 
Vermehrung des Wiſſens bedeuten ſoll. Heute erhält es feinen urſprünglichen Sinn 
zurück: unter Volksbildung verſtehen wir eine Arbeit, die dazu helfen will, aus 
einem Chaos von Menſchen wieder ein Volk zu bilden. Volk heißt uns heute nicht 
mehr verächtlich und mitleidig zugleich die untere Schicht des ſozialen Hörpers, 
ſondern die Gemeinſchaft aller durch die gleiche Kulturentwicklung gegangenen und 
durch die gleiche Kulturkraft geformten Menſchen. Dieſe Gemeinſchaft, als eine 
lebensbeſtimmende Macht anerkennen, heißt den letzten Sinn des Wortes Bildung 
verſtehen. 

Die Volksbücherei hat die Aufgabe, jedem Einzelnen, welcher Volks-, 
Berufs- und Altersſchicht er angehören mag, das Buch als Träger eines ideellen, 
gemeinſchaftsbildenden Gehalts zugänglich zu machen. Nach allem Geſagten 
braucht es nicht noch ausdrücklich betont zu werden, daß jede parteipolitiſche und 
konfeſſionelle Stellungnahme hierbei völlig außer Frage kommt. Es kann ſich für 
die Volksbücherei nur darum handeln, dem Einzelnen — mit dem ſie es aus 
ſchließlich zu tun hat — dasjenige Buch zuzuleiten, dem er gemäß ſeiner Stellung 
im ſozialen Organismus den ihm entſprechenden Bildungswert entnehmen kann. 
Es gibt kein Schema, nach dem wahllos Bücher von irgendeinem Gehalt unter 
die Maſſen ausgeſtreut werden könnten, um ein beſtimmtes Bildungsziel zu er— 
reichen. Ein Buch, das für den einen ein inneres Erlebnis von höchſtem Wert 
ſein kann, iſt für den anderen völlig unergiebig. Es kommt immer darauf an, 
das rechte Buch zur rechten Seit dem rechten Menſchen in die Hand zu geben. 
Buch und Volk ſtehen nicht von vornherein in einem ſegensreichen Verhältnis 
zu einander, ſondern erft dann, wenn dieſem Derhältnis eine individuelle Be— 
ziehung verliehen werden kann. Und wenn die Dolksbücherei das Buch als wirk⸗ 
lichen Träger des Bildungsgehalts verwenden will, wird ſie ſorglich darauf achten 
mũſſen, wo jeder der vielen Leſer, zu deren eigenſter Perſönlichkeit fie gelangen 
will, von der ideellen Kraft des Buches am nachhaltigſten angeſprochen werden 
kann. Eine Büchereiarbeit, die ſich nur an die verſtandesmäßige Seite im Men— 
ichen wendet, würde ebenſo unfruchtbar fein, wie eine ſolche, die nur die Gefühls⸗ 
ſeite berückſichtigen wollte. Erſt wenn die Bücherei dazu gelangt, in harmoniſcher 
Ausgeglichenheit auf Seele und Geiſt, Gefühl und Wille einzuwirken, vermag ſie 
die tragfähige Grundlage zu ſchaffen, auf der eine neue Lebensgeſtaltung durch 
Perſönlichkeiten, die einer ideellen Gemeinſchaft bewußt geworden ſind, aufgebaut 
werden kann. Nicht mit einem Schritt iſt dieſer Weg zurückzulegen; mühſam muß 
Bahn gebrochen werden, bis auch lange verſchüttete Herzen ſich aufſchließen. 
Es gilt nicht allein, Ceuten, die einer geiſtigen Leitung nicht bedürfen, das ge⸗ 
eignetſte Buch zu vermitteln, das ſie zur Weitung ihres Weltbildes, zur Der» 
tiefung ihres Urteils in wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Dingen und zur 
Förderung ihrer Berufsausbildung brauchen. Die Bücherei hat vielmehr die 
Pflicht, mit beſonderem Bemühen ſich derjenigen anzunehmen, die des Rates und 
der Hülfe bedürfen, um zu erkennen, was ihrer Weſenheit entſpricht. Das gilt 
für Angehörige der höheren Schichten ſo gut wie für Angehörige der unteren 
Schichten. Und es gilt vornehmlich auch für die Jugendlichen, für die die Bü⸗ 
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cherei die wirkſamſte Hilfe bei der Abwehr verhängnisvoller Schundwirkungen be 
deutet. Man hat das gute Wort „weltliche Seelſorge“ geprägt, um dieſe mübe⸗ 
volle Seite der Büchereiarbeit zu kennzeichnen. 

In der Welt der dichteriſchen Geſtaltung findet der moderne Menſch die 
Dhantajieerfüllung feines Derlangens nach Erlebnis und Schickſal, die das eigene 
Daſein ihm nicht mehr vermittelt. Bier iſt der Ausgangspunkt für die Einſtellung 
und ſtarke Berückſichtigung der fchönen Citeratur durch die Volksbücherei. Sie 
hat die unendlich wichtige Aufgabe, das Gefühlsſtreben des Menſchen reich und 
rein zu erhalten, um es als unentbehrlichen Beſtandteil der Perſönlichkeit bil⸗ 
dungspfleglich nutzbar zu machen. Vicht literariſche Kennerſchaft oder äſthetiſches 
Geſchmäcklertum will die Dolfsbücherei fördern; ihr liegt daran, ihren Leſern 
durch die Pflege der ſchönen Citeratur Cebenswerte zuzuführen, die durch die ein⸗ 
drucksvolle dichteriſche Formung zu unmittelbarer ſeeliſcher Geſtaltung gelangen. 
Nur dieſer bildungspflegliche Geſichtspunkt entſcheidet über die von der Dolts- 
bücherei getroffene Auswahl der ſchönen Literatur. Auf manches Buch, das im 
Urteil der Citeraten einen hohen Rang einnimmt, verzichtet fie, wenn fein Gehalt 
rein artiſtiſcher, alſo äſthetiſch bedingter Natur if. Manches Buch iſt für ſie un⸗ 
entbehrlich, das, ohne hochkünſtleriſch zu fein, doch ſoviel echte Cebenswerte be⸗ 
ſitzt, daß auch der einfache, zur künſtleriſchen Würdigung garnicht reife, Keier 
von ihm eine Bereicherung ſeines Gefühlslebens erwarten kann. Immer iſt auch 
hierfür der Bildungsgedanke maßgebend. Das in ſeiner Geſinnung unwahre, in 
feinen Mitteln bedenkliche Buch, das lediglich der Modebeliebtheit feines Autors 
und der alljährlich wechſelnden Konjunktur ſein Entſtehen verdankt und nur dem 
ſeichten Unterhaltungsbedürfnis dienen will, ſcheidet für die Dolfsbücherei aus. 
Jeden ihrer Ceſer „goethereif“ zu machen, ift gewiß nicht die Aufgabe der Volks- 
bücherei. Aber ihr Beſtreben muß doch immer dahin gehen, in jedem Leſer die 
Erkenntnis zu wecken, daß nur das von wahrer Erfaſſung des Cebens getragene 
Buch eine innere Beglückung zu bereiten vermag. Von dieſer Erkenntnis geleuet, 
wird jo Mancher, deſſen Auge den Ewigfeitswerten der Kunſt bisher verſchloſſen 
war, den Weg auch zu den höchſten Schöpfungen geöffnet jehen, in denen echte 

Volkskraft ſich dichteriſch offenbart hat. 

f Entſpricht die Anſchaffung und Bereitſtellung der ſchönen Literatur welt 
anſchaulichen Geſichtspunkten, die in der beſonderen ſeeliſchen Bedürfnislage de; 
modernen Menſchen ihre Dorausfegung haben, jo iſt das gleiche für die wiſſen⸗ 
ſchaftlich belehrende Literatur der Fall. Auch hier handelt es ſich nicht darum, 
gelehrte Fundamentalwerke, die objektive Gültigkeit beſitzen, wahllos unter Ceſern 
zu verbreiten, deren Vorkenntniſſen fie kaum oder garnicht entſprechen, ſondern 
um die jeder Bildungs⸗ und Volksſchicht gemäße Berückſichtigung der geiſtigen 
Bedürfniſſe. Es kommt darauf an, vorhandene Triebrichtungen, die durch den 
Suſtand des modernen Daſeins geſchaffen ſind, in ihren Bedingungen und Lebens 
wirkungen ſorglich zu beachten, wenn durch das Buch eine Perſönlichkeitsformung 
erreicht werden ſoll. Der als Kaufmann, Techniker, Arbeiter, Handwerker im 
praktiſchen Beruf Tätige muß ſeiner Beſchäftigung bewußt werden, um fie als 
Menſch, nicht nur als ſeelenloſe Maſchine, beherrſchen zu können. Der ver 
ſtandesmäßige Trieb nach dem Weſen der Dinge, nach Kenntnis der ſozialen 
Suſammenhänge, nach der Entwicklung des geſchichtlichen und kulturellen Wer 
dens verlangt nach befriedigender Erfüllung. Die Luft am abenteuerlichen Leben 
und tatenreichen Handeln in fernen Tändern und unter fremden Menſchen will 
bei dem Erwachſenen wie dem Jugendlichen zu einem geſättigten Bewußtſem⸗ 
inhalt werden. Die Zuſammengehörigkeit mit Boden und Heimat drängt zur 
überſchau über die heimatliche Überlieferung. Das ins Unendliche gehende Ge⸗ 
fühlsſtreben auf dem Gebiet der Religion und der Kunſt verlangt nach Führung. 
Alle dieſe eng mit den kulturellen Bedingungen des modernen Menſchen ver⸗ 
wachſenen Bedürfniſſe ſtellt die Volksbücherei in ihre Arbeit ein. Sie will das 
wiſſenſchaftliche Buch nicht als Mittel zu gelehrten Forſchungen darbieten. AU: 
Gefäß des geiſtigen Beſitzſtandes einer Seitepoche ſoll es den Menſchen ſich und 
feine Welt erkennen lehren, um ihn reif zu machen zur Aufnahme von Werten. 
die fein Leben als Glied einer Gemeinſchaft reicher und ſchöpferiſcher zu geſtalten 
vermögen. 
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Die Stndienzirkel-Bewegung in Dänemark.“) 


Don C. L. Skjoldbo, Sekretär von „Danmarks Studiekreds-Forening“. 


In Dänemark wie in Deutſchland und vielen anderen Ländern hat 
die ſteigende Kultur, die wirtſchaftlichen Fortſchritte und das Aufklärungs⸗ 
bedürfnis der großen Maſſe in Verbindung mit der kürzeren Arbeitszeit be⸗ 
wirkt, daß die freiwillige Volksaufklärungsarbeit ſtark gewachſen iſt. Auch 
iſt indeſſen die Erkenntnis erzielt, daß die Formen, in welchen dieſe Arbeit 
bisher vorging, und die Mittel, die ſie benutzte, ungenügend und auf die 
Dauer ungeeignet ſind, die Schätze des menſchlichen Wiſſens der großen 
Bevölkerung zugänglich zu machen. Es war durch viele Jahre einer Minder⸗ 
heit der Blüte der Geſellſchaft, den Gelehrten und den Wohlhabenden, 
vorbehalten, aus den Quellen des Wiſſens zu ſchöpfen; nur ſelten gelang 
es dem gemeinen Manne, ſich durch eine fleißige Selbſtbildungsarbeit in 
ethifcher und kultureller Beziehung zu erheben. Bier in Dänemark geſchah 
es vor ca. 50 Jahren, daß der däniſche Bauernſtand feine erſten Volks- 
hochſchulen baute (die Internathochſchulen), wo die Bauernjugend durch 
ſechs Monate einen Kurſus durchmachte, der für ſowohl die Einzelperſonen 
wie für die ganze Bauernklaſſe und ſomit für den hohen Stand der däni⸗ 
ſchen Candwirtſchaft von unermeßlicher Bedeutung wurde. Der Haupt⸗ 
zweck dieſer Schulen, von denen es nunmehr über 50 gibt, war jedoch 
nicht die Erteilung von Wiſſensſtoff, ſondern vielmehr das Aufwecken der 
Bauernjugend, die hier entdeckte, daß das Leben andere Werte als die 
rein materiellen hat. Wegen dieſes Sweckes mußten die Schulen vor- 
wiegend mit Dorlejungen und Reden arbeiten. Su jener Seit wurde das 
Schlagwort von „dem lebenden Wort und dem toten Buchſtaben“ geprägt. 
An die Spitze dieſer Schulen trat daher eine Reihe Perſonen, welche be— 
ſonders verſtanden, die Jugend redend zu erfaſſen — erſt in zweiter Reihe 
zielten ſie darauf ab, der Jugend Kenntniſſe beizubringen. Jedoch iſt in 
den ſpäteren Jahren auf dieſem Punkt eine Veränderung gradweiſe ein⸗ 
getroffen. 

Dänemark war damals vorwiegend ein Bauernland; die Arbeiter- 
klaſſe war noch klein und bedeutungslos. Im Kaufe der Jahre iſt eine 
Induſtrialiſierung der däniſchen Landwirtſchaft eingetreten, ſodaß die dä⸗ 
niſche Induſtrie nunmehr an ökonomiſcher Bedeutung der Candwirtſchaft 
nahe kommt. Zufolge der Statiſtik iſt ein Drittel der däniſchen Bevölke⸗ 
rung in der Candwirtſchaft, ein zweites Drittel in der Induſtrie und das 
letzte Drittel anderswie beſchäftigt. Die große Arbeiter⸗ und Mittelklaſſe 
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Dänemarks hat jetzt ihre elementaren ökonomiſchen und materiellen Be⸗ 
dürfniſſe gedeckt, und ein geiſtiges Bedürfnis iſt rege geworden. Jabre⸗ 
lang (noch vor dem Kriege) ſchöpfte dieſe Klaſſe ihre geiſtige Nab⸗ 
rung aus Dorlefungen und Abendſchulen und Kurſen. Aber dieſe 
Mittel genügten doch bei weitem nicht. Erſt die Büchereien, ſpäter die 
Studienzirkel, die noch im Anfang ſind, haben wirklich dazu beigetragen, 
die Kulturſchätze der großen Bevölkerung zugänglich zu machen. Auch 
die Bauern konnten ſich nicht mit den Internathochſchulen begnügen; in 
jeder Gemeinde bildeten ſich „Vorleſungsvereine“ (von denen es jetzt 
viele Hundert gibt), welche „Verſammlungshäuſer“ bauten, und durch den 
ganzen Winter Abend auf Abend Dorlejungen abhalten ließen. Die frei⸗ 
willige Volksaufklärungsarbeit raſtete nicht. Auf dem Lande und in der 
Stadt wirkte ſie unabläſſig. Eine beſondere Kommiſſion „zur Förderung 
der Volksaufklärung“ ſandte mit Unterſtützung des Staates eine Reibe 
volkstümlicher Schriften hinaus, insbeſondere von hiſtoriſcher und biogra⸗ 
phiſcher Art. — In den Provinzſtädten wirkten außerdem eine Reibe 
Univerſitätslehrer durch den ſog. Volksuniverſitätsverein als Referenten 
bei Kurſen für die breite Bevölkerung. 

So lagen die Verhältniſſe in Dänemark, als der Weltkrieg entſtand, 
der auf eine Seit ein Stagnieren der Beſtrebungen der Volksaufklärung 
verurſachte. Erſt als der Krieg, von dem auch Dänemark — wenn nur 
indirekt — ſchwer getroffen wurde, ſeinem Ende nahte, konnte man ein 
Beleben der Aufklärungsarbeit verzeichnen. Man ſuchte neue Wege; de: 
Blick wurde auf die Nachbarländer gerichtet. Insbeſondere Schweden 
ſchien neue Anregungen geben zu können. Dort war die freiwillige Volks 
aufklärungsarbeit zum Teil andere Wege gegangen als in Dänemark, was 
ſowohl auf geographiſche wie auf wirtſchaftliche Verhältniſſe zurückzuführen 
war. Die Hochſchulen (Internatſchulen) waren ſeltener als in Dänemark, 
aber in der Stadt und auf dem Lande ſammelten ſich kleine Kreiie 
(Kejefreife) in Arbeitsgemeinſchaften unter der Bezeichnung Studienzirkel. 
Wirkliche Studien wurden wohl dort nicht betrieben, aber eine gute Volks 
bildungsarbeit wurde doch dort geleiſtet; in den Kreijen, die aus 10 bi: 
20 Perſonen, meiſt Arbeitern beſtanden, las man in Gemeinſchaft die gute 
Literatur und erörterte nachher ihren Inhalt. Dieſe Arbeitsgemeinſchaften 
erhalten Staatsunterſtützung zum Einkauf von gebundenen Büchern, die nach 
dem Gebrauch in die öffentliche Bücherei eingegliedert werden ſollen. Wem 
keine ſolche am Platze beſteht, muß eine mit dieſen Büchern als Grundlage 
gebildet werden. Zwei große Keichsorganiſationen in Schweden, die Ab 
ſtinenzgeſellſchaft J. O. G. T. und die Arbeiterbildungs⸗Organiſation 4.8.5. 
waren die Bahnbrecher in dieſer Arbeit. Von dieſen zwei Organiſationer 
hat A. B. F. („Arbetarnes Bildningsförbund“) jetzt über 2000 Studienzirkel 
im Gange jeden Winter. Dieſe Entwicklung iſt im Caufe von ca. 14 Jabren 
geſchehen. Die J. O. G. T. hat eine etwas geringere Anzahl in Tätigken 
(vgl. 5. Ig. dieſer Seitſchr. S. 14ff.). 

Dieſe gewaltige Entwicklung der Studienzirkel in Schweden über 
zeugte die Ceiter der däniſchen Volksbildungsarbeit davon, daß die Str 
dienzirkel ein vorzügliches Mittel zur Volksbildung ſeien. Im Jahre 1413 
wurde daher mit Suſtimmung von faſt allen Seiten in Dänemark eine 
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Sentralorganiſation der Studienzirkelarbeit begründet („Danmarks Studie- 
kredsforening“). Der Staat ſtützte gleich den Verein mit einem Suſchuß, 
und es begann vorderhand eine Propagandaarbeit für dieſe Form der Auf⸗ 
klärung. Bald erwies es ſich auch notwendig, den ſich bildenden Studien⸗ 
zirkeln in vielen Beziehungen zu helfen. Es fehlte ſehr an Ceitern, Ceſe⸗ 
plänen, Büchern, geeigneten Räumen etc. — Danmarks Studiekreds⸗ 
forening leiſtete eine große Arbeit in bezug auf die Beſchaffung ſolcher 
Bildungsmittel. Der Verein ließ Leſepläne für alle aktuellen Themen aus⸗ 
arbeiten (3. S. liegen ca. 60 ſolcher Ceſepläne vor). Er hielt Kurfe für 
werdende Leiter ab, und er wandte ſich an die Bibliotheken mit den 
Wünſchen der Studienzirkel, beſonders mit Kückſicht auf eine längere Leih⸗ 
zeit (5 Monate). In feiner Arbeitsweiſe unterſcheidet ſich der Sentral⸗ 
verein Dänemarks ganz von der ſchwediſchen Studienzirkelarbeit. In 
Schweden werden die Studienzirkel durch die Hauptorganiſationen A. B. F., 
J. O. G. T. uſw. vom Staate mit gebundenen Büchern verſorgt. Dieſe Unter- 
ſtützung iſt ſelbſtredend für die Entwicklung der Studienzirkel von großer 
Bedeutung geweſen. Aber ſie hat zugleich bewirkt, daß überall in Schwe⸗ 
den kleine Studienbüchereien entſtanden, ſodaß man in Schweden zwei 
Büchereibewegungen hat, eine öffentliche mit guten Büchereien und ge—⸗ 
ſchulten Bibliothekaren und eine „halböffentliche“ mit kleinen Samm- 
lungen von Büchern ſpeziellerer Art. Eine ſolche Neben-Büchereibewegung 
iſt gewiß auf die Dauer nachteilig. Aber dieſer Umſtand hat die Studien⸗ 
zirkel in Schweden feſter organiſiert als in Dänemark. In Schweden 
müſſen die Sirkel Berichte abgeben und die Hauptorganiſationen wiſſen 
daher genau, wieviel Studienzirkel fie in Tätigkeit haben. Der Staats- 
zuſchuß, der durch die Organiſationen verteilt wird, richtet ſich nach der 
Sahl der Studienzirkel; dieſe können außerdem Bezirkszuſchüſſe bekommen. 
In Dänemark leiſtet der Staat allerdings große Suſchüſſe zur freiwilligen 
Dolfsaufflärungsarbeit. Die däniſche Sentralorganiſation der Arbeiterbil- 
dung, die A. O. F., erhielt 3. B. eine Unterſtützung von 10000 Kr. im Dor- 
jahre, aber dieſe Mittel werden nach Gutdünken der Organiſation ange- 
wandt. Eine beſondere Pflicht zur Unterſtützung der Studienzirkel beſteht 
nicht. So iſt auch das Verhältnis für Danmarks Studiekredsforening, der 
eine niedrigere Summe vom Staate bekommt. Aber infolgedeſſen iſt es ſehr 
ſchwer, mit den entſtehenden Studienzirkeln in Kontakt zu gelangen. Der 
Begriff „Studienzirkel“ iſt daher in weſentlichen Beziehungen in Däne- 
mark ein anderer als in Schweden. 

In Dänemark erhalten die Studienzirkel keine direkte öffentliche 
Unterſtützung. Dagegen werden ſie in verſchiedener Weiſe indirekt unterſtützt. 
Erſtens durch die Büchereien, die ihnen die Bücher in größerer Anzahl 
und auf längere Seit überlaſſen. Gewöhnlich braucht nur der Leiter in 
der Bücherei mit einer Teilnehmerliſte (umfaſſend mindeſtens IO Perſonen) 
zu er ſcheinen. Sweitens unterſtützen die Hauptorganiſationen die Zirkel oder 
(wie fie gewöhnlich in Dänemark heißen: die Studienkreiſe) durch An- 
weiſung von Leitern und Räumen (häufig in den Volksſchulen), durch Aus» 
arbeitung von Leſeplänen, Studienanleitungen, durch Beſchaffung von 
„Grundbüchern“, d. h. orientierenden Schriften, die als Grundlage und 
Ausgangsſtoff benutzt werden. 
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Seit der Bildung von Danmarks Studiekredsforening im Jahre 
1018 und insbeſondere ſeit der Begründung der Bildungsorganiſation der 
Arbeiterklaſſe A. OG. F. 192% iſt die Anzahl der Studienkreiſe ſehr ſtark 
gewachſen. Zwar iſt es recht ſchwer, genau zu wiſſen, wieviel Kreiſe 
jeden Winter in Tätigkeit ſind, da ſie ja keine Anmeldepflicht haben, aber 
auf Grund der Auskünfte der Büchereien hat Danmarks Studiekreds⸗ 
forening verſucht, eine Statiſtik über die Kreiſe aufzuſtellen. Während in 
ganz Dänemark im Jahre 1918 nur 5—10 Kreiſe tätig waren, iſt deren 
Anzahl nunmehr auf ungefähr 300 Kreife im Winter 1924 —25 und auf 
ca. 400 im letzten Winter geſtiegen. Im Verhältnis zu den ca. 3500 
Kreifen Schwedens iſt der Anfang ja nur beſcheiden. Dazu trägt auch bei, 
daß die Kreife ſich in Dänemark nicht mit den allgemeinen Elementar- 
fächern beſchäftigen, wie Mutterſprache, Rechnung, Zeichnung etc., ſondern 
lediglich mit allgemeineren kulturellen und ſozialen Fragen. S. B. be⸗ 
ſchäftigten ſich im Vorjahre 18 Kreife mit Sozialökonomie, 52 mit dem 
Programm der Sozialdemokratie, 12 mit gewerkſchaftlichen Fragen, Il mit 
der Betriebsratsfrage, 30 mit der Bodenfrage, II mit dem Sozialismus 
und feiner Geſchichte, 4 mit dem Schriftſteller Anderſen⸗Nexõ, 2 mit der 
Dalutafrage, 2 mit modernen Schulgedanken, 4 mit Dererbungs=- und Ab⸗ 
ſtammungslehre uſw. An Themen, die in den Kreiſen behandelt wurden, 
ſeien noch erwähnt: Theoſophie, Kommunismus, ſoziale Ethik, Soziologie, 
die Wohnungsfrage, die Sementinduſtrie, Radio, Kinderpfychologie, Fer 
matgeſchichte, die Frauenfrage, der Kapitalismus, die Kinderfürſorge, 
direkte Steuern, die ſoziale Geſetzgebung, Statiſtik, der geſchichtliche Jeſus, 
Ch. Dickens, Romain Rolland, Carpenter, Cudvig Fejlberg, Harald Kidde, 
Johs. D. Jenſen, Jeppe Aakjär uſw. 


Während die fortgeſchrittenen ſchwediſchen Studienzirkel gemwöhnlit 
mit einem Lehrer (bisweilen ſogar einem Univerſitätslehrer) arbeiten, 
iſt dies in Dänemark äußerſt ſelten der Fall. Dagegen haben fie fat 
alle einen Studienleiter, der den Stoff mehr oder weniger beherrſcht. 
In der Regel hat der betreffende Leiter bereits an einem Sirkel mit 
gleichem Thema teilgenommen. In Anfänger ⸗Sirkeln werden häufi; 
Studienleiter verwendet, die von den Hauptorganiſationen ausgejan!! 
worden find und mit dem Stoffe gut vertraut find. Aber in allen Kreiſen 
herrſcht die kameradſchaftliche Arbeitsweiſe, die für die Teilnehmer ſo 
wichtig iſt. Sie bietet ſicher den Hauptvorteil der Studienzirkel gegen— 
über allen anderen Dolfsbildungsformen. 

Wie arbeiten ſonſt die däniſchen Studienzirkel? könnte man fragen. 
— Sie umfaſſen gewöhnlich 5—15 Teilnehmer, die ſich jede Woge 
(meiſtens privat in den Heimen der Teilnehmer) verſammeln. Man wählt 
ein Thema und beſtellt von dem Studienkreisverein oder einer Bildungs 
organiſation (oder vielleicht von der Bücherei) einen Studienplan. Als 
dann leiht man in der nächſtliegenden Bücherei auf 5—6 Monate die 
erforderlichen Bücher (die „Grundbücher“ muß man oft ſelbſt kaufen). Die 
Bücher erhält man unentgeltlich leihweiſe. 

Die Studienkreiſe arbeiten entweder als Sinzelbuchkreiſe 
(mit nur einem Buche, gewöhnlich die Kreiſe der Anfänger), oder als 


von C. C. Skjoldbo. 507 


Themenkreiſe, die ein ganzes Problem an Hand vieler Bücher 
behandeln und mit einem orientierenden Buch als „Grundbuch“ arbeiten, 
oder ſie ſammeln ihren Stoff aus vielen Werken und Seitſchriften 
(Sammel⸗Leſen), wenn kein „Grundbuch“ für das betreffende Thema 
vorhanden iſt. — Die Teilnehmer referieren dann abwechſelnd über 
einen Abſchnitt des Grundbuches, wozu die übrigen Teilnehmer das er⸗ 
zählen, was ſie aus den übrigen „Ergänzungsbüchern“ entnommen haben, 
wonach die Debatte freigegeben wird. Gewöhnlich wird ein Protokoll 
über die Verhandlungen geführt. 


Ohne Sweifel arbeiten 3. S. eine große Anzahl der Kreife mit 
einem einzelnen Buche, während die Sahl der fortgeſchrittenen Kreiſe 
kleiner iſt; genaue Auskünfte darüber ſind jedoch noch ſchwer zu beſchaffen. 
Sicher iſt aber, daß in den letzteren eine intenſive und tiefgehende Bil⸗ 
Dungsarbeit geleiſtet wird. Die Studienzirkelmethode hat denn auch im 
Caufe von kurzer Seit viele begeiſterte Anhänger erworben. Selbſt die 
Volkshochſchulen haben begonnen, dieſe Methode zu verwenden. An der 
Spitze in dieſer Beziehung fteht die „Arbeiterhochſchule“ in Esbjerg, die 
einen großen Teil ihres Kehrftoffes durch ſolche Arbeitsgemeinſchaften 
erteilt. 


Die Studienzirkel laſſen ſich gewiß als eine Reaktion gegen das 
„Vortragsweſen“ bezeichnen. Das paſſive Anhören von Vorträgen be- 
friedigt auf die Dauer nicht die wirklich Bildungſuchenden. Leider hat der 
Rundfunk ein Aufblühen der Vorträge und der Paſſivität der Teilnehmer 
verurſacht. Hierin liegt gewiß eine Gefahr, aber doch auch eine Mög⸗ 
lichkeit, neue Schichten der Bevölkerung in die Bildungsarbeit einzuziehen. 
Auch wird von verſchiedenen Seiten verſucht, die Radiovorträge durch 
Einfügung von Literaturnachweifen wertvoller zu machen. Was die 
Sukunft in dieſem Punkte für die Volksaufklärung bringen wird, läßt 
ſich ja noch nicht ſagen. 


In neuerer Seit tauchen auch Beſtrebungen auf, die Dolfsauf- 
klärungsarbeit zu ſyſtematiſieren, damit die Kräfte nicht unnütz vergeudet 
werden oder gar miteinander in Konflikt geraten. So haben z. B. die 
verſchiedenen Vereinigungen, die ſich mit fozialen und politiſchen Fragen 
beſchäftigen, einen gemeinſchaftlichen Ausſchuß eingeſetzt, der die Heraus- 
gabe wertvoller ſozialer Bücher fördern ſoll. Und als ein weiteres Merk⸗ 
mal in dieſer Beziehung darf man den „Ausſchuß für Beſchäftigung in 
den Mußeſtunden“ (Udvalget for Fritidsſyſſel) bezeichnet, der von faſt 
allen einſchlägigen Organiſationen Anſchluß erhalten hat. Auch dieſer 
Ausſchuß hat zur Aufgabe, womöglich eine Zuſammenarbeit durchzuführen. 
In dieſen beiden Ausſchüſſen ſind ſowohl die Büchereien wie die Studien— 
zirkelorganiſationen vertreten, indem man in allen Kreiſen erkennt, daß 
die Studienzirkel eins der wichtigften Volksbildungsmittel der Zukunft find. 
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Vorlesestunden. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. 
VI.“) 
1. 
Rameradſebaft 
Heffe: Einſame Nacht (Gedicht) ù j 1 Min. 
Fendrich: Der Kollege?) e Eee 
Maupaſſant: Der kleine Soßat‘) . ee a 
Gorki: Kameraden ) „ 


Aus: 1) Heſſe: Gedichte. Berlin, Grote. 02 Sende ande Leipzig, 
Heſſe & Becker. Zeitbücher. ) Die Welt in Novellen. 2 Bde. Wien, Herz⸗Verlag. 

Zu dieſer Dortragsfolge, die den Vorleſewinter 1925/26 eröffnete, be⸗ 
merkte ich einleitend ungefähr folgendes: „Wenn ich ein Programm mu 
der Überſchrift „Kameradſchaft“ an die Spitze unſerer dieswinterlichen 
Dorlejeftunden ſtelle, fo ſcheint damit gefagt zu fein, daß ich dieſem Thema 
ganz beſondere Bedeutung beimeſſe. Und ſo iſt es auch. Was der Seit 
Schillers jene drei Worte des Glaubens waren, die er in heiliger Be⸗ 
geifterung beſungen hat, iſt unſerer fo viel nüchterner gewordenen Seit dus 
Wort Kameradſchaft. Jene drei Menſchheitsideale ſind ſehr vielen unjerer 
Seitgenoſſen ſozuſagen auf dieſes Eine zuſammengeſchrumpft. Kamerad⸗ 
ſchaft zwiſchen Männern, zwiſchen Jünglingen, zwiſchen Mann und Frau! 
Ein hohes Lebensgut! Aber dann darf dieſes Leitwort auch nicht em 
geſchränkt werden auf den Standesgenoſſen oder auf den Dolksgenoſſen. 
Gewiß iſt es ein ſittlich wertvolles Bedürfnis, deſſen Befriedigung heute 
mehr als je gebilligt werden muß, wenn die von gleichen ſozialen Nöten 
Bedrückten ſich verbinden und verbunden fühlen wollen, gewiß iſt die 
Sprach- und Schickſalgemeinſchaft, die wir Volk nennen, ein heiliges Gut, 
das wir um unſerer ſeeliſchen Geſundheit willen nicht gering achten dürfen, 


aber Kameradſchaft reicht noch darüber hinaus; fie iſt ein unmittelbares, 
kreatürliches Verhältnis von Menſch zu Menſch, ein Menſchheitsideal, je 


nach Volk und Stamm — das werden eben die heute zu leſenden Dick 
tungen zeigen — ein wenig anders gefärbt. Den großen menſchbeitlichen 
Klang werden Sie am deutlichſten ſpüren aus dem Heſſeſchen Gedicht, mi 
dem ich beginne.“ 

Bei dem Fendrichſchen Stück wies ich kurz darauf hin, daß es 
ſchon vor bald zwanzig Jahren geſchrieben worden jei. Don der Mau— 
paſſantſchen Novelle ſagte ich, daß jetzt jeder Hörer die Probe auf: 
Exempel machen könne, da diesmal die Kameraden in einer fremden, ja 
mancher wird vielleicht fagen: in einer verhaßten Uniform vor uns 
treten. Vor der Gorkiſchen Erzählung bemerkte ich, daß wir hier die 
ausgeſprochen ruſſiſche Form der Brüderlichkeit vor uns haben, jene br 
rückende, treuherzig⸗ſchelmiſche, freilich zuweilen — nicht hier in dieſer 
Geſchichte — auch leicht umſchlagende Kameradfchaft, die von der Natur 
ſelbſt als von einer fühlbaren Weltſeele umwoben erſcheint. 


) Dal. 6. Ig. S. 77 ff., 5. Ig. S. 9 ff., 5. Ig. S. 5 ff. u. S. S6 ff., 2. Jg. 
S. 40 ff. 
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2. 
Bären 
Pelle Molin: Ein Tanz während die Mutter wartet!) . . 25 Min. 
Roberts: Wie der „Oberſt“ zu Gallaghers kam?). 30 „ 


Ans: 1) Molin: Nordlandserzählungen. Leipzig, Merjeburger. 2) Charles 
G. D. Roberts: Geſtalten der Wildnis. Berlin, Univerſitas. 

Programm eines Mitarbeiters. Dieſe beiden Geſchichten ſind beſon⸗ 
ders wirkungsvoll durch ihre Gegenüberſtellung. In der erſten kämpft der 
zufällig aufgeſcheuchte wilde Bär, weil er ſein Junges bedroht glaubt, mit 
dem Manne, der feiner in Kindsnöten liegenden Frau Hilfe herbeiholen 
will, bis zur Vernichtung. In der zweiten bringt der entlaufene gezähmte 
Bär in die Hütte der Holzfäller oben im öden Kanada zunächſt eine heil⸗ 
loſe Beſtürzung, ſpäter unerwartete Freude und Begeiſterung, ſchließlich ſo⸗ 
gar noch den heißerſehnten Weihnachtsbraten in Geſtalt eines fetten 
Stachelſchweins. 


3. 
Abenteurer des Schienenftranges 
Jack London: Ein Bekenntnis) . . . 25 Min. 
Heye: Eine Blindfahrt durch die Rocky Mountains?) „ Ar ae: 0 2 


Aus: 1) London: Abenteurer des Schienenſtranges. Berlin, Univerſitas. 
2) Heye: Unterwegs. Die Lebensfahrt eines romantiſchen Strolches. Berlin, Sa- 
fari-Derlaa. S. 18 — 214. 

Einleitend erinnerte ich an das, was ich bei früherer Gelegenheit 
über das Trampleben (vgl. Jg. 5 der B. u. B. S. 98) gejagt, bezw. durch 
Erzählungen von Heye veranſchaulicht hatte. Zu den beiden Stücken dieſes 
Programmes bemerkte ich dann nur noch, daß es ſich bei unſern beiden 
Helden um abgebrühte Männer handle, die mit einer wind⸗ und wetter⸗ 
feſten Moral und einem Übermaß von Galgenhumor begabt ſeien, beide 
„Romantiker“, ſtarke Phantaſiemenſchen und Dichter; der Amerikaner aber 
bezeichnenderweiſe doch viel härter und ſkrupelloſer als der Deutſche und 
dieſer viel naturandächtiger als jener. 

Bei dem Hepeſchen Stück empfiehlt es ſich, zur vorherigen Vor— 
ſtellung des Reiſegenoſſen die Sätze von S. 184 „Es war noch...“ bis 
S. 185 „. . . behauptete er“ zu leſen. 


4. 
Toteufonntag 
Storm: Im Zeichen des Todes (Gedicht) ù) . 4 Min. 
Chriſtian e Schlummerfriſt (Gedicht)?) 2 „ 
Tauſendmale A N 
Kröger: Das Wunderbares) et 


Aus: 1 Storm: Werte. ) Christian Wagner: Gedichte. Auswahl von 
H. Heſſe. München, Müller. 3) Kröger: Aus alter Truhe. Geſamtausgabe der 
Novellen Bd. 2. Braunſchweig, Weſtermann. („Das Wunderbare“ ſteht dort 
unter dem Titel „Woher“ .) ö 


Wie auch in dem kurzen Einleitungswort zu dieſer Totenjonntags- 
feier gejagt wurde, ſollte das Stormſche Gedicht das Thema im dies- 
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ſeitigen Sinne veranſchaulichen, die beiden Gedichte des ſchwäbiſchen 
Bauerndichters Chriſtian Wagner und die Erzählung des grübleriſchen 
Schleswig⸗Holſteiners Timm Kröger dagegen in dem jenſeitigen Sinne, 
der als Seelenwanderungsglaube bezeichnet wird. Die anſpruchsloſe kleine 
Geſchichte Krögers darf nicht zu weichlich geleſen werden, da ſonſt ihre 
zarte Heiterkeit leicht ſüßlich wirkt. 


8. 


Totenſountag 
Drofte-Hülshoff: Meine Toten (Gedicht) 1) . a 
Ina Seidel: Abend auf dem nl (Gericht) ) 
— Gevatter Tod (Gedicht)?) 5 
Stehr: Die Großmutters). eu 
M. Barthel: Als Dater lebte und bab) 
Roſegger: Die Nottaufe?) . 
Aus: 1) Droſte⸗-Hülshoff: Briefe, Gedichte, Erzählungen. Ebenhauſen. 
Cangewieſche-Brandt. Bücher der Roſe Bd. 9. 2) Ina Seidel: Gedichte. Stun- 
gart, Deutſche Derlagsanitalt. 3) Die Welt in Novellen. Wien, Berz-Derlag. 
4) Barthel: Das vergitterte Cand. Hamburg, Hoffmann & Lampe. **) Wies⸗ 
badener Dolfsbücher 60. 


Programm eines Mitarbeiters. Der durchlaufende Gedanke des Pr 
gramms war, nach einer Beſchwörung aller Arten von Deritorbenen, an 
einigen erſchütternden Beiſpielen den Todeskampf des Kindes und des 
reifen Mannes, der gleichzeitig bei M. Barthel zu einer Anklage wird, mit— 
erleben zu laſſen. Gegen die furchtbare Düſterheit des ganzen erſten Teils 
hebt ſich Roſeggers „Nottaufe“ verſöhnend und befreiend ab. 


6. 


aa Bun 
Mien Weeg un mien Weg!). . e e n 


Achter'n Diek?) e 
Dree Joahr no Skogerral (G ich ) 8 

Jan un Dadder n g 5 
Poeſie ?) ze 


Aus: J) Kinan: Steandgoot. Bambus; Quickborn⸗Verlag. ?) Kinau: 
Blinkfüer. Ebenda. 


Programm eines Mitarbeiters. 
7. 


Rolbenheyer 
I. 
„Die Kindheit des Paracelſus“ (Ausgewählte Kapitel) 1½ Stunde 
Aus: Kolbenheyer: Die Kindheit des Paracelſus. München, Müller. 


8. 


Rolbenheyer 
II. 
„Das Geſtirn des Paracelſus“ (Ausgewählte Kapitel) . . 11½ Stunde 
Aus: Kolbenheyer: Das Geſtirn des Paracelſus. München, Müller. 


ö — 0 
S O vl or.» 


DO 
N 
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9. 
Rolbenheper 
III. 
„Das dritte Reich des Paracelſus“ (Ausgewählte Kapitel) . 1½ Stunde 
Aus: Kolbenheyer: Das dritte Reich des Paracelſus. München, Müller. 


An drei Sonntagnachmittagen las ich nach kurzer Einleitung über 
die hiſtoriſche Perſönlichkeit des Theophraſtus Bombaſt von Hohenheim, 
über feine Verketzerung durch Mit⸗ und Nachwelt und über ſeine dichte⸗ 
riſche Wiedererweckung durch Kolbenheyer folgende Stücke: 

Aus der „Kindheit des Paracelſus“ S. 54—49, 59—63, 197 — 203, 
257—24ʃ, 514—3ʃ0, 570—374. 

Aus dem „Geſtirn des Paracelſus“ S. 50-59, 77-79, 192-196, 
220253, 287291, 369—579, 405—477. 

Aus dem „dritten Reich des Paracelſus“ S. 65—79, 89—94, 24 
— 256, 355541, 368 — 574, 391—397. 

Die Auswahl iſt ſo getroffen (und darauf wurde auch einleitend 
hingewieſen), daß die Aufmerkſamkeit der Hörer auf die Entwicklung 
des Paracelſus ſelbſt geſammelt wird. Es iſt dann zu hoffen, daß 
die Hörer, die das Werk in feinem vollen Umfange noch nicht kennen, 
an ſeine Leſung herangehen und daß ihnen die Leſung durch dieſen Längs⸗ 
ſchnitt erleichtert wird. Vor den einzelnen Stücken ſagte ich jeweils das 
zu ihrer Verbindung Notwendige. Es wird vielleicht intereſſieren, zu 
hören, daß die Hörerzahl an allen drei Sonntagen faſt genau die gleiche 
(97) war. — Wem das Kraftwort im „dritten Reich des Paracelſus“ 
S. 252 in der erſten Seile zu derb iſt, ſagt vielleicht dafür „Spritzen⸗ 
meiſtern“. 

10. 
Anatole France 
Der fliegende Händler . . . . 50 Min. 
Aus: France: Der fliegende Holländer u. a. en München, Wolff. 


Programm eines Mitarbeiters. Mit erſtaunlicher geiſtiger Überlegen- 
heit und doch wohltuender Herzensgüte illuſtriert in dieſer, einer ſeiner 
beſten Erzählungen, Anatole France an dem Geſchick des Straßenhändlers 
Trainquebille das Schlagwort von dem „toten Buchſtaben des Geſetzes“. 
Und er tut es in ſo wahrhaft meiſterlicher Weiſe, daß auch diejenigen 
Hörer, die ſeinen gelegentlich eingeſtreuten ſcharfſinnigen Exkurſen nicht 
zu folgen vermögen, durch den Vorgang allein unmittelbar ergriffen 
werden. 


U. 
Hermann Claudius 
Unkel Ede!) e e e e e e enn, 
Na''n Kattenhofft) . EEE a NE Be ; 
S/ / . 
De junge Dag 1) „ ß ae ah ee te A 


Stratenmuſik (Bediht)?2). - » > 2 2 2 2 2 15 
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De Kunfirmand vun de Waterkant en * ...... II Min. 
Sneedriwen (Gedicht)?) 5 . ee Na ee 
Opn Mölendik (Gedicht) 2) . e ee ee ER 
Vun'n Wihnachsmann (Gedicht) 9 e e e e e oz 
Sledenfohrt (Gedicht)?) 9 8 1 


Aus: 1) Claudius: Stummel. Han dee Bene. Miederdeutſche Bücherei 
Bd. 109. ?) Claudius: Mank Muern. Grotſtadtleeder. Braunſchweig, Weſtermann. 


Programm eines Mitarbeiters. 


12. 
Rudolf Tarnow 
Tau’n Geleit 1) 
Dat Tauproften!) 
De Schottlänner 1) 
Dat Kriegsgericht !) 8 
De ollen 5 8 
De Hoſen i) 
De rod Domino!) . 
De Audienz 1) 
De Katechismus Stund'n 1) 
De Wihnachtspredigt 1) 
De Schäulerrat?) 
Frühjohrstid 2) 9 ae ee 
Aus: 1) Tarnow: Burrkäwers. 3 Bde. Wismar: Hinſtorff. 2) Tarnom: 
Köfter Klickermann. Ebenda. 
Programm eines Mitarbeiters. 


— 
DO TODD Gl... Ol 
= 


13. 
Hebbel 
Schäfer: Bebbell) . . . 2.2. 2 2 2 2 35 Min. 
Hebbel: Gebet. | 
— Abendgefühl . 2 
— Der Heideknabe (Gedichte)? ũ )))). 10 „ 
— Gott 
Der Rubin. märchen?) 85 . 
wilhelm von Scholz: Begegnung mit Hebbel ee e 


Aus: 1) Wilhelm Schäfer: Dreizehn Bücher der deutſchen Seele. München. 
Müller. 2) Hebbel: Werke. 


Programm eines Mitarbeiters. 


1%. 

Winter 
Maupaſſant: Das Wirtshaus 1) . 55 Min. 
Friedrich Buch: Das Requiem?) 20 „ 


Aus: 1) Maupaſſant: Der Horla. Novellen. Berlin, Deutſche Derlaas- 
anſtalt. 2) Huch: Der Gaſt. Erzählungen. Ebenda. 


Programm eines Mitarbeiters. Sur Vorbereitung wurde kurz auf 
die Gegenſätzlichkeit der beiden Erzählungen hingewieſen: der Tod in den 
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Bergen von Maupaſſant in unerbittlicher Härte dargeſtellt, von Huch in 
verjöhnender Schönheit. 


15. 
| Schicksal 
Anderſen⸗Nexò: Fräntdte 22 Min. 
— SchidfaAl . . . . . . 40 „ 


Aus: Anderſen⸗Nexö: Bornholmer Novellen. Berlin, Dieb, 


Programm eines Mitarbeiters. Sur Einführung wäre etwa zu fagen: 
die Menſchen, deren Geſchichte uns Anderſen⸗Nexö erzählt, leben unter 
dem Swang eines unerbittlichen Schickſals. „Irgendwo“, „jenſeits von 
Vernunft und Reflektionen“ arbeitet es in ihnen und treibt ſie zu Taten 
— zu Brandſtiftung und Gattenmord —, deren Folgen fie mit jelbftver- 
ſtändlicher Ruhe und Sicherheit auf ſich nehmen. — In „Fränke“ gibt 
Anderſen⸗Nexò treffend die ſeeliſche Verfaſſung einer ſolchen „Übeltäterin“ 
wieder. Die Novelle ſetzt ſtarke innere Anteilnahme der Hörer voraus. Sie 
kann als Vorbereitung zu der zweiten Erzählung gelten, in der das 
Moment der äußeren Spannung mehr in den Dordergrund tritt. 


16. 
Heinrich Riehl 
Der Sopf des Herrn Guillemain . 0 .. . 55 Min. 


Aus: Riehl: Geſchichten aus alter Zeit, 2. Reihe. Sager Cotta. 


Einleitend ſagte ich ungefähr folgendes: „Unſere heutige Geſchichte 
bedarf einer Vorbemerkung. Es könnte ſonſt leicht das Mißverſtändnis ent⸗ 
ſtehen, als ſei Riehl hier ein Cobredner der Reaktion, als wolle er für eine 
politiſch rückſchrittliche Geſinnung werben, oder als wolle er gar die 
Begeiſterung für freiheitliche politiſche Ideale verhöhnen. Ich brauche 
wohl kaum zu betonen, daß ich, wenn dem ſo wäre, dieſe Geſchichte nicht 
vorleſen würde. Riehl iſt es aber vielmehr in erſter Linie darum zu tun 
— ähnlich wie Hermann Heſſe in feinem „Weltverbeſſerer“ — den charafr 
tervollen Dilettanten der Weltverbeſſerung in geiftreich- 
humoriſtiſcher Weiſe darzuſtellen, wobei er uns freilich ſeine zweifleriſche 
Meinung über den Wert der Nachäffung der franzöſiſchen Republik durch 
die Rheinländer damals nach der franzöſiſchen Revolution nicht verbirgt. 
Wichtig iſt auch noch — wenn wir der Geſinnung unſeres Erzählers ge- 
recht werden wollen — ſich zu vergegenwärtigen, daß die Geſchichte vom 
Sopf des Herrn Guillemain im Anfang der ſechziger Jahre ausgedacht und 
niedergeſchrieben wurde, d. h. zu einer Seit, als eben Napoleon III. die frei⸗ 
heitlichen Errungenſchaften der großen Revolution vollends für immer 
rückgängig gemacht zu haben ſchien. — Laſſen Sie uns alſo, woran auch 
der Titel mahnt, unſern Blick richten auf die dem edlen Ritter Don 
Quixote nahverwandte Geſtalt des Herrn Guillemain, von dem der Er— 
zähler ſelbſt ſagt, daß er feinen Zopf nicht als einen Sopf des Rück- 
ſchrittes, ſondern als einen Sopf des Sigenſinnes trug.“ 

Einige Längen und hiſtoriſche „Bildungsornamente“ habe ich zu 
tilgen verſucht, indem ich folgende Sätze nicht las: 
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S. 15 und 16 in ihrer geſamten Ausdehnung. 

S. le „Der Doktor hat es mir ja ſo dringend geraten.“ 

S. le „Sie hatten den Miniſter Calonne in die Flucht geſchlagen.“ 
S. 18 „In Polen ſchlich ... Köpfe ſchlagen.“ 

S. 22 „Guillemain ſtand feſt. tief und lange.“ 

S. 25/24 „Unſer Herrgott ſelbſt. . in den Händen.“ 


S. 25 „Wenn's nicht zufällig. Langeweile.“ 

S. 50 „vom Veto durcheinander.“ 

5.57 „Nenne mir lieber... geworden war.“ Der folgende Satz iſt 
dann zu ändern in „Nach den letzten Ausrufen feines wieder- 
gefundenen Freundes bereute Kringel beinahe ...“ 


17. 
Iwan Schmeljow 
Von der Hexe Baba-Jaga . . » » 2 2 2 2 2 10 Min. 
Das tagliche: Bröt 3. 2 5 0 
Beſuch. Memento mori B 9 


Aus: Schmeljow: Die Sonne dee air Berlin, Fiſcher. 

Programm eines Mitarbeiters. Die drei Stücke wurden geleſen, um 
dem gerade erſchienenen Roman des ruſſiſchen Dichters Ceſer zu werben. 
Aber auch ohne dieſem gelegentlichen Sweck zu dienen, geben die drei 
Romankapitel ein erſchütterndes Bild von dem Schickſal der Krimbewohner 
unter den unmenſchlichen Schrecken der letzten ruſſiſchen Revolution und 
des darauffolgenden Hungers. Weltanſchaulich bedeutung voll, weil weder 
für noch gegen die Revolution Stellung genommen, ſie vielmehr mit tiefer 
Liebe zum Schickſal als ein entwicklungsgeſchichtliches „Naturereignis“ dar⸗ 
geſtellt wird. Die Stücke erfordern vom Vorleſenden eine erhebliche Kon- 
zentration und auch ſtimmliche Ausdauer. 


18. 
Mekelbörger Lud 
John Brinckman: Der Generalre eder . 65 Mm. 


Aus: Brinckman: Werke. Leipzig, Heſſe & Becker. 1 Bd. 

Programm eines Mitarbeiters. Die Erzählung wurde innerhalb des 
ganzen Textes gekürzt, aus zeitlichen Gründen, aber auch um gelegentlich 
allzu betonte Charakterwertungen in Schwarz und Weiß zu mildern. An 
der Waſſerkante wird fie zumal beim einfacheren Hörer immer ſtarke⸗ 
Entgegenkommen finden. 


19. 
Seelforger 
Supper: Wie der Adam ftarb . . » 2 2 2 2 2 . 25 Min. 
— Die neue Methodddee 55 „ 


Aus: Supper: Dahinten bei uns. Heilbronn, Salzer. 

Einleitend ſprach ich über den Begriff des Seelſorgers, zunädıit in 
ſeiner weiteren Bedeutung, in der er uns alle angeht, da wir alle ein— 
ander als Seelſorger brauchen, und dann in ſeiner engeren, amtlichen 
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Bedeutung, die heute nicht mehr den guten, alten Klang habe in den 
Ohren vieler Seitgenoſſen, obwohl (oder weil?) fich gerade hier zeigen 
muß, ob ein Pfarrer mit innerſter Überzeugung bei feinem Berufe iſt und 
ob er das Herz auf dem rechten Fleck hat. Zwei echte Seelſorger — ohne 
Salbung und voll gütigen Humors, am Totenbett und im gemütlichen 
Familienkreiſe — ſoll uns nun die Kunft der Dichterin vorſtellen. 


20. 


Verner von Heidenftam 

Die Königin der Marodeu ee . 27 Min. 
Das befeſtigte Haus . . . e 

Aus: Heidenſtam: Karl XII. an jeine Krieger. Bd. I. München, Langen. 

Einleitend gab ich — von dem ſchwediſchen Titel „Die Caroliner“ 
und feiner deutſchen Umſchreibung „Karl XII. und feine Krieger“ aus⸗ 
gehend — einige Andeutungen über die dämoniſche, rätſelhaft⸗bedenkliche 
Perſönlichkeit Karls XII. und ihren ſchickſalhaft-bannenden Einfluß auf 
die ſchwediſche Volksſeele. Dabei vermied ich es ſelbſtverſtändlich, von 
dem, was die zweite Erzählung ſelbſt an Charakteriſtik bringt, etwas vor⸗ 
wegzunehmen, beſchränkte mich vielmehr auf den vordeutenden Hinweis, 
daß in ihr ſogar ein Nichtſchwede, ein höchſt kritiſcher Holſteiner, fich 
dem Dämon des Abenteurer-Königs gefangen gebe. 


21. 
„Das ſehwächere Geſchlecht“ 
Wilhelm Schäfer: Die Gräfin e ...... . 3Min. 
Boßhart: Die Schützenbecher? ).. „ u \: DE 
Gottfried Keller: Eugenia?) . . SE 20 


Aus: 1) Schäfer: Dreiunddreißig Anekdoten. München, Müller. 2) Boß— 
hart: Erdichollen. Leipzig, Grethlein & Co. 8) Keller: Sieben Legenden. Inſel- 
Bücherei Bd. 257. 

Einleitend ſagte ich ungefähr folgendes: „„Das ſchwächere Ge— 
ſchlecht“ ſteht über unjerer heutigen Vortragsfolge. Sie wiſſen, daß der 
Volksmund darunter das weibliche Geſchlecht verſteht. Er geht offenbar 
davon aus, daß Frauen leichter weinen als Männer, daß ſie, nament— 
lich wo ihrer mehrere beiſammen ſind, ſchreckhafter ſind (3. B. beim Auf— 
treten von Mäuſen), daß ſie ſchwerer körperlicher Arbeit weniger gewachſen 
ſcheinen und was dergleichen Wahrnehmungen mehr ſind. Aber ſchon der 
Gedanke an die körperliche Arbeit läßt uns zweifeln, nämlich ſofern wir 
unſern Blick nicht auf Europa beſchränken. Erſt recht der Gedanke an 
die ſeeliſche Tragkraft und Ähnliches. — Alſo iſt vielmehr der Mann das 
ſchwächere Geſchlechtd — Die Dichtungen, die wir heute vernehmen 
wollen, werden dieſe Frage weder mit Ja, noch mit Nein beantworten. 
Sie können uns jedoch vor der Gedankenloſigkeit bewahren, die in der 
ansfchlieglichen Anwendung des Schlagwortes vom „ſchwächeren Ge— 
ſchlecht“ auf alle weiblichen Weſen liegt. Und unſer letztes Stück mahnt 
überdies daran, daß die Frau dadurch nicht ſtärker wird, daß ſie das 
„ſchwächere Geſchlecht“ — ſei es nun weiblich oder männlich — ver— 
leugnet.“ 


316 Dorlefeftunden 


Dem erſten Stück (das ſehr große Anforderungen ſtellt an die 
innere und äußere Verarbeitung durch den Dorlefenden!) ſchickte ich noch 
den Hinweis voraus, daß hier mit vielſagender Knappheit eine ausge 
ſprochen weibliche Heldentat dargeſtellt ſei; eine ausgeſprochen weib⸗ 
liche, weil fie den Umweg über den berechnenden Derftand und den ziel⸗ 
ſetzenden Willen nicht brauchte, ſondern ganz der Weisheit des Herzens 
entſprang, die höher iſt als alle Vernunft. Der zweiten Geſchichte ſuchte 
ich dadurch von vornherein die rechte Derhältniswirfung zu ſichern, daß 
ich fagte, daß es in ihr nicht weltgeſchichtlich zugehe, daß fie über haupt 
nicht ſo feierlich ſei, ſondern ſchlicht bürgerlich, aber darum nicht minder 
herzensſtark. Von dem dritten Stück ſagte ich nur, es folge nun noch die 
liebenswürdig⸗ſchelmiſche Kellerſche Legende „Eugenia“, die wir ja wohl alle 
bereits kennten, die wir gewiß aber auch alle gern wiederhören möchten. 


22. 
„Rarambolagen des Lebens“ 
Ludwig Thoma: Der Kohlen wagen) . . 5 Min. 

Schneider: Päbel, Simb und Schnorzes? ) 10 „ 
Bachwitz: Rencontre mit Nervens )))): I0 „ 
— Kaliforniſche Apfels) 10 „ 

Reuß⸗Loewenſtein: Meine ſchmerzlichen Erfahrungen mit 
der Hausſchneiderein! ) 10 „ 

H. H. Schmitz: Wie es kompliziert war, bis 10 in die Zr 
merfriſche kamõp ) N 
— Der Einbruch) )))) | 20 „ 


Aus: 1) Thoma: Der Poſtſekretär im Himmel u. a. N Berlin. 
Ullſtein. 2) Schneider: Die Straße des Gelächters. Stuttgart: Chronos Derlag. 
3) Bachwitz: Bibimatz. München, Braun & Schneider. ) Reuß ⸗Coewenſtein: 
Klamauk. Hamburg, Glogau. 5) Schmitz: Der Säugling u. a. Tragikomsdien. 
Leipzig, Wolff. 

Programm eines Mitarbeiters. Ein Verſuch, der Faſchingsſtimmung, 
die freilich in Norddeutſchland an und für ſich etwas froſtig zu ſein pflegt, 
in einer Dorlefejtunde gerecht zu werden. Auch dieſes ausgeſprochen 


„luſtige“ Programm ermangelt — hinſichtlich der Geißelung unſerer 
kleinen menſchlichen Schwächen — keineswegs der erzieblichen Werte 
Übrigens hat der Dorlejende alle Hörer als Lacher auf feiner Seite. 
23. 
„Lebenskünstler“ 

Wilhelm Buſcht: Scheu und treu 

— Duldſaenm . . Gedichte!) . 5 Min. 

— Der Spatz 
Heinrich Seidel: Weihnachtsfeier bei Ceberecht Hühnchen?) 31 „ 
Bedenftjerna: Bühnengeſpenſter s) u e 


Aus: 1) Buſch: Zu guter Cetzt. München, Baff mann 2) Seidel: Cebo⸗ 
recht hühnchen. Stuttgart, Lotta. 3) Schauſpielergeſchichten. Stuttgart, Strecker 
& Schroeder. 

Dieſes barmlossheitere Programm läßt namentlich auch veorfünit- 
leriſche Hörer zu ihrem Recht kommen. Für geiſtig anſpruchsvollere 
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Hörer iſt es anregend, wenn man die charakterkundliche Seite des Themas 
ein wenig hervorhebt, etwa indem man einleitend ſagt: „Cebenskünſtler 
nennt man bekanntlich ſolche Ceute, die aus jeder, auch der unſcheinbarſten 
Blüte Honig zu ſaugen wiſſen; ohne Bild geſprochen: die jede Situ⸗ 
ation ihrem Behagen dienſtbar machen. Meiſt find es praktiſche Opti- 
miſten, die ſich ihr Weltbild, wenn es zu verblaſſen oder zu verdüſtern 
droht, immer wieder neu mit Roſenrot übermalen. Im übrigen findet ſich 
dieſer Menſchenſchlag in tauſend Spielarten und Graden, wovon die 
heutige Dortragsfolge uns wenigſtens einige, recht verſchiedene in humo⸗ 
riſtiſcher Beleuchtung zeigen ſoll.“ Den drei Buſchgedichten wäre dann 
jeweils ihr Signalement vorauszuſchicken: der ſchwärmeriſche, der reſig⸗ 
niert⸗beſonnene, der egoiſtiſch⸗derbe Cebenskünſtler. Hinter dem dritten Ge⸗ 
dicht wäre ſcherzend auf den Gegenſatz vorzubereiten: nach dem fchnöden 
Spatzen — Leberecht Hühnchen, der „gute Kerl“, wie er im Buche ſteht, 
der ſprichwörtlich gewordene Lebenskünſtler, Gemütsmenſch kleinen For⸗ 
mates mit ſeinem Philiſtergeſchmäckchen, mit ſeiner ein wenig allzu har⸗ 
moniſchen Familienhaftigkeit. Vor dem letzten Stück, das ſich ſtofflich nicht 
ganz glatt anjchließt, iſt ein leichter Spannungsreiz einzufchalten, indem man 
jagt: „Und nun noch ein Lebenskünſtler ſeltſamer Art. Dieſer Stockholmer 
Bühnenlöwe, den uns der ſchwediſche HZumoriſt hier vorführt, hat die 
Kunſt der Selbſtbelügung, die fo oft das wichtigſte Hilfsmittel des Cebens⸗ 
künſtlers iſt, nach außen gewandt — als Schauſpielkunſt.“ — In der 
Hühnchengeſchichte, die dieſes Programm übrigens als beſonders geeignet 
für die Weihnachtszeit erſcheinen läßt, beſeitigt man am beſten (im Ab⸗ 
ſchnitt „Unterwegs“) einige veraltete Berliner Cokalanſpielungen, 3. B. 
die von der Poſt gemieteten Kremſer. Der „Major ohne Pointe“ muß 
ein wenig „unterſtrichen“ geleſen werden. 


24. 

Seemannsgeschichten 
Reuß⸗Loewenſtein: Mann über Bord!). . 14 Min. 
Nylander: Jim Cawſon )) 28 „ 
Jacobs: Der ſchwarze Kater) n „ „ e e = 6 0 


Aus: 1) Reuß-Koewenjtein: Swiſchen Süllberg an Chimboraſſo. Ham- 
burg, Glogau. 2) Nylander: Seevolk. Leipzig, Merjeburger. 3) Jacobs: In 
Stellvertretung des Kapitäns. Stuttgart: Cutz. 

Programm eines Mitarbeiters. Dieſe drei Erzählungen wurden 
durch die einleitenden Worte unter dem Kennwort „Kameradſchaft“, die 
ein Weſenszug der echten Arbeitsgemeinſchaft einer Schiffsbeſatzung iſt, 
zuſammengefaßt. Die erſte Erzählung, in der das trotz aller Widerſetz— 
lichkeit vorhandene ſchlichte Kameradſchaftsgefühl beim Tode des unbe— 
liebten Bootsmanns offenbar wird, dient als Auftakt für die beſonders 
ſtarke Nylanderſche Erzählung von der Kameradentreue bis zum Grabe. 
— Vor der Jacobsſchen Erzählung, die mit ihrer grotesken Situations- 
komik in grellem Kontraft zu der vorhergehenden ſteht, iſt eine kurze Pauſe 
am Platze, um die ſtarke Gemütserregung der Hörer ausſchwingen zu 
laſſen; ſodann bedarf es noch eines beſonderen Hinweiſes darauf, daß 
die Geſchichte vom „Schwarzen Kater“ mehr iſt als Situationskomik, daß 
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auch fie ein Stück Kameradentreue bedeutet — hier allerdings dem vier⸗ 
beinigen Mitgeſchöpf gegenüber —, und daß ſie ſo durchaus mit den 
andern in einem Rahmen ſteht. 


25. 
Karı Bröger 
„Fröſchle“, Aufzeichnungen eines Vateee ss. 60 Min. 
Aus: Bröger: Jacob auf der Himmelsleiter. Berlin, Dietz. 
Programm eines Mitarbeiters. Dieſe köſtlichen Beobachtungen Brö- 
gers aus dem erſten Lebensjahr feines Kindes und die daran geknüpften 
humorvollen und doch nachdenklichen Betrachtungen über die erſten Re⸗ 


gungen menſchlichen Lebens überhaupt werden auch von einer anſpruchs⸗ 
vollen Hörerſchaft freudig aufgenommen werden. 


26. 
Lebendiger Stahl 


Theodor Heinrich Mayer: Expreßzug Wien Nizza. 57 Min. 
Thomas Mann: Das Eiſenbahnunglückk „ „ 28 
Aus: Adelt: Lebendiger Stahl. Berlin, Wegweiſerverlag. 


Programm eines Mitarbeiters. 


[dd 


2. 
Kasimir Edschmid 
Der c um: 
Nup Scottens „ e e 
Aus: Edjchmid: Die ſechs Mündungen. München, wolff 


Programm eines Mitarbeiters. Ein Verſuch, die Hörergemeinde für 
„expreſſioniſtiſche“ Erzählungskunſt empfänglich zu machen, der ſie im all— 
gemeinen etwas hilflos gegenüberſtehen dürfte. Naturgemäß eine nicht ax 
ringe Anſpannung für die Hörer, aber auch für den Dorlejenden, der dar— 
auf Bedacht nehmen muß, daß die „Bildfolge“ kontinuierlich bleibt und 
doch jedes Bild klar aufgenommen werden kann. Ein ganz knapp a» 
haltener Hinweis auf Sinn und auf Technik des Expreſſionismus iſt un⸗ 
entbehrlich. 


28. 

Plattdeutsche Geschichten von N „ Fahrten und Reisen 
Reuter: Dat Phantom!) RE ee one 
Brinckman: De Sledenfohrt 77777... 15 „ 
Henze: De Notbremſe s a -. . 77777 7 „ 
Cütt: Don Stufe zu Stumme 10 „ 


Brinckman: De Warmkruk 2) + 
Düfterbrod: Woans Bur Kranichen det ii in’n Himmel güng !) ) 50 


Aus: 1) Fritz Reuter: Ut mine Stromtid. Keipzig, Belle & Becker. Bd. 2 
2) John Brinckman: Werke. Ebenda. 1 Bd. 3) Wilhelm Henze: Sck ſegge man 
bloß. *) Düſterbrock: Bur Kranich. Stettin, Fiſcher & Schmidt. 


Programm eines Mitarbeiters. 
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29. 
Baus Grimm 
Des Elefanten Wiederke . . . . . . 1% Stunde 

Aus: Grimm: Des Elefanten Wiederkehr. Stettin, Manuſkriptdruck der 
Doltshochichule. 

Diefe ausgezeichnete ſüdafrikaniſche Novelle konnte ich aus dem 
Manuffript leſen, und zwar mit Kürzungen, die der Dichter ſchon bei 
einer eigenen Vorleſung erprobt hatte. Auch haben wir einen Manu⸗ 
ſkriptdruck des ungekürzten Textes (50 Pf.) herausbringen können. Ein 
Exemplar, in das die Kürzungen des Dichters eingetragen ſind, ſteht 
Intereſſenten jederzeit leihweiſe zur Verfügung. 


Der Wormſer Bücher-Überlandverkehr. 
Don Dr. Illert, Worms. 

Im folgenden ſei ein kurzer Hinweis auf den Überland- 
verkehr der Wormſer Stadtbibliothek gegeben. Eine aus- 
führliche Darſtellung des Problems wird zu gegebener Seit 
erfolgen. 

Die Stadtbibliothek Worms umfaßt heute einen Bücherbeftand von 
rund 150 000 Bänden. Sie entſtand aus der 1881 gegründeten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Paulusbibliothek, dem Cebenswerk des 1024 verſtorbenen Profeſſors 
Dr. A. Weckerling, und der 1900 gegründeten Leſe- und Bücherhalle der 
Stadt Worms. Die Neuordnung, die ſeit 1921 unter neuer CTeitung ein- 
ſetzen konnte, faßte beide Büchereien zu einer allgemeinen und öffentlichen 
Bibliothek zuſammen, die in gleicher Weiſe hochgeſpannte Bedürfniſſe der 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen und das Unterhaltungsbedürfnis weiter Kreiſe 
in den Rahmen ihrer Tätigkeit einbezog. Sahlenmäßig ftehen rund 
140 000 Bänden wiſſenſchaftlicher Titeratur etwa 10 000 Bände volkstüm⸗ 
licher und belletriſtiſcher Literatur gegenüber. 

Die Frage, ob eine Stadt wie Worms mit ihren 48 000 Einwohnern 
in der Cage iſt, ein fo großes Inſtitut in ausreichendem Maße zu pflegen 
und auszuwerten, tauchte jofort auf, als die Umſtellung des Bibliotheks- 
zieles neue Laſten aber auch neue Möglichkeiten der Auswirkung ſchuf. 
Es iſt klar, daß zwiſchen der Größe der Stadt und dem Umfang der Biblio— 
thek im Laufe der Seit ein Mißverhältnis eingetreten war, das entweder 
zu einer fachlichen Einſchränkung der Bibliotheksarbeit oder zu einer Aus- 
dehnung des Betätigungsfeldes führen mußte. Da der erſte Weg in ſeiner 
Refignation beſchämend geweſen wäre, iſt der zweite mit allem Nachdruck 
eingeſchlagen worden, wobei private Stiftungen die erſte Möglichkeit 
ſchufen, um eine aktive Ausbildung des äußeren Bibliotheksbetriebes zu 
ermöglichen, aus deſſen Rückwirkung die Sicherſtellung des inneren Be— 
triebes ſich von ſelbſt ergab. 

Der Umſtand, daß Worms inmitten einer dichtbeſiedelten und meiſt 
gutſituierten Candſchaft liegt, hätte an ſich ſchon genügt, den Plan einer 
Ausdehnung des Bibliotheksbezirks ausſichtsreich aufzugreifen. Suſammen 
mit der geſchilderten Swangslage der Bibliothek und der Notwendigkeit 
einer auf breiter Baſis aufgebauten wirtſchaftlichen Sicherſtellung ergab 
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ſich fofort mit der Neuordnung die Einbeziehung eines weiten Umkreiſes 
in den Verſorgungsbezirk der Bibliothek. Im Herbſt 1925 konnte endlich 
der langgehegte Plan Verwirklichung finden, durch Einrichtung eines 
eigenen regelmäßigen Kraftwagenverkehrs dieſe Erfaſſung des Umlandes 
praktiſch einzuführen und hiermit auch das aktive Kulturprogramm der 
Bibliothek auf breitere Baſis zu ſtellen. 

Zunächſt wurde in engſter Suſammenarbeit mit der Kreisverwaltung 
der politiſche Kreis Worms, d. h. der füdliche Teil Rheinheſſens als 
Bibliotheksbezirk eingerichtet. Die Entwicklung der Einrichtung und Der- 
waltung der Ortsfilialen iſt noch nicht abgeſchloſſen und wird vor⸗ 
ausſichtlich noch mancherlei Umbildungen erfahren, ehe eine endgültige 
Formung gefunden iſt. Gegenwärtig werden die Filialgeſchäfte teils von 
Lehrern, teils von ſonſtigen beſonders intereſſierten Perſonen der Grt⸗ 
ſchaften ehrenamtlich geführt. Seitens der Stadtbibliothek wurde in jeder 
Ortſchaft bei dem betreffenden Filialleiter ein kleines Depot errichtet, das 
etwa zwei Bände für jeden Benutzer enthält und ermöglichen ſoll, daß 
die Benutzer auch zwiſchen den wöchentlichen Rundfahrten des Bücher- 
wagens Bücher austauſchen können. Dieſe Depots find deshalb zablen- 
mäßig klein gehalten, weil verhindert werden ſoll, daß allzuviel unbenutzte 
Bände in den Filiallagern liegen. Der beſtändige Wechſel dieſer Depots, 
der auf Anforderung des Filialleiters jederzeit eintritt, gewährleiſtet die Su⸗ 
führung der geeigneten Literatur. Der Hauptzweck des Überlandverkehrs 
liegt aber darin, daß den Bewohnern der Candorte die gleichen Bücher⸗ 
beſchaffungs möglichkeiten durch Dorbeftellung gegeben werden, wie den 
Städtern. Zu dieſem Sweck werden die Bücherbeftellungen der Candorte 
bei dem Filialleiter geſammelt und ſo an die Sentrale weitergeleitet, daß 
ſie am Tage vor der betreffenden Rundfahrt in Worms einlaufen. Der 
Bücherkraftwagen bringt dann bei ſeiner Beſtelltour die vorbeſtellten 
Bücher an die Filialen, die ihrerſeits die Weiterleitung an die Beſteller 
und die Rückführung in die Filiale beſorgte, von wo der Bücherwagen 
ſie wieder in die Sentrale zurückbringt. Da dieſe Rundfahrten ſo einge⸗ 
richtet ſind, daß jede Ortſchaft in jeder Woche einmal an einem be⸗ 
ſtimmten Tag und möglichft zu einer beſtimmten Stunde beſucht wird, it 
eine ſchnelle Zuftellung der Bücher geſichert. Auf dieſe Weiſe iſt es mia 
lich geworden, nicht nur den großen Beſtand der Stadtbibliothek jelktt, 
ſondern auch für wiſſenſchaftliche Arbeiten den deutſchen Ceihverkehr in 
weiteſtem Maße den Tandbewohnern zugänglich zu machen. 

Außer dem linksrheiniſchen Kreis Worms wird die gleiche Einrich⸗ 
tung für das rechtsrheiniſche Hinterland (Ried) und die nördliche Pfalz 
vorbereitet, ſodaß ein Kreis von 10—25 Kilometern rings um die Stadt 
als Bibliotheksbezirk in Betracht gezogen wird. Schon jetzt find rund 
40 Ortſchaften mit über 60 000 Einwohnern durch den Aberlandverkebr 
mit der Stadtbibliothek verbunden. Auch ift auf dieſe Weiſe die Möglich 
keit gegeben, Einzelſiedlungen, Gutshöfe und ſelbſt Bahnwärterhäuſer in 
die Verſorgung einzubeziehen. 

Ein beſonderes Gewicht bekommt dieſe Einrichtung durch die off 
zielle Förderung der Kreisbehörde, der Schule und des Staates. Eine 
Reihe von Maßnahmen find in Vorbereitung, die dieſe aus der privat 
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ſtädtiſchen Initiative entſtandene Bezirksbildung auch offiziell von Kreis- 
und Staatswegen einführen, wodurch die Inſtitution ſelbſt zu einem inte⸗ 
grierenden Beſtandteil des öffentlichen Bildungsweſens wird. Darüber 
wird zu gegebener Seit noch berichtet werden. 

Ein beſonderes Intereſſe dürfte die finanzielle Cöſung des Problems 
bieten. Sie ſei hier in ihren Grundzügen dargeſtellt, ohne auf mehrere 
bereits beſtehende oder vorbereitete Sonderſtellungen einzugehen. Die Ver⸗ 
waltung der Stadtbibliothek wird durch einen ſtädtiſchen Etat für Per⸗ 
jonal- und fachliche Ausgaben ermöglicht. Die mit der Neuordnung und 
aktiven Tendenz der Betätigung eintretende ſtarke Anſpannung des ſtäd⸗ 
tiſchen Zufchuffes machte es notwendig, ſeitens der Bibliothek auch einen 
Einnahmeetat als Gegengewicht gegen die Erhöhung der Ausgaben zu 
ſchaffen. Infolgedeſſen wurde eine Gebührenerhebung für die Bibliotheks⸗ 
benutzung eingeführt, die nach mannigfachen Verſuchen jetzt auf 1.— Mk. 
im Monat feſtgeſetzt iſt. Sie berechtigt den Benutzer zum Beſuch der 
Teſeſäle, Teilnahme am £eihverfehr wiſſenſchaftlicher und unterhaltender 
Art, den Vortragsveranſtaltungen und zum Bezug der „Mitteilungen der 
Stadtbibliothek“, kurz zur Benutzung der geſamten Bibliothek. Je größer 
die Sahl der Benutzer wird, deſto mehr wird die Einnahmeſeite ſteigen. 
Hieraus erklärt ſich die Finanzierung des Überlandverkehrs, der eine ſtarke 
Vermehrung der Bibliotheksbenutzer verſprach und auch in der Praxis 
bereits brachte. Die Einnahmen, die jetzt ſchon auf 20 000, — Mk. be⸗ 
ziffert werden können, ermöglichen einen weitaus geſteigerten Betrieb ein⸗ 
ſchlietzlich des ÜUberlandverkehrs und gleichzeitig eine Reduzierung des 
ſtädtiſchen Suſchuſſes. Wenn auch bei dem geringen Betrag der Gebühren 
nie eine Rentabilität des Bibliotheksbetriebs erreicht werden kann (das 
wird auch nicht erſtrebt), jo iſt doch eine vorläufige Einnahmequelle er- 
ſchloſſen, die es ermöglicht, ohne Mehrbelaſtung der Stadt eine weſent⸗ 
liche Steigerung der Auswertung und der Pflege des Bücherbeſtandes 
durchzuführen. Dieſe erhöhte Leiftungsfähigfeit zieht wiederum neue Be⸗ 
nutzer an und bringt geſteigerte Einnahmen und hiermit die Möglichkeit 
geſteigerter Aufwendungen. 

Es iſt klar, daß dieſe wirtſchaftliche Einſtellung für den Bibliothekar 
nur das Mittel zu dem idealen Ziel der Kulturförderung, der wiſſen— 
ſchaftlichen Hilfe und der Führung weiter Kreiſe zum Buch fein kann. In 
dieſem Sinne freilich wird die wirtſchaftliche Betriebsführung auch für 
die Bibliothek eine Lebensfrage ſein, ſolange nicht öffentliche Mittel in 
binreihendem Maß zur vollen Auswirkung des Bibliotheksweſens ver⸗ 
fügbar gemacht werden können. Das Ideal wird immer die unentgeltliche 
für jedermann zugängliche Bücherei fein. Wir bereiten deshalb in Worms 
eine Abteilung „Dolfsbücher” vor, die ihre allerdings begrenzten Bücher- 
vorräte unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen beabſichtigt. Die finan- 
zielle Stützung geſchieht im Rahmen des Stadtbibliotheksbudgets. 

Eine Fülle von Fragen wird durch dieſe Neuformung der Wirk— 
ſamkeit und techniſchen Teiſtungsfähigkeit der Bibliothek aufgeworfen: 
Die Suſammenfaſſung der bisherigen kleinen und völlig unzulänglichen 
Amts- und Korporationsbüchereien, ſoweit fie keine Handbibliotheken dar- 
ſtellen, die Zentralifation der Schülerbüchereien in einem großen Depot, 
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die Bücherberatung, die Erfaſſung der Intelligenz in Stadt und Kan), 
die Suſammenarbeit der großen Nachbarbibliotheken, wie ſie gerade in 
Worms bei der Nähe mehrerer Großſtädte mit anſehnlichen Bibliotheken 
auftaucht und viele andere Fragen, die hier nicht berührt werden können 
und die alle mit dem großen Problem zuſammenhängen: die Bibliothek 
als Bücherzentrale für alle Sweige des Lebens, für Forſchungen und 
Praxis, für Belehrung und Unterhaltung nutzbar zu machen und eine un⸗ 
geheure aufgeſpeicherte geiſtige Kraft, wie ſie die Bibliothek gleich einer 
Akkumulatorenzentrale birgt, für das ganze Volk nutzbar zu machen. 

Begünſtigt von einigen glücklichen Umſtänden, die nicht nur eine 
große Bücherſammlung, ſondern auch im entſcheidenden Moment die rechte 
Hilfe von privater Seite brachte, der die öffentliche Mithilfe folgte, 
konnte in der Wormſer Stadtbibliothek dieſe ganze weite Nutzbarmachung 
des öffentlichen Bibliotheksweſens in Angriff genommen werden. Es in 
zu wünſchen, daß die allgemeine Aufmerkſamkeit nicht nur dieſem lokalen 
Derfuch, ſondern der Idee ſelbſt ſich zuwendet, die darauf ausgeht, in 
ſchwerer Seit alle Kraftquellen zu erſchließen, die eine neue große Su⸗ 
kunft unſeres Volkes zu tragen und zu fördern in der Cage ſind. 


Die bildungspflegliche Bedeutung des Eutwickiungsromanes. 
Leit,ätze von Dr. Erwin Ackerknecht. 


Die volksbildneriſche Wirkung des Entwicklungsromanes iſt in erſter 
Cinie zu betrachten als eine Wirkung feiner weltanſchaulichen“ 
Werte (Berührung mit der Biographie, insbeſondere der Selbitbiographie 
Diefe Wirkung wird durch feine etwaigen künſtleriſchen Werte (Km: 
poſition, Dialogführung, Lyrismen uſw.) verſtärkt und vertieft, die auf 
den Leſer mit entwicklungsfähigem Kunſtverſtändnis überdies geſchmacks⸗ 
bildend wirken. 

Die weltanſchaulichen Werte des Entwicklungsromanes fin) am wick— 
tigſten für ſolche Leſer, die ſchon über die eigene Perſönlichkeit nachzu⸗ 
denken und an ihr zu arbeiten begonnen haben, aber noch wenig Lebens 
erfahrung im engeren Sinne beſitzen (wie ſie namentlich Beruf und Ebe 
mit ſich bringen) und daher bewußt oder unbewußt nah geistigen 
Nothelfern für ihre Entwicklung verlangen. Wir müſſen alis 
bei der ausleihepädagogiſchen Verbreitung des Entwicklungsromanes ver 
allem die Ceſer und Leſerinnen zwiſchen 16 und 24 Jahren ins Auge faßſen. 

Im einzelnen Falle iſt ſtets auch die Frage zu berückſichtigen, ob 
Wirkungen im Sinne der Aufklärung über fremde Cebenskreiſe mäalıt 
find, indem 3. B. ein bürgerlicher Leſer tieferen Sinblick in pro⸗ 
letariſches Leben gewinnt (und umgekehrt) oder indem das VDerſtänd⸗ 
nis eines Mannes für weibliches £ebensgefühl und Schickſal ver: 
tieft wird (und umgekehrt). 

*) Das Wort iſt hier natürlich nicht in feinem engeren Sinn, gleich . ꝓphilo⸗ 
ſophiſch“, zu verſtehen, ſondern in feinem weiteren, gleich „unſere Anſchauung ver 
der Welt (außer uns und in uns!) erweiternd und vertiefend“. 
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Die typiſchen weltanfchaulichen Werte eines Entwicklungsromanes er⸗ 

weiſen ſich meiſt in der Entwicklung des Derhältniffes feines Helden 
zur Herkunft (Vorfahren, Eltern, Geſchwiſter — „Pietät“), 
zum andern Geſchlecht (vor allem ſpezifiſche Pubertätserſcheinungen), 
zur eigenen Familie (Eheprobleme, Kindererziehung — „Autorität“), 
zum Beruf (Hingabe oder Erfolgsſucht, Banauſentum oder Selbſt— 

bildung, der „verfehlte Beruf“), 0 

zu den ſozialen Fragen (Derantwortungsbewußtſein, Kameradſchaft), 
zu Tod und Leben (religiöje Fragen). 

Als Maßſtab für den volksbildneriſchen Geſamtwert eines Entwid- 
lungsromanes kann die Frage dienen, ob er das Bewußtſein weckt oder 
ſtärkt, daß zwar die bildende (und verbildende) Kraft aller „Umwelt“ un- 
geheuer groß iſt (und nicht minder unſere Verantwortung, da wir ja alle 
ein Stück Umwelt für andere find), daß aber jede Perſönlichkeits⸗ 
entwicklung im Grunde doch eigengeſetzlich iſt und daß darum 
Selbſterziehung, Steuerung des eigenen Cebens, ſinn⸗ 
volles Erleben des eigenen Geſchickes möglich iſt. Mit 
anderen Worten: Der volksbildneriſch vollwertige Entwicklungsroman wird 
zwar in ſeiner Geſamtſtimmung ſchickſalsergeben, nicht aber fataliſtiſch 
ſein können. 

Ein beſonders wirkſames künſtleriſches Mittel, um dieſe Bejahung 
und Durchleuchtung der eigenen Perſönlichkeitsentwicklung des Helden dem 
Leſer zum Bewußtſein zu bringen oder wenigſtens fühlbar zu machen, iſt 
die Ich⸗Form der Erzählung. Sie wirkt auch vorbeugend gegen allzu grobe 
ſtoffliche Spannung und perſpektiviſch zuſammenziehend und gliedernd. 

Der in der Er⸗Form erzählende Entwicklungsroman wird dafür um 
jo reicher im Epifodifchen und mannigfaltiger in der Stimmung ſein und 
die Spannung auf das Endergebnis der Perſönlichkeitsentwicklung des 
Helden umſo ſtärker auswerten können; worin wir wohl einen Grund dafür 
ſehen dürfen, daß manche vorkünſtleriſchen Kefer die Er⸗Form im Gebiet 
der Erzählungskunſt inſtinktiv bevorzugen. 


Lehrgänge und Verfammiungen. 


Tagung 
des Verbandes Deutfcher Uolksbibliothekare in Berlin 
am 7. und s. Mai 1926°). 


Die Tagung des Derbandes, an der insgelamt 106 Mitglieder und Gäſte 
teilnahmen, fand in den Räumen des Reichswirtichaftsrates in der Bellevueſtraße 
ftatt. Nach Begrüßung der Verſammlung erftattete der Dorfigende Prof. Dr. Fritz 
den Geſchäftsbericht für 1924 und 1925. Aus der Arbeit des Dorftandes iſt her- 
vorzuheben: die Herausgabe des „Jahrbuches der Deutſchen Volksbüchereien“. 
Ig. 1, 1926, das den anweſenden Mitgliedern auf der Tagung überreicht wurde, 
der Druck und Verſand der Caſſeler Richtlinien für die Ausbildung und für die 


6) Infolge des Ablebens des Schriftführers Dr. Homann, der die Abfaſſung 
des Derhandlungsberichtes übernommen hatte, erſcheint dieſer offizielle Bericht 
leider verſpätet. 
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Anſtellung und Beſoldung des Büchereiperſonals, ferner die Stellen vermittlung, die 
ſeit 1024 53 Stellenſuchende berückſichtigt hat. Gemeldet wurden l' Stellen, davon 
find 6 nachweislich durch die Vermittlung des Stellennachweiſes beſetzt worden. 
Ein weiterer Ausbau iſt geplant, doch ſollen in Zukunft nur noch Derbandsmtt- 
glieder berückſichtigt werden. Eine Eingabe des Vereins Deutſcher Bibliothekare 
an den Deutſchen Städtetag, dahingehend, daß in Zukunft für die Leitung arößerer 
Dolfsbüchereien nur wiſſenſchaftlich vorgebildete Bibliothekare in Betracht kommen 
ſollen, hat Deranlaſſung gegeben, daß der Verband eine ſeine Auffaſſung be⸗ 
tonende Gegeneingabe dem Städtetag übermittelt hat“). Zur Frage der Befämpruna 
der Schundliteratur hat der Verband eine Erklärung verfaßt, die im Börſenblatt 
ſowie in den Tageszeitungen erſchien (ſ. S. 183 dieſes Jahrg.). Der Dorſitzende 
ſtellte feſt, daß es bei den Behörden, beſonders den kommunalen Inſtanzen, viel⸗ 
fach noch immer an tieferem ODerſtändnis für die Dolfsbüchereiarbeit feblt, was 
vor allem in der Bereitſtellung völlig unzureichender Mittel in den ſtädtiſchen Etats 
zu Tage tritt. Auch die Preſſe muß in weit höherem Grade als bisher in den 
Dienſt der Volksbüchereiſache geſtellt werden. Der Verband unterſtützt auf das nat- 
drücklichſte die Anſprüche bezüglich Ausbildung und Eingruppierung nach Maß⸗ 
gabe der Grundſätze, die auf der Caſſeler Tagung 1922 feſtgelegt worden ſind. 


Es folgte die Derlejung einer Erklärung des Doritandes in der Streitfrage 
zwiſchen der „Deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen“ in Ceipzis 
und der „Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien“. Die Erklärung hat fol⸗ 
genden Wortlaut: 

Der Verſammlung mache ich davon Mitteilung, daß zwiſchen der Dent- 
ſchen Zentralftelle in Leipzig einerſeits und der Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher 
Büchereien anderſeits ein Konflikt entſtanden iſt. Dieſer hat Deranlafjuna ar 
geben, daß ſowohl von Herrn Walter Hofmann als auch von Herrn Dr. Töckle 
Schreiben an den Dorftand gerichtet wurden, die eine Stellungnahme des Dor- 
ſtandes zu der Streitigkeit im ganzen und im einzelnen fordern. Der Vorſtand 
hat ſich mit der Angelegenheit beſchäftigt und vertritt die Auffaſſung, daß dem 
Anſuchen beider Parteien zunächſt nicht Folge gegeben werden kann, da dem 
Verbande die materiellen Grundlagen zur Prüfung des Konfliktes fehlen, ſo— 
lange die amtliche Unterſuchung noch nicht abgeſchloſſen iſt. Der Verband wird 
dagegen, ſobald die Entſcheidung gefallen iſt, mit aller Entſchiedengheit und alien 
ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu dem Konflikt Stellung nehmen, um zu 
verhindern, daß in Zukunft ſachliche Gegenſätze in ähnlicher, den bibliotbeka— 
riſchen Stand gefährdender Weiſe ausgefochten werden. Solange dieſe Ange— 
legenheit noch ſchwebt, halten die anweſenden Mitglieder der Deutſchen Sentral- 
ſtelle in Ceipzig, die ſich in dieſer Angelegenheit mit Herrn ‚Walter Hofmann 
vollkommen ſolidariſch fühlen, es nicht für möglich, ſich durch Vorträge und in der 
Diskuſſion aktiv an den Verhandlungen unjerer Verſammlung zu beteiligen und 
haben den Dorftand gebeten, dies zur Erklärung ihres Verhaltens mitzuteilen. 


Im Anſchluß daran verlas Dr. Waas⸗Darmſtadt die folgende Erflänın: 
in der gleichen Sache: 

Die unterzeichneten Volksbibliothekare und Dolfsbibliothefarinnen, Müt- 
glieder und Freunde der Deutſchen Sentralſtelle, erklären zur Begründung ibres 
Derhaltens auf der heutigen Derbandstagung das Folgende: 

Sie ſehen in der von der Arbeitsgemeinſchaft der ſächſiſchen Büchereien 
geübten Kampfesweiſe und den eingeſchlagenen Methoden nicht nur eine ſchwere 
Derunglimpfung einer Perſönlichkeit und eines Werkes, dem ſie ſich eng ver⸗ 
bunden wiſſen, ſondern ſie ſehen vor allem auch in einem derartigen Doracken 
und in der Benutzung derartiger Kampfesmittel eine ſchwere Kompromittieruna 
des geſamten volksbibliothekariſchen Berufes und aller feiner Angehörigen. In- 
folge der Kürze der zur Verfügung ftehenden Seit war es nicht möglich, vor der 
Derbandstagung die zur Bejeitigung dieſer Situation erforderlichen Maßnabmen 
durchzuführen. Sie erwarten aber, daß der Dorftand des Verbandes alles tun 
wird, was zur Wiederherſtellung der ſchwergeſchädigten volfsbibliotbetariiten 


**) Dergl. hierzu unter „Kleine Mitteilungen“ dieſes Heftes: Fachvorbil⸗ 
dung und Kommunalpolitik. 
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Standesehre und zur Vermeidung derartiger Vorkommniſſe erforderlich und not⸗ 
wendig iſt. Die Unterzeichneten halten es nicht für angängig, unter dieſen Um⸗ 
ſtänden mit Berufsangehörigen, die in einer derartigen Weiſe nicht nur die 
gegenſeitige notwendige perſönliche Achtung, ſondern auch die Kückſicht auf das 
gemeinſame Standesintereſſe vermiſſen ließen, bei einer Tagung zuſammen zu 
arbeiten. Sie haben ſich daher veranlaßt geſehen, bei der Derbandstagung von 
der Übernahme von Fachvorträgen und im allgemeinen von der Teilnahme an 
der Ausſprache Abſtand zu nehmen. 


Aus den gleichen Gründen haben die Mitglieder und Freunde der Deut- 
ſchen Sentralſtelle auch davon abſehen müſſen, in ihren Kreiſen zu einer Be⸗ 
teiligung an der Derbandstagung aufzufordern. Sie bedauern, daß fie durch 
die ihnen aufgezwungene Situation die Tagung mit dieſen Eröffnungen auf- 
halten mußten, hielten ſich aber gegenüber den Verſammelten, wie den heute 
nicht anweſenden Kollegen und Kolleginnen ihres Kreiſes zu dieſer Information 
für verpflichtet. 


Dr. Rudolf Reuter, Cöln A. Trumm, Kaiferslautern 
Hans Nickliſch, Leipzig Ernſt Riedel, Gera 

Klara Geppert, Ceipzig Hans Hofmann, TCeipzig 
Maria Solbrig, Keipzig Dr. Karl Taupitz, Leipzig 
Dr. Wilhelm Schroeder, Elbing Hilda Trog, Leipzig f 
Dr. W. Fröbe, Schwarzenberg Dr. Helene Nathan, Neukölln 
Margarete Eorenz, Schwarzenberg Dr. Wilhelm Renken, Hameln 
Dr. Adolf Waas, Darmſtadt J. Stamer, Speyer 

Dr. Rudolf Angermann, Hagen J. Setzer, Berlin 


Über die Suläſſigkeit der Verleſung dieſer Erklärung entſpann ſich eine 
längere Debatte. Schließlich wurde auf Antrag von Beiden hain-⸗ Bremen 
zur Abſtimmung geſchritten und danach die Derlejung gutgeheißen, zugleich erhielt 
der Vertreter der Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien, Herr Peter Bult- 
mann. Dresden, das Wort zur Derlejung der folgenden Erklärung: 


Im Namen der Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien erklären wir: 


1. Es iſt bedauerlich, daß innerhalb der Derfammlung von einer Gruppe 
der Teilnehmer eine Erklärung verleſen werden konnte, ohne daß diejenige 
Gruppe, die hier als Gegenpartei angeſehen werden muß, über die Abſicht der 
Verleſung unterrichtet war. 

2. Die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle will angeblich nur das 
Verhalten derſelben auf der gegenwärtigen Verſammlung begründen. Tatſächlich 
würde die vom Dorftand formulierte Erklärung für dieſen Zweck völlig ausge- 
reicht haben. Die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle geht dagegen 
materiell auf die zwiſchen der Sentralſtelle und der Arbeitsgemeinſchaft ſchwe— 
benden Streitpunkte ein und enthält eine Beurteilung des Verhaltens der Ar— 
beitsgemeinſchaft. Wir proteſtieren dagegen, daß damit eine Materie vor die 
Derfammlung gezogen wird, über welche es den Teilnehmern an der notwen— 
digen Information fehlt, und welche ihres ſtark persönlichen Charakters wegen 
überhaupt für das Plenum einer Verſammlung, wenigſtens vor einer Klärung 
der Materie vor einem anderen Forum, wenig geeignet erſcheint. 

5. Der für die Arbeitsgemeinſchaft beleidigende Inhalt der Erklärung 
fordert unſeren ſchärfſten Proteſt heraus. Ohne uns ſelbſt hier auf die Materie 
des ſchwebenden Streitfalles einzulaſſen, ſtellen wir feſt, daß in dieſer Erklärung 
ein erneuter Beweis für die unſachliche und gehäſſige Kampfesweiſe unſerer 
Gegner gelegen iſt. 

4. Nachdem die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle verleſen wor— 
den iſt, wäre für uns die weitere Teilnahme an den Verhandlungen nur mög- 
lich, wenn die Verſammlung ſelbſt in irgend einer Form zum poſitiven Ausdruck 
bringt, daß ſie ſich nicht mit dieſer Erklärung identifiziert und die beiliegenden 
Urteile dieſer Erklärung über die Arbeitsgemeinſchaft zurückweiſt oder wenigſtens 
bedauert. Wir können unſeres Erachtens nicht in einer Verſammlung bleiben, 
in der wir in einer förmlichen Erklärung angegriffen und beleidigt werden, ohne 
daß uns ein Schutz gegen dieſe Angriffe und Beleidigungen zu teil wird. Wir 
bedauern, daß die Annahme des Antrags Heidenhain es unmöglich gemacht hat, 
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in dieſem Sinne eine Stellungnahme der Derfammlung zu der Erklärung der An⸗ 
hänger der Sentralſtelle herbeizuführen und jehen uns daher genötigt, die Der- 
ſammlung zu verlaſſen. 

5. Dieſe unſere Handlung enthält keine Erklärung des Mißtrauens gegen 
den Derband oder gegen die Mehrheit der Teilnehmer dieſer Derſammlung. Wir 
ſind vielmehr der Überzeugung, daß nur eine Minorität des Verbandes wie der 
Derfammlung ſich hinter die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle ſtellt, 
daß dagegen die überwiegende Mehrheit beider dieſe Erklärung entſchieden ab⸗ 
lehnt und zurückweiſt. Umſo mehr bedauern wir, daß die unſeres Erachtens 
notwendige Ablehnung und Surückweiſung auf der Derjammluna ſelbſt nicht zum 
Ausdruck kommt und daher unſere weitere Teilnahme an ihr unmöglich ar 
macht iſt. 

Hierauf verließen die beiden anweſenden Mitglieder der Arbeitsgemein- 
ſchaft die Verſammlung. 

In dem von der Schatzmeiſterin Frl. Dr. Nathan- Neukölln erſtatteten 
Kaſſenbericht wurde gerügt, daß der Eingang der Mitgliedsbeiträge zu wünſchen 
übrig läßt, und die dringende Bitte ausgeſprochen, die Beiträge rechtzeitig einzu» 
ſenden, um die läſtigen Nachnahmen überflüſſig zu machen. Der Schatzmeiſterin 
wurde Entlaſtung erteilt. 

Darauf wurde folgender Doritand gewählt: 

1. Dorligender: Prof. Dr. Fritz, 
Stellvertretender Vorſitzender: Setzer- Berlin, 
Schriftführer: Dr. Romann⸗ Charlottenburg, 
Schatzmeiſter: Frl. Dr. Nathan ⸗ Neukölln, 
Beiſitzer: Dr. Kemp - Solingen, 

Dr. Reuter ⸗ Köln, 

Dr. Waas⸗Darmſtadt, 

Frl. Walther ⸗Düſſeldorf. 


Sodann erftattete Frl. Eliſe Särber-Berlin Bericht über den Stand der 
Ausbildungs» und Beſoldungsfrage. Sie führte etwa folgendes aus: 

Die in den ee von 1922 (B. u. B., S. 160/61) geſtellten Bedm— 
aungen: Forderung des Abiturienteneramens und Trennung der Ausbildung für den 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen und Dolfsbüchereien ſollen unbedingt beibehalten wer 
den. Don jedem Lehrer, auch dem, der Belange, Turn- und Seichenunterricht er 
teilt, wird die abgeſchloſſene höhere Schulbildung verlangt, auch der volksbiblio⸗ 
thekariſche Dienſt, der Bildungs⸗ und Erziehungsarbeit an Erwachſenen zu leinen 
hat, kann auf dieſe breitere Wiſſensbaſis nicht verzichten. Es würde ſich ſonſt bei 
der Einengung der Berufswahl für geiſtig gerichtete Nichtakademiker — rir 
langen doch alle irgendwie geiſtig gerichteten Berufe jetzt das Abitur, auch die 
mittleren Beamten ſind dabei, es zu fordern — im weſentlichen ein Nachwuchs er— 
geben, den nicht Neigung und Eignung, ſondern praftiihe Erwägung zu dieier 
Arbeit führt und bei ihr hält. 

Eine Berufstrennung bedeutet nicht verminderte Anſprüche an die Berufs- 
ausbildung. Sie würde nur dem Rechnung tragen, daß beide Bibtiothbeksgas 
tungen völlig verſchiedene Anſprüche an Wijiens- und Weſensart der ihnen Die 
nenden ſtellen. Die Bedeutung und Selbſtändigkeit des volksbibliothekariſchen Be— 
rufs wie auch die hohe Sahl der an Volksbüchereien Tätigen läßt es berechen 
erſcheinen, wenn bei der Suſammenſetzung der Prüfungskommiſſion zumin!.t 
gleiche Verteilung der Sahl der Prüfenden auf wiſſenſchaftliche und Volksbüche⸗ 
reien gefordert wird, eine Verteilung wie fie bei einer im Sinne der Richtlinien 
durchzuführenden Trennung der Vorbildung und Feſtſetzung der Eraänzunasprü- 
fung durchaus notwendig wird. Auch nach erfolgter Trennung bleiben die in 
den oben erwähnten Richtlinien für die Anſtellung und Beſoldung des Per- 
ſonals an Dolksbüchereien aufgeſtellten Forderungen beſtehen. Die dort a» 
forderte Anlehnung hat durchaus nicht überall Anerkennung gefunden, nos 
heute werden Bibliothefarinnen mit Diplomprüfung von einzelnen Städten nat 
Gruppe 5 und 6 beſoldet. Gruppe 9 als Beförderungsgruppe ſteht noch ars. 
Staat und Reich, bei denen Gruppe ? Eingangsgruppe iſt, haben alſo die Mia 
lichkeit, die tüchtigſten Kräfte an ſich heranzuziehen. 
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An das Reſerat ſchloß fich eine lebhafte Diskuſſion, die in der Forderung 
gipfelte, daß an den im Jahre 1922 in Kaſſel gefaßten Beſchlüſſen unter allen 
Umſtänden feſtgehalten werden müſſe. (Schluß der Freitagsverhandlungen.) 

Die Verhandlungen am Sonnabend wurden eröffnet mit einem Referat von 
Dr. Waas⸗Darmſtadt über das Derhältnis von wiſſenſchaftlicher und volks- 
tümlicher Bücherei. 

Wiſſenſchaftliche und volkstümliche Bibliotheken ſtehen heute als ſelbſtändige 
Bibliothekstypen nebeneinander. Verurſacht iſt dies nicht aus äußerlichen Gründen, 
ſondern durch eine Entwicklung unſeres deutſchen Geiſteslebens, die unter der Er- 
ſchütterung des Krieges zur Beſinnung über die Grenzen von Wiſſenſchaft und 
Bildung geführt hat. Bildung iſt heute nicht mehr die Aneignung des von der 
Wiſſenſchaft gebotenen Stoffes, ſondern wie Troeltſch es formuliert: „bewußte und 
abſichtliche Formung des Einzelnen und der Geſamtheit durch den geiſtigen Ge— 
halt, die Wiſſenſchaft vorausſetzt, aber nicht mit ihr zuſammenfällt.“ So ſtehen in 
unſerem neuen deutſchen Geiſtesleben Wiſſenſchaft und Bildung in eigenen Be— 
zirken nebeneinander und fordern auch Derſelbſtändigung der an beiden Begriffen 
orientierten Inſtitute. Faktiſch hat ſich auch im Caufe der letzten Jahre das 
Eigenleben der Volks- und Bildungsbüchereien aus praktiſchen Notwendigkeiten ſo 
ſelbſtändig entwickelt, daß heute die beiden Typen, in Arbeitszielen und Arbeits- 
methoden, in ihrem Publikum und den Anforderungen an ihr Perſonal weſenhaft 
verſchieden, ſich deutlich von einander ſcheiden. Die Entwicklung verlangt die 
Herausbildung des reinen Typs, wo er geſchaffen werden kann, und Leitung und 
Beratung voltsbibliothefariicher Arbeit durch Volksbibliothekare, wiſſenſchaftlicher 
Büchereiarbeit durch Bibliothekare des wiſſenſchaftlichen Typs und Trennung der 
Berufsausbildung. Nur Einſicht in dieſe Entwicklung und Derjtändnis für die 
Notwendigkeit fachlich beſtimmter, getrennter Arbeit kann zu fruchtbarer Entwick— 
lung beider Typen führen. 

Dieſe Forderungen wurden von unſerem Derband ſchon jeit ſeiner Gründung 
auf allen Jahresverſammlungen immer wieder von neuem erhoben, und zwar mit 
beſonderem Nachdruck. Auch die Deutſche Sentralſtelle für volkstümliches Bü— 
chereiweſen, Bücherei und Bildungspflege und andere Stellen volksbibliotheka— 
riſcher Arbeit haben wiederholt in dieſem Sinne ſich ausgeſprochen. Es iſt für die 
Sukunft unſerer deutſchen Volksbüchereien wichtig, daß dieſe Forderungen in 
Fragen der Ausbildung und Stellenbeſetzung mit Nachdruck vertreten werden. 
Dazu bietet ſich gute Gelegenheit auf dem in den nächſten Wochen ſtattfindenden 
Bibliothekartag in Wien. Denn gerade im Kreis der Bibliothekare der wiſſen— 
ſchaftlichen Bibliotheken müſſen dieſe Fragen beſprochen werden, wenn es zu einer 
Klärung der Stellung der volkstümlichen Büchereien im öffentlichen Leben kommen 
ſoll. Da ich nun in Wien über das Derhältnis von wiſſenſchaftlichen und volks- 
tümlichen Büchereien referieren foll, ſtelle ich den Antrag, eine Reſolution unſeres 
Verbandes bei dieſer Gelegenheit dem Bibliothekartag vorzulegen. 


Eine vom Referenten vorgeſchlagene Reſolution wurde ſchließlich in fol- 
gendem Wortlaut angenommen: 

Der hohe Stand des wiſſenſchaftlichen Bibliotheksweſens gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts hat verhindert, daß die Dolfsbücherei und deren Aufgaben 
im Kreiſe des wiſſenſchaftlichen Bibliothekarberufes und bei den Kulturbehörden 
die ihnen zukommende Würdigung erfahren hätte. Die Aufgaben, die von 
dieſen Seiten der Volksbücherei geſtellt wurden, waren zu niedrig und zu eng 
begrenzt, um den Sielen einer höheren Kulturentwicklung unſeres Volkes zu 
dienen. 

Die Volksbücherei verdankt ihre ſtarke Entwicklung dem Umſtand, daß 
der neuentſtehende Stand der Dolksbibliothekare ſich höhere Ziele ſetzte und 
Höberes leiſtete, als ihm die Dertreter des wiſſenſchaftlichen Büchereiweſens 
und die Kulturbebörden zumuteten. Die Cage der Volksbücherei iſt noch auf 
lange Seit die gleiche, nämlich daß ſie ſich höhere Siele ſtecken und mit einem 
weit größeren Aufwand von fachlichem Können und Bildung ihnen wird nach» 
leben müſſen, als in Kreiſen des wiſſenſchaftlichen Büchereiweſens und bei den 
Kulturbehörden für nötig erachtet wird. 

Dazu bedarf die Volksbücherei einer praktiſchen Autonomie, vermöge 
deren ſie einen eigenen Büchereitypus frei wählen und ausgeſtalten, ſowie die 
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Dors und Ausbildung der in ihr zu beichäftigenden Beamten und die literariſcte 
und pädagogiſche Suſammenſtellung und Darbietung ihrer Bũcherſchätze unar⸗ 
hängig von den Einwirkungen anders gerichteter Kulturinſtitute und der noch 
nicht mit ihrem Geiſt vertrauten Kulturbehörden entſcheiden darf. 

Das muß in der Praxis dazu führen, daß, wo der wiſſenſchaftliche und 
der volksbibliothekariſche Typus der Bücherei nebeneinander beſtehen, beide 
eigene Ceitung und vollſtändige Freiheit im Verfahren, in den Ausbildunas⸗ 
normen und in Auswahl und Darbietung ihrer Bücherſchätze beſitzen. Aber 
auch, daß, wo die Dereinigung wiſſenſchaftlicher und volkstümlicher Böücherei⸗ 
arbeit unter gleicher Verwaltung unvermeidlich iſt, in jedem Falle, wo der 
volkstümliche Sweig der Tätigkeit überwiegt, ein für dieſen Sweig ausgebil⸗ 
deter und in feiner Tätigkeit bewährter Ceiter mit der Leitung betraut wird. 

Die volkstümliche Bücherei lehnt die Abhängigkeit von älteren Kultur- 
einrichtungen und deren geiſtiger Teitung ab, nicht um die fruchtbare Wecheel⸗ 
wirkung zwiſchen dem wiſſenſchaftlichen Büchereiweſen und dem Volksbücherei⸗ 
weſen in Abrede zu ſtellen oder gar zu hemmen, ſondern um in innerer Frei- 
heit den erreichbaren Sielen nachzuſtreben, die aus der Tätigkeit im Dienſte der 
bildungſuchenden Ceſerſchaft erwachſen find. 


Sur weiteren Beratung der die Ausbildung und Beſoldung betreffenden 
Fragen wurde eine Kommiſſion eingeſetzt, beſtehend aus den Damen Dr. Na⸗ 
than⸗ Neukölln, Mühlenfeld⸗ Pankow, Schauß⸗ Hagen und den Berren 
Dr. Homann ⸗ Charlottenburg“), Dr. Kemp ⸗ Solingen, Dr. Reuter - Kiin. 


Es folgte der Vortrag von Dr. Wieſer⸗ Spandau: „Neuorientierung im 
Aufbau des Bücherbeſtandes“. 

Der Vortragende ging von der ſchon früher von ihm verſchiedentlich bervor⸗ 
gehobenen „geiſtigen Kriſis des Buches“ aus. Er beleuchtete die 
alte Frage, die zur Entſtehung der Dolfsbüchereien geführt hat, in neuer Weiſe. 
Er veranſchaulichte die ganze Problematik des Buches, des Kejens, der volksbiblio⸗ 
thekariſchen Arbeit in der heutigen Seit und zog dabei folgende Geſichtspunkte 
heran: die Not und Deräußerlichung der Kultur, den Mangel an Ernſt und Ver- 
trauen bei ſeeliſchen und geiſtigen Dingen und Werten, die wirtſchaftliche Ab- 
hängigkeit des Buches bei der heutigen dynamiſchen Struktur der Wirtſchaft, die 
im Gegenſatz zu ſeiner Cage in den ſtabileren Wirtſchaftsformen früherer Seiten 
ſtehe und das Buch mehr zur Ware als zum Bildungsobjekt mache. Die Steige- 
rung der paſſiven Seite des menſchlichen Seelenlebens, die ſich wohl verträgt mi 
ſeiner aktiven Steigerung in Politik, Technik, Wirtſchaft, weiſe ebenſo der Pfeudo— 
literatur wie dem kulturell wichtigen Buche andere Wege. Das Ceben aus dem 
Buche ſei dahin, wenn ſich auch die techniſchen Grenzen des Buches, die ihm Mes 
Aufgabe ermöglichen, gerade durch ſeine Einbeziehung in den allgemeinen Sivilba- 
tionsprozeß deutlich genug gezeigt haben, jo daß z. B. der Gedanke heute nick: 
mehr Illuſion iſt, das Buch könne ſogar auf dem Gebiete der Cänder- und 
Völkerkunde durch andere techniſche Raumsgeit-Überwindung (Cuftverkehr, Funk 
bildübertragung) an Bedeutung ungeheuer verlieren. 

Sur Klärung ſolcher Fragen ſei es notwendig, ſcharf zu ſcheiden zmiiten 
Siviliſation, der es auf ſeeliſche Empfängnis ohne innere Befruchtung ar 
kommt, und Kultur, die immerwährende Neugeburt und trächtiges Wachs me 
der Seele und des Geiſtes ſei. Daraus erhelle, wie ſehr das Buch ſeinen Sweck 
verfehle, wenn es ſich nicht auf den Dienſt an der Kultur beſchränke. Was man 
ſich ſelbſt erarbeitet hat oder in eigener Stimmung genießt, läßt ſich von außen 
durch Radio und Rundfunk nie erſetzen. Erſchwert wird die ſeeliſche Mnipannuna, 
die auch im Ceſen des unterhaltenden Buches gegenüber Rundfunk und Kind nor 
liegt, den meiſten Menſchen heute durch die wirtſchaftlichen und ſoziologiſchen Ver— 
hältniſſe, die ſelbſt in einem räumlich jo kleinen Lande wie Deutſchland den Ba 
wohner von Kleinjtadt und Cand in die Pſyche des Großſtädters einbeziehen ſob— 
wohl ſich die Trennung von Dolfsbüchereimethoden für Stadt und Land heute 
noch völlig rechtfertigen läßt). So bleibt die Cage des Buches in der beu⸗ 


*) An die Stelle des inzwiſchen verſtorbenen Herrn Dr. Bomann iſt Herr 
Dr. Wieſer⸗ Spandau getreten. 
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tigen Seit auch deshalb paradox, weil unter ſolchen Derhältniffen die Grenzen der 
Vverwendungsmöglichkeiten alter und neuer Erfindungen, es ſei Buch, Preſſe, Film, 
Radio u. a., nicht überall klar geſehen worden ſind und die Art ihres Gebrauches die 
Harmonie des menſchlichen Seelenlebens ſtört. Das Buch ſtand auch in der Volks- 
bücherei allzulange im Dienſte ziviliſatoriſcher Verwendung, während es dafür an- 
gepaßtere Werkzeuge gibt, wie Film und Radio. Widerſpruchsvoll erſcheint auch 
die Cage des Buches in der Dolfsbücherei, wenn man die Beſtrebungen des wirt. 
ſchaftlich⸗politiſch⸗techniſchen Seitalters im Kontrafte zu der 
individuellen Bildungswelt ſieht, welcher das Buch als meiſtmals 
alleiniger Kulturträger entwuchs und die ihren geiſtigen Niederſchlag noch in un» 
ſerem Bücherbeſtand von heute gefunden hat. Nicht hoffnungslos jedoch erſcheint 
ſeine Cage, wenn man die Bildung einer neuen Kulturträger- 
ſchicht ins Auge faßt, die ſich allgemein in der Welt in langwierigem Prozeß 
vollzieht, die ſich bei uns aus den intellektuellen Kräften der Arbeiterſchicht und 
den wandlungsfähigen Elementen des Bürgertums zuſammenſetzt und die der Dor- 
tragende in Verbindung mit den abſon derlichen Schwankungen der 
Benutzungsziffern bei den Dolfsbüchereien in den letzten zwölf Jahren 
ſowie an den gleichzeitig damit verbundenen Geſchmacks veränderungen des Publi- 
kums veranſchaulichte. Auch heute hätten an der Kultur des Buches nur vor- 
wiegend „beſchauliche Menſchen“ ein Intereſſe, nicht ſolche, die den dynamiſchen 
Kräften der Seit in Arbeitstempo und Arbeitslaſt für andere voll entſprechen; 
aber fie ſeien in mancher Binficht bereits anders geartet als früher; und das ver⸗ 
lange eine immer ſtärkere Berückſichtigung der Seit dynamik in 
unſerem Bücherbeſtande, auch in der Vervollkommnung der techniſchen Mittel, die 
ihn erſchließen. Wie in dieſer Arbeit die Dolksbücherei ſich unmerklich den 
Wandlungen der Kulturträgerſchicht anpaſſe, zeige u. a. das 
Kingen nach neuer beweglicherer Geſtalt der Kataloge, das nicht zufällig gegen⸗ 
wärtig im Mittelpunkte volksbibliothekariſcher Arbeit ſtehe. Nächſtes Siel für ſie 
ſei freilich: die Überwindung der unangemeffenen Rolle, die 
bisher das Buch in unſeren Volksbüchereien dadurch ein- 
nahm, daß es eine Arbeit verrichten mußte, die jetzt Film 
und Radio beſſer beſorgen. Damit iſt die aufbauende Arbeit der 
Volksbücherei in weit glücklicherer Cage als noch vor Jahren. 


Aus ſolchem Seiterleben heraus warf der Vortragende Streiflichter auf die 
einzelnen Buchgattungen. Grade der heute noch in unſeren Büchereien vorhandene 
Romanbeſtand entwuchs einer durchaus beruhigten Bildungswelt, die, ſie 
mag an ſich noch ſo wertvoll ſein, der heutigen Leſerpſyche zu entwachſen droht. 
Dieſe Situation ergibt drei Geſichtspunkte: J. Stärkſte Ausleſe des Kiteraturgutes 
der Vergangenheit mit Kückſicht auf die ewigen Werte menſchlichen Daſeins in der 
Dichtung. 2. Sugunſten desſelben möglichſtes Zurüdtreten ſolcher Romane, die 
einer uns entrückten fremden Welt angehören, die zeitgeſchichtlich zu ſtark bedingt 
ſind, ohne zeitgeſchichtlich charakteriſtiſch zu fein. 3. Mehr neuere Romane, die 
dem Lebensgefühl und dem Weltbild unſerer Seit entſprechen. Mit letzter 
Forderung ſteht im ſcharfen Kontraſt: die innere Verarmung der Roman- 
abteilung aus Mangel an deutſchen Autoren von hohem Seiterleben, ohne 
eigenbrödleriſches Denken und ohne zu ſchweren Stil: dadurch wird die Ausbeute 
fremdländiſcher, insbeſondere nordiſcher, franzöſiſcher, niederländiſcher Literatur 
ebenſo notwendig wie die Hervorkehrung des nicht veraltenden deutſchen Schrift- 
tums oft klaſſiſcher Prägung. Die Auskehr der eng bürgerlichen Autoren er— 
leichtere das Vorhandenſein von Erjagmännern dafür (ſiehe Homann in „Bücherei 
und Bildungspflege“ 1923). Eine Handhabe für die zeitgemäße Auswahl der 
Romanabteilung biete auch die Stoffkreiseinteilung. Berückſichtigung der Seit— 
dynamik wäre nicht gleichbedeutend mit Förderung des Kieblingsunweiens beim 
Romane leſenden Publikum, das heute durch die allgemeine Mißkreditierung des 
Buches von jelbft gelitten habe: fie bedeute oft eher eine Kurswendung zu ſchwe⸗ 
reren Autoren. 

An der Stelle, wo früher Gedichte ihre Wirkung taten, ſteht heute 
das Schlagwort. Das Derjagen der Tyrik hängt zuſammen mit dem Mangel an 
echtem makrokosmiſchen Erleben auf ſeeliſchem Gebiete; man ſchätzt dafür lieber 
Surens „Kraft, Schönheit, Cicht, Sonne“. Die der heutigen mikrokosmiſchen Welt 
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entſpringende Dramatik iſt die Kinodramatik. Die ungeheure Theaterkriſe bat auch 
damit zu tun. Einen Aufſchwung von Tyrik und Dramatik (Dialog) als g 
ſprochenem Wort verſpricht ſich der Vortragende von dem Rundfunk, der bierin 
einmal wirklich Zukunft hat, wobei das Iyriiche und dramatiſche Buch der Dolks- 
bücherei Aſſiſtenzdienſte leiſtet, und viel mehr könne von dem lyriſchen und drama— 
tiſchen Buch der Volksbücherei nicht erwartet werden. 

Ein Blick auf die Buchgattungen, die dem Seitalter der Technik, Induſtrie, 
Wirtſchaft und Politik allermeift entſprechen: Die Schwierigkeiten bei der tech; 
niſchen Literatur liegen heute (was ſich beim Bauern ebenſo zeige wie etwa 
beim Kadiobaſtler, Kleingärtner, Chauffeur) in den fließenden Grenzen der teckh— 
niſchen Fachbildung und techniſchen Allgemeinbildung. Dielleiht liegt in der un⸗ 
merklichen Erweiterung der techniſchen Bildung zur Allgemeinbildung bereits ihre 
Überwindung als Selbſtzweck und ihre Unterordnung unter die Seele, den Slau— 
ben, das Menſchentum. Aus dieſer Frageſtellung heraus ergibt ſich die Einitellung 
der Volksbücherei zur techniſchen Literatur, die ſich in den Sätzen zuſammenfaſ'en 
läßt: 1. Förderung des techniſchen Nachwuchſes durch einführende techniſche Werke. 
2. Beſchränkung der techniſchen Spezialliteratur auf techniſche Standardwerke. 
3. Förderung kulturell-techniſcher Literatur (über Weſen, Geſchichte der Technik 
und dergl.), welche hohe geiſtige Intereſſen im Techniker wachhält. Daneben 
iſt natürlich der Kampf gegen die nicht geringe techniſche Schundliteratur zu be⸗ 
achten, wofür in den Leipziger Katalogen und B. u. B. Ig. 1924 Hilfsmittel zur 
verfügung ſtehen. — Wie ſehr der heutige Techniker die wunderbaren Grund- 
lagen ſeines Schaffens aus Herz und Kopf verliert und wie notwendig die Doiks⸗ 
bücherei dieſe ihm nicht nur mit Hilfe techniſcher Citeratur nahebrinaen muß, das zeit 
die geringe Beanſpruchung der naturwiſſenſchaftlichen Citeratur. Die 
Abkehr ganz allgemein von der naturwiſſenſchaftlichen Citeratur eines Darwn, 
Haeckel, Bölſche gehört zu den merkwürdigſten Wandlungen der Eejerpivhe m 
letzten Jahrzehnt. Teils geſunde, teils ungeſunde (3. B. Nundelie ae 
Wiederkehr des naturwiſſenſchaftlichen Intereſſes zeigt ſich 3. B. auf dem Spezial 
gebiet der Tierfunde, während jie auf dem Gebiet der menſchlichen Kaſſenkunde 
trotz der körperlichen Entartung des Menſchengeſchlechts noch in rechtem Sime 
fehle, was mit der Hochzüchtung von Sportsmännern und der Derkennung der 
eigentlichen volksbildenden Elemente des Sportweſens, wie fie vorbildlich Enaland 
bietet, nichts zu tun hat: es handelt ſich dabei um die Weckung des ſirtlichen 
und äſthetiſchen Derantwortungsbemwußtieins. Der Vortragende führte dieſe Spe 
zialgebiete nur als Beiſpiele dafür an, wie der Volksbibliothekar nach ent- 
wicklungsträchtiger Citeratur ſtändig aus zuſchauen babe, 
um zugleich das Echte von dem Unechten dabei zu unterſcheiden. In dieſer Br 
ſicht ſei organiſatoriſche Suſammenarbeit der Dolksbüchereien beſonders wichtig. — 
Ahnlich wurde die Stellung der politiſchen Literatur in der Volksbücherei 
unter dem Geſichtspunkt betrachtet, wie auf politiſchem Gebiete alles von der 
Verantwortung abhängt, die einer trägt. Der politiſchen Horizonterweiteruna des 
heutigen Menſchen dient u. a. die Geopolitik und Erd- und Volker ; 
kunde. Auch der Wandlungen des Kultur⸗ und Geſchichts bildes 
wurde im Aufbau des bibliothekariſchen Bücherbeſtandes gedacht, wie im 8 
ſammenhange mit der allgemeinen ſeeliſch-geiſtigen Deränderung in der Kultur- 
trägerſchicht der übrigen geiſteswiſſenſchaftlichen Gebiete, weit 
jid} der Vortragende auf neueſte Katalogbearbeitungen berufen durfte. 

Sahlreiche Beiſpiele von Büchern begleiteten anſchaulich die Geſichtspundee 
des Vortragenden, der nur das eine Siel mit ſeinen Ausführungen verfolgte, einer 
lebendigen Berufsauffaſſung zu dienen, die ebenſo wenig Werturteile mit vollem 
Bewußtſein ihrer Bedingtheit verſchmäht, wie die Gelaſſenheit, die das Mleniten- 
tum höher ftellt als den Beruf: „Von der Quelle bis ans Meer mahlet manche 
Mühle und das Wohl der ganzen Welt iſt's, worauf ich ziele.“ Mit dieien 
Worten aus Goethes Tiſchlied ſchloß der Vortrag. 

Eine Beſprechung des Vortrages fand nicht ftatt. 

Frl. Jerrmann⸗ Hamburg berichtete über „Erfahrungen mit dem Frei⸗ 
handſyſtem an der Hamburger Öffentlichen Bücherhalle“. 

Die Dortragende ſtellte zunächſt feſt, daß das aus Amerika ſtammende 
Freihandſyſtem bisher in deutſchen Fachkreiſen wenig Anklang gefunden babe. 
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In vollem Umfang ſei es bis jetzt nur in Hamburg an vier öffentlichen Bücher⸗ 
hallen angewandt, und zwar ſeit 16 Jahren. Nach den dort gemachten Erfab- 
rungen hält es die Vortragende für wertvoller als jedes andere Ausleihevere 
fahren. 

Der Name „Freihand“ wurde ſeiner Seit in Hamburg für die im Ausland 
gebräuchliche Bezeichnung „Open access“ gewählt. Das Syſtem verlangt eine 
äußerft feine Gliederung des Bücherbeftandes. Die Vortragende gibt ein Bild vom 
verhalten des Leſers in der Freihand und dem Verkehr zwiſchen den Leſern und 
den bibliothekariſchen Kräften. Das Syſtem hat den großen Vorteil, den Bücher⸗ 
beſtand den Leſern nahe zu bringen; der TCeſer darf die Bücher in Ruhe durdy- 
ſehen. In den größeren Ausleiheſtellen befinden ſich in den Abendſtunden 30—40 
Leſer zwiſchen den Büchergeſtellen. TCeſer ſprechen ſich oft darüber 
aus, daß ihnen der Beſuch der Freihand eine Freude in 
der Sintönigkeit des Tageswerkes bedeute; ſie bezeichnen 
das Sulaſſen zu den Offenen Geſtellen als Großzügig 
keit. Als höchſte Annehmlichkeit wird es vom Leſer empfunden, daß er 
nie die Langeweile des Wartens zu ſpüren hat. Die Ordnung auf den Bücher- 
geſtellen iſt faſt einwandfrei dank der deutlichen, einfachen Signaturen und des Ge⸗ 
brauches eines Holzſtabes, der vom Leſer dort eingeſtellt wird, wo er ein Buch 
zur Einſicht herausgenommen hat. Neue Leſer werden ſtets von der Aſſiſtentin ein⸗ 
geführt. Die bibliothekariſche Arbeit in der Freihand iſt äußerſt dankbar, die 
Aſſiſtentin ift in den Bauptausleiheftunden ſtändig mit der Beratung beſchäftigt und 
ganz von der techniſchen Ausleihe befreit. 

Die Teſer kommen in allen Lebenslagen zur Bibliothek, welche in den 
Mittelpunkt des Intereſſes der Unterſchichten und des Mittelftandes zu rücken 
beginnt. Die Aktivität des Lejers wird durch eigene Anfchauung und Auswahl 
gehoben. Der Ceſer lernt die Bücher beſſer durch die Frei- 
band als durch Kataloge kennen. Sweifelsohne gibt es Leſer 
mit höherem Fachwiſſen als dem des Bibliothekars; für dieſe iſt die Freihand die 
unbedingt ideale Ausleiheform. Die bibliothekariſche Kraft muß ſtets zur Stelle 
ſein. Tritt der Leſer aus freiem Antrieb an dieſe heran, jo wird er nie den Ein- 
druck der Beeinfluſſung haben. Dadurch verſtärkt ſich das Vertrauen des Leſers 
zum Bibliothekar. Kataloge ſind gleichwohl unentbehrlich. Die Vortragende führt 
eine Reihe von Keierfragen an. Durch das ſtändige Bewegen zwiſchen den 
Büchern kennt der Bibliothekar genau ihren Standort und es ergibt ſich dad 
ſchnelle Auffinden der gewünſchten Bücher. Der Leſer läuft nur ſelten Gefahr, 
ein Buch ohne Gewinn mit nach Hauſe zu nehmen. 


1024 / 25 erhielt die Öffentiiche Bücherhalle einen Zuwachs und eine Erneue> 
rung des Bücherbeſtandes im Werte von 100000 Mark, da dieſer im Kriege und in 
der Nachkriegszeit ſehr gelitten hatte. 9000 Bände wurden im erſten Dierteljahr 
1926 von Arbeitsloſen in der Werkſtatt des Buchbinders der Öffentlichen Bücher- 
halle neu gebunden. Derlufte: Etwa 10 Bücher auf 10 000 Entleihungen; nach 
dem Ausbruch der Revolution waren die Derlufte dreimal jo hoch. Die hohen 
Ausleihezahlen an der Hamburger Bücherhalle ſind bekannt und unterſtreichen den 
Erfolg des Freihandſyſtems. 

Zum Schluß ſpricht die Vortragende über die Erfolge ausländiſcher Frei⸗ 
handſyſteme (auf Helen Wilds Aufſatz in „Bücherei und Bildungspflege“ 
1926, Heft 2/3 verweiſend) und richtet an die Hörer die Frage, ob fie als Leſer 
nicht gern freien Sutritt zu den Offenen Geſtellen haben möchten. Sollte es 
nicht eine Möglichkeit geben, die Idee der deutſchen Bildungsarbeit mit der Frei— 
hand in Einklang zu bringen? Sie glaubt beſtimmt, daß für die belehrende Lite- 
ratur der deutſchen Volksbüchereien das Freihandſyſtem das Ausleiheſyſtem der 
Sukunft ſein werde. 

Dem Referat folgt eine lebhafte Ausſprache. Wie von der Vortragenden 
vorausgeſehen, werden Bedenken gegen das Syſtem geäußert. Dr. Schrie wer 
(Flensburg) lehnt das Freihandſyſtem für die Schöne Literatur ab. Dr. Kemp 
(Solingen) meint, die angeführten Leſerfragen können ebenſogut am Schalter ge— 
ſtellt werden. Plage (Frankfurt a. O.) äußert Bedenken für die Buchpflege und 
Abnutzung des Bücherbeſtandes. Schwenke (Charlottenburg) weiſt dagegen 
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auf die guten Erfolge hin, welche die Stadtbücherei Charlottenburg mit der teil⸗ 
weiſen Einführung des Freihandſyſtems gemacht habe. 

Im Schlußwort bemerkt die Vortragende, daß man in Hamburg für die 
Ausleihe der Schönen Literatur die Freihand auch ablehne. Es iſt feſtzuſtellen, 
daß die Freihand gegenüber den anderen Ausleihverfahren die gleichen Beratungs- 
mittel neben großen Dorteilen beſitzt. Im übrigen werden eingehendere Fragen 
durch die Einengung der Leſer am Schalter unterbunden. Die Bücher ſollen ſo 
viel wie möglich in die Hand der Ceſer kommen. In der Freihand habe der 
Bibliothekar die Möglichkeit, die Leſer im Umgang mit den Büchern zu beobachten 
und zur Buchpflege zu erziehen. 

Suletzt berichtete Dr. Homann ⸗ Charlottenburg über die Herausgabe 
und den Vertrieb des Jahrbuches. Die Mitglieder erhalten ihr Exemplar durch 
die Geſchäftsſtelle des Verbandes, und zwar zu einem Vorzugspreis, der bei dieſem 
Jahrgang 2 M. beträgt und auch in Sukunft 3 M. nicht überſteigen joll. Die 
Verſammlung beſchloß, daß jedes Mitglied zur Abnahme eines Exemplares ver⸗ 
pflichtet fein foll. Bei der Derjendung ſollten die Caſſeler Richtlinien für Aus- 
bildung und Beſoldung des Büchereiperſonals noch einmal allen Mitgliedern bei⸗ 
gelegt werden. Der Vorſtand wurde beauftragt, das Jahrbuch möglichit bald in 
neuer Bearbeitung erſcheinen zu laſſen. 

Mit einem Schlußwort des Dorjigenden fanden die Verhandlungen ihr 
Ende. Am Sonnabend Nachmittag fanden Beſichtigungen ſtatt; zu geſelligem Bei⸗ 
ſammenſein vereinigten ſich die Teilnehmer am Freitag abend in den Räumen des 
Reichswirtſchaftsrates und Sonntag, den 10. Mai, zu einem Ausflug nach Wann⸗ 
ſee und Potsdam. 


Nordifche Büchereltagung. 


Auf dem Herrenhof Rindsgavl bei Middelfart auf Fünen, der don 
der Vereinigung „Norden“ für Tagungen zur Verfügung geſtellt wird, fand vom 
51. Juli bis 5. Auguſt die erſte „Nordiſche Büchereitagung“ ital. 
Wohl hatten ſich bei den Tagungen des ſchwediſchen und des däniſchen Bücherei⸗ 
verbandes in den letzten Jahren jeweils auch Beſucher und Vortragende aus den 
andern ſkandinaviſchen Reichen eingefunden (vgl. 5. Jahrgang dieſer Seitichriſt 
Seite 21 f.), nie aber war bisher eine Büchereitagung als ſolche geradezu auf die 
Teilnahme aller nordiſchen Brudervölker aufgebaut worden. Eines dieſer Döälter 
fehlte freilich auch diesmal, nämlich das isländiſche, was offenbar nicht nur auf 
die weite Entfernung zurückzuführen iſt, ſondern auch auf die Befürchtung ſprach 
licher Schwierigkeiten. Die andern vier ſkandinaviſchen Tänder waren dafür umio 
zahlreicher vertreten, und die ſprachlichen Schwierigkeiten ſpielten eine geringe 
Rolle, da fait alle Vortragenden durch langſames und akzentuiertes Sprechen det 
Tatſache Rechnung trugen, daß zwiſchen der däniſchen und der ſchwediſchen Sprache 
nicht nur zahlreiche Wortverſchiedenheiten, ſondern vor allem große Ausſprache⸗ 
unterſchiede ftattfinden, und da die Hörer auch der deutſchen Sprache ſoweit mät- 
tig waren, um das in deutſcher Sprache Dorgetragene völlig zu verſtehen. £s 
waren je 20—30 däniſche, ſchwediſche, norwegiſche und finnländiſche Kollegen 
und Kolleginnen erſchienen, darunter die ſtaatlichen Büchereikonſulenten bezw. 
Büchereidirektoren (nämlich von Dänemark und Finnland, wo es dieje Stellen gibt. 
vgl. 4. Jahrgang dieſer Seitſchrift Seite 90 und 5. Jahrgang Seite 225 ff.. 
Als einziger nichtſkandinaviſcher Gaſt durfte ich ſelbſt an der Tagung teilnehmen. 
Derhandlungsleiter war der Dorjigende von „Dänemarks Büchereiverband“, Ober 
lehrer Höirup aus Nyborg, der mit behaglicher Freundlichkeit und humorveller 
Sicherheit ſeinen vielfachen Aufgaben gerecht wurde. 

Am erſten Abend hielt Profeſſor Steen berg, der Altmeiſter des dänt⸗ 
ſchen Büchereiweſens, deſſen Perſon und Lebenswerk unſeren Leſern wohlbekannt 
iſt, den Eröffnungsvortrag über „Die Entwicklung des nordiſchen 
Vvolksbüchereiweſens“, wobei er, von der nationalen Sonderart der vier 
ſkandinaviſchen Völker ausgehend, einen Überblick über die wichtigſten bücherei⸗ 
geſchichtlichen Ereigniſſe und Perſönlichkeiten und über die Hauptzüge der orga- 
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niſatoriſchen Struktur des Büchereiweſens in Schweden, Norwegen, Sinniand und 
Dänemark gab. 

Don den nachfolgenden dreizehn Vorträgen ſeien wenigſtens einige beſonders 
gekennzeichnet: 

Der ſtaatliche Direktor des däniſchen Büchereiweſens, Th. Doeffing, 
ſprach über „Suſam menarbeit zwiſchen verſchiedenen Biblio- 
thekstypen“, wobei er feſtſtellen konnte, daß im großen ganzen in Dänemark 
wirklich die Arbeitsfühlung zwiſchen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, „Stiftsbiblio⸗ 
theken“, Schulbibliotheken, Sentralbüchereien, Gemeindebüchereien und Wander⸗ 
büchereien erreicht oder doch wenigſtens planmäßig angebahnt ſei. 

Der norwegiſche Büchereikonſulent, Karl Fiſcher, veranſchaulichte unter 
dem Titel „Büchereiverhältniſſe auf dem Land in Nor- 
wegen“ an einigen gut gewählten Spezialkarten die Mannigfaltigkeit und 
Schwierigkeit der verkehrstechniſchen Aufgaben, die beim organiſatoriſchen Aus- 
bau des norwegiſchen Büchereiweſens zu berückſichtigen find. Intereſſant war auch 
die beiläufige Feſtſtellung der in einem ſolchen abgelegenen Bezirk meiſtgeleſenen 
Bücher. Es war je ein Werk von Undſet (Kriſtin Cawranstochter), Falkberget, 
Hamſun, Amundſen und Kipling. 

Der ſchwediſche Büchereikonſulent, Dr. K. Tynell, erörterte „Die ge» 
plante Neuordnung des ſchwediſchen Büchereiweſens“. Man 
konnte aus feinem Vortrag erfehen, daß ſich über das Gutachten der Volksbil⸗ 
dungsſachverſtändigen, deſſen erſte Phaſe ſchon vor drei Jahren auf der Goten⸗ 
burger Tagung des ſchwediſchen Büchereiverbandes den Hintergrund der Diskuſſion 
bildete (vgl. 3. Jahrgang dieſer Seitſchrift Seite 135 ff.) und an dem ſeither eifrig 
weitergearbeitet wurde, die Meinungen nun ſoweit geklärt haben, daß die Vertreter 
der Büchereien zu völligem Einverſtändnis betreffs der glücklichſten Cöſung ge⸗ 
langt ſind. Die dabei leitenden Geſichtspunkte — Erhöhung der Mittel, Prämiie- 
rung rationeller Büchereiarbeit, SZuſammenwirken der Büchereien innerhalb ein- 
zelner Gemeinden, Suſammenwirken der größeren und kleinen Büchereien in wei— 
teren Bezirken — wurden klar herausgehoben. Die Gefahr der Serſplitterung 
des ſtaatsunterſtützten Büchereiweſens durch die Studienzirkelbewegung (ihre Büche⸗ 
reien betragen dem Umfang nach ungefähr ein Drittel ſämtlicher ſchwediſcher 
Büchereien) ſcheint man nicht mehr für ſo bedrohlich zu halten, wie man es, 
zweifellos mit Recht, noch in Gotenburg tat. Auch eine neue Serſplitterungs⸗ 
gefahr, nämlich die Einrichtung von „LCandesbüchereien“, die teils dem Keichs⸗ 
bibliothekar, teils den Konſulenten unterſtellt ſind, ſcheint man nicht tragiſch zu 
nehmen, ſondern ruhig — parallel mit gewiſſen Kandesbüchereien — den Kurs 
auf Herausbildung von Sentralbüchereien nach däniſchem Muſter (die alſo nur den 
Konſulenten unterſtellt wären) weiterzuſteuern. (Die erſte Candesbücherei iſt kürz⸗ 
lich in Cinköping aus der ſehr bedeutenden alten Stiftsbibliothef heraus begründet 
worden.) Der Vortragende ſchloß mit einem hoffnungsvollen Ausblick auf die 
für den Herbſt nächſten Jahres geplante Eröffnung der neuen Stockholmer Stadt- 
bücherei, die dem ſchwediſchen Büchereiweſen ſicher einen bedeutenden Zuwachs an 
Werbekraft und an Möglichkeiten zur Ausbildung des bibliothekariſchen Nach— 
wuchſes bringen wird. 

Sehr gut ergänzten ſich ſtofflich, ſtandpunktlich und darſtelleriſch die Vor- 
träge der Osloer Kinderbibliothefarin Rikka Bjölgerud über „Kinder- 
büchereien“ und der der Kopenhagener Bibliothekarin Annemarie 
Jacobſen über „Schulbüchereien“ (wir würden jagen „Schülerbüche⸗ 
reien“). Beide Referentinnen waren ſich darin einig, daß es auf ein enges Su— 
ſammenarbeiten zwiſchen Bücherei und Schule ankomme, um ſchon die ſchul— 
pflichtige Jugend zur planmäßigen Benutzung von Büchern und Büchereien anzu⸗ 
leiten, ſodaß fie ſich bei ihrem Abgang von der Schule bereits in den Dolks- 
büchereien zu Hauſe fühlt. Fräulein Bjölgerud legte dabei den Nachdruck auf die 
Arbeit, die unmittelbar von den VDolksbüchereien aus und in ihnen (Kinderleſe— 
hallen) geleiftet wird (u. a. mit Hilfe von Kinderklubs nach angelſächſiſchem Dor- 
bild und von CLichtbilderſtunden), Fräulein Jacobſen zeigte an Kopenhagener Bei— 
ſpielen, wie von Seiten der Schulen eine weitgehende, in der VDolksbücherei ſelbſt 
nie mögliche, weil mit dem Schulunterricht als ſolchem in engiter Wechſelwirkung 
ſtehende Erziehung zur Büchereibenutzung geleiſtet werden könne. Ich darf dazu 
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bemerken, daß ich bei der ſpäteren Bejichtigung der ausgezeichneten Schülerbüche⸗ 
reien der von Frau Margarethe Peterſen geleiteten großen Kor 
hagener Gemeindeſchule am Neuen Carlsbergweg die methodiſche Fruchtbarken 
der Grundgedanken des Vortrages von Fräulein Jacobſen zum mindeſten bezug⸗ 
lich der unterrichtlichen Derwertung der Kinderbüchereiarbeit beſtätigt gefunden 
habe. 

Ich ſelbſt ſprach auf Wunſch des Dorjtandes von „Dänemarks Bücheret⸗ 
verband“, der ja die Tagung einberufen und den Vortragsplan aufgeſtellt hatte, 
über „Vorleſeſtunden als Hilfseinrichtung der Bücherei“. 
wobei ich mich bemühte, ausgehend von den Gründen für die Ablehnung des 
Freihandſyſtems im Bereich der Verleihung von Schöner Literatur, die ausleibe⸗ 
pädagogiſche Notwendigkeit der Vorleſeſtunden nachzuweiſen und ihre methodiſche 
Beſonderheit (ihre ſynthetiſche Bildungstendenz im Unterſchied von der analr,tiſchen. 
wie fie Dolfshochichulübungen im Betrachten von Werken der Erzählungskunſt ufw. 
eigentümlich iſt) klar herauszuſtellen. 

Schließlich iſt noch eine Reihe von Referenten zu erwähnen, die je einen 
überblick boten über die franzöſiſche, engliſche, amerika 
niſche, finniſche und deutſche Schönliteratur ſeit 1900 mit 
Hinblick auf nordiſche Büchereien. Ich hatte das Referat über 
deutſche Schönliteratur übernommen. Dank der freundlichen Mitarbeit des Koi⸗ 
legen Thomſen von der Sentralbücherei in Esbjerg und der ſtaatlichen Bücherei ⸗ 
Aufſichtsbehörde in Kopenhagen konnte ich den Hörern nicht nur eine CLiſte der 
Originaltitel der in meinem Referat erwähnten Bücher, ſondern auch eine fit 
der vorhandenen däniſchen, norwegiſchen und ſchwediſchen Überſetzungen bieten. 
Es war für mich nicht weniger als für meine Hörer intereſſant, aus dieſer Line 
zu erſehen, wieviele hochwertige deutſche Romane und Novellen der letzten 
25 Jahre bisher noch keinen Eingang in die ſkandinaviſchen Sprachgebiete a» 
funden haben. Angeſichts der Beſtrebungen däniſcher Kollegen, den Verlagsb uc 
handel planmäßig von den Büchereien aus zu beraten (vgl. den Aufſatz von Jens 
Pederſen im 4. Jahrgang dieſer Seitſchrift Seite 22% ff.), iſt zu hoffen, daß anf 
dem Umweg über die Anſchaffungspraxis der däniſchen Büchereien, von denen 
manche recht umfangreiche Abteilungen deutſcher Schönliteratur in der Uripras: 
beſitzen, auch die Auswahl der zu überſetzenden Werke in bildungspfleglichen 
Sinne beeinflußt werde. 

Mit der Tagung war eine kleine Ausſtellung von Druckſachen, Photo- 
graphien uſw. verbunden, deren Suſtandekommen vor allem der Kollegin Ba- 
ralda Poulſen von der Sentralbücherei in Roskilde zu verdanken war. 
Beſonders anregend waren die zahlreichen däniſchen Plakate, die oft mit den em- 
fachſten Mitteln (Aufkleben bunter, aus Seitſchriften ausgeſchnittener Bilder] die 
Aufmerkſamkeit vor allem jugendlicher Leſer auf die einzelnen Literaturgebiete 
hinlenken. Die Deichmanſche Bücherei in Oslo zeichnete ſich dur 
eine Fülle von Druckſachen aus. Auch war eine Muſterbücherei für norwegiſche 
Schiffe ausgeſtellt. 

Die Tagung war von ſchönſtem Wetter begünſtigt, ſodaß jeden Morgen. 
wenn wir der Hausordnung gemäß um ½8 Uhr zum Frühſtück zujammenitrömten. 
in herrlicher Bläue der Kleine Belt zu unſeren Füßen lag und, wenn wir abends 
auf der Schloßterraſſe oder im Parke ſaßen oder wandelten, der unvergleichlicke 
Blick auf die buchengekrönte Inſel Fänö hinüber ganz allmählich und in wunder— 
barer Reinheit verloſch. Kein Wunder, daß die Teilnehmer raſch miteinar>ı 
vertraut wurden und über dem Fachgenoſſen der Menſch nicht zu kurz kam. Alu 
beſonderer Freude und Dankbarkeit gedenke ich auch hier eines Kreiſes von jungen 
däniſchen Kollegen und Kolleginnen, mit denen ich manche ſtimmungsvoll beuere 
Stunde zu Waſſer und zu Cande verleben durfte. 

Schließlich bemerke ich noch, daß ich im Anſchluß an dieſe ſo reſtlos ge— 
lungene Tagung eine Büchereireiſe durch Jütland, Fünen und Seeland acmuzt 
habe. Ich durfte unter kollegialer Führung beſichtigen die Sentralbüchereten m 
Esbjerg, Silkeborg, Aalborg, Odenſe, Helſingör, Roskilde und Naeſtped, die 
Staatsbibliothek in Aarhus, die als eine Art Ergänzungsbibliothek für die 
Sentralbüchereien und die ländlichen Volksbüchereien von beſonderer Bedeutung 
iſt, die ſtädtiſche „Hauptbücherei“ und zwei „Kreisbüchereien“ Kopenhagens und 
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die oben bereits erwähnten Schülerbüchereien. Über die zahlreichen, fachlich und 
pſychologiſch intereſſanten Beobachtungen, die ich dabei machen konnte, alle ich 
ſpäter in anderem Suſammenhang berichten zu können. Im wefentlichen habe ich 
das, was Dr. Cangfeldt kürzlich (vgl. dieſen Jahrgang Seite 188 ff.) ausführte, 
beſtätigt gefunden. Das Wichtigſte aber ſcheint mir zu ſein, daß ich bei der 
Tagung wie bei der Beſichtigung der Büchereien immer wieder feſtſtellen mußte: 
In allen ſkandinaviſchen Ländern iſt man mit denſelben Büchereifragen befaßt, 
die auch uns beſchäftigen, und man ſucht ſie, wie bei uns, immer mehr im Sinne 
bodenſtändiger Kulturpflege und auf Grund organiſcher Wechſelwirkung mit 
allen andern Volksbildungseinrichtungen zu löſen. Und gerade, weil wir in Skan⸗ 
dinavien, insbeſondere in dem volksbibliothekariſch am weiteſten entwickelten 
Dänemark, und in Deutſchland von ganz verſchiedenen Ausgangspunkten aus und, 
ohne von einander Näheres zu wiſſen, zur Erkenntnis von der Notwendigkeit 
derſelben Aufgaben gelangt ſind, können wir einander gegenſeitig, wie ich glaube, 
nunmehr wertvolle Anregungen für die weitere Arbeit geben. Daß das im Geiſt 
kultureller Kameradſchaft geſchehe, dafür iſt dieſe Tagung eine neue Gewähr. 


E. Ackerknecht. 


Lehrgang der Zentrale Tür Nordmarkbüchereien. 


Wie im vorigen Jahre veranftaltete die Zentrale auch in dieſem Jahre 
wieder einen einwöchentlichen Cehrgang. Er bildete die Fortſetzung und den Ab⸗ 
ſchluß der im vorigen Jahre aufgenommenen erweiterten Ausbildungstätigkeit. 
(Früher fanden zweitägige Lehrgänge ftatt.) Die 115 Leiter dörflicher Büchereien 
waren nämlich in Gruppen von je 20 bis 30 zu achttägigen Deranitaltungen auf⸗ 
gefordert worden. Im Jahre 1925 wurden drei ſolcher Lehrgänge abgehalten, 
der letzte in dieſem Jahre, ſodaß nunmehr, abgejehen von einigen wenigen 
Büchereileitern, die aus äußeren Gründen verhindert waren, alle den gleichen 
Ausbildungsgang gehabt haben. Über die erſte und zweite dieſer Deranftaltungen 
iſt in dieſer Seitſchrift im Jg. 1925 Seite 295 ff. berichtet worden. Der dies⸗ 
malige Cehrgang iſt feiner Anlage nach ziemlich ähnlich gehalten geweſen. Wenn 
darüber trotzdem noch ein Bericht gegeben wird, jo geſchieht das deswegen, weil 
nach Abſchluß dieſer geſamten Lehrtätigkeit ein paar grundſätzliche Worte über 
die methodiſche Seite derſelben hinzugefügt werden können. Es möge zunächſt rein 
äußerlich das Programm dieſes — im ganzen gerechnet — U. Büchereilehrganges 
der Sentrale folgen: 


Programm des 11. Süchereilehrganges 
(vom 2. bis 7. Auguſt 1926.) 


Montag. 
1. Probleme der Dorfbücherei . Dr. Schriewer 
2. Ausländiſches, insbeſondere danch. nordſckieswig 
ſches Büchereiweſen ..... . Beibliothekar Chriſtenſen, 


Apenrade 
3. Die Lebensbeſchreibung in der Volksbücherei . Stadtbibliothekar 
Jungclaus, Kiel 
4. Das Kitſchproblem und das Unterhaltungsbuch 
in der Dolfsbücherei . . Dr. Schriewer 
(Sugrundegelegt wird Berzog, Die Burgkinder.) 


Dienstag. 
5 Grundſätzliches zur Statiſtik ... Dr. Schriewer 
Ein Gang durch den Ce erfatalog . “2... Stadtbibliothefar 
Jungclaus, Kiel 
3. Heimat und Bildung Bibliothekar Chriſtenſen, 
Apenrade 


4. Volksa bende „Schulrat Gröndahl 
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Mittwoch. 
1. Abung über Ausleihe und Verwaltung der . 
Grenzbuüch eri Dr. Schriewer 
2. Bericht über die Arbeit einer Dorfbücherei . . RI he Bücherei. 
eiters 


3. Wann ift ein Buch reparaturbedürftig . . Bibliothekarin Frau Weber 
Nachmittags: Gemeinſamer Ausflug. 

Donnerstag. 2 

1. Schülerbücherei und Grenzbücherei Schulrat Gröndahl 

2. Arbeitsweife in der Bücherei Neuſtade Bibliothekar Cbriſtenſen. 

Apenrade 

3. Die praktiſchen Grundlagen der Statiſtik . . Bibliothekarin Fran Weber 

4. Die Ergebniſſe der diesjährigen Statifif . . . Dr. Schriewer 
Freitag. 

1. Der Gehalt einer Erzählung (Timm Kröger: 


Dat Gaarnmeß ) ER en TEN ig Dr. Schriewer 
2. Der Leſerkatalog als buchpädagogiſches Hilfs- g 
mittel a . = nn... .  Bibliothefar Chriſtenſen, 
3. Vorleſeſtunde (zweiftündig). Apenrade 


Abends: Gemeinſame Fördefahrt. 


Bei einem Vergleich mit dem Bericht über dieſe Deranftaltung im vorm 
Jahre fällt zunächſt eine weitgehende Übereinſtimmung ins Auge. In Wirklickken 
beſtehen aber doch immerhin ziemliche Unterſchiede, die nicht bloß mit einem 
Wechſel der Vortragenden zu erklären find, ſondern aus den früheren Erfab 
rungen und aus dem Weiterſchreiten der Arbeit entſtanden. So iſt auch an allen 
Stellen, wo die Themen gleiche Faſſung tragen, nicht ohne weiteres der gleiche 
Inhalt anzunehmen. So hat 3. B. „das däniſch⸗nordſchleswigſche Büchereiweſer“ 
von einem Kenner der Derhältniſſe, dem Bibliothekar Chriſtenſen, Apenrade, eine 
beſonders eindringliche Darſtellung erfahren. Der grundlegende Unterſchied be⸗ 
ſteht aber darin, daß die Dorfbücherei als ſoziologiſches Problem viel klarer ber⸗ 
ausgearbeitet wurde, weil der einleitende Vortrag „Probleme der Dorfbürer“ 
durch eine Fülle von Material aus dem Vortrage „Die Ergebniſſe der diesjährigen 
Statiſtik“ veranſchaulicht werden konnte. Und dieſer deutſchen Auffaſſung von 
Weſen der deutſchen Dorfbücherei wurde das mehr organiſatoriſche däniſche 
Büchereiweſen bewußt in dem Vortrage „Ausländiſches, insbeſondere däniſch nord- 
ſchleswigſches Büchereiweſen“ entgegengeſtellt, allerdings nicht in der Abſicht, darm 
eine Kritik auf jeden Fall zu üben, ſondern ebenſo fehr in dem Wunſche, daß ſicr 
an dieſem in einem gewiſſen äußeren Sinne vorbildlichen Büchereiweſen — was 
nämlich das Verhältnis der Öffentlichfeit und des Staates dazu anbelangt — der 
Wille zum eigenen Werk entzündet. Weiterhin trat dann die beſondere piviw 
logiſche Struktur der ländlichen Büchereiarbeit beſonders deutlich durch einen Der 
gleich mit den Leſeverhältniſſen in der Gffentlichen Bücherei Neuſtadt berrot, 
weil hier im weſentlichen Arbeiterverhältniſſe vorliegen. Salt mehr aber noch ass 
im vorigen Jahre wurde die eigentliche Praxis, d. h. Einzelheiten der Technik 
beſprochen und erläutert. Der häufige Wechſel der Büchereileiter, der alſo emen 
Suſtrom noch unausgebildeter Kräfte mit ſich bringt, macht es notwendig, Mei 
Dinge immer wieder heranzuziehen. Ja, auch wenn dieſes nicht wäre, dürfte eme 
Unterſtreichung dieſer Dinge immer wieder angebracht fein, weil man in dsrfücken 
Büchereiverhältniſſen auf dieſe äußeren, aber nichts deſto weniger grundlegenden 
Ordnungsdinge der Bücherei meiſt zu wenig Gewicht legt. Bei der Mint 
dieſes Themas tft es durchaus nicht verwunderlich, wenn der Leiter der Sentrale, 
um von vornherein dem Thema den nötigen Nachdruck zu geben, darüber jekt 
ſprach. Ebenſo wurden zur Sicherftellung ſtatiſtiſcher Arbeiten die praktiicken 
Grundlagen der Durchführung aufs genaueſte dargelegt. Ein ſolches Thema pflegt 
erfahrungsgemäß leicht etwas Unbehagen bei den Hörern zu verurſachen. Die 
Darſtellung in den „Ergebniſſen der diesjährigen Statiſtik“ öffnete aber — zu- 
geſtandenermaßen — jedem Büchereileiter die Augen über die große Bedeutung 
ſolcher Erhebung für das noch faſt unbekannte Gebiet der Dorfbücherei. Im 
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vorigen Jahre waren regelrechte buchbinderiſche Ubungen in unſerer eigenen Buch» 
binderei veranſtaltet worden. Wir ſind davon abgekommen und beſchränken uns 
nunmehr auf wichtige buchpflegliche Übungen. So wurde das Thema „Wann iſt 
ein Buch reparaturbedürftig ?“ als Übung in der Buchbinderei durchgeführt. Der 
Verzicht auf eingehende buchbinderiſche Tätigkeit iſt leicht verſtändlich. Gewiß iſt 
es erfreulich, wenn ein Büchereileiter imſtande iſt, ein Buch jelbft zu binden. Er 
wird dann z. B. Schäden desſelben ganz anders beurteilen können. Aber die auf⸗ 
gewandte Mühe lohnt doch nicht recht den Erfolg, weil die buchbinderiſche Aus⸗ 
bildung nachher auf dem Dorfe nur ſchlecht angewandt werden kann, da ihr die 
Hilfsmittel fehlen. Ja, es beſteht dann ſogar die Gefahr, daß der gute Wille, 
die Bücher ſelbſt zu binden, ſchlecht gebundene Bücher liefert. 

Die Betonung der Praxis der Bücherei iſt alſo notwendig. Sie iſt nicht 
gerade übermäßig beliebt, zumal, wie geſagt, dieſe Dinge vielfach zu leicht ge⸗ 
nommen werden. Die mechaniſchen Einzelheiten wurden daher nicht bloß auf⸗ 
geführt, ſondern als herauswachſend aus dem ganzen pädagogiſchen Getriebe der 
Arbeit vor den Hörer hingeſtellt. Darum werde z. B. auch der praktiſchen Be⸗ 
ſprechung der ſtatiſtiſchen Arbeiten eine Erörterung über die Möglichkeit und Be⸗ 
grenztheit der Statiſtik vorausgeſchickt. 

Den Hauptteil des jetzigen, ſowohl wie der früheren einwöchentlichen Cehr⸗ 
gänge bildete aber die pädagogiſche und literariſche Schulung der Büchereileiter. 
Oder vielleicht iſt dies zu viel gejagt; beſſer iſt es wohl, von dem Derfuch zu 
ſprechen, ihnen den Blick für dieſe Dinge zu ſchärfen. Zu den mehr pädagogiſch 
als rein literariſch eingeftellten Themen gehört 3. B. der Bericht über eine Aus- 
leihe, wofür von einem Paſtor ein glänzendes und lebensvolles Beiſpiel gegeben 
wurde. Einen gleichen Sinn hatten ſelbſtverſtändlich auch die ſchon mehrfach er- 
wähnten Ausführungen über die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe, wie ja überhaupt Bür 
cher eithemen meiſtens eine mehrjeitige Auswirkung haben. Die Darſtellung der 
methodiſchen Grundſätze des Ceſerkatalogs war weiter ein Stück Büchereipädagogik, 
wie der „Gang durch den Ceſerkatalog“ dann ſinnvoll Pädagogiſches und Litera- 
riſches miteinander verband, indem nämlich eine Reihe von einzelnen in der Aus- 
leihe meiſt noch nicht hinreichend gewürdigten Büchern beſprochen wurden. Mit 
einer Erläuterung von Timm Krögers kleiner wundervollen plattdeutſchen Er— 
zählung „Dat Gaarnmeß“ wurde dann das literariſche und geiſtige Gebiet ſtärker 
betreten (Gehalt einer Erzählung), wie ja auch die Dorlejeftunde ähnliche Töne 
anſchlug. Einige beſondere Worte ſeien noch über das Thema „Kitſchproblem und 
Unterhaltungsbuch in der Volksbücherei“ gejagt. Erſt jetzt nach fünfjähriger prak— 
tiſcher Arbeit wurde dieſes Thema in Angriff genommen, nachdem ſich nämlich 
zeigt, daß ſchon erlebte Erfahrungen die nötigen Dorausiegungen für die Erläute- 
rungen bieten konnten. Die ſtarke und verſtändnisvolle Anteilnahme daran, wobei 
ſich natürlich eine Darlegung der verſchiedenen büchereipädagogiſchen Strömungen 
in Deutſchland nicht vermeiden ließ, bewies, wie richtig es war, mit dieſer wich— 
tigen Frage nicht zu früh zu kommen. Die Gefahr des Doktrinarismus war ſo 
von vornherein ausgeſchaltet, weil eben lebendige Erfahrung und unmittelbarer 
Suſammenhang mit dem Volkstum und ſeinen Nöten vor extremen Überſpan— 
nungen bewahren mußte. Daß der geſunde pädagogiſche Inſtinkt der ländlichen 
Büchereileiterſchaft ſich dem Standpunkt einer übertriebenen Werthaftigkeit nicht 
anſchließen konnte, braucht natürlich nicht erſt betont zu werden. Um denn aber 
zu zeigen, was Kitſch ſei, der auf jeden Fall abgelehnt werden müſſe, wurden 
Herzogs „Burgkinder“ eingehender behandelt, welche einige Wochen vorher in 
der nötigen Anzahl an die Teilnehmer verſchickt worden waren. Die Beſprechung 
gerade dieſes Buches war außerdem notwendig, weil es aus Derjehen durch eine 
faliche Beurteilung in den Lejerfatalog der Sentrale für Nordmarkbüchereien 
hineingekommen war (es iſt kaum ausgegeben worden). Erfreulich für das litera- 
riſche Derjtändnis der Kurſusteilnehmer war die ſchnelle und klare Erkenntnis der 
eigentlichen kitſchigen Momente und die gründliche Ablehnung des Buches. Die 
lite rariſch⸗pädagogiſchen Themen werden von den Büchereileitern, beſonders natür- 
lich wenn es Lehrer ſind, ſehr dankbar aufgenommen. Ihre Wünſche gehen durch— 
aus nach dieſer Richtung, wie manche Anträge zur weiteren Ausgejtaltung der 
Lehrgänge bewieſen. 

Man wird überhaupt bei den Büchereilehrgängen, und namentlich in den 
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Grenzgebieten, wo die Büchereiarbeit ein wichtigſter Teil der geſamten Kultır- 
politik iſt, nicht vergeſſen dürfen, von der Büchereiarbeit immer wieder in allge⸗ 
meine Kulturfragen hineinzuführen und auch die Verbindung zu verwandten Be⸗ 
ſtrebungen herzuſtellen. Bauſteine zu einem allgemeinen kulturellen Untergrund 
gab das Thema „Heimat und Bildung“. In ein ſehr nahe liegendes Neben⸗ 
gebiet führten dann die „Volksabende“, wozu ja die Büchereiarbeit mit Dorleſe⸗ 
abenden einen ſehr guten Übergang geben kann. Nachdem in früheren Cehrgängen 
ſchon verſchiedentlich die Frage der Bücherei und der Jugendpflege bebanden 
worden war, dehnte ſich gleichſam die Büchereiarbeit in dem jetzigen organiſch 
weiter aus, indem ſie dem Kapitel „Schülerbücherei“ (nicht Schule und Bücherei 
zu Leibe ging. Es handelte ſich dabei nicht um eine grundſätzliche Erörterung 
über dieſe Frage, ſondern um die rein praktiſche Erwägung: Wie gewinnen wir 
einerſeits eine ſtark entwickelte Schülerbücherei im Grenzgebiet und wie geben wir 
der allgemeinen Dorfbücherei eine Schülerabteilung? Die Beſprechungen endeten 
unter allgemeiner Suſtimmung der Lehrer und mit der Feſtſtellung, daß auf dieſem 
Gebiete der Schülerbücherei eine große Not herrſche. Es wurde vorgeſchlagen, 
daß die Kreislehrerkonferenzen zuſammen mit den Schulräten einen kleinen Ar⸗ 
beitsausſchuß bilden, der Richtlinien und Vorſchläge für die Schülerbüchereien ans 
arbeiten ſolle. Die Schülerbücherei ſolle dann unter Verbindung mit der bis 
herigen Jugendabteilung der Grenzbücherei techniſch in die allgemeine Grenz⸗ 
bücherei eingegliedert werden. (Verwaltung, Ausleihetechnik, Bücherbeſchaffung. 
Statiſtik.) Finanziell ſolle die Scheidung beſtehen bleiben und durch Anordnung 
der Schulviſitatorien ſolle der Fonds der Lehrmittelbeſchaffung jo erhöht werder, 
daß die Schülerbücherei jährlich einen anſtändigen Suſchuß erfahren könne. 

Dieſe einwöchentlichen Lehrgänge haben ſich, um dies denn noch einmal am 
Schluſſe feſtzuſtellen, als außerordentlich geeignet erwieſen, eine geiſtige Grund⸗ 
lage und einen persönlichen Zujammenhalt zwiſchen der Zentrale und den Büt« 
reien zu ſchaffen. Gemeinſame Ausflüge und eine herrliche Fahrt auf der in 
Abenddämmer liegenden Förde gaben Gelegenheit zu jener zwangloſen Art freund- 
ed Fühlungnahme, ohne welche die Arbeit einer Sentralſtelle nicht gedatt 
werden kann. 


Die Jiebente pommersche Büchereitagung. 


Die ſiebente pommerſche Büchereitagung fand vom 20. — 22. September 
unter Leitung von Stadtbüchereidirektor Dr. Ackerknecht im Hörſaal der Stettiner 
Stadtbücherei ſtatt. Dolfs- und Kreiswanderbüchereileiter und Freunde der Bz 
chereiſache Hatten ſich aus allen Teilen der Provinz dazu eingefunden. Daß, wie 
auf früheren Tagungen, auch diesmal Hinterpommern ſtärker vertreten war als 
Vorpommern, iſt wieder ein äußeres Anzeichen dafür, daß dort das Volksbücherei⸗ 
weſen weiter vorgeſchritten iſt als in Vorpommern. Für das doch gern als fort 
ſchrittsfreudiger geltende Vorpommern gewiß eine beachtliche Mahnung, an: 
dieſem Gebiet Derjäumtes durch doppelte Anſtrengungen aufzuholen. 

Der Leitgedanke der diesjährigen Tagung war, durch Unterſuchung ver⸗ 
ſchiedener CLiteraturgruppen eine Reihe der wichtigſten bildungspfleglichen M3s- 
lichkeiten und Aufgaben herauszuarbeiten. Daneben wurden aber auch andere 
Gebiete der Volksbüchereiarbeit in Vorträgen behandelt. Als von grundſätzlicket 
Bedeutung wurde dabei immer wieder die Bodenſtändigkeit aller Volksbildung 
arbeit betont, die allein fruchtbare Ergebniſſe zeitigen könne. 

Im erſten Vortrag ſprach Bücherei direktor Dr. Aderfneti 
über „Die bildungspflegliche Bedeutung des Entwicklungs ⸗ 
romanes“, die in erſter Linie in ſeinen, durch die künſtleriſche Form noch ver⸗ 
ſtärkten und vertieften weltanſchaulichen Werten liege und ihn insbejondere für 
Jugendliche zu einem geiſtigen Nothelfer für ihre Entwicklung mache. Die in 
dieſem Hefte (S. 000) abgedruckten Kichtlinien zum Vortrag Dr. Ackerknechts er 
übrigen ein nochmaliges Eingehen auf die grundſätzlichen Ausführungen. In 
Anſchluß an fie beſprach der Vortragende folgende Romane als Muſterbeiſpiele: 
Strauß, „Freund Hein“; Paquet, „Kamerad Fleming“; Schieber, „Cudwig Fugeler“ 
— He.ſe, „Peter Camenzind“; Huggenberger, „Die Bauern von Steig“ — Bräurr. 
„Held im Schatten“; Anderſen⸗-Nexö, „Pelle der Eroberer“ und „Stine Menſchen⸗ 
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kind“. Dieſe Auswahl ermöglichte nicht nur, eine Fülle weltanſchaulicher Einzel⸗ 
werte herauszuarbeiten, ſondern auch den drei CTebenskreiſen, welche die Werke 
verkörpern, dem bürgerlichen, dem bäuerlichen und dem proletariſchen Lebens» 
kreis entſprechend, die Bedeutung der Umwelt für den Einzelnen darzutun. 

Der nächſte Vortrag von Stadtbibliothekar Jungclaus (Kiel 
behandelte „Die Praxis der Vorleſeſtunde auf dem Lande“, 
dieſes jüngſten Sweiges umfaſſender und zielbewußter Bildungspflege. Auf den 
in Schleswig-Holftein gemachten Erfahrungen fußend gab der Dortragende einen 
überblick über die dortigen ländlichen Verhältniſſe in ſoziologiſch⸗pſychologiſcher 
Hinſicht und erörterte dann die ſich daraus ergebende beſondere Geſtaltung der 
ländlichen Dorlejeftunde. Grundſätzlich mit der in der Stadt gepflegten überein- 
ſtimmend, erfordere die ländliche Vorleſeſtunde, um vollauf ſeelſorgerlich wirken zu 
können, in ſtärkerem Maße Bodenſtändigkeit und Anpaſſung an die Hörerfchaft, 
auch in der äußeren Form. Eine von Jungclaus unter Mitwirkung Dr. Acker⸗ 
knechts veranſtaltete abendliche Dorlejeftunde, die — in Anlehnung 
an ein Programm von Dr. Schriewer — Stücke von Timm Kröger, Salf-Rönne, 
Doigt-Diederichs, Fehrs und Klaus Groth brachte, ergänzte die Ausführungen in 
eindrucksvoller Weiſe. 

Den zweiten Tag der Büchereiveranſtaltung eröffnete Stadtbiblio- 
thekar Dr. Braun mit einem Dortrag „Die belehrende Citeratur 
in der Volksbücherei“. Unter Betonung ihrer Gleichſtellung mit der 
Schönen Citeratur entwickelte er zunächſt die Aufgaben der belehrenden Litera- 
tur, die nicht ſo ſehr in der Verbreitung von Sweckwiſſen als vielmehr im Aufbau 
eines erlebten, in ſich geſchloſſenen Weltbildes beſtänden. Dann beſprach er an 
Hand einer Auswahlliſte die wichtigſten Syſtemgruppen. Da der Vortrag — 
ebenſo wie die folgenden — in einem der nächſten Hefte dieſer Seitſchrift als 
Aufſatz erſcheinen wird, iſt ein weiteres Eingehen darauf an dieſer Stelle nicht 
nötig. 

Anſchließend ſprach Stadtbibliothekar Dr. Thilo (Stolp i. P.) 
über „Die bildungspflegliche Bedeutung des hiſtoriſchen 
Romans“. Er fand jie einmal ganz allgemein in deſſen ſtofflichem und for⸗ 
malem Reichtum und Spannungsreiz, der die ſtarke Nachfrage danach und damit 
die große bildungs pflegliche Reichweite bedinge, dann in einer Reihe einzelner er⸗ 
zieheriſcher Teiſtungen, als deren hauptſächlichſte die Erſchließung des Derftänd- 
niſſes für die Geſchichte, die Erweckung und Vertiefung der Kiebe zur Dergangen- 
heit und zum Werdegang des deutſchen Volkes und Dolfstums, die Erziehung 
durch große Vorbilder und allgemeine Gefühlsbildung anzuſprechen ſeien. Eine 
Anzahl typiſcher Beiſpiele diente als Beleg für die Ausführungen. 

Im folgenden Vortrage behandelte Stadtbibliothekar Dr. Kock 
(Schneidemühl) „Die bildungspflegliche Bedeutung der bio- 
graphiſchen Citeratur“, wobei er das Thema auf die ausleihepädago- 
giſch beſonders fruchtbare und verwendungsfähige Gruppe der Selbſtbiographie 
einſchränkte. Er deckte zunächſt die Verwandtſchaft mit der Schönen Literatur, ins- 
beſondere mit dem Entwicklungsroman, und mit der erdkundlichen Abenteuer- 
literatur auf und erörterte dann an Hand verſchiedener, beſtimmte inhaltliche 
Gruppen verkörpernder Selbſtbiographien die hohen ſittlichen Erziehungswerte 
dieſer Citeraturgattung. a 

Den Vormittag des dritten Tages begann Stadtbibliothekar 
Dr. Sggebrecht mit dem rein praktiſchen Thema „Das Außere des 
Buches“, in dem er den Entſtehungsgang des Bucheinbandes, die verſchiedenen 
Arten von Einbänden, ihre Dor» und Nachteile im büchereimäßigen Verbrauch 
eingehend beleuchtete. 

Darauf ſprach Dr. Sauer über „Die bildungspflegliche Be⸗ 
deutung der Länder⸗ und Völkerkunde“, die vor allem im Ge- 
wand der Reiſebeſchreibung außerordentlich vieljeitige und weite Bildungsmöglich⸗ 
keiten in ſich berge. Sie liegen einmal ganz allgemein darin, daß die Länder» und 
Dölkerkunde „Weltanſchauung“ im urſprünglichen Sinne vermittele, die Suſammen⸗ 
hänge zwiſchen Menſch und Erde aufdecke und die Notwendigkeit naturrichtigen 
Lebens betone; zum andern in einer Reihe einzelner Bildungswerte, von denen, 
durch zahlreiche Beiſpiele belegt, als die weſentlichſten herausgehoben wurden die 
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Erweiterung des Geſichtskreiſes und Anregung zur eingehenderen Beſchäftigung 
mit darin benutzten anderen Wiſſensgebieten, die geſunde Befriedigung erlebnis 
hungrigen Spannungsbedürfniſſes, Charakterbildung, Erziehung zu nationalem, 
kulturkritiſchem, welt⸗ und wirtſchaftspolitiſchem Denken und nicht zuletzt die Ver⸗ 
tiefung des gefühlsmäßigen und äſthetiſchen Verſtändniſſes und der Liebe zum 
eigenen Lande und Volkstum. 

Im letzten Vortrag ſprach Bibliothekar Roſin über den Neben⸗ 
amtlichen Volksbibliothekar“. Nach einem Überblick über die innere 
und äußere Entwicklung unſeres volkstümlichen Büchereiweſens, für das in 
kleinſten Verhältniſſen, beſonders auf dem CTande, der nebenamtliche Bücherei⸗ 
verwalter auch noch in Zukunft den allein möglichen Typ des Dolfsbibliotbetars 
darſtellen werde, würdigte der Vortragende das große Derdienft der deutſchen 
Dolfsichullehrerfchaft auch um die außerſchulmäßige Bildungspflege und betonte, 
daß gerade ſie aus beruflichen und ſozialen Gründen die gedeihliche Ausübung und 
Ausgeſtaltung der ländlichen Bildungsarbeit gewährleiſte. Aufgabe der provin⸗ 
ziellen Beratungsſtellen ſei es, die nebenamtlichen Berufsgenoſſen durch Rat und 
Hilfe literariſcher und organiſatoriſcher Art, hinſichtlich der Buchbeſchaffung uſw. 
zu unterſtützen. Erſt wenn jo der neben- und hauptamtliche Bibliothekar zu⸗ 
ſammenarbeiteten, könne ein voller Erfolg erzielt werden. 

Eine wertvolle Ergänzung der Vorträge boten außer der ſchon erwähnten 
Dorlejeftunde die Ausſprache, zwei Führungen durch die beiden zuletzt 
eingerichteten Dolfsbüchereizweigftellen Bismarckſtraße und Grabow und folgende 
Ausftellungen: die belehrende Fiteratur der mittleren und kleineren Volks 
bücherei, unter beſonderer Berückſichtigung der Lebensbeſchreibung und der Cänder⸗ 
und Völkerkunde, Büchereieinbände, die Handbücherei des Bibliothekars, Auswabl ; 
beftände der Pommerſchen CLandeswanderbücherei, Graphiſche Statiſtiken, Sormu- 
lare und Druckſachen. 

An die Büchereitagung ſchloß ſich eine eintägige Dolkshochſchul⸗ 
tagung an, in der die Belange der pommerſchen Doltshochichulen beſprochen 
und Mittel und Wege zu ihrer Förderung in freier Ausſprache erörtert wurden. 

B. Sauer (Stettin). 


Bücherſchau. 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 


1. Religiow, Philoſophie, Erziehung. 


Drews, Arthur: Pivchologie des Unbewußten. Berlin: Stilke 193. 
664 S. Broſch. 1. —, Hlw. 13,—. 


Das Buch bietet einerſeits mehr oder andererfeits weniger, als ſein Titel 
angibt. Der Titel „Pſychologie des Unbewußten“ ſchließt eine metaphvſiſche 
Stellungnahme ein, und der Leſer erwartet, daß der Derfaſſer entweder ſeine 
metaphyſiſche Auffaſſung der Seele grundſätzlich durchführe — etwa in der Art 
des jüngeren Fichte — oder wenigſtens denjenigen Erſcheinungen eine ganz br 
ſondere Beachtung widme, die als Stütze feiner metaphyſiſchen Behauptung ge- 
eignet erſcheinen. Beides geſchieht indeſſen nicht. Der Verfaſſer begnügt ſich, das, 
was man ſonſt als Spontaneität oder ſynthetiſche Funktion der Seele bezeichnet, 
insbeſondere die kategoriale Erfaſſung der Wirklichkeit, als eine Tätigkeit des 
Unbewußten anzuſprechen, und glaubt hiermit feinen Leſer auf dem richtigen 
Mittelweg hindurchzuführen zwiſchen materialiſtiſcher und ſpiritualiſtiſcher Pſycho⸗ 
logie. Im übrigen gibt er eine regelrechte Darſtellung der Pſychologie, die mit 
den Empfindungen beginnt und mit der Willensfreiheit ſchließt. Er erſtrebt keine 
beſondere Originalität, er gibt aber dafür eine Einführung in den heutigen Ge⸗ 
ſamtſtand der Forſchung, die er ſehr gut beherrſcht, und deren Ergebniſſe er be⸗ 
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ſonnen abzuwägen weiß. In den Einzelheiten ſchließt er ſich meiſt, aber immer 
mit Selbſtändigkeit, an Wundt an. Ein beſonderer Vorzug des Buches iſt das 
reine und verſtändliche Deutſch, in dem es geſchrieben iſt. Es erſcheint trotz 
ſeines großen Umfanges zur Einführung in die heutige Pſychologie für einiger⸗ 
maßen vorgebildete Leſer von Dolfsbüchereien durchaus geeignet. 

K. Hartmann (Stettin). 


Kluckhohn, Paul: Die deutſche Romantik. Bielefeld: Velhagen & 
Klaſing 1924. Mit 14 Abb. 286 S. Tw. 6,50. 
Kluckhohns Darftellung der Romantik iſt recht zu begrüßen für ſolche Leſer, 
die ihren geſchichtlichen Ablauf und ihren geiſtigen Gehalt erkennen wollen, 
in Ricarda Huchs unvergleichlich ſchöner dichteriſcher Nachſchöpfung aber zu wenig 
offliche Struktur zu erfaſſen, aus Walzels prägnant zuſammengedrängter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Schilderung zu wenig künſtleriſchen Gleichklang herauszuhören ver⸗ 
mögen. Der Aufgabe, für weitere Kreije geiſtesgeſchichtlich Intereſſierter eine ge⸗ 
drängte zuſammenfaſſende Darſtellung der romantiſchen Bewegung und zugleich 
Charakteriſtiken ihrer führenden Perſönlichkeiten zu geben und darauf hinzuweiſen, 
daß dieſe weitgreifende Kultur- und Seelenbewegung gerade auch unſerer Seit 
noch ſehr Weſentliches zu ſagen hat, wird das Buch ebenſo gerecht wie die ur⸗ 
ſprünglichen Vorträge, die naturgemäß Abfaſſung und Gliederung der Darſtellung 
bedingt haben. Den Ideengehalt der Romantik ordnet Kludhohn nach ſeiner 
Bedeutung für die Erfaſſung der Kunft, der Religion und Natur, der Wieder— 
belebung deutſcher Vergangenheit, der ſozialen und politiſchen Begriffe, um in der 
zweiten Hälfte des Buches eine Darſtellung der romantiſchen Dichtung, Kunſt und 
Muſik zu bringen. Daß dabei in vielen Dingen das letzte Wort nicht gejagt wird, 
liegt in der Entſtehung des Buches aus Bildungsvorträgen begründet und tut 
ſeiner Brauchbarkeit als zuverläjjiger und verſtändnisvoller Führer keinen Ab- 
bruch. — Schon für kleinere Büchereien geeignet. 
G. Kemp (Solingen). 


Drahn, Hermann: Das Werk Stefan Georges. Seine Religioſität und 
fein Ethos. Leipzig: F. Hirt & Sohn 1925. 160 S. Geb. 5,—. 

Als Seugnis eines verehrenden, tief und glühend von ſeinem Glauben er⸗ 
füllten Herzens ſtellt ſich dies Buch über das Unvergängliche an Stefan George 
dar. Seine Religioſität und fein Ethos deuten, heißt ihn heute den Dielen näher 
rücken, die ſchon bei feinem Namen aufhorchen, denen aber das Geheimnisvolle 
der Geſtalt noch den Weg zum Derftehen verſchließt. Drahn, dem weder George, 
noch ein Mitglied ſeines engeren Kreiſes bekannt war, hat es vermocht, geſtützt 
auf die von Wolters und Gundolf gegebenen Weſensdeutungen des Dichters, ſein 
Bild ſo weit in den Geſichtskreis der Fernerſtehenden zu rücken, wie es mit 
Worten der Erklärung und Sinnbeſchreibung überhaupt geſchehen kann. Ob 
fein ſchönes und begeiſtertes Buch damit für den Leſerkreis einer Dolfsbücherei 
gewonnen iſt, bleibt freilich fraglich. Es gehört auch hierzu der Glaube an 
Georges Wert für unſere Seit und insbeſondere auch für unſere Jugend, der 
Drahn ſein Buch gewidmet hat. Wer dieſen Glauben nicht teilt, wird Drahns 
Bekenntnisbuch für entbehrlich halten. Für meine Perſon ſehe ich in George und 
feinem Werk eines der wertvollſten Dermächtnijje unſerer Zeit an eine kommende 
Generation ſchöpferiſcher Jugend und möchte deshalb gerade der Dolfsbücherei, 
die mit neuen Menſchen wahrhaft zum Volk und zur Gemeinſchaft führen will, 
dies Buch mit aller Wärme empfehlen. G. Kemp (solingen). 


Bab, Julius: Richard Dehmel. Die Geſchichte eines Cebenswerkes. Ceip⸗ 
zig: Haeſſel 1026. 452 S. 8,—, Tw. IL—. 

Als perſönlicher Freund und gleichſam im Auftrage des Dichters gibt 

J. Bab dieſe Biographie heraus. Er will mit ihr nichts Endgültiges ausſagen, 

nur zu weiterem Bemühen um Dehmel und ſein Werk auffordern. Erſt die bio» 

graphiſchen Grundlagen zu einem „Mythos von Dehmel“ will er herſtellen, nicht 

ſchon ſelbſt voreilig den Mythos verkünden. Darum und von dem perſönlichen 
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Umgang her ſteht der Menſch Dehmel im Vordergrund: es wird nicht ſo ſehr ver⸗ 
ſucht, das Werk zu deuten oder auch nur zu analyſieren (obwohl oft recht feine 
und klare, bei aller Liebe und Hingabe unbefangen objektive Analyſen gegeben 
werden), als den „Dichtermenſchen“ zu verſtehen und nahezubringen. Dabei wird 
die Einheit und Harmonie von Dichter und Dichtung betont: Menſch und Künitler 
ſind untrennbar eins. Denn eben weil Dehmel nichts als ſeine eigene Tot, 
ſeinen eigenen Überſchwang fingen und ſagen konnte, blieb ihm ja verſagt, was 
der Ehrgeiz aller großen Dichter erſtrebt: Dramatiker zu fein. Er iſt der ge⸗ 
borene Lyriker, und Bab weiß gut zu überzeugen, wie aus jo elementaren Kräften 
der Natur dieſe Dichtung keimen mußte, wie eigene Anlage, Eindrücke und Er⸗ 
lebniſſe das reife Werk geftalteten. Was Dehmel groß macht, als Menſchen nicht 
minder wie als Dichter, iſt nach Bab die Verſöhnung der zwieſpältigen Grund⸗ 
kräfte in ihm, des dunklen, immer neu aus Chaos ſchöpferiſchen Lebens und des 
hellen, dem Kulturgewiſſen verantwortlichen Bewußtſeins. Dies beſtimmt dann 
alle einzelnen Haltungen, wie die zum Chriſtentum, zum Sozialismus, zum Krieg, 
zu Volk und Menſchheit. Don hier aus ergibt ſich fein Verhältnis zu den Mit⸗ 
lebenden und Mitſtrebenden ſeiner Seit, vor allem ſeine Freundſchaft mit ſolchen 
Antipoden wie Ciliencron und Mombert. Bab deckt mit feinem Takt bei dennoch 
großer Offenheit dieſe und andere Beziehungen Dehmels zu Seitgenoſſen auf. 
Wie endlich alles für Dehmel kreiſt um das eine große Cebenszentrum der Liebe 
von Mann und Weib als eines welthaft⸗ſchöpferiſchen Geſchehens, das wird hier 
eindringlich herausgeſtellt. So überzeugt Bab überall, daß Dehmel „ein raitlos 
ſtrebender Menſch war mit dem Willen zu allen ſtarken und guten Wirklichkeiten 
des Leibes und der Seele“. — Man wird dieſes liebevoll ſchöne Werk Babs, die 
erſte größere Biographie Dehmels nach deſſen Tod, gewiß überall begrüßen; es 
ſei zumindeſt allen größeren Doltsbüchereien ſehr empfohlen. 
Victor A. Schmitz (Stettin). 


Houben, H. H.: J. P. Eckermann. Sein Ceben für Goethe. Nach ſeinen 
neuaufgefundenen Tagebüchern und Briefen dargeſtellt. Ceipzig: Haeſſel 
1925. XXI, 655 S. Broſch. 8,—, Cw. 10, —. 


Houben hat das Glück gehabt, bei den Erben Edermanns eine Fülle wich⸗ 
tiger Dokumente, insbeſondere auch einen Teil der Uraufzeichnungen zu den „Ge⸗ 
ſprächen mit Goethe“ aufzufinden. So konnte er fein Werk, die erſte Biographie 
des treueſten Goethe⸗Evangeliſten, zugleich zu einer der wichtigſten Versffent⸗ 
lichungen der heutigen Goethe⸗-Forſchung ausgeſtalten. Das vorliegende But 
bringt zunächſt nur die erſte Hälfte von Eckermanns Sendung, nämlich „ſein 
Leben für Goethe“ bis zum Tode des Meiſters. Ein zweiter Band, der bald 
folgen foll, wird dann die nachgoetheſche Weimaraner Seit Eckermanns bringen. 
HBouben berichtet in den erſten Kapiteln — wie es Edermann ſelbſt in der Ein⸗ 
leitung zu ſeinen Geſprächen getan hat — über die ſchwere Jugend ſeines Helden, 
über ſeinen mühſeligen, durch Hörperſchwäche beſonders erſchwerten ſozialen Auf⸗ 
ſtieg, über ſein heroiſches Ringen um Bildung. Er kann dabei aus neuaufgefun ; 
denen ſelbſtbiographiſchen Aufzeichnungen und Briefen manches Licht aufſetzen 
vollends aber zeigt ſich die Bedeutung der Nachlaßfunde in den Kapiteln, die der 
Frage gewidmet ſind, wie Edermann dazu kam, Geſprächsaufzeichnungen zu 
machen. Wir können nun den Prozeß des Wiederbelebens, des Ausformens und 
des Gruppierens genauer verfolgen, deſſen einzigartiges Ergebnis wir in der 
vollendeten Natürlichkeit und Echtheit vor uns haben, die ſchon von den Zeir 
genoſſen des alten Goethe gerühmt wurden. (Und wir lernen nebenbei auch ſtich⸗ 
wörtliche Aufzeichnungen kennen, die er nicht wiederzubeleben wußte.) Die menſch⸗ 
lich reizvollſten Aufſchlüſſe dürften jedoch die Stellen fein, aus denen noch deut⸗ 
licher als aus den Briefen und Geſprächen, die Eckermann ſelbſt in ſeinem Buche 
mitgeteilt hat, hervorgeht, wie vollkommen er Goethe verfallen war. „Ecker⸗ 
manns Dämon war Goethe, der Menſch und Dichter, deſſen Freund er ſich ſeit 
Jahren nennen durfte, das Elementarweſen, deſſen ſchaffende Kraft auf ibn über⸗ 
gegangen und die Geſpräche mit Goethe in ihm gebildet hatte“. Und bierber 
gehört auch zuletzt und nicht zumindeſt die Tragik feiner Brautſchaft (die Ciſſauer 
zu einem geiſtreichen Drama gereizt hat, vgl. 3. Ig. dieſer Seitſchrift S. I2l f.); 
wir ſehen ihn ankämpfen gegen die tiefe Neigung zu einer liebenswürdigen und 
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geiſtreichen jungen Schauſpielerin, wir fühlen mit die ſteigende Verzweiflung 
des wackeren, nach einer Heimat ſich ſehnenden „ZHanchens“ über Goethes unbe⸗ 
greifliche Undankbarkeit und über die Schlappheit ihres Eckermann, und wir ahnen 
hinter dem allen auch die Tragik des Organiſators Goethe. — Größere Büche⸗ 
reien müffen das Houbenſche Buch für ihre „Goetheſtudenten“ bereithalten. 

E. Ackerknecht. 


3. Staat, Polltix, Wirtfchaft. 


de Man, Hendrik: Sur Pſychologie des Sozialismus. Jena: Diederichs 
1926. 436 5. Broſch. 14,.—, Cw. le, —. 


Hendrik de Man, der früher Führer des marriftiichen Flügels der bel⸗ 
giſchen Arbeiterpartei war, gibt in dieſem deutſch geſchriebenen Buch eine aus⸗ 
führliche Kritik des Marxismus. Nicht Karl Marx, ſondern nur was von ſeinen 
Theſen in der Arbeiterbewegung bis heute lebendig geblieben iſt, wird diskutiert, 
alſo vor allem die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung und die Theorie der Re⸗ 
volution. Die den geſamten Fragenkomplex des Sozialismus berührenden, völlig 
unvoreingenommen realiſtiſchen Ausführungen, die reich ſind an ausgezeichneten 
pſychologiſchen Beobachtungen, gipfeln ſchließlich in der Forderung nach einem 
Sozialismus, von dem man nicht als dem Paradies der Zukunft phantaſiert, ſon⸗ 
dern den jeder ſchon heute in ſich verwirklichen ſoll. Der Klaſſenbewegung der 
Arbeiterſchaft iſt damit nicht ihre Berechtigung abgeſprochen — ſie ſoll ja gerade 
von den ihre Praxis nur noch lähmenden Dogmen befreit werden —, aber ent⸗ 
ſcheidend iſt, daß de Man die ſozialiſtiſche Kultur nicht mehr durch den Klaſſen⸗ 
kampf, ſondern durch die Revolutionierung der Geiſter erreichen will. „Ich glaube 
nicht mehr an eine Revolution als Weltgericht. Ich glaube nur noch an die 
Revolution, die unſer Selbſt umwirft.“ Bezeichnend für das Buch iſt, daß es 
dem deutſchen „Jungſozialismus“ gewidmet iſt. — Das Buch könnte wie eine 
Befreiung wirken, aber es hat einen Fehler — es iſt zu lang; es „paukt“ zu 
ſehr und es iſt zu beladen mit „wiſſenſchaftlichen“ Verzierungen. Dadurch ver⸗ 
liert es an Überſichtlichkeit und an Wirkung. Und wir möchten inſtändig wünſchen, 
daß der Verfaſſer uns eine gründlich gekürzte Ausgabe ſeines Werkes vorlegte. 
Erſt dann wird es einen breiteren Ceſerkreis finden, und auch erſt dann können es 
alle Büchereien einſtellen. So werden ſich nur größere Büchereien den Tuxus 
der Anſchaffung leiſten können, aber denen iſt jedenfalls die Einſtellung des Buches 
aufs wärmſte zu empfehlen. R. Joerden (Stettin). 


1. Sprach- und Literaturkunde, Cheater. 


Heiſe, Wilhelm: Gerhart Hauptmann. Leipzig: Reclam. (Heclam- 
Bändchen Nr. 6413, 6428, 6479, 6503.) 


Der Verfaſſer gibt in vier Reclam⸗Nummern gute Analyſen von je drei 
Hauptmannſchen Dramen in ſinngemäßer Suſammenſtellung: Weber, Fuhrmann 
Henſchel, Roſe Bernd; Hanneles Himmelfahrt, Die verſunkene Glocke, Und Pippa 
tanzt; Einſame Menſchen, Florian Geyer, Der Weiße Heiland; Kollege Crampton, 
Der Biberpelz, Schluck und Jau. Er verfährt dabei im einzelnen ſo, daß er zu⸗ 
nächſt den Inhalt wiedergibt und dann die künſtleriſche Struktur des Werkes, das 
ſeeliſche Erlebnis, aus dem es hervorging, ſeine Glanzpunkte und ſeine Schwächen 
herausſtellt. Das Urteil des Verfaſſers krankt weder an einſeitiger Parteinahme 
noch an mißgünftiger Nörgelſucht; man wird ihm im allgemeinen immer zu⸗ 
ſtimmen können, wenn er vielen Werken eine überzeitliche Bedeutung zuerkennt, 
andere, jo auch „Die verſunkene Glocke“, nur als hiſtoriſche Phänomene würdigt. 
Als Einführung in Hauptmanns Dramatik werden ſchon mittlere Büchereien die 
zu einem handlichen Büchlein zuſammengebundenen Nummern gerne einſtellen. 

f K. Schulz (Stettin). 


Bouben, H. H.: Verbotene Literatur. Von der klaſſiſchen Seit bis zur 
Gegenwart. Ein kritiſch⸗hiſtoriſches Cexikon über verbotene Bücher, Seit⸗ 
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Schriften und Cheaterftüde, Schriftſteller und Verleger. 2. verb. Aufl. 
Deſſau: Karl Rauch 1925. 625 S. 


Houbens umfangreiches, ebenſo gelehrtes wie anſpruchs volles Buch komm 
lediglich für die große Volksbücherei in Betracht, und auch für dieſe mehr als 
Handwerkszeug für den Leiter als für laufende Benutzung aus dem Leſerkreis. 
Unter den Beſuchern der Volksbücherei wird kaum auf viele Sachkundige ge⸗ 
rechnet werden können, die zu ermeſſen imſtande ſind, wie bitter ernſt die von 
Houben mit weiteſter Stoffbeherrſchung und tiefer ſittlicher Überzeugung behandelte 
Frage der Einwirkung der Senſur auf die literariſche Produktion und das öffent⸗ 
liche Urteil und die ſkandalöſe Verquickung äſthetiſch⸗ ideeller Bewertung mit poli⸗ 
tiſcher Doreingenommenheit bewertet werden muß. Man iſt zu leicht geneigt, im 
Walten der Senſur nur die verächtlich⸗komiſche Seite zu ſehen, und gerade der 
Laie, der durch Negative und Satire feinem Bedürfnis nach Anteilnahme an 
kulturpolitiſchen Vorgängen ſchon Genüge getan zu haben meint, überſieht bei un⸗ 
zulänglicher Einſtellung, wie tragiſch und oft geradezu verhängnisvoll ſich die 
Attacken des wildgewordenen Amtsſchimmels auf ganze Jahrzehnte deutſcher 
Geiſtesentwicklung ausgewirkt haben und wie ſie oft genug nur möglich waren, 
weil ein borniertes Spießertum ſich in bequemer Trägheit dem künſtleriſchen 
Leben der Seit entzog. Man leſe bei Houben die erſchütternden Kapitel über 
Dehmel (mit der ſchonungsloſen Bloßſtellung der heute völlig vergeſſenen Dennn⸗ 
ziation durch Börries v. Münchhauſen!) oder Hauptmann oder Wienberg, um 
den rechten Eindruck davon zu erhalten, wieviel reife, fruchtbare Saat durch die 
Senſur zertrampelt worden iſt. Die Beurteilung dieſer Dinge ſetzt die weit ver⸗ 
zweigte Kenntnis literariſcher, geſchichtlicher und kulturgeſchichtlicher Suſammen⸗ 
hänge voraus. Jede oberflächliche laienhafte Betrachtung würde die Senſur zur 
humoriſtiſchen Schildbürgerei umfärben und den traurigen Kern der Sache damit 
gar nicht berühren. Daß Houben ſeiner früheren, mehr pragmatiſch gerichteten 
Schrift „Bier SZenſur — wer dort?“ dies mit allem Material ausgerüjtete Nach- 
ſchlagewerk hat folgen laſſen, wird ihm beſonders auch der Dolfsbüchereileiter 
danken, der als Träger des örtlichen Bildungsgedankens leider bald genng in 
die Cage kommen kann, gegen die von befliſſenen Schnüfflern vielleicht betrie⸗ 
benen Auslegungen des vorbereiteten Schund⸗ und Schmutz⸗Geſetzes Front zu 
machen. G. Kemp (Solingen). 


5. Bildende Kunft, mufin, Lichtfpiel. 


Behne, Adolf: Die Überfahrt am Schredenftein. Eine Einführung in die 
Kunſt. Mit 9 Bildern. Berlin: Arbeiter-Jugend-Derlag 1924. 87 5. 


An dem Beijpiel der wohlerwogenen Kompoſition von Richters „Aberfabr: 
am Schreckenſtein“ gibt Behne hier ein Muſterbeiſpiel analpytiſcher Kunſterklärung. 
Es iſt pädagogiſch ganz außerordentlich geſchickt, wie er dabei von der äußeren 
Feſtſtellung der Bildelemente bis zum inneren Erlebnis des Künftlers fortichreitet 
und jo einen Einblick in den Vorgang des künſtleriſchen Geſtaltens gewährt, der 
eindringlicher iſt als manche Kunftphilojophie. Als Beitrag zur Frage der künſt⸗ 
leriſchen Erziehung ſei das Büchlein Anſtalten jeder Größe warm empfohlen. 

G. Kemp (Solingen). 


Müller, Walter: Die griechiſche Kunſt. Ein Taſchenbuch in 475 Bildern. 
München: Buchenau & Reichert 1925. (Taſchenbücher der Kunſt Bd. 1.) 
452 S. Geb. 8,50. 


Die reichhaltige, gutgewählte Bilderſammlung wird eingeleitet durch eine 
faſt drei Bogen ſtarke Darſtellung, die, indem ſie ſich auf die anerkannten neuen 
Forſchungen und Schilderungen ſtützt, doch den Eindruck eigner Stoffbeherrſchung 
und »vertrautheit macht. Gerade für Leſer volkstümlicher Büchereien wird der 
handliche, gut ausgeſtattete Band in Betracht kommen. 

G. Kohfeldt (RNoſtock). 
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Unger, Erich Walter, und Simmer, Fritz Alfred: Kunft und Künftler. 
Ein Leſebuch zum Dienſt am Werk. Langenſalza: J. Beltz 1025. 292 S. 
Ein Buch wie das vorliegende, das einen Weg zum Derjtändnis des 
Künftlers durch eine Sammlung von Bekenntniſſen, Außerungen, Ausſprüchen über 
ihn und ſeine Abſichten erſchließen will, ſcheint mir ganz abwegig. Was hilft es, 
einem Laien die Kunftbetrachtung und das Kunfterlebnis anderer zu zeigen, wenn 
ihm ſelbſt das Werk des Künſtlers vorenthalten wird, das allein imſtande iſt, 
in ihm die ſeeliſche Anteilnahme zu wecken, die wahres Derftehen in ſich ſchließt? 
Was fremde Meinungen ihm bieten, kann immer nur Unterlage zu jenem 
Sitieren ſein, dem die Herausgeber ausdrücklich entgegenarbeiten wollen. Bier 
liegt eine gut gemeinte Enthuſiaſtenarbeit vor, die ihren Sweck von vornherein 
verfehlt hat und durch den ſubalternen Geiſt der Betrachtung vollends peinlich 
wirkt. Die von den Herausgebern ſelbſt herrührenden biographiſchen Einfüh- 
rungen ergehen ſich in phraſenhafter Begeiſterung, die eher geeignet iſt, von 
ſtiller und ernſter Vertiefung abzuſchrecken. Die Seugniſſe fremder Beurteiler 
ſind bunt und willkürlich zuſammengewürfelt. Recht ſchlimm ſind die ſachlichen 
Unrichtigkeiten, die nicht ſelten begegnen: Michelangelos Jüngſtes Gericht gehört 
gar nicht zur Decke der Sixtiniſchen Kapelle, Rembrandt hat nach dem Tode 
Saskias nicht ein zweites Mal geheiratet (überhaupt ſind die auf Seite 100 ge- 
brachten Notizen über Rembrandts Leben voll von Mißverſtändniſſen und Ent⸗ 
ſtellungen), R. Schumann hat fich nicht in Bonn, ſondern in Düſſeldorf in den 
Rhein geſtürzt, iſt aber in einer Irrenanſtalt bei Bonn geſtorben. Von der Dürf⸗ 
tigkeit der Abbildungen, beſonders der zum Teil komiſchen Porträts ſei gar nicht 
weiter die Rede. Die Literatur⸗Suſammenſtellung iſt recht kritiklos ausge⸗ 
ſchrieben. Die Krone ſetzt dem Ganzen das Namen⸗Regiſter auf, aus dem doch 
einige beſonders ſchöne Blüten mitgeteilt ſeien: „Gerh. Hauptmann — Deutſch⸗ 
lands größter lebender Dichter. Hebbel — gewaltige Dramen. Feine (!) Gedichte. 
Tiefſte Tagebücher. Cionardo — ein Univerſalgenie. Mardes — ein großer 
unglücklicher deutſcher Maler. C. F. Meyer — Feierliche Derie, oft wie Orgel⸗ 
chöre. Aparte (!) Balladen. Millet — er lauſcht dem „eri de terre“. Morgen- 
ſtern — einzig gearteter großer Humorift für einen klugen Kreis Feinſchmecker. 
Schoenaich⸗Carolatb — ein Edelprinz.” Daß eine Uurioſität wie der belgiſche 
Maler Wiertz überhaupt angeführt, der Denetianer Palma Decchio als Decchio 
regiſtriert wird, zeugt für die pädagogiſche und ſachliche Ahnungsloſigkeit der 
beiden Herausgeber. Das Buch würde ein eingehendes Urteil gar nicht ver⸗ 
dienen, wenn es nicht in einem weitbekannten pädagogiſchen Verlag erſchienen 
wäre und dadurch leicht in die Hand des Lehrers kommen könnte, wo es geradezu 

Unheil anrichten würde. Es ſei eindringlich vor ihm gewarnt. 

G. Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Döinerkunde, Relfebeichreibungen. 
Barth, Paul: Südweſtafrika. Mit Abb. (Windhoek: Meinert) Leipzig: 
Köhler & Volckmar 1926. 304 S. £w. 7,50. 


Allen denen, die ſich jetzt, wo auch uns Deutſchen die Einwanderung in 
unſere einſtige Kolonie Deutſch⸗Südweſtafrika, das jetzige Mandatsgebiet der 
Union, wieder geſtattet iſt, mit dem Gedanken der Auswanderung dorthin tragen, 
kann das Studium des vorliegenden, von einem alten Siedler zuſammengeſtellten 
Werkes über die heutigen Derhältnilfe des Landes nicht dringend genug emp⸗ 
fohlen werden. Nach einem Abriß der Geſchichte gibt Barth vom wirtſchaftlichen 
Standpunkt aus eine genaue Beſchreibung der einzelnen Gebiete Südweſtafrikas, 
der Derwaltung und der Bevölkerung, von Wirtſchaft, Handel, Induſtrie und 
Verkehr. Eine beſonders eingehende Darſtellung iſt der Anſiedlung und der Farm— 
wirtſchaft gewidmet, der Haupterwerbsquelle des Candes. Der Anhang ſchließlich 
enthält Tabellen geographiſch⸗klimatiſcher und volkswirtſchaftlicher Art und eine 
große Landkarte. Hervorzuheben iſt noch, daß zahlreiche lehrreiche Abbildungen 
die Darſtellung ergänzen. Nach dem Geleitwort des letzten Gouverneurs Süd» 
weſtafrikas, Dr. Seitz, iſt das Buch auf Grund feiner wertvollen Angaben und 
Katſchläge wohl geeignet, den ehemaligen Ratgeber für Einwanderunaslujtige zu 
erſetzen. — Für größere Büchereien. B. Sauer (Stettin). 
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Vreyne, Marc. R.: Deutſch⸗Oſtafrika ruft! Mit Abb. Berlin: Safari- 
Verlag 1926. 221 S. £w. 6,50. 


Als einer der erſten erhielt Breyne Ende 1924 von der engliſchen Man- 
datsverwaltung die Erlaubnis zu längerem Aufenthalt in dem für Reichsdeutſche 
damals hermetiſch abgeſchloſſenen einſtigen Deutſch⸗Oſtafrika. In einer acht⸗ 
wöchigen Kundreiſe beſuchte er die jetzt toten Hafenftädte und eine Anzahl Farmen 
im Kilimandſcharo⸗ und Morugebiet. Seine flämiſche Stammesangehörigkeit er- 
ſchloß ihm die Herzen der ſchweigſamen Buren, die gegenüber den in der Nach⸗ 
kriegszeit auf die reichen Beſitzungen der „repatriierten“ Deutſchen zugewanderten 
Engländern, Italienern und Griechen den alteingeſeſſenen Teil der Bevölkerung 
bilden; bei aller Gegenſätzlichkeit ihrer politiſchen Einftellung ſpürte er immer wi» 
der die Achtung vor den Leiſtungen der noch nachwirkenden deutſchen Kolonilation, 
das Bedauern über das mangelnde Intereſſe der Engländer für die Nöte und Be⸗ 
dürfniſſe der Farmer und auch den offenen Wunſch nach Rückkehr der deutſchen 
Herrſchaft. Und ebenfo erhielt er von den Eingeborenen manche Beweiſe der 
Anhänglichkeit an die Deutſchen. — In den hier vereinigten Briefen und Lage 
buchblättern erzählt Breyne ruhig und ſachlich, ohne Haß und politiſche Vor ein⸗ 
genommenheit, und das gerade macht ſein Buch wertvoll. Tragiſche Farmerſchick⸗ 
ſale klingen auf, Candſchaftsſchilderungen und Jagderlebniſſe verbinden ſich mit 
den politiſchen und wirtſchaftlichen Beobachtungen zu einem intereſſanten Bilde 
des Landes, wie es jetzt iſt. Als erſtes Buch dieſer Art aus dem einſtigen 
„Deutſch⸗Oſt“ verdient es die Beachtung aller Volksgenoſſen. Schon mittleren 
Büchereien iſt die Anſchaffung zu empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Heye, Artur: Allah hu afbar. Mit Abb. Berlin: Safari-Derlag 1926. 
100 S. £w. 5,50. 


„Unterwegs im Morgenlande“ — wie der Untertitel des Buches lautet — 
finden wir den raſtkoſen Weltenwanderer Heye in dieſem neuen abenteuerlichen Er⸗ 
lebnisbuche, der Sprtiegung ſeiner Lebenserinnerungen „Unterwegs“. Der 
Tod der Mutter treibt den Vereinſamten aus dem herbſtenden Morgen über die 
Alpen nach Italien, eine günſtige Dampferverbindung beſtimmt ihn zur Reije nach 
Agypten und wenige Tage ſpäter ſtürzt ihn — mit einem Pfund Sterling in der 
Taſche — ſein Erlebnisdrang in das lärmende, durch Farben und Gerüche ver⸗ 
wirrende Brodeln des Orients. Eindringlicher, bildhafter als in „Unterwegs“, 
mit liebevoller Vertiefung in die Reize von Tandſchaft und Stimmung, ſchildert 
Heve hier den Anfang ſeiner afrikaniſchen Jahre: die Eiſenbahnfahrt nach Kairo 
und den abwechslungsreichen Aufenthalt dort; das überwältigende Erlebnis der 
Pyramiden und die erſte Bekanntſchaft mit beduiniſcher Gaſtfreundſchaft; ſeine 
Tätigkeit als Stiefelputzer, Buchhalter und Direktor im Sanatorium von Heluan: 
und dann den merkwürdigen Aufenthalt im Beduinenſtamm der Welad Ali. mit 
denen er einen Blutrachezug durch die Wüſte unternimmt, bis ihn ſchwere Krart- 
heit im Hauſe eines Fremden in der Oaſe Garah niederwirft. — Um feinen aben⸗ 
teuerlichen Lebenslauf getreu aufzuzeichnen, konnte Heye nicht umhin, einiges nec 
einmal zu erzählen, was er in ſeinem erſten Buche „Wanderer ohn Siel“ 
bereits vorweggenommen hat. Da er aber den Erlebniſſen neue Seiten aba» 
winnt, zudem die Akzente in der Geſtaltung des Ganzen anders verteilt, haben 
auch für den Kenner des erſten Buches dieſe Partien nicht ihr Intereſſe verloren. 
Das ausgezeichnete Buch, dem eine Anzahl guter Photobilder beigegeben it, m 
allen Büchereien zur Anſchaffung wärmſtens zu empfehlen. 

B. Sauer (Stettin). 


Klemann, Fr.: Japan, wie es ift. Ceipzig: Voigtländer 1921. 140 S. 

Im bewußten Gegenſatz zu vielen in „Gefühlsduſelei“ und grenzenloſer 
Schwärmerei für das „ritterliche Japan“ abgefaßten Büchern unternimmt es der 
Derfafier, ein „abgerundetes Geſamtbild des japaniſchen Weſens“ zu geben. In 
gedrängter Kürze beleuchtet er die Weſenszüge des Japanertums in Kunſt, Kunit- 
gewerbe, Wiſſenſchaft, Wirtſchaft, Rechts⸗ und Staatsweſen, in den hygieniſchen, 
ſozialen, militäriſchen und politiſchen Verhältniſſen und immer in Beziehung auf 
Deutſchland, um in nüchterner Abſchätzung das zu gewinnen, „was Japan er⸗ 
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warten läßt und was wir von ihm zu erwarten haben“. Das lehrreiche, all⸗ 
gemeinverſtändliche Buch bildet eine unumgängliche Ergänzung der deutſchen 
Japanliteratur, das auch ſchon in keiner mittleren Volksbücherei fehlen darf. 
Es räumt mit den oberflächlichen, enthuſiaſtiſchen Dorftellungen gründlich auf und 
zeigt, ohne ungerecht zu werden, daß gerade das „Märchenland des fernen Oſtens“ 
wie kein anderes Land die nüchternſte Politik treibt, von der die Deutſchen nur 
lernen können. H. Horſtmann (Gleiwitz). 


Kohl, £udwig: Sur großen Eismauer des Südpols. Mit Abb. Stutt⸗ 
gart: Strecker & Schröder 1926. 203 S. Cw. 8,—. 

Nicht eigentlich wiſſenſchaftlichen, ſondern wirtſchaftlichen Swecken diente 
die hier geſchilderte Fahrt des norwegiſchen Kapitäns C. A. Larjen im Jahre 
1923/24, nämlich dem Fang von Walen zum Swecke der Glbereitung. Der 
12 500 Tonnen große Dampfer „Sir James Clark Roß“ als Mutterſchiff und 
fünf Walboote bildeten mit 200 Mann Beſatzung die Expedition, der Nohl als 
Arzt angehörte. Sie fuhr von Norwegen um Afrika herum nach Tasmanien und 
von da ſüdlich bis zum Padeisgürtel, ſtieß durch ihn in die offene Roß⸗See vor 
und lag dann etwa acht Wochen in dieſen todeinſamen, jungfräulichen Jagd⸗ 
gründen mit vollem Erfolg dem Walfang ob. Im Juni 1924 traf ſie auf dem 
Wege von Neuſeeland und Amerika wohlbehalten wieder in Europa ein. — 
Hohl, der ſchon an der zweiten deutſchen Südpolarexpedition unter Filchner an⸗ 
fangs teilgenommen hatte, ſchildert dieſe moderne Walfiſchfängerfahrt ebenſo 
feſſelnd wie lehrreich. Er iſt ein Freund der großartigen Natur und ein guter 
Beobachter, dem auch die kleinen Dinge nicht entgehen. Dabei iſt er gleich weit 
entfernt von trockener Gelehrſamkeit wie von literariſcher Empfindſamkeit. Sein. 
beſonderes Intereſſe gilt der Candſchaft, dem Meer und der Tierwelt. Neben den 
eigentlichen antarktiſchen Bildern der Roß⸗See und der „Großen Eismauer“ ſind 
die der einſamen, aber tierreichen Macquarie⸗ und Campbell⸗Inſel ſüdlich von 
Neuſeeland ſehr reizvoll. Gute Photographien erhöhen den Genuß der Dar- 
ſtellung. — Schon für die reifere Jugend. Auch kleineren Büchereien zu emp⸗ 
fehlen. B. Sauer (Stettin). 


Pommernland. Ein Heimatbuch. Hrsg. von Hermann Kaften und 
Dr. Karl Müller. Ill. (Brandſtetters Heimatbücher deutſcher Cand⸗ 
ſchaften. Bd. 25.) Leipzig: Brandſtetter 1026. VIII, 505 S. Cw. 8,—. 


Als neueſter Band der bekannten Sammlung iſt nunmehr das Heimatbuch 
über Pommern erſchienen. Es enthält, in der Anlage den Vorgängern gleichend, 
eine Fülle von Aufſätzen, Erzählungen und Gedichten, die, zum Teil bereits an 
oft entlegener Stelle verſtreut veröffentlicht, nun zu einem reizvollen Geſamtbild 
vereinigt ſind. Ein einleitender Aufſatz Buſchans gibt über die geologiſche und 
völkiſche Entwicklung einen Überblick. In dem erſten Abſchnitt „Kreuz und quer 
durch Pommern“ wird das Cob der pommerſchen Candſchaft geſungen; H. Hoff⸗ 
mann, Dreyer, H. Ploetz, Karla König, M. Reepel und viele andere haben die 
Schönheit Rügens und der Oſtſeeküſte, die verſchwiegenen und meiſt unbekannten 
ſtillen Candſtädte oder alte Winkel Stettins und Stralſunds, Wald und Heide und 
Seen des Binnenlandes ausgebreitet. „Aus vergangenen Tagen“ berichten 
Saſtrow und Nettelbeck, Wehrmann, Ric. Huch, Benzmann u. a. m. Die beiden 
folgenden Abſchnitte bringen Dolfstundliches und Sagen mit Beiträgen von Haas, 
Haeker, Schleich u. a. In dem Schlußabſchnitt „Von Kultur und Arbeit“ finden 
wir Aufſätze über Schleiermacher in Pommern, über den Maler Ph. O. Runge, 
über die pommerſchen Seebäder, die Candwirtſchaft, die Vulkanwerke. Den 
Büchereileiter wird wohl beſonders intereſſieren der Überblick A. Bieſes über die 
pommerſche Citeratur und Ackerknechts Aufſatz „Pommerſches Kultur- und Geiſtes⸗ 
leben der Gegenwart“. — Sahlreiche Federzeichnungen von W. Grube und 
R. Krampe geben Ausſchnitte der pommerſchen Candſchaft. Acht, 3. T. farbige 
gute Reproduktionen von Gemälden K. D. Friedrichs, Ph. O. Runges und 
C. Douzettes bringen die bekannteſten heimatlichen Maler zu Ehren. — Es wird 
mit dieſem umfaſſenden Heimatbuch eine fühlbare Tücke unſerer heimatkundlichen 
Citeratur in befriedigender Weiſe ausgefüllt, und die pommerſchen Büchereileiter 
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werden dieſen Band als Mittel zum Wecken und Finden des Heimatſinns be⸗ 
grüßen. Zu bedauern iſt nur, daß das öſtliche * in der Sammlung 
zu kurz kommt. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Siemers, Kurt: Städte im Niederland. Hamburg: Hermes 1925. 266 5. 
£w. 7,—. 


Es iſt ein Vergnügen, mit dem ODerfaſſer durch die anheimelnden nisder- 
ſächſiſchen Städte zu wandern und unter ſeiner Führung die ganze Behaglichken 
der meiſt etwas abgelegenen, immer aber am Hergebrachten gern feſthaltenden 
alten Sachſenſiedelungen auf ſich wirken zu laſſen: ihre maleriſchen Fachwerk 
bauten, ihre hochſtrebenden Giebelhäuſer, ihre wuchtigen Backſteinkirchen, ibre 
oft reizvolle landſchaftliche Umgebung und das Treiben ihrer geſunden, tüchtigen 
Bevölkerung. Braunſchweig, Hildesheim, Bremen, Cübeck, Flensburg bezeichnen 
ungefähr die Grenzen des beſchriebenen Gebiets. Ihnen, den kulturreicheten 
Hauptorten, folgen dann auf der Wanderroute die vielen freundlichen Mittel⸗ und 
Kleinftädte Zelmſtedt, Hameln, Osnabrück, Celle, Lüneburg, Ratzeburg, Schle⸗wig 
u. v. a. Die im beſten Sinne feuilletoniſtiſchen Schilderungen verflechten Six 
aus Geſchichte, Sage und Brauch in hübſcher ſtimmungsvoller Weile mit den 
Bildern aus dem heutigen Dolfsleben und der alten und neuen Stadtarchiteftur. 

G. Kohfeldt (Roſtockj. 


Siwertz, Sigfrid: Unter dem Gluthimmel der Tropen. Mit Abb. 
Cübeck: Quitzow 1926. 440 S. Geb. 10, — 


Der ſchwediſche Erzähler Sigfrid Siwertz erweiſt ſich in dieſem vor⸗ 
züglichen, reich bebilderten Werke als ein hervorragender Reiſeſchilderer, dein 
gepflegte, in gleicher Weiſe lehrreiche wie amüſant unterhaltende Darſtellang 
zum Beſten dieſer Gattung gehört. In ungemein friſcher Weiſe erzählt er von 
den Erlebniſſen und Abenteuern der Reiſe, die ihn mit zwei Gefährten 1025 
und 192% in Dienſten der ſchwediſchen Filminduſtrie um die Erde führte — von 
London über New Dort, Chicago, San Francisco nach Hawaii, dann weiter nah 
den Fidſchi⸗Inſeln, Neuſüdwales, Java und Sumatra und von dort durch den 
Suezkanal zurück. Mit dichteriſch geſchärftem Auge hat Siwertz die Fülle 
widerſtreitender Eindrücke in ſich aufgenommen, mit leichtem Farbſtift die bunten 
Reize der Exotik feſtgehalten, gleich weit entfernt von trockenem Bericht wie von 
oberflächlicher Stimmungsmalerei. Dabei heiter, ſchönheitsempfänglich, wie 
und auch polemiſch, wo die Unvernunft ſich überſteigender Siviliſation, Teint 
und Reklame — wie in Amerika und Sydney — und die Derantwortungslstatet 
insbeſondere angelſächſiſcher Kolonijation ſein kritiſches Gewiſſen ſchlägt. Alles m 
allem ein Werk, das anſpruchsvolle Leſer befriedigt, aber auch mehr auf äußere 
Spannung ausgehende zu feſſeln vermag. — Schon für kleinere Büchereien. 

B. Sauer (Stettin. 


Voigt, Bernhard: Auf dorniger Pad. Mit Abb. Berlin: Safari-Derlaa 
1926. 246 S. Cw. 5,50. 


Diejes neue Werk Doigts iſt das gleich bedeutende Gegenſtück zu ſemen 
früheren Buche „Du meine Heimat Deutſch⸗Südweſt!“. Wieder 7 
dieſe unſere einſtige Kolonie der Schauplatz der Handlung. Aber nicht zu der 
trotz allen Schwierigkeiten froh ſchaffenden und aufſtrebenden Seit vor dem Mitt 
kriege; die „dornige Pad“ ſind die erſten neunziger Jahre des vorigen Jaber; 
hunderts, und die ſie zogen, das war jene kleine Schar Schutztruppler unter den 
Brüdern v. Srancois und unter Teutwein, die damals heroiſch um ihre Selbſt⸗ 
behauptung gegen Hereros und Hottentotten und um die Herrſchaft im kaum er 
ſchloſſenen Cande kämpfte. In knappen, wuchtigen Bildern rollt das Werk die 
faſt vergeſſene Frühgeſchichte der Kolonie auf. Was Akten nur unvollkommen 
boten, das fand Doigt in der Erinnerung manch alten Schutztrupplers: die führen- 
den Perſoônlichkeiten der Deutſchen und der Farbigen; Kampf und notrolles 
Untätigſein im Innern des Landes; die Gründung der Hauptſtadt Windhuk: die 
Meuterei in der zermürbten Truppe; den Sieg in der Naukluft; von alledem de 
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dingt und doch darüber hinausragend herbe Einzelſchickſale; im Hintergrunde aber 
die lähmende und ſabotierende bittere Kurzſichtigkeit der heimatlichen Regierung. 
Die Sachlichteit monumentaler Schilderung verbindet ſich hier — ähnlich wie bei 
Hans Grimm — mit erlebnisnaher Darſtellung zu einem machtvollen Heldenlied, 
dem Erwachſene, aber auch ſchon die reifere Jugend aller Kreiſe unſeres Volkes 
geſpannt und ergriffen lauſchen werden. — Für alle Büchereien. 

B. Sauer (Stettin). 


7. Datarwiſſenſebaft, Technik. 


Becker, Friedrich: Eine Fahrt durch die Sonnenwelt. Mit 29 Abb. 
Berlin: Ferd. Dümmler 1925. 131 S. Hlw. 3,50. 


In Form einer Wanderung durch unſer Sonnenſyſtem läßt der Derfaſſer 
die vielfältige Formenwelt von Sonne, Planeten, Monden, Kometen und Meteoren 
vorüberziehen und ſchließt mit einem Ausblick auf die Fernen der Milchſtraßen⸗ 
welten. Er verſteht es, jede Trockenheit geſchickt zu vermeiden, indem er durch 
einen anziehenden Plauderton und wechſelvollen Aufbau dafür ſorgt, daß die Füh⸗ 
lung mit dem Leſer ſtets erhalten bleibt. Auch dadurch, daß öfter einmal eine 
Frage aufgeworfen wird, der die Antwort nicht gleich folgt, bekommt das Buch 
etwas Anregendes und Friſches. In ſeiner Darſtellungsform iſt es ſo gehalten. 
daß jeder, der eine gute Dolksſchulbildung mitbringt, es ohne Schwierigkeiten 
durcharbeiten kann. Der Stand der heutigen Wiſſenſchaft iſt in allen Punkten 
berückſichtigt. — Als Doltsbuh im guten Sinne verdient das Werk weiteſte Ver— 
breitung in den Kreiſen der Sternfreunde und in allen volkstümlichen Büchereien. 

Conrad Barth (Stettin). 


Weber, Edmund: Eine Aftronomie, die jeder verſtehen kann. Mit 51 Bil⸗ 
dern. Berlin: Weidmannſche Buchhandlung 1926. 187 5. Kart. 2,40. 


Der Derfaſſer bringt eine Suſammenſtellung der wichtigſten Tatſachen aus 
der Sternenkunde in Form eines der grünen Weidmannſchen Bändchen. Das Buch 
wendet ſich an jedermann und mag zur erſten Einführung für jemand, der ſich 
einen raſchen Überblick verſchaffen will, auch ganz brauchbar ſein. Allerdings iſt 
es beſonders im einführenden Teil nicht immer allgemeinverſtändlich genug, da 
an verſchiedenen Stellen Erklärungen geboten werden, bei denen Swiſchenglieder 
fehlen; auch ſind mitunter Fachausdrücke gebraucht, die wohl ein Schüler höherer 
Cehranſtalten gewohnheitsmäßig handhabt (leider, denn es ginge auch anders), 
die aber einem Leſer mit Dolksſchulbildung Schwierigkeiten bereiten müſſen. 
Kaum eine Wiſſenſchaft bietet wohl den Forſchern noch ſo viele offene Frage— 
ſtellungen wie die Sternkunde; doch geht dies aus dem Buche nicht immer zur 
Genüge hervor. Ein unbefangener Leſer wird leicht in Gefahr kommen zu 
glauben, daß unſerer Wiſſenſchaft das aſtronomiſche Weltbild ein leicht durch— 
ſchaubarer Mechanismus ſei. Wenn auch an einigen Stellen mehrere Auf— 
faſſungsweiſen einander gegenübergeſtellt ſind, ſo vermißt man andererſeits wieder 
heute wichtig gewordene Tehrmeinungen wie 3. B. die von Ruſſell über die 
Bildung der Fixſterne. Weiterhin wäre es wünſchenswert, wenn bei Gelegenheit 
der allgemeinen Maſſenanziehung auch die „Frage der drei Körper“ geſtreift 
worden wäre, wie überhaupt die Grenzen unſerer Erkenntnis und die vielen 
Rätſel, die bei jeder Teillöſung immer wieder aufs neue auftauchen, nicht in ge— 
bührendem Lichte erſcheinen. Aber auch das muß von einem Buche gefordert 
werden, welches ſich ausdrücklich an „jeden“ wendet, damit nicht etwa der ſo 
leicht entſtehenden Selbſtſicherheit des Urteilens Vorſchub geleiſtet wird, die dem 
droht, der ſein Wiſſen ſich aus Büchern ſelbſt erarbeitet. Man wird daher das 
Buch in eriter Cinie Ceuten in die Hand geben, die vor allem auf Tatſachenwiſſen 
eingeſtellt ſind und die über ein paar Fremdwörter nicht ſtolpern. 

Conrad Barth (Stettin). 


8. Verfchiedenes. 


Jahresbericht des literariſchen Zentralblattes über die 
wichtigſten wiſſenſchaftlichen Neuerſcheinungen des geſamten deutſchen 
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Sprachgebietes. 2. Ig. 1925. Hrsg. von Wilhelm Frels. Leipzig: Ver⸗ 
lag des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler 1926. . 743 5. 


Diejer zweite Jahrgang umfaßt nicht wie der erſte (vgl. meine Beſprechung 
im vorigen Jahrgang dieſer Seitſchrift S. 240 f.) 24 Oktavbändchen, von denen 
jedes die Literatur eines Wiſſensgebietes enthält, ſondern er drängt die gejamten 
Titeraturnachweiſe — es find diesmal mehr als 22000 — in einen ſtarken 
Quartband zuſammen. Auch find aus Sparſamkeitsgründen alle Inhaltsangaben 
weggelaſſen und iſt die Form der Titel möglichſt gekürzt. Dafür ſind jeweils 
numeriſche Verweiſungen auf die Angaben im Literariſchen Sentralblatt hinzu ⸗ 
gefügt. Die Einteilung der Wiſſenſchaften iſt dieſelbe wie im Vorjahre, nur daß 
die Landwirtſchaft in der „Angewandten Biologie“ aufgegangen iſt. Ein Autoren- 
regiſter und ein Anhang, der rund 500 ausländiſche Werke auffübrt, die während 
des vorigen Jahres im zweiten Teil des Citerariſchen Sentralblattes beſprochen 
wurden, erhöhen den Nutzen dieſes bücherkundlichen Handwerkszeuges, das wu 
in großen Studienbüchereien nicht mehr miſſen möchten. E. Ackerknecht. 


Müller, Georg Hermann: Von Bibliotheken und Archiven. 3 Vorträge. 
Leipzig: Helingſche Derlagsanftalt 1925. 75 S. 


Für Volksbüchereien kann keiner der drei in dieſer Schrift vereinigten 
Vorträge weſentliche Bedeutung haben. Es iſt gewiß auch heute wieder ver⸗ 
dienſtlich, die Öffentlichkeit darüber zu unterrichten, wie Bibliotheken und Archive 
entſtanden find, worin fie Trennendes und worin Gemeinſames aufweiſen. 
Aber das auf dieſe Weiſe herausgearbeitete Bild erweiſt ſich als perſpektiviſc 
ganz ſchief geſehen, wenn ſich zeigt, daß der Derfalfer lediglich die gewohnbeits⸗ 
mäßig als wiſſenſchaftlich bezeichnete Bibliothek im Auge hat, ſich von der ſoge⸗ 
nannten „Bildungsbibliothek“ aber nur verſchwommene, von der Volksbücherei 
überhaupt keine Doritellungen macht. Die Volksbücherei wird an zwei oder drei 
Stellen gewiſſermaßen als Mitläufer erwähnt. Für die Derſtändnisloſigkeit, mu 
der ihrer Arbeit und ihrer Stellung in der öffentlichen Bildungspflege vom Der⸗ 
faffer begegnet wird, iſt es charakteriſtiſch, wenn bei einer kurzen Erörterung über 
die wiſſenſchaftlichen Vorbedingungen des Beſtandaufbaues, die Müller hiſtoriſch- 
philologiſch, insbeſondere methodengeſchichtlich orientiert wünſcht, nach einer herab⸗ 
laſſend wohlwollenden Gloſſe über die Bildungsbibliothef der voltsbũcherei fol⸗ 
gender Paſſus gewidmet wird: „Die einſeitige Volksbibliothek bleibt und wird 
doch nur Fragment.“ Wer die auf Geſtaltwerdung des Bildungsgedankens ge⸗ 
richtete aktive Arbeitswirkung der Dolfsbücherei heute noch als „einſeitig“ und 
„fragmentariſch“ bezeichnen kann, verrät damit, daß ihm die begriffliche Schei⸗ 
dung zwiſchen Bildung und Wiſſenſchaft noch nicht aufgegangen iſt. Das Referat 
von Waas auf dem Wiener Bibliothekarstag hat, wie zu hoffen iſt, in der 
prinzipiellen Haltung der wiſſenſchaftlichen Bibliothek zur Volksbücherei ſo wen 
Klarheit geſchaffen, daß eine auf derartigen Anſchauungen begründete Einſtellung 
bald nur noch als befremdliches Mißverſtändnis aufzufaſſen fein wird. 

. Kemp (Solingen). 


C. Schöne Literatur. 


3. Deuerſcheinungen der erzählenden Literatur. 


Dahncke, Friedrich W.: Abenteuergeſchichten. 236 S. Hamburg: Enock. 
Hlw. je 4,—. 

— Jagdgeſchichten. Ebenda. 211 S. 

— Tiergeſchichten. Ebenda. 224 S. 

Dieſe drei Sammlungen vereinigen in kleinen Erzählungen oder qui ni“ 
gewählten und in jich abgerundeten Kapiteln aus größeren Werken eine Reibe 
der bedeutendſten erotiichen Erzähler, Reiſe-, Jagd» und Terſchilderer. Da finden 
fih Jürgenſen, Jack London, Spen Hedin, Sealsfield, Schomburgk, Stein bardt. 
Kapherr, Roberts, Kipling, C. Hagenbeck u. a. Grundgedanke der Auswahl mar. 
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unbedingt ſpannende Geſchichten zu bringen, die dabei literariſchen Anſprüchen 
geniigen und zugleich echte Anſchauungen ferner Länder, fremder Völker und Tiere 
vermitteln. Das Unternehmen iſt vom Herausgeber gut durchgeführt worden. 
Die Fülle des Abenteuerlichen, die dieſe Kurzgeſchichten bergen, iſt erſtaunlich und 
ſo bunt und mannigfaltig, daß jeder, auch die reifere Jugend, davon gefeſſelt 
wird. Dazu iſt die Ausſtattung, insbeſondere die große fchöne Fraktur zu loben. 
— Die Auswahlbände ſind um ihrer ſelbſt willen wie als Schrittmacher für die 
größeren vollſtändigen Werke der einzelnen Schriftſteller allen Büchereien zu 
empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Ehrler, Hans Heinrich: Die Keiſe in die Heimat. München: Köfel & 
Puſtet 1926. 199 S. Cw. 5,—. 


Aus der ſeelenarmen Welt des techniſchen Fortſchritts will der Erzähler in 
ein Stück frommer, ſeelentiefer und kulturreicher Vergangenheit führen, wie es 
ihm und uns feine fränfifche Daterftadt Mergentheim bewahrt hat. Aus Jugend⸗ 
erinnerungen und hiſtoriſchen Miniaturen (in dieſen verſonnenen und verträumten 
Winkeln der fränkiſchen Candſchaft raunt ja alles vom Sauber des Mittelalters 
und der „guten alten Seit“) entſtehen lyriſch⸗beſchauliche Fragmente, mehr ein Tage⸗ 
buch und Heimatführer als eine Erzählung. Bisweilen gelingt die Dergegenwärtigung 
eines Tebens, erfüllt von der frommen Weihe und gejättigt von der farbig ⸗ſinn⸗ 
lichen Pracht der katholiſchen Welt, die in den Kirchen dieſer Heimat ſich fo ein⸗ 
dringlich kundgibt. Wem aber ſonſt die Lebensdaten des Erzählers zu belanglos 
perſönlich, wem feine Seelenlage zu gemütvoll innig und fremd iſt, dem wird 
dieſes Buch nicht viel bedeuten. Es wird ſich ſein Publikum in der engeren Heimat 
des Verfaſſers ſuchen müſſen, der es gewidmet iſt. 

Victor A. Schmitz (Stettin). 


Fiſcher, Marthe Renate: Die letzte Station. Skizzen aus dem Alters 
beim. Stuttgart: Bonz & Co. 1925. 205 S. Geb. 5,—. 


— Hört was die Scholle ſpricht. Ebenda 1925. 321 S. Geb. 8,—. 


Die beiden Bände enthalten einfache Erzählungen, die meiſtens in der 
thüringiſchen Heimat der ODerfaſſerin ſpielen. Der in den direkten Reden ver- 
wendete Dialekt iſt auch in Norddeutſchland leicht verſtändlich. Namentlich der 
zweite Band kann jchon kleinen Büchereien für ihre anſpruchsloſeſten Ceſer emp- 
fohlen werden. Frida Endell (Stettin). 


Foreſt, Ellen: Qufi San. Erzählung aus dem japaniſchen Mädchenleben. 
Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1026. Ill. 182 S. Cw. 9,—. 


Nuki San iſt die Tochter eines japaniſchen Samurai; ihre Eltern leben noch 
nach den alten Geſetzen Japans, ſie ſelbſt bejucht eine japaniſche Mãdchenſchule und 
ihr Bruder ſtudiert in Paris. In der Schule lernt ſie ein holländiſches Mädchen 
kennen, das nach Japan kam, die japaniſche Seele zu ſuchen. Trotz der Fremd- 
heit ihrer beiden Welten ſchließen ſich die Mädchen freundſchaftlich aneinander, 
aber während für Gabriele daraus nur ein Gefühl hoffnungsloſer Fremdheit 
gegenüber der Seele Japans erwächſt, wird dieſe Freundſchaft für Huki San zum 
Verhängnis; ſie verſtärkt in ihr die weſtlichen Einflüſſe: das Gefühl von dem 
Recht und der Freiheit auch der japaniſchen Frau. Als die Eltern ſie zur Heirat 
mit einem ihr unbekannten Japaner zwingen wollen, will ſie mit ihrem Geliebten 
in den „LCiebestod“ gehen. Aber der Tod verſchmäht fie: als eine den Eltern 
Ungehorſame wird jie fortan in Schande leben. „Das letzte, was Gabriele von 
ihr ſah, war ein blödes Lächeln, das letzte, was fie von ihr hörte, war ein 
törichtes Kichern. Doch als ſie ihr vom Fenſter aus im Dunkeln nachſchaute, ſah 
ſie Nuki San unter einer £aterne ſtehen. Yuki San, gebrochen, „eine Lilie im 
Sturm“, die ſich mit dem langen Armel die Tränen abwiſchte.“ Erſt in Europa 
Hört Gabriele, daß Yufi San doch noch glücklich geworden iſt; denn der Mann, 
dem ſie verſprochen war, war groß genug, um über ihre Schande hinwegzuſehen, 
und modern genug, um ihr ihre Freiheit und ihre Perſönlichkeit zu laſſen. — 
Dieſe Geſchichte iſt kein Roman: Yuki San lebt, und Gabriele, die ihr Schickſal 
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mit erlebte, ift die Tochter der Verfaſſerin. Aber die Geſchichte iſt mit künſtleri⸗ 
ſcher Meiſterſchaft erzählt, die Seele Japans gewann Geſtalt in dem Buche, m 
feiner feinen, behutſamen Sprache, in den unendlich zarten Bildern. Das „männ⸗ 
liche” Japan, das Japan einer lächerlichen Imitation des Weſtens, lehmt and 
die Verfaſſerin ab, aber umſo ſtärker tritt die „Tiebe zu den Frauen Japans 
und die ewig erneute Bewunderung ihrer ſtillen Cugenden“ hervor. Selten wird 
man ein Buch finden, das ſoviel Verſtändnis einer fremden Kultur vermittelt, und 
in einer io meiſterhaften Form. Ich glaube, daß ſchon mittlere Büchereien viele 
begeiſterte £ejer dafür haben werden. HK. Schulz (Stettin). 


Gatzwiller, UMnud: Der gelbe Marquis. Roman. Aus dem Dän. 
überf. von E. von Kraatz. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1925. (Der 
Abenteuer⸗Roman.) 251 S. Hlw. 5,50. 


Die Haßgefühle der gelben Raſſe gegen die weiße, genauer Japans Feind; 
ſchaft gegen Amerika, konzentriert auf ein japaniſches Erfindergenie, geben den 
Anlaß zu den Ereigniſſen dieſes Buches. Teufliſche Erfindungen, die erſt noch gema 
werden ſollen, Gedankenübertragung und Hypnoſe, zu verbrecheriſchen Sweden an- 
gewendet, betonen das ſenſationelle Moment der Handlung aufs ſtärkſte. Durt 
geſchickten Aufbau hat Gatzwiller aus dem Stoff das Außerſte an Spannung ber- 
ausgeholt. — Mit Rückſicht auf den vielleicht Schundwirkungen erzielenden Schluz 
iſt dieſer Abenteuerroman, wenn er in großen Büchereien angeſchafft wird, jebr 
mit Vorſicht auszugeben. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Godyn, C. J.: Pitt Burn. Mit Abb. Stuttgart: F. A. Perthes 19%. 
252 S. Tw. 6.50. 


Die vorliegende Geſchichte, der eine wahre Begebenheit zu Grunde lieg. 
ſpielt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts im Innern des damals noch wen; 
erſchloſſenen auſtraliſchen Staates Neuſüdwales. Sie erzählt von dem abentener 
lichen Geſchick eines Farmerkindes, das ſich beim Spielen im dichten „Buſch“ ver 
liert, bis es nach tagelangem Umherirren völlig erſchöpft von einem eingeborenen 
Häuptling gefunden und ins Tager mitgenommen wird. Im Spiel mit deſſen 
Kindern wächſt Pitt Burn — wie der Knabe heißt — ganz in das Keben und 
die Gebräuche der Eingeborenen hinein, ſodaß er ſich bald nur noch durch jeme 
Hautfarbe von ihnen unterſcheidet. Erſt nach Jahren führt ein Zufall ihn wieder 
in die Arme der Eltern zurück. — All die Erlebniſſe Pitt Burns werden ſpan⸗ 
nend und gut erzählt und der Leſer dabei in unterhaltſamer Weiſe mit dem Leben 
und Treiben der Eingeborenen bekannt gemacht. Dabei ſucht der Verfaſſer die 
weit verbreitete Anſicht von der grundſätzlichen Bösartigkeit und Grauſamkeit der 
auſtraliſchen Ureinwohner zu widerlegen. Insbeſondere Jungen vom U. Jahre a 
werden an der friſchen und lehrreichen Erzählung Freude haben. 

B. Sauer (Stettin. 


Hoechſtetter, Sophie: Der Weg nach Sansfouci. Fränkiſche Novellen. 
Dachau bei München: Einhorn ⸗ Verlag o. J. 233 5. Geb. 2,—, 
geb. 3,—. 


Die Titelnovelle behandelt die Jugendjahre Gneiſenaus, in denen verſckie⸗ 
dene sentiments amoureux eine anmutige auf Moll geſtimmte Melodie ſpielen. 
bis zu ſeinem Eintritt in die preußiſche Armee. Es wirkt befremdend, daß Kock 
ſtetter die ſchwärmeriſche Note, die ſie dem Bild des jungen „dem Kult großer 
Perſönlichkeiten zugetanen“ Offiziers gegeben hat, auch auf feine erſte Begegnung 
mit Friedrich II. ausdehnt und den Sieger des 7 jährigen Krieges vom Vaterland 
und vom Ruhm als von der „Sache der Menſchheit“ liſpeln läßt. — Um nach 
ſechsjähriger Ehe dem Suſtand der „Entzauberung“ zu entgehen, verläßt in der 
„Römerſtraße“ die Gräfin Pappenheim Mann und Kind und Beimat und wird 
die Geliebte des Fürſten Pückler, ſpäter ſeine Gattin. Die inneren und äußeren 
Beweggründe dieſer Flucht in die Ferne werden überzeugend, wenn auch nicht 


3. Neuerſcheinungen der erzählenden Literatur. | 355 


ſympathiſch, verdeutlicht. Was aber hat das erotische Abwechſelungsbedürfnis 
dieſer Frau, der ihr Mann keine „Ekſtaſen der Liebe’ mehr bereitet, mit dem zu 
tun, „was Deutſchland jetzt wieder an Niederbeugung erduldet“? — Künftlerifch 
am beſten gelungen erſcheint die freilich etwas leichtfertig klingende Geſchichte von 
der lach⸗ und tanzluſtigen „Schenkin“, einer ansbachiſchen Freifrau, die ſich alle 
Männer unterwirft und doch tugendhafter als ihr Ruf iſt. Die Novelle hat 
einige feine Pointen und iſt mit ſo liebenswürdigem Humor erzählt, daß ſie in 
die gefühlvolle Atmoſphäre der andern gar nicht hineinpaßt. — Don den beiden 
übrigen „Byron und Mary“ und „Geſchwiſter“, iſt dieſe ſehr verſchwommen, 
und jene gibt ein allzu einſeitiges Bild des Dichters, um Eindruck zu hinter⸗ 
laſſen. — Wenn man von der Geſchmackloſigkeit abſieht, faſt nur durch Titel und 
äußere Aufmachung Beziehungen zu der Geſtalt Friedrichs des Großen in das 
Buch bringen zu wollen, ſo kann man dem Band die Brauchbarkeit für große 
und mittlere Büchereien nicht abſprechen. Beſonders Frauen werden an dem 
ſentimentalen Stil Gefallen haben. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Janſſen, Albrecht: Der Deichgraf. Ein Buch von frieſiſcher Not. 
Hamburg: Hermes 1922. 208 S. 


Schwer laſtet auf dem Frieſenſtamm das alte Germanenerbe, die aus gif⸗ 
figem Neid, eitler Ruhmſucht und eklem Geiz geborene Zwietracht zwiſchen Ge⸗ 
ſchlechtern und Parteien, und hindert den gemeinſamen Kampf gegen den „Water⸗ 
kerl“, die meerentſtiegene Not, die das Cand frißt, Häuſer ſtürzt und Menſchen⸗ 
glück zerſtört. Nur wenn eine ſtarke Perſönlichkeit die freiheitlichen Frieſen führt 
gegen Biſchofs⸗ oder Kaiſergewalt, ſie zwingt zur Arbeit am Bau der Deiche, 
kehren Ruhe und Glück ein in das gefährdete, fruchtbare Küſtenland. — Eine 
ſolche Persönlichkeit iſt der Deichgraf Edzard Beninga. Ganz reinen Willens, voll 
heiliger Begeiſterung opfert er die Kraft ſeiner Mannesjahre, die Ruhe ſeiner 
Nächte, das Recht ſeiner £iebe dem Dienſt an der Heimat. Als ſie geſchützt 
liegt hinter dem geſchloſſenen Deich, der ein Werk ſeiner zähen, treuen Arbeit 
iſt, geht er in den Tod mit dem geliebten Weſen, das ihm gehört, wenn es 
auch äußerlich das Weib ſeines Gegners iſt. — Der Roman, ein Spiegel uns» 
ſerer Zeit, deren Not immer noch nicht alle Gegenſätze ausgeglichen hat, er⸗ 
innert oft an Storms „Schimmelreiter“; ſeine Größe freilich erreicht er nicht. 
Er hat aber auch eigene Schönheiten: Natur und Menſchen find ſonderlich ger 
ſehen. Viele alte dialektiſche Wörter und Formen werden für „Binnenländer“ 
nur mit Hilfe der Worterklärungen verſtändlich. Das gute Heimatbuch wird 
viele Ceſer — Jugendliche vom 17. Jahre an — auch kleiner Büchereien erfreuen. 

K. Jungclaus (Kiel). 


Jerome, K. Jerome: Alle Wege führen nach Golgatha. Roman. Überf. 
von B. zur Mühlen. München: Drei⸗Masken⸗Verlag 1922. 367 S. 
Seh. 5,—, Hlw. 6,50. 


Das Buch behandelt, anfangs ſich ſcheinbar lediglich auf eine angel» 
ſächſiſch kühle Seelenzergliederung beſchränkend, die Entwicklung eines ebenſo 
ſchönen wie klugen und guten Mädchens, um ſchließlich mit zunehmender Wärme 
in der Heldin für ein reines Menichheitsideal einzutreten. Joan Allwavs „Weg 
nach Golgatha“ iſt ihr Journaliſten⸗ und Selfmadewoman⸗Daſein mit allen 
äußeren Erfolgen und inneren Enttäuſchungen bis zu dem Wendepunkt, wo fie 
„den Glauben verliert, der Journalismus ſei eine Trommel, mit der man die 
Empörung der Menſchen gegen das Unrecht aufrütteln könne“. — Hinter der 
Heldin treten die Nebenperſonen ziemlich fchattenhaft zurück, bis auf zwei Aus» 
nahmen, die kührende Geſtalt einer alten Kirchendienerin, durch deren Beiſpiel 
Joan in erſter Cinie von ihrem reformatoriſchen Theoretiſieren zur praktiſchen 
Menſchenliebe geführt wird, und eine Frau, deren Willen zur Selbſtvernichtung 
zugunſten der ſozialen Ideale ihres Mannes Joan durch Überwindung eigener 
wünſche und Konzentration auf den nächſtliegenden „Dienſt am Menſchen“ über⸗ 
bietet und dadurch ins Pojitive wandelt. Über der Abſicht, feine Idee deutlich 
genug in dem Buch erſcheinen zu laſſen, vernachläſſigt Jerome gelegentlich die 
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Dem erſten Stück (das ſehr große Anforderungen ftellt an die 
innere und äußere Verarbeitung durch den Dorlefenden!) ſchickte ich noch 
den Hinweis voraus, daß hier mit vielſagender Knappheit eine ausge⸗ 
ſprochen weibliche Heldentat dargeſtellt ſei; eine ausgeſprochen weib⸗ 
liche, weil ſie den Umweg über den berechnenden Derftand und den ziel⸗ 
ſetzenden Willen nicht brauchte, ſondern ganz der Weisheit des Herzens 
entſprang, die höher iſt als alle Vernunft. Der zweiten Geſchichte ſuchte 
ich dadurch von vornherein die rechte Verhältniswirkung zu fichern, daß 
ich ſagte, daß es in ihr nicht weltgeſchichtlich zugehe, daß ſie überhaupt 
nicht ſo feierlich ſei, ſondern ſchlicht bürgerlich, aber darum nicht minder 
herzensſtark. Von dem dritten Stück ſagte ich nur, es folge nun noch die 
liebenswürdig⸗ſchelmiſche Kellerſche Cegende „Eugenia“, die wir ja wohl alle 
bereits kennten, die wir gewiß aber auch alle gern wiederhören möchten. 


22. 
„Rarambolagen des Lebens“ 
Cudwig Thoma: Der Kohlenwagen t)) 5 Min. 

Schneider: Päbel, Simb und Schnorzes?)7 . 10 „ 
Bachwitz: Rencontre mit Nerven?) )))): . . I0 „ 
— Kaliforniſche Apfels) 10 „ 

Reuß⸗LCoewenſtein: Meine ſchmerzlichen Erfahrungen mit 
der Hausſchneiderei! ) 10 „ 

H. H. Schmitz: Wie es kompliziert war, bis 10 in die Bon 
merfriſche kam) e ee BO 1 
— Der Einbruch) ) nr e 


Aus: 1) Thoma: Der Poſtſekretär im Himmel u. a. Geſchichten. Berlin, 
Ullſtein. 2) Schneider: Die Straße des Gelächters. Stuttgart: Chronos Derlaa. 
3) Bachwitz: Bibimatz. München, Braun & Schneider. ) Reuß⸗Coewenſtein: 
Klamauk. Hamburg, Glogau. 5) Schmitz: Der Säugling u. a. Tragikomödien. 
Leipzig, Wolff. 

Programm eines Mitarbeiters. Ein Verſuch, der Faſchingsſtimmung, 
die freilich in Norddeutſchland an und für ſich etwas froſtig zu ſein pflegt, 
in einer Dorlefejtunde gerecht zu werden. Auch dieſes ausgeſprochen 
„luſtige“ Programm ermangelt — hinſichtlich der Geißelung unſerer 
kleinen menſchlichen Schwächen — keineswegs der erziehlichen Werte. 
Übrigens hat der Vorleſende alle Hörer als Lacher auf feiner Seite. 


23. 
„Lebenskünstler“ 
Wilhelm Buſch: Scheu und treu i 
— Duldſamn . . (Gedichte !)) . 5 Min. 
— Der Spatz 
Heinrich Seidel: Weihnachtsfeier bei Leberecht Hühnchen?) 31 „ 
Bedenftjerna: Bühnengeſpenſter s)) > e 


Aus: 1) Buſch: Su guter Letzt. München, Gases tan 2 Seidel: Cebe⸗ 
recht hühnchen. Stuttgart, Cotta. 3) Schauſpielergeſchichten. Stuttgart, Strecker 
& Schroeder. 

Dieſes barmlossheitere Programm läßt namentlich auch vorkünſt⸗ 
leriſche Hörer zu ihrem Recht kommen. Für geiſtig anſpruchsvollere 
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Hörer iſt es anregend, wenn man die charakterkundliche Seite des Themas 
ein wenig hervorhebt, etwa indem man einleitend ſagt: „Lebenskünſtler 
nennt man bekanntlich ſolche CTeute, die aus jeder, auch der unſcheinbarſten 
Blüte Honig zu ſaugen wiſſen; ohne Bild geſprochen: die jede Situ⸗ 
ation ihrem Behagen dienſtbar machen. Meiſt ſind es praktiſche Opti⸗ 
miſten, die ſich ihr Weltbild, wenn es zu verblaſſen oder zu verdüſtern 
droht, immer wieder neu mit Roſenrot übermalen. Im übrigen findet fich 
dieſer Menſchenſchlag in tauſend Spielarten und Graden, wovon die 
heutige Dortragsfolge uns wenigſtens einige, recht verſchiedene in humo⸗ 
riſtiſcher Beleuchtung zeigen ſoll.“ Den drei Buſchgedichten wäre dann 
jeweils ihr Signalement vorauszuſchicken: der ſchwärmeriſche, der reſig⸗ 
niert⸗beſonnene, der egoiſtiſch⸗derbe Cebenskünſtler. Hinter dem dritten Ge⸗ 
dicht wäre ſcherzend auf den Gegenſatz vorzubereiten: nach dem ſchnöden 
Spatzen — Leberecht Hühnchen, der „gute Kerl“, wie er im Buche ſteht, 
der ſprichwörtlich gewordene Lebenskünſtler, Gemütsmenſch kleinen For⸗ 
mates mit ſeinem Philiſtergeſchmäckchen, mit ſeiner ein wenig allzu har⸗ 
moniſchen Familienhaftigkeit. Vor dem letzten Stück, das ſich ſtofflich nicht 
ganz glatt anſchließt, iſt ein leichter Spannungsreiz einzuſchalten, indem man 
ſagt: „Und nun noch ein Cebenskünſtler ſeltſamer Art. Dieſer Stockholmer 
Bühnenlöwe, den uns der ſchwediſche Humoriſt hier vorführt, hat die 
Kunſt der Selbſtbelügung, die ſo oft das wichtigſte Hilfsmittel des Cebens⸗ 
künſtlers iſt, nach außen gewandt — als Schauſpielkunſt.“ — In der 
Hühnchengeſchichte, die dieſes Programm übrigens als beſonders geeignet 
für die Weihnachtszeit erſcheinen läßt, beſeitigt man am beſten (im Ab⸗ 
ſchnitt „Unterwegs“) einige veraltete Berliner Cokalanſpielungen, 3. B. 
die von der Poſt gemieteten Kremſer. Der „Major ohne Pointe“ muß 
ein wenig „unterſtrichen“ geleſen werden. 


24. 

Seemannsgeschichten 
Reuß⸗Coewenſtein: Mann über Bordl) . . . . . . 4 Min. 
Nylander: Jim Cawſon? )) 28 „ 
Jacobs: Der ſchwarze Kater?) ))) „ 


Aus: 1) Reuß-Loewenjtein: Swiſchen Süllberg und Chimboraſſo. HNam— 
burg, Glogau. ) Nylander: Seevolk. Leipzig, Merſeburger. ) Jacobs: In 
Stellvertretung des Kapitäns. Stuttgart: Cutz. 

Programm eines Mitarbeiters. Dieſe drei Erzählungen wurden 
durch die einleitenden Worte unter dem Kennwort „Kameradſchaft“, die 
ein Weſenszug der echten Arbeitsgemeinſchaft einer Schiffsbeſatzung iſt, 
zuſammengefaßt. Die erſte Erzählung, in der das trotz aller Widerſetz⸗ 
lichkeit vorhandene ſchlichte Kameradſchaftsgefühl beim Tode des unbe— 
liebten Bootsmanns offenbar wird, dient als Auftakt für die bejonders 
ſtarke Nylanderſche Erzählung von der Kameradentreue bis zum Grabe. 
— Vor der Jacobsſchen Erzählung, die mit ihrer grotesken Situations- 
komik in grellem Kontraſt zu der vorhergehenden ſteht, iſt eine kurze Pauſe 
am Platze, um die ſtarke Gemütserregung der Hörer ausſchwingen zu 
laſſen; ſodann bedarf es noch eines beſonderen Hinweiſes darauf, daß 
die Geſchichte vom „Schwarzen Kater“ mehr iſt als Situationskomik, daß 
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auch ſie ein Stück Kameradentreue bedeutet — hier allerdings dem vier⸗ 
beinigen Mitgeſchöpf gegenüber —, und daß ſie ſo durchaus mit den 
andern in einem Rahmen ſteht. 


25. 
Rarı Bröger 
„Fröſchle“, Aufzeichnungen eines Daters s. 60 Min. 
Aus: Bröger: Jacob auf der Himmelsleiter. Berlin, Dietz. 
Programm eines Mitarbeiters. Dieſe köſtlichen Beobachtungen Brö- 
gers aus dem erſten Kebensjahr feines Kindes und die daran geknüpften 
humorvollen und doch nachdenklichen Betrachtungen über die erſten Re— 


gungen menſchlichen Lebens überhaupt werden auch von einer anſpruchs⸗ 
vollen Hörerſchaft freudig aufgenommen werden. 


26. 
Lebendiger Stahl 


Theodor Heinrich Mayer: Expreßzug . . 57 Min. 
Thomas Mann: Das Eifenbahnunglüd . . . 8 25 


Aus: Adelt: Lebendiger Stahl. Berlin, W eie 
Programm eines Mitarbeiters. 


E 


27. 
Rasimir Edschmid 
Der r,, 9 fi 
Nup Scottens . 20 
Aus: Edſchmid: Die ichs Mündungen. münchen, wolff. 


Programm eines Mitarbeiters. Ein Verſuch, die Hörergemeinde für 
„expreſſioniſtiſche“ Erzählungskunſt empfänglich zu machen, der ſie im all» 
gemeinen etwas hilflos gegenüberſtehen dürfte. Naturgemäß eine nicht ge— 
ringe Anſpannung für die Hörer, aber auch für den Dorlejenden, der dar— 
auf Bedacht nehmen muß, daß die „Bildfolge“ kontinuierlich bleibt und 
doch jedes Bild klar aufgenommen werden kann. Ein ganz knapp a» 
haltener Hinweis auf Sinn und auf Technik des Expreſſionismus iſt uns 
entbehrlich. 


[44 


28. 

Plattdeuische Geschichten vom n Fahrten und Reisen 
Reuter: Dat Phantom!) a! ee in 
Brinckman: De Sledenfohrt 2) e Ve u u 
Henze: De Notbremſe ? ů³yy:ꝛ rr 7 „ 
Cütt: Von Stufe zu Sure En EB A. Gil rn re ar nee isn ae le er a SU 6 
Brindman: De Warmtruf?) ) 4 „ 


Düſter brock: Woans Bur Kranichen det in n Himmel güng*) 50 


Aus: 1) Fritz Reuter: Ut mine Stromtid. Leipzig, Beile & Becker. W. 2 
2) John Brinckman: Werke. Ebenda. 1 Bd. 3) en Henze: Eck ſegge man 
bloß. 4) Düſterbrock: Bur Kranich. Stettin, Fiſcher & Schmidt. 


Programm eines Mitarbeiters. 
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29. 
Baus Grimm 
Des Elefanten Wiederfehr . . . . . I/ Stunde 

Aus: Grimm: Des Elefanten Wiederkehr. Stettin, Manuſkriptdruck der 
Volkshochſchule. 

Dieſe ausgezeichnete ſüdafrikaniſche Novelle konnte ich aus dem 
Manuffript leſen, und zwar mit Kürzungen, die der Dichter ſchon bei 
einer eigenen Dorlefung erprobt hatte. Auch haben wir einen Manu⸗ 
ſkriptdruck des ungekürzten Textes (50 Pf.) herausbringen können. Ein 
Exemplar, in das die Kürzungen des Dichters eingetragen ſind, ſteht 
Intereſſenten jederzeit leihweiſe zur Verfügung. 


Der Wormfer Bücher-Überlandverkehr. 
Don Dr. Illert, Worms. 

Im folgenden jei ein kurzer Binweis auf den Überland- 
verkehr der Wormſer Stadtbibliothek gegeben. Eine aus- 
führliche Darſtellung des Problems wird zu gegebener Seit 
erfolgen. 

Die Stadtbibliothek Worms umfaßt heute einen Bücherbeſtand von 
rund 150 000 Bänden. Sie entſtand aus der 1881 gegründeten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Paulusbibliothek, dem Lebenswerk des 1924 verſtorbenen Profeſſors 
Dr. A. Weckerling, und der 1000 gegründeten Kefe- und Bücherhalle der 
Stadt Worms. Die Neuordnung, die ſeit 1921 unter neuer Leitung ein⸗ 
ſetzen konnte, faßte beide Büchereien zu einer allgemeinen und öffentlichen 
Bibliothek zuſammen, die in gleicher Weiſe hochgeſpannte Bedürfniſſe der 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen und das Unterhaltungsbedürfnis weiter Kreiſe 
in den Rahmen ihrer Tätigkeit einbezog. Sahlenmäßig ſtehen rund 
140 000 Bänden wiſſenſchaftlicher Kiteratur etwa 10 000 Bände volkstüm⸗ 
licher und belletriſtiſcher Citeratur gegenüber. 

Die Frage, ob eine Stadt wie Worms mit ihren 48 000 Einwohnern 
in der Cage iſt, ein ſo großes Inſtitut in ausreichendem Maße zu pflegen 
und auszuwerten, tauchte jofort auf, als die Umſtellung des Bibliotheks- 
zieles neue Kajten aber auch neue Möglichkeiten der Auswirkung ſchuf. 
Es iſt klar, daß zwiſchen der Größe der Stadt und dem Umfang der Biblio- 
thek im Laufe der Seit ein Mißverhältnis eingetreten war, das entweder 
zu einer fachlichen Einſchränkung der Bibliothefsarbeit oder zu einer Aus- 
dehnung des Betätigungsfeldes führen mußte. Da der erſte Weg in ſeiner 
Reſignation beſchämend geweſen wäre, iſt der zweite mit allem Nachdruck 
eingeſchlagen worden, wobei private Stiftungen die erſte Möglichkeit 
ſchufen, um eine aktive Ausbildung des äußeren Bibliotheksbetriebes zu 
ermöglichen, aus deſſen Rückwirkung die Sicherſtellung des inneren Be— 
triebes ſich von ſelbſt ergab. 

Der Umſtand, daß Worms inmitten einer dichtbeſiedelten und meiſt 
gutſituierten Candſchaft liegt, hätte an ſich ſchon genügt, den Plan einer 
Ausdehnung des Bibliotheksbezirks ausſichtsreich aufzugreifen. Suſammen 
mit der geſchilderten Swangslage der Bibliothek und der Notwendigkeit 
einer auf breiter Baſis aufgebauten wirtſchaftlichen Sicherſtellung ergab 
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ſich ſofort mit der Neuordnung die Einbeziehung eines weiten Umkreiſes 
in den Derforgungsbezirf der Bibliothek. Im Herbſt 1925 konnte endlich 
der langgehegte Plan Verwirklichung finden, durch Einrichtung eines 
eigenen regelmäßigen Kraftwagenverkehrs dieſe Erfaſſung des Umlandes 
praktiſch einzuführen und hiermit auch das aktive Kulturprogramm der 
Bibliothek auf breitere Baſis zu ſtellen. 

Sunächſt wurde in engſter Suſammenarbeit mit der Kreisverwaltung 
der politiſche Kreis Worms, d. h. der füdliche Teil Kheinheſſens als 
Bibliotheksbezirk eingerichtet. Die Entwicklung der Einrichtung und Der- 
waltung der Grtsfilialen iſt noch nicht abgeſchloſſen und wird vor⸗ 
ausſichtlich noch mancherlei Umbildungen erfahren, ehe eine endgültige 
Formung gefunden iſt. Gegenwärtig werden die Filialgeſchäfte teils von 
Cehrern, teils von ſonſtigen beſonders intereſſierten Perſonen der Ort⸗ 
ſchaften ehrenamtlich geführt. Seitens der Stadtbibliothek wurde in jeder 
Ortſchaft bei dem betreffenden Filialleiter ein kleines Depot errichtet, das 
etwa zwei Bände für jeden Benutzer enthält und ermoglichen ſoll, daß 
die Benutzer auch zwiſchen den wöchentlichen Rundfahrten des Bücher⸗ 
wagens Bücher austauſchen können. Dieſe Depots ſind deshalb zahlen⸗ 
mäßig klein gehalten, weil verhindert werden ſoll, daß allzuviel unbenutzte 
Bände in den Siliallagern liegen. Der beftändige Wechſel dieſer Depots, 
der auf Anforderung des Silialleiters jederzeit eintritt, gewährleiſtet die Ju: 
führung der geeigneten Literatur. Der Hauptzweck des Überlandperfehrs 
liegt aber darin, daß den Bewohnern der Kandorte die gleichen Bücher⸗ 
beſchaffungsmöglichkeiten durch Dorbeftellung gegeben werden, wie den 
Städtern. Su dieſem Sweck werden die Bücherbeftellungen der Candorte 
bei dem Filialleiter geſammelt und ſo an die Sentrale weitergeleitet, daß 
ſie am Tage vor der betreffenden Rundfahrt in Worms einlaufen. Der 
Bücherkraftwagen bringt dann bei ſeiner Beſtelltour die vorbeſtellten 
Bücher an die Filialen, die ihrerſeits die Weiterleitung an die Beiteller 
und die Rückführung in die Filiale beſorgte, von wo der Bücherwagen 
ſie wieder in die Sentrale zurückbringt. Da dieſe Rundfahrten ſo einge⸗ 
richtet ſind, daß jede Ortſchaft in jeder Woche einmal an einem br 
ſtimmten Tag und möglichft zu einer beſtimmten Stunde beſucht wird, üt 
eine ſchnelle Zuſtellung der Bücher geſichert. Auf dieſe Weiſe iſt es moͤg⸗ 
lich geworden, nicht nur den großen Beſtand der Stadtbibliothek felbt, 
ſondern auch für wiſſenſchaftliche Arbeiten den deutſchen Leihverkehr in 
weiteſtem Maße den Landbewohnern zugänglich zu machen. 

Außer dem linksrheiniſchen Kreis Worms wird die gleiche Einrich- 
tung für das rechtsrheiniſche Hinterland (Ried) und die nördliche Pfalz 
vorbereitet, ſodaß ein Kreis von 10—25 Kilometern rings um die Stadt 
als Bibliotheksbezirk in Betracht gezogen wird. Schon jetzt find rund 
40 Ortſchaften mit über 60 000 Einwohnern durch den Überlandverkebr 
mit der Stadtbibliothek verbunden. Auch iſt auf dieſe Weiſe die Möglick⸗ 
keit gegeben, Einzelſiedlungen, Gutshöfe und ſelbſt Bahnwärterhäuſer in 
die Verſorgung einzubeziehen. 

Ein beſonderes Gewicht bekommt dieſe Einrichtung durch die offi⸗ 
zielle Förderung der Kreisbehörde, der Schule und des Staates. Eine 
Reihe von Maßnahmen find in Vorbereitung, die dieſe aus der privat⸗ 
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ſtädtiſchen Initiative entſtandene Bezirksbildung auch offiziell von Kreis- 
und Staatswegen einführen, wodurch die Inſtitution ſelbſt zu einem inte⸗ 
grierenden Beſtandteil des öffentlichen Bildungsweſens wird. Darüber 
wird zu gegebener Seit noch berichtet werden. 

Ein beſonderes Intereſſe dürfte die finanzielle Köfung des Problems 
bieten. Sie ſei hier in ihren Grundzügen dargeſtellt, ohne auf mehrere 
bereits beſtehende oder vorbereitete Sonderſtellungen einzugehen. Die Ver⸗ 
waltung der Stadtbibliothek wird durch einen ſtädtiſchen Etat für Per⸗ 
ſonal⸗ und fachliche Ausgaben ermöglicht. Die mit der Neuordnung und 
aktiven Tendenz der Betätigung eintretende ſtarke Anſpannung des ſtäd⸗ 
tiſchen Suſchuſſes machte es notwendig, jeitens der Bibliothek auch einen 
Einnahmeetat als Gegengewicht gegen die Erhöhung der Ausgaben zu 
ſchaffen. Infolgedeſſen wurde eine Gebührenerhebung für die Bibliotheks- 
benutzung eingeführt, die nach mannigfachen Derfuchen jetzt auf ,— Mk. 
im Monat feſtgeſetzt iſt. Sie berechtigt den Benutzer zum Beſuch der 
£efefäle, Teilnahme am Leihverkehr wiſſenſchaftlicher und unterhaltender 
Art, den Vortragsveranſtaltungen und zum Bezug der „Mitteilungen der 
Stadtbibliothek“, kurz zur Benutzung der geſamten Bibliothek. Je größer 
die Sahl der Benutzer wird, deſto mehr wird die Einnahmeſeite ſteigen. 
Hieraus erklärt ſich die Finanzierung des Überlandverkehrs, der eine ſtarke 
Vermehrung der Bibliotheksbenutzer verſprach und auch in der Praxis 
bereits brachte. Die Einnahmen, die jetzt ſchon auf 20 000, — Mk. be⸗ 
ziffert werden können, ermöglichen einen weitaus geſteigerten Betrieb ein⸗ 
ſchließlich des Überlandverfehrs und gleichzeitig eine Reduzierung des 
ſtädtiſchen Zuſchuſſes. Wenn auch bei dem geringen Betrag der Gebühren 
nie eine Rentabilität des Bibliotheksbetriebs erreicht werden kann (das 
wird auch nicht erſtrebt), ſo iſt doch eine vorläufige Einnahmequelle er⸗ 
ſchloſſen, die es ermöglicht, ohne Mehrbelaſtung der Stadt eine weſent⸗ 
liche Steigerung der Auswertung und der Pflege des Bücherbeftandes 
durchzuführen. Dieſe erhöhte Leiſtungsfähigkeit zieht wiederum neue Be⸗ 
nutzer an und bringt geſteigerte Einnahmen und hiermit die Möglichkeit 
geſteigerter Aufwendungen. 

Es iſt klar, daß dieſe wirtſchaftliche Einſtellung für den Bibliothekar 
nur das Mittel zu dem idealen Ziel der Kulturförderung, der wiſſen— 
ſchaftlichen Hilfe und der Führung weiter Kreiſe zum Buch fein kann. In 
dieſem Sinne freilich wird die wirtſchaftliche Betriebsführung auch für 
die Bibliothek eine Lebensfrage ſein, ſolange nicht öffentliche Mittel in 
hinreichendem Maß zur vollen Auswirkung des Bibliotheksweſens ver- 
fügbar gemacht werden können. Das Ideal wird immer die unentgeltliche 
für jedermann zugängliche Bücherei ſein. Wir bereiten deshalb in Worms 
eine Abteilung „Volksbücher“ vor, die ihre allerdings begrenzten Bücher- 
vorräte unentgeltlich zur Verfügung zu ftellen beabſichtigt. Die finan⸗ 
zielle Stützung geſchieht im Rahmen des Stadtbibliotheksbudgets. 

Eine Fülle von Fragen wird durch dieſe Neuformung der Wirk⸗ 
ſamkeit und techniſchen £eiftungsfähigfeit der Bibliothek aufgeworfen: 
Die Suſammenfaſſung der bisherigen kleinen und völlig unzulänglichen 
Amts⸗ und Korporationsbüchereien, ſoweit fie keine Handbibliothefen dar⸗ 
ſtellen, die Sentraliſation der Schülerbüchereien in einem großen Depot, 
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die Bücherberatung, die Erfaſſung der Intelligenz in Stadt und Cand, 
die Zuſammenarbeit der großen Nachbarbibliotheken, wie fie gerade in 
Worms bei der Nähe mehrerer Großſtädte mit anſehnlichen Bibliotheken 
auftaucht und viele andere Fragen, die hier nicht berührt werden können 
und die alle mit dem großen Problem zuſammenhängen: die Bibliothek 
als Bücherzentrale für alle Sweige des Lebens, für Forſchungen und 
Praxis, für Belehrung und Unterhaltung nutzbar zu machen und eine un⸗ 
geheure aufgeſpeicherte geiſtige Kraft, wie ſie die Bibliothek gleich einer 
Akkumulatorenzentrale birgt, für das ganze Volk nutzbar zu machen. 

Begünſtigt von einigen glücklichen Umſtänden, die nicht nur eine 
große Bücherſammlung, ſondern auch im entſcheidenden Moment die rechte 
Hilfe von privater Seite brachte, der die öffentliche Mithilfe folgte, 
konnte in der Wormſer Stadtbibliothek dieſe ganze weite Nutzbarmachung 
des öffentlichen Bibliotheksweſens in Angriff genommen werden. Es ift 
zu wünſchen, daß die allgemeine Aufmerkſamkeit nicht nur dieſem lokalen 
Verſuch, ſondern der Idee ſelbſt ſich zuwendet, die darauf ausgeht, in 
ſchwerer Seit alle Kraftquellen zu erſchließen, die eine neue große Ju: 
kunft unſeres Volkes zu tragen und zu fördern in der Cage ſind. 


Die bildungspfrlegliche Bedeutung des Entwickiungsromanes. 
Teit,ätze von Dr. Erwin Ackerknecht. 


Die volksbildneriſche Wirkung des Entwicklungsromanes iſt in erſter 
Linie zu betrachten als eine Wirkung ſeiner weltanſchaulichen“ 
Werte (Berührung mit der Biographie, insbeſondere der Selbſtbiographie. 
Dieſe Wirkung wird durch feine etwaigen künſtleriſchen Werte (Kom: 
poſition, Dialogführung, Cyrismen uſw.) verſtärkt und vertieft, die auf 
den Leſer mit entwicklungsfähigem Kunſtverſtändnis überdies geſchmacks⸗ 
bildend wirken. 

Die weltanſchaulichen Werte des Entwicklungsromanes fin) am wich⸗ 
tigſten für ſolche Leſer, die ſchon über die eigene Perſönlichkeit nat: 
denken und an ihr zu arbeiten begonnen haben, aber noch wenig Lebens 
erfahrung im engeren Sinne beſitzen (wie ſie namentlich Beruf und Ebe 
mit ſich bringen) und daher bewußt oder unbewußt nach geiſtigen 
Nothelfern für ihre Entwicklung verlangen. Wir müſſen alle 
bei der ausleihepädagogiſchen Verbreitung des Entwicklungsromanes ver 
allem die Lofer und Leſerinnen zwiſchen 16 und 24 Jahren ins Auge faſien. 

Im einzelnen Falle iſt ſtets auch die Frage zu berückſichtigen, ob 
Wirkungen im Sinne der Aufklärung über fremde Cebenskreiſe moglich 
ſind, indem 3. B. ein bürgerlicher £efer tieferen Einblick in pro⸗ 
letariſches Leben gewinnt (und umgekehrt) oder indem das Verſtänd— 
nis eines Mannes für weibliches Lebensgefühl und Schickſal ver 
tieft wird (und umgekehrt). 

*) Das Wort iſt hier natürlich nicht in ſeinem engeren Sinn, gleich „pre 
ſophiſch“, zu verſtehen, ſondern in ſeinem weiteren, gleich „unſere Anſchauung DM 

der Welt (außer uns und in uns!) erweiternd und vertiefend“. 
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Die typiſchen weltanſchaulichen Werte eines Entwicklungsromanes er⸗ 

weiſen ſich meiſt in der Entwicklung des Derhältnifjes feines Helden 
zur Herkunft (Vorfahren, Eltern, Geſchwiſter — „Pietät“), 
zum andern Geſchlecht (vor allem ſpezifiſche Pubertätserſcheinungen), 
zur eigenen Familie (Eheprobleme, Kindererziehung — „Autorität“), 
zum Beruf (Hingabe oder Erfolgsſucht, Banauſentum oder Selbſt— 

bildung, der „verfehlte Beruf“), 0 

zu den ſozialen Fragen (Verantwortungsbewußtſein, Kameradſchaft), 
zu Tod und Leben (religiöje Fragen). 

Als Maßſtab für den volksbildneriſchen Geſamtwert eines Entwick⸗ 
lungsromanes kann die Frage dienen, ob er das Bewußtſein weckt oder 
ſtärkt, daß zwar die bildende (und verbildende) Kraft aller „Umwelt“ un- 
geheuer groß iſt (und nicht minder unſere Verantwortung, da wir ja alle 
ein Stück Umwelt für andere find), daß aber jede Perſönlichkeits⸗ 
entwicklung im Grunde doch eigengeſetzlich iſt und daß darum 
Selbſterziehung, Steuerung des eigenen Lebens, ſinn⸗ 
volles Erleben des eigenen Geſchickes möglich iſt. Mit 
anderen Worten: Der volksbildneriſch vollwertige Entwicklungsroman wird 
zwar in ſeiner Geſamtſtimmung ſchickſalsergeben, nicht aber fataliſtiſch 
ſein können. 

Ein beſonders wirkſames künſtleriſches Mittel, um dieſe Bejahung 
und Durchleuchtung der eigenen Perſönlichkeits entwicklung des Helden dem 
Leſer zum Bewußtſein zu bringen oder wenigſtens fühlbar zu machen, iſt 
die Ich⸗Form der Erzählung. Sie wirkt auch vorbeugend gegen allzu grobe 
ſtoffliche Spannung und perſpektiviſch zuſammenziehend und gliedernd. 

Der in der Er⸗Form erzählende Entwicklungsroman wird dafür um 
jo reicher im Epiſodiſchen und mannigfaltiger in der Stimmung ſein und 
die Spannung auf das Endergebnis der Perſönlichkeitsentwicklung des 
Helden umſo ſtärker auswerten können; worin wir wohl einen Grund dafür 
ſehen dürfen, daß manche vorkünſtleriſchen £efer die Er⸗Form im Gebiet 
der Erzählungskunſt inſtinktiv bevorzugen. 


Lehrgänge und Verfamminngen. 


Tagung 
des Verbandes Deutfcher Voiksbibliothekare in Berlin 
am 7. und s. Mai 1020 . 


Die Tagung des Verbandes, an der insgeſamt 106 Mitglieder und Gäſte 
teilnahmen, fand in den Räumen des Reichswirtſchaftsrates in der Bellevueſtraße 
ſtatt. Nach Begrüßung der Verſammlung erſtattete der Dorfigende Prof. Dr. Fritz 
den Geſchäftsbericht für 1024 und 1925. Aus der Arbeit des Dorftandes iſt her⸗ 
vorzuheben: die Herausgabe des „Jahrbuches der Deutſchen Volksbüchereien“. 
Ig. 1, 1926, das den anweſenden Mitgliedern auf der Tagung überreicht wurde, 
der Druck und Deriand der Caſſeler Richtlinien für die Ausbildung und für die 


) Infolge des Ablebens des Schriftführers Dr. Homann, der die Abfaſſung 
des Derhandlungsberichtes übernommen hatte, erſcheint dieſer offizielle Bericht 
leider verspätet. 
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Anftellung und Beſoldung des Büchereiperfonals, ferner die Stellenvermittlung, die 
ſeit 1024 53 Stellenſuchende berüdjichtigt hat. Gemeldet wurden I? Stellen, davon 
find 6 nachweislich durch die Vermittlung des Stellennachweiſes beſetzt worden. 
Ein weiterer Ausbau iſt geplant, doch ſollen in Zukunft nur noch Derbandsmit- 
glieder berückſichtigt werden. Eine Eingabe des Vereins Deutſcher Bibliothekare 
an den Deutſchen Städtetag, dahingehend, daß in Sukunft für die Ceitung größerer 
Dolfsbüchereien nur wiſſenſchaftlich vorgebildete Bibliothekare in Betracht kommen 
ſollen, hat Deranlaffung gegeben, daß der Verband eine feine Auffaſſung be— 
tonende Gegeneingabe dem Städtetag übermittelt hat““). Zur Frage der Bekämpfung 
der Schundliteratur hat der Verband eine Erklärung verfaßt, die im Börſenblatt 
ſowie in den Tageszeitungen erſchien (. S. 185 dieſes Jahrg.). Der Dorligende 
ſtellte feſt, daß es bei den Behörden, beſonders den kommunalen Inſtanzen, viel- 
fach noch immer an tieferem Derjtändnis für die Dolfsbüchereiarbeit fehlt, was 
vor allem in der Bereitſtellung völlig unzureichender Mittel in den ſtädtiſchen Etats 
zu Tage tritt. Auch die Preſſe muß in weit höherem Grade als bisher in den 
Dienſt der Volksbüchereiſache geſtellt werden. Der Verband unterſtützt auf das nach— 
drücklichſte die Anſprüche bezüglich Ausbildung und Eingruppierung nach Maß⸗ 
gabe der Grundſätze, die auf der Caſſeler Tagung 1922 feſtgelegt worden ſind. 


Es folgte die Derlejung einer Erklärung des Doritandes in der Streitfrage 
zwiſchen der „Deutſchen Zentralftelle für volkstümliches Büchereiweſen“ in Teipzig 
und der „Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien“. Die Erklärung hat fol- 
genden Wortlaut: 

Der Verſammlung mache ich davon Mitteilung, daß zwiſchen der Deut⸗ 
ſchen Sentralſtelle in Ceipzig einerſeits und der Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher 
Büchereien anderjeits ein Konflikt entſtanden iſt. Dieſer hat Veranlaſſung ge— 
geben, daß ſowohl von Herrn Walter Hofmann als auch von Herrn Dr. Lödie 
Schreiben an den Dorftand gerichtet wurden, die eine Stellungnahme des Dor» 
ſtandes zu der Streitigkeit im ganzen und im einzelnen fordern. Der Dorſtand 
hat ſich mit der Angelegenheit beſchäftigt und vertritt die Auffaſſung, daß dem 
Anſuchen beider Parteien zunächſt nicht Folge gegeben werden kann, da dem 
Verbande die materiellen Grundlagen zur Prüfung des Konfliktes feblen, ſo— 
lange die amtliche Unterſuchung noch nicht abgeſchloſſen iſt. Der Verband wird 
dagegen, ſobald die Entſcheidung gefallen iſt, mit aller Entſchiedenheit und alien 
ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu dem Konflift Stellung nehmen, um zu 
verhindern, daß in Sukunft ſachliche Gegenſätze in ähnlicher, den bibliotbeka— 
riſchen Stand gefährdender Weiſe ausgefochten werden. Solange dieſe Ange— 
legenheit noch ſchwebt, halten die anweſenden Mitglieder der Deutſchen Sentral⸗ 
ſtelle in Leipzig, die ſich in dieſer Angelegenheit mit Herren Walter Hofmann 
vollkommen ſolidariſch fühlen, es nicht für möglich, ſich durch Vorträge und in der 
Diskuſſion aktiv an den Verhandlungen unjerer Verſammlung zu beteiligen und 
haben den Vorſtand gebeten, dies zur Erklärung ihres Verhaltens mitzuteilen. 


Im Anſchluß daran verlas Dr. Waas-Darmſtadt die folgende Erklärung 
in der gleichen Sache: 

Die unterzeichneten Dolfsbibliothefare und Dolfsbibliotbefarinnen, Mu⸗— 
glieder und Freunde der Deutſchen Sentralſtelle, erklären zur Begründung ihres 
Verhaltens auf der heutigen Derbandstagung das Folgende: 

Sie ſehen in der von der Arbeitsgemeinſchaft der ſächſiſchen Büchereien 
geübten Kampfesweiſe und den eingeichlagenen Methoden nicht nur eine ſchwere 
Derunglimpfung einer Perſönlichkeit und eines Werkes, dem fie ſich eng ver⸗ 
bunden wiſſen, ſondern fie ſehen vor allem auch in einem derartigen Dorgeben 
und in der Benutzung derartiger Kampfesmittel eine ſchwere Kompromittierung 
des geſamten volksbibliothekariſchen Berufes und aller feiner Angehörigen. In- 
folge der Kürze der zur Verfügung ſtehenden Seit war es nicht möglich, vor der 
Derbandstagung die zur Bejeitigung dieſer Situation erforderlichen Maßnahmen 
durchzuführen. Sie erwarten aber, daß der Vorſtand des Verbandes alles tun 
wird, was zur Wiederherſtellung der ſchwergeſchädigten volksbibliothekariichen 


**) Dergl. hierzu unter „Kleine Mitteilungen“ dieſes Heftes: Fachvorbil⸗ 
dung und Kommunalpolitik. 
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Standesehre und zur Vermeidung derartiger Vorkommniſſe erforderlich und not- 
wendig iſt. Die Unterzeichneten halten es nicht für angängig, unter dieſen Um⸗ 
ſtänden mit Berufsangehörigen, die in einer derartigen Weiſe nicht nur die 
gegenſeitige notwendige perfönliche Achtung, ſondern auch die Rüdjicht auf das 
gemeinſame Standesintereſſe vermiſſen ließen, bei einer Tagung zuſammen zu 
arbeiten. Sie haben ſich daher veranlaßt geſehen, bei der Derbandstagung von 
der Übernahme von Fachvorträgen und im allgemeinen von der Teilnahme an 
der Ausſprache Abſtand zu nehmen. 


Aus den gleichen Gründen haben die Mitglieder und Freunde der Deut- 
ſchen Zentralſtelle auch davon abſehen müſſen, in ihren Kreiſen zu einer Be- 
teiligung an der Verbandstagung aufzufordern. Sie bedauern, daß fie durch 
die ihnen aufgezwungene Situation die Tagung mit dieſen Eröffnungen auf⸗ 
halten mußten, hielten ſich aber gegenüber den Verſammelten, wie den heute 
nicht anweſenden Kollegen und Kolleginnen ihres Kreiſes zu dieſer Information 
für verpflichtet. 


Dr. Rudolf Reuter, Cöln A. Trumm, Kaiferslautern 
Hans Nickliſch, Ceipzig Ernſt Riedel, Gera 

Klara Geppert, Ceipzig Hans Hofmann, £eipzig 
Maria Solbrig, Leipzig Dr. Karl Taupitz, Leipzig 
Dr. Wilhelm Schroeder, Elbing Hilda Trog, Leipzig ö 
Dr. W. Fröbe, Schwarzenberg Dr. Helene Nathan, Neukölln 
Margarete Lorenz, Schwarzenberg Dr. Wilhelm Renken, Hameln 
Dr. Adolf Waas, Darmſtadt J. Stamer, Speyer 

Dr. Rudolf Angermann, Hagen J. Setzer, Berlin 


Über die Suläſſigkeit der Verleſung dieſer Erklärung entſpann ſich eine 
längere Debatte. Schließlich wurde auf Antrag von Heiden hain- Bremen 
zur Abſtimmung geſchritten und danach die Derlejung gutgeheißen, zugleich erhielt 
der Vertreter der Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien, Herr Peter Bult- 
mann ⸗ Dresden, das Wort zur Verleſung der folgenden Erklärung: 


Im Namen der Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien erklären wir: 


1. Es iſt bedauerlich, daß innerhalb der Derfammlung von einer Gruppe 
der Teilnehmer eine Erklärung verleſen werden konnte, ohne daß diejenige 
Gruppe, die hier als Gegenpartei angeſehen werden muß, über die Abſicht der 
Verleſung unterrichtet war. 

2. Die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle will angeblich nur das 
Verhalten derſelben auf der gegenwärtigen Derſammlung begründen. Tatſächlich 
würde die vom Dorſtand formulierte Erklärung für dieſen Sweck völlig ausge— 
reicht haben. Die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle geht dagegen 
materiell auf die zwiſchen der Sentralſtelle und der Arbeitsgemeinſchaft ſchwe— 
benden Streitpunkte ein und enthält eine Beurteilung des Verhaltens der Ar— 
beitsgemeinſchaft. Wir proteſtieren dagegen, daß damit eine Materie vor die 
Verſammlung gezogen wird, über welche es den Teilnehmern an der notwen— 
digen Information fehlt, und welche ihres ſtark persönlichen Charakters wegen 
überhaupt für das Plenum einer Derſammlung, wenigſtens vor einer Klärung 
der Materie vor einem anderen Forum, wenig geeignet erſcheint. 

5. Der für die Arbeitsgemeinſchaft beleidigende Inhalt der Erklärung 
fordert unſeren ſchärfſten Proteſt heraus. Ohne uns ſelbſt hier auf die Materie 
des ſchwebenden Streitfalles einzulaſſen, ſtellen wir feſt, daß in dieſer Erklärung 
ein erneuter Beweis für die unſachliche und gehäſſige Kampfesweiſe unjerer 
Gegner gelegen iſt. 

4. Nachdem die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle verleſen wor— 
den iſt, wäre für uns die weitere Teilnahme an den Verhandlungen nur mög— 
lich, wenn die Verſammlung jelbit in irgend einer Form zum poſitiven Ausdruck 
bringt, daß ſie ſich nicht mit dieſer Erklärung identifiziert und die beiliegenden 
Urteile dieſer Erklärung über die Arbeitsgemeinſchaft zurückweiſt oder wenigſtens 
bedauert. Wir können unſeres Erachtens nicht in einer Verſammlung bleiben, 
in der wir in einer förmlichen Erklärung angegriffen und beleidigt werden, ohne 
daß uns ein Schutz gegen dieſe Angriffe und Beleidigungen zu teil wird. Wir 
bedauern, daß die Annahme des Antrags Heidenhain es unmöglich gemacht hat, 
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in dieſem Sinne eine Stellungnahme der Verſammlung zu der Erklärung der An⸗ 
hänger der Sentralſtelle herbeizuführen und ſehen uns daher genötigt, die Ver- 
ſammlung zu verlaſſen. 

5. Dieſe unſere Handlung enthält keine Erklärung des Mißtrauens gegen 
den Verband oder gegen die Mehrheit der Teilnehmer dieſer Derfammlung. Wir 
ſind vielmehr der Überzeugung, daß nur eine Minorität des Verbandes wie der 
Derfammlung fich hinter die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle ſtellt, 
daß dagegen die überwiegende Mehrheit beider dieſe Erklärung entſchieden ab» 
lehnt und zurückweiſt. Umſo mehr bedauern wir, daß die unſeres Erachtens 
notwendige Ablehnung und Surückweiſung auf der Derjammlung ſelbſt nicht zum 
Ausdruck kommt und daher unſere weitere Teilnahme an ihr unmöglich ge— 
macht iſt. 

Hierauf verließen die beiden anweſenden Mitglieder der Arbeitsgemein- 
ſchaft die Derfammlung. 

In dem von der Schatzmeiſterin Frl. Dr. Nathan⸗ Neukölln erſtatteten 
Kajienbericht wurde gerügt, daß der Eingang der Mitgliedsbeiträge zu wünſchen 
übrig läßt, und die dringende Bitte ausgeſprochen, die Beiträge rechtzeitig einzu⸗ 
ſenden, um die läſtigen Nachnahmen überflüſſig zu machen. Der Schatzmeiſterin 
wurde Entlaſtung erteilt. 

Darauf wurde folgender Vorſtand gewählt: 

1. Dorjigender: Prof. Dr. Fritz, 
Stellvertretender Dorjigender: Setzer - Berlin, 
Schriftführer: Dr. Bomann» Charlottenburg, 
Schatzmeiſter: Frl. Dr. Nathan⸗ Neukölln, 
Beiſitzer: Dr. Kemp- Solingen, 

Dr. Keuter» Köln, 

Dr. Waas⸗Darmſtadt, 

Frl. Walther - Düjleldorf. 


Sodann eritattete Frl. Eliſe Särber- Berlin Bericht über den Stand der 
Ausbildungs- und Beſoldungsfrage. Sie führte etwa folgendes aus: 

Die in den Richtlinien von 1922 (B. u. B., S. 160/61) geſtellten Bedin⸗ 
gungen: Forderung des Albiturienteneramens und Trennung der Ausbildung für den 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen und Dolksbüchereien ſollen unbedingt beibehalten wer— 
den. Don jedem Lehrer, auch dem, der Geſang-, Turn- und Seichenunterricht er- 
teilt, wird die abgeſchloſſene höhere Schulbildung verlangt, auch der volksbiblio— 
thekariſche Dienſt, der Bildungs- und Erziehungsarbeit an Erwachſenen zu leiſten 
hat, kann auf dieſe breitere Wiſſensbaſis nicht verzichten. Es würde ſich ſonſt bei 
der Einengung der Berufswahl für geiſtig gerichtete Nichtakademiker — ver⸗ 
langen doch alle irgendwie geiſtig gerichteten Berufe jetzt das Abitur, auch die 
mittleren Beamten ſind dabei, es zu fordern — im weſentlichen ein Nachwuchs er- 
geben, den nicht Neigung und Eignung, ſondern praktiſche Erwägung zu dieſer 
Arbeit führt und bei ihr hält. 

Eine Berufstrennung bedeutet nicht verminderte Anſprüche an die Berufs 
ausbildung. Sie würde nur dem Rechnung tragen, daß beide Bibliotbeksgat⸗ 
tungen völlig verſchiedene Anſprüche an Wiſſens⸗ und Weſensart der ihnen Die⸗ 
nenden ſtellen. Die Bedeutung und Selbſtändigkeit des volksbibliothekariſchen Be— 
rufs wie auch die hohe Sahl der an Dolksbüchereien Tätigen läßt es berechtigt 
erſcheinen, wenn bei der Suſammenſetzung der Prüfungskommiſſion zumindeſt 
gleiche Verteilung der Sahl der Prüfenden auf wiſſenſchaftliche und Volksbüche⸗ 
reien gefordert wird, eine Verteilung wie fie bei einer im Sinne der Richtlinien 
durchzuführenden Trennung der Vorbildung und Feſtſetzung der Ergänzungsprü⸗ 
fung durchaus notwendig wird. Auch nach erfolgter Trennung bleiben die in 
den oben erwähnten Richtlinien für die Anſtellung und Beſoldung des Per« 
ſonals an Dolfsbüchereien aufgeſtellten Forderungen beſtehen. Die dort ar 
forderte Anlehnung hat durchaus nicht überall Anerkennung gefunden, noch 
heute werden Bibliothekarinnen mit Diplomprüfung von einzelnen Städten nach 
Gruppe 5 und 6 beſoldet. Gruppe 9 als Beförderungsgruppe ſteht noch aus. 
Staat und Reich, bei denen Gruppe ? Eingangsgruppe iſt, haben alſo die Msg- 
lichkeit, die tüchtigſten Kräfte an ſich heranzuziehen. 
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An das Referat ſchloß ſich eine lebhafte Diskuſſion, die in der Forderung 
gipfelte, daß an den im Jahre 1922 in Kaſſel gefaßten Beſchlüſſen unter allen 
Umſtänden feitgehalten werden müſſe. (Schluß der Freitagsverhandlungen.) 

Die Verhandlungen am Sonnabend wurden eröffnet mit einem Referat von 
Dr. Waas⸗Darmſtadt über das Derhältnis von wiſſenſchaftlicher und volks- 
tümlicher Bücherei. 

Wiſſenſchaftliche und volkstümliche Bibliotheken ſtehen heute als ſelbſtändige 
Bibliothefstypen nebeneinander. Derurjacht iſt dies nicht aus äußerlichen Gründen, 
ſondern durch eine Entwicklung unſeres deutſchen Geiſteslebens, die unter der Er- 
ſchütterung des Krieges zur Beſinnung über die Grenzen von Wiſſenſchaft und 
Bildung geführt hat. Bildung iſt heute nicht mehr die Aneignung des von der 
Wiſſenſchaft gebotenen Stoffes, ſondern wie Troeltſch es formuliert: „bewußte und 
abſichtliche Formung des Einzelnen und der Geſamtheit durch den geiſtigen Ge— 
halt, die Wiſſenſchaft vorausſetzt, aber nicht mit ihr zuſammenfällt.“ So ſtehen in 
unſerem neuen deutſchen Geiſtesleben Wiſſenſchaft und Bildung in eigenen Be— 
zirken nebeneinander und fordern auch Derſelbſtändigung der an beiden Begriffen 
orientierten Inſtitute. Faktiſch hat ſich auch im Caufe der letzten Jahre das 
Eigenleben der Volks- und Bildungsbüchereien aus praktiſchen Notwendigkeiten ſo 
ſelbſtändig entwickelt, daß heute die beiden Typen, in Arbeitszielen und Arbeits» 
methoden, in ihrem Publikum und den Anforderungen an ihr Perſonal weſenhaft 
verſchieden, ſich deutlich von einander ſcheiden. Die Entwicklung verlangt die 
Herausbildung des reinen Typs, wo er geſchaffen werden kann, und Leitung und 
Beratung volksbibliothekariſcher Arbeit durch Dolksbibliothekare, wiſſenſchaftlicher 
Büchereiarbeit durch Bibliothekare des wiſſenſchaftlichen Typs und Trennung der 
Berufsausbildung. Nur Einſicht in dieſe Entwicklung und Derjtändnis für die 
Notwendigkeit ſachlich beſtimmter, getrennter Arbeit kann zu fruchtbarer Entwick— 
lung beider Typen führen. 

Dieſe Forderungen wurden von unſerem Derband ſchon ſeit ſeiner Gründung 
auf allen Jahresverſammlungen immer wieder von neuem erhoben, und zwar mit 
beſonderem Nachdruck. Auch die Deutſche Sentralſtelle für volkstümliches Bü— 
chereiweſen, Bücherei und Bildungspflege und andere Stellen volfsbibliothefa- 
riſcher Arbeit haben wiederholt in dieſem Sinne ſich ausgeſprochen. Es iſt für die 
Sukunft unſerer deutſchen Doltsbüchereien wichtig, daß dieſe Forderungen in 
Fragen der Ausbildung und Stellenbeſetzung mit Nachdruck vertreten werden. 
Dazu bietet ſich gute Gelegenheit auf dem in den nächſten Wochen ſtattfindenden 
Bibliothekartag in Wien. Denn gerade im Kreis der Bibliothekare der wiſſen— 
ſchaftlichen Bibliotheken müſſen dieſe Fragen beſprochen werden, wenn es zu einer 
Klärung der Stellung der volkstümlichen Büchereien im öffentlichen Ceben kommen 
ſoll. Da ich nun in Wien über das Derhältnis von wiſſenſchaftlichen und volks- 
tümlichen Büchereien referieren ſoll, ſtelle ich den Antrag, eine Reſolution unſeres 
Verbandes bei dieſer Gelegenheit dem Bibliothekartag vorzulegen. 


Eine vom Keferenten vorgeſchlagene Reſolution wurde ſchließlich in fol- 
gendem Wortlaut angenommen: 

Der hohe Stand des wiſſenſchaftlichen Bibliotheksweſens gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts hat verhindert, daß die Volksbücherei und deren Aufgaben 
im Kreiſe des wiſſenſchaftlichen Bibliothekarberufes und bei den Kulturbehörden 
die ihnen zukommende Würdigung erfahren hätte. Die Aufgaben, die von 
dieſen Seiten der Volksbücherei geſtellt wurden, waren zu niedrig und zu eng 
begrenzt, um den Sielen einer höheren Kulturentwicklung unjeres Volkes zu 
dienen. 

Die Volksbücherei verdankt ihre ſtarke Entwicklung dem Umſtand, daß 
der neuentſtehende Stand der Dolfsbibliothefare ſich höhere Siele ſetzte und 
Höheres leiſtete, als ihm die Dertreter des wiſſenſchaftlichen Büchereiweſens 
und die Kulturbehörden zumuteten. Die Cage der Dolksbücherei iſt noch auf 
lange Seit die gleiche, nämlich daß ſie ſich höhere Siele ſtecken und mit einem 
weit größeren Aufwand von fachlichem Können und Bildung ihnen wird nach— 
leben müſſen, als in Kreiſen des wiſſenſchaftlichen Büchereiweſens und bei den 
Kulturbehörden für nötig erachtet wird. 

Dazu bedarf die Dolksbücherei einer praktiſchen Autonomie, vermöge 
deren ſie einen eigenen Büchereitypus frei wählen und ausgeſtalten, ſowie die 
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Vor- und Ausbildung der in ihr zu beichäftigenden Beamten und die literariſche 
und pädagogiſche Suſammenſtellung und Darbietung ihrer Bücherſchätze unab⸗ 
hängig von den Einwirkungen anders gerichteter Kulturinſtitute und der noch 
nicht mit ihrem Geiſt vertrauten Kulturbehörden enticheiden darf. 

Das muß in der Praxis dazu führen, daß, wo der wiſſenſchaftliche und 
der volksbibliothekariſche Typus der Bücherei nebeneinander beſtehen, beide 
eigene Leitung und vollſtändige Freiheit im Verfahren, in den Ausbildungs- 
normen und in Auswahl und Darbietung ihrer Bücherſchätze beſitzen. Aber 
auch, daß, wo die Dereinigung wiſſenſchaftlicher und volkstümlicher Bücherei⸗ 
arbeit unter gleicher Verwaltung unvermeidlich iſt, in jedem Falle, wo der 
volkstümliche Sweig der Tätigkeit überwiegt, ein für dieſen Sweig ausgebil⸗ 
deter und in feiner Tätigkeit bewährter Leiter mit der CTeitung betraut wird. 

Die volkstümliche Bücherei lehnt die Abhängigkeit von älteren Kultut⸗ 
einrichtungen und deren geiſtiger Leitung ab, nicht um die fruchtbare Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen dem wiſſenſchaftlichen Büchereiweſen und dem Volksbücherei⸗ 
weſen in Abrede zu ſtellen oder gar zu hemmen, ſondern um in innerer Frei⸗ 
heit den erreichbaren Sielen nachzuſtreben, die aus der Tätigkeit im Dienſte der 
bildungſuchenden Leſerſchaft erwachſen ſind. 


Sur weiteren Beratung der die Ausbildung und Beſoldung betreffenden 
Fragen wurde eine Kommiſſion eingeſetzt, beſtehend aus den Damen Dr. Na⸗ 
than⸗ Neukölln, Mühlenfeld⸗ Pankow, Schauß⸗ Hagen und den Herren 
Dr. Bomann ⸗ Charlottenburg“), Dr. Kemp ⸗ Solingen, Dr. Reuter ⸗ Köln. 


Es folgte der Vortrag von Dr. Wieſer⸗ Spandau: „Neuorientierung im 
Aufbau des Bücherbeſtandes“. 

Der Vortragende ging von der ſchon früher von ihm verſchiedentlich hervor 
gehobenen „geiſtigen Kriſis des Buches“ aus. Er beleuchtete die 
alte Frage, die zur Entſtehung der Dolfsbüchereien geführt hat, in neuer Weiſe. 
Er veranſchaulichte die ganze Problematik des Buches, des Ceſens, der volksbiblio⸗ 
thekariſchen Arbeit in der heutigen Seit und zog dabei folgende Geſichtspunkte 
heran: die Not und Deräußerlichung der Kultur, den Mangel an Ernſt und Ver⸗ 
trauen bei ſeeliſchen und geiſtigen Dingen und Werten, die wirtſchaftliche Ab⸗ 
hängigkeit des Buches bei der heutigen dynamiſchen Struktur der Wirtſchaft, die 
im Gegenſatz zu ſeiner Cage in den ſtabileren Wirtſchaftsformen früherer Seiten 
ſtehe und das Buch mehr zur Ware als zum Bildungsobjekt mache. Die Steige- 
rung der paſſiven Seite des menſchlichen Seelenlebens, die ſich wohl verträgt mi: 
ſeiner aktiven Steigerung in Politik, Technik, Wirtſchaft, weiſe ebenſo der Pjendo— 
literatur wie dem kulturell wichtigen Buche andere Wege. Das Leben aus dem 
Buche ſei dahin, wenn ſich auch die techniſchen Grenzen des Buches, die ihm diele 
Aufgabe ermöglichen, gerade durch ſeine Einbeziehung in den allgemeinen Sivillja⸗ 
tionsprozeß deutlich genug gezeigt haben, jo daß 3. B. der Gedanke heute nickt 
mehr Illuſion iſt, das Buch könne ſogar auf dem Gebiete der Känder- und 
Völkerkunde durch andere techniſche Raum-Seit⸗Aberwindung (Cuftverkehr, Funk- 
bildübertragung) an Bedeutung ungeheuer verlieren. 

Sur Klärung ſolcher Fragen ſei es notwendig, ſcharf zu ſcheiden zwiſchen 
Siviliſation, der es auf ſeeliſche Empfängnis ohne innere Befruchtung ar 
kommt, und Kultur, die immerwährende Neugeburt und trächtiges Wachstun 
der Seele und des Geiſtes ſei. Daraus erhelle, wie fehr das Buch feinen Sweck 
verfehle, wenn es ſich nicht auf den Dienſt an der Kultur beſchränke. Was man 
ſich ſelbſt erarbeitet hat oder in eigener Stimmung genießt, läßt ſich von außen 
durch Radio und Rundfunk nie erſetzen. Erſchwert wird die ſeeliſche Anſpannnung, 
die auch im Ceſen des unterhaltenden Buches gegenüber Rundfunk und Kins noch 
liegt, den meiſten Menſchen heute durch die wirtſchaftlichen und ſoziologiſchen Per 
hältniſſe, die ſelbſt in einem räumlich jo kleinen Cande wie Deutſchland den Be 
wohner von Kleinjtadt und Cand in die Pſyche des Großſtädters einbeziehen (or 
wohl ſich die Trennung von Dolfsbüchereimethoden für Stadt und Land heut: 
noch völlig rechtfertigen läßt). So bleibt die Cage des Buches in der beu⸗ 


) An die Stelle des inzwiſchen verſtorbenen Herrn Dr. Homann iſt Herr 
Dr. Wiejer- Spandau getreten. 
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tigen Seit auch deshalb paradox, weil unter ſolchen Derhältniffen die Grenzen der 
Verwendungsmöglichkeiten alter und neuer Erfindungen, es ſei Buch, Preſſe, Film, 
Radio u. a., nicht überall klar geſehen worden ſind und die Art ihres Gebrauches die 
Harmonie des menſchlichen Seelenlebens ſtört. Das Buch ſtand auch in der Volks⸗ 
bücherei allzulange im Dienſte ziviliſatoriſcher Derwendung, während es dafür an⸗ 
gepaßtere Werkzeuge gibt, wie Film und Radio. Widerſpruchsvoll erſcheint auch 
die Cage des Buches in der Volksbücherei, wenn man die Beſtrebungen des wirt. 
ſchaftlich⸗politiſch⸗techniſchen Seitalters im Kontrafte zu der 
individuellen Bildungswelt ſieht, welcher das Buch als meiſtmals 
alleiniger Kulturträger entwuchs und die ihren geiſtigen Niederſchlag noch in un⸗ 
ſerem Bücherbeſtand von heute gefunden hat. Vicht hoffnungslos jedoch erſcheint 
jeine Cage, wenn man die Bildung einer neuen Kulturträger- 
ſchicht ins Auge faßt, die ſich allgemein in der Welt in langwierigem Prozeß 
vollzieht, die ſich bei uns aus den intellektuellen Kräften der Arbeiterſchicht und 
den wandlungsfähigen Elementen des Bürgertums zuſammenſetzt und die der Vor⸗ 
tragende in Verbindung mit den abſon derlichen Schwankungen der 
Benutzungsziffern bei den Volksbüchereien in den letzten zwölf Jahren 
ſowie an den gleichzeitig damit verbundenen Geſchmacks veränderungen des Publi- 
kums veranſchaulichte. Auch heute hätten an der Kultur des Buches nur vor⸗ 
wiegend „beſchauliche Menſchen“ ein Intereſſe, nicht ſolche, die den dynamiſchen 
Kräften der Seit in Arbeitstempo und Arbeitslaſt für andere voll entſprechen; 
aber fie ſeien in mancher Hinſicht bereits anders geartet als früher; und das ver⸗ 
lange eine immer ſtärkere Berückſichtigung der Seitdynamik in 
unſerem Bücherbeſtande, auch in der Vervollkommnung der techniſchen Mittel, die 
ihn erſchließen. Wie in dieſer Arbeit die Doltsbücherei ſich unmerklich den 
Wandlungen der Kulturträgerſchicht anpaſſe, zeige u. a. das 
Ringen nach neuer beweglicherer Geſtalt der Kataloge, das nicht zufällig gegen- 
wärtig im Mittelpunkte volksbibliothekariſcher Arbeit ſtehe. Nächſtes Siel für ſie 
ſei freilich: die ber win dung der un angemeſſenen Rolle, die 
bisher das Buch in unſeren Dolksbüchereien dadurch ein- 
nahm, daß es eine Arbeit verrichten mußte, die jetzt Film 
und Radio beſſer beſorgen. Damit iſt die aufbauende Arbeit der 
Dolfsbücherei in weit glücklicherer Cage als noch vor Jahren. 


Aus ſolchem Seiterleben heraus warf der Vortragende Streiflichter auf die 
einzelnen Buchgattungen. Grade der heute noch in unſeren Büchereien vorhandene 
Romanbeſtand entwuchs einer durchaus beruhigten Bildungswelt, die, ſie 
mag an ſich noch fo wertvoll ſein, der heutigen Kejerpiyche zu entwachſen droht. 
Dieſe Situation ergibt drei Geſichtspunkte: 1. Stärkſte Ausleſe des Literaturgutes 
der Vergangenheit mit Rückſicht auf die ewigen Werte menſchlichen Daſeins in der 
Dichtung. 2. Sugunſten desſelben möglichſtes Zurüdtreten ſolcher Romane, die 
einer uns entrückten fremden Welt angehören, die zeitgeſchichtlich zu ſtark bedingt 
ſind, ohne zeitgeſchichtlich charakteriſtiſch zu ſein. 3. Mehr neuere Romane, die 
dem Lebensgefühl und dem Weltbild unſerer Seit entſprechen. Mit letzter 
Forderung ſteht im ſcharfen Kontraſt: die innere Verarmung der Roman 
abteilung aus Mangel an deutſchen Autoren von hohem Seiterleben, ohne 
eigenbrödleriſches Denken und ohne zu ſchweren Stil: dadurch wird die Ausbeute 
fremdländiſcher, insbeſondere nordiſcher, franzöſiſcher, niederländiſcher Literatur 
ebenſo notwendig wie die Hervorkehrung des nicht veraltenden deutſchen Schrift- 
tums oft klaſſiſcher Prägung. Die Auskehr der eng bürgerlichen Autoren er— 
leichtere das Vorhandenſein von Erſatzmännern dafür (ſiehe Homann in „Bücherei 
und Bildungspflege“ 1923). Eine Handhabe für die zeitgemäße Auswahl der 
KRomanabteilung biete auch die Stoffkreiseinteilung. Berückſichtigung der Seit— 
dynamik wäre nicht gleichbedeutend mit Förderung des Lieblingsunweſens beim 
Romane leſenden Publikum, das heute durch die allgemeine Mißkreditierung des 
Buches von ſelbſt gelitten habe: fie bedeute oft eher eine Kurswendung zu ſchwe— 
reren Autoren. 

An der Stelle, wo früher Gedichte ihre Wirkung taten, ſteht heute 
das Schlagwort. Das Derſagen der Cyrik hängt zuſammen mit dem Mangel an 
echtem makrokosmiſchen Erleben auf ſeeliſchem Gebiete; man ſchätzt dafür lieber 
Sur ens „Kraft, Schönheit, Licht, Sonne“. Die der heutigen mikrokosmiſchen Welt 
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entſpringende Dramatik ift die Kinodramatik. Die ungeheure Theaterkriſe bat auf 
damit zu tun. Einen Aufſchwung von Lyrik und Dramatik (Dialog) als aw 
ſprochenem Wort verſpricht ſich der Vortragende von dem Rundfunk, der hierin 
einmal wirklich Zukunft hat, wobei das lyriſche und dramatiſche Buch der Dolks⸗ 
bücherei Aſſiſtenzdienſte leiſtet, und viel mehr könne von dem lyriſchen und drama— 
tiſchen Buch der Doltsbücherei nicht erwartet werden. 

Ein Blick auf die Buchgattungen, die dem Zeitalter der Technik, Induſtre, 
Wirtſchaft und Politik allermeiſt entſprechen: Die Schwierigkeiten bei der tech ⸗ 
niſchen Literatur liegen heute (was ſich beim Bauern ebenſo zeige wie etwa 
beim Kadiobaſtler, Kleingärtner, Chauffeur) in den fließenden Grenzen der tech— 
niſchen Fachbildung und techniſchen Allgemeinbildung. Vielleicht liegt in der uns 
merklichen Erweiterung der techniſchen Bildung zur Allgemeinbildung bereits ihre 
Überwindung als Selbſtzweck und ihre Unterordnung unter die Seele, den Glau— 
ben, das Menſchentum. Aus dieſer Frageſtellung heraus ergibt ſich die Einitelluna 
der Volksbücherei zur techniſchen Citeratur, die ſich in den Sätzen zuſammenfaſſen 
läßt: 1. Förderung des techniſchen Nachwuchſes durch einführende techniſche Werke. 
2. Beſchränkung der techniſchen Spezialliteratur auf techniſche Standardwerke. 
3. Förderung kulturell-techniſcher Citeratur (über Weſen, Geſchichte der Technik 
und dergl.), welche hohe geiſtige Intereſſen im Techniker wachhält. Daneben 
iſt natürlich der Kampf gegen die nicht geringe techniſche Schundliteratur zu be— 
achten, wofür in den Leipziger Katalogen und B. u. B. Ig. 1924 Hilfsmittel zur 
Verfügung ſtehen. — Wie ſehr der heutige Techniker die wunderbaren Grund- 
lagen feines Schaffens aus Herz und Kopf verliert und wie notwendig die Dolfs- 
bücherei dieſe ihm nicht nur mit Hilfe techniſcher Citeratur nahebringen muß, das zeigt 
die geringe Beanſpruchung der naturwiſſenſchaftlichen Literatur. Die 
Abkehr ganz allgemein von der naturwiſſenſchaftlichen Citeratur eines Darwin, 
Haeckel, Bölſche gehört zu den merkwürdigſten Wandlungen der Leſerpſyche im 
letzten Jahrzehnt. Teils geſunde, teils ungeſunde (3. B. Hundeliebhaberei!] 
Wiederkehr des naturwiſſenſchaftlichen Intereſſes zeigt ſich z. B. auf dem Spezial⸗ 
gebiet der Tierkunde, während ſie auf dem Gebiet der menſchlichen Raſſenkunde 
trotz der körperlichen Entartung des Menſchengeſchlechts noch in rechtem Sime 
fehle, was mit der Hochzüchtung von Sportsmännern und der Verkennung der 
eigentlichen volksbildenden Elemente des Sportweſens, wie ſie vorbildlich Enaland 
bietet, nichts zu tun hat: es handelt ſich dabei um die Weckung des ſittlichen 
und äſthetiſchen Verantwortungsbewußtſeins. Der Vortragende führte dieſe Spe— 
zialgebiete nur als Beiſpiele dafür an, wie der Volksbibliothekar nach ent; 
wicklungsträchtiger Literatur ſtändig auszuſchauen habe, 
um zugleich das Echte von dem Unechten dabei zu unterſcheiden. In dieſer Bir 
ſicht ſei organiſatoriſche Suſammenarbeit der Dolksbüchereien beſonders wichtig. — 
Ahnlich wurde die Stellung der politiſchen Literatur in der Volksbücherei 
unter dem Geſichtspunkt betrachtet, wie auf politiſchem Gebiete alles von der 
Verantwortung abhängt, die einer trägt. Der politiſchen Horizonterweiterung des 
heutigen Menſchen dient u. a. die Geopolitit und Erd⸗ und Dölker⸗ 
kunde. Auch der Wandlungen des Kultur⸗ und Geſchichts bildes 
wurde im Aufbau des bibliothekariſchen Bücherbeſtandes gedacht, wie im Fur 
ſammenhange mit der allgemeinen ſeeliſch-geiſtigen Deränderung in der Kultur- 
trägerſchicht der übrigen geiſteswiſſenſchaftlichen Gebiete, wobei 
ſich der Vortragende auf neueſte Katalogbearbeitungen berufen durfte. 

Sahlreiche Beiſpiele von Büchern begleiteten anſchaulich die Geſichtspunkte 
des Vortragenden, der nur das eine Siel mit ſeinen Ausführungen verfolgte, einer 
lebendigen Berufsauffaſſung zu dienen, die ebenſo wenig Werturteile mit vollem 
Bewußtſein ihrer Bedingtheit verſchmäht, wie die Gelaſſenheit, die das Menſchen⸗ 
tum höher ſtellt als den Beruf: „Von der Quelle bis ans Meer mahlet mante 
Müble und das Wohl der ganzen Welt iſt's, worauf ich ziele.“ Mit dieſen 
Worten aus Goethes Tijchlied ſchloß der Vortrag. 

Eine Beſprechung des Vortrages fand nicht ſtatt. 

Frl. Jerrmann⸗-Hamburg berichtete über „Erfahrungen mit dem Frei⸗ 
handſyſtem an der Hamburger Öffentlichen Bücherhalle“. 

Die Dortragende ſtellte zunächſt feſt, daß das aus Amerika ſtammende 
Freihandſyſtem bisher in deutſchen Fachkreiſen wenig Anklang gefunden babe. 
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In vollem Umfang ſei es bis jetzt nur in Hamburg an vier öffentlichen Bücher- 
hallen angewandt, und zwar ſeit 16 Jahren. Nach den dort gemachten Erfab- 
rungen hält es die Vortragende für wertvoller als jedes andere Ausleihever» 
fahren. 


Der Name „Freihand“ wurde ſeiner Zeit in Hamburg für die im Ausland 
gebräuchliche Bezeichnung „Open access“ gewählt. Das Syſtem verlangt eine 
äußerſt feine Gliederung des Bücherbeſtandes. Die Vortragende gibt ein Bild vom 
Verhalten des Leſers in der Freihand und dem Derfehr zwiſchen den Ceſern und 
den bibliothekariſchen Kräften. Das Syſtem hat den großen Vorteil, den Bücher— 
beſtand den Leſern nahe zu bringen; der Leſer darf die Bücher in Ruhe durckr⸗ 
ſehen. In den größeren Ausleiheſtellen befinden ſich in den Abendſtunden 30—40 
Leſer zwiſchen den Büchergeſtellen. Ceſer ſprechen ſich oft darüber 
aus, daß ihnen der Beſuch der Freihand eine Freude in 
der ESintönigkeit des Tageswerkes bedeute; fie bezeichnen 
das Sulaſſen zu den Offenen Geſtellen als Großzügig 
keit. Als höchſte Annehmlichkeit wird es vom Leſer empfunden, daß er 
nie die Langeweile des Wartens zu ſpüren hat. Die Ordnung auf den Bücher- 
geſtellen iſt faſt einwandfrei dank der deutlichen, einfachen Signaturen und des Ge⸗ 
brauches eines Holzſtabes, der vom Ceſer dort eingeftellt wird, wo er ein Buch 
zur Einjicht herausgenommen hat. Neue Leſer werden ſtets von der Aſſiſtentin ein⸗ 
geführt. Die bibliothekariſche Arbeit in der Freihand iſt äußerſt dankbar, die 
Aſſiſtentin iſt in den Hauptausleiheſtunden ſtändig mit der Beratung beſchäftigt und 
ganz von der techniſchen Ausleihe befreit. 

Die Leſer kommen in allen Lebenslagen zur Bibliothek, welche in den 
Mittelpunkt des Intereſſes der Unterſchichten und des Mittelſtandes zu rücken 
beginnt. Die Aktivität des Eejers wird durch eigene Anſchauung und Auswahl 
gehoben. Der Ceſer lernt die Bücher beſſer durch die Frei- 
band als durch Kataloge kennen. Sweifelsohne gibt es Kefer 
mit höherem Fachwiſſen als dem des Bibliothekars; für dieſe it die Freihand die 
unbedingt ideale Ausleiheform. Die bibliothekariſche Kraft muß ſtets zur Stelle 
ſein. Tritt der Leſer aus freiem Antrieb an dieſe heran, jo wird er nie den Ein- 
druck der Beeinfluſſung haben. Dadurch verſtärkt ſich das Vertrauen des Leſers 
zum Bibliothekar. Kataloge ſind gleichwohl unentbehrlich. Die Vortragende führt 
eine Reihe von Leſerfragen an. Durch das ſtändige Bewegen zwiſchen den 
Büchern kennt der Bibliothekar genau ihren Standort und es ergibt ſich dad 
ſchnelle Auffinden der gewünſchten Bücher. Der Ceſer läuft nur ſelten Gefahr, 
ein Buch ohne Gewinn mit nach Hauſe zu nehmen. 

1924/25 erhielt die Öffentiiche Bücherhalle einen Zuwachs und eine Erneue— 
rung des Bücherbeſtandes im Werte von 100000 Mark, da dieſer im Kriege und in 
der Nachkriegszeit ſehr gelitten hatte. 9000 Bände wurden im erſten Vierteljahr 
1926 von Arbeitsloſen in der Werkſtatt des Buchbinders der Öffentlichen Bücher— 
halle neu gebunden. Derluite: Etwa 10 Bücher auf 10 000 Entleihungen; nach 
dem Ausbruch der Revolution waren die Derlufte dreimal jo hoch. Die hohen 
Ausleihezahlen an der Hamburger Bücherhalle ſind bekannt und unterſtreichen den 
Erfolg des Freihandſyſtems. 

Zum Schluß ſpricht die Vortragende über die Erfolge ausländiſcher Srei- 
handſyſteme (auf Helen Wilds Aufſatz in „Bücherei und Bildungspflege“ 
1926, Heft 2/5 verweiſend) und richtet an die Hörer die Frage, ob ſie als Leſer 
nicht gern freien Zutritt zu den Offenen Geſtellen haben möchten. Sollte es 
nicht eine Möglichkeit geben, die Idee der deutſchen Bildungsarbeit mit der Frei— 
hand in Einklang zu bringen? Sie glaubt beſtimmt, daß für die belehrende Lite- 
ratur der deutſchen Dolksbüchereien das Freihandſyſtem das Ausleiheſyſtem der 
Sukunft ſein werde. 

Dem Referat folgt eine lebhafte Ausſprache. Wie von der Dortragenden 
vorausgeſehen, werden Bedenken gegen das Syſtem geäußert. Dr. Schrie wer 
a lehnt das Freihandſyſtem für die Schöne Literatur ab. Dr. Kemp 
Solingen) meint, die angeführten Leſerfragen können ebenſogut am Schalter ge— 
ſtellt werden. Plage (Frankfurt a. O.) äußert Bedenken für die Buchpflege und 
Abnutzung des Bücherbeſtandes. Schwenke (Charlottenburg) weiſt dagegen 
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auf die guten Erfolge hin, welche die Stadtbücherei Charlottenburg mit der teil⸗ 
weiſen Einführung des Freihandſyſtems gemacht habe. 

Im Schlußwort bemerkt die Vortragende, daß man in Hamburg für die 
Ausleihe der Schönen Literatur die Freihand auch ablehne. Es iſt feſtzuſtellen, 
daß die Freihand gegenüber den anderen Ausleihverfahren die gleichen Beratung: 
mittel neben großen Dorteilen beſitzt. Im übrigen werden eingehendere Fragen 
durch die Einengung der Ceſer am Schalter unterbunden. Die Bücher ſollen io 
viel wie möglich in die Hand der Teſer kommen. In der Freihand habe der 
Bibliothekar die Möglichkeit, die Lejer im Umgang mit den Büchern zu beobachten 
und zur Buchpflege zu erziehen. 

Suletzt berichtete Dr. Bomann ⸗ Charlottenburg über die Berausgabe 
und den Vertrieb des Jahrbuches. Die Mitglieder erhalten ihr Exemplar durch 
die Geſchäftsſtelle des Verbandes, und zwar zu einem Vorzugspreis, der bei dieſem 
Jahrgang 2 M. beträgt und auch in Sukunft 3 M. nicht überſteigen ſoll. Die 
Verſammlung beſchloß, daß jedes Mitglied zur Abnahme eines Exemplares ver- 
pflichtet fein foll. Bei der Verſendung follten die Caſſeler Richtlinien für Mus 
bildung und Beſoldung des Büchereiperſonals noch einmal allen Mitgliedern bei⸗ 
gelegt werden. Der Dorſtand wurde beauftragt, das Jahrbuch möglichſt bald in 
neuer Bearbeitung erſcheinen zu laſſen. 

Mit einem Schlußwort des Vorſitzenden fanden die Verhandlungen ibr 
Ende. Am Sonnabend Nachmittag fanden Beſichtigungen ſtatt; zu geſelligem Bei ⸗ 
ſammenſein vereinigten ſich die Teilnehmer am Freitag abend in den Räumen des 
Reichswirtſchaftsrates und Sonntag, den 10. Mai, zu einem Ausflug nach Wann⸗ 
ſee und Potsdam. 


Nordifche Büchereitagung. 


Auf dem Herrenhof Hin dsgavl bei Middelfart auf Fünen, der von 
der Vereinigung „Norden“ für Tagungen zur Verfügung geſtellt wird, fand vom 
31. Juli bis 5. Auguſt die erſte „Nordiſche Büchereitagung“ ſtatt. 
Wohl hatten ſich bei den Tagungen des ſchwediſchen und des däniſchen Bücherei⸗ 
verbandes in den letzten Jahren jeweils auch Beſucher und Vortragende aus den 
andern ſkandinaviſchen Reichen eingefunden (vgl. 5. Jahrgang dieſer Seitſchrift 
Seite 21 f.), nie aber war bisher eine Büchereitagung als ſolche geradezu auf die 
Teilnahme aller nordiſchen Brudervölker aufgebaut worden. Eines dieſer Völker 
fehlte freilich auch diesmal, nämlich das isländiſche, was offenbar nicht nur auf 
die weite Entfernung zurückzuführen iſt, ſondern auch auf die Befürchtung ſprach⸗ 
licher Schwierigkeiten. Die andern vier ſkandinaviſchen Länder waren dafür umſo 
zahlreicher vertreten, und die ſprachlichen Schwierigkeiten ſpielten eine geringe 
Rolle, da fait alle Vortragenden durch langſames und akzentuiertes Sprechen der 
Tatſache Rechnung trugen, daß zwiſchen der däniſchen und der ſchwediſchen Sprache 
nicht nur zahlreiche Wortverſchiedenheiten, ſondern vor allem große Ausſprache⸗ 
unterſchiede ſtattfinden, und da die Hörer auch der deutſchen Sprache ſoweit mäch⸗ 
tig waren, um das in deutſcher Sprache Dorgetragene völlig zu verſteben. Ss 
waren je 20 —50 däniſche, ſchwediſche, norwegiſche und finnländiſche Kollegen 
und Kolleginnen erſchienen, darunter die ſtaatlichen Büchereikonſulenten bezw. 
Büchereidirektoren (nämlich von Dänemark und Finnland, wo es dieſe Stellen gibt. 
vgl. %. Jahrgang dieſer Seitſchrift Seite 90 und 5. Jahrgang Seite 225 ff.). 
Als einziger nichtſkandinaviſcher Gaſt durfte ich ſelbſt an der Tagung teilnehmen. 
Derhandlungsleiter war der Dorjigende von „Dänemarks Büchereiverband“, Ober. 
lehrer Hötrup aus Nyborg, der mit behaglicher Freundlichkeit und humorvoller 
Sicherheit ſeinen vielfachen Aufgaben gerecht wurde. 

Am erſten Abend hielt Profeſſor Steenberg, der Altmeiſter des däni⸗ 
ſchen Büchereiweſens, deſſen Perſon und Lebenswert unſeren Leſern wohlbekannt 
iſt, den Eröffnungs vortrag über „Die Entwicklung des nordiſchen 
Vvolksbüchereiweſens“, wobei er, von der nationalen Sonderart der dier 
ſkandinaviſchen Völker ausgehend, einen Überblick über die wichtigſten bücherei⸗ 
geſchichtlichen Ereigniſſe und Perſönlichkeiten und über die Hauptzüge der orga- 
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niſatoriſchen Struktur des Büchereiweſens in Schweden, Norwegen, Finnland und 
Dänemark gab. 

Von den nachfolgenden dreizehn Vorträgen ſeien wenigſtens einige beſonders 
gekennzeichnet: 

Der ſtaatliche Direktor des däniſchen Büchereiweſens, Th. Doeffing, 
ſprach über „Suſammenarbeit zwiſchen verſchiedenen Biblio- 
thekstypen“, wobei er feſtſtellen konnte, daß im großen ganzen in Dänemark 
wirklich die Arbeitsfühlung zwiſchen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, „Stiftsbiblio⸗ 
theken“, Schulbibliothefen, Sentralbüchereien, Gemeindebüchereien und Wander⸗ 
büchereien erreicht oder doch wenigſtens planmäßig angebahnt ſei. 

Der norwegiſche Büchereikonſulent, Karl Fiſcher, veranſchaulichte unter 
dem Titel „Büchereiverhältniſſe auf dem Land in Nor- 
wegen“ an einigen gut gewählten Spezialkarten die Mannigfaltigkeit und 
Schwierigkeit der verkehrstechniſchen Aufgaben, die beim organiſatoriſchen Aus- 
bau des norwegiſchen Büchereiweſens zu berückſichtigen ſind. Intereſſant war auch 
die beiläufige Feſtſtellung der in einem ſolchen abgelegenen Bezirk meiſtgeleſenen 
Bücher. Es war je ein Werk von Undſet (Kriſtin Cawranstochter), Falkberget, 
Hamſun, Amundſen und Kipling. 

Der ſchwediſche Büchereikonſulent, Dr. K. Tynell, erörterte „Die ge» 
plante Neuordnung des ſchwediſchen Büchereiweſens“. Man 
konnte aus feinem Vortrag erſehen, daß ſich über das Gutachten der Dolfsbil- 
dungsſachverſtändigen, deſſen erſte Phaſe ſchon vor drei Jahren auf der Goten⸗ 
burger Tagung des ſchwediſchen Büchereiverbandes den Hintergrund der Diskuſſion 
bildete (vgl. 5. Jahrgang dieſer Seitſchrift Seite 135 ff.) und an dem ſeither eifrig 
weitergearbeitet wurde, die Meinungen nun ſoweit geklärt haben, daß die Vertreter 
der Büchereien zu völligem Einverſtändnis betreffs der glücklichſten Cöſung ger 
langt ſind. Die dabei leitenden Geſichtspunkte — Erhöhung der Mittel, Prämiie- 
rung rationeller Büchereiarbeit, Zuſammenwirken der Büchereien innerhalb ein- 
zelner Gemeinden, Suſammenwirken der größeren und kleinen Büchereien in wei⸗ 
teren Bezirken — wurden klar herausgehoben. Die Gefahr der Serſplitterung 
des ſtaatsunterſtützten Büchereiweſens durch die Studienzirkelbewegung (ihre Büche⸗ 
reien betragen dem Umfang nach ungefähr ein Drittel ſämtlicher ſchwediſcher 
Büchereien) ſcheint man nicht mehr für jo bedrohlich zu halten, wie man es, 
zweifellos mit Recht, noch in Gotenburg tat. Auch eine neue Serſplitterungs⸗ 
gefahr, nämlich die Einrichtung von „Candesbüchereien“, die teils dem Reichs- 
bibliothekar, teils den Konſulenten unterſtellt find, ſcheint man nicht tragiſch zu 
nehmen, ſondern ruhig — parallel mit gewiſſen Candesbüchereien — den Kurs 
auf Herausbildung von Sentralbüchereien nach däniſchem Muſter (die alſo nur den 
Konfulenten unterſtellt wären) weiterzuſteuern. (Die erſte Candesbücherei iſt kürz⸗ 
lich in Cinköping aus der ſehr bedeutenden alten Stiftsbibliothet heraus begründet 
worden.) Der Vortragende ſchloß mit einem hoffnungsvollen Ausblick auf die 
für den Herbſt nächſten Jahres geplante Eröffnung der neuen Stockholmer Stadt- 
bücherei, die dem ſchwediſchen Büchereiweſen ſicher einen bedeutenden Zuwachs an 
Werbekraft und an Möglichkeiten zur Ausbildung des bibliothekariſchen Nach— 
wuchſes bringen wird. 

Sehr gut ergänzten ſich ſtofflich, ſtandpunktlich und darſtelleriſch die Vor— 
träge der Osloer Kinderbibliothekarin Rikka Bjölgerud über „Kinder- 
büchereien“ und der der Kopenhagener Bibliothekarin Annemarie 
Jacobſen über „Schulbüchereien“ (wir würden ſagen „Schülerbüche— 
reien“). Beide Referentinnen waren ſich darin einig, daß es auf ein enges Sur 
ſammenarbeiten zwiſchen Bücherei und Schule ankomme, um ſchon die ſchul— 
pflichtige Jugend zur planmäßigen Benutzung von Büchern und Büchereien anzu 
leiten, ſodaß fie ſich bei ihrem Abgang von der Schule bereits in den Volks- 
büchereien zu Hauſe fühlt. Fräulein Bjölgerud legte dabei den Nachdruck auf die 
Arbeit, die unmittelbar von den Dolfsbüchereien aus und in ihnen (Kinderleſe— 
hallen) geleiftet wird (u. a. mit Hilfe von Kinderflubs nach angelſächſiſchem Vor— 
bild und von Lichtbilderſtunden), Fräulein Jacobſen zeigte an Kopenhagener Bei- 
ſpielen, wie von Seiten der Schulen eine weitgehende, in der Dolfsbücherei ſelbſt 
nie mögliche, weil mit dem Schulunterricht als ſolchem in engſter Wechſelwirkung 
ſtehende Erziehung zur Büchereibenutzung geleiſtet werden könne. Ich darf dazu 


354 cehrgänge und Derjammlungen. 


bemerken, daß ich bei der ſpäteren Bejichtigung der ausgezeichneten Schülerbücke⸗ 
reien der von Frau Margarethe Peterſen geleiteten großen Kopen- 
hagener Gemeindeſchule am Neuen Carlsbergweg die methodiſche Fruchtbarkeit 
der Grundgedanken des Vortrages von Fräulein Jacobſen zum mindeſten bezüg- 
lich der unterrichtlichen Verwertung der Kinderbüchereiarbeit beſtätigt gefunden 
habe. 

Ich ſelbſt ſprach auf Wunſch des Vorſtandes von „Dänemarks Bücherei⸗ 
verband“, der ja die Tagung einberufen und den Vortragsplan aufgeſtellt hatte, 
über „Vorleſeſtunden als Hilfseinrichtung der Bücherei“, 
wobei ich mich bemühte, ausgehend von den Gründen für die Ablehnung des 
Freihandſyſtems im Bereich der Verleihung von Schöner Literatur, die ausleibe⸗ 
pädagogiſche Notwendigkeit der Vorleſeſtunden nachzuweiſen und ihre methodiſche 
Beſonderheit (ihre ſynthetiſche Bildungstendenz im Unterſchied von der analvtiihen, 
wie fie Volkshochſchulübungen im Betrachten von Werken der Erzählungskunſt uſw. 
eigentümlich iſt) klar herauszuſtellen. 

Schließlich iſt noch eine Reihe von Referenten zu erwähnen, die je einen 
Überblick boten über die franzöſiſche, engliſche, amerika⸗ 
niſche, finniſche und deutſche Schönliteratur ſeit 1900 mit 
Hinblick auf nordiſche Büchereien. Ich hatte das Referat über 
deutſche Schönliteratur übernommen. Dank der freundlichen Mitarbeit des Koi⸗ 
legen Thomſen von der Zentralbücherei in Esbjerg und der ſtaatlichen Bücherei⸗ 
Aufſichtsbehörde in Kopenhagen konnte ich den Hörern nicht nur eine Ciſte der 
Originaltitel der in meinem Referat erwähnten Bücher, ſondern auch eine Liſte 
der vorhandenen däniſchen, norwegiſchen und ſchwediſchen Überſetzungen bieten. 
Es war für mich nicht weniger als für meine Hörer intereſſant, aus dieſer Ciſte 
zu erſehen, wieviele hochwertige deutſche Romane und Novellen der letzten 
25 Jahre bisher noch keinen Eingang in die ſkandinaviſchen Sprachgebiete a» 
funden haben. Angeſichts der Beſtrebungen däniſcher Kollegen, den Derlags buch- 
handel planmäßig von den Büchereien aus zu beraten (vgl. den Aufſatz von Jens 
Dederjen im 4. Jahrgang dieſer Seitſchrift Seite 224 ff.), iſt zu hoffen, daß auf 
dem Umweg über die Anſchaffungspraxis der däniſchen Büchereien, von denen 
manche recht umfangreiche Abteilungen deutſcher Schönliteratur in der Urſprache 
beiigen, auch die Auswahl der zu überſetzenden Werke in bildungspfleglichem 
Sinne beeinflußt werde. 

Mit der Tagung war eine kleine Ausſtellung von Druckſachen, Photo⸗ 
graphien ujw. verbunden, deren Suſtandekommen vor allem der Kollegin Ba— 
ralda Poulſen von der Sentralbücherei in Roskilde zu verdanken war. 
Beſonders anregend waren die zahlreichen däniſchen Plakate, die oft mit den em- 
fachſten Mitteln (Aufkleben bunter, aus Seitſchriften ausgeſchnittener Bilder! die 
Aufmerkſamkeit vor allem jugendlicher Leſer auf die einzelnen Citeraturgebiete 
hinlenken. Die Deichmanſche Bücherei in Oslo zeichnete ſich dur 
eine Fülle von Druckſachen aus. Auch war eine Muſterbücherei für norwegiſche 
Schiffe ausgeſtellt. 

Die Tagung war von ſchönſtem Wetter begünſtigt, ſodaß jeden Morgen. 
wenn wir der Hausordnung gemäß um ½8 Uhr zum Frühſtück zufammenjtrömten. 
in herrlicher Bläue der Kleine Belt zu unſeren Füßen lag und, wenn wir abends 
auf der Schloßterraſſe oder im Parke ſaßen oder wandelten, der unvergleichliche 
Blick auf die buchengekrönte Inſel Sänd hinüber ganz allmählich und in wunder— 
barer Reinheit verloſch. Kein Wunder, daß die Teilnehmer raſch miteinander 
vertraut wurden und über dem Fachgenoſſen der Menſch nicht zu kurz kam. Mu 
beſonderer Freude und Dankbarkeit gedenke ich auch hier eines Kreiſes von jungen 
däniſchen Kollegen und Kolleginnen, mit denen ich manche ſtimmungsvoll beuere 
Stunde zu Vaſſer und zu Lande verleben durfte. 

Schließlich bemerke ich noch, daß ich im Anſchluß an dieſe jo reſtlos av 
lungene Tagung eine Büchereireiſe durch Jütland, Fünen und Seeland armast 
habe. Ich durfte unter kollegialer Führung beſichtigen die Sentralbüchereten in 
Esbjerg, Silkeborg, Aalborg, Odenſe, Helſingör, Roskilde und Vaeſtved, die 
Staatsbibliothek in Aarhus, die als eine Art Ergänzungsbibliothek für die 
Sentralbüchereien und die ländlichen Volksbüchereien von beſonderer Bedeutung 
iſt, die ſtädtiſche „Bauptbücherei“ und zwei „Kreisbüchereien“ Kopenhagens und 
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die oben bereits erwähnten Schülerbüchereien. Über die zahlreichen, fachlich und 
pſychologiſch intereſſanten Beobachtungen, die ich dabei machen konnte, hoffe ich 
ſpäter in anderem Suſammenhang berichten zu können. Im weſentlichen habe ich 
das, was Dr. Cangfeldt kürzlich (vgl. dieſen Jahrgang Seite 188 ff.) ausführte, 
beſtätigt gefunden. Das Wichtigſte aber ſcheint mir zu ſein, daß ich bei der 
Tagung wie bei der Beſichtigung der Büchereien immer wieder feſtſtellen mußte: 
In allen ſkandinaviſchen Tändern iſt man mit denſelben Büchereifragen befaßt, 
die auch uns beſchäftigen, und man ſucht ſie, wie bei uns, immer mehr im Sinne 
bodenſtändiger Kulturpflege und auf Grund organiſcher Wechſelwirkung mit 
allen andern Volksbildungseinrichtungen zu löſen. Und gerade, weil wir in Skan⸗ 
dinavien, insbeſondere in dem volksbibliothekariſch am weiteſten entwickelten 
Dänemark, und in Deutſchland von ganz verſchiedenen Ausgangspunkten aus und, 
ohne von einander Näheres zu wiſſen, zur Erkenntnis von der Notwendigkeit 
derſelben Aufgaben gelangt ſind, können wir einander gegenſeitig, wie ich glaube, 
nunmehr wertvolle Anregungen für die weitere Arbeit geben. Daß das im Geiſt 
kultureller Kameradſchaft geichehe, dafür iſt dieſe Tagung eine neue Gewähr. 


E. Ackerknecht. 


Lehrgang der Zentrale Tür Nordmarkbüchereien. 


Wie im vorigen Jahre veranſtaltete die Sentrale auch in dieſem Jahre 
wieder einen einwöchentlichen Lehrgang. Er bildete die Fortſetzung und den Ab- 
ſchluß der im vorigen Jahre aufgenommenen erweiterten Ausbildungstätigkeit. 
(Früher fanden zweitägige Lehrgänge ſtatt.) Die 115 Leiter dörflicher Büchereien 
waren nämlich in Gruppen von je 20 bis 30 zu achttägigen Deranftaltungen auf- 
gefordert worden. Im Jahre 1925 wurden drei ſolcher Lehrgänge abgehalten, 
der letzte in dieſem Jahre, ſodaß nunmehr, abgeſehen von einigen wenigen 
Büchereileitern, die aus äußeren Gründen verhindert waren, alle den gleichen 
Ausbildungsgang gehabt haben. Über die erſte und zweite dieſer Deranftaltungen 
iſt in dieſer Seitſchrift im Jg. 1925 Seite 295 ff. berichtet worden. Der dies⸗ 
malige £ehrgang iſt feiner Anlage nach ziemlich ähnlich gehalten geweſen. Wenn 
darüber trotzdem noch ein Bericht gegeben wird, ſo geſchieht das deswegen, weil 
nach Abſchluß dieſer geſamten Lehrtätigkeit ein paar grundſätzliche Worte über 
die methodiſche Seite derſelben hinzugefügt werden können. Es möge zunächſt rein 
äußerlich das Programm dieſes — im ganzen gerechnet — II. Büchereilehrganges 
der Sentrale folgen: 


Programm des 11. Süchereilehrganges 
(vom 2. bis 7. Auguſt 1926.) 


Montag. | 
1. Probleme der Dorfbücerei . . . .» . . . Dr. Schriewer 
2. Ausländiſches, insbeſondere däniſch⸗nordſchleswig⸗ 
ſches Büchereiweſe n . Bibliothekar Chriſtenſen, 
Apenrade 


3. Die Tebensbeſchreibung in der Volksbücherei . Stadtbibliothekar 
Jungclaus, Kiel 
4. Das Kitſchproblem und das Unterhaltungsbuch 


in der Volksbüch ere. . Dr. Schriewer 
(Sugrundegelegt wird Herzog, Die Burgkinder.) 
Dienstag. 
1. Grundſätzliches zur Statiſ tik. Dr. Schriewer 
2. Ein Gang durch den Leſer katalog. . . Stadtbibliothekar 
Jungclaus, Kiel 
3. Heimat und Bildung Bibliothekar Chriſtenſen, 
Apenrade 


. Volksa bende Schulrat Gröndahl 
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Mittwoch. 
1. übung über Ausleihe und Verwaltung der f 
Grenzbücherei . Dr. Schriewer n 
2. Bericht über die Arbeit einer Dorfbücherei 5 ü IR 1 8 Bũcherei⸗ 
eiters 


3. Wann iſt ein Buch reparaturbedürftig . . . Bibliothekarin Frau Weber 
Nachmittags: Gemeinſamer Ausflug. 


Donnerstag. _ 
1. Schülerbücherei und Grenzbüherei . . . . - Schulrat Gröndahl N 
> Arbeitsweife in der Bücherei Neuſtade Bibliothekar Chriſtenien, 
Apenrade 
3. Die praktiſchen Grundlagen der Statiflif . . . Bibliothekarin Frau Weber 
4. Die Ergebniſſe der diesjährigen Statifif . . . Dr. Schriewer 


Freitag. 
1. Der Gehalt einer Erzählung un auge 
Dat Gaarnmeß) 5 0 38 ie 9 i Dr. Schriewer 
2. Der Leſerkatalog als bu agogi es Bilfs- j 
mittel l 5 . .. Bibliothekar Chriſtenſen, 
3. Vorleſeſtunde (zweiftündig). Apenrade 


Abends: Gemeinſame Foördefahrt. 


Bei einem Vergleich mit dem Bericht über dieſe Deranftaltung im vorigen 
Jahre fällt zunächſt eine weitgehende Übereinſtimmung ins Auge. In Wirklichken 
beſtehen aber doch immerhin ziemliche Unterſchiede, die nicht bloß mit einem 
Wechſel der Vortragenden zu erklären find, ſondern aus den früheren Erfab⸗ 
rungen und aus dem Weiterſchreiten der Arbeit entſtanden. So iſt auch an allen 
Stellen, wo die Themen gleiche Faſſung tragen, nicht ohne weiteres der gleiche 
Inhalt anzunehmen. So hat z. B. „das däniſch⸗nordſchleswigſche Büchereiweſen“ 
von einem Kenner der Derhältniſſe, dem Bibliothekar Chriſtenſen, Apenrade, eine 
beſonders eindringliche Darſtellung erfahren. Der grundlegende Unterſchied be⸗ 
ſteht aber darin, daß die Dorfbücherei als ſoziologiſches Problem viel klarer ber- 
ausgearbeitet wurde, weil der einleitende Vortrag „Probleme der Dorfbücherei“ 
durch eine Fülle von Material aus dem Vortrage „Die Ergebnijje der dies jäbrigen 
Statiſtik“ veranſchaulicht werden konnte. Und dieſer deutſchen Auffaſſung rom 
Weſen der deutſchen Dorfbücherei wurde das mehr organiſatoriſche däniche 
Büchereiweſen bewußt in dem Vortrage „Ausländiſches, insbeſondere däniſch-nord— 
ſchleswigſches Büchereiweſen“ entgegengeſtellt, allerdings nicht in der Abſicht, darm 
eine Kritik auf jeden Fall zu üben, ſondern ebenſo ſehr in dem Wunſche, daß ſic 
an dieſem in einem gewiſſen äußeren Sinne vorbildlichen Büchereiweſen — was 
nämlich das Verhältnis der Gffentlichkeit und des Staates dazu anbelangt — der 
Wille zum eigenen Werk entzündet. Weiterhin trat dann die beſondere pirt 
logiſche Struktur der ländlichen Büchereiarbeit beſonders deutlich durch einen Dir 
gleich mit den Leſeverhältniſſen in der Gffentlichen Bücherei Neuſtadt Berosz, 
weil hier im weſentlichen Arbeiterverhältniſſe vorliegen. Saft mehr aber nock als 
im vorigen Jahre wurde die eigentliche Praxis, d. h. Einzelheiten der Techn 
beſprochen und erläutert. Der häufige Wechſel der Büchereileiter, der alſo einen 
Huſtrom noch unausgebildeter Kräfte mit ſich bringt, macht es notwendia, dieie 
Dinge immer wieder heranzuziehen. Ja, auch wenn dieſes nicht wäre, dürfte eine 
Unterſtreichung dieſer Dinge immer wieder angebracht ſein, weil man in dörflichen 
Büchereiverhältniſſen auf dieſe äußeren, aber nichts deſto weniger grundlegenden 
Ordnungsdinge der Bücherei meiſt zu wenig Gewicht legt. Bei der Wichtigkeit 
dieſes Themas iſt es durchaus nicht verwunderlich, wenn der Leiter der Sentrale. 
um von vornherein dem Thema den nötigen Nachdruck zu geben, darüber ſelbn 
ſprach. Ebenſo wurden zur Sicherſtellung ſtatiſtiſcher Arbeiten die praktiichen 
Grundlagen der Durchführung aufs genaueſte dargelegt. Ein ſolches Thema pflegt 
erfahrungsgemäß leicht etwas Unbehagen bei den Hörern zu verurſachen. Die 
Darſtellung in den „Ergebniſſen der diesjährigen Statiſtik“ öffnete aber — zu⸗ 
geſtandenermaßen — jedem Büchereileiter die Augen über die große Bedeutung 
ſolcher Erhebung für das noch faſt unbekannte Gebiet der Dorfbücherei. Im 
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vorigen Jahre waren regelrechte buchbinderiſche Übungen in unferer eigenen Buch» 
binderei veranftaltet worden. Wir ſind davon abgekommen und beſchränken uns 
nunmehr auf wichtige buchpflegliche übungen. So wurde das Thema „Wann iſt 
ein Buch reparaturbedürftig?“ als Übung in der Buchbinderei durchgeführt. Der 
Verzicht auf eingehende buchbinderiſche Tätigkeit iſt leicht verſtändlich. Gewiß iſt 
es erfreulich, wenn ein Büchereileiter imſtande iſt, ein Buch ſelbſt zu binden. Er 
wird dann 3. B. Schäden desſelben ganz anders beurteilen können. Aber die auf⸗ 
gewandte Mühe lohnt doch nicht recht den Erfolg, weil die buchbinderifche Aus⸗ 
bildung nachher auf dem Dorfe nur ſchlecht angewandt werden kann, da ihr die 
Hilfsmittel fehlen. Ja, es beſteht dann ſogar die Gefahr, daß der gute Wille, 
die Bücher ſelbſt zu binden, ſchlecht gebundene Bücher liefert. 

Die Betonung der Praxis der Bücherei iſt alſo notwendig. Sie iſt nicht 
gerade übermäßig beliebt, zumal, wie geſagt, dieſe Dinge vielfach zu leicht ge⸗ 
nommen werden. Die mechaniſchen Einzelheiten wurden daher nicht bloß auf⸗ 
geführt, ſondern als herauswachſend aus dem ganzen pädagogiſchen Getriebe der 
Arbeit vor den Hörer hingeſtellt. Darum werde z. B. auch der praktiſchen Be⸗ 
ſprechung der ſtatiſtiſchen Arbeiten eine Erörterung über die Möglichkeit und Be⸗ 
orenztheit der Statiſtik vorausgeſchickt. 

Den Hauptteil des jetzigen, ſowohl wie der früheren einwöchentlichen Lehr⸗ 
gänge bildete aber die pädagogiiche und literariſche Schulung der Büchereileiter. 
Oder vielleicht iſt dies zu viel gejagt; beſſer iſt es wohl, von dem Derfuch zu 
ſprechen, ihnen den Blick für dieſe Dinge zu ſchärfen. Zu den mehr pädagogiſch 
als rein literariſch eingeſtellten Themen gehört 3. B. der Bericht über eine Aus- 
leihe, wofür von einem Paſtor ein glänzendes und lebensvolles Beiſpiel gegeben 
wurde. Einen gleichen Sinn hatten ſelbſtverſtändlich auch die ſchon mehrfach er- 
wähnten Ausführungen über die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe, wie ja überhaupt Bü⸗ 
chereithemen meiſtens eine mehrſeitige Auswirkung haben. Die Darſtellung der 
methodiſchen Grundſätze des Lejerfatalogs war weiter ein Stück Bũüchereipädagogik, 
wie der „Gang durch den Lejerfatalog” dann ſinnvoll Pädagogiſches und Citera⸗ 
riiches miteinander verband, indem nämlich eine Reihe von einzelnen in der Aus- 
leihe meiſt noch nicht hinreichend gewürdigten Büchern beſprochen wurden. Mit 
einer Erläuterung von Timm Krögers kleiner wundervollen plattdeutſchen Er— 
zählung „Dat Gaarnmeß“ wurde dann das literariſche und geiſtige Gebiet ſtärker 
betreten (Gehalt einer Erzählung), wie ja auch die Dorlejeftunde ähnliche Töne 
anſchlug. Einige beſondere Worte ſeien noch über das Thema „Kitſchproblem und 
Unterhaltungsbuch in der Volksbücherei“ geſagt. Erſt jetzt nach fünfjähriger prak— 
tiſcher Arbeit wurde dieſes Thema in Angriff genommen, nachdem ſich nämlich 
zeigt, daß ſchon erlebte Erfahrungen die nötigen Dorausickungen für die Erläute- 
rungen bieten konnten. Die ſtarke und verſtändnisvolle Anteilnahme daran, wobei 
ſich natürlich eine Darlegung der verſchiedenen büchereipädagogiſchen Strömungen 
in Deutſchland nicht vermeiden ließ, bewies, wie richtig es war, mit dieſer wich— 
tigen Frage nicht zu früh zu kommen. Die Gefahr des Doktrinarismus war ſo 
von vornherein ausgeſchaltet, weil eben lebendige Erfahrung und unmittelbarer 
Suſammenhang mit dem Volkstum und feinen Nöten vor extremen Überſpan— 
nungen bewahren mußte. Daß der geſunde pädagogiſche Inſtinkt der ländlichen 
Büchereileiterſchaft ſich dem Standpunkt einer übertriebenen Werthaftigkeit nicht 
anſchließen konnte, braucht natürlich nicht erſt betont zu werden. Um denn aber 
zu zeigen, was Kitſch ſei, der auf jeden Fall abgelehnt werden müſſe, wurden 
Herzogs „Burgkinder“ eingehender behandelt, welche einige Wochen vorher in 
der nötigen Anzahl an die Teilnehmer verſchickt worden waren. Die Beſprechung 
gerade dieſes Buches war außerdem notwendig, weil es aus Derſehen durch eine 
falſche Beurteilung in den Leſerkatalog der Sentrale für Nordmarkbüchereien 
hineingekommen war (es iſt kaum ausgegeben worden). Erfreulich für das litera- 
riſche Verſtändnis der Kurſusteilnehmer war die Schnelle und klare Erkenntnis der 
eigentlichen kitſchigen Momente und die gründliche Ablehnung des Buches. Die 
literariſch⸗pädagogiſchen Themen werden von den Büchereileitern, beſonders natür- 
lich wenn es Lehrer ſind, ſehr dankbar aufgenommen. Ihre Wünſche gehen durch— 
aus nach dieſer Richtung, wie manche Anträge zur weiteren Ausgeſtaltung der 
Lehrgänge bewieſen. 

Man wird überhaupt bei den Büchereilehrgängen, und namentlich in den 
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Grenzgebieten, wo die Büchereiarbeit ein wichtigſter Teil der geſamten Kultur⸗ 
politik iſt, nicht vergeſſen dürfen, von der Büchereiarbeit immer wieder in allge⸗ 
meine Kulturfragen hineinzuführen und auch die Verbindung zu verwandten Be- 
ſtrebungen herzuſtellen. Bauſteine zu einem allgemeinen kulturellen Untergrund 
gab das Thema „Heimat und Bildung“. In ein ſehr nahe liegendes Neben⸗ 
gebiet führten dann die „Volksabende“, wozu ja die Büchereiarbeit mit Vorleſe⸗ 
abenden einen fehr guten Übergang geben kann. Nachdem in früheren Cehrgängen 
ſchon verfchiedentlich die Frage der Bücherei und der Jugendpflege behandelt 
worden war, dehnte ſich gleichſam die Büchereiarbeit in dem jetzigen organiſch 
weiter aus, indem ſie dem Kapitel „Schülerbücherei“ (nicht Schule und Bücherei, 
zu Leibe ging. Es handelte ſich dabei nicht um eine grundſätzliche Erörterung 
über dieſe Frage, ſondern um die rein praktiſche Erwägung: Wie gewinnen wir 
einerſeits eine ſtark entwickelte Schülerbücherei im Grenzgebiet und wie geben wir 
der allgemeinen Dorfbücherei eine Schülerabteilung d Die Beſprechungen endeten 
unter allgemeiner Suſtimmung der Tehrer und mit der Feſtſtellung, daß auf dieſem 
Gebiete der Schülerbücherei eine große Not herrſche. Es wurde vorgeſchlagen, 
daß die Kreislehrerkonferenzen zuſammen mit den Schulräten einen kleinen Ar- 
beitsausſchuß bilden, der Richtlinien und Vorſchläge für die Schülerbüchereien aus⸗ 
arbeiten ſolle. Die Schülerbücherei ſolle dann unter Verbindung mit der bis⸗ 
herigen Jugendabteilung der Grenzbücherei techniſch in die allgemeine Grenz⸗ 
bücherei eingegliedert werden. (Verwaltung, Ausleihetechnik, Bücherbeſchaffung, 
Statiſtik.) Finanziell ſolle die Scheidung beſtehen bleiben und durch Anordnung 
der Schulviſitatorien ſolle der Fonds der Kehrmittelbeichaffung jo erhöht werden. 
daß die Schülerbücherei jährlich einen anſtändigen Suſchuß erfahren könne. 

Dieſe ein wöchentlichen Lehrgänge haben fich, um dies denn noch einmal am 
Schluſſe feſtzuſtellen, als außerordentlich geeignet erwieſen, eine geiſtige Grund- 
lage und einen persönlichen Suſammenhalt zwiſchen der Zentrale und den Büche⸗ 
reien zu ſchaffen. Gemeinſame Ausflüge und eine herrliche Fahrt auf der im 
Abenddämmer liegenden Förde gaben Gelegenheit zu jener zwangloſen Art freund" 
ſchaftlicher Fühlungnahme, ohne welche die Arbeit einer Sentralſtelle nicht gedacht 
werden kann. 


Die Tiebente pommerſche Bächereitagung. 


Die ſiebente pommerſche Büchereitagung fand vom 20. — 22. September 
unter Leitung von Stadtbüchereidireftor Dr. Ackerknecht im Hörſaal der Stettiner 
Stadtbücherei ſtatt. Volks⸗ und Kreiswanderbüchereileiter und Freunde der Bü⸗— 
chereiſache hatten ſich aus allen Teilen der Provinz dazu eingefunden. Daß, wie 
auf früheren Tagungen, auch diesmal Hinterpommern ſtärker vertreten war als 
Vorpommern, iſt wieder ein äußeres Anzeichen dafür, daß dort das Volksbücherei⸗ 
weſen weiter vorgeſchritten iſt als in Vorpommern. Für das doch gern als fort- 
ſchrittsfreudiger geltende Vorpommern gewiß eine beachtliche Mahnung, auf 
dieſem Gebiet Verſäumtes durch doppelte Anſtrengungen aufzuholen. 

Der Leitgedanke der diesjährigen Tagung war, durch Unterſuchung ver⸗ 
ſchiedener Citeraturgruppen eine Reihe der wichtigſten bildungspfleglichen Mog 
lichkeiten und Aufgaben herauszuarbeiten. Daneben wurden aber auch andere 
Gebiete der Dolfsbüchereiarbeit in Vorträgen behandelt. Als von grundſätzlicher 
Bedeutung wurde dabei immer wieder die Bodenſtändigkeit aller Dolfsbildunas- 
arbeit betont, die allein fruchtbare Ergebniſſe zeitigen könne. 

Im erſten Vortrag ſprach Bücherei direktor Dr. Ackerknecht 
über „Die bildungspflegliche Bedeutung des Entwicklungs⸗ 
romanes”, die in erſter Cinie in ſeinen, durch die künſtleriſche Form noch ver 
ſtärkten und vertieften weltanſchaulichen Werten liege und ihn insbeſondere für 
Jugendliche zu einem geiſtigen Nothelfer für ihre Entwicklung mache. Die in 
dieſem Hefte (S. 000) abgedruckten Richtlinien zum Vortrag Dr. Ackerknechts er ⸗ 
übrigen ein nochmaliges Eingehen auf die grundſätzlichen Ausführungen. Im 
Anſchluß an fie beſprach der Vortragende folgende Romane als Muſterbeiſpiele: 
Strauß, „Freund Hein“; Paquet, „Kamerad Fleming“; Schieber, „Ludwig Fugeler“ 
— Heiſe, „Peter Camenzind“; Huggenberger, „Die Bauern von Steig” — Bröger. 
„Held im Schatten“; Anderſen⸗Nexö, „Pelle der Eroberer“ und „Stine Menſchen⸗ 
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kind“. Dieſe Auswahl ermöglichte nicht nur, eine Fülle weltanſchaulicher Einzel⸗ 
werte herauszuarbeiten, ſondern auch den drei Tebenskreiſen, welche die Werke 
verkörpern, dem bürgerlichen, dem bäuerlichen und dem proletariſchen £ebens- 
kreis entſprechend, die Bedeutung der Umwelt für den Einzelnen darzutun. 

Der nächte Vortrag von Stadtbibliothekar Jungclaus (Kiel) 
behandelte „Die Praxis der Dorlejeftunde auf dem Lande”, 
dieſes jüngſten Sweiges umfaſſender und zielbewußter Bildungspflege. Auf den 
in Schleswig-Holftein gemachten Erfahrungen fußend gab der Vortragende einen 
Aberblick über die dortigen ländlichen Verhältniſſe in ſoziologiſch⸗pſychologiſcher 
Binjicht und erörterte dann die ſich daraus ergebende beſondere Geſtaltung der 
ländlichen Vorleſeſtunde. Grundſätzlich mit der in der Stadt gepflegten überein- 
ſtimmend, erfordere die ländliche Vorleſeſtunde, um vollauf ſeelſorgerlich wirken zu 
können, in ſtärkerem Maße Bodenſtändigkeit und Anpaſſung an die Hörerichaft, 
auch in der äußeren Form. Eine von Jungclaus unter Mitwirkung Dr. Acker⸗ 
knecht⸗ veranſtaltete abendliche Dorlejeftunde, die — in Anlehnung 
an ein Programm von Dr. Schriewer — Stücke von Timm Kröger, Salf-Rönne, 
Doigt-Diederichs, Fehrs und Klaus Groth brachte, ergänzte die Ausführungen in 
eindrucksvoller Weiſe. 

Den zweiten Tag der Büchereiveranſtaltung eröffnete Stadtbiblio» 
thekar Dr. Braun mit einem Vortrag „Die belehrende Literatur 
in der Volksbücherei“. Unter Betonung ihrer Gleichſtellung mit der 
Schönen Literatur entwickelte er zunächſt die Aufgaben der belehrenden Litera- 
tur, die nicht ſo ſehr in der Verbreitung von Sweckwiſſen als vielmehr im Aufbau 
eines erlebten, in ſich geſchloſſenen Weltbildes beſtänden. Dann beſprach er an 
Hand einer Auswahlliſte die wichtigſten Syſtemgruppen. Da der Vortrag — 
ebenſo wie die folgenden — in einem der nächſten Hefte dieſer Seitſchrift als 
Aufſatz erſcheinen wird, iſt ein weiteres Eingehen darauf an dieſer Stelle nicht 
nötig. 

Anſchließend ſprach Stadtbibliothekar Dr. Thilo (Stolp i. P.) 
über „Die bildungspflegliche Bedeutung des hiſtoriſchen 
Romans“. Er fand ſie einmal ganz allgemein in deſſen ſtofflichem und for» 
malem Reichtum und Spannungsreiz, der die ſtarke Nachfrage danach und damit 
die große bildungspflegliche Reichweite bedinge, dann in einer Reihe einzelner er- 
zieheriſcher Leiſtungen, als deren hauptſächlichſte die Erſchließung des Verſtänd⸗ 
niſſes für die Geſchichte, die Erweckung und Vertiefung der Liebe zur Vergangen- 
heit und zum Werdegang des deutſchen Volkes und Dolfstums, die Erziehung 
durch große Vorbilder und allgemeine Gefühlsbildung anzuſprechen ſeien. Eine 
Anzahl typiſcher Beiſpiele diente als Beleg für die Ausführungen. 

Im folgenden Vortrage behandelte Stadtbibliothekar Dr. Kock 
(Schneidemühl) „Die bildungspfleglihe Bedeutung der bio- 
graphiſchen Titeratur“, wobei er das Thema auf die ausleihepädago— 
giſch beſonders fruchtbare und verwendungsfähige Gruppe der Selbſtbiographie 
einſchränkte. Er deckte zunächſt die Derwandtichaft mit der Schönen Literatur, ins- 
beſondere mit dem Entwicklungsroman, und mit der erdkundlichen Abenteuer— 
literatur auf und erörterte dann an Hand verſchiedener, beſtimmte inhaltliche 
Gruppen verkörpernder Selbſtbiographien die hohen ſittlichen Erziehungswerte 
dieſer Kiteraturgattung. 

Den Dormittag des dritten Tages begann Stadtbibliothekar 
Dr. Eggebrecht mit dem rein praktiſchen Thema „Das Außere des 
Buches“, in dem er den Entſtehungsgang des Bucheinbandes, die verſchiedenen 
Arten von Einbänden, ihre Dor- und Nachteile im büchereimäßigen Verbrauch 
eingehend beleuchtete. 


Darauf ſprach Dr. Sauer über „Die bildungspflegliche Be 
deutung der Tänder⸗ und Völkerkunde“, die vor allem im Ge— 
wand der Keiſebeſchreibung außerordentlich vielſeitige und weite Bildungsmöglich⸗ 
keiten in ſich berge. Sie liegen einmal ganz allgemein darin, daß die Länder» und 
Völkerkunde „Weltanſchauung“ im urſprünglichen Sinne vermittele, die Suſammen⸗ 
hänge zwiſchen Menſch und Erde aufdecke und die Notwendigkeit naturrichtigen 
Lebens betone; zum andern in einer Reihe einzelner Bildungswerte, von denen, 
durch zahlreiche Beiſpiele belegt, als die weſentlichſten herausgehoben wurden die 
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Erweiterung des Geſichtskreiſes und Anregung zur eingehenderen Beſchäftiaung 
mit darin benutzten anderen Wiſſensgebieten, die geſunde Befriedigung erlebnis 
hungrigen Spannungsbedürfniſſes, Charakterbildung, Erziehung zu nationalem, 
kulturkritiſchem, welt⸗ und wirtſchaftspolitiſchem Denken und nicht zuletzt die Der 
tiefung des gefühlsmäßigen und äſthetiſchen Derftändnijjes und der Liebe zum 
eigenen Lande und Volkstum. 

Im letzten Vortrag ſprach Bibliothekar Roſin über den „Neben 
amtlichen Volksbibliothekar“. Nach einem Überblick über die innere 
und äußere Entwicklung unſeres volkstümlichen Büchereiweſens, für das in 
kleinſten Verhältniſſen, beſonders auf dem Lande, der nebenamtliche Bücherei— 
verwalter auch noch in Zukunft den allein möglichen Typ des Volksbibliotbekars 
darſtellen werde, würdigte der Vortragende das große Derdienft der deutſchen 
Volksſchullehrerſchaft auch um die außerſchulmäßige Bildungspflege und betonte, 
daß gerade ſie aus beruflichen und ſozialen Gründen die gedeihliche Ausübung und 
Ausgeſtaltung der ländlichen Bildungsarbeit gewährleiſte. Aufgabe der propin- 
ziellen Beratungsſtellen ſei es, die nebenamtlichen Berufsgenoſſen durch Rat und 
Hilfe literariſcher und organiſatoriſcher Art, hinſichtlich der Buchbeſchaffung uſw. 
zu unterſtützen. Erſt wenn jo der neben- und hauptamtliche Bibliothekar zu- 
ſammenarbeiteten, könne ein voller Erfolg erzielt werden. 

Eine wertvolle Ergänzung der Vorträge boten außer der ſchon erwähnten 
Dorlejeftunde die Ausſprache, zwei Führungen durch die beiden zuletzt 
eingerichteten Volksbüchereizweigſtellen Bismarckſtraße und Grabow und folgende 
Ausftellungen: die belehrende Literatur der mittleren und kleineren Dolls 
bücherei, unter beſonderer Berückſichtigung der CTebensbeſchreibung und der Cänder⸗ 
und Völkerkunde, Büchereieinbände, die Handbücherei des Bibliothekars, Auswabl⸗ 
beftände der Pommerſchen Landeswanderbücherei, Graphiſche Statiſtiken, Formu-; 
lare und Druckſachen. 

An die Büchereitagung ſchloß ſich eine eintägige Volks hochſchul ⸗ 
tagung an, in der die Belange der pommerſchen Volkshochſchulen beſprochen 
und Mittel und Wege zu ihrer Förderung in freier Ausſprache erörtert wurden. 

B. Sauer (Stettin). 


Bücherſchau. 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Ppilofopbie, Erziehung. 


Drews, Arthur: Pſychologie des Unbewußten. Berlin: Stilke 1925. 
664 S. Broſch. UI, —, Hlw. 13,—. 


Das Buch bietet einerſeits mehr oder andererfeits weniger, als fein Titel 
angibt. Der Titel „Pſychologie des Unbewußten“ ſchließt eine metapbvſiſche 
Stellungnahme ein, und der Leſer erwartet, daß der Verfaſſer entweder ſeine 
metaphyſiſche Auffaſſung der Seele grundſätzlich durchführe — etwa in der Art 
des jüngeren Fichte — oder wenigſtens denjenigen Erſcheinungen eine ganz br 
ſondere Beachtung widme, die als Stütze feiner metaphyſiſchen Behauptung ge⸗ 
eignet erſcheinen. Beides geſchieht indeſſen nicht. Der Verfaſſer begnügt ſich, das, 
was man ſonſt als Spontaneität oder ſynthetiſche Funktion der Seele bezeichnet, 
insbeſondere die kategoriale Erfaſſung der Wirklichkeit, als eine Tätigkeit des 
Unbewußten anzuſprechen, und glaubt hiermit feinen £efer auf dem richtigen 
Mittelweg hindurchzuführen zwiſchen materialiſtiſcher und ſpiritualiſtiſcher Pſrcho⸗ 
logie. Im übrigen gibt er eine regelrechte Darftellung der Pſychologie, die mit 
den Empfindungen beginnt und mit der Willensfreiheit ſchließt. Er erſtrebt keine 
bejondere Originalität, er gibt aber dafür eine Einführung in den heutigen Ge⸗ 
ſamtſtand der Forſchung, die er ſehr gut beherrſcht, und deren Ergebniſſe er be 
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ſonnen abzuwägen weiß. In den Einzelheiten ſchließt er ſich meift, aber immer 
mit Selbſtändigkeit, an Wundt an. Ein beſonderer Vorzug des Buches iſt das 
reine und verſtändliche Deutſch, in dem es geſchrieben iſt. Es erſcheint trotz 
ſeines großen Umfanges zur Einführung in die heutige Pſychologie für einiger⸗ 
maßen vorgebildete Kejer von Volksbüchereien durchaus geeignet. 

HK. Bartmann (Stettin). 


Kluckhohn, Paul: Die deutſche Romantik. Bielefeld: Delhagen & 
Klaſing 1924. Mit 14 Abb. 286 S. Tw. 6,50. 

Kluckhohns Darſtellung der Romantik iſt recht zu begrüßen für ſolche Leſer, 
die ihren geſchichtlichen Ablauf und ihren geiſtigen Gehalt erkennen wollen, 
in Ricarda Huchs unvergleichlich ſchöner dichteriſcher Nachſchöpfung aber zu wenig 

ffliche Struktur zu erfaſſen, aus Walzels prägnant zuſammengedrängter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Schilderung zu wenig künſtleriſchen Gleichklang herauszuhören ver⸗ 
mögen. Der Aufgabe, für weitere Kreije geiſtesgeſchichtlich Intereſſierter eine ge⸗ 
drängte zuſammenfaſſende Darſtellung der romantiſchen Bewegung und zugleich 
Charakteriſtiken ihrer führenden Perſönlichkeiten zu geben und darauf hinzuweiſen, 
daß dieſe weitgreifende Kultur- und Seelenbewegung gerade auch unſerer Seit 
noch ſehr Weſentliches zu ſagen hat, wird das Buch ebenſo gerecht wie die ur⸗ 
ſprünglichen Vorträge, die naturgemäß Abfaſſung und Gliederung der Darſtellung 
bedingt haben. Den Ideengehalt der Romantik ordnet Kluckhohn nach ſeiner 
Bedeutung für die Erfaſſung der Kunft, der Religion und Natur, der Wieder— 
belebung deutſcher Vergangenheit, der ſozialen und politiſchen Begriffe, um in der 
zweiten Hälfte des Buches eine Darſtellung der romantiſchen Dichtung, Kunſt und 
Muſik zu bringen. Daß dabei in vielen Dingen das letzte Wort nicht geſagt wird, 
liegt in der Entſtehung des Buches aus Bildungsvorträgen begründet und tut 
ſeiner Brauchbarkeit als zuverläſſiger und verſtändnisvoller Führer keinen Ab- 

bruch. — Schon für kleinere Büchereien geeignet. 
G. Kemp (Solingen). 


Drahn, Hermann: Das Werk Stefan Georges. Seine Religioſität und 
fein Ethos. Leipzig: F. Hirt & Sohn 1925. 160 S. Geb. 5,—. 

Als Seugnis eines verehrenden, tief und glühend von feinem Glauben er- 
füllten Herzens ſtellt ſich dies Buch über das Unvergängliche an Stefan George 
dar. Seine Religiojität und ſein Ethos deuten, heißt ihn heute den Dielen näher 
rücken, die ſchon bei feinem Namen aufhorchen, denen aber das Geheimnisvolle 
der Geſtalt noch den Weg zum Deritehen verſchließt. Drahn, dem weder George, 
noch ein Mitglied ſeines engeren Kreiſes bekannt war, hat es vermocht, geſtützt 
auf die von Wolters und Gundolf gegebenen Weſensdeutungen des Dichters, ſein 
Bild ſo weit in den Geſichtskreis der Fernerſtehenden zu rücken, wie es mit 
Worten der Erklärung und Sinnbeſchreibung überhaupt geſchehen kann. Ob 
fein fchönes und begeiſtertes Buch damit für den Leſerkreis einer Dolfsbücherei 
gewonnen iſt, bleibt freilich fraglich. Es gehört auch hierzu der Glaube an 
Georges Wert für unſere Seit und insbeſondere auch für unſere Jugend, der 
Drahn ſein Buch gewidmet hat. Wer dieſen Glauben nicht teilt, wird Drahns 
Bekenntnisbuch für entbehrlich halten. Für meine Perſon ſehe ich in George und 
feinem Werk eines der wertvollſten Vermächtniſſe unſerer Seit an eine kommende 
Generation ſchöpferiſcher Jugend und möchte deshalb gerade der Dolksbücherei, 
die mit neuen Menſchen wahrhaft zum Volk und zur Gemeinſchaft führen will, 
dies Buch mit aller Wärme empfehlen. G. Kemp (Solingen). 


Bab, Julius: Richard Dehmel. Die Geſchichte eines Cebenswerkes. Leip- 
zig: Haeſſel 1926. 52 S. 8,—, Tw. IL—. 

Als perſönlicher Freund und gleichſam im Auftrage des Dichters gibt 

J. Bab dieſe Biographie heraus. Er will mit ihr nichts Endgültiges ausſagen, 

nur zu weiterem Bemühen um Dehmel und ſein Werk auffordern. Erſt die bio» 

raphiſchen Grundlagen zu einem „Mythos von Dehmel“ will er herſtellen, nicht 

chon ſelbſt voreilig den Mythos verkünden. Darum und von dem perſönlichen 
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Umgang her ſteht der Menſch Dehmel im Vordergrund: es wird nicht jo ſehr ver⸗ 
ſucht, das Werk zu deuten oder auch nur zu analyfieren (obwohl oft recht feine 
und klare, bei aller Kiebe und Hingabe unbefangen objektive Analyſen gegeben 
werden), als den „Dichtermenſchen“ zu verſtehen und nahezubringen. Dabei wird 
die Einheit und Harmonie von Dichter und Dichtung betont: Menſch und Künitler 
find untrennbar eins. Denn eben weil Dehmel nichts als ſeine eigene Not, 
feinen eigenen Überſchwang fingen und ſagen konnte, blieb ihm ja verſagt, was 
der Ehrgeiz aller großen Dichter erſtrebt: Dramatiker zu ſein. Er iſt der ge⸗ 
borene £yrifer, und Bab weiß gut zu überzeugen, wie aus ſo elementaren Kräften 
der Natur dieſe Dichtung keimen mußte, wie eigene Anlage, Eindrücke und Er⸗ 
lebniſſe das reife Werk geſtalteten. Was Dehmel groß macht, als Menſchen nicht 
minder wie als Dichter, iſt nach Bab die Derjöhnung der zwieſpältigen Grund⸗ 
kräfte in ihm, des dunklen, immer neu aus Chaos ſchöpferiſchen Cebens und des 
hellen, dem Kulturgewiſſen verantwortlichen Bewußtſeins. Dies beſtimmt dann 
alle einzelnen Haltungen, wie die zum Chriſtentum, zum Sozialismus, zum Krieg, 
zu Volk und Menſchheit. Von hier aus ergibt ſich fein Verhältnis zu den Mu⸗ 
lebenden und Mitſtrebenden ſeiner Seit, vor allem ſeine Freundſchaft mit ſolchen 
Antipoden wie Liliencron und Mombert. Bab deckt mit feinem Takt bei dennoch 
großer Offenheit dieſe und andere Beziehungen Dehmels zu Seitgenoſſen auf. 
Wie endlich alles für Dehmel kreiſt um das eine große Cebenszentrum der Kiche 
von Mann und Weib als eines welthaft⸗ſchöpferiſchen Geſchehens, das wird hier 
eindringlich herausgeſtellt. So überzeugt Bab überall, daß Dehmel „ein raitlos 
ſtrebender Menſch war mit dem Willen zu allen ſtarken und guten Wirklichkeiten 
des Ceibes und der Seele“. — Man wird dieſes liebevoll jchöne Werk Babs, die 
erſte größere Biographie Dehmels nach deſſen Tod, gewiß überall begrüßen; es 
jet zumindeſt allen größeren Volksbüchereien ſehr empfohlen. 
Victor A. Schmitz (Stettin). 


Houben, H. H.: J. P. Eckermann. Sein Ceben für Goethe. Nach feinen 
neuaufgefundenen Tagebüchern und Briefen dargeſtellt. Leipzig: Haeſſel 
1925. XXI, 655 S. Broſch. 8,—, Tw. 10,—. 


Houben hat das Glück gehabt, bei den Erben Edermanns eine Fülle wich⸗ 
tiger Dokumente, insbeſondere auch einen Teil der Uraufzeichnungen zu den „Ge⸗ 
ſprächen mit Goethe“ aufzufinden. So konnte er fein Werk, die erſte Biographie 
des treueſten Goethe-Evangeliſten, zugleich zu einer der wichtigſten Deräffent- 
lichungen der heutigen Goethe-Forſchung ausgeſtalten. Das vorliegende Buch 
bringt zunächſt nur die erſte Hälfte von Edermanns Sendung, nämlich „ſein 
Leben für Goethe“ bis zum Tode des Meiſters. Ein zweiter Band, der bald 
folgen foll, wird dann die nachgoetheſche Weimaraner Seit Edermanns bringen. 
Houben berichtet in den erſten Kapiteln — wie es Eckermann ſelbſt in der Ein⸗ 
leitung zu ſeinen Geſprächen getan hat — über die ſchwere Jugend ſeines Helden, 
über feinen mühſeligen, durch Körperſchwäche beſonders erſchwerten ſozialen Auf⸗ 
ſtieg, über fein heroiſches Ringen um Bildung. Er kann dabei aus neuaufgefun ; 
denen ſelbſtbiographiſchen Aufzeichnungen und Briefen manches Cicht aufſetzen. 
vollends aber zeigt ſich die Bedeutung der Nachlaßfunde in den Kapiteln, die der 
Frage gewidmet find, wie Edermann dazu kam, Geſprächsaufzeichnungen zu 
machen. Wir können nun den Prozeß des Wiederbelebens, des Ausformens und 
des Gruppierens genauer verfolgen, deſſen einzigartiges Ergebnis wir in der 
vollendeten Natürlichkeit und Echtheit vor uns haben, die ſchon von den Zeit 
genoſſen des alten Goethe gerühmt wurden. (Und wir lernen nebenbei auch ſtich⸗ 
wörtliche Aufzeichnungen kennen, die er nicht wiederzubeleben wußte.) Die menſch⸗ 
lich reizvollſten Aufſchlüſſe dürften jedoch die Stellen fein, aus denen noch deut- 
licher als aus den Briefen und Geſprächen, die Eckermann ſelbſt in ſeinem Buche 
mitgeteilt hat, hervorgeht, wie vollkommen er Goethe verfallen war. „Ecker⸗ 
manns Dämon war Goethe, der Menſch und Dichter, deſſen Freund er ſich ſeit 
Jahren nennen durfte, das Elementarweſen, deſſen ſchaffende Kraft auf ihn über⸗ 
gegangen und die Geſpräche mit Goethe in ihm gebildet hatte“. Und bierber 
gehört auch zuletzt und nicht zumindeſt die Tragik ſeiner Brautſchaft (die Ciſſauer 
zu einem geiſtreichen Drama gereizt hat, vgl. 3. Jg. dieſer Seitſchrift S. Ie f.): 
wir ſehen ihn ankämpfen gegen die tiefe Neigung zu einer liebenswürdigen und 
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geiſtreichen jungen Schauſpielerin, wir fühlen mit die ſteigende Verzweiflung 
des wackeren, nach einer Heimat ſich ſehnenden „Hanchens“ über Goethes unbe⸗ 
greifliche Undankbarkeit und über die Schlappheit ihres Eckermann, und wir ahnen 
hinter dem allen auch die Tragik des Organiſators Goethe. — Größere Büche⸗ 
reien müſſen das Houbenſche Buch für ihre „Goetheſtudenten“ bereithalten. 

E. Ackerknecht. 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 


de Man, Hendrik: Sur Piychologie des Sozialismus. Jena: Diederichs 
1026. 85 5. Broſch. 14,—, Tw. le, —. 


Hendrik de Man, der früher Führer des marxiſtiſchen Flügels der bel⸗ 
giſchen Arbeiterpartei war, gibt in dieſem deutſch geſchriebenen Buch eine aus⸗ 
führliche Kritik des Marxismus. Nicht Karl Marx, ſondern nur was von ſeinen 
Chejen in der Arbeiterbewegung bis heute lebendig geblieben iſt, wird diskutiert, 
alſo vor allem die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung und die Theorie der Re⸗ 
volution. Die den geſamten Fragenkomplex des Sozialismus berührenden, völlig 
unvoreingenommen realiſtiſchen Ausführungen, die reich ſind an ausgezeichneten 
yſychologiſchen Beobachtungen, gipfeln ſchließlich in der Forderung nach einem 
Sozialismus, von dem man nicht als dem Paradies der Zukunft phantaſiert, fon- 
dern den jeder ſchon heute in ſich verwirklichen ſoll. Der Klaſſenbewegung der 
Arbeiterſchaft iſt damit nicht ihre Berechtigung abgeſprochen — ſie ſoll ja gerade 
von den ihre Praxis nur noch lähmenden Dogmen befreit werden —, aber ent- 
ſcheidend iſt, daß de Man die ſozialiſtiſche Kultur nicht mehr durch den Klaſſen⸗ 
kampf, ſondern durch die Revolutionierung der Geiſter erreichen will. „Ich glaube 
nicht mehr an eine Revolution als Weltgericht. Ich glaube nur noch an die 
Revolution, die unſer Selbſt umwirft.“ Bezeichnend für das Buch iſt, daß es 
dem deutſchen „Jungſozialismus“ gewidmet iſt. — Das Buch könnte wie eine 
Befreiung wirken, aber es hat einen Fehler — es iſt zu lang; es „paukt“ zu 
ſehr und es iſt zu beladen mit „wiſſenſchaftlichen“ Verzierungen. Dadurch ver⸗ 
liert es an Überſichtlichkeit und an Wirkung. Und wir möchten inſtändig wünſchen, 
daß der Derfajjer uns eine gründlich gekürzte Ausgabe ſeines Werkes vorlegte. 
Erſt dann wird es einen breiteren Teſerkreis finden, und auch erſt dann können es 
alle Büchereien einſtellen. So werden ſich nur größere Büchereien den Tuxus 
der Anſchaffung leiſten können, aber denen iſt jedenfalls die Einſtellung des Buches 
aufs wärmſte zu empfehlen. R. Joerden (Stettin). 


1. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


Heiſe, Wilhelm: Gerhart Hauptmann. Leipzig: Reclam. (Reclam- 
Bändchen Nr. 6413, 6428, 6479, 6503.) 


Der Verfaſſer gibt in vier Reclam⸗Nummern gute Analyſen von je drei 
Hauptmannſchen Dramen in ſinngemäßer Zufammenftellung: Weber, Fuhrmann 
Henſchel, Roſe Bernd; Hanneles Himmelfahrt, Die verſunkene Glocke, Und Pippa 
tanzt; Einſame Menſchen, Florian Geyer, Der Weiße Heiland; Kollege Crampton, 
Der Biberpelz, Schluck und Jau. Er verfährt dabei im einzelnen ſo, daß er zu⸗ 
nãchſt den Inhalt wiedergibt und dann die künſtleriſche Struktur des Werkes, das 
ſeeliſche Erlebnis, aus dem es hervorging, ſeine Glanzpunkte und ſeine Schwächen 
herausſtellt. Das Urteil des Verfaſſers krankt weder an einjeitiger Parteinahme 
noch an mißgünſtiger Nörgelſucht; man wird ihm im allgemeinen immer zu» 
ſtimmen können, wenn er vielen Werken eine überzeitliche Bedeutung zuerkennt, 
andere, ſo auch „Die verſunkene Glocke“, nur als hiſtoriſche Phänomene würdigt. 
Als Einführung in Hauptmanns Dramatik werden ſchon mittlere Büchereien die 
zu einem handlichen Büchlein zuſammengebundenen Nummern gerne einſtellen. 

f K. Schulz (Stettin). 


Bouben, H. H.: Verbotene Citeratur. Don der klaſſiſchen Seit bis zur 
Gegenwart. Ein kritiſch⸗hiſtoriſches Cexikon über verbotene Bücher, Seit⸗ 


344 B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


ſchriften und Theaterſtücke, Schriftſteller und Verleger. 2. verb. Aufl. 
Deſſau: Karl Rauch 1925. 625 S. 


Boubens umfangreiches, ebenſo gelehrtes wie anſpruchsvolles Buch komm 
lediglich für die große Volksbücherei in Betracht, und auch für dieſe mehr als 
Handwerkszeug für den Leiter als für laufende Benutzung aus dem Keierfreis. 
Unter den Beſuchern der Volksbücherei wird kaum auf viele Sachkundige ge⸗ 
rechnet werden können, die zu ermeſſen imſtande ſind, wie bitter ernſt die von 
Houben mit weiteſter Stoffbeherrſchung und tiefer ſittlicher Überzeugung behandelte 
Frage der Einwirkung der Senſur auf die literariſche Produktion und das öffent⸗ 
liche Urteil und die ſkandalöſe Verquickung äſthetiſch⸗ ideeller Bewertung mit poli⸗ 
tiſcher Voreingenommenheit bewertet werden muß. Man iſt zu leicht geneigt, im 
Walten der Senſur nur die verächtlich⸗komiſche Seite zu ſehen, und gerade der 
£aie, der durch Negative und Satire feinem Bedürfnis nach Anteilnahme an 
kulturpolitiſchen Vorgängen ſchon Genũge getan zu haben meint, überfieht bei un⸗ 
zulänglicher Einſtellung, wie tragiſch und oft geradezu verhängnisvoll ſich die 
Attacken des wildgewordenen Amtsſchimmels auf ganze Jahrzehnte deutſcher 
Geiſtesentwicklung ausgewirkt haben und wie ſie oft genug nur möglich waren, 
weil ein borniertes Spießertum ſich in bequemer Trägheit dem künſtleriſchen 
Leben der Seit entzog. Man leſe bei Houben die erſchütternden Kapitel über 
Dehmel (mit der ſchonungsloſen Bloßſtellung der heute völlig vergeſſenen Denun⸗ 
ziation durch Börries v. Münchhauſen!) oder Hauptmann oder Wienberg, um 
den rechten Eindruck davon zu erhalten, wieviel reife, fruchtbare Saat durch die 
Zenſur zertrampelt worden iſt. Die Beurteilung dieſer Dinge ſetzt die weit ver⸗ 
zweigte Kenntnis literariſcher, geſchichtlicher und kulturgeſchichtlicher Suſammen⸗ 
hänge voraus. Jede oberflächliche laienhafte Betrachtung würde die Senſur zur 
humoriſtiſchen Schildbürgerei umfärben und den traurigen Kern der Sache damit 
gar nicht berühren. Daß Houben ſeiner früheren, mehr pragmatiſch gerichteten 
Schrift „Bier Zenjur — wer dort?“ dies mit allem Material ausgerüftete Nackh⸗ 
ſchlagewerk hat folgen laſſen, wird ihm beſonders auch der Polfsbüchereileiter 
danken, der als Träger des örtlichen Bildungsgedankens leider bald genug m 
die Cage kommen kann, gegen die von befliſſenen Schnüfflern vielleicht betrie⸗ 
benen Auslegungen des vorbereiteten Schund⸗ und Schmutz⸗Geſetzes Front zu 
machen. G. Kemp (Solingen). 


5. Bildende Runft, Mufik, Lichtfpiel. 


Behne, Adolf: Die Überfahrt am Schredenftein. Eine Einführung in die 
Kunft. Mit 9 Bildern. Berlin: Arbeiter⸗Jugend⸗Derlag 1024. 87 5. 


An dem Beiſpiel der wohlerwogenen Kompoſition von Richters „Überfabr! 
am Schreckenſtein“ gibt Behne hier ein Muſterbeiſpiel analytifcher Kunſterklärung. 
Es iſt pädagogiſch ganz außerordentlich geſchickt, wie er dabei von der äußeren 
Feſtſtellung der Bildelemente bis zum inneren Erlebnis des Künſtlers fortſchreitet 
und jo einen Einblick in den Vorgang des künſtleriſchen Geſtaltens gewährt, der 
eindringlicher ift als manche Kunſtphiloſophie. Als Beitrag zur Frage der Fünt- 
leriſchen Erziehung ſei das Büchlein Anſtalten jeder Größe warm empfohlen. 

G. Kemp (Solingen). 


Müller, Walter: Die griechiſche Kunſt. Ein Taſchenbuch in 475 Bildern. 
München: Buchenau & Reichert 1925. (Taſchenbücher der Kunſt Bd. 1.) 
432 S. Geb. 8,50. 


Die reichhaltige, gutgewählte Bilderſammlung wird eingeleitet durch eine 
faſt drei Bogen ſtarke Darſtellung, die, indem ſie ſich auf die anerkannten neuen 
Forſchungen und Schilderungen ſtützt, doch den Eindruck eigner Stoffbeherrikung 
und evertrautheit macht. Gerade für Leſer volkstümlicher Büchereien wird der 
handliche, gut ausgeſtattete Band in Betracht kommen. 

G. Kohfeldt (Hoff). 
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Ung er, Erich Walter, und Simmer, Fritz Alfred: Kunft und Küntftler. 
Ein Leſebuch zum Dienſt am Werk. Cangenſalza: J. Beltz 1925. 292 S. 


Ein Buch wie das vorliegende, das einen Weg zum Derjtändnis des 
Künftlers durch eine Sammlung von Bekenntniſſen, Außerungen, Ausſprüchen über 
ihn und ſeine Abſichten erſchließen will, ſcheint mir ganz abwegig. Was hilft es, 
einem Caien die Kunſtbetrachtung und das Kunſterlebnis anderer zu zeigen, wenn 
ihm ſelbſt das Werk des Künſtlers vorenthalten wird, das allein imſtande iſt, 
in ihm die ſeeliſche Anteilnahme zu wecken, die wahres Derftehen in ſich ſchließt? 
Was fremde Meinungen ihm bieten, kann immer nur Unterlage zu jenem 
Sitieren ſein, dem die Herausgeber ausdrücklich entgegenarbeiten wollen. Hier 
liegt eine gut gemeinte Enthuſiaſtenarbeit vor, die ihren Sweck von vornherein 
verfehlt hat und durch den ſubalternen Geiſt der Betrachtung vollends peinlich 
wirkt. Die von den Herausgebern ſelbſt herrührenden biographiſchen Einfüh- 
rungen ergehen ſich in phrajenhafter Begeiſterung, die eher geeignet iſt, von 
ſtiller und ernſter Vertiefung abzuſchrecken. Die Seugniſſe fremder Beurteiler 
ſind bunt und willkürlich zuſammengewürfelt. Recht ſchlimm ſind die ſachlichen 
Unrichtigkeiten, die nicht ſelten begegnen: Michelangelos Jüngſtes Gericht gehört 
gar nicht zur Decke der Sixtiniſchen Kapelle, Rembrandt hat nach dem Tode 
Saskias nicht ein zweites Mal geheiratet (überhaupt find die auf Seite 100 ge- 
brachten Notizen über Rembrandts Leben voll von Mißverſtändniſſen und Ent⸗ 
ſtellungen), R. Schumann hat ſich nicht in Bonn, ſondern in Düſſeldorf in den 
Rhein geſtürzt, iſt aber in einer Irrenanſtalt bei Bonn geſtorben. Von der Dürf⸗ 
tigkeit der Abbildungen, beſonders der zum Teil komiſchen Porträts ſei gar nicht 
weiter die Rede. Die Literatur⸗Suſammenſtellung iſt recht kritiklos ausge» 
ſchrieben. Die Krone ſetzt dem Ganzen das Namen⸗Regiſter auf, aus dem doch 
einige beſonders ſchöne Blüten mitgeteilt ſeien: „Gergh. Hauptmann — Deutſch⸗ 
lands größter lebender Dichter. Hebbel — gewaltige Dramen. Feine (1) Gedichte. 
Tiefſte Tagebücher. CTionardo — ein Univerſalgenie. Marées — ein großer 
unglücklicher deutſcher Maler. C. F. Meyer — Feierliche Verſe, oft wie Orgel- 
chöre. Aparte (1) Balladen. Millet — er lauſcht dem „cri de terre“. Morgen- 
ſtern — einzig gearteter großer Humoriſt für einen klugen Kreis Feinſchmecker. 
Schoenaich⸗Carolath — ein Edelprinz.” Daß eine Xuriojität wie der belgiſche 
Maler Wiertz überhaupt angeführt, der Denetianer Palma Vecchio als Vecchio 
regiſtriert wird, zeugt für die pädagogiſche und ſachliche Ahnungsloſigkeit der 
beiden Herausgeber. Das Buch würde ein eingehendes Urteil gar nicht ver» 
dienen, wenn es nicht in einem weitbekannten pädagogiſchen Verlag erſchienen 
wäre und dadurch leicht in die Hand des Lehrers kommen könnte, wo es geradezu 
Unheil anrichten würde. Es ſei eindringlich vor ihm gewarnt. 

G. Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reiſebeſehrelbungen. 
Barth, Paul: Südweſtafrika. Mit Abb. (Windhoek: Meinert) Leipzig: 
Köhler & Volckmar 1926. 304 5. Tw. 7,50. 


Allen denen, die ſich jetzt, wo auch uns Deutſchen die Einwanderung in 
unſere einſtige Kolonie Deutſch⸗Südweſtafrika, das jetzige Mandatsgebiet der 
Union, wieder geftattet iſt, mit dem Gedanken der Auswanderung dorthin tragen, 
kann das Studium des vorliegenden, von einem alten Siedler zuſammengeſtellten 
Werkes über die heutigen Verhältniſſe des Kandes nicht dringend genug emp⸗ 
fohlen werden. Nach einem Abriß der Geſchichte gibt Barth vom wirtſchaftlichen 
Standpunkt aus eine genaue Beſchreibung der einzelnen Gebiete Südweſtafrikas, 
der Verwaltung und der Bevölkerung, von Wirtſchaft, Handel, Induſtrie und 
Verkehr. Eine beſonders eingehende Darftellung iſt der Anſiedlung und der Farm— 
wirtſchaft gewidmet, der Haupterwerbsquelle des Candes. Der Anhang ſchließlich 
enthält Tabellen geographiſch⸗klimatiſcher und volkswirtſchaftlicher Art und eine 
große Landkarte. Hervorzuheben iſt noch, daß zahlreiche lehrreiche Abbildungen 
die Darſtellung ergänzen. Nach dem Geleitwort des letzten Gouverneurs Süd» 
weſtafrikas, Dr. Seitz, iſt das Buch auf Grund ſeiner wertvollen Angaben und 
Ratſchläge wohl geeignet, den ehemaligen Ratgeber für Einwanderungslujtige zu 
erſetzen. — Für größere Büchereien. B. Sauer (Stettin). 
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Vreyne, Marc. R.: Deutſch⸗Oſtafrika ruft! Mit Abb. Berlin: Safari- 
Verlag 1926. 221 S. Tw. 6,50. 


Als einer der erſten erhielt Breyne Ende 1924 von der engliſchen Man⸗ 
dats verwaltung die Erlaubnis zu längerem Aufenthalt in dem für Reichsdeutſche 
damals hermetiſch abgeſchloſſenen einſtigen Deutſch⸗Oſtafrika. In einer adt- 
wöchigen Rundreiſe beſuchte er die jetzt toten Hafenſtädte und eine Anzahl Farmen 
im Kilimandicharo- und Morugebiet. Seine flämiſche Stammesangehörigkeit cr- 
ſchloß ihm die Herzen der ſchweigſamen Buren, die gegenüber den in der Nach⸗ 
kriegszeit auf die reichen Beſitzungen der „repatriierten“ Deutſchen zugewanderten 
Engländern, Italienern und Griechen den alteingeſeſſenen Teil der Bevölkerung 
bilden; bei aller Gegenſätzlichkeit ihrer politiſchen Einſtellung ſpürte er immer wie⸗ 
der die Achtung vor den Teiſtungen der noch nachwirkenden deutſchen Koloniſation, 
das Bedauern über das mangelnde Intereſſe der Engländer für die Nöte und Be⸗ 
dürfniſſe der Farmer und auch den offenen Wunſch nach Rückkehr der deutſchen 
Herrſchaft. Und ebenſo erhielt er von den Eingeborenen manche Beweiſe der 
Anhänglichkeit an die Deutſchen. — In den hier vereinigten Briefen und Tage⸗ 
buchblättern erzählt Breyne ruhig und ſachlich, ohne Haß und politiſche Vorein⸗ 
genommenheit, und das gerade macht fein Buch wertvoll. Tragiſche Farmerſchick⸗ 
ſale klingen auf, Candſchaftsſchilderungen und Jagderlebniſſe verbinden ſich mu 
den politiſchen und wirtſchaftlichen Beobachtungen zu einem intereſſanten Bilde 
des Tandes, wie es jetzt iſt. Als erſtes Buch dieſer Art aus dem einſtigen 
„Deutſch⸗Oſt“ verdient es die Beachtung aller Volksgenoſſen. Schon mittleren 
Büchereien iſt die Anſchaffung zu empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Heye, Artur: Allah hu akbar. Mit Abb. Berlin: Safari-Derlag 1926. 
100 5. Cw. 5,50. 


„Unterwegs im Morgenlande“ — wie der Untertitel des Buches lautet — 
finden wir den raſtkoſen Weltenwanderer Heye in dieſem neuen abenteuerlichen Er⸗ 
lebnisbuche, der Fprtſetzung ſeiner Cebenserinnerungen „Unterwegs“. Der 
Tod der Mutter treibt den Dereinjamten aus dem herbſtenden Morgen über die 
Alpen nach Italien, eine günſtige Dampferverbindung beſtimmt ihn zur Reiſe nach 
Agypten und wenige Tage ſpäter ſtürzt ihn — mit einem Pfund Sterling in der 
Taſche — ſein Erlebnisdrang in das lärmende, durch Farben und Gerüche ver— 
wirrende Brodeln des Grients. Eindringlicher, bildhafter als in „Unterwegs“, 
mit liebevoller Vertiefung in die Reize von Candſchaft und Stimmung, ſchildert 
Heve hier den Anfang ſeiner afrikaniſchen Jahre: die Eiſenbahnfahrt nach Kairo 
und den abwechslungsreichen Aufenthalt dort; das überwältigende Erlebnis der 
Pyramiden und die erſte Bekanntſchaft mit beduiniſcher Gaſtfreundſchaft; ſeine 
Tätigkeit als Stiefelputzer, Buchhalter und Direktor im Sanatorium von Beluan: 
und dann den merkwürdigen Aufenthalt im Beduinenſtamm der Welad Ali. mu 
denen er einen Blutrachezug durch die Wüſte unternimmt, bis ihn ſchwere Kranf- 
heit im Hauſe eines Fremden in der Oaſe Garah niederwirft. — Um feinen abın- 
teuerlichen Lebenslauf getreu aufzuzeichnen, konnte Heye nicht umhin, einiges nor 
einmal zu erzählen, was er in ſeinem erſten Buche „Wanderer ohn Ziel“ 
bereits vorweggenommen hat. Da er aber den Erlebniſſen neue Seiten abge⸗ 
winnt, zudem die Akzente in der Geſtaltung des Ganzen anders verteilt, Raben 
auch für den Kenner des erſten Buches dieſe Partien nicht ihr Intereſſe verloren. 
Das ausgezeichnete Buch, dem eine Anzahl guter Photobilder beigegeben iſt, in 
allen Büchereien zur Anſchaffung wärmſtens zu empfehlen. 

B. Sauer (Stettin). 
Klemann, Fr.: Japan, wie es iſt. Leipzig: Voigtländer 1921. 140 5. 

Im bewußten Gegenſatz zu vielen in „Gefühlsduſelei“ und grenzenloſer 
Schwärmerei für das „ritterliche Japan“ abgefaßten Büchern unternimmt es der 
Derfafier, ein „abgerundetes Geſamtbild des japaniſchen Weſens“ zu geben. In 
gedrängter Kürze beleuchtet er die Weſenszüge des Japanertums in Kunſt, Kunit- 
gewerbe, Wiſſenſchaft, Wirtſchaft, Rechts⸗ und Staatsweſen, in den hygieniſchen. 
ſozialen, militäriſchen und politiſchen Derhältniffen und immer in Beziehung auf 
Deutſchland, um in nüchterner Abſchätzung das zu gewinnen, „was Japan er⸗ 
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warten läßt und was wir von ihm zu erwarten haben“. Das lehrreiche, all- 
gemeinverſtändliche Buch bildet eine unumgängliche Ergänzung der deutſchen 
Japanliteratur, das auch ſchon in keiner mittleren Dolfsbücherei fehlen darf. 
Es räumt mit den oberflächlichen, enthuſiaſtiſchen Vorſtellungen gründlich auf und 
zeigt, ohne ungerecht zu werden, daß gerade das „Märchenland des fernen Oſtens“ 
wie kein anderes Land die nüchternſte Politik treibt, von der die Deutſchen nur 
lernen können. H. Rorſtmann (Gleiwitz). 


Kohl, Ludwig: Sur großen Eismauer des Südpols. Mit Abb. Stutt⸗ 
gart: Strecker & Schröder 1926. 203 S. Tw. 8,—. 


Nicht eigentlich wiſſenſchaftlichen, ſondern wirtſchaftlichen Swecken diente 
die hier geſchilderte Fahrt des norwegiſchen Kapitäns C. A. Carſen im Jahre 
1923/24, nämlich dem Fang von Walen zum Swecke der Glbereitung. Der 
12 500 Tonnen große Dampfer „Sir James Clark Roß“ als Mutterſchiff und 
fünf Walboote bildeten mit 200 Mann Beſatzung die Expedition, der Kohl als 
Arzt angehörte. Sie fuhr von Norwegen um Afrika herum nach Tasmanien und 
von da füdlich bis zum Packeisgürtel, ſtieß durch ihn in die offene Roß⸗See vor 
und lag dann etwa acht Wochen in dieſen todeinſamen, jungfräulichen Jagd⸗ 
gründen mit vollem Erfolg dem Walfang ob. Im Juni 1924 traf ſie auf dem 
Wege von Neuſeeland und Amerika wohlbehalten wieder in Europa ein. — 
Kohl, der ſchon an der zweiten deutſchen Südpolarerpedition unter Silchner an» 
fangs teilgenommen hatte, ſchildert dieſe moderne Walfiſchfängerfahrt ebenſo 
feſſelnd wie lehrreich. Er iſt ein Freund der großartigen Natur und ein guter 
Beobachter, dem auch die kleinen Dinge nicht entgehen. Dabei iſt er gleich weit 
entfernt von trockener Gelehrſamkeit wie von literariſcher Empfindſamkeit. Sein. 
beſonderes Intereſſe gilt der Candſchaft, dem Meer und der Tierwelt. Neben den 
eigentlichen antarktiſchen Bildern der Roß⸗See und der „Großen Eismauer“ jind 
die der einſamen, aber tierreichen Macquarie⸗ und Campbell⸗Inſel füdlich von 
Neuſeeland ſehr reizvoll. Gute Photographien erhöhen den Genuß der Dar⸗ 
ſtellung. — Schon für die reifere Jugend. Auch kleineren Büchereien zu emp» 
fehlen. B. Sauer (Stettin). 


Pommernland. Ein Heimatbuch. Hrsg. von Hermann Kaften und 
Dr. Karl Müller. Ill. (Brandſtetters Heimatbücher deutſcher Land⸗ 
ſchaften. Bd. 23.) Teipzig: Brandftetter 1026. VIII, 503 S. Cw. 8,—. 


Als neuefter Band der bekannten Sammlung iſt nunmehr das Heimatbuch 
über Pommern erſchienen. Es enthält, in der Anlage den Vorgängern gleichend, 
eine Fülle von Aufſätzen, Erzählungen und Gedichten, die, zum Teil bereits an 
oft entlegener Stelle verſtreut veröffentlicht, nun zu einem reizvollen Geſamtbild 
vereinigt find. Ein einleitender Aufſatz Buſchans gibt über die geologiſche und 
völkiſche Entwicklung einen Überblick. In dem erſten Abſchnitt „Kreuz und quer 
durch Pommern“ wird das Kob der pommerſchen Candſchaft geſungen; H. Hoff- 
mann, Dreyer, H. Ploetz, Karla König, M. Reepel und viele andere haben die 
Schönheit Rügens und der Oſtſeeküſte, die verſchwiegenen und meiſt unbekannten 
ſtillen Candſtädte oder alte Winkel Stettins und Stralſunds, Wald und Heide und 
Seen des Binnenlandes ausgebreitet. „Aus vergangenen Tagen“ berichten 
Saſtrow und Nettelbeck, Wehrmann, Ric. Buch, Benzmann u. a. m. Die beiden 
folgenden Abſchnitte bringen Volkskundliches und Sagen mit Beiträgen von Haas, 
Kaeker, Schleich u. a. In dem Schlußabſchnitt „Von Kultur und Arbeit“ finden 
wir Aufſätze über Schleiermacher in Pommern, über den Maler Ph. O. Runge, 
über die pommerſchen Seebäder, die Candwirtſchaft, die Dulfanwerfe. Den 
Büchereileiter wird wohl beſonders intereſſieren der Überblick A. Bieſes über die 
pommerſche Citeratur und Ackerknechts Aufſatz „Pommerſches Kultur- und Geiſtes⸗ 
leben der Gegenwart“. — Sahlreiche Federzeichnungen von W. Grube und 
R. Krampe geben Ausſchnitte der pommerſchen Candſchaft. Acht, 3. T. farbige 
gute Reproduktionen von Gemälden K. D. Friedrichs, Ph. O. Runges und 
TC. Douzettes bringen die bekannteſten heimatlichen Maler zu Ehren. — Es wird 
mit dieſem umfaſſenden Heimatbuch eine fühlbare Tücke unſerer heimatkundlichen 
Literatur in befriedigender Weiſe ausgefüllt, und die pommerſchen Büchereileiter 
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werden dieſen Band als Mittel zum Wecken und Finden des Heimatjinns be⸗ 
grüßen. Zu bedauern iſt nur, daß das öſtliche Hinterpommern in der Sammlung 
zu kurz kommt. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Siemers, Kurt: Städte im Niederland. Hamburg: Hermes 1925. 266 5. 
Cw. 7, —. 


Es iſt ein Vergnügen, mit dem Derfajjer durch die anheimelnden nieder- 
ſächſiſchen Städte zu wandern und unter ſeiner Führung die ganze Behaglichkeit 
der meiſt etwas abgelegenen, immer aber am Hergebrachten gern feftbaltenden 
alten Sachſenſiedelungen auf ſich wirken zu laſſen: ihre maleriſchen Fachwerk⸗ 
bauten, ihre hochſtrebenden Giebelhäuſer, ihre wuchtigen Backſteinkirchen, ibre 
oft reizvolle landſchaftliche Umgebung und das Treiben ihrer geſunden, tüchtigen 
Bevölterung. Braunſchweig, Hildesheim, Bremen, CTübeck, Flensburg bezeichnen 
ungefähr die Grenzen des beſchriebenen Gebiets. Ihnen, den tulturreicheren 
Hauptorten, folgen dann auf der Wanderroute die vielen freundlichen Mittel und 
Kleinſtädte Helmftedt, Hameln, Osnabrück, Celle, Lüneburg, Ratzeburg, Schleswig 
u. v. a. Die im beiten Sinne feuilletoniſtiſchen Schilderungen verflechten Süge 
aus Geſchichte, Sage und Brauch in hübſcher ſtimmungsvoller Weiſe mit den 
Bildern aus dem heutigen Dolfsleben und der alten und neuen Stadtarchitektur. 

G. Kohfeldt (Roitof). 


Siwertz, Sigfrid: Unter dem Gluthimmel der Tropen. Mit Abb. 
Cübeck: Quitzow 1926. 40 S. Geb. 19,—. 


Der ſchwediſche Erzähler Sigfrid Siwertz erweiſt ſich in dieſem vor⸗ 
züglichen, reich bebilderten Werke als ein hervorragender Reiſeſchilderer, deiſer 
gepflegte, in gleicher Weiſe lehrreiche wie amüſant unterhaltende Darſtellung 
zum Beſten dieſer Gattung gehört. In ungemein friſcher Weiſe erzählt er von 
den Erlebniſſen und Abenteuern der Reiſe, die ihn mit zwei Gefährten 1925 
und 1924 in Dienſten der ſchwediſchen Filminduſtrie um die Erde führte — von 
London über New Dorf, Chicago, San Francisco nach Hawaii, dann weiter nach 
den Fidſchi⸗-Inſeln, Neuſüdwales, Java und Sumatra und von dort durch den 
Suezkanal zurück. Mit dichteriſch geſchärftem Auge hat Siwertz die Fülle 
widerſtreitender Eindrücke in ſich aufgenommen, mit leichtem Farbſtift die bunten 
Reize der Exotik feſtgehalten, gleich weit entfernt von trockenem Bericht wie von 
oberflächlicher Stimmungsmalerei. Dabei heiter, ſchönheitsempfänglich, witzig 
und auch polemiſch, wo die Unvernunft ſich überſteigender Siviliſation, Technik 
und Reklame — wie in Amerika und Sydney — und die Derantwortunaslojiatett 
insbeſondere angelſächſiſcher Koloniſation ſein kritiſches Gewiſſen ſchlägt. Alles in 
allem ein Werk, das anſpruchsvolle Leſer befriedigt, aber auch mehr auf äußerte 
Spannung ausgehende zu feſſeln vermag. — Schon für kleinere Büchereien. 

B. Sauer (Stettin. 


Voigt, Bernhard: Auf dorniger Pad. Mit Abb. Berlin: Safari⸗Verlag 
1020. 246 5. Cw. 5,50. 

Dieſes neue Werk Doigts iſt das gleich bedeutende Gegenſtück zu ſeinem 
früheren Buche „Du meine geimat Deutſch⸗Südweſt!“. Wieder ind 
dieſe unſere einſtige Kolonie der Schauplatz der Handlung. Aber nicht zu der 
trotz allen Schwierigkeiten froh ſchaffenden und aufſtrebenden Zeit vor dem Wet: 
kriege; die „dornige Pad“ find die erften neunziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts, und die ſie zogen, das war jene kleine Schar Schutztruppler unter den 
Brüdern v. Francois und unter £eutwein, die damals heroiſch um ihre Selbſt⸗ 
behauptung gegen Hereros und Hottentotten und um die Herrſchaft im kaum er- 
ſchloſſenen Lande kämpfte. In knappen, wuchtigen Bildern rollt das Werk die 
faſt vergeſſene Frühgeſchichte der Kolonie auf. Was Akten nur unvollkommen 
boten, das fand Voigt in der Erinnerung manch alten Schutztrupplers: die führen- 
den Perſönlichkeiten der Deutſchen und der Farbigen; Kampf und notvolles 
Untätigſein im Innern des Landes; die Gründung der Hauptſtadt Windbuk; die 
Meuterei in der zermürbten Truppe; den Sieg in der Naukluft; von alledem de⸗ 
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dingt und doch darüber hinausragend herbe Einzelſchickſale; im Hintergrunde aber 
die lähmende und jabotierende bittere Kurzſichtigkeit der heimatlichen Regierung. 
Die Sachlichkeit monumentaler Schilderung verbindet ſich hier — ähnlich wie bei 
Hans Grimm — mit erlebnisnaher Darſtellung zu einem machtvollen Heldenlied, 
dem Erwachſene, aber auch ſchon die reifere Jugend aller Kreiſe unſeres Volkes 
geſpannt und ergriffen lauſchen werden. — Für alle Büchereien. 

B. Sauer (Stettin). 


7. Daturwiffeufchaft, Technik. 


Becker, Friedrich: Eine Fahrt durch die Sonnenwelt. Mit 29 Abb. 
Berlin: Ferd. Dümmler 1925. 131 S. Hlw. 3,50. 


In Form einer Wanderung durch unſer Sonnenſyſtem läßt der Verfaſſer 
die vielfältige Formenwelt von Sonne, Planeten, Monden, Kometen und Meteoren 
vorüberziehen und ſchließt mit einem Ausblick auf die Fernen der Milchſtraßen⸗ 
welten. Er verſteht es, jede Trockenheit geſchickt zu vermeiden, indem er durch 
einen anziehenden Plauderton und wechſelvollen Aufbau dafür ſorgt, daß die Füh⸗ 
lung mit dem Leſer ſtets erhalten bleibt. Auch dadurch, daß öfter einmal eine 
Frage aufgeworfen wird, der die Antwort nicht gleich folgt, bekommt das Buch 
etwas Anregendes und Friſches. In ſeiner Darſtellungsform iſt es ſo gehalten. 
daß jeder, der eine gute Dolksſchulbildung mitbringt, es ohne Schwierigkeiten 
durcharbeiten kann. Der Stand der heutigen Wiſſenſchaft iſt in allen Punkten 
berückſichtigt. — Als Volksbuch im guten Sinne verdient das Werk weiteſte Der- 
breitung in den Kreiſen der Sternfreunde und in allen volkstümlichen Büchereien. 

Conrad Barth (Stettin). 


Weber, Edmund: Eine Aftronomie, die jeder verſtehen kann. Mit 51 Bil⸗ 
dern. Berlin: Weidmannſche Buchhandlung 1926. 187 S. Kart. 2,40. 


Der Derfajjer bringt eine Suſammenſtellung der wichtigſten Tatſachen aus 
der Sternenkunde in Form eines der grünen Weidmannſchen Bändchen. Das Buch 
wendet ſich an jedermann und mag zur erſten Einführung für jemand, der ſich 
einen raſchen Überblick verſchaffen will, auch ganz brauchbar ſein. Allerdings iſt 
es beſonders im einführenden Teil nicht immer allgemeinverſtändlich genug, da 
an verſchiedenen Stellen Erklärungen geboten werden, bei denen Swiſchenglieder 
fehlen; auch jind mitunter Fachausdrücke gebraucht, die wohl ein Schüler höherer 
Cehranſtalten gewohnheitsmäßig handhabt (leider, denn es ginge auch anders), 
die aber einem Leſer mit Volksſchulbildung Schwierigkeiten bereiten müſſen. 
Kaum eine Wiſſenſchaft bietet wohl den Forſchern noch jo viele offene Frage— 
ſtellungen wie die Sternkunde; doch geht dies aus dem Buche nicht immer zur 
Genüge hervor. Ein unbefangener Leſer wird leicht in Gefahr kommen zu 
glauben, daß unſerer Wiſſenſchaft das aſtronomiſche Weltbild ein leicht durch— 
ſchaubarer Mechanismus ſei. Wenn auch an einigen Stellen mehrere Auf» 
faſſungsweiſen einander gegenübergeſtellt ſind, ſo vermißt man andererſeits wieder 
heute wichtig gewordene Tehrmeinungen wie 3. B. die von Ruſſell über die 
Bildung der Fixſterne. Weiterhin wäre es wünſchenswert, wenn bei Gelegenheit 
der allgemeinen Maſſenanziehung auch die „Frage der drei Körper“ geſtreift 
worden wäre, wie überhaupt die Grenzen unſerer Erkenntnis und die vielen 
Nätſel, die bei jeder Teillöſung immer wieder aufs neue auftauchen, nicht in ge— 
bührendem Lichte erſcheinen. Aber auch das muß von einem Buche gefordert 
werden, welches ſich ausdrücklich an „jeden“ wendet, damit nicht etwa der ſo 
leicht entſtehenden Selbſtſicherheit des Urteilens Vorſchub geleiſtet wird, die dem 
droht, der ſein Wiſſen ſich aus Büchern ſelbſt erarbeitet. Man wird daher das 
Buch in erſter Linie Ceuten in die Hand geben, die vor allem auf Tatſachenwiſſen 
eingeſtellt ſind und die über ein paar Fremdwörter nicht ſtolpern. 

Conrad Barth (Stettin). 


$. Uerſehledenes. 


Jahresbericht des literariſchen Zentralblattes über die 
wichtigſten wiſſenſchaftlichen Neuerſcheinungen des geſamten deutſchen 
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Sprachgebietes. 2. Ig. 1025. Hrsg. von Wilhelm Frels. Teipzig: Ver⸗ 
lag des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler 1926. 4. 743 S. 


Diejer zweite Jahrgang umfaßt nicht wie der erſte (vgl. meine Beſprechung 
im vorigen Jahrgang dieſer Seitſchrift S. 240 f.) 24 Oktabbändchen, von denen 
jedes die Literatur eines Wiſſensgebietes enthält, ſondern er drängt die gejamten 
Citeraturnachweiſe — es find diesmal mehr als 22000 — in einen ſtarken 
Quartband zuſammen. Auch ſind aus Sparſamkeitsgründen alle Inhaltsangaben 
weggelaſſen und iſt die Form der Titel möglichſt gekürzt. Dafür ſind jeweils 
numeriſche Derweijungen auf die Angaben im Literariſchen Sentralblatt hinzu⸗ 
gefügt. Die Einteilung der Wiſſenſchaften iſt dieſelbe wie im Vorjahre, nur daß 
die Candwirtſchaft in der „Angewandten Biologie“ aufgegangen iſt. Ein Autoren- 
regiſter und ein Anhang, der rund 500 ausländiſche Werke auffübrt, die wäbrend 
des vorigen Jahres im zweiten Teil des Literariſchen Sentralblattes beſprochen 
wurden, erhöhen den Nutzen dieſes bücherkundlichen Handwerkszeuges, das wir 
in großen Studienbüchereien nicht mehr miſſen möchten. E. Ackerknecht. 


Müller, Georg Hermann: Von Bibliotheken und Archiven. 3 Dorträge. 
Leipzig: Helingſche Derlagsanftalt 1025. 73 S. 


Für Volksbüchereien kann keiner der drei in dieſer Schrift vereinigten 
vorträge weſentliche Bedeutung haben. Es iſt gewiß auch heute wieder ver⸗ 
dienſtlich, die Offentlichkeit darüber zu unterrichten, wie Bibliotheken und Archive 
entſtanden ſind, worin fie Trennendes und worin Gemeinſames aufweiſen. 
Aber das auf dieſe Weiſe herausgearbeitete Bild erweiſt ſich als perſpektiviich 
ganz ſchief geſehen, wenn ſich zeigt, daß der Derfaſſer lediglich die gewobhnheits⸗ 
mäßig als wiſſenſchaftlich bezeichnete Bibliothek im Auge hat, ſich von der ſoge⸗ 
nannten „Bildungsbibliothek“ aber nur verſchwommene, von der Dolksbücherei 
überhaupt keine Doritellungen macht. Die Volksbücherei wird an zwei oder drei 
Stellen gewiſſermaßen als Mitläufer erwähnt. Für die ODerſtändnisloſigkeit, mit 
der ihrer Arbeit und ihrer Stellung in der öffentlichen Bildungspflege vom Der- 
faſſer begegnet wird, iſt es charakteriſtiſch, wenn bei einer kurzen Erörterung über 
die wiſſenſchaftlichen Vorbedingungen des Beſtandaufbaues, die Müller hiſtoriſch⸗ 
philologiſch, insbeſondere methodengeſchichtlich orientiert wünſcht, nach einer hetab⸗ 
laſſend wohlwollenden Gloſſe über die Bildungsbibliothek der Volksbücherei fol⸗ 
gender Paſſus gewidmet wird: „Die einſeitige Volksbibliothek bleibt und wird 
doch nur Fragment.“ Wer die auf Geſtaltwerdung des Bildungsgedankens ge⸗ 
richtete aktive Arbeitswirkung der Volksbücherei heute noch als „einſeitig“ und 
„fragmentariſch“ bezeichnen kann, verrät damit, daß ihm die begriffliche Schei⸗ 
dung zwiſchen Bildung und Wiſſenſchaft noch nicht aufgegangen iſt. Das Referat 
von Waas auf dem Wiener Bibliothekarstag hat, wie zu hoffen iſt, in der 
prinzipiellen Haltung der wiſſenſchaftlichen Bibliothek zur Volksbücherei jo weit 
Klarheit geſchaffen, daß eine auf derartigen Anſchauungen begründete Einſtellung 
bald nur noch als befremdliches Mißverſtändnis aufzufaſſen ſein wird. 

G. Kemp (Solingen). 


C. Schöne Literatur. 


3. Nenerfcheinungen der erzäblenden Literatur. 


Dahncke, Friedrich W.: Abenteuergeſchichten. 256 S. Bamburg: Enoch. 
Hlw. je 4, —. 

— Jagdgeſchichten. Ebenda. 211 S. 

— Tiergeſchichten. Ebenda. 224 S. 

Dieſe drei Sammlungen vereinigen in kleinen Erzählungen oder gut aus- 
gewählten und in ſich abgerundeten Kapiteln aus größeren Werken eine Reibe 
der bedeutendſten exotiſchen Erzähler, Reiſe-, Jagd⸗ und Tierſchilderer. Da finden 
ſich Jürgenſen, Jack London, Spen Hedin, Sealsfield, Schomburgk, Steinbardt, 
Kapherr, Roberts, Kipling, C. Hagenbeck u. a. Grundgedanke der Auswahl war, 
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unbedingt ſpannende Geſchichten zu bringen, die dabei literariſchen Anfprüchen 
genũgen und zugleich echte Anſchauungen ferner Länder, fremder Völker und Tiere 
vermitteln. Das Unternehmen iſt vom Herausgeber gut durchgeführt worden. 
Die Fülle des Abenteuerlichen, die dieſe Kurzgeſchichten bergen, iſt erſtaunlich und 
ſo bunt und mannigfaltig, daß jeder, auch die reifere Jugend, davon gefeſſelt 
wird. Dazu iſt die Ausſtattung, insbejondere die große ſchöne Fraktur zu loben. 
die Auswahlbände ſind um ihrer ſelbſt willen wie als Schrittmacher für die 
größeren vollſtändigen Werke der einzelnen Schriftſteller allen Büchereien zu 
empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Shrler, Hans Heinrich: Die Reiſe in die Heimat. München: Köfel & 
Puſtet 1926. 199 S. Cw. 5,—. 

Aus der ſeelenarmen Welt des techniſchen Fortſchritts will der Erzähler in 
ein Stück frommer, ſeelentiefer und kulturreicher Vergangenheit führen, wie es 
ihm und uns feine fränkiſche Daterftadt Mergentheim bewahrt hat. Aus Jugend⸗ 
erinnerungen und hiſtoriſchen Miniaturen (in dieſen verſonnenen und verträumten 
Winkeln der fränkiſchen Candſchaft raunt ja alles vom Sauber des Mittelalters 
und der „guten alten Seit“) entftehen lyriſch⸗beſchauliche Fragmente, mehr ein Tage» 
buch und Heimatfũhrer als eine Erzählung. Bisweilen gelingt die Dergegenwärtigung 
eines Lebens, erfüllt von der frommen Weihe und gejättigt von der farbig⸗ſinn⸗ 
lichen Pracht der katholiſchen Welt, die in den Kirchen dieſer Heimat ſich fo ein⸗ 
dringlich kundgibt. Wem aber ſonſt die Cebensdaten des Erzählers zu belanglos 
perſönlich, wem feine Seelenlage zu gemütvoll innig und fremd iſt, dem wird 
dieſes Buch nicht viel bedeuten. Es wird ſich ſein Publikum in der engeren Heimat 
des Derfallers ſuchen müſſen, der es gewidmet iſt. 

Victor A. Schmitz (Stettin). 


Fiſcher, Marthe Renate: Die letzte Station. Skizzen aus dem Alters- 
heim. Stuttgart: Bonz & Co. 1925. 205 S. Geb. 5,—. 


E Hört was die Scholle ſpricht. Ebenda 1925. 321 5. Geb. 8, —. 


| Die beiden Bände enthalten einfache Erzählungen, die meiftens in der 
thüringiſchen Heimat der Derfajjerin fpielen. Der in den direkten Reden ver⸗ 
wendete Dialekt iſt auch in Norddeutſchland leicht verſtändlich. Namentlich der 
zweite Band kann ſchon kleinen Büchereien für ihre anſpruchsloſeſten Lejer emp⸗ 
fohlen werden. Frida Endell (Stettin). 


Foreſt, Ellen: Uuki San. Erzählung aus dem japaniſchen Mädchenleben. 
Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1926. Ill. 182 5. Tw. 9,—. 


| Nuki San ift die Tochter eines japaniſchen Samurai; ihre Eltern leben noch 

nach den alten Geſetzen Japans, ſie ſelbſt beſucht eine japaniſche Mãdchenſchule und 
ihr Bruder ſtudiert in Paris. In der Schule lernt ſie ein holländiſches Mädchen 
kennen, das nach Japan kam, die japaniſche Seele zu ſuchen. Trotz der Fremd— 
heit ihrer beiden Welten ſchließen ſich die Mädchen freundſchaftlich aneinander, 
aber während für Gabriele daraus nur ein Gefühl hoffnungsloſer Fremdheit 
gegenüber der Seele Japans erwächſt, wird dieſe Freundſchaft für Nuki San zum 
Verhängnis; ſie verſtärkt in ihr die weſtlichen Einflüjje: das Gefühl von dem 
Recht und der Freiheit auch der japaniſchen Frau. Als die Eltern ſie zur Heirat 
mit einem ihr unbekannten Japaner zwingen wollen, will ſie mit ihrem Geliebten 
in den „Ciebestod“ gehen. Aber der Tod verſchmäht fie: als eine den Eltern 
Ungehorſame wird ſie fortan in Schande leben. „Das letzte, was Gabriele von 
ihr ſah, war ein blödes Cächeln, das letzte, was ſie von ihr hörte, war ein 
törichtes Kichern. Doch als ſie ihr vom Fenſter aus im Dunkeln nachſchaute, ſah 
ſie Quli San unter einer £aterne ſtehen. Yuki San, gebrochen, „eine Lilie im 
Sturm“, die ſich mit dem langen Armel die Tränen abwiſchte.“ Erſt in Europa 
hört Gabriele, daß Nuki San doch noch glücklich geworden iſt; denn der Mann, 
dem ſie verſprochen war, war groß genug, um über ihre Schande hinwegzuſehen, 
und modern genug, um ihr ihre Freiheit und ihre Perſönlichkeit zu laſſen. — 
Dieſe Geſchichte iſt kein Roman: Yuki San lebt, und Gabriele, die ihr Schickſal 
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mit erlebte, ift die Tochter der Derfaljerin. Aber die Geſchichte ift mit küͤnſtleri⸗ 
ſcher Meiſterſchaft erzählt, die Seele Japans gewann Geſtalt in dem Buche, in 
ſeiner feinen, behutſamen Sprache, in den unendlich zarten Bildern. Das „männ⸗ 
liche” Japan, das Japan einer lächerlichen Imitation des Weſtens, lehmt auch 
die Verfaſſerin ab, aber umſo ſtärker tritt die ‚Liebe zu den Frauen Japans 
und die ewig erneute Bewunderung ihrer ſtillen Tugenden” hervor. Selten wird 
man ein Buch finden, das ſoviel Derftändnis einer fremden Kultur vermittelt, und 
in einer ſo meiſterhaften Form. Ich glaube, daß ſchon mittlere Büchereien viele 
begeiſterte Teſer dafür haben werden. K. Schulz (Stettin). 


Gatzwiller, Knud: Der gelbe Marquis. Roman. Aus dem Dan. 
überf. von E. von Kraatz. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1925. (Der 
Abenteuer⸗Roman.) 251 S. Hlw. 5,50. 


Die Haßgefühle der gelben Raſſe gegen die weiße, genauer Japans Feind⸗ 
ſchaft gegen Amerika, konzentriert auf ein japaniſches Erfindergenie, geben den 
Anlaß zu den Ereigniſſen dieſes Buches. Teufliſche Erfindungen, die erſt noch gemackt 
werden ſollen, Sedankenübertragung und Hypnoſe, zu verbrecheriſchen Sweden an- 
gewendet, betonen das ſenſationelle Moment der Handlung aufs ſtärkſte. Durck 
geſchickten Aufbau hat Gatzwiller aus dem Stoff das Außerſte an Spannung ber⸗ 
ausgeholt. — Mit Rüdjicht auf den vielleicht Schundwirkungen erzielenden Schluß 
iſt dieſer Abenteuerroman, wenn er in großen Büchereien angeſchafft wird, ſebt 
mit Vorſicht auszugeben. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Godyn, C. J.: Pitt Burn. Mit Abb. Stuttgart: F. A. Perthes 1026. 
252 5. Cw. 6.50. 


Die vorliegende Geſchichte, der eine wahre Begebenheit zu Grunde liegt, 
ſpielt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts im Innern des damals noch wenig 
erſchloſſenen auftralifchen Staates Neuſüdwales. Sie erzählt von dem abentener- 
lichen Geſchick eines Farmerkindes, das ſich beim Spielen im dichten „Buſch“ ver ⸗ 
liert, bis es nach tagelangem Umherirren völlig erſchöpft von einem eingeborenen 
Häuptling gefunden und ins Lager mitgenommen wird. Im Spiel mit deſſen 
Kindern wächſt Pitt Burn — wie der Knabe heißt — ganz in das Teben und 
die Gebräuche der Eingeborenen hinein, ſodaß er ſich bald nur noch durch ſeine 
Hautfarbe von ihnen unterſcheidet. Erſt nach Jahren führt ein Zufall ihn wieder 
in die Arme der Eltern zurück. — All die Erlebniſſe Pitt Burns werden ipan- 
nend und gut erzählt und der £ejer dabei in unterhaltſamer Weiſe mit dem Leben 
und Treiben der Eingeborenen bekannt gemacht. Dabei ſucht der Derfafier die 
weit verbreitete Anſicht von der grundſätzlichen Bösartigkeit und Grauſamkeit der 
auſtraliſchen Ureinwohner zu widerlegen. Insbeſondere Jungen vom U. Jahre an 
werden an der friſchen und lehrreichen Erzählung Freude haben. 

B. Sauer (Stettin). 


Hoechſtetter, Sophie: Der Weg nach Sansſouci. Fränkiſche Novellen. 
Dachau bei München: Einhorn Verlag o. J. 233 S. Geh. 2,—, 
geb. 5,—. 


Die Titelnovelle behandelt die Jugendjahre Gneiſenaus, in denen verſchie⸗ 
dene sentiments amoureux eine anmutige auf Moll geſtimmte Melodie ſpielen, 
bis zu feinem Eintritt in die preußiſche Armee. Es wirkt befremdend, daß Hoech⸗ 
ſtetter die ſchwärmeriſche Note, die ſie dem Bild des jungen „dem Kult großer 
Perſönlichkeiten zugetanen“ Offiziers gegeben hat, auch auf feine erſte Begegnung 
mit Friedrich II. ausdehnt und den Sieger des 7 jährigen Krieges vom Vaterland 
und vom Ruhm als von der „Sache der Menſchheit“ liſpeln läßt. — Um nach 
ſechs jähriger Ehe dem Suſtand der „Entzauberung“ zu entgehen, verläßt in der 
„Nömerſtraße“ die Gräfin Pappenheim Mann und Kind und Heimat und wird 
die Geliebte des Fürſten Pückler, ſpäter ſeine Gattin. Die inneren und äußeren 
Beweggründe dieſer Flucht in die Ferne werden überzeugend, wenn auch niche 
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ſympathiſch, verdeutlicht. Was aber hat das erotische Abwechſelungsbedürfnis 
dieſer Frau, der ihr Mann keine „Ekſtaſen der Ciebe“ mehr bereitet, mit dem zu 
tun, „was Deutſchland jetzt wieder an Niederbeugung erduldet“? — Künftlerifch 
am beſten gelungen erſcheint die freilich etwas leichtfertig klingende Geſchichte von 
der lach⸗ und tanzluſtigen „Schenkin“, einer ansbachiſchen Freifrau, die ſich alle 
Männer unterwirft und doch tugendhafter als ihr Auf iſt. Die Novelle hat 
einige feine Pointen und iſt mit ſo liebenswürdigem Humor erzählt, daß ſie in 
die gefühlvolle Atmoſphäre der andern gar nicht hineinpaßt. — Don den beiden 
übrigen „Byron und Mary“ und „Geſchwiſter“, iſt dieſe ſehr verſchwommen, 
und jene gibt ein allzu einſeitiges Bild des Dichters, um Eindruck zu hinter⸗ 
laſſen. — Wenn man von der Geſchmackloſigkeit abfieht, faſt nur durch Titel und 
äußere Aufmachung Beziehungen zu der Geſtalt Friedrichs des Großen in das 
Buch bringen zu wollen, ſo kann man dem Band die Brauchbarkeit für große 
und mittlere Büchereien nicht abſprechen. Beſonders Frauen werden an dem 
ſentimentalen Stil Gefallen haben. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Janſſen, Albrecht: Der Deichgraf. Ein Buch von frieſiſcher Not. 
Hamburg: Hermes 1922. 208 S. 


Scmwer laſtet auf dem Frieſenſtamm das alte Germanenerbe, die aus gif⸗ 
tigem Neid, eitler Ruhmſucht und eklem Geiz geborene Swietracht zwiſchen Ge⸗ 
ſchlechtern und Parteien, und hindert den gemeinſamen Kampf gegen den „Water⸗ 
kerl“, die meerentſtiegene Not, die das Land frißt, Häuſer ſtürzt und Menſchen⸗ 
glück zerſtört. Nur wenn eine ſtarke Perſönlichkeit die freiheitlichen Frieſen führt 
gegen Biſchofs⸗ oder Kaiſergewalt, fie zwingt zur Arbeit am Bau der Deiche, 
kehren Ruhe und Glück ein in das gefährdete, fruchtbare Küſtenland. — Eine 
ſolche Perſönlichkeit iſt der Deichgraf Edzard Beninga. Ganz reinen Willens, voll 
heiliger Begeiſterung opfert er die Kraft ſeiner Mannesjahre, die Ruhe ſeiner 
Nächte, das Recht ſeiner Liebe dem Dienſt an der Heimat. Als ſie geſchützt 
liegt hinter dem geſchloſſenen Deich, der ein Werk ſeiner zähen, treuen Arbeit 
iſt, geht er in den Tod mit dem geliebten Weſen, das ihm gehört, wenn es 
auch äußerlich das Weib jeines Gegners iſt. — Der Roman, ein Spiegel un⸗ 
ſerer Seit, deren Not immer noch nicht alle Gegenſätze ausgeglichen hat, er⸗ 
innert oft an Storms „Schimmelreiter“; ſeine Größe freilich erreicht er nicht. 
Er hat aber auch eigene Schönheiten: Natur und Menſchen find ſonderlich ger 
ſehen. Viele alte dialektiſche Wörter und Formen werden für „Binnenländer“ 
nur mit Hilfe der Worterklärungen verſtändlich. Das gute Heimatbuch wird 
viele Ceſer — Jugendliche vom 17. Jahre an — auch kleiner Büchereien erfreuen. 

K. Jungclaus (Kiel). 


Jerome, K. Jerome: Alle Wege führen nach Golgatha. Roman. Überſ. 
von H. zur Mühlen. München: Drei⸗Masken⸗Verlag 1922. 367 S. 
Geh. 5,—, Hlw. 6,50. 


Das Buch behandelt, anfangs ſich ſcheinbar lediglich auf eine angel⸗ 
ſächſiſch kühle Seelenzergliederung beſchränkend, die Entwicklung eines ebenſo 
ſchönen wie klugen und guten Mädchens, um ſchließlich mit zunehmender Wärme 
in der Heldin für ein reines Menichheitsideal einzutreten. Joan Allwavs „Weg 
nach Golgatha“ iſt ihr Journaliſten⸗ und Selfimadewoman - Dafein mit allen 
äußeren Erfolgen und inneren Enttäuſchungen bis zu dem Wendepunkt, wo ſie 
„den Glauben verliert, der Journalismus ſei eine Trommel, mit der man die 
Empörung der Menſchen gegen das Unrecht aufrütteln könne“. — Hinter der 
Heldin treten die Nebenperſonen ziemlich fchattenhaft zurück, bis auf zwei Aus⸗ 
nahmen, die rührende Geſtalt einer alten Kirchendienerin, durch deren Beiſpiel 
Joan in erſter £inie von ihrem reformatoriſchen Theoretiſieren zur praktiſchen 
Menſchenliebe geführt wird, und eine Frau, deren Willen zur Selbftvernichtung 
zugunſten der ſozialen Ideale ihres Mannes Joan durch Überwindung eigener 
wünſche und Konzentration auf den nächſtliegenden „Dienſt am Menſchen“ über⸗ 
bietet und dadurch ins Poſitive wandelt. Über der Abſicht, ſeine Idee deutlich 
genug in dem Buch erſcheinen zu laſſen, vernachläſſigt Jerome gelegentlich die 
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Romanform. Dadurch beſchränkt er die Wirkung feines Werkes, das trotzdem 
nicht etwa als pazifiſtiſcher Tendenzroman angeſprochen werden darf. Es iſt 
nur für bedächtige und nachdenkliche CTeſer und keineswegs für parteipolitiſch 
Intereſſierte geeignet. Für große Büchereien. 

Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Ifemann, Bernd: Klothilde. Die Geſchichte einer Entführung. Stutt⸗ 
gart: Seifert 1921. 198 S. 


Die „romantiſche Geſchichte“, wie ſie der Dichter ſelbſt nennt, ſpielt im 
18. Jahrhundert in Lothringen während eines Truppenmanövers. Der reiche 
Gutsbeſitzer Chriſtoph hat hohe Einquartierung: den Marſchall mit jeinem Stab 
und einer Menge Kriegsvolk. Nichts Eeichtes eine ſolche Einquartierung! Eine 
frech plündernde und zechende Soldateska, Offiziere, die ſich einen Sport daraus 
machen, den Bürger durch gewalttätigen Hochmut zu ducken! Aber Ckriſtopb 
will ſich das „Soldatengeſindel“, das „ſein Leben an Pulver und Blei verkauft“. 
durch Freigebigkeit und Liebenswürdigkeit möglichſt vom Halſe halten. Es iommt 
jedoch anders. Der Adjutant des Marſchalls, der Leutnant Pont d' Arc, eine 
lebenſprüghende Natur mit hervorragenden Gaben, ehrgeizig, gutmütig und ge⸗ 
fährlich zugleich, ſucht ein amoureufes Abenteuer mit der ſchönen Klothilde, der 
Tochter Chriſtophs. Wie dieſes muntere Landkind, getroffen von der glänzenden 
Erſcheinung des Edelmanns, eine reine, ſtarke Liebe zu ihm faßt und, die Art 
ſeiner Ciebe durchſchauend, ſich fähig weiß, „ihm die Tiefen ſeines Herzens zu 
erſchließen, die er ſelbſt nicht kannte“, wie fie ihm in Nacht und Ungewißbeit 
folgt und ihn immer mehr in ihren Bann bekommt bis zum glücklichen Ausgang 
des Abenteuers, das iſt ohne Sentimentalität, flott, anſchaulich und ſpannend er⸗ 
zählt. Derwunderlih iſt, daß dieſe wackere Fabulierkunſt ſich eines fo konden⸗ 
tionellen, läſſigen Stils bedient. — Als leichter Unterhaltungsroman zu empfeblen. 

R. Gerſtlauer (Stuttgart). 


Kolb, Annette: Spitzbögen. Mit II Zeichn. von R. Großmann. Berlin: 
Fiſcher 1925. 101 S. 


Dieſe kleine Novelle — fo bezeichnet die liebenswürdige Deutſchfranzöſin. 
deren tapfere Briefe aus dem Kriege hoffentlich nicht fo bald vergeſſen werden, 
ſelber den Inhalt des kapriziss ausgeſtatteten Bändchens — iſt das Fragment 
eines vor dem Kriege begonnenen „unitalieniſchen Romans“. Annette Kolb er⸗ 
zählt darin ihre „florentiner Mißgeſchicke“, die immer wieder die jugendliche, 
jubelnde Erwartung, nun bald nach Rom zu gelangen, umknicken in die troſt⸗ 
loſe Ausſicht, ſofort auf dem kürzeſten Wege nach dem düſteren Norden umkehren 
zu müſſen. Als der Weg endlich frei iſt, und ſie in die ewige Stadt gelangt, 
da verſagt Rom. Sie fühlt eine tiefe, faſt verzweifelte Enttäuſchung und erſt in 
Venedig findet ſie neuen Mut. — Es iſt unmöglich, durch eine Wiedererzählung 
des Inhalts einen Eindruck von dem Buch zu vermitteln. Alle dieſe Ereigniſie. 
die einer Nachkriegszeit nichtig erſcheinen müſſen, werden lebendig in der unver- 
gleichlich entzückenden, ſprühenden Art des Plauderns unſerer Dichterin. Doch 
der Wert des Buches liegt vor allem in ſeiner Jugendlichkeit. Es ſteckt voll von 
faſt kindlichem Übermut („Wozu eigentlich Märtyrer, wäre es nicht beſſer ge— 
weſen ſich zu drücken d“), von Leichtſinn und Caune, die jeden Spießbürger don 
dieſem maliziöſen Buch fernhalten wird. Es iſt aber auch voll jener feinen 
Jugendlichkeit, die wahrhaftig, ſehnſüchtig, leicht ekſtatiſch iſt, „zu reinlichen 
Scheidungen immer gewillt, zu Donquichotterien immer aufgelegt“. Und es ſtebt 
in ihm etwas von der Not der Jugend, von ihrer „Dürftigkeit und ibrem 
Chaos“. — Ob der Jugendlichkeit des Buches, deſſen Weſen Fragment it, wird 
man es mit einer eigenen Wehmut aus der Hand legen, wie man mit Webmut 
der letzten Sommertage vor dem Krieg gedenkt. „Der Weg, der hierhin zurück— 
führen würde, iſt auf ewig verſchüttet.“ — Das Buch wird leider nur wenigen 
Leſern zugänglich ſein. Um dieſer Leſer willen ſtelle man es aber doch ſchon in 
mittlere Büchereien ein. J. CTCangfeldt (Mülheim K.). 
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Cöffler, Joh. Heinrich: Martin Bötzinger. Ein Lebens“ und Seitbild 
aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. (Neue Ausg. bearb. von H. Lilien⸗ 
fein.) (Sammlung volkstümlicher Romane und Erzählungen. 1.) Wei⸗ 
mar: Böhlau 1925. 451 5. Kart. 4,50, Cw. 6,—. 


Mit dem breitangelegten Lebenslauf des thüringiſchen Pfarrers, deſſen Er⸗ 
lebniſſe als Knabe, Student und Hauslehrer Löffler ſchildert, gibt er ein Bild des 
Aberglaubens zur Seit des 30 jährigen Krieges und, offenbar nach eingehenden 
Studien, eine Darſtellung der kulturellen Verhältniſſe jener Zeit in Thüringen. 
Die vorliegende Bearbeitung des vor 30 Jahren erſchienenen Romanes durch 
H. Cilienfein hat dem Werk trotz ſtarker Kürzungen nicht eine ermüdende Weit⸗ 
ſchweifigkeit und einigen archivaliſchen Staub zu nehmen vermocht. Doch mögen 
beſchauliche £ejer an den liebevoll ausgemalten Einzelſzenen und der im ganzen 
nicht ſpannungsloſen Handlung immerhin Freude haben. Das Buch iſt mit 
16 ganzſeitigen Seichnungen von thüringiſchen Kleinſtädten, in denen die Handlung 
ſich abſpielt, geſchmückt. — Es kommt zur Anſchaffung für Büchereien in Frage, 
die es als Heimatliteratur einſtellen können. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Niederer, Gertrud: Suſanna Rotach. Roman. Baſel: Rhein-Derlag 
1025. 352 S. Geb. 4,40. 


Suſanna Rotachs Jugend- und Entwicklungsgeſchichte iſt aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach eine Autobiographie der Derfajferin. — Eine unharmoniſche Ehe 
der Eltern, oft wechſelnde wirtſchaftliche Derhältnijfe, kleine Ciebeleien und eine 
große Tiebe, der frühe Tod der Mutter und des Bruders bilden die weſentlichen 
Momente, die auf Suſannas ſeeliſche Entwicklung beſtimmend wirken, und die zu⸗ 
letzt den Entſchluß in ihr reifen laſſen, ihrem Ceben eine Wendung zu geben und 
ſich nur dichteriſch auszuwirken. — Es war wohl die Abſicht der Dichterin, in dieſem 
Roman die Wandlungen einer komplizierten weiblichen Pſyche klarzulegen und zu be⸗ 
leuchten. Aber liegt es nun an der Befangenheit bei der Schilderung des eigenen 
Ich oder an der großen Schwierigkeit des Gebietes überhaupt —, das ſeltſam 
ſchillernde Weſen dieſer Suſanna bleibt bis zum Schluß rätfelhaft, die Motive 
ihrer Handlungen unverſtändlich. Auch die Seichnung der übrigen Charaktere iſt 
verſchwommen und es fehlt dem Buch die große verbindende Linie, die da fein 
muß, und läge ſie noch fo verborgen. Die einzelnen Szenen und die Kompoſition 
zeugen von der ſtarken erzähleriſchen Begabung Gertrud Niederers und in der 
Reihe der gangbaren zeitgenöſſiſchen Romane jeder größeren Bücherei wird der 
Band doch ſeinen Platz behaupten. Eva Burchardi (Charlottenburg). 


Pauls, Eilhard Erich: Jan Jites Wanderbuch. Eine Erzählung. Eben⸗ 
haufen: Langewiefche-Brandt 1925. (Bücher der Roſe., 189 S. 


Der Cübecker Oberlehrer Eilhard Erich Pauls erzählt in dieſem, „trotz 
Tod und Tränen fröhlichen Buche“ vom Entwicklungsgang eines Jünglings, der 
nach froher, im ſonnigen Elternhaus und auf dem Gymnaſium der alten, jchönen 
HNanſeſtadt Cübeck verlebten Jugend und nach kurzer, von erſtem Liebesglück be» 
glänzter Studienzeit in Tübingen in den erſten Wochen des Weltkriegs jein Leben 
in den flandriichen Sümpfen fürs Vaterland läßt. „Es war ein Frühling ge- 
weſen, und wenn dieſem Frühling ein Sommer nicht hatte folgen dürfen, ſo war 
es ein geweihter Frühling, ein heiliger Frühling geweſen. Wer kann ihn ver— 
lieren, wenn er ihn einmal beſeſſen hat?” — Nicht das äußere Geſchehen ver— 
leiht dem Buch ſeinen Heiz und Wert, ſondern die Art der Darſtellung. Es ſteckt 
etwas von raabeſchem Geiſt in dieſer Erzählung, die von heller Daſeinsfreude er⸗ 
füllt iſt. Die ſonnige Chriſtelmutter mit ihrer Vorliebe für Haydn und Mozart, 
der ernſte grübleriſche Vater, der ſich die Paten für feinen fpätgeborenen Jungen 
im Anſtaltsgefängnis ſucht und der beſinnliche, naturliebende Kantor Holz ſind 
Geſtalten, die für die Entwicklung Jan Jites richtunggebend werden, Menſchen 
mit einer kleinen liebenswerten Schwäche, wie ſie auch Raabe ſo gern darſtellt, 
die doch dem Leben gegenüber ſtets ihren Mann zu ſtellen wiſſen. Auch der Ber 
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fahr, die dem Schluſſe des Buches leicht hätte zum Verhängnis werden können. 
der Darſtellung des Krieges, iſt Pauls glücklich entgangen. So iſt das Buch ſchon 
für mittlere Büchereien durchaus brauchbar und wird auch an ernſtere Jugend- 
liche mit Erfolg ausgegeben werden können. W. Eggebrecht (Stettin. 


Reymont, W. S.: Die polniſchen Bauern. Roman in vier Jahres- 
zeiten. Jena: Diederichs 1026. V, 629 S. Geb. 12,50. 


Der Verlag Eugen Diederichs hat das Verdienſt, vor I4 Jahren bereits die 
erfte Überſetzung der „Polniſchen Bauern“ herausgebracht zu haben. Jetzt Bat er 
eine einbändige, auf die Hälfte gekürzte Ausgabe veranſtaltet, um den eiligen 
Seitgenoſſen die Werte dieſes umfangreichen epiſchen Werkes zu vermitteln und 
weiter ihnen Mut zu machen, ſich in das Geſamtwerk zu vertiefen. Der eigen⸗ 
tümliche Charakter des Werkes, die impoſante Cangſamkeit und Breite, iſt natür- 
lich durch die radikale Kürzung ſtark beeinträchtigt. Aber dafür iſt es jetzt Ipan- 
nender, dramatiſcher geworden, ohne doch den Reichtum des ſchmückenden Bei⸗ 
werks ganz eingebüßt zu haben. Jedenfalls wird dieſe Ausgabe der großen pob 
niſchen Dichtung und eines der größten Volksbücher überhaupt in jeder Bücherei 
begeifterte Ceſer finden. R. Joerden (Stettin). 


Saatmann, Paula: Erin. 3 Erzählungen. Paderborn: Schöninab 
1924. 168 S. Cw. 3,—. 

In dieſen drei einfachen Geſchichten ſucht die Verfaſſerin die Seit der 
Unterwerfung Irlands durch Cromwells Heer darzuſtellen. Ceider ſind die Der⸗ 
juche, die Menſchen lebendig und echt zu geſtalten, nicht ganz geglückt, da Senti- 
mentalität und romantiſierende Schilderung ſich mit dem recht feſſelnden Stoff 
nicht vertragen. — Volksbüchereien können auf die Anſchaffung verzichten. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 


Sejfullina, £ydia: Der Ausreißer. Berlin: Malik⸗Verlag 1925. 96 5. 
1,50, Hlw. 2,50, £w. 3,50. 


Daß die neue Erziehung der Jugend mit dem Menſchen zu beginnen hat, 
im Leben und nicht in noch jo fchönen Theorien, daß fie in der Liebe, nicht in 
der Humanität begründet fein muß, das vergewiſſert neu dieſe Geſchichte des fünf⸗ 
zehnjährigen „Ausreißers“: keine Erziehungsanſtalten und Kinderheime der 
Sowjetrepublik heilen ihn von feinem Dagabundentum, wohl aber das CTeben in 
der „Kinderkolonie“ eines Mannes, der in ſtrenger, doch liebender Zucht durch 
Arbeit, die dem Betätigungs- und Abenteuerdrang der Jungen gerecht wird, eine 
bindende Gemeinſchaft zu ſchaffen weiß. — Knapp, faſt wortkarg wird hier er⸗ 
zählt, aus einem Leben tiefer ſozialer Nöte heraus. So wendet ſich das Buch auch 
an einfache, doch ernſte, vor allem an ſozial und pädagogiſch intereſſierte Ceſer. 

Victor A. Schmitz (Stettini. 


Stickelberger, Emanuel: Swingli. Roman. Mit Buchſchmuck von 
B. Mangold. Leipzig: Grethlein 1925. 462 S. Tw. 12,—. 


Das Leben des großen Schweizers, jeine Jugend und Studienzeit, die Dor⸗ 
bereitung auf ſein Werk in Glarus und Einſiedeln, und vor allem ſein machtvolles 
reformatoriſches und ſtaatsmänniſches Wirken ſtellt ein Landsmann in packenden 
Szenen und unter enger Anlehnung an die bewegte Kebensgeichichte des Helden 
dar. Beſonders eindrucksvoll ſind Swinglis vaterländiſches Auftreten gegen die 
Keisläuferei, ſeine Kämpfe gegen Papittum und Wiedertäufer und zuletzt die 
Marburger Diſputation mit Tuther. Swinglis Geſtalt ſteht überall, mit leiden- 
ſchaftlicher Teilnahme erfaßt, im Vordergrund, doch ebenſo lebensvoll ſind die 
hiſtoriſchen und erdichteten Nebenperſonen dargeſtellt. Die kräftige, mit vollstüm⸗ 
lichen und mundartlichen Wendungen durchſetzte Sprache, in der auch Abſtraktes 
und Problematiſches verſtändlich erſcheint, und die geſchickte Kompoſition werden 
auch einfachere Leſer feſſeln. Das gut ausgeſtattete Buch kann allen Büchereien 
empfohlen werden. M. Thilo (Stolp i. P.). 
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Undſet, Sigrid: Kriſtin Lapranstochter 2. Bd. (Die Frau.) Frankfurt 
am Main: Rütten & Loening 1926. 586 S. Geb. 10,—. 


Der jetzt vorliegende zweite Band des großen Romanwerks der Sigrid 
Undfet behandelt Kriſtin Cavranstochters Ehe mit all ihren Enttäuſchungen neben 
dem geliebten und doch immer wieder auch gehaßten Erlend, ihre ſeeliſche Ser⸗ 
riſſenheit unter dem Druck der Sünde, den das frühere zuchtloſe Verhalten auf 
ſie geladen hat, das Sterben der Eltern, das Heranwachſen ihrerer eigenen zahl⸗ 
reichen Söhne, zuletzt die Derftridung Erlends in politiihe Wirren und feine Er⸗ 
rettung vor der drohenden Todesſtrafe. Der Kreis des Geſchehens verbreitert ſich 
nach allen Seiten, nicht eben zum Vorteil der Erzählung: denn abgeſehen von 
wenigen wie Wegweiſer in die Handlung eingefügten Situationen bleiben die Vor⸗ 
gänge und Motive im Grunde ſtets eng und belanglos, ja kleinlich. Wäre nicht 
die Teilnahme an Kriſtins ſeeliſcher Not, die mit tiefer Empfindung geſchildert 
wird, würde man der uferlos und umſtändlich fließenden Chronik der Ereigniſſe 
kaum bis zum Ende des Bandes folgen mögen. Dazu kommt, daß gerade dieſer 
Band der Erzählungskunſt Sigrid Undſets kein beſonders rühmliches Zeugnis aus- 
ſtellt. Sie hat wohl die Fähigkeit, kräftig herausgearbeitete Menſchen hinzu⸗ 
ſtellen, aber ſie vermag ebenſo wenig eine Handlung von langem Atem in Gang 
zu halten, wie Vorgänge in Geſtaltung umzuſetzen. Im Fortgang der Erzählung 
wirkt es geradezu peinlich, wie immer wieder der Faden abreißt und mit er⸗ 
müdender Hilfloſigkeit wichtige Handlungsmomente nachträglich berichtet werden 
müſſen. Das Buch ſchleppt ſich fo größtenteils in breiten Schilderungen der Dor- 
vergangenheit hin, jtatt dem Sinn echter epiſcher Kunſt entſprechend bildhaft ge⸗ 
ſtaltete Gegenwart zu zeigen. Dem Eindruck tut auch diesmal die Dereinzelung 
des erſchienenen Bandes verhängnisvollen Abbruch. Die unplaſtiſche Art der Dar⸗ 
ſtellung hat die Menſchen und Geſchehniſſe des erſten Bandes fo ſchnell ver⸗ 
blaſſen 85 daß es nicht leicht fällt, in den Suſammenhang hineinzufinden und 
ihn feſtzuhalten. Aber während dort immerhin noch eine fortſchreitende, in allen 
ihren Motiven feſtgeſchloſſene Handlung geboten wurde, folgen hier eine Unzahl 
von Epiſoden und Einzelbildern, die ſich bei ihrer blaſſen Farbigkeit ſelbſt zum 
Moſaikgemälde nur ſchlecht zuſammenſchließen. Das beſchleunigte Erſcheinen des 
abſchließenden Bandes wäre dringend zu wünſchen. Andernfalls wird mancher 
£ejer unter dem unaufhaltſam verwiſchenden Eindruck zu einem Geſamturteil nicht 
mehr gelangen können. Und wer ſich von vornherein bei der maßloſen Propa⸗ 
ganda für das Werk zu einer kritiſchen Einftellung genötigt ſah, wird angeſichts 
dieſes Bandes nun erſt recht von einem bedenklichen Mißtrauen in die dichte⸗ 
riſche Kraft der vielleicht ſchon allzu bereitwillig geprieſenen Verfaſſerin erfüllt. 

G. Kemp (Solingen). 


Watzlik, Hans: An Gottes Brunnen. Legenden. Leipzig: Staackmann 
1024. 259 S. Broſch. 5,—, geb. 4,50. 


Der deutſch⸗böhmiſche Heimatdichter zeigt mit dieſen ſchlicht erzählten ſechs 
Legenden in der Bejeelung von Wald und Tieren und in der Schilderung fromm— 
einfältiger Menſchen, daß er ein ſtarkes Gefühl für die Poeſie und Gedanken- 
welt des Candvolkes beſitzt. Am beiten gelungen iſt wohl der innige und mitleids⸗ 
volle „Kreuzzug der Tiere“, daneben ſeien „Rübezahls Ende“ und die mit leiſem 
Humor erzählte Legende „Sankt Sillebill und ihr Strahlenring” erwähnt. Su 
allen Cegenden bildet feine Heimat den Hintergrund. — Auch jugendlichen Ceſern 
zugänglich, doch vor allem für einfache, bejinnliche Teſer geeignet. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 


Sec, Paul: Peregrins Heimkehr. Ein Roman in ſieben Büchern. Berlin: 
J. H. W. Dietz Nachf. 1925. 384 8. 

Paul Sch wollte in dieſem Entwicklungsroman eines Künſtlers das Schick⸗ 
ſal der Generation zeichnen, die kurz nach dem Kriege reif wurde. Einer Gene- 
ration mit dem Willen zum Geiſtigen, ja mit ihrem Schickſal in dieſem, aber 
trotz reicher Anlagen zum Vollbringen zu ſchwach, zum Keben untüchtig, weil los» 
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gelöft von der dunklen Erde und dem tiefroten Geheimnis des Blutes, zu ver- 
feinert, zu dünnwandig, um den Spannungen des durſtigen Willens in ihnen 
und den brutalen Forderungen des Kebens außer ihnen ftandhalten zu können. — 
0 iſt der Sohn eines Großinduſtriellen, der überzarte Sproß eines Ge⸗ 
chlechts, das ſeinen Tatwillen verausgabte, ein produktiv hochbegabter Muſiker. 
Mareija, die CTebrerstochter, jeine Geliebte, beſitzt die Härte des aus der Niede⸗ 
rung zur Höhe emporwollenden Menſchen. Vor allem will ſie dem Manne nickt 
Stufe jein, nicht Bauftein zu feinem eigentlichen geiftigen Leben (um vielleicht ein⸗ 
mal verworfen werden zu können). Sie will dem Traumbild gleichen, das er 
von ihr trägt, will auf dem Gipfel ſich mit ihm treffen und verſchmelzen. Des 
halb verjagt fie ſich dem in glühender Sehnſucht raſtlos Schaffenden, der ver⸗ 
geblich bei einem anderen Weibe ſucht, was bei der Geliebten ſich zu erzwingen er 
zu ſchwach, zu wenig blutvoll iſt. Nach feinem frühen Tode aber zerſtört Mareija 
in harter ſelbſtgewählter Buße grauſam ihre Stimme, mit deren Ausbildung ſie 
dem Geliebten gleichzukommen trachtete. Sie erkennt ihr Vergehen gegen dieſen 
wie gegen ihr eigenes Weibesſchickſal und gibt ſich dem ungeliebten Manne, dem 
Blute und dem Leben den Soll zu entrichten, den fie ihm ſchuldet. — Nach der 
Schilderung der Jugendjahre ſteigt das Schickſal Peregrins des Muſikers in 
ſteiler Kurve empor bis zum tragiſchen Ende. Vielleicht empfand es der Dichter 
als notwendigen Ausgleich für das Opfer des im Schaffen Verglühenden, die 
freiwillig ſühnende Buße der Frau mit brutaler Härte zu geben. Schon dieie 
Schlußſzenen ſetzen einen reifen Ceſer voraus, wie ihn im ganzen der Stil des 
Dichters fordert. Starke Gegenſätze vereinigen ſich in ihm. Erdverwurzelte, el: 
mentare Kraft ſteht gegen empfindliche Senſibilität, die ſich ebenſo zu viſionärer 
Ekſtaſe ſteigern wie zu einer faſt krankhaft reizbaren Hellſichtigkeit verfeinern kann. 
die ſich in anderen Menſchen kaum noch wahrnehmbare Abſtufungen der Emp- 
findungen und Gefühle bohrt. Die in ihm lodernde Teidenſchaftlichkeit treibt den 
Stil dann oft ins Bizarre. Die kühne, barocke Schönheit mancher Bilder und 
Wendungen erzwingt Bewunderung, daneben ftehen kindhaft reine Sartheiten. 
Es iſt, als ob der Dichter an Stellen hoher Steigerung oder tiefſter Verſenkung 
das ſpätgotiſch ſtarr gefaltete, kantig bewegte Gewand feines Stiles von ſich 
würfe, um im braujenden Orgelton des Hymnus oder in einer klaren, ſanften 
und unſäglich innigen Melodie emporzuſteigen. Und dieſe Stellen reifer Süße 
oder hymniſcher Erhebung find das Köſtlichſte an dem Buche, das große Büche⸗ 
reien anſchaffen müſſen. W. Schuſter (Berlin,). 


Sec, Paul: Das törichte Herz. 4 Erzählungen. Berlin: Dietz 193. 
265 S. Cw. 5,25. 


Die vier Stücke ſind recht verſchieden. Die Titelnovelle erſcheint mir als die 
befte: Das jo oft abgewandelte Thema verbotener Leidenſchaft, die durch den Tor 
entſpannt wird, iſt hier bezwingend geſtaltet; die Geradheit der Tinienführung und 
die gleichzeitige Gedämpftheit des Tons erinnern an Tieblichs Novellenkunſt. Wunder · 
voll iſt die altväteriſche Umwelt einer bergiſchen Hammerſchmiede gezeichnet. Dieſe Hr 
ſchichte greift ans Herz und iſt jedermann zugänglich, nur ſtolpert man immer wieder 
über gezierte Abſtraktheiten im Ausdruck (3. B.: „Das Unternehmen brachte ſeint 
Denkungen in die Bahnen des Kealen zurück“). — „CTraumfieber“ it in der 
Skizze ſteckengeblieben: Das freiwillige Ende eines von Teben und Eiche Eu- 
täuſchten. Solche Pathologen⸗ und Neuraſthenikerliteratur lehnen wir ab. — 
„Johannes Todſpieler“ ift eine ganz eigenartige Geſchichte mit einem tiefſinnigen. 
aber nur dem Aufmerkſamen erkenntlichen Hintergrund: Die Tebensgeſchickte 
eines Menſchen, der trotz einer Veranlagung, die ihn zu Höherem verpflichtete, 
ſich zu den Bequemlichkeiten und Denkfaulheiten der „Bürgerlichkeit“ bekennt und 
ein ſpießiger Pfarrer wird. Durch einen mpfteriöfen Unfall verliert er ſein Er⸗ 
innerungsvermögen, wird Bauernknecht, Mörder, Candſtreicher und endet jümmer- 
lich als ſolcher — „Gott aber hat ihm verziehen und ſieht mit den ewigen 
Sternen in ſeine Knabenaugen hinein.“ Schon diefer. Geſchichte wegen it der 
Band, den große Büchereien einftellen mögen, mit Vorſicht auszuleihen, da emp- 
findliche Menſchen in ihren reliatöfen Gefühlen verletzt werden könnten. Abrisen: 
geht ein Riß durch die Darftellung, die im allgemeinen auf einen fait legen⸗ 
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dären Ton geftimmt iſt, in der mittleren Partie aber ins Satiriſch⸗Syniſche um⸗ 
ſchlägt. — Den Abſchluß bildet „Das Bergwerk“, eine naturaliſtiſche Skizze aus 
dem belgiſchen Hohlenbezirk, gewiß ohne ſoziale Hetztendenz, aber für gewiſſe 
Lejer doch nicht ungefährlich. — Im übrigen werden Durchſchnittsleſer ſich ſchwer 
in die expreſſioniſtiſch gefärbte Darſtellungsweiſe Sechs hineinfinden, der Gebildete 
wird mit Reſpekt und Kühle von ihm ſcheiden. K. Fuß (Eſſen). 


Sweig, Arnold: Regenbogen. Erzählungen. Berlin: Spaeth 1925. 
445 S. 7,50. 


Der Titel zeigt an, was das Buch will: für Frieden und Verſöhnung wer⸗ 
ben in den kalten, ſinn⸗ und herzloſen Wirren der Nachkriegszeit. Bitter und 
böſe erzählen dieſe Anti⸗Kriegs⸗Novellen abſeitige und unſcheinbare Seelenereig- 
niſſe aus dem Ceben unſerer Tage. In „Helbret Friedebringer“ 3. B. wird pſycho⸗ 
logiſch ſorgſam und kraß geſchildert, wie die Einſamkeit des hellſichtigen Kriegs- 
gegners zur geiſtigen Entrückung und Serſtörung wird. Überwindung der Natur 
auf dem Weg zu Geiſt und Gott, darauf kommt es an, damit iſt für Arnold Sweig 
die Abſage an den Krieg, dieſen Ausbruch elementarer ungeiſtiger Natur, gegeben. 
Wer dagegen mehr Kunſt, weniger Tendenz wünſcht, iſt enttäuſcht: dieſe Erzäh⸗ 
lungen erzählen weniger als ſie ſchelten und verdammen. Dazu kommt, daß der 
Stil ſich oft bauſcht und unnötig anfchwillt! geiſtreiches Rankenwerk (das ja ſchon 
die weit wertvolleren „Novellen um Claudia“ beeinträchtigt) iſt dem Derfalfer 
lieber als künſtleriſche Klarheit und Konzentration. So wird am eheſten noch die 
letzte Novelle „Pont und Anna“ befriedigen, die Geſchichte der Ceidenſchaft des 
Architekten Pont für die ſchöne, gefeierte Tänzerin Anna Maréchal, welche in das 
ſonſt gleichmäßige Daſein dieſes dumpfen vierfchrötigen Mannes und Künſtlers 
die Unruhe, Seligkeit und Qual letzter Cebensgründe bringt. Denn hier geht 
es gottlob um Menſchen mehr als um Meinungen. (Allerdings weicht dieſes Stück 
auch auffällig vom bisherigen Programm ab.) — Nur geſchulte, vor allem 
intellektuelle Ceſer geht dieſes Buch aus Berlin W. etwas an, für kleinere Büche⸗ 
reien erübrigt ſich daher die Anſchaffung. Victor A. Schmitz (Stettin). 


D. Ingendichriften. 


ı. Bilderbücher, Kinderreime. 


Caſpari, Gertrud: Nimm mich mit. Derje von A. Holft. Teipzig⸗Reud⸗ 
nig: Hahn 1926. Je 8 S. Je 1,40. 
Kutzer, Ernft: Gute Freunde. Verſe von A. Holſt. Ebenda. 


Koch⸗ Gotha, Fritz: Butzemann. Ein luſtiges Klein⸗Kinderbuch. Reime 
von C. Ferdinands. Ebenda. 


Soozmann, Hans: Klingling! Wer iſt da? Derfe von C. R. Schmidt. 
Ebenda. 


Vier „unzerreißbare“ Bilderbücher. Drei davon ſind völlig gelungen, das 
vierte (‚„Klingling! Wer iſt dad“) iſt ziemlich ſchwach. Alle vier knüpfen unmittel- 
bar an kindliche Dorftellungen an. Sie bringen Geſchehniſſe und Erlebniſſe aus 
dem täglichen Leben des Kindes oder zeigen ihm (in „Gute Freunde“) die ver⸗ 
trauten Tiere feiner weiteren Umwelt — Hund und Katze, Oſterhas und Maus. 
Die kurzen Derje von ganz kindertümlichem Rhythmus geben weniger eine Er- 
klärung der Bilder als eine luſtige Begleitmuſik. — Für Kinderlefehallen kommen 
die Bändchen kaum in Frage, da ſich ABC-Schützen nicht mit den Drucktypen, 
ältere Kinder nicht mit dem Inhalt werden befreunden können. Dolksbüchereien 
ſollten fie jedoch für die Eltern der Kleinften zum Dorleſen bereitſtellen. 

Cherefe Krimmer (Berlin). 
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Danilowatz, Joſef: Auf der Straße in Land und Stadt. Verſe von 
Rich. Klement. Mainz: Scholz 1926. (Scholz' Kinderbilderbücher.) 4,50. 

— Aufgepaßt! Das geht geſchwind! 10 bunte Bilder. Derfe von Klement. 
Ebenda. 3,—. 


Beide Bilderbücher auf derber Pappe ſtehen im Seichen des Verkehrs. 
Das erſte doppelſeitig und aufſtellbar, fortlaufend auf einer Seite eine Landitrage 
mit Motorrädern, Autos, Omnibus, Bahnübergang, Ochſentreibern, kurz allem 
denkbaren Verkehr, auf der andern Bilder aus dem Straßenleben der Großſtadt. 
Die Derſe find mitunter vielleicht abſichtlich etwas ungeſchlacht, aber leicht zu be⸗ 
halten. Das andere Buch bringt Einzelbilder ganz ähnlicher Art. Beide ſind recht 
eindrucksvoll und für 4— jährige gut zu gebrauchen. 

Hanna Voll (Stargard i. Pom.) 


Unſere Haustiere. München: G. W. Dietrich 1926. 3 Bl. 2,50. 
Tiere der Wildnis. Ebenda. 3 Bl. 2,50. 

Je ſechs wirkungsvolle farbige Tierbilder auf ſteifer Pappe ganz obne 
Text. Einige Bilder der „Haustiere“ find reichlich unruhig und für die Kleiniten, 
denen das Buch zugedacht iſt, nicht deutlich genug. Die „Tiere der Wildnis“ 


ſtehen gut und klar im Raum und ſind in Form und Farbe eindrucksvoll. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Jank, Angelo: Hindenburg. Erzählt von W. Fronemann. Mainz: Scholz 
1926. 8 S. 2,50. 


Wenn ſchon die Notwendigkeit empfunden wird, alter Tradition folgend 
die führenden Männer des Volkes durch Bild und Wort bereits der jüngſten 
Schuljugend nahezubringen, fo wäre dieſer Plan einer beſſeren Ausführung würdig 
geweſen. In dieſer Form, wenigſtens was die Reproduktion der Bilder anbe⸗ 
langt, iſt das vorliegende Bilderbuch mehr eine Herabwürdigung als eine Der- 
herrlichung des Reichspräſidenten. In Wort und Bild ſteht der Weltkrieg in be 
denklicher Weiſe im Vordergrund. Hindenburgs Friedensarbeit, deren Art und Be 
deutung kennen zu lernen für die heutige Jugend viel wichtiger wäre, kommt dabei 
viel zu kurz. Der Text geht nach der Weiſe: „Da ſtarb Friedrich Ebert, der mit 
Klugheit ſeines hohen Amtes gewaltet hatte, und es galt einen neuen Reichs 
präjidenten zu küren.“ Von der Anſchaffung des Buches kann Dolfsbüchereien 


und Kinderlejehallen nur abgeraten werden. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Kreidolf, Ernſt: Alte Kinderreime. Köln: Schaffſtein 1924. 32 8. 
Geb. 7,50. 


Während Kreidolf bekanntlich ſonſt faſt immer den gereimten oder unge⸗ 
reimten Text zu ſeinen Bildergeſchichten ſelbſt verfaßt, iſt er hier „nur“ Illu⸗ 
ſtrator. Freilich ließen ihm die Kinderreime mit ihrem krauſen und bruchſtück⸗ 
haften Inhalt einen weiten Spielraum, welchen er denn auch mit ſtarken, eine 
kindliche Phantaſie nachhaltig bewegenden Phantaſiereizen erfüllt hat. Mit welch 
erfindungsreichem und eigenwüchſigem Dichtertum hat er die meiſten Reime bild⸗ 
lich bereichert! 3. B. den Ders, wo die Mäuſe pfeifen, die Cäuſe tanzen und 
die Flöhe zum Fenſter hinaushupfen, dadurch, daß er eine große Mohnblume 
in einem Waſſerglas auf den Tiſch am Fenſter ſtellt und die Cäuſe darum einen 
Reigen tanzen läßt; oder bei Jans Kutichenfahrt auf den Blocksberg, wo er unter 
den kugelförmigen Berganſtieg eine Höhle mit einer Feuerkröte und Swergen ſetzt. 
Und dann das Schlußbild (zu den Abzählreimen) mit dem verzwickten Flamingo⸗ 
Hals- und »Beingeſchlinge! — Über Kreidolfs farbige Seichenkunſt, über ſeine 
fabelhafte Romantiſierung von Menſchen⸗, Tier- und Pflanzengeſtalten braucht 
man heute unter £iteraturfreunden glücklicherweiſe kein Wort mehr zu verlieren. 
Auch ſeine beſondere Art von Kindertümlichkeit braucht nicht mehr „gerechtfertigt“ 
zu werden. Wir können nur wünſchen, daß er rüſtig weiterſchaffe und daß — 
unſere Büchereien immer das Geld hätten, ſeine Bücher zu kaufen. 

E. Ackerknecht. 
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Mühlmeiſter, Karl: Hans £uftig. Ein heiteres Bilderbuch mit alten 
und neuen Reimen. München: G. W. Dietrich 1926. 15 Bl. 4,—. 


Großes Bilderbuchformat. Die Derje flott, allerdings nicht ganz gleich⸗ 
wertig. Sum Teil find es alte bekannte Kinderreime. Keine zuſammenhängende 
Handlung. Die Bilder ſind ſehr kindertümlich und friſch in der Farbe. Sehr zu 
empfehlen. Fraktur. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Oßwald, Eugen: Reineke Fuchs. Erzählt von Hans Frauengruber. 
Mainz: Scholz 1026. (Scholz' Künftlerbilderbücher, Nr. 213.) 8 S. 2,—. 


Su dem in Proſa kurz und kindertümlich erzählten alten Tierepos von 
Reineke Fuchs hat E. Oßwald die Bilder gemalt, 3. T. ganzſeitig, 3. T. in 
Dignettenform den Text begleitend, und durchweg farbig. In der Eharafterijie- 
rung der Tiergeſichter hat Oßwald ſich gegenüber feinen früheren Bilderbüchern 
noch bedeutend vervollkommnet. Die Bilder zu Reineke Fuchs ſind, abgeſehen vom 
letzten, das ein wenig unruhig und ungeſchickt in der Raumaufteilung iſt, von 
ſtarkem Ausdruck und überwältigender Komik. Die Reproduktionen ſind gut, 
die Drucktype groß und deutlich. Für 7 —10 jährige. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Thiele, Arthur: Im Katzenkränzchen. Ein luſtiges Bilderbuch. Derfe 
von A. Sixtus. Leipzig⸗Reudnitz: Hahn 1925. 28 S. 3,50. 


Dies völlig unmoderne Bilderbuch mag vom rein künſtleriſchen Stand⸗ 
punkt aus durchaus anfechtbar ſein, feine Nealiſtik auf der einen und ſeine weit⸗ 
gehende Vermenſchlichung der Katzen auf der anderen Seite ebenſo verwerflich wie 
die Muſchelmöbel und die Volantkleider, die wir bei Kaßens finden. Die Bilder, 
die beim Suſammenwirken dieſer Faktoren zuſtandekamen, ſind jedoch von ſolcher 
Komik und verraten jo liebevolle Beobachtung von Menſch und Katze, Kinder 
werden vor allem ſoviel Vergnügen an den Geſchehniſſen dieſes Haßen-Kaffee- 
kränzchens haben, daß wir das Buch unbeſorgt für die 6- bis 10 jährigen ein- 
ſtellen dürfen. Chereje Krimmer (Berlin). 


Thoma, Hedwig: Knirps der Tierfreund. Ein Bilderbuch. Mit Reimen 
von Stora Max. München: G. W. Dietrich 1926. 54 Bl. 6,—. 


Die Freundſchaft eines noch ungeborenen kleinen Menſchenkindes mit allerlei 
wilden und krabbelnden von unjeren Kindern vielfach gefürchteten Tieren, mit 
Mai- und Hirſchkäfern, Kröten und Heuſchrecken, ift der Gegenſtand dieſes prächtig 
ausgeſtatteten Buches, deſſen Bilder, von japaniſcher Malerei, beſonders in den 
zart abgetönten Farben, beeinflußt, in den drolligen, rundlichen Kindergeftalten 
verraten, daß Hedwig Thoma die gemütvolle Tochter ihres großen Vaters iſt. 
Die leiſe betonte Tendenz des Buches, Kindern das Törichte ihrer etwaigen 
Furcht und Abneigung gegen alles, was da kreucht und fleucht, klar zu machen. 
kann nur rühmlich anerkannt werden. Die Derje von Stora Max find ſehr einfach 
und kunſtlos und nicht immer ſo humorvoll wie die Bilder. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Timmermans, Felix: St. Nikolaus in Not. Bilder von Elfe Wenz⸗ 
Dietor. Oldenburg: Stalling 1926. 20 5. Hlw. 3, 80. 


Zu der erſten Märchenerzählung aus Timmermans' „Licht in der Caterne“, 
das keines lobenden Hinweiſes mehr bedarf (j. Jahrg. 1926, Heft J, S. 62), 
hat Elfe Wenz⸗Vietor, die längſt rühmlich anerkannte Bilderbuchkünſtlerin, Bilder 
von gemütvoller Schalkhaftigkeit und ſchönen weichen Farben gemalt. Der Sauber 
verſchneiter Winternacht in den engen Gaſſen der kleinen Stadt und alle Träume 
und Wünſche, die ein Kinderherz an die Weihnachtszeit knüpft, werden darin 
lebendig. Für alle Büchereien und Kinder von 8—12 Jahren. 

Elijabeth Wernecke (Stettin). 
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Uzarski, Adolf: Allerlei ſchöne Sachen. Mainz: Scholz 1926. 9 Bl. 
3,75. 


„Allerhand ſchöne Sachen“, als da ſind: Schaukelpferd und Teddybär, 
Kreiſel und Puppenwagen und ähnliche Dinge, in Form und Farben ſo einfach, 
kräftig und fröhlich hingeſetzt, ohne jeden überflüſſigen Text, daß ſchon zwei⸗ 
jährige Kinder ſich eifrig damit beſchäftigen werden. In feinem feften Keinen 
einband und den dicken Pappſeiten bietet das ſiebenfarbige Bilderbuch die beſt⸗ 
geeignete allererſte Buchgabe für unſere Kleinſten. Für alle Volksbüchereien, die 
ihren Lejern auch Kinderbücher leihen, und zu Geſchenkzwecken geeignet, jedoch 
nicht mehr für Kinderlejehallen. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Wacik, Franz: Das Schlaraffenland! Spruchgedicht von Hans Sachs. 


Mainz: Scholz 1926. (Scholz' Kinderbilderbücher.) 125. 
Zu den Hans Sachsichen Verſen hat Franz Wacik eine Reihe don ſo 
derbkomiſchen Bildern geſchaffen, daß das Büchlein bei unſern Kleinen gewiß 
Anklang findet, wenngleich auch ſchon in ihnen heimlich dabei jo ein leifes Grauen 


vor dieſem Wunderland aufſteigen wird. Aber das ſoll es ja auch. Für 4—7. 
jährige. Überall verwendbar. Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


Wild, Ilſe von: Des Kindes Königreich. Ein Bilderbuch. Mit alten 
Liedern und Reimen. München: G. W. Dietrich 1925. 16 Bl. 


Die Bilder zu den in Sütterlin ⸗ Schrift gedruckten, alſo leicht Iesbaren, 
wohlbekannten alten Reimen ſind mit dem Hohle- und Paſtellſtift gemalt und 
überbieten ſich gegenſeitig in fröhlichem Schwung, in lebendigem Humor und m 
der farbigen Fülle der Geſtalten. Beſonders prächtig und reich an luſtigem Ge⸗ 
ſchehen ſind die Bilder mit der wunderbaren Gans, die ſchließlich eine halbe 
Welt mit ſich herumträgt, die Geſchichte vom „kurz rund bunten Mann“, von den 
wohlfeilen Buben und Mädels und die von den „ſchönen Mädchen, die auf 
Bäumen wachſen“. Das ſchön ausgeſtattete farbenfrohe Künſtlerbilderbuch kam 
zur unerſchöpflichen Quelle fröhlicher Unterhaltung für die ABC-Schützen werden, 
beſonders für die kleinen Mädchen. Für Kinderlejehallen und Hausbüchereien ge 
eignet. ElijabetH Wernecke (Stettin). 


2. Märchen, Sagen. 


Berſtl, Julius: Plimplamplauz. Leben, Streiche und klägliches Ende 
eines Teufels aus dem Kaften. Eine Märchengeſchichte. Mit 4 mehr⸗ 
farb. u. 12 einfarb. Bild. von E. Uutzer. Braunſchweig: Weſtermann 
1925. 154 5. Tw. 5,—. 

Plimplamplauz, der „Teufel aus dem Kaſten“, hat ſich in der Silveſter⸗ 
nacht auf ſeinen Spiralfederbeinen auf Wanderſchaft begeben. Suerſt ſpielt er 
den Leuten nur Schabernack, bald aber entpuppt er ſich als gierig, hämiſch und 
wahrhaft teufliſch. Nachdem er manches Unheil angerichtet hat, gelingt es, 
ihn auf Keim zu locken und zu fangen. Es ftellt ſich heraus, daß er — über 
haupt kein Herz hat. Und darum muß er unſchädlich gemacht werden. Das von 
Anfang bis zu Ende feſſelnde Märchen mit feiner Fülle von Geſtalten und Be 
gebenheiten wird durch die äußerſt reizvollen Bilder ſehr wirkſam unterſtützt. 
Einband, Druck, Papier gut. Eine willkommene Gabe für unſere 7—1 jährigen. 
Für alle Büchereien. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Brentano, Clemens: Dier Märchen. Mit 6 farb. Bild. u. Schwarz 
Weiß⸗Seichn. von R. Winkler. München: G. W. Dietrich 1926. 105 >. 
(Dietrichs Märchen⸗, Sagen- und Geſchichtenbücher Buch 7.) Geb. 3,50. 

Inhalt: Das Märchen von dem Baron von Hüpfenſtich. Das Märchen don 
dem Witzenſpitzel. Das Märchen von dem Dilldapp. Das Märchen von dem 
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Schulmeiſter Klopfſtock und ſeinen fünf Söhnen. — Diefe Ausgabe iſt ſchon des⸗ 
halb zu begrüßen, weil ſie einige von den weniger bekannten italieniſchen Märchen 
bringt. Der Text iſt ungekürzt. Die Anſpielungen auf die Mode der Seit im 
Dilldapp werden Kinder nicht verſtehen, es wird ſie aber kaum ſtören; eher 
könnten die Ausfälle gegen die Franzoſen am Schluß des gleichen Märchens An⸗ 
ſtoß erregen. Bilder und Buchausſtattung halten ſich, wie man es bei dieſem 
verlag gewöhnt iſt, auf guter Höhe. Dom 10. Jahre ab geeignet. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Brockhaus, Paul: Der Wunderbaum. Geſchichten, Cieder und Rätſel 
für die Kleinen. Mit 4 farb. Bildern von D. May⸗ Hülsmann. Stutt⸗ 
gart: Thienemann 1926. 80 S. Alw. 2,—. 


Don der 1920 in ſeinem Verlag erſchienenen Märchen⸗, CTieder ⸗ und 
Kätſelſammlung „Der Wunderbaum“ hat Thienemann eine noch reichhaltigere 
und hübſchere Ausgabe in etwas anderer Zuſammenſtellung zu ſehr wohl⸗ 
feilem Preiſe herausgebracht. In etwas größerem Format, mit vier farbenfrohen 
Buntbildern und vielen ſtimmungsvollen Seichnungen, bringt der Band jetzt eine 
umfangreichere Sahl von Schwänken und noch manches kurze Grimmſche Märchen. 
Das Buch kann für 7 —09 jährige beſtens empfohlen werden. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Buſch, Gertrud: Wunderſame Dinge. Märchen. Ill. Köln: Schaffftein 
1926. 219 S. cw. 5,50. 


Eine Sammlung neuer Märchen, die aber anmuten wie ganz alte. Wenn 
auch mitunter die Motive an Grimm und Anderſen erinnern, fo bringt doch die 
verfaſſerin fo viel Eigenes, daß man die Anlehnung nirgends als bloße Nach⸗ 
ahmung empfindet. Im Grunde iſt hier die alte Lebensweisheit der Volksmärchen 
in ein neues Gewand gekleidet. Gerade jetzt, wo viele Kinder ſchon vorzeitig von 
dem praktiſch nüchternen Geiſt unſerer Seit erfaßt werden, ſollte man in ihnen den 
Sinn für die echte Romantik ſolcher Märchen pflegen. Es ſind Märchen für 
Kinder, einzelne ſchon für 6 jährige, aber (und das teilen fie ja auch mit ihren 
großen Vorbildern) in ihrer ganzen Tiefe wird ſie nur der Erwachſene erfaſſen. 
Allen Büchereien warm zu empfehlen. Schade iſt, daß die Seichnungen nicht 
beſſer ſind. Der Einband iſt anſprechend. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Franke, Elſe: Vom Teufel und ſeinen Geſellen. Mit Bildern von Ulla 
von Both. Oldenburg: Stalling 1926. 129 S. Hlw. 4, —. 


In Märchen- oder Sagenform, kurzweilig und humorvoll, erzählt Elſe 
Franke alte Geſchichten vom Teufel, der mehr noch dumm als böſe iſt, und von 
ſeinen ſtets geprellten Gefährten. Rechtſchaffenheit und Ehrlichkeit, mehr noch 
aber Geiſtesgegenwart und Schlauheit der aufs Glatteis geführten Menſchlein 
tragen jeweils den Sieg über die Liſt des unheimlichen Geſellen davon. Die 
Bilder, die — beſonders die bunten — alten Holzſchnittbibeln entnommen ſein 
könnten — ſo echt altertümlich und primitiv ſind ſie — begleiten die Ge— 
ſchichten auf eine ſehr luſtige und lebendige Weiſe. Das vorzügliche Kinderbuch 
eignet ſich für 10 —14 jährige. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Hauff, Wilhelm: Märchen. Mit 4 farb. Dollbildern u. 70 Schwarz⸗ 
Weiß-Zeichn. von H. Stockmann. München: G. W. Dietrich 1926. 267 5. 
(Märchen⸗, Sagen⸗ und Geſchichtenbücher Buch 8.) Geb. 8,50. 

Inhalt: Märchen als Almanach und die drei Rahmenerzählungen Die 
Karawane, Der Scheik von Aleſſandria und feine Sklaven, Das Wirtshaus am 
Speſſart. In dem dicken Buche find ſämtliche Hauffichen Märchen in unver— 
ändertem Abdruck vorhanden, nur die Rahmenerzählung iſt an den Stellen ge— 
kürzt, wo ſie den Übergang zu Märchen bildete, die nicht von Hauff ſtammen 
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und hier fortgelaifen find. Die Ausftattung: Einband, Drudanordnung, Bild⸗ 
ſchmuck find muftergültig, nur der helle Deckelbezug und das empfindliche weiche 
Papier wäre beſſer vermieden. Dom 13. Jahre an zu empfehlen. 

Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Hepner, Klara: Seine letzte Nuß. Neue Tiergeſchichten. Mit farb. und 
ſchwarzen Bildern von Fritz Lang. Stuttgart: Thienemann 1926. 80 S. 
Hlw. 2,—. ; 


Beffelbarth, H.: Klaus und Alarich. 3 Geſchichten vom kleinen 
Klaus. Mit farb. u. ſchw. Bildern von Penzoldt. Ebenda. 79 S. 
Hlw. 2,—. 


Raff, Helene: Caurins Roſengarten. Märchen, Geſchichten und Sagen 
aus dem Lande Tirol. Mit 4 farb. Bildern von K. M. Schultheiß. 
Ebenda. 78 5. Hlw. 2, —. 


Mit der Reihe „Kinderbücher“, zu der auch die drei angeführten gehören, 
bat der Verlag Thienemann wieder einmal das Richtige getroffen. Cockende Ein- 
bände und Bilder vereinen ſich mit feſſelndem und wertvollem Inhalt. — Die 
Tiergeſchichten von Klara Hepner zeugen durchweg von liebevoller Natur⸗ 
beobachtung. Einzelne ſind harmlos heiter gehalten, doch häufig geben ſie em: 
dunkle Ahnung von dem Kampf ums Daſein und dem Recht des Stärkeren unter 
den Cebeweſen. Schon für 7 jährige. — Z. Heſſelbarth erzählt drei bübite 
Geſchichten vom kleinen Klaus. In der erſten macht er mit feines Daters (und 
natürlich auch ſeinem) CTieblingspferd eine abenteuerliche Reiſe ins Pferdeland. 
Die zweite träumt Klaus, darin iſt er ſelbſt ein Füchslein und erfährt manches aus 
dem Leben der Tiere des Waldes. Die dritte, auch ein Traum, erinnert — nickt 
zu ihrem Schaden — an „Peterchens Mondfahrt“. Für 7—10 jährige. — In 
König CTaurins Roſengarten findet der junge Leſer manchen guten 
Bekannten aus anderen deutſchen Gauen wieder, daneben aber auch vieles, was 
ihm neu und gerade für Tirol bezeichnend iſt. Der Stil der Erzählerin in 
flüſſiger, als man ihn im allgemeinen in Volksſagen antrifft, und dadurch Kindern 
leichter verſtändlich. Für 9—12 jährige. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Bihtum, N. van: Umnandi u. a. Geſchichten aus fremden Ländern. 
Aus dem Holl. überſ. von H. Hefele. Mit 4 farb. Bild. von Rie 
Cramer. Stuttgart: Thienemann 1926. 78 S. Geb. 2,—. 


Die 3. T. recht kurzen elf Märchen aus Japan, Rußland, Perjien, Schott⸗ 
land und Korſika find einfach und leicht verſtändlich geſchrieben. Gemeſſen an 
dem Geiſt des deutſchen Doltsmärchens mit ſeinen häufig wiederkehrenden drei 
Aufgaben ſind ſie mit Ausnahme des perſiſchen und des korſiſchen Märchens für 
die Begriffe deutſcher Kinder nicht gerade ſpannend. Dafür eignet faſt allen eine 
ſeltſame Anmut, die auch in den vier zartfarbigen Bildern gut zum Ausdruck 
kommt. Die kleine, ſtiliſtiſch einwandfreie Märchenſammlung iſt in der vor 
liegenden anſprechenden und außerordentlich preiswerten Ausgabe ein vortreffliches 
Kinderbuch für 9- bis I2 jährige, beſonders Mädchen. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Cofting, Hugo: Doktor Dolittle und ſeine Tiere. Ill. vom Autor. 
Charlottenburg: Williams & Co. Verlag 1926. 170 S. 


Dieſe Abenteuer eines gutmütigen alten Arztes und Tierfreundes und 
ſeiner zahlreichen ſehr verſchiedengearteten vierbeinigen und gefiederten Gefährten 
wollen durchaus von zwei höchſt entgegengeſetzten Seiten betrachtet werden, und 
je nach dem Ausgangspunkt der Betrachtung richtet ſich die bildungs pflegliche 
Eignung der märchenhaften Erzählung. Der naive kindliche Ceſer wird ſich nur 
an die Ereigniſſe der vergnüglichen Afrikafahrt mit ihren mehr lächerlichen als 
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ſchrecklichen Zwiſchenfällen halten und über die reichliche, aber fanftmütige Kritik 
an der menſchlichen Geſellſchaft getroſt hinwegleſen. Und für dieſe Nebenabſicht 
der Erzählung kommt nun eben nur der erwachſene Ceſer in Betracht, voraus 
geſetzt, daß er unverbildet genug iſt, ſich neben dem ſatiriſchen Gewürz des Buches 
mit einer ganz kindlich erzählten und wenig umfaſſenden Handlung zu begnügen. 
Die höchſt komiſchen gelungenen Bilder werden trotz ihrer Kleinheit und Farb⸗ 
loſigkeit und trotz ihres ausgeſprochen engliſchen Stiles wenigſtens bei großen 
Ceſern ihren Eindruck nicht verfehlen. Dom 8. Jahre an. 
Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Mosbacher, E.: Onkel Doktor erzählt Märchen. Mit Bildern von 
R. Fr. Hartogh. Berlin⸗Grunewald: Klemm. 91 S. Hlw. 3,50. 


Onkel Doktor hat es ſehr gut gemeint, als er dieſe Märchen erzählte, mit 
denen er Buben und Mädel vor Leichtſinn mit feinem Gefolge von Schnupfen, 
verdorbenem Magen, Arm- und Beinbrüchen und vor allerlei hygieniſchen Unarten, 
wie Nägelkauen, Krummgehen, Unſauberkeit und ſpätes Schlafengehen, warnen 
wollte — aber richtige Märchen ſind's nicht geworden. Sondern nur eine Reihe 
recht monotoner Geſchichten, in denen Kinder durch wunderbare und ſchmerzhafte 
Erlebniſſe auf dem Schnupfenberge, beim Nagel⸗Swerg, in der Derfehrshölle, 
beim Kizinusmännchen uſw. von ihren Fehlern geheilt werden. Es iſt zu be⸗ 
fürchten, daß ihre unmärchenhafte Schwungloſigkeit der Wirkung dieſer Märchen 
ſehr im Wege ftehen wird. — Die Bilder find unmöglich. 

Chereje Krimmer (Berlin). 


Reinick, Robert: Kinderzeit. Lieder, Reime und Gedichte. Mit ſchönen 
Bildern und Buchſchm. von A. Löffler. München: G. W. Dietrich 1926. 
77 S. (Märchen-, Sagen⸗ und Geſchichtenbücher Buch 9.) Geb. 5,—. 


Robert Reinick ift bei den Kindern noch immer beliebt. Die geſchickte Aus⸗ 
wahl der Gedichte iſt von G. Dietrich getroffen. Der reiche Buchſchmuck beſteht 
faſt ausſchließlich aus Schwarz⸗Weiß⸗Seichnungen und zwar meiſt aus Hopf- und 
KRandleiſten und Streubildern. Trotz der ſkizzenhaften Ausführung ſind viele Bilder 
etwas kompliziert und für Kinder nicht leicht zu erkennen. Vielleicht hat die 
Verkleinerung für den Druck manche Feinheiten verwiſcht und die Umriſſe zu ſtark 
vergröbert. Dieſe Derjchwommenheit hat aber auch wieder den Dorteil, daß fie 
die Kinder zu längerem Betrachten der Bilder anregt. Das weiche büttenartige 
Papier ſieht ſehr ſchön aus, iſt aber für Kinderhände recht empfindlich. Der 
dunkle praktiſche Ceineneinband iſt zu loben. Bilderbuchformat. Fraktur. Für 
kleine und große Kinder, mehr vielleicht noch für die Mütter. 

Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Siebe, Joſephine: Kaſperle im Kaſper-Tand. Eine luſtige Geſchichte. 
Mit 4 farb. Vollbild. von Ernſt Kußer und Scherenſchn. von Berta 
Werner. Stuttgart: Levy & Müller 1026. 202 S. Cw. 6,—. 


In dieſem fünften Kaſperlebuch unternimmt der kleine Held, den viele 
Hinder ſchon auf mancher abenteuerlichen Fahrt begleitet haben, eine Seereiſe 
und kommt dabei in ſeine Heimat, das Kafperland. Hier geht es höchſt drollig 
und wunderbar zu, und der freche Kaſper wäre faſt König geworden, aber er 
geht dann doch aus alter Gewohnheit ins Menſchenland zurück, und jo wird er 
wohl im nächſten Jahr wieder auftreten, denn ein ſechſter Band wird ſchon ange⸗ 
kündigt. So reizend die Haſperlebücher bis jetzt auch find, es beſteht ſchließlich 
doch vielleicht die Gefahr, daß hier ein guter Gedanke zu Tode gehetzt wird. 
Die Ausſtattung des Buches iſt gut und wirklich äußerſt anziehend für Kinder, 
ſowohl die friſchen Buntbilder wie auch die luſtigen Scherenſchnitte, die geradezu zu 
leben ſcheinen. — Dieſer Band kann auch in Büchereien eingeſtellt werden, wo 
die andern nicht vorhanden find. Für etwa 8 —12 jährige. 

Hanna Voll (Stargard i. Pom.) 
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Brandenburg, Hans: Pankraz der Hirtenbub. Ein Idyll für Jung 
und Alt. Mit Zeichn. von Dora Brandenburg⸗Polſter. Leipzig: Haeljel 
1026. 162 S. Broſch. 3,30, geb. 5,80. 


Diejes prächtige Jugendbuch, für deſſen volle Schönheit freilich erſt ein 
Menſchenkind mit reiferem Sinn und Gemüt aufgeſchloſſen ſein wird, iſt ein em- 
ziges Preislied auf das Hirtenleben, auf jugendliches Träumen, Fühlen und 
Denken und auf das Einsſein eines jungen geſunden fröhlichen Menſchen mit der 
Natur. Das Buch hat keine ſtarke Handlung. Das Daſein eines einfachen Birten- 
buben im bayriſchen Alpenvorland zieht im Wechſel der Jahreszeiten vorüber. 
Mit wenigen kräftigen Strichen ſind die bedeutſameren Menſchen ſeiner Umgebung 
charakteriſiert. Die Feſte des dörflichen Lebens ſpielen eine große Rolle und 
machen die Erzählung volkskundlich bedeutungsvoll. Ein Zug heidniſcher Natur⸗ 
ſeligkeit, trotz der leiſe betonten chriſtlich⸗katholiſchen Note, geht durch das Ganze, 
und in der dichteriſch ſchönen, ſchwungvollen Beſingung von Berg und Baum, 
Wald und Waſſer, im liebevollen Hingegebenfein an die Welt der Pflanzen und 
der Tiere wird die alte Waldgottheit lebendig. Zuweilen geht dem Erzähler in 
der Schilderung der Überſchwang jeines Kobliedes durch; doch tft das bei allen 
Vorzügen des Buches unweſentlich. Die Seichnerin der Bilder hat angenſcheinlich 
von Slevogt gelernt, ſehr zu ihrem Gewinn; doch wiederholt ſie ſich leicht. Die 
Verwendung des Buches für Jugendliche iſt nicht einfach; ſie ſetzt bei ihnen ein 
von Räubergeſchichten noch nicht abgebrühtes Gemüt voraus. Umſomehr ſollte 
jeder Bildungspfleger bemüht ſein, ihm eine große Gemeinde zu verſchaffen, erſt 
recht unter den Erwachſenen. Für Jugendliche von 1% Jahren an zu verwenden. 
Für alle Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Buſch, Paula: Sirkus. Geſchichten für die Jugend. Mit 30 handkol. 
Seichn. von O. Theuer. Berlin: Moſſe 1926. 124 S. Hlw. 4,50. 


Das zuerſt 1923 erſchienene und in Jg. 1925 H. 6 S. 374 ſchon beſprochene 

Buch kam dieſes Jahr in ganz neuer und erheblich verbeſſerter Geſtalt heraus. 

Papier ſowie Druck ſind nun durchaus einwandfrei, die kolorierten Seichnungen 
flott und lebensvoll. So ſei es nochmals allen Büchereien warm empfohlen. 
Hanna Voll (Stargard i. Pom.) 


Eberlein, Guſtav W.: Der Seebär. Wulffs weitere Fahrten und 
Abenteuer. Ill. Stuttgart: Thienemann 1926. 156 5. Geb. 4,— 


Die in. ſich abgeſchloſſene, jedoch auch als Fortſetzung von „Kapitän Wulff“ 
gedachte Erzählung bringt die bunten und mannigfaltigen Erlebniſſe eines Schles⸗ 
wig⸗Holſteiner Kapitäns in ſüd⸗ und oſtaſiatiſchen Gewäſſern zur Seit der vielfach 
kriegeriſch bewegten 70er und 80er Jahre. Ohne eine beſonders ſtark hervor- 
tretende Handlung, packt das Buch durch die ungeheuer lebendige und kurz- 
weilige Schilderung der einzelnen Epijoden, denen wirkliche Erlebniſſe zu Grunde 
liegen müſſen. Anders hätte ein ſo farbenfrohes, friſches, unſentimentales Bild 
von Land und Ceuten nicht zuſtande kommen können. Die komiſche Trockenheit des 
alten „Seebären“ und das klugerweiſe recht ſparſam angebrachte Seemannslatein 
ſichern dem ausgezeichneten Buch nicht nur das ungeteilte Intereſſe jugendlicher 
Leſer etwa vom 12. Jahre an: auch erwachſene abenteuerluſtige — jedoch nicht 


ſenſationshungrige — Leſer werden voll auf ihre Koſten kommen. Die farbigen 
Bilder, leider nicht ſehr zahlreich, paſſen ſich dem Charakter des Buches gut an. 
Für alle Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin‘. 


Elkan, Adele: Das Haus am Park. Erzählung. Stuttgart: Thienemam 
1926. 197 5. Kw. 4.— 


Um ihrer jungen, lebhaften und eigenwilligen Enkelin die einſt jelbit be 
gangenen Irr⸗ und Umwege zu erſparen, erzählt eine alte Dame adeliger Ber 
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kunft aus einem kleinen Städtchen im Deſſauer Land in einem Tagebuch ihr Ceben, 
in dem eine leidenſchaftliche Ciebe zur Muſik die größte Rolle ſpielt. Sehr ſchlicht 
und harmlos fröhlich und zugleich von ernſter Beſcheidenheit iſt dieſer Bericht einer 
alten Frau, wohl dazu angetan, Mädchen, die ſich in der zur Schwärmerei nei⸗ 
genden Periode ihrer Entwicklung befinden, in ſeinen Bann zu ziehen, ein wenig 
„unzeitgemäß“ freilich auch; denn die heutige weibliche Jugend iſt in den meiſten 
Fällen gezwungen, den Schutz des Elternhauſes bald aufzugeben. Die Der- 
wendbarkeit des Buches beſchränkt ſich wegen des Milieus, das leicht die Arbeiter- 
jugend zu bitteren Vergleichen reizen könnte, auf die bürgerliche Jugend. Bei dem 
großen Mangel an Jungmädchenbüchern iſt die Erzählung — trotz ihrer leicht 
moraliſchen Tendenz — für mittlere und große Büchereien zu empfehlen. Für 
12—15 jährige. Elijabeth Wernecke (Stettin). 


Findeiſen, Kurt Arnold: Der Kaubſchütz. Erzählung. Mit Seder- 
zeichn. (Bainbücher. Bd. 9.) Teipzig: Hegel & Schade o. J. 45 S. 
Hlw. 1,25. 

Der Derfaſſer bringt hier eine Jugendbearbeitung feines Romans „Der 

Sohn der Wälder”. Leider hat er gerade die Kindheitsgefchichte weggelaſſen und 

an ihre Stelle eine etwas trockene Einleitung geſetzt. Dann folgen wie im Ro⸗ 

mane einzelne Ausſchnitte aus dem Leben des Kaubſchützen, die zwar das Bild 
eines edlen Menſchen, der an ſeiner Seit und der Geſellſchaft zugrunde geht, 
erkennen laſſen, denen man aber häufig anmerkt, daß ſie einem größeren Ganzen 
entnommen ſind. Die vielen erklärenden Fußnoten machen das Leſen für Kinder 
unerquicklich. Alles in allem: inhaltlich recht brauchbar, jedoch in Form und 

Ausſtattung wenig ansprechend für Kinder. Für Knaben von 10—13 Jahren 

immerhin verwendbar. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Freytag, Guſtav: Ingo. Köln: Schaffſtein o. J. (Blau 165/166.) 
181 S. 


— Ingraban. Ebenda. (Blau 167/168.) 171 S. Kart. je 1,80. 


Dieſe unverkürzten Ausgaben der beiden erſten Ahmenerzählungen in der 
bekannten Aufmachung der „Blauen Bändchen“ haben zwar auf den erſten Blick 
den Vorzug der Billigkeit, aber die Drahtheftung ſowie die ſchmalen Ränder, die 
ein Neueinbinden faſt unmöglich machen, ſchränken ihre Verwendbarkeit für 
Doltsbüchereien ſehr ein. Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


Hoffmann, E. T. A.: Meiſter Martin der Küfner und feine Geſellen. 
Erzählung. Mit 12 Zeichn. von Bruno Goldſchmitt. München: G. W. 
Dietrich 1926. 112 S. Cw. 3,—. 


Stieler, Karl: Ein Winteridyll. Federzeichn. von K. Schmidt⸗Wolfrats⸗ 
haufen. Ebenda. 48 S. Tw. 2,50. 


Jean Paul: Leben des vergnügten Schulmeiſterlein Maria Wuz in 
Auenthal. Bilder und Buchſchmuck von Anton Kling. Ebenda. 82 S. 
£w. 2,75. 


In ſehr anſprechender Ausſtattung mit klarem Druck, gutem Satzbild, in 
ſolidem orangefarbenem TCeineneinband liegen drei Bände der Sammlung „Guten⸗ 
berg⸗ Drucke hier vor. Der Text iſt ganz unverkürzt und ohne Erläuterungen. Den 
Buchſchmuck bilden Zeichnungen: teils ganzſeitige Bilder, teils Kopfleiſten und 
Vignetten. Sie find dem Inhalt der drei Erzählungen entſprechend ſehr ver⸗ 
ſchieden: E. C. A. Hoffmann derb und deutlich, Stieler lyriſch zart. Am feinſten 
ſind die ganz entzückenden, graziös humorvollen Illuſtrationen zu Jean Paul. 

Als Jugendbuch im eigentlichen Sinne kann nur „Meiſter Martin“ gelten, 
das vom 12. Jahre ab — auch von Mädchen — gern geleſen wird. 
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| Ob das reichlich altmodifche „Winteridyll“ mit feinen gemütvollen Derien 

heute noch Teſer findet, kann jeweils nur der Bibliothekar ſelbſt entſcheiden. 

Jedenfalls iſt dieſe Ausgabe durchaus zu empfehlen und für Geſchenkzwecke ſo⸗ 
gar 3 geeignet. Vom 15. Jahre ab. 

as „Schulmeiſterlein“ kommt überhaupt nur für Erwachſene in Frage. 

Es iſt Br? ganz leicht, Jean Paul den Leſern näher zu bringen. Die wunder 

hübſche Ausſtattung dieſes Buches könnte vielleicht manchen dazu bringen, es 


einmal mit ihm zu verſuchen. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Cöns, Hermann: Aus Wald und Heide. Geſchichten und Schilderungen. 
Hannover: Sponholtz 1926. lel S. Hlw. 5,—. 


Eine geſchmackvoll ausgeſtattete, reichhaltige Auswahl aus den ver⸗ 
ſchiedenen Bänden Cönsſcher Heidebilder (zum größeren Teil aus „Mümmel⸗ 
mann“ und dem „Braunen Buch“), die ſehr dazu geeignet iſt, der Art des Dichters 
unter der Jugend Freunde zu gewinnen. Über den farbigen Einſchaltbildern liegt 
echte Heideſtimmung. — Don 12 Jahren an, auch für Erwachſene, für alle Büche⸗ 
reien. Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


Marſchall E.: Muztagh, der weiße Elefant und andere Tiergeſchichten. 
Aus dem Engl. überſ. von K. Freinthal. Ill. Stuttgart: Franckh 1925. 
140 5. Cw. 4,— 


Don den fünf an dieſes Buches, in denen Menſch und Tier gleicher⸗ 
maßen mit dämoniſcher Kraft der Wildnis gefüllt ſind, iſt eine immer packender 
als die andere; künſtleriſch betrachtet ſteht an der Spitze die „Schlangenſtadt“ m 
der Geſtaltung des grauenvollen Stoffes, den ein minder bedeutender Erzähler ins 
Schundhafte umgebogen hätte. Die geheimnisvolle, unbeſiegbare, gleichſam zur 

Gottheit gewordene Wildnis iſt es, die Muztagh, den in Gefangenſchaft ge⸗ 
borenen weißen Elefanten, übermächtig zu ſich zurückruft, die unerbittlich Rache 
nimmt an Wolf Aikens, dem zum Kain gewordenen Pelzjäger, und an den drei 
Trottern, die voll Heimtücke einem einſamen Mann der Berge den einzigen Ge⸗ 
fährten morden. Außerordentlich feſſelnd, aber immerhin 5 bi 
auch die beiden letzten Geſchichten, „Urſon, das Stachelſchwein“ und „Ein Sch 
über dem Schnee“. Bei der letzteren handelt es ſich um einen Schäferhund, 8 
von Jugend an mit den Wölfen aufgezogen, auf der Hunger jagd nach einem 
menſchlichen Wild, plötzlich den uralten Inſtinkten des Gehorſams und der An⸗ 
hänglichkeit ſeiner Ahnen folgend, ein Menſchenleben rettet. — Die Sprache des 
Buches iſt reich und beſchwingt und voll unheimlicher Muſik der Einfamteit. Für 
alle Büchereien; für Jugendliche vom 15. Jahre an geeignet. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Miethe, A.: In das Eismeer verſchlagen. Die Abenteuer von drei 
ſchiffbrüchigen Kameraden. Mit 8 Dreifarbenbildern nach 1 
Naturaufn. von Ad. Miethe. an: D. Reimer (Dohfen) 1925. 125 
Geb. 5,—. 


Es handelt ſich um die Se von drei jungen Seeleuten, zwei norwe⸗ 
giſchen Brüdern und einem Deutſchen, deren durch Havarie ſeeuntüchtig gewor- 
denes Schiff ſich im nächtlichen Sturm vom Anker losreißt und fie als machtioie 
Beute mit dem ſicheren Tod vor Augen aus dem Hammerfeſter Hafen ins Eis 
meer entführt. Ein gutes Schickſal treibt ſie aber Ichlieglich an die Weſtküſte don 
Spitzbergen, wo ſie monatelang im nordiſchen Winter ein elendes Leben früten, 
ſich von Tag zu Tag unter tauſend Gefahren und Entbehrungen weiterbelfend, 
bis ſie im Suſtand höchfter Erſchöpfung auf mühevoller Wanderung nach Norden 
von Fuchsjägern aufgefunden und errettet werden. — Die ungeheuer feſſelnde 
und eindringliche Darſtellungsweiſe, frei von Schönfärberei und ſchablonenbafter 
Abenteuerheldenmache, macht die Erzählung zu einem ausgezeichneten Jugendbuck. 
Don den Bildern werden die kunſtloſen Zeichnungen der jugendlichen Phantane 
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reizvoller erſcheinen als die ſicher ſehr naturgetreuen, aber langweiligen Drei⸗ 
farbenbilder. Dom 12. Jahre an zu verwenden. N | 
Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Otto, Max: Trapper- und Farmerleben in kanadiſcher Wildnis. Für 
die Jugend hrsg. im Auftr. der Freien Cehrervereinigung für Kunftpflege 
Berlin von Alexander Troll. Mit 29 Abb. 3. Aufl. Berlin: Parey 
1925. 224 S. £w. 6,50. 


Die vorliegende Schrift iſt eine Auswahl aus Ottos großem, im gleichen 
Verlage erſchienenen Werk „In kanadiſcher Wildnis“, in dem Otto 
jeine Kanadaerlebniffe von 1012 —1910 erzählt. Sie enthält die Kapitel „Mein 
Cehr jahr im hohen Nordweſten“, „Mit den Indianern auf Pelziagd“, „Acht⸗ 
hundert Meilen im Schlitten“, „Im Biberflußdiſtrikt“ und „In den Rocky 
Mountains“. Mit gutem Geſchick hat der Herausgeber die durch beſonders ſtarken 
Erlebnisgehalt ausgezeichneten, in ſich ſelbſtändigen Kapitel ausgewählt und ihre 
Wirkung weiterhin durch kleine zweckmäßige Kürzungen (wo es ſich um rein 
jagd ⸗ oder forſtwiſſenſchaftliche oder politiſche Abſchweifungen handelt) und ge⸗ 
legentliche Glättung eines ſchiefen Ausdrucks noch erhöht. — Als wirklichkeits⸗ 
echtes deutſches Abenteuerbuch nicht nur für die Jugend zu empfehlen; kleineren 
Büchereien, die ſich das vollſtändige Werk nicht leiſten können, iſt die An⸗ 
ſchaffung dieſer Auswahl auch für ihre erwachſenen Leſer anzuraten. 

B. Sauer (Stettin). 


Rothmund, Toni: Schloß Ohneleid. Erzählung. Stuttgart: Thiene⸗ 
mann 1926. 198 S. Cw. 4,—. 


Drei junge Menſchen, ein genial veranlagter blinder Geiger, der dichteriſch 
hochbegabte Sohn eines Candwirtes und eine Dorfpaftorentochter, das geſündeſte, 
einfachſte und natürlichſte Element unter den drei Kindheitsgefährten, müfſſen, 
jedes auf ſeine Weiſe, ſchweren Tribut an Kummer und Enttäuſchung bezahlen, 
ehe ſie alle ihr „Schloß Ohneleid“, das einſtige Kindheitsparadies, nun (in über⸗ 
trägener Bedeutung) als Zufluchtsort der Seele wiederfinden. Der unromantiſche, 
wirklichem Leben entnommene Stoff iſt jo geftaltet, daß brennende Fragen und 
Nöte unſerer Gegenwart in helles Cicht gerückt find. „Wunderſchön, wenn du 
Seit für deine Seele haft... Ein Blumenſtrauß in einer ärmlichen Hütte, ein 
reines Tied in einer Kneipe, ein liebes, zartes Wort in einer hoffnungsloſen 
Nacht.. Das Streben nach Derinnerlichung predigt die Jugend dieſer drei 
pſvchologiſch ſcharf erfaßten Menſchen. Nach künſtleriſchen Geſichtspunkten be⸗ 
trachtet, verdient dies lebensvolle, von falſchem Idealismus freie Buch die Be⸗ 
achtung nicht nur der Jugend (etwa vom 15. Jahre ab), ſondern auch erwachſener 
£efer, die an der ſeeliſchen und geiſtigen Entwicklung der Jugend mit all ihren 
Klippen und Schwierigkeiten Intereſſe haben. Für alle Büchereien. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Salten, Felix: Bob und Baby. Zeichn. von Anna Katharina Salten. 
Berlin: Sſolnay 1925. 70 S. Hlw. 6, —. ö 
Bob und Baby, ein etwa drei⸗ und vierjähriges Geſchwiſterpaar, verleben 

in dem ſchönen alten Candhaus ihrer Eltern ihre Kindheit. Alle ihre großen und 
kleinen täglichen Freuden und Leiden füllen in Wort und Bild die Blätter des 
Buches in zwangloſer Folge. Auf den vielen ſonſt recht charakteriſtiſchen und kind⸗ 
lich frohen ſchwarz⸗roten Bildern zeigt nur die kleine Baby mitunter ein zu affek⸗ 


tiertes Geſichtchen. — Ausſtattung, Papier und Druck gut. Mit Auslaſſungen 
ſchon zum Dorlejen für die Kleinen, im ganzen erſt für 8—12 jährige geeignet. 
Nicht für Prolelarierkinder. anna Doll (Stargard i. Pom.). 


Schaeffer, Albrecht: Die Treibjagd und zwei Cegenden. Köln: Schaff- 
ſtein o. J. 151 S. Hlw. 4, —. 

Wenn man aus der Fülle der Schaefferſchen Dichtungen Jugendlichen über— 

haupt etwas zugänglich machen kann, ſo ſind es die drei hier ausgewählten Stücke 
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(vielleicht noch die epiſche Dichtung: „Der Raub der Perſephone“. Inſel⸗ Bücherei 
Nr. 311). Aber ſelbſt an dieſen wird nur eine gebildete und wirklich „reifere“ 
Jugend, die auch ſchon Sinn für die Kunſt Schaefferſcher Sprache hat, Freude und 
Genuß finden. Dementſprechend iſt das Bändchen für Erwachſene, wobei der ganz 
e Ceſer ausſcheidet, als Einführung in das Werk des Dichters ſehr aut 

zu gebrauchen. — Die Titelerzählung ſpielt im Jahre 1728 in einem hannover 
ſchen Kleinftaat. Sie berichtet in einer Sprache, die mitunter an C. F. Meyer er- 
innert, von einer mit all dem glitzernden Pomp der damaligen Seit ausgerüfteten 
Treibjagd, bei der ein Mädchen einen gedankenloſen, im Kern aber guten Fürſten 
zur Bejinnung auf ſich ſelbſt bringt. — In der „Regula Krenzfeind“, einer 
Cegende von kühner Symbolik, zeigt der Dichter gleichſam warnend, zu welchem 
übermächtigen Erlebnis der gekreuzigte Chriſtus einer zarten Kindesſeele werden 
kann. — „Das verdoppelte Cebensalter“ iſt die tief erfaßte Legende von der er⸗ 
löienden Kraft ſelbſtlos dienender Arbeit. Dom 16. Jahre an. 

Hanna Doll (Stargard i. Pom.) 


Schumacher, Tony: Heimat um Heimat. Erzählung für die Jugend. 
Ill. Stuttgart: Levy & Müller 1026. 216 S. Cw. 4,50. 


Das kümmerliche Daſein einer Spielzeugmacherfamilie im Thüringer Wald. 
in der die acht Kinder ſchon von klein auf täglich bis 12 und | Uhr nachts mit · 
ſchaffen müſſen, um einen Hungerlohn zu verdienen, ſtellt die Verfaſſerin leben⸗ 
wahr und Anteilnahme erweckend dar. Suerſt wandern dann die älteren Ge⸗ 
ſchwiſter und ſchließlich die ganze Familie nach Amerika aus. Es ſei zugegeben, 
daß ſich in der Behandlung der Charaktere und Schickſale mitunter echt und 
natürlich Entwideltes findet, aber im ganzen ſpielen doch unwahrſcheinliche Su ⸗ 
fälle eine allzugroße Rolle, als ee, ſelbſt Kindern die Geſchichte noch glaub» 
würdig vorkommen könnte, und das ſoll fie doch offenbar. Es fragt ſich, ob em 
Buch, das zweifellos das „Ceben“ ſpiegeln will, dabei aber dieſe Art von „A 
mantik“ pflegt, der Jugend ſehr dienlich iſt. — Für 9, höchſtens I jährige mag 
es noch Verwendung finden, keinesfalls aber, wie der Verlag angibt, für l6⸗ 
jährige. Hanna Doll (Stargard i. Pom. ). 


Stifter, Adalbert: Die Narrenburg. Mit 4 farb. u. 12 Textbildern 
von Gerh. Ulrich. (Cebensbücher der Jugend. 50.) Braunſcchpoeig: 
Weſtermann 1924. 136 S. Tw. 3,50. 


Eine ungekürzte Jugendausgabe, die ſich in ihrer Ausſtattung ſehen laſſen 
kann! Die Bilder paſſen ſich der Stifterſchen Art geſchickt an und werden auch 
Erwachſenen keine unangenehme Beigabe ſein. Gut lesbarer Druck, geſchmack⸗ 
voller, feſter Einband. Für alle Büchereien, von etwa 1% Jahren an. 

Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


. Beichrende Schriften. 


Günther, Hanns: Pioniere der Radioteckmik. Mit 24 Porträtzeichn. 
Stuttgart: Dieck & Co. 1926. 78 S. Geh. 1,80. 


Die Tebensbilder von 24 Männern, deren Arbeit richtunggebend auf die 
Entwicklung des Funkweſens gewirkt hat, ſind hier zu einem kleinen Bändchen ver 
einigt. Diejenigen, welche der Radiotechnik naheftehen — ſei es, daß fie ibre 
Fortſchritte aufmerkſam verfolgen, ſei es, daß fie ſelbſt baſtelnd ſich darin be 
tätigen — werden ſo manches Mal bei irgendeiner Einzelheit, deren Gebrauch 
heute an der Tagesordnung iſt, ſich die Frage vorgelegt haben, wem die Er⸗ 
findung dieſer Dinge zu verdanken ſei. Eine Würdigung dieſer Männer liegt bei 
der verhältnismäßig kurzen Lebenszeit des ganzen Funkweſens ſonſt noch nicht vor. 
Es iſt deshalb zu begrüßen, daß im vorliegenden Werkchen in knapper Form 
eine Überſicht geboten wird, wobei auch die älteren Phyſiker nicht vergeſſen ſind, 
deren Arbeiten die Grundlagen für die neueren Forſchungen auf dem Felde der 
elektro-magnetiſchen Schwingungen bildeten. — Jedem Abſchnitt iſt eine in Feder · 


| 
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zeichnung ausgeführte Bildnisſkizze beigefügt; einige davon hätten allerdings in 
der künſtleriſchen Durchführung beſſer ſein können. Das Buch wird in der Bücherei 
des KRundfunkliebhabers eine willkommene Ergänzung ſein. Die Darſtellungsart 
iſt allgemein verſtändlich gehalten und auch für Schüler geeignet. Dom 14. Jahre an. 
Conrad Barth (Stettin). 


Kerner, Juſtinus: Das Bilderbuch aus meiner Knabenzeit. Ill. Köln: 
Schaffſtein 1026. 80 S. Hart. 0,55. 


Dieſe Auswahl aus Kerners Jugenderinnerungen, in der die franzöſiſche 
Revolution und die mit ihr verknüpften Abenteuer ſeines älteſten Bruders eine 
weſentliche Kolle ſpielen, iſt als Ceſeſtoff unmerklich belehrenden Charakters be⸗ 
ſonders für N—13jährige Knaben geeignet. Mit warmherziger Begeiſterung hat 
Kerner hier manchem heldenhaften Seitgenoſſen ein Denkmal geſetzt. Die mehr 
oder minder bedeutungsvollen Ereigniſſe ſeines Knabenlebens erzählt er ſchlicht 
und eindrucksvoll. Die altertümlichen Bilder im Stile Cudwig Richters paſſen 
ſich gut an. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Mittelſtraß, Guſtav: Der junge Mann. Wege zur Tebensgeſtaltung. 
Mit 48 Zeichn. von O. Schoff. Berlin: Moſſe 1926. 270 S. Geb. 9,—. 


Aufſätze über Beruf, über Univerſitätsſtudium, Studium von Cechnik, 
Handwerk, Candwirtſchaft, über Sport, Bücher, Kunſt, Caienſpiel, Philoſophie 
u. ſ. f. wechſeln mit Gedichten und Proſaſtücken von Goethe, W. Schäfer, Storm, 
Binding u. a. Den Jünglingen „um die achtzehn herum“, den Abiturienten un⸗ 
jerer höheren Lehranſtalten, ſoll mit dieſem Buch ein Wegweiſer „ins Leben‘ 
gegeben werden. Mit Bewunderung bemerkt man, daß ein ſolches Buch nach 
einem zwölfjährigen Schulbeſuch noch nötig ſein ſoll. Ob das Buch ſeine Auf⸗ 
gabe wird bewältigen können, iſt mehr als fraglich, da der Abiturient meiſt viel 
problematiſcher iſt und viel mehr unter der Kriſe der Seit leidet, als bei dieſen 
Aufſätzen vorausgeſetzt wird. Und die Bilder, die für ein Tertianergemüt be⸗ 
rechnet zu jein ſcheinen, können nicht im geringſten werbend wirken. — Für Dolks⸗ 
büchereien kommt das Buch ſchon ſeiner ganzen Anlage nach nicht in Frage. 

R. Joer den (Stettin). 


Thiemann, Auguſt: Das Buch der Sphinx. Ein Rätſelbuch mit 
800 Rätſeln und Scherzfragen aus alter und neuer Seit. Vorwort von 
Kurt de Bra. (Sämann-Bücher. Bd. 46.) Cahr i. B.: Keutel o. J. 
576 S. Cw. 4,80. 


Einleitend ſpricht Kurt de Bra über Weſen und Geſchichte des Kätſels, 
das ſchon bei den alten Völkern eine gewichtige Rolle ſpielte. Beſonders bei den 
Indern und Agyptern (den Grientalen überhaupt), aber auch bei den Germanen 
galt es nicht nur als eine Übung des Scharfſinns, ſondern barg oft tiefe Cebens⸗ 
weisheit. Allenthalben begegnen wir bei Dichtern und Denkern häufig einer ſtarken 
Vorliebe für das Kätſel, und es findet in weiteſten Kreiſen gerade in unſern Tagen 
freudige Aufnahme. „Von der Beſchäftigung mit dem ſcheinbar leichteſten Rätſel 
aus ift aber Cſehr wohl eine Beſinnung auf tiefere und tiefſte Zufammenhänge 
möglich.“ Das beweiſt die planvolle und vielſeitige Auswahl der vorliegenden 
Sammlung durchaus, und darin liegt ihr Wert. Wenn auch mehrere der Gruppen 
eine umfangreiche Allgemeinbildung vorausſetzen, ſo ſind dafür doch andere ſchon 
dem einfachen Leſer zugänglich. In allen Büchereien, bejonders größeren und 
mittleren, für Erwachſene und Jugendliche gut verwendbar. 

Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


Wells, H. G.: Unſere Welt auf dem Fußboden. Mit Randzeichn. und 
8 ganzſ. Abb. Wien: Steyrermühl-Derlag o. J. 80 S. 


„Wie die Bauſteine unſrer Kinderſtube, ſo werden in Sukunft die Bauſteine 
unſerer Wohnhäuſer fein“, ſagt Wells. Unter dieſem Gedanken ftehen die finn- 
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und phantaſievollen Spiele, die er mit feinen Jungen fpielt, und von denen er 
anderen Eltern und Kindern zur Anregung erzählt. Aus einfachen rohen Holy 
klötzen, Brettern, Stangen, Wellpappe uſw. werden immer neue Welten auf dem 
Fußboden geſchaffen. Einmal find es Inſeln mit hohen Bergen, Tempeln und 
Türmen, auf denen ſich die abenteuerlichſten Erlebniſſe abſpielen. Ein andermal 
baut man Städte, die ſowohl Rathaus, Muſeum und Bahnhof als auch zoolo⸗ 
giſchen Garten, Kaufläden und Reſtaurants aufweiſen u. ſ. f., jedesmal etwas 
Neues. Für die billige und beluſtigende Herſtellung der kleinen Figuren, mit denen 
dieſe Welten bevölkert werden, gibt Trude Hammerichlag im Nachwort eine An- 
leitung mit Abbildungen. Den Spielzeugläden, zu denen nur „Ceute, die nick 
wiſſen, was ſie wollen“, ihre Suflucht nehmen, wird ziemlich offenkundig der 
Krieg erklärt. Das Buch iſt allen Büchereien (die ländlichen kommen weniger in 
Frage), warm zu empfehlen. Für Eltern und Kinder. 
Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Wunder im Weltall. Ein Buch aus Natur und Werk. Hrsg. von 
Paul Sieberg. Mit 400 Abb. München: Köfel & Puſtet 1926. 416 5. 
Geb. 10,—. 


a In 60 Einzeldarſtellungen aus der Welt der Natur und der Technik wird 
Bier der Ceſer in folgerichtig aufgebautem Gang durch das Reich der Himmels 
körper geführt, an welches ſich zwanglos Betrachtungen über unſere Erde an 
ſchließen, die wiederum überleiten zu ihren Bewohnern, den Tieren und Pflanzen. 
Durch die Hilfsmittel zu deren Erforſchung wird jchlieglich das Gebiet der Phyſik 
und der Technik erſchloſſen. Trotzdem auf dieſe Weiſe ein Sufammenkang vom 
erften bis zum letzten Thema gewahrt iſt, vermittelt doch jede der einzelnen Ab⸗ 
handlungen ein geſchloſſenes Bild, ſo daß man auch ohne weiteres jede für ſich 
herausgreifen kann. — In dem ganzen Aufbau des Werkes tritt das Streben 
hervor, die behandelten Gegenſtände nicht nur als Wiſſensübermittlung zu geben, 
ſondern vor allen Dingen mit ihnen den Leſer zum Nachdenken zu bringen, 
indem ihm Fragen aufgezeigt und Eigenartigfeiten der Natur nähergebracht wer- 
den, die einer rein verſtandesmäßigen CTöſung nicht zugänglich find, den Ceſer alio 
auf dieſe Weiſe die Grenzgebiete menſchlicher Erkenntnisfähigkeit kennen lernen 
laſſen. Das iſt bei der materialiſtiſchen Einſtellung unſerer Durchſchnitts jugend 
außerordentlich begrüßenswert, beſonders wenn es durch das Mittel der Natur⸗ 
wiſſenſchaft erfolgt, deren Forſchungen ſich ja bei der Jugend allſeitiger An- 
erkennung zu erfreuen pflegen. Allerdings muß es als verfehlt bezeichnet werden. 
wenn an einigen wenigen Stellen des Buches die günſtige Sachlage zu reli⸗ 
giöſer Stimmungsmache benutzt wird, wie z. B. bei einer Abjchnittsüberjchrift: 
„Der Odem Gottes: die Tuft“. Ein Jugendlicher wird dadurch leicht in dem 
Ganzen ein naturwiſſenſchaftlich verhülltes Bekehrungsbuch vermuten können und, 
die vermeintliche Abſicht merkend, en ſein. Das wäre aber bei der Bock 
wertigkeit des Inhaltes außerordentlich ſchade. Auch hier ſollte man die weiteren 
Schritte dem Leſer ſelbſt überlaſſen, zu denen auch ein Jugendlicher gern beren 
iſt, wenn er ſich nicht gegängelt fühlt. Jugend iſt gerade in dieſer Hinſicht ſebr 
empfindlich und zur Ablehnung ſchnell bereit. — Alle Abhandlungen werden dem 
neueſten Stand der Wiſſenſchaft gerecht, wie ſchon die klangvollen Namen der 
Mitarbeiter verbürgen. Die Ausſtattung in Abbildungen, Druck und Einband 
muß als vorzüglich bezeichnet werden. Für die reifere Jugend (und Erwachſene 
iſt das Werk ſehr geeignet, für Schülerbüchereien beſonders zu empfehlen. 
Conrad Barth (Stettin. 


Kleine Mitteilungen. 


39. Diplomprüfung. In der Seit vom 2.—16. Oktober 1926 fand in der 
Preußiſchen Staatsbibliothek die 39. Diplomprüfung ſtatt. Es hatten ſich 31 Prüf⸗ 
linge gemeldet und zwar 6 männliche und 25 weibliche. 4 Prüflinge traten wäd · 
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rend der Prüfung zurück, 1 beftand fie nicht. Don den übrigen 26 beſtanden die 
Prüfung 9 mit gut, I7 mit genügend. 

Was die Ergebniſſe im einzelnen anbetrifft, fo waren wie gewöhnlich die 
Sprachkenntniſſe recht ſchwach; aber auch die Ceiſtungen in der Bibliographie be⸗ 
wieſen, daß ein großer Teil der Prüflinge die in Betracht kommenden Werke kaum 
dem Titel nach kennt. 

Die nächſte Prüfung beginnt vorausſichtlich am 17. März 1927. Nähere 
Mitteilungen erfolgen ſpäter. 

Der Erlaß des Herrn Miniſters über die Forderung der Primareife für die 
Sulaſſung zur mittleren Bibliothekslaufbahn nebſt Übergangsbeftimmungen iſt noch 
nicht ergangen; doch haben wegen des außerordentlichen Andrangs Bewerber ohne 
Primareife naturgemäß ſehr wenig Ausſicht auf Annahme als e 

aiſer. 

Folgende 26 Damen und Herren haben die Prüfung beſtanden, davon die 
neun erſtgenannten mit „Gut“: Hans Buſch, Nora Imendörffer, Elsbeth Kaulla, 
Heinrich Marohl, Annemarie Nerong, Elfriede Scheunemann, Sabine Schönfeld, 
Hella Freiin von Spiegel, Margret Tilmann; Wilhelm Bolm, Gerta Braun, Gertrud 
Dittrich, Kurt Hartwig, Ceni Hubert, Lea Jeſſen, Elfe Imand, Chriſta Kutter, 
Giſela Peters, Annelieſe Printz, Ciſelotte Rathje, Hermine Reintjes, Ruth Schmar⸗ 
In Erna Schultze, Chereje Schwandt, Henriette Maria Stockmar, Hedwig 

agener. 


Perſonal veränderungen. Zur Leiterin der Stadtbücherei Charlotten⸗ 
burg iſt Fräulein Marie Nöͤrenberg, bisher Bibliothekarin daſelbſt, ge⸗ 
wählt worden. Zum Leiter der Städtiſchen Volksbüchereien in Kaſſel wurde 
Herr Hans Gräſſel, bisher Bibliotheksoberſekretär an der Städtiſchen Volks⸗ 
bücherei in Nürnberg, berufen. An Stelle des in den Ruheſtand getretenen Direk⸗ 
tors der Städtiſchen Volksbüchereien und £efehallen in Breslau, Dr. B. Kron- 
thal, wurde Herr Paftor Cic. Moering zum Direktor beſtellt. 


Lachvorbildung und Kommunalpolitik. In Breslau iſt der bekannte libe⸗ 
rale Paſtor und Politiker Cic. Moering zum Direktor der ſtädtiſchen Volks- 
büchereien ernannt worden. Der Doriigende des „Verbandes Deutſcher Volks- 
bibliothekare“ hat, ſobald die erſte Seitungsnachricht über die diesbezüglichen 
Wahlabſichten des Breslauer Magiſtrates erſchienen war, in einem offiziellen 
Schreiben an die Breslauer Stadtverwaltung gegen dieſe den Ausſchreibungen 
des Breslauer Magiſtrates nicht entſprechende Wahl eines Nichtfachmannes pro⸗ 
teſtiert. Es iſt zu erwarten, daß auch der Geſamtvorſtand des „Verbandes Deut⸗ 
ſcher Volksbibliothekare“ gemäß den von ihm vertretenen Kichtlinien Einſpruch 
erheben wird, umſo mehr als. alle Richtungen im deutſchen Volksbüchereiweſen 
ohne Ausnahme in wiederholten öffentlichen Kundgebungen ſtets die Forderung 
vertreten haben, großſtädtiſche Büchereibetriebe mit Büchereifachleuten zu beſetzen. 


Beim Redaktionsſchluß erhalten wir ſoeben noch folgende „Entſchließung“ 
vom „Verband Rheiniſcher Bibliotheken“, dem viele der größten 
Bildungsbibliotheken Deutſchlands angehören: 

„Der Derband Rheiniſcher Bibliotheken hat ſich auf feiner heutigen 
Tagung mit der Beſetzung der Stelle des Direktors der ftädtifchen Volksbiblio⸗ 
thefen zu Breslau beſchäftigt; die Teilnehmer ſprechen ihr äußerſtes Befremden 
darüber aus, daß ein Amt, das in jo hohem Maße fachliche Eignung, Bewäh⸗ 
rung und Kenntnijje verlangt, unter Übergehung der Fachleute einem Caien im 
bibliothekariſchen Beruf übertragen worden iſt.“ 


verband deutſcher Volksbibliothekare. An die Stelle des verſtorbenen 
Herrn Dr. Homann, Charlottenburg, iſt als Schriftführer Herr Dr. Krohn, 
Wilmersdorf, in den Vorſtand des Verbandes eingetreten. 


Seſprechendes Sücher verzeichnis. Die Volksbücherei Kaiſerswerth hat ein 
beſprechendes Bücherverzeichnis herausgegeben (Derfafier Cehrer Peckhaus). Die 
ichöne E£iteratur iſt darin nach Stoffgruppen geordnet. Eine genauere Beſprechung 
hoffen wir demnächſt bringen zu können. 
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Offene Stellen: Charlottenburg: Bibliothekar (ſiehe Anzeigenteil). 
Flensburg: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Abounementsernenerung. Mit dem vorliegenden Heft 6 der „Bücherei und 
Bildungspflege“ iſt der Jahrgang 1926 zum Abſchluß gekommen. Der Preis des 
ganzen Jahrganges 1927 beträgt wie bisher Rm. 9,— beim Bezuge durch den 
Buchhandel oder direkt vom Kommiſſionsverlage. Mitglieder von Verbänden, deren 
Verbandsorgan die Seitſchrift iſt, erhalten die Seitſchrift zum Dorzugspreife von 
Rm. 5,—. Die £ieferung zum Dorzugspreije erfolgt nicht durch den Buchhandel, 
ſondern ausnahmslos durch den „Verlag der B. u. B“ Stettin, Grüne Schanze 8. 


Das I. Heft des neuen Jahrganges wird allen Beziehern zum Dorzugs⸗ 
preiſe, ſoweit ſie nicht ausdrücklich Abbeſtellungen vorgenommen haben, unverlangt 
zugehen. Wir bitten, möglichſt bald, jpäteftens aber ſogleich nach Empfang den 
Jahresbezugspreis von Rm. 5,— einzuzahlen auf Poſtſchecktonto Stettin 9056 
(Verband pommerſcher Büchereien), damit bei der Verſendung des zweiten Heftes 
keine Verzögerung eintritt. Da die Seitſchrift wirtſchaftlich auf ſich ſelbſt geſtellt 
iſt, kann das zweite Heft ausnahmslos nur nach Bezahlung des Jahresbezugs 
preiſes zugeſtellt werden. 


Abonnenten, welche die Seitſchrift zum vollen Bezugspreis durch den 
Buchhandel oder direkt vom Kommiſſionsverlag bezogen haben, werden gebeten, 
ihre Beſtellung auf den neuen Jahrgang rechtzeitig zu erneuern. 


Leſefrüchte. 


Walther Rathenau und das deutſche Volksbüchereiweſen. Die folgenden 
beiden Briefe Rathenaus an Walter Hofmann (entnommen den bei Reißner in 
Dresden 1926 erſchienenen Briefbänden) werden unſere Kejer intereſſieren. Ent- 
halten ſie doch in einer vorbildlich noblen Form ſachliche Einwendungen gegen die 
auch von uns abgelehnte rationaliſtiſche Einſeitigkeit der Ceipziger Büchereiauffaſ⸗ 
jung. Freilich deckt ſich die Stellungnahme Kathenaus nicht ganz mit der unſrigen. 
Er wirft Schund und Kitſch zuſammen, und auch in ſeiner Auffaſſung iſt noch ein 
Reſt von rationaliſtiſcher erkennung der entwicklungsmäßig poſitiven Bedeutung des 
Hitſches und von ideologiſchem Glauben an die Möglichkeit eines „Zinaufleſens“ im 
engeren Sinne (anſtatt einer Entwicklung des Lejeorgans der Büchereibenntzer 
durch Vorleſeſtunden uſw. bis zu der jeweils vorbeſtimmten inneren Grenze). £5 
iſt jedoch ſicher nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, daß der Mann, der 
mit ſo ſicherem Inſtinkt die Fehlerquelle in den allen Nichtpraktikern einleuchtenden 
Qualitätsforderungen der Leipziger Richtung entdeckte, auch vollends ganz za 
einem organiſchen Derftändnis dieſer volksbildungspſychologiſchen Hauptftage 
durchgedrungen wäre, wenn er Gelegenheit zu praktiſcher Arbeit auf dem Gebiet 
des Dolfsbüchereiweiens gehabt hätte. Und wir find gewiß, daß Rathenau in un⸗ 
ſerer Auffaſſung und Arbeitsweiſe eben „die Verwandlung des ſtarren Gleich⸗ 
gewichts in ein bewegliches“ gefunden hätte, die er mit Recht forderte. — Abnlich 
verhält es ſich übrigens auch mit ſeinem Spott über den Ausdruck „Bücherei“: 
Rathenau konnte als ein unſerer Arbeit fernſtehender Mann die büchereipolitiſche 
Bedeutung nicht ahnen, die für uns Dolfsbibliothefare die Einführung und Fer⸗ 
haltung dieſer neuen Bezeichnung hatte und heute noch hat. 


An Walter Hofmann, Teipzig. 
| Berlin, 12. 5. 1917. 
Sehr geehrter Kerr Hofmann! 


Ihre gütige Sendung hat mir eine angeregte Stunde gegeben. Der erſte 
Eindruck war der, daß der Standpunkt des Herrn Dr. C., der, wie aus Ibrer 
Schrift hervorgeht, rundweg für die Einſtellung unliterariſcher Produktion, alio 
jagen wir Schundliteratur, in öffentlichen Bibliotheken eintritt, ganz unhaltbar je. 
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Ich habe mir dann überlegt, was wohl einen Mann, der offenbar in 
ſeinem Fach Beſcheid weiß und eine bedeutende Stellung zu bekleiden ſcheint, ver⸗ 
anlaßt haben könnte, dieſe Auffaſſung zu vertreten, und bin zu dem Ergebnis ge⸗ 
kommen: Wahrſcheinlich zeigt die Erfahrung, daß zwei Drittel aller Ceſer fern⸗ 
gehalten werden, wenn eine Bibliothek ſich auf gute oder vertretbare Titeratur 
beſchränkt, und der leitende Gedanke £.’s und ſeiner Parteigänger iſt vielleicht 
der, daß eine Bibliothek (verzeihen Sie den griechiſchen Ausdruck, ich ſage heute 
noch immer Symphonie und Tragödie) ihre Aufgabe nicht voll erfüllt, wenn fie 
aus irgendeinem, noch jo erziehlich gemeinten Grunde den größten Teil der Leje- 
bedürftigen abftößt. 

Bier entſteht nun ein intereſſanter Konflikt, über den ich nachgedacht habe, 
und Ihnen, weil Sie die Freundlichkeit hatten, mich aufzufordern, meine, freilich 
laienhafte, Auffaſſung mitteilen möchte. ; 

Als Junge von acht oder neun Jahren bekam ich Hauffs „Mann im 
Monde“ durch ein Verſehen in die Hand und las die Geſchichte mit großem Ent⸗ 
zücken. Dem Buch war ein merkwürdiges Stück angehängt, das, wenn ich mich 
recht erinnere, betitelt war „Nontroverspredigt gegen HB. Clauren“. Ich las auch 
dieſe Predigt, verſtand wenig davon, fand ſie aber intereſſant und erſah ſoviel 
daraus, daß hier gegen eine ſchlechte Schriftſtellerei gekämpft wurde und daß die 
Sache mit dem „Mann im Monde“ nicht ganz ihre Richtigkeit hatte, daß ſogar 
zu meinem CTeidweſen irgendeine Teufelei oder Perſiflage dahinterſteckte. (Später 
habe ich erfahren, daß Hauff den „Mann im Monde“ urſprünglich ganz ernſt 
gemeint haben ſoll und ihn erſt ſpäter gewiſſermaßen unter Anführungsſtriche 
ſetzte; aber das tut nichts zur Sache.) ) 

Auch in ſpäteren Fällen hat es mich als jungen Menſchen immer inter⸗ 
eſſiert, was bedeutende Ceute über Werke ſagten, die mir gewiſſermaßen abſolut 
erſchienen waren, und ich erinnere mich des Anteils, mit dem ich Schillers Kritik 
über Egmont las. 

Dieje Erinnerung ging mir durch den Sinn, als ich den Konflikt zu er- 
örtern ſuchte, der zwiſchen der gewiſſenhaften Pflicht des Bibliothekars (oder ſagt 
man Bücherers?) und der Neigung des naiven, vielleicht im Geſchmack ſchon 
etwas geſchädigten Ceſers beſteht. Wäre es hier nicht möglich, an die Stelle des 
ſtatiſchen Gleichgewichtes ein kinetiſches zu ſetzen, oder mit anderen Worten: Muß 
man mit den gegebenen Derhältniſſen rechnen, kann man ſie nicht vielmehr 
langſam umlenken, indem man ihnen gleichzeitig entgegenkommt und ſie 
berichtigt ? 

Ich überſetze die Frage in die Praxis: Ein Arbeiter kommt und verlangt 
einen Hintertreppenroman. Man macht nicht den Derfuch, ihn zu überreden, 
ſondern gibt ihm das Geforderte. Er ſchlägt zu Haufe das Buch auf und findet 
eine nur kurze, eingeheftete, lebendig geſchriebene Vorbemerkung zwiſchen Umfchlag 
und Text, etwa folgenden Inhalts: Wir haben den ſchöngeiſtigen Teil unſerer 
Bibliothek in drei Abteilungen gegliedert: I. Abteilung: Klaſſiſche Werke. (Es 
folgt eine nur kurze, aber packende Darſtellung deſſen, was ein Dolf unter feiner 
Klaſſik verſteht und an ihr hat.) 

II. Abteilung: Gute und literariſch wertvolle Bücher der Unterhaltung. 
(Es folgt eine ebenfalls kurze Charakteriſtik der notwendigen Forderungen, die das 
Volk an künſtleriſches Citeratentum und ſeine Wirkungen zu ſtellen hat.) 

III. Abteilung: Unliterariſche Produktion. (Abermals eine, nicht allzu herab⸗ 
ſetzende, aber gerechte und klare Beurteilung dieſer Klaſſe.) 

Nun folgt die weitere Bemerkung: Dieſes Buch gehört zur Abteilung III. 
Der Leſer, der ſich für die Technik und Charakteriſtik dieſes Produkts intereſſiert, 
wird gebeten, die am Schluſſe des Buches beigeheftete kritiſche Beſprechung zu 
leſen, die von einem Kenner, Herrn xy, verfaßt iſt. 

Dieſer ganze Text iſt gedruckt und wird einem jeden Buche beigeheftet, 
gleichviel, ob es der I., II. oder III. Abteilung angehört; die Sondernotizen werden 
mit der Schreibmaſchine eingeſetzt. 


e) Darin irrt Rathenau. Für die pſychologiſche Anſchauung von der Ent⸗ 
ſtehung des Kitſches und damit auch für ſeine kulturelle Bewertung iſt dieſe Tate 
ſache ſehr aufichlugreich. 
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Am Ende des Buches befindet ſich eine kurze Beſprechung, die in klarer 
und verſtändlicher Weiſe dem Teſer den armſeligen Mechanismus der Handlung, 
die Typik der Figuren, die Trivialität der Situationen, die falſche Sentimentaluat 
oder Blutrünſtigkeit der Daritellung oder die Fehlerhaftigkeit der Sprache er⸗ 
läutert. Am Schluſſe der Beſprechung wird dem Teſer nahegelegt, als Gegen- 
beiſpiel eine beſonders zu bezeichnende Erzählung der s I zu leſen, um 
ſich ſelbſt durch Vergleich ein Urteil zu bilden. 


Ich verkenne nicht die Schwierigkeit, die darin liegt, für Hunderte, viel⸗ 
leicht Cauſende von Büchern Beſprechungen von maßgeblichen Beurteilern zu er 
halten; doch es kann geſchehen, ebenſogut wie jede Zeitung im Caufe des Jahres 
Hunderte von kurzen Bücherbeſprechungen bringt. Möglich erſcheint es mir, füt 
dieſe Aufgabe die Mitwirkung freiwilliger Kräfte, insbeſondere Studierender und 
junger Literaten, zu gewinnen. Im Falle des Gelingens aber möchte ich glauben, 
daß das Intereſſe jedes intelligenten Eejers auf Urteil und Nachdenken gerichtet 
wird. Ich habe Beiſpiele dafür, wie Geſchmack und Urteilskraft in ũberraſchend 
kurzer Seit in ähnlichen Fällen geweckt werden konnten. Somit ſcheint mir die 
Möglichkeit gegeben, daß eine Bibliothek ſich weder von dem verbildeten Urteil 
der Teſer beſtimmen läßt, noch auch ihm eine ſchroffe Weigerung entgegenſetzt, 
ſondern allmählich den Leſer gewinnt. 

Vielleicht habe ich in dieſen Ausführungen längſt Beſprochenes vorgebracht 
und Sie als Dank für Ihre Freundlichkeit mit nutzloſen Erörterungen geplagt. 
Ich konnte indeſſen der Anregung, die Sie mir gaben, mich nicht verſchließen, und 
die Tatſache, daß Ihre Sendung am Sonntag eintraf, hat die gegen meine Ge⸗ 
wohnheit langatmige Auseinanderſetzung gezeitigt. 


In Ergebenheit der Ihre Rathenau. 


An Walter Hofmann. 
Berlin, 28. 3. 197. 
Sehr geehrter Herr Hofmann! 


Mit großem Intereſſe habe ich Ihre Ausführungen geleſen. Dankbar bin 
ich Ihnen für die Vermittlung Ihres ſchönen polemiſchen Aufſatzes. 


Immer wieder führt die Erwägung mich dahin, daß beiden Standpunkten 
ein Fehler anhaftet; der Verzicht auf die breiten Maſſen des Volkes hat einen 
Kern von Hoffnungsloſigkeit und mangelndem Idealismus, der Verzicht auf litera⸗ 
riſche Sichtung hat einen Kern, faſt möchte ich ſagen von Unſittlichkeit“). Die Sm- 
theſe kann ich nur immer wieder in der Verwandlung des ſtarren Gleichgewichts 
in ein bewegliches finden, und ſo ſcharf Sie die Analogie mit gefährlichen Be⸗ 
rauſchungsmitteln ausſprechen: Ich kann mich nicht davon überzeugen, daß es nicht 
gelingen ſollte, Tauſende und Abertauſende, die nicht hoffnungslos im Geſchmack 
korrumpiert, ſondern ſchwankend jind, zu einer höheren Stellung Rerüberzuzichen 
und jie als neue Vorkämpfer für ein gutes Prinzip zu gewinnen. 


Die große Arbeitsleiſtung, die erfordert wird, erkenne ich an, glaube tie 
indeſſen nicht ganz jo hoch wie Sie einſchätzen zu ſollen, da auch hierin nicht das 
Endgültige ſofort erreicht werden muß, ſondern zunächſt nur ein Beginn zu machen 
iſt, der mit dem Erfolge von ſelber wachſen würde. 

In hohem Maße ſchätze ich die Leiſtung Ihres Werkes, ſoweit es mir aus 
Ihrem Aufſatz entgegengetreten iſt, und ich wüßte mir keine ſchönere Entwicklungs- 
richtung als die des Kampfes gegen das Schädliche und der Ausbreitung des 


Guten. 
Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr Rathenau. 


) Wenn Rathenau mit dem Derzicht auf literariſche Sichtung die nickt 
von Hofmann vertretene Büchereiarbeit meinte, wäre das wohl darauf zurück⸗ 
zuführen, daß er dieſe nur aus dem erwähnten polemiſchen Aufſatze Bofmanns 
kannte. 


Verantwortlich für die Redaktion: I. B. Dr. E. Ackerknecht. Stettin. Stadtbücherei. 
Verlag „Bücherel und Bildungs pflege. Stettin. Stadtbücherel. — Druck Herrcke 6 Lebeling. € tettim. 


An der ftädtifchen öffentlichen Bücherei iſt ſofort 
die Stelle einer 


Bibliotheksaſſiſtentin 


zu beſetzen. 

Beſoldung nach Gehaltsgruppe VII. Ortsklaſſe B, 
auf Privatdienſtvertrag. 

Es kommen nur für den mittleren Bibllotheksdienſt 
geprüfte Bewerberinnen in Frage. 

Für die Stelle beſteht kein Rechtsanſpruch, aber 
Antwartſchaft auf Ruhegeld nach beſonderer Ordnung. 
ähnlich wie bei Beamten. 

Bewerbungen mit Lebenslauf und Zeugnisabſchriften 
ſind baldigſt an uns einzuſenden. 

Flensburg, den 25. Oktober 1926. 


Magiſtrat, Schulabteilung. 


Bibliothekar. 


In unſerer Stadtbücherei iſt der Poſten eines Bibliothe⸗ 
kars — Gruppe 10 der ſtaatlichen Beſoldungsordnung — 
durch Wahl der bisherigen Inhaberin zur Leiterin der 
Bücherei frei geworden. Seine Wiederbeſetzung foll, vor- 
behaltlich der Zuſtimmung der Aufſichtsinſtanz, bal d⸗ 
möglich ſt erfolgen. Meldungen mit Lebenslauf und 
Zeugnisabſchriften ſind bis zum 1. Dezember 1926 an 
das Bezirksamt Charlottenburg — Geſchäftszeichen 1.5 — 
einzuſenden. Bewerber mit abgeſchloſſener akademiſcher 
Bildung und längerer Erfahrung im Volksbücherei⸗ 
dienſt werden bevorzugt. 


Charlottenburg, den 19. Oktober 1926. 
Das Bezirksamt. 


In unferm Derlage ff erfäfenen: 
Dr. Mary Wieſer 


Stadtoberbtbltothe rar und Letter 
der Stadtbücheret Spandau 


wiſer enſchaftlich es Grundſchema 
für Bolksbüchereien 


| 130 S. Kart. Mk. 4- 


Anfang Dezember erſcheint: 
Dr. Franz Schriewer 


Stadtbibliothekar und Leiter 
der Zentrale für Hordmarkbüchereten 
in Flensburg 


Die Dorf bücherei 
Theoretiſche Grundlegung Praxis der Dorf bũcherei 
Umfang 7 Bogen. Broſch. ca. Mt. 3.30 


Verlag ⸗ Bücherei und Bildungspflege 
Stettin Stadtbücherei 
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